
        
            
                
            
        

    
Zwischen Licht und Sternenstaub - Gesamtausgabe

Band 1 – 4

M.B. Reese


Widmung

An alle, die offen durchs Leben gehen.

An alle, die in der Nacht nicht nur die Dunkelheit, sondern die Sterne sehen.

An alle, die mit dem Herzen sehen, anstatt mit den Augen.

»Life isn’t about finding yourself. Life is about creating yourself.«

― George Bernard Shaw


Band 1


Prolog - Caidan

Nervosität war mir ein Fremdwort. Neugier, ja, das war es. Ehrlich gesagt war ich mehr als gespannt auf diese Prinzessin, von der das ganze Reich sprach. Sie sollte wunderschön und gebildet sein. Das waren allerdings die einzigen positiven Eigenschaften, von denen ich gehört hatte. Naiv, arrogant, kalt. Dies waren nur einige der Charakterzüge, die man ihr nachsagte. Aber was wusste ich schon? Ich hatte noch nie auf das Geschwätz der Leute gehört. Jedoch hatte ich meine Arbeit getan und so viel wie möglich über sie in Erfahrung gebracht. Das tat ich immer. Bei jeder Mission. Und Leetha Aeterna war genau das: eine Mission. Eine Aufgabe. Dafür wurde ich ausgewählt, und ich würde niemanden enttäuschen. Immerhin hing eine Menge davon ab. Ich wusste, dass sie schöne Dinge liebte: Schmuck, Kleider, Schuhe und das ganze Zeugs. Nicht unerwartet, schließlich handelte es sich um eine Prinzessin. Außerdem hatte ich erfahren, dass sie gerne feiern und tanzen ging, dass sie viele Freunde besaß und 569 Jahre alt war. Etwas jünger als ich. Sie liebte die Farbe Blau, spielte ein paar Instrumente und war angeblich politisch interessiert. Leetha stand gern im Mittelpunkt, das sagte mir so ziemlich jeder. Nicht gerade mein Beuteschema, was Frauen anging. Normalerweise mochte ich die einfachen Mädchen, denen Äußerlichkeiten nicht so wichtig waren. Frauen, die auf ihr Herz hörten, und nicht auf das, was andere erwarteten. Tja, da hatte ich wohl keine Wahl. Ich würde sie wohl oder übel heiraten und mir ein Leben an ihrer Seite aufbauen müssen. Heiraten. Ich. Zwei Dinge, die eindeutig nicht zusammenpassten. Etwas, das ich niemals vorhatte zu tun. Und doch stand ich hier und hatte diese Mission. Zum Glück gab es noch ein paar andere Seiten an Leetha, die mich hoffen ließen. Hoffen, dass sie nicht ganz so voreingenommen war, wie alle behaupteten. Ihre Familie stand an erster Stelle. Vater, Mutter, Onkel. Genau in dieser Reihenfolge. Außerdem erfuhr ich, dass sie manchmal etwas verträumt war. Das konnte ich doch nutzen, um sie um den Finger zu wickeln. Sie liebte es, in der Sonne zu sitzen, dabei die Erde zu betrachten und ein Buch zu lesen, meistens Geschichten über besagten Planeten. Am allermeisten jedoch liebte sie ihren Vater. Ja, ich hatte meine Arbeit getan. Ich wusste alles über diese Frau, deren Herz ich erobern sollte.

Ihr Vater, ging es mir durch den Kopf, während ich hier stand und zum ersten Mal die Hauptstadt betrachtete. Soviel ich wusste, wollte sie stets ihren Vater, den König, stolz machen, und man sagte mir, er sei ein harter Brocken. Wahrscheinlich musste ich ihn genauso von mir überzeugen wie sie. Aber ich wäre nicht der, an den alle glaubten, wenn ich das nicht meistern würde. Immerhin hatte ich schon ganz andere Aufgaben erledigt. Schwierigere, blutigere … Dagegen erschien es mir wie ein Kinderspiel, einer verwöhnten Prinzessin schöne Augen zu machen.

Ein wenig schlenderte ich durch die Stadt, in der ich nie zuvor gewesen war, und betrachtete die Straßen. Ich hielt mich etwas abseits der großen Plätze, denn ich wollte nicht sofort auffallen. Aber irgendjemand hatte mich bemerkt, denn ich wurde seit meiner Ankunft hier beschattet. Etwas, das ich überhaupt nicht mochte. Ich war derjenige, der beobachtete! Normalerweise enttarnte ich sofort jeden Spion, aber dieser beherrschte seine Sache wirklich gut. Obwohl ich ihn nicht sah, spürte ich ihn. Wer auch immer auf mich angesetzt worden war, wusste genau, was er tat. Ich ließ mir nichts anmerken und ging weiter auf meinem Weg zum Palast, der über der ganzen Stadt aufragte. Dort, wo ich ihn treffen würde. Er hatte mich erwählt und ich würde nicht unpünktlich kommen. Nicht bei ihm. Er hasste das. Und ich wusste, dass man ihn nicht verärgern durfte. Er hatte mir ausrichten lassen, ich solle etwas früher im Palast erscheinen, damit ich mich noch frisch machen konnte. Der erste Eindruck bei der Prinzessin sei entscheidend, betonte er immer wieder.

Obwohl ich mich abseits der Handelsstraßen durch kleine Gassen bewegte, hörte ich das Treiben der Stadt. Ich hasste alles hier. Alles. Dieser Ort war der vollkommene Beweis dafür, dass sich etwas ändern musste. Verschwendung, wo man nur hinsah. Prunk, überall. Ich hasste es so sehr, dass ich die Zähne aufeinanderbiss und mir klarmachte, wofür ich das überhaupt tat. Genau dafür, Caidan, sagte ich mir. Für eine Veränderung.


Kapitel 1 – Leetha

Die Welt stand still. Oder bildete ich es mir ein? Langsam drehte ich mich um und sah auf die steinernen Mauern des Palastes. Dann auf die Flügeltür, die ich hinter mir verschlossen hatte. Es war nicht nur ein Gefühl, es war mehr als das. Es war ein Wissen, tief in mir. Plötzlich verstummten alle Geräusche um mich herum. Die Laute der Stadt unter mir, das ständige Summen und Surren des Treibens, das ich gerne beobachtete. Mein Herz schlug schneller und ich betrachtete meine zitternden Hände.

Noch immer stand ich auf dem Balkon, meinem Lieblingsort, von dem aus ich die Erde betrachten konnte. Der blaue Planet war in ständiger Bewegung. Die Wolken schoben sich langsam von einem Ort zum anderen und die kleinen Flugwesen umkreisten ihre Bahnen. Normalerweise. Denn in diesem Moment stand alles still. Und mein Herz stockte bei dieser Erkenntnis. Ruhig, Leetha, du bildest dir alles nur ein, sagte ich mir und bemühte mich, langsam zu atmen. Das ist nur die Aufregung. Ja, das war es mit Sicherheit. Die Anspannung vor dem heutigen Tag. Dem Tag, der alles verändern könnte. Nein. Der alles verändern würde.

Eins, zwei, drei. Ruhig zählte ich jeden Atemzug, ehe ich mich zusammenriss, und schloss dabei die Augen. Als ich sie öffnete, war alles beim Alten, fast so, als hätte ich die Welt aus einem Schlaf geholt, als hätte ich der Zeit den Befehl gegeben, fortzufahren. Die Stadt erwachte wieder zum Leben und wurde in ihr tägliches Surren getaucht, das ich so sehr liebte. Auch die beiden Wachen, die hinter der verschlossenen Flügeltür standen, hörte ich leise miteinander sprechen. Mein Blick fiel sofort zur Erde. Alles schien wie immer. Ich hatte es mir nur eingebildet, eine andere Erklärung gab es nicht. Doch mein Herz raste noch immer und meine Hände hörten nicht auf zu zittern. Der Schreck saß zu tief. Noch einmal atmete ich tief aus. Hinter mir hörte ich das Knarren der Tür und leise Schritte folgten.

»Hier bist du, mein Liebes«, flüsterte Mutter, die sich neben mich stellte und ebenfalls den blauen Planeten mit ihren Blicken verschlang.

Ich betrachtete sie. Ihr schien nichts Ungewöhnliches aufgefallen zu sein. Das, was gerade durch meinen Kopf gegangen war, wollte ich ihr nicht erzählen. Sie würde ohnehin nur darüber lachen. Ich hatte tatsächlich geglaubt, die Zeit wäre stillgestanden. Aber es war nur eine Sinnestäuschung. Mehr nicht. Die Aufregung. Das war alles.

»Lass uns hineingehen, dein Vater wird ungeduldig«, sagte sie und legte ihre Hand auf meine Schulter.

Ein schwerer Seufzer entfuhr mir. Der heutige Tag würde über meine Zukunft entscheiden und über die des Reiches. »Noch einen Moment, Mutter«, hauchte ich und betrachtete die Erde, hörte auf das Treiben der Stadt und genoss Mutters Hände, die zärtlich durch mein offenes Haar fuhren.

»Du solltest etwas anderes anziehen, etwas Feines. Vielleicht das rote Kleid …?«

Selbstsicher unterbrach ich sie: »Das blaue.« Ich hasse rot!

Sie nickte und lächelte. »Ja, das blaue. Es harmoniert so gut mit deinen Augen. Du wirst ihn verzücken.« Sanft strich sie mir das lange, offene Haar zur Seite und betrachtete mich eingehend. »Schau´ nicht so traurig, mein Kind. Du wirst ihm gefallen.«

Ihm gefallen … Mit einem Schulterzucken signalisierte ich, was ich davon hielt. Sollte ich ihr sagen, dass ich mich nicht sorgte, ob er mich mochte oder ob ich ihm gefiele? Sondern, dass ich um meine Freiheit bangte? Darum, dass ich meine Unabhängigkeit aufgeben musste? Freisein war, was ich am meisten liebte. Selbstständig zu entscheiden. Das machen, was mir gefiel, und nicht das, was ein Mann von mir erwartete. Nein. Ich behielt es für mich. Mutter schien ohnehin zu aufgeregt, um am heutigen Tag mit mir zu diskutieren. Ihre Nervosität war nicht zu übersehen. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen, doch ihre Mundwinkel wirkten angespannt. Es war mir bisher nicht aufgefallen, doch nun kam es mir vor, als strebte sie ebenfalls diese Verbindung an. Als wollte sie unbedingt, dass er Gefallen an mir fand.

So schwieg ich und dachte darüber nach, was es bedeuten würde, einen Mann zu heiraten und mein Leben mit jemandem zu verbringen. Eine Zukunft zu erschaffen mit einer Person, die an meiner Seite leben würde. Als Einzelkind musste ich bisher nie etwas teilen. Ich hatte alles. Wirklich alles! Und das Wichtigste war meine Freiheit. Über fünfhundert Jahre lang lebte ich als Prinzessin in dieser Stadt, die einzige Tochter des Königs von Meridem und mir standen alle Türen offen. Bis das Unvermeidliche geschah. Mein Vater und seine Entourage hatten entschieden: Ich, Leetha Aeterna, Tochter des Königs, sollte heiraten. Und obwohl ich mich in der Öffentlichkeit selbstsicher gab und niemals Schwäche zeigte, verkroch ich mich schon den gesamten Vormittag auf diesem Balkon. Die Vorstellung, einen Fremden zu heiraten, ängstigte mich mehr, als ich zugab. Mehr, als ich mir selbst eingestehen wollte. Kein Wunder also, dass die Fantasie mit mir durchging und mir Streiche spielte. In ein paar Stunden würde ich ihn kennenlernen, ihn das erste Mal sehen und mit ihm sprechen. Dieser Gedanke ließ alle Alarmglocken in mir aufläuten.

Mir war bewusst, dass mein Vater nicht völlig mit einer Verlobung einverstanden sein konnte, doch der Zirkel bestand darauf. Es ist von Nutzen in dieser Zeit. Ein Lichtblick für das Volk, eine Ablenkung, ein Hoffnungsschimmer. Dies waren Vaters Worte, als er versucht hatte, es mir zu erklären, und trotz all seiner Bemühungen erkannte ich es in seinen Augen: Nicht er wollte es. Der Zirkel pochte darauf, mich zu verheiraten. Das Volk hungert nach Veränderung, nach einer Chance auf ein neues Zeitalter, nach einer Zukunft, die uns den drohenden Krieg überstehen lässt, hatte er erklärt und ich wusste, dass es nicht seine Worte sein konnten. Ich kannte ihn. Ebenso die Minister. Vater hatte nichts weiter getan, als sie zu zitieren. Doch ich werde dich nicht zwingen, hatte er dann leise hinzugefügt, als könne er mich damit besänftigen. Leider wussten wir beide, dass es unvermeidlich war.

Auch meine Mutter bemerkte nun die Anspannung, die ich so dringend verbergen wollte. »Sieh ihn dir einfach an, lerne ihn kennen. Der Zirkel ist der Meinung … er wäre die perfekte Partie«, erklärte sie, als würde sie ebenfalls jemanden zitieren.

Ein Schauder lief mir den Rücken hinab. Die perfekte Partie. Ich lächelte ungläubig bei diesem Gedanken und schüttelte den Kopf. Für wen? Für den Zirkel? Um die Aufständischen zu besänftigen? Um die Soldaten zu ermutigen? Mit Sicherheit dachten sie bei ihren Plänen weder an mich noch an den armen Kerl, der es mit mir aushalten müsste. Darüber hinaus wusste ich kaum etwas über ihn. Es handelte sich um einen Soldaten, zumindest hatte man ihn mit diesen Worten beschrieben. Der ehrenvollste und mutigste, den es seit Jahrhunderten gegeben hatte, nicht von edlem Blut und aus keiner einflussreichen Familie. Ein Niemand also.

Alles Weitere, was man mir über den Fremden erzählte, war, dass er es zum Offizier geschafft hatte. Allein seine Taten an den Grenzen hatten ihn unter Beweis gestellt. Es musste schon etwas heißen, wenn ein Niedergeborener, der nicht von edlem Blut abstammte, es zum Offizier schaffte. Und ich wusste nicht einmal, wie er aussah, nicht, wie alt er war und auch nicht, wie er mit richtigem Namen hieß. Den Schattenjäger von Meridem, nannten sie ihn. Das niedere Volk betete ihn schon seit einigen Jahrzehnten an und sah zu ihm auf. Die Leute sangen Loblieder und erzählten Legenden darüber, wie er an den Grenzen für das Volk kämpfte. Aber ich war der Meinung, sie verehrten ihn deshalb, weil er in den untersten Reihen des Volkes geboren wurde und einer der wenigen war, der es bis ganz nach oben in die Armee geschafft hatte. Die Leute sahen etwas in ihm, und ich musste den Ministern zustimmen, wenn sie sagten, es wäre Hoffnung.

Mutter bemerkte, wie tief ich in Gedanken versank und streichelte mir über die Wange. »Das wird alles schon«, seufzte sie leise. Ein kläglicher Versuch, mich aufzumuntern. Sie zwang sich, breiter zu lächeln und suchte meinen Blick. Ihre hellbraunen Augen strahlten eine Sanftheit aus, die mich tatsächlich meistens beruhigte. Doch ich fürchtete, dass es an diesem Tag nichts gab, dass mich besänftigen konnte. Keine Worte, keine Blicke, keine Versprechen.

Mit einem leichten Nicken gab ich ihr zu verstehen, was sie hören wollte: dass sie recht hatte. Es wird schon … Auch wenn ich mir selbst nicht sicher war.

•••

Kira und Aya, meine liebsten Zofen, flochten mir das weißblonde Haar zu einem langen Zopf, den ich mir schlicht über die rechte Schulter legte. Es sollte nicht aussehen, als hätte ich mir große Mühe gegeben, und doch wollte ich perfekt sein. Während Aya mich frisierte, sah ich aus dem Fenster. Mein Gemach besaß ebenfalls einen Ausblick auf die Erde, wenn auch nicht so vorteilhaft wie von meinem Lieblingsbalkon aus. Die Türme des Palastes und die der Stadttempel verdeckten einen Teil der Sicht, wenn ich auf dem breiten Sims saß und nach draußen sah. Außerdem spiegelte sich das Sonnenlicht zu stark auf den Dächern der Stadt und blendete mich leicht.

»Was denkst du, wie er aussieht?«, quasselte Kira. »Soldaten haben ja schon ihre Vorzüge, sie sind durchtrainiert und stark, außerdem …«

Ich hörte ihr schon gar nicht mehr zu. Mein Blick schweifte durch den Raum zu Mutter, die schweigend auf einem der Sessel saß und uns beobachtete. Sie erwiderte meinen Blick mit einem Lächeln und einem kurzen Nicken, doch sie sagte kein Wort. Wenn Kira und Aya bei mir waren, mischte sie sich nie ein. Die beiden waren nicht nur meine Zofen, sondern meine Freundinnen. Aber das war nicht der Grund, warum Mutter so still blieb. Aya und Kira waren Vollwertige, genau wie ich. Mutter nicht. Und doch suchte ich ihren Blick, ihr Lächeln, ihr zufriedenes Nicken. Es gab mir Kraft. Sie gab mir den Mut, den kein Vollwertiger dieser Welt mir geben konnte. Es wird schon alles.

»... oder was meinst du, Lee?«, fragte Kira und sah mich abwartend an.

»Wie bitte?« Ich blinzelte.

»Ich sagte gerade, wenn er hässlich ist, heiratest du ihn doch nicht, oder?« Kira sah mich selbstsicher an.

Aya schüttelte den Kopf, während sie mit den Augen rollte. Leise murmelte sie: »Aussehen ist nicht alles.«

Noch immer wartete Kira auf eine Antwort von mir.

»Ich weiß es nicht«, gab ich ehrlich zu. Ich befürchtete, dass ich keine Wahl hatte, auch wenn Vater mich in diesem Glauben ließ.

Anschließend halfen die Mädchen mir in das blaue Seidenkleid. Mein Lieblingskleid. Es erinnerte mich an die Farbe des Planeten, aus dem unsere Heimat einst entstand, und immer ein Teil unserer Welt bleiben würde. An den Ort, auf den wir zwar hinabsehen konnten, den wir aber niemals verstehen würden. Die Welt, deren Tore uns für immer verschlossen blieben.

»Möchtest du den Mondstein tragen?«, fragte Kira, als sie meine Lippen in ein Zartrosa gehüllt hatte.

Ich spitzte die Lippen und betrachtete den neuen Farbton. Kira sah mich mit großen Augen an. Sie bewunderte mich, das wusste ich. Das tat sie schon immer. Obwohl sie selbst wunderschön war. Sie war groß und schlank, ihre Beine waren unheimlich lang und ihre vollen, roten Lippen passten wunderbar zu ihrem dunkelblonden, gelockten Haar, das sie stets halboffen trug. Wenn wir ausgingen, waren es Kira und ich, die all die Aufmerksamkeit der Männer auf uns zogen. Doch im Gegensatz zu ihr wurde ich nur selten angesprochen. Die Männer wussten, wer ich war, und hielten mich auf Abstand. Sie hatten zu großen Respekt vor mir und meiner Macht. Kira dagegen flirtete, wann immer sie konnte, und nicht selten ging sie mit einem der Männer nach Hause. Aya war zwar ihre Zwillingsschwester, doch komplett anders. Klein, undurchschaubar und ganz normal. Weder besonders hübsch noch hässlich. Sie war einfach anders. Allein das dunkelblonde, gelockte Haar hatten beide gemeinsam. Doch was Kira an Aussehen besaß, machte Aya mit ihrem Verstand wett. Sie war eine starke Persönlichkeit, die sich nicht herumschubsen ließ und mir auch ab und an ihre Meinung geigte. Aber ich liebte sie. Ich liebte beide, als wären sie meine Schwestern.

Kira legte mir die Kette an. Von der rechten Seite des Haares bis zur linken und mitten auf meiner Stirn lag der Mondstein. Mein Markenzeichen. Keine Krone, kein Diadem. Ein einfacher, wunderschöner Stein, der an einer goldenen Kette über meiner Stirn hing. Seit ich dieses Accessoire trug, machten es mir die edlen Frauen des Palastes nach.

»Du siehst zauberhaft aus«, rief meine Mutter und klatschte in die Hände. »Benimm dich einfach wie eine Prinzessin und der Schattenjäger wird die Augen nicht von dir lassen können.«

Der Schattenjäger. Alles in mir zog sich zusammen. Wie er mich wohl nannte? Die Prinzessin? Sprach er überhaupt über mich? Fragte er sich ebenfalls, wie ich aussah? Wie ich war? Ich konnte nicht sagen, warum, doch wenn ich an ihn dachte, erschien automatisch ein gruseliger Kerl mit dunklem Haar und ungepflegtem Bart vor meinem geistigen Auge. Schwer bewaffnet und mit Blut an den Händen. Möglicherweise trug er Tätowierungen. Wenn ich sie mir vorstellte, sah ich Totenköpfe und monsterartige Flugwesen. Der Schattenjäger, das war nicht einfach ein Name, den man ihm gegeben hatte. Es würde sein Titel sein, ein Abzeichen. Eines, das vom König an diesem Tag höchstpersönlich an ihn vergeben wurde. Eine Ehre, die seit Generationen niemandem mehr verliehen wurde. Und bei dieser Zeremonie würde ich ihn kennenlernen. Ich würde ihn das erste Mal sehen, mit ihm sprechen und herausfinden, ob ich mich mit ihm verlobte oder nicht.

Aya rückte mir die goldene Mondkette zurecht und küsste mich auf die Wange: »Du bist wunderschön, Prinzessin.« Wenn sie es sagte, wusste ich, dass es stimmte. Aya würde mir sagen, wenn es nicht so wäre. Sie war zu direkt.

Kira stimmte ihr zu und küsste mich auf die andere Wange. Musternd betrachtete ich mich im Spiegel. Kira hatte etwas zu viel Puder aufgetragen, was mich ärgerte, es verdeckte meine Sommersprossen, die ich an mir liebte. Sie zeigten, dass ich eine Meridemerin war und darauf war ich stolz.

»Ich bin nicht komplett unzufrieden«, gab ich leise zu, während ich ein Tuch in die Hand nahm, und etwas von dem Puder abtupfte.

Vor dem großen Spiegel im anderen Teil des Raumes, drehte ich mich hin und her. Das Kleid saß hauteng und meine Kurven kamen gut zur Geltung. Es gefiel mir, wie schlicht ich aussah, und doch so perfekt. Der Schattenjäger sollte nicht merken, wie viel Mühe ich mir für ihn gegeben hatte. Es würde ihm zweifellos die falschen Signale senden.

Die beiden Zofen tuschelten miteinander, als ich vor der Tür schwere Schritte hörte. Vater. Seine Schritte könnte ich unter Tausenden erkennen. Sie klangen schwer und schlendernd. Gar nicht, wie man es von einem König erwarten würde. Er kam näher, blieb vor meinem Gemach stehen und klopfte an, höflich wie immer.

»Komm rein, Vater«, rief ich und als mit einem lauten Knarren die Tür aufging, sprühten seine Augen vor Stolz. Nach eingehender Begutachtung schlichen sich jedoch kleine, fast unscheinbare Tränen in seine Augen und ich wusste, dass er nicht bereit war, mich weiterzugeben. Er wusste genau wie ich, dass es sein musste. Der Krieg stand unmittelbar bevor und das Volk hungerte nach Hoffnung und Ablenkung, was eine königliche Hochzeit bewirken könnte. Die Prinzessin, ihre zukünftige Königin, würde sich mit dem beliebtesten Mann des Volkes vereinen. Einem Niemand, aus einer kleinen Provinz, die nicht einmal einen Namen hatte. Ein Mann aus einer Familie, die niemand kannte. Und doch einer, dessen Ruf ihm vorauseilte und über den Legenden geschrieben wurden. Obwohl ich es nicht zugeben wollte, war ich selbst gespannt auf ihn. Auf diesen Kerl, der Tausende meiner Soldaten gerettet und zahlreiche feindliche Truppen niedergestreckt hatte, die in unser Reich marschiert waren. Wer war dieser Mann?

»Hast du ihn schon gesehen?«, fragte ich Vater. Das musste ich einfach fragen. Ich hatte Mutter gefragt sowie die Angestellten, ob sie den Schattenjäger bereits gesehen hätten. Niemand konnte mir etwas sagen. Ein kleiner Hinweis hätte genügt, denn ich wusste rein gar nichts. Er könnte groß und schlank oder klein und dick sein, dunkles Haar besitzen oder helles, alles war möglich. Immerhin war er ein Niedergeborener. Und wie man sich bei uns sagte, gab es die in allen möglichen Farben und Formen. Ich hasste es, wenn man so über Nichtvollwertige sprach, immerhin gehörte Mutter auch zu ihnen. Aber es stimmte. Meridemer besaßen stets blondes Haar. Je heller, desto schöner galten sie. Zumeist besaßen sie Sommersprossen und helle Haut. Niedergeborene dagegen waren anders. Ihre ganze Ausstrahlung war anders. Man erkannte sie sofort. Während man die Macht eines Vollwertigen spürte, erschien die Aura der Niedergeborenen blass und formlos.

Vater schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn noch nicht gesehen. Dein Onkel sagt, er sei gerade erst angekommen.«

Bei diesen Worten zog sich alles in mir zusammen. Es war so weit. Er war hier! Seit Wochen war es nur eine Vorstellung gewesen, doch nun wurde alles real. Er war hier, in diesem Palast, so nah wie niemals zuvor. Und ich musste eine Entscheidung treffen. Über die Zukunft des Reiches. Ob das Volk besänftigt werden würde oder ob alles scheiterte, noch bevor es begonnen hatte. Diese Last wog schwer auf meinen Schultern, auf meinem Herzen, auf meiner Seele. Es fühlte sich an, als würde mir jemand mein bisheriges Leben unter den Füßen wegreißen. Und ich wusste nicht, ob ich jemals wieder Fuß fassen könnte, wenn ich die falsche Wahl traf.

Vater stemmte die Hand in seine Hüfte und signalisierte mir, mich unterzuhaken. Mein Herz begann noch heftiger zu pochen. Mit jeder Sekunde, die näher rückte, wurde ich aufgewühlter, innerlich zerrissen. Doch ich war königlich genug, um es mir nicht anmerken zu lassen. So reckte ich das Kinn, setzte mein gebieterisches Lächeln auf und reichte meinem Vater den Arm.

Mutter lief hinter uns, wie es sich für sie gehörte. Sie war nicht die Königin, sie war die Frau des Königs, was einen klaren Unterschied machte. Sie stammte nicht aus einer hochgeborenen Familie, wie man es erwartet hätte. Ihre Eltern galten als reich, was sie ausschließlich ihren Handelsbeziehungen zuzuschreiben hatten. Doch das Blut, welches durch die Adern meiner Mutter floss, war entscheidend. Es war nicht vollwertig, was ihr den Titel Königin verweigerte. Ich dagegen war die Tochter meines Vaters, die zukünftige Regentin und eines Tages würde ich die mächtigste Frau im Reich sein. Da mein Vater edles Blut besaß – das edelste überhaupt –, spielte es keine Rolle, dass Mutter nicht vollwertig war. Ich war eine Vollwertige durch und durch. Die Magister erklärten stets: Vollwertiges Blut dominiert. Was wohl bedeutete, egal wen ich eines Tages heiraten würde, mein Kind würde in jedem Fall vollwertig sein.

Meine Mutter war gezwungen, sich mir unterzuordnen, und das, seit ich auf die Welt kam. Die Etikette an unserem Hof war streng und hatte meiner Meinung nach zu viele unlogische und teilweise unwürdige Regeln. Doch ich wurde dazu erzogen, jede einzelne einzuhalten, wie dumm sie auch sein mochten. Diese strenge Rangordnung am Hof verbot es meiner Mutter sogar, am selben Tisch mit uns zu speisen. Es war ihr nicht gestattet, mir etwas zu verbieten, obwohl sie meine Mutter war. Sie durfte mich nicht einmal duzen. Doch das waren Dinge, die mir egal waren. In der Öffentlichkeit lebten wir nach diesen Regeln, aber unter uns, warfen wir alles über Bord. Wir aßen zusammen in den eigenen Gemächern und sogar meine beiden Zofen duzten mich, wenn wir unter uns waren. All die Regeln und Gebote galten nur, wenn der Zirkel und andere Vollwertige anwesend waren. Wir lebten zwei Leben: eines, das nur uns als Familie etwas anging, und eines, welches das Volk sehen sollte.

•••

Während Vater und ich in den Thronsaal eintraten, spielte eine Kapelle die königliche Hymne. Es handelte sich um ein Streichquartett, das hohe, gemächliche Töne anstimmte. Erst langsam, dann etwas schneller und rhythmischer. Obwohl es einen Text gab, den normalerweise ein Chor dazu sang, erklangen heute nur die Instrumente. Die Noten schwebten durch den Raum und streichelten meine Seele. Jedes Mal, wenn es einen solch wichtigen Moment gab, beruhigte mich die Musik meines Hauses, meiner Heimat. Sie signalisierte, wo ich hingehörte, was ich war und wer ich sein musste. Besonders an einem Tag wie diesem hallten die Klänge von den Wänden zurück und trafen tief in mein Herz, wie Pfeile, die mich daran erinnerten, was ich zu tun hatte: dem Volk Frieden und Hoffnung schenken. Eine Wahl treffen. Es wurde Zeit, mich dem zu stellen, was kommen würde.

»Ihre Majestäten König Ary der Siebte aus dem Hause Aeterna und Prinzessin Leetha«, ertönte es laut von einem Podest aus, auf dem der Kapellenmeister stand.

Die Menge verstummte und verbeugte sich, während Vater und ich den langen Flur entlangmarschierten, ohne die Leute anzusehen. Mit erhobenem Kopf und dem Ausdruck zweier Monarchen stolzierten wir am Volk vorbei. Rechts und links von den Gästen hingen lange Banner die Wand entlang, die unser Reichssymbol präsentierten: ein silbernes Einhorn auf hellblauem Grund.

Vater setzte sich auf den Königsthron und ich auf den kleineren, der neben ihm stand und ursprünglich der Königin gehören sollte. Mit gerecktem Kinn saß ich an der Seite meines Vaters und betrachtete die Gesellschaft, die sich nach und nach wieder aufrichtete.

»… der königliche Reichskanzler Lord Ryal, … der Oberbefehlshaber Lord …«, der Kapellenmeister zählte weitere Namen auf, die nach Priorität ihres Standes hineintraten. Zuerst die Männer, die dem Zirkel angehörten, dann mein Onkel Vestas und zum Schluss meine Mutter, auf deren Erwähnung ich bestand, obwohl es sich nicht gehörte. »… Lady Hyra, die Gattin des Königs.« Es brach mir jedes Mal aufs Neue das Herz, wenn ich zusehen musste, wie eine stolze und gutherzige Frau wie meine Mutter, die stets jede Tradition schätzte, als Letzte hineingerufen wurde und sich am Ende, hinter den Vollwertigen einreihen musste. Wie gerne hätte ich sie nur ein einziges Mal auf dem Stuhl gesehen, auf dem ich saß, an der Seite meines Vaters, den sie so sehr liebte.

»Und als heutiger Ehrengast …«, ertönte das Wort des Kapellenmeisters, während Trommelwirbel das Erscheinen des Gastes begleitete und meine Hände kalt und nass wurden, sodass ich sie kaum stillhalten konnte. Fest krallte ich sie in die Armlehnen des Throns, sodass niemand das Zittern bemerkte. Mein Herz schlug bis zum Hals und ich bekam kaum Luft. Ich wusste, wer als Nächstes den Thronsaal betreten würde. Wer mir zum ersten Mal unter die Augen treten würde. Der Schattenjäger. Dieser Moment könnte alles ändern. Mein ganzes Leben. Wenn ich ihn nicht mochte, würde ab diesem Zeitpunkt meine Zukunft düster werden. Wenn er mir gefiel … Dieser Gedanke schien mich fast noch mehr zu beängstigen.

»… der erfolgreiche und mutige Soldat sowie Anwärter auf das Abzeichen des Schattenjägers, Caidan Orchon, Sohn des ehemaligen Soldaten und Veteranen Caimar Orchon.«

Caidan. Nun hatte ich wenigstens einen Namen. Nicht bloß der Schattenjäger. Die Tür ging auf und er trat herein. Ich bemühte mich, ihn nicht anzustarren und gab mich gleichgültig. Was mir sonst so leicht fiel, fühlte sich in diesem Augenblick schwer an. Meine Maske drohte zu bröckeln, als die Tür aufging. Die Maske, die ich trug, wenn ich auf diesem Stuhl saß. Ich zwang mich, ruhig zu atmen, und bemühte mich, stillzusitzen. Das Licht aus dem Flur ließ sein Haar aufleuchten wie die Sonne. Er marschierte zielsicher den langen Gang entlang, den Vater und ich ebenfalls entlanggelaufen waren. Langsam erkannte ich die Umrisse seiner Gestalt und je näher er kam, musterte ich aufmerksam seine Gesichtszüge.

Er sah gut aus. Viel zu gut für einen einfachen Soldaten. Viel zu gut für einen Niedergeborenen. Sein Haar schimmerte in einem Weißblond, das meinem ähnelte, und ein paar Strähnen fielen ihm über die Stirn, obwohl er es fein zurückgekämmt hatte. Seine Augen funkelten silbern und auch wenn ich ihm ansah, dass er sich gleichgültig geben wollte, strahlten sie Freundlichkeit aus. Von einem Moment auf den anderen wurde ich zunehmend ruhiger. Diese sanften Augen waren dafür verantwortlich, dass all die Angst und das Unbehagen nach und nach von mir abfielen. Würde ich es nicht deutlich spüren, hätte ich ihn für einen Vollwertigen gehalten: Seine Haut war hell und makellos, die Gesichtszüge männlich und kantig, doch auch auf irgendeine Weise weich. Er trug eine Uniform, in hellem Grün mit goldenen Manschetten, die ihn als einen Offizier der Grenzverteidiger auswies. Außer dass er groß und muskulös war, hatte er nichts mit dem Bild gemeinsam, das ich mir ausgemalt hatte. Er gefiel mir auf Anhieb. Wir könnten ein schönes Paar abgeben. Aber Caidan Orchon sah mich nicht an. Nicht mit einem einzigen Blinzeln. Er kniete vor dem Thron meines Vaters nieder, bis dieser aufstand und auf ihn zuging.

»Ihr seid ein ehrenvoller Krieger, ein mutiger Soldat und ein Lebensretter. Ihr habt Tausenden Eurer Kollegen das Leben gerettet und keine Sekunde an Euer eigenes gedacht …«, sprach mein Vater einstudiert. »Ihr habt sieben Grenzstädte vor dem Untergang gerettet. Für diese Taten …«, Vater streckte die Hand nach rechts aus, wo mein Onkel Vestas neben ihn trat und ihm das Abzeichen reichte, »… segne ich Euch im Namen des Königs und des Reiches. Hiermit verleihe ich Euch ein seltenes Symbol, welches für Königstreue und Mut stehen soll und für immer meine Dankbarkeit und die meines Volkes bezeugen mag. Nun erhebt Euch, Caidan Orchon, und nehmt das Abzeichen an.«

Caidan stand auf, neigte aber weiterhin den Kopf vor seinem König, der fast einen ganzen Kopf kleiner war als der junge Soldat. Vater steckte Caidan das Abzeichen an das Revers seiner teuren Uniform, die ihm, wie ich vermutete, jemand aus dem Zirkel beschafft haben musste, um ordentlich gekleidet zu sein, wenn er vor den König trat. Wenn er vor mich trat.

»Hiermit ernenne ich Euch zum Schattenjäger«, sprach mein Vater und die Menge murmelte leise. Mit kalter Miene betrachtete ich Caidan Orchon, der bescheiden errötete. Ich wusste nicht genau, was ich davon halten sollte. Ein Krieger, über den Lieder geschrieben wurden, errötet vor dem König? Ich sah ihn angestrengt an und wünschte mir, dass er zu mir sehen würde. Doch er würdigte mich keines Blickes, als gäbe es mich überhaupt nicht. Allein das machte mich noch neugieriger auf ihn. Jetzt wollte ich ihn kennenlernen, mit ihm sprechen, mehr über ihn erfahren. Ich war es nicht gewohnt, dass man mich nicht beachtete. Normalerweise sah man erst mich an, bevor man meinen Vater wahrnahm. Egal wohin wir gemeinsam reisten, welche Städte oder Familien wir besuchten, ich hatte noch nie so wenig Aufmerksamkeit bekommen, wie von diesem Kerl. Der Mann, mit dem ich mich verloben sollte. Wusste er es überhaupt? Hatte man es ihm gesagt, dass man ihn als einen Heiratskandidaten für mich in Erwägung zog? Wenn er davon gehört hatte, dann würde er mir ganz gewiss mehr Beachtung schenken. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass er unwissend darüber sein musste. Doch auch das stellte mich nicht gänzlich zufrieden.

Caidan hob den Kopf und sah meinem Vater in die Augen: »Ich bin zutiefst dankbar, für dieses Abzeichen und für diese außerordentliche Ehre, Eure Majestät.« Dann verneigte er sich leicht. Zum ersten Mal nahm ich seine Stimme wahr. Sie klang männlich, etwas rau und doch schön. Ich könnte mir durchaus vorstellen, diese Stimme öfter zu hören. Diesen Mann öfter anzusehen … Nein, Leetha! Reiß dich zusammen.

Ich erkannte meine Chance, endlich die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, die ich so dringend benötigte: »Auch ich möchte mich für Eure heldenhaften Taten bedanken, Lord Caidan.« Ich sprach laut, stand langsam auf und ging auf ihn zu. Als ich neben Vater stehen blieb, streckte ich meine Hand aus. Ich wusste, Caidan musste sie nehmen und küssen, was er zögerlich tat.

»Prinzessin, verzeiht mir …« begann er zu sprechen und sah mir das erste Mal in die Augen. Silberblaue Augen, so hell wie die Atmosphäre der Erde. Mein Herz klopfte und für einen kurzen Moment befürchtete ich, die Fassung zu verlieren. Doch ich war Leetha Aeterna, zukünftige Königin und Tochter des mächtigsten Mannes. Ich riss mich zusammen und gab mich elegant und graziös wie immer. Ich schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln und wartete auf seine nächsten Worte: »Ich bin kein Lord«, gab er zu, während er den Blick von mir abwandte und den Kopf beschämt senkte.

»Ihr seid zu bescheiden, Caidan«, entgegnete ich lächelnd und ging zurück auf meinen Thron. Vater folgte und setzte sich ebenfalls, während Caidan den Kopf neigte, um sich zu entschuldigen. Er ging, hinter die Vollwertigen, wo ebenso meine Mutter stand. Dafür, dass er nur irgendein Soldatensohn war, kannte er die Etikette am Hof zu gut, fiel mir auf. Und ich fragte mich, welcher Berater aus dem Zirkel ihm das alles erklärt und ihn mit solch teurer Kleidung ausgestattet hatte. Mit Sicherheit derjenige, der ihn als meinen Zukünftigen vorgeschlagen hatte. Nun schenkte ich dem Zirkel meine Aufmerksamkeit. Ich musterte sie alle. Lord Ryal allen voran. War er es gewesen? Hatte er den Schattenjäger hierhergebracht, um mich mit ihm zu verloben? Oder doch einer der anderen? Etwas nicht zu wissen, machte mich wahnsinnig!

»Dem Schattenjäger zu Ehren wird heute ein Festmahl errichtet. Es wird anschließend einen Ball im Merkursaal geben«, verkündete mein Vater laut.

Ruhig und gelassen saß ich auf dem Stuhl, auf dem ich schon so viele Male gesessen hatte, doch innerlich brannte ich vor Ungeduld. Es war der erste Tag nach Neumond und es war üblich, dass Kläger aus dem ganzen Reich ihre Sorgen vortragen durften. Selbstverständlich musste ich dabei sein. Doch heute wollte ich nur den jungen Mann kennenlernen, den ich heiraten sollte. Ich wusste, dass es später auf dem Ball genügend Möglichkeiten geben würde, mit ihm zu sprechen, doch bis dahin kam es mir wie eine Ewigkeit vor. Ich konnte mich kaum konzentrieren und sah immer wieder vorsichtig in die Menge, insbesondere an die Stelle, an der sich Caidan niedergelassen hatte und ich bemerkte, dass er mit meiner Mutter tuschelte. Danach schaute er zu mir, so als ob sie über mich gesprochen hatte. Oh, Mutter, dachte ich, bitte nicht. Ich kannte sie. In diesem Moment pries sie mich bei ihm an und erzählte alle möglichen Geschichten über mich. Ich konnte ihre Stimme und die Wörter schon in Gedanken zusammenreimen, wie sie mich als perfekte Frau darstellte. Meine Wangen wurden warm und ich befürchtete, dass ich errötete. Schnell begann ich, dem nächsten Kläger zuzuhören, um mich abzulenken, doch meine Blicke wanderten unwillkürlich zu Caidan und Mutter, die mich beide ansahen. Er lächelte, was mir mehr Hitze in die Wangen trieb. Er sah so gut aus. So unglaublich gut. Anders, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Anders, als die Offiziere, die ich kannte. Er hatte etwas Weiches an sich. Überhaupt nicht wie der unrasierte, ungepflegte Kerl, den ich mir vorgestellt hatte.

Selbst wenn er nichts von den Plänen des Zirkels über unsere Verlobung wusste, würde er es spätestens jetzt wissen. Mutter konnte nichts für sich behalten. Erst recht nicht, wenn es um mich ging. Sie wollte diese Verbindung fast so dringend wie der Zirkel. Mein Vater, so hatte ich jedenfalls das Gefühl, sträubte sich gegen den Gedanken, mich an einen Mann weiterzureichen. Mutter jedoch hoffte auf einen netten Schwiegersohn und auf viele Enkelkinder, die sie von ihren eigenen Sorgen ablenken würden. Immerhin war ich fast sechshundert Jahre alt, ein Alter, in dem meine Mutter längst mit meinem Vater vermählt war. Wie alt Caidan sein mochte? Sicherlich nicht viel älter als ich. Wobei das nichts heißen mochte. Vater war tausend Jahre älter als Mutter und die beiden liebten sich sehr.

•••

Die Erde drehte sich und das Blau der Sichel, die man betrachten konnte, wandelte sich in eine dunkle, fast noch schönere Seite der Erde. Sie war voller kleiner Lichter, die ich mir beim besten Willen nicht erklären konnte. Der Ball hatte längst begonnen, und das Mahl war bereits beendet. Nach einigen Gesprächen mit den Ministern des Zirkels und mit meinen beiden Freundinnen Aya und Kira, hielt ich es nicht länger aus zuzusehen, wie Caidan und meine Mutter am anderen Ende des Saals sitzen mussten. Es ärgerte mich, dass Caidan und Mutter nicht an unserem Tisch speisen durften. Wie gern hätte ich mich mit Caidan unterhalten. Dort mit dem Zirkel und anderen Ministern am Tisch zu sitzen, wurde mir langsam zuwider. Lieber genoss ich Aussicht auf die Erde, die in tausend kleine Lichter eingetaucht wurde.

Dunkelheit gab es bei uns nicht. Es gab keinen Tag und keine Nacht, wie die Erde es kannte. Es war immer hell. Unser Reich, Meridem, lag auf der hellen Seite des Mondes, die stets von den warmen Strahlen der Sonne beschienen wurde. Die Sonne gab uns nicht nur Licht, sondern die Energie, die wir zum Leben brauchten. Die andere Seite des Mondes, die dunkle Seite namens Tenebris, wurde von einem König regiert, der uns den Krieg erklärt hatte. Er wurde erst vor fünfzig Jahren gekrönt, nachdem sein Vater verstorben war. Ich kannte ihn, diesen tenebrischen König. Xaver. Allein beim Gedanken an ihn lief mir ein Schauder den Rücken hinunter. Seinem Vater war der Frieden zwischen unseren Reichen wichtig gewesen und er war höchstpersönlich zu Friedensverhandlungen nach Claritas gereist. Seinen Sohn Xaver hatte er oft mitgenommen. Er wollte ihn als Abgesandten erklären, doch Xaver war alles andere als begeistert von unserem Volk. Er verachtete uns. Er hasste uns abgrundtief und ich konnte nicht einmal sagen, weshalb. Als sein Vater vor fünfzig Jahren starb, machte Xaver uns dafür verantwortlich und erklärte den Krieg. Seitdem gab es an den Grenzen zwischen Hell und Dunkel brutale Auseinandersetzungen. Ich konnte nur erahnen, wie schlimm es um die Grenzstädte stand. Womöglich konnte mir Caidan davon mehr erzählen, immerhin hatte er an vorderster Front gekämpft.

Wie immer stand ich auf dem Balkon, die Musik des Balls ertönte laut und dazwischen mischten sich das Gelächter und die Gespräche des Hofstaats. Beim Festmahl saß ich zu weit von Caidan entfernt, der als Nichtvollwertiger keinen Platz an unserem Tisch nehmen durfte, selbst wenn das Mahl ihm zu Ehren gedacht war. Nichtvollwertige gab es nur wenige am Hof. Meine Mutter war eine davon. Ihr Bruder, Onkel Vestas, der andere. Ein paar Angestellte, die niedere Arbeiten erledigten, ebenfalls. Doch die meisten, die hier lebten, waren Vollwertige. Es ärgerte mich, dass Caidan es nicht war. Es wäre alles so einfach gewesen, wenn er von edlem Blut wäre. Nicht zuletzt könnte mein Ruf darunter leiden, einen wie ihn zu ehelichen. Mein Vater musste es am eigenen Leib spüren. Wie ich einst mitbekommen hatte, wollte er diese Ehe anfangs nicht. Doch die Schulden meines Großvaters hatten ihn dazu gezwungen. Trotz dieser Geschichten war ich mir sicher, dass sich meine Eltern liebten. Auch wenn mein Vater es in der Öffentlichkeit nicht zeigte.

Ich hörte seine typisch schweren Schritte. Dann roch ich sein Rasierwasser. Vater stand hinter mir: »Willst du nicht hereinkommen und tanzen, anstatt die Erde zu betrachten?« Obwohl ich es nicht sehen konnte, hörte ich ein Lachen in seiner Stimme.

Langsam lehnte ich mich zurück, schmiegte mich an ihn und hauchte: »Ich würde zu gern wissen, wie es dort drüben ist.«

»Es gab eine Zeit, in der konnten wir zur Erde reisen«, sagte er ruhig.

Ich nickte: »Ich kenne die Geschichten, Vater …« Ich seufzte.

»Genau. Bei Vollmond.« Wieder das Lachen in seiner Stimme. »Aber nach so vielen Tausenden von Jahren, hat sich dort auch vieles verändert.«

»Warum konnten sie dann vor kurzer Zeit hierherreisen? Wie haben sie das gemacht?« Es ließ mich nicht los. Dieses Mysterium. Diese Wesen dort, die uns so ähnlich waren.

Ich spürte, dass er mit den Schultern zuckte: »Sie haben sich weiterentwickelt, meine Kleine.«

»Aber … Warum konnten sie uns nicht sehen?« Ich erinnerte mich. Ich war damals tieftraurig gewesen. Die Menschen von der Erde waren hierhergeflogen, mit ihren riesigen Vögeln aus Metall, und ich konnte den Tag ihrer Ankunft kaum erwarten. Obwohl die Gelehrten mir erklärt hatten, dass sie uns nicht wahrnehmen könnten, hatte ich etwas anderes gehofft. Doch die Magister behielten recht. Die Menschen waren zwischen unserer Welt hindurchgereist, ohne etwas davon zu erkennen, hatten ihre Flagge in unsere Oberfläche geschlagen, ohne unsere Vegetation zu sehen, hatten nichts gehört, obwohl ich ihnen zugerufen hatte. So enttäuscht und niedergeschlagen war ich noch nie in meinem Leben gewesen.

»Sie können nur drei Dimensionen wahrnehmen«, erklärte Vater. »Selbst wenn sie von uns wüssten, könnten sie uns nicht erkennen«, sprach er weiter, obwohl ich diese Frage schon so oft gestellt hatte.

»Aber als die Letzten von uns auf der Erde waren, sahen sie uns doch?«

»Ja, weil wir ihre dreidimensionale Gestalt annehmen konnten. Leider weiß niemand mehr, wie es funktioniert.«

»Aber man könnte es versuchen?«, fragte ich und ich wusste, dass mein Vater mir nicht die Wahrheit sagen würde, damit ich es nicht ausprobiere.

»Nein. Du brauchst dir keine Gedanken machen. Du wirst niemanden finden, der es dir erklären kann.« Ich spürte die Sorge in seiner Stimme. Sie versicherte mir, dass es doch jemanden geben musste. Doch Vater kannte meine Liebe zu diesem mysteriösen Planeten und sorgte sich. »Und selbst wenn, mein Kind, du wirst hier gebraucht, du wirst Königin und hast Verpflichtungen.« Er packte mich an den Schultern und drehte mich zu sich um, sodass er mir in die Augen sah: »Und eine dieser Verpflichtungen wartet dort drin auf dich.« Vater grinste und zeigte mit dem Finger auf die Balkontür zum Ballsaal.

»Caidan?«, fragte ich vorsichtig. »Ich weiß nicht, was ich von ihm halten soll. Er hat mich erst überhaupt nicht beachtet.«

»Ich zwinge dich zu nichts. Wenn du ihn nicht magst, dann finden wir einen anderen, der Zirkel hatte mehrere Vorschläge. Darunter ein paar Vollwertige, die du kennst und mit denen du aufgewachsen bist.«

Ich dachte an die Söhne der Hofleute und ich seufzte. Sie waren alle traditionell und streng, was Regeln anging. Und doch hatte ich mir einst geschworen, nie einen Niedergeborenen zu heiraten. Zu oft hatte ich gesehen, wie es meinen Eltern erging. Zu oft hatte ich geweint, als Mutter unfair behandelt wurde.

Vater schien meine Gedanken zu erraten: »Einer wie Caidan, ein Nichtvollwertiger, müsste sich dir unterordnen. Er hätte keine Macht über dich und dürfte sich selbst nicht König nennen.« In seinen Augen erkannte ich, dass dies der einzige Trost für ihn war. Ich hatte ihn beobachtet, wie er Caidan angesehen hatte. Hatte gesehen, dass es ihm nicht gefiel, mich an ihn weiterzugeben. Aber ich fragte mich, ob es wirklich an Caidan lag oder ob Vater bei jedem Mann auf diese Weise reagieren würde.

»Was willst du damit sagen? Dass ich ihn so behandeln müsste, wie du Mutter?« Ich konnte meine Abneigung gegen diesen Gedanken nicht verbergen.

Er schwieg.

»Sag mir noch eines, Vater«, bat ich und hielt ihm am Arm fest, kurz bevor wir wieder in den Saal gingen. »Weiß er, dass er ein Heiratskandidat ist?«

Vater lachte laut und nickte: »Natürlich weiß er es. Wie ich gehört habe, hat er seinen vollwertigen Offizierskollegen dieses Arrangement sogar selbst vorgeschlagen und sie gebeten, diese Idee dem Zirkel vorzubringen. Seine Worte seien gewesen: Das Volk liebt mich, während sie sich gegen die Monarchen mehr und mehr auflehnen. Der König wäre klug, seine Tochter mit mir zu vermählen, um einen Aufstand im Keim zu ersticken.«

Ich prustete. »Tatsächlich?«

Vater nickte.

»Das ist ganz schön arrogant von ihm, meinst du nicht?«

»Er ist ein zielstrebiger Kerl, das muss man schon sagen«, lächelte mein Vater. »Er weiß eben, was er will.«

»Warum tat er dann so bescheiden und schüchtern, als er mich das erste Mal gesehen hat?«, fragte ich mit einem Unterton, der meine Wut nicht verbarg.

»Der Zirkel war anfangs auch entweder verärgert oder belustigt darüber, doch dein Onkel Vestas reiste dann zu Caidans Heer und wollte ihn kennenlernen. Und er versicherte dem Zirkel, dass es sich um einen wahrhaftigen Krieger handelt, der vom Volk geliebt wird.«

»Und dann hat man einfach beschlossen, mich diesem aufgeblasenen …« Ich biss die Zähne aufeinander. Was dachte sich dieser Kerl? Eins war sicher, er war von sich überzeugt und spielte ein Spiel, das er nicht gewinnen würde. Nicht mit mir, da wusste jemand nicht, wen er sich ausgesucht hatte.

»Nein, erst als die ersten Aufstände aufkamen. Da hat der Zirkel sich nochmals mit Vestas zusammengesetzt und die ganze Sache besprochen.«

»Also bin ich nur ein Mittel zum Zweck? Wie Vieh?«

Vater lachte und schüttelte den Kopf: »Dein Onkel Vestas versicherte mir, dass Caidan ein guter Kerl sei.«

»Pff …« Ich wusste nicht mehr, was ich dazu sagen sollte. Aber eines wusste ich. Mein Onkel liebte mich. Er selbst hatte keine Kinder. Meine kleine Prinzessin, nannte er mich stets. Onkel Vestas würde mir keinen Mann aufzwingen, der mich nicht verdient hätte, genauso wenig wie Vater.

Vater lachte lauter: »Na immerhin hat er es geschafft, deine Aufmerksamkeit zu bekommen. Das war sicherlich sein Ziel gewesen.«

Ich nickte. Oh ja, das hatte er geschafft. Dieser Mistkerl! Diese Zurückhaltung und diese Schüchternheit waren nur ein Schauspiel. Caidan legte sich mit der Falschen an. Diese Art von Spielchen konnte ich ebenso spielen …

•••

Die feine Gesellschaft, wie meine Mutter die Vollwertigen am Hof stets nannte, tanzte die klassischen Standardtänze, die man schon als kleiner Junge oder Mädchen in- und auswendig kennen musste. Manchmal wurde die Musik etwas schneller, doch selbst dann kam es mir vor, als könnte man dabei einschlafen. Die Musik des Hofes bestand eher aus sinnlichen Klängen, die langsamen Noten folgten. Man umschlang sich oft beim Tanzen und kam sich nah genug, um jemanden kennenzulernen. Mir gefielen diese traditionellen Tänze nicht. Unten in der Stadt gab es Tanzcafés für junge Leute, die sich zu schneller Musik, und vor allem frei, bewegen durften. So, wie sie es wollten und nicht, wie es eine Etikette vorschrieb. Ich liebte diese Cafés und ging dort oft mit Aya und Kira hin, um zu feiern und neue Leute kennenzulernen. Mein Vater hatte mir nie verboten, mich frei in Claritas zu bewegen. Zumindest innerhalb der Stadtmauern. Zwischen den Gleichaltrigen hatten sich Freundschaften gebildet. Vor allem durch meine Nähe zum Volk. Doch niemals duzten sie mich oder behandelten mich wie eine von ihnen. Sie hielten stets exakt die Etikette ein, wenn ich mich im Raum befand, obwohl ich es mir so oft anders gewünscht hätte. So, wie es mit Aya und Kira war, schlicht und ungezwungen.

Hier im Ballsaal war es anders als in den Tanzcafés. Jede Frau, so mächtig sie auch sein mochte, musste warten, bis sie von einem Mann aufgefordert wurde. Niemals hatte eine Frau einen Mann zum Tanz gebeten. Zumindest erinnerte ich mich nicht an solch eine Situation. Ich blickte mich um und erkannte Caidan, der sich angeregt mit Vestas unterhielt. Als mein Onkel mich erblickte, deutete er auf mich, sodass ich die ungeteilte Aufmerksamkeit des Schattenjägers bekam. Es schien fast so, als gäbe mein Onkel ihm einen kleinen Schubs in meine Richtung, doch so genau konnte ich das durch die Menschenmenge nicht erkennen. Langsam ging er auf mich zu. Die Tische, an denen wir zuvor gegessen hatten, standen u-förmig um die Tanzfläche herum, die aus kleinen bunten Mosaiksteinchen bestand, die im Sonnenlicht funkelten.

»Prinzessin«, sagte er freundlich und verneigte sich tief vor mir, während ich ihm die Hand reichte. Seine Augen … Sie funkelten im Sonnenlicht, das durch die großen Fenster des Merkursaals hereinschien. Zögerlich nahm er meine Hand und drückte seine Lippen auf meinen Handrücken. Was für ein Spiel spielte er? Den schüchternen Jungen aus der Provinz? Ich musterte ihn eingehend und versuchte angespannt, schlau aus ihm zu werden.

»Wollt Ihr mich nicht zum Tanz auffordern?«, fragte ich ungeachtet dessen, dass es sich nicht gehörte. Er sah mich mit großen, silbernen Augen an, in denen ich fast so etwas wie echte Scham erkennen konnte.

»Prinzessin, ich komme aus einer Provinz, die kaum mehr als fünf Häuser besitzt. Niemand hat mir je beigebracht, wie man tanzt.«

»Ihr wart niemals mit Euren Soldatenkollegen feiern, in einem Tanzcafé oder in einem Wirtshaus, indem man auf Tischen tanzt?«, fragte ich ihn unbeeindruckt und er grinste. Fast, aber nur fast, hätte ich ihm in diesem Moment den Schüchternen abgenommen.

»Natürlich, Prinzessin. Doch diese Tänze hier sind mir fremd.« Seine Stimme wurde stärker, so als wüsste er genau, dass ich ihn absichtlich in Verlegenheit bringen wollte. Langsam, ja, ganz langsam glaubte ich, unter seine Maske sehen zu können. Er spielte ein Spiel. Definitiv. Er gab den lieben, mutigen und fremden, jungen Mann, der sich schämte, nicht wie wir zu sein. Doch ich wuchs am Hof auf, ich kannte jede Vorführung und jede Maskerade. Ich nahm ihm den bescheidenen Jungen, den er mir aufbinden wollte, nicht ab. So reichte ich ihm erneut eine Hand. »Fordert mich auf, wir tanzen so, wie Ihr mich führt.«

Echte Panik trat in sein Gesicht: »Das wäre nicht angebracht. Euer Onkel sagte mir, dass man strenge Tanzschritte einhalten …«

»Wessen Worte haben mehr Gewicht, mein guter Soldat, meine oder die meines Onkels?« Streng sah ich ihn an und spürte förmlich seine Verunsicherung.

Er schluckte: »Eure.«

Ich hätte gern gelacht, als ihm die Farbe aus seinem ohnedies schon bleichen Gesicht fiel. Doch meine Miene blieb streng und abwartend. Würde er sich für mich zum Gespött machen? Mir gefiel es, auszutesten, wie weit er gehen würde. Eine mögliche Heirat mit der Prinzessin war die größte Chance auf seiner ohnehin schon steilen Karriereleiter. Würde er sich dafür lächerlich machen?

Etwas blitzte in seinen Augen auf, das mir sagte, er hatte mich durchschaut. Caidan wusste, dass ich ihn absichtlich in eine peinliche Situation brachte, um ihn zu testen. Er nahm meine Hand und zog mich sanft auf die Tanzfläche. Bei den anderen Tanzpaaren schaute er sich ab, wie er mich berühren musste, und legte die Hände um meine Hüften, während ich die Arme um seinen Hals schlang. Etwas mehr als eine Handbreit Abstand lag zwischen unseren Gesichtern. Er war nur einen halben Kopf größer als ich und sein helles Haar fiel ihm leicht über die Augen, als er sich bewegte. Wir sollten uns ansehen, doch er schaute nach links und nach rechts und bemühte sich die Bewegungen der anderen Tanzpaare zu kopieren. Ich achtete nicht auf sie, ich genoss es, wie er sich in dieser Situation, die ihm äußerst unangenehm sein musste, zurechtfand. »Ich hatte Euch gewarnt, ich kann nicht tanzen. Zumindest nicht so«, sagte er nach einer Weile, als er sich an die langsame Musik gewöhnt hatte.

»Dafür macht Ihr es ganz gut«, gab ich zu und meinte es tatsächlich ernst. »Fühlt Ihr Euch unwohl?«

Er schluckte, dann nickte er. »Wir werden von allen Seiten beobachtet.«

»Stört Euch das auch, wenn Ihr mit dem Schwert umgeht?«

»Nein, aber das ist etwas, das ich gut kann.«

Ich sah mich um und erkannte, dass er recht hatte: Die Paare in unmittelbarer Nähe, beäugten uns neugierig. Dann sah ich Onkel Vestas, der über die Tanzfläche marschierte wie ein Offizier auf dem Schlachtfeld und den interessierten Zuschauern ein Ende bereitete. »Kümmert Euch um Euren eigenen Kram«, rief er zu den anderen Paaren, oder: »Was gibt’s da zu glotzen?«

Ich grinste. Onkel Vestas war ein hoher und mächtiger Mann, obwohl er nicht dem Zirkel angehörte. Dennoch genoss er den Status als königlicher Schatzmeister. Er war der Einzige, von dem ich wusste, dass er die Etikette genau so sehr verabscheute wie ich, was daran liegen musste, dass er nicht vollwertig war. Eigentlich hätte er diese Position niemals bekommen dürfen. Doch als Bruder meiner Mutter, der die Hochzeit zwischen meinen Eltern arrangiert hatte, hatte er sich einen hohen Rang erarbeitet, den viele im Zirkel anzweifelten. Sie nahmen ihn nicht ernst, doch es scherte ihn wenig und so kam es nicht selten vor, dass er kein Blatt vor den Mund nahm und aussprach, was ihm durch den Kopf ging.

»Hier ist alles so förmlich, daran muss ich mich noch gewöhnen«, sagte Caidan, um ein Gespräch mit mir zu finden.

»Müsst Ihr das?« Ich zog die Augenbrauen hinauf.

»Ja«, stammelte er und verengte die Augen.

»Es ist nicht schwer, ich bin sicher, Ihr spielt dieses Spiel bereits perfekt.« Ich beobachtete genau, wie er darauf reagierte.

»Was meint Ihr mit Spiel?« Er ließ sich nichts anmerken.

»Es ist alles ein Spiel, eine Maskerade. Diese Leute leben nach allen Regeln, welche die Etikette vorschreibt – Aber hinter verschlossenen Türen …« Ich seufzte.

Er sagte nichts und sah mich nur an.

Ich sprach weiter und deutete dabei auf eine mollige Frau, die einen Kelch Wein in der Hand hielt und mit einer anderen Lady tuschelte. »Das ist Lady Richelle, aus dem vollwertigen Hause Erison. Sie ist verheiratet mit Lord Raul, einem angesehenen Kaufmann.« Ich machte eine Pause, Caidan sah mich fragend an. »Sie teilt das Bett mit dem Kammerjäger«, erzählte ich weiter. »Das …«, ich zeigte auf ein junges Pärchen auf der Tanzfläche. »Das sind Lady Lysa und Lord Erik. Sie sind frisch vermählt, obwohl er keinen Gefallen an Frauen findet. Und sie weiß es.«

Caidan hörte mir aufmerksam zu.

»Und nun seht meine Mutter an« Ich deutete auf sie, die eingeschüchtert in der letzten Ecke stand und meinen Vater von Weitem betrachten musste, der sich mit einigen Männern aus seinem Zirkel unterhielt. »Sie hat hier so gut wie keine Rechte. Jeder hier, sogar viele Bedienstete, stehen im Rang über ihr. Und doch ist sie die Einzige im Raum, die es verdient hätte, verehrt zu werden. Die einzige Frau, die ein reines Herz besitzt und keine Spielchen spielt. Die anderen sollten sich vor ihr verneigen und ihr die Füße küssen, anstatt sie mit verachtenden Blicken anzusehen.«

Caidan schwieg noch immer.

»Wie ich sagte, Caidan. Alles hier ist ein Spiel, dessen Regeln irgendwann vor vielen tausend Jahren aufgestellt wurden. Jeder hier trägt eine Maske.« Ich machte eine Pause, bevor ich weitersprach: »Und ich kenne dieses Spiel zu gut, um zu wissen, wer wirklich vor mir steht.«

Er grinste: »Was wollt Ihr damit andeuten?«

»Wie gefällt Euch Eure Maske, Caidan?«

Sein Grinsen wurde breiter. »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht, Prinzessin.«

»Ach ja? Ein Soldat, der kühnste und mutigste Soldat in unserer Generation, ja, vielleicht in der ganzen Geschichte, der Männern den Kopf abhackt, Frauen und Kinder aus brennenden Häusern rettet und ganze Städte vor dem Untergang bewahrt … Dieser besagte, mutige Mann, wird auf einmal zum schüchternen Jungen, wenn er einer Prinzessin begegnet? Das kann ich nicht so recht glauben.«

Caidan lächelte mich an. Er leugnete es nicht. Stattdessen fragte er: »Was ist mit Euch? Was für ein Spiel spielt Ihr mit mir?«

»Was meint Ihr?« Ich runzelte die Stirn.

»Eine Prinzessin, die schlau ist und die Etikette genauestens kennt, nennt mich vor versammelter Gesellschaft einen Lord? Ihr wusstet genau, dass ich kein Lord bin.« Ernst betrachtete er mich und ich war mir nicht sicher, ob er unsere Unterhaltung lustig fand oder wütend wurde.

»Reine Höflichkeit. Ich wollte nur nett sein«, wehrte ich mich, doch er fiel mir ins Wort, während seine Stimme lauter und ernster wurde: »Das war keine Höflichkeit. Es war respektlos! Ihr wusstet genau, dass ich weder Titel noch Reichtümer habe. Es war einfach nur herablassend!«

Ich schnaubte und blieb abrupt stehen: »Respektlos? Ihr, gerade Ihr, redet von Respekt?« Auch meine Stimme wurde lauter und ich bemerkte im Augenwinkel, dass wir einige Zuhörer hatten. Doch es war mir egal. »Ihr wagtet es, zu behaupten, Ihr seiet die beste Partie für mich. Ihr hattet die Frechheit, eine Ehe mit mir vorzuschlagen. Ihr! Ein Niemand! Man hätte Euch für diese Worte den Kopf abhacken können!«

»Mein Kopf ist noch da, falls Ihr es nicht bemerkt habt, Prinzessin!« Prinzessin, wie er es aussprach. Fast so, als wäre dieses Wort Gift in seinem Mund.

»Jemand, der so dreist ist und damit auch noch durchkommt, sollte nicht damit rechnen, dass ich ihm den schüchternen und bescheidenen Mann abkaufe!«, schnaubte ich wütend und setzte gerade an, um weiterzusprechen, da ergriff mich jemand am Arm.

»Leetha, Liebes, kommt, beruhigt Euch.« Onkel Vestas ging zwischen uns. »Habt Ihr keine eigenen Probleme?«, schrie er zu den zahlreichen Zuschauern, die sich murmelnd um uns versammelt hatten.

Ich riss mich von Onkel Vestas los und ging schnellen Schrittes zur Tür hinaus.

»Prinzessin Leetha, wartet«, hörte ich nach einigen Metern die Stimme des Schattenjägers hinter mir. Ich drehte mich nicht um, blieb aber stehen. »Ihr habt recht, ich bin weder schüchtern noch bescheiden.«

Ich hörte, wie er näher kam, doch ich rührte mich nicht. Wir standen im Flur und ein Pärchen, das uns neugierig ansah, verschwand sofort, als ich es böse anfunkelte.

»Wenn ich meine Maske abnehme, bekomme ich dann die Chance, mich zu erklären?«

Ich sagte nichts, nickte nicht, ich blieb einfach stehen, mit dem Rücken zu ihm gewandt.

Er sprach weiter: »Ich wollte nicht respektlos sein, ich weiß sehr wohl, dass ich für solche Worte meinen Kopf hätte verlieren können. Es war ein dummer Zufall, dass ich nun hier stehe. Bitte lasst es mich erklären.«

Langsam drehte ich meinen Kopf über die Schulter und sah ihn an: »Ich bin mir nicht sicher, ob …«

»Es ist schon eine Weile her, aber ...« Caidan fiel mir ins Wort, was mich verärgerte. Niemand außer Vater unterbrach mich! Niemand! »... nach einem schrecklich langen Tag an der Grenze besuchte ich mit meinen Soldaten ein Wirtshaus. Wir hatten die Grenzstadt verteidigt, wofür uns die Bewohner so dankbar waren, dass wir essen und trinken durften, was wir wollten. Das Volk feierte mit uns und wir übertrieben es maßlos. Ich war stockbetrunken, als ein vollwertiger Offizierskollege meinte, ich sei beim Volk beliebter als der König selbst. Daraufhin sagte ich, dass sich der König überlegen sollte, seine Tochter mit mir zu vermählen. Und ja, Prinzessin, ich sagte auch, dass ich die beste Partie für Euch wäre und dass ich diese Idee dem Zirkel vortragen sollte. Doch ich war betrunken und der letzte Kampf lag nicht weiter zurück, als ein Wimpernschlag. Ich meinte nichts davon ernst.« Er machte eine Pause, wartete ab, ob ich was dazu sagen würde, doch das tat ich nicht. Caidan sprach weiter: »Ich wusste nicht, dass ein Offizier der Sohn eines Mitglieds des Zirkels war. Es vergingen Monate und ich hatte es schon längst vergessen, da stand auf einmal Euer Onkel Vestas vor mir und sprach mich darauf an. Ich bekam Panik und dachte, ich würde für diese Worte zum Tode verurteilt werden. Doch es kam anders. Und nun, na ja, nun stehe ich hier.«

Ich drehte mich zu ihm um: »Was für eine nette Geschichte, mal sehen, ob ich dank dieses Märchens, besser einschlafen kann. Gute Nacht, Schattenjäger.«

»Alles in Ordnung, Prinzessin Leetha?«, fragte ein Wachmann, der mir gefolgt war. Wie ich es hasste, diese ständige Sorge und Überwachung.

»Es ist alles in Ordnung, danke«, sagte ich scharf und lief die langen Flure entlang in Richtung meiner Gemächer, doch ich war zu aufgewühlt, um schlafen zu können. So drehte ich mich um und trat ins Licht.

Innerhalb einer Sekunde befand ich mich an meinem Lieblingsort, von wo aus ich die Erde sehen konnte. Ich beugte mich vor, stützte die Unterarme auf das Geländer und legte das Kinn in die Hände. Ich könnte stundenlang dort hinstarren. Zusehen, wie sie sich langsam drehte und wie sie von der Sonne beschienen wurde.

Hatte er die Wahrheit gesagt? War er ein junger Mann, der dem Tod knapp entkommen war und nur mit seinen Freunden und Kollegen zu kräftig gefeiert hatte? So wie ich gerne feiern ging? Ich hatte auch schon zu viel getrunken und blöde Dinge gesagt. Das war doch normal in unserem Alter. Erst recht für ihn, der an der Grenze das Reich beschützte, Tag für Tag sein Leben aufs Spiel setzte.

»Verzeihung, ich wusste nicht, dass Ihr hier seid, ich dachte, Ihr wärt ins Bett gegangen.« Caidan stellte sich neben mich. Ich rührte mich nicht. »Sie ist wunderschön, stimmt’s?«, hauchte er und betrachtete die Erde. »Ich kenne keinen Ort, an dem man sie so gut sehen kann.« Er sah mich an, während ich meinen Blick fest auf der Erde hielt. Dann sah er nach unten. »Das ist also Claritas. Ich war nie hier gewesen. Als ich herkam, schlenderte ich eine Weile durch die Stadt, aber viel Zeit hatte ich nicht.«

Ich wusste, worauf er aus war, doch ich blieb still.

»Wollt Ihr mir die Stadt mal zeigen?« Er wollte nicht die Stadt kennenlernen, sondern mich! Er suchte einen Grund, um Zeit mit mir zu verbringen. Doch meine Neugier auf ihn war sicherlich genauso groß wie seine. Also drehte ich mich zu ihm und sah ihn nur an. Schließlich sagte ich: »Wenn ich das mache, dann ohne Spielchen. Ohne Masken. Nur Caidan und Leetha.«

»In Ordnung.« Er lächelte zufrieden.

»Gut, zur achten Stunde treffen wir uns am Haupttor.«

»Was ist die achte Stunde?« Fragend schaute er mich an.

»Wenn die Turmglocken der Stadt acht Mal schlagen.«

Er runzelte die Stirn: »Deswegen erklingen ständig diese Glocken …« Es war eine Feststellung, keine Frage.

»Ja«, lächelte ich verwundert. »Ist das nicht überall so?«

Er schüttelte den Kopf und lächelte ebenfalls.

»Wie regelt man die Zeit außerhalb der Stadt?« Ich wurde neugierig. Zwar war ich schon einige Male mit Vater in andere Städte gereist, doch auch dort gab es Glocken. Nie hatte ich mich gefragt, wie es in den ärmeren Provinzen war, konnte mir aber denken, dass sie keine Turmglocken besaßen.

Caidan lehnte sich neben mich an das Geländer: »Wir orientieren uns an der Erde. Sie dreht sich ständig. Wir haben einige Punkte festgelegt …« Er kam näher an mich heran, fast schon zu nah, für mein Empfinden. Stocksteif blieb ich stehen und rührte mich nicht. Alles in mir verkrampfte sich. Kein anderer Mann, den ich kannte, würde sich trauen, mir so nah zu kommen, ohne mich um Erlaubnis zu fragen. Doch Caidan schon. Langsam streckte er die Hand aus und zeigte auf einen dieser Punkte: »Seht Ihr das Land, das aussieht wie ein Stiefel?«

Ich nickte: »Europa!«

Er drehte den Kopf zu mir und ich konnte seinen Atem schmecken. Er roch nach dem süßen Wein, der den ganzen Ball über ausgeschenkt wurde. In den silberblauen Augen standen tausend Fragen. Sein Gesicht war so nah an meinem, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Schließlich riss ich mich zusammen. Sei nicht so dumm, Leetha, sagte ich mir. Kein Mann der Welt sollte dich dermaßen aus der Rolle bringen können. Ich räusperte mich leise. »Das ist Europa«, wiederholte ich.

»Wirklich? Wir nennen es nur den Stiefel.«

Ich lachte: »Lest Ihr keine Geschichtsbücher? Unsere Vorfahren, die vor Tausenden von Jahren auf der Erde waren, haben alles aufgeschrieben.«

Er schüttelte den Kopf.

»Wenn Ihr mögt, könnt Ihr Euch mal in unserer Bibliothek umsehen, es gibt Hunderte Bücher.« Der Gedanke an die Geschichten von der Erde lenkte mich von seiner Nähe ab, die mich nervös machte.

Seine Augen verengten sich. »Ich kann nicht lesen.«

»Oh« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. War ich geschockt darüber, dass er nicht lesen konnte oder weil er es zugegeben hatte? Ohne Maske, nur Leetha und Caidan. Vielleicht hatte er es sich zu Herzen genommen.

Er schüttelte den Kopf und lächelte: »Die wenigsten können lesen und schreiben, da wo ich herkomme. Und auch in anderen Provinzen, außerhalb großer Städte, kann das kaum jemand.«

Erneut starrte ich zur Erde und zeigte auf die Halbkugel, die zu sehen war: »Das ist Europa«, erklärte ich nochmals, »... und darunter befindet sich Afrika.« Ich hielt kurz inne, dann fragte ich: »Also wenn Ihr eine Zeit ausmacht, dann sagt Ihr …?«

Caidan grinste und zuckte mit den Schultern: »Wir treffen uns zum Stiefel.«

Ich musste lachen.

»Oder zum Dreieck, zur Insel … Es gibt einige Punkte …« Er fuhr sich durch das helle Haar und grinste, als würde er es selbst lustig finden.

»Die Erde dreht sich so langsam, dass man manchmal stundenlang einen bestimmten Punkt sieht. An Vollmondtagen sogar noch länger und wie macht Ihr das an Neumond?«

Er seufzte: »Es kommt schon vor, dass man sich verabredet und lang warten muss. Am Neumond wartet man manchmal eine ganze Ewigkeit.«

Ich lachte. Ja, ich lachte wirklich. Es war selten, dass ich mich von dieser Seite zeigte. Doch bei Caidan war es ganz einfach. Ein Leben, wie er es führte, konnte ich mir nicht vorstellen. »Die Turmglocken der Stadt schlagen vierundzwanzig Mal, das entspricht einer Umdrehung der Erde«, erklärte ich weiter. »Danach beginnen sie wieder mit eins.« An unserem Hof wurde alles streng geregelt. Es gab weder Tag noch Nacht. Wir richteten uns nach den Glocken. Meist wurde zur ersten Stunde gefrühstückt, zur sechzehnten Stunde schlafen gegangen und dazwischen arbeitete man. Dass ein Leben außerhalb der Stadt so anders geführt wurde, konnte ich mir nicht ausmalen. Ich stieß mich vom Geländer ab und sagte: »Also, zur achten Stunde am Haupttor. Lasst mich nicht warten!«


Kapitel 2 – Leetha

»Er sieht so gut aus«, schwärmte Kira, während sie mir am Haar zupfte.

»Pass doch auf!« Ich klang schnippisch. Viel zu zickig. Aber ich war aufgeregt. Sehr sogar! Heute würde ich mich mit dem Schattenjäger treffen und ihn näher kennenlernen.

»Wirst du ihn küssen?«, grinste Kira.

Langsam schüttelte ich den Kopf. Würde ich?

»Wird sie!«, kicherte sie und sah zu ihrer Schwester. »Er sieht viel zu gut aus. Also ich würde ihn küssen.«

Ja, das dachte ich mir sofort. Kira ließ keine Gelegenheit aus, sich von Männern umwerben zu lassen. Sie verliebte sich andauernd, in jeden, der ihr schöne Augen machte, und davon gab es zahlreiche Kerle. Aya nicht. Sie hatte eine lange Beziehung mit einem Wachmann hinter sich, aus der sie ein riesiges Geheimnis machte. Er hatte sie einfach verlassen, als er zum Offizier ernannt wurde und mein Onkel ihn an die Grenze schickte, so hatte sie es uns jedenfalls erzählt. Doch diesen mysteriösen Wachmann hatte sie uns nie vorgestellt. Nicht einmal seinen Namen hatte sie verraten. Am Ende hatte sie tagelang geweint. Nicht vor mir, aber ich hatte es an ihren roten, dicken Augen gesehen. Kira und ich bemühten uns, sie bei Laune zu halten, doch nichts konnte ihr Herz heilen. Leider wusste ich nicht, wie sie sich fühlen musste. Noch nie hatte ich jemanden so sehr geliebt, dass ich seinetwegen geweint hätte. Wie hätte ich auch einem Mann so nah kommen sollen? Die wenigsten Kerle sprachen mich an, und wenn, dann hielten sie exakt die Etikette ein. Niemals würden sie mir zu nah kommen. Es gab ein paar Männer, die mir gefielen, doch noch nie hatte ich das Gefühl von Verliebtheit gespürt, von dem die beiden Mädchen stets sprachen. Um ehrlich zu sein, ich wusste nicht einmal, ob ich das wollte. Nicht, nachdem ich Aya nach ihrer Trennung gesehen hatte. Liebe tat anscheinend sehr weh. Ich sah es tagtäglich bei meiner Mutter, die meinen Vater liebte. Und er zeigte ihr in der Öffentlichkeit die kalte Schulter. Auch sie musste Schmerzen aushalten, und das seit beinahe zweieinhalbtausend Jahren.

»Findest du ihn nicht attraktiv?«, fragte mich Kira weiter aus.

»Doch«, gab ich murmelnd zu. Und wie!

»Ist er, stimmt’s?« Kira sah zu Aya, die leicht mit den Schultern zuckte.

»Kann sein«, murmelte Aya fast genauso leise wie ich.

»Tu nicht so, dir gefällt er auch!«, kicherte Kira und Aya wurde rot.

Ich rollte mit den Augen und betrachtete Aya, die mit den Schultern zuckte: »Ist doch egal, ob er mir gefällt. Es ist wichtig, dass er Lee gefällt.«

Beide sahen mich fragend an.

»Ja, er gefällt mir besser, als ich gedacht hätte«, gab ich zu. Kira beugte sich zu mir herab, während sie die Haarbürste noch in der Hand hielt, und sah mir fest in die Augen: »Also, wenn du ihn nicht willst, ich nehme ihn.« Sie grinste frech.

»Wirklich, du?« Ich runzelte die Stirn.

»Was soll das heißen?«, fragte sie. Ich hatte es sarkastisch gemeint, was sie wohl nicht begriff. Aya dagegen wusste genau, was ich meinte und lachte leise. Kira verliebte sich in jedes hübsche Gesicht. Aber sie hatte recht, Caidan sah gut aus. Besser, als ich es gewünscht hätte. »Du hast so ein Glück!«, kicherte Kira in einem schrillen Ton und faltete die Hände vor ihrem Gesicht. »Gut aussehend, stark, ein Krieger …«

Ich kniff die Augen zusammen und betrachtete sie. »Er ist eine gute Partie«, entgegnete ich genervt.

»Oh ja, das ist er!« Sie gluckste. »Ich bin mir sicher, er weiß genau, was Frauen mögen.«

Aya verdrehte die Augen.

»Was meinst du?«, fragte ich Kira.

»Du weißt schon …«

Ich wusste es nicht.

»Lass sie in Ruhe!«, fauchte Aya ihre Schwester an und riss ihr die Bürste aus der Hand. »Wenn er der Richtige ist, wird sie es erfahren.«

Der Richtige, das war ein großes Wort. Aya war nicht die Frau, die sich auf Oberflächlichkeiten festlegte. Sie ging nie nach dem Äußeren. Sie war stark und ich bewunderte sie. Sie hätte es gewusst, wenn der Richtige vor ihr stünde. Doch bei mir war ich mir da nicht so sicher. Woher sollte ich das wissen? Woher wusste man, dass der Richtige vor einem stand?

»Wenn er der Richtige ist, wirst du es wissen«, flüsterte Aya mir zu, als ob sie meine Gedanken lesen würde. »Vielleicht weißt du es nicht sofort, aber irgendwann weißt du es einfach.« Sie wendete sich zu Kira: »Lässt du uns kurz allein?«

Kira schnaubte, doch dann ging sie nach nebenan.

Aya setzte sich neben mich.

»Wusstest du, dass du den Richtigen hattest?«, fragte ich sie.

Sie lachte laut auf: »Nein, um Himmels willen! Ich wusste, dass er es nicht war!«

»Warum warst du dann traurig, als du verlassen wurdest?«

Sie schwieg eine Weile. Dann sagte sie: »Ich bin nicht mehr traurig. Meine Mutter hat stets gesagt, dass man immer eine falsche Entscheidung treffen muss, bevor man die richtige trifft.« Ich kannte Ayas Mutter nicht sehr gut. Ihre Eltern hatten die Mädchen früh zu uns an den Hof geschickt, um meine Zofen zu werden. Sie selbst lebten in einer anderen Stadt, die ihr Vater verwaltete.

Ich ergriff Ayas Hand: »Also glaubst du, dass der Richtige noch kommt?«

Sie nickte. »Wenn es ihn gibt, dann werde ich ihn treffen!«

»Und woher weiß ich, dass Caidan der Richtige für mich ist?«

»Irgendwann wirst du es einfach wissen, ich verspreche es dir.« Sie küsste mich auf die Wange. »Heirate ihn nicht, weil es das Beste für dein Reich ist, sondern weil du ohne ihn nicht leben willst.« Ich betrachtete sie eingehend. Das war nicht so leicht, wie sie es sich vorstellte. Im Gegensatz zu ihr hatte ich Verpflichtungen. Manchmal beneidete ich sie und das einfache Leben, das sie führen konnte. Ich musste an mehr denken als an mich. An ein ganzes Volk, das auf mich zählte.

•••

Caidan ließ mich nicht warten. Ich hatte den ganzen Vormittag damit verbracht, mich hübsch zu machen. Es durfte nicht nach zu viel aussehen, und doch elegant. Wie immer. Mein silbernes Kleid trug ich unter einem dunkelblauen Mantel, auf dem das Symbol unseres Hauses eingestickt war.

Pünktlich zum Glockenschlag betrat ich den Hof, wo sich die Stallungen und das große Haupttor befanden. Ich sah ihn schon von Weitem, wie er die Tiere betrachtete, an denen mein Onkel Gefallen hatte. Es gab zwei Arten von Reittieren: Einhörner, die äußerst selten waren und außerhalb der Stallungen meines Onkels nicht mehr in freier Wildbahn lebten, und die geflügelten Rösser, die auf kurzen Distanzen fliegen konnten. Mir schien, als hätte Caidan keines von beiden jemals gesehen, so wie er die Tiere erstaunt betrachtete.

»Fasst sie nicht an«, warnte ich ihn. »Mein Onkel ist da sehr streng. Sie sind das Wertvollste, was er besitzt. Sie sind sein ganzer Stolz.«

Caidan drehte sich um und sah mich mit riesigen Augen an: »Können sie … fliegen?«

»Nur kurze Distanzen. Sie sind eher eine Sammlung für meinen Onkel. Wir brauchen sie nicht, um auf ihnen zu reiten, wie es die Niedergeborenen vor vielen Jahrhunderten noch taten«, erklärte ich.

Er schien zu verstehen. »Wir haben in der Armee Greifen.«

»Ich weiß. Die einzigen Wesen, die sich schwer zähmen und sich nicht alles gefallen lassen.«

Er grinste: »Genau.«

»Habt Ihr einen eigenen?«, fragte ich. Noch nie hatte ich einen Greif gesehen. Doch ich wusste, dass niedergeborene Soldaten sie zur Fortbewegung benötigten.

Er nickte. »Moondance. Das ist sein Name.«

»Wie sieht er aus?«

Caidan lachte: »Wie ein Greif.«

»Ach wirklich?« Langsam streichelte ich Sonnenschein, mein Lieblingsross. Es war weiß und besaß silberne, kurze Flügel. Sie waren leicht verkrüppelt. Mein Onkel wollte es töten, da er es nicht mehr für die Zucht gebrauchen konnte, doch ich befahl ihm, es zu unterlassen. Ich liebte dieses Wesen. Auch wenn ich es nicht ritt. »Es ist mein Liebling«, flüsterte ich.

»Es ist wunderschön«, gab Caidan zurück und sah mir dabei in die Augen, als würde er etwas anderes meinen. Diese Augen, ich könnte mich darin verlieren. Schnell fasste ich mich und plapperte vor mich her, um wieder Herrin der Situation zu werden. »Sie wurden jahrtausendelang gejagt und ausgenutzt, bis sie fast ausstarben. Mein Onkel besitzt die letzten Wesen, ihrer Art«, erklärte ich. »An einen Hippogreif würde sich niemand wagen. Sie können sich selbst wehren. Aber diese Geschöpfe …« Ich strich langsamer über Sonnenscheins Mähne. »… Sie sind viel zu gutmütig. Und deshalb wären sie fast ausgestorben.«

Caidan sah mich eindringlich an. »Reitet Ihr darauf?«

Obwohl ich in der Lage war zu reiten, ließen es Sonnenscheins verkrüppelten Flügel nicht zu. Sie konnte diese nicht zur Seite legen, wie die anderen Reitrösser. Es bereitete ihr Schmerzen, wenn ich sie sattelte. Ich schüttelte den Kopf und wandte mich mit einem Kuss auf Sonnenscheins Stirn von ihr ab. »Lasst uns gehen, ich wollte Euch die Stadt zeigen.« Ich reichte ihm die Hand, und er wusste nicht genau, was er damit machen sollte. »Ihr müsst mich festhalten, sonst wird das nichts«, lächelte ich.

Irritiert sah er mich an. »Ihr, Ihr wollt …«

»Anders kommt man nicht durch das Tor. Was denkt Ihr, warum hier fast nur Vollwertige leben? Und warum Ihr durch ein anderes Tor gebracht wurdet?«

Er schluckte und nahm zögerlich meine Hand. Dann atmete ich tief ein, richtete die Gedanken an den Festplatz vor dem Tempel, an dem sich die meisten Geschäfte und Marktstände befanden, und trat ins Licht. Es war eine Möglichkeit zu reisen, wie es nur Vollwertige konnten. Ein Teilen des Raums, um schnell an andere Orte zu gelangen. Ich hatte es schon als Kind gelernt und war mit den Nebenwirkungen vertraut, doch Caidan schwankte und krallte sich panisch an mir fest, als wir gemeinsam ins Licht traten und die Welt um uns verschwand. Einige Sekunden drehte sich alles. Lichter leuchteten auf und verblassten. Ein fruchtiger Geruch stieg uns in die Nase und ein Wirbel aus unzähligen Farben umhüllte uns in einem Strom, den man beherrschen musste, um an der richtigen Stelle herauszukommen. Dann standen wir auf dem Festplatz. Um uns herum ertönten die Geräusche der Stadt. Kaufleute, die Handel betrieben, Musikanten, die ihre Instrumente spielten, Kinder, die umherrannten. Caidan wankte und hielt sich die Hand vor den Magen. Er wurde kreideweiß und ich befürchtete, er müsste sich übergeben.

»War das Euer erstes Mal?«, fragte ich besorgt.

Er nickte.

»Euch hat noch nie zuvor jemand mitgenommen?«

»Ich kenne nicht viele Vollwertige«, begann er zu sprechen, da hielt ich ihn gerade noch fest, bevor er das Gleichgewicht verlor.

»Der große Krieger, der Schattenjäger, der Liebling des Volkes … muss sich panisch an der Prinzessin festkrallen …«, lachte ich laut. Wütend schaute er mich an, dann verzog sich sein Mund zu einem Grinsen: »Sehr lustig, nicht wahr?«

»Ihr gewöhnt Euch schon daran, großer Schattenjäger«, neckte ich ihn weiter, während er sich sammelte und sein Gleichgewicht wiederfand.

Wir schlenderten durch die steinernen Straßen von Claritas. Hohe Gebäude mit abgerundeten Dächern erstreckten sich rechts und links von den breiten Straßen, auf denen Händler ihre Waren anpriesen und Künstler ihre Werke zeigten. Maler präsentierten hohe Leinwände, die sie bunt bemalten, andere malten auf dem Weg. Musiker spielten an jeder Ecke ihre Instrumente und vor den kleinen Cafés rechts und links, standen Tische, an denen vornehme Damen Tee tranken und Gebäck aßen. Die ganze Stadt wurde vom Sonnenlicht in einen Goldton getaucht, der sich wie ein feiner Nebel über den Dächern schmiegte. Zwischen den rundlichen Gebäuden ragten lange, spitze Türme empor.

»Sind das Tempel?«, fragte Caidan.

»Habt Ihr nie einen Tempel gesehen?« Ich war erstaunt.

»Doch, ein paar wenige. Aber nicht solch hohe«, gab er zu.

»Diese Tempel gelten als die höchsten in ganz Meridem. Angeblich sind sie so hoch, dass einige behaupten, sie reichen bis in andere Universen.« Ich grinste. »Aber das stimmt nicht«, fügte ich hinzu.

»Woher wisst Ihr das? Nicht bei jedem kann man das Ende sehen.«

»Ich war mal dort oben«, erzählte ich.

»Wirklich?«

Ich nickte.

»Wie das?« Caidan sah mich neugierig an.

»Es ist eine schlechte Geschichte«, erklärte ich. Die Wahrheit war, es waren tragische Erinnerungen.

»Es gibt keine schlechten Geschichten«, lachte Caidan.

Ich seufzte und begann zu erzählen: »Als Kind traf sich mein Vater mit dem Zirkel und König Obrin, den ehemaligen König von Tenebris, in einem dieser Tempel. Mich und den Kronprinz Xaver ließen sie auf den Straßen von Claritas spielen. Xaver war schon immer ein Schlitzohr gewesen und überredete mich, ins Licht zu treten, um auf eines der Dächer zu gelangen. Ich sagte Nein, weil ich wusste, dass mein Vater es verboten hätte. Doch er ärgerte mich und behauptete, ich könnte nicht so gut durch den Raum reisen wie er. Das ließ ich nicht auf mir sitzen und folgte ihm, als er in seinen Schatten verschwand. Oben auf dem Dach des Tempels gab es keinen Halt. Es war eine lange Spitze, die glatt und rutschig war und als ich dort ankam, war Xaver nirgends zu sehen. Ich rutschte ab und hielt mich panisch an dieser Spitze fest. Als ich mich nicht halten konnte und weiter nach unten rutschte, tauchte der verwegene Prinz plötzlich vor mir auf und hielt mich fest. Als wir zusammen in die Tiefe stürzten, hüllte er mich in seine Schatten und brachte uns sicher zu Boden.« Ich seufzte. Niemals würde ich die Panik vergessen, als wir in die Tiefe stürzten. Niemals würde ich vergessen, dass ich Todesangst hatte. Manchmal träumte ich noch von diesem Tag. Obwohl er über vierhundert Jahre zurücklag.

Caidan lächelte: »Ich bin froh, dass Euch nichts geschehen ist.«

»Danke«, sagte ich freundlich. Doch diese Geschichte wühlte mich unterbewusst auf. Ich spürte, dass etwas nicht stimmte. Immer wenn ich an Xaver dachte, kam ein ungutes Bauchgefühl in mir auf. Nicht nur, weil er uns den Krieg erklärt hatte. Wir hatten von Tenebris schon zu lange nichts mehr gehört. So, als plante er etwas. Etwas Großes! Erneut widmete ich mich den Tempeln. »Sie sind wunderschön. Stimmt’s?«

Caidan nickte.

Auf den spitzen Dächern der niedrigeren Tempel leuchteten die Strahlen der Sonne und blitzten in allen Farben auf. Von smaragdgrün über lila, Gold bis hin zu saphirblau. Der wichtigste und mächtigste Tempel stand vor dem Festplatz und um seine Spitze herum funkelten Millionen Diamanten im Sonnenlicht, die in drehenden Bewegungen um den Tempel kreisten, wie der Mond um die Erde. Diese Art von Gebäude hatten keine Eingänge. Es gab ein Inneres, das nur Vollwertige betreten konnten, und Niedergeborene erst dann, wenn sie von Vollwertigen durchs Licht mitgenommen wurden. Es war der Tempel, in dem meine Eltern geheiratet hatten und in dem ich heiraten würde. Unbewusst sah ich Caidan bei diesem Gedanken an. In meiner Vorstellung stand er in einer weißen Uniform vor einem Priester, während Vater mich zu ihm führte und mich Caidan übergab. Für immer. Schnell schüttelte ich den Kopf, als dürfte ich noch nicht an etwas in dieser Art denken. Caidan betrachtete sprachlos die bunten Juwelen und Diamanten, die um den Tempel kreisten.

»Mein Vater sagte mir einst, es sei das Herz unserer Welt und sei schon dagewesen, bevor wir überhaupt hier waren«, hauchte ich voller Ehrgefühl und Respekt vor dem Universum, das uns dieses Wunder geschenkt hatte.

»Es ist wunderschön«, gab Caidan leise zurück.

»Gibt es bei Euch keine Tempel?«

»Nicht da, wo ich herkomme. Ich habe in anderen Städten welche gesehen, doch keiner von ihnen war wie dieser«, erklärte er und konnte seine Augen nicht von dem Anblick lassen. So, wie er den Tempel betrachtet, muss ich aussehen, wenn ich zur Erde schaue, dachte ich in diesem Moment.

Unsere ganze Stadt lag hoch oben auf einem Felsen, der an seiner tiefsten Stelle, einige Meter über der Mondoberfläche schwebte. Sie war ohne Flugwesen oder ohne Vollwertige, die ins Licht treten konnten, unmöglich zu erreichen. Einige andere Städte, kleinere und unwichtigere, schwebten ebenfalls auf Felsbrocken, doch keiner von ihnen war so groß, wie der, auf dem Claritas erbaut wurde. Auch in diesen Städten lebten vorwiegend Vollwertige. Niedergeborene wohnten auf der rauen Oberfläche des Mondes und um ehrlich zu sein, wusste ich nicht einmal, wie es dort aussah. Ich war viel gereist, doch nur von Stadt zu Stadt. Unser Palast, in dem wir lebten, war in den höchsten Punkt dieses Felsens eingebaut. Mit vielen Fenstern und Balkonen, von denen man die ganze Stadt betrachten konnte, überragte der Palast alles andere. Alles, außer die höchsten Tempel, die schmal und spitz in die Weiten des Universums ragten.

Hier, wo nur Caidan und Leetha waren, kam mir der Schattenjäger ganz anders vor. An einem Stand mit blauen Taurosen, die nur an den Grenzen wuchsen, kaufte er mir einen ganzen Strauß und überreichte ihn mir mit einem Lächeln. Ich wusste, was ein Offizier wie er verdiente. Viel weniger als die anderen Offiziere, die von edlem Blut waren und aus großen Familien stammten. Und doch gab er für diese seltenen Blumen ein kleines Vermögen aus. Ich lächelte und nahm dankbar an. Möglicherweise hatte der Schatzmeister, mein Onkel Vestas, mittlerweile sein Gehalt angepasst. Immerhin hielt mein Onkel große Stücke auf Caidan, wie ich bemerkt hatte. Es hätte mich nicht wundern sollen, dass er Caidan hierhergebracht hatte. Schließlich war er es gewesen, der vor vielen Jahrhunderten meine Eltern zusammengebracht hatte. Manchmal dachte ich, für Onkel Vestas wären alle Kreaturen und Wesen gleich. Und manchmal wünschte ich, ein bisschen wie er zu sein. Ohne Vorurteile, ohne Befangenheit. Nur mit dem Herzen zu sehen. Doch in meiner Position konnte ich mir das nicht erlauben. Mein Freundeskreis bestand fast ausschließlich aus Vollwertigen. Caidan war der erste Niedergeborene in meinem Alter, mit dem ich Zeit verbrachte. Es lag weniger daran, dass ich es nicht gewollt hätte. Sondern weil ich nie die Möglichkeit dazu hatte.

Caidan bekam die ganze Stadt zu sehen, die mir so sehr gefiel. Zumindest das, was ich am wichtigsten fand. Wie das Jupitertheater, das größte und luxuriöseste Gebäude der Weststadt, in dem täglich Opernsänger, Schauspieler und andere Künstler auftraten. Danach die große Halle der verstorbenen Könige, in denen die Mumien der letzten Herrscher aufbewahrt wurden und große Statuen von ihnen an den äußeren Mauern entlang über die Dächer ragten. An der Skulptur meines Großvaters blieb ich stehen und betrachtete sie.

»Was ist?«, fragte Caidan und sah mich an.

»Das ist mein Großvater. Ich kannte ihn nicht.«

»Man erzählt sich, er hätte sich selbst das Leben genommen. Im Alter von gerade einmal viertausend Jahren, stimmt das?«

Ich nickte.

»Warum tat er das?«

Ich überlegte, ob ich ihm die Wahrheit sagen sollte. Nur Caidan und Leetha, keine Geheimnisse, keine Spielchen.

»Er hat Meridem in den Krieg gegen Tenebris geführt und unser Haus in den Bankrott getrieben.«

»Mhm«, brummte Caidan und ich sprach weiter: »Mein Vater war gezwungen eine …«, es fiel mir schwer, es vor Caidan auszusprechen, doch ich sagte es, »… eine Niedergeborene zu heiraten, um die finanzielle Lage des Hauses zu retten.«

Caidan schluckte und senkte den Kopf.

Mein Großvater war sehr konservativ gewesen und hatte sich nach der Hochzeit meiner Eltern das Leben genommen. Seine letzten Worte sollten gewesen sein: Ich kann es nicht ertragen, meinen Sohn mit einer Hure aus den untersten Reihen zu vermählen. Doch dies erzählte ich Caidan nicht. Er könnte sich gekränkt fühlen. Zumal es keine Rolle spielte. Ich dachte nicht so, und das war alles, was Caidan wissen musste! »Lasst uns gehen«, forderte ich ihn auf und reichte ihm erneut die Hand.

Das Museum, in dem alte Artefakte ausgestellt wurden, die angeblich einst von der Erde stammten, war einer der Orte, die mich am meisten faszinierten. Ich zeigte Caidan alte Fossilien von allen möglichen Wesen, die es auf der Erde gab. Tiere, die so alt waren, dass selbst die Menschen sie nicht kannten. Das Museum präsentierte Zeichnungen und Skizzen, die unsere Vorfahren von der Erde angefertigt hatten und beschrieben, wie es dort aussah, sowie von wichtigen Völkern und Personen, die längst nicht mehr am Leben waren. Es gab viele Schriften über Kriege auf der Erde, die ich Caidan vorlas. Es störte mich nicht, dass er nicht lesen konnte. Sicherlich hatte er andere Talente. Und es gefiel mir, ihm vorzulesen. Er schien von den Geschichten fast genauso fasziniert zu sein wie ich. Das gefiel mir.

»Sie hielten uns für Götter?«, grinste er breit.

Ich nickte. »Dumm, oder?«

Wir lachten.

»Sie nannten uns so, weil wir vom Himmel kamen«, erklärte ich sehnsüchtig.

Caidan sah mich an: »Du würdest …« Er stockte und räusperte sich kurz. »Ihr würdet gern einmal zur Erde reisen, stimmt’s?«

»Wir können uns gern duzen«, sagte ich verlegen.

»Nein«, widersprach er schnell. »Verzeihung.«

»Doch, bitte.« Für einen Moment sahen wir uns nur in die Augen.

»Das kann ich nicht … ich …«

»Caidan. Meine Freunde duzen mich alle.«

»Euer Onkel würde mir den Kopf abhacken, ganz zu schweigen von Eurem Vater«, grinste er und zwinkerte.

»Ich befehle es!«

Er zuckte mit den Achseln und seufzte gespielt: »Na gut, dann habe ich wohl keine andere Wahl, oder?«

»Genau, du bist ein Soldat und befolgst nur die Anweisungen deiner zukünftigen Königin!«

Er lächelte. »In Ordnung.«

Zum Schluss besuchten wir den Park der vergangenen Seelen. Von der Rückseite des Felsens, in dem der Palast eingebaut wurde, floss ein unendlicher Wasserfall hinab, von dem niemand wusste, woher das Wasser kam und wo es mündete.

»Mythen erzählen davon, dass jeder Tropfen dieses Wassers eine verstorbene Seele sei. Seelen aus allen Universen. Sie nähren uns mit ihrem Wasser, denn ohne es könnte in dieser Stadt nichts wachsen«, erzählte ich. »Andere sagen, jeder Tropfen bestünde aus erloschenen Sonnenstrahlen.«

Er sah mich an und seine Augen funkelten. »Ich finde die erste Geschichte besser.«

Ich lächelte. »Ich auch.«

Um den Wasserfall herum blühten alle möglichen Pflanzen und kleine Tierwesen huschten zwischen den Büschen und Sträuchern entlang.

»Gefällt es dir hier?«, fragte ich, als die Glocken bereits die dreizehnte Stunde schlugen.

Er nickte. »Ich hätte niemals gedacht, dass es einen Ort gibt, der so schön sein kann wie diese Stadt.«

Ich betrachtete ihn. Ihn, Caidan. Nicht den Schattenjäger, nicht den Krieger, nicht die Maske des bescheidenen Junggesellen. Nur Caidan. Und mir gefiel immer mehr, was ich sah. Erneut streckte ich meine Hand nach ihm aus. Es fühlte sich schon vertraut an. Jedes Mal, wenn wir ins Licht traten, schien er es besser zu verkraften, doch ich wusste, dass er am liebsten die Stadt zu Fuß abgelaufen wäre. Aber das war unmöglich in dieser kurzen Zeit. Hätten wir die Strecke zu Fuß zurückgelegt, um alles zu sehen, was ich ihm zeigen wollte, konnte die Erde sich schon viermal gedreht haben.

»Einmal noch«, sagte er zögernd und ergriff meine Hand. Ich brachte uns zurück an den Festplatz, an dem die Händler ihre Wagen eingeräumt und die Geschäfte geschlossen hatten. Nur die Cafés waren noch geöffnet und aus jedem von ihnen trat laute Musik hervor. Nicht die Art von Musik, wie sie im Palast gespielt wurde. Schnellere, rhythmische Klänge, zu denen junge Leute munter und aufreizend tanzten. Sexy, aber nicht vulgär. Provokant und lustvoll gaben sie sich der Musik hin. Frauen ließen ihre Hüften kreisen, während sie ihrem Gegenüber verführerische Blicke zuwarfen.

»Lass uns tanzen gehen«, forderte ich ihn auf und zog ihn mit mir in eine Tanzstube, am Ende des Festplatzes. Hier feierte ich oft mit Aya und Kira, bis andere Leute ihren Schlaf beendeten und zum Frühstück antraten. Ich zog Caidan direkt hinein auf die Tanzfläche und rief ihm über die laute Musik zu: »Hier stört es niemanden, wie du dich bewegst.«

Dann lächelte er, packte mich und wirbelte mich herum. Der Caidan, der am Vorabend noch so schüchtern jeden Tanzschritt der anderen Paare beobachtete, war auf einmal ganz selbstbewusst. Hier musste er nicht perfekt sein. Nicht für mich und auch für niemand anderen. Es gefiel mir, dass er sich frei fühlte. Frei, wie ich mich an solch einem Abend fühlte. Weg von den Regeln, von der Etikette und den strengen Augen des Hofes. Nach einer Weile füllte sich die Tanzfläche und Bekannte kamen hinzu.

Während ich noch eine Weile mit den Mädels tanzte, gesellten sich Männer zu Caidan und tranken Wein mit ihm. Sie alle waren Vollwertige und ich konnte sehen, wie sie ihn ansahen. Ohne Respekt, von oben herab und hochnäsig. Doch sie gingen normal mit ihm um, immerhin war er mein Begleiter. Viele tuschelten und warfen uns fragende Blicke zu. Die meisten von ihnen dürften schon vom Schattenjäger gehört haben. Es war ein vollkommener Ausklang eines wundervollen Tages. Ich fragte ihn aus über die Grenze, über die Soldaten und über das einfache Volk. Zugegebenermaßen hatte ich davon keine Ahnung, was mich etwas beschämte. Aber ich beschloss, es zu ändern.

Caidan zeigte mir ein paar Trinkspiele, die er aus der Armee kannte. Es war lustig und ich sah amüsiert zu, wie er gegen mich verlor und ein Drink nach dem anderen herabkippen musste. Als die Musik leiser wurde und die ersten Händler ihre Waren auf die Wagen legten, um dem nächsten Tagesgeschäft nachzugehen, schlug die Turmglocke einmal. Ein neuer Tag brach an und die Straßen füllten sich langsam. Ich reichte Caidan meine Hand: »Noch einmal? Von hier aus können wir auch zu Fuß gehen, wenn du magst.« Er grinste, taumelte etwas und nahm meine Hand.

Caidan hatte ein wundervolles Gästezimmer bekommen, dafür hatte Onkel Vestas gesorgt. Er war zu betrunken und zu müde, um sich noch im riesigen Palast zurechtzufinden, also brachte ich ihn direkt vor sein Gemach. Vor der Tür blieb ich stehen: »Hier ist dein Zimmer.«

Er nickte und schwankte, ich war nicht sicher, ob es am Alkohol lag, oder weil wir ins Licht getreten waren. »Danke, Leetha«, flüsterte er und trat von einem Fuß auf den anderen.

»Wofür?«

»Für alles«, sagte er. Ich schmunzelte und wollte soeben umdrehen und mich durchs Licht in mein Zimmer begeben, da murmelte er: »Du hast eine liebe Seele, Leetha.«

Ich drehte mich zu ihm um und starrte ihn an.

»Gar nicht so, wie es alle immer behaupten«, lallte er weiter und ich musste mich bemühen, ihn zu verstehen.

»Was meinst du mit alle?«

»Na, das Volk. Außerhalb der Stadt.« Er schwankte so heftig, dass er sich am Türgriff festhalten musste.

»Was sagen sie?« Ich wollte es jetzt hören, in seinem Zustand, würde er vielleicht etwas herausplaudern, was er sonst nicht erzählen würde.

»Sie halten dich für arrogant und hochnäsig. Sie sagen …« Er hielt inne und wedelte mit der Hand, als wäre ihm klar geworden, dass er so etwas nicht sagen durfte.

Jetzt oder nie. Sag es! Meine Blicke sprachen Bände: »Sag es!«

»Ich hab schon zu viel gesagt.«

»Sag es!«, wiederholte ich lauter und energischer.

»Du bist nicht so wie die anderen hier, du bist besser. Du könntest eine gute Königin werden.« Das war nicht meine Frage gewesen, doch Caidan drückte den Türknopf und stieß die Tür zu seinem Gemach auf. Dann stolperte er hinein, sodass er fast über die eigenen Füße flog. Dieses Gespräch war noch nicht vorbei, so viel wusste ich. Aber nicht heute. Caidan war am Ende. Er legte sich auf den Boden und schaffte es nicht einmal mehr in sein Bett.

»Gute Nacht, Caidan«, sagte ich schließlich und schloss die Tür hinter ihm, da er es offensichtlich vergessen hatte.

Gerade als ich ins Licht treten wollte, erschien ein Schatten vor mir und mein Herz blieb fast stehen. Ich wusste, wer gleich vor mir erscheinen würde, und war schon im Begriff zu schreien, da legte sich der Schatten um mich herum und erstickte meine Laute. Von hinten packte mich eine warme Hand, die mir den Mund zudrückte. Vergeblich begann ich um mich zu schlagen und versuchte ins Licht zu treten, um aus dieser Situation zu entkommen. Er war zu stark, zu mächtig. Er wusste es zu verhindern. Ein fremder und doch vertrauter Geruch stieg mir in die Nase. Nicht der Geruch, den ich von ihm erwartet hätte. Es roch nicht nach Eis und Tod, nicht nach Blut und Krieg. Es roch süß und bitter zugleich, nicht auf eine negative Art, einfach nur fremd.

»Schön still, Prinzesschen, ich will nur reden«, flüsterte eine bekannte und angsteinflößende Stimme in mein Ohr, während sich sein Atem feucht auf meiner Haut anfühlte. Ich spürte, wie sich an meinem Nacken eine Gänsehaut bildete. Dann schluckte ich, nickte, und der Schatten drehte mich zu sich, während er langsam die Hand von meinem Mund nahm.

»Xaver«, stieß ich hervor, als würde sein Name in meinem Mund entsetzlich bitter schmecken.

Xaver grinste, hielt die Hand an meinem Hals, um zu verhindern, dass ich ins Licht trat oder das ich um Hilfe schrie. Dann trat er in den Schatten. Ins Licht zu treten erschien mir schon immer wie ein Leuchten, das tausend Farben und Formen annahm. Doch mit Xaver zu reisen, in den Schatten zu treten, war komplett anders. Schwarze Schleier legten sich um uns und hüllten uns in absolute Dunkelheit. Kein Licht, keine Farben. Sie brachten uns in einen abgelegenen Teil des Palastes. Es erschreckte mich, dass er sich so gut in unserem Palast auskannte. Sein Vater und er waren zwar schon öfter zu Verhandlungen hier gewesen, doch stets unter strenger Beobachtung von Onkel Vestas. Und es ängstigte mich noch mehr, dass ich seine Macht spüren konnte. Dass seine Schatten mich daran hinderten, ins Licht zu treten. Dass ich seine Aura um mich spürte und sie mir die Luft zum Atmen nahm.

»Was willst du?«, fragte ich wütend, als ich wieder atmen konnte.

Er grinste mich unverschämt an: »Ich habe dich heute ein wenig beobachtet.« Er tat, als würde er einen Fussel von seiner feinen, schwarzen Jacke entfernen. »Und ich finde es wirklich süß, wie du dich in diesen Niedergeborenen verliebst.«

Ich biss die Zähne aufeinander: »Ich verliebe mich nicht in …«

»Na, na …« Er legte seinen Zeigefinger auf meine Lippen. Wütend schlug ich seine Hand von mir weg. »Wir wollen doch nicht lügen, Leetha«, sagte er und schnalzte mit der Zunge. »Es gab schon zu viele Lügen zwischen uns, Kleines.«

Ich schnaubte.

Xaver sah mich mit diesem selbstgefälligen Gesichtsausdruck an, den ich seit unserer Kindheit von ihm kannte. »Wer sich verliebt, ist ein Narr, Leetha, Liebes. Weißt du das denn nicht?«

»Musst du so arrogant und kaltherzig sein, damit du es deiner Welt schaffst? Damit du in der Hölle, in der du lebst, zurechtkommst?«, fragte ich.

Er lachte auf.

Ich kniff die Augen zusammen: »Was willst du?«

Sein Lächeln war leicht schief, und seine Augen blitzten gefährlich auf. Dieser Mann machte mir Angst. Er. Nicht die Schleier und die Schatten, die sich um mich tummelten. Nur er. Xaver war das Böse in Person.

»Ich will dir ein Angebot unterbreiten.« Langsam ließ er mich los, und ich war bereits im Begriff ins Licht zu treten, da schnalzte er erneut mit der Zunge: »An deiner Stelle würde ich das nicht tun. Es steht viel auf dem Spiel.«

»Wenn du verhandeln willst, bist du bei mir an der falschen Adresse. Dann solltest du zu meinem Vater gehen, Xaver.«

Mit diesem unverschämten Grinsen schüttelte er den Kopf und setzte sich auf einen Sessel in diesem kleinen, unbenutzten Gästezimmer, in welches er mich gebracht hatte. Er legte beide Arme auf die Lehnen und machte es sich bequem. Regungslos und voller Angst stand ich wie eingefroren da. Meine Hände wurden schweißnass und ich strich leicht über mein Kleid, um sie zu trocknen. Er durfte nicht bemerken, wie viel Angst ich vor ihm hatte. Mein Herz schlug bis zum Hals, meine Lippen bebten. Xaver war der Feind. Der mächtigste Feind, den ich kannte. Kein aufständischer Niedergeborener, der dachte, er könnte eine Revolution anzetteln, sondern ein mächtiger König. Das Monster aus Tenebris. Der, der uns den Krieg erklärt hatte, aufgrund einer Lüge, die er wahrscheinlich selbst inszeniert hatte. Ja, Xaver wäre zu allem fähig.

»Ich würde diesem Schattenjäger nicht allzu sehr vertrauen, wenn ich du wäre, Leetha«, schmunzelte er und betrachtete mich eingehend mit seinen dunklen Augen. »Versteh mich nicht falsch, ich habe den größten Respekt vor diesem Niedergeborenen, der Tausende von meinen Grenzsoldaten getötet hat, aber …« Er legte den Kopf schräg und das schiefe Grinsen ruhte noch immer auf seinen Wangen.

»Was verstehst du schon von Vertrauen?«

»Mit Sicherheit mehr als du, mein Liebes.«

»Nenn mich nicht dein Liebes!«, fuhr ich ihn an und ging einen großen Schritt auf ihn zu, doch wich schnell zurück, als mir klar wurde, vor wem ich stand.

»Ihr Meridemer seid alle so blind. So voreingenommen«, sagte er gelangweilt. »Das Sehen ist es, was uns blind macht, Leetha.«

Es ärgerte mich, dass ich nichts auf seine närrischen Weisheiten zu sagen wusste.

Xaver schlug ein Bein über das andere und stemmte den rechten Ellbogen in die Lehne. Die Hand ballte er zu einer Faust, auf der er sein Kinn abstützte. »Du hast keine Ahnung, was in deinem Reich vor sich geht. Die Niedergeborenen erheben sich. Sie hassen dich. Es wird unschön, wenn du weiter deine hübschen Augen verschlossen hältst.«

»Was interessiert es dich?« Ich gab mir alle Mühe, nicht daran zu denken, was Caidan mir erzählt hatte. Aber vielleicht hatte Xaver dieses Gespräch belauscht. Möglicherweise wollte er mich damit aus dem Konzept bringen.

»Ich möchte mit dir verhandeln. Sind wir doch mal ehrlich, wenn dein Vater stirbt, wirst du dieses Reich in den Ruin treiben.«

»Und bei dir ist es besser aufgehoben, ja?« Ich reckte das Kinn und trat erneut einen Schritt näher, diesmal wich ich nicht zurück.

Er seufzte und lehnte sich vor: »In deinen eigenen Reihen, vor deinen eigenen Augen, spielen sich Dinge ab, die du nicht einmal ahnst.«

Gespielt lachte ich auf: »Und gerade du willst mich beschützen?«

In seinen Augen funkelten Schatten auf: »Nein, mein Liebes. Du bist mir egal. Nur ein Mittel zum Zweck. Aber ich bin mir sicher, dass du dich und deine verlogene Familie retten willst. Vielleicht gehört dein neuer Liebhaber auch dazu …«

Ich machte noch einen Schritt auf ihn zu, hob meinen Kopf an, um Haltung zu bewahren. »Willst du mir drohen?«

»Natürlich nicht, Liebes«, schmunzelte er und betrachtete mich von oben bis unten. »Aber ich könnte dir ein paar Dinge erzählen, die dir hilfreich sein könnten.«

»Ich will deine Lügen nicht hören.«

»Es sind keine Lügen.«

»Angenommen es wäre so, was willst du dafür?«

Sein Grinsen wurde breiter und ich fragte mich unwillkürlich, wie jemand so Grausames wie Xaver so unglaublich schön sein konnte. Jemand von dort. Von der dunklen Seite, wo es kein Licht gab, nur Schatten und ewige Dunkelheit. Aber es stimmte. Trotz dieses schiefen Lächelns und der markanten Gesichtszüge sah er mehr als gut aus. Vielleicht genau deshalb. Die großen dunklen Augen harmonierten mit dem schwarzen Haar, das er säuberlich zurückgekämmt hatte. Und in seiner ganzen Gestalt, die er so mächtig demonstrierte, zeigte sich eine Selbstbeherrschung, die mich irgendwie beeindruckte. Schnell schüttelte ich diese Gedanken von mir ab. »Eine reibungslose Übernahme«, sagte er schließlich. »Dafür lasse ich dich und deine Familie am Leben.«

Eine Machtübergabe? Ich lachte innerlich auf. Als ob ich so dumm wäre.

»Deine Familie wird sterben. Denk an deinen geliebten Vater, deine liebliche Mutter.«

Ich schluckte bei dem Gedanken, doch ich durfte diese Bilder nicht in meinen Kopf lassen. »Du bist wahnsinnig. Ich gebe doch mein Reich nicht auf aufgrund einer Drohung.«

»Es ist keine Drohung, mein Liebes, es sind Tatsachen, die ich beweisen kann. Ich bin nicht dein Feind, nicht so lange du kooperierst. Ich lasse dich und deine Mutter am Leben und vielleicht …« Seine Augen blitzten auf. »… Vielleicht sogar deinen Vater.«

»Ich wusste, dass du größenwahnsinnig bist, aber dass du so dumm bist, damit hätte ich nicht gerechnet.«

»Leetha, Liebes, du machst einen Fehler, mir nicht zu glauben.«

Ich trat einen weiteren Schritt auf ihn zu, jetzt stand ich ganz nah vor ihm. Ich hielt meinen Zeigefinger warnend vor mich und zischte zwischen gepressten Kiefern hervor: »Du machst den Fehler. Du bist nichts als Abschaum in meinen Augen. Du und dein ganzes Volk. Leg dich nicht mit mir oder meiner Familie an. Ich warne dich. Ich werde dich eigenhändig töten, wenn du meiner Mutter oder meinem Vater zu nahe kommst.«

Kleine Schatten in Xavers grauen Augen tobten, die sie fast schwarz wirken ließen, doch seine Miene blieb still. Kein Muskel in seinem Gesicht regte sich. Aber ich wusste, dass er innerlich schäumte. Ich kannte ihn, seit wir klein waren. Seit fast sechshundert Jahren. Meine Drohung machte ihn wütend. Niemand redete auf diese Weise mit ihm. Niemand. Mein Herz raste schneller und ich fragte mich, ob ich heute Abend sterben würde. Doch dann, spürte ich, wie die Schatten hinter mir verschwanden, die meine Kraft, ins Licht zu treten, eingedämmt hatten. Xavers Miene blieb unbeeindruckt, doch in seinen Augen erkannte ich unbändigen Zorn. Erleichtert schnappte ich nach Luft. Ich konnte verschwinden. Doch bevor ich ins Licht trat, wollte ich etwas loswerden: »Und noch etwas, wir haben deinen Vater nicht getötet. Er war ein ekelhafter Kerl, genau wie du, aber er hatte wenigstens den Glauben, dass unsere Völker friedlich nebeneinander leben könnten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du ihn selbst getötet hast, damit du es uns in die Schuhe schieben und diesen Krieg anzetteln kannst.« Ich war nicht zu bremsen, bis Xaver urplötzlich im Schatten verschwand und im selben Moment dicht vor mir wieder auftauchte. Ein Schreck jagte durch jeden meiner Knochen und für eine Sekunde konnte ich es nicht verbergen. Doch ich fasste mich, hob den Kopf und sah ihm tief in die dunklen Augen, in denen ein tosender Sturm aus Schatten tobte. Er kam mit seinem Gesicht ganz nah an meines und flüsterte: »Du machst einen Fehler.« Dann verschwand er in seinen Schatten und ließ mich allein zurück. Erst jetzt wagte ich es, zu zittern und meinen Puls rasen zu lassen. Vor ihm musste ich stark wirken, das erwartete man von einer künftigen Königin. Doch ich war voller Panik, vor allem darüber, dass er ungehindert hier herein- und herausspazieren konnte. Wie hatte er das angestellt? Wo kam er her? Wir besaßen Mauern aus Mondsaphiren, die es verhindern sollten, dass Unbefugte ins Licht oder in den Schatten treten konnten. Wie konnte er sie überlisten? Einen schweren Atemzug später sackte ich zusammen.

•••

Ich stand in meinem Zimmer und roch noch immer seinen Geruch an mir. Bitter, süß und fremd. Irgendwie geheimnisvoll. Wenn ich nicht wüsste, dass es sein Duft war, hätte ich es möglicherweise sogar angenehm gefunden. Stattdessen ekelte es mich. Ich zog mein Kleid aus, warf es in die Ecke und fluchte. Meine Zofen würden es wegschmeißen, am besten verbrennen. Der Ekel blieb. Ich rief nach Aya, die in einem kleinen Zimmer neben meinen Räumen schlief und nur eine Tür entfernt war. Sie kam sofort und fragte, was los sei, doch ich sagte nichts. Stattdessen bat ich sie, mir ein Bad einzulassen, was sie tat. Ich schrubbte mir fast die Haut vom Leib, so dringend wollte ich seinen Geruch und das Gefühl von seiner Hand auf meinem Mund loswerden.

Nach einer gefühlten Ewigkeit lag ich nur da, während das Wasser abkühlte. Aya hatte ich wieder schlafen geschickt, doch sie war gefühlte hundertmal zurückgekommen und hatte gefragt, wie es mir ginge und was geschehen war. Sie sorgte sich, das tat sie immer.

Ununterbrochen fragte ich mich, ob ich sofort zu meinem Vater gehen sollte, um ihm von Xavers plötzlichem Auftauchen zu berichten. Doch etwas in mir hielt mich davon ab. Ob er genau das beabsichtigte? Dass ich zu meinem Vater rennen und ihm davon erzählen würde, damit im gesamten Palast die Alarmglocken läuteten? Es wäre doch möglich, dass er genau das vorhatte. Er wollte uns panisch machen, wie ein Fuchs im Hühnerstall. Ich kannte Xaver. Wir waren nie befreundet gewesen, wir fanden uns schon immer unausstehlich, obwohl ich zugeben musste, dass es in früher Kindheit eine Zeit gab, als wir uns etwas näherstanden. Freundschaft konnte man es kaum nennen, doch wir kannten uns. Und wenn unsere Väter ihre Diskussionen starteten, spielten wir ab und an miteinander. Aber genau deshalb kannte ich ihn. Er spielte schon immer unfair. Und gut. Besser als ich. Das ängstigte mich. Und all zu oft überredete er mich zu Dummheiten, für die ich dann von Vater Ärger bekam. Heute war er nicht mehr dieser Lausebengel, der gegen alle Regeln verstieß. Er war zu einem bösartigen und grausamen Kerl geworden, der über Leichen ging, um an seine Ziele zu kommen, so viel wusste ich.

Später als wir älter wurden, verspürte ich das Gefühl von Angst, wenn Xaver zu Besuch kam. Besuch konnte man das nicht nennen. Es gab weder Kaffeekränzchen noch nette Worte. Es war eher so, dass sein Vater, mit seiner Entourage anreiste, um mit Vater und dem Zirkel zu diskutieren. Meistens ging es um Ländereien an den Grenzen, kleine Gefechte oder Handelsabkommen. Wobei ich nie verstand, was es mit Tenebris zu handeln hätte geben sollen. Nie hatte ich einen Fuß in Tenebris gesetzt, obwohl König Obrin mich mehrmals dazu eingeladen hatte. Er war stets höflich zu mir gewesen, daran erinnerte ich mich. Er hatte diesen bösen Gesichtsausdruck und diese Art, jeden um sich herum einzuschüchtern. Vor allem kleine Mädchen, wie ich es damals eines war. Aber wenn er mit mir sprach, zwang er stets ein Lächeln auf seine Lippen. Jedes Mal lehnte ich ab, wenn er mich einlud, und wusste genau, warum. Ich fürchtete ein Komplott, eine Entführung oder Schlimmeres. Möglicherweise würden sie mich dortbehalten und meine Eltern erpressen. Oder sie würden noch schrecklichere Dinge mit mir anstellen.

Xaver war anders als Obrin. Als dieser starb, brach er jede Verhandlung ab und erklärte uns am selben Tag den Krieg. Aber was man ihm auch alles nachsagte, eines wusste ich genau: Xaver war schlau, gewitzt und durchtrieben. Vielleicht sogar der klügste Mann, den ich kannte. Sein messerscharfer Verstand war gefährlich. Und genau das war es, was mich in dieser Nacht nicht losließ. Egal was er plante, er würde uns immer zwei Schritte voraus sein. Er tat nichts ohne Grund. Er wäre nicht einfach hier hereinspaziert und hätte mich vor etwas gewarnt, weil ihm danach war.

Ich dachte nach und überlegte. Er hatte mich aufgesucht. Nicht den König, nicht den Zirkel. Nein, mich. Was erhoffte er sich? Höchstwahrscheinlich wollte er, dass ich sofort zu Vater rannte. Es war Teil seines Plans. Doch warum? Die logischste Erklärung, die mir in den Sinn kam, war Panik auszulösen. Möglicherweise dachte er, wir ziehen Soldaten aus dem Grenzgebiet ab, um den Palast zu sichern. Oder er dachte, dass sich viele Vollwertige am Palast nicht mehr sicher fühlen, nach Hause in ihre Städte reisen und ihre eigenen Soldaten ebenfalls von der Grenze abziehen würden, um ihre eigenen Familien zu beschützen. Es würde ein Zerwürfnis geben. Oder er erhoffte sich, dass Soldaten zurückgerufen wurden, die gegen die Rebellenarmee kämpften. Diese würden stärker und ihre Attentäter weniger überwacht. Das Reich würde sich von innen heraus selbst zerstören. Und dann, im größten Chaos, würde er zuschlagen. Vielleicht hatte er etwas ganz anderes vor und lenkte mich nur ab. Das würde am ehesten zu ihm passen. Er ließ sich nicht berechnen.

Ich setzte mich auf, das Wasser war schon so kalt, dass sich eine Gänsehaut über meinen ganzen Körper ausbreitete. Doch ich war zu beschäftigt, um darüber nachzudenken. Wie in einem Strategiespiel überlegte ich mir, welchen Zug er machen würde. Und welchen würde ich machen?

Erschrocken fuhr ich hoch: Er hatte meine Fähigkeit, ins Licht zu treten, eingedämmt. Das wurde mir erst jetzt so richtig bewusst. Wie hatte er das gemacht? Noch nie hatte ich jemanden getroffen, der so etwas konnte. Ja, es gab Geschichten und Erzählungen über Vollwertige wie ihn und mich, die besondere Fähigkeiten besitzen sollten. Und der ein oder andere mochte unter uns leben. Jedoch wurden diese Gaben mit der Zeit immer schwächer, bis sie schließlich ganz ausblieben. Als Kind hatte ich oft versucht, eine Gabe hervorzulocken. Doch es hatte nicht funktioniert. Egal wie sehr ich es probiert hatte. Auch Vater hatte keine besondere Fähigkeit. Und auch kein anderer Vollwertiger, der hier in Claritas lebte. Zumindest wusste ich von niemandem. Doch wenn Xaver es schaffte, mich daran zu hindern ins Licht zu treten, dann wäre es doch möglich, dass auch ich eine besondere Kraft besaß. Wenn nicht ich, wer dann? Immerhin stammte ich aus der ältesten Familie des Mondes.

Egal wie sehr ich grübelte. Es gab keine Antworten auf meine Fragen. Keinen richtigen Zug. Ich wusste nur, dass es in dieser Zeit, gefährlicher war, als jemals zuvor in meinem Leben.


Kapitel 3 – Leetha

Nachdem ich bis zur fünften Stunde geschlafen hatte, ging ich in die Katakomben unter dem Palast, wo die Gelehrten arbeiteten. Hier befand sich die große Bibliothek, die ich Caidan gern gezeigt hätte, was aber nichts brachte, wenn er nicht lesen konnte.

»Prinzessin, was verschafft mir die Ehre«, fragte Lord Lectran, der sich immer wieder freute, mich zu sehen. Er war seit einigen Jahrzehnten der oberste Magister, davor war er mein Lehrer gewesen, der mir nicht nur das Lesen, Schreiben und Rechnen beigebracht hatte, sondern auch all meine brennenden Fragen über die Erde beantwortete, sofern er sie kannte. Zeitweise wurde ich mit Kira und Aya zusammen unterrichtet, da wir dasselbe Alter besaßen und ihre Eltern sie früh in den Palast geschickt hatten, um einmal eine Stelle als Hofdame zu bekommen. Wir waren seit Jahrhunderten befreundet und hatten uns oft über Lord Lectran lustig gemacht. Besonders über seinen langen, weißen Bart, in den er Glöckchen hineinflocht. Wir hatten ihn stets sofort gehört, wenn er hereinkam und dann unsere Gespräche über Schmuck und Kleider und Jungs unterbrochen und so getan, als würden wir lernen. Aber wie sehr wir auch über ihn gelacht hatten, so sehr liebten wir ihn. Er war ein wundervoller Lehrer und ein guter Mann. Noch heute stand er mir zur Seite und war bei all meinen Fragen behilflich.

»Ich vertreibe mir die Zeit, während ich auf meinen Vater warte. Ich muss ihm etwas Wichtiges mitteilen, aber er ist in einer Besprechung mit meinem Onkel, der ich aus unerklärlichen Gründen nicht beiwohnen darf«, erzählte ich enttäuscht. Es kam so selten vor, dass mein Vater mich zu einer Besprechung nicht mitnahm. Und ich musste ihm erzählen, dass Xaver hier gewesen war. Ich hatte lange in meinem Bett gelegen und überlegt, ob ich es ihm überhaupt sagen sollte. Ich hatte mich gefragt, ob es besser wäre, erst einmal herauszufinden, wie er hineingekommen war. Doch nach einem kurzen Schlaf, entschloss ich, dass er es wissen müsse, und zwar so schnell wie möglich.

»Ich habe gehört, dass Ihr Euch verloben werdet? Ist das wahr oder nur ein Gerücht?«, fragte der Magister mit seiner uralten und brüchigen Stimme, während er eines der Bücher abstaubte.

Ich zuckte mit den Schultern. Ob das schon jeder im Palast gehört hatte?

»Mit einem Niedergeborenen, nicht wahr?«, fuhr er fort und lächelte, sodass die Falten um seine Augen zu noch tieferen Kratern wurden.

»Es ist noch keine beschlossene Sache, Lord Lectran. Vater wünscht, dass ich ihn erst einmal kennenlerne.«

»Und, habt Ihr ihn bereits kennengelernt?« In seinen Augen blitzte Neugier auf.

Der Gedanke an Caidan zwang mich zu einem Lächeln und ich dachte unwillkürlich an den schönen Tag, den wir gemeinsam verbrachten.

»Also, ja?« Lectran schmunzelte. Er kannte mich zu gut.

Ich nickte zögerlich.

»Ist er ein guter Kerl?«, fragte der Magister weiter, während er ein anderes Buch aus dem Regal nahm und es ebenfalls sorgfältig abstaubte.

»Er ist ganz nett«, gab ich zurück.

»Ganz nett?« Er musterte mich eingehend.

»Sehr nett«, korrigierte ich.

Der Magister fuchtelte mit seiner rechten Hand in der Luft herum. »Ach … dieses Gerede von Vollwertigkeit ist ohnehin überbewertet. Zwei Herzen müssen sich lieben, zwei Seelen müssen sich verstehen. Zwei Leben müssen zusammenfinden. Dieses ganze Geschwätz von Etikette und dieses Werk aus Regeln ist so alt, dass selbst ich nicht weiß, wie alt genau. Es wird Zeit, dass sich etwas ändert, Leetha. Und viele hatten die Hoffnung, dass mit der Heirat Eurer Eltern diese Veränderung eintrifft. Euer Vater war der erste König, der eine Niedergeborene heiratete. Doch es ist nichts geschehen, in all den zweieinhalbtausend Ehejahren wurde Eure Mutter unterdrückt und ausgeschlossen.« Er zeigte mit dem zittrigen Zeigefinger auf mich: »Aber Ihr, mein Kind, Ihr könntet ein neues Zeitalter anbrechen. Lasst diese altertümlichen Regeln in der Vergangenheit. Euer Volk wird es Euch danken. Es wartet schon lange auf einen Herrscher, der nicht die Augen verschließt. Auf jemanden, der sich auch um die untersten Ränge schert. Einen, dem es nicht egal ist, wenn Hunderte von Niedergeborenen verhungern oder im Krieg ihr Leben lassen müssen, weil die niedergeborenen Soldaten an der Front verheizt werden.« Er machte eine Pause, während ich über die Bedeutung seiner Worte nachdachte. »Wir unterscheiden uns nicht von den Menschen auf der Erde. In den alten Büchern steht so vieles darüber, wie sie Pyramiden erschufen und andere Werke, die man sogar von uns aus sehen kann. Doch es steht nur in wenigen dieser Schriften, wie sie dies geschaffen haben: mit Sklaven und niederen Menschen ohne Rechte.«

Ich schluckte. »Wir waren seit tausend Jahren nicht auf der Erde. Es hat sich sicher einiges geändert.«

Er nickte eifrig: »Natürlich hat sich vieles dort verändert, aber zum Guten oder zum Schlechten? Die Letzten von uns, die dort waren, berichteten davon, dass die Menschen uns als eine Art Götter gesehen haben. Sie gaben uns Namen und erzählten ihre Geschichten über uns. Sie glaubten, wir seien besser als sie. Doch sind wir es?« Er legte den Kopf schräg.

»Gibt es keinen Weg, doch auf die Erde zu gelangen?«, fragte ich frei heraus.

»Oh, mein liebes Kind, das habt Ihr mich schon so viele Male gefragt«, lächelte er.

Ja, hatte ich. Doch ich sehnte mich nach der Erde. Ich wusste nicht, weshalb. Irgendetwas an ihr zog mich magisch an.

»Aber …«, begann er und ich hörte genau hin. »Aber … einer meiner Lehrlinge, hat ein Buch entdeckt, dass beweisen könnte, dass es noch Möglichkeiten gibt. Es gibt eine Art ins Licht treten, die zuvor nur ein Einziger ausprobiert hat, soweit wir wissen. Und diese Art könnte uns zur Erde bringen.«

»Wer hat es getan?«, fragte ich voller Neugier und Hoffnung.

»Ein Mann, der seit vielen Jahrhunderten tot ist. Er war keiner von uns.«

»Kein Vollwertiger?«, fragte ich und konnte mir nicht vorstellen, dass ein Niedergeborener, der nicht in der Lage war, ins Licht zu treten, auf die Erde gelangen könnte.

»Kein Vollwertiger und kein Meridemer. Er war von der anderen Seite. Dieses uralte Buch beweist es«, sagte er und kramte etwas aus seiner Schublade. »Ich bin daran, es zu entschlüsseln, die Schrift darin ist so alt, dass es schwer ist, sie zu lesen.«

»Was wisst Ihr bisher?« Ich schluckte, da ich damit nicht gerechnet hatte.

Der Magister lächelte. »Es ist eine uralte Kunst, die das Reisen durch Licht und Schatten vereinfacht. Wer diese Kunst beherrscht, kann selbst von einfachen Mondsaphiren nicht aufgehalten werden.«

Mein Herz raste. Xaver. Es war mein erster Gedanke. Was, wenn er diese Art zu reisen verstand? Ich atmete schnell und panisch.

»Was ist los mit Euch, Leetha?«, fragte der Magister besorgt.

»Wisst Ihr schon, wie es funktioniert?«, entging ich seiner Frage.

»Ja und nein. Es ist eine Kunst, die jeder erlernen kann. Egal ob vollwertig oder nicht. Ein anderes, interessantes Detail besteht darin, dass dieses Buch der einzige Beleg dafür sein könnte, dass vor vielen Tausenden von Jahren alle Mondbewohner die Gabe hatten, ins Licht zu treten, nicht nur die mit edlem Blut.«

»Was ist geschehen?«

»Das weiß ich noch nicht. Ich bin gerade dabei, herauszufinden, wie man diese beiden Zeichen entschlüsselt. Sie sind wahrscheinlich der Schlüssel für die Reise zur Erde. Wenn unsere Vorfahren, diese Methode benutzten, kamen sie damit hin sowie zurück. Das einfache ins Licht treten, war vielleicht noch nie möglich gewesen.«

»Wollt Ihr sagen, in den anderen Büchern steht es falsch? Warum wissen wir es dann nicht? Immerhin liegt die letzte Reise zur Erde gar nicht so lange zurück?«

»Vielleicht war es einfach ein gut gehütetes Geheimnis, das irgendwann verloren ging. Es besteht die Möglichkeit, dass es dem Zweck diente, die Niedergeborenen davon abzuhalten, zur Erde zu reisen.«

»Warum sollte man sie abhalten?«

»Mein Kind. Die Niedergeborenen werden seit so vielen Jahrhunderten, ja sogar seit Jahrtausenden unterdrückt. Sie würden liebend gern zur Erde fliehen.«

»Ihr meint, für immer? Ohne jemals zurückzukommen? Aber dann wären sie Menschen oder vielleicht Tiere und würden viel schneller altern!«

»Was ist besser: ein grausames, langes Leben ohne Rechte oder ein freies, kurzes Leben?«, fragte der Gelehrte.

»Es gibt keinen Beweis, dass sie auf der Erde frei wären. Ihr sagtet selbst eben, dass die Menschen Sklaven halten.«

Lectran legte den Kopf schräg: »Wenn man keine andere Wahl hat, weil die Kinder verhungern und die Männer in den Krieg ziehen müssen?«

Bei diesen Worten fuhr mir ein Schreck durch die Glieder. »Sie verhungern doch nicht. Es gibt Einrichtungen, in denen sie versorgt werden. Diese Einrichtungen habe ich selbst gegründet!«

»Und wart Ihr dort? Habt Ihr gesehen, dass die Hilfe ankommt?«, fragte er in einem Unterton, der mir nicht gefiel.

Ich dachte zurück an dieses Buch, um das Thema zu wechseln, bevor ich etwas sagte, dass ich später bereuen würde: »Wenn Ihr dieses Buch vollständig übersetzt habt, würdet Ihr es mir als Erstes geben?«

Der Magister sah mich fragend an: »Ihr wollt uns doch nicht verlassen, Leetha?«

»Nein, nein, keine Sorge, ich interessiere mich nur dafür.«

Er nickte: »Ich wüsste nicht, bei wem es besser aufgehoben wäre, falls ich nicht mehr hier bin.«

»Lord Lectran, seit dreihundert Jahren sagt Ihr mir, Ihr werdet bald sterben. Und Ihr seid noch immer da. Ich bin sicher, Ihr werdet mir noch sehr lange zur Seite stehen.« Ich überlegte, ob ich ihm von Xaver erzählen sollte. Schließlich tat ich es. Ich erzählte von seinem Besuch und davon, dass er die Mondsaphire überlistet hatte. Und letztendlich fragte ich ihn, ob es möglich wäre, dass Xaver diese alte Art zu reisen kannte.

Lord Lectran wurde kreideweiß, dann öffnete er den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber wieder.

»Was ist?«

»Ich habe durch diese Schrift noch etwas erfahren, jedoch bin ich nicht sicher, ob ich es richtig verstanden habe«, gab er zu.

»Was es auch ist, erzählt es mir.« Ich lauschte seinen Worten, wie damals als kleines Mädchen, wenn er mir alte Geschichten erzählte.

»In dieser Schrift steht, dass der König oder die Königin von Meridem stets nach Tenebris reisen kann, und umgekehrt …«

»Das ist nichts Neues«, unterbrach ich ihn.

»Lasst mich bitte aussprechen.«

Ich nickte und blieb still.

»Aber, was wir nicht wissen, ist, dass es nicht reicht, einen König aus dem benachbarten Reich zu töten, um sein Gebiet zu übernehmen. Es muss aus freien Stücken übergeben werden.«

»Eine Machtübergabe?«, fragte ich.

Er nickte: »Wenn allerdings die Blutlinie des Königshauses ausstirbt, bevor die Machtübergabe stattfand, wird es dem König des anderen Reiches unmöglich sein, jemals wieder einzureisen.«

»Habe ich das richtig verstanden? Wenn mein Vater und ich sterben sollten, kann Xaver nie wieder nach Meridem reisen?«

Der Magister nickte. »Laut diesem Buch, gibt es einen uralten Vertrag, den die damaligen Herrscher der beiden Reiche abschlossen, damit es kein Blutvergießen mehr gibt.«

»Was passiert dann mit dem Volk?«, wollte ich wissen.

»Sie müssen allein zurechtkommen, ohne König. Sie könnten selbst einen neuen König erwählen, jedoch wird das nichts an der Tatsache ändern, dass der König von Tenebris fernbleiben muss. Außer, dieser neue König wäre in irgendeiner Weise mit Euch verwandt und besäße das Blut der Familie Aeterna.«

Ich hob die Augenbrauen. »Weiß mein Vater von diesem uralten Vertrag?«

»Ich glaube nicht, Prinzessin. Aber vielleicht König Xaver. Deshalb wollte er den Handel mit Euch. Möglicherweise weiß er, dass er mit Gewalt allein Meridem nicht regieren kann. Und ohne Euch und Euren Vater am Leben zu lassen, könnte er nicht einmal mehr hierherreisen«, erklärte der Magister besorgt.

Doch ich wurde noch beunruhigter, als mir ein anderer Gedanke durch den Kopf ging: »Wenn jemand anderes davon erfahren hätte, sagen wir, die Aufständischen …?«

»Dann würden sie Euer gesamtes Haus niederstrecken, bis keiner von Eurem Blut mehr übrig wäre«, sprach der Magister den Satz zu Ende, den ich nicht laut beenden wollte.

»Damit Meridem für immer vor Tenebris geschützt wäre«, fügte ich hinzu und mir wurde übel.

Lectran nickte.

»Könnt Ihr mir erklären, wie die Mondsaphire funktionieren? Ihr sagtet, es wäre mit den neuen Erkenntnissen möglich, einfache Saphire zu überwinden. Gibt es denn unterschiedliche?«, fragte ich ihn und war mir sicher, dass er fast alles wusste.

Doch zu meinem Erstaunen sagte er: »Mondsaphire, mein liebes Kind, sind etwas sehr Kompliziertes. Es bedarf ein langes Studium, um sie zu verstehen. Leider weiß ich darüber nicht viel. Doch Ihr könnt gerne Magister Truewill sprechen. Er hat die Saphire studiert.« Lectran schickte einen jungen Lehrling los, um Truewill zu suchen. Auch er hatte mich eine Zeit lang unterrichtet. Er brachte mir die Fähigkeit, ins Licht zu treten näher, als ich noch sehr klein gewesen war. Und schon damals wollte ich es zu hundert Prozent richtig machen. Stets war ich bemüht eine Musterschülerin zu sein und Stolz in Vaters Augen zu sehen.

Als Truewill endlich zu uns stieß, verneigte er sich vor mir. Ich hatte ihn schon lange nicht mehr gesehen, doch er sah noch genauso aus wie damals. Er war jünger als Lectran, und dennoch steinalt. »Der kleine Lehrbursche berichtete, Ihr wollt etwas über die Saphire wissen?«, fragte er.

»Ja, es wäre schön, wenn Ihr mir ein paar Fragen beantworten könntet.«

Er grinste. »An Euch bin ich damals regelrecht verzweifelt«, schwelgte er in Erinnerungen. Und auch ich erinnerte mich. Er war der einzige Lehrer gewesen, der unzufrieden mit mir war. Ich hatte mir die Jahre über eingeredet, dass er von mir als Prinzessin einfach mehr erwartete als von anderen.

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, mischte sich Lectran ein. »Leetha war meine beste Schülerin. Sie wollte stets alles korrekt und fehlerlos machen, was ihr stets einwandfrei gelang.«

Durch sein Lob fühlte ich mich gestärkt.

Truewill schüttelte den Kopf: »Es lag nicht daran, dass sie sich nicht angestrengt hätte …« Er machte eine Pause und musterte mich. »Verzeihung, Eure Majestät.«

»Schon gut«, sagte ich, doch ich wurde zornig über seine Worte. In jedem Fach, in dem die Zwillinge und ich unterrichtet wurden, war ich die Beste gewesen. Ich wollte immer die Beste und Klügste sein.

»Aber … Ihr habt Euch zu viel angestrengt. Daran lag es wohl«, sprach Truewill weiter. »Das Reisen durch den Raum ist nichts, was man auswendig lernen muss. Es ist eine Gefühlssache, etwas, das tief in uns liegt. Es ist ein Wissen und zugleich ein Nichtwissen. Ein Können, das darauf beruht, es nicht zu erzwingen … Ich bin allerdings froh, dass Ihr es doch so gut erlernt habt, trotz der anfänglichen Schwierigkeiten.«

»Nun gut«, ich klang etwas angesäuert. »Erklärt mir nun bitte, wie Mondsaphire funktionieren!«

Truewill verzog das Gesicht. »Das kann ich Euch nicht in ein paar Stunden erklären, Majestät. Auch nicht, wenn wir ein Jahr Zeit hätten.«

»Ich lerne schnell und bin nicht dumm!«, sagte ich mit lauter Stimme. Er kam mir so herablassend vor.

»Ich denke, was der Magister sagen möchte …«, versuchte Lectran die Situation zu entschärfen, »… ist, dass es ein langes Studium erfordert, um die Saphire zu verstehen. Selbst ich weiß nur wenig darüber.«

Truewill verstand. »Verzeihung, Eure Majestät, ich wollte Euch nicht kränken. Das wäre niemals meine Absicht. Es ist nur so, dass mein Studium an der Universität von Claritas über siebenhundert Jahre dauerte, und das war allein der theoretische Teil. Danach ging ich hier unten in den Katakomben als Lehrling meines Vaters in die Praxis über, wo ich von ihm und meinem Großvater, die ebenfalls siebenhundert Jahre lang studiert hatten, alles Weitere lernte.«

»Erklärt es mir dennoch«, befahl ich und legte meinen Blick fest auf Truewill. Jetzt erst recht!

»In Ordnung.« Er nickte und bat mich zu setzen. Auch er setzte sich gegenüber von Lectrans Pult. Lectran staubte in der Zwischenzeit weitere Bücher ab und stellte sie dann erneut und sortiert in das Regal vor sich. »Die Grundidee ist einfach …«, begann Truewill. »Wenn man durch den Raum reist, also ins Licht tritt, wie wir es nennen, hinterlässt jedes Wesen eine Art … sagen wir einmal … einen persönlichen Fußabdruck.« Er sah mich mit großen Augen an, als wollte er wissen, ob ich bis dahin verstanden habe.

»Ich verstehe!«, sagte ich mürrisch. Hielt er mich für dumm?

»Und bei jedem Vollwertigen, ist dieser …« Er suchte nach Worten. »Fußabdruck ist vielleicht doch das falsche Wort …«

»Ich verstehe, was Ihr sagen wollt: Jedes Wesen reist auf eine einzigartige Weise«, fuhr ich ihm ins Wort.

Er nickte. »Und diese Einzigartigkeit besteht selbst bei Zwillingen. Na, wie auch immer. Mondsaphire verhindern das Reisen durch den Raum. Doch es gibt sie nicht einfach so in unserer Umwelt. Sie werden herangezüchtet. Und je nach dem Aufbau eines Mondsaphires kann man verschiedene Faktoren beeinflussen. Stellen wir uns einen Tempel wie den von Claritas vor, der keinen Eingang besitzt. Man muss ins Licht treten, um hineinzugelangen. Wenn man den Tempel nun alle drei Meter mit Mondsaphiren bestückt, kann verhindert werden, dass jemals jemand den Tempel betritt. Versteht Ihr es so weit?«

Ich nickte. Er hielt mich tatsächlich für blöd. Lectran betrachtete mich von seinem Schemel aus, auf dem er stand und grinste. Er kannte mich zu gut. Doch ich atmete tief ein: »Fahrt fort!«

»Wenn wir uns diesen Tempel vorstellen, wäre es nun einfach, eine ganze Gruppe auszuschließen. Zum Beispiel zu sagen, dass niemand hinreisen kann. Oder es wäre auch einfach zu bestimmen, dass niemand aus Tenebris hineinreisen kann. Weil die Tenebrer alle eine ähnliche Art zu Reisen besitzen.«

»Sie treten in den Schatten, nicht ins Licht«, fügte ich hinzu.

»Ja. Ihre Art durch den Raum zu reisen, ist zwar ähnlich wie unsere, aber doch etwas anders. Also ist es einfach Mondsaphire so zu züchten, dass sie allen Tenebrern den Zutritt verweigern«, erklärte er weiter.

»Das sind die Art von Saphiren, die in den Mauern des Palastes eingebaut sind?«, fragte ich und dachte daran, dass Xaver sie überlistet hatte.

Truewill nickte. »Schwieriger wäre es, einzelne Personen aus dem Tempel herauszuhalten. Dafür müsste man genau wissen, wie der Fußabdruck dieser Person aussieht, um den passenden Saphir dafür zu züchten. Und selbst wenn man es wüsste, würde es viele Jahre dauern, bis der Saphir so weit wäre.«

Ich legte den Kopf schief.

Er sprach weiter: »Einfacher wäre es, bestimmte Personen hineinzulassen. Denken wir erneut an den Tempel. Man könnte Saphire konzipieren, die es jedem Wesen verhindern hineinzugelangen, aber einer einzigen Person erlauben. Das ist ebenfalls möglich.«

»Danke für die Erklärung, Magister. Ich habe eine weitere Frage: Wenn der Palast mit Saphiren ausgestattet ist, die es Tenebrern untersagt hineinzureiten, wie könnte es ihnen dennoch gelingen?«

Er schüttelte heftig den Kopf: »Das ist unmöglich!«

»Unmöglich? Seid Ihr sicher?«

Er überlegte. »Theoretisch …«, murmelte er und schüttelte erneut den Kopf.

Ich sah ihn intensiv und fragend an.

»Ja, theoretisch gäbe es einen Weg, doch ich kenne niemanden, der es jemals geschafft hätte. Nicht einmal ich weiß, wie man diese Theorie in die Praxis umsetzen könnte, und ich habe immerhin siebenhundert Jahre lang studiert.« Er lachte leise.

»Wie lautet diese Theorie?«

Er schüttelte den Kopf erneut: »Das sind lange Berechnungen auf einem Blatt Papier, die Ihr nicht verstehen würdet. Selbst Mathematiker und Biologen könnten die Gleichungen nicht berechnen.«

Ich lehnte mich an die Lehne des Stuhles zurück und faltete die Hände in meinem Schoß.

»Das ist es, was ich Euch sagen kann. Alles andere, wie genau die Saphire aufgebaut sind, wie man sie heranzüchtet und so weiter, würde zu tief in die Biologie, die Physik und in die Mathematik gehen, als dass ich es Euch innerhalb weniger Stunden erklären könnte, Eure Majestät«, sprach er und ich hörte seinen vollsten Respekt aus diesen Worten heraus.

Ich nickte zufrieden: »Das reicht mir auch schon, Lord Truewill. Vielen Dank.«

»Ich werde Euch stets zu Diensten sein, Prinzessin. Ihr findet mich meistens hier unten in den Katakomben. Manchmal an der Universität, wo ich unterrichte.«

»Vielen Dank, Lord Truewill«, wiederholte ich und stand auf, um mich zu verabschieden.

•••

Mein Vater empfing mich schlecht gelaunt, was nicht unüblich war, nach den Gesprächen mit Onkel Vestas. Die beiden bekamen sich stets in die Wolle und ihre Diskussionen wurden jedes Mal laut.

»Was wolltest du mir so Wichtiges mitteilen, Kind?«

Ich konnte es ihm nicht sagen. Nicht nach dem, was ich erfahren hatte. Ich durfte nicht riskieren, dass mein Vater die neuen Erkenntnisse des Magisters als Humbug abtat und es vielleicht sogar vor dem Zirkel ausplauderte. Niemand durfte davon erfahren. Niemand. Es könnte der Untergang meiner Familie und meines Hauses bedeuten. Erst mal wollte ich selbst dahinterkommen, was es mit Xavers Besuch genau auf sich hatte, und wollte erst einmal überprüfen, ob er die Wahrheit gesagt hatte, darüber, dass es in meinen eigenen Reihen Verräter gab. Welchen Grund hätte er, mich nicht zu warnen? Von meinem Tod und dem meiner Familie hätte er rein gar nichts. Es würde ihm den Thron von Meridem auf ewig verweigern, wenn mein Vater und ich sterben sollten. Möglicherweise wusste er doch etwas, das vor sich ging. Vielleicht waren die Rebellen, von denen wir stets hörten, nicht so harmlos, wie wir dachten. Zumindest nicht, wenn es am Hof tatsächlich Verräter gab. »Es ist nichts, Vater«, log ich.

Er sah mich an, schüttelte den Kopf und seufzte laut.

»Warum hast du dich wieder mit Onkel gestritten?«, lenkte ich ab.

»Du weißt schon, er hat seinen eigenen Kopf, genau wie du.«

»Hat er etwas Wichtiges gesagt?« Ich wollte herausfinden, ob es wieder um die Rebellen ging, von denen mein Onkel seit Jahren sprach und die mein Vater belächelte. Er nahm das alles nicht ernst, doch nach allem, was ich eben erfahren hatte, sollten wir es ernst nehmen.

»Wenn du es wissen willst, er will dich so schnell wie möglich mit dem Schattenjäger verheiraten. Er sagte, es sei gut für das Volk, das sich zunehmend auflehnt. Wir sollten unsere Politik lockern und den Niedergeborenen mehr Freiräume und wichtigere Positionen geben. Sein übliches Gerede eben«, erklärte mein Vater in einem abwertenden Tonfall. Er spuckte es regelrecht aus.

»Vielleicht hat er recht«, fuhr ich ihm ins Wort.

Er zog die Augenbrauen hoch: »Wie bitte?«

»Vielleicht wäre es wirklich das Richtige, Vater. Es wäre ein Zeichen dafür, dass wir uns ändern können und die Rebellen würden vielleicht Anhänger verlieren, wenn wir ihnen neue Versprechungen machen.«

»Bist du von allen Sinnen?«, brüllte mein Vater laut.

»Es ist das Beste für unser Reich, Vater.«

»Ich verheirate dich nicht mit einem Niedergeborenen, weil es das Beste für das Reich wäre. Ich habe mir vom Zirkel lang genug alles vorgeben lassen. Aber wenn es um meine Tochter geht …« Er wurde so laut, dass ich selbst schreien musste, als ich ihm entgegnete: »Deine Tochter bin ich. Und ich kann sehr wohl eigene Entscheidungen treffen.«

»Du glaubst, erwachsen zu sein, aber du bist es nicht.« Seine Stimme klang scharf und wütend.

Ich lachte auf. Er hatte mich doch ausgebildet. Er hatte mich zu der Person gemacht, die ich war. Und nun hielt er mich für ein Kind. Für ein dummes, naives Kind.

»Liebe ist etwas …« Er suchte nach Worten. »Liebe ist Leidenschaft, Hingabe, Leben. Willst du das nicht? Willst du das aufgeben für dein Volk?« Er sah mich mit großen und traurigen Augen an. »Ich möchte nicht, dass du diese Chance verpasst, Leetha.«

Ich blieb still und fragte mich, ob er das, was er beschrieb, mit Mutter hatte.

Seine Stimme wurde sanfter. »Noch bin ich am Leben, noch musst nicht du dir Gedanken um dieses Reich machen. Gehe mit deinem Herzen durchs Leben, Leetha, nicht mit deinem Verstand.« Er wedelte mit der Hand vor sich herum. »Mache Erfahrungen, mach mal etwas Dummes! Lass dich einfach mal von deinen Gefühlen leiten!« Wer war dieser Mann? Und was hatte er mit meinem Vater gemacht? Wortlos starrte ich ihn einfach nur an. Er trat einen Schritt auf mich zu und packte mich an den Schultern. »Ich will, dass du jemanden findest, der dich wahnsinnig macht, der dich Dinge tun lässt, von denen du nie geglaubt hättest, dass du dazu imstande bist. Jemanden, der dich um den Verstand bringt.« Gerne hätte ich gelacht, doch ich verstand die Welt nicht mehr. Mein Vater, der König, sagte mir, dass ich eine Dummheit begehen sollte? Nur in meiner kühnsten Fantasie konnte ich mir ausmalen, was das sein sollte. »Willst du nicht einen guten, vollwertigen Mann heiraten, der unsere Art zu leben versteht, anstatt einen Soldaten, für den es nur ein weiterer Sprung auf seiner Karriere wäre?« Seine Stimme senkte sich etwas, er brüllte aber noch immer.

Ich schluckte bei dem Gedanken, dass dies Caidans oberstes Ziel sein konnte. Der Ehemann der zukünftigen Königin. Es würde ihm in der Tat einiges erleichtern, zwar nicht hier am Hof, aber sicherlich als Offizier. »Hast du denn aus Liebe geheiratet?«, fragte ich und mein Vater wurde plötzlich ganz still.

Schließlich seufzte er tief und sagte ruhig und ernst: »Nein, habe ich nicht. Aber ich habe deine Mutter lieben gelernt, während der zweieinhalbtausend Jahre, die wir gemeinsam verbrachten.«

»Und genau das könnte ich auch«, begann ich, doch er fiel mir ins Wort: »Genau wegen dieser Liebe habe ich Tag für Tag mit ihr gelitten, wenn sie aus allem ausgeschlossen wurde. Wenn sie an letzter Stelle stand und nicht an meiner Seite gehen, sitzen oder essen durfte. Es hat mir jeden Tag das Herz gebrochen, Leetha, willst du das auch?« Wir hatten nie so offen darüber gesprochen. Noch nie hatte ich ihn derart traurig gesehen. »Und als uns so lange Zeit ein Kind verwehrt wurde …«, sprach er weiter, »… hörte ich die Gerüchte, als sie es deiner Mutter anhingen. Sie sei nur eine Niedergeborene und würde dem König kein Kind schenken können. Ich hörte die Flüche, die sie aussprachen, wie sie deiner Mutter den Tod wünschten, damit ich eine andere, eine richtige Frau heiraten könnte.« Meinem Vater standen Tränen in den Augen. »Und war es für dich leicht? Deine Mutter so zu sehen? Unterdrückt und gehasst vom ganzen Palast?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Willst du das deinem Mann und deinen Kindern antun? Sollen sie ihren Vater so sehen?«

»Nein, Vater, aber ich werde es nicht zulassen …«

»Nicht zulassen? Wie oft habe ich darum gekämpft, deiner Mutter einen Platz an meinem Tisch zu gewähren. Es gibt einfach Regeln, die seit Jahrtausenden bestehen. Sie sorgen dafür, dass alles so läuft, wie es sollte.«

»Hast du schon mal in Erwägung gezogen, dass es nicht so laufen muss. Dass diese Regeln Blödsinn sind?«, fragte ich und hörte sofort auf weiterzusprechen, als ich meines Vaters Gesichtsausdruck sah.

Er sagte nichts, er schüttelte nur den Kopf.

»Ich werde Caidan heiraten, was es auch bedeutet. Es ist meine Entscheidung, das hast du selbst gesagt, und wenn ich mein Wohl für das von Meridem aufgeben muss, dann ist es so.« Ich drehte mich auf der Stelle um und ging aus dem Raum.

•••

Auf dem Weg in mein Gemach entschied ich, einen kleinen Umweg einzuschlagen, und trat stattdessen ins Licht. Als ich vor Caidans Zimmer stand, klopfte ich leise, weil ich nicht sicher war, ob er noch schlief. Er öffnete und sah verschlafen aus, auf eine süße Weise. Sein Haar war verwuschelt und er rieb sich den Schlaf aus den Augen.

»Hast du noch geschlafen?«, fragte ich und stiefelte ungebeten an ihm vorbei in sein Zimmer.

»Komm ruhig herein«, gähnte er, während ich mich bereits in einen der Sessel des Gästezimmers setzte. Er rieb sich über das Gesicht und ließ sich auf einen der Sessel gegenüber von mir nieder. Mit der anderen Hand deutete er auf den zweiten: »Setz dich doch!« Er grinste.

Ich sah ihn an, hätte gerne gelächelt, doch meine Miene blieb ernst: »Ich wollte dir eigentlich nur sagen, dass ich dich heiraten werde.«

Caidan, der sich gerade die Schläfen massierte, wahrscheinlich vom Alkohol, der ihm noch immer in den Kopf stieg, hielt inne. Er sah mich einfach nur an. Ich konnte weder Überraschung noch Freude noch sonst etwas in seinem Blick erkennen. Schließlich fragte er: »Habe ich eben geträumt oder hast du gesagt, dass du mich heiraten wirst?«

Ich nickte und blieb ernst: »Ja, ich werde dich heiraten. Schnellstmöglich.«

Caidan stand der Mund offen. Er wollte etwas sagen, doch dann ließ er es. Er sah mich von oben bis unten an, dann musste er laut lachen.

»Warum lachst du?«

»Ich habe dir überhaupt keinen Antrag gemacht«, grinste er amüsiert.

Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück und faltete die Hände im Schoß. »Deshalb bist du doch an den Hof gekommen, oder nicht?«

Er beugte sich vor, indem er die Ellbogen auf seinen Knien abstützte: »Ich wurde eingeladen, nachdem ich etwas Blödes in einer Kneipe gesagt hatte. Ich wollte nicht unhöflich sein, Leetha.«

»Dann willst du mich überhaupt nicht heiraten?«, entfuhr es mir wütend. »Klasse! Dann hab ich gestern nur meine Zeit mit dir verschwendet?«

Er grinste frech. Seine Augen sprühten vor Belustigung. »Ich sage ja nicht, dass ich dich nicht heiraten will. Ich hätte nur gerne auch ein Wort mitzusprechen. Du kommst hier herein und sagst mir einfach, dass wir bald heiraten sollen. Was soll ich davon halten? Vielleicht sollten wir erst einmal …«

Ich schüttelte den Kopf: »Dafür ist keine Zeit. Die Rebellen erheben sich. Du hast gestern selbst gesagt, das Volk hasst mich. Entweder du willigst ein, oder ich suche mir einen anderen, der so ist wie du.«

»So ist wie ich? Einen Niedergeborenen, der vom Volk geliebt wird? Weißt du was, ich schlage dir jemanden vor: Erwin Greer.« Seine Stimme wurde laut und klang sehr wütend. Erwin Greer war der bekannteste Rebell im ganzen Reich. Er war der, den man als König der Rebellen bezeichnete. Doch er war ein Geist. Nur ein Name. Niemand wusste genau, wie er wirklich hieß oder wo er lebte. Manche behaupteten, es gäbe ihn überhaupt nicht. Mir wurde klar, was ihn gerade so wütend gemacht hatte. Unbeabsichtigt hatte ich ihn beleidigt. »Es tut mir leid, so habe ich es nicht gemeint.« Ich legte den Kopf schräg und sah ihn an: »Ich will nur das Beste für mein Reich, für mein Volk.« Er sah mich an. »Und der Tag gestern war sehr schön. Ich glaube, wir beide könnten es miteinander aushalten, es sei denn …« Ich hielt inne.

»Es sei denn, was?« Er machte große Augen.

»Es sei denn, du hast schon eine Geliebte, die auf dich wartet.«

Er schüttelte den Kopf: »Nein, ich habe niemanden und ich fand den Tag auch sehr schön.«

»Gib mir einfach eine Antwort, ich will nicht meine Zeit an jemanden verschwenden, der nur hier ist, weil er Angst hat, seinen Kopf zu verlieren.«

»Wenn ich ablehne, verliere ich dann meinen Kopf?«

»Ich bin eine gute Herrscherin, Caidan. Ich werde meinen besten Soldaten nicht hinrichten, nur weil er meine Gefühle verletzt hat«, sagte ich und korrigierte schnell: »Nicht, dass ich Gefühle für dich hege …«

Sein blödes Grinsen wurde größer.

»Na, wenn ich es mir recht überlege, vielleicht doch«, sagte ich und sah in seine Augen. Diese Augen. Sie schimmerten silbern und wunderschön. Schnell rüttelte ich mich wach.

Er lachte leise. »Willst du sofort eine Antwort oder darf ich darüber nachdenken?«

Ich stand auf: »Morgen, beim Stiefel.« Dann streckte ich ihm meine Hand hin.

Er grinste und küsste sie zum Abschied.


Kapitel 4 – Caidan

Ich hatte mir Leetha komplett anders vorgestellt. Dass sie wunderschön war, wusste ganz Meridem, und das war auch schon alles, was der Wahrheit entsprach. Sie war nicht nur eine richtige Meridemerin mit hellen Augen und langem, silbernem Haar, nein, es war mehr als das. Ihr ganzes Auftreten, ihre Anmut und die Eleganz, mit der sie sich bewegte, ließ sie nicht nur königlich, sondern auch sexy wirken. Ihre Art zu gehen, war eher ein Gleiten. Ruhig und gelassen setzte sie einen Fuß vor den anderen, und strahlte mit jeder Bewegung ein Selbstbewusstsein aus, dass sie noch reizvoller machte. Schon als ich sie im Thronsaal das erste Mal sah, fiel es mir schwer, sie nicht sofort anzustarren. Aufrecht und mit geraden Schultern, saß sie auf dem Thron neben ihrem Vater, während das Sonnenlicht in ihren Augen funkelte.

Jedoch konnte ich die Kaltherzigkeit und die Arroganz, die man ihr nachsagte, nur zum Teil nachempfinden. Etwas hochnäsig, ja, aber herzlos? Nein, das glaubte ich nicht. Verschwenderisch würde es eher treffen, aber das galt für den gesamten Palast und für diese Stadt. Es war nicht zu übersehen, dass Leetha schöne Dinge liebte: Kleider, Schuhe, selbst in ihrem Haar trug sie Schmuck, der wahrscheinlich mehr kostete als mein Jahresgehalt. Aber vielleicht kannte sie es nicht anders. Immerhin hatte sie zugegeben, dass sie nie die Annehmlichkeiten einer großen Stadt oder einer reichen Provinz verlassen hatte. Möglicherweise wusste sie nicht einmal, dass es in ihrem Reich Orte gab, an denen Kinder verhungerten. Nachdem ich sie kennengelernt hatte, schätzte ich sie nicht wie eine Frau ein, der eine solche Erkenntnis egal wäre. Zudem hielt ich noch nie große Stücke auf das Geschwätz der Leute. Auch wenn ich zugeben musste, dass ich neugierig auf sie war, nicht nur, weil ich als Heiratskandidat infrage kam, sondern auch darauf, wer diese Prinzessin war, über die jeder herzog.

Der Tag mit ihr war so ungezwungen und lustig gewesen. Ich war froh darüber, mir selbst ein Bild von ihr zu machen, anstatt auf die Gerüchte zu hören, denn die meisten Leute, die über Leetha Aeterna sprachen, hatten sie nie zuvor gesehen. Ich schon. Und ich wurde positiv überrascht. Es war lange her, dass ich mich so gut mit einer Frau unterhalten konnte und auch, dass ich mit einer Frau so viel Spaß hatte. Es gab durchaus Kriegerinnen in der Armee und auch die Frauen bei den Zivilisten waren nicht abgeneigt von mir, doch um so weit zu kommen, wie ich es geschafft hatte, durfte ich mich nicht an eine Frau binden. Nicht, wenn ich nie wusste, ob ich von der nächsten Mission nach Hause kam. Mein Vater war Soldat gewesen. Zwar gab es damals keinen Krieg, sondern eine lange Friedensperiode, doch ich hatte ihn nie gesehen und meine Mutter blieb monatelang allein mit uns Kindern. Ich wusste also, was es bedeutete, als Soldat eine Familie zu haben. Geliebte hin oder her, auf eine ernsthafte Beziehung hatte ich mich nur ein einziges Mal eingelassen und auch nicht daran gedacht, es jemals wieder zu versuchen.

Obwohl es schwer war, hinter Leethas Fassade zu blicken, erkannte ich einen Teil von ihr, den anscheinend nicht viele sahen. Sie schien hin- und hergerissen zu sein, zwischen der Person, die sie vorgab zu sein, und der Frau, die sie sein wollte. Leetha überraschte mich mit allem, was sie sagte und was sie tat. Ihr Verblüffen über mein Geständnis, dass ich nicht lesen konnte, war nicht zu übersehen, jedoch hatte sie mich nicht dafür verurteilt. Im Gegenteil, sie hatte mir in der Bibliothek sogar vorgelesen. Diese Frau wollte sich mir öffnen, das wusste ich. Und ich wurde zunehmend gespannt darauf, was ich noch über sie erfahren würde.

Möglicherweise hatte Vestas recht, und ich könnte etwas verändern. Vielleicht könnte ich schon etwas erreichen, wenn ich Leetha änderte. Sie war nicht die Frau, die vor allem die Augen verschloss, weil sie es wollte, sondern weil sie es nicht anders kannte. Noch hatte sie zu große Angst davor, was andere von ihr hielten und was man über sie denken könnte. Es wäre ein hartes Stück Arbeit, sie auf unsere Seite zu ziehen, aber das war es wert. Wenn sie und ich etwas bewirken könnten, dann wäre sie es wert!

Ich klopfte an Lord Vestas Gemach, der mich auf ein Gespräch zu sich zitiert hatte.

»Einen Moment noch!«, ertönte seine Stimme.

Ich wartete im Flur und sah mich um. Wie sehr ich diesen Prunk hasste. Verschwendung, egal wohin man sah. Der Palast hatte mehr Luxus als all die Städte und Provinzen, die ich gesehen hatte, zusammen. An den Wänden hingen Teppiche aus den feinsten Stoffen, Gemälde, Fackelhalter aus Gold und Silber. Selbst die Wachen in Claritas waren weitaus besser ausgestattet als jeder Soldat an der Grenze. Ihre Waffen bestanden aus dem besten Stahl, ihre Kleidung aus den robustesten Stoffen. Seit ich in Claritas angekommen war, bemerkte ich diese Maßlosigkeit. Die Händler auf den Straßen zeigten lediglich die schönsten Früchte, ohne Makel, ohne Schrammen, und im Palast sah es nicht anders aus. Selbst die Tiere in den Ställen hatten mehr zu essen als Niedergeborene außerhalb der Städte. Wut stieg in mir auf.

Ein Wachmann kam aus Vestas Gemach. »Du kannst rein, Schattenjäger!«, sagte er trocken.

Noch einmal klopfte ich an, weil es der Anstand so besagte.

»Herein!«, rief Vestas. Als ich hineintrat, sah er nicht vom Schreibtisch auf. Zahlreiche Papiere und Briefe lagen ausgebreitet auf seinem Pult, über das er sich nachdenklich lehnte. Ein paar Schritte trat ich näher. Er wusste, dass ich nicht lesen konnte, und versuchte gar nicht erst, seine Korrespondenzen vor mir zu verbergen.

Respektvoll blieb ich vor seinem Pult stehen und wartete auf weitere Anweisungen.

»Und? Wie verlief es?«, fragte er und sah mich noch immer nicht an.

»Sie hat mir die Stadt gezeigt«, entgegnete ich knapp.

Er sah auf, direkt in meine Augen: »War das alles?« Sein Blick wühlte mich wie immer innerlich auf. Etwas lag in seinen Augen, ich konnte nicht genau sagen, was. Vielleicht war es eine Strenge, wie ich es nur aus dem Militär kannte. Aber noch etwas anderes mischte sich darunter. Etwas Unberechenbares, etwas, das einem wie mir, der voll und ganz von ihm abhängig war, einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ.

Ich schüttelte den Kopf: »Sie hat einer Heirat zugestimmt.«

Ein breites Grinsen lag auf seinem Gesicht, und die Kälte in den Augen verflog für einen kurzen Moment: »Du bist besser als ich gedacht hätte, Schattenjäger.«

Ich zuckte mit den Schultern: »Leetha ist ein nettes Mädchen.«

»Das ist sie. Mit ihr und dir wird sich bald schon einiges ändern«, versprach er mir nicht zum ersten Mal.

»Noch ist sie nur die Prinzessin«, sagte ich zögernd und fragte mich, ob ich das Recht hatte, es anzusprechen.

»Noch … Das kann sich schneller ändern, als du denkst. Und dann, werden wir die Welt verändern!« Was meinte er mit schneller, als ich dachte? »Du musst ihr nur weiterhin schöne Augen machen und sie um den Finger wickeln. Um alles andere kümmere ich mich«, sprach er weiter, während er sich in seinem Sessel zurücklehnte und die Hände vor dem Bauch faltete.

»Darf ich fragen, was Ihr damit meint?«

»Na unsere Pläne, mein Junge! Meridem wird sich verändern. Alles wird sich verändern. Du musst Leetha davon überzeugen, was gut für ihr Volk ist und sie wird es tun, wenn sie dich nur genug liebt. Also sorge dafür, dass du sie in jeder Weise …«, er machte eine Pause und musterte mich von oben bis unten, »… befriedigst.« Eine Wärme stieg mir ins Gesicht, die verriet, dass ich errötete. Unter den Soldaten war es nicht unüblich, über Frauen auf eine wirklich herablassende Weise zu sprechen, doch vor ihm geriet ich in Verlegenheit. Immerhin handelte es sich um seine Nichte. »Wenn du verstehst, was ich meine.« Er zwinkerte mir zu. »Ich nehme an, ein hübscher Kerl wie du hat Erfahrung auf diesem Gebiet?«

Ich nickte etwas zurückhaltend.

Vestas klatschte in die Hände: »Und ehe du dich versiehst, wird sie dich zum König machen.«

»Ich bin kein Vollwertiger«, erinnerte ich ihn. Das seltsame Gefühl beschlich mich, mich am heutigen Tag zu weit aus dem Fenster zu lehnen. Ich sollte einfach meinen Mund halten und nur noch nicken.

»Nein?« Gespielt verdrehte er die Augen und hob die Hände in die Luft. Seine Stimme wurde lauter, aber nicht auf eine strenge Art. »Ich auch nicht! Und sieh, was ich erreicht habe! Die Zeit ist da, Caidan. Es wird sich schon bald einiges ändern, sobald ihr beide verheiratet seid und der König … na, sagen wir mal, aus dem Weg geräumt ist.«

Ich erschrak nicht über diese Worte. In meiner tiefsten Seele war ich ein Soldat und das wusste Vestas. Brutalität und Mord waren mir nicht fremd, auch wenn Königsmord etwas riskant werden würde. Intensiv betrachtete ich den Mann vor mir, den ich mehr als alles andere auf der Welt respektierte. Lord Vestas, nannte man ihn hier in der Burg, obwohl er nicht einmal ein richtiger Lord war. Doch ich kannte ihn unter einem anderen Namen. Einen Namen, den ich seit meiner Kindheit verehrte und zu dem ich aufsah: Erwin Greer. Nicht umsonst hatte ich den Namen vor Leetha erwähnt. Ich wollte wissen, wie sie darauf reagierte. Leider hatte auch ich bereits die Gerüchte gehört, dass ich Erwin Greer sein sollte. Aber ich war es nicht und ich wollte wissen, ob Leetha diese Gerüchte ebenfalls kannte. Doch so, wie sie reagierte, hatte ich keinen Zweifel daran, dass sie weder mich noch Vestas für diesen Rebellen hielt. Vielleicht glaubte sie nicht einmal, dass es ihn wirklich gab.

Nicht viele wussten, wer Greer wirklich war, welches Gesicht er trug oder wer die Gelder für die Aufstände und die Rebellen stellte. Doch ich wusste es. Ich arbeitete mit ihm zusammen und ich würde sein Geheimnis mit in den Tod nehmen. Vestas war der Einzige, der sich dazu herabließ, die Provinzen außerhalb der Städte zu besuchen, die Jungen und Mädchen zu ermutigen, ihre Stimmen zu erheben und gegen die Etikette und das ungerechte System zu rebellieren. Unter seinem Pseudonym hatte er Tausende von Familien vor dem Hunger gerettet und Jungen, wie ich einer war, eine Chance in der Armee gegeben. Er hatte mich zu dem gemacht, der ich heute war. Und noch mehr. Vestas wollte mich bis ganz nach oben bringen. Meine Söhne würden eines Tages dieses Reich beherrschen und das System stürzen. Ohne ihn wäre ich nichts, ein Niemand, vielleicht wäre ich nicht mehr am Leben, wenn Erwin Greer mich nicht gerettet hätte. Ich stand tief in seiner Schuld. Zu tief!

»Von nun an, Schattenjäger, möchte ich jeden Tag einen Bericht von dir bekommen, wie es mit Leetha lief«, befahl er.

»In Ordnung.«

Schließlich kramte er etwas aus seiner Schublade und übergab mir eine kleine Schachtel.

»Was ist das?«

»Öffne es.«

Ich öffnete die Schachtel und darin befand sich ein einfacher Ring aus Silber mit einem Steinchen. Ich grinste Vestas an: »Macht Ihr mir einen Antrag, Lord Vestas?«

»Sei nicht albern!«

Ich verstummte sofort.

»Der ist für Leetha. Gib ihn ihr, damit du nicht dastehst wie ein mittelloser Idiot!«

Ein einfacher Ring. Wie sollte ich nicht wie ein mittelloser Idiot dastehen? Immerhin handelte es sich um eine Prinzessin. Um die Thronerbin.

Vestas schien meine Gedanken zu erraten: »Wenn er größer und teurer gewesen wäre, wäre sie schlau genug zu erkennen, dass nicht du ihn bezahlt hast. Sag ihr, du hast ihn auf einem Markt gekauft oder so.«

Ich nickte erneut. Aber eine gute Sache hatte es. Wenn sie diesen einfachen Ring bekäme, könnte ich feststellen, wer sie wirklich war. Zwar konnte ich nicht die Schrift lesen, wohl aber einen Gesichtsausdruck. Als Soldat achtete ich auf jede Gestik und Mimik, wie klein sie auch sein mochten. Wenn sie über diesen Ring enttäuscht wäre, wusste ich, dass ihr materielle Dinge wichtiger waren als andere. Wenn nicht, gab es wirklich Hoffnung.

Zurück in meinem Gemach musste ich lächeln, als ich an ihren Besuch dachte. Ich werde dich heiraten! Immerhin war sie für Überraschungen gut. Es würde also nicht langweilig mit ihr werden.


Kapitel 5 – Leetha

Der Stiefel zeigte sich schon seit drei Glockenschlägen und ich saß noch immer auf dem Balkon. Zum Glück hatte ich damit gerechnet und mir ein Buch mitgenommen. Ich saß dort, genoss die Sonnenstrahlen und bemühte mich, meine Anspannung loszuwerden. Mein Herz pochte bei jedem Glockenschlag des Turms. Caidan war etwas Besonderes, damit hatte ich anfangs nicht gerechnet. Wie würde ich reagieren, wenn er mir eine Absage erteilte? Wie sollte ich mich verhalten, wenn er zusagte. Ich wusste es nicht, nur dass ich wie immer beherrscht und ernst bleiben musste. Nur nicht zu viele Gefühle zeigen. Das ziemte sich nicht für eine angehende Königin.

»Leetha …« Unbemerkt hatte sich Caidan hinter mich geschlichen.

Ich drehte meinen Kopf zu ihm um: »Du hattest recht, manchmal wartet man ziemlich lange.« Er lächelte und ich versuchte, meine unbändige Anspannung und Aufregung zu vertuschen. Er sah so gut aus, er hatte sein silberblondes Haar nach hinten gekämmt und seine hellen Augen funkelten mich aufgeregt an. »Was sagst du?«, platzte es aus mir heraus. Ich riss mich zusammen: »Was sagst du?«, fragte ich etwas weniger euphorisch.

Er nickte: »Ich hatte soeben ein langes Gespräch mit deinem Onkel Vestas und er versicherte mir, dass ich an deiner Seite nicht so enden würde wie deine Mutter.« Nicht so enden wie meine Mutter? Das hörte sich an, als wäre sie gestorben. Und das qualvoll. »Könntest du dir vorstellen, mit mir zusammen einiges zu ändern? Die Welt besser zu machen?« Er sah mich nervös und fragend an.

Ich nickte: »Das war mein Plan.«

Er zwang sich, zu lächeln.

»Jedoch wird es noch eine lange Zeit geben, in der mein Vater König ist. So lange müssen wir nach seinen Regeln spielen.«

Er seufzte und fuhr sich durch das säuberlich gekämmte Haar.

»Aber ich werde nicht zulassen, dass man dich wie den letzten Dreck behandelt«, sagte ich schnell und dachte unwillkürlich an meine Mutter. Nicht so enden wie deine Mutter, ging es mir durch den Kopf.

Er nickte und schien zu überlegen.

»Und du kannst ja zurück an die Grenze, wenn du es hier nicht aushältst. Du bist ein Offizier und ich werde dich nicht zwingen, rund um die Uhr an meiner Seite zu sein.« Oh Mann, ich plapperte einfach drauf los. Das schien Caidans Fluch zu sein. Bei jedem anderen hatte ich mich im Griff. Vor jedem anderen behielt ich die Fassung. Nur er brachte mich durcheinander. Es schien fast so, als könnte ich einfach ich sein, wenn er sich in der Nähe befand. »Oder wir finden eine andere Aufgabe, je nachdem, was du dir vorgestellt hast.«

Er lächelte mich an und trat näher: »In Ordnung. Für dein Volk und für meins.«

»Was meinst du damit?«

»Ich mache es, damit dieses Reich vielleicht eines Tages besser wird. Damit Leute wie ich und meine Familie nicht nur als Abschaum gesehen werden. Das ist meine Mission«, erklärte er und legte mir die Hand auf meine Wange. Er sah mir tief in die Augen und fragte: »Ist das in Ordnung?«

Ich nickte und mein Herz drohte aus meiner Brust zu springen. Am liebsten hätte ich ihn geküsst oder umarmt. Nicht weil er Ja gesagt hatte, sondern weil er mir so unglaublich nah kam und seine Berührung sich auf meiner Wange so gut anfühlte. Er roch nach Rasierwasser und Badeöl und seine Hand an meiner Haut war weich und warm. Ich spürte förmlich, wie mir das Blut ins Gesicht schoss.

Caidan legte den Kopf schräg. Dabei sah er mir so tief in die Augen, dass ich kaum zu atmen wagte. »Es ist normal, aufgeregt zu sein, das bin ich auch«, sagte er liebevoll und nahm seine Hand von meiner Wange. Noch immer spürte ich die Stelle, die er sanft gestreichelt hatte, und mein Herz hämmerte in der Brust. Ich nickte nur, nicht imstande, etwas zu erwidern.

Er lächelte. Dann kniete er sich vor mir nieder und kramte etwas aus seiner Westentasche. Ein Ring. Schlicht und einfach, aus Silber. »Prinzessin Leetha, …«

Obwohl es doch das war, was ich mir gewünscht hatte, wurde ich nervös. Mein Herz raste, meine Hände zitterten leicht.

»Willst du mich heiraten?«

»Ja!«, sagte ich schnell, so als könnte es mir jemand wegnehmen.

Grinsend schob er mir den Ring auf den Finger und noch bevor er aufstehen konnte, kniete ich mich vor ihn hin, nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn. Seine Lippen waren weich und sanft und er schmeckte nach süßen Früchten und Zimt. »Wo hast du den Ring her?«, fragte ich zwischen zwei Küssen und ließ ihm kaum die Möglichkeit, zu antworten.

Er schob mich leicht zurück und erklärte: »Ich war nach dem Aufstehen am Festplatz und habe nach einem gesucht. Gefällt er dir?«

Ich betrachtete den Ring, der ein wenig zu locker saß. Es war nichts Besonderes, ein normaler Ring aus Silber mit einem kleinen Saphir darin. Ich nickte. »Dir muss klar sein, dass ich mir keinen anderen leisten konnte?«

Er versuchte zu lächeln.

»Er ist sehr schön«, sagte ich und meinte es auch so. Wenn ich teuren Schmuck wollte, ging ich selbst los, um ihn mir zu kaufen. Dieser Ring musste, allein wegen des Saphirs, seinen ganzen Lohn für mehrere Monate gekostet haben. Ich stand auf, da wir noch immer auf dem Boden saßen und strich mein Kleid glatt. »Ich werde zu meinem Vater gehen und es ihm mitteilen. Wir werden so schnell wie möglich die Mitteilung über unsere Verlobung preisgeben und dann einen geeigneten Termin vereinbaren.«

»Soll ich mitkommen zu deinem Vater? Ich habe das Gefühl, er mag mich nicht besonders.«

»Nein, ich mach das allein. Ich denke, es ist allgemein nicht leicht für ihn, mich an einen Mann abzugeben«, erklärte ich leise.

»Da verstehe ich ihn«, lächelte Caidan und drückte mir einen langen Kuss auf die Lippen.

•••

An einem meiner Lieblingsplätze, am Wasserfall im Park, dachte ich darüber nach, wie ich es Vater am besten sagen würde. Ich legte mir Worte zurecht, die er einfach verstehen musste. Vielleicht war ich sogar gerade dabei, mich in Caidan zu verlieben, und wir würden sehr glücklich miteinander werden.

Weit und breit war ich kaum jemandem begegnet. Zu dieser Stunde arbeiteten die meisten Stadtbewohner oder lagen noch in ihren Betten. Auf das fließende Wasser starrend, dachte ich an Caidans Augen, in denen ich versinken könnte. Unwillkürlich musste ich lächeln. Ich hatte ihm den Wasserfall bewusst als Letztes gezeigt. Das Schönste sollte schließlich immer zum Schluss kommen. Ich dachte daran, wie ich ihm von den Legenden über diesen Ort erzählt hatte. Mein Lächeln wurde breiter und wollte einfach nicht aus meinem Gesicht verschwinden und ich wünschte mir, er wäre hier. Ich ging so nah wie möglich an den Abgrund und streckte die Hand aus. Das weiche Wasser floss warm über meine Finger und funkelte golden im Sonnenlicht. Ein kleiner, fast unmerklicher Schlag durchfuhr mich und ein leises Flüstern dröhnte in meinem Kopf, so, als rufe mich eine unbekannte Stimme. Doch ehe ich mich fragen konnte, was das bedeutete, stieg mir ein bekannter Geruch in die Nase, der ein angsterfülltes Herzklopfen in mir auslöste. Ich drehte mich abrupt herum und erkannte dunkle Schatten, die sich vor mir auflösten. Inmitten dieser grausamen Lichtschattierungen stand Xaver. Mein Atem ging schneller und ich ballte die Fäuste. Er durfte nicht merken, wie viel Angst ich vor ihm hatte und ich versuchte, langsam und tief zu atmen. Ärger überkam mich. Ärger darüber, dass ich nie auf Wachen als Begleitung bestand. Ich hatte schon sehr früh mit meinem Vater darüber gestritten und ihm versichert, dass mir in Claritas nichts geschehen könne. Tja, falsch gedacht.

Xaver grinste mich an, dann sah er zum Wasserfall. »Du irrst dich«, behauptete er und ich musste kurz überlegen, was er meinte. »Es sind keine Sonnenstrahlen.«

Er sprach über die Legende des Wasserfalls. Hatte er mich und Caidan das letzte Mal sprechen gehört? Hatte er uns den ganzen Tag beobachtet? »Was interessiert es dich?«, fragte ich und bemühte mich, gelassen zu wirken. Doch in Wirklichkeit brodelte es in mir. Vor Angst und vor Wut.

Langsam schlich er um mich herum und ging gelassen auf den Wasserfall zu. Ich wich einen Schritt zur Seite, da er zu dicht neben mich trat. Xaver hielt ebenfalls seine Hand unter das Wasser. »Auf meiner Seite des Mondes gibt es genau den gleichen«, erzählte er und zog seine Hand zurück. Er wischte sich das Wasser an der feinen Hose ab und steckte die Hände gelangweilt in die Taschen seines Sakkos. Jedes Mal, wenn ich Xaver gesehen hatte, war er schick und elegant gekleidet. Meist in dunklen Tönen, doch stets in den feinsten Stoffen. Auch sein schwarzes Haar, welches ihm bis zum Kinn reichte, kämmte er sich gepflegt nach hinten. Seine Augen funkelten mich an, während darin die schwarzen Schatten tobten. Unwillkürlich fragte ich mich, wie ein so schöner Mann so grausam sein konnte. Ich sagte keinen Ton und machte auch keinen Versuch, ins Licht zu treten. Was würde es bringen? Es schien so, als wüsste er ohnehin genau, wo er mich fand. Und nun wusste ich mehr denn je, dass er mich nicht töten würde. Er brauchte mich für seine Pläne. »Bei uns sagt man sich, es seien die Lichtstrahlen der Sterne«, sprach er weiter, ohne den Blick von mir abzuwenden.

»Es interessiert mich nicht, was die grausamen Wesen in deinem Reich denken«, gab ich zurück und seine Augen funkelten kurz auf, bevor er amüsiert grinste. Er hob eine Augenbraue und wandte endlich den Blick von mir ab, das Wasser hinauf. »Oh, Prinzessin«, seufzte er gespielt dramatisch. »Du bist so blind, Leetha. Du siehst nur das, was du sehen willst.«

»Und du bist ein arroganter und aufgeblasener …« Ich fletschte die Zähne wie ein wildes Tier und ging unbedacht einen großen Schritt auf ihn zu.

»Na, na, na!« Er schnalzte mit der Zunge. »So mutig?«

Als ich so dicht vor ihm stand und bemerkte, dass der tiefe Abgrund des Wasserfalls nur ein paar Zentimeter von mir entfernt lag, schauderte es mich und ich wich erneut zurück. Xaver grinste auf seine unverschämte Weise und sah wieder hinauf: »Bei uns sagt man sich aber auch, dass es zwei Wasserfälle gibt. Einen auf der hellen Seite und einen auf der dunklen. Sie sind spiegelverkehrt, doch ansonsten identisch. Alle Wassertropfen, die auf der einen Seite ins ewige Nichts hinabstürzen, seien die Träume, die geträumt werden wollen, die Lieder, welche niemals komponiert wurden und die Worte, die ungesagt blieben.« Er machte eine Pause und sah mich an. Schließlich sagte er: »Und auf der anderen Seite, seien es die erfüllten Träume, die Lieder, die gesungen werden und die Worte, die gehört wurden.«

Ich schluckte und konnte mir kaum vorstellen, dass so eine schöne Legende auf der anderen Seite entstanden sein soll. Auf der dunklen Seite, Tenebris, dessen Geschichten nichts als Horror bedeuteten und dort die grausamsten Dinge vor sich gingen. »Wahrscheinlich sehnt sich dein Volk so sehr nach Frieden und Gerechtigkeit, dass sie sich nach Meridem sehnen, wo ihre Träume erfüllt werden könnten.« Ich und kniff die Augen zusammen. Wie traurig, dass Tenebris von diesen Monstern und bösen Wesen beherrscht wurde. Ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht, ob es noch anständige Zivilisten dort geben könnte, die sich einfach nach einem erfüllten Leben sehnten.

Xaver runzelte die Stirn und legte den Kopf schief. »Wie kannst du das behaupten, ohne jemals einen Fuß in Tenebris gesetzt zu haben?«

Ich setzte ein gespieltes Lächeln auf: »Nur über meine Leiche!«

Xaver strich sich über das perfekt gekämmte Haar und schmunzelte: »In solchen Kriegszeiten würde ich meine Wortwahl genauer überlegen.«

»Was willst du hier, Xaver?«

Er schlich nun um mich herum wie eine Raubkatze, die bereit war zuzuschlagen, und murmelte: »Ich habe mich gefragt, ob du etwas herausgefunden hast.«

»Was sollte ich herausfinden?«

»Du bist zwar arrogant und hochnäsig, Leetha, aber nicht dumm. Ich war mir sicher, dass du nach unserem letzten Gespräch Nachforschungen anstellen würdest.« Er blieb stehen und sah mich erwartungsvoll an. Was meinte er? »Ich dachte, du bist schlau genug, herauszufinden, was in deinem geliebten Palast vor sich geht. Welches Ungeziefer sich unter deine Familie geschmuggelt hat«, erklärte er, als er mein fragendes Gesicht bemerkte.

»Das einzige Ungeziefer, das ich erkenne, steht genau vor mir.«

Breit grinsend betrachtete er mich.

»Und ja«, gab ich zu. »Ich fand etwas heraus.«

Seine Augenbrauen schossen nach oben. »Ach ja?«

Ich schmunzelte. »Ich weiß, was du vorhast, Xaver. Du legst dich mit der Falschen an!« Eine klare Drohung lag in meinem Tonfall.

»Was ich vorhabe? Das bezweifle ich.«

Du arroganter Mistkerl, wollte ich sagen, doch hielt mich zurück. Du arroganter, aufgeblasener, dämlicher Mistkerl! »Ich weiß von dem uralten Vertrag. Du brauchst mich zur Machtübernahme.«

Zum ersten Mal in meinem ganzen Leben erlebte ich so etwas wie Verwunderung in Xavers Augen. Er versuchte, es zu vertuschen, doch ich war mir sicher, dass er damit nicht gerechnet hatte. Er sagte nichts und schlich erneut um mich herum.

»Wenn Vater und ich sterben, wirst du Meridem niemals regieren können.« Er kannte den Vertrag, das wusste ich. Er war nicht überrascht, von einem Vertrag zu hören, sondern darüber, dass ich davon Kenntnis hatte. Und auf einmal kam mir ein schrecklicher Gedanke: Mein Vater war zu weich. Ich war seine Schwäche. Xaver musste mich entführen und foltern, dann würde Vater keinen Moment zögern und Xaver die Macht übertragen. War das sein Plan?

Xaver öffnete den Mund und wollte etwas sagen, doch ich machte einen Schritt nach vorn, dachte an den Palast und trat ins Licht. Mein Herz pochte wie wild. Suchte er mich deshalb auf? Wollte er durch mich meinen Vater dazu bringen, ihm Meridem zu überlassen? Die Vorstellung war schrecklich. Ich war eine Schwäche. Mehr nicht. In Xavers Augen war ich ein Mittel zum Zweck. Ich durfte nicht zulassen, dass er mich noch einmal allein erwischte, und forderte sofort Leibwachen an, die mich von nun an überall begleiten würden.

•••

Zurück im Gemach taumelte ich wie benommen auf mein Bett zu. Schon wieder überkam mich diese Angst. Das Monster aus Tenebris. Erneut hatte er mich aufgesucht und gefunden. Mit aller Kraft zwang ich mich, an etwas anderes zu denken und warf mich aufs Bett. Ewig starrte ich zur Decke und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Nein, Leetha! Denk nicht an Xaver. Nicht an die Angst, die er dir einjagt!

Caidan. An ihn sollte ich denken, um alles andere zu vergessen. Ich dachte an den Kuss mit ihm. Wer hätte gedacht, dass eine arrangierte Verlobung sich so gut anfühlen konnte. Ich jedenfalls nicht. All die Ängste über die Zukunft und die Ungewissheit, verschwanden mit seinem Bild, das ich vor meinen Augen hatte. All die Zweifel und Befürchtungen, dass ich mich zwischen Liebe und Verantwortung entscheiden musste, hatten sich mit ihm verflüchtigt.

Als ich mich ins Kissen kuschelte, spürte ich etwas Hartes darunter und erkannte ein braunes Kästchen. Ich nahm es in die Hand, um es näher zu betrachten. Als ich es öffnete, lag das Buch darin, das Magister Lectran mir gezeigt hatte. Anbei lag ein Brief:

»Eure Hoheit, liebste Prinzessin,

wie Ihr es mir aufgetragen hattet, habe ich die letzten Seiten entschlüsselt und Euch die Übersetzung zukommen lassen. Ich bitte Euch eindringlich, dieses Buch niemandem zu zeigen. Bitte sorgt dafür, dass es in Euren Händen bleibt und versteckt es gut.

Euer ergebener Lord Lectran«

Ich blinzelte und las die Zeilen noch einmal. Die Worte waren einfach dahin gekritzelt, es sah gar nicht nach der Schrift des Mannes aus, der mich jahrhundertelang unterrichtet hatte. Stets hatte er darauf bestanden, ordentlich und schön zu schreiben, was ich natürlich hervorragend gemeistert hatte. Ein ungutes Gefühl beschlich mich und ich packte das Kästchen, versteckte es unter meinem Bett und ging hinaus in den Flur, die Treppen hinunter und noch während des Laufes, trat ich ins Licht zu den Katakomben.

»Lord Lectran?«, rief ich laut, als ich bemerkte, dass sich niemand dort unten befand. Die Magister waren verschwunden und die Bücher, die sonst so ordentlich in den Regalen verstaut waren, lagen kreuz und quer auf dem Boden herum. Ich drehte mich, stolperte über das Chaos und rief weiter seinen Namen: »Lord Lectran, Magister, wo seid Ihr?« In einem kleinen Nebenraum hielt ich inne. Ein bittersüßer Geruch lag in der Luft, der mir unwillkürlich einen Schauder über den Rücken laufen ließ. Xaver! Er musste hier gewesen sein. Was hatte er mit den Magistern gemacht? Hatte er sie entführt oder Schlimmeres?

Panik packte mich und ich trat ins Licht, sodass ich respektlos und ohne Anstand direkt vor meinem Vater auftauchte, der mit dem Zirkel im Arbeitszimmer eine Unterredung hielt. Ich erschrak selbst, als mich die Gesichter der Ältesten anstarrten, als hätten sie einen Dämon gesehen. »Vater«, keuchte ich und hielt mir die Hand vor den Magen, weil mir urplötzlich übel wurde. »Vater, ich muss mit dir sprechen.«

»Prinzessin Leetha, es ist unangebracht …«, begann Lord Carol, einer der ältesten zu sprechen, doch ich ignorierte ihn: »Sofort, Vater!« Mein Tonfall glich einem Befehl und die Männer des Zirkels seufzten laut auf. Vater stand auf und ging auf mich zu. Sein Blick war streng und irritiert.

»Leetha, du beschämst mich«, flüsterte Vater, während er mich fest am Arm packte und zur Seite zog.

»Es ist dringend!«, flüsterte ich ebenfalls und bemerkte, dass die alten Männer leise wurden, um genau zu hören, was wir beide tuschelten.

»Kind, das hier ist auch wichtig, bitte, du musst warten.«

Plötzlich fiel mir etwas anderes auf: Bei den Treffen mit dem Zirkel war ich sonst immer anwesend. Etwas, worauf mein Vater stets achtete, da ich das Geschäft zu regieren, wie er es nannte, erlernen sollte. Und in den letzten beiden Tagen war es nun schon das zweite Mal, das Vater mich aus Besprechungen ausschloss. Ich straffte die Schultern und sah meinem Vater mit festem Blick in die Augen: »Na gut, wenn ich warten soll, dann warte ich hier.«

Er blinzelte und seine Stimme stotterte leicht: »Nein, mein Kind. Es geht hierbei um eine wichtige Angelegenheit …«

»So wichtig, dass du mich ausschließt?«

Er seufzte und flüsterte noch leiser: »Schatz, bitte, es gibt Dinge, mit denen du dich im Moment nicht befassen musst.«

Ich ignorierte seine Aussage, auch wenn es mich traf. Es tat weh, dass er mich auf einmal ausschloss, doch ich blieb standhaft und flüsterte ihm zu: »In den Katakomben wurde eingebrochen, die Magister sind verschwunden und auch Lord Lectran ist nirgends zu finden.« Noch nie hatte ich gesehen, dass meinem Vater, dem König, alle Farbe aus dem ohnehin schon hellen Gesicht fiel. Er wurde kreideweiß und starrte mich mit großen Augen an. Seine Hände begannen zu zittern.

»Wie bitte?«, hörte ich die Stimme von Lord Grauwind aufstöhnen. Er hatte mich gehört. Auch die anderen murmelten und begannen zu diskutieren.

Vater drehte sich zum Zirkel um, und sagte: »Es ist schlimmer, als wir vermutet hatten.«

»Die Rebellen, sie sind innerhalb des Palastes«, murrte Lord Grauwind laut und die anderen stimmten ihm zu. Mit seinen neuntausend Jahren war er der älteste und das Oberhaupt des Zirkels. Eigentlich sollte es keinen Vorsitzenden geben, der Zirkel war eine Art Parlament, in dem jeder seine eigene Meinung äußern durfte. Doch mit der Zeit hatte es sich so etabliert, dass alles, was Lord Grauwind sagte, Bestätigung bei den anderen fand.

»Nicht die Rebellen. Tenebris«, warf ich ein.

Grauwind lachte und schüttelte den Kopf. Die anderen taten es ihm gleich, wer hätte es gedacht …

»Tenebris ist gerade unser kleinstes Problem, Kind«, sagte mein Vater und setzte sich erneut auf seinen Sessel neben Lord Grauwind und Lord Tiras.

»Nein!« Meine Stimme blieb laut und fest.

Vater schlug beide Handflächen auf den Tisch vor sich: »Leetha Estelle Lunis Aeterna!« Wow! Er war wütend. Doch ich verzog keine Miene: »Vater, ich weiß es. Xaver war hier, hier im Palast!«

Für ein paar kleine Augenblicke wurde es ganz still im Raum und ich nutzte die Gelegenheit, um weiterzusprechen, während mich alle Augen anstarrten: »Xaver hat mich eines Abends in seine Schatten gehüllt und in ein verlassenes Gästezimmer gebracht. Dort hat er …«

»Was?«, mein Vater tobte: »Wann? Warum hast du es nicht sofort erzählt?«

Ich zuckte mit den Schultern »Ich weiß es nicht.«

Lord Tiras, der jüngste des Zirkels, stand auf und musterte mich von oben bis unten. Zögerlich und sorgenvoll fragte er: »Hat er Euch … angefasst? Ich meine … hat er Euch verletzt?«

»Nein«, sagte ich. Es war die Wahrheit. Er hatte mir nur Angst gemacht, mehr nicht, aber das mussten diese Männer ja nicht wissen.

»Prinzessin, ich werde Euch die besten Leibwachen zur Verfügung stellen, die ich …« Ich unterbrach Tiras: »Ich habe bereits Wachen angeordnet, die mich außerhalb des Palastes begleiten …«

»Prinzessin, Ihr benötigt auch innerhalb der Mauern Schutz.« Tiras blieb standhaft und ich bemerkte, dass seine Sorge nicht nur gespielt war.

Ich verdrehte die Augen und seufzte, was meinen Vater zur Weißglut brachte: »Leetha!«, schrie er.

Ja, ich benahm mich tatsächlich wie ein respektloses, unerzogenes Gör, das würde mir Vater später unter vier Augen vorwerfen.

Ich setzte mich auf den freien Platz, an diesem runden Tisch, an dem ich schon so oft gesessen und mich gelangweilt hatte, und erzählte dem Zirkel, wie Xaver mich bereits zweimal aufgesucht hatte. Ich verriet ihnen, was er gesagt, wie er sich benommen hatte und dass ich herausfinden wollte, was er vorhatte. Was ich ihnen nicht erzählte, war mein Gespräch mit dem Magister. Mit keiner Silbe erwähnte ich das Buch oder den uralten Vertrag, den es angeblich zwischen Tenebris und Meridem geben sollte. Doch ich beobachtete jeden einzelnen Mann dieses Tisches genau, als ich von Xavers Besuch erzählte. Ihre Reaktionen könnten Aufschluss darüber geben, ob jemand von ihnen davon wusste. Doch nichts ... Sie zeigten keine Regungen und hörten mir einfach zu. Nur Tiras schien sich nicht zu beherrschen und schüttelte andauernd seufzend den Kopf.

»Wenn ich bedenke, was hätte geschehen können, in den Händen dieses … Barbaren«, schnaubte Tiras schließlich, als ich fertig war.

»Ach …« Vater wedelte mit den Händen: »Xaver ist nicht das Problem, er will uns nur verunsichern. Das wahre Problem sind die Rebellen.«

»Mit Verlaub, Eure Majestät, er ist der König von Tenebris und hat uns den Krieg erklärt. Seine Truppen greifen ununterbrochen die Grenzstädte an«, mischte sich Lord Primus ein.

»Ich stimme dem König zu«, versicherte Lord Grauwind und jedermann verstummte. »Solange es nur die Grenzgebiete sind, ist Tenebris unser kleinstes Problem. Dort leben ohnehin meist Niedergeborene. Unsere Truppen haben die Sache im Griff. Die Rebellen sind im Moment das größere Übel.«

Ich lauschte genau. Wie konnten sie sagen, dass Xaver das kleinere Übel sei, wenn er es bereits gewagt hatte, in den Palast einzudringen? Die Vermutung, dass Vater und Lord Grauwind doch von dem Vertrag wussten, schlich sich mehr und mehr in meine Gedanken. Irgendwoher wussten sie, dass Xaver mir nichts anhaben würde. »Könnte mich jemand aufklären?«, fragte ich endlich.

Der Zirkel verstummte und jeder sah zu Vater. »Hm …«, grummelte er vor sich her. »Ich wollte dich nicht beunruhigen, Kind, aber …« Sein Blick wurde ernster und sorgenvoller, seine Augen verdunkelten sich. »Unsere Spione haben heute Morgen zwei Angestellte des Palastes gefasst, die Mitglieder einer Rebellentruppe sind. Sie werden zu diesem Zeitpunkt verhört.«

Verhört? Seine Wortwahl ließ mich den Kopf schütteln. Sie wurden gefoltert, so viel wusste ich. Und das auf die wahrscheinlich schrecklichste Art, die man sich nur vorstellen konnte. »Welche Bedienstete?«, fragte ich und hoffte, dass ich sie nicht kannte.

»Ein Mann und eine Frau aus der Küche. Doch die Spione sind sich sicher, dass es noch mehr gibt. Vielleicht ist der ganze Palast mit Angestellten übersät, die zu Erwin Greer gehören.«

»Wie sind die Namen der beiden?«, fragte ich, doch es würde mir nichts nützen, da ich mich nie wirklich mit den Angestellten beschäftigt hatte.

Er zuckte mit den Schultern: »Was weiß ich? Es sind Niedergeborene. Ich interessiere mich nicht für deren Namen. Frag deinen Onkel oder deine Mutter, sie kennen doch jeden hier.« Obwohl ich genau wusste, dass er es nicht so meinte, zog sich mein Herz zusammen. Wie konnte mein Vater so kaltherzig sein? Ja, ich hatte mich auch nie wirklich mit den niedergeborenen Angestellten auseinandergesetzt, doch bei ihm klang es so, als wäre ihr Schicksal ihm egal.

»Ich wäre dafür, alle Niedergeborenen aus der Stadt zu jagen und Claritas zu einer reinen Stadt zu machen«, schlug Grauwind vor und die anderen nickten.

»Und wer bringt mir dann abends den Wein? Und welche Damen sollen mir dann nachts das Bett wärmen?«, lachte Lord Primus und andere stimmten ihm zu.

»Wie wäre es, wenn Ihr Euch eine vollwertige Ehefrau sucht, Lord Primus?«, fragte Grauwind.

»Welches junge Ding, will schon freiwillig mit ihm ins Bett«, murmelte Tiras und betrachtete den fetten Lord Primus von oben bis unten.

Um ehrlich zu sein, wurde mir diese Unterhaltung zuwider. Doch ich behielt die Fassung.

»Es ist eine Lady anwesend, Lord Primus«, mischte sich Vater ein.

Es schüttelte mich bei dem Gedanken, dass niedergeborene Bedienstete den alten Männern zu Willen sein mussten, weil sie keine andere Wahl hatten, und es beschämte mich noch mehr, dass mir das nie aufgefallen war. Darüber hatte ich mir noch nie Gedanken gemacht. Blind. Du bist so blind, Leetha. Waren das nicht Xavers Worte gewesen? Du siehst nur das, was du sehen willst. Es gibt Verräter in deinen eigenen Reihen, hatte er gesagt. Meinte er die Angestellten? Ich schüttelte den Kopf. Warum sollte er mich davor warnen? Er wollte mich einfach aus der Fassung bringen, mehr nicht!

»So machen wir es«, stimmte Vater zu und schlug mit dem Weinkelch, der sich vor ihm befand, auf den Tisch.

»Vater!« Entgeistert sprudelten die nächsten Worte nur so aus mir heraus: »Mutter ist auch eine Niedergeborene und Onkel Vestas auch. Willst du sie wegschicken? Und was ist mit Caidan?«

Vater musterte mich. »Ich werde dafür sorgen, dass Vestas und deine Mutter in Floras untergebracht werden. Für diesen Schattenjäger ist ohnehin kein Platz hier.«

»Vater!«, protestierte ich erneut. »Das kannst du nicht machen.«

»Ich kann! Und ich werde!« Aufs Neue schlug er auf den Tisch. Seine Stimme und seine Miene wurden dunkel und rau, wie ich ihn nie zuvor erlebt hatte. »Die Sicherheit der Vollwertigen hat Vorrang!«

»Ich gebe der Prinzessin recht, wer soll uns bedienen?«, mischte sich Primus ein.

»Vollwertige aus nicht sehr reichen Familien, die stolz darauf wären, für den Palast und Claritas zu arbeiten«, erklärte Grauwind. »In anderen Städten finden sich da sicherlich einige, die für gutes Geld eine gute Arbeit suchen.«

Vor meinen Augen drehte sich alles. Mutter und Vestas sollten weggeschickt werden? In eine entfernte Stadt, in der wir ein kleines Anwesen besaßen? Ich würde die beiden nicht sehen können, und das in Zeiten des Krieges? Mit aller Kraft hielt ich meine Tränen zurück. Und Caidan? Ich sollte ihn doch heiraten! »Ich habe einen besseren Vorschlag«, platzte es aus mir heraus. Alle Blicke lagen auf mir. »Ich heirate noch heute den Schattenjäger. Das dürfte das Volk und die Niedergeborenen milde stimmen!«

Tiras lachte: »Solch ein Opfer würdet Ihr bringen, liebste Prinzessin?«

Opfer?

»Nein«, schnaubte Vater laut und deutlich.

»Doch, Vater, es wird Zeit, etwas zu ändern.«

»Ich denke, dass es das Volk für eine Weile milde stimmen wird, doch das wird nicht von Dauer sein«, mischte sich Grauwind ein. »Das dachte man auch, als Eure Eltern heirateten. Und nun ist das Schlamassel größer als jemals zuvor.«

»Weil mein Vater nichts dafür tat. Ich wäre eine andere Königin, eine, die dem Volk nicht nur Versprechungen macht, sondern diese auch einhält!« Mein Protest ging zu weit.

Vaters Gesichtszüge zuckten und er konnte sich nicht länger zurückhalten. Noch nie hatte ich ihn so laut schreien gehört: »Schluss damit! Du heiratest einen Vollwertigen und das niedere Volk wird zurück in die Provinzen geschickt, so wie es vor Tausenden von Jahren schon war. Wir haben ihnen schon zu viel Rechte gegeben, als wir sie in die Städte reisen ließen und ihnen Arbeit gaben. Und wie danken sie es uns? Alles hat einmal ein Ende, Leetha. Und meine Entscheidung steht fest!«

Ich stand auf und mein Vater tat es mir nach, während er die Hände auf dem Tisch abstützte. »Du liebst Mutter doch, wie kannst du …« Trotz seines Wutausbruches hielt ich an meinen Prinzipien fest.

»Das hat nichts mit deiner Mutter zu tun!«

»Es hat alles mit Mutter zu tun!« Ich schrie. Noch nie hatte ich Vater angeschrien und noch nie hatten wir eine Auseinandersetzung vor anderen Leuten gehabt. Der Zirkel verstummte beschämt. »Ohne Mutter hätte ich nie erfahren, dass auch die Niedergeborenen eine Seele und ein Herz haben, dass auch sie ein Leben voller Respekt und Glück verdienen!«

»Sei still, Leetha!«, zischte Vater zwischen den Zähnen hervor und zeigte auf die Tür: »RAUS!«

Ich zögerte.

»Raus!«

Mein Herz raste.

»Ich habe dich nie bestraft, für deine eigene Meinung, Kind. Aber wenn du nicht sofort den Raum verlässt, dann schwöre ich dir, wirst du mich erleben wie noch nie zuvor. Hier geht es nicht um dich und deinen hübschen Schattenjäger, es geht um unser Reich, um das Volk.«

Um das Reich und das Volk ging es mir auch, doch ich sagte nichts mehr. Ich wusste, dass ich jede Grenze überschritten hatte. Also trat ich ins Licht und verschwand.


Kapitel 6 – Leetha

»Mutter!«, rief ich aufgeregt, als ich einfach in ihr Gemach eintrat. »Zieh dir etwas Hübsches an, wir haben etwas vor!«

»Was ist denn, mein Kind?«, fragte sie aufgeregt, doch ich durchstöberte bereits ihren Kleiderschrank. »Hier, zieh das an!« Ich holte ein helles, gelbes Kleid aus ihrem Schrank, das ihr so gut stand. Es betonte ihr dunkles Haar und ihre haselnussbraunen Augen, die im Sonnenlicht golden schimmerten. »Und komm danach an das hintere Tor, das für die Dienstboten.« Fragend sah sie mich an. »Keine Fragen!«

»Liebes, was hast du vor?«

»Ich sagte, keine Fragen!«

Sie nickte. Mehr konnte sie nicht. Immerhin war sie gezwungen, zu tun, was ich sagte.

•••

Am hinteren Tor wartete schon Onkel Vestas, dem ich von dem Gespräch mit dem Zirkel und von meinem Plan erzählt hatte. Irgendwann kam Caidan dazu. Mutter ließ auf sich warten. Wir warteten fast einen halben Glockenschlag, bis sie endlich zu uns stieß. Sie sah so schön aus, mit ihrem braunen Haar, das ihr lockig über die Schultern floss. Ihre Augen funkelten und ich wünschte mir, ich hätte ihre Augen und nicht die meines Vaters. Vielleicht wäre ich dann mein Leben lang nicht so blind gewesen. Auch Caidan hatte sich herausgeputzt, dafür hatte Onkel gesorgt. Er wusste nicht, was auf ihn zukommen würde. Er trug eine hellblaue, fast weiße Uniform mit goldenen Manschetten, die im Sonnenlicht aufleuchteten. Ich trug ein Kleid, das dieselbe Farbe wie seine Uniform besaß.

Obwohl sie alle durch das Tor gehen konnten, nahm ich sie an die Hand und trat mit ihnen ins Licht. Es kostete mich eine Menge Kraft, sie alle dort hinzubringen, doch als ich die große Treppe im Eingangsbereich des Tempels erkannte, seufzte ich erleichtert auf. »Wo sind wir?«, fragte Caidan überrascht und sah sich um. Um uns herum funkelten Diamanten, die in der Luft schwebten und der Geruch von Honig und Kerzenwachs durchzog die Luft.

»Im Tempel«, antwortete Vestas.

Caidan und meine Mutter zogen die Augenbrauen hoch.

»Wir beide heiraten. Heute!«, erklärte ich und zwang mich zu lächeln.

»Ab… Also … Aber …« Caidan fehlten die Worte.

Vestas sprach gelassen: »Der Priester weiß Bescheid, er erwartet uns bereits.« Onkel zeigte auf die lange Wendeltreppe, die wir hinaufgehen mussten. In diesem Moment war ich so froh darüber, meinen Onkel an meiner Seite zu wissen. Innerhalb weniger Stunden hatte er diese kleine Zeremonie organisiert. Er hielt immer zu mir, egal was kommen mochte. Die Dinge, welche ich ihm erzählt hatte, was der Zirkel vorhatte, behielt er für sich. Das hatte er mir versprochen. Und ich wusste, dass ich ihm vertrauen konnte.

Oben angekommen wartete ein Glaubenswächter bereits in einem langen Flur, an dem rechts und links Bänke standen. Hinter dem Prediger drehte sich eine riesige Lichtkugel, die an die Sonne erinnerte und den gesamten Raum erhellte. Es gab weder Fenster noch Türen, nur eine lange Treppe und diesen Saal. Um die Lichtkugel drehten sich weitere, kleinere Kugeln, welche die Planeten darstellten. Sie funkelten in verschiedenen Farben und wurden von noch kleineren Lichtern umkreist. Und diese wiederum von anderen, winzigen Funken, die ebenfalls von noch kleineren Lichtern umkreist wurden. Die Sterne. Alles drehte sich in einem Spiel aus Licht und Energie, aus Raum und Zeit, aus Unendlichkeit und Endlichkeit. Es war ein ewiger Kreis. Ein Symbol, für das Vergangene und die Zukunft, für den Anfang und das Ende, für Altes und Neues.

»Das Universum«, hauchte Caidan so leise, dass nur ich es hörte. Er stand genau neben mir und konnte die Augen nicht vom Lichterspiel abwenden. Als ich Caidans Blicke suchte, erkannte ich in ihnen etwas, das mir bisher gefehlt hatte, wenn ich einen der Tempel besuchte: Hochachtung. Voller Respekt verneigte er sich vor dem Prediger und vor der Kugel, die das Universum symbolisierte. Erstaunt betrachtete ich ihn und wusste nicht recht, ob ich dasselbe machen sollte. Außer vor meinem Vater hatte ich mich noch niemals verneigt.

Lächelnd ging der Priester auf Caidan zu, der noch immer hochachtungsvoll vor der Lichterkugel kniete. Er küsste zwei Finger und legte sie Caidan auf den Kopf. »Ihr seid ein Sohn des Glaubens«, stellte er fest. Caidan antwortete nicht, stand auf, und sah in unsere fragenden Gesichter. Im Augenwinkel erkannte ich, dass Vestas ihm kurz zunickte, woraufhin Caidan sich aufrecht neben mich stellte und mich nach vorn zum Altar führte.

Der Priester trug ein langes, weißes Gewand, das mit goldenen Fäden vernäht wurde. Mein Kleid, Caidans Uniform und das gelbe Kleid meiner Mutter, harmonierten im Licht der Kugel, die sich ununterbrochen drehte. Nur Vestas Uniform stach etwas heraus. Sie war einfach und in blauen Tönen. Vestas hatte sich nie wirklich für Mode interessiert. Doch ich war sicher, dass er eine passende Uniform gehabt hätte, wenn er sie nicht Caidan gegeben hätte. Dafür liebte ich meinen Onkel. In diesem Moment mehr als ohnehin schon.

Lächelnd nickte uns der Glaubenswächter zu. Fragend sah er dann zu Vestas, der ihm einen Beutel entgegenstreckte, der klimperte. Bestechung. Der einzige Weg, den hohen Priester dazu zu bewegen, gegen die Anordnung des Königs zu handeln. Ich wollte nicht wissen, wie viel er ihm gab oder was er ihm noch versprach. Ich wusste nur, dass ich Caidan heiraten musste. Nur so konnte ich verhindern, dass Vater uns trennte. Und nur so, konnte ich das Volk daran hindern, weiter gegen uns zu rebellieren. Caidan würde ihnen Hoffnung geben. Genau wie mir. Hoffnung für die Zukunft des Reiches.

Der Priester legte uns ein Band über die Hände und sprach seine Worte: »Im Namen des Universums traue ich heute Prinzessin Leetha Lunis Aeterna, Tochter des einzigen und wahren Königs von Meridem Ary der Siebte, sowie Caidan Orchon, den Schattenjäger von Meridem, Sohn von Caimar Orchon. Mögen das Universum und die Unendlichkeit Euch in guten wie in schlechten Zeiten zur Seite stehen.«

Ich streckte die Hände aus, so, wie ich es schon auf anderen Hochzeiten gesehen hatte. Der Glaubenswächter legte mir eine zarte, weiße Blüte auf die Handflächen. Silberschatten. Ein Gewächs, das es nur in Meridem gab und als äußerst selten galt. Man sagte ihm heilende Kräfte nach sowie die Erfüllung von Träumen. Jedes einzelne Blütenblatt war so zart, dass es zu Staub zerfiel, wenn man es nicht behutsam hielt.

»Die Ehe ist Versprechen, sie ist ein Bund fürs Leben. Geht diesen Weg gemeinsam, als Freunde, als Geliebte und als Familie. Bringt Euch zum Lachen in Zeiten der Unsicherheit und Sorge. Vertraut einander, liebt einander und geht jeden Weg gemeinsam, egal wie viele Steine Euch in den Weg gelegt werden.« Er nickte mir zu und ich schloss vorsichtig beide Hände um die Blüte.

Caidan streckte mir seine Handflächen entgegen und ich legte das zerbrechliche Leben, welches die Blüte symbolisierte, behutsam in seine Hände.

»Die Ehe, die Liebe und die Seele sind zerbrechlich«, sprach der Glaubenswächter. »Geht auf Eurem gemeinsamen Weg behutsam damit um.«

Normalerweise müssten wir diese Blume behüten und mit in unser neues Leben nehmen. Viele Paare legten sie in eine Glasvase, sodass sie immer daran erinnert wurden. Aber Caidan umfasste die Blüte behutsam mit seinen Fingern, hob den Arm und steckte sie mir vorsichtig ins Haar. Ich lächelte. Dieser Brauch war mir neu. Aber gut. Mit ihm würde ich ab jetzt viel Neues erfahren. So hoffte ich zumindest.

Der Priester schaute zu Caidan und ich wusste nicht, ob er die Worte kannte, die er sagen musste. Er sah irritiert zu Vestas, der ihm zunickte. »Ich verspreche Euch, meine Prinzessin …« Caidan suchte nach Worten und ich sah ihm die Aufregung an. Mein Onkel trat einen Schritt näher an ihn heran und flüsterte ihm die Sätze vor. Laut und deutlich sprach Caidan weiter: »Ich verspreche, Euch stets mit dem nötigen Respekt zu behandeln, Euch zum Lachen zu bringen, Euch Trost zu spenden und Euch Freude zu bereiten …Und Euch immer zu beschützen, Prinzessin Leetha.« Den letzten Satz, der mit dem Beschützen, hatte er sich ausgedacht und ich musste schmunzeln. Ein wahrer Soldat eben! Ein Schattenjäger. Mein Schattenjäger.

Mein Onkel nickte mir zu und ich sagte meine Worte auf: »Ich verspreche Euch, Caidan Orchon, Schattenjäger, Euch eine gute Ehefrau zu sein, Euch in Krankheit und Gesundheit zur Seite zu stehen und Euch zu unterstützen.« Ich machte eine Pause und fügte ebenfalls einen eigenen Satz hinzu: »Und ich verspreche dir, Caidan …«, ich sah ihm tief in die Augen, »… dich zu respektieren und mit dir unsere Träume zu verwirklichen, die wir für dieses Reich nur zusammen erreichen können.« Er lächelte und ich wurde so nervös, dass meine Hände ganz taub wurden. Vor meinen Augen drehte sich alles. Ich hatte es getan. Ich hatte tatsächlich geheiratet.

»Hiermit erkläre ich Euch zu Ehemann und Ehefrau, möget Ihr stets Glück in der Ehe finden«, erklang die Stimme des Priesters.

Das war es. Ich war verheiratet! Caidan sah mich fragend an, dann blickte er zu Vestas, der ihm zunickte. Meiner Mutter standen Tränen in den Augen, als Caidan mich zu sich zog und mich küsste. Es fühlte sich richtig an, auch wenn ich soeben Verrat an Vater, an meinem König, begangen hatte. Es fühlte sich echt an. In meinem Bauch explodierten tausend Sterne und ich musste lächeln. Ich war eine verheiratete Frau!

•••

Draußen auf dem Festplatz stand eine Kutsche für meine Mutter bereit. Ich hatte Vestas beauftragt, seine Schwester in eine sichere Unterkunft zu bringen. Sie sollte aus der Schusslinie sein, wenn wir vor Vater traten. Vestas besaß viele Wohnungen und Häuser in Claritas, in denen er Mutter unterbringen konnte. Auch wir bekamen eine Kutsche. Mit meinem Onkel, der sich viel Mühe gegeben hatte, mir die Hochzeit so romantisch wie möglich zu machen, fuhren wir mit den weißen, geflügelten Pferden, die sonst nur zur Zucht gehalten wurden, durch die Stadt. »Danke, Onkel«, lächelte ich und warf ihm einen Handkuss zu.

Er zwinkerte: »Ist schon gut, meine Kleine.«

Caidan und ich saßen auf einer Seite, während Vestas uns gegenübersaß. Mein Ehemann legte seinen Arm um mich und ich kuschelte mich an ihn. Es war egal, dass mein Onkel uns so vertraut sah. Um ehrlich zu sein, bemerkte ich, wie es ihm gefiel. Onkel sah zufrieden aus und ich wünschte, mein Vater wäre hier und er könnte sehen wie glücklich ich in diesem Moment war. Doch er war nicht hier. Dennoch fühlte es sich richtig an. Gut. Beinahe perfekt. Auch wenn es das nicht sollte. Ich hatte meinen Vater verraten. Doch ich war zufrieden. Für ein paar Stunden war ich wirklich glücklich.

»Ich wünsche mir, dass ihr beide sehr glücklich werdet, Leetha«, sagte Vestas. Und ich war sicher, dass er es so meinte. Er war nie verheiratet gewesen und hatte keine Kinder. Ich war seine kleine Prinzessin und das hatte er mir oft gesagt, als ich ein Kind gewesen war.

»Das sind wir«, bestätigte Caidan und streichelte mir über den Arm.

Vestas lächelte und lehnte sich zufrieden zurück. Er hatte das alles organisiert. Nicht nur die Hochzeit, die er in letzter Minute planen musste. Nein, die ganze Verlobung. Er hatte Caidan besucht und für mich ausgesucht. Er wusste, was mir gefiel. Er wusste, wer mich glücklich machen könnte.

Wir fuhren durch die ganze Stadt, am Wasserfall vorbei, am Theater und an einigen Tempeln. Es war Tradition, sich nach der Vermählung vor jedem Tempel zu verneigen und dem Universum zu danken, dass man die Liebe gefunden hatte. Liebe. Das war ein starkes Wort. Ich war nicht sicher, ob es Liebe sein mochte, doch es war definitiv etwas Ähnliches. Es kribbelte in meinem Bauch, wenn ich daran dachte, mit Caidan später allein zu sein. Ihn erneut zu küssen, seine Berührungen zu spüren. Doch es machte mir auch Angst. Nicht zuletzt, weil ich zuvor mit Vater sprechen musste. Das bereitete mir die meisten Sorgen.

Vor jedem Tempel, an dem wir vorbeifuhren verneigte Caidan sich. »Bist du gläubig?«, fragte ich ihn etwas später in der Kutsche.

Er schüttelte leicht den Kopf. »Nein. Nicht mehr.«

Ich wollte nicht weiter fragen, da ich in seinen Augen etwas erkannte, das ihm offensichtlich Schmerz bereitete. Vielleicht hatte er im Krieg seinen Glauben verloren. Möglicherweise, als er das erste Mal jemanden töten musste. Aber das waren nur Mutmaßungen. Es gab eine Zeit, in ferner Kindheit, als ich in diesen Glaubensdingen belehrt wurde. Doch einen Zugang dazu hatte ich nie wirklich gefunden. Was es auch war, wir hatten nun ein ganzes Leben vor uns, indem wir uns kennenlernen konnten. Eines Tages würde er es mir erzählen, da war ich sicher.

•••

Müde und erschöpft kamen wir den Palast näher. Es war ein Platz, auf dem sich das Volk versammelte, wenn mein Vater eine Rede hielt. Dann stand er auf der Empore, von der aus man den ganzen Platz sehen konnte. Ich hatte mir vorgestellt, auf dieser Empore meine Verlobung bekannt zu geben, doch dazu kam es nie. Jetzt war ich eine verheiratete Frau und es war Zeit, dies zu verkünden. Nicht zuletzt, um das Volk zu besänftigen. Rechts und links von der Empore standen zwei große Statuen, Einhörner aus Marmor, die im Sonnenlicht golden funkelten. Es war traumhaft, fast schon zu schön, um wahr zu sein. Wir kamen dem Palast näher und der Gedanke daran, es meinem Vater zu sagen, bereitete mir Übelkeit. Noch immer hörte ich das Schreien, als er so wütend auf mich gewesen war. Wie würde er reagieren? Ich musste feststellen, dass es mir weniger Angst machte, von ihm angeschrien zu werden, als die Tatsache, dass er enttäuscht von mir sein könnte. Ich würde ihm das Herz brechen und das hatte ich von Anfang an gewusst. Es war das erste Mal, dass ich etwas getan hatte, obwohl er es verboten hatte. Je näher wir dem Palast kamen, desto unruhiger wurde ich. Echte Panik stieg in mir auf und ich legte mir die Worte, die ich ihm sagen würde, bereits in Gedanken zurecht.

Vor der Mauer stieg ich aus der Kutsche aus. Es handelte sich um das Haupttor und es besaß keinen Eingang. Also nahm ich Caidan und meinen Onkel an die Hand und brachte sie durchs Licht in den Palast. Schnell bemerkte ich, dass man bereits nach mir suchte. Tiras und Grauwind, die sonst nie die Annehmlichkeiten ihrer Gemächer oder des Ratssaals verließen, standen im Hof und blickten mich erschrocken an. Sie sahen aus, als wären sie einem Monster begegnet. Ich trug ein fast weißes Kleid, doch nichts anderes deutete darauf hin, dass ich mich soeben vermählt hatte. Woher also wussten sie es? Hat mein Vater auch auf mich Spione angesetzt? Würden sie Caidan wegsperren und mich zu Vater bringen?

»Eure Majestät«, sagte Grauwind, und seine faltigen Gesichtszüge verzerrten sich. Sie beachteten Caidan und Vestas überhaupt nicht, sondern blickten nur zu mir.

Ich nickte ihnen zu und wartete ab.

»Wir müssen Euch etwas Schreckliches mitteilen, Prinzessin«, sprach Grauwind weiter. Eine fürchterliche Vorahnung überkam mich. »Euer Vater brach nach Eurem Streit zusammen.«

Mein Magen drehte sich um. Vater! Schnellen Schrittes rannte ich auf den Eingang des Haupthauses zu und rief im Rennen: »Wo ist er?«

Tiras, der als Einziger Schritt halten konnte, sagte: »In seinem Gemach, Prinzessin.«

Sofort trat ich ins Licht und tauchte bei Vater auf, der kreideweiß und zitternd auf seinem Bett lag. Neben ihm am Bett saß ein Medicus, der irgendwelche Medizin in einem Gläschen zusammenmischte. »Vater!« Die Tränen rannen über meine Wangen und ich stürzte mich weinend auf ihn.

»Lee, Kleines«, presste er zitternd hervor.

Ich ergriff seine Hand und küsste sie, bevor ich sie fest an mein Herz drückte. »Es tut mir leid, es tut mir leid«, schluchzte ich wieder und wieder.

»Es ist nicht deine Schuld, Liebes.«

»Doch, ich habe dich zu sehr aufgewühlt.« Ich schluchzte und wimmerte.

Er schüttelte den Kopf und schloss die Augen: »Die Rebellen, Schatz ... Die Rebellen. Sie haben mich vergiftet. Halte dich von dem Schattenjäger fern, versprich es mir.«

Wie konnte ich ihm das versprechen? Ich hatte ihn gerade geheiratet. Doch das durfte er in diesem Zustand nicht erfahren. Alles, was ich immer wollte, war, seine kleine perfekte Prinzessin zu sein.

»Versprich es mir, Schatz«, bat er und ich nickte, während ich genau wusste, dass es eine Lüge war. Vor mir sah ich nur einen Schleier aus Tränen, alles verschwamm und ich weinte so laut, dass ich befürchtete, der ganze Palast würde es hören. »Wo ist Hyra?«, fragte er und jede Kraft verließ ihn. Ich konnte es spüren, denn seine Hand fiel leblos herab, als ich sie losließ.

»Mutter ist auf dem Weg zu dir, Vater«, log ich.

Er lächelte ein letztes Mal, bevor er für immer die Augen schloss.

Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich an seinem Bett saß und weinte. Leicht über ihn gebeugt, ließ ich ihn nicht los. Nicht, als jeder aus dem Zirkel hereintrat und sich mit irgendwelchen Floskeln von ihm verabschiedete.

Nicht, als ein Priester seine Worte sprach.

Nicht, als mein Onkel kam, um mich von dem Toten wegzuzerren.

Ich schlug um mich, schrie und weinte. »Bring Mutter her!«, befahl ich. »Lass mich los«, schrie ich. »Hau ab!«, weinte ich.

Der Streit, den Vater und ich hatten, würde für immer meine letzte Erinnerung an ihn sein. Das Versprechen, Caidan aus dem Weg zu gehen, würde für immer mein Gewissen zerreißen. Der Gedanke, dass die Rebellen ihn vergiftet hatten, würde meinen Glauben an das Volk für immer beeinträchtigen. Ich hatte ihn hintergangen, ihn betrogen, ihn verraten. Und nun war er fort. Ohne dass ich mich erklären oder entschuldigen konnte.


Kapitel 7 – Leetha

Mein Vater sagte mir einmal, dass wahre Stärke darin bestand, in den schlimmsten Momenten nicht zu zerbrechen. Am Tag seines Todes lernte ich etwas über mich: Ich war nicht stark. Sondern zerbrechlich wie die Blüte, die Caidan mir ins Haar gesteckt hatte. Ich zerfiel von einem Moment auf den anderen zu Staub.

Tagelang blieb ich in meinem Zimmer und wollte niemanden sehen. Nicht meine Zofen, nicht meinen Onkel, nicht Caidan, nicht einmal meine Mutter, die Vestas zurück an den Palast geholt hatte. Ich aß nichts, und das, was ich trank, kam sofort wieder heraus. Das Einzige, was ich tat, war, aus dem Fenster zu sehen, das einen Teil der Erde zum Vorschein brachte. Kira und Aya schrie ich jedes Mal an, wenn sie hereinkamen, sodass Kira sich überhaupt nicht mehr zu mir traute. Aya dagegen ließ sich nicht abschrecken. Sie kam jeden Tag mehrmals herein, brachte mir Wasser und Gebäck, das ich nicht anrührte, wechselte die Bettwäsche und leerte den Nachttopf. »Es tut mir so leid«, hatte sie am Anfang jedes Mal gesagt, bis ich sie zum Teufel jagte. Danach sah sie mich nicht einmal mehr an. Doch sie kam trotzdem. Sie ließ mich nicht im Stich und tief in meinem Inneren, dankte ich ihr dafür. All die Schreie, die Beleidigungen und bösen Blicke prallten von ihr ab wie Pfeile an einem Fels. Das war sie. Mein Fels. Meine beste Freundin. Meine Schwester.

Am fünften Tag begann ich in dem Buch zu lesen, das Lectran mir in das Kästchen gelegt hatte. Noch immer fragte ich mich, was ihm geschehen war und ob es ihm gut ginge. Sicherlich hatte er sich versteckt oder war verschwunden. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Xaver ihn bei dem Überfall getötet hatte, denn nirgends hatte ich Blut oder Leichen gesehen.

Ich las das Buch einmal. Dann ein weiteres Mal. Und ein drittes Mal. Zu jeder Seite hatte er eine kurze Zusammenfassung als Übersetzung beigefügt, die manchmal keinen Sinn ergab. Ich wusste, dass Lectran sich die größte Mühe gegeben hatte, aber auch er war der alten Schrift und einer so alten Sprache, nicht gewachsen.

Die Übersetzung, die er mir beilegte, beinhaltete Informationen über den Pakt mit Tenebris sowie das Verfahren, zur Erde zu reisen. Der Vertrag war nicht nur eine Förmlichkeit, sondern ein übernatürlicher Pakt. Es war unmöglich, ihn nicht einzuhalten. Die Macht, welche dieses Abkommen besaß, war größer als eine Unterschrift auf Pergament. Eine magische Übereinkunft zweier Monarchen, die vor langer Zeit regiert hatten. Dieser Vertrag schwebte seit Jahrtausenden über unseren Reichen wie ein Schleier aus gespenstigen Wesen. Die Geister der verstorbenen Könige, die das Abkommen unterzeichneten. Unumkehrbar, las ich, und grübelte. Diese beiden Männer hatten vor über zwei Millionen Jahren ein Bündnis geschlossen, das für immer und in alle Zeit existieren würde. Ich fragte mich, was sie dazu angetrieben hatte. Waren sie das ewige Streiten leid? Die Kämpfe um beide Reiche? Oder wollten sie den Frieden wahren? Hatte einer von ihnen Hintergedanken bei dem Bündnis? Zu den Königen stand keine Geschichte in diesem Buch. Lediglich ihre Namen. König Edoan Aeterna, König von Meridem. Mein Vorfahre. Und König Mearr Noblis, Herrscher von Tenebris. Xavers Urahne.

Ein Schauder lief mir über den Rücken, als ich mir diesen Mearr bildlich vorstellte. In meiner Vorstellung standen sich die beiden Könige an den Grenzen gegenüber. Mearr funkelte mit seinen Schattenaugen wütend meinen Vorfahren an, während auf seinem schönen Gesicht ein schiefes Grinsen lag. Edoan stellte ich mir in königsblauer Uniform vor. Sein silbernes Haar wurde von der meridemischen Sonne beleuchtet und seine Augen strahlten Güte aus. Aber es war nur eine Vorstellung. Möglicherweise interpretierte ich zu viel hinein und verband die beiden Könige zu stark mit meinen eigenen Erfahrungen und Ängsten. Immerhin könnte es auch sein, dass sie Freunde waren und dieses Bündnis deshalb schlossen. Nein. Keine Freunde. Sicherlich war Mearr ein böser, durchtriebener König und zwang Edoan zu diesem Vertrag.

Aber noch mehr interessierte mich etwas anderes, das in diesem Buch stand. Die Reise zur Erde. Es war kein Spruch und kein magischer Zauber, wie ich es als Kind gedacht hatte. Es musste von innen heraus kommen. Ein Wille. Ein ins Licht treten, nur eben auf eine weite Entfernung. Dazu musste man sich in eine Gestalt verwandeln, die den Menschen oder Tieren ähnelte. Ich konnte alles sein. Ein Vogel, ein Fisch, ein Mensch. Ich konnte neu geboren werden und ein Leben voller Abenteuer erleben, wenn ich dieses Reisen nur richtig beherrschen würde. Und es musste Vollmond sein. Am liebsten wäre ich gereist, hätte alles ausprobiert, was in diesem Buch stand. Doch ich konnte nicht. Ich durfte nicht. Vielleicht irgendwann, wenn Meridem zu dem Ort geworden war, den ich mir wünschte, den ich so lange ersehnte. Möglicherweise in ein paar Tausend Jahren, wenn Caidan und ich das Reich reformiert hätten, wenn wir eine glückliche Ehe geführt hätten und unser Erbe meine Pflichten übernehmen könnte.

Ich starrte aus dem Fenster. Nein. Ich konnte nicht. Ich durfte nicht. Es wurde Zeit. Zeit, aus meinem Zimmer zu gehen und mich Meridem zu stellen. Meinem Volk von der Heirat zu erzählen und endlich die Ehe mit Caidan vollziehen. Doch ich konnte einfach nicht. Ich war am Ende.

Aya kam mit einem neuen Krug Wasser herein und stellte ihn auf den kleinen Tisch vor mir. Ich starrte aus dem Fenster und würdigte sie keines Blickes. Doch sie setzte sich neben mich, schlang ihre Arme um mich und drückte mich. Fest. Geborgen. Meine beste Freundin. Ich ließ es zu und begann weitere Tränen zu unterdrücken, von denen ich nicht wusste, dass es noch welche gab. »Du kannst ruhig vor mir weinen«, sagte sie leise. Noch nie in meinem Leben hatte mich jemand weinen sehen, abgesehen von dem Tag an Vaters Sterbebett, als mich tausend Emotionen überkamen. »Ich bin es doch«, flüsterte sie. »Lass es raus, du bist nicht allein. Niemals.« Nein. Ich musste wenigstens stark wirken, wenn ich es schon nicht war. »Du musst loslassen, Lee«, flüsterte Aya sanft. »Das Universum nimmt und gibt.« Ich wusste, dass sie nicht gläubig war. Aber im Gegensatz zu mir ging sie wenigstens ab und an in die Tempel. »In einem Moment pustet es dich davon und im nächsten fängt es dich auf.« Es waren nicht ihre Worte, die mich berührten, sondern die Art, wie sie es sagte. Endlich sah ich ihr in die Augen. »Lass ihn los. Wenn du deinen Vater festhältst, kann er nicht in Frieden gehen.«

Und dann brach es aus mir heraus. Ich drehte mich zu ihr, vergrub mein Gesicht an ihrer Schulter und weinte, während sie mir über den Kopf streichelte. »Es tut mir alles so leid«, flüsterte sie und ich hörte, dass auch sie weinte. Wir weinten zusammen, vielleicht ein paar Minuten, vielleicht ein paar Stunden, ich wusste es nicht. Doch Aya gab mir Kraft. Sie war meine beste Freundin. Für immer. Ihre Stärke war es, die mich in diesem Augenblick hielt. Sie gab nie auf, und würde auch mich nicht aufgeben. In diesem Moment schwor ich mir, sie nicht mehr so herablassend zu behandeln, wie ich es manchmal getan hatte. Ich schwor mir, sie genau so zu halten und zu trösten, wenn sie es jemals bräuchte. Nur ihretwegen konnte ich am nächsten Tag aufstehen. Sie hatte sich zu mir aufs Bett gelegt und mich die ganze Nacht im Arm gehalten. Nur ihretwegen war ich in der Lage, überhaupt aus meinem Zimmer zu gehen. Es wurde Zeit, mich allem zu stellen, vor dem ich so große Angst hatte. Doch egal was geschehen mochte, ich würde immer eine Freundin an meiner Seite haben, die mich auffing.

Der sechste Tag war der Schlimmste. Die Bestattung. Es war Tradition, den einbalsamierten Körper am sechsten Tag zu verbrennen. Mit einem dicken Glas und Sonnenlicht erzeugte man dafür Hitze, die genau an der Stelle zu brennen begann, wo das Herz des toten Königs einst schlug. Sein Herz. Das Herz, das mich immer geliebt hatte.

Wir trugen kein Schwarz. Diese Farbe war dem anderen Reich zugetan. Weiß, Gelb, Blau, Grün. Alles, was hell und munter wirkte. Der ganze Hofstaat war bei der Zeremonie anwesend und sie alle trugen die herrlichsten Kleider und Farben. Ich trug einen großen, weißen Hut, den ich bis tief in mein Gesicht hinabzog, um meine Augen zu verschleiern. Nicht ein Mal sah ich die anderen an. Nicht Mutter, nicht Onkel, nicht Caidan. Nur Aya stellte sich neben mich und hielt meine Hand, während ich drohte, erneut zu Staub zu zerfallen. Sie wehrte die Menge an Leuten von mir ab, die nicht aufhörten mich zu bedrängen.

»Mein Beileid«, sagten sie im einen Moment. »Wann ist denn Eure Krönung?«, fragten sie im anderen.

Ich sah keinem Einzigen in die Augen. Doch ich hörte sie tuscheln.

»Der König fehlt uns allen«, hörte ich ihre Stimmen in diesem Augenblick. »Sind die Gerüchte über die Prinzessin und den Schattenjäger wahr?«, hörte ich im nächsten. »Ich liebte den König so sehr, ich habe nächtelang geweint«, logen sie in der ersten Sekunde. »Ich hörte, die Prinzessin sei vor dem gesamten Zirkel und den Wachen zusammengebrochen«, erzählten sie in der zweiten.

Schon als kleines Mädchen hatte ich gewusst, wie falsch und heuchlerisch der Hof war. Doch während es damals von mir abprallte, stach es an diesem Tag wie Messerstiche in mein Herz. Ich war nichts als Staub, den sie langsam zwischen ihren Fingern durchrieseln ließen. Eine Prinzessin, über die sie Gesprächsstoff sammelten. Nicht eine Tochter, die um ihren Vater trauerte. Das Thema, über das sie sich am Abend amüsieren konnten. Keine Seele, die aufrichtig litt.

Der Prediger hielt eine rührende Rede, und Aya drückte meine Hand fester. Einen kurzen Moment sah ich auf. Sie trug ebenfalls einen tiefen Hut, der ihr Gesicht verdeckte. Kira stand etwas abseits, und auch Mutter und mein Onkel hielten Abstand vor mir. Ob aus Respekt, oder weil ich sie tagelang nicht sehen wollte, wusste ich nicht. Unerwartet trat Caidan neben mich. Er sagte nichts, er stand einfach da. Gern hätte ich auch seine Hand genommen, doch ich konnte nicht. Nicht, wegen dem, was man sich erzählen würde. Sondern weil ich meinem Vater ein Versprechen gab. Das Versprechen, mich vom Schattenjäger fernzuhalten. Und an seiner Bestattung konnte ich nicht Hand in Hand mit meinem Ehemann vor ihm stehen. Wenn sein Körper verbrannt war, würde seine Seele zur Sonne wandern, und möglicherweise würde er auf mich hinabblicken.

»Ich bring dich in dein Gemach«, sagte Caidan, als die Zeremonie zu Ende ging und das Tuscheln und Tratschen der Hofleute unerträglich wurde.

Ich schüttelte den Kopf und trat ins Licht. Allein in meinem Zimmer, würde ich aus dem Fenster sehen und hoffen, dass Vaters Seele meine letzten Worte hörte, die ich ihm sagen wollte.

•••

Die nächsten Tage fühlten sich leichter an. Nicht schmerzfrei, aber einfacher. Vor dem Gemach meiner Mutter hielt ich inne. Sie hatte mir ausrichten lassen, dass sie mich dringend sprechen müsse.

Ich wollte klopfen, wollte eintreten, sie in dem Arm nehmen. Etwas in mir hielt mich davon ab, also ging ich einen Schritt näher an die Tür und hörte Stimmen. Mit wem sprach sie? Wer war bei ihr? Sie unterhielt sich mit jemandem, so viel wusste ich, auch wenn ich keines der Worte verstehen konnte. Also klopfte ich doch an und trat ein, ohne abzuwarten. Sie und mein Onkel saßen an einem der Tische und tranken Wein. Keine Schattierungen lagen unter ihren Augen, wie es bei mir der Fall war. Kein Anzeichen davon, dass auch sie nächtelang nicht schlafen konnte und sich die Augen aus dem Kopf geheult hatte. Sie sah schön aus. Fröhlich. Glücklich. Anders als ich. Ich hätte schwören können, eine andere Frau zu sehen, als ich heute Morgen in den Spiegel sah. Nichts erinnerte an die selbstbewusste, stets gut gekleidete Prinzessin, die sich bemühte, an jedem Morgen gut aussehend das Zimmer zu verlassen. Dicke, geschwollene Augen hatten mich angestarrt. Rote und dunkle Flecken tummelten sich um die Augenpartie herum. Ich erkannte mich selbst nicht.

Als Mutter mich sah, stand sie auf und drückte mich lächelnd an sich. »Warst du schon bei deinem Ehemann? Er sagte, du willst ihn nicht sehen«, fragte sie. Kein: »Es tut mir leid.« Kein: »Ich vermisse deinen Vater auch.« Kein: »Ich bin auch so traurig wie du, mein Kind.«

»Nein« Benommen schüttelte ich den Kopf.

»Nein? Dann wird es aber Zeit. Die Ehe muss vollzogen werden, bevor wir die Neuigkeit dem Zirkel mitteilen können.«

»Mutter?« Ich sah sie mit Tränen in den Augen an. »Bist du nicht traurig?« In diesem Moment fühlte ich mich wie ein kleines Kind, das sich im Schoß seiner Mutter ausweinen wollte. Das den Schmerz mit jemandem teilen, und das von ihr getröstet werden wollte. Aya hatte mir mehr Kraft gegeben als meine eigene Mutter.

Sie erschrak: »Natürlich bin ich traurig, Lee.« Ich glaubte ihr nicht. Sie sah nicht bekümmert aus. »Du siehst unmöglich aus, sieh dich an«, sagte sie mit einem leichten Lächeln. Sie hatte recht. »Aya soll dich schminken und deine Haare machen, bevor du zu Caidan gehst.« Sie rümpfte die Nase. »Und, oh mein Kind, wann hast du das letzte Mal gebadet?«

Wie lang war ich in meinem Zimmer gewesen? Ich erkannte Mutter kaum wieder. Als stünde eine fremde Frau vor mir. Was hatte ich erhofft? Dass sie mit mir zusammen weinen würde? Dass sie mich in ihren Armen hielt? Dass sie mich tröstete, wie es nur eine Mutter konnte? Meine Füße gaben nach. Alles drehte sich und mein knurrender Magen verursachte mir Schmerzen. Ich sackte zu Boden und weinte. Keine Ahnung wie lang, aber Mutter und Onkel standen nur so da. »Reiß dich zusammen«, mahnte sie. »So kannst du nicht vor Caidan treten. Was soll er denken?«

War das alles? Ich blickte auf und suchte die Augen meines Onkels. Würde er auch so kaltherzig mit mir sprechen wie sie? Er sah weg. Würdigte mich keines Blickes. »Onkel?«, weinte ich. »Sag etwas!«

Er schloss kurz die Augen, atmete durch und kniete sich vor mich. Mit liebevoller Stimme sagte er schließlich: »Ich weiß, dass du traurig bist, aber du hast Verpflichtungen. Du bist jetzt die Königin. Also steh auf, mach dich frisch und beiß die Zähne zusammen!«

Ich stand nicht auf. Ich weinte weiter und kauerte auf dem Boden wie ein Sack Mehl. Die Welt hätte in diesem Moment stillstehen können, es wäre mir egal gewesen. Alles war egal, unwichtig. Mutter, Onkel, Caidan. Ich wollte nur weinen. Irgendwann rief Mutter einen Wachmann, der mich hochhob und mich in mein Gemach zurücktrug. Dann schlief ich.

Es musste Abend sein, als Aya und Kira mich weckten: »Deine Mutter sagte, wir sollen dich baden und schön machen.« Kira stand unsicher vor mir, während Aya sich neben mich setzte und ihren Arm um mich legte. »Kannst du aufstehen?«, fragte sie besorgt.

Ich nickte.

Beide sahen mich fragend an, als ob sie auf meinen Befehl warteten. Ich nickte erneut, stand auf und ließ sie machen. Ich ließ alles über mich ergehen. Sie wuschen mein Haar, trockneten es, wuschen mich mit Seifen und Ölen, feilten meine Nägel und polierten sie, steckten mir das Haar hoch, zogen mir feine Unterwäsche aus roter Seide an, welche meine Mutter besorgt hatte, ein rotes Kleid darüber, schminkten mich und stellten mich vor den Spiegel. »Und?«, fragten sie zeitgleich und sahen mich aufgeregt an.

Ich hasse rot! Es stand mir nicht. Es machte mich noch blasser, als ich ohnehin schon war. Mir hätte blau gefallen. Oder weiß. »Schön«, sagte ich leise.

Kira kicherte: »Wir sollen dir noch ein paar Tipps geben.«

»Tipps?«

»Ja, du weißt schon«, kicherte sie weiter. »Wegen deiner Hochzeitsnacht.«

Ach ja. Mir war bewusst, dass die Zwillinge jede Menge Erfahrungen aufweisen konnten, wenn es um Männer ging, vor allem Kira. Nicht so ich. Außer küssen hatte ich keine Ahnung. Nicht einmal theoretisch.

Kira plapperte drauf los, während Aya stumm zuhörte. Ab und an wechselten wir Blicke, doch Kira war voll in ihrem Element: Kerle. Sie berichtete von ihren Liebschaften, ihren Flirts, ihren Erfahrungen. Dann erzählte sie, was Caidan mit mir machen würde, was ich zu tun hatte, was von mir verlangt wurde. Bei jedem zweiten Satz stieg mir Hitze ins Gesicht, vor Aufregung, nicht vor Scham.

Als sie fertig war, mir alles bis ins kleinste Detail zu erläutern, schluckte ich. Doch bevor ich weitere Fragen stellen konnte, klopfte Mutter an der Tür und drängte mich, endlich zu Caidan zu gehen, er würde schon sehnsüchtig warten. Ich bat darum, noch einen Moment allein zu sein, sie nickte: »Mach aber schnell.«

Aufregung. Ja, unumgängliche Aufregung überkam mich. Mein Herz hämmerte in der Brust und meine Hände zitterten. Ich wollte es doch, ich musste es wollen, oder? Nach all dem, was geschehen war, musste ich ein Zeichen setzen. Und die Ehe mit Caidan, mit dem Schattenjäger, schien das einzige Zeichen zu sein, dass die Rebellen besänftigen konnte. Wollte ich das? Ich meine, wollte ich das denn wirklich? Tausend Fragen tobten wie ein Sturm in meinen Gedanken. Sollten die Rebellen ernsthaft für den Tod des Königs verantwortlich sein, würde ich dann nicht einen Fehler machen? Könnten sie es als Schwäche sehen? Würden sie denken, ich hätte Caidan geheiratet, weil ich dazu gezwungen wurde? Gezwungen durch ihre Taten?

Ich ging im Zimmer auf und ab, wohl wissend, dass meine Mutter nebenan im Flur auf mich wartete. Ein Blick aus dem Fenster, zur Erde, gab mir Sicherheit. Irgendwas an diesem Planeten flüsterte mir zu. Irgendetwas wollte sie mir mitteilen. Oder bildete ich es mir nur ein? Rief sie mich? Sagte sie mir, dass ich die Schriften des Buches ausprobieren und zu ihr reisen sollte? Etwas dort in diesem unendlichen Blau, rief mich zu sich. Zog mich an. So, als ob ich alle Fragen dort beantworten könnte. Als ob ich alles, was ich wollte und brauchte, nur dort finden würde.

Mutter hämmerte an meine Tür. »Komm, Leetha! Dein Ehemann wartet bereits!« Dein Ehemann ... Obwohl es sich am Tag der Hochzeit richtig angefühlt hatte, überkam mich pure Angst.

Noch immer starrte ich aus dem Fenster. Die Erde war so fern, voller Leben und doch erschien sie mir einsam. Traurig. Hilflos. Allein.

»Leetha!« Mutter öffnete die Tür. »Komm!« Sie betrachtete mich. »Kein Grund aufgeregt zu sein.«

»Das ist es nicht, Mutter.«

Fragend schaute sie mich an.

»Es fühlt sich auf einmal falsch an. Vielleicht habe ich einen Fehler begangen.«

»Was für einen Fehler?«

»Ihn zu heiraten!«, platze es aus mir heraus.

»So ein Unsinn, du bist einfach aufgeregt, das ist verständlich. Als ich zum ersten Mal …«

»Mutter, es ist so ein Gefühl.«

Die Adern in ihrem Gesicht traten hervor, wie immer, wenn sie wütend wurde. Doch sie hatte kein Recht, mich anzuschreien oder mit mir zu schimpfen, wie es anderen Müttern gestattet wurde. »Liebes«, sagte sie schließlich geduldig, nachdem sie einmal tief ausgeatmet hatte. »Sei vernünftig.«

»Was, wenn … Was, wenn die Rebellen Vater tatsächlich umgebracht haben und nur darauf warten, dass sie auch mich töten und Caidan als König einsetzen, um …«

»So ein Unsinn. Wer hat dir diesen Blödsinn eingeredet?« Ihre Stimme wurde lauter, doch sie behielt die Fassung. Wie immer.

»Niemand weiß, was mit deinem Vater geschehen ist. Der Zirkel vermutet, es war ein Attentat aus Tenebris. Was du gewusst hättest, wenn du dir die Mühe gemacht hättest, in den letzten Tagen dein Zimmer zu verlassen.«

Ach ... jetzt glauben sie plötzlich, es war Tenebris? »Ich war in tiefer Trauer«, rechtfertigte ich mich.

»Du bist eine Königin. Du bist die Königin, Leetha. Es ist nicht die richtige Zeit, dich trauernd in deinem Zimmer einzusperren wie ein kleines Kind!«

Ihre Worte trafen mich wie ein Schlag ins Gesicht. Nicht, weil sie es so herzlos sagte, sondern weil es wahre Worte waren. Für jede andere Tochter hätte man Verständnis. Würde sie behüten und sie weinen lassen. Nicht mich. Ich hatte Schwäche gezeigt. Schwäche, die ich mir nicht erlauben durfte. Wütend, doch mit erhobenem Kopf stapfte ich an ihr vorbei: »Ich werde herausfinden, wer Vater ermordet hat.« Oh ja, das würde ich. Ob Tenebris oder die Rebellen. Ich würde es herausfinden und den Feind bestrafen. Trauer wurde zur Wut. Zur unbändigen Wut. Wer auch immer dafür verantwortlich sein mochte, wollte mich unterkriegen, doch ich würde es nicht zulassen. »Sag Caidan, ich komme in einer Stunde, ich habe zuvor noch etwas zu erledigen«, sagte ich und ging aus dem Zimmer. Mutter rief mir noch etwas hinterher, doch ich ignorierte sie. Ich war ihr keine Rechenschaft schuldig. Ich war Leetha. Leetha Aeterna. Königin von Meridem. Ich konnte tun und lassen, was mir beliebte.


Kapitel 8 – Caidan

»Sie wird gleich kommen«, beruhigte mich Vestas, der in meinen Räumen auf und ab ging. Wen wollte er mehr beruhigen, sich oder mich? Ich hatte ihm gesagt, dass er nicht hier warten müsse. Um ehrlich zu sein, war ich selbst kein bisschen aufgeregt, im Gegensatz zu ihm. »Es ist wichtig, dass die Ehe vollzogen wird«, betonte er nicht zum ersten Mal.

Seit Tagen hörte ich nichts anderes. Also nickte ich nur. Einerseits verstand ich ihn, doch ich wollte Leetha genügend Zeit geben, um zu trauern. Obwohl mich das Leben des Königs nicht interessierte und sein Tod mich kaltließ, tat Leetha mir leid. Mehr als das. Meine Eltern waren ebenfalls gestorben, ich wusste, wie es sich anfühlte. In den letzten Tagen, waren auch bei mir Erinnerungen aufgekommen, die ich lange unterdrückt hatte, Gefühle, die ich tief in mir verbergen wollte, Bilder, die ich in die hinterste Schublade meines Gedächtnisses verbannt hatte.

»Nur dann können wir die Verbindung offiziell machen.« Seine Nervosität versteckte er gut unter einem Grinsen. Aber ich erkannte es dennoch. »Das Gesicht des Zirkels würde ich nur allzu gern sehen, wenn Leetha dich als ihren Gatten vorstellt. Und noch besser: wenn sie dich zum König ernennt.« Er rieb die Hände aneinander.

»Eins nach dem anderen.« Ich blieb gelassen und lehnte mich auf dem Stuhl zurück. Die Glocke schlug und ich konnte nicht sagen, wie oft sie an diesem Tag bereits geschlagen hatte. Leetha sollte schon vor einer Ewigkeit zu mir kommen. Frauen eben. Warten war ich gewohnt. Vor allem auf Frauen. Ich betrachtete den Lord eingehend und stellte nach langem Überlegen die Frage, die mir schon viel zu lange auf der Zunge gelegen hatte: »Habt Ihr den König vergiftet?«

Er hielt inne und schwieg für einen Moment. »Nein.«

Ich glaubte ihm nicht. Manchmal dachte ich, er wäre zu allem fähig.

»Doch es muss dich auch nicht interessieren, Junge. Du bist nur aus einem Grund so weit gekommen, Weil ich mich um dich gekümmert habe, erinnerst du dich?« Seine Stimme wurde streng, doch ich wusste, dass er einfach nur aufgeregt war. »Ich habe dich gerettet, als du niemanden hattest. Vergiss das nicht.«

Ich nickte einfach.

»Vergiss nicht, was sie dir angetan haben. Deiner Mutter, deiner Schwester! Willst du das? Willst du das vergessen?«

Ich ballte die Fäuste. Ja, am liebsten würde ich vergessen, aber wie, wenn ich ständig daran erinnert wurde? Einfach den Kopf schütteln, Caidan! Einen tiefen Atemzug später lockerte ich meine Hände.

»Du stehst in meiner Schuld. Denk daran, wenn du König wirst und wir das ungerechte System stürzen.«

»Ich weiß, mein Lord.« Wie immer gab ich ihm recht. Es sollte mir egal sein, wer den König getötet hatte. Wichtig war nur die Mission. Der Glaube an die Gerechtigkeit. An das, für das ich seit vielen Jahrhunderten kämpfte. Und wir standen kurz davor.


Kapitel 9 – Leetha

»Medicus«, sagte ich leise und klopfte leicht an die Tür zum Gemach des königlichen Arztes.

»Prinzess… Verzeihung, meine Königin.« Der alte Mann verneigte sich respektvoll.

Er schien sich zu freuen, mich zu sehen. Er lächelte, obwohl sich ein Hauch Trauer in seinen Blicken verbarg. »Es tut mir leid, was mit Eurem Vater geschehen ist.«

»Danke, Medicus.«

»Ich habe auf Euch gewartet, Eure Majestät.«

Eure Majestät ... das war ich jetzt wohl. Nicht einfach nur Prinzessin Leetha. »Ach ja?«

Er nickte und kramte etwas aus seiner Tasche. Einen Fetzen Papier. »Ich dachte mir, dass Ihr wissen wollt, welches Gift Euren Vater tötete?« Er ließ mich nicht antworten und sprach weiter: »Ich habe es hier aufgeschrieben, für den Fall, dass auch mir etwas zustoßen wird.«

»Warum sollte Euch etwas geschehen?« Aus welchem Grund glaubte er das?

»Nun, weil ich herausfand, dass es sich um Dunkelschatten handelte. Ein Gewächs, dass nur in Tenebris wächst.«

»Dunkelschatten«, murmelte ich. »Also war es Xaver. Er tötete meinen Vater.«

Der Medicus kniff die Augen zusammen. Dann ging er langsam um mich herum und schloss hinter mir die Tür. »Eure Majestät, ich möchte keine falschen Aussagen machen, doch innerhalb dieser Mauern gibt es nur einen einzigen Mann, der Dunkelschatten besitzt.«

»Wer?«

Der Medicus zögerte einen Moment. Dann schluckte er und sagte schließlich: »Euer Onkel Vestas.«

Ich sah den Medicus ungläubig an.

»Er kam vor vielen Jahren zu mir, und befragte mich nach diesem Gift. Wie es wirkt und wo es genau wächst. Als ich es ihm sagte, brachte er eines Tages welches mit. Ihr wisst sicherlich noch, dass er öfter nach Tenebris gereist war, um mit König Obrin über den Frieden zu sprechen?«

»Ja, Medicus, aber Ihr seht das falsch, Xaver war es, ich bin mir sicher.«

Er ließ nicht locker: »Kurz nach seiner letzten Reise nach Tenebris starb König Obrin an einer Vergiftung durch Dunkelschatten und König Xaver hat Meridem dafür verantwortlich gemacht.« Er sah mich an, um sich zu vergewissern, was ich davon hielt, doch ich ließ aus meiner Miene nichts herauslesen. Innerlich kochte ich fast über. Fragen über Fragen schossen durch meine Gedanken. Doch ich schüttelte den Kopf, als könnte ich diese Bilder vor meinem geistigen Auge abschütteln.

»Danke für Eure Meinung, Medicus. Auch wenn sie falsch ist. Ich beherzige es, dass Ihr mir gegenüber Eure ehrliche Meinung sagt.« Ich drehte mich um und ging. Das konnte nicht sein. Nicht Onkel Vestas. Niemals. Außerdem war er nicht einmal anwesend gewesen, als mein Vater vergiftet wurde. Er war bei mir, auf der heimlichen Hochzeit. Der Gedanke an diese Eheschließung ließ noch immer einen Stich in meinem Herzen zurück, wenn ich daran dachte, Vater kurz vor seinem Tod hintergangen zu haben.

Man erzählte sich, wenn ein meridemischer König starb, reiste seine Seele zur Sonne, um von dort aus für alle Zeit über das Reich zu wachen und dafür zu sorgen, dass die Sonnenstrahlen, die uns nährten, niemals verglühten. Wenn das wahr war, würde Vater mich sehen, über mich wachen, mich beobachten und wissen, was ich getan hatte. Ich schämte mich. Doch in den letzten Tagen, in denen ich am Fenster gesessen hatte, sprach ich zu ihm, unwissend, ob er mich hören könnte, und entschuldigte mich. Ich hatte ihm alles gesagt, was mir auf dem Herzen lag und ihn gebeten, mir zu vergeben. Und auch wenn es absurd klang, ich hatte seine Antworten gespürt. Wahrscheinlich war es nur Einbildung, aber ich hörte seine Stimme in meinen Gedanken. Alles wird gut, mein Kind. Vertrau auf dein Herz. Immer.

•••

»Onkel«, sagte ich trocken, als ich in Caidans Gemächer eintrat. Vestas verneigte sich tief, tiefer als jemals zuvor: »Eure Majestät.« Er grinste und ich erkannte Stolz in seinen Augen.

»Caidan« Auch ihm nickte ich zu. Meine Aufregung verbarg ich hinter einem leichten Lächeln. Auch er verneigte sich, trat auf mich zu und küsste meine Hand.

»Dann lasse ich Euch beide mal allein«, schmunzelte Onkel und verließ den Raum.

»Setz dich«, bat Caidan und zeigte auf einen Sessel neben einem kleinen Tisch, auf dem Wein und Gebäck standen. Seine Augen funkelten und er betrachtete mich, während er langsam zur Tür ging und sie verschloss. Ob er wusste, wie unwohl ich mich in diesem roten Kleid fühlte? Sah er es mir an?

Ich blickte aus dem Fenster, das meinem so ähnlich war. Auch er konnte auf die Erde sehen. Sie erstreckte sich groß vor uns. Es könnte so romantisch sein, unter den richtigen Umständen, in einem anderen Leben. Es war Vollmond, die schönste und romantischste Zeit. Es gab keinen besseren Zeitpunkt als jetzt, um meine Ehe mit ihm zu festigen. Dennoch schlichen sich die Unsicherheit und die Ängste in mein Herz, die ich seit Tagen verspürte. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, möglicherweise aber war dieses Gefühl ein Zeichen. Der blaue Planet gab mir ein Gefühl von Sicherheit, als würde er mir sagen, dass alles gut werden würde.

Als ich mich setzte, schenkte Caidan mir Wein ein und schob den zweiten Sessel nah an meinen. Der Wein wurde mit Honig und Zimt gesüßt. Er wärmte meinen Bauch, sodass ich mich für einige Sekunden nicht ganz so angespannt fühlte. Als ich den Kelch wieder abstellte, nahm Caidan meine Hand in seine und drückte sie leicht. Er lächelte und es schien mir fast so, als wäre er überhaupt nicht aufgeregt. Sicherlich hatte er schon viele Frauen gehabt. Dieser Gedanke sollte mich trösten, mir Sicherheit geben, dass er im Gegensatz zu mir wusste, was auf uns zukommen würde, doch es erschreckte mich nur noch mehr. Ich bekam Angst, nicht gut genug zu sein. Ich, die Königin von Meridem hatte von Liebe keine Ahnung. Eines der wenigen Dinge, in denen ich nicht ausgebildet wurde. All die Worte und Begriffe, die Kira benutzt hatte, traten in meine Gedanken und machten mich nur noch nervöser. Ich lenkte mich ab, indem ich über die Stadt sprach und über die Erde, die mich faszinierte.

Nach einem kurzen und sinnlosen Gespräch über unwichtige Dinge ließ er endlich meine Hand los und ich stand auf. Er lächelte mich noch immer an. Eine Aufforderung! Jetzt war es so weit. Mein Herz hämmerte. Ich musste mit ihm zu seinem Bett gehen und all diese Dinge mit ihm machen, von denen Kira mir versprochen hatte, dass es mir gefallen würde. Caidan führte mich zu seinem Bett. Mein Herz klopfte wie verrückt und meine Hände wurden schweißnass. Doch Caidan blieb gelassen. Er drückte mich sanft auf sein Bett und küsste mich zärtlich. Er wollte es langsam angehen, doch ich wollte es einfach schnell durchziehen. Es abhaken. Es machen. Endlich.

»Du bist wunderschön«, sagte er liebevoll und sah mir in die Augen. Ich hatte keine Ahnung, was ich erwidern sollte. Er sah gut aus. Mehr als gut. Frisch rasiert und das Haar nach hinten gekämmt. Und er duftete wundervoll. Nach Wein und Honig und Zimt, nach Badeöl und Rasierwasser. Ich bekam kein einziges Wort heraus, mein ganzer Körper zitterte unter seinen Berührungen. Aber zu meinem Erstaunen auf eine angenehme Weise. Caidan begann, ganz langsam meinen Hals zu küssen, und mein Bauch kribbelte. Je zärtlicher er mich berührte, desto mehr verflog die Aufregung. Seine Hand fuhr leicht über meine Taille und suchte sich den Weg meinen Rücken hinauf. Ich konnte kaum atmen, zwang mich aber, mich daran zu erinnern, was ich zu tun hatte. »Geht es dir gut?«, fragte er und sah mir in die Augen.

Ich nickte und er lächelte.

»Ist das … hast du jemals …« Nervös seufzte er.

»Ja. Nein. Ich meine, ich habe nie …«, begann ich zu stottern. Schließlich lachten wir beide und all die Aufregung verflog mit diesem Lachen. Caidan legte sich neben mich. Langsam kreisten seine Finger über meinen Bauch, was mich wahnsinnig machte. Ich richtete mich leicht auf und beugte mich über ihn, um ihn zu küssen. Er zog mich auf sich und wie von selbst musste ich nicht weiter darüber nachdenken, was zu tun war. Mit einem Ruck setzte er sich aufrecht, packte mich an den Hüften und drückte mich auf seinen Schoß. Unsere Küsse wurden intensiver und meine Hände berührten seine Wange, seinen Hals und schoben sich langsam unter sein Hemd. Ich wollte ihn berühren, ihn fühlen, ihn schmecken.

Seine Hände berührten mich überall gleichzeitig. Sie bewegten sich meinen Rücken hinauf, fuhren wild durch mein Haar und glitten langsam wieder hinab an meine Hüften und zu meinen Schenkeln. Sanft schob er den Stoff meines Kleides beiseite und ich spürte seine Hände auf meiner nackten Haut. Caidan knurrte hörbar, als meine Lippen über seinen Hals streiften, während mir ein leises Stöhnen entfuhr, als er mit den Fingern sanft die Innenseite meiner Schenkel berührte. Jede seiner Berührungen raubte mir den Verstand, bis ich an nichts anderes mehr denken konnte als an seine Hände auf meiner Haut. Um uns herum stand die Welt still, es gab nur uns beide. Hände und Lippen. Berührungen und Küsse. Zärtlichkeiten, Hingabe und vielleicht etwas, das man mit Liebe verwechseln könnte.

Gerade als Caidan den Verschluss meines Kleides ertastete, hörte ich ein lautes Schreien und das Klirren von Schwertern auf dem Flur. Erschrocken fuhren wir beide hoch. Ein lauter Tumult musste sich auf den Fluren abspielen und etwas krachte gegen die Tür.

»Was geschieht hier?«, fragte ich hastig.

Caidan sprang auf. Er rannte zu einer Truhe, holte ein langes Schwert heraus und horchte an der Tür. Die Schreie wurden lauter.

Im selben Moment, als Caidan die Tür öffnen wollte, tat sich vor ihm ein Schleier aus schwarzen Schatten auf. »Na, na, Prinzessin …« Xaver stand vor uns und grinste frech. »An eurer Stelle würde ich nicht den Raum verlassen.«

Caidan hob das Schwert, doch die Überraschung über den uneingeladenen Gast gab Xaver einen Vorteil und in nur einem Schlag, schlug er Caidan die Waffe aus den Händen. Er trat einen Schritt zurück und drängte mich hinter sich.

Xaver schlich im Halbkreis um uns herum und musterte Caidan wie ein Löwe, der um seine Beute schlenderte. Diesmal trug er keine feinen Stoffe, sondern eine dunkle Kampfweste, Stiefel und einen Gürtel, an dem ein Schwert hing. Xavers Augen versprühten Belustigung. »Du bist also der sagenumwobene Schattenjäger«, grinste er und legte den Kopf schräg. »Ich gebe zu, ich habe … na ja … mehr erwartet.« Dann schnalzte er mit der Zunge und betrachtete mich. »Ach, Leetha, mir hätte klar sein müssen, dass ein hübsches Gesicht dich noch blinder macht, für das Offensichtliche.« Ihm gefiel es, mich zu demütigen.

Es hätte mich nicht überraschen sollen, dass er genau in diesem Moment auftauchte. Zu seinem Vergnügen wusste er genau, bei was er uns eben gestört hatte. Und es ärgerte mich über alle Maßen! Diese Dreistigkeit hätte ich selbst von ihm nicht erwartet. »Was hast du vor, Xaver?«, stieß ich hervor und wollte gerade einen Schritt auf ihn zu machen, als mich Caidan grob zurück hinter seinen Rücken schob. Mein Herz hämmerte. Panik. Wieder diese Panik. Das Monster aus Tenebris.

Xaver lachte amüsiert: »Niedlich, ein richtiger Held. Denkst du wirklich, du könntest sie beschützen?«

»Wenn du sie anfasst, bring ich dich um«, zischte Caidan.

Belustigt und gespielt hob Xaver die Hände vor sich. »Oh nein, jetzt bekomme ich aber Angst.«

Ich spürte Caidans Anspannung und die unbändige Wut, die in ihm brodelte. Genau wie in mir. Seine Waffe lag auf dem Boden, hinter Xaver, der sich nicht die Mühe machte, sie aufzuheben.

Als er Caidans Blicke bemerkte, der das Schwert betrachtete, sah er kurz nach hinten. »Ach, ohne ein Schwert bist du nichts weiter als ein kleiner Wurm?«, schmunzelte Xaver und ich spürte, wie Caidan die Schultern spannte.

»Lass dich nicht provozieren«, flüsterte ich.

»Aber keine Angst, ich habe nicht vor, Leetha irgendetwas anzuhaben.« Xaver sah von mir zu Caidan und erneut zurück. »Das gilt nicht für dich, Schattenjäger, ich habe noch eine Rechnung mit dir offen.« Innerhalb weniger Sekunden trat Xaver in den Schatten und tauchte einen Meter weiter hinten, neben Caidans Schwert wieder auf. Er hob es auf und mein Puls beschleunigte sich. Unerwartet warf er es Caidan zu: »Hier!« Irritiert fing Caidan es mit der rechten Hand. Ohne zu zögern, rannte er brüllend auf Xaver zu, der sofort seines zog.

Es klirrte laut, als sie sich duellierten. Das Geräusch von Stahl auf Stahl übertönte die Schreie von draußen und bei jedem Schlag keuchte ich leise auf. Zitternd hielt ich mir die Hand vor den Mund. Ich hatte Caidan nie kämpfen sehen, doch ich war sicher, dass er gegen Xaver keine Chance haben würde. Xaver war viel zu schlau, um Caidan einfach so eine Waffe in die Hand zu geben, ohne zu wissen, dass er gewann. Ein winziger Schimmer Hoffnung überkam mich dennoch.

Eben als Caidan den Arm hob, um zum Hieb anzusetzen, trat Xaver in den Schatten. Er tauchte hinter Caidan auf. Sein Langschwert war verschwunden und ein spitzer und scharfer Dolch tauchte in seiner Hand auf, den er Caidan an den Hals hielt. »Lass deine Waffe fallen, Schattenjäger.« Xaver drehte sich und Caidan in nur einer Bewegung zu mir um, sodass ich beiden in die Augen sehen konnte. »Sieh zu, wie dein Liebhaber stirbt, mein Sonnenschein.« Der Dolch schnitt sich langsam in Caidans Haut am Hals, sodass ein klein wenig Blut heraustropfte.

»Nein!«, entfuhr es mir ängstlicher, als ich mich zeigen sollte. Mir wurde übel. »Nein, Xaver, bitte.« Caidan sagte kein einziges Wort, er sah mir nur in die Augen und ließ den Blick nicht von mir. Ich konnte nicht lesen, was in Caidans Augen stand. Hilflosigkeit? Wut? Enttäuschung über sein Versagen?

»Nein?« Amüsiert grinste Xaver mich an. Die Schatten in seinen Augen schlichen langsam um die Iris herum. Er schnitt etwas tiefer und ich kam nicht umhin, vor Schreck einen Schritt nach vorn zu machen. Ein Schrei entfuhr mir dabei.

»Bleib, wo du bist, Leetha.« Im Gegensatz zu Caidan konnte ich in Xavers Augen so einiges erkennen. Hass. Selbstbeherrschung. Konzentration. Ich zitterte. Ich zitterte mehr als jemals zuvor. Hätte man mich in die Tiefen des Alls geworfen, hätte ich nicht mehr gezittert als in diesem Moment.

»Du weißt, was ich will, Liebes«, sagte Xaver und ja, ich wusste es. Die Machtübergabe. Doch er kannte mich nicht gut genug. Caidans Leben, gegen mein Reich? Dachte er wirklich, darauf würde ich mich einlassen? Wäre er schlauer gewesen, hätte er meine Mutter an Caidans Stelle bedroht. Oder meinen Vater, wenn er ihn nicht vergiftet hätte. »Entscheide dich, Liebling«, begann Xaver, »… da draußen sterben deine Wachen, deine Angestellten und wenn du länger wartest, dein ganzer Palast. Meine Schatten sind bereits auf deinem Territorium und je länger du zögerst, desto mehr deiner Untertanen werden sterben.«

»Ich lasse mich nicht bedrohen.« Meine Stimme zitterte, doch ich versuchte, so fest und erhaben zu klingen, wie es eben ging.

»Ach, ich vergaß, dass dir deine Untertanen egal sind.« Xaver kniff die Augen zu einem schmalen Schlitz. Das saß. Genau so sah man mich. Jeder. Alle anderen waren mir egal. Ich dachte nur an mich selbst.

Caidan blieb ruhig. Mit seinen Augen rollte er nach rechts und ich fragte mich, was er mir damit sagen wollte. Ich sah auf die Stelle. Dort hing ein kurzes Schwert an der Wand. Ohne zu zögern, trat ich ins Licht und erschien an der Wand. Ich begann an dem Schwert zu ziehen, während ich auf einer Truhe stand, um daran zu kommen. Doch diese verdammte Waffe wollte sich nicht aus der Halterung lösen lassen. Hinter mir erklang Xavers lautes Gelächter. Ich hasste es, ausgelacht zu werden. Erst recht von ihm.

Einen Herzschlag später trat ich ins Licht, erschien hinter Xaver und schlug mit beiden Fäusten auf seinen Rücken ein. Es hatte lediglich zur Folge, dass Xaver noch lauter lachte.

In dem Moment betrachtete ich Caidans Schwert auf dem Boden, genau vor Xavers Schuhen. Ich bückte mich, um danach zu greifen, da schubste Xaver Caidan weit von sich und hielt mein Handgelenk fest. Für einen winzigen Moment sah er mir tief in die Augen. So tief, dass mir die Luft wegblieb. Das Schwert, dachte ich und riss mich von Xaver los. Noch bevor ich es berührte, lag es in Xavers Hand.

Caidan taumelte kurz, dann rannte er auf eine weitere Truhe zu, rechts, unterhalb des Schwertes an der Wand und öffnete sie. Darin befanden sich weitere Waffen. Waffen, die er mir gezeigt hatte, doch ich hatte geglaubt, er meinte das Schwert an der Wand. Ich war so dumm!

Xaver blieb gelassen und betrachtete Caidan, wie er die Truhe öffnete. Es würde nichts bringen. Alles würde nichts bringen! Die Schreie auf dem Flur wurden lauter und das Stöhnen von sterbenden Männern war zu hören. Mein Palast wurde übersät von Xavers Armee und sie alle mussten leiden. So oder so, Xaver würde diesen Kampf gewinnen, mit oder ohne Machtübergabe. Selbst wenn sich die meisten unserer Streitkräfte nicht an den Grenzen befinden würden, hätte Claritas keine Chance, sich diesem Angriff zu widersetzen.

Es gab nur eine Möglichkeit, Xaver von meinem Reich, von meinem Volk fernzuhalten. Und ich ergriff sie. Egal was es bedeuten würde, egal was aus mir und Caidan werden würde. Ich trat ins Licht, stellte mich neben Caidan, drückte ihn an mich und dachte, so fest ich konnte, an die Erde. An meine Sehnsucht nach ihr, nach dem Gefühl, von ihr gerufen zu werden. Wenn ich nicht mehr auf dem Mond war, wären für Xaver die Grenzen verschlossen. Auf alle Ewigkeit. Dies war nicht nur ein Vertrag, der einst von Vorfahren unterzeichnet wurde. Es war ein magischer Pakt. Ohne mich war Meridem vor diesem Monster sicher! Leider wusste ich nicht, wie genau es funktionierte. Würden wir tatsächlich auf die Erde gelangen? Würden wir Menschen werden? Was würde mit uns geschehen? Ich wusste nur eines: Ich wurde dazu erzogen, mein Volk zu beschützen. Und das würde ich!

Wir traten gemeinsam ins Licht. Caidan und ich. Nicht in irgendein Licht, das uns auf den Festplatz bringen würde. Nicht in ein Licht, das uns auf dem Mond behalten würde. Es war ein anderes Licht. Eines aus tausend funkelnden blauen Lichtstrahlen. Ich hielt Caidan so fest ich konnte und spürte, wie die Erde ihre Arme nach mir ausstreckte. Komm, Leetha. Komm zu mir. Sie rief mich. Genau, wie ich es immer gespürt hatte. Sie flüsterte mir zu. Und das Flüstern wurde zu einem Rufen.

Wir wirbelten herum und selbst mir wurde dabei übel. Doch ein Gefühl von Freiheit überkam mich, als ich den Geruch von Salz und etwas anderem, das ich nicht erkannte, wahrnahm. Wärme überzog uns, die wir so nicht kannten und unsere Körper fühlten sich auf einmal ganz anders an. So einfach. So warm. So … ja, vielleicht war es menschlich. Oder auch nicht. Es wurde dunkel und Milliarden von Sternen wollten mich zurückrufen. Bleib. Bleib hier, du gehörst dort nicht hin, flüsterten die Sterne. Komm zu mir, rief die Erde. Ich sah Vaters Gesicht vor mir, als würde er direkt vor mir stehen. Dann das Gesicht von Mutter. Und schließlich Xaver, als ob ich ihn sehen könnte, wie verblüfft und geschockt er reglos in Caidans Gemach stand und nicht damit gerechnet hatte, dass wir verschwinden würden – genau vor seinen Augen. Ich sah ihn fluchen und um sich schlagen. Es versetzte mir eine Genugtuung, eine Erleichterung.

Komm, Leetha. Komm zu mir. Die Erde summte. Ich schloss die Augen und begab mich in ihre Arme. In ihre Wärme. In ihre Liebe. Dann wurde es hell und laut. Laut wie das Leben. Es summte und surrte von allen Seiten. Und schließlich, ich wagte nicht, Caidan loszulassen, wurde es dunkel.


Kapitel 10 – Lia

»Lia!«, rief meine Pflegemutter erneut. »Die Schule hat schon wieder angerufen.« Ihr Tonfall klang wütend und gleichzeitig lag etwas Gelangweiltes darin. Sie ärgerte sich nicht, weil ich in der Schule Schwierigkeiten hatte, sondern weil die Lehrer ihr damit auf die Nerven gingen. »Lia, verdammt noch mal, komm aus deinem Zimmer!«, schrie sie und ich stellte die Musik noch lauter, sodass ich sie nicht mehr hören konnte.

Karla war eine vierundfünfzigjährige Witwe, die in einer Bruchbude lebte. Sie kümmerte sich weder gern um den Haushalt noch um uns. Mit uns meinte ich mich und meine derzeit drei Pflegegeschwister. Das Amt zahlte ihr genug, um das Haus zu behalten, ohne dass sie etwas dafür tun musste. Außerhalb ihrer Joggingklamotten hatte ich sie nie gesehen. Meist saß sie auf dem Sofa und sah fern. Sie interessierte sich nicht wirklich für Kinder, weshalb sie nur Jugendliche bei sich aufnahm.

Nach ungefähr zwei Minuten hörte ich ihre Rufe nicht mehr, weshalb ich davon ausging, dass sie verschwunden war. Es war ohnehin schon anstrengend genug für sie, vom Sofa aufzustehen und die Treppe hinaufzugehen. Dazu musste sie sich bewegen, was sie überhaupt nicht gerne tat.

Auf dem Bett liegend, hörte ich verschiedene Songs, die gerade in den Charts waren, so, wie fast jeden Nachmittag. Manchmal las ich ein Buch oder eine Zeitschrift, aber meistens schlief ich nach der Schule. Ich hatte wenig Freunde, um genau zu sein, gar keine. Ich war das, was jeder als Einzelgänger bezeichnete. Keine Freunde, keine Partys, kein richtiges Leben. Ich machte weder Hausaufgaben, noch lernte ich fleißig. Warum auch? Karla war es egal und mir auch. Eine Zeit lang wurde ich von den Sozialbetreuern zu einer Psychotherapie verdonnert, doch auch die Seelenklempner wussten mir nicht zu helfen. Sie schoben all meine Probleme auf ein tiefes und schweres Trauma, das ich wohl in der Kindheit erlebt haben musste. Weder sie noch ich konnten sagen, ob es gut oder schlecht war, dass ich mich daran nicht erinnern konnte. Alles, was ich wusste, war, dass ich aus einem Waisenhaus stammte, in das ich wohl vor einigen Jahren gelangte. Wie ich dort hinkam oder von wem ich gebracht wurde, wusste ich nicht. Wer meine Eltern waren oder was davor geschah, ebenso wenig. Ich besaß keinerlei Erinnerungen an meine Vergangenheit.

Nun war ich sechzehn Jahre alt und würde diesen Sommer, nach einigen Wiederholungen, die Hauptschule abschließen. Ich besaß weder einen Ausbildungsplatz noch hatte ich eine Idee, was ich danach überhaupt machen wollte. Wahrscheinlich würde mir die Sozialhelferin auf den letzten Drücker einen schlechten Ausbildungsplatz besorgen, den sonst keiner wollte, und für diese drei Jahre müsste ich hier bei Karla bleiben und zusehen, wie meine Pflegegeschwister wechselten wie Karlas Unterhosen. Bis auf Caleb, der genauso lang hier war wie ich, seit vier Jahren. Er war der Einzige, mit dem ich klarkam hier im Haus, vielleicht sogar auf der ganzen Welt. Genau wie ich stammte er aus dem St. Martins Waisenhaus. Und genau wie ich hatte er jegliche Erinnerungen an das verloren, was davor geschah. Er hatte hellblondes Haar und blaue Augen wie ich auch und jeder war sich sicher, dass wir Geschwister seien, wahrscheinlich Zwillinge, da wir im selben Alter waren.

Caleb kam einige Wochen nach mir ins Waisenhaus und aufgrund der Ähnlichkeit zwischen uns machte man einen Gentest. Zu jedermanns Erstaunen waren wir nicht einmal ansatzweise miteinander verwandt. Dann machten sie noch einen, nur um sicherzugehen. Dasselbe Ergebnis. Keine Verwandtschaft. Und dennoch verband uns etwas. Ich wusste es, und er ebenso. Er war der Einzige, mit dem ich morgens am Frühstückstisch ein Wort wechselte und manchmal auch abends. Tagsüber gingen wir uns aus dem Weg, da er seine Freunde hatte und ich, na ja … mein Bett. Dennoch freute ich mich jeden Abend, wenn er nach Hause kam, nur um ihm, natürlich rein zufällig, auf dem Flur zu begegnen.

Caleb war der einzige Mensch, der nett zu mir war, auch wenn er manchmal so tat, als kenne er mich nicht, wenn seine Freunde zu Besuch waren oder wir uns zufällig in der Nähe der Schule begegneten. Er war auf einem Gymnasium, das unweit von meiner Schule lag. Caleb galt als der Beste seiner Stufe und wollte studieren. Er war das genaue Gegenteil von mir: zielstrebig, wusste, was er wollte, hatte viele Freunde. Jeder mochte ihn, und ich fragte mich, warum für ihn alles so einfach war, und für mich so schwer. Immerhin hatten wir eine ähnliche Vergangenheit. Wir kamen beide aus einem Waisenhaus, wurden von einem Seelenklempner zum anderen geschleppt und litten anscheinend beide unter einem schweren Trauma. Keiner von uns wusste, woher er kam und niemand kannte seine Eltern. Die Polizei hatte lange versucht, einen Zusammenhang zu finden, und es hieß einmal, sie vermuteten eine Gang oder Mafia dahinter, die uns aus Osteuropa eingeschleust hatte. Doch die Ermittlungen verliefen allmählich im Sand. Man suchte weiter und es kursierten eine Zeit lang die lustigsten Gerüchte. Mittlerweile waren wir fast volljährig, in zwei Jahren könnten wir tun und lassen, was wir wollten, deshalb wurde das Interesse an uns weniger. Die Ermittlungen wurden eingestellt, vorübergehend, doch wir wussten beide, was es bedeutete.

Noch vor zwei Jahren saßen wir oft abends zusammen und redeten darüber, was hätte sein können. Wir beide erfanden die tollsten Geschichten: Wir kamen aus einem geheimen Labor, das Menschen züchtete, unsere Eltern waren bei der CIA, wir kamen von einem anderen Planeten. Es waren schöne Abende. Abende, an denen ich jemanden zum Reden hatte. Nicht, dass ich mich danach sehnte, mit jemand anderem zu sprechen als mit Caleb. Doch er verlor das Interesse daran, ging abends lieber zum Fußball oder zog mit seinen Kumpels um die Häuser. Karla interessierte es ohnehin wenig, was wir taten oder wann wir nach Hause kamen. Für einen sechzehnjährigen Jungen bedeutete dies alle Freiheiten der Welt. Und doch war er so zielstrebig, dass er jeden Abend um zehn nach Hause kam, wenn er am nächsten Tag Schule hatte.

Nach einer Weile drehte ich die Musik leiser, es wurde dunkel draußen. Ich ging in die Küche und betrachtete eingehend den fast leeren Kühlschrank. Mein Magen knurrte laut und erbarmungslos. Ich schmierte mir Butter auf ein altes Toastbrot, das in normalen Familien sicherlich schon längst im Mülleimer gelegen hätte, und kratzte das letzte bisschen Marmelade aus einem Glas. Dann ertönten Schritte. Damien, ein anderes Pflegekind, das seit einem Jahr hier lebte, schlenderte hinein. Er war siebzehn, gehörte zu einer Rapper-Gang und er nannte sich selbst Dragon. Ohne dass er volljährig war, wurde seine Haut bereits unter zahlreichen Tattoos versteckt. Ich hatte nicht wirklich was zu tun mit ihm, doch Caleb kam gut mit ihm aus. Wie mit jedem eben. Nachdem ich mein Brot herabgewürgt hatte, ging ich schnell in den Flur, um Karla aus dem Weg zu gehen, die vielleicht noch wütend war, weil mein Lehrer angerufen hatte.

»Lia.« Caleb stand unmittelbar hinter mir im Flur, ich hatte überhaupt nicht mitbekommen, wie die Haustür aufgegangen war. Mein Herz. Er zog seine Winterjacke aus und hängte sie fein säuberlich an den dafür vorgesehenen Haken, was sonst keiner von uns tat. Wir alle schmissen unsere Jacken und Schuhe auf einen Haufen neben der Tür. Es herrschte das reinste Chaos hier.

»Hast du heute nicht Fußballtraining?«, murmelte ich, nur um ein paar Worte mit ihm zu wechseln.

»Nein …« Er schüttelte den Kopf und Schneeflocken fielen auf den schmutzigen Boden. »Die Halle ist heute besetzt und der Schneesturm ist zu stark, um draußen zu kicken.« Er sah mich an. Blut schoss mir in mein Gesicht. Jedes Mal, wenn er mir in die Augen sah, kribbelte etwas in meinem Bauch. Seit wir eines Sommers vor über zwei Jahren unter dem Vollmond im Garten gesessen und wieder einmal eines unserer Spielchen gespielt hatten, in dem wir nur Quatsch redeten und uns vorstellten, woher wir wohl kamen. Ich vermisste solche Abende. Ich vermisste ihn. Es war komisch, doch in seiner Nähe fühlte ich mich anders. Besser. So, als ob wir in einem anderen Leben mehr als nur Mitbewohner hätten sein können.

»Ich mag den Schnee«, sagte ich, um etwas gesagt zu haben.

»Ja, das weiß ich«, grinste Caleb und zwinkerte mir zu. Wie gut er mich kennt … Mein Herz schlug höher, als er mir zuzwinkerte. »Wenn es nach dir ginge, würdest du im Garten ein Iglu bauen und darin leben.« Er kannte mich so gut. Mein Herz klopfte bis zum Hals. Aber er hatte recht. Der Schnee war etwas Besonderes. Darin lag etwas Neues. Etwas Stilles. Etwas Geduldiges. Während jeder den Winter als Ende betrachtete, sah ich ihn als eine Art Neuanfang. Der Winter legte die Weichen für das, was im Frühjahr neu geboren wurde.

Caleb ging ins Wohnzimmer und begrüßte Karla. Er war der Einzige, der das tat. Wir anderen sagten entweder nichts oder einfach nur »Hi!«. Er war Karlas Liebling, weil sie sich bei ihm um rein gar nichts kümmern musste. Sie gab ihm Geld, damit er einkaufen ging, um wenigstens etwas zu essen im Kühlschrank zu haben, wenn mal wieder unangemeldet die Sozialarbeiterin hereinschneite. Er war auch der Einzige, der ab und an staubsaugte. Ich wusste nicht einmal, wo ich die Putzsachen finden würde. Und vor allem mochte sie ihn, weil sie ihn als Beispiel nennen konnte, wie gut sie ihre Arbeit machte. Wenn wieder das Jugendamt vor der Tür stand, zeigte sie ihnen stolz Calebs Noten, die überdurchschnittlich gut waren und gab regelrecht mit ihm an. Die anderen nannten ihn ihr Vorzeigepüppchen. Caleb störte das nicht. Er wusste genau, was er wollte. Er wollte mehr als das hier. Ein besseres Leben. Eine perfekte Zukunft, mit einem guten Job und einem großen, sauberen Haus. Er wollte Arzt werden oder in die Politik gehen, Karriere machen und dieses Leben hinter sich lassen. Wenn ich Glück hatte, würde ich eine Ausbildung in einem Discounter bekommen und wenn ich sehr viel Glück hatte, würde ich diesen Job auch behalten.

Es konnte nur besser werden, denn die Schule war der Horror. Hätten mich die Mitschüler einfach ignoriert, wäre ich damit klargekommen, doch sie hatten mich seit der fünften Klasse nicht in Ruhe gelassen. Sie nannten mich Waisenkind und ritten darauf herum, dass meine Eltern mich nicht wollten. Sie warfen Essensreste und andere Dinge nach mir, lauerten mir auf dem Schulhof auf, um mir Angst zu machen, und einmal schlugen sie mich zusammen. Nun, in der neunten Klasse, nachdem ich zweimal nicht versetzt worden und in einer anderen Klasse war, wurde es etwas besser. Dennoch wollte ich so wenig Kontakt zu anderen wie nur möglich.

Ich sah Caleb zu, wie er vom Wohnzimmer in die Küche ging und wollte etwas sagen, einfach nur, damit wir mal wieder miteinander redeten. So wie damals, als wir im Waisenhaus lebten. Doch mir fiel nichts ein. Als er sich auf den Weg nach oben machte, wo sein Zimmer genau neben meinem lag, fragte er mich: »Karla ist wütend, weil dein Lehrer angerufen hat?« Seine Fragen hörten sich meistens an, wie Aussagen.

Ich zuckte mit den Schultern.

»Du hast ihn beleidigt?«, grinste er.

»Ist das was Neues?«, gab ich zurück.

Er schüttelte den Kopf: »Nein, aber dass er damit droht, das Jugendamt zu informieren, ist neu.«

»Soll er doch.«

»Willst du, dass sie dich hier wegholen?«, fragte er und drehte sich zu mir.

Ich zuckte erneut mit den Schultern: »Ist mir egal!«

»Aber mir nicht.« Sein Ton wurde ernster und er betrachtete mich.

Mein Herz schlug noch schneller, wenn das überhaupt möglich war. Er wollte nicht, dass ich ging. Ein Grinsen lag auf meinen Lippen, dass ich nicht verbergen konnte. Schnell sagte ich: »Was interessiert’s dich?« Ich unterdrückte die Nervosität, die seine Blicke in mir verursachten.

»Ich will nicht, dass sie dich in eine andere Familie stecken«, erklärte er sanft und ging einen Schritt auf mich zu.

Oh, Caleb. »Warum?« Je näher er kam, desto wärmer wurde mir.

»Wir sind zusammen hier angekommen, du bist mir wichtig, braucht es noch mehr Gründe?«

Ich war ihm wichtig? Ihm? Er hatte so viele Freunde und ich gehörte wohl schon seit einer Weile nicht mehr dazu. Dennoch spürte ich, wie meine Wangen sich aufheizten. »Ich hatte das Gefühl, dass deine Freunde dir in letzter Zeit wichtiger sind als ich«, plapperte ich heraus und überlegte, ob ich das Recht dazu hatte, so etwas zu sagen. Ich hörte mich an wie eine meckernde Ehefrau.

Aber Caleb grinste breit: »Dann wird es Zeit, dass wir mal wieder etwas unternehmen.« Mein Herz machte einen so heftigen Satz, dass ich keine Worte fand. »Es hat ein neues Bowlingcenter aufgemacht. Hast du am Wochenende Lust, mit mir dort hinzugehen?«, fragte er und wartete auf eine Antwort, während ich noch damit beschäftigt war, herauszufinden, was auf einmal mit ihm los war.

»Nur wir beide? Oder kommen deine Freunde mit?«

»Nur wir beide!«

•••

Anscheinend hatten nicht sehr viele mitbekommen, dass es ein neues Bowlingcenter in unserer Kleinstadt gab, denn es waren kaum Leute hier. Wir hatten sofort eine Bahn bekommen und Caleb zahlte die Schuhe, die Bahn und unsere Getränke. Ich wusste, dass er einmal die Woche nebenher arbeiten ging, doch konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, woher er so viel Geld hatte. Fünfzig Euro hatte er ausgegeben. Ich bekam von Karla ein Taschengeld von zehn Euro im Monat und hatte selbst schon in einem Café, einer Zoohandlung und in einer Eisdiele nach einem Job gefragt, doch keinen bekommen. Ich gestehe, mir nicht viel Mühe gegeben zu haben, als ich mich vorgestellt hatte. Ich trug eine alte Jeans und meinen Lieblingspulli, den ich fast immer trug. Vielmehr zum Anziehen hatte ich überhaupt nicht. Die Mädchen, mit denen Caleb und seine Freunde für gewöhnlich rumhingen, achteten auf ihr Make-up, ihre Frisur und auf alles, was sie trugen. Vom Schmuck bis hin zu den Schuhen sahen sie aus, wie aus dem Ei gepellt. Ich dagegen trug, was ich hatte und was bequem war. Mein weißblondes Haar hatte ich bis zu den Schultern abgeschnitten. Die vorderen Strähnchen steckte ich meist mit einer einfachen Spange nach hinten. Make-up hatte ich nicht einmal heute aufgetragen. In meinem Badezimmer lagen einzig ein Mascara und ein Eyeliner und das auch nur, weil ich vor einem Jahr so eine Phase hatte.

Jede Kugel, die ich warf, rollte in die Rillen am Rand unserer Bahn, während Caleb, der anscheinend in wirklich allem ein Überflieger war, jedes Mal einen Strike hinlegte. Das Bowlen machte mir überhaupt keinen Spaß mehr, doch ich genoss es, Zeit mit ihm zu verbringen. Mit ihm allein zu sein. Seine Blicke auf mir zu spüren, wenn er mich anlächelte. Alles, was er sagte und was er tat, nur für mich allein zu haben.

»Schau mal, Lia«, sagte er und stellte sich plötzlich hinter mich, während er meine Position verbesserte. Ich spürte seine Brust an meinem Rücken, sein Atem auf meinem Nacken. Er umfasste mich mit beiden Armen, in denen ich mein ganzes Leben verbringen könnte. »Stell dich so hin« Er drehte mich etwas gerade. »Und versuche dort hinzuzielen. Sieh nicht auf die Kegel, sieh auf diesen Punkt.« Er streckte seinen Arm an meiner Taille vorbei und zeigte auf die Mitte der Bahn. Er kam mir so nah, dass ich drohte in Ohnmacht zu fallen. Er roch nach dem Duschgel, das ich immer morgens im Bad roch, nachdem er darin gewesen war. Meine Hand zitterte und die Tatsache, dass ich darin eine verdammt schwere Kugel hielt, machte es nicht leichter, diese nicht auf den Boden fallen zu lassen. Schließlich umfasste er meine Hand und demonstrierte mir, wie ich zu werfen hatte. Ich glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Er war mir so nah wie noch nie zuvor. Es fühlte sich so gut an. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und meine Arme um ihn geschlungen. Ein Teil von mir schrie danach, es einfach zu tun. Ein anderer Teil ermahnte mich, es sein zu lassen, weil ich mich blamieren würde. Dann ließ er von mir ab: »Versuche es!«

Ich spürte sofort, dass mir etwas fehlte. Er. Seine Nähe. Doch ich wollte mich beherrschen, zusammenreißen und warf die blöde Kugel so, wie er es gesagt hatte. Er lachte auf. Wow! Ich hatte einen Kegel getroffen. Den ganz rechts außen. Immerhin.

Caleb hatte gemerkt, dass mir das Verlieren wenig Spaß machte und so saßen wir noch lange einfach am Tisch, nippten an unseren Getränken und redeten. Über die Schule, seine Freunde, seine Pläne, sein Sport. Ich kam mir so dumm vor, dass ich ihm kaum etwas anderes erzählen konnte als das, was ich im Fernsehen gesehen oder was ich zum Frühstück gegessen hatte. Es störte ihn kaum, ich glaubte, er liebte es, von sich selbst zu erzählen, und ich hörte ihm einfach zu.

»Hast du ne Freundin?«, fragte ich schließlich, weil es mich brennend interessierte und ich schon seit einer halben Stunde hin und her überlegte, ob ich das fragen sollte. Mein Herz pochte und ich versuchte meine Ungeduld über das lange Herauszögern seiner Antwort, beiseitezuschieben, indem ich mein Glas hin und her drehte.

»Nein, ich habe keine Freundin«, murmelte er.

»Hattest du schon eine?«, fragte ich weiter und spürte eine aufflammende Eifersucht bei diesem Gedanken.

Er schüttelte den Kopf, dann nickte er: »Nichts Ernstes. Ich hab viel zu tun mit der Schule und dem Sport.«

»Aha!« Erleichterung machte sich breit und ich musste unwillkürlich schmunzeln. Ich fragte mich, warum er mich nicht fragte, ob ich einen Freund hatte. Allein das hätte mir zeigen sollen, dass er kein Interesse an mir hatte.

»Sollen wir gehen?«, fragte er und ich hätte am liebsten laut Nein geschrien.

»Ja gut«, murmelte ich und schob weiter mein Glas hin und her.

Wir fuhren mit dem Bus nach Hause und ich rutschte ungeduldig auf dem Sitz umher. Vor uns saß ein junges Pärchen, vielleicht ein oder zwei Jahre älter als wir. Der Kerl hatte den Arm um seine Freundin gelegt und sie küssten sich ununterbrochen. Ich sehnte mich danach, so vertraut auch mit Caleb sein zu können. Wie gern würde ich seinen Arm über meinen Schultern spüren, seine Lippen auf meinen. Wie er wohl schmeckte? Wie er sich anfühlte? Langsam rutschte ich etwas näher an ihn heran, doch er ignorierte meine Annäherungsversuche. Seine Abneigung versetzte mir einen Stich in die Brust. Die Nähe, die ich so dringend wollte, schien ihm unangenehm zu sein.

Schweigend liefen wir von der Bushaltestelle zu unserem Haus. War ich zu weit gegangen? Mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können, um die Peinlichkeit, die ich im Bus begangen hatte, zu übergehen. »Wollen wir das mal wiederholen?«, fragte ich ihn, als wir vor unseren Zimmertüren standen.

»Ich hatte das Gefühl, Bowling ist nicht so dein Ding«, sagte er, aber es hörte sich an wie eine Frage.

»Es war ganz okay«, erwiderte ich. »Aber wir könnten nächstes Mal etwas anderes machen.«

»Und was?«

»Ich weiß nicht …« Angestrengt dachte ich nach. »Kino?«

»Am Donnerstag kommt ein Film, den ich sehen wollte«, gab er zurück.

»Also gut.«

»Aber nicht zu spät. Ich schreibe am Freitag eine Arbeit«, erzählte er.

Kino? Warum hatte ich das vorgeschlagen? Ins Kino zu gehen war heutzutage genauso teuer, wie sich eine neue Hose aus dem Discounter zu kaufen. Und eine neue Hose konnte ich gut gebrauchen, seit eine meiner beiden Jeans langsam an den Nähten aufging. Egal, mit Caleb Zeit zu verbringen, war mir mein gesamtes Taschengeld wert, dass ich sonst ohnehin nur für das Pausenbrot oder für Eistee ausgeben hätte.

In dieser Nacht träumte ich von ihm. Von Caleb, der auf einem geflügelten Pferd über eine trostlose Landschaft ritt und komische Menschen ihm zujubelten. Als ich aufwachte, schlug ich mir die Handfläche auf die Stirn. Was für ein sinnloser Traum! Das musste ich für mich behalten, er würde mich auslachen, wenn ich ihm das erzählen würde. Doch irgendein Gefühl, das ich aus dem Traum kannte, wühlte mich den ganzen Tag lang auf. Es war Sonntag und ich lag auf meinem Bett, hörte Musik und kritzelte Bildfetzen aus diesem Traum auf ein kariertes Blatt Papier. Es sah nicht einmal schlecht aus, ich wusste nicht, dass ich so gut zeichnen konnte. Das Pferd kann noch verbessert werden, dachte ich und zeichnete auf ein neues Blatt. Als es draußen dunkel wurde, betrachtete ich mein Bild und schmunzelte zufrieden. Dann versteckte ich es unter meinem Bett, sodass es niemals irgendjemand finden würde.


Kapitel 11 – Lia

Es handelte sich um einen Actionfilm. Schlimmer hätte nur noch eine Romanze sein können. Der Film bestand zu neunzig Prozent aus Schießereien und ich musste mich beherrschen, nicht einzuschlafen. Das Einzige, was mich munter hielt, war die Tatsache, dass Caleb neben mir saß und ich bei jeder Gelegenheit hoffte, er würde den Arm um mich legen, wie es in den Romanzen vorkam, die ich so sehr hasste. Doch das tat er nicht. Diesmal würde ich nicht näher an ihn heranrutschen. Die Peinlichkeit im Bus und das Gefühl, das aufkam, als er mich ignoriert hatte, saßen noch zu tief in meinem Gedächtnis. Die ganze Woche war ich ihm aus dem Weg gegangen.

Gespannt und vollkommen beeindruckt sah Caleb auf die Leinwand. Ich beobachtete ihn, wie ihm das Gemetzel und Kriegsgeschehen des Filmes in seinen Bann zogen. Was fand er nur an diesem Film? Ich hätte mir lieber eine Komödie ausgesucht oder einen Fantasyfilm. Aber kein Abschlachten und Töten von Menschen. Ich seufzte. Er schien überhaupt nicht zu bemerken, wie sehr mich dieser Blockbuster langweilte.

Als es endlich vorbei war, fragte ich ihn, ob wir noch etwas trinken gehen sollten. Er sah auf seine Uhr und meinte, es sei schon zu spät dafür. Erneut eine Abfuhr. Schlechter konnte ich mich an diesem Abend nicht fühlen. Wir waren Freunde, mehr nicht. Das hatte er mir deutlich signalisiert.

Zu Hause wälzte ich mich im Bett hin und her. Ich dachte darüber nach, dass er rein gar kein Interesse an mir gezeigt hatte. Warum war er dann mit mir ins Kino gegangen? War es kein Date gewesen? Ich hatte sogar Wimperntusche aufgetragen, was für mich schon einiges hieß.

Ich stöpselte mein altes Smartphone aus, dass ich zum Aufladen angehängt hatte, und ging im Internet die nächsten Vorstellungen des Kinos durch. Das Display war komplett zerschmettert, doch man konnte noch alles lesen. Ich hatte das Handy einem Mitschüler abgekauft, nachdem er es aus Versehen auf den Boden geworfen hatte und sofort von seinen Eltern ein neues bekam. Zehn Euro hatte ich ihm dafür gegeben, mehr hatte ich nicht. Und da niemand sonst es haben wollte, weil ja jeder außer mir bereits eines besaß, verkaufte er es an mich. Eine billige Sim-Karte später war ich mit sechzehn Jahren das erste Mal im Besitz eines Geräts, das bereits jeder Grundschüler besaß.

Am Freitag lief eine Komödie und ich fragte mich, ob ich Caleb dazu einladen sollte. Immerhin hatte er den letzten Kinobesuch gezahlt und ich hatte noch etwas von meinem Taschengeld übrig.

Am nächsten Nachmittag fragte ich ihn, doch er hatte bereits was vor. Seine Kumpels und er gingen aus. »Und am Samstag?«, fragte ich noch mal und hoffte, es klang nicht zu sehr nach betteln oder nach Verzweiflung.

»Ich weiß noch nicht, Lia«, murmelte er.

»Es ist nur ein Film, wir können auch am Nachmittag gehen.« Doch, es hörte sich an wie ein verzweifelter Versuch, etwas mit ihm zu unternehmen.

»Na gut«, gab er genervt nach. Ich hätte ihn nicht fragen sollen. Sicherlich kam ich ihm mehr als verzweifelt vor. Vielleicht hatte er einfach nur Mitleid. Das wäre noch schlimmer als eine Absage.

Wie versprochen ging er mit mir in die Nachmittagsvorstellung und bezahlte sogar, obwohl ich darauf bestand, meinen Teil selbst zu übernehmen. »Ach, es ist kein Problem«, sagte er. »Karla hat mir das Geld gegeben.«

»Karla?« Hatte ich mich eben verhört?

»Ja, sie wollte, dass ich ab und an was mit dir unternehme, damit … du weißt schon.«

Ich blieb auf dem Weg zum Kino Vier stehen, in dem unser Film laufen würde: »Damit was?«

»Damit du mal rauskommst und uns allen keine Schwierigkeiten machst, wenn das Jugendamt deinetwegen vor der Tür steht.« Bitte nicht. Mir stand der Mund offen. Ich wollte etwas sagen, doch mir fehlten die Worte. »Was ist los?«, fragte er und schien überhaupt nicht zu bemerken, wie kränkend das für mich war.

Oh, Caleb, wenn du wüsstest, wie sehr deine Worte mich verletzen. »Was los ist?« Meine Stimme wurde lauter, um den Schmerz darin zu verstecken. »Ich dachte … ich dachte, das sei ein Date«, plapperte ich, ohne nachzudenken, was ich gesagt hatte.

Caleb fing laut an zu lachen: »Du dachtest …« Er hielt inne und sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »Echt?«

Ja, echt, du Idiot! Ich zuckte nur mit den Schultern und atmete tief aus, um die Tränen zurückzuhalten, die ich in meinen Augen spürte.

»Lia, das tut mir leid.« Er trat einen Schritt näher, hob die Arme, als wollte er mich umarmen, doch dann entschied er sich um und steckte die Hände in die Taschen seiner Jacke.

»Weißt du was, vergiss es! Vergiss alles!«, sagte ich und drehte mich weg, weil ich das Gefühl hatte, die Tränen nicht zurückhalten zu können. Schnell ging ich den Flur zurück, doch ich hörte seine Schritte hinter mir. Schnurstracks bog ich in die Damentoilette ein, sodass er gezwungen war, draußen zu bleiben. Mit einem Papierhandtuch tupfte ich meine Augen ab und sah in den Spiegel. Wie dumm ich doch war! So was von dumm und naiv. Caleb war der schönste und schlaueste Junge, den ich kannte, was sollte er an mir mögen?

Die Tür ging auf und eine Frau kam hinein. Caleb hielt die Tür auf, sodass sie nicht mehr zuschwenkte, und sah mich an: »Lia, lass uns mal reden, bitte.« Ich schüttelte den Kopf und als die nächste Frau hineinkam und Caleb irritiert ansah, sagte er: »Ich komm rein, es ist mir egal.« Mach doch, wollte ich sagen, doch die Frau öffnete bereits ihren Mund, um Caleb hinauszuscheuchen.

Als ich endlich trockene Augen hatte, ging ich in der Hoffnung hinaus, dass er nicht mehr dastehen würde. Doch er wartete noch immer. »Ist schon gut, alles in Ordnung«, sprach ich mit einer starken Stimme, die so gar nicht zu meinem Gefühlschaos passte.

»Ich mag dich, Lia, ich würde dir niemals wehtun wollen.« Er klang so zärtlich und hielt mich am Arm fest, um mich davon abzuhalten, einfach an ihm vorbeizugehen. »Lass uns in den Film gehen. Er ist schon bezahlt und hat sicher schon angefangen.« Schnell fügte er hinzu: »Als Freunde.«

Wenn ich jetzt weglaufen würde, wäre das ein Eingeständnis dafür, dass es mich härter getroffen hatte, als ich zugab. Also nickte ich und hielt neunzig Minuten neben ihm durch, während ich keine Sekunde davon dem Film widmen konnte.

•••

»Wie geht’s dir?«, fragte Caleb, als ich ihn aus Versehen in der Küche antraf. Ein paar Wochen waren vergangen und ich hatte mich erfolgreich davor gedrückt, ihm zu begegnen, was nicht schwer war, anscheinend war er mir ebenfalls aus dem Weg gegangen.

»Gut!«, sagte ich. Besser. Ich hatte letzte Woche in einem Tierheim angefragt, ob ich dort arbeiten könnte. Nachdem sie mir gesagt hatten, dass die Bezahlung miserabel war, nahm ich dennoch an. Ich wollte einfach raus. Raus aus meinem Zimmer, aus diesem Haus, weg von Calebs Nähe, die ich überall im Haus spürte. Heute war der zweite Tag dort und ich freute mich wirklich darauf. Doch ich erzählte es ihm nicht, sondern ging einfach aus der Küche.

»Ein paar Freunde und ich gehen heute Abend bowlen«, erzählte er, als ich fast aus der Tür war.

»Schön«, gab ich zurück und wollte gerade weiter gehen.

»Komm doch mit.« Er räusperte sich kurz. »Ich weiß, es macht dir keinen Spaß, aber wir wollen dann noch etwas trinken und …«

»Nein, danke«, lehnte ich ab. Sein Mitleid konnte er sich sparen.

»Ich würde mich freuen«, sagte er und folgte mir in den Flur.

»Warum? Hast du Angst, dass ich das Jugendamt hierherlocke?« Mein Ton wurde unbeabsichtigt zickig.

Er lächelte: »Nein. Ich würde dich einfach gern dabeihaben.«

»Und wie viel bezahlt sie diesmal dafür?« Er wusste, dass ich Karla meinte.

»Nichts!« Auch seine Stimme wurde lauter. »Weißt du was, vergiss es einfach!«

»Ich überlege es mir«, sagte ich und ging in mein Zimmer, um mich für das Tierheim umzuziehen. Eine alte Jogginghose und ein T-Shirt mit Flecken, die nicht mehr rausgingen, würden es tun, dachte ich. Es war schmutzige Arbeit. Ich musste die Zwinger der Hunde säubern, in denen sie ihr Geschäft verrichteten. Doch danach, wenn ich längst nicht mehr bezahlt wurde, weil meine Schicht zu Ende war, schmuste ich noch mit den Kätzchen oder ging mit einem der Hunde spazieren. Es tat gut, mal draußen zu sein und nicht immer in meinem Zimmer. Und die Gesellschaft der Tiere genoss ich weitaus mehr, als die der meisten Menschen. Eigentlich, als alle Menschen. Sie waren so falsch. Falsch und verlogen. Alles drehte sich um das Aussehen, um ihr Ansehen bei anderen, um Oberflächlichkeiten. Nicht bei den Tieren. Sie waren einfach da. Es interessierte sie nicht, was ich anhatte, wie ich mich schminkte, ob ich beliebt war.

Ich wurde wütend. Hatte Caleb mich aus Mitleid eingeladen? Mitleid bekam ich von den Tieren nicht. Entweder sie mochten mich oder nicht. So wie die eine Rottweilerdame, die der erfahrene Pfleger erst aus ihrem Zwinger holen musste, bevor ich ihn säuberte. Paula. Was für ein Name für einen solch zornigen Hund! Sie wütete jedes Mal in ihrem Zwinger herum, wenn man nur vorbeilief, und fletschte die Zähne. Man wusste nicht, was sie durchgemacht hatte. Sie war einfach an einer Leine vor dem Tierheim angebunden worden und galt seit dem ersten Tag hier als schwer vermittelbar. Welche Ironie. Ihr Schicksal erinnerte mich an mein Leben und ich fragte mich, ob ich auch so giftig und bösartig rüberkam wie Paula. Ob ich ebenfalls auf diese Weise enden würde? Einsam und verbittert.

Als ich den jungen spanischen Wasserhund zurückbrachte, entschied ich, Calebs Angebot anzunehmen. Ich wollte nicht so enden wie Paula. Allein und hinter Gittern. Ich sollte dem Leben endlich eine Chance geben. Anfangen, etwas zu ändern.

•••

Die Bowlingkugeln mochten mich genauso wenig wie beim ersten Mal. Mit einem fast schon lächerlichen Abstand zu den anderen verlor ich jede Runde. Selbst die Mädels spielten besser als ich. Sandra war die Freundin von Chris, Calebs Freund aus dem Fußball, und Hanna war seine kleine Schwester, die er, wie ich mitbekommen hatte, überallhin mitnehmen musste. Dann war da noch Ben, ein anderer Freund von Caleb, der offensichtlich ledig war, was mir deshalb auffiel, weil er ununterbrochen mit mir flirtete. Ja, mit mir! Es war mein Debüt. Nie zuvor hatte sich ein Junge für mich interessiert. Möglicherweise lag das an dem Augen-Make-up, für das ich mir heute zum ersten Mal wirklich Mühe gegeben hatte. Mein kurzes Haar hatte ich glatt gebürstet und ohne die Spangen fiel es mir leicht ins Gesicht. Ben saß neben mir und strich mit seiner Hand die Strähnen hinter mein Ohr. »Deine Schwester ist hübsch, Caleb«, sagte Ben laut, sodass es alle hören konnten. Wir saßen an einem der Tische und sahen zu, wie Sandra die letzte Kugel warf.

»Sie ist nicht meine Schwester!«, fauchte Caleb wütend. Ich wusste nicht so recht, was ich davon halten sollte. Er war offensichtlich wütend, doch weshalb, konnte ich nicht sagen. Ein kleiner Teil von mir wünschte sich, dass er eifersüchtig war, weil Ben mir so viel Aufmerksamkeit schenkte. Doch es war bestimmt nur Wunschdenken.

»Ihr seht euch aber ähnlich«, bemerkte Hanna.

»Aber sie ist nicht meine Schwester!« Calebs Stimme wurde lauter.

»Okay … schon gut, Alter!« Ben machte eine Geste, die Caleb besänftigen sollte.

Als wir nicht mehr spielten, saßen wir einfach da und tranken, redeten und lachten. So musste es sich also anfühlen, wenn man Freunde hatte. Ich schlürfte an meinem Strohhalm und begann die Situation ein wenig interessanter zu gestalten, indem ich auf der Bank näher an Ben heranrutschte. Ben schien es zu genießen. Im Gegensatz zu Caleb, der mich im Bus ignoriert hatte, freute sich Ben über meine Nähe. So fühlte es sich an, wenn jemand Interesse hatte. Interesse an mir! Ein kleiner Teil von mir, wahrscheinlich der, der in der Schule gehänselt wurde, fragte sich, ob sich Ben nur lustig machte. Aber diesen Teil unterdrückte ich gekonnt.

Ein wenig plauderte ich mit ihm und rückte dabei immer näher an ihn heran. Er ging voll und ganz auf mich ein und sorgte dafür, dass ich mich in seiner Gegenwart wichtig fühlte. Als er den Arm hinter mich auf die Lehne legte, hörte ich aus Calebs Richtung ein lautes Schnauben. Schließlich legte ich meine Hand auf Bens Knie, und sein Arm wanderte von der Lehne über meine Schultern. Was mich bei Caleb große Überwindung gekostet hätte, fiel mir bei ihm leicht. Zu leicht. Höchstwahrscheinlich aus dem Grund, weil er mir nichts bedeutete. Ich ließ meine Blicke nicht von seinen grünen Augen und lachte bei allem, was er sagte. Irgendwann stand Caleb urplötzlich auf: »Lia, wir gehen.«

»Warum?«, fragte ich, ohne meine Augen von Ben zu lassen, dessen Lippen mir beim Sprechen etwas zu nah kamen. Beinahe hätte er mich geküsst, wenn Caleb nicht aufgesprungen wäre.

»Es ist spät«, sagte Caleb knapp.

Eifersucht. Dann wandte ich mich von Ben ab, der mir ohnehin schon zu nahegekommen war, und sah Caleb an: »Geh doch schon vor, ich bin sicher, Ben bringt mich später nach Hause.« Ein Grinsen, das ich nicht verbergen konnte, lag auf meinen Lippen.

»Sehr gerne«, raunte Ben in mein Ohr, während seine Lippen meine Ohrläppchen streiften. Noch nie in meinem Leben war ich einem Kerl so nahgekommen. Es fühlte sich einerseits gut an, andererseits war es mir unangenehm, da ich ihn kaum kannte. Er sah nicht schlecht aus, war aber auch keine Schönheit. Nicht wie Caleb. Etwas zu aufdringlich für meinen Geschmack, was mir in dieser Situation aber gelegen kam.

»Komm sofort mit!«, befahl Caleb in einem Ton, den ich überhaupt nicht von ihm kannte.

»Ich bring dein Schwesterchen schon heil nach Hause, mach dir keine Sorgen«, grinste Ben ruhig, während er mir in die Augen sah.

»Sie ist nicht meine Schwester!«, rief Caleb und zerrte mich am Arm. »Komm jetzt mit!« Rasende Eifersucht. Ich wusste es. Ich konnte nicht sagen, woher es auf einmal kam, aber ich konnte mit Gewissheit behaupten, dass Caleb eifersüchtig war. Es konnte sein, dass ihn die vergangenen Wochen, in denen ich ihm aus dem Weg gegangen war, zum Nachdenken gebracht hatten, möglicherweise kam es aber auch erst aus dieser Situation hervor, weil er selbst mich niemals mit solchen Augen gesehen hatte, wie es sein Kumpel tat.

»Sorry, Ben«, sagte ich, als ich mich von Caleb losriss und selbst aufstand.

»Bekomm ich deine Nummer?«, fragte Ben. »Ich ruf dich an, dann können wir uns mal ohne deinen Bodyguard treffen.«

Ich überlegte, was ich sagen sollte. Immerhin hatte ich an Ben null Interesse. Er war lediglich Mittel zum Zweck, der sich offensichtlich erfüllte. »Ja«, sagte ich, weil bei einer Abfuhr nach einem so heftigen Flirt mein kleines Spiel auffliegen könnte. »Caleb soll sie dir geben, wenn ihr euch das nächste Mal seht, ich kann sie leider nicht auswendig.« Ich lobte mich selbst, für diesen genialen Schachzug. Caleb würde ihm niemals die Nummer geben und ich war fein raus.

Ben stand auf und ich drückte ihm ein Küsschen auf die Wange, wobei ich Calebs Finger spürte, die sich erneut in meinen Arm bohrten und mich wegzogen. »Komm endlich, es ist spät«, presste er hervor.

Den ganzen Weg im Bus und auf dem Weg zum Haus sprach Caleb kein Wort. Und auch die Verabschiedung ging fast tonlos vonstatten. »Gute Nacht«, sagte er knapp und ging in sein Zimmer, wobei er die Tür hinter sich zuknallte.

Ich legte mich auf mein Bett und dachte darüber nach, was geschehen war. Er war eifersüchtig, ich spürte es. Nein, ich wusste es. Doch er würde es niemals zugeben und die nächsten Wochen damit verbringen, den Vorfall zu vergessen. Er würde mich nie wieder dazu einladen, mit seinen Freunden wegzugehen und erst recht würde er Ben meine Nummer nicht geben. Caleb würde mir aus dem Weg gehen und die Sache verdrängen. Ich kannte ihn. Das durfte nicht sein. Ich wollte, dass er sich seinen Gefühlen stellte, und nicht, dass er sie unterdrückte. Sollte ich mit ihm reden? Er würde alles abstreiten. Ich beschloss, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Ich klopfte an seine Tür und hörte ein Brummen, das so etwas wie ein »Herein« gewesen sein konnte. Dann öffnete ich dir Tür. Caleb hatte einen Fernseher in seinem Zimmer, der lief, und er saß auf dem Bett und hielt die Fernbedienung in der Hand. Das Licht war ausgeschaltet, doch das Flimmern des TVs erhellte den Raum.

Er sah mich an. »Was ist?«, fragte er. Nicht unverschämt. Eine einfache Frage. Ich sagte nichts, trat ein und setzte mich neben ihn. Fragend runzelte er die Stirn. Schließlich nahm ich die Fernbedienung aus seiner Hand und legte sie beiseite. Caleb sagte nichts, er sah mich nur irritiert an. Ich rutschte näher zu ihm und sah ihm in die Augen. Mein Herz pochte wie wild. Ich hatte noch nie einen Jungen geküsst. Doch heute Abend würde ich es tun. Bevor er vergessen konnte, dass er eifersüchtig gewesen war. Bevor er vergessen konnte, dass er doch etwas empfand.

Meine Lippen kamen langsam näher an sein Gesicht, und meine Finger krochen seinen Arm hinab, bis sie seine Hand berührten. Zärtlich streichelten sie über seine Handoberfläche. Alles in mir kribbelte, doch ich sah ihm in die Augen. Caleb wich einige Zentimeter zurück und er starrte mich an: »Was machst du?«

Ganz leicht schüttelte ich den Kopf und legte meinen linken Zeigefinger auf seine Lippen. Dann flüsterte ich: »Psst … Sag einfach nichts.« Er gehorchte und ich spürte, dass mein Herz fast aus der Brust hüpfte. Bevor ich es mir anders überlegen oder er mich wegdrücken konnte, presste ich meine Lippen auf seine. Caleb erschrak kurz, ich spürte es, doch dann erwiderte er den Kuss.

Ganz sanft und zärtlich küssten wir uns. Einmal, zweimal, dreimal. Er öffnete die Lippen und ich spürte seine Zunge. Liebevoll spielte sie mit meiner und mir wurde fast schwindlig. Meine Hand glitt an seine Wange und strich sanft über seine weiche Haut, während er mich um die Hüfte fasste und mich näher an sich zog. Es kam mir richtig vor. Seine Arme, die er um mich schlang, fühlten sich wie ein Schutzschild an, das mich vor allem beschützen könnte. Vor der Welt da draußen.

Stunden vergingen wie im Flug. Wir lagen im Bett und küssten uns ununterbrochen. Ich hatte keine Ahnung, ob er jemals ein Mädchen geküsst oder noch mehr gemacht hatte als das. Aber so zurückhaltend und angespannt wie er war, vermutete ich, dass es auch für ihn das erste Mal war. Er passte genau auf, wo er mich berührte, bloß keine zu intimen Stellen. Er streichelte über mein Haar, meine Wangen und küsste mich manchmal an meinem Hals. Doch niemals weiter. Er war der perfekte Gentleman. Irgendwann, als wir immer müder wurden, schliefen wir Arm in Arm ein.

Ich wachte auf und Caleb war fort. Ein Blick auf den Wecker verriet mir, dass es bereits zwölf Uhr mittags war. Sonntags hatte Caleb meistens ein Fußballspiel und da der Frühling eingekehrt war, spielten sie wieder öfter. Ich seufzte und fragte mich, was er wohl gedacht hatte, als er neben mir aufgewacht war. War er glücklich? Wie ich, wenn ich in der Nacht die Augen aufschlug, weil er sich gedreht hatte und mir wieder eingefallen war, dass er neben mir lag? Oder bereute er es? Ich konnte weder das eine noch das andere mit Sicherheit sagen. Ich wusste nur, dass ich überglücklich war und dass es mir das Herz brechen würde, wenn er es nicht war.

Ich ging ins Bad, dann in mein Zimmer und wartete, doch Caleb kam nicht nach Hause. Ein erdrückendes Gefühl überkam mich und ich wurde zunehmend davon überzeugt, dass er alles bereute und sich schämte, mir unter die Augen zu treten. Vielleicht hatte er auch Angst, dass ich in seinem Zimmer auf ihn warten würde. Ich saß in meinem eigenen, hörte leise Musik und hatte die Tür nur angelehnt, damit ich mitbekam, wenn er nach Hause kam.

Es war mittlerweile halb elf abends. So spät kam er nie heim, wenn am nächsten Tag Schule war. Ich wusste, dass es an mir lag, und wurde traurig. Es war ein Versuch. Er war es wert gewesen, es zu versuchen. Aber ich konnte ihn nicht zwingen. Ich würde ihn ab jetzt in Ruhe lassen.

Gerade als ich eingeschlafen war, spürte ich, wie jemand meine Decke beiseiteschob. Ich öffnete die Augen und Calebs Gesicht tauchte über mir auf. Irritiert sah ich auf meinen Wecker. Elf Uhr. Er grinste mich an und sein Atem roch nach Bier. Dann legte er sich wortlos neben mich und machte da weiter, wo wir am Abend zuvor eingeschlafen waren. Niemand von uns sagte auch nur ein einziges Wort. Wir küssten uns nur, kuschelten und schliefen ein.

•••

So ging es Tag für Tag. Jeden Abend schlich sich einer von uns zum anderen ins Zimmer. Wir kamen uns näher, jeden Tag ein bisschen mehr. Noch nie hatte ich ihn gefragt, ob er jemals intim mit einem Mädchen war. Ich redete überhaupt nicht mit ihm. Wir sprachen keine Worte, sondern küssten uns nur und probierten aus, wie weit wir gehen konnten. Eines wusste ich definitiv: dass ich bis über beide Ohren verliebt war. Doch da wir nicht redeten, konnte ich es ihm weder sagen noch fragen, wie es um ihn stand.

Zwei Wochen später fragte er mich, ob ich mit ihm etwas unternehmen würde. »Ein Date?« Mein Herz pochte. Wir lagen im Bett, es war gerade einmal zwanzig Uhr und unter der Woche.

Er nickte.

»Ein richtiges Date?«, erkundigte ich mich noch mal, nur um ganz sicher zu sein.

»Ja!«, sagte er lachend.

»Warum auf einmal?«

Er schluckte und obwohl es duster im Raum war, erkannte ich, dass er ein wenig rot wurde: »Ich … ich will dich richtig ausführen, bevor wir … du weißt schon, was ich meine.«

»Nein, weiß ich nicht«, log ich. Natürlich wusste ich es.

»Bevor wir den nächsten Schritt machen«, erklärte er zurückhaltend.

»Na gut. Ein Date. Wo und wann?«

»So schnell wie möglich.«

Es war Freitagabend und er hatte mir nicht gesagt, wohin wir gehen würden. Ich hatte von meinem Hungerlohn im Tierheim ein Kleid gekauft, doch es war März und noch so kalt, dass ich eine Jacke darüber ziehen musste. Vollbepackt, mit einem großen Rucksack kam er die Treppe hinunter und strahlte mich an. Er blickte auf meine nackten Beine, die unter dem Mantel herausschauten und sagte: »So kannst du nicht gehen, du musst dir etwas Wärmeres anziehen.«

Irgendwie war ich enttäuscht, ich hatte das Kleid extra am Vortag gekauft. »Es geht schon, ich friere nicht so schnell.«

»Na gut, ich hab’s dir aber gesagt.« Er gab mir einen weiteren Rucksack: »Hier, der ist leichter.« Was hatte er vor? Auswandern?

Caleb führte mich in den kleinen Wald, der hinter unserem Haus lag. Ich hatte gedacht, wir gingen essen, ins Kino oder etwas in der Art. Doch mit einer nächtlichen Wanderung hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Eine halbe Stunde und zwei Eisklötze an meinen Beinen später kamen wir zu einer Ruine, die auf einer freien Lichtung stand. Ich war noch nie hier gewesen, doch Caleb schien sich auszukennen. Den ganzen Weg über hatte ich ihn gefragt, ob es auch sicher keine Füchse oder Wildschweine gab. Er hatte gelacht und gesagt, es gebe hier nur Wölfe. Wölfe? Mitten in Deutschland? Auf den Arm nehmen konnte ich mich selbst.

Ich fühlte mich sicher bei ihm, obwohl mir schon etwas mulmig war. Er legte den Rucksack ab und ich tat das Gleiche. »In deinem sind die Decken.«

»Aha« Jetzt wurde mir auch klar, warum mein Rucksack aussah wie vollgestopft, aber leicht wie eine Feder war. Ich legte ihn ab und er öffnete ihn. Dann breitete er eine Decke aus und holte einige Tupperdosen aus seinem Rucksack. Danach eine Flasche Wein und zwei Pappbecher.

»Romantisch«, murmelte ich.

Verblüfft sah er mich an: »Sarkasmus?«

»Nein!« Nein, wirklich nicht. Es war romantisch. Der Himmel war sternenklar und der Mond schien fast voll und riesengroß über uns. Ich setzte mich auf die ausgebreitete Decke und Caleb legte die zweite Decke über meine eiskalten, nackten Beine. Er grinste. »Ich weiß, du hast es gesagt«, sagte ich. Er nickte leicht und öffnete die Dosen, in denen sich ein Haufen kleiner Köstlichkeiten befanden. Danach schenkte er uns Wein ein.

»Früher sind wir oft in den Garten gegangen und haben den Mond angeschaut, weißt du das noch?«, fragte er.

»Ja«, hauchte ich und küsste ihn. »Damals habe ich mich in dich verliebt«, gab ich schließlich zu.

»Ernsthaft?« Er sah überrascht aus. »Das war vor … ein, zwei Jahren?« Ich nickte leicht und lächelte ihn an. »Das wusste ich nicht, aber ich hoffe, das macht mein Picknick im Mondschein noch romantischer.«

»Ja«, gab ich zu und nippte an meinem Pappbecher. Ich sah in den Himmel, dann in den umliegenden Wald. Ich hatte gelernt, die Natur zu lieben. Ich liebte es, mich draußen frei zu fühlen, anstatt ständig nur in meinem Zimmer zu hocken. Allein die Spaziergänge mit den Hunden taten mir so gut, dass ich fast täglich nach der Schule ins Tierheim ging, um mit ihnen zu laufen, und das, obwohl ich nicht dafür bezahlt wurde. Heute Abend kam es mir vor, als würde es Caleb auch so gehen.

»Ich liebe den Mond«, sagte er schließlich, als wir gegessen hatten und Arm in Arm unter der Decke lagen.

»Ich finde ihn auch wundervoll«, hauchte ich.

»Ich mache niemals die Jalousien runter, weil ich besser schlafen kann, wenn der Himmel klar ist und ich ihn vom Bett aus sehen kann.«

»Hast du deshalb dein Bett ans Fenster gestellt?« Ich hob den Kopf, um ihn anzusehen.

»Ja.«

»Ich dachte schon, du willst den Porsche des Nachbarn nicht aus den Augen lassen, den du so anhimmelst.« In einem perfekten und kitschigen Moment hätte er gesagt, dass ich das Einzige sei, das er anhimmelt. Doch er sagte es nicht. Vielleicht war es besser so. Eigentlich stand ich nicht auf Kitsch.

Er lächelte nur. »Es klingt verrückt, aber ich träume so oft vom Mond, dass ich morgens manchmal denke, ich wäre dort.«

Ich sah ihn sprachlos an. Das ging mir eine Weile auch so, als ich jünger war. Diese Träume hatten sich aber verflüchtigt, als ich anfing, von ihm zu träumen. »Natürlich träumst du vom Mond, wenn du ihn jeden Abend anstarrst«, war meine einzige Erklärung.

Er küsste mich, dann sagte er: »Manchmal bist du auch in diesen Träumen.« Ich kniff die Augen zusammen und fragte mich, ob er das ernst meinte oder ob es nur eine Schmeichelei war. »Aber du siehst anders aus«, fügte er leise hinzu, so, als könnte uns jemand hören.

»Anders? Also sehe ich in deiner Fantasie besser aus? Wie? Mit größeren Brüsten?« Ich lachte.

»Bleib mal ernst, ich versuche dir etwas zu sagen.« Genervt rollte er mit den Augen.

»Okay, erzähl mal.«

»Es ist meistens derselbe Traum: Du stehst auf einem Balkon und trägst ein blaues Kleid. Dein Haar ist lang und noch heller als jetzt, fast weiß. Du blickst den Balkon hinab auf die leuchtende Erde, die sich vor dir erstreckt. Sie scheint so unendlich weit weg und ich spüre, wie es dir weh tut, dass du nicht dorthin kannst.« Ich lauschte seinen Worten und irgendetwas daran kam mir so bekannt vor, als durchlebte ich gerade ein Déjà-vu. »Dann stelle ich mich neben dich und auf einmal hören wir Schreie und Rufe und Klirren, wie das von Messern oder Schwertern. Dann ist da überall Blut. Und dann taucht ein fremdes Gesicht auf. Ein Mann, ich kenne ihn nicht. Doch er hat etwas Böses an sich. Er grinst, du schreist, und dann wache ich jedes Mal auf.«

»Und wie oft hast du diesen Traum?«, fragte ich und streichelte ihm über seine Wange.

»Viel zu oft.«

»Ich denke, wir haben uns früher zu viel zusammengereimt, zu viel fantasiert. Das wird der Grund für diese Träume sein«, versuchte ich ihn zu beruhigen. Er lächelte, dann packte er mich an den Hüften, drehte mich auf den Rücken und küsste mich.

Die Luft war kalt, doch unsere Körper glühten. Ich schob die Decke weg, die ich zuvor über uns gezogen hatte, weil ich dachte, ich verbrenne. Dann öffnete ich den Mantel. Caleb fuhr mit einer Hand unter mein Kleid, während er mit seinen Lippen über meinen Hals fuhr. Ich spürte seine Hitze und öffnete seine Jacke. Dann das Hemd darunter. Als seine Hand ziemlich weit oben an meinem Oberschenkel angekommen war, hielt er inne: »Gehe ich zu weit?«

Oh, mein Herz! »Nein«, raunte ich und schlang mich fester um ihn. Es war die perfekte Nacht, das perfekte Date, das perfekte erste Mal.


Kapitel 12 – Lia, 3 Jahre später

Drei Jahre vergingen, und unsere Beziehung blieb auf Calebs Wunsch hin geheim. Nachts schlich er in mein Zimmer, wenn er vom Training oder von den Treffen mit seinen Freunden nach Hause kam.

Ich hatte eine Ausbildung bei einem Friseur gefunden, nachdem ich ein Jahr als arbeitslos gegolten hatte, weil mich niemand einstellen wollte. Es war eher Zufall gewesen. Ich war einfach eines Tages an dem Salon vorbeigelaufen und habe ein Schild an der Tür gesehen, dass sie schnellstmöglich noch eine Auszubildende suchten. Als ich hineinging und nachfragte, erklärte die Chefin Sofia, dass sie bereits eine Auszubildende hatten, die aber am zweiten Tag nicht mehr erschienen war. Kurzerhand stellten sie mich ein, ohne dass ich mein Zeugnis vorlegen musste. Zum Glück! Ich bekam eine Probewoche und stellte mich so gut an, wie es nur ging. Zu meiner eigenen Überraschung stellte ich mich sogar mehr als gut an. Ich hatte nie viel von Frisur und Make-up gehalten, doch wie sich herausstellte, besaß ich ein Händchen dafür. Als ob ich es in einem früheren Leben schon einmal gemacht hätte, wurde bereits in der ersten Woche meine allererste Hochsteckfrisur, die ich bei einer Kollegin ausprobieren sollte, ein Erfolg.

Nun war ich bereits im zweiten Lehrjahr und fiel abends nur noch müde ins Bett, wenn meine Füße vom vielen Stehen bei der Arbeit schmerzten. Irgendwann kroch dann Caleb unter die Decke und wir schliefen bis zum Morgen. Wir waren neunzehn und er machte dieses Jahr das Abitur, weshalb er kaum Zeit für mich hatte. Aber mehr als das schmerzte mich die Tatsache, dass er mich vor seinen Freunden geheim hielt. Ich hatte ihn schon oft gefragt, ob es ihm unangenehm wäre. Ob ich ihm peinlich war. Er verneinte es und wechselte stets das Thema.

Caleb verbrachte viel Zeit mit Lernen, doch auch seine Freunde kamen nicht zu kurz. Jedes Wochenende ging er mit ihnen feiern und ich versuchte nicht einmal mehr, darum zu bitten, mitgehen zu dürfen. Einmal hatte ich mitbekommen, wie sein Kumpel zu Besuch war. Caleb hatte mich nicht angesehen. Er hatte mich einfach ignoriert.

Ich fiel in das alte Muster zurück. Die Spaziergänge mit den Hunden wurden weniger, ich ging nur noch sonntags ins Tierheim, um etwas nebenher zu verdienen. Die meiste Zeit verbrachte ich im Salon. Danach ging ich schlafen. Ich war wieder zum altbekannten Stubenhocker geworden, der ich schon immer war. Caleb störte es nicht, im Gegenteil, wenn ich ungeplant in der Stadt war, fragte er mich abends aus, wo ich war und was ich getan hatte. Als wollte er, dass ich nur zu Hause war und mit niemandem sonst Kontakt hatte. Mit meinen Kolleginnen und meiner Chefin kam ich wunderbar aus, wenn es um die Arbeit ging, doch außerhalb vom Salon hatten wir nichts gemeinsam. Sie dagegen trafen sich öfter nach Feierabend, um etwas zu trinken. Einmal ging ich mit, doch ihre Unterhaltungsthemen galten nur Make-up, Klamotten und Männern, sodass ich mir fehl am Platz vorkam. »Der Typ vom Fitnessstudio nebenan ist so süß« oder »Ach, wo hast du dieses niedliche Oberteil denn her?«, waren die häufigsten Sätze, die ich von ihnen hörte. Ich kam dann nicht umhin, an mir herabzusehen und mich zu fragen, ob sie mich durch die Blume darauf hinweisen wollten, dass ich mich besser anziehen sollte. »Das Oberteil ist aus dem Discounter. Hat nur fünf Euro gekostet«, hatte ich einmal gesagt, wobei die Kinnlade meiner Kollegin herunterklappte.

»Wo geht ihr hin?«, fragte ich Caleb, als ich mich gerade anzog und mein Haar zu einem Dutt zusammenknotete, da ich wie jeden Morgen spät dran war. Es war Wochenende und nicht ungewöhnlich für mich, samstags zu arbeiten.

Er drehte sich noch einmal und zog die Decke bis zu seinem Kinn: »In den neuen Club, denke ich.«

Wie gern hätte ich gefragt, ob ich mitdürfte. Wie gern wäre ich tanzen gegangen. Ich war noch nie in einem Club gewesen. Er wusste das. Wir hatten das Thema schon allzu oft gehabt, und ich war es leid, erneut darüber zu streiten. Ich schluckte und murmelte: »Vielleicht gehe ich heute Abend auch mit meinen Kolleginnen dorthin.« Es war eine Lüge. Sie gingen oft nach Feierabend etwas trinken, doch nur in Bars. Aber mein Plan ging auf.

Caleb horchte auf: »W… Wann? Wirklich?«

Ich zuckte mit den Schultern: »Vielleicht.«

»Das passt überhaupt nicht zu dir«, sagte er spöttisch. Ja, genau. Diesen Satz kannte ich nur genug. »Das macht dir sicherlich keinen Spaß« oder »Du würdest dich nur langweilen.«

Mittlerweile war mir klar, dass ich ihm unangenehm war. Warum auch immer. »Wieso sollte es nicht zu mir passen?«, gab ich müde zurück.

»Außerdem wollte ich heute Abend etwas mit dir besprechen.« Er fasste sich an die Stirn, als ob es ihm jetzt erst eingefallen wäre.

»Ich dachte, du wolltest mit deinen Freunden …«

Er schnitt mir das Wort ab: »Ich hatte es vergessen, aber es ist wichtig.«

Ich setzte mich zu ihm auf das Bett: »Was denn?«

»Du bist spät dran. Ich warte auf dich, wir sprechen heute Abend«, sagte er und drehte sich im Bett um.

Als ich nach Hause kam, war Caleb nicht da. Es war siebzehn Uhr und ich hatte es mir schon gedacht. Ich schrieb ihm eine Nachricht, wo er sei und dass wir doch reden wollten. Er tröstete mich mit den Worten, er sei unterwegs und käme so schnell wie möglich nach Hause. Um elf Uhr abends wartete ich nicht länger und ging ins Bett. Irgendwann, es musste schon am nächsten Morgen sein, schlich er sich zu mir unter die Decke. Angetrunken und nach Alkohol und Rauch riechend, schmiegte er sich an mich und streifte mein Shirt hoch. Ich tat so, als ob ich schlafen wollte und wimmelte ihn ab, woraufhin er sich schnaubend umdrehte und einschlief.

Als ich aufwachte, weckte ich ihn. Morgens konnte man es kaum nennen, es war schon halb eins mittags. »Was wolltest du mit mir besprechen?«

Er rieb sich die Augen und zog mich an sich. Sex war das Einzige, bei dem ich ihn noch ganz für mich hatte und manchmal fragte ich mich, ob es der einzige Grund war, warum er nachts in mein Bett kam.

Ich drückte seine aufdringlichen Hände von meinem Körper weg und fragte noch einmal: »Was war so wichtig?«

»Lia«, stöhnte er an meinem Hals, den er mit Küssen überhäufte.

»Sag schon«, gab ich nicht nach.

Seufzend warf er sich auf den Rücken und erzählte mir, was er wohl schon eine ganze Weile lang wusste: »Ich werde zum Bund gehen.«

»Was?« Ich dachte, er will mich auf den Arm nehmen.

»Wirklich«, sagte er, als wüsste er, dass ich es nicht glauben konnte. »Sie werden mein Studium bezahlen und …«

»Das kannst du nicht tun«, sprudelte es aus mir heraus. »Du müsstest dich verpflichten und im schlimmsten Fall …«

»Lia. Ich habe mich entschieden!« All meine Zukunftspläne zerbröselten mit diesen Worten. Ich hatte es mir so schön überlegt: Ich würde meine Ausbildung fertig machen und er würde in eine andere Stadt ziehen, wo er studieren könnte. Dort würden wir uns eine eigene Wohnung mieten und ich könnte ihn bei seinem Studium unterstützen. Wenn es sein musste, würde ich eben noch einen Nebenjob suchen, damit er in Ruhe lernen könnte. »Lia«, sagte er noch einmal, als er meinen Gesichtsausdruck musterte, und streichelte mir über die Wange.

»Was wird aus uns?«, fiel ich ihm ins Wort.

Er zuckte mit den Schultern.

»Was wird aus uns?«, fragte ich erneut. Lauter.

Fast unmerklich schüttelte er den Kopf: »Ich weiß es nicht. Ich muss für eine Weile weg. Meine Zukunft ist mir wichtig.«

»Und ich gehöre nicht zu deiner Zukunft?« Meine Augen brannten und ich spürte die Tränen, die ich zu unterdrücken versuchte.

»Doch, aber meine Karriere … ist mir wichtig.«

»Wichtiger, meinst du?« Oh, Caleb, bitte nicht. Gib das nicht auf, was wir beide haben.

Erneut zuckte er nur mit den Schultern.

Ich musste raus hier. Einfach raus. Dieser Raum schien mir die Luft abzuschnüren. Ein Gefühl wie ein Stein in meinem Magen verursachte Übelkeit in mir und ich dachte, ich müsste mich übergeben. Schnell und im Pyjama rannte ich aus meinem Zimmer, die Treppen hinunter und vor die Haustür, wo ich einfach weiterrannte. Weiter und weiter bis in den Wald hinein, der hinter unserem Haus lag. Irgendwann fiel ich auf die Knie, in das feuchte Moos und schlug die Hände vor die Augen, um so laut wie ich nur konnte zu weinen. Es musste doch eine Möglichkeit geben. Einen anderen Weg. Es musste nicht bedeuten, dass wir uns trennen würden. Und das war es auch nicht, was mir so weh tat, sondern die Tatsache, dass es ihm anscheinend egal wäre. Ich musste nochmals mit ihm sprechen, alles klären und ihm sagen, dass ich mitkommen würde, egal wohin er ginge. Nachdem ich stundenlang geweint hatte, dämmerte es bereits. Es war Anfang März und so kalt, dass ich meine Finger kaum mehr spürte.

Wieder zu Hause angekommen, kam auch Caleb zurück. Er trug seine Sporttasche und ich wusste, dass er ein Fußballspiel gehabt hatte. Die Worte, die ich ihm sagen wollte, hatte ich mir schön zurechtgelegt, doch er ging an mir vorbei ins Bad. »Caleb!«, rief ich ihm die Stufen hinauf hinterher. Er drehte sich um. »Ich muss dir was sagen.«

»Was?«, fragte er und hörte sich genervt an.

Ich sah mich um, ob uns niemand von den anderen hören konnte und sagte schließlich: »Egal ob du zum Bund gehst oder nicht, wir beide schaffen das.« Wir müssen es einfach schaffen.

Er blieb auf dem Absatz stehen und sah mich nur an. Schließlich nickte er leicht und stapfte die Stufen weiter hinauf.

Als er nach dem Duschen nicht in mein Zimmer kam, ging ich in seines. »Kommst du nicht heute?«, fragte ich und ein schreckliches Gefühl überkam mich. Es gab in den letzten drei Jahren kaum eine Nacht, in der wir getrennt gewesen waren. Nicht einmal in denen, in denen wir Streit hatten.

Er saß auf seinem Bett und rieb sich die Schläfen.

»Soll ich dich massieren?«, fragte ich. Das konnte ich gut, behauptete er zumindest immer, wenn ich ihn nach seinem Training abends stundenlang massiert hatte.

»Hör zu, Lia. Du bist mir wichtig, aber …«

Das Blut rauschte in meinen Ohren. Mir wurde heiß und kalt zugleich und ich wollte überhaupt nicht, dass er diesen Satz beendete. »Wir schaffen das!«, ging ich dazwischen und setzte mich neben ihn. Ich nahm seine Hand und drückte sie an mich. »Wir können alles schaffen, Caleb.«

Er zog seine Hand weg. »Es tut mir leid, Lia.«

»Warum?«, fragte ich und spürte, wie mir neue Tränen die Wangen herabkullerten. Ich hatte fast nicht mehr daran glauben können, dass ich noch welche übrig hatte.

Er schüttelte den Kopf und rang nach Worten. »Es … es ist besser so.«

»Aber warum?«, wurde ich lauter.

»Es geht nicht mehr«, sagte er und Wut stieg in mir auf. Was ging nicht mehr? Ich hatte alles getan für ihn. Alles. Jeden Abend auf ihn gewartet, alles hingenommen und ihm alles verziehen. Was konnte so schlimm sein, dass es für ihn unerträglich wurde? Ich sah ihn einfach nur an und fand keine weiteren Worte. Er seufzte. »Ich brauche etwas Freiraum.«

Die Tränen rannen wie in einem Wasserfall meine Wangen hinab. Freiraum? War das sein Ernst? »Aber …« Meine Stimme brach und war so leise, dass ich meine eigenen Worte kaum hörte. »Aber …« Ich wusste selbst nicht, was ich sagen sollte. Meine Brust schnürte sich zu und mein Magen schmerzte entsetzlich.

»Glaub mir doch, du bist mir wichtig …«

Neben der Trauer stieg noch etwas anderes in mir auf: Wut. Zornig stand ich auf, lief aus seinem Zimmer und schlug laut die Tür hinter mir zu.

In meinem Zimmer weinte ich die ganze Nacht und nachdem meine Chefin mich am nächsten Tag angesehen hatte mit den aufgequollenen Augen, schickte sie mich wieder heim. Aber was sollte ich dort? Zu Hause, wo mich alles an ihn erinnerte? Ich ging in den Wald spazieren und dankte dem Wetter, dass es nicht regnete. Ich fühlte mich, als könnte mich nie wieder etwas zum Lachen bringen. Als könnte ich niemals mehr atmen ohne diesen Schmerz in der Brust. Als könnte ich nicht mehr weiterleben. Das Schlimmste war nicht, ihn zu verlieren, sondern die Tatsache, dass ich den einzigen Menschen verlor, der mir etwas bedeutete. Den einzigen Freund, den ich hatte. Die einzige Familie, die ich kannte. Ich sehnte mich nach einer Familie, zu der ich gehen könnte, nach einer Mutter, die mich zu Hause empfangen und trösten würde, nach einem Vater, der mir sagen würde, dass alles gut werden würde. Das wird schon alles …, hörte ich diese imaginäre Mutter, die es nicht gab, in meinen Gedanken sagen. Das wird schon alles, mein Liebes.


Kapitel 13 – Lia

Wochen vergingen und Sofia, meine Chefin, war die Einzige, der ich alles erzählt hatte. Sie war der einzige Mensch, mit dem ich darüber sprach. Sie versuchte, mich zu trösten, und half mir bei der Suche nach einer eigenen Wohnung. Mit dem Hungerlohn, den ich in der Ausbildung verdiente, könnte ich allerdings keine eigene Wohnung bezahlen. Außerdem war der Wohnungsmarkt zu dieser Zeit sehr schlecht und oft verbrachte ich stundenlang nach Feierabend im Salon am Computer, um nach Wohnungen zu suchen. Sofia hatte mir einen Schlüssel gegeben, damit ich noch im Internet surfen konnte, wenn der Salon längst geschlossen war und damit ich nicht so früh nach Hause musste. Immer öfter lud sie mich ein, mit ihr und den Kolleginnen abends auszugehen, doch ich sagte jedes Mal ab.

Eines Abends kam ich heim und Caleb war nicht da. Ich bemerkte immer häufiger, dass er nicht nach Hause kam, und würde er nicht tagsüber ab und an heimkommen, um zu duschen, hätte ich mich gesorgt. Das wusste ich von Damien und Melinda, denen ich ansonsten auch aus dem Weg ging. Doch weil mich die Unwissenheit über Caleb fast umbrachte, musste ich sie fragen. Melinda zuckte mit den Schultern und sagte: »Wahrscheinlich hat er eine Neue!« Am liebsten wäre ich auf sie losgegangen, hätte an ihren langen, braunen Haaren gezogen und sie verprügelt, doch ich atmete tief ein und drehte mich auf dem Absatz um.

Leider hatte sie recht. Eines Samstagmorgens, es war schon Mai, saß eine fremde Schönheit an unserem Esstisch in der Küche. Sie hatte langes, dunkles Haar und haselnussbraune Augen. Sie trug roten Lippenstift und duftete übertrieben stark nach teurem Parfüm. Gerade als ich hereinkam, stand Caleb auf und sah mich erschrocken an: »Ich dachte, du arbeitest.« Er sah verlegen aus und das Mädchen starrte mich von oben bis unten an, wie ich in meiner Jogginghose einfach so dastand und am liebsten im Erdboden versunken wäre. Ich drehte mich um und ging aus der Tür.

Im Flur stand ich für einen Moment wie angewurzelt nur so da, mein Atem und mein Herz rasten. Ich hatte gehofft, dass Caleb den Anstand besaß, in den Flur zu kommen und mir alles zu erklären. Ich hoffte, dass ich mich täuschen würde und sie nicht seine neue Freundin wäre, doch er kam nicht. Stattdessen hörte ich die beiden durch die Tür tuscheln und kichern. Ich ballte die Fäuste und beschloss, mich nicht unterkriegen zu lassen. Ich durfte es mir nicht anmerken lassen, wie sehr es mich verletzt hatte. Ich atmete einmal ein, öffnete die Tür und spazierte an den beiden vorbei in die Küche, um mir dort ein Sandwich zu machen. Die beiden verstummten. Ich fragte mich, ob sie von mir wusste, doch ich vermutete, eher nicht.

Als ich auf dem Rückweg erneut an ihnen vorbeiging, stand sie auf und schaute mich an: »Du musst Calebs Schwester sein. Verzeihung, Stiefschwester!« Sie lächelte so falsch, dass in mir unbändiger Zorn aufblitzte. Doch ich schluckte und nickte nur. Du blödes Miststück!

Caleb sagte nichts. Auch nicht, als sie sich vor meinen Augen auf seinen Schoß setzte und mich anlächelte. So ein Mistkerl! Dann drückte sie ihm einen langen Kuss auf die Lippen. Ich sah Caleb an, dass es ihm unangenehm war vor mir und er sie wegschieben wollte, doch sie klammerte sich so stark an ihm fest, dass er keine Chance hatte, sie von sich zu stoßen, ohne sie zu verletzten.

Du Flittchen, dachte ich mir. Du aufgetakeltes Miststück! Am liebsten hätte ich ihr die Augen ausgekratzt. Sie wusste es. Sie wusste, dass zwischen Caleb und mir etwas war, ansonsten hätte sie sich nicht so aufgeführt. Ich gab mir große Mühe, so zu tun, als kümmerte es mich nicht, und ging in mein Zimmer, wo ich meine Sachen packte. Hier würde ich nicht bleiben! Niemals!

Als ich mit der großen Tasche gerade aus der Haustür wollte, stand Caleb vor mir. »Lia, es tut mir leid, ich wusste nicht, dass du da bist. Ich dachte, du arbeitest samstags.«

»Wir sind nicht mehr zusammen, du kannst tun und lassen, was du willst und mit wem du willst.« Ich sagte es in einem Ton, der absolutes Desinteresse an ihm verkünden sollte. Doch er legte den Kopf schief und sah mich eindringlich an. »Es ist mir egal«, sagte ich noch einmal.

»Warum packst du dann?« Er deutete auf die Tasche.

»Ach das? Das ist … eine Spende, für das Tierheim. Dort sind Decken drin, damit die Hunde nachts nicht frieren.«

»Im Mai?«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Was sollte ich sagen? »Hör zu, Caleb. Du bist mir egal! Mach was du willst, auch wenn es so ein Püppchen ist wie die!« Wo war sie eigentlich? Er war allein. Wartete sie in seinem Zimmer, oder hatte er sie fortgeschickt?

»Sie bedeutet mir nichts, ich will gerade nichts Ernstes …«, begann er, doch ich ging durch die Tür an ihm vorbei und sagte im Gehen: »Mach was du willst. Ich bin über dich hinweg!«

Ich spürte, dass er mir noch lange nachsah, bis ich es nicht mehr ertragen konnte und in eine andere Straße einbog. Irgendetwas erschien mir nicht mehr ganz so schlimm, als er gesagt hatte, sie bedeute ihm nichts. Er hatte gesagt, er wolle nichts Ernstes und das half mir ein klein wenig über den Schmerz hinweg.

Im Salon stellte ich meine Tasche ab und Sophia sah mich fragend an: »Was tust du hier, Lia? Heute ist dein freier Samstag.«

»Bitte lass mich arbeiten«, flehte ich in einem Ton, der mehr als verzweifelt klang. »Unbezahlt«, fügte ich schnell hinzu.

»Was ist geschehen?«, fragte sie und nahm mich in den Arm, als ich in Tränen ausbrach. Ich erzählte es ihr und Camille übernahm Sophias Arbeit, während diese mir einen Tee machte.

»Manche Männer sind so. Er war bisher nur mit dir zusammen, und ihr seid beide noch so jung«, sagte sie, während sie mir eine Strähne aus dem Gesicht strich. »Sicherlich hat er Angst, etwas zu verpassen, wenn er sein ganzes Leben mit nur einer Person verbringt.«

»Warum sagt er das nicht einfach?« Ich schniefte.

Sie lächelte: »Weil er ein Mann ist. Kerle sind … bescheuert!« Sophia, die wunderschöne Frau mittleren Alters mit den langen Beinen und wundervollen, blonden Haaren, war schon zweimal geschieden. Sie kannte sich aus, in der Männerwelt, da sie andauernd Dates hatte. Meistens Männer aus dem Internet. Doch niemand war ihr gut genug.

»Meinst du, wenn er eine andere ausprobiert hat, kommt er zu mir zurück?«, fragte ich und hoffte auf eine Antwort, die mich beruhigen würde.

»Oh, mein süßes Kind«, lächelte Sophia liebevoll. »Würdest du denn so einen Idioten wiederhaben wollen?«

»Ja«, schniefte ich. »Und, er ist kein Idiot.«

Sie lachte: »Wenn er dich gehen lässt, ist er ein Idiot! Außerdem, nach allem, was du mir erzählt hast, ist er ziemlich egoistisch, oder nicht?« Ich schüttelte mit dem Kopf, obwohl sie wahrscheinlich recht hatte. »Und du bist so ein hübsches Mädchen, wenn du dir mal ein wenig Mühe geben würdest …«, sie deutete auf meinen Körper und mein Haar, »… würden die jungen Kerle Schlange stehen!«

»Aber so bin ich nicht«, platzte es aus mir heraus. »So, mit Schminke und so.« So, wie das aufgetakelte Miststück heute Morgen am Esstisch, dachte ich, sprach es aber nicht aus, da Sophia ebenfalls sehr auf ihr Äußeres achtete, und ich sie nicht beleidigen wollte.

»Es wird ein anderer kommen, der dich so liebt, wie du bist.«

»Ich will keinen anderen«, schniefte ich und überlegte, wie viele Frauen mit Herzschmerz das wohl schon gesagt hatten.

»Die Liebe ist ein Mysterium, Lia. Meistens erscheint sie gerade dort, wo man sie nicht erwartet«, tröstete mich Sophia und umarmte mich lang und zärtlich.

•••

Mit einem kleinen Hoffnungsschimmer machte ich weiter wie immer. Einige Wochen lang hoffte ich, dass Sophia recht hatte und Caleb sich nur austoben wollte. Doch eines Abends klopfte es an meine Zimmertür: »Lia, bist du da?« Calebs Stimme erklang und ich sprang sofort auf, um ihm die Tür zu öffnen. Ein einfaches »Herein« hätte vermutlich gereicht, doch so weit dachte ich in diesem Moment nicht. Er stand direkt vor mir, groß und stark, wie er schon immer war, lehnte er gegen die Zarge der Tür. Sein Blick sah bedrückt aus und ein warnender Schmerz in meiner Brust verriet, dass er nicht kam, um mich zurückzugewinnen. »Darf ich hereinkommen?«, fragte er und seine Tonlage bestätigte seinen Blick. Ich begann zu zittern, ließ ihn dennoch herein. »Lia, ich muss mit dir sprechen«, sagte er geradeheraus, während er sich ungefragt auf meinen Schreibtischstuhl setzte. Mein Herz pochte. »Ich … ich …« Er zögerte und sah zu Boden.

»Sag es einfach!«, hielt ich es nicht mehr aus und lehnte mich an den Schreibtisch, um nicht zusammenzubrechen.

»Ich habe eine neue Freundin«, platzte er heraus und ich spürte, wie all die Farbe aus meinem Gesicht weichen musste. Mir wurde unglaublich übel. Ich nickte nur. »Lia, es tut mir leid, ich wollte, dass du es von mir erfährst …«

»Was ist mit deiner Karriere und dem Bund und der Tatsache, dass du dich im Moment nicht fest binden willst?«, sprudelte es aus mir heraus und er kam nicht zum Antworten, da ich weiterfragte: »Ist es dieses aufgetakelte Püppchen? Stehst du auf so was? Hast du dich für mich geschämt, weil ich nicht so bin?«

Er schüttelte heftig mit dem Kopf: »Nein, Lia! Sie ist es nicht und es ist einfach so geschehen. Ich habe mich einfach verliebt. Man kann es nicht planen!«

Ich schnaubte und ballte die Fäuste: »Na dann, viel Spaß, ich hoffe du bringst sie nicht hierher!« Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch er behielt es für sich. »Was?« Ich starrte ihn an. »Ist sie etwa hier?« Meine Stimme wurde ungewollt laut und ich riss die Augen auf.

»Karla will sie kennenlernen und ich habe sie für heute Abend eingeladen. Du bist ja eh nie da beim Essen und …«

»Karla wusste vor mir Bescheid?«

Er nickte: »Durch Zufall …«

»Wie kann das Zufall sein?« Nun war meine Stimme am Anschlag. Lauter konnte sie nicht werden.

»Lia …«

»Raus!« Ich zeigte auf die Tür. »Raus!«

Ich sah das Mädchen nicht, da ich das Abendessen mied. Aber ich bekam mit, dass sie bei ihm übernachtete. War Caleb schon immer so gewesen? Oder hatte ich es durch die rosarote Brille einfach nicht gemerkt? Ich konnte nicht genau sagen, ob ich enttäuscht, wütend oder einfach nur verletzt war.

Bei dieser einen Nacht blieb es nicht. Caleb brachte das Mädchen fast jeden Tag mit nach Hause, sodass ich nicht umhin kam, ihr auf dem Flur zu begegnen. Ich ging den beiden aus dem Weg und drehte nachts die Musik bis zum Anschlag auf, um nichts mitzubekommen, von dem, was sie taten. Doch eines Tages traf ich ihn und sie gemeinsam auf dem Flur, als ich gerade ins Bad wollte. Sie war nichts Besonderes. Schlank und etwas klein, dunkelblond mit grünen Augen und ihre Kleidung ließ darauf schließen, dass sie keine Geldprobleme haben konnte. Was die Frage aufwarf, warum sie sich nicht in ihrer Wohnung trafen. Sie war vielleicht achtzehn oder neunzehn. Und möglicherweise hätte ich sie sogar nett gefunden, wenn sie nicht Calebs Freundin wäre. »Kann ich dich kurz sprechen?«, fragte ich Caleb, ohne mich dem Mädchen vorzustellen. Er nickte und ich fuhr fort: »Ohne sie!«

»Oh, okay …«, murmelte sie und ging in sein Zimmer.

Caleb sah mich fragend an.

»Warum bringst du sie jeden Tag mit? Könnt ihr nicht zu ihr gehen?« Es tat einerseits gut, ihm das mal zu sagen, andererseits war es komisch, ihm zu zeigen, dass es mir etwas ausmachte.

Er sah mich mit einem Blick an, der Mitleid aussagte. Das machte mich noch wütender. Was ich als Letztes brauchte, war sein Mitleid! »Sie wohnt bei ihren Eltern und … da ist es schwierig«, erklärte er und musterte mich eingehend. Ich zuckte mit den Schultern und bevor ich etwas sagen konnte, sprach er weiter: »Es ist nicht mehr lang, dann bin ich fertig mit der Schule und du siehst mich nie wieder.«

Nie wieder. Dieser letzte Satz verpasste mir einen Stich ins Herz, der so schmerzte, dass ich kaum mehr atmen konnte. Doch ich sagte nichts und Caleb ging geradewegs in sein Zimmer, wo seine kleine Freundin auf ihn wartete.

In dieser Nacht weinte ich wieder. Zu wissen, dass er im Zimmer nebenan war, mit ihr, kam mir auf einmal nicht mehr so schlimm vor, wie der Gedanke, ihn nie wiederzusehen. Wo wollte er hin? Wirklich zum Bund? Und dann? Was machte er mit ihr? Ging sie mit? Ich wusste es nicht und es war ein so schreckliches Gefühl, dass ich mich für den nächsten Tag krankmelden musste.

Ich fühlte mich wirklich krank. Mir war übel und meine Brust schmerzte so sehr, dass ich überlegte zum Arzt zu gehen. Stattdessen ging ich ins Tierheim, um mit einem der Hunde einfach in den Wald zu gehen und stundenlang zu laufen, laufen, laufen. Ich wollte nicht mehr diese vier Wände um mich haben, die mich einengten und mir die Luft abschnürten, nicht mehr im Zimmer nebenan Caleb und seine Freundin vermuten, nicht mehr die Musik laut machen, um ihr Gelächter nicht zu hören.

Rex würde der perfekte Partner für diesen Mittag sein. Ein Mischling mit enormer Ausdauer, wahrscheinlich ein Huskymix. Ich trug meine Jogginghose, um heute so lang und so viel zu rennen und zu laufen, wie es mir und Rex nur möglich war. Auf dem Weg zu dem Zwinger von Rex und Billy, einem Königspudel, ging ich an Paula vorbei. Die Rottweilerhündin knurrte mich jedes Mal böse an, wenn ich vorbeiging. Doch am heutigen Tag blieb ich vor ihren Gittern stehen und betrachtete sie. Sie war ein so schönes Tier. Groß und voller unkontrollierbarer Gefühle.

Tränen, die ich seit der Nacht versucht hatte zurückzuhalten, rannen nun meine Wangen hinab, als ich daran dachte, dass Paula ebenso einsam war wie ich. Sie saß Tag für Tag hinter diesen Gittern und sie war der einzige Hund, der allein im Zwinger lebte. Niemand, nicht einmal die Pfleger, gingen mit ihr spazieren. Ich kniete mich zu dem bellenden Hund hinab und streckte meine Hand aus, zwischen die Gitterstäbe. Oli, der älteste Pfleger, hätte mir den Kopf abgerissen, wenn er das gesehen hätte. Zum Glück war er nicht hier. Das Tierheim hatte Mittwochvormittag geschlossen. Es war nur Tanja, die Verwaltungshilfe, da, die mir den Schlüssel für die Zwinger gegeben hatte. Sie kannte mich und wusste, dass ich oft außerhalb der Öffnungszeiten kam.

Ich erwartete schon fast, dass Paula mir die Hand abreißen würde. Sie zog die Lefzen hoch und knurrte, sodass ich ihre riesigen Reißzähne sehen konnte. Was ist dir zugestoßen, dass du so bist? Meine Hand war noch immer ausgestreckt und ragte in den Höllenzwinger hinein. Paula knurrte wie ein wildes Tier, doch ich schloss die Augen. »Ist schon gut«, sagte ich leise. »Ich weiß, wie du dich fühlst.« Die Hündin machte keine Anstalten, meine Hand in Stücke zu reißen, sie blieb einen Meter von mir weg und zog die Lefzen hoch. Ohne nachzudenken, nahm ich den Schlüssel für die Zwinger, schloss die Tür auf und ging langsam hinein. Anstatt mich anzugreifen, wie es jeder erwartete, wich Paula einen Satz zurück, hörte jedoch nicht auf, mich warnend anzuknurren. Ich setzte mich in eine Ecke ihres Zwingers und weinte.

Meinen Kopf zwischen den Knien weinte und weinte ich, und es kam mir vor wie Stunden, die vergingen. Dann, einfach so, spürte ich etwas Weiches und Feuchtes an meinem Arm. Als ich aufblickte, stand Paula ganz nah neben mir und stupste mich mit ihrer Schnauze an. Oh, mein Mädchen! Paula knurrte nicht mehr, legte aber ihre Ohren an. Wachsam und vorsichtig blieb sie auf dem kalten Boden liegen. Sie ließ mich weiterweinen und zum ersten Mal seit Langem fühlte ich mich, als hätte ich einen Freund gefunden.


Kapitel 14 – Xay

Da saß sie nun, Leetha. Nach jahrelanger Suche hatte ich sie endlich gefunden, doch zu meinem Erstaunen musste ich mehrmals hinsehen, damit ich sie erkannte. Die Prinzessin des Mondes, die mächtigste Frau in Meridem, die ihre Nase stets zu hoch trug und ihre Arroganz alles und jeden überschattete, war nicht wieder zu erkennen.

Dieses Mädchen sah ganz und gar nicht nach der Frau aus, die ich so abgrundtief hasste. Eher normal, fast unscheinbar. Ihr Haar war noch immer sehr hell, wie es sich für eine Aeterna gehörte, doch um einiges kürzer als das lange, silberne Haar, das sie auf dem Mond sonst so prunkvoll mit Diamanten schmückte. Ihre ganze Gestalt war zierlicher und zerbrechlicher, so, als bekäme sie nicht genügend zu essen.

Sie bemerkte mich nicht, ich hielt mich weit abseits in diesem stinkenden Flur dieses abscheulichen Tierasyls und beobachtete sie. Was tat sie dort? Sie saß auf dem Boden, in einem Zwinger neben einem verlausten, herrenlosen Hund und weinte. Warum? Ich musste schmunzeln. Niemals zuvor hatte ich Leetha so verzweifelt gesehen, nicht einmal bei unserem letzten Treffen, als sie mit ihrem Schattenjäger das Weite suchte.

Ich hatte mich geärgert wie noch nie zuvor in meinem Leben. Sie war mir entwischt, und das, obwohl ich alles perfekt geplant hatte. Immerhin konnte nicht einmal ich damit rechnen, dass sie die Fähigkeit, zur Erde zu reisen, entdeckt hatte. Es war eine schwere Aufgabe, sich auf eine solch elegante Weise auf die Erde zu begeben, wie ich es schon als kleiner Junge gelernt hatte. Jahrelanges Training, vervollständigte in fünf Jahrhunderten meine Fähigkeit. Das Haus Noblis, aus dem meine Familie geboren wurde, kannte diese Art zu reisen schon seit Jahrtausenden. Im Gegensatz zu Meridem vergaßen wir solche wichtigen Eigenschaften nicht, die in uns steckten. Das machte sie schwach. Umso mehr reizte mich die Frage, wie Leetha es in solch kurzer Zeit gelernt hatte, sich und ihren Liebsten auf die Erde zu bringen, und das, ohne zu einem Regenwurm zu werden, der an seinem ersten Tag dort gleich von einem Vogel gefressen wurde. Nein, sie wurde zu einem Menschenmädchen. Und die Tatsache, dass ich schon seit fast zwanzig Jahren nach ihr suchte, warf den Verdacht auf, dass sie zum Kind wurde, als sie dort ankam.

Dumme, kleine Prinzessin, dachte ich mir. Wenn ich bei Neumond zur Erde und zurückreisen konnte, ohne mich in irgendeiner Weise zu verändern, war ich immerhin noch besser dran als sie. Natürlich musste ich meistens eine Gestalt annehmen, die von den Menschen auch erkannt wurde, zumindest dann, wenn ich ihre Hilfe benötigte. Aber selbst diese Gestalt kam meinem wahren Aussehen sehr nahe. Warum auch nicht, ich sah fantastisch aus!

Aber warum weinte sie? Hatte sie Heimweh und wusste nicht, wie sie zurückkam? Oder wollte sie nicht zurück, weil sie Angst hatte, ich würde sie besiegen?

Seit Leetha und Caidan zur Erde aufgebrochen waren, hatte ich keinen Zutritt mehr nach Meridem. Daher hatte ich auch keinen Schimmer, was dort vor sich ging. Wahrscheinlich bekämpften sich die Vollwertigen gegenseitig und stritten darum, wer auf dem Thron sitzen durfte. Oder die Rebellen hatten das Zepter übernommen. Und sie dachte tatsächlich, das wäre besser, als es mir zu überlassen? Eingebildete Prinzessin!

Noch eine ganze Weile stand ich an die Wand gelehnt und beobachtete sie. Fragen über Fragen drängten sich in meine Gedanken. Nun, da ich sie hatte, was sollte ich mit ihr machen? Wie bekäme ich sie dazu, auf den Mond zurückzugehen? Sie musste es freiwillig machen, so viel wusste ich. Und es ging nur in den drei Tagen um den Vollmond herum, was ein großes Problem darstellte, da ich nur zu Neumond reisen konnte. Wie sollte ich sie also dazu bewegen mitzukommen? Sie würde niemals freiwillig einer Machtübernahme zustimmen. Außer ich erzählte ihr, dass sich das Volk von Meridem gegenseitig zerfleische, dann würde sie es sich vielleicht überlegen. Doch würde sie mir diese Lüge glauben? Würde sie wissen, dass ich keine Ahnung haben konnte, was dort vor sich ging?

Als Erstes musste ich einen Plan erstellen. Als ich jahrelang nach ihr gesucht hatte, geriet die Frage danach, wie ich sie zurückbrachte, in den Hintergrund. Im Vordergrund stand, sie überhaupt ausfindig zu machen. Ich würde mir schon etwas einfallen lassen. Neumond war vorüber und ich musste auf den nächsten warten, was über drei weitere Wochen auf diesem Planeten bedeutete. In der Zeit, so nahm ich mir vor, würde ich sie beobachten, und wenn ich Glück hatte, würde ich den Schattenjäger finden und ihn so lange foltern, bis sie meinen Forderungen nachgab.

Ich wollte soeben in den Schatten treten, da fiel mir ein, dass dies auf diesem Planeten nicht ging, also schlich ich mich, wie ein dummer Mensch, aus dem Flur. Der Hund bellte, der bei ihr im Zwinger war und sah in meine Richtung. Ich drückte mich dicht an die Wand, zum Glück gab es in diesem Flur kaum Licht. Leetha stand auf und sah ebenfalls in meine Richtung. Vielleicht lag es daran, dass ich zu weit weg war und es nicht besonders hell war, dass sie mich nicht erkannte. Oder sie tat so als ob. Jedenfalls schloss sie die Tür auf, klopfte sich Staub von der hässlichen Hose, die nur ein Mensch tragen konnte, und ging den Flur entlang, in die andere Richtung. Ich hatte sie nur kurz gesehen, als sie in meine Richtung geblickt hatte. Sie sah … anders aus. Ihre silbernen Augen und das Haar waren gleich, auch ihre Gesichtszüge hatten sich nicht verändert und doch … wirkte sie jünger als die Leetha, die ich zuletzt auf dem Mond getroffen hatte. Jünger und … menschlicher. In ihren Augen funkelte nicht diese unerbittliche Arroganz einer Aeterna. Sie wirkten traurig und glanzlos.

Warum hatte sie mich nicht erkannt? In Meridem spürte sie mich schon, bevor sie mich sah. Das lag wahrscheinlich daran, dass wir beide vom edelsten Blut abstammten, das es in der Geschichte des Mondes gab. Die Aeternas und die Noblis, die Nachfahren von Merido und Tenebra, zwei Monarchen, die einst gemeinsam den Mond regierten, bis sie sich zerstritten und die Hälften aufteilten.

In den letzten Jahrtausenden, als sich auf der Erde die neue Rasse, der Mensch, entwickelt hatte, war unsere Art öfter hinabgereist. Die Menschen hatten etwas an sich, das uns gefiel. Sie verehrten uns, ernannten uns zu Göttern, was uns wichtig erscheinen ließ. Nicht wenige unserer Gefolgsleute paarten sich mit ihnen und zeugten Nachkommen, die sie mit auf den Mond brachten. Da diese Kinder halb Mensch waren, galten sie als nicht ebenbürtig und die meisten unserer Art wollten sie nicht in ihrer Nähe. Vor allem in Meridem. Man nannte sie niedergeboren oder vom neuen Blut. Es gab noch schlimmere Ausdrücke, doch die hatten sich über Jahrtausende hinweg verflüchtigt. Meist paarten sich Niedergeborene mit Gleichgesinnten, was zur Folge hatte, dass bald der ganze Mond vom neuen Blut übersät wurde. Neues Blut. Menschliches Blut. Ich grübelte. Auch Leethas Mutter war eine Niedergeborene. Wahrscheinlich fiel es Leetha deshalb so leicht, sich auf die Erde zu begeben, obwohl sie nie geübt hatte.

Ich dachte daran, nun da ich sie gefunden hatte und ohnehin eine Weile bleiben musste, ein Hotelzimmer zu suchen oder eine Wohnung. Vielleicht ein Haus! Die Edelsteine aus der Heimat waren hier bei den Menschen so viel mehr wert als zu Hause und brachten viele Vorzüge, wenn man in dieser Welt Urlaub machte.

Ich wartete noch eine Weile, dann ging ich zu der Zelle, in der sie geweint hatte. Warum hatte sie geweint? Ich legte den Kopf schräg und überlegte für einen Moment, ob Caidan eventuell zu einem Hund geworden sein könnte. Unsinn! Dann würde er nicht im Asyl landen, sondern bei ihr leben. Ich betrachtete das Tier. Es war groß und schwarz und seine Augen sprühten vor Wut und Zorn. Ich konnte ihm direkt in die Seele blicken, und er schien es zu merken, denn augenblicklich beendete er das lästige Gebelle. »Paula«, las ich auf dem Schild neben der Zelle. Dank meiner vielen Besuche, die sich über mehrere Jahrhunderte erstreckte, kannte ich beinahe jede Sprache und viele Schriften.

Erneut betrachtete ich das Tier. Es lagen so viel Schmerz und Einsamkeit in diesen Augen, dass ich fast schon Mitleid empfand. Unvermittelbar stand darunter. Ja, vielleicht war es Mitleid, möglicherweise aber auch die Tatsache, dass Leetha irgendetwas mit diesem Tier zu schaffen hatte. Jedenfalls nahm ich mir einige Minuten und studierte das Verhalten des Wesens genauer. Es hatte Angst vor mir. Es drängte sich in die letzte Ecke seiner Zelle und zog den Schwanz ein. Was hatte ich nur an mir, dass alles und jeder Angst in meiner Gegenwart bekam? Nicht, dass es mich störte, nur manchmal brachte es nicht den gewünschten Effekt mit sich. Zum Beispiel, wenn man sich auf der Erde eine Wohnung mieten wollte und der Mensch sich unwohl fühlte in meiner Nähe. Oder wenn man einfach eine hübsche Menschenfrau ansprechen wollte, die im besten Fall die Nacht mit einem verbringen würde. Deshalb hasste ich diesen Planeten!

Nicht, dass ich zu Hause so viele Freunde hatte, nein, eher wenige. Ein paar Frauen hier, ein paar Weiber dort, viele Kollegen in der Armee, in der ich ausgebildet worden war, als mein Vater noch lebte und mit denen ich Jahrzehnte nach dessen Tod an der Grenze kämpfte, aber keine richtigen Freunde. Nicht seit Cyrians Tod. Der Krieg mit Meridem hatte eben auch seine Schattenseiten. Mein bester Freund und treuster Begleiter wurde getötet. Und es war meine Schuld. Ich hatte ihn dazu gedrängt, in den Palast einzudringen, weil ich den Zeitpunkt für richtig hielt. Er hatte mich gewarnt, gesagt, dass es zu früh sei, doch ich hörte nicht. Und als Leetha verschwand und wir alle zurück nach Tenebris geschleudert wurden, war Cyrian nicht dabei gewesen. Er musste tot sein. Seitdem verzichtete ich auf Freunde. Zu schmerzhaft war der Verlust gewesen. Ich ließ niemanden mehr an mich heran. Nicht einmal meine Mutter.


Kapitel 15 – Lia

Als ich nach Hause kam, roch ich den Geruch der Tiere an mir, und wollte als Erstes duschen. Doch es war stockdunkel im Haus, nur ein paar Kerzen flackerten im Wohnzimmer. »Was ist los?«, fragte ich Karla, die gelangweilt ohne Fernseher auf dem Sofa saß und ein Glas billigen Dornfelder trank.

»Stromausfall!«, krächzte sie.

Stromausfall, von wegen. Sie hatte mal wieder die Stromrechnung nicht bezahlt. Wortlos warf ich meine Sachen in die Ecke und ging in mein Zimmer. Unter Calebs Türspalt durch, der zwischen Tür und Boden erkennbar war, erkannte ich das leichte Flackern von Kerzen. Oh nein, bitte nicht.

Oh doch, da war es: das Lachen und Gackern seiner Freundin. Ich ging in mein Zimmer, knallte die Tür hinter mir zu und … oh nein. Wie sollte ich ohne Strom meine Anlage aufdrehen? Caleb und sein Gast kicherten und alberten so laut, dass ich wütend gegen die Wand schlug. Es half. Zwei Minuten lang. Zwar wurde es etwas leiser, doch ich hörte es noch immer.

Aus dem Schrank holte ich ein besseres Shirt und eine frische Jeans, dazu zog ich mir ein Paar Schuhe an, welches keine Löcher hatte, und verließ das Haus. In einer Umhängetasche befanden sich noch zwanzig Euro. Von meinem Konto wollte ich so wenig wie möglich ausgeben, da ich für eine eigene Wohnung sparte.

Ohne weiter darüber nachzudenken, stieg ich in den Bus, der in die Stadtmitte fuhr und stieg am Busbahnhof aus. In unmittelbarer Nähe befanden sich ein paar Bars und Kneipen. Eine davon sah ganz nett aus und ich ging hinein. Am Tresen saßen ein alter Mann mit einer Frau, die mich nett anlächelte. Auf der anderen Seite hockten ein paar Kerle, vielleicht ein oder zwei Jahre jünger als ich. Sie sahen aus, als wollten sie ein Bier trinken, nachdem sie im Training gewesen waren. Sie trugen Sportsachen bei sich und erinnerten mich an Caleb.

Ich hielt Ausschau nach der Möglichkeit, irgendwo zu übernachten, doch bis auf den Barkeeper gefiel mir nicht wirklich einer. Es war mir egal, dass ich mich von jemand Fremden abschleppen lassen wollte. Ich wollte nur nicht wieder in dieses Haus, in dieses Zimmer. Im Nachhinein bereute ich es, nicht in Paulas Zwinger geschlafen zu haben. Oder in einem der Katzenzimmer, in denen neben den Kratzbäumen alte, gespendete Sofas standen. Sie waren besser eingerichtet als das Wohnzimmer bei uns zu Hause. Zumindest sauberer, was nicht schwer sein sollte.

Nachdem ich ein paar Stunden lang an einem Bier herumgenippt hatte und der gut aussehende Bartender mich bat, nach Hause zu gehen, weil er unter der Woche nicht so lange offen hatte, stieg ich in den Bus und fuhr zurück nach Hause. Vielleicht hätte ich einen der Männer aufreißen können, die später noch an ihrem Stammtisch Poker gespielt hatten, doch so tief wollte ich dann doch nicht sinken. Und meine vergeblichen Versuche, den Barkeeper anzubaggern, waren so peinlich gewesen, dass ich mich dort nie wieder blicken lassen konnte. Zu meinem Glück schliefen im Haus alle und ich musste die Geräusche aus dem Nachbarzimmer nicht länger ertragen.

Seit Wochen schlief ich auf dem Boden auf einer Decke. Es wurde jedes Mal, wenn ich mich ins Bett legte, fast unerträglich. Diese Leere neben mir machte mich wahnsinnig. Drei Jahre lang schlief Caleb bei mir. Drei lange Jahre. Und nun schien es so, als gehörte die andere Hälfte des Bettes noch immer ihm. Es fühlte sich darin an, als wäre ich versunken. Als wäre ich am falschen Ort und könnte von dort nicht entkommen.

Ich dachte daran, dass er in seinem Bett schlief, als hätte es mich nie gegeben. Er war mir so fremd geworden. Als hätten ich oder das, was wir hatten, überhaupt keine Bedeutung mehr. Als hätte es die drei Jahre nie gegeben. Meine Gedanken flogen kreuz und quer durch den Raum, ohne dass ich einschlafen konnte. Was war geschehen, dass es so weit kommen musste? Mit ihm konnte ich für einige Zeit Licht am Horizont erkennen. An meinem einsamen und verkümmerten Horizont, der sich seit dem Kinderheim düster und schwarz über mir ausbreitete. An das Heim hatte ich kaum Erinnerungen. Und an das, was davor war, gar keine. Doch Caleb hatte mir immer schon einen Sinn gegeben, erst als Freund, und schließlich als … was auch immer wir hatten. Mit ihm hatte ich einen Plan, eine Zukunft. Und nun stand ich erneut am Anfang.

Jemand wird kommen, jemand, der dich so liebt, wie du bist, hörte ich noch immer Sofias Stimme in meinen Gedanken. Ich wollte niemanden. Zumindest keinen, der mich liebte. Am heutigen Abend war ich im Begriff gewesen, einen Fremden abzuschleppen, nur um aus diesem Haus zu entkommen. Das war es, was ich brauchte, eine Ablenkung, nicht mehr. Auf die Liebe konnte ich in Zukunft verzichten. Wer sich verliebt, ist ein Narr …, rauschte eine bekannte Stimme durch mein Gedächtnis, die ich nicht zuordnen konnte.

Ich musste an mich denken, vielleicht an meine Arbeit und die Ausbildung. Wahrscheinlich war es genau das gewesen, was Caleb an mir gestört hatte, dass ich nicht wusste, was ich mit meinem Leben anfangen wollte, dass ich nicht so zielstrebig und karrierebesessen war, wie er. Ob sie es war? Würde er mit ihr glücklich werden? Nein, ich musste aufhören an die beiden zu denken und mein eigenes Leben führen. Noch ein Jahr Ausbildung, noch ein Jahr Hungerlohn. Und danach könnte ich von hier fortgehen und ganz neu anfangen.

Am folgenden Sonntag ging ich ins Tierheim. Als Erstes wollte ich Paula besuchen, da sie mir irgendwie ans Herz gewachsen war. Vielleicht deshalb, weil ich in ihr meinen eigenen Schmerz erkennen konnte. Ich sah sie als so was wie mein Leidensgenosse und hätte ich nicht solch einen Respekt vor ihr, würde ich ernsthaft überlegen, sie zu adoptieren.

Als ich in ihren Zwinger hineinging, machte Oli riesige Augen und wollte mich schon davon abhalten, doch Paula ließ sich nach einer Weile sogar von mir hinter den Ohren kraulen. Ich konnte es selbst kaum fassen. Oli bellte sie jedoch an und fletschte ihre Zähne. Von da an kam ich wieder öfter, besuchte Paula und ging sogar das erste Mal mit ihr in den Wald spazieren. Oli verbot es mir am Anfang, doch ich überredete ihn und versprach, ihr einen Maulkorb anzulegen. Es entstand so etwas wie eine Freundschaft. Eine von diesen, mit denen man niemals gerechnet hätte.

Abends ging ich öfter mit meinen Kolleginnen aus, in diese kleinen, süßen Bars, in denen sie versuchten, Männer aufzureißen. Sie liehen mir Klamotten, vielleicht schämten sie sich für meine Art, mich anzuziehen, und sie machten mir die Haare und das Make-up. Ich fühlte mich besser, wenn ich später heimkam und wusste, dass ich sofort müde auf der Decke auf dem Boden einschlafen würde, anstatt ewig über Caleb nachzudenken.

An den Abenden, an denen meine Kolleginnen nicht ausgingen, blieb ich dennoch in der Stadt und gesellte mich zu fremden Leuten in eine Kneipe oder eine Bar. Ich hatte meine Kolleginnen Camille und Ariana genauestens studiert und wusste nun, wie ich mich zu verhalten hatte, damit ich keinen Cent für Getränke ausgeben musste. Meine Ansprüche mussten herabgeschraubt werden, so viel stand fest. Also flirtete ich mit den Kerlen, die optisch nicht so perfekt waren, doch diese Art von Männern, fraßen mir dann aus der Hand. Mit keinem ging ich nach Hause. Ich wollte es, ich dachte, es würde den Schmerz betäuben, der noch immer auf meiner Seele lag. Doch diese Jungs waren alle so nett, dass ich irgendwie Mitleid bei dem Gedanken empfand, sie auszunutzen. Es reichte schon, dass sie mir Getränke zahlten und mich von allem ablenkten, was in mir wütete.

Mit ein paar Männern traf ich mich tatsächlich öfter, weil sie mich zum Essen einluden, mit mir Darts oder Billard spielen gingen oder einfach nur ein nettes Gespräch führen wollten. Nach diesen Treffen wollte ich ehrlich sein und sagte ihnen, dass ich kein Interesse hätte.

An einem Sonntagnachmittag, ich kam gerade im Tierheim an, fing mich Oli schon am Eingang ab und sah mich ganz aufgeregt an: »Lia, Lia«, sagte er atemlos, als wäre er einen Marathon gelaufen.

»Was ist denn?«

Er sah erstaunt aus, auf eine positive Weise, sodass ich nicht erst auf die Idee kam, es könnte einem der Tiere schlecht gehen. »Paula … Sie … Sie wurde adoptiert!«

»Was?« Wie erstarrt blieb ich stehen. Ich wusste in diesem Moment nicht genau, ob das gut oder schlecht war. Natürlich freute ich mich für sie, doch ich würde sie vermissen, und was noch schlimmer war, würde sie in einem Zuhause klarkommen? »Aber, ich dachte, sie ist nicht vermittelbar?«

Oli nickte aufgeregt: »Der Mann bestand darauf! Er wollte sie unbedingt haben.«

»Hast du ihm gesagt, dass sie gefährlich sein kann, wenn sie nicht den richtigen Umgang bekommt?« Ich machte mir Sorgen und hoffte, es Oli ausreden zu können.

»Er hat einen eingezäunten Garten und Erfahrung mit traumatisierten Hunden. Sie hat ihn nicht einmal angebellt, kannst du das glauben?«

Konnte ich. Mich hatte sie in letzter Zeit auch nicht mehr angebellt. »Oli, das ist keine gute Idee. Sag die Besichtigung ab, ruf den Mann an. Sie ist nicht so weit …«

Er schnitt mir das Wort ab: »Die Besichtigung war schon, sie ist weg.«

»Weg?« Normalerweise dauerte das einige Tage.

»Ja, er hat sie bereits mitgenommen!«

»Oli! Wenn Paula jemanden beißt, wird sie eingeschläfert! Wie kannst du so unverantwortlich sein.«

Er zuckte mit den Schultern und winkte die Sache ab. »Ich dachte, du freust dich«, murmelte er im Gehen.

•••

Nach ein paar Wochen wollte ich duschen gehen, da kamen Caleb und Rita, deren Namen ich nun endlich kannte, aus dem Bad. Sie trug nur ein Handtuch, das knapp ihre Brüste und ihren perfekten Hintern verdeckte, und die beiden alberten herum, bevor sie mich sahen. Bitte nicht. Das darf nicht wahr sein. Ich tat, als interessierte es mich nicht, sprang unter die Dusche und fuhr sofort mit dem Bus in die Stadt. Heute Nacht würde ich nicht nach Hause kommen, so viel stand fest! Es war nicht zum Aushalten! Es war Juni und ich wartete nur darauf, dass Caleb bald ausziehen würde. Es fühlte sich an, als würde meine Seele bluten. Sollte ich den Kummer etwa mit Alkohol betäuben? Sollte ich so enden, wie Karla, die sich jeden Abend einen Cocktail aus Wein und Bier und noch härterem Zeug gönnte? Konnte es sein, dass auch sie so unglaublich verzweifelt und unglücklich war wie ich?

Ich stieg wie immer am Busbahnhof aus und konnte mich selbst nicht mehr ertragen. Mein eigenes Rumgeheule kam selbst mir nervig und abturnend vor, dass ich schon dachte, es würde keinen Mann geben, der heute Abend mit mir flirten wollte. Um ehrlich zu sein, fühlte ich mich wie ein Flittchen, doch es war mir egal. Alles war egal.

An diesem Abend flirtete ich, was das Zeug hielt. Den einen tätschelte ich, dem anderen machte ich Komplimente, einen anderen küsste ich auf die Wange und so weiter. Ich lachte, betrank mich und machte mich dermaßen zum Affen, dass ich mich selbst gehasst hätte, wäre mir der Alkohol nicht zu Kopf gestiegen.

Ich war in der Erwartung gekommen, mit jemanden nach Hause zu gehen, meinen Schmerz zu vergessen, doch als es spät wurde, waren nur noch ein paar Typen in der Bar, mit denen ich mich ungern eingelassen hätte. Einer hieß Klaus und war steinalt. Der andere war ein Rocker, der vielleicht unter der ganzen Mähne ganz anständig ausgesehen hätte, doch er war, genau wie ich, total dicht. Der letzte war ein großer, dicker Kerl, den ich hier schon öfter gesehen, aber nie ein Wort mit ihm gesprochen hatte.

Am Busbahnhof fiel mir ein anderer Mann ins Auge, er lehnte sich an eine Säule, sein Gesicht wurde von einem Schatten verdeckt, doch ich könnte schwören, dass er mich nicht zum ersten Mal beobachtete. Sonst ignorierte ich ihn, doch nicht heute. Ich ging direkt auf ihn zu, und erkannte, dass er sich leicht wegdrehte. »Hast du ne Kippe?«, fragte ich. Langsam drehte er sein Gesicht zu mir um, und musterte mich. So, als hätte er auf eine Reaktion gewartet. »Ja oder nein?« Ich rauchte nur, wenn ich betrunken war. Selbst kaufte ich nie Zigaretten. Die netten Jungs in den Bars teilten ihre Schachteln mit mir, wie ihre Getränke. Alles in der Hoffnung auf etwas, was ich ihnen nie gab.

»Nein«, antwortete der Kerl. Im schwachen Licht des Busbahnhofes erkannte ich seine markanten Gesichtszüge. Er sah umwerfend aus. Unfassbar gut. Sein dunkles Haar war kinnlang und säuberlich nach hinten gekämmt, seine Kleidung sah teuer und fein aus. Und seine Augen, seine Augen raubten mir fast den Atem: Dunkelgrau, fast schwarz flackerten sie im Licht, wie kleine Schatten, die darin tanzten. Für einen Moment stockte mein Atem und ich kam mir unglaublich dämlich vor, als ich ihn anstarrte. Also blinzelte ich zwei Mal und riss mich zusammen.

»Wie heißt du?«, fragte ich ihn und spürte, dass meine Wangen ganz heiß wurden.

Er zögerte und hielt für einen Moment inne, dann sah er mir in die Augen und sagte: »Xay.« Leicht kniff er die Augen zusammen und musterte mich in Zeitlupe.

Wieder dieses Abwarten, als ob ich mich an ihn erinnern sollte. »Kennen wir uns?«, fragte ich, als ich bemerkte, dass es ziemlich peinlich wäre, wenn ich ihn nicht erkennen würde. Vielleicht ist er ein Kunde des Salons, schoss es mir durch den Kopf. Er sah mich fragend an. »Sind Sie ein Kunde von uns? Der Friseursalon in der Heugasse?« Ich wurde nun etwas förmlicher, da es sehr wohl sein konnte, dass er einer von Sophias Stammkunden war. Sie hatte einige wie ihn. Diese Art Männer, die sich fein kleideten und stets auf ihr Äußeres achteten. Die Art von Männern, die nach viel Geld aussahen. Dass es sich um einen aus der Bar handelte, den ich peinlich angemacht hatte, konnte ich mir weniger vorstellen.

Er grinste: »Nein.«

»Tut mir leid«, sagte ich leise und noch mehr Hitze schoss mir ins Gesicht. Dieses Grinsen. Leicht schief und etwas süffisant. So frech und ... irgendwie echt süß. Aber auch auf eine angenehme Weise furchteinflößend. Ganz leicht. So, als sollte ich mich vor ihm hüten, als warne mich ein unterdrückter Instinkt vor ihm. Obwohl ich wirklich angetrunken war, beschloss ich, auf diesen Instinkt zu hören, und begab mich zurück zu Steig B, von wo aus gleich mein Bus fahren würde.

Er ging mir nach. »Wie heißt du?«

»Lia!«

Der fremde Kerl wurde gesprächiger und plötzlich stand er neben mir. Mit jedem Wort, das er sprach, klang er verführerisch und mysteriös: »Lia, was für ein schlichter und schöner Name. Woher stammt der?«

Ich zuckte mit den Schultern. Das hatte mich noch niemals jemand gefragt.

»Wo wohnst du, Lia?« Er schmunzelte auf eine Weise, die mich zum Schmelzen brachte.

Verdammt, war ich so betrunken? Oder war er tatsächlich so heiß? »Ich wohne in dem Wohngebiet, hinter dem Krankenhaus, und du?«

Wieder dieses Schmunzeln. Wieder dieses seltsame Gefühl, das etwas zwischen Kribbeln im Bauch, sowie Angst sein könnte. Es gefiel mir irgendwie. »Kreuzviertel«, sagte er knapp.

Kreuzviertel, das war doch dort, wo die schicken Häuser waren! Etwas anderes hätte ich auch nicht erwartet, als ich ihn nochmal genauer unter die Lupe nahm. Seine Kleidung sah teuer aus. Makellos und faltenfrei. Nicht diese zerrissenen alten Sachen, die ich stets trug. Ich nickte: »Dann fährst du mit Linie A?«

Er schaute irritiert, dann nickte er leicht. Seine Blicke ließ er nicht von mir, so, als suche er etwas. Sie ließen mich leicht erschaudern, aber auf eine angenehme Weise. Es gefiel mir, wie er mich ansah, so, als gäbe es nur mich. Und so war es ja auch. Hier gab es keine andere Frau weit und breit. Die blieben alle weit weg, in Sicherheit, zuhause. Wie es aussah, war ich nun völlig bekloppt, denn ich wusste genau, dass diese Situation gefährlich werden könnte, wenn ich an den falschen Kerl geriet.

Und es wurde noch schräger. Als mein Bus kam, ging er mir nach, und setzte sich ungefragt neben mich. Wir beide waren die Einzigen in diesem Bus, bis auf den Busfahrer. »Ich dachte, du wohnst im Kreuzviertel?«, fragte ich. Hier im Licht des Busses sah ich ihn noch deutlicher. Meine Güte, war er schön! So unglaublich schön ... Seine Augen, das Kinn, diese Lippen ... breite Schultern, starke Arme ... mir wurde ganz warm. Nein, heiß.

Als mein Blick erneut auf sein Gesicht fiel, schmunzelte er zufrieden und ein Funkeln trat in seine Augen. »Dieser Bus fährt auch dort hin.« Er klang verführerisch.

»Ja«, gab ich zu. »Aber mit Linie A wärst du schneller zu Hause.«

Er zuckte mit den Schultern, und blickte aus dem Fenster in die Dunkelheit, wobei seine Augen aufleuchteten. Ich sah ebenfalls hinaus. Außer ein paar Straßenlaternen, die schwach glimmerten, sah ich nur noch den Mond, der fast voll erschien. Das Mondlicht schimmerte auf seinem schwarzen Haar und tanzte auf seinem schönen Gesicht. »Zu Hause wartet niemand auf mich. Wartet jemand auf dich, Lia?« Meinen Namen sagte er auf eine Weise, die einen Schauer über meinen Rücken fahren ließ. Ich konnte nicht sagen, ob ich es verführerisch fand oder angsteinflößend. Aber ich musste erneut in seine Augen sehen, als er mir den Kopf zuwandte.

Ich setzte mein verführerischstes Lächeln auf: »Nein, auf mich wartet niemand.«

Ein freches Grinsen umspielte seine Lippen. Das gefiel mir. Was mir nicht gefiel, war die Vorstellung, gleich aus diesem Bus auszusteigen und nach Hause zu gehen. Dorthin, wo Caleb sein würde. Mit ihr. Diese ganze Busfahrt über, hatte ich nicht einmal an ihn gedacht. Doch nun schob sich Caleb wieder in meine Gedanken, in mein Herz.

»Die nächste Haltestelle muss ich aussteigen«, sagte ich und fügte gleich noch das nächste Wort hinzu: »Theoretisch.«

Er neigte den Kopf: »Theoretisch? Hm?«

Ich grinste und legte meine Hand auf sein Knie. Er ließ es zu. Anschließend kam ich mit dem Oberkörper etwas näher an ihn heran. Er roch so gut, dass es mir alle Sinne benebelte, die noch einigermaßen zu gebrauchen waren. Ich flüsterte ihm ins Ohr: »Außer du möchtest, dass ich heute Abend mit dir nach Hause fahre.«

Blitzschnell drehte er den Kopf zu mir herum, sodass sich unsere Lippen fast berührten. Große Verwunderung stand in seinem Gesicht geschrieben.


Kapitel 16 – Xay

Diese kleine, verdorbene Prinzessin, dachte ich mir, als mir Leetha das Angebot machte. Mit zu mir? Ich erkannte sie kaum wieder. Die hochnäsige Prinzessin, die mich jahrhundertelang von oben herab angesehen hatte, fragte mich, ob ich mit ihr die Nacht verbringen würde?

Einen Moment reagierte ich mit Zurückhaltung. Erkannte sie mich wirklich nicht? Oder war es eine Falle? Ich musste es herausfinden. »Du willst mit zu mir kommen?«, fragte ich, während ich meinen Arm um sie legte, als sei es selbstverständlich.

»Ja«, sagte sie und biss sich auf die Unterlippe, was sexy aussah. Sie sah so anders aus, und doch … Aber ihre Augen erinnerten mich nicht mehr an die stolze Königin, die sie eigentlich war. Sie sahen traurig aus. Ich erkannte es, obwohl sie es zu verbergen versuchte. Etwas in ihrem Blick strahlte Verzweiflung aus. Wie ein Hilferuf.

Ich riss mich zusammen und fragte mich, warum diese Prinzessin glaubte, dass ich das wollte? Dass ich sie wollte? Sie dachte wohl noch immer, dass sich alles nur um sie drehte. Sie hatte sich doch nicht so stark verändert, wie ich gedacht hatte.

Als ich noch überlegte, fuhr ihre Hand auf meinem Knie höher und brachte mich damit restlos um den Verstand. Schließlich hauchte sie: »Du wohnst im Kreuzviertel, und doch bist du lieber mit diesem Bus gefahren, mit dem du viel länger brauchst, warum?« Sie wartete auf keine Antwort und sprach weiter, während ich ihren warmen Atem auf meinem Hals spürte. Sie war auf einmal so nah ... zu nah! »Und dann hast du dich neben mich gesetzt. Also wenn du nicht willst, dass ich eins und eins zusammenzähle, dann sag es einfach.«

Ich war hin- und hergerissen. Dieses kleine, feine Prinzesschen, erkannte mich tatsächlich nicht. Kurz atmete ich, so ruhig ich eben konnte, und riss mich zusammen. »Ja, komm mit zu mir.« Wenn sie sich eines Tages erinnern würde, dann wäre das ein Triumph für mich, den sie niemals vergessen könnte, schoss es mir durch den Kopf. Ich würde sie verführen, wie sie noch nie verführt worden war und wenn ihre Erinnerungen zurückkämen, würde sie im Erdboden versinken vor Scham. Diese Vorstellung ließ mich unweigerlich grinsen. Ich musste nicht einmal viel machen, sie küsste bereits meinen Hals, noch bevor wir die Haltestelle erreicht hatten. Ihre Lippen streiften hauchzart meine Haut entlang und ließen mich erschaudern. Ich schloss die Augen, neigte den Kopf etwas, und unterdrückte ein Stöhnen.

Ruckartig bewegte sie sich, und ehe ich die Augen aufreißen konnte, weil alle Alarmglocken in mir aufläuteten, schwang sie sich auf meinen Schoß. Sie presste ihren ganzen Körper an mich und sah mir tief in die Augen. Meine Hände fuhren ihre Schenkel entlang, die rechts und links neben mir auf dem engen Sitz lagen. Ich schluckte schwer, als sie mit ihren Lippen näher kam, ließ jedoch alles zu. Nicht sanft, nicht zurückhaltend. Sie küsste mich auf eine Weise, wie ich es nie von Leetha gedacht hätte. Leidenschaftlich, heißblütig, wild. Voller Verlangen. Doch ich konnte an nichts anderes denken als daran, wie ich es ihr eines Tages unter ihr feines Näschen reiben würde.

Dann hielt der Bus an. Wir mussten aussteigen. Keuchend schob ich sie von mir herab. »Wir sind da«, stellte ich fest, fast heißer.

»Mhm«, machte sie und stand auf.

Von der Bushaltestelle bis zu meinem Haus ging sie still neben mir her, und ich fragte mich, ob sie es sich anders überlegen würde. Es handelte sich um ein kleines Häuschen, das ich erst vor Kurzem angemietet hatte. Niemals hätte ich geglaubt, dass ich die Prinzessin einmal mit nach Hause nehmen würde, und schon gar nicht, dass sie freiwillig mit mir käme. Innerlich grinste ich, doch äußerlich gab ich den perfekten Gentleman. Ich hielt ihr die Tür auf und ließ sie vorausgehen, während ich noch einmal ihre Rückenansicht begutachtete. Leetha trug eine knallenge Jeans, ein leichtes Top und ein Jäckchen darüber. Sie war definitiv zierlicher als früher, fast schon zerbrechlich. Leetha besaß stets diese heißen Kurven und diesen aufreizenden Gang. Doch jetzt war sie fast abgemagert und ging eher geduckt und schüchtern voraus. Für einen Moment tat sie mir leid. Immerhin war ich der böse Wolf, der das kleine Schaf in seine Höhle lockte. Doch dieses Gefühl unterdrückte ich schnell, als ich daran dachte, wer sie eigentlich war. Sie war ebenfalls eine Wölfin. Eine Löwin. Auch wenn sie sich derzeit nicht daran erinnerte.

Ich bat sie, die Schuhe auszuziehen. Das Haus war nicht sehr groß, aber schick eingerichtet, weshalb ich es sofort genommen hatte. Ich erkannte das Staunen in ihren silbernen Augen, die groß wurden und vor Funken nur so sprühten. Sie legte den Kopf in den Nacken und lachte: »Hier wohnst du?« Ich zuckte mit den Schultern und nahm ihr das Jäckchen ab, das ihr über die Schultern hing. »Das ist eine Villa!«, rief sie und sah sich erstaunt um.

Eine Villa? Ach ja, ich vergaß, dass sie keinerlei Erinnerungen an ihren Palast hatte, in dem ihre Gemächer größer waren als dieses Haus. Wie süß sie doch war.

»Eine Frage habe ich«, sagte sie, während sie umherstreifte und die Möbel anschaute, die der Vormieter mir überlassen hatte. Ihre Finger glitten über das Holz einer Kommode und sie betrachtete die teure Dekoration, die umherstand. »Jemand, der in so einem Haus lebt, hat doch bestimmt ein Auto. Warum fährst du mit dem Bus?«

Schlaues Ding, dachte ich mir. Doch ich konnte ihr kaum sagen, dass ich sie seit Wochen beobachtete, und sehr wohl mitbekommen hatte, dass sie fast jeden Abend in den Bars bis zum Umfallen Alkohol trank, um sich dann schwankend auf den Weg zum Bus zu machen. Weiter war ich ihr niemals gefolgt. Ich wusste ja, wo ich sie finden würde. In irgendeiner Absteige hielt sie sich fast jeden Abend auf und benahm sich absolut peinlich. »Ich war mit Kumpels verabredet«, log ich. »Und hatte vor, etwas zu trinken. Ich möchte den Führerschein nicht verlieren.« Sie schlang ihre Arme um mich und küsste mich leidenschaftlich, was ich von ihr überhaupt nicht erwartet hätte. So stocksteif, wie ich Leetha in Erinnerung hatte, wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass sie so verführerisch sein konnte. Ihre Hände vergruben sich in meinem Haar und zogen meinen Kopf näher an sich.

Zwischen den Küssen fragte sie: »Und jemand wie du kann sich doch sicherlich ein Taxi leisten, oder nicht?« Ich drückte meine Lippen erneut auf ihre, um mich nicht herausreden zu müssen. Sie gab anscheinend auf, denn sie stöhne leicht. Ihre Hände fuhren meine Unterarme entlang, bis zu meinen Schultern hinauf, und meine Brust wieder hinab. Ehe ich mich versah, hatte sie mein Hemd geöffnet und fuhr mit den Handflächen über meine Brust. »Machst du Sport?«, fragte sie nebenbei. Hauchend, flüsternd. Sexy.

Sport? Wenn man lebenslanges Kampftraining und eine Ausbildung zum Soldaten in der Armee des Vaters, als Sport bezeichnen konnte. »Ja.«

Ihre Hand fuhr weiter hinab, über meinen Bauch, sodass meine Muskeln unter ihren Berührungen zuckten. Am Gürtel hielt sie inne. Sie entzog mir ihre weichen Lippen und sah mich lange und intensiv an, als suchte sie etwas in meinen Augen. Für einen Moment hatte ich Angst, sie könnte sich erinnern, doch dann legte sie den Kopf schräg und fragte: »Weshalb bist du Single?«

Ich senkte den Kopf bis zu ihrem Hals und küsste ihn sanft. »Ich arbeite viel.«

»Aha«, sagte sie und vergaß alles, was ihr sonst noch auf dem Herzen lag, als ich sie packte, hochnahm und zum Sofa trug.


Kapitel 17 – Lia

Konnte das wahr sein? Oder war ich einfach zu betrunken? Hatte ich mir diesen Mann schön getrunken? Er packte mich unter meinem Hintern, hob mich hoch, als wäre ich federleicht, und trug mich in einen anderen Raum. Die Welt um mich herum verschwamm, doch ich glaubte, mich nun in seinem Wohnzimmer zu befinden. Rücklings legte er mich auf die breite Fläche des riesigen Sofas und stützte seine Hände rechts und links neben meinem Kopf ab, während er meinen Hals mit Küssen bedeckte. Seine weichen Lippen fuhren zu meinem Dekolletee. Als er seinen Kopf hob und mich ansah, erkannte ich ein wildes Funkeln in seinen Blicken. Ich sah das Verlangen darin.

Ich setzte mich auf, schob ihn von mir herab und drückte ihn rücklings neben mich. Seine Hände fuhren meine Schenkel entlang, während ich mich auf ihn setzte. Die linke Hand ließ er auf meiner Jeans, die ich am liebsten sofort ausziehen würde, während seine rechte Hand unter mein Top glitt. Hauchzart strichen seine Finger über meine Taille, und hinterließen eine Gänsehaut. Sein Blick brannte sich in meinen, und ehe ich mich versah, stülpte er mein Oberteil über den Kopf. Dann setzte er sich mit dem Oberkörper auf und suchte erneut meine Lippen, ohne die Augen zu schließen. Sie sahen mich so intensiv an, dass ich alles um uns herum vergaß. In mir brodelte etwas, das an die Oberfläche wollte. Es ging um mich. Und ihm war das bewusst. Seine Berührungen, seine Blicke, seine Küsse ... egal was er tat, er war darauf bedacht, dass es mir gefiel. So anders, als mit Caleb, dem ich stets alles recht machen wollte. Diesmal ging es nur um mich! Keine Liebe. Nur Lust und Verlangen. Das war es, was ich gerade brauchte. Ihn.

Zum ersten Mal seit Wochen hatte ich wieder in einem Bett geschlafen. Nicht in meinem, nicht in Calebs. Aber es war ein sagenhaft weiches Bett und ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so tief geschlafen hatte, wenn auch nur kurz. Ich sollte mich schmutzig fühlen, doch ich fühlte mich, auf eine fremde Weise, befreit.

Es war eine wundervolle Nacht gewesen. Anders als mit Caleb, nicht schlechter, einfach nur anders. Eher besser. Wow! Ja, sie war definitiv besser, dachte ich und biss mir auf die Unterlippe. Der Gedanke daran, wie der fremde Kerl mich angefasst hatte, wie er mich um den Verstand gebracht hatte … Noch immer spürte ich die Stellen auf meiner Haut, die er berührt hatte. Und noch immer zitterte ich bei dem Gedanken, was er alles mit mir gemacht hatte. Es war kein negatives Zittern. Es war eher ein Verlangen. Nach mehr. Mehr davon. Mehr von ihm.

Wo war er eigentlich? Es war früh am Morgen, und Xay lag nicht mehr neben mir. So hieß er doch, oder? Immerhin war ich ziemlich betrunken gewesen und es war ein seltsamer Name. Aber seinem Akzent zu urteilen, kam er nicht aus Deutschland.

Ich huschte aus dem Bett, zog meine Sachen an und rannte die Stufen zum Eingang hinab. Er war nirgends zu sehen und ich atmete erleichtert auf. Er war perfekt gewesen, für dieses kleine Abenteuer. Xay hatte kein Interesse an einer Beziehung, und es würde ihn nicht stören, wenn ich einfach ging, ohne mich zu verabschieden. Er stand nicht auf kuscheln und schmusen und das war es auch nicht, was ich von ihm gebraucht hatte. Er würde es verstehen, wenn ich einfach aus der Haustür gehen, und mich nicht umdrehen würde, vielleicht würde er es nicht nur verstehen, sondern gutheißen. Ganz sicher sogar.

Doch als ich gerade mein Jäckchen überzog und die Haustür öffnete, stand er vor mir, frisch frisiert und rasiert, elegant angezogen und den Haustürschlüssel in der Hand. In der anderen Hand hielt er eine Tüte vom Bäcker. So ein Mist, ging es mir durch den Kopf. Verdammt!

»Frühstück?«, fragte er und hielt die Tüte hoch. Nein. Ich hatte ihn mir nicht schön getrunken! Er sah umwerfend aus! Sogar noch besser, als letzte Nacht. Die Sonne tanzte auf seinem schwarzen Haar und ließ seine Augen intensiv aufleuchten. Das Grinsen war leicht schief, was irgendwie, wie eine Mischung aus süß und sexy wirkte. So süß und sexy, dass ich ihn am liebsten nochmal küssen würde. Doch nein. Das war ein Abenteuer gewesen. Mehr nicht. Für mich, wie für ihn. Als ob jemand wie er, mehr Interesse an mir haben würde, als eine Nacht!

Ich zwang mich, zu lächeln. »Nein, danke, ich muss los«, sagte ich knapp, weil mir die Situation peinlich war. Er sah aus, wie aus einem Magazin. Perfekt. Und ich? Verwuschelte Haare, Klamotten von gestern Abend, und nicht einmal geduscht.

Seine Augen wurden groß: »Ja, klar.« Er kramte etwas aus der Bäckertüte und hielt mir eine Butterbrezel hin: »Hier, nimm es mit. Du kannst sie auf dem Weg essen.«

Kann der Mann, noch perfekter werden? Irgendwie gerührt und doch genervt von seiner perfekten Art, nahm ich sie zaghaft entgegen und murmelte ein Dankeschön. Ich wollte gehen, einfach dieses Haus verlassen und nie wieder herkommen. Ich spürte, wie er mir hinterhersah, doch ich drehte mich nicht um und lief mit geducktem Kopf den kleinen Weg von der Haustür bis zum Bordstein entlang. Weg hier. Es war eine tolle Nacht, ich hätte mir keinen besseren für dieses Abenteuer aussuchen können. Er wusste genau, was eine Frau wollte, das hatte er letzte Nacht mehr als einmal bewiesen. Doch das war es: ein Abenteuer, nicht mehr.

Gerade als ich die kleine Gartentür, die seinen Garten vom Bordstein abgrenzte, öffnete, hörte ich ein leises Wimmern. Ich drehte meinen Kopf leicht nach rechts und sah nach hinten. Dort stand eine kleine Hütte, die mir gar nicht großartig aufgefallen war, weder gestern Abend noch heute Morgen. Es war ein alter Schuppen, an dem eine Leine befestigt war, an der ein Hund wie verrückt in meine Richtung zog und winselte. Er bellte nicht, doch er jaulte, als kannte er mich. Ich musste zweimal hinsehen. »Paula«, sagte ich leise. Dann zog der Hund fester an der Leine und biss hinein. Mein Mädchen!

Neben mich trat plötzlich Xay, wie aus dem Nichts, der ein abgebissenes Croissant in der Hand hielt. Kauend erklärte er: »Das ist Shadow, mein Hund.«

»Das ist Paula«, hauchte ich und ging langsam über das frisch gemähte Gras auf sie zu. Sie sprang an mir hoch, schleckte an meiner Hand und schnupperte mich von oben bis unten ab. Oh, meine Süße. »Wo war sie letzte Nacht?«, fragte ich und gleichzeitig wurde mir mulmig. Er hatte sie aus dem Tierheim geholt, gerade aus dem, indem ich arbeitete? Dieser Zufall kam mir zu groß vor und noch im selben Moment fiel mir ein, dass ich am Busbahnhof gedachte hatte, Xay schon öfter dort herumlungern gesehen zu haben. Was war das für ein Kerl? Ein Stalker? Ein Psychopath? Mein Herz raste, doch ich wollte mir nichts anmerken lassen. »Sie war in dem Tierheim, in dem ich arbeite!«

»Ich weiß«, sagte er geradeheraus. Na, wenigstens log er nicht. »Ich habe dich dort gesehen.«

Wenn er ein Stalker wäre, würde er dann zugeben, dass er mich verfolgte? Wahrscheinlich schon. Ich musste dort weg. Mir fiel ein, dass mich einmal jemand beobachtet hatte, als ich bei Paula im Zwinger geweint hatte. War er das gewesen? Wegen des wenigen Lichts hatte ich ihn nicht erkennen können. Warum machte er das? Ich bekam noch mehr Angst und stand abrupt auf: »Ich muss los, mach’s gut.«

Nichts wie weg hier.

•••

Als ich nach Hause kam, war schon wieder eine Dame vom Jugendamt zu Besuch und Karla gab sich nett und freundlich, wie sie es nur in diesen Situationen tat. Der Fernseher war ausgeschaltet und sie machte tatsächlich freiwillig einen Kaffee für den unangemeldeten Gast.

»Es tut mir leid, dass es hier so chaotisch aussieht«, hörte ich Karla reden. »Normalerweise ist es sauber, ich hatte in den letzten Tagen viel zu tun mit den Unibewerbungen für Caleb.« Ja, normalerweise kann man vom Boden essen. Ich verdrehte die Augen bei ihrer Lüge, doch die junge Dame, die anscheinend neu in ihrem Amt war, schien ihr zu glauben. Als ob Karla sich jemals für jemanden von uns interessiert hätte.

»Caleb geht also auf eine Universität?«, fragte die Dame mit einem Lächeln, während sie sich das lange, blonde Haar hinter die Schultern strich. Nun wurde ich hellhörig. Sie war fein angezogen, mit einem Blazer und schwarzen Pumps und schien sich fast schon zu ekeln, aus unseren Tassen zu trinken. Sie pustete einmal hinein, bevor sie sich den Kaffee aus der Kanne einschenkte, und eine große Staubwolke bildete sich dabei vor ihrem Gesicht. Karla hatte extra für sie das gute Geschirr aufgetischt, das wir nicht anfassen durften und welches seit Jahren in einem der Schränke verstaubte.

Ich schlich mich in die Küche, um mir etwas zu trinken zu holen.

»Lia«, hörte ich Karlas Stimme und ich drehte mich langsam um. »Stell dich unserem Gast bitte vor.«

Ich nickte kurz und reichte der Dame meine Hand. Sie betrachtete mich von oben bis unten und kniff die Augen zusammen.

»Bist du gerade erst aufgestanden?«, fragte Karla zuckersüß. Anscheinend hatte sie nicht einmal bemerkt, dass ich eben erst nach Hause gekommen war.

»Ich habe bei meinem neuen Liebhaber übernachtet«, sagte ich und funkelte Karla wütend an.

Karla lachte laut, als hätte ich einen Scherz gemacht. Die Dame vom Jugendamt musterte mich und lachte verhalten mit. Sie schien irritiert zu sein. Karla wedelte mit der Hand: »Dieses Mädchen hat einen seltsamen Humor.«

Die junge Frau nickte und musterte mich noch einmal.

»Zurück zu Caleb«, hörte ich Karla sprechen, als ich in die Küche stapfte. Jedes Mal, wenn jemand vom Jugendamt zu Besuch war, verlagerte sie das Gespräch auf ihn. Den Einzigen von uns, den sie vorzeigen konnte, der ein Beweis für ihren Erfolg als Pflegemutter war. Und diese neue, junge Dame, schien sie tatsächlich um den kleinen Finger zu wickeln. »… Seine Noten sind super und er hat endlich das Abitur hinter sich. Nun konzentriert er sich auf die Bewerbungen. Aber es ist fast schon beschlossen, auf welche Uni er gehen wird.«

»Ach ja? Die Antworten von den Unis sind schon da?«

»Nein, nein, das nicht. Aber er hat ein Mädchen kennengelernt, dessen Vater ein hohes Tier an der Universität in Heidelberg ist. Er wird schon dafür sorgen, dass Caleb dorthin kommt. Immerhin geht seine Tochter auch auf diese Uni und ihr Vater ist absolut begeistert von meinem Caleb. Er ist ein wahrer Gentleman.«

Ich lauschte so intensiv, dass ich mir wie versteinert vorkam. Er ging nicht zum Bund? Er würde mit Rita nach Heidelberg gehen? Das war seine absolute Wunschuni und er hatte niemals geglaubt, dort angenommen zu werden. War er deshalb mit ihr zusammen, um an seiner Wunschuni aufgenommen zu werden? So eiskalt würde Caleb doch nicht sein, die Gefühle dieses Mädchens und auch meine auszunutzen, um seinen Traum zu verwirklichen, oder doch?

Wie es der Zufall wollte, kam er mir auf dem Weg in mein Zimmer entgegen. Frisch geduscht und herausgeputzt. Anscheinend hatte Karla ihn gebeten, bei der Besprechung mit der neuen Aufsichtsperson dabei zu sein und gut Wetter zu machen. Wow, Caleb. Gratulation! Wie immer der perfekte Vorzeigesohn.

Er nickte kurz als Gruß und rannte die Stufen hinab an mir vorbei.

»Warte!«, rief ich ihm hinterher und er blieb stehen. »Bist du nur mit Rita zusammen, um deine Träume zu verfolgen?« Es brach einfach aus mir heraus. Ich konnte nichts dafür. Wenn ich nicht gefragt hätte, hätte es mich den ganzen Tag verfolgt.

»Was?« Verlegen rieb er sich den Nacken.

»Du weißt schon, weil ihr Vater …« Ich hatte vergessen, was genau Karla gesagt hatte. »An der Uni in … Heidelberg …«

Caleb stieg zwei Stufen zu mir hinauf und sah mir in die Augen: »Sie ist nett, und dass ihr Vater mir diese Chance ermöglichen kann, ist ein Bonus.«

»Hast du gewusst, was er ist, bevor du mit Rita zusammenkamst?«

Er nickte.

»Das ist etwas kurios, findest du nicht?« Ich dachte daran, dass er gesagt hatte, er wollte gerade keine Freundin.

»Das geht dich nichts an!«, sagte er eiskalt.

Ich legte den Kopf schräg. »Du hast recht, es geht mich nichts an. Aber wenigstens weiß ich jetzt, dass du mich für deine Karriere in den Wind geschossen hast.«

Caleb biss die Zähne aufeinander, bevor er sagte: »Du hättest mir nicht gutgetan, Lia. Mit Rita habe ich wenigstens eine Zukunft. Du hast ja keine Ahnung, was aus deinem Leben werden soll. Du willst, dass ich ehrlich bin?« Er trat eine Stufe höher, auf mich zu, »Deine Ausbildung bringt rein gar nix. Als Friseurin wirst du nichts verdienen, du wirst immer in einem Loch wie diesem hier leben!« Er breitete die Arme aus, um zu demonstrieren, was er meinte. »Aber ich habe mehr mit meinem Leben vor, ich will Erfolg haben, will Geld verdienen und ein Leben führen, dass ich mit dir niemals haben könnte. Ich will einfach weiterkommen!«

Ich spürte, wie meine Augen sich mit Tränen füllten. Ob aus Schock, Enttäuschung oder Wut, konnte ich nicht sagen. »Habe ich die ganzen drei Jahre nicht alles für dich getan, Caleb?«, kam es zusammen mit den Tränen aus mir heraus.

Er schüttelte den Kopf. »DU hast rein gar nichts getan! Alles, was ich erreicht habe, habe ich mir selbst zu verdanken!«

Oh, Caleb, warst du schon immer so? Ich atmete tief ein und stapfte ohne ein weiteres Wort die Treppe hinauf. Das musste ich mir nicht geben!

Als ich einige Tage später meine neue Stamm-Bar verließ, da ich wusste, dass der letzte Bus in fünfzehn Minuten fahren würde, lief dieser Kerl mir hinterher, der mich jeden Abend von der Bar aus beobachtete.

»Hey, Süße!«, rief er mir hinterher, ich drehte mich nicht um und lief schneller. »Warte mal!«, keuchte er. Ich sah schon die Lichter des Busbahnhofes, da packte er mich von hinten am Arm und zog mich zurück.

»Lass mich los! … Sonst …«, presste ich durch die Zähne und versuchte, mich loszureißen.

»Sonst was?« Er stank. Nicht nach Alkohol, sondern nach Schweiß und Rauch.

»Ich schreie!«, versicherte ich.

»Oh, denkst du, das interessiert jemanden? Siehst du hier irgendwen?« Er hatte recht. Es war niemand weit und breit auf den Straßen zu sehen, selbst die Straßenbeleuchtung war bereits ausgegangen. Wie spät war es? Wie lange war ich dort in der Bar gewesen? Ich wollte mich losreißen und schrie so laut ich konnte, doch er zog mich in eine dunkle, enge Gasse hinein und drückte mich an die Wand, während er versuchte, an meinem Shirt herumzufummeln. »Ich bin dir wohl nicht gut genug, hä?«, sagte er und ich schmeckte seinen ekligen Atem auf meinen Lippen. »Du kleine Schlampe! Machst doch mit jedem rum!«

Plötzlich schrie er auf und etwas knallte so hart von rechts auf seinen Kiefer, dass er von mir wegtaumelte. Dort stand er, Xay! Er schüttelte die Hand, die gerade zugeschlagen hatte, die andere reichte er mir. Irritiert sah ich zu ihm. Vor wem sollte ich mehr Angst haben? Vor dem Typ, der mich gerade angegriffen hatte, oder vor dem, der mich offensichtlich stalkte?

Ohne weiter nachzudenken, nahm ich Xays Hand und sah nicht zurück. Ich hörte das Fluchen des perversen Typs hinter mir, doch Xay zog mich schnell aus der Gasse heraus. »Verfolgst du mich?«, fragte ich keuchend.

»Verfolgst du mich?« Er lachte.

»Was? Ich? Nein! Du tauchst doch immer dort auf, wo ich gerade bin!«

»Hör zu, Lia, wenn du so verrückt nach mir bist, sag es doch einfach«, grinste er unverschämt.

Mein Schritt wurde schneller, doch er hielt mit. »Du denkst wohl, jede Frau ist verrückt nach dir.«

»Kann man es ihnen verübeln?«

Ich blieb stehen und fuhr mit finsterem Blick herum.

Er blieb ebenfalls stehen und lächelte: »Ich habe jemanden schreien gehört, das ist alles.«

»Und zufällig warst du in der Nähe dieser Bar«, merkte ich an. »Das ist ein merkwürdiger Zufall«, sagte ich und riss meine Hand aus seiner.

Er schüttelte den Kopf und grinste: »Eigentlich nicht, liebe Lia.« Er zeigte auf ein Gebäude in der Nähe der Bar: »Dort oben ist mein Büro und ich arbeite oft lange in die Nacht hinein.«

Ich war mir nicht sicher, ob ich das glauben sollte, doch es würde Sinn ergeben. »Und das Tierheim?«

Er zuckte mit den Schultern: »Das war wirklich ein blöder Zufall!«

»Ja, sehr mysteriös.«

»Komm, Lia, ich fahre dich nach Hause, es ist Freitagnacht und es geistern gefährliche Typen auf den Straßen herum.«

»Typen wie du?«

Er lachte.

»Du hast also ein Auto?«

Er nickte und zeigte in die Richtung des Parkplatzes. Um ehrlich zu sein, hatte ich keine andere Wahl, als mit ihm zu fahren, meinen Bus hatte ich verpasst und ich war ohnehin voller Ekel und Angst wegen dem, was mir eben fast passiert wäre. »Alles in Ordnung?« Er neigte den Kopf und sah mir tief in die Augen. Ich zuckte mit den Schultern. Sollte ich zur Polizei gehen? Nein, das wollte ich nicht. »Hast du Angst vor mir?«, fragte Xay mit seinem verführerischen Grinsen, das einem tatsächlich Angst machen konnte. Ich sagte nichts. Ein wenig vielleicht. Aber da war dieses seltsame Gefühl, wenn ich ihn ansah … »Wenn ich dir etwas antun wollte, hätte ich schon die Chance dazu gehabt, meinst du nicht? Du warst bei mir zu Hause!«

»Also fährst du mich nach Hause?«

Er nickte.

»Gut.«

Es war einer dieser Geländewagen, die sich nur Reiche leisten konnten. Xay hielt mir die Tür auf, und ich zögerte zunächst. »Hast du noch immer Angst, ich könnte ein Stalker sein?« Er grinste auf diese Art, die einerseits frech, andererseits verführerisch war. Ja, die Vermutung wollte nicht aus meinem Kopf verschwinden. Doch ich war wahnsinnig genug, es drauf ankommen zu lassen, und stieg ein. Er stieg auf der Fahrerseite ein und fuhr los, dann schaute er zu mir und fragte: »Und?«

»Und was?«

»Denkst du noch immer, ich verfolge dich?« Das breite Grinsen verriet mir, dass es ihm Spaß machte, mich damit aufzuziehen.

»Tust du?«

Er schüttelte den Kopf. »Es wundert mich, dass du trotz deiner Bedenken zu mir ins Auto steigst.« Er fuhr die Strecke entlang, die der Bus immer nahm, obwohl ich wusste, dass es auch einen kürzeren Weg gab. Ich hatte ihm bereits am ersten Abend gesagt, wo ich wohnte, ansonsten hätte es mir tatsächlich Angst eingejagt.

»Du hältst mich also für verrückt?«, fragte ich und sah ihn an.

»Bist du es?«

»Wahrscheinlich schon!«

Er musste lachen. Ein schönes Lachen.

»Ich sollte wohl nachts nicht draußen herumspazieren«, gab ich zu.

»Oh doch, das solltest du. Aber nicht allein.« Fragend sah ich ihn an. »Die Nacht ist etwas Wunderschönes, Lia.« Ja, da hatte er wohl recht. »Nur in absoluter Dunkelheit kann man auch die schwächsten Sterne sehen.« Wie poetisch. Und das von einem Kerl wie ihm. Andererseits war er ja so perfekt. So perfekt, dass ich mich wirklich fragen sollte, was er ausgerechnet von mir wollte.

In der Nähe des Krankenhauses hielt er an. »Ab hier musst du mir sagen, wo genau du wohnst«, sagte er und wartete ab.

»Lass mich einfach hier heraus«, bat ich.

»Auf keinen Fall. Das ist ein wirklich mieses Viertel. Da hätte ich dich gleich bei diesem abscheulichen Kerl lassen können.«

Es machte mir weniger aus, dass er wissen würde, wo ich wohnte, als die Tatsache, dass er sehen könnte, wie ich lebte. Dass er dieses heruntergekommene Haus sehen würde, den dreckigen Garten mit den Mülltüten davor und die kaputten Fenster. Es beschämte mich auf eine Weise, die ich nicht kannte. Ich hatte nie Freunde bei mir zu Hause gehabt. Und nie zuvor hatte ich mich von jemanden vor die Haustür fahren lassen. Einmal hatte Sofia mich heimgebracht und ich war fünf Häuser weiter ausgestiegen, damit sie mein Zuhause nicht sah.

Erwartungsvoll sah er mich an. »Hast du Angst, ich könnte dir zu Hause auflauern?«

»Nein!«, protestierte ich.

»Also?«

Na gut, ich würde ihn ohnehin nie wiedersehen. »Die nächste Straße links, dann gleich rechts. Das graue Haus mit der großen Tanne davor.«

Langsam bog er in unsere Straße ein und schaute jedes Haus genauer an. Doch er behielt die Kommentare für sich, die ich bereits in seinem Gesichtsausdruck erkennen konnte.

Etwas anderes lenkte mich ab: Caleb. Er war wohl noch unterwegs gewesen und ging die Straße entlang nach Hause. Neben ihm Rita, die seine Hand hielt. Caleb schwankte etwas, was bedeutete, er hatte getrunken. »Stopp!«, rief ich schnell und viel zu laut. Xay trat in die Bremsen und wir kamen ruckartig zum Stehen.

Ich schluckte. Er hatte sie mitgenommen. Zum Feiern. Das durfte ich, all die drei Jahre lang, nicht. Niemals hatte er mich dabeihaben wollen, wenn er mit seinen Freunden unterwegs gewesen war. Doch Rita war anders, sie war ihm nicht peinlich. Mein Herz und mein Magen schmerzten so sehr, dass ich mich hätte übergeben können. Ein Stein drehte sich in meiner Brust hin und her und ich hoffte, die beiden würden durch die Haustür gehen und schnell verschwinden. Doch das taten sie nicht, sie blieben vor unserem Haus stehen und diskutierten. Xays Wagen stand einige Häuser weiter, sodass wir ihre Worte nicht hören konnten.

Ich sah zu Xay und bemerkte, dass er Caleb intensiv musterte. Er kniff die Augen zusammen, um etwas zu erkennen. Den Motor hatte er ausgeschaltet, sodass das Licht ausging. Xay lehnte sich etwas vor und musterte Caleb, fast so, als kenne er ihn. Doch als er meine Blicke bemerkte, wandte er sich mir zu und legte den Kopf schräg. »Deine Freunde?«

Ein gespieltes Lachen entfuhr mir. »Ganz sicher … NICHT!« Er sah mich fragend an. »Er ist mein Mitbewohner und sie ist seine Freundin.« Seine Freundin … Es hörte sich falsch an und tat höllisch weh, es laut auszusprechen. Seine Freundin, die ihm anscheinend mehr bedeutete, als ich es in drei Jahren getan hatte. Die er mit zu seinen Kumpels nahm, die ihm nicht peinlich war.

»Ahhhh … ich verstehe«, murmelte er mit diesem Grinsen.

»Du verstehst rein gar nichts«, fauchte ich ihn an.

»Oh ich glaube schon. Du bist in ihn verliebt.«

»Was? Nein?«

»War das eine Frage?« Er kniff die Augen zusammen und runzelte die Stirn.

»Das war eine eindeutige Aussage! Ich liebe ihn nicht.« Nicht mehr. Doch selbst das war gelogen und Xay schien mich zu durchschauen. Es war schon schlimm genug, die beiden vor dem Haus streiten zu sehen, doch es kam schlimmer. Plötzlich umarmten sie sich und fingen wild an zu knutschen. Ich seufzte und schloss die Augen. Warum muss ich immer zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort sein?

Plötzlich startete Xay den Motor wieder und raste in Windeseile an ihnen vorbei, die Straße entlang. »Das solltest du dir nicht ansehen müssen.«

»Was? Ich sagte doch, da ist nichts …«, wollte ich mich selbst belügen, doch Xay unterbrach mich: »Erzähle das, wem du willst, aber nicht mir.«

»Wo fährst du hin? Ich möchte nicht zu dir nach Hause.« Ich stemmte meinen Ellbogen auf den Türgriff.

»Wir fahren nicht zu mir.«

»Wohin dann?«

Er sagte nichts, doch als ich von Weitem die Lichter vom Burger King erkannte und er in den Drive Inn fuhr, musste ich lächeln. »Wir bestellen dir ein Eis. Ein schönes, kalorienreiches Schokoladeneis.«

Er ist süß. Gut aussehend und verführerisch hat wohl nicht gereicht. Ich hob die Augenbrauen: »Willst du mich dick machen?«

»Man sagt, es hilft gegen Liebeskummer«, lachte er.

»Ich habe keinen …« Ich zögerte. »Wer sich verliebt, ist ein Narr …«, säuselte ich vor mir her.

Xay sah mich erschrocken an. »Was?«, fragte er leise.

»Ach nichts.« Ich schüttelte heftig den Kopf.

»Ihre Bestellung bitte …«, erklang die freundliche Dame am Schalter und Xay bestellte für mich ein Eis mit extra viel Schokosoße und für sich einen Erdbeermilchshake. »Ist das alles?«, fragte die Damenstimme.

Er drehte sich zu mir: »Noch etwas?« Ich schüttelte den Kopf. »Du bist viel zu dünn, iss doch was.«

»Nein, danke«, lehnte ich ab, doch er ließ nicht locker.

»Ich zahle auch! Hau rein, Lia!«

»Nein, danke, habe ich gesagt«, mein Ton wurde schärfer und er hielt die Hände vor sich, als hätte ich eine Waffe in der Hand.

Er reichte mir das Eis und fuhr auf einen leeren, dunklen Parkplatz im Industriegebiet, wo er den Motor abstellte, und schaltete eines der schwachen Lichter im Inneren des Wagens ein. Dieses Auto war so sauber. Kein einziges Staubkörnchen war zu sehen, was ich von ihm auch nicht erwartet hätte, nachdem ich sein Haus gesehen hatte. Ich wagte es kaum, mein Eis zu essen, da ich befürchtete, ich könnte kleckern. Das wäre so typisch für mich. Xay lehnte sich im Sitz zurück, den er etwas nach hinten gleiten ließ, und nippte an seinem Strohhalm herum. Eine Weile lang schwiegen wir. »Danke«, sagte ich schließlich. »Danke für … das hier.«

»Ist schon gut.« Er sah mich nicht an, sondern schien über etwas nachzudenken.

Dann stellte ich eine Frage, die mir auf der Seele lag, seit wir uns heute Abend begegnet waren: »Wie geht es Paula?«

»Paula?«

»Shadow!«

»Oh, dem Hund … jaja, es geht ihm gut.«

»Sie!«, korrigierte ich.

»Ach echt?« Er grinste. »Es ist ein Hund. Egal ob sie oder er.«

»Nein« Darauf bestand ich. »Es ist nicht nur ein Hund.«

Er musterte mich intensiv.

»Als es letztens so stark geregnet hat, durfte sie zu dir ins Haus?«, fragte ich vorsichtig, in der Hoffnung er hätte Mitleid mit ihr gehabt.

»Sie …«, betonte er übertrieben und richtete sich auf, »… ist ein Hund und hat im Haus nichts verloren. Sie hat den ganzen Garten für sich und den großen Schuppen. Zweimal am Tag bringe ich ihr Futter und jeden Tag mache ich einen Spaziergang. Ihr geht es bei mir besser als in diesem Tierheim.«

Ich nickte, etwas erleichtert, doch es reichte mir nicht: »Die meisten Hunde haben Angst vor Gewittern. Holst du sie wenigstens rein, wenn es donnert?«

»Oh Süße, nein …«

»Bitte«, flehte ich. Es tat mir im Herzen weh, daran zu denken, dass Paula bei Gewitter und Sturm zitternd in ihrem Schuppen saß, ganz allein, ohne jemand, der sie tröstete. »Warum wolltest du sie überhaupt, wenn du sie nicht magst?«

»Ich mag sie«, sagte er und es klang überzeugend. »Ich wollte einfach einen Wachhund für meinen Garten. Und dieser schien mir genau der Richtige zu sein. Ich hörte, wie er bellte und sein Reich verteidigte. Er passt zu mir.«

»Ich verstehe, du musst dein Königreich beschützen!«, scherzte ich.

Verwundert schaute er mich an, als warte er auf etwas. »Ja«, antwortete er schließlich. Er machte eine kurze Pause. »Was hat es mit diesem Hund auf sich?«

»Was meinst du?«, fragte ich.

»Dass du dich so sehr um ihn sorgst?«

Ich atmete schwer aus: »Ich weiß nicht genau. Sie war immer so allein im Tierheim und hatte in der Vergangenheit schlimme Dinge erleben müssen. Menschen hatten ihr Schlimmes angetan. Sie ist einfach einsam, das bricht mir das Herz.« Einsam und allein. Wie ich.

»Einsam, so wie du?« Er sah mich intensiv an und ich erschrak. Genau das Gleiche hatte ich eben erst gedacht.

»Was? Nein, ich bin nicht einsam. Es ist nur, sie tut mir leid, wegen der Narben aus ihrem kurzen Leben.«

»Wie deine Narben?« Seine Augen durchbohrten mich fast.

»Bist du jetzt ein Psychologe, oder was?«

Er lachte. »Ich bin gut in diesen Dingen.«

»Ach, und jetzt willst du mein gebrochenes Herz heilen?« Ich klang zynischer, als ich es beabsichtigte.

»Also doch ein gebrochenes Herz?« Er grinste.

Ich schnaubte, kratzte den ohnehin schon leeren Becher Eis aus, und öffnete die Tür, um ihn in einen der Mülleimer zu entsorgen, die um den Parkplatz herumstanden. An der frischen Luft atmete ich einmal tief ein und bemühte mich, das Bild von Caleb und Rita aus meinem Kopf zu verbannen, wie sie sich leidenschaftlich gestritten und anschließend noch leidenschaftlicher vertragen hatten.

»Alles in Ordnung, Süße?«, fragte Xay, als ich wieder ins Auto einstieg. Mit großen Augen schaute er mich an. Das Licht im Auto war schwach und gedämpft, doch in seinen grauen Augen tanzten kleine, fast unscheinbare Schatten. Ich hatte solche Augen noch nie zuvor gesehen. Langsam, wie ein Walzer, bewegten sich diese Schattierungen und musterten mich, als sahen sie direkt in meine Seele, in mein Innerstes. Ein Schauer lief mir den Rücken hinab. Er grinste, als ich mich fast in seinen Augen verlor.

»Was ist?«, fauchte ich, als ich die Fassung wiedererlangte. Vorsichtig kniff er die Augen zusammen und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch er bleib still. Er sah mich einfach weiter an, mit diesen Augen. »Deine Augen sind … wundervoll«, sagte ich schließlich leise und zurückhaltend und erschrak selbst über diese Worte. Hab ich das eben gesagt? Scheiße, er denkt sicherlich, ich mache ihn an, oder so.

Plötzlich sah er weg, lehnte sich zurück in den Sitz und nippte an seinem Shake. Seine Miene verfinsterte sich, wie ich es an ihm nie zuvor gesehen hatte. Normalerweise grinste er stets frech durch die Welt, als gehöre sie ihm. Es schien, als hätte ich einen wunden Punkt getroffen.

»Was ist?«, fragte ich leise und wusste nicht genau, was ich von seiner Reaktion halten sollte. »Hat dir das noch niemand gesagt?«

Ein Schulterzucken war alles, was ich als Antwort bekam, und er kaute weiterhin auf seinem Strohhalm herum.

Ich gab nicht nach: »Xay?«

Dann sah er mich an. Ein Seufzen entfuhr ihm. »Du findest meine Augen schön?« Er hob die Augenbrauen und ich sah, wie die Schatten in seiner Iris wilder wurden und von einem Ende zum nächsten huschten.

»Wunderschön«, sagte ich zärtlich und bemerkte selbst, wie mädchenhaft ich mich anhören musste. Ich wollte auf keinen Fall, dass er dachte, ich stünde auf ihn, also fügte ich schnell hinzu: »Das hat dir aber sicher schon oft jemand gesagt!«

»Nein«, gab er zu und sah aus dem Fenster. Draußen war es dunkel und nichts zu sehen, doch er sah hinaus, als ob es dort etwas gab, nach dem er greifen könnte, das ihn halten würde. »Es gab einmal ein Mädchen …«, begann er zu erzählen, ohne den Blick vom Fenster zu entfernen. »Sie hatte die schönsten Augen, die ich jemals gesehen hatte.« Oh Xay … Er machte eine Pause. Dann erzählte er weiter. »Ich war jung, sehr jung. Und verliebt in dieses wunderschöne Mädchen, das ich nur selten sah. Doch ich nahm mir fest vor, ihr zu sagen, dass sie das wundervollste und schönste Mädchen sei und ich jeden Tag an sie denken musste. Ich legte mir die Worte zurecht und zog meine beste Kleidung an. Ich hatte diese Unterhaltung tausendmal in meinem Kopf durchgespielt, und ihr die schönsten Blumen mitgebracht. Doch als sie vor mir stand, fehlten mir die Worte, die ich sagen wollte. Sie sah mich einfach an, und ich stotterte, als ich ihr sagte, dass sie wunderschöne Augen hatte. Eigentlich wollte ich ihr viel mehr sagen, doch es war das Einzige, was herauskam.«

»Und dann?« Es war süß, anzusehen, wie nervös er wurde, als er mir davon erzählte.

Er schluckte. »Ich sagte ihr also, dass sie wunderschöne Augen habe, und sie lachte. Dann sagte sie: `Deine Augen sind unheimlich, Xay´.«

Ich musste lachen. Keine Ahnung, warum, er hatte mir sein Herz geöffnet, doch ich lachte. Schließlich legte ich meine Hand auf seine. »Komm schon, wie alt warst du?«

»Ei …« Er zögerte, als könnte er etwas Falsches sagen. »Ich weiß nicht … jung eben.«

»Und sie auch! Sie war jung und dumm. Komm drüber weg!« Ich lachte noch immer leise, und bekam das Gefühl, dass er sehr ernst wurde.

»Bist du jetzt der Psychologe?«, fragte er angesäuert.

»Ich bin gut in diesen Dingen«, grinste ich.

»Schön, dass du es lustig findest!«

»Ach komm schon, Xay, sag bitte nicht, dass diese dumme Aussage, eines dummen Mädchens, ein Trauma bei dir hinterlassen konnte?«

Er zuckte mit den Schultern und fasste sich wieder: »Natürlich nicht.«

»Du findest eine. Eine, die dich wirklich liebt. Eine, die dich verdient hat. Du wirst jemanden finden, der dich wahnsinnig macht, der dich Dinge tun lässt, von denen du nie geglaubt hättest, dass du dazu imstande bist. Jemanden, der dich um den Verstand bringt«, sagte ich leise. Und ich war mir sicher, diese Worte schon einmal gehört zu haben.

Er grinste, hielt die Augen aber geschlossen. »Von wem hast du denn das, Frau Psychologin?«, scherzte er. Ich zuckte mit den Schultern, was er nicht sehen konnte, doch dann öffnete er ein Auge und schielte mich an. »Ich brauche niemanden, ich komme gut allein klar.«

Nein. Niemand kommt allein klar. Ich habe es versucht. Als er den Kopf gegen die Kopflehne lehnte und kurz die Augen schloss, nahm ich seinen Becher aus der Hand und stellte ihn behutsam in den Getränkehalter. Dann drehte ich meinen Körper weiter zu ihm, und lehnte mich nach vorn. Er sah mich irritiert an, während ich nach etwas in seinen Augen suchte. »Ich finde deine Augen atemberaubend, irgendwie magisch, als wären sie nicht von dieser Welt«, flüsterte ich und küsste ihn ganz zart auf seine Lippen, während er sich nicht rührte. Einen Moment zögerte er, dann griff er mit beiden Händen meinen Hinterkopf und küsste mich. Langsam, doch intensiv und leidenschaftlich.

Irgendwann zog ich mich etwas zurück und sah ihn an. Ein paar schwarze Strähnen waren ihm ins Gesicht gefallen, die ich sanft zurück schob. Dabei packte er mein Handgelenk und sah mich erstarrt an. Erst drückte er etwas fest zu, doch dann ließ er locker und führte meine Hand an seinen Mund. Er küsste meine Fingerknöchel, dann drehte er meine Hand und küsste die Handflächen. Dabei hörte er nicht auf, mir in die Augen zu sehen. Ich erschauderte unter seinen Blicken, die so intensiv und gleichzeitig warm erschienen. Ich legte meine Hand an seine Wange und schenkte ihm ein kurzes Lächeln. Sachte zog er mich wieder zu sich und fuhr sanft mit seinen Lippen über meine.

Ich konnte nicht sagen, ob es Minuten oder Stunden waren, doch wir küssten uns ununterbrochen, bis er endlich etwas flüsterte: »Komm mit zu mir.«

Ich nickte.

•••

Es war anders als beim letzten Mal, als er mich einfach gepackt, und mich um den Verstand gebracht hatte. Diesmal drückte er mich so sanft aufs Sofa, als bestünde ich aus Glas. Oder aus etwas noch Zerbrechlicherem. Als könnte jede seiner Berührungen mich verletzten. Er streichelte mir beim Küssen über mein Haar und meine Arme. Langsam und zärtlich berührte er mich, als ob ich unter seinen Händen zersplittern könnte, die das letzte Mal noch so fest und männlich mit mir umgegangen waren. Diesmal schloss er beim Küssen die Augen, und er ließ sich mit allem, was er tat, Zeit.

Als seine Hand unter mein Shirt glitt, stieß ich sie automatisch weg. Ich setzte mich auf und keuchte. »Es tut mir leid.« Auf einmal krochen die Bilder des ekligen Kerls in mein Gedächtnis zurück, der mir vor der Bar aufgelauert hatte. So sehr ich mich mit Xay ablenken wollte, so sehr konnte ich mich auf einmal nicht mehr konzentrieren. »Es tut mir leid«, wiederholte ich langsam. »Ich sollte gehen.«

»Nein«, sagte er schnell und wandte sich von mir ab.

»Es liegt nicht an dir, nur …« Ich suchte die richtigen Worte.

»Es ist in Ordnung«, flüsterte er, als verstünde er genau, was in meinem Kopf vor sich ging. Er legte sich neben mich und berührte mich nicht mehr. »Bleib hier, du bekommst das Gästezimmer.«

»Wirklich?« Ich sah ihn irritiert an.

»Wirklich!«

An diesem Morgen wollte ich nicht einfach verschwinden wie beim ersten Mal. Ich ging hinab in die offene Wohnküche, wo Xay bereits Frühstück gemacht hatte und lächelte ihn an: »Danke, Xay. Du bist ein guter Mann.«

Xay war wieder ganz der Alte. Das freche, leicht schiefe Grinsen auf seinen Lippen verriet ihn. Es war nichts mehr zu sehen, von dem emotionalen, liebevollen Mann, der mich gestern Abend so behutsam behandelt hatte. »Magst du Spiegelei mit Speck?«, zwinkerte er mir zu.

»Ich habe keinen Hunger«, sagte ich und überlegte, wie ich mich am besten verabschieden sollte. »Ich esse nie etwas morgens«, fügte ich schnell hinzu, um ihn nicht zu kränken.

Sein Blick wanderte über meinen Körper: »Deshalb bist du so dünn!«

»Danke«, lächelte ich verlegen.

»Das war kein Kompliment!«, warf er ein. »Du siehst scheiße aus! So kränklich!«

Da ist er wieder. Der Xay, den ich kennengelernt hatte. »Nochmals … Danke«, sagte ich etwas gereizt.

»Jetzt komm schon. Zwei, drei Happen. Ich fahr dich auch nach Hause …«, bat er und holte bereits zwei Teller aus einem der Schränke und legte etwas vom Spiegelei und vom Speck darauf.

»Oh, bitte keinen Speck.«

»Du musst ein wenig zulegen, du bist zu dünn …«, begann er, doch ich unterbrach ihn. »Das ist es nicht, ich esse kein Fleisch.«

Irritiert sah er mich an. Seine Augen wurden groß und wieder kleiner. »Warum?«

»Ich bin Vegetarierin.«

»Schon mal daran gedacht, dass du deshalb so krank aussiehst?« Er grinste und legte den Speck, den er eben auf meinen Teller gelegt hatte, auf seinen eigenen.

Ich zuckte mit den Schultern. »Du weißt wirklich, wie man einer Frau Komplimente macht«, scherzte ich, doch in Wahrheit hatte er mich gekränkt. Noch nie hatte jemand gesagt, ich sehe krank aus.

»Hat dir das noch nie jemand gesagt?«, fragte er, während er kaute.

»Dass ich krank aussehe? Nein«, hauchte ich und brach eines der Brötchen auseinander, während ich mich zu ihm setzte.

»Macht sich niemand Sorgen um dich?«

»Wer sollte sich Sorgen machen?«

»Ich weiß nicht«, murmelte er.

»Nein, es gibt niemanden, der sich um mich sorgt.« Ich klang genervt und etwas bissig.

»Jetzt hast du ja mich«, sagte er völlig von sich überzeugt.

»Du denkst, ich will mich noch mal mit dir treffen?«, lächelte ich scherzhaft.

»Komm schon«, grinste er und zeigte mit den Händen auf seinen Körper von oben bis unten.

»Hast du jemals daran gedacht, dass nicht jede Frau auf dich steht?«

»Nein, warum auch?«

Ich lachte: »Du hältst dich für unwiderstehlich, oder?«

»Kannst du es mir verübeln?« Er grinste und in Gedanken dankte ich dafür, dass er mich zum Lachen brachte. »Ich kann nichts dafür, dass ich aussehe wie ein Gott.«

»Ohhhh … jetzt übertreib es mal nicht«, sagte ich laut. Er hatte recht. Er sah umwerfend aus. Vielleicht war er der schönste Mann, den ich jemals gesehen hatte. Doch das musste ich ihm nicht auf die Nase binden.

Er lehnte sich mit diesem unwiderstehlichen Lächeln über den Tisch und sah mich an: »Komm schon, Lia, ich sehe doch, wie du mich anhimmelst!« Dieser arrogante Kerl! Am meisten störte es mich jedoch, dass mir kein passender Kommentar einfiel. »Ich verüble es dir nicht, Lia«, sagte er arrogant. Dann lachte er und nippte an seinem Kaffee.

Ich verdrehte die Augen: »Wenn du meinst …«

»Warum isst du kein Fleisch?«, fragte er schließlich.

Das hatte mich einmal eine Kollegin gefragt und mich dann ausgelacht. Ansonsten fragte mich niemand danach. Möglicherweise, weil es keinem anderem auffiel. Es gab niemanden, der sich für meine Essgewohnheiten interessierte. »Weil dafür Tiere sterben?« Es war eine Aussage, doch ich ließ es klingen wie eine Frage. Ich stellte mich bereits mental auf sein spöttisches Lachen ein.

»Ach so.«

Er hatte nicht gelacht. Er wurde ernster: »Eine Frage …« Er rieb sich über den Nacken und ich bemerkte, dass er sich unsicher war, ob er mir diese Frage stellen sollte.

»Ja?«

»Ich muss für vier Wochen weg. Und ich wollte fragen, ob du dich in der Zeit um Shadow kümmern könntest?«

»Ja! Klar!«, sprudelte es aus mir heraus.

Er blinzelte.

»Wo musst du hin?«, fragte ich neugierig.

»Es ist etwas Geschäftliches.«

»Wo?« Für einen Moment fragte ich mich, ob ich zu aufdringlich war.

»London.«

»Was machst du dort?«

»Lia …« Er seufzte. »Es ist eine Art Geschäftsreise … nichts Aufregendes. Kümmerst du dich um den Hund oder soll ich eine Pension suchen?«

»Ich nehme sie mit zu mir. Wann geht’s los?«

»Übermorgen.«

»Übermorgen? Und du machst dir erst jetzt Gedanken um Shadow?«

»Es war spontan«, versicherte er. »Ich bezahle dir auch etwas dafür.«

»Nein, nein. Ich möchte kein Geld«, sagte ich, obwohl es mir nicht schaden könnte.

»Kannst du den Hund gleich mitnehmen, dann bereite ich mich auf die Reise vor.«

»Geht klar«, sagte ich, ohne darüber nachzudenken, wie ich das bewerkstelligen sollte mit der Ausbildung und meinen idiotischen Mitbewohnern. Doch der Gedanke, einen Freund bei mir zu haben, auch wenn es sich um einen Hund handelte, gefiel mir.


Kapitel 18 – Xay

Morgen würde Neumond sein und nie zuvor war ich zwei Mondperioden lang von daheim weg gewesen. Ich musste einfach nach Hause! Mutter regierte in meiner Abwesenheit, und ich wusste, dass sie es gut machte. Doch die Zeit auf der Erde hinterließ jedes Mal Spuren. Man alterte anders, schneller. Ich hatte Angst davor, irgendwann als alter Mann zurückzukommen, würde ich auf der Erde die Zeit vergessen.

Und dann war da noch die Sache von gestern Abend. Mit ihr. Lia. Ich hatte zu viel von mir preisgegeben. Das sollte nicht noch einmal vorkommen! Dieses Mädchen durfte ich nicht an mich heranlassen, und ich durfte sie schon gar nicht mögen. Ich wusste, wer sie war und vor allem, wie sie wirklich war. Doch wie konnte es sein, dass sie sich derart verändert hatte? Sie aß kein Fleisch, weil dafür Tiere sterben mussten. Leetha hatte sich ja nicht einmal um das Leben von Gleichgesinnten geschert. Doch dieses Mädchen, Lia …

Du findest eine. Eine, die dich wirklich liebt. Eine, die dich verdient hat. Du wirst jemanden finden, der dich wahnsinnig macht, der dich Dinge tun lässt, von denen du nie geglaubt hättest, dass du dazu imstande bist. Jemanden, der dich um den Verstand bringt.

Ihre Worte hallten nach. Würde ich jemals so eine Frau finden, würde ich sie niemals gehen lassen, sagte ich mir. Schnell schüttelte ich den Kopf. Nein. Keine Zeit, für solche Gedanken.

War alles ein Spiel? Veräppelte sie mich? Nein. Das hätte ich durchschaut. Diesem Mädchen konnte ich direkt in die Seele blicken. Trauer und Einsamkeit überhäuften sie. Es tat mir leid. Sehr sogar. Doch immer wieder musste ich mir einhämmern, dass es sich um Leetha handelte. Schnell schüttelte ich den Kopf. Ich musste weg hier. Nach Hause. Mich daran erinnern, wer ich war und was meine Ziele waren.


Kapitel 19 – Lia

»Wem gehört dieses verdammte Viech?«, schimpfte Karla, als ich von der Arbeit nach Hause kam. »Es hat die ganze Zeit in deinem Zimmer gebellt, als du nicht hier warst!«

»Einem Freund«, sagte ich knapp.

»Es kommt weg! Sofort! Ich habe Angst vor ihm!«

»Nein!«, brüllte ich.

»Das ist mein Haus und ich sage dir, es kommt weg!« Ihre Stimme wurde lauter als der Fernseher, der im Hintergrund lief.

»Ich bekomme hundert Euro die Woche dafür, dass ich auf sie aufpasse, ich teile es mit dir, wenn du willst«, log ich. Ich hatte Xays Angebot abgelehnt, Geld anzunehmen, doch Geld war das Einzige, was Karla besänftigte.

Sie grübelte. »Wie lange soll das Vieh hier sein?«

»Vier Wochen.«

»Vierhundert Euro?«

Ich nickte. Ein Wunder, Karla konnte rechnen!

»Gib mir zweihundertfünfzig Euro und ich erlaube es dir, wenn er in deinem Zimmer bleibt!«

»In Ordnung«, seufzte ich und wusste genau, dass sie niemals einen Cent von mir sehen würde. Doch fürs Erste hatte ich Ruhe.

Ich hatte ohnehin nicht vor, meine Freizeit in dem Zimmer zu verbringen, wo nebenan Caleb seine Sommerferien mit Rita verbrachte. Also holte ich jeden Tag, nach der Arbeit, Shadow ab und wir verbrachten den ganzen restlichen Tag bis in den Abend hinein draußen auf Feldern oder im Wald. Wenn es regnete, saßen wir in den Ruinen unweit von unserem Haus im Wald und ich las ein Buch oder hörte Musik mit meinem Handy. Wenn die Sonne schien, liefen wir stundenlang über die Landschaften und setzten uns ins Gras, auf eine Wiese. Ich schnitt Würstchen klein, die ich extra für Shadow kaufte und nahm sie mit, sodass ich mit Shadow Übungen machen konnte, wie Sitz, Platz oder Peng! Es machte Spaß und ich liebte es zuzusehen, wie dieser Hund aufging. Wie Shadow ihre Narben der Vergangenheit hinter sich ließ und jeden Tag mit mir genoss, als ob ich das Beste war, was ihr geschehen konnte. Nachts lag sie in meinem Bett und seit sie da war, schlief auch ich wieder dort.

Sie blühte auf, spielte, rannte, kuschelte. Sie war nicht mehr der Hund, der hinter Gittern saß und die Zähne fletschte, wenn jemand vorbeilief. Unvermittelbar hatte auf dem Zettel an ihrem Zwinger gestanden. Von wegen. Sie brauchte nur jemanden, der ihr half, über die Schatten ihrer Vergangenheit hinwegzukommen und neues Licht zu entdecken, in einer Welt, die Wesen wie ihr keine Chancen gab. In einer Welt, in der es jedem schwerfiel, ein Licht zu entdecken, weil sie so dunkel und finster war wie die Nacht.

Ich konnte nicht sagen, wer besser für den anderen war. Shadow für mich oder ich für sie. Vielleicht heilten wir uns gegenseitig unsere gebrochenen Herzen und die Verletzungen, die wir auf der Seele trugen. Unvermittelbar. So hatte ich mich mein Leben lang gefühlt. Nicht gewollt. Abgegeben. Einen Freund zu haben wie sie war alles, was ich mir immer gewünscht hatte. Eine Heimat, eine Art Familie. Es hörte sich komisch an, wenn ich so über einen Hund nachdachte, doch sie war so viel mehr für mich. Sie war mein Anker und zugleich eine Welle, die mich mit sich riss, auf eine Weise, wie ich es nicht kannte.

Die Tage vergingen wie im Flug und in der letzten Woche regnete es kaum. Es war Anfang August und heiß.

Caleb kam mir im Flur entgegen, als ich Shadow nach meiner Arbeit abholte. Ich hatte ihn gemieden und penibel darauf geachtet, ihm nicht über den Weg zu laufen. Doch auf einmal stand er vor mir. Shadow knurrte ihn an, da sie ihn nie zuvor gesehen hatte. »Der Hund bellt jeden Vormittag, wenn du arbeitest«, beschwerte er sich. »Woher hast du ihn überhaupt?« Seine Stimme klang eiskalt, als wären wir nicht einst dieses verliebte Paar gewesen, das keine Nacht ohne einander ausgehalten hatte. Als wären all diese Gefühle nie da gewesen. Als hätte es nie eine Liebe gegeben.

»Das ist Shadow.« Shadow. Dieser Name passte so viel besser zu ihr. Als hätte Xay sie gesehen und erkannt, dass sie nur ein Schatten ihrer Vergangenheit war. Es gab keinen passenderen Namen für dieses Tier, das täglich mit seinen Dämonen zu kämpfen hatte. »Und sie gehört … meinem Freund!«, log ich und betrachtete, wie seine Mundwinkel nach unten gingen und seine Augen sich verfinsterten.

»Deinem Freund?«

Ich nickte.

»Wie … Fester Freund«

»Ja, mein fester Freund.« Ich war nicht stolz darauf, ihn zu belügen, doch etwas in ihm regte sich. Er wurde nervös, leicht aufgewühlt.

»Ah«, sagte er und kniff die Augen zusammen. »Und was ist das für ein Kerl?« Seine Stimme klang rau und neugierig zugleich, als bemühte er sich, die Fassung zu behalten. Ich spürte, wie er versuchte, seine Gefühle zu verstecken. Gefühle? Bildete ich es mir nur ein?

»Was geht es dich an?«, fragte ich gelassen und zog an Shadows Leine, um sie die Stufen hinabzuführen.

»Ich will sichergehen, dass er auch gut genug für dich ist.«

Eifersucht. Es konnte Eifersucht sein. Vielleicht war es aber auch nur Wunschdenken. Ich zuckte mit den Schultern: »Durfte ich mein Einverständnis geben, als du dir Rita angelacht hast?«

»Das ist etwas anderes!«, wurde er zornig und ungeduldig.

»Warum?«

»Weil du eine Frau bist. Es gibt so viele gefährliche Kerle da draußen.«

»Caleb«, sagte ich in einem gelassenen Ton und schmunzelte. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

»Ich würde mich besser fühlen, wenn du keinen Kerl hättest, der einen Kampfhund besitzt.« Er zeigte auf Shadow, die erneut knurrte. Fast so, als hätte sie seine Worte verstanden. Aber wahrscheinlich spürte sie meinen Zorn, der aufkam.

»Es interessiert mich nicht, wie du dich fühlst, Caleb. Hat es dich interessiert, wie ich mich gefühlt habe? All die Wochen?«

»Ich meine ja nur …«

Ich schnitt ihm die Worte ab: »Halte dich aus meinem Leben heraus!«

Hatte er gedacht, ich säße Tag für Tag in meinem Zimmer und trauerte ihm nach? Hatte er geglaubt, er könnte über mein Leben bestimmen, nach dem er mich einfach weggeworfen hatte? Meine Wut trieb mich weiter und weiter und irgendwann wurde es bereits dunkel.

Als ich heimkam, war es mitten in der Nacht und in allen Fenstern des Hauses herrschte Dunkelheit. Bis auf eines. In Calebs Zimmer war noch das Licht an und ich musste mich überwinden, die Haustür aufzuschließen. Als ich es tat, wollte ich nicht hinein. Ich nahm Shadows Leine und drehte mich um.

Durch die Dunkelheit liefen wir durch den Wald hinter dem Haus. Mit ihr musste ich mich nicht fürchten, sie würde mich beschützen. Egal vor wem oder was. An unserer Ruine, in der wir die Regentage verbracht hatten, lehnte ich mich an eine Felswand. Ich sah mich um. Es war klein und felsig, doch einige der alten Räume hatten noch den Charme der ehemaligen Burg. Ich stellte mir vor, wie hier einst edle Leute gelebt haben mussten, wie es ausgesehen haben mochte. Und wie es aussehen könnte, wenn man es herrichten würde.

Ich starrte in den Himmel, der sternenklar über uns lag. Die Sterne funkelten und der Mond war bereits wieder am Abnehmen. Bald würde es Neumond sein und ein seltsames Gefühl überkam mich. Irgendwann schlief ich angelehnt an die Ruinenwände ein.

Die Tage und Nächte vergingen und die Ruine wurde zu meinem neuen Zuhause. Lediglich zum Duschen kam ich noch nach Hause. Nach Feierabend holte ich Shadow und wir gingen in den Wald.

Man musste mich schon für absolut verrückt halten, weshalb ich niemandem davon erzählte. Eine Frau, die im Wald lebte, ich fand es ja selbst wahnsinnig. Irgendetwas stimmte wirklich nicht mit mir, stellte ich fest, als es am letzten Abend in Strömen regnete und ich auf einer selbstgebastelten Matratze unter einem Vorsprung in der Ruine lag und Musik mit meinem Handy hörte, das ich bei der Arbeit aufgeladen hatte.

Nächste Woche würde ich für zwei Wochen Urlaub haben, und ich beschloss, mit Shadow einfach wegzufahren. Von meinen zweihundertdreißig Euro, die ich monatlich bekam, hatte ich genau dreihundert angespart, die eigentlich für meine erste Wohnung herhalten sollten, die ich niemals gefunden hatte. Dieses Geld würde ich nehmen, um etwas anderes von der Welt zu sehen – na ja zumindest von Deutschland. Weit würde ich damit nicht kommen. Vielleicht schaffte ich es, einmal das Meer zu sehen. Ostsee oder Nordsee würden schon reichen. Gegebenenfalls kaufte ich ein Zelt, und nahm Mitfahrgelegenheiten an. Mal sehen. Aber die Vorstellung machte mich glücklich. Und mit einem Hund wie Shadow würde mir nichts geschehen, sie würde mich beschützen.

•••

Es war so weit. Heute Abend musste ich Xay seinen Hund zurückbringen. Den ganzen Tag bei der Arbeit begleitete mich ein komisches Gefühl. Die Vorstellung, nach Hause zu kommen, ohne dass Shadow schwanzwedelnd an meiner Zimmertür stand, brach mir das Herz. Ich wollte Xay fragen, ob ich mir Shadow ausleihen konnte für die zwei Wochen, die ich Urlaub hatte. Ich konnte mir schon vorstellen, wie er mich dabei ansehen würde. Wahrscheinlich würde er mich dann erst recht für verrückt halten, wenn er das noch nicht tat.

Heute war einer der heißesten Tage, und das musste schon etwas bedeuten, denn die letzten Wochen hatte es oft bis zu fünfunddreißig Grad gehabt. Als ich das kleine Gartentor zu Xays Zuhause öffnete, stand er bereits in der Tür, angelehnt am Türrahmen, und lutschte an einem Eis. Er grinste, als er mich sah. Und ich lachte, als Shadow ihn anbellte, als kenne sie ihn nicht einmal. Doch ein strenger Blick und das Tier zog den Schwanz ein und setzte sich. Wie machte er das? Ich hatte sie gut im Griff, doch er musste nicht einmal laut werden oder etwas sagen. »Wie war’s?«, fragte er zur Begrüßung. Dann wurden seine Augen groß, als er mein Strahlen bemerkte.

»Großartig«, gab ich zurück.

»Hast du mich vermisst?«, grinste er.

»Ja und wie!«, sagte ich übertrieben gespielt.

»Es muss schwer für dich gewesen sein, nicht an mich zu denken, nehme ich an.«

Sein bescheuertes Grinsen, dachte ich. »Du mich auch.«

»Du … du siehst verändert aus«, stellte er fest und musterte mich, als ob er herausfinden wollte, was es war oder woran es lag. »Etwas gebräunt und … anders eben.«

»Nicht mehr krank?«, scherzte ich.

Er lachte: »Nein. Du siehst gut aus. Glücklich.« Dann kniff er die Augen zusammen und sein Blick verfinsterte sich. Aber er sagte nichts weiter.

»Also …« Ich suchte Worte und trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich wollte dich etwas fragen …«

»Oh nein …«, sagte er grinsend. »Du willst mich heiraten, stimmt’s?«

»Du Arsch!«

»Ich wusste doch, dass du dich in mich verliebt hast.« Er zwinkerte mir zu.

»Du bist ein Idiot!«

»Die vier Wochen ohne mich, müssen schrecklich gewesen sein …«

Ich zog ernst die Augenbrauen zusammen: »Es geht um Shadow.«

Fragend sah er mich an. »Ja?«

»Also, ich habe mir gedacht, da ich nächste Woche Urlaub habe … wollte ich fragen, ob ich sie dann noch ein bisschen nehmen könnte …?«

Er kniff die Augen zusammen: »Ist das ein Vorwand, um mit mir in Kontakt zu bleiben?«

»Du bist so ein Arsch!«, fauchte ich. Auf dem Absatz drehte ich mich um und ging zurück zum Gartentor. Dabei rief ich Shadow noch zu, dass ich sie vermissen würde. Sie sah mir wehleidig hinterher, doch wagte es nicht, sich zu bewegen, bevor Xay sein Einverständnis dazu gegeben hatte. Sollte ich sie wirklich bei ihm lassen? Er schüchterte sie komplett ein.

»Warte!«, hörte ich Xays Stimme nachrufen, und ein Lachen war herauszuhören. »Ich hab nur Spaß gemacht!«

Ich schloss das Tor hinter mir, sah ihn an und zeigte ihm den mittleren Finger.

•••

Als ich zu Hause ankam, war es ruhig. Kein Bellen, kein Jaulen, kein Schlecken über mein Gesicht. Lautlos. Einsam. Traurig. Mein Herz blutete bei dem Gedanken, heute Nacht in diesem Bett zu liegen, allein und ohne Shadows weiches Fell neben mir. Vielleicht sollte ich mir eine Katze zulegen, überlegte ich. Für einen Hund hatte ich zu wenig Zeit, wenn ich arbeitete, und Karla würde ihn ohnehin zum Teufel jagen.

Wenn ich die Ruhe fürchtete, hasste ich das, was dann geschah, wie die Pest. Caleb und Rita waren nach Hause gekommen und kicherten und lachten ununterbrochen, selbst die Musik, die ich lauter und lauter drehte, konnte das nicht mehr übertönen. Mir reichte es. Ich packte meine Sachen und machte mich auf den Weg zur Ruine. Es war Abend, doch noch hell genug, um mich nicht zu fürchten. Ich hatte zwei große Küchenmesser eingepackt, falls ich mich verteidigen musste, die ich fest in der Hand hielt. Was sollte schon geschehen, ich brauchte Shadow nicht, um auf mich aufzupassen. Und doch schlich sich die Angst bis ins Mark meiner Knochen, als es urplötzlich stockdunkel wurde. Blöde Idee. Dumme Lia! Du Idiotin!

Es war zu dunkel, und um den Weg durch den Wald nicht allein zu meistern, musste ich wohl oder übel hier übernachten. Doch ich konnte nicht schlafen. Ich achtete auf jedes noch so kleine Geräusch um mich herum, nur um sicherzugehen, dass sich kein Wildschwein oder Fuchs in meine Richtung bewegte. Aber irgendwann mussten mir die Augen zugefallen sein.

»Lia«, hörte ich eine bekannte Stimme und fragte mich in der ersten Sekunde, ob ich träumte. »Lia!«

Etwas Feuchtes schleckte über mein Gesicht und ich schlug die Augen auf. Dort standen sie: Xay und Shadow, die schwanzwedelnd um mich herumhopste. Ich rieb mir die Augen, dann erschrak ich. »Was machst du hier?«, fragte ich nervös. »Verfolgst du mich?«

»Hör mal auf mit deinem Verfolgungswahn!«, schrie er wütend. »Der Hund hat die Hecke im Garten übersprungen und ist weggerannt. Ich bin ihm bis hierher gefolgt.« Ich hatte ihn nie schreien gehört und wusste nicht einmal, dass ein so feiner Kerl wie er schreien konnte. Doch seine Stimme war laut und klang mehr als wütend. Irgendwie mächtig. Was er sagte, ergab Sinn. Shadow kannte diesen Platz und er keuchte und schien außer Puste zu sein, so, als wäre er gerannt. »Was um alles in der Welt machst du mitten im Wald? Haben sie dich rausgeschmissen?« Er klang so wütend, dass ich mich für einen Moment fühlte, als hätte ich einen Mord begangen. Und doch lag ein Hauch Sorge in seiner Stimme.

»Nein … ich … ich will nicht heim.«

»Warum?«

»Weil, weil … ich will einfach nicht.«

Besorgt betrachtete er mich: »Weißt du eigentlich, was dir hätte geschehen können, allein im Wald? Außerdem soll es heute Nacht gewittern! Sag bloß, du hast schon öfter hier geschlafen!«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Steh auf!«, sagte er in einem befehlsmäßigen Ton, den ich nie zuvor an ihm gehört hatte. »Sofort!«

»Ist ja gut«, murmelte ich, stand auf und rieb mir die Augen.

»Du kommst mit zu mir.«

»Xay …«

»Keine Widerrede. Und morgen suchen wir eine Unterkunft für dich.«

»Das bringt nichts, ich suche schon lang eine Wohnung. Ich kann es mir nicht leisten«, gab ich leise zu.

»Schon mal an eine WG gedacht?«

»Nein.«

Er verdrehte die Augen und schnaubte verächtlich. »Dann suchen wir dir so etwas.« Wir. Er sagte es, als wäre es seine Aufgabe, sich um mich zu kümmern. Doch in der Realität hatte er keine Ahnung. Ich brauchte niemanden, der mich auffing, der mir half, der mich bemitleidete. »Komm jetzt!«, schnaubte er und ging voraus. Ich folgte ihm.

Der Wald, in dem ich so gern war, lag auf einer kleinen Anhöhe, inmitten der Kleinstadt. Xay ging genau in die andere Richtung, als die, aus der ich gekommen war. Das Viertel, in dem er wohnte, lag genau auf der anderen Seite des Hügels. Es dauerte genauso lang von ihm wie von mir zu Hause, um hierherzugelangen. Wie er gesagt hatte, begann es zu regnen und von Weitem war der Donner eines Gewitters zu hören. »Komm«, sagte ich zu Shadow, als er mir die Haustür aufhielt.

»Na, na, na.« Er schnalzte mit der Zunge. »Der Hund bleibt schön draußen.«

»Xay …« Ich sah ihn mit flehendem Blick an. »Sie hat Angst vor dem Donner.«

Ich war auf eine Diskussion gefasst, die mir ein schlechtes Gewissen bereiten würde, weil er so gastfreundlich war und ich es überstrapazierte, doch er gab sofort nach: »Gut. Aber der Hund bleibt unten. Er kommt nicht in die Schlafzimmer.«

»Was? Ja! Natürlich.« Ich musste grinsen wie ein Honigkuchenpferd.

»Hast du etwas gegessen?«, fragte er und ich sah auf die Uhr auf seiner Küchentheke. Es war nach Mitternacht und er fragte mich, ob ich etwas essen wollte?

»Nein«, sagte ich ehrlich. »Aber ich habe keinen Hunger.« Der letzte Satz war gelogen. In Wirklichkeit war der Kühlschrank zu Hause leer gewesen, wie fast immer.

Er öffnete einen Schrank, holte etwas Brot heraus und schmierte mir Butter darauf. »Wie lange schläfst du schon im Wald?«, fragte er mit dem Rücken zu mir gewandt, während er eine Scheibe Käse auf die Brotscheibe legte. Seine Stimme klang noch immer verärgert.

»Ein paar Mal.«

»Ist es so schlimm zu Hause?«

»Ja.«

»Seinetwegen?« Endlich drehte er sich um, reichte mir mein Essen und sah mich eingehend an.

Ich zuckte mit den Schultern.

»Also seinetwegen«, stellte er fest.

»Nicht nur«, murmelte ich und verschlang mein Brot.

»Warum hast du nichts gesagt? Ich hätte dir meinen Schlüssel gegeben.«

»Was? Warum?« Irritiert sah ich ihn an.

Er rieb sich über das schwarze Haar: »Ich war ohnehin nicht zu Hause. Du hättest in den vier Wochen hier wohnen und dir in Ruhe etwas anderes suchen können. Ich habe einen Computer und Internet.«

Ich spürte, wie meine Augen brannten. Aus welchem Grund tat er das? Warum sagte er so etwas? Noch nie hatte jemand etwas ohne Hintergedanken für mich gemacht. Was wollte er? Misstrauen stieg in mir auf. »Warum?«, fragte ich zögernd. »Weil du Mitleid hast?«

Er öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder. Also doch. Mitleid. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Immerhin besser als andere Hintergedanken.

Ich atmete den kurzen Zorn weg und seufzte: »Du bist ein guter Kerl, Xay.«

Er lächelte und gähnte. »Ich geh schlafen. Du weißt ja, wo alles ist.«

Ich nickte und dachte an das kleine Gästezimmer. Dann dankte ich ihm nochmals und sah ihm hinterher, wie er die Stufen in sein Schlafzimmer hinaufging. An der obersten Stufe blieb er stehen, drehte sich um und fragte: »Wann hast du morgen Feierabend?«

»Sechzehn Uhr.« Dienstag war einer der kurzen Tage.

»Ich hole dich ab.« Er ging, bevor ich etwas erwidern konnte.

Am nächsten Morgen sah ich Xay nicht. Ich fragte mich, ob er noch schlief, nahm den frühesten Bus nach Hause und zog mir frische Sachen an, um zur Arbeit zu gehen.

Und Punkt sechzehn Uhr stand Xay in der Tür des Salons und grinste mich an. »Uhh … wer ist der hübsche Kerl«, flüsterte Camille mir zu.

Ja, er ist hübsch. »Ein Freund«, sagte ich leise und räumte meinen Kram auf, wie Sofia es stets verlangte. Sie achtete penibel auf Sauberkeit und Ordnung und mir fiel auf, dass sie gut zu Xay passen würde. Dass er um einiges jünger war als sie, würde sie nicht stören, ich kannte ihren Geschmack.

Herausgeputzt wie immer, stand er im Eingangsbereich des Salons und sah sich um. »Hier arbeitest du also?«

»Jap!«

»Schick«, sagte er und verzog die Mundwinkel.

Ich spürte, wie meine Wangen warm wurden und blickte in den Spiegel, wo ich erkannte, dass ich rot geworden war. Ich war stolz darauf, hier meine Ausbildung zu machen, auch wenn Caleb eine Friseurausbildung als nichts Wichtiges erachtete. »Ich arbeite gerne hier«, erklärte ich, um die Anspannung zu lösen, die nicht besser wurde, als Camille und Ariana auf ihn starrten. Sofia hatte dienstags frei und war zum Glück nicht hier, ansonsten hätte sie mit ihm ein Gespräch angefangen und nicht lockergelassen, bis sie alles über ihn erfahren hätte. »Ich hau ab, ciao!«, rief ich und packte Xay am Arm, um ihn aus dem Salon zu schleifen und ihn vor den Blicken meiner Kolleginnen zu retten.

Draußen vor dem Salon saß Shadow, lieb und ruhig, wie der bravste Hund, den es auf der Welt gab. Ich traute meinen Augen kaum. »Du hast Shadow dabei?«

»Ich dachte, es freut dich«, lächelte er verlegen.

Wie süß er doch sein kann. »Und wie!«, gab ich zu und wir bummelten noch eine Weile durch die Straßen der Stadt, aßen eine Kleinigkeit auf einer Parkbank und ich fütterte die Tauben, sodass er nur den Kopf schüttelte.

»Wohin fährst du?«, fragte ich, als ich bemerkte, dass er nicht die Richtung einschlug, die zu ihm nach Hause führte.

»Wir holen deine Sachen.«

»Was?«, erschrocken sah ich ihn an.

»Wir fahren zu dir und holen deine wichtigsten Dinge. Du hast doch Sachen? Klamotten und so?«

»Ähm, ja.« Wenn auch nicht viele. Mir grauste davor, zum ersten Mal jemanden mit nach Hause zu bringen, jemanden, der sehen würde, wie wir lebten. Wie ich all die Jahre gelebt hatte. Und dann auch noch einer wie er, der das schönste und sauberste Haus hatte, das ich mir nur vorstellen konnte und dessen Auto selbst nach einem Hurrikan noch blitzeblank aussehen musste. Es wunderte mich ohnehin, dass er Shadow ins Auto gelassen hatte. Na gut, in einer Transportbox hinten im Kofferraum, doch schon das verwirrte mich.

Wir standen vor der Haustür und ich suchte den Schlüssel in meiner chaotischen Handtasche. Mir wurde leicht übel bei dem Gedanken, Xay diese Welt zu zeigen. Meine Welt. Die Seite von mir, die niemand kannte. Es kam mir vor, als würde ich mich vor ihm entblößen. Und ein klein wenig spürte ich die Angst, er könnte sich deshalb von mir abwenden. Als wir hereintraten, seufzte Xay tief. »Ohhh«, gab er von sich und schaute sich ungläubig um. In der Ecke rechts von uns lag ein Berg aus gefühlten hundert Schuhen und Jacken. Der Boden war dreckig und die Regale staubig und vollgestopft mit Ansammlungen aus sicherlich fünfzig Jahren. Er hob eine Augenbraue und drehte sich zu mir, während er mit dem Finger auf all das zeigte: »Nur damit es klar ist, wenn du bei mir wohnst, räumst du dein Zeug auf!«

Bei ihm wohnen? Hatte er das gesagt? Mein Herz hüpfte kurz auf. »Versprochen«, sagte ich beschämt. Ich wusste, dass ich dieses Versprechen halten würde und konnte. Bei Sofia im Salon achtete ich auch penibel darauf, es ihr recht zu machen.

»Sicher? Ich hab eben deine Handtasche gesehen«, stachelte er mich an.

»Ich kann mich schon benehmen, wenn ich zu Besuch bin«, versprach ich. Das alles war mir so unangenehm. Wenn jetzt auch noch Karla auftauchen würde, könnte ich gleich im Erdboden versinken.

Schadow, die nicht an der Leine war, wollte eben die Stufen hinauf, wahrscheinlich aus Gewohnheit, da ertönten Schritte aus dem Wohnzimmer. »Wer ist da?«, hörte ich Karlas krächzende Stimme. Oh, Shit! Konnte die Situation noch peinlicher werden? Karla stellte sich mit verschränkten Armen vor uns und lehnte sich an den Türrahmen zum Wohnzimmer, aus dem uns ein abscheulicher Geruch entgegenkam. Eine Mischung aus Schweiß, Alkohol und irgendetwas undefinierbarem. Ihre Jogginghose wies tausend Flecken und Löcher auf, und sie war hackedicht. Leicht schwankte sie, doch als sie Xay sah, erschrak sie kurz und riss sich zusammen. »Oh, ich wusste nicht, dass wir Besuch bekommen …«

»Kein Grund zu schleimen, Karla, er ist nicht vom Jugendamt«, erklärte ich und rollte mit den Augen.

Sie atmete erleichtert aus: »Oh, wie gut.« Sie richtete einen strengen Blick auf Xay: »Wer sind Sie dann?« Karla verschränkte erneut ihre Arme vor der Brust. »Ein Lehrer?«

Ich betrachtete Xay, der rein gar nichts mit einem Lehrer gemeinsam hatte. Gut, er könnte in dem Alter eines jungen Referendars sein. Jedoch war er es nicht. Oder? Mir fiel auf, dass ich ihn nie nach seinem Beruf gefragt hatte.

»Ich bin ein Freund Ihrer Pflegetochter und möchte Ihnen mitteilen, dass sie ab sofort nicht mehr hier wohnt«, sagte Xay gefasst und ernst, dennoch charmant. Er strahlte etwas Mächtiges aus. Etwas, das jedem, um ihn herum, den Atem rauben konnte.

»Was soll das heißen?«, ertönte Calebs Stimme von der Treppe oben. Ich wusste, dass es Zeit war zu gehen. Diese Diskussion wollte ich nicht jetzt, nicht hier führen. Weder mit Karla noch mit Caleb.

»Du ziehst aus?«, fragte Karla verwirrt, dann erst bemerkte sie Shadow, die knurrte, als Caleb die Stufen hinabkam. »Das ist also Ihr Hund!«

»Ja«, sagte Xay ruhig und warf Shadow einen Blick zu, der sie sofort verstummen ließ.

»Dann schulden Sie mir zweihundertfünfzig Euro!« Karlas Stimme erhob sich wie immer, wenn es um Geld ging.

»Wie bitte?« Xay zog die Augenbrauen hoch.

»Vergiss es, Xay, ich regle das. Lass uns gehen«, flüsterte ich und zog an seinem Hemd als Aufforderung.

»Und deine Sachen?«, fragte er und stieß sanft meine Hand weg.

»Wir holen sie ein andermal«, versicherte ich, doch Karla ließ nicht locker. »Weil wir auf den Köter aufgepasst haben. Lia sagte, wir bekommen Geld dafür. Außerdem können Sie sie nicht einfach mitnehmen, was sage ich dem Amt?«

Xay schnaubte und wollte gerade etwas erwidern, da stand Caleb vor uns, der sich ganz langsam, aus Angst vor Shadow, die Treppen hinabgeschlichen hatte. »Lia, du gehst?«, fragte er verwirrt. Vielleicht sorgend? Sorgte er sich um mich? Dann sah er Xay an und riss die Augen auf. »Kennen wir uns?«

Xay schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«

»Doch ganz sicher, ich kenne Sie.«

»Ich wüsste nicht, woher«, sagte Xay und Karla drängte sich erneut dazwischen: »Was ist nun mit meinem Geld?«

»Lia, geh in dein Zimmer und hole deine wichtigsten Sachen!«, sprach Xay laut und bestimmt. Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch er fuhr mich düster an: »Sofort!«

»Wie reden Sie mit ihr?«, hörte ich Caleb schnauben, doch ich sprang die Stufen hoch und bemerkte, wie Caleb mir folgte: »Lia, warte.«

»Wir haben uns nichts mehr zu sagen, Caleb«, sagte ich oben angekommen.

»Ich habe ein ganz ungutes Gefühl bei diesem Typ. Ich kenne ihn irgendwoher, weiß aber nicht woher.«

»Lass mich in Ruhe, Caleb!«

Er beobachtete mich, wie ich eine große Tasche mit Klamotten, Zahnbürste und anderen Badartikeln füllte. »Sag mir wenigstens, wo du dann wohnst«, bat er.

»Geht dich nix an!«

»Lia …«

Als ich fertig war, rannte ich die Stufen wieder hinab und sah in Karlas freudiges Gesicht. Sie hielt einen fünfhundert Euroschein in der Hand und lächelte liebevoll. »Viel Spaß, Kleines.«

Ich packte Xay am Arm und pfiff Shadow zu mir, dann zerrte ich Xay aus der Tür. »Du hast ihr Geld gegeben?«

Er zuckte mit den Schultern: »Sagen wir so, sie lässt dich ab jetzt in Ruhe.«

»Die fünfhundert Euro sind im nu weg und sie kommt wieder zu dir, glaube mir.«

»Sie weiß nicht, wo ich wohne oder wo sie uns findet«, grinste er.

Ich hörte, wie sich hinter uns die Haustür erneut öffnete und Caleb herauskam. Er lief an uns vorbei und stellte sich uns in den Weg. Er sah Xay wütend an und ging noch einen Schritt dichter auf ihn zu. Er flüsterte, doch ich konnte jedes Wort hören. Shadow knurrte. »Lass deine Finger von ihr«, knurrte Caleb leise durch gepresste Zähne.

Xay blieb cool und sagte ganz ruhig: »Wenn du wüsstest, wo meine Finger schon überall an ihr waren …«

So schnell, wie Calebs Hand zuschlug, konnte ich nicht einmal blinzeln. Seine Faust zielte direkt auf Xays Gesicht, doch der reagierte schneller als ein Blitz und fing sie ab. Er hielt Calebs Handgelenk fest und drehte es herum, sodass dieser aufschrie. Caleb nahm all seine Kraft, um sich loszureißen und riss Xay zu Boden. Genau in diesem Moment hörte ich ein lautes Knurren, einen Aufschrei und dann sah ich Blut. Shadow hatte sich in Calebs Arm festgebissen, mit dem er auf Xay eingeschlagen hatte.

»Shadow, nein!«, brüllte ich und zog sie von Caleb weg. Doch sie ließ nicht los und Caleb schrie wie verrückt. Ein Blick von Xay, der sich losgerissen hatte, reichte aus, um Shadow zur Besinnung zu bringen.

Karla kam aus der Tür und kreischte laut los.

»Dieses Mistvieh!«, schrie Caleb. »Der Köter gehört eingeschläfert!«

Oh, Caleb, was hast du getan? Ein Schrei entfuhr mir bei diesen Worten, doch Xay drückte mich an sich, er umschlang mich mit seinem Arm, während er die andere Hand Caleb reichte, um ihm aufzuhelfen. Karla rief einen Krankenwagen und ich brach in Tränen aus. Ich ging auf Caleb zu und begutachtete die tiefe Bissverletzung.

»Dieses Drecksvieh … Ich sorge dafür, dass es eingeschläfert wird«, murmelte er und hielt sich den Arm.

»Caleb, sie hat ihren Besitzer beschützt«, sagte ich leise und betrachtete sie, wie sie neben Xay stand und ihre Zähne fletschte. Mein Mädchen.

Von hinten stieß mich Karla weg. »Aus dem Weg, du hast genug angerichtet«, schimpfte sie und wandte sich zu Caleb: »Der Notarzt kommt gleich.«

Caleb funkelte Xay böse an: »Ich sorge dafür, dass dies ein Nachspiel haben wird.«

Ich drehte mich zu Xay um, der Shadow an die Leine genommen hatte: »Bitte geh!«

»Was? Lia …«

»Ich weiß«, flüsterte ich. »Bitte, Xay, geh! Bitte!«

Er sah mich finster an, dann nickte er schließlich und ging.

»Bleiben Sie hier! Ich rufe die Polizei!«, rief Karla ihm hinterher.

»Geh!«, rief ich laut und Xay verschwand mit Shadow im Wald.

Ich fuhr mit Caleb im Krankenwagen in die Klinik, die ohnehin nicht weit von zu Hause entfernt lag und versuchte, so gut ich konnte, ihm zuzureden. »Caleb …«, begann ich, als er erneut über Shadow schimpfte. »Bitte, sie ist ein gutes Tier … Sie hat ihn beschützt, wie sie auch mich beschützen würde.«

Er schnaubte genervt, sah mir aber fest in die Augen.

»Bitte, bitte Caleb, ich tu alles, was du willst …«, flehte ich.

»Lia«, sagte er genervt. Dann wurde mein Flehen zu einer Drohung: »Wenn du Shadow an die Polizei verrätst, dann werde ich nie wieder etwas mit dir zu tun haben wollen! Du wirst mich nie wiedersehen und ich gehe weg mit Xay und sage dir nicht, wohin.«

»Ist das eine Drohung?«, fragte er mit schmerzverzerrtem Gesichtsausdruck.

»Ja, ich meine es todernst«, sagte ich und fragte mich zugleich, ob es ihn überhaupt interessieren würde. Andererseits hatte ich die Eifersucht in seinem Blick gesehen, den er Xay zugeworfen hatte. So gleichgültig, wie er tat, konnte ich ihm nicht sein.

Zu meinem Erstaunen hielt er mit seiner gesunden Hand meine, und ließ mich die ganze Fahrt über nicht los. Als wir in der Notaufnahme ankamen, wollte ich ihn loslassen, doch er drückte meine Hand so fest, als ob er mich nie wieder gehen lassen würde. Ich spürte, wie ein ganzer Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch emporstieg. Es fühlte sich so gut an, zu wissen, dass er mich in diesem Moment brauchte. Auch ohne Worte spürte ich es. Er wollte mich bei sich haben, entgegen allem, was zwischen uns geschehen war, entgegen den hässlichen Worten, die wir uns an den Kopf geworfen hatten, den bösen Blicken, die wir uns zugeworfen hatten. Es fühlte sich an, als gäbe es nur uns, ihn und mich, und niemanden sonst. Die Ärzte und Pfleger waren nur Nebenfiguren in unserer eigenen, kleinen Geschichte. Caleb sah mich die ganze Zeit über an, während der Arzt sich seinen Arm ansah und die Wunde säuberte. Wenn die Ärzte etwas fragten, antwortete Caleb nur knapp, ohne den Blick von mir zu lassen. Wenn er Schmerz empfand während der Behandlung, verzerrte er nur kurz das Gesicht oder biss sich auf die Zähne. Nicht ein einziges Mal verschwand sein Blick von meinem und nicht eine Sekunde wollte er meine Hand loslassen.

»Es tut mir alles so leid«, sagte er, nachdem er vom Arzt Schmerzmittel bekommen hatte und in einen separaten Raum gebracht wurde.

»Was tut dir leid?«, hauchte ich überrascht. Mein Herz hatte einen riesigen Satz gemacht.

»Alles, Lia. Einfach alles.« Er sah so verletzlich aus, so anders, so hilflos. Einerseits trug er diesen gequälten Gesichtsausdruck, andererseits spürte ich den inneren Konflikt, den er auszufechten schien. Er öffnete den Mund, wollte etwas sagen und schloss ihn wieder. Ich öffnete meine Lippen, weil ich ihm genau so vieles zu sagen hatte, doch die Worte lösten sich vor meinen Augen in Luft auf, also blieb ich still. »Ich weiß, dass ich dir weh getan habe«, sagte er schließlich, ohne seine Blicke von mir loszureißen.

Ich schluckte und schüttelte den Kopf: »Nein, es war nicht so schlimm.« Was für eine Lüge. Ich war ein Wrack gewesen, ein Überrest meiner selbst. Ich hatte mich im Wald verschanzt, und noch schlimmer: in zahlreichen Bars, wo ich mich mit Bacardi und Männern ablenken wollte. Von dem unüberwindbaren Schmerz, den er mir zugefügt hatte, von dem trostlosen Leben, das es ohne ihn gewesen war.

»Lia?«, fragte er leise, und seine Augen fielen fast zu.

»Ja?«

»Ich … ich …«

»Ja?« Mein Herz schlug bis zum Hals und ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen. Was wollte er sagen? Dass er mich noch liebte?

Er schluckte und schloss die Augen. Ich strich ihm sanft über die Stirn, als es an der Tür klopfte und ohne ein Bitten plötzlich Karla und Rita hereinstapften. Als ich Ritas aufgeregten Blick sah, trat ich einen Schritt von Caleb weg und er schlug die Augen wieder auf. »Mein Schatz«, kreischte sie entsetzt, als sie ihn dort liegen sah. Ich verdrehte heimlich die Augen, als sie sich aufführte, als läge er im Sterben. »Karla hat mir alles erzählt und mich abgeholt. Dieser Hund gehört eingeschläfert.«

»Rita«, stöhnte Caleb müde. »Lass es.«

»Was?«, fragte sie überrascht und umarmte ihn innig, während sie ihn auf die Stirn küsste. Sie musste ihn lieben, das sah ich ihr an. Sie liebte ihn wirklich. Doch liebte er auch sie? Ich hasste sie, ich könnte ihr die Augen auskratzen, doch es bestand kein Zweifel, dass sie ihn liebte. Warum auch nicht? Ich verstand es besser als jeder andere. Mein Herz wurde schwer, als ich sie bei ihm sah, wie sie ihn anhimmelte und ihr die Tränen in den Augen standen, als sie seinen Arm begutachtete, als könnte sie durch den Verband hindurchsehen. Es schnürte mir die Kehle zu, als er mich ansah, und nicht sie, während sie sich um ihn sorgte. »Was meinst du?«, fragte sie nochmals.

Ich ging mit langsamen Schritten in Richtung der Tür, da ich mir überflüssig vorkam. Und weil mir der Anblick der beiden das Herz zerriss. Gerade als ich die Türklinke in der Hand hielt und mich umdrehte, um mich möglichst unauffällig und kurz zu verabschieden, sagte er laut: »Ich meinte: Lass es, über diesen Hund zu sprechen. Ich werde keine Anzeige erstatten.«

Schwungvoll drehte ich mich um, und erkannte, dass er mir traurig in die Augen sah. Rita plapperte irgendetwas und Karla redete auf ihn ein, doch um mich herum verschwamm alles. Ich sah nur seinen Blick, der auf mir lag und wusste, dass auch er ihnen nicht zuhörte. Ich nickte knapp, als Dank. Caleb nickte zurück: Gern geschehen.

»Ich muss los. Es tut mir leid«, flüsterte ich und drückte die Türklinke.

»Lia, warte«, hörte ich Caleb rufen, doch mir saß ein Kloß im Hals und meine Augen füllten sich mit Tränen, sodass ich nicht in der Lage war, mich umzudrehen. Ich ging einfach hinaus.

»Lia! … Warte!«, hörte ich seine Stimme lauter rufen, doch die Tür fiel hinter mir zu und ich brach in Tränen aus. Es war vorbei. Vorbei. Ihn mit Rita zu sehen … Vielleicht war es besser, nicht zu wissen, was er mir noch sagen wollte. Es wäre das Beste, es niemals zu wissen, dann könnte ich mich an die Vorstellung klammern, es wäre das gewesen, was ich erhofft hatte. Was ich nicht zu träumen gewagt hatte. Was ich hören wollte. Aber es gab kein Zurück. Zu viel war geschehen und er hatte recht: Er hatte mich verletzt. Mehr als er wusste. Vielleicht mehr, als ich selbst wusste. Und ich war mir sicher, dass ich es niemals vergessen könnte.

Nachdem ich eine Weile auf einer der Parkbänke im Klinikgarten geweint hatte, sammelte ich mich und stieg in den Bus. Es dämmerte bereits und ich wusste, was ich zu tun hatte. Jetzt wusste ich es. Endlich.

Vollgepackt mit all den wenigen Habseligkeiten stand ich vor Xays Tür und klingelte. Zu meinem Erstaunen bellte Shadow, jedoch hinter der Tür. Sie befand sich drinnen. Ich lächelte.

Xay öffnete die Tür und Shadow besprang mich vor Freude. Verblüfft hob er die Augenbrauen und die Kinnlade klappte runter: »Was machst DU hier?«

»Ich wohne hier, schon vergessen«, lächelte ich ihn an und er lächelte zurück.

Er grummelte etwas.

Nervös sah ich ihn an.

»Ich dachte, du willst nichts mehr mit mir zu tun haben, nach heute.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte ich und er stand noch immer in der Tür und versperrte mir den Weg. »Darf ich nicht hereinkommen?«

»Doch, klar!«, sagte er und wich zur Seite. Dann nahm er mir die schwere Sporttasche ab, in die ich alles einfach hineingestopft hatte.

»Würde ich es nicht besser wissen, könnte man denken, du freust dich über mich«, scherzte ich und trat ein.

Er fuhr sich durchs Haar und es kam mir fast so vor, als wäre er verlegen. »Ich muss zugeben, ich bin verwundert«, gab er zu. »Ich habe nicht mehr mit dir gerechnet.«

Ich drehte mich zu ihm: »Weshalb?«

Er zuckte mit den Schultern und strich sich die Haare zurecht: »Ich dachte, du … bleibst bei ihm …«

»Nein«, flüsterte ich. »Dieses Kapitel ist vorbei.«

»Wirklich?« Er schien sich zu freuen, zwang sich aber, es zu unterdrücken. Dann räusperte er sich. »Wirklich?«, fragte er noch einmal in einer tieferen Tonlage.

Ich nickte. »Ja.« Es war ein Flüstern, ein leises Eingeständnis, das ich ihm und mir zugleich machte. »Es ist vorbei.«

Nun war es wirklich an der Zeit, nach vorn zu sehen.


Kapitel 20 – Caleb

»Ich rufe die Polizei und ich erzähle ihnen, was dieses Tier getan hat«, schimpfte Karla.

»Genau, wir holen die Polizei. Du stehst unter Schmerzmitteln und kannst nicht klar denken!«, stimmte Rita ihr zu.

Ich hatte die Schnauze voll. Wer waren die beiden, dass sie meine Entscheidung nicht respektierten? Ich schloss die Augen und tat, als würde ich einschlafen. Die unglaubliche Müdigkeit war nicht gespielt, doch was meinem Körper an Kraft fehlte, schien mein Kopf nicht zu spüren. Mein Geist blieb hellwach. Und die Gedanken drehten sich um die Geschehnisse des Tages.

Verdammt! Ich kannte diesen Kerl. Irgendwoher kannte ich ihn, doch ich konnte nicht sagen, woher. Was ich wusste, war, dass mein Gefühl mich vor ihm warnte. Es schlugen alle Alarmglocken bei dem Gedanken, dass Lia bei ihm sein könnte. Es war keine Eifersucht, na ja, vielleicht ein bisschen. Es war Angst. Pure Angst, wie ich sie nie zuvor gespürt hatte. Als gäbe es in meinem Unterbewusstsein einen Schalter, der sich bei seinem Anblick umgelegt hatte. Diese Panik wich keinen Zentimeter aus meinem Körper und je mehr ich herausfinden wollte, woher ich ihn kannte, desto mehr blockierte ich mich selbst. Ich grübelte und grübelte, zwang mich, konzentriert zu bleiben, doch nichts. Es gelang mir nicht, ein Bild oder eine Erinnerung an ihn hervorzurufen, die mir weiterhelfen könnte. Vielleicht sollte ich wirklich etwas schlafen.

Lia. Ich dachte an sie. Unwillkürlich schlich sie sich in meinen Kopf, in meine Gedanken. Das Bild, wie sie meine Hand gehalten hatte und wir uns in die Augen gesehen hatten, wollte nicht vor meinem geistigen Auge verschwinden, egal wie sehr ich mich bemühte. Das Gefühl, sie zu beschützen, sie zu halten, überkam mich mehr und mehr. Am liebsten wäre ich aufgesprungen, aus der Klinik gerannt und hätte sie gesucht. Doch mein schwacher Körper wehrte sich. Antibiotika, Schmerzmittel und Erschlaffung raubten mir jede Kraft. Ich sollte schlafen, sagte ich mir. Schlafen. Einfach schlafen …


Kapitel 21 – Xay

Wir saßen auf dem Sofa und sahen uns einen dieser bekloppten Filme an, welche den Menschen gefielen. Aliens. Ich konnte nicht glauben, wie hirnverbrannt diese Wesen waren. Glaubten sie wirklich, das All bestünde aus Maschinen, die sich in menschenähnliche Gestalten verwandeln und die Erde übernehmen könnten? Ich kannte auch nicht jede Wahrheit. So vieles lag in den Tiefen des Universums verborgen, doch diese Vorstellung ließ mich nur den Kopf schütteln.

Es war schon eigenartig, wie viel sie auf ihren Planeten setzten, dass sie glaubten, er sei der Mittelpunkt des Universums, und jede andere intelligente Zivilisation hätte es nur auf sie abgesehen. Welch Heuchelei, wenn man bedachte, dass sie nichts taten, um ihren Planeten mit all seinen Schönheiten zu schützen. Zugegeben, es war ganz nett auf diesem Planeten. Er besaß wundervolle Orte, Wesen und Wunder. Alles erschaffen aus Milliarden altem Sternenstaub.

Das Reisen zur Erde hatten wir Tenebrer nie verlernt. Ich war schon früh zur Erde gereist. Mal für drei Tage, mal für vier Wochen. Im Gegensatz zu Meridem, dem Lichtvolk, hatten wir unsere Lehren und Erfahrungen bewahrt und sie verbessert. Zu jedem Neumond konnte ich drei Tage reisen und mein Vater wollte schon früh, dass ich meinen Horizont erweiterte. Mit der Zeit gefiel es mir besser, zuzusehen, wie sich die Menschen in den letzten zweihundert Jahren entwickelt hatten. Doch irgendwann nervten sie mich, sodass ich die Erde fünfzig Jahre lang gemieden hatte. Ich konzentrierte mich auf andere Dinge, vor allem, als mein Vater vergiftet wurde. Erst als Leetha und Caidan vor meinen Augen verschwanden, begann ich, sie zu suchen und die Erde wieder zu betreten.

Ich betrachtete Lia, wie sie aufmerksam dem Film folgte. Ihre silbernen Augen waren geweitet und sie schien wirklich fasziniert zu sein. Sie hielt ein Kissen vor ihrem Bauch und drückte es an sich. Wie sollte ein Mensch, der noch halbwegs bei Verstand war, Lia ansehen, ohne sie küssen zu wollen? Ich sah sie an, wie sie dasaß und ihre Augen leuchteten. Plötzlich richtete sich meine Aufmerksamkeit auf etwas anderes. »Lia«, sagte ich und verkniff mir ein Grinsen.

»Ja?«, fragte sie, ohne den Blick von dem Film zu wenden.

»Hinter dir sitzt eine dicke, fette Spinne«, lachte ich und machte mich auf lautes Kreischen gefasst.

Langsam wendete sie den Kopf hinter sich an die Wand hinter dem Sofa. »Oh«, sagte sie nur.

»Oh?«

Sie betrachtete das Tier, wie es die Wand hinunterkrabbelte. Es war eine dieser Spinnen, die dicke, haarige Beinchen besaßen.

»Soll ich sie für dich töten?«, fragte ich und hob beschützend meine Brust an.

Einen danksagenden Blick, vielleicht einen ängstlichen, hätte ich erwartet, doch nicht diesen wütenden, den sie mir auf Anhieb zuwarf. Ihre Augen funkelten mich böse an: »Nein!« Ihr Ton wurde lauter. »Du kannst doch nicht einfach ein kleines Wesen umbringen, nur weil du Angst davor hast.«

»Angst?« Ich musste ein Lachen unterdrücken. Ich hatte vor nichts Angst, erst recht nicht vor einer Spinne.

»Jedes Leben ist wertvoll, Xay«, sagte sie in einem sanften Ton, stand auf und nahm das, zugegebenermaßen eklige, Tier in ihre Hände, um es aus der Balkontür in die Freiheit zu entlassen. Ich sah ihr nach. Verblüfft. Geschockt. Fasziniert und auch etwas gerührt. Lia. Nein. Ich schüttelte diesen Gedanken von mir ab. Aber … Nein! Es war nicht Lia, die bei mir saß. Es war Leetha. Leethas Seele. Und doch war mir die Vorstellung unmöglich, dass Leetha dasselbe getan hätte. Leetha Aeterna aus Meridem, aus dem Reich, in dem Leid und Unterdrückung niederer Lebewesen an der Tagesordnung standen. Und Leetha war die Königin dieser Unterdrückung. Die arrogante Aristokratin, die über Leichen gehen würde, um sich und ihre Familie zu schützen und das sinnlose System, das sie die Etikette nannten, am Leben zu erhalten.

Aber Lia. Sie war so anders. Voller Gefühle. Für jedes noch so kleine Wesen. Das konnte nicht sein, redete ich mir ein. Das durfte nicht sein. Ich hasste Leetha mehr, als Worte ausdrücken konnten. Ich würde mein Leben geben, um sie zu zerstören, für das, was sie meinem Vater angetan hatte, für das, was sie ihrem eigenen Volk antat. Ich hasste sie für alles, was sie war, und für alles, wofür sie stand. Der Name Aeterna sollte nicht nur ausgelöscht, er sollte vergessen werden, bis in alle Ewigkeit. Sie sollte Leid erfahren und um ihr Leben betteln müssen. Sie, Leetha. Aber Lia? Sie verwirrte mich vom ersten Tag an, an dem ich sie getroffen hatte.

»Was ist?«, grinste Lia frech, als sie mich in Gedanken vertieft betrachtete.

»Nichts.« Ich schüttelte den Kopf.

»An was denkst du?«, fragte sie.

An was ich dachte? Das hatte mich noch nie jemand gefragt. »Nichts«, erwiderte ich noch einmal.

»Du siehst traurig aus«, sagte sie mit einem besorgten Blick.

»Es ist nichts, Lia. Sei still und sieh dir den Film an«, antwortete ich etwas genervt.

»Stört es dich, dass ich hier bin?«

Ich schnalzte mit der Zunge. Nun nervte sie aber wirklich. »Nein«, sagte ich gestresst.

»Sicher?«

»Lia, halt die …« Klappe, wollte ich sagen, doch dann musste ich lachen, als ich die zweite Spinne hinter ihr an der Wand entdeckte. »Geh und rette die Tierwelt.« Ich deutete auf das achtbeinige, kleine Monster.

Tollpatschig stieg sie auf mein Sofa und versuchte an die Spinne heranzukommen. »Hilf mir mal«, forderte sie und wankte auf der weichen Ledercouch hin und her. Wie konnte jemand, der so niedlich aussah, so nervig sein?

Als sie das Leben der zweiten Kreatur gerettet hatte, sah sie mich verwundert an. »Wie kann es sein, dass in so einem sauberen Haushalt Spinnen leben?«

»Die musst du angezogen haben«, sagte ich spöttisch.

»Ha! Ha!«

Drei Tage wohnte Lia schon bei mir in meinem Gästezimmer. Das war alles, sie wohnte hier. Sie arbeitete tagsüber und abends sahen wir uns einen Film an. Keine Berührungen, keine Küsse mehr. Mein Verstand war nicht mehr derselbe, weil sie nicht mehr dieselbe war. Ich sollte sie hassen, sie zurückholen, sie töten. Doch der Gedanke schmerzte mich, dass Lia verschwinden, und Leetha, die arrogante und selbstsüchtige Königin erscheinen könnte. Ein Teil von mir mochte es nicht zugeben, doch ich wollte Lia nicht verlieren. Sie gab mir etwas, was mir bisher noch nie jemand geben konnte. Etwas Beständiges. Egal, wie chaotisch sie war. Wenn sie hier war, fühlte ich mich irgendwie ... ganz.

»Xay?«, fragte sie und sah mich mit großen Augen an.

»Ja?«

»Ich habe ab Freitag Urlaub. Darf ich mit Shadow einen Ausflug machen?«

»Einen Ausflug? Wohin?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Irgendwohin, vielleicht in den Schwarzwald oder zum Bodensee, viel weiter werde ich nicht kommen«, sagte sie leise.

Ich grinste: »Hast du schon mal das Meer gesehen, Lia?«

»Nein.«

Traurig. »Das Meer ist das Schönste.«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Ich kenne ein kleines Örtchen in der Bretagne, in Frankreich«, begann ich zu erzählen und musste lächeln bei den Erinnerungen daran. Es war mindestens hundert Jahre her, als ich das letzte Mal dort gewesen war, aber es bedeutete mir noch immer etwas. Es war der erste Ort, an dem ich einen Fuß auf die Erde gesetzt hatte. Es war der einzige Ort, an dem ich mit meinem Vater gewesen war.

»Es ist ziemlich weit und der Zug dorthin ist teuer«, plapperte sie dazwischen.

»Ich komme mit. Wir fahren mit meinem Auto.«

Ihre Augen wurden noch größer und ich sah die Freude in ihnen. Das gefiel mir mehr, als es sollte. Mehr, als es durfte. »Wirklich? Musst du nicht arbeiten?«

Ach ja, ich hatte ihr erzählt, ich würde als Außendienstmitarbeiter in einer englischen Firma arbeiten, die in Deutschland einen neuen Standort plante. Das erklärte auch, warum ich angeblich vier Wochen in London war. In Wahrheit war ich zu Hause gewesen. Ich war der König und konnte mein Volk nicht monatelang unbeaufsichtigt lassen. Auch wenn es in guten Händen war. Aber diese Mission war wichtiger. Ich wollte Rache, ich wollte Meridem. Und was waren schon ein paar Monate, ein paar Jahre? Immerhin hatte ich noch nicht einmal meinen achthundertsten Geburtstag erreicht. Ich war noch jung und würde noch ein paar tausend Jahre regieren. Entscheidend war, was ich regieren würde. »Aber du musst wirklich stark bleiben, Lia«, sagte ich ernst.

»Stark?«, fragte sie, ihre großen, hellen Augen weit aufgerissen.

»Zwei Wochen mit mir?« Ich zwinkerte ihr zu. »Du wirst dich in mich verlieben.«

Sie warf ein Kissen nach mir. »Wenn ich mich nicht in dich verliebe, Blödmann, darf ich dann trotzdem bei dir wohnen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das werden wir nie herausfinden.« Ein weiteres Kissen schleuderte durch die Luft und traf mich haarscharf. »Pack morgen deine Sachen«, sagte ich. »Wir fahren Samstag früh los!«


Kapitel 22 – Lia

Wir saßen schon zwölf Stunden im Auto und mir tat der Hintern weh. Zwei davon hatte Xay auf einem Parkplatz geschlafen. Er sah so unglaublich müde aus, und ich schämte mich, dass ich nicht fahren konnte. Ich hätte ihn gerne abgelöst, ihm etwas Ruhe gegönnt. Ein paar kurze Pausen ermöglichten es mir, ein wenig zu stehen oder zu gehen. Shadow schlief seelenruhig im hinteren Teil des Wagens. Sie schien sich genauso zu freuen, wie ich es tat.

Ich betrachtete ihn, wollte ihn aber nicht mit meinen vielen Fragen nerven, denn er sollte sich auf die Straße konzentrieren. Fragen wie: Woher sprichst du französisch? Und: Woher weißt du so vieles über dieses Land? Oder: Was hast du deinem Arbeitgeber gesagt, dass du so kurzfristig Urlaub bekommen hast?

Ich hatte ihn am Telefon gehört, wie er kurzfristig ein Ferienhäuschen angemietet hatte. Er sprach die Sprache perfekt, na ja, soweit ich es beurteilen konnte, immerhin konnte ich kein einziges Wort. Aber er sprach ohne zu stottern, schnell und flüssig. Englisch musste er auch beherrschen, immerhin arbeitete er für eine Londoner Firma. Und deutsch, ja, das sprach er auch perfekt. Gab es etwas, was er nicht konnte? Es schien fast so, als hätte er alles in die Wiege gelegt bekommen. Alles. Und ich? Nichts.

Woher kam er eigentlich? Auch das sollte ich ihn eines Tages fragen. Er sah nicht aus wie ein typischer Deutscher, auch nicht wie ein Engländer. Ich konnte ihn keiner Nationalität zuordnen. Seine Augen und sein Haar waren schwarz wie die eines Südländers, doch seine Haut war hell. Außerdem war Xay groß und besaß breite Schultern, wie man es eher von einem Nordländer vermutete. Vielleicht war er einfach nur ein perfekter Mix aus vielen Nationalitäten. Es ging mich nichts an, doch ich wurde zunehmend neugieriger. Er, machte mich neugierig. Auf sich. Je näher ich ihn kennenlernte, desto mehr faszinierte er mich.

Ich betrachtete Xay, wie er angespannt auf die Straße achtete und dachte an Caleb. Wie ich es hasste, dass er ständig in meinen Gedanken auftauchen musste. Warum konnte ich nicht ausschließlich an Xay denken? Er war wundervoll, nein, er war perfekt. Alles an ihm war einfach perfekt. Er war gebildet, stand auf eigenen Beinen, sah unglaublich gut aus und im Bett … Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden, als ich daran dachte. Schnell sah ich weg und tat, als ob ich aus dem Fenster blickte. Er war ein wahrer Gentleman. Nicht ein einziges Mal wollte er etwas von mir, seit ich bei ihm eingezogen war. Nicht ein Mal drängte er mich oder verlangte eine Gegenleistung. Er war einfach für mich da gewesen, als ich niemanden sonst hatte. »Xay?«, sagte ich leise, meinen Blick noch immer nach draußen gerichtet.

»Ja, Lia?«

»Danke für alles.«

Ich spürte, wie er mich ansah. »Wir sind gleich da«, versicherte er. »Und, bitteschön«, fügte er hinzu.

Das Häuschen, welches er gebucht hatte, war ein Traum. Es regnete, als wir ankamen, doch es störte mich nicht. Ich betrachtete die Landschaft, wie ich es schon die ganze Fahrt über getan hatte. Er hatte recht, es war der schönste Ort, den ich mir vorstellen konnte.

Es handelte sich um ein Steinhäuschen in einem kleinen Dorf. Vor dem Haus befand sich eine Terrasse, auf die sich ein Huhn verlaufen hatte, das von Shadow erst einmal über das gesamte Anwesen gescheucht wurde, bevor Xay sie zurückpfiff. Hinter dem Haus stand ein Hühnerstall, der wohl den Vermietern gehörte, eine Pferdekoppel und ein weiteres Haus, welches mich an ein uraltes Bauernhaus erinnerte. Eine sehr alte Frau trat heraus und sprach mit Xay. Im Garten blühten viele bunte Blumen und vor dem Eingang standen zwei Fahrräder. Diese altmodischen, mit kleinen Körbchen vorne dran. Unwillkürlich stellte ich mir vor, auf ihnen zum Bäcker zu fahren und lange Baguettes in den Körbchen zu transportieren. Ich musste grinsen, als ich mir Xay auf dem Fahrrad vorstellte.

»Sie sagt, dass sie uns Baguette und Käse vorbereitet hat, weil die Geschäfte bereits geschlossen haben«, erklärte Xay mir und ich nickte der Frau zum Dank zu. Sie lächelte mich liebevoll an und ich fragte mich, ob ich irgendwo auch eine Großmutter haben könnte. Die alte Frau, die sicherlich schon an die achtzig Jahre alt war, stellte sich als Madame Dumont vor und führte uns in das kleine Ferienhaus. Durchweg erklärte sie Xay etwas und zeigte ihm alles.

Ich verstand kein Wort und sagte immer wieder: »Merci … merci … merci …« Es war das einzige Wort, das ich kannte.

Das Häuschen war der Hammer! Es war so klein und niedlich, dass ich mich auf Anhieb wohlfühlte. Romantisch, altmodisch und kitschig zugleich. Viel zu klein, aber unglaublich süß. Im Wohnraum befand sich ein alter Holztisch mit einer roten Plastiktischdecke, auf der die Madame uns Vesper angerichtet hatte. Drumherum standen vier Holzstühle, die knarrten, wenn man sie bewegte, und daneben eine kleine Couch, die aussah, als ob sie schon mehrfach überzogen worden wäre. Zahlreiche Kissen in verschiedenen Farben und Größen lagen darauf. Dicke Stoffgardinen in Rot und Weiß hingen seitlich von den Fenstern herab und wurden mit einem weißen Band zur Seite gebunden. Die Küche bestand lediglich aus einer kleinen Nische, mit einem Spülbecken, einem Herd und einem Backofen. Der Kühlschrank wurde in die andere Ecke des Wohnraumes gedrückt. Das Haus besaß außerdem ein uraltes, winziges Bad mit braunen Fliesen, und zwei Schlafzimmer. Eines mit einem Doppelbett und rot-weißer Flanellbettwäsche und eines mit einem Stockbett. »Merci«, sagte ich noch einmal, als die alte Dame sich verabschiedete.

Sie sprach etwas, das ich nicht verstand und lächelte mich an.

Fragend sah ich zu Xay. Er lächelte und flüsterte: »Sie freut sich, uns hier zu haben. Sie erzählte, es gäbe seit einigen Jahren einen Apartmentkomplex in der Nachbarstadt und seitdem haben sie kaum Gäste.«

»Sag ihr, dass ich dieses Haus liebe!« Das stimmte. Ich liebte es auf Anhieb. Es war nicht modern und nicht perfekt, es war … wie ich.

Er sprach etwas auf Französisch und die Madame nickte mir zu, bevor sie ging. Sie lächelte so warm und liebevoll, dass ich sie am liebsten umarmt hätte. Aber das tat ich nicht.

Mein Magen knurrte und ich setzte mich an den gedeckten Tisch: Baguette, Camembert und Lachs, Tomaten, Paprika und eine Kanne Tee. »Verrückt, oder?« Ich sah mich um. »Wie kann jemand einen Komplex aus Apartments dem hier vorziehen?«

Xay setzte sich und rieb sich das Genick: »Na ja … Ich hatte auch erst dort angefragt, doch sie waren schon ausgebucht. Dieses Haus …«, er sah sich mit gerunzelter Stirn um, »… war das Einzige, das noch frei war.«

»Ich bin so froh, dass wir hier sind, es ist das schönste Haus, in dem ich jemals schlafen durfte«, sagte ich ohne nachzudenken.

»Danke.«

»So meinte ich das nicht, deins ist auch schön. Anders.«

Er lachte: »Wenigstens haben wir hier unsere Ruhe.«

Wir gingen sofort schlafen, er überließ mir das Doppelbett. Am nächsten Morgen schlenderten wir durch die Straßen des Dörfchens und frühstückten in einem kleinen Café. Es war so friedlich, so ruhig. Die Franzosen grüßten uns und die Frauen warfen lange Blicke zu Xay. Zu lange Blicke!

Danach gingen wir an den Strand. Es war das erste Mal, dass ich das Meer sah. Das Wetter hatte sich etwas gebessert, doch ein starker Wind wirbelte mir mein Haar ins Gesicht.

»Keine Sorge, es wird nächste Woche wärmer, dann können wir schwimmen«, versicherte Xay.

»Ich kann nicht schwimmen«, gab ich zu und schämte mich.

»Du kannst nicht schwimmen?« Er starrte mich entsetzt an. »Dann bringe ich es dir bei.«

Wie er vorausgesagt hatte wurde das Wetter besser und wir gingen an einen abgelegenen Strand, den nur die Einheimischen kannten. Ich wusste nicht, woher Xay ihn kannte, doch ich fragte auch nicht.

»Zieh dich aus«, sagte er und grinste.

»Wie bitte?«

»Zieh deine Badesachen an!«, beharrte er. Ich hatte ihm gesagt, dass ich keine Badesachen besaß, daraufhin waren wir in die Stadt zu einem Geschäft gefahren und ich musste mir einen Bikini kaufen. Er bestand darauf, dass ich schwimmen lernte, doch mein Herz rutschte mir in die Hose, bei diesem Gedanken.

»Ich weiß nicht, Xay …«, zögerte ich.

»Schämst du dich? Ich habe dich schon nackt gesehen!«

»Das ist es nicht, das Meer macht mir Angst, es ist mir fremd.«

»Nur bis du einmal drin warst«, versprach er. »Es ist das schönste Gefühl auf der Welt, vertraue mir.« Ich zog mich um, indem ich ein Handtuch um mich schlang. Er hatte recht, er hatte mich bereits nackt gesehen, doch irgendwie wollte ich mich nicht einfach freizügig umziehen. Xay verdrehte die Augen. »Hier sieht dich niemand. Und selbst wenn …« Ich warf ihm einen bösen Blick zu und er drehte sich um. »Die Französinnen rennen ohnehin überall oben ohne herum«, sagte er mit einem Lachen in seiner Stimme.

»Ach, jetzt weiß ich ja, warum du dieses Land so sehr magst.« Ein seltsames Gefühl überkam mich. Es war keine Eifersucht, doch der Gedanke, dass er schon einmal hier war, womöglich mit einer anderen ... einer, die nicht so verklemmt war, wie ich ... es ärgerte mich einfach.

»Das ist auch ein Grund«, gab er zu. »Hast du es bald?«

»Einen Moment noch!« Ich sah an mir herab. Er hatte recht. Man könnte mich durchaus als kränklich bezeichnen. Unter meiner Brust zeichneten sich Knochen ab, Rippen, die herausstachen. Ich hätte einen Badeanzug wählen sollen.

»Komm schon, Lia!«, rief er mir zu, während er in die Wellen rannte und selbst Shadow in das tosende Wasser sprang. »Lia! Wovor hast du Angst?«

»Davor, zu ertrinken!« Schamhaft schlang ich die Arme um meinen knochigen Körper. Was war los mit mir? Noch nie hatte es mich interessiert, was andere dachten. Wie ich aussah. Wie ich auf andere wirkte. Und außerdem war hier niemand. Schämte ich mich vor ihm? Er rannte aus den Wellen heraus auf mich zu und packte mich. Ich kreischte, als er mich hochhob. »Nein! Lass mich runter!« Dann trug er mich ins Meer hinein und ich schrie um mein Leben. Die Arme schlang ich fest um ihn. »Bitte lass mich nicht los«, schluchzte ich und vergrub mein Gesicht in seinem Hals.

Xay lachte: »Was denkst du von mir? Vertraust du mir nicht?«

Ich hob meinen Blick und sah ihm fest in die Augen: »Doch, ich vertraue dir.«

Die kleinen Schatten in seinen Augen huschten hin und her und ich bemerkte, wie er bei diesen Worten erschrak. Er zuckte regelrecht zusammen. Manchmal wirkten seine Augen irgendwie gequält, als läge ihm etwas auf der Seele, dass er mir niemals sagen würde. Genau wie in diesem Moment. Langsam ließ er mich hinuntergleiten. »Keine Sorge, du kannst hier stehen, Lia.«

Ich nickte, hielt mich dennoch an ihm fest. Als ich den Boden unter meinen Füßen spürte, atmete ich erleichtert auf. Die Wellen waren fest und stürmisch, sie brachten mich zum Schwanken, sodass ich Xay nicht losließ. Als er sich von mir entfernte, schnappte ich nach seiner Hand und hielt ihn zurück. »Bleib bei mir«, flüsterte ich.

Xay nickte und kam zurück. Er lächelte mich an und ich war nicht sicher, ob er über mich lachte, weil ich mich so dumm anstellte. Schließlich zeigte er mir ein paar Übungen, wie ich mich über Wasser halten könnte, falls meine Füße keinen Halt mehr fanden. »Es ist schade, dass du solche Angst hast«, begann er. »Ich wollte uns morgen ein kleines Ruderboot mieten.«

»Lieber nicht«, sagte ich, bevor mir eine Welle ins Gesicht peitschte und Xay in Lachen ausbrach. »Du Arsch«, rief ich, doch er lachte nur noch mehr.

Plötzlich verstummte er und sah mich intensiv an. Mein Herz begann zu poltern. Was war auf einmal los? Was geschah mit mir? Ich verspürte den Drang, ihn zu küssen, und atmete tief ein. Dann schlang ich meine Arme um seinen Nacken, zog ihn zu mir herab und küsste ihn. Er schien für einen Moment erschrocken zu sein, doch plötzlich begannen seine Lippen ganz zärtlich, die meinen zu liebkosen. Ich presste mich an seinen Körper und konnte nicht sagen, ob es mein eigener Herzschlag war oder seiner, der so heftig zwischen uns schlug. Vielleicht beide. Ich wollte mehr, wollte, dass er mich überall berührte, doch er drückte mich sanft weg und lächelte mich verlegen an.

»Was ist?«, fragte ich und er neigte den Kopf in Richtung Himmel. »Oha!«, sagte ich, als ich die schwarzen Wolken sah, die langsam den Horizont verdunkelten. Gerade eben noch war der Himmel blau gewesen und die Sonne schien. Wie lange hatten wir uns geküsst? Hatten wir die Zeit vergessen? Es kam mir vor wie wenige Sekunden, doch es musste viel länger gewesen sein.

Shadow stand am Strand und bellte uns aufgeregt zu, als wir aus dem Wasser kamen. Noch bevor ich mich richtig angezogen hatte, regnete es leicht. Wir rannten nach Hause und als wir dort ankamen, lachten wir beide so laut wir konnten.

An diesem Abend sehnte ich mich nach seiner Nähe. Wie sehr ich ihn auch dafür schätzte, dass er mich nicht bedrängte, so sehr verunsicherte er mich auch. Ich wünschte mir, dass er einfach zu mir ins Bett käme, sich neben mich legen und mich berühren würde. Doch er kam nicht. Wollte er mich nicht? Gefiel ich ihm nicht? Es fühlte sich auf einmal leer an, in diesem Bett, in dem ich letzte Nacht so erholsam schlafen konnte.

•••

Am nächsten Tag schien die Sonne wieder, doch die Straßen waren noch immer nass vom Sturm. Ich hatte Xay gebeten, die kleine Burg anzusehen, die unweit auf einem Hügel stand. Also gingen wir dorthin.

Leider waren die Wege zu nass und zu matschig, als dass wir dort sauber ankamen. Mich störte es weniger, doch Xay ärgerte sich über seine feine Hose. Ich lief rückwärts, sodass er mir in die Augen sehen konnte und verdrehte diese dann offensichtlich: »Warum ziehst du dir bei diesen Straßen auch eine solch gute Hose an?«

»Ich habe nur solche«, meckerte er.

»Selbst schuld«, lachte ich. Plötzlich stolperte ich und fiel rückwärts in eine Matschpfütze. Xay lachte so heftig, dass er sich den Bauch halten musste. Ich saß in der Pfütze und grummelte: »Wie lustig!«

Er lachte und lachte und konnte nicht aufhören.

»Hilfst du mir mal?«, fragte ich genervt und er reichte mir die Hand, ohne mit dem Lachen aufzuhören. Ich nahm seine Hand, nutzte es aus, dass er dabei unsicher stand und zog ihn zu mir herab. Er fiel auf mich, direkt in den Schlamm und fluchte. Dann nahm ich eine Handvoll Matsch und schmierte es ihm ins Gesicht. »Jetzt ist es nicht mehr so lustig, was?«

»Na warte!«, rief er und tat es mir nach. Er packte mich und schmierte mich von oben bis unten mit Matsch ein. So eklig es auch war, so sehr genoss ich seine Berührungen. Seine Hände auf meiner Haut. Obwohl es kalt und nass war, wurde mir unglaublich heiß. Shadow sprang durch die Pfützen und bellte, während wir uns lachend im Schlamm wälzten.

Irgendwann lagen wir einfach nur da, nass und dreckig. Wir lagen uns gegenüber und sahen uns in die Augen. »Erzähle mir von ihm«, sagte er und ich zog fragend eine Augenbraue hoch.

»Von wem?«

»Von diesem Kerl, du weißt schon.« Xay sah mir angestrengt in die Augen.

Ich schluckte. »Du meinst Caleb. Was willst du wissen?«

»Alles.«

Warum interessierte es ihn auf einmal? Wollte er hören, dass ich noch oft an Caleb dachte? Wollte er hören, dass ich über ihn hinweg war? Denn das konnte ich nicht mit Sicherheit sagen. Ich seufzte. »Wir waren ein Paar, drei Jahre lang …«

»Das dachte ich mir schon.« Er sah mich interessiert an. »Was ist geschehen?«

Ich schüttelte leicht den Kopf und überlegte. Was war geschehen? »Er wollte mich nicht mehr.« Xay blieb still und wartete ab. »Ich denke, ich war ihm nicht genug«, gab ich zum ersten Mal laut zu.

Xay setzte sich auf und ich setzte mich ihm gegenüber. Er sah mich mit seinen dunklen Augen an, deren Schatten nun ruhig lauerten.

»Ich habe alles für ihn getan. Einfach alles«, sagte ich leise. »Ich habe jeden Abend gewartet, bis er nach Hause kam und jedes Wochenende zugesehen, wie er mit Freunden ausging. Er hat mich niemals mitgenommen. Ich denke, er hat sich für mich geschämt.«

»Warum sollte er sich für dich schämen?«

Niemals hätte ich gedacht, dass ich all das erzählen kann, ohne in Tränen auszubrechen, doch sie kamen nicht, keine einzige. »Ich war nie sehr beliebt, weißt du? Ich hatte nie Freunde.« Ich seufzte. »Aber er … Er hat so viele Freunde, mit denen er jedes Wochenende ausging. Feiern, tanzen, all das, was ich mir immer gewünscht habe. Aber ich durfte nie mit ihm gehen. Also wartete ich auf ihn, bis er nach Hause kam. Ich wartete immer. Egal ob unter der Woche oder am Wochenende. Wenn er vom Fußball kam, massierte ich seinen Muskelkater, wenn er viel gelernt hatte, sorgte ich dafür, dass er etwas Anständiges zu essen bekam, wenn er feiern war und betrunken heimkam, wusste ich, dass er Sex wollte. Ich tat alles, um ihn glücklich zu machen. Und obwohl ich ihn hatte, war ich einsam. Weißt du, Xay, man muss nicht allein sein, um sich einsam zu fühlen.« Dann hielt ich inne. Es wurde selbst für mich unerträglich, dieses Jammern. Es schreckte mich ab, wenn ich hörte, was für ein depressiver Mensch ich geworden war. Oder möglicherweise schon immer war. Xay kniff die Augen zusammen und betrachtete mich, doch er sagte kein Wort, er hörte mir einfach zu. »Und dann, na ja, dann wollte er nicht mehr und irgendwann kam Rita.«

»Wer ist Rita?«

»Seine Freundin«, erklärte ich und überlegte. »Ich denke … Ich habe gehört, dass ihr Vater ihm die Möglichkeit verschaffen könnte, an die Uni zu gehen, an die er immer wollte. Vielleicht …« Mein Herz wollte diesen Satz nicht beenden.

»Du denkst, dass er deshalb mit ihr zusammen ist?« Xay sah mich fragend an.

Ich nickte.

Dann lachte er leise und schüttelte den Kopf: »Weißt du, was ich glaube?«

»Was?«

»Er nutzt alle Frauen nur aus. Sie, wegen dieser Möglichkeit auf das Studium, und dich, weil … na ja …, weil du es eben mit dir hast machen lassen.«

»So ist er nicht«, sagte ich in einem Ton, der gar nicht so bissig klingen sollte, wie es rüberkam.

»Ach ja?« Xay zog eine Augenbraue hoch.

»Du kennst ihn nicht.«

»Aber ich kenne Männer.«

»Dann bist du auch so?«

Sein freches Grinsen umspielte seine Antwort: »Klar. Aber ich gebe es zu.«

Oh Xay. Ich schüttelte den Kopf: »Nein. Du bist nicht so.«

Er erschrak bei den Worten, ich konnte es in seinen Augen sehen. Es war fast so, als würde ich diese Augen schon mein Leben lang kennen, als könnte ich in den kleinen Schatten, seine Gefühle erkennen. Und in diesem Moment blitzten sie auf und schwebten dann sanft hin und her. »Du bist anders, Xay, ich spüre es. Du hast ein gutes Herz.«

»Lia«, seufzte er. »Alle Männer sind gleich.«

»Du nicht. Ich erkenne es an deinen Augen.«

Unverstanden sah er mich an.

»Du hast diese Schatten in deinen Augen, die dich stets verraten. Sie können wie ein Boot auf ruhiger See treiben, wenn du zufrieden bist, oder wie ein Blatt im Sturm herumwirbeln, wenn du wütend bist. Doch hinter diesen Schatten sehe ich eine tiefe Leere. Eine Traurigkeit. Einsamkeit. Gefühle, die ich nur allzu gut kenne.« Ich sah ihm in die Augen und lächelte.

»Du denkst, du kennst mich?«, fragte er düster.

Ich nickte. Seine Miene blieb starr, als hätte er Angst zu verraten, dass ich recht hatte. »Ich war mein ganzes Leben allein. In der Schule wurde ich gemobbt und zu Hause fand ich keine liebenden Eltern, die mich auffingen. Vielleicht werde ich auch allein sterben, ich weiß es nicht und der Gedanke macht mir Angst. Und ich sehe in deinen Augen, dass du ähnliche Ängste hast.«

Xay schluckte, dann lehnte er sich nach vorn und küsste mich. Ich wusste, weshalb. Nicht, weil ihm danach war, sondern weil ihm meine Worte zu schaffen machten. Mit dem Kuss wollte er mich ablenken. Sanft stieß ich ihn von mir: »Kann es sein, dass ich recht habe?«

Er lachte. Doch das Lachen auf den Lippen, spiegelte nicht das wider, das ich in seinen Augen lesen konnte.

»Woher kommst du?«, fragte ich, weil es mich wirklich brennend interessierte.

Er zuckte mit den Schultern.

»Du weißt es nicht, oder du willst es nicht sagen?«, fragte ich. Ich gab nicht nach. Nicht jetzt. Nicht hier in dieser Pfütze, in der wir wie kleine Kinder saßen, die verbotenerweise ihre Klamotten beschmutzt hatten.

»Von hier und dort. Ich bin viel gereist«, erklärte er.

»Was ist mit deinen Eltern?«

Wütend funkelten seine Augen für einen Moment auf, und die Schattierungen darin explodierten. »Mein Vater ist tot. Und meine Mutter …« Er seufzte. »Sie ist eine strenge, aber gutherzige Frau.«

»Wo lebt sie?«

»Weit weg von hier.« Kurz und knapp.

»Es tut mir leid.«

»Was? Dass du mich ausfragst?« Er klang etwas bissig.

»Nein. Das mit deinem Vater«, sagte ich sanft.

Er stand auf und drehte das Gesicht von mir weg. »Rede nie, nie wieder über meinen Vater!«

Den ganzen Heimweg über sagte er nichts, er schwieg einfach. Doch als wir im Ferienhaus ankamen, hob er mich zärtlich hoch und trug mich ins Schlafzimmer, ohne darüber nachzudenken, dass wir beide voller Schlamm waren. Er legte mich sanft auf das Bett, so behutsam, als wäre ich etwas Wertvolles. Mit funkelnden Augen fuhr er langsam über mein Gesicht, während er sich neben mich legte und sich mit dem Ellbogen abstützte. Seine freie Hand fuhr an meine Wange und unwillkürlich schloss ich die Augen. Unter seinen Berührungen könnte ich dahinschmelzen. Ich spürte, wie sein Daumen unter meiner Augenpartie entlangfuhr, dort, wo leichte Sommersprossen lagen. Weder er, noch ich, sagten etwas. Ich genoss einfach seine Haut auf meiner. Seinen Atem, an meinem. Seinen Herzschlag, der mit meinem im Einklang schlug. Kein einziges Wort, nur Berührungen, Küsse und Blicke.


Kapitel 23 – Xay

Lia schlief tief und fest und glücklich. Ich legte meinen Arm um sie und küsste ihren Nacken. Neben ihr spürte ich jeden Herzschlag in meiner Brust, erkannte meine Gedanken, die frei von Zorn und Wut waren, ich fühlte mich angekommen, neben ihr fühlte ich mich wie zu Hause.

Meine Gedanken kreisten um das, was sie mir erzählt hatte. Dieses Mädchen wurde zu oft verletzt, vielleicht versteckte sie sich deshalb im Wald oder in ihrem Zimmer. Doch das sollte sie nicht, sie sollte in die Welt hinausgehen, jeder sollte sie sehen. Die Welt musste sie kennen.

Ich schloss die Augen und holte tief Luft. Dann betrachtete ich sie, wie sie schlief. Abgesehen davon, dass sie bildhübsch aussah, war sie das süßeste Wesen, das ich kannte, das ich kennenlernen durfte. Wenn sie neben mir lag, vermittelte das ein Gefühl, das ich nicht im Ansatz beschreiben konnte. Es war verrückt, was sie mit mir machte. Sie, Lia. Nicht Leetha. Im Grunde war ich dankbar, sie getroffen zu haben. Doch ein anderer Teil, ein größerer Teil, verfluchte mich, verfluchte sie, uns. Es durfte kein uns geben.

Wenn ich an Caidan dachte, oder Caleb, wie er sich nun nannte, wurde mir klar, dass er noch immer der Gleiche war. Er tat alles, um an seine Ziele zu gelangen. Und Leetha war zu blind gewesen, um es zu erkennen. Caidan hatte sie ausgenutzt, um an Macht und Reichtum zu kommen. So wie Caleb nun dieses andere Mädchen ausnutzte, um an seine Ziele zu gelangen. Egal ob er sich daran erinnerte, wer er eigentlich war, er besaß noch immer denselben Charakter. Nein! Stopp! Das durfte nicht sein. Wenn ich davon ausging, dass Caleb und Caidan denselben Charakter besaßen, musste ich auch eingestehen, dass Lia und Leetha dieselben waren. Doch das waren sie nicht! Leetha war eine arrogante, eitle und selbstsüchtige Prinzessin, die vor allem, was ihr unangenehm erschien, die Augen verschloss. Lia hingegen besaß eine liebevolle und hilfsbereite Seele, die immer nur das Richtige tun wollte, die mit offenen Augen durchs Leben ging und alles und jeden in ihren Bann zog. Sie sehnte sich nur nach Liebe und Geborgenheit und in dieser Nacht konnte ich ihr genau das geben. In dieser Nacht ...

Die Gedankengänge brachten mich fast um den Verstand. Meine Pläne lösten sich in Luft auf. Ich hatte vorgehabt, Lia ihre Erinnerungen zurückzugeben und sie anschließend zu töten, wenn ich das bekam, was ich wollte. Wie konnte ich Lia ermorden? Das liebste und süßeste Wesen auf der Erde? Auf der Welt!

Ich schlang meinen Arm fester um sie und zog sie näher an mich. Sie seufzte leicht im Schlaf. Niemals durfte sie es erfahren. Sie durfte nicht zu der Frau werden, die ich so sehr hasste. Sie musste Lia sein. Und ich wollte bei ihr bleiben. Denn sie hatte recht, wenn sie sagte, dass ich die Einsamkeit kannte. Dass ich Angst davor hatte, allein zu sterben.

Sie war das Schönste, das auf Erden existierte. Sie brachte mich fast um den Verstand. Wenn sie neben mir lag, funkelte sie wie der hellste Stern am Nachthimmel über Tenebris.

Wie lange war ich blind und distanziert gewesen? Sie schenkte mir mehr, als ich mir jemals erträumt hätte. Vielleicht sogar mehr, als ich jemals zurückgeben könnte. Doch ich würde es versuchen, würde mein Bestes geben, um sie glücklich zu machen, um die Schatten in ihrem Herzen zu vertreiben, wie sie meine vertrieb.

Ich war nicht wirklich allein. Lia hatte Unrecht. Ich hatte mein Volk und es respektierte mich. Vielleicht liebte es mich sogar. Ich hatte Frauen um mich, die mir Vergnügen bereiteten. Und ich besaß ein paar Freunde. Aber ... Cyrian war tot. Das war das Schlimmste. Seit er vor zwanzig Jahren starb, als ich Leethas Hochzeitsnacht ruinieren wollte, fehlte etwas. Er fehlte. Meine bessere Hälfte. Und insgeheim gab ich Leetha die Schuld daran. Obwohl es meine war. Meine verdammte Schuld! Er hatte gesagt, es sei nicht der richtige Zeitpunkt. Er hatte mich gewarnt. Doch ich wollte nicht hören. Ich wollte nicht, dass Leetha und der Schattenjäger ihre Ehe vollziehen ...

Meine Mutter regelte die Geschäfte in Tenebris während meiner Abwesenheit, und ich vertraute ihr, dass sie ihre Arbeit gut machte. Doch auch sie hatte mir nie wirklich nahegestanden. Sie und mein Vater hatten mich schon früh auf die Erde geschickt oder an die Grenze von Tenebris und Meridem, wo ich zum Soldaten ausgebildet wurde. In den ganzen siebenhundertachtundsiebzig Jahren, die ich zählte, hatte ich meinen Vater nur selten gesehen, meistens dann, wenn wir gemeinsam nach Meridem reisten. Und Mutter nur dann, wenn es ein Fest zu feiern gab. In all der Zeit waren Cyrian, Lamar und Leaf meine Begleiter gewesen. Meine Freunde, meine Brüder. Jetzt war Cyrian tot. Und ich fühlte mich allein. Nur die Tatsache, eine Aufgabe zu haben, Leetha zu finden und eine Mission zu erfüllen, hatte mir Halt gegeben. Ich wollte mich rächen. Das war es.

Ja, Lia hatte recht, ich kannte die Einsamkeit allzu gut.


Kapitel 24 – Lia

Xay weckte mich mit Küssen, die meinen Hals hinab- und wieder hinaufwanderten. Als ich die Augen öffnete, lächelte er mich liebevoll an. »Willst du ein Rendezvous mit mir?«

»Ein was?« Verschlafen rieb ich mir die Augen.

»Ein Date?«

»Sag das doch gleich«, stammelte ich müde. »Ich dachte, ich soll mich nicht in dich verlieben.«

»Das habe ich nie gesagt«, protestierte er.

»Doch, du sagtest, ich müsse stark bleiben.«

Er lachte leise und küsste weiter meinen Hals. »Ich hielt es für gefährlich«, raunte er.

»Für mich oder für dich?«

Unerwartet packte er mich und zog mich an sich heran. »Für mich, eindeutig.«

Ich sah ihm tief in die Augen und zog die Decke über mich, um mich dann auf die Seite zu drehen und weiterzuschlafen. Leise hörte ich ihn noch lachen, dann schlief ich wieder ein. Doch im Schlaf spürte ich, wie er sich an mich drückte und mich festhielt. Mein Rücken schmiegte sich an seine harte Brust und ich spürte seinen Herzschlag. Es fühlte sich geborgen an, so, als wäre ich genau dort, wo ich sein sollte.

Als ich erwachte, schlief er. Es war elf Uhr vormittags. Ich musste grinsen, als ich daran dachte, wie lange wir beide wach gewesen waren. Ich stand auf und duschte erst einmal den ganzen Schlamm von mir, dann zog ich mich an. Ich nahm Shadow und schlenderte mit ihr durch das kleine Dorf, wo ich in einen Bus einstieg, um in die nahe gelegene Stadt zu fahren. Xay hatte ich einen Zettel hinterlassen, damit er sich keine Sorgen machte. Unwillkürlich grinste ich bei der Vorstellung, dass es jemanden gab, der sich sorgen könnte. Es gab mir ein gutes Gefühl.

Mit dem schlimmsten Englisch, das jemals ein Mensch gehört haben durfte, schlug ich mich auf den französischen Straßen durch, bis ich zu einer kleinen Boutique kam, die einigermaßen erschwingliche Kleider im Angebot hatte. Eines, das im Schaufenster stand, sprang mir förmlich ins Auge. Es war hellblau und bodenlang. Mit einem tiefen Rückenausschnitt. Doch es kostete fast einhundert Euro. Mehr, als ich jemals für irgendwas ausgegeben hatte. Aber es war für einen wichtigen Anlass. Für ein Rendezvous. Ich musste lachen. Welcher Kerl sagte heutzutage noch Rendezvous? Ich schüttelte schmunzelnd den Kopf und betrat die Boutique.

»Non, non«, schimpfte die Französin am Tresen und lief hastig auf mich zu, während sie irgendetwas erklärte, dass ich nicht verstand.

»Was?« Ich schüttelte den Kopf und sie zeigte nach draußen, als ob sie mich rausschmeißen wollte. Ich sah an mir herab. War ich nicht fein genug gekleidet für dieses Geschäft? Ich trug eine kurze Hotpants und Flipflops.

Dann sagte sie noch etwas und zeigte auf Shadow.

»Oh, ach so, sorry. English?«, fragte ich. »Dog out?« Oh Mann. Ich hätte in der Schule besser aufpassen müssen. Out hieß doch draußen, oder nicht?

Sie nickte und ich band Shadow draußen an eine Laterne. Zurück im Laden zeigte ich auf das blaue Kleid. Die Miene der hübschen Verkäuferin änderte sich zu einem freundlichen Lächeln und sie brachte mich zu einer Stange, an der ähnliche Kleider hingen. Ich betrachtete ein paar, doch das Blaue ließ mich nicht los.

Die Französin sagte etwas, das ich nicht verstand, dann brachte sie mir das Kleid aus dem Schaufenster. Als ich es anprobierte, bemerkte ich, dass das ohnehin schon enge Kleid, meine Luft abschnüren würde. Ich war so dünn, doch dieses Kleid war zu eng? Wenn ich die Französinnen betrachtete, die alle klein und zierlich waren, wunderte es mich nicht. Dennoch zwang ich mich hinein und mir stockte der Atem. Vor dem Vorhang stand ein großer Spiegel und ich sah aus … wie eine Prinzessin. Es war genau das Kleid, das ich brauchte. Das eine. Das, nach welchem sich jedes Mädchen sehnen würde.

Die Dame sprach etwas und zeigte auf meine Hüften, an denen das Kleid spannte. Es war zu eng. Viel zu eng. »Haben Sie das in einer anderen Größe?«, fragte ich auf Deutsch, da mir dieser Satz in Englisch zu kompliziert wurde.

Sie schien mich zu verstehen und seufzte. Kopfschüttelnd sagte sie etwas, das wohl heißen sollte, dass es das Letzte sei. Immerhin hatte ich es an den Stangen nicht gesehen.

»Schade«, seufzte ich.

Schließlich hob sie den Finger, als ob sie mich zum Warten aufforderte und verschwand in einem Hinterzimmer. Als sie zurückkam, hielt sie ein Kleid in den Händen, das die gleiche Farbe besaß, hellblau, wie mein Traumkleid. Es war kürzer und der Schnitt jugendlicher. Ich probierte es an und als ich das Preisschild sah, war die Entscheidung gefallen. Dreißig Euro. Der Wahnsinn! Ich betrachtete mich noch einmal im Spiegel. Es würde Xay gefallen. Hoffentlich. Mir gefiel es. Ab der Taille fiel es leicht und flatterhaft bis kurz über die Knie und am Rücken hatte es einen tiefen Ausschnitt. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so gefühlt. Wie ein richtiges Mädchen. Eines, das sich über ein schönes Kleid freute. Sie packte es mir ein und ich verabschiedete mich. Auf Deutsch.

Wieder im Ferienhaus angekommen beäugte Xay mich und die Papiertasche, die ich in den Händen hielt. »Du hast mir ein Geschenk gekauft?«, schmunzelte er.

»Ja«, grinste ich und dachte an die Unterwäsche, die ich auf dem Heimweg in einem anderen Geschäft mitgenommen hatte.

»Zeig her!« Er griff nach der Tasche, doch ich hielt sie hinter meinen Rücken.

»Noch nicht.« Ich zwinkerte.

Er grinste, als wüsste er, was sich darin befand. »Du hast hoffentlich nicht dein ganzes Geld ausgegeben. Denn wenn du keines mehr für eine Wohnung übrig hast, muss ich dich noch länger in meinem Haus ertragen«, sagte er und lachte leise.

»Den Satz hättest du dir auch sparen können.« Ich wusste, dass er Spaß machte, doch seine Worte schmerzten unerwartet.

Er kam näher und küsste mich. »Hey, ich mach nur Spaß.« Ich sah ihm in die Augen, die vor Freude funkelten wie tausend Sterne. Er war aufgeregt. Wie ich. Ein Date. Nein, ein Rendezvous.

Wer sich verliebt, ist ein Narr … hörte ich eine leise Stimme in meinem Hinterkopf. Ja, das mochte stimmen. Doch es war zu spät. Mein Herz klopfte bereits. Auf eine Weise, wie es lange nicht mehr geklopft hatte. Vielleicht noch nie.

»Was ist los?« Er sah mich liebevoll und fragend an, während er mir ein paar Strähnen hinters Ohr strich. Ich genoss jede einzelne Berührung von ihm. Er war so anders als Caleb. So aufmerksam. Als gäbe es nur mich allein. Alles in mir begann zu kribbeln, als er nun lächelte. Es war so schön ... dieses Lächeln. Es ließ mein Herz schmelzen, als ich daran dachte, dass ich für dieses Lächeln verantwortlich war. Noch nie hatte mich jemand auf diese Weise angesehen. Noch nie!

»Nichts. Was machen wir heute?«, lenkte ich mich von den Gedanken ab und spürte, dass meine Wangen erröteten.

»Na ja … heute Abend …«, begann er und fuhr sich durchs Haar. Oh ja, er war nervös. Und wie. Das kannte ich überhaupt nicht von ihm. Er rieb sich den Nacken. »… Lass dich überraschen.« Er zwinkerte mir zu.

Ich ließ die Tasche fallen und öffnete die Knöpfe seines Hemdes: »Und bis dahin?« Ich wollte ihn. Jetzt. Voll und ganz.

»Da fällt uns sicher etwas ein …«, schmunzelte er.

•••

Er hatte noch immer nicht gesagt, wo wir hingingen. Ich stand im Badezimmer und wusste, dass er bereits auf mich wartete. Im Spiegelbild betrachtete ich mich. Etwas zu viel Mascara und roter Lipgloss verfeinerten meinen Aufzug. Es war mehr, als ich sonst trug. Das Haar trug ich offen und leichte Wellen, die ich nicht glatt bekam, fielen fast bis auf meine Schultern. Gerne hätte ich etwas Puder gehabt, um die Sommersprossen, die herausstachen, zu verbergen, doch ich besaß keines. Von wem ich diese Sommersprossen wohl hatte? Von meinem Vater, von meiner Mutter? Nein, Lia!, ermahnte ich mich. Nein. Nicht jetzt. Die Gedanken hatte ich schon vor vielen Jahren aus meinem Kopf verbannt. Ich wollte nicht an sie denken. An diese Eltern, die mich abgegeben hatten. Die mich nicht wollten. Und auch Caleb musste aus diesem Kopf raus. Immer weniger schlich er sich in meine Gedanken. Doch ich wollte, dass es ganz aufhörte. Mit den Fingern strich ich über die Sommersprossen und musste wie ein Idiot grinsen, als ich daran dachte, dass Xay das ebenfalls letzte Nacht getan hatte.

Als ich aus dem Badezimmer kam, saß Xay auf dem Sofa, und als er zu mir sah, fehlten ihm die Worte. Er hatte mich noch nie in einem Kleid gesehen, und soweit ich mich erinnern konnte, auch nicht geschminkt. Zumindest nicht so sehr. »Wow«, sagte er schließlich. Nach langer Begutachtung stand er auf. »Du siehst … anders aus.«

Ich legte den Kopf schräg und hob die Augenbrauen »Anders?« Er wusste ja schon immer, wie man einer Frau Komplimente machte.

Xay schlang die Arme um meine Hüften und zog mich an sich. »Du siehst süß aus.«

»Danke.« Süß. Das war alles, was ich bekam. Nun gut. Damit gab ich mich zufrieden. Besser als kränklich.

Wir stiegen ins Auto, wie immer hielt er zuerst mir die Tür auf, bevor er sich auf den Fahrersitz setzte. Er trug ein dunkelblaues Hemd und eine schwarze Hose. Schick. Eigentlich sah er immer schick aus. Wir fuhren eine Weile, dann parkten wir in der Nähe eines Hafens. »Nein!«, sagte ich. »Bitte nicht, Xay.«

Er grinste mich frech an. »Oh doch.«

»Auf ein Boot? Echt jetzt?«

»Ja!«

Es war nicht irgendein Boot. Es war riesig und es besaß diese Lichterketten, die überall ringsherum leuchteten, wie man es nur aus Urlaubsprospekten kannte. »Ist das nicht romantisch?«, fragte er.

»Doch«, hauchte ich. Du bist romantisch. Du bist so perfekt!

Ein Mann in einem schicken Anzug führte uns an einen kleinen Tisch an Deck, der genau an einer Reling stand. Xay nahm mich an die Hand, während wir ihm nachgingen. Es fühlte sich gut an, diese starken, großen Finger, fest um meine zu spüren. Es gab mir einen Halt, den ich nicht kannte. Eine Sicherheit. Meine Hand, fest in seiner. Wie zwei Puzzleteile, die zusammengehörten und nicht getrennt werden sollten. Als wir an den Tisch geführt wurden, kam es mir vor, wie in einem Märchen. Als wäre ich eine Prinzessin und er der Prinz. Über uns kreischten Möwen und die Lichterketten leuchteten schwach im Licht der untergehenden Sonne. Xay rückte mir den Stuhl zurecht, wie der Gentleman, der er war. Ich setzte mich, und er setzte sich gegenüber. In seinen Augen tanzten die letzten Sonnenstrahlen des Tages und in mir kribbelte alles, allein weil ich ihn ansah. Nein, das stimmte nicht. Es war die Art, wie er mich ansah. Als gäbe es nur mich allein. Er griff nach meiner Hand und ich drehte seine herum, um das Tattoo auf der Unterseite seines Handgelenks zu betrachten. Ein funkelnder Stern zeichnete sich fast unscheinbar auf seiner Haut ab. »Ich habe dich nie gefragt, was es zu bedeuten hat.« Eine Feststellung, doch eigentlich eine Frage.

Er fuhr sich mit dem Zeigefinger der anderen Hand darüber. »Es …«, er zögerte. »Es bedeutet Heimat«, sagte er leise.

»Heimat?«

»Dort, wo ich herkomme, gibt es den schönsten Sternenhimmel.« Bei diesen Worten funkelten seine Augen wie Sterne. Weit und breit war nichts von den Schatten zu sehen, die sonst in ihnen tobten.

»Das würde ich gern mal sehen.« Ich überlegte. Hatte er mir nicht gesagt, er habe kein richtiges Zuhause?

»Das wäre schön«, sagte er nachdenklich, irgendwie bekümmert.

Das Schiff fuhr los und all die Angst vor dem Wasser verschwand. Die Sonne ging unter und wir schlürften leckere Cocktails, bevor uns ein Menü aufgetischt wurde. Das hier, dieses Kleid, diese Aussicht, das Essen, das alles gab mir das Gefühl, eine Prinzessin zu sein. Er. Er gab mir dieses Gefühl. Und zu meinem Erstaunen gefiel es mir.

Je dunkler es wurde, desto heller flackerten die Lampen über uns sowie die Kerzen auf dem Tisch, die Xays Augen zum Leuchten brachten. Er strahlte. Er war glücklich. Ich wusste es und er wusste es auch. Ein wenig machte es mir Angst. Weil ich erkannte, dass es etwas zu verlieren gab. Das hier. Ihn.

Wir saßen uns gegenüber und aßen eine Köstlichkeit nach der anderen, sodass ich froh darüber war, nicht das engere Kleid gekauft zu haben.

»War das mein Geschenk?«, fragte er und zeigte auf das Kleid. »Dass du ein Kleid trägst?«

»Gefällt es dir?«

»Ja.« Seine Augen schweiften in Zeitlupe über mich und blitzten auf.

»Dein Geschenk befindet sich aber darunter.«

Xay hob eine Augenbraue und ich lächelte. »Na, dann freue ich mich umso mehr, wenn ich dir endlich das Kleid vom Leib reißen darf.«

Wenn er wüsste, wie sehr ich mich ebenfalls darauf freute. Auf ihn. Meine Blicke blieben an seinem engen Hemd haften, das sich über seine Muskeln spannte. Und schon wieder wurde mir ganz warm.

Als ob er meine Gedanken kannte, legte er den Kopf schräg. »Alles in Ordnung?«

Nein. Nichts ist in Ordnung. Ich bin verdammt nochmal dabei, mich zu verlieben. Schnell nickte ich und schluckte heftig, als ich endlich den Blick von ihm lösen konnte. Warum, Lia? Warum verliebst du dich ständig in Männer, die jede andere haben könnten? Schönere, intelligentere Frauen ...

»Bist du satt?«, unterbrach er meine Gedanken und ich bemerkte, dass ich nur noch mit der Gabel auf dem Teller herumschabte.

Vorsichtig legte ich sie zur Seite und nickte. Als ich ihn erneut ansah, fragte ich mich, ob ich jemals wieder satt sein würde.

Der Abend hatte eben erst begonnen. Um uns herum saßen andere Paare, deren Tische an der Reling entlang standen. Ich blendete sie jedoch komplett aus. Ich sah nur ihn. Ihn und mich. Als gäbe es nichts anderes auf dieser Welt. Obwohl wir uns kaum kannten, kam es mir vertraut vor. Fast so, als kannte ich ihn seit einer Ewigkeit.

Auf die freie Stelle, mitten auf dem Deck, traten plötzlich Musiker, die ihre Instrumente spielten. Xay stand auf und hielt mir die Hand hin.

»Was? Jetzt?«

»Jetzt. Tanzen. Du und ich.« Er lächelte.

»Ich weiß nicht.« Verlegen sah ich mich um und bemerkte, dass ein paar alte Leute ebenfalls aufstanden und tanzten. »Ich kann nicht tanzen«, flüsterte ich.

»Aber ich dachte, das wolltest du?« Was meinte er? Er sprach weiter: »Du sagtest, du wolltest immer ausgehen, tanzen und Spaß haben.«

Ja, das hatte ich ihm erzählt. Und auch, dass Caleb mich nie mitgenommen hatte, wenn er ausging. Hatte Xay deshalb diesen Abend organisiert? Mit allem drum und dran? »In Ordnung«, lachte ich und ergriff seine Hand. »Sei aber nicht böse, wenn ich dir auf die Füße trete.«

»Etwas anderes habe ich von dir nicht erwartet«, spottete er. »Mal im Ernst, ich kenne niemanden, der so tollpatschig ist wie du.«

Vorsichtig legte er seine Hände um mich. Wie immer bedacht, aber mit einer gewissen Stärke. Es war eine Macht, die er über mich hatte. Eine, die mich zum Erliegen brachte. Doch es störte mich nicht. Es gefiel mir, mich von ihm leiten zu lassen. Denn es gab mir Sicherheit. Meine Hände fuhren in seinen Nacken und streichelten sanft über seine Haut. Ich spürte, wie er unter meinen Berührungen erschauderte. Ich sah zu ihm auf. Er war einen halben Kopf größer als ich. Vielleicht sogar etwas mehr. Seine Augen suchten die meinen, und als er sie fand, sagte er: »Du bist so schön, Lia.«

Ich? Schön? Hatte er sich selbst mal gesehen?

Ohne, dass ich etwas erwiderte, neigte er den Kopf und vergrub ihn in meinem Nacken zwischen meinem Haar. Ich drückte ihn fest an mich, und meine tanzenden Bewegungen kamen ganz von allein. So, als hätte ich das schon tausend Mal gemacht. Meine Arme legte ich fest um ihn. Ganz fest. Ich hielt ihn so, wie er mich hielt. Denn ich spürte, dass er es genauso sehr brauchte, wie ich.

Es war der perfekte Ausklang eines perfekten Abends.

Und es wurde zu einer perfekten Woche. Mit ihm könnte ich überall hingehen, egal wohin, und ich wäre glücklich. Mein Herz schmerzte, als ich daran dachte, wieder nach Hause zu müssen. Es würde mir fehlen. Dieser Ort, dieses Leben. Es waren nur zwei Wochen. Doch zwei Wochen voller neuer Erfahrungen. Ich fühlte mich wie ein anderer Mensch. Wie ein glücklicher Mensch. Etwas, das ich bisher nicht kannte.


Kapitel 25 – Lia

»Lia, wach auf«, sagte Xay und stupste mich an. Ich war während der Fahrt eingeschlafen. »Wir sind zu Hause.«

Ich betrachtete die Gartentür, die zu seinem Haus führte und Traurigkeit überkam mich. Heimweh nach dem Häuschen, in dem ich mich so wohlgefühlt hatte und das ich am liebsten niemals verlassen hätte, stieg in mir auf. Die beiden Wochen waren viel zu schnell vergangen und ich hatte geweint, als wir dem Ferienhaus Lebewohl sagen mussten. Es kam mir so vor, als wären die Erinnerungen daran die schönsten in meinem ganzen Leben gewesen. Wir waren glücklich und frei und ich spürte zum ersten Mal eine Zufriedenheit, die mir nur Xay geben konnte.

Er hatte mich in kleine Restaurants ausgeführt, hatte Ausflüge mit mir unternommen und war einmal so richtig mit mir feiern gegangen. In einen echten Club. Er hatte alles mit mir unternommen, was mir in meiner Jugend entglitten war, was mir Caleb nicht gegönnt hatte. Ich war Xay so dankbar für alles und mein Herz schmerzte, wenn ich daran dachte, am Montag wieder zur Arbeit zu müssen und ihn nicht mehr vierundzwanzig Stunden am Tag um mich zu haben. Ich wollte ihn nicht mehr loslassen, ihn jede Sekunde um mich haben. Er brachte mich zum Lachen und er hatte es geschafft, mein Herz höherschlagen zu lassen. Auch wenn ich es ihm nie gesagt hatte, musste ich mir selbst eingestehen, dass ich dabei war, mich in ihn zu verlieben. Nicht wie damals bei Caleb, in den ich mich verliebt hatte, weil ich mich einfach einsam fühlte und Nähe suchte und er der Einzige war, dem ich vertraut hatte. Bei Xay war es anders, es geschah auf eine Weise, die keinen Sinn ergab. Ohne Sinn und Verstand. Es war keine jahrelange Sehnsucht. Es geschah von einer Minute auf die andere. Und plötzlich war es da, das Gefühl, zu jemandem zu gehören, zu jemandem, von dem man es nicht gedacht hätte. Er engte mich nicht ein und verbot mir nichts. Er ließ mich ich selbst sein, Lia. Und doch kümmerte er sich um mich. Er machte mich glücklich, und sorgte dafür, dass ich mich selbst finden konnte.

Es war Samstagabend, als wir zu Hause ankamen, und ich schaltete zum ersten Mal seit zwei Wochen mein Handy wieder ein. »Was? Siebzehn Nachrichten?«, stammelte ich müde vor mich her.

»Hoffentlich nicht von anderen Männern«, grinste Xay und küsste mich auf die Stirn.

»Von Karla«, erklärte ich verwirrt und hörte die Mailbox ab.

»Was ist los? Dein Gesicht ist kreideweiß?«, fragte Xay, als ich die Nachrichten abgehört und die SMS gelesen hatte.

»Caleb«, stotterte ich. »Er … er …«

Xay hob eine Augenbraue und ich sah die Schatten in seinen Augen wie wild herumwirbeln. Im Augenwinkel erkannte ich, dass er die Fäuste ballte.

»Er ist in einer Anstalt. Sie sagt, er sei durchgedreht.« Mein Herz wurde schwer. Caleb, der starke und selbstbewusste Mann, sollte einen Nervenzusammenbruch gehabt haben? Meine Hände zitterten, als ich das Handy zur Seite legte.

»Lia?« Xay nahm mich in den Arm.

»Ich muss zu ihm«, sagte ich geistesabwesend und zog meine Jacke an. Als ich zur Tür rannte, hielt Xay mich auf: »Warte, ich fahre dich.«

»Was? Nein, das brauchst du nicht …«

»Doch, das mache ich. Weißt du, wohin?«

Ich nickte. Karla hatte mir die Adresse geschrieben.

Es war schon spät, aber ich log den jungen Pfleger am Nachtschalter an, indem ich ihm sagte, ich sei Calebs Schwester und müsse ihn sehen. Es handelte sich um eine Psychiatrie, um den wohl schrecklichsten Ort, den ich jemals betreten musste. Schreie erklangen aus einigen Zimmern und auf dem Flur geisterte eine alte Frau barfuß und verwirrt herum. »Warte bitte hier«, bat ich Xay vor Calebs Zimmer. Es roch widerlich. Nicht wie in einem Krankenhaus, anders. Falsch. Hier gehörte Caleb nicht hin, das wusste ich. Nicht er.

»Leetha!«, rief Caleb, als ich hereinkam und mich vorsichtig auf sein Bett setzte. »Du bist hier!« Er umarmte mich. Ich war völlig verwirrt. Leetha? Hatte er meinen Namen vergessen? »Ich erinnere mich, Lee. An alles!«, stammelte er aufgeregt und seine Worte überschlugen sich. »Wo warst du? Wir müssen hier weg.« Er stand von dem Bett auf und holte eine große Tasche aus dem Schrank, die er schon gepackt haben musste. »Los, nichts wie weg hier.«

»Caleb?«, fragte ich vorsichtig? »Geht es dir gut?«

Er packte mich an den Schultern und schüttelte mich: »Caidan! Mein Name ist Caidan!«

Oh mein Gott, er war tatsächlich verrückt geworden. Oder doch nicht? Ich kniff die Augen zusammen: »An was erinnerst du dich?«

»Lee, hör zu. Ich erkläre dir alles unterwegs, aber wir müssen weg hier, sofort.«

Ich sträubte mich und setzte mich protestartig wieder auf sein Bett: »Caleb, setz dich und sprich mit mir.«

»Caidan! Ich heiße Caidan! Und du bist Leetha, die Königin von Meridem. Wir beide sind verheiratet.« Oh ja, er war definitiv verrückt. »Lee, bitte. Wir müssen zurück nach Hause!«

»Und wo ist das?« Ich gab mir Mühe, ruhig und gelassen zu bleiben und ihn nicht zu verärgern oder zu offensichtlich als verrückt zu erklären, so, wie es mir der Pfleger am Nachtschalter erklärt hatte.

»Auf dem Mond!«

Ich rieb mir die Augen und versuchte, ruhig zu atmen. Leicht schüttelte ich den Kopf. »Caleb, bitte setz dich zu mir, lass uns in Ruhe reden«, bat ich und klopfte auf die Stelle neben mir.

»Caidan!«, schrie er mich an.

»Setz dich jetzt!«, sagte ich strenger und lauter und hoffte, meine Geduld nicht zu verlieren. Er sah mich finster an, doch er gehorchte mir. »Noch mal langsam, okay?« Ich hielt seine Hand fest.

»Dieser Kerl …«, begann er langsam und sah mir tief in die Augen. »Mit dem du bei uns zu Hause warst …«

»Xay«, korrigierte ich.

Calebs Blick verfinsterte sich noch mehr und er ballte die Fäuste: »Ja. Ich sagte doch, ich kenne ihn.«

Ich nickte.

»Er war es, der mir in meinen Träumen erschienen ist. Er ist gefährlich, hörst du? Gehe ihm aus dem Weg. Er hat uns alles genommen, was wir hatten. Alles. Er hat deinen Vater getötet, Leetha.«

Mein Herz zerbrach in tausend Stücke, als ich Caleb so sah. Es tat mir unglaublich leid, was er durchmachen musste. Wie konnte jemandem wie ihm, so etwas geschehen? »Nimmst du Medikamente?«, fragte ich.

»Leetha, Lia. Bitte, vertrau mir!«

Ich schüttelte den Kopf: »Hör zu, du bist gestresst, du hattest einen Nervenzusammenbruch, man sagt, es läge am Stress mit dem Abitur und den Unibewerbungen …«

Caleb sprang auf und schrie: »Nein! Leetha! Bitte, ich sorge dafür, dass auch du dich erinnerst. Du musst mir vertrauen!« Er schrie so laut, dass ich befürchtete, die ganze Klinik würde ihn hören.

Xay und ein Mann im weißen Kittel stürmten hinein. Caleb rastete aus, als er Xay sah. »Das ist er! Mörder! Mörder!«, schrie er immer wieder, während Verstärkung anrückte und Caleb an sein Bett fesselte, der wild um sich schlug. »Ich weiß, was du vorhast«, sagte er zu Xay, der ruhig dastand und die Situation gelassener meisterte als ich. »Er will dich töten, Lee! Vertrau ihm nicht! Bitte!«

»Sie sollten gehen«, bat einer der Ärzte und ich nickte.

»Komm«, sagte Xay und legte seine Hand auf meinen Rücken, um mich hinauszuführen.

»Lee! Bitte! Er wird dich töten!«

•••

Calebs verzweifelte Worte hallten mir die ganze Nacht nach. Und die ganze Woche. Ich konnte mich kaum konzentrieren und sprach auch mit Xay nicht darüber. Es tat mir so unglaublich leid, was er durchmachen musste. Doch ich konnte ihm nicht helfen. Die Ärzte mussten ihm helfen. Ich besuchte ihn nicht mehr und konzentrierte mich voll und ganz auf mein letztes Lehrjahr. Vielleicht hatte ihn die Tatsache, dass ich einen neuen Mann kennengelernt hatte, derart aus der Bahn geworfen, dass er nicht damit umgehen konnte. Oder das Abitur und die Bewerbungen an den Unis hatten ihm zu sehr zugesetzt. Ich wusste es nicht und so hart es klang, ich wollte nichts damit zu tun haben. Endlich war ich glücklich. Mit Xay. Ich hatte endlich eine Zukunft gesehen, die nicht düster und einsam aussah. Mit einem Mann, der mir alle Freiheiten gab und mich so mochte, wie ich war. Bei Caleb hatte ich mich niemals so geborgen gefühlt und niemals hatte ich mit ihm dieses Gefühl gehabt, am richtigen Ort zu sein, in einem Zuhause.


Kapitel 26 – Xay

Wir hatten uns gestritten. Zum ersten Mal. Seit ein paar Wochen befand der kleine Bastard in der Irrenanstalt und es schien alles gut zu sein. Doch vor ein paar Stunden rief diese Kala an, und wollte Lia überreden, ihren Caleb zu besuchen. Und sie hatte tatsächlich darüber nachgedacht. Noch nie im Leben war ich eifersüchtig gewesen, glaubte ich zumindest. Redete ich mir ein. Oder? Doch. Das war ich schon. Aber diesmal war es schlimmer. Noch schlimmer als damals. Denn jetzt ging es um mehr.

Noch ehe ich begreifen konnte, was das alles zu bedeuten hatte, schlich sich ein Unwohlsein in meine Magengegend. Lia! Erst nach und nach wurde mir das gesamte Ausmaß dessen bewusst, was geschehen war: Der verdammte Schattenjäger erinnerte sich. An alles. An die Heimat, an Leetha, an mich, und er war im Begriff, auch ihre Erinnerungen zurückzuholen. War es nicht genau das, was ich wollte? Wollte ich nicht, dass Leetha sich erinnerte, zurück nach Hause kam, damit ich endlich meine Rache an ihr und ihrer restlichen Familie ausüben konnte? Doch irgendetwas in mir lehnte sich gegen diesen Gedanken auf. Etwas in mir zerbrach in tausend Scherben, wenn ich daran dachte, dass Lia zu Leetha würde. Ich könnte sie verlieren. Ich würde sie verlieren.

War es nur Eifersucht? Oder Angst? Ich konnte es nicht genau deuten. Nie zuvor in meinem Leben, hatte ich wirkliche Furcht empfunden. Und was war eigentlich der Unterschied? Ich bemühte mich, mir einzureden, es läge daran, dass meine Pläne bislang nicht ausgereift waren. Dass ich bisher keine genauen Vorstellungen hatte, wie ich Leetha zu einer Machtübergabe zwingen wollte. Mein erster Anlauf, ihr mit Caidans Leben zu drohen, war nach hinten losgegangen, sodass ich mir eingestehen musste, einen Fehler gemacht zu haben. Ich hatte sie unterschätzt und geglaubt, sie liebte Caidan genug, dass sie seinen Tod nicht hinnehmen würde. Doch sie hatte ihn nicht geliebt. Wie auch? Leetha liebte nur sich selbst. Anders als Lia. Lia hing an Caleb. Wäre Leetha nur genauso leicht zu manipulieren wie Lia. Nein! Lia hätte ich nicht hassen können. Niemals. Und Lia hätte mir nie angetan, was Leetha mir angetan hatte.

Meine Gedanken drehten sich. Wieder und wieder schlich sich der Wunsch in meinen Kopf, die Sachen zu packen und mit Lia zu verschwinden, noch bevor Caidan sie überzeugte. Doch was hatte ich für eine Wahl? Ein Leben aufgeben, das womöglich einige tausend Jahre überdauern würde, und es eintauschen, gegen ein kurzes, menschliches Leben mit ihr? Wenn ich auf mein Herz hören könnte, wäre diese Entscheidung längst getroffen, doch mein Kopf protestierte. Ich wusste nicht einmal, was mit mir geschah, wenn ich für eine solch lange Zeit auf der Erde bleiben würde. Hier verging die Zeit anders. Würden Lia und ich am Ende unseres gemeinsamen Lebens, mit grauen Haaren und ohne Zähne sterben, oder könnten wir nach Hause zurück und von vorn anfangen? Und selbst wenn es so wäre, stünden wir vor derselben Entscheidung wie nun auch. Sie müsste sich erinnern, um mit mir nach Hause zu gelangen. Und sie würde wieder zu Leetha werden. Zu der Frau, die mich hasste.

Ich saß an diesem einfachen Holztisch in dem kleinen Haus und stützte meinen Kopf in beide Hände. Das Grübeln fraß mich innerlich auf. Mehr und mehr spürte ich, was ich zu verlieren schien. Lia. Sie war alles, woran ich denken konnte. Dieses unschuldige und liebe Wesen, das nicht wusste, welches Monster sie ursprünglich war. Das sich nicht ausmalen konnte, was ich bereit wäre, zu tun. Sie zu töten. Das nicht einmal wusste, wie sehr ich sie liebte.

Ein Versuch wäre es wert. Ich musste sie von hier wegschaffen und mit ihr ein neues Leben beginnen. Nein. Was sollte mein Volk ohne mich machen? Es war in Sicherheit vor Meridem und in den Händen meiner Mutter, und auch Meridem war in Sicherheit, zumindest musste es ohne Leetha und mich keine Angriffe aus Tenebris fürchten. Es wäre das Beste, redete ich mir ein. Es musste das Beste sein. Für die beiden Reiche und für … mich. Für mein Leben, das jetzt gerade erst begonnen hatte. Das nach über sechshundert Jahren endlich einen Sinn fand. Eine Person, die es lebenswert machte. Egal wie kurz es sein mochte. All die Jahre war ich einsam gewesen, ohne es zu wissen. Umgeben von zahlreichen Leuten, meiner Mutter, meinen Angestellten, meinen Ministern, den Kollegen aus der Armee, in der ich aufwuchs, Frauen. Umringt von solch vielen Frauen, dass ich sie nicht zählen konnte. Umgeben von so vielen Seelen, und doch einsam. Mir kamen Lias Worte in den Sinn und ich flüsterte sie vor mir her »Man muss nicht allein sein, um sich einsam zu fühlen.«

Mit ihr war ich nie einsam. Jede Sekunde, in der Lia an meiner Seite war, konnte ich atmen, mich frei bewegen. Sie war der Grund, weshalb ich so lange gezögert hatte. Warum ich meine Mission unterbrochen hatte, und ich sollte sie dafür hassen, doch das tat nicht. Ich liebte sie. Mehr als mein eigenes Leben. Ich musste sie mit mir nehmen, irgendwohin, möglicherweise in die Bretagne, wo wir so glücklich gewesen waren. Sie schützen, vor Caidan und diesem heuchlerischen Volk auf der hellen Seite des Mondes, die sie mir wegnehmen und sie in Leetha verwandeln würden. Fort von allem, was Lia zerstören würde.

Ein anderer Gedanke kam auf, der mir fast die Luft abschnürte. Was, wenn sie sich irgendwann erinnerte, wie Caidan es getan hatte? Wenn er es konnte, warum nicht auch sie? Ich musste es verhindern. Ich besaß die Fähigkeit, ihr die Erinnerungen zu nehmen. Dies war eine Methode, die ich während meiner Zeit in Vaters Armee gelernt hatte. Flüchtlinge aus Meridem, meist Niedergeborene, die nach Tenebris kamen und zu viel gesehen hatten, wurden auf diese Weise ruhiggestellt, damit sie einen Neuanfang in Tenebris starten konnten.

Es wäre eine Möglichkeit. Doch dann würde sie sich an rein gar nichts mehr erinnern, auch nicht an mich und, was noch grauenhafter war, nicht mehr an das, was Lia ausmachte.


Kapitel 27 – Lia

Bislang hatte ich Xay nie so gesehen. Blass und unsicher. Er saß am Küchentisch und stützte die Ellbogen darauf ab, während er den Kopf in den Händen hielt und sich die Haare raufte. Er bemerkte nicht einmal, dass ich aus der Dusche kam und direkt hinter ihm stand. Ich wollte etwas sagen, doch fand keine Worte. Daraufhin legte ich meine Hand auf seine Schulter, sodass er zusammenzuckte und sich umdrehte.

Mit müdem Blick starrte er mich wortlos an, dann zog er mich langsam zu sich und vergrub das Gesicht in meinem Pulli. Oh mein Herz. Mach dir keine Sorgen. »Es ist nicht, wie du denkst«, erklärte ich vorsichtig. Er sagte nichts. »Ich habe mir nur Sorgen gemacht um Caleb, das ist alles.«

Kein Wort.

»Ich …« Ich suchte nach Worten, die mein Verlangen, Caleb zu sehen, entschuldigen würden, doch ich fand sie nicht. Kaum hatte ich erfahren, dass es ihm schlecht ging, war ich schon aus der Tür gerannt. Was sollte Xay denken? Dass ich Caleb irgendwie noch liebte? Tat ich das? Ich war mir selbst nicht sicher. Ein Bauchgefühl beschlich mich, seit dem Besuch in der Psychiatrie, der schon einige Wochen zurücklag. Doch ich verdrängte es.

Xay und ich hatten nicht darüber gesprochen, bis vor wenigen Stunden, als Karla anrief und mich bat, Caleb zu besuchen. Daraufhin hatten wir beide unseren ersten Streit. Und er verlief nicht schön. Nicht, dass das ein Streit jemals sein konnte. Etwas in mir wollte, dass Caleb recht hatte. Etwas in mir tobte, um zu ihm zu gelangen. Etwas in mir wollte, dass alles wahr sei. Wahr und einfach. Wie problemlos wäre es, endlich zu wissen, woher wir kamen, wie wir in dieses Waisenhaus gelangt waren, und wie wäre es, wenn wir zusammengehören würden? Heftig schüttelte ich den Kopf in der Hoffnung, die Gedanken dadurch loszuwerden. Xay blickte auf. In seinen Augen stand etwas, das ich nicht von ihm kannte. Ich hätte schwören können, es sei Furcht. Vielleicht davor, mich an Caleb zu verlieren? »Ich liebe ihn nicht mehr«, sagte ich leise und wusste selbst nicht, ob ich log. Er lächelte und für einen Moment spürte ich, dass es wahr sein könnte. Dass ich ihn liebte. Xay. Es wäre so einfach, ihn zu lieben.

»Lass uns nach Frankreich ziehen.« Er musterte mich. Ich spürte, dass er meine Reaktion beobachtete und ich tat, als wäre ich weniger überrascht, als ich es in Wirklichkeit war.

»Nach Frankreich?«, fragte ich und konnte mein Erstaunen kaum verbergen.

Er nickte.

»Und deine Arbeit? Meine Ausbildung?«

Er schüttelte leicht den Kopf. »Ich kann von überall aus arbeiten. Und du kannst deine Ausbildung dort fortsetzen. Es ist doch ohnehin nur noch ein Jahr.«

Ich unterbrach ihn: »Ich spreche kein Wort Französisch.«

»Ich bringe es dir bei, du bist doch ein schlaues Mädchen.«

Schlau? Ich? Noch nie hatte mich jemand so genannt. »Dummes Kind«, hatte Karla stets gesagt, ebenso die Erzieherinnen im Waisenhaus. Auch die Lehrer machten keinen Hehl daraus, mir meine Dummheit vorzuwerfen. Und selbst Caleb nannte mich naiv. Naiv war das schönere Wort für dumm.

»Es hat dir doch so gut dort gefallen«, flehte er fast und ich fragte mich, wie verzweifelt er sein musste.

»Wenn es wegen Caleb ist …«

»Ist es nicht!«, sagte er schnell und laut. »Ich will einfach wieder mit dir dort hin.«

»Na gut«, gab ich nach. »Nach meiner Ausbildung können wir es uns überlegen.« Sofern wir dann noch zusammen sind, dachte ich, sagte es aber nicht. In einem Jahr konnte viel geschehen. Er könnte mich satthaben, oder sich von mir gelangweilt fühlen wie Caleb. Er könnte herausfinden, wie trostlos und gleichgültig mein Leben war, und ich malte mir bereits in Gedanken aus, wie er spätestens nach ein paar Monaten mit mir die Koffer packte und das Weite suchte. Mir wurde übel bei diesem Gedanken und die Übelkeit verriet mir, dass ich gerne bei ihm bleiben würde. Dass ich nicht wollte, dass er mich verließ.

Noch immer stand ich vor ihm, und schlang meine Arme fester um ihn. Ich wollte, dass es klappte mit uns. Ich wollte, dass er mich mochte und mich nie wieder losließ. Egal wie oft mir Caleb in die Gedanken kam, bei Xay fühlte ich mich gewollt. Möglicherweise zum ersten Mal in meinem Leben. Und dieses Gefühl gab mir Sicherheit, Sicherheit, die ich so sehr brauchte.

•••

Ich schwor mir, Caleb nicht mehr zu besuchen, und hielt mich daran. Nicht nur für Xay, sondern wegen mir. Er tat mir einfach nicht gut. Nicht so, wie Xay mir gut tat. Die nächsten Wochen verbrachte ich fast ausschließlich damit, Xay von seinen Auswanderungsplänen abzuhalten. Ununterbrochen zeigte er mir Fotos von Frankreich, den USA oder Kanada. Von Stränden in Thailand und anderen fabelhaften Orten. Meine Sehnsucht wuchs und wenn mein Arbeitstag zu stressig war, malte ich mir aus, die Koffer zu packen und mit ihm abzuhauen. Doch die Realität holte mich schneller ein, als es mir lieb war.

Wenn ich abends nach Hause kam, warteten er und Shadow bereits auf den allabendlichen Spaziergang, den wir gemeinsam machten. Danach kochten wir, gingen Essen oder bestellten uns etwas. Es war genau das, was ich immer wollte. Ein einfaches, glückliches Leben, mit jemandem, der nicht mehr brauchte als mich. Kein Mann, der jeden Abend unterwegs war mit Kollegen, in Vereinen oder anderweitig beschäftigt. Nur Xay und ich. Wir. Und es war schön. Nein. Es war mehr als das. Es war fast schon wie eine Familie. Wir waren nicht lang zusammen, doch es fühlte sich danach an. Er fragte mich, wie mein Tag war, und ich konnte ihm alles erzählen. Wir lachten gemeinsam, ärgerten uns, wenn ich einen blöden Kunden hatte, und wir schliefen zusammen ein. Es war mehr, als ich immer gewollt hatte. Es war vollkommen. Möglicherweise reichte das anderen Paaren nicht. Vielleicht war es nicht perfekt für andere. Aber perfekt für mich. Und für ihn.

Sieben Wochen später rief Karla mich an, um mir zu erzählen, dass Caleb entlassen wurde. Sie erzählte mir, dass er den Unieinstieg verpasst und Rita sich von ihm getrennt habe. Nach allem, was Caleb über mich gesagt hatte, ich sei eine Prinzessin und wir seien verheiratet, wunderte es mich nicht, dass Rita das Weite gesucht hatte. Wenn er diesen Unsinn ebenso ihr erzählt hatte, verstand ich sie sogar.

Die Neuigkeit, dass er entlassen worden war, bescherte mir Bauchschmerzen. Ich hoffte, dass er mich nicht aufsuchen würde und dass seine Wahnvorstellungen aufgehört hatten. Um ehrlich zu sein, wollte ich nicht einmal eine Entschuldigung von ihm. Ich wollte rein gar nichts von ihm hören und das sagte ich Karla. Außerdem bat ich sie, mich nicht mehr anzurufen. Mein Leben war endlich geordnet, schön, perfekt. Und obwohl es mich interessiert hätte, ob es ihm besser ginge, fragte ich nicht danach.

Xay kam nach Hause und strahlte mich an. Es war Herbst und eiskalt, obwohl es das noch nicht sein sollte. »Lia!«, rief er und kam schnell auf mich zu. »Es schneit!« Seine Augen standen weit offen und funkelten mich an.

»Ich liebe den Schnee«, gab ich zu und suchte meine Jacke, um mit Shadow unseren ersten Schneespaziergang zu machen.

»Ich liebe den Schnee auch«, flüsterte Xay und betrachtete mich, während ich meine Jacke anzog. »Er hat etwas Friedliches.«

»Ein Neuanfang«, sagte ich und sah ihm in die Augen.

»Genau«, hauchte er und legte seine Hände an meine Wange. »Ein Neuanfang!« Obwohl er aus der kalten Herbstluft kam, waren seine Hände warm und durchfluteten mich mit Glücksgefühlen. Das war es. Ein Neubeginn. Wir beide. Nur wir. Er und ich. Ich wusste, dass da noch mehr auf uns wartete. Mehr, als all das hier. Es war ein Wissen, tief in mir. Und ich spürte, dass auch er es wusste. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ich legte meine Finger auf seine Lippen. »Ich weiß«, hauchte ich und er lächelte. »Ich weiß.«

Langsam zog er mich an sich und schweifte die Jacke von mir herab, die ich eben erst angezogen hatte. Sein Atmen war warm, seine Hände, seine Haut. Alles. Und seine Berührungen waren alles, was ich brauchte. Wenn er bei mir war, gab es nichts, was mir fehlte. Egal, was er eben sagen wollte, ich wusste es bereits. Ich spürte es. Sein Herz hämmerte wie wild in seiner Brust, an die ich mich presste. Meine Hände fuhren durch sein Haar, über sein Gesicht, über seine Arme. All das, gehörte nun mir und ich würde es bewahren, so lange er mir diese Möglichkeit gab. So lange er mich behalten wollte. Und ich hoffte, dass es eine Ewigkeit sein würde.

In dieser Nacht träumte ich. Nicht irgendein Traum, der sich am nächsten Tag langsam verflüchtigte. Ich träumte so intensiv, dass ich aufwachte und für einen Moment dachte, es könnte wahr sein. Doch ich schüttelte mich und wollte den Traum abwerfen. Und als ich endlich wieder einschlief, träumte ich an der Stelle weiter, wo der erste aufgehört hatte:

Caleb und ich standen vor einem geflügelten Pferd und ich teleportierte uns an einen fremden Ort. Obwohl diese Stadt eher einer Science-Fiction-Serie glich, fühlte ich mich wohl dort, zu Hause. Ich hätte nach dem Aufwachen schwören können, schon einmal dort gewesen zu sein. Es war so real. Alles. Meine Gedanken in dem Traum, meine Gefühle, ich konnte diese Stadt riechen. Schweißgebadet wachte ich auf. Xay erzählte ich nichts.

In der nächsten Nacht wurde es schlimmer. Ich träumte, dass Xay mich entführen und bedrohen würde. Diesen Traum erzählte ich ihm erst recht nicht.

Nacht für Nacht erlebte ich Träume, die zusammengefügt wie eine Geschichte erschienen, eine bereits erlebte Geschichte, die aufgefrischt werden wollte. Es fühlte sich so echt an, dass ich mich bei der Arbeit nicht konzentrieren konnte. Ich dachte jede Sekunde daran und meine Gefühle wurden so intensiv, dass ich in Xays Anwesenheit, wie von selbst zu zittern begann.

Wenn ich aufwachte, fühlte ich mich fehl am Platz, als wäre ich im falschen Körper. Selbst die ersten Schritte aus dem Bett fielen mir so schwer, als könnte ich die Gravitation der Erde nicht aushalten.

Xay bemerkte, dass etwas nicht stimmte, und fragte mich danach. Aber ich log. Ich sagte, es sei nichts und er war so liebevoll, dass er mich nicht bedrängte. Dennoch spürte ich, dass es ihm Sorgen bereitete. Deshalb plante er einen weiteren Urlaub, den wir in ein paar Wochen machen würden. Er hatte sogar mit Sofia gesprochen und sie gebeten, mir eine Woche frei zu geben. Unter seinen verführerischen Blicken war sie fast dahingeschmolzen und konnte nicht nein sagen. Mir war nicht nach Urlaub. Nicht jetzt. Aber das konnte und wollte ich ihm nicht sagen. Vielleicht war es ja gut so. Möglicherweise würde es mir danach tatsächlich besser gehen.

Nach fünf Nächten voller Geschichten beschloss ich, nicht mehr zu schlafen, doch es gelang mir nicht. Die Müdigkeit zog mich in ihren Bann und obwohl ich mich fest an Xay kuschelte, träumte ich davon, dass er meinen Vater, den König, ermordete. Als ich schweißgebadet und in Trance hochfuhr, wachte auch er auf. »Was ist los, Liebes?«, fragte er und legte den Arm um mich. Ich stieß ihn schreiend weg.

Liebes?, ging es mir durch den Kopf und ich dachte an die Szene aus meinem Traum, in der er mich genauso genannt hatte. Ein Schauder lief mir den Rücken hinab. »Leetha, Liebes«, hatte er mich im Traum genannt. Ich keuchte und dachte, ich würde ersticken. Ich schnappte nach Luft, doch meine Lungen waren wie zugeschnürt.

Xay sprang erschrocken auf: »Lia! Was ist los?« Er schrie mich an, rüttelte mich und hob mich in seine Arme. Er trug mich die Treppen hinab, in den Wohnraum. Ich roch sein Aftershave, spürte seine Panik, sein Herz schlug heftig. Viel heftiger als meines. Doch an mehr erinnerte ich mich nicht. Alles wurde schwarz um mich herum.

Als ich erwachte, erkannte ich, dass ich in einem Krankenhaus sein musste. Es war mitten in der Nacht und ich war an sämtliche Geräte angeschlossen. Xay saß neben mir auf einem Stuhl, doch sein Kopf lag auf dem Bett und seine Hand hielt meine. Er schlief, und doch hielt er mich fest. Ich betrachtete ihn: Den Kopf seitlich neben meiner Brust, atmete er leicht und gleichmäßig.

Ich erinnerte mich, wie er mich hochnahm und mich in seinen Armen trug. Schließlich weckte ich andere Erinnerungen an den Traum, nein, an das, was war. Langsam zog ich meine Hand weg. Etwas in mir sträubte sich, ihn anzufassen. Alle Alarmglocken in mir läuteten. Meine Brust zog sich zu. »Leetha«, stöhnte ich leise, nachdem ich sicherging, dass Xay fest schlief. Ich durfte ihn nicht wecken.

Mein Name war Leetha. Caleb war nicht verrückt. Er hatte recht gehabt. Mit allem. Nein, nicht Caleb. Caidan. Mein Caidan, den ich heimlich geheiratet hatte. Mir wurde übel und ich drehte den Kopf, um mich auf der anderen Seite des Bettes zu übergeben.

Xay wachte auf und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Ich zuckte zusammen bei seiner Berührung. Dann streichelte er mir langsam über den Hinterkopf. Ich konnte ihn nicht ansehen. Ich wollte nicht. Xaver. König Xaver saß an meinem Bett und hielt mir das Haar zurück, während ich mich übergab. Es gab keine Bezeichnung für das, was ich in diesem Moment empfand. Abscheu und das Gefühl, gedemütigt zu werden, kamen dem am nächsten.

Ich spürte jeden seiner Finger, die mir den Nacken entlangkrochen und mich zärtlich berührten. Es schauderte mich. Doch ich hielt inne, wollte mich nicht drehen, wollte ihn nicht ansehen. Auf keinen Fall durfte ich mir etwas anmerken lassen. Nicht jetzt. Es war ein Spiel, und ich musste mitspielen, musste mich heimlich zu Caidan begeben, ohne dass Xaver Verdacht schöpfte.

»Alles in Ordnung, Süße?«, fragte er mit einer so zärtlichen Stimme, die mir fast schon bekannt vorkam. Ich hielt den Handrücken vor meinen Mund und nickte.

Oh mein Gott! Ich hatte die letzten Wochen mit ihm geschlafen, mich ins Bett des Feindes begeben. Wie ein Schaf, das nicht wusste, dass es sich inmitten eines Wolfsrudels befand. Wie sehr er sich darüber amüsieren musste. Er hatte es geschafft, mich, Leetha Aeterna, zu demütigen. War das sein Plan gewesen, mich zu verführen, mich zum Gespött zu machen und mich dann zu töten? Eines wusste ich, Xaver machte niemals irgendetwas ohne Plan. Und diesmal hatte er mich in die Falle gelockt. In sein Bett. Ich schämte mich zutiefst und verabscheute mich dafür, dass ich es auch noch genossen hatte, dass ich ihn für einen exzellenten Liebhaber gehalten hatte, dass ich mich in ihn verliebt hatte. Ekel überkam mich und ich erbrach mich erneut. Verliebt, schoss es durch meinen Kopf. Ja, ich hatte ihn geliebt.

Seine Hände streichelten sanft über meinen Rücken und ich hätte sie ihm am liebsten herausgerissen. Ich biss die Zähne zusammen, um meine Wut zu bändigen. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und ihm die Nase gebrochen. Doch nein. Nicht jetzt. Noch nicht. Er würde dafür büßen. Er würde leiden. Ich würde ihn töten!

»Sieh mich an, Lia«, bat er, doch ich konnte nicht. Ich drehte mich zur Seite, um ihn nicht ansehen zu müssen. Jeder Blick von mir hätte mich verraten. Jeder Blick von mir hätte meinen unbändigen Hass auf ihn ausgedrückt. Leicht schüttelte ich den Kopf und tat so, als ob ich schliefe. Doch in Wahrheit wartete ich nur darauf, dass er wieder einschlief.

Anstatt zu schlafen, streichelte er mir über den Kopf und über den Rücken. Ungewollt fragte ich mich, ob ich diese Berührungen lieben würde, wenn ich meine Erinnerungen nicht wiedererlangt hätte. Ich presste die Augen fest zusammen. Fester noch als meine Kiefer. »Ich habe mit dem Arzt gesprochen«, sagte er so sanft, dass ich einfach den Kopf schüttelte. Er durfte nichts sagen. Nicht jetzt. »Ist schon gut«, flüsterte er und streichelte weiter über meinen Nacken. »Alles wird gut.«

Ich bewegte mich nicht mehr. Er sollte denken, dass ich schlief. Innerlich lachte ich über mich selbst. Ich hätte mir an den Kopf schlagen können. Fast zwanzig Jahre lang lebte ich auf der Erde und war unglücklicher als jemals zuvor. Hier, auf der Erde, nach der ich mich mein Leben lang gesehnt hatte. Und ausgerechnet hier erfuhr ich, wie tieftraurig und unglücklich ich sein konnte. Welch Ironie, dachte ich. Und welch Ironie, dass die schönste Zeit auf der Erde, die Zeit mit ihm war. Mit ihm! Mit einer Lüge, mit einem Mann, der mich benutzt hatte. Nein, nicht mich. Ein unschuldiges Mädchen, dass ein abscheuliches Leben hinter sich hatte und in ihm die Chance auf Liebe gesucht hatte: Lia. Ich verabscheute diesen Namen und dieses Mädchen. Sie war schwach, wertlos und dumm.

Weinen war alles, was ich wollte. Doch ich durfte nicht. Wie peinlich dieses Mädchen, ich, gewesen war. Wie naiv. Wie blauäugig. Ich fragte mich, ob irgendetwas von Lia noch in mir weilte. Und ja, die Tränen in meinen Augen, die ich so zwanghaft zurückhalten wollte, verrieten es mir. Sie war ein Teil von mir. Ein kleiner Teil aus einem viel zu langem Leben. In all den fünfhundertachtundachtzig Jahren hatte Lia in neunzehn davon mehr Emotionen gespürt, als Leetha es jemals hätte spüren können. Ich wusste nicht, was die Tränen hervorrief. War es die Tatsache, dass ich verarscht wurde? Dass ich von Xaver missbraucht wurde für seine perfiden Zwecke? Oder war es, weil ein kleiner Teil von mir, ein winziger Teil, der Lia ausmachte, ihn liebte und sich betrogen fühlte?

Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr verschwamm alles. Lia war nicht nur ein Name, sie war kein fremdes Mädchen. Sie war eine Erfahrung, ein anderer Teil meiner selbst, meiner Seele. Möglicherweise war sie schon immer da gewesen. Obwohl ich Lia verabscheute, konnte ich diesen Gedanken nicht leugnen. Sie war ich und ich war sie. Für einen winzigen Augenblick vergaß ich die Wut und den Hass, und genoss Xays Hand auf meinem Rücken, bevor ich mich erneut dazu entschied, sie ihm am liebsten abzuhacken.

•••

Ich schlich mich fort und als ich aus dem Krankenhaus draußen war, überkam mich ein Gefühl von Freiheit. Freiheit, die er mir geraubt hatte. Freiheit, die ich nie zuvor auf diese Weise gespürt hatte. Lia war fort. Ich war Leetha. Leetha Aeterna. Königin von Meridem. Kein junges Mädchen, das nicht wusste, wohin sie gehörte und wie ihr Leben aussehen würde. Ich wusste genau, wo mein Zuhause war. Was ich zu tun hatte. Was ich tun musste und tun würde. Ich kannte meinen rechtmäßigen Platz und all die Angst darüber, keinen Platz im Leben zu haben, fiel von mir ab. Ein Gefühl von Sicherheit überkam mich. Sicherheit, die ich als Mensch, als Lia, nie gekannt hatte.

Caleb, dachte ich. Nein, Caidan. Mein Caidan. Mein Ehemann. Ich hätte ihm glauben müssen. Ihm Vertrauen sollen. Das Schicksal hatte uns auf die Erde geführt, und uns einen gemeinsamen, neuen Lebensabschnitt geschenkt. Wir wurden zu Kindern, ja, zu Kindern auf der Erde, ohne Erinnerung und ohne Familie. Uns wurde ein Stein nach dem anderen in den Weg gelegt, und doch gingen wir diesen Weg gemeinsam, ohne zu wissen, dass es so sein musste. Selbst ohne Erinnerung und ohne Plan hatten wir uns wiedergefunden. Das musste etwas bedeuten!

Zwei Herzen müssen sich lieben, zwei Seelen müssen sich verstehen. Zwei Leben müssen zusammenfinden. Die Worte des Magisters beruhigten mich. Caidan und ich gehörten zusammen. Das wusste ich nun. Mehr als jemals zuvor.

Er war entlassen worden und befand sich zu Hause. In dem Zuhause, das einst unser gemeinsames gewesen war. Noch immer besaß ich einen Schlüssel für das alte Haus, in dem ich nach unserer Trennung so unglücklich gewesen war.

Ich schlich mich die Treppen hinauf in Caidans Zimmer. An der Tür hing ein Schild, auf dem Caleb stand. Ich schmunzelte. Es war schon lustig, dass unsere menschlichen Namen den richtigen ähnelten. Lia und Caleb. Leetha und Caidan. Dieser Gedanke bestärkte mich umso mehr, dass alles zu einem größeren Plan gehören musste.

Ohne anzuklopfen, ging ich hinein. Sicherlich überlegte er, wie er mich aus Xavers Fängen befreien konnte. Als ich eintrat, drehte er sich um. Er saß am Fenster und starrte in den Nachthimmel. Draußen hingen Wolken vor den Sternen und die kleine Mondsichel war nur selten zu sehen. Ich selbst hatte andauernd hinaufgesehen, als ich, so schnell ich konnte, hierhergerannt war. Draußen war es kalt, und ich trug meinen Schlafanzug, doch nichts hätte mich davon abhalten können, zu Caidan zu gelangen. Und das, so schnell wie möglich. Wortlos stand er auf, ging auf mich zu und drückte mich an sich. »Ich erinnere mich«, flüsterte ich und spürte, wie Tränen meine Augen füllten. Meine Hände krallten sich in sein Shirt und ich wünschte, ihn niemals loslassen zu müssen. »Ich erinnere mich!«

Caidan sagte nichts, er drückte mich fest an seine Brust und hielt mich einfach fest.

Ich spürte ihn, ganz nah an mir und genoss seinen Geruch, der mir so vertraut war. Drei Jahre waren Lia und Caleb ein Paar gewesen. Drei Jahre, in denen Lia gelitten und sich trotz der Beziehung einsam gefühlt hatte. Drei Jahre, in denen wir nicht wussten, dass es so sein musste. Caleb hatte sich verhalten wie ein Mistkerl, doch nun würde alles anders werden. Wir waren wieder wir und das konnte uns niemand nehmen.

Nach einer Weile stieß ich mich von seiner Brust ab und sah ihm in die Augen. Ich musste lächeln. So viele Worte lagen auf meiner Zunge, und doch fand ich nicht die richtigen. Wir. Es gab endlich wieder ein Wir.

In meiner Magengegend fühlte ich ein leichtes Kribbeln. Aber auch ein Unwohlsein. Er kam mit seinen Lippen näher und drückte sie auf meine. Es fühlte sich anders an, als ich es mir auf dem Weg hierher vorgestellt hatte. Anders, als ich es gewünscht hatte. Das Kribbeln in meinem Bauch verschwand und das Unwohlsein dehnte sich aus. Es fühlte sich fremd an. Es sollte doch vertraut wirken und ich sollte glücklich sein. Ich schob ihn langsam weg.

»Endlich«, hauchte er. »Endlich sind wir die, die wir immer waren.«

Ich nickte nur.

»Lass uns abhauen, bevor er merkt, dass du weg bist. Oder hast du …« Er zögerte.

»Ihn umgebracht?«, stieß ich hervor und schüttelte den Kopf. »Ich bin weggerannt.«

Caidan griff nach einer dicken Tasche, die bereitstand. »Ich wollte morgen zu dir und dich überreden mit mir zu kommen«, sagte er. »Es ist alles gepackt. Lass uns gehen.«

»Wohin?«

»Untertauchen, bis es Vollmond ist.«

Vollmond, ja, wir konnten erst in drei Wochen nach Hause. »Wohin?«, fragte ich, und er griff nach meiner Hand und führte mich die Stufen hinab.

»Egal wohin. So weit weg wie möglich.«

Wir liefen zum Bahnhof und warteten auf den ersten Zug, der am frühen Morgen fuhr. Er fuhr nach Norden. Ein paar Stunden später stiegen wir um. Weiter Richtung Norden. So weit weg wie möglich, hatte er gesagt. Irgendwann kamen wir in einem verschlafenen Örtchen heraus, in dem es am Bahnhof ein heruntergekommenes Hotel gab. Wir entschieden uns, ein Zimmer zu nehmen und etwas zu schlafen. Im Zug konnten wir das nicht, zu aufgeregt waren wir gewesen. Es war fast schon Abend, den ganzen Tag waren wir mit dem Zug gefahren und waren andauernd umgestiegen, um unsere Spuren zu verwischen.

•••

Es handelte sich um ein kleines Gasthaus, in dem wir etwas aßen und dann aufs Zimmer gingen. Ein Doppelbett und ein Schrank standen darin, mehr nicht. Das Bad befand sich auf der Etage und wurde von allen Gästen des Hotels benutzt. Aber es war billig und würde uns zum Schlafen reichen.

Nachdem ich geduscht hatte, legte ich mich neben Caidan auf die Matratze. Er drehte sich zu mir um, und zog mich an sich. Dann begann er, mich zu küssen. Obwohl ich wusste, dass es richtig war, fühlte es sich nicht richtig an. Vertraut, aber nicht richtig. Dennoch gab ich nach und küsste ihn erst langsam, dann intensiver. Er fuhr mit seinen Lippen meinen Hals hinab und zog mir langsam das Shirt aus, das er mir zum Anziehen gegeben hatte. Es roch alles nach ihm. Vertraut. Es musste sich gut anfühlen. Echt. Ich schloss die Augen und ließ alles zu, was er wollte. Es musste einfach richtig sein.

Als ich erwachte, lag ich nackt in seinen Armen, die er fest um mich geschlungen hatte. »Guten Morgen, meine Königin«, grinste er.

Meine Königin. Ich schmunzelte. Ich war eine Königin. Seine Königin. Aber für einen Moment, nur für einen kurzen, wünschte ich mir jemand anderen an seine Stelle. Es war nur ein Herzschlag lang, ehe sich mein Verstand wieder einstellte.

Wir gingen frühstücken und machten uns auf den Weg. Weiter in Richtung Norden. Egal wohin, einfach weg. Weg von Xaver, der uns nicht finden durfte, und auch weg von all dem, was die letzten neunzehn Jahre geschehen war. Weg von den Menschen, die uns auseinanderbringen wollten, weg von dem Leben, das nicht unseres sein sollte. Weg von dem Zuhause, das niemals unseres war.

An der Nordsee ließen wir uns nieder, wechselten allerdings unsere Hotels jede Nacht. Zu groß war die Angst, dass er uns finden würde. Allein der Gedanke daran, Xaver in die Augen zu sehen, bereitete mir Unwohlsein. Möglicherweise war es Angst. Vielleicht aber auch etwas anderes. Etwas, das sich wie ein gebrochenes Herz anfühlte.

Er hatte mich ausgenutzt. Benutzt für seine Zwecke. Nein, nicht mich, Lia. Ich wäre nicht so dumm gewesen und hätte mich in ihn verliebt. Er hatte Lia alles gegeben, was sie sich immer gewünscht hatte. Ein Zuhause, Liebe, eine Zukunft. Er hatte sie so leicht um den Finger gewickelt, dass ich mich dafür schämen sollte. Doch ich musste mich nicht schämen, das war nicht ich gewesen. Immer und immer wieder brannte ich es mir ins Gedächtnis. Das warst nicht du, Leetha! Er hat dich benutzt! Er hat dich nicht geliebt!

Es war, als kämpften zwei Stimmen in mir. Die des jungen Mädchens, das einfach lieben wollte, und die der Königin, die gewissenhaft ihr Königreich beschützte. Verstand gegen Herz. Leetha gegen Lia.

Caidan fragte ab und an, was Xaver mir alles versprochen hatte, warum ich auf ihn hereingefallen war, ob ich ihn geliebt hatte. Ich log ihn an. »Nein. Ich liebte ihn nicht. Und außerdem, war nicht ich es gewesen, die auf ihn hereingefallen ist, sondern Lia.«

»Lia und du, ihr seid eine Person. Sie ist ein Teil von dir«, sagte Caidan dann.

»Nein. Ist sie nicht!« Wenn ich ihn mit wütenden Blicken ansah, beendete er die Diskussion. Doch weil er stets wieder damit anfing, wusste ich, dass es ihm zu schaffen machte. Der Gedanke, dass er mich nicht beschützt hatte, musste ihn verletzen. Caidan war mein Ehemann und ein Krieger, ein Soldat, und er hatte mich nicht beschützen können. Ich wusste, dass es ihn quälte. Ich sah es ihm an und ich spürte es, wenn er diese Fragen stellte. Umso mehr zeigte ich ihm, dass nun alles gut werden würde. Ich umgarnte ihn und ließ mich von ihm umgarnen, ich wollte ihm das Gefühl geben, dass uns nichts mehr auseinanderbringen könnte. Mein Bauchgefühl, mein Unwohlsein, das ich jedes Mal bekam, wenn wir uns küssten, ignorierte ich mit jedem Tag ein bisschen besser.

Nach einer Woche saßen wir am Strand und sahen, wie die Sonne unterging. Es war Neumondnacht und kalt. Eiskalt wie Xay. Oder nicht? Meine Gedanken wirbelten nur so herum. War es komisch, dass er sich so oft in meinen Kopf schlich? Nicht Xaver, der König, das Monster von Tenebris, sondern Xay. Der Mann, der sich im Krankenhaus so sehr um mich gesorgt hatte. Ich fragte mich, ob Xaver heute zurück auf den Mond reiste. Ob er in Tenebris einen Schlachtplan ausarbeiten würde, weil er wusste, dass auch ich zurückkam. Sobald wir beide auch nur einen Fuß auf die Mondoberfläche setzten, bedeutete dies, dass die Grenzen zwischen Meridem und Tenebris wieder offen standen. Es bedeutete Krieg. Krieg und Tod. Blut und Leid.

Ich schloss für einen Moment die Augen. Die Vorstellung, dass Xay mich töten wollte, tat weh, aber mein Verstand sagte mir, dass es so sein musste, dass er mich nur benutzt hatte, auch wenn sich mein Herz etwas anderes wünschte.

Der Vertrag besagte, dass die Blutlinien unserer beider Häuser anwesend sein mussten. Wir beide. Ich grübelte. Wäre es für mein Volk nicht besser, wenn ich hierbleiben würde? Um sie alle vor Tenebris zu schützen? Caidan wollte ich diese Gedankengänge nicht verraten. Er war ein Soldat, ein Krieger. Er würde kämpfen. Bis zum bitteren Ende. Und das sollte ich auch. Ich war die Königin von Meridem. Was wäre ich für eine Monarchin, wenn ich nicht mit allem kämpfte, was ich hatte? Was wäre ich in den Augen meines Volkes, wenn mein Herz mich zu Fehlentscheidungen zwingen konnte? Ich musste meine Gefühle begraben. Lia begraben. Ihre Liebe zu Xay durfte keine Fehlentscheidung riskieren.


Kapitel 28 – Lia

Zwei Wochen später war es so weit. Sobald die Sonne über der Nordsee untergehen würde, wäre es der perfekte Zeitpunkt, um ins Licht zu treten und die Erde hinter uns zu lassen. Ich dachte an meinen Balkon, von dem aus ich die Erde von nun an mit anderen Augen sehen würde. Ich würde sie nicht vermissen. Nicht nach allem, was ich wusste. Die Natur war wundervoll und vielleicht würde ich mich nach dem Meer und nach dem Sommerregen sehnen sowie nach dem Schnee. Definitiv nach dem Schnee! Vor allem nach Shadow. Aber nicht nach den Menschen. Es gab niemanden, den ich vermissen würde.

Als ich an Shadow dachte, wurde mir erneut übel. Wenn Xaver bei Neumond ebenfalls zurückkam, was würde aus ihr werden? Mit Sicherheit käme sie wieder ins Tierheim, wo sie bis ans Ende ihrer Tage hinter Gittern verbringen müsste. Der Gedanke tat weh. Aber ich konnte sie nicht mitnehmen. Sie war ein Erdenwesen, und würde die Reise nicht überstehen.

Langsam versank die Sonne über dem Horizont und ich dankte dem Universum, dass es nicht allzu stark bewölkt war. Je klarer man den Vollmond sehen konnte, umso einfacher würde die Heimreise werden.

Wir standen an einem abgelegenen Strand. Es war ohnehin zu kalt, als dass sich viele Menschen hier aufhalten würden. Doch an den öffentlichen Stränden traf man ab und an auf Sportler oder auf Leute, die mit ihren Hunden spazieren gingen. Nicht an diesem. Er lag auf einem privaten Grundstück, das nur im Sommer von reichen Menschen bewohnt wurde. Wir hatten es uns ausgesucht, um von hier aus nach Hause zu reisen.

Ich sah bereits den Mond am Himmel, doch die Sonne musste vollkommen verschwunden sein. Keine Ahnung, woher ich das wusste, aber ich fühlte es. Je heller der Mond wurde, desto mehr Macht entfaltete sich in mir. »Es ist so weit!«, sagte ich leise zu Caidan, als ich die Kraft des Mondes durch meinen Körper strömen fühlte. Als bestünde das Blut in meinen Adern aus Mondlicht, konnte ich die Heimat ganz nah spüren. »Jetzt«, sagte ich, nahm Caidan an die Hand und hob mein Bein, um ins Licht zu treten. Die dunkle Nachtluft flimmerte bereits vor uns, und in Sekundenschnelle konnte man das Flackern des offenen Raumes sehen, das genau vor uns lag. Ich kam nach vorn, um hineinzutreten, da packte mich etwas am Arm und riss mich nach hinten. Caidan stand bereits mit einem Bein im flimmernden Licht, das unser Weg nach Hause sein würde. Auch er hielt mich fest an der Hand und zog mich zu sich. Doch die andere Hand ließ mich nicht los.

»Lia! Warte!« Xavers Stimme hallte an meinem Ohr. »Geh nicht!«

Er riss mich an sich und ich drehte den Kopf zu ihm um. »Lass mich los!«, schrie ich. Plötzlich stieg Panik in mir auf, als ich spürte, wie Caidan meine Hand losließ. Er ließ sie einfach los! Ich fuhr zu ihm herum und erkannte, wie er im Lichtportal, das ich geöffnet hatte, verschwand. Hinter ihm schloss es sich. Er war weg. Caidan war einfach weg! Mein Herz raste wie verrückt und ich zerrte und zerrte, um Xays Griff zu entkommen, doch er hielt mich viel zu fest.

»Lia ...«, hauchte er.

»Lass mich los!«, schrie ich, schlug mit der freien Hand auf ihn ein, stapfte in den Sand und versuchte, erneut ins Licht zu treten, doch es gelang mir nicht.

»Solange ich dich festhalte, kannst du nicht gehen.« Xay blieb gelassen.

»Dann lass mich los!« Ich schrie und schlug um mich. Direkt auf seine stahlharte Brust. Schließlich zerrte ich an meiner Hand, die er fest umklammerte.

»Nein. Das kann ich nicht zulassen.« Er sagte es, als täte es ihm leid. Als bereute er, mich so zu quälen.

Für eine Sekunde entkam ich seinem Griff, doch ehe ich es realisierte, packte er mich erneut. Plötzlich spürte ich etwas Metallisches an meinem Arm. Er hatte mir ein Metallarmband angelegt, das er mit einem lauten Klicken schloss. Es lag eng an meinem Handgelenk und ich sah kleine Mondsaphire in dem Eisen funkeln. Dann ließ er mich los.

Ich trat einen Schritt nach vorn. Nichts. Noch einen. Wieder nichts. Dann versuchte ich, das Armband abzunehmen, doch egal wie oft ich meine Hand herumdrehte, ich erkannte nicht einmal wo sich der Verschluss befand. Xaver stand aufrecht vor mir und schaute gelassen zu, wie ich ins Licht treten und das Armband wegreißen wollte, wie verzweifelt ich fluchte.

Nach einer Weile stellte ich mich vor ihn und sah ihm in die Augen. Ich musste mich regelrecht dazu zwingen. Das, was ich die letzten Minuten gemieden hatte. Das, wovor ich am meisten Angst hatte. Seine Blicke. Mein Verstand schärfte mir ein, dass er mich töten würde. Doch es lag keine Wut in seinen Augen. Etwas anderes, das möglicherweise Mitleid sein könnte. Aber ich war Leetha Aeterna, die Königin des verfluchten Mondes! Ich brauchte kein Mitleid! Und schon gar nicht von ihm. Ich ballte meine Fäuste und hämmerte damit auf seine Brust ein. Wie ein Berg blieb er fest auf den Beinen und rührte sich nicht. Ich schlug nicht nur aus Wut zu, sondern auch aus Schmerz.

Als ich kraftlos zu Boden sank, kniete er sich vor mir hin und sagte leise: »Es tut mir leid.«

»Was tut dir leid?«, fragte ich.

»Alles.«

Ich wusste nicht, was schlimmer war. Dass er mich daran hinderte nach Hause zu gelangen, oder dass ich in seiner Gegenwart kaum atmen konnte. War es Wut oder Enttäuschung? Ich konnte es nicht sagen. Nur, dass es mich überwältigte.

Er blinzelte und fuhr mit der Hand über sein Gesicht, dann stand er auf: »Ich kann dich nicht gehen lassen. Nicht so.«

Ich sagte nichts und stand ebenfalls auf. Niemals durfte ich vor ihm knien. Doch nach allem, wie er mich bereits gedemütigt hatte, sollte das auch nichts mehr ausmachen. Nach allem, was er mit mir anstellen durfte. Ich fühlte mich entblößt und zutiefst erniedrigt.

»Wenn wir beide jetzt zurückgehen, bedeutet das Krieg.«

Ich musste kurz auflachen. Er redet von Krieg? Ich zeigte mit dem Finger auf ihn: »Du warst es doch, der den Krieg begonnen hat!«

»Ja.« Er nickte. »Doch es ist nicht zu spät, ihn zu beenden.«

Mir fiel keine Antwort ein. In mir kämpfte ich mit meinen Gefühlen. Meinte er es ernst, oder war es eine List? Auf was ich wartete, wusste ich nicht. Dazu war ich zu aufgebracht. Vielleicht auf Worte, die mich besänftigen könnten. Aber die sprach er nicht aus, er sagte rein gar nichts. Stattdessen musterte er mich von oben bis unten, mit einer Miene, die nichts verriet. Das war das Gefährlichste an ihm. Wenn ich seine Augen nicht deuten konnte, war ich verloren. Panik stieg in mir auf.

Sag es, Xay. Sag es jetzt. Gib mir nur einen Grund, dir zu vertrauen. Ich gab ihm genau drei Sekunden, bevor ich Lias Herz für alle Zeit verschließen und begraben würde. Eins. Bitte sag etwas. Zwei. Jetzt oder nie. Drei. Nur einen Grund.

Noch immer ruhte seine undurchsichtige Miene auf mir und ich zog eine so dicke Mauer um mein Herz, dass es ihm nie wieder gelingen würde, hineinzugelangen. »Nein, Xaver. Jetzt erst recht. Ich werde dich vernichten, dich töten, egal was es bedeutet.«

Die kleinen Schatten in seinen Augen fuhren kurz auf, dann wiegten sie langsam hin und her. »Wir können das beenden«, wiederholte er.

»Niemals. Es spielt keine Rolle, ob ich dieses Armband nicht abmachen kann und ob ich für immer auf der Erde bleiben muss, ich werde dich töten.«

Er schmunzelte leicht. Nahm er mich nicht ernst? »Lia …«

»Ich heiße Leetha!«, rief ich laut. »Leetha Aeterna! Lia ist tot!«

Erschrocken riss er die Augen auf, nur für eine Sekunde, schließlich machte er einen Schritt nach vorn, auf mich zu. »Schau mich an, noch ein einziges Mal, und sage mir, was du siehst. Bin ich wirklich dieses Monster, für das du mich hältst?«

Ich sagte nichts, ich konnte nicht. Etwas in mir zögerte. Aber ich dachte an die Mauer, die um meinem Herzen lag und zog sie noch höher. »Ja!«, kam es plötzlich heraus. »Ja!« Ein lautes, sicheres Ja!

Für eine Weile schwiegen wir.

»Hättest du mich doch lieber getötet … als mich …«, hauchte ich leise. Als mich erniedrigt.

»Das war mein Plan gewesen.«

Ich starrte ihn an. Ja. Das war dein Plan gewesen. »Warum hast du es nicht einfach getan? Es hätte dir nichts gebracht, mich auf der Erde zu töten, stimmt’s? Da dachtest du dir, ich nutze es einfach aus, dass die kleine Prinzessin sich nicht erinnert und locke sie in mein Bett. Ich habe noch ein wenig Spaß mit ihr, bevor ich sie vernichte!«

»Du hast mich angemacht, schon vergessen?« Er schmunzelte.

Am liebsten hätte ich ihn geohrfeigt. Vor allem für dieses dreckige Schmunzeln. Aber er hatte recht. Ich dachte an die Situation im Bus. Ich hatte ihn angemacht. »Das hat dich sicherlich amüsiert …«

»Ja …« Sein Schmunzeln wurde zu einem breiten Grinsen.

Ich schämte mich so sehr. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass es nicht ich gewesen war. Sondern Lia. Aber es würde nichts nützen. »Lass mich gehen, und wir klären das wie zwei zivilisierte Könige«, sagte ich ruhig, und straffte meine Schultern, während ich das Kinn reckte.

»Solange wir hier auf der Erde sind, sind unsere Völker sicher. Sicher vor einem Krieg. Und wir beide können eine Friedensverhandlung führen.«

»Warum willst du auf einmal Frieden? So plötzlich? Das gehört doch nur zu einem Plan …«

Er unterbrach mich: »Nein! Ich habe es mir anders überlegt. Dieser Krieg bringt keinem von uns etwas.«

»Aber du hasst uns! Du hasst mich!«

Einen Moment zögerte er, schließlich sagte er: »Ich habe dich gehasst.«

»Ach, und nun auf einmal nicht mehr?« Ich nahm ihm seine plötzliche Wandlung nicht ab und sagte in lächerlichem Ton: »Sag nur, du hast dich so sehr in Lia verliebt, dass du dich um hundertachtzig Grad gedreht hast …«

»Nein. Das ist es nicht ...«

»Warum Xaver? Warum? Und warum hasst du mich so sehr?«

Er sah mir in die Augen und schwieg.

»Ich habe deinen dämlichen Vater nicht getötet! Aber ich wünschte, ich hätte es getan!«, schrie ich. Ich wollte ihn provozieren, ihn aus seiner lügenden Reserve locken, doch er blieb gelassen und sah mich eingehend an.

»Erinnerst du dich daran, wie mein Vater und ich früher an euren Palast gereist sind?«, fragte er ruhig.

Ich nickte und kniff die Augen zusammen.

»Wir beide waren Kinder. Es war vielleicht vor fünfhundert Jahren oder so …«

»Worauf willst du hinaus?«, zischte ich genervt.

»Ich habe mich immer gefreut, wenn wir zu euch kamen und unsere Väter sich ihren Geschäften widmeten. Ab und zu durften wir beide zusammen spielen.«

»Willst du sagen, dass es eine Zeit gab, in der wir so was wie Freunde waren? Das waren wir nie!«, fauchte ich und riss erneut an meinem Armband herum.

»Ja, das weiß ich nun auch. Nur damals wusste ich es nicht. Ich freute mich immer, wenn wir zu euch kamen und als wir älter wurden, brachte ich dir Blumen mit. Ich war den ganzen Tag, nein, den ganzen Monat aufgeregt. Und als ich sie dir gab, hast du sie nur zögerlich entgegengenommen und mich mit diesem arroganten Blick, den nur Leetha haben kann, angesehen.«

Bilder und Erinnerungen an diesen Tag kamen mir ins Gedächtnis. Und plötzlich wusste ich, worauf er hinauswollte. Zieh die Mauer noch ein bisschen höher, Leetha!

Er sprach weiter: »Dann habe ich dir gesagt, dass du wunderschöne Augen hast. Erinnerst du dich?«

Ja, ich erinnere mich. Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Du sagtest: ´Deine Augen sind unheimlich´« Er musterte mich, als wolle er herausfinden, ob ich mich wirklich nicht erinnerte.

Ich erinnerte mich nur zu gut. Ich war das Mädchen gewesen, von dem er damals im Auto erzählt hatte. »Wir waren Kinder! Kinder, Xaver! Sag nicht, dass du deshalb wütend auf mich bist!«

Er lächelte leicht, doch es war kein echtes Lächeln. Die Schatten in seinen Augen tobten: »Nein. Wütend, wütend bin ich wegen dem, was du danach sagtest.«

Mir schwante nichts Gutes, doch ich zuckte mit den Schultern, als interessierte es mich nicht.

»Ihr alle von der dunklen Seite habt unheimliche Augen. Weil ihr unheimlich seid«, zitierte er meine eigenen Worte. »Ihr seid alle Abschaum und ihr verdient es nicht, zu leben! Ich hasse euch!«

Meine Worte. Die ich gesagt hatte. Vor einigen hundert Jahren. Als Kind. Und er wusste sie noch. Er kannte noch den genauen Wortlaut. »Xay«, flüsterte ich. »Ich war ein Kind!«

»Ich auch. Aber ich hätte so etwas niemals zu dir gesagt. Nicht zu dir, und wahrscheinlich auch zu niemand anderem.«

»Es kann doch nicht sein, dass du wegen ein paar unüberlegter Worte eines Kindes, einen blutigen Krieg begonnen hast?«

Er schüttelte den Kopf: »Nein, Leetha, es waren nicht nur Worte. Du meintest es so. Und nicht nur, als Kind. Du hast diese Meinung noch immer.«

Ja, hatte ich. Aber dies zuzugeben, würde mir im Moment nichts bringen. »Willst du mir sagen, es ist meine Schuld, dass du Meridem den Krieg erklärt hast?«

»Nein. Aber es bedeutet, dass ich sehr wohl glaube, dass einer von euch meinen Vater getötet hat. Auch wenn du es wahrscheinlich nicht warst.«

»Und deshalb hast du meinen Vater getötet? Weil du glaubst, es sei unsere Schuld gewesen? Aber das war es nicht!« Meine Stimme wurde lauter.

»Ich habe deinen Vater nicht getötet«, rechtfertigte er sich. »Und vielleicht sollten wir beide zusammen herausfinden, was unseren Vätern geschehen ist.«

Hoffnungsvoll betrachtete er mich. Aber ich wusste nicht mehr, was ich glauben konnte. Hör auf deinen Verstand, Leetha. Schließ dieses verdammte Herz noch fester weg! »Ich werde mit dir keine gemeinsame Sache machen. Du lockst mich nur in einen Hinterhalt. Das gehört doch alles zu deinem Plan. Ihr Tenebrer seid alle gleich!«

»Und du fragst dich, warum ich dich hasse …« Seine Stimme klang ruhig, und noch immer lag dieser hoffnungsvolle Blick in seinen Augen.

Da war es. Das Geständnis. Er hasste mich. Noch immer. Einen Moment lang war es still. Niemand sagte etwas.

Es kam mir vor, als würde der Mond heller werden, und ich spürte die Macht deutlicher. Seine Anwesenheit, sein Licht, seine Stärke, flossen durch meinen Körper. Ich betrachtete das Armband, dessen Mondsaphire langsam ihr Funkeln verloren und mir ging ein Licht auf. Dieser Armreif hatte keine unbegrenzte Macht über mich. Nicht hier, nicht auf der Erde, und schon gar nicht, bei Vollmond.

Auch Xaver starrte nervös auf mein Handgelenk, und ehe ich ins Licht treten konnte, hatte er mich bereits festgehalten. Seine Hand umfasste fest mein Handgelenk und er zog mich an sich. »Es tut mir leid«, flüsterte er leise in mein Ohr. »Es tut mir wirklich leid.«

Dann wurde alles schwarz um mich herum. Sterne leuchteten auf und erloschen. Ein Geruch, den ich nicht kannte, umhüllte mich und eine Wärme, die so angenehm war, dass ich darin versinken konnte, legte sich wie eine Decke um mich.


Kapitel 29 – Xay, 70 Jahre zuvor

Wenn man so richtig feiern konnte, dann in diesem Establishment, das Valerius im Untergrund von Umbra. In Zeiten des Krieges mit Meridem wurden in der gesamten Hauptstadt Tunnel errichtet, die es den Bewohnern von Umbra einfach machten, sich zu verstecken oder zu fliehen.

Heute, viele Jahrtausende danach, galt das Tunnelsystem als Anlaufstelle für illegale Wettbüros, Waffenhandel, Handel mit exotischen Wesen aus Meridem und der Partyszene mit bewusstseinserweiternden Substanzen. Für mich bedeutete dies nur eines: The Show must go on! Feiern, Drogen, Frauen. Ein Leben, das mein Vater nicht gutheißen würde. Er würde es hassen, verabscheuen, und doch konnte ich dem nicht entfliehen. Nach einer jahrhundertelangen Ausbildung zum Soldaten wollte ich nur noch eines: die Zeit als Kronprinz genießen und mir von nichts und niemandem etwas sagen lassen. Ich war in den besten Jahren, ein junger, gut aussehender Junggeselle und seit einiger Zeit verspürte ich das Verlangen, allen Regeln zu trotzen.

Vater war stets bemüht, den Frieden mit Meridem zu wahren, Umbra zu einer aufblühenden Stadt zu machen und Tenebris mit Meridem durch Handel zu verbinden. Und er hatte so viel geschafft. Die Stadt erstrahlte in neuem Glanz, und die Bewohner wurden zu dem, was er aus ihnen machen wollte: einfache Leute. Doch wir waren nicht einfach, nicht langweilig. Etwas in uns schrie regelrecht nach außen, was im Inneren schlummerte. Man verbot uns, das zu sein, was wir waren. Temperamentvoll, leidenschaftlich, furchtlos.

So auch an diesem Tag. Er hatte mich vom Militärstützpunkt abgezogen, um mich bei einem Gast aus Meridem von meiner besten Seite zu zeigen. Wie immer tat ich es nicht. Lord Vestas, dieser heuchlerische Untertan des anderen Volkes, besuchte meinen Vater, um über Friedensverhandlungen zu diskutieren. Welche genau, interessierte mich nicht weiter, ich erschien erst gar nicht. Mein Vater musste mehr als wütend sein, wahrscheinlich enttäuscht. Immerhin hatte er mir mehrmals versichert, dass meine Anwesenheit von größter Bedeutung sein würde. Leider kam mir etwas Wichtigeres dazwischen, was so ziemlich alles hätte sein können. Diesmal war es etwas wirklich Heißes. Eine scharfe Dame, die mich zu einer kleinen Wette verführt hatte.

Die Neumondnacht war besonders, etwas Magisches packte uns in dieser Zeit und ließ uns nicht mehr los, bis wir alles um uns herum vergaßen. All die Sorgen und Ängste um eine Zukunft, in die uns der König, mein Vater, hineinzwang. Dieses Volk wollte nicht gezähmt werden. Es wollte leben. Und an Neumond schienen sich unsere inneren Dämonen aufzulehnen gegen die Fesseln, die uns angelegt wurden. Gegen den goldenen Käfig, in den wir gesperrt wurden.

Mir gefiel die Szene, in die ich allmählich geriet. Es war so authentisch, natürlich, jeder konnte sein, wie er es wollte, nicht, wie Vater es diktierte. Die Schreckensherrschaft meines Großvaters war seit vielen Jahrhunderten vorüber und Vater hatte es geschafft, Tenebris in ein neues Zeitalter zu führen. Und doch konnte man dieses Volk nicht zähmen. Warum auch? Wieso sollten wir werden wie die Meridemer? Ich hatte nie verstanden, was Vater an der anderen Seite des Mondes so sehr vergötterte, dass er sein eigenes Volk ändern wollte. Wir waren eben, wie wir waren. Echt. Natürlich. So, wie wir geschaffen wurden. Nicht böse, nicht grausam, wie man es uns in Meridem nachsagte. Nur eben … anders.

Die Musik wurde lauter und eine hübsche Bardame brachte mir einen der Tränke, die mir heute das Hirn wegblasen würden. Ich legte meinen Arm um ihre Hüften und zog sie auf den Schoß. Eine echte Schönheit. Eine richtige Tenebrerin: helle Haut, schimmernde, dunkle Augen und dunkles, langes Haar. In ihren Blicken lag dasselbe wie in all unseren Augen: Leidenschaft. Ob zum Kämpfen, zum Lieben oder zu etwas anderem, war nicht von Bedeutung. Sie lächelte und strich mir über mein Haar, dann flüsterte sie mir dreckige Dinge ins Ohr, die mich wahnsinnig machten.

Ich hatte soeben eine Wette gewonnen, an deren Gewinn ich selbst nicht im Traum gedacht hätte. Allein aus Spaß hatte ich auf den augenscheinlichen Verlierer gesetzt. Die Wetten im Untergrund verliefen brutal. Ein Massaker. Mann gegen Mann oder Frau gegen Frau. Niemand wurde zu irgendetwas gezwungen. Die Krieger wurden für ihre Teilnahme gut entlohnt und die Gewinner erwartete Ruhm und Anerkennung. Zwang gab es nicht. Nur freier Wille. Und wir Tenebrer waren nun mal ein draufgängerisches Volk. Heißes Blut schoss durch unsere Adern, gespickt mit Leidenschaft und Temperament. Man konnte uns nicht zügeln. Wir brauchten diese Art von Leben, so wurden wir geboren und auch mein Vater konnte das nicht ändern. Und diese Kämpfe ließen uns daran festhalten, was wir waren.

»Xay!« Jemand schlug mir heftig auf die Schulter, als ich gerade mit meiner Zunge über den Nacken des Mädchens fuhr.

Verdammt, Cyrian.

Er grinste mich frech an und setzte sich, ohne zu fragen, neben mich. Er wusste, dass er mich gestört hatte. Es interessierte ihn nicht. »Schick das hübsche Ding weg, lass uns trinken!«

Ich warf ihm einen bösen Blick zu, dann wog ich die Möglichkeiten ab. In letzter Zeit sah ich Cyrian zu selten, als dass ich die Neumondnacht nicht mit ihm verbringen wollte. Aber verdammt, die Bardame war so scharf! »Na gut Schätzchen«, sagte ich und biss ihr leicht in den Nacken. »Verschwinde!« Sie warf mir einen bedauernden Blick zu und schob sich von meinem Schoß.

Cyrian klatschte ihr auf den Hintern, bevor sie ging: »Bring mir auch so einen!« Er zeigte auf meinen Trank. Dann beugte er sich nach vorn zu mir: »Diese Nacht wird legendär. Morgen Abend muss ich zurück an die Grenze.« Ein verächtliches Schmunzeln glitt über seine Lippen und er griff nach meinem Kelch, um daraus zu trinken. Nach einem kräftigen Schluck verzog er das Gesicht. »Als ob ich noch eine Aufgabe hätte, nachdem dein Vater Tenebris in ein Puppenhaus verwandelt hat.«

Ich musste lachen. Die Hübsche brachte den zweiten Trank und ging mit einem Zwinkern davon. »Auf die Neumondnacht!«, sagte ich und hob den Kelch. »Was führt dich in die Hauptstadt?«, fragte ich ihn.

»Meine Tochter«, grummelte er. »Ihre Mutter braucht wieder Geld.«

Ich grinste. »Schon wieder? Was macht sie damit?«

Er zuckte mit den Schultern: »Ich denke, sie verspielt es. Oder dröhnt sich damit zu. Das arme Kind …« Er seufzte.

»Ach, hör auf, an das Balg zu denken. Heute Abend feiern wir! Es ist Neumond«, rief ich und hob den Kelch.

•••

Ich erwachte, nicht zum ersten Mal, in einem fremden Hinterzimmer. Neben mir lagen vier Frauen, nackt, und ich schlug mir die Hand an die Stirn. Verdammt, vier Frauen, und ich erinnerte mich an nichts! Das lag sicher an diesem Trank. Vielleicht hatte ich zu viel davon getrunken. Eine der Frauen rekelte sich langsam und ich verspürte das Verlangen, dort weiterzumachen, wo ich vermutlich aufgehört hatte. Zwei, drei Frauen, waren nichts besonders, doch mit vier hatte ich es bisher nicht aufgenommen. Ich zuckte mit den Schultern und begann sie an mich zu ziehen. Ein Schlag ertönte und die Tür knallte auf. »Xay!« Cyrian stand in der Tür.

Ich verdrehte die Augen: »Schon wieder? Willst du, dass ich noch vernünftig werde?«

Er stand da wie der Soldat, der er war. Wie der Meister, der mich ausgebildet hatte. In seiner Uniform, die keine einzige Falte aufwies, sein dunkles Haar frisch gewaschen und nach hinten gekämmt. Er sah überhaupt nicht aus, wie ich nach solch einer Nacht vermutet hätte. Nicht, wie ich aussehen musste. Mit breiten Schultern stand er mächtig in der Tür, die Hand um den Knauf des Schwertes gelegt und ich erkannte etwas in seinen Augen, das ich bisher selten gesehen hatte: Sorge. »Es ist etwas geschehen, deine Mutter will dich sehen.«

Ich war mir nicht ganz sicher, wie ernst die Lage sein musste, damit er diesen Gesichtsausdruck auflegte. Doch ich überspielte mein drückendes Bauchgefühl, das ich plötzlich bekam, mit einem Grinsen: »Wenn meine Mutter mich so sehen würde …«

»Keine Zeit für dumme Kommentare, Xay. Los, zieh dich an!« Seine Miene wurde ernster und mein Bauch begann zu schmerzen. Es musste etwas geschehen sein.

Ich setzte mich auf: »Geht es Mutter gut?«

Cyrian schluckte und nickte schließlich. »Zieh dich an!«, befahl er in einem Ton, den ich nur allzu gut von ihm kannte. Sein Militärton. Mit diesem hatte er mich viele Jahrzehnte lang ausgebildet. Er hatte mich regelrecht gefoltert, doch ich dankte es ihm jedes Mal, wenn ich in der Lage war, mich zu behaupten. Er war es gewesen, der mich zu einem Krieger gemacht hatte, zu dem, was ich heute war. Nicht meine Eltern, nicht dieses Land. Nein, er. Er war wie ein Onkel für mich oder ein großer Bruder. Etwas, das ich nicht hatte, nicht kannte. Cyrian war mein bester Freund und mein schlimmster Feind zugleich. Mein Gewissen und mein schlechter Einfluss. Und ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass etwas Schlimmes geschehen sein musste, wenn er diesen Ausdruck in den Augen hatte.

Als ich mich angezogen hatte und aus der Tür ging, erkannte ich, wo ich mich befand. In einem Hinterzimmer des Clubs, in dem wir gefeiert hatten. Cyrian wartete angespannt und leitete mich durch das Tunnelsystem. Ich schwankte noch etwas von den ganzen Drogen, die ich mit jedem Schritt in meinem Kopf spürte. Er dagegen schien überhaupt nicht geschwächt zu wirken und ich versuchte vergeblich, geradeaus zu gehen. Das erdrückende Gefühl, dass etwas Schlimmes geschehen sein musste, ließ mich nicht los. Doch Cyrian sagte kein Wort und eilte voraus. Ich war damit beschäftigt, ihm zu folgen. Er schlich durch die langen Gassen des dunklen Tunnelsystems, das einst sein Zuhause gewesen war.

Am Ausgang wartete Ozara, Cyrians Tochter, auf uns. Sie war ein kleines Mädchen, ein paar Jahrzehnte alt. Ich hatte nicht viel zu tun mit ihr, da sie bei ihrer Mutter lebte. Eine Affäre, die Cyrian gehabt und beendet hatte, bevor er erfuhr, dass diese Frau schwanger war. Ozara weinte, als sie mich sah.

»Was ist geschehen?«, schrie ich und packte Cyrian am Arm, damit er nicht weiter voranschreiten konnte.

Er blieb stehen und drehte sich langsam um. Seine sonst so strengen Augen weiteten sich und sahen mich mit einem Ausdruck an, den ich nicht kannte. »Es tut mir leid, Xay.«

»Was tut dir leid?« Ich bemerkte, dass ich schrie. Laut und unbeherrscht, doch es war mir egal. Ich krallte meine Finger in Cyrians Uniform. »Was?«

»Dein Vater …« Er rang nach Worten, was so gar nicht zu ihm passte. »Er …«

»Was?«

»Er ist tot.«

»Nein«, sagte ich leise. »Nein.« Dann lauter. Ich schüttelte den Kopf und lachte. »Das kann nicht sein. Was habe ich letzte Nacht gemacht?«

»Wie bitte?« Cyrian zog eine Augenbraue hoch.

»Hab ich dir die Weiber ausgespannt? Habe ich dich irgendwie …«

Cyrian packte mich an beiden Schultern und schüttelte mich. Er sah mir tief in die Augen: »Das ist kein böser Scherz, Xay. Dein Vater, der König, ist tot.«

Ich lachte: »Ich kenne euch Soldaten. Schon vergessen? Ich bin mit euch aufgewachsen. Also, was hab ich verbrochen?«

Er sah mich traurig an und mein Blick fiel auf Ozara, die bitterlich weinte. »Xay …«, sagte er noch ernster und ein Schauder lief mir den Rücken hinunter. »Bring uns in den Palast.«

Ich nickte und blickte auf das kleine Mädchen neben ihm: »Muss sie mit?«

»Ja.« Sein Tonfall verriet mir, dass er sich wieder mit Ozaras Mutter gestritten haben musste. Mit dieser Hure! Ich hasste sie. Sie hatte ihn ausgenutzt und ihm ein Balg angehängt, um das er sich nun kümmern musste. »Gut.«

Ich nahm beide an die Hand und trat in den Schatten. Cyrian war vom neuen Blut, weshalb er selbst nicht in den Schatten treten konnte, doch er hätte es ohnehin nicht ohne mich hineingeschafft. Der Palast war so gut abgeschottet und geschützt, dass man ohne Erlaubnis nicht hinein- oder hinauskam. Ich, als Kronprinz und zukünftiger König war neben meinen Eltern der Einzige, der ein- und aus gehen konnte, wie und wann er wollte.

»Mutter?« Sie stand am großen Fenster des Jupitersaals, von dem aus man in die Weite des Universums sehen konnte. In dieser Zeit, um den Neumond herum, konnte man sogar auf die Erde blicken. Mutter hasste die Erde und vermied normalerweise den Ausblick. Doch sie stand mit dem Rücken zu uns, als die Schatten um uns verschwanden. Langsam drehte sie sich um, und ein Blick genügte, um die Wahrheit zu erkennen: Sie hatte geweint. Um ihre Augen lagen rote Schatten. Sie waren aufgequollen und dick. Für einen Moment musterte sie mich von oben bis unten, bis sie schließlich auf mich zukam und mir eine Ohrfeige verpasste: »Wo warst du? Ich habe dich die ganze Nacht gesucht!« Königlich und charmant wie immer.

»Was ist geschehen?«, fragte ich und betrachtete sie. Nervös kaute sie auf ihrer Unterlippe, dann fielen ihre Blicke auf meine beiden Begleiter. »Schick sie weg«, sagte sie leise und beherrscht. »Das ist eine Familienangelegenheit.«

»Cyrian gehört zu meiner Familie«, sagte ich ernst. Die Wahrheit war, dass ich stärker war, wenn er hier war. Er gab mir Selbstbeherrschung. Er war mein Freund, mein Bruder.

Mutter schnaubte und ging an mir vorbei: »Komm mit!« Ihr Ton und ihre Schritte glichen der einer echten Königin. Sie behielt die Fassung, obwohl ich erkannt hatte, dass sie geweint hatte. Sie schenkte Cyrian und Ozara keinen Blick und führte mich den langen Flur entlang. Ich warf Cyrian einen Blick zu, der bedeutete, er solle mitkommen.

Sie stieß die Tür zu Vaters Gemach auf. Meine Knie wurden weich, während sich mir der Magen drehte. Ich musste heftig schlucken. Vater lag auf dem Rücken, über ihm ein schwarzes Tuch, über welches weiße Nachtrosen verteilt waren. Langsam ging ich auf ihn zu und schob das Tuch von seinem Gesicht. Seine Augen waren offen und starrten leer an die Decke. Keine Schatten lagen darin, kein Zeichen von Leben. Vor Vaters Körper kniete ich auf den Boden, nahm die leblose Hand, die schlaff hinabfiel, und küsste sie ein letztes Mal. »Was ist geschehen?«, fragte ich, ohne mich umzudrehen.

»Der Medicus vermutet Gift, wahrscheinlich Dunkelschatten«, sagte Mutter gefestigt. Sie sah überhaupt nicht stabil aus, doch ihre Worte zitterten nicht. Nicht, wie die meinen.

»Meridem«, hauchte ich. Es musste etwas mit diesem Besuch zu tun gehabt haben.

»Das dachte ich auch«, stimmte Mutter mir zu.

Dann biss ich mir auf die Zähne und schrie: »Raus! Alle.« Da ich mich nicht umgedreht hatte, sah ich es nicht, doch die Schritte, die ich hörte, verrieten mir, dass Mutter und meine beiden Gäste aus dem Raum eilten.

»Es tut mir leid, Vater«, sagte ich leise, als ich aufstand und ihn lange betrachtete. Wir hatten viele Kontroversen gehabt, viele Meinungsverschiedenheiten, viele Streitigkeiten. Doch er war mein Vater. Mein Blut.

Ich ballte die Fäuste. Dann schlug ich zu. Erst neben meinen Vater auf das Kissen. »Verdammt, Vater. Du warst so dumm, ihnen zu vertrauen.« Ich wusste, dass mich der gesamte Palast hören musste, und es kümmerte mich nicht. Dann schlug ich gegen eine Wand, sodass meine Faust blutete. Als Nächstes musste eine Kommode herhalten, die ich hochwuchtete und zur Seite schmetterte.

Als ich nach Stunden fertig war, fiel ich auf die Knie und unterdrückte Tränen. Tränen aus Wut oder Trauer, konnte ich nicht sagen. Sie waren einfach da. Über meinen Handrücken lief Blut und auch auf der Kleidung befanden sich rote Flecken. Schließlich stand ich auf, ging auf den Balkon und trat ins Nachtlicht. Zur Neumondzeit war Tenebris dunkel und düster. Das Licht der Milliarden von Sternen, das uns sonst den Weg leuchtete, fehlte. Ich sollte trauern und weinen, doch was ich fühlte, war Hass. Unbändiger Hass. Das Gefühl, selbst vergiftet zu sein, erklomm mich. Nicht verpestet mit Dunkelschatten oder einem anderen Gewächs. Vergiftet mit Worten. Worte, die ich mein Leben lang gehört hatte. Worte wie Frieden oder Harmonie. Alles, was sie uns weismachen wollten. Alles, was sie uns aufgetischt hatten, um dann zuzuschlagen. Verräter, Eidbrecher, Feinde. Das waren sie, und sie waren es schon immer gewesen! Diese Lügner mit ihren Masken und falschen Spielchen. Vater war genau in ihre Falle getappt. Doch nicht mit mir! Niemals.

Auch ohne Licht sah ich gut genug. Immerhin war ich ein Tenebrer. Ich griff nach den Metallstäben des Balkons, umklammerte sie und schrie in die Nacht hinein: »Ich werde Meridem zerstören! Jeden einzelnen Aeterna bluten lassen!« Und wenn es das Letzte wäre, was ich tat.

Etwas starb in dieser Nacht. Etwas, das nichts mit Vater zu tun hatte. Etwas in mir, was mich bisher ausgemacht hatte. Ja, der junge Kronprinz, der lüsterne, freche und aufständische Sohn, starb. Der, der seinem Vater trotzte und stets das tat, was gerade nicht von ihm erwartet wurde. In dieser Nacht wurde ich zum König.


Kapitel 30 – Xay

Ich dachte an die letzte Nacht, an das, was geschehen war. An meinen Streit mit Leetha, daran, dass der Schattenjäger einfach ohne sie zum Mond zurückgekehrt war. Elender Bastard! Wie konnte er das nur machen? Es war, wie ich es immer vermutete: Er liebte sie nicht. Er hatte sie nie geliebt. Bei dem Gedanken an ihn ballte ich automatisch die Fäuste und biss die Zähne aufeinander.

Es war nur ein Blick gewesen, der mir sagte, dass Lia noch da war, dass sie nicht unter Leethas Antlitz verschwunden war. Nicht ganz. Irgendwo in ihren Augen hatte ich sie erkannt, egal wie verbittert Leetha mich angesehen hatte. Nur ein einziger Blick, der wie Feuer durch meine Adern schoss, und ich hatte sie gesehen. Lia. Das Mädchen, das meine Albträume verjagt hatte, das meine Seele erkannte und mich so liebte, wie ich nun einmal war. Das Mädchen, dem es egal war, wie kalt und verbittert ich gewesen war, egal dass mein Herz wie eingefroren nur auf einen Funken Feuer gewartet hatte. Sie war dieser Funken. Das Mädchen, das mich niemals getäuscht hatte. Das echt war. Sie war echt. Und ich durfte sie nicht verlieren. Niemals.

Sie erwachte in einem Krankenhaus, in das ich sie gebracht hatte. Ihre Augen öffneten sich langsam, ich sah ihr die unbeschreibliche Schwere an, die diese Prozedur mit sich zog. Ich griff mir ins Haar und trat von einem Fuß auf den anderen. Meine Nervosität stieg mit jedem Atemzug. Hatte es funktioniert? Konnte ich diese Macht ebenso gut auf der Erde einsetzen, wie auf dem Mond? Und wenn es so war, wäre Leetha dagegen immun? Immerhin war sie eine Aeterna, und ich hatte es niemals bei Vollwertigen versucht. Es waren meist die Niedergeborenen, die über die Grenzen in mein Reich geflohen waren und denen ich das Erinnerungsvermögen nehmen musste. Gefolterte, gequälte oder einfach nur hungernde Frauen und Männer, die in Meridem keinen Ausweg sahen und nach Tenebris flohen, um dort auf ein besseres Leben zu hoffen. Die meisten von ihnen wussten, worauf sie sich einließen, doch Leetha nicht. Ich hatte entschieden. Es wäre das Beste für uns.

Langsam begannen ihre Lippen ein Wort zu formen und ihre Stimme kratzte noch etwas von der langen Bewusstlosigkeit. »Wo bin ich?«, fragte sie leise, dann sah sie mich an, während sie die Augen wieder zusammenkniff. »Wer sind Sie?«

Ein Stein fiel mir vom Herzen, während etwas anderes meine Brust zusammenschnürte. Ich konnte nicht sagen, was ich mir erhofft hatte. Es hatte funktioniert. Sie erinnerte sich nicht. Ich sollte mich freuen. Doch dass Lia, meine Lia, mich nicht erkannte, tat so viel mehr weh, als ich geglaubt hatte. Ich trat einen Schritt näher an sie heran: »Ich bin Xay«, sagte ich leise und wartete ab, ob sich etwas in ihrem Gedächtnis auftat. Aber sie starrte mich nur verwundert an. Selbst in dieser Situation, die Haare zerzaust, die Haut blass und ihre Augen gequält, sah Lia wunderschön aus. Am liebsten hätte ich mich zu ihr aufs Bett gesetzt, sie in den Arm genommen und sie an mich gedrückt, ganz fest. Wie gern hätte ich sie geküsst und ihr gesagt, wie sehr ich sie liebte. Doch diese Frau, die dort auf dem Krankenbett lag, erinnerte sich an nichts, auch nicht an mich.

»Kenne ich Sie?« Ihre Stimme festigte sich etwas und sie begann den Versuch, sich aufzurichten.

Ich schüttelte den Kopf und mein Herz wurde schwer. »Nein.« Nein, diese vier Buchstaben gingen mir kaum über die Lippen. »Ich hole einen Arzt«, sagte ich, da ich mir sicher war, mich nicht im Griff zu haben, wenn ich noch länger mit ihr allein sein musste. Der Drang, sie in den Arm zu nehmen, war zu stark.

»Sind sie ein Pfleger?«, fragte sie, als ich mich gerade umgedreht hatte. Ich blieb stehen, atmete einmal tief ein. Wie konnte man jemanden so sehr vermissen, den man genau vor seinen Augen hatte? »Ich erinnere mich … an rein gar nichts. Was ist geschehen?« In Lias Stimme blitzte ein Hauch Panik auf.

Ich drehte mich erneut zu ihr und zuckte mit den Schultern. Dann begann ich die Lüge zu erzählen, die ich mir in den letzten Stunden zurechtgelegt hatte: »Ich war mit meinem Hund im Wald spazieren …«, begann ich und bemerkte, dass auch meine Stimme zitterte. Ich räusperte mich, um fester zu klingen. »Da habe ich Sie bewusstlos auf dem Waldboden gefunden.«

Lia riss die Augen weit auf. »Was?« Panisch drehte sie den Kopf von einer, dann zur anderen Seite. »Wie? Ich meine …« Verwirrt und voller Angst begann sie sich mit zitternden Händen auf dem Bett abzustützen, um sich endlich ganz aufrecht hinzusetzen.

»Bleib … Bleiben Sie liegen, ich hole den Arzt«, sagte ich besorgt. Diese Förmlichkeit, dieses Siezen, es war mir fremd. Fremd mit ihr. Meine Augen brannten bereits und ich wollte nur noch raus aus diesem Raum. Ich riss die Tür auf, und hielt eine Krankenschwester auf, die gerade den Flur entlanglief: »Wir brauchen einen Arzt«, sagte ich, ehe ich die Tür hinter mir schloss. Ein langer Atemzug sollte mich beruhigen, doch mein schlechtes Gewissen Lia gegenüber verursachte mir Bauchschmerzen. Ich hatte sie verraten, ihr etwas angetan, sie belogen. Dabei wollte ich sie nur beschützen. Sie retten vor dem, was Lia zerstören würde. Doch das war nicht alles. Ich musste zugeben, dass ich nicht nur Lia beschützen wollte, sondern auch Leetha und …

»Ist sie wach?«, rief der Arzt mir zu, als er mit schnellen Schritten auf mich zukam. Ich nickte unbeholfen. »Ich habe bereits die Polizei verständigt. Sie können ein Verbrechen nicht ausschließen und müssen die junge Frau befragen.«

»Sie erinnert sich an nichts«, sagte ich, als ich dem Arzt die Tür aufhielt.

»Guten Morgen«, begrüßte der Arzt Lia freundlich. Er war jung für einen Arzt, wie mir auffiel. Anfang dreißig. Doch er war nett. Ich hatte Lia in die Notaufnahme gebracht, nachdem ich ihr das Gedächtnis genommen hatte. In Tenebris war es ein sehr langes Ritual, doch ich hatte an diesem Strand wenig Zeit gehabt. Lia war danach in meine Arme gesunken und lange Zeit nicht aufgewacht, was mich beunruhigte. In der Notaufnahme hatte Dr. Link sie dann untersucht und die Polizei verständigt, die mich befragte. Nach einigen Stunden waren die Beamten gegangen und wollten wiederkommen, sobald sie aufwachte. »Ich bin Dr. Link. Letzte Nacht hatte ich Notdienst in der Notaufnahme, als dieser Mann sie zu uns gebracht hat«, stellte der Doktor sich vor und zeigte auf mich. Ich blieb etwas abseits bei der Tür stehen, von wo aus nun auch eine Krankenpflegerin hereinkam. »Wie ist Ihr Name?«

Lia zuckte mit den Schultern. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich weiß es nicht.«

Ich musste schlucken. Ihre Tränen brachten mich fast um. Ich sah die Panik in ihren Augen, die Angst. Und es tat mir unglaublich weh, sie so zu sehen. Und noch mehr schmerzte es, dass ich es war, der ihr das angetan hatte. Und am schlimmsten war, dass ich ihr nicht helfen konnte, ja, sie nicht einmal trösten durfte. Der Drang, sie einfach in den Arm zu nehmen, wurde zunehmend stärker und fraß mich innerlich auf.

»Was ist das Letzte, an das sie sich erinnern?«, fragte Dr. Link.

Sie schüttelte den Kopf und die Tränen strömten ihre Wangen hinab. »Ich weiß es nicht.«

Der junge Arzt legte seine Hand auf ihre Schulter, und ich hätte ihm dafür am liebsten den Arm gebrochen. Ich ballte die Fäuste und ein schlimmer Gedanke überkam mich. Sie erinnerte sich nicht. Was, wenn sie sich nicht noch mal in mich verlieben würde? Sondern in einen anderen? Ein Stich in meiner Brust ließ mich kurz aufkeuchen. In einen dummen Menschen? Sanft sagte der Arzt: »Das ist nicht schlimm, meistens kommt die Erinnerung zurück.«

Sie nickte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

Mit beruhigender Stimme erklärte der Doktor: »In ein paar Minuten werden zwei sehr nette Beamte von der Polizei vorbeikommen, und sie zu letzter Nacht befragen. Wenn es ihnen zu viel wird, sagen sie es einfach.«

Lia nickte, dann schluckte sie und fragte, was ihr wohl schon die ganze Zeit auf dem Herzen liegen musste: »Ist mir etwas Schlimmes widerfahren?«

Der Arzt schüttelte leicht den Kopf: »Das kann ich nicht genau sagen, wir haben Sie untersucht, als sie zu uns kamen. Sie haben keine Anzeichen an ihrem Körper, die auf Gewalt hinweisen.«

Etwas erleichtert seufzte Lia auf. Dann brach sie erneut in Tränen aus. Und schlang ihre Arme um den jungen Arzt, der unsicher ihre Schulter tätschelte. Am liebsten hätte ich ihn gepackt und gegen die Wand geschmettert. »Ich weiß nicht einmal, wie ich heiße«, schluchzte sie.

»Lia«, mischte ich mich ein, noch bevor ich darüber nachdachte. Doch ihr Anblick, so verloren und verängstigt, trieb auch mir Tränen in die Augen. Erschrocken sah sie mich an. Endlich sah sie mich an, nicht diesen Arzt. Er befreite sich vorsichtig aus ihren Armen, die ihm äußerst unangenehm waren. »Als ich Sie fand, sagten Sie, Sie heißen Lia«, log ich. Oh Mann, das hätte ich nicht sagen dürfen.

»Sagten Sie nicht, sie sei die ganze Zeit bewusstlos gewesen?« Der Arzt musterte mich von oben bis unten, als wäre ich der Schwerverbrecher, der ihr das angetan hatte. Und er hatte ja recht. Der Drang, ihm meine Faust in das selbstgefällige Gesicht zu schleudern, wurde zur Herausforderung.

»Sie war für einen Moment aufgewacht, dann wurde sie erneut bewusstlos«, log ich. Lia starrte mich verwirrt an. Der Doktor auch. Er glaubte mir nicht, so viel konnte ich aus seinem Gesicht lesen.

»Lia«, säuselte sie vor sich her. »Der Name sagt mir nichts.«

»Das ist Angelegenheit der Polizei …«, begann Dr. Link. »Ich für meinen Teil, kann Ihnen nur versichern, dass es Ihnen und dem Embryo gut geht.«

»Embryo?« Erschrocken fuhr Lia auf.

Mein Herz stockte für einen Moment und ich musste mich beherrschen, still stehen zu bleiben.

Dr. Link lächelte. »Sie sind schwanger. Ganz am Anfang, vielleicht zwei oder drei Wochen.«

Lia schluckte. Dann brach sie erneut in Tränen aus.

Dr. Link legte seine Hand auf ihre. »Die Polizei wird ihre Identität sicherlich bald feststellen. Dann wird alles gut.«

Ich öffnete die Tür, trat in den langen Flur und lehnte mich an die Wand, als ich mit den Händen über mein Gesicht fuhr. Mein Herz pochte wie wild in meiner Brust. Ja, ich habe das Richtige getan. Auch wenn es sich falsch anfühlte. Es war das einzig Richtige.


Kapitel 31 - Zusatzkapitel

Lieber Leser, liebe Leserin,

bei den nächsten Seiten handelt es sich um ein langes Zusatzkapitel. Es ist für den Verlauf der Geschichte nicht unbedingt notwendig. Falls Sie es überspringen möchten, gehen sie einfach weiter zu Kapitel 32.

Falls nicht, wünsche ich Ihnen viel Spaß mit den Extra-Seiten!


Wenn sich Sonne und Sterne berühren

Von M.B.Reese

Wer bist du? Was macht dich aus? Die Gene? Deine Erfahrungen? Oder dein Umfeld? Spielt es überhaupt eine Rolle? Denn eigentlich ist doch nur wichtig, was man selbst aus sich macht, oder nicht?

Wichtig ist, wer du sein willst.


Allein, aber niemals einsam

Mein Kopf fühlte sich an, als wäre er voll, und gleichzeitig leer. Er schmerzte unheimlich. Kein Pochen oder Stechen, eher so, als hätte man mir etwas herausgerissen, das mir gehörte. Und letzten Endes war es ja genau so gewesen. Langsam öffnete ich die Augen, das grelle Licht stach wie Messerstiche, sodass ich Mühe hatte, sie offen zu halten. Während sie sich an die Beleuchtung gewöhnten, vernahm ich eine Gestalt, ein Zimmer, Geräte, Piepsen. Krankenhaus. Ich befand mich in einer Klinik. »Wo bin ich?«, fragte ich dennoch, meine Stimme kratzte und es war mehr ein Röcheln, das herauskam. Noch ehe sich meine Augen vollständig an alles gewöhnt hatten, erkannte ich den Mann, der in diesem Zimmer stand und mich voller Mitleid ansah. Mitleid? Was war geschehen? Panik überkam mich, noch im selben Moment, als ich diese Frage gestellt hatte. Angst. Nackte, eiskalte Angst. Denn in meinem Kopf war nichts. Rein gar nichts. Mein Herz begann zu rasen, mein Atem beschleunigte sich, mein ganzer Körper zitterte. Leicht kniff ich die Augen zusammen, in denen sich kleine Tränen ansammelten, und musterte den Kerl vor mir, dessen Erscheinung nun immer deutlicher wurde. »Wer sind Sie?«

Leicht presste er die Lippen aufeinander. In seinem Blick stand etwas wie Erleichterung, aber auch Sorge. Sollte ich ihn kennen? »Ich bin Xay«, antwortete er vorsichtig, fast so, als müsste ich mich erinnern.

»Kenne ich Sie?« Meine Stimme wurde ein bisschen fester, jedoch verschwand diese Panik nicht. Die Angst, die mir sagte, etwas Schreckliches musste geschehen sein. Endlich hatten sich meine Augen an alles gewöhnt, und ich sah ihn intensiv an. Doch nichts. Keine Erinnerung an ihn. An gar nichts!

Langsam und zitternd atmete der Fremde aus und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hole einen Arzt.« Er drehte sich um und ging zur Tür. Außer das Rasen meines Herzens, spürte ich plötzlich noch etwas anderes. Etwas, das ihn nicht gehen lassen wollte. »Sind Sie ein Pfleger?«, fragte ich schnell, ehe er verschwinden konnte. Nein. Noch bevor er antwortete, kannte ich die Antwort. Warum ich solch eine dumme Frage stellte, konnte ich nicht einmal sagen. Jedoch schmerzte mein Herz beim Gedanken, dass er aus dieser Tür verschwinden, und nicht zurückkommen könnte. Vielleicht, weil er der Erste und Einzige war, den ich in diesem Moment bei mir hatte. Er blieb stehen, noch immer mit dem Rücken zu mir zugewandt und atmete einmal tief durch. »Ich erinnere mich an nichts«, versuchte ich zu erklären. Ich erkannte selbst die Panik in meiner Stimme. Wie dämlich musste ich wirken? Oder verzweifelt?

Langsam drehte er sich herum, die Hände schob er in die Hosentaschen, und er zuckte mit den Schultern. Meine Güte, dachte ich. Er war so schön. Seine Augen glänzten, dunkelgrau, fast schwarz, und das Neonlicht über uns, tanzte auf dem schwarzen Haar, auf seinem makellosen Gesicht, in seinen … ja, feuchten Augen. Warum sah er so traurig aus? Er schluckte schwer und ich bemerkte, dass auch seine Stimme leicht zitterte, als er mir antwortete: »Ich war mit meinem Hund im Wald spazieren. Dort habe ich Sie bewusstlos auf dem Waldboden gefunden.«

Ich riss die Augen auf, mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb, als wolle es herausspringen. Mir wurde übel. »Was? … Wie? Ich meine …« Schnell atmend, wollte ich mich aufsetzen. Was war geschehen? Fiel ich einer Gewalttat zum Opfer? Hatte mich jemand …

»Bleib … Bleiben Sie liegen, ich hole den Arzt.« Ehe ich etwas erwidern oder fragen konnte, verschwand er aus der Tür. Unwillkürlich setzte ich mich auf, tastete mich ab, als suchte ich nach Wunden. Nichts. Zumindest äußerlich. Denn mein Kopf schmerzte ohne Ende. »Wir brauchen einen Arzt«, hörte ich seine Stimme hinter der Tür, und es gab mir auf eine seltsame Weise Befriedigung, zu wissen, dass er noch da war. In der Nähe. Hinter dieser Tür. Wie ein Schutzengel.

Fest schlang ich die Arme um meinen zitternden Körper, als könnten sie mich schützen. Die Augen presste ich zusammen, doch die Angst in mir, ließ mich erschaudern. Da gab es nichts, rein gar nichts, in meinem Kopf. Ehe ich in Weinen ausbrechen konnte, flog die Tür auf und ein junger Mann im weißen Kittel trat herein. »Guten Morgen«, sagte er seltsam gut gelaunt, und doch behutsam. Er lächelte, und gab mir damit ein sicheres Gefühl. Es war nicht dieses Mitleid, das mir der andere Kerl … wie war sein Name? Xay? Ich sah zu ihm, er stand hinter dem Doktor, die Hände noch immer in den Hosentaschen, sein Ausdruck besorgt. Neben ihm trat eine Krankenschwester herein. Der Arzt kam näher, hörte nicht auf zu lächeln, und ich konzentrierte mich auf ihn. Denn irgendwie hatte er etwas Beruhigendes an sich. »Ich bin Dr. Link. Letzte Nacht hatte ich Notdienst in der Notaufnahme, als dieser Mann Sie zu uns brachte.« Er zeigte auf Xay. Ein merkwürdiger Name. Aber was wusste ich schon? Ich kannte nicht einmal meinen eigenen. Diese Erkenntnis machte es schwer, nicht in Tränen auszubrechen. Meine ganze Welt, bestand aus diesen drei fremden Personen im Raum. »Wie ist Ihr Name?«, fragte Dr. Link nun auch noch.

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich, so stark ich konnte. Doch von stark sein, war ich weit entfernt. Die ersten Tränen, die ich so sehr vermeiden wollte, kullerten meine Wangen hinab.

»Was ist das Letzte, an das sie sich erinnern?«, fragte er weiter.

Ich schüttelte den Kopf und die Tränen strömten aus mir heraus, wie ein kleiner Wasserfall. »Ich weiß es nicht.« Dieselbe Antwort. Wie gesagt, meine ganze Welt, in einem Zimmer, in einer Klinik, mit drei fremden Gesichtern, die mir allesamt mitleidige Blicke zuwarfen. Ich weiß es nicht. Vier kleine Worte, die ein ganzes Inferno an Gefühlen heraufbeschworen. Angst, Verzweiflung, Schmerz, Unsicherheit.

Dr. Link legte seine Hand auf meine Schulter. »Das ist nicht schlimm, meistens kommt die Erinnerung zurück.« Wollte ich das? Was, wenn mir etwas Schreckliches zugestoßen war? Mit dem Ärmel wischte ich über meine Augen. Doch es half nichts. Ich trug ein blaues, einfaches Shirt mit einem V-Ausschnitt. Es kam mir fremd vor. War das mein Stil? Nicht einmal das wusste ich. »In ein paar Minuten werden zwei sehr nette Beamte von der Polizei vorbeikommen, und Sie zu letzter Nacht befragen. Wenn es Ihnen zu viel wird, sagen Sie es einfach«, lenkte er mich von meinen Gedanken ab.

Ich nickte. Polizei? Konnte es noch schlimmer kommen? Also doch ein Verbrechen? »Ist mir etwas Schlimmes widerfahren?«, fragte ich, so ruhig ich konnte.

Der Arzt schüttelte leicht den Kopf: »Das kann ich nicht genau sagen, wir haben Sie untersucht, als Sie zu uns kamen. Sie haben keine Anzeichen an ihrem Körper, die auf Gewalt hinweisen.« Das beruhigte mich etwas. Ein Stein fiel mir vom Herzen, der tausend Tränen mit sich riss, die nun den Weg aus meinem Inneren fanden. Erleichtert und gleichzeitig beängstigt, schlang ich die Arme um den fremden Arzt, der neben mir auf dem Bett saß. Ich drückte ihn fest an mich, weil ich das einfach brauchte. Jedoch bemerkte ich, dass es ihm unangenehm wurde. »Ich weiß nicht einmal, wie ich heiße«, versuchte ich, meine Reaktion zu erklären.

»Lia.«

Mein Blick glitt langsam hinauf, zu dem Fremden, der noch immer verunsichert in der hintersten Ecke des Raumes stand, neben einer Krankenschwester, die aufmerksam zuhörte. Schnell sprach er weiter, ehe jemand etwas fragen konnte: »Als ich Sie fand, sagten Sie, Sie heißen Lia.«

Lia. Drei kleine Buchstaben, die sich irgendwie richtig anhörten, und gleichzeitig richtig anfühlten. Einfach. Schön. Vertraut. Lia. Ich ließ es sacken, musste mich sammeln und suchte innerlich nach irgendetwas, das nicht mehr vorhanden war. Doch Dr. Link warf dem Kerl nun einen scharfen Blick zu. »Sagten Sie nicht, sie sei die ganze Zeit bewusstlos gewesen?« Eine Frage, und gleichzeitig eine Anschuldigung. Ich fühlte mich wie in einem Verhör. Nur, dass nicht ich befragt wurde, sondern das Opfer war. Ein Opfer ... ja, irgendwie war ich das auch.

»Sie war für einen Moment aufgewacht, dann wurde sie erneut bewusstlos«, rechtfertigte er sich, als müsste er das. Aber das musste er nicht. Oder? Er hatte mich nur gefunden. Oder nicht?

»Lia«, säuselte ich, um es mir zu verdeutlichen. Ja, es fühlte sich definitiv richtig an. Aber vielleicht war es auch nur der Wunsch, endlich einen Namen zu haben, denn in meinem Kopf war nichts als Leere. Ein dunkles, kaltes Loch. »Der Name sagt mir nichts.«

»Das ist Angelegenheit der Polizei …«, begann Dr. Link. »Ich für meinen Teil, kann Ihnen nur versichern, dass es Ihnen und dem Embryo gut geht.«

»Embryo?« Erschrocken fuhr ich auf. Hatte ich mich eben verhört? Mein Herz stockte kurz. Doch ohne dass ich es steuern konnte, durchfuhr mich nun eine Wärme. Etwas, das die kalte, tiefe Leere in mir füllte. Ein Wissen, dass da etwas war. Jemand. Ein kleines Wesen. Eine Aufgabe. Ein Sinn.

Dr. Link lächelte. »Sie sind schwanger. Ganz am Anfang, vielleicht zwei oder drei Wochen.«

Erneut brach ich in Tränen aus. Diesmal vor Erleichterung. Warum? Es sollte mich doch ängstigen, oder nicht? Wieso gab mir diese kleine Information ein solch warmes Gefühl? Es klang egoistisch, doch von dem Moment an, wusste ich, dass ich nicht allein war.

Die Polizei hatte bestätigt, dass mein Name Lia war, neunzehn Jahre alt und ohne Familie. Es gab keinen Hinweis darauf, dass mir Gewalt angetan wurde. Und doch, gab es eine Ermittlung. So sagten sie zumindest. Es war nun einen Tag her, und Dr. Link hatte mir gesagt, dass ich eine weitere Woche hierbleiben könnte. Wo sollte ich denn auch hin? Wie es schien, besaß ich kein Zuhause, keine Eltern oder Geschwister. Und an Freunde oder Bekannte, hatte ich keinerlei Erinnerungen.

Es war gerade einmal sieben Uhr morgens, als ich erwachte. Oder besser gesagt, als ich aus dem Bett geworfen wurde. Die alte Dame, mit der ich mir das Zimmer teilte, saß mir gegenüber an einem kleinen Tisch mit zwei Stühlen, und redete ununterbrochen. Ich nickte einfach nur und war froh, dass sie mir keine Fragen stellte. Umso erleichterter war ich, als die Krankenschwester zurückkam. »Sie bekommen ein neues Zimmer«, lächelte sie. Irina, so hatte sie sich mir vorgestellt. Sie war kaum älter als ich und hatte lange blonde Haare. Eine Russin, vermutete ich wegen ihres Akzents. Woher wusste ich das, wenn ich doch eigentlich nichts mehr wusste?

»Ein neues Zimmer?« Ich musterte sie und fragte mich, warum sie grinste. »Muss ich auf eine andere Station?« Sie hatten mir am Tag zuvor nochmals Blut abgenommen. »Stimmt etwas mit dem Baby nicht?«

»Nein, nein«, beruhigte sie mich schnell und legte ihre Hand auf meine Schulter. »Es ist alles in Ordnung.« Sie hob die Augenbrauen. »Sie bekommen ein Privatzimmer.«

»Was?«, fragte ich erstaunt. »Bin ich denn so gut versichert?«

Irina lachte auf und schüttelte den Kopf. Mit ihren tätowierten Händen fuhr sie sich durch das lange Haar. »Nein, Frau Keller …«

Keller … das war wohl mein Nachname. Zumindest sagte die Polizei am Vorabend, dass meine Pflegemutter Karla Keller hieß. Jedoch klang das nicht so vertraut wie Lia. »Nennen sie mich bitte Lia«, sagte ich schnell, ehe Irina weitersprechen konnte. »Gerne«, lächelte sie.

»Also, warum bekomme ich ein privates Zimmer?«, hakte ich nach.

Leicht biss sie sich auf die Lippen, und zwinkerte mir zu. »Ihr Freund hat dafür gesorgt.«

Fast hätte ich mich am Tee verschluckt. Erstaunt fragte ich nochmal nach. »Mein Freund?«

»Ja …« Irinas Augen leuchteten auf und mit der Handaußenfläche schirmte sie ihren Mund ab, als ob die ältere Frau am Tisch es nicht hören sollte. »Der heiße Kerl von gestern Abend.«

Xay. »Oh, okay«, murmelte ich und überlegte, was das zu bedeuten hatte. »Aber er ist nicht mein Freund.« Glaubte ich zumindest.

»Ohhhh«, machte Irina belustigt. »Also wenn Sie ihn nicht wollen, ich nehme ihn gern.« Ich wusste, dass sie Spaß machte, und doch, überkam mich plötzlich ein seltsames Gefühl. Unbewusst musterte ich sie noch einmal ganz genau. Sie war groß, schlank und blond. Wunderschön und sexy. Eine sexy Krankenschwester. Ja, so eine, würde ein Mann wie Xay sicherlich mögen. War ich etwa eifersüchtig? Ich kannte ihn doch gar nicht. Oder?

Noch bevor ich etwas sagen konnte, sprach sie weiter: »Also, das Zimmer ist bereit, Lia.«

»Wow«, hauchte ich. Nicht, dass ein Krankenhauszimmer schön wäre oder so, aber es war wirklich viel besser, als das, in dem ich letzte Nacht verbracht hatte. Es gab nur ein Bett. Ein Bad für mich allein. Ein Tisch, auf dem Obst stand. Zwei Stühle, für den unwahrscheinlichen Fall, dass mich jemand besuchte. Die Wände waren in Weiß und Gelb gestrichen. Ein großes Fenster ließ einen Blick auf die Kleinstadt zu und wurde von hellgelben Gardinen umrandet. Zudem gab es einen Fernseher, und einen kleinen Beistelltisch neben dem Bett, auf dem ein großer Strauß Blumen stand. »Die Blumen und das Obst sind von dem heißen Kerl«, erzählte Irina mit einem anspielenden Unterton.

Langsam ging ich um den Tisch herum. Trauben, Erdbeeren, Aprikosen. Als ob er wusste, was ich mochte. Und bis zu diesem Zeitpunkt wusste ich es ja selbst nicht einmal. Schließlich ging ich zu dem Strauß. Es waren keine Rosen, sondern eine bunte Mischung aus allen möglichen Blumen. Wunderschön. »Wann war er hier?«, fragte ich, und bemühte mich, nicht ganz so sehnsüchtig zu klingen, wie ich mich fühlte.

Irina sah auf die Uhr. »Vor einer halben Stunde.«

»So früh?«

Sie zwinkerte. »Ein echter Gentleman. So etwas findet man heutzutage selten, nicht wahr?«

Ja, vielleicht. Aber möglicherweise … durfte ich das denken? Dass er ein schlechtes Gewissen hatte? So kam es mir nämlich vor, als ich ihn das erste Mal gesehen hatte. Wusste er mehr, als er zugab? Ich wartete darauf, ein ungutes Gefühl zu bekommen, doch stattdessen legte ich unbewusst meine Hände auf den Bauch. »Ist er noch hier?«

Irina schüttelte den Kopf.

»Schade«, sagte ich aus Versehen laut.

Sie legte den Kopf schräg. »Ja, wirklich schade.«

»Ich meine … ich sollte mich bedanken …«

Sie wedelte mit der Hand. »Ich verstehe schon. Ruhen Sie sich aus. Rufen Sie mich, wenn Sie etwas benötigen.«

Als sie ging, sah ich mich noch einmal genau um. Zwar konnte ich mich nicht erinnern, jemals in einem Hotel gewesen zu sein, doch so musste ein Hotelzimmer aussehen, oder nicht?

Für ein paar Stunden legte ich mich hin, dann weckte mich ein Klopfen an der Tür. Ich spürte ihn. Er war es. Ohne zu wissen, dass er mich besuchen würde, wusste ich es. Ich setzte mich auf. »Ja?«

Irina trat herein, und eine kurze Enttäuschung überkam mich. Doch dann … ich hatte es ja gewusst, trat hinter ihr Xay in mein Zimmer. »Ich habe Ihnen etwas zum Anziehen besorgt«, plapperte Irina. Sie kam näher und legte mir ein paar Shirts und Jogginghosen auf das Bett. »Und Besuch haben Sie auch!«

Er stand in der Tür, fast schon schüchtern oder zumindest zurückhaltend. Ein kleines, fast unscheinbares Lächeln lag auf seinen Lippen. Seine Augen leuchteten auf, als ich ihn ansah. So, als hätte er darauf gewartet. Mein Herz sprang fast aus der Brust, als seine Blicke auf mir brannten wie Feuer. Er brachte mich zum Schmelzen, allein, weil er in der Tür stand.

»Ich geh dann mal wieder«, murmelte Irina und drückte sich an Xay vorbei. Hinter sich, schloss sie dir Tür, und Xay kam einen winzigen Schritt näher. Einige Meter von mir blieb er stehen. »Hallo«, sagte er vorsichtig.

Ich nickte nur zum Gruß, denn mehr brachte ich nicht hervor. Noch immer saß ich im Bett, in diesem hellblauen Shirt und einer grauen Jogginghose, von der ich keine Ahnung hatte, ob es meine war oder ob sie mir jemand angezogen hatte. Denn es fühlte sich nicht an wie meine.

Ich hatte zwar die Zähne geputzt und mich gebürstet, bevor ich mich hingelegt hatte, jedoch wünschte ich mir nun, wenigstens geduscht zu haben. Ich fühlte mich irgendwie … beschämt. Da stand dieser unglaublich gutaussehende Mann vor mir, mit perfekt frisiertem Haar und makelloser, faltenfreier Kleidung. Und ich? Fühlte mich irgendwie dreckig. Ich setzte mich weiter auf, und stellte die Beine auf den Boden.

»Bleib ruhig liegen, ich wollte nur sehen, ob es dir … ob es Ihnen gut geht.« Mit jedem Wort, das er sprach, klang er selbstsicherer. Ja, ich hätte ihn auch nicht schüchtern eingeschätzt. Das passte einfach nicht zu ihm. Dennoch kannte ich ihn ja überhaupt nicht.

»Mir geht es gut«, antwortete ich und spürte, wie mir Hitze ins Gesicht schoss. Es war alles so peinlich. »Danke, für das hier.«

Er lächelte und trat einen Schritt näher. »Bitte.«

»Aber das hätte nicht sein müssen. Ich meine …« Ich suchte nach den richtigen Worten. »Wir kennen uns doch überhaupt nicht und …«

»Ist schon in Ordnung«, sagte er nun selbstsicher und legte den Kopf schräg. »Ich wollte, dass Sie sich in Ruhe entspannen können, wenn das in einem Krankenhaus überhaupt möglich ist.« Er grinste, jedoch war ihm nicht danach, das fühlte ich.

»Ja. Danke. Aber ich möchte kein Mitleid.« Wow, das hatte sich jetzt unfreundlicher angehört, als ich eigentlich wollte.

Jedoch nahm er es mit Humor. »Dann gehen Sie mit mir Mittagessen und wir sind quitt!«

Mittagessen? Ich sah an mir herab. »Das hier ist kein Hotel.«

Er zuckte mit den Schultern. »Aber es gibt eine Kantine. Also?« Xay verschränkte die Arme vor der Brust und stand da, wie ein Soldat, der kein Nein duldete.

»In Ordnung«, sagte ich. »Aber ich möchte mich davor noch frisch machen.«

Er nickte, als ob er es verstand und wenn ich ihn mir so ansah, sein perfektes Äußeres, verstand er es mit Sicherheit.

Ich deutete auf die beiden Stühle. »Setzten Sie sich, ich komme gleich wieder.« Ein Shirt und eine Jogginghose mussten ausreichen, denn mehr besaß ich nicht. Na ja, eigentlich besaß ich nicht einmal das, denn das hatte mir ja Irina mitgebracht. Schnell verschwand ich ins Bad und duschte kurz. Vor dem Spiegel hielt ich inne, genau, wie schon am Morgen. Das war ich. Mein Gesicht. Ja, ich kannte es. Und doch, wusste ich nichts mehr. Weder über mich, noch über das Leben, welches ich gehabt hatte. Hellblondes Haar, fast silbern, wellte sich bis kurz über meine Schultern. Mochte ich das so? Kurz? Wenn ich mich so betrachtete, wünschte ich, es wäre länger. Kleine Sommersprossen sprenkelten sich unter der Augenpartie, auf einer hellen, zarten Haut. Mit einem Finger fuhr ich darüber. Und meine Augen ... Hell ... Blau? Silbern? Irgendetwas dazwischen? Für einen Moment schloss ich sie, und atmete tief durch. Meine Hände wanderten von ganz allein zu meinem Bauch. Nach vorne sehen. Einfach nur nach vorne. Was auch immer in der Vergangenheit lag, ich war nicht sicher, ob ich es wissen wollte. Da war nur dieses Mädchen, das mich durch den Spiegel anblickte und sagte: Sieh nach vorn.

Xay stand höflich auf, als ich aus dem Bad kam, und sah mich an, als wolle er etwas sagen, das er sich verkniff. »Tut mir leid«, sagte ich leise und fuhr mit den Händen über diese fremde Kleidung. »Ich habe nichts anderes.«

Er schmunzelte verwegen, sagte jedoch nichts. Er wollte, das erkannte ich, aber zwang sich, es für sich zu behalten.

»Wollen wir uns duzen?«, platzte es aus mir heraus.

»Gerne.« Nun lächelte er richtig, und seine Augen funkelten im Sonnenlicht, das durch das Fenster hereinschien. Mein Herzschlag wurde schneller, als ich seine Augen genauer betrachtete. Sie waren dunkelgrau, mit kleinen, schwarzen Schatten darin. Schatten, die sich bewegten. Ich legte den Kopf schräg und für einen Moment, kam ich nicht los von diesem Blick, bis ich mich ertappt fühlte. Schnell räusperte ich mich und sah woanders hin.

»Sollen wir los?«, fragte er und schob schon wieder die Hände in die Hosentaschen.

»Ja«, hauchte ich.

Die Kantine war fast leer. Ich sah zum ersten Mal auf die Uhr und bemerkte, dass wir schon halb zwei hatten. Anscheinend war ich eine Schlafmütze. Wenigstens etwas, das ich nun über mich wusste. Wir standen hinter einem alten Ehepaar, das sich Fleisch und Nudeln auf die Teller schaufelte. »Was möchtest du Essen?«, fragte Xay, und ich schämte mich so sehr für das, was ich sagen musste: »Ich hab kein Geld dabei.«

Er legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Ich weiß.« Ja, natürlich wusste er das. Er hatte mich schließlich gefunden, mit nichts. »Nimm dir alles, was du möchtest.«

»Das alles ist mir so unangenehm«, gab ich leise zu.

Sein Lächeln erstarb, und er sah mich ernst an. »Wenn es so schlimm für dich ist, kannst du es mir ja irgendwann zurückzahlen.«

Tränen schossen in meine Augen, die ich unbedingt zurückhalten wollte. »Ich weiß nicht mal, ob ich eine Arbeit habe …«

»Hey!«, sagte er ernst und kam näher. Zu nah. Seine Hand wanderte auf meinen Rücken und ich zuckte zusammen. Schnell nahm er sie wieder weg, ließ sich aber nicht beirren, weiter zu sprechen. »Mach dir kein Kopf, bitte. Lass uns nicht darüber sprechen, ja? Nicht heute.«

Erleichterung. Ja, ich wollte nicht schon wieder darüber nachdenken. Und doch, schwirrten so viele Fragen in meinem Kopf hin und her. Vor allem die eine. Was wollte er? Hatte er Mitleid?

»Also …« Er sah auf die Speisen, die angeboten wurden. »Was möchtest du Essen?«

Ich zögerte.

»Fleisch?«, fragte er vorsichtig und deutete auf die panierten Schnitzel.

»Irgendwie … nein«, antwortete ich. Das machte mich überhaupt nicht an.

»Spaghetti?«

»Hmm …«

»Ah …« Er grinste. »Du bist wählerisch.«

»Anscheinend«, murmelte ich. Noch etwas, das ich über mich lernte. Ich mochte kein Fleisch. Ich ging ein paar Schritte weiter. »Das hier sieht lecker aus.« Vor einem Gemüseauflauf blieb ich stehen. Vorsichtig schöpfte ich mir ein klein wenig auf den leeren Teller in meiner Hand. Xay gluckste vor sich her und nahm mir den Schöpflöffel aus der Hand. Als sich dabei unsere Finger berührten, kribbelte mein ganzer Körper. Er schöpfte mir noch einen weiteren, riesigen Happen auf meinen Teller. »Vergiss nicht, du musst für zwei essen.«

Unsicher sah ich zu ihm auf. Er war einen halben Kopf größer als ich und stand dicht neben mir. Undurchschaubar grinste er. War er fürsorglich, oder einfach nur frech?

Wir setzten uns an einen Platz am Fenster, und ich genoss es, die warmen Sonnenstrahlen auf meiner Haut zu spüren. Draußen war Herbst, es war bunt und die Bäume verloren ihre Blätter. Das Juwel des Himmels, ging es mir durch den Kopf, als ich zur Sonne sah. Ein Stern, so weit entfernt, und doch so nah und vertraut … Es fühlte sich an, wie ein Heimweh nach etwas. Nach etwas, das tief in mir schlummerte. Etwas, das geweckt werden wollte, und von großen Mauern und Türmen abgeschirmt wurde. Von Dornen und Stacheln. Von Tränen und Wut. Von Angst und Verzweiflung.

»Alles in Ordnung?«, riss Xay mich aus den Gedanken.

»Ja«, antwortete ich schnell.

Er sah aus dem Fenster, sein Blick glitt über die Bäume, zum Himmel. Schließlich grinste er und stand auf. »Lass uns gehen.«

Ich sah zu ihm auf.

»Du stocherst doch ohnehin nur noch in deinem Essen herum.«

Er hatte recht. Das war zu viel gewesen.

»Komm, Lia«, forderte er und ließ mich vorausgehen, nachdem ich aufstand. Er führte mich aus der Kantine, zu einem kleinen Kiosk. »Warte kurz.«

Er ging hinein und ich konnte nicht sehen, was er da kaufte. Mein Blick schweifte ohnehin auf etwas anderes. Es gab einen kleinen Friseur in dieser Klinik. Ein Tisch und ein winziger Tresen standen darin. Eine Friseurin lachte und plapperte belustigt vor sich her, während sie einer älteren Dame die Haare machte. Unwillkürlich fuhr ich mir durchs Haar.

»Willst du zum Friseur?«, fragte Xay, der plötzlich neben mir stand.

»Was? Nein«, murmelte ich und er drückte mir ein Schokoladeneis am Stil in die Hand.

Ich lächelte. »Ich habe eigentlich keinen Hunger mehr …«

»Eis geht immer.«

Ja, das schien zu stimmen, denn plötzlich bekam ich große Lust auf dieses Eis in meiner Hand. Wieder etwas Neues. Ich mochte Schokoeis. Hatte er das gewusst? Denn er hatte ein ganz anderes für sich gekauft. Woher wusste er, dass ich dieses mochte?

Xay führte mich in den Park der Klinik. Er trug eine dunkle Jeans, ein Hemd und eine feine Jacke darüber, die er auszog und über meine Schultern legte. Bevor ich etwas sagen konnte, erklärte er: »Ich friere niemals, keine Sorge.«

Das glaubte ich ihm nicht. Zwar schien die Sonne auf uns, doch der Wind war mehr als kühl. Ohne seine Jacke, wäre ich innerhalb von Sekunden, nur noch ein Eiszapfen.

Wir setzten uns auf eine Bank und aßen unser Eis. »Ist dir kalt?«, fragte er und rutschte etwas näher zu mir. »Nein«, gab ich zurück und es stimmte. Je näher er mir kam, desto wärmer wurde mir. Von ihm ging eine unglaubliche Wärme aus, die ich mir sicherlich nur einbildete. Wärme war das falsche Wort. Hitze, traf es besser. Fast glaubte ich, er brachte das Eis in meiner Hand zum Schmelzen.

»Ist dir kalt?«, fragte ich vorsichtig.

»Ich sagte doch, dass ich niemals friere.«

Eine Weile saßen wir einfach nur da und sprachen kein Wort. »Du hast einen Hund?«, fragte ich, damit es nicht allzu peinlich wurde. »Ich meine, du sagtest gestern …«

»Ja. Shadow.«

»Mhm«, machte ich und lutschte das Eis zu Ende. »Ich glaub, ich mag Hunde.«

Er lachte.

»Warum tust du das alles für mich?«, fragte ich endlich, da ich mich nicht mehr zurücknehmen konnte.

Er seufzte. »Ich weiß nicht …«

»Hast du Mitleid?« Das wäre mir so unangenehm.

Er zuckte mit den Schultern und rang mit sich, etwas zu sagen. Sein Blick lag irgendwo in der Ferne, auf keinem bestimmten Punkt. Dieser Mann, saß mir so nah, und doch … fühlte es sich an, als wäre es nicht nah genug. Er roch irgendwie süß und doch bitter. Er machte mir ein wenig Angst, und doch, fühlte es sich so vertraut an. Als kannte ich ihn bereits mein ganzes Leben. Wer war er nur? Ich wollte endlich Antworten!

»Vielleicht«, gab er schließlich zu.

»Ich werde schon irgendwie klarkommen«, sagte ich und hoffte, dass es stimmte. »Und dann werde ich dir alles zurückzahlen.«

Nun drehte er den Kopf zu mir herum und sah mich an. So tief. So voller Gefühle. Gefühle, die ich nicht kannte, und doch, wollte ich sie kennen.

»Als du mich gefunden hast, war ich da …« Ich musste es einfach wissen. »War ich da angezogen?« Das letzte Wort flüsterte ich nur noch.

»Ja«, sagte er schnell und ernst.

Gut. Das war erleichternd. »Trug ich solche Sachen?« Es kam mir so vor, als wäre das nicht gerade meine erste Wahl gewesen. Eine weite, viel zu große Jogginghose und ein einfaches Shirt. Wobei die Farbe Hellblau, mir wirklich gefiel. Aber was wusste ich schon über mich selbst? Nichts!

Er zuckte nur mit den Schultern. »Ja. Oder denkst du, ich hätte dich umgezogen?«

»Nein.«

»Ich bin kein Perverser oder so …«, rechtfertigte er sich.

»Tut mir leid.«

Stille. Wieder saßen wir einfach da und wollten etwas sagen, doch keiner tat es. Aber irgendwie reichte es aus. Es reichte mir, dass er da war. So, als gehöre er dort hin. Neben mich.

Es vergingen zwei Wochen, in denen Irina und Dr. Link dafür sorgten, dass ich in der Klinik bleiben durfte. Zwei Wochen, in denen Xay mich jeden Tag besuchte. Und irgendwie fühlte es sich richtig an, ich mochte es, Zeit mit ihm zu verbringen. Jedoch machte es mir auch Angst. Die Art, wie er mich ansah. Mich? Ich wusste doch selbst nicht einmal, wer ich eigentlich war. Aber auch die Polizisten waren nochmals da gewesen und hatten mir eine Nummer gegeben, die meiner Pflegemutter gehörte. Sie besaßen Unterlagen über mich, die besagten, ich sei ein Waisenkind gewesen, das in einer Pflegefamilie aufwuchs. Doch viel mehr konnten sie mir nicht sagen.

Da ich am nächsten Tag die Klinik verlassen musste, rief ich bei dieser Frau an.

»Ja?« Eine krächzende Stimme meldete sich, die mir ein ungutes Gefühl bereitete.

»Hallo«, sagte ich vorsichtig.

»Wer ist da?« Sie hörte sich genervt an.

»Hier ist Lia Keller«, sagte ich nun etwas gefestigter und wartete auf eine positive Reaktion, die nicht kam.

»Lia? Was willst du?«

Was willst du? Ich schluckte. Anscheinend hatten wir kein gutes Verhältnis. »Ich bin im Krankenhaus …«, begann ich.

»Scher dich zum Teufel, Lia! Komm ja nicht wieder!« Mit diesen Worten legte sie auf.

Scher dich zum Teufel. Okay, durchatmen. Das war eine Sackgasse. Was hatte ich verbrochen, dass sie mich so sehr hasste? War ich in etwas Kriminelles verwickelt gewesen? War ich dadurch so weit fort von Zuhause gekommen? Oder war ich einfach ein Ausreißer, der sich von dieser Pflegemutter fortgeschlichen hatte? Ja, es war schwer, nicht zu wissen, wer man war oder was man getan hatte. Jedoch blieb ich nicht allein. Von jetzt an nie wieder. Da war dieses Kleine in mir. Sanft legte ich meine Hand auf den Bauch, als könnte ich es spüren.

Zum Glück hatte ich mich die letzten beiden Wochen um eine Sozialwohnung gekümmert. Immerhin ein Dach über dem Kopf. Denn das Letzte, was ich wollte, war Xays Angebot anzunehmen und bei ihm zu wohnen. So nett er es gemeint hatte, aber ich wollte allein klarkommen. Er war nicht für mich verantwortlich. Niemand war das. Ich musste selbst mein Leben in die Hand nehmen und herausfinden, wer ich war und was ich eigentlich wollte.

Gerade als ich meine wenigen Sachen zusammenpackte, die eigentlich nicht mir gehörten, klopfte es an der Tür. Wie immer spürte ich ihn, ohne ihn zu sehen. Es war so beängstigend. War es eine Warnung? Oder einfach nur Wunschdenken? Könnte sich hinter der Tür auch jemand anderes befinden? »Ja?«

Nein. Er war es. Xay trat ein, und legte den Kopf schräg. »Willst du wirklich nicht bei mir wohnen?«

»Nein«, sagte ich scharf. Die Gefühle überwältigten mich. Meine Pflegemutter, die mich nie wieder sehen wollte, der Gedanke, dass ich ein unanständiges Kind gewesen sein mochte, das von seiner Pflegefamilie verdammt wurde, und dann auch noch seine ständige Nerverei, ich solle bei ihm wohnen. Irgendwie wurde mir alles zu viel.

»In Ordnung«, sagte er und hob abwehrend die Hände vor sich, als ob mein scharfes Nein, eine Waffe wäre, die ich auf ihn richtete.

»Hör zu, Xay …«, begann ich, und bemühte mich wirklich, freundlich zu bleiben. Doch alles war schon schwer genug. Die unsichere Zukunft, keine Arbeit, kein Geld, schwanger. Und jetzt auch noch er, der sich anscheinend die letzten beiden Wochen Hoffnungen auf etwas gemacht hatte, das ich ihm nicht geben konnte. Nicht jetzt.

»Oh«, seufzte er und ließ den Kopf hängen, als wüsste er, was ich sagen wollte.

»Danke für alles. Wirklich. Ich bin dir so dankbar … aber …« Es tat mir selbst im Herzen weh, die nächsten Worte auszusprechen. »Wir sollten uns eine Weile nicht sehen.«

Xay schluckte, nickte aber. »Ich verstehe.«

»Es liegt nicht an dir …«

»Du bist mir keine Erklärung schuldig, Lia«, sagte er sanft.

Oh doch, das war ich sehr wohl. Er hatte mir so viel gegeben. So vieles erleichtert. Und damit meinte ich nicht nur das Finanzielle. Er hatte mich besucht und mir das Gefühl gegeben, jemanden zu haben, auf den man sich verlassen kann. Jemand, der einfach da war. Jemand zum Anrufen, wenn man ihn brauchte. Vielleicht … Tränen schoben sich in meine Augen, die ich weg blinzelte. Vielleicht jemand zum Lieben. Allerdings war ich nicht diese Person, die ihn lieben sollte. Oder nicht konnte. Nicht jetzt. »Ich muss einfach erst einmal allein klarkommen«, sagte ich dennoch, nur um etwas gesagt zu haben.

»Ja, das verstehe ich.« Er klang, als versuchte er, seine Enttäuschung zu verbergen.

Ich wusste nicht, wer ich war. Und wer ich sein würde. Und so lange ich das nicht selbst wusste, wie sollte ich dann jemand für ihn sein? Jemand, den er verdiente?

»Ich meine …« Meine Hände legten sich auf meinen Bauch, wie immer, wenn ich das Gefühl hatte, beruhigt werden zu müssen. »Ich bin schwanger, ich weiß nicht einmal, wer der Vater des Kindes ist und … wie stellst du dir das eigentlich vor? Bei dir wohnen …«

»Lia«, unterbrach er mich schon wieder, aber ich ließ ihn nicht. Nicht diesmal.

»Wenn das Baby kommt, wird es die ganze Nacht schreien. Du wirst nicht schlafen können, ich werde nicht wissen, ob ich dir Miete bezahlen kann, ich weiß nicht einmal wer ich bin …« Nun konnte ich die Tränen nicht zurückhalten. Xay machte einen Schritt auf mich zu und zog mich in seine Arme. So nah waren wir uns bisher nie gekommen. Und doch fühlte es sich gut an. Richtig. Er war ein Ort, an dem ich sein wollte. Bei ihm. In seinen starken Armen. Den bittersüßen Geruch um mich herum, der ihn ausmachte. Seine Stimme an meinem Ohr. Sein glühender Körper, der mich wärmte. Sein Herzschlag, im Rhythmus zu meinem eigenen.

Aber nicht so. Nicht verzweifelt. Nicht, weil er der Einzige war, den ich hatte. Und so ehrlich wollte ich einfach sein. Ihm genau das sagen: »Ich muss erst einmal herausfinden, wer ich bin und was ich will.« Er drückte mich noch etwas fester an sich. Ganz kurz. Aber dann ließ er locker und trat zurück. Und auf einmal wurde mir ganz kalt.


»Ich werde immer für dich da sein, Baby«, flüsterte ich, und wünschte, es könnte mich hören. Ja, dieses Versprechen würde ich halten. Immer.

Auch wenn es komisch klingen mochte, aber ich sprach andauernd mit meinem Kind, das gerade einmal, ein paar Wochen in mir lebte. Mit wem sollte ich denn sonst reden? Und ja, es war keine schöne Situation, allein, ohne Geld, ohne den Rückhalt einer Familie, ohne Erinnerungen ... schwanger. Aber vielleicht war genau dieses Kleine der Grund, warum ich mich stark fühlte. Weil ich es sein musste – und wollte. Für sie, oder ihn.

Doch wer war der Vater meines Kindes? Diese Frage quälte mich fast genauso, wie die, was in dieser Nacht geschehen war. Es war nun einige Wochen her und außer einer kleinen Wohnung wurde mir zudem eine Therapeutin zur Seite gestellt, mit der ich diese Themen zweimal die Woche besprach.

Außer ihr hatte ich niemanden zum Reden. Und das Gefühl, völlig allein zu sein, brachte mich fast um den Verstand. Die letzten Wochen hatte ich damit verbracht, im Internet nach gebrauchten Gegenständen zu suchen, die andere Menschen nicht mehr wollten und daher verschenkten. Besteck, Handtücher, Bettwäsche. Alles, was ich nicht besaß. Zwar bekam ich vom Staat finanzielle Unterstützung, doch ich wollte es für mein Kind zurücklegen. Immerhin wusste ich nicht, wie meine Zukunft aussehen würde. Ein Bett, ein Schrank und ein Fernseher, waren alles, was sich in der kleinen Wohnung befand. Eine Einbauküche war zum Glück schon drin. Doch alles andere fehlte mir und ich suchte es eben kostenlos zusammen. Das einzige Geld, das ich bisher ausgegeben hatte, war für etwas zu essen, etwas zum Anziehen und eine Monatskarte für den Nahverkehr.

Es war spät am Abend und ich saß auf einem großen Sitzkissen. Wieder und wieder kreisten meine Gedanken zu dem Tag zurück, als ich dort in diesem Krankenbett aufgewacht war. Meine Therapeutin ermahnte mich zwar, dass ich nicht zwanghaft versuchen sollte, die Erinnerungen zurückzuholen, doch ich konnte nicht anders. An was sollte ich denn denken? Ich war allein, jeden Tag und jeden Abend. Diese Gedanken kamen, wie sie wollten. Ablenkung. Das war es, was ich benötigte. Doch in diesem Dorf gab es kaum etwas. Ein Restaurant, das ziemlich teuer war und eine Bäckerei. Mehr nicht. Ich stellte meine Suppe auf die Seite, an der ich seit einer Ewigkeit nippte und kramte einen Zettel hervor, den ich immer bei mir trug.

Xay hatte mir seine Adresse aufgeschrieben und eine Telefonnummer. Ich knüllte den Zettel zusammen, dann faltete ich ihn wieder auf. Xay war immer so nett gewesen und seine Besuche im Krankenhaus waren stets lustig und amüsant. Er hatte mich zum Lächeln gebracht und wusste immer genau, was er sagen musste, um mich abzulenken. Warum also sollte ich ihn nicht besuchen? Er war immerhin der einzige Mensch, den ich hier kannte. Nein. Das war nicht fair. Ich sollte ihn nicht anrufen, nur weil er der Einzige war, den ich kannte. Das hatte er nicht verdient.

Ich war der Meinung gewesen, etwas Abstand würde mir guttun. Doch die Wahrheit war eine andere: Die Art, wie er mich ansah, beunruhigte mich. Er sah mich an, als wäre ich etwas Besonderes. Es hatte mir Angst gemacht, ohne dass ich sagen konnte, weshalb. Ich war nicht bereit für das, was er wollte. Für diese Art von Blicken. Für diese Art von Gefühlen. Und doch fehlte er mir. Vielleicht, weil ich mich einsam fühlte.

Ich sah aus dem Fenster. Es war früh am Abend, doch schon lange dunkel. Es war kalt. Dennoch zog ich meine Jacke an und ging zur Bushaltestelle. Die Adresse auf dem Zettel hielt ich fest in der Hand, die ich in der Jackentasche vor der Kälte schützte. Ich zeigte sie dem Busfahrer, der mir den Weg erklärte. Ich war überrascht, dass Xay ganz in der Nähe wohnte. Also ging ich zu Fuß durch das Dorf, bis ich an einem Haus etwas außerhalb stehen blieb. Es war ein kleines, altes Häuschen, dessen Fassade gelb angestrichen war. In einem der Fenster brannte Licht. Er war also wach. Meine Hände zitterten und mein Herzschlag wurde heftiger, ohne dass ich sagen konnte, weshalb. Ich bekam Angst. Panik. Warum sollte ich einfach so abends bei ihm klingeln? Weil er mir seine Adresse aufgeschrieben hatte? Ich hätte auch anrufen können, vorausgesetzt ich hätte ein Telefon gehabt. Also drehte ich mich um und ging.

Am nächsten Tag hatte ich eine Ultraschalluntersuchung. Das Geschlecht konnte man noch nicht sehen, und ich wollte es auch nicht wissen. Ich wollte mich überraschen lassen. Das kleine Wesen in mir war alles, was ich hatte und alles, was mir wichtig war. Es war mein Anker, meine Zuflucht. Ich wusste nicht, ob ich das alles schaffen würde, doch dieses Kleine in mir, gab mir Zuversicht. Manchmal kam es mir so vor, als ob es stärker werden würde, als ich es jemals sein könnte. Ich wusste, dass dieses Kind etwas ganz Besonderes werden würde. Aber wahrscheinlich dachte das jede Mutter. »Es ist alles in Ordnung«, lächelte die Gynäkologin.

Ich drehte den Kopf zur Seite, so, als ob jemand neben mir stünde, der mich anlächeln würde. Doch da war niemand. Ich war allein. Kein Mann, der bei mir saß und meine Hand hielt. Kein Mann, der sich mit mir freute. Unwillkürlich stellte ich mir Xay vor, wie er meine Hand halten würde und lächelte. Schnell schüttelte ich den Kopf. Nein! So was durfte ich jetzt nicht denken. Er war immerhin ein Fremder. Ich kannte ihn ja kaum. Doch das Gefühl, jemanden an meiner Seite zu wollen, wurde stärker. Nicht irgendjemand. Ihn. Ich schloss für einen Moment die Augen und atmete durch.

Als ich die Praxis verließ, kramte ich erneut den Zettel aus meinem Mantel. Seine Adresse. Ich beschloss, einen Spaziergang zu machen und ging ein paar Straßen entlang, die in der Nähe von seinem Zuhause lagen. Doch ich bog nicht in seine Straße ein. Allein in der Nähe zu sein, reichte aus, damit mein Herz höherschlug. Es war fast so, als zöge er mich magisch an. Dann ging ich nach Hause.

Jeden Tag machte ich einen Spaziergang in der Nähe seines Zuhauses. Nicht einmal meiner Therapeutin erzählte ich davon. Sie hielt mich ohnehin schon für verrückt. Was würde sie sagen, wenn ich mich wie ein Stalker aufführte? Aber ich konnte es nicht lassen. Jeden Tag wünschte ich, er würde mir zufällig begegnen, mit seinem Auto an mir vorbeifahren oder mit seinem Hund Gassi gehen, von dem er mir erzählt hatte. Egal was, es sollte nur so aussehen, als träfen wir uns zufällig. Du bist bescheuert, Lia!, sagte ich mir selbst. Du bist schwanger, pleite und ein Fall für den Seelenklempner. Glaubst du, dass einer wie er wirklich Interesse hat? An einer schwangeren Irren?

Am nächsten Tag beschloss ich, nicht mehr allein sein zu wollen, und ging ins Krankenhaus. Es war ohnehin längst überfällig, Irina ihre Sachen zurückzugeben. Sie war zwei Wochen lang so nett zu mir gewesen, und ich könnte mir gut vorstellen, eine Freundin wie sie zu haben. Vorausgesetzt, sie wollte überhaupt mit mir befreundet sein.

»Hey, Lia«, sie umarmte mich auf Anhieb, als sie mich sah und blickte auf meinen Bauch. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja«, sagte ich und legte wieder einmal die Hände darauf. »Ich bringe dir deine Sachen zurück.«

Sie wedelte mit der Hand. »Die hättest du behalten können.«

»Darf ich dich als Dank zum Kaffee einladen?«, fragte ich sie.

»Ja. Aber ich habe erst ein einer Stunde Pause.«

»Ich warte.«

Eine Stunde lang streifte ich durch die Klinik, durch den Park, und lief am Eingangsbereich vorbei, wo sich der Friseur und der Kiosk befanden. Meine Therapeutin hatte mir zuliebe ein wenig herumgefragt, und herausgefunden, dass ich eine Ausbildung zur Friseurin begonnen hatte. In dem Salon hatte ich allerdings nie angerufen. Zu groß war die Angst auf eine weitere Ablehnung. Wer wusste schon, was ich verbrochen hatte? Eine junge Frau, einer Pflegefamilie, die vielleicht viel Mist gebaut hatte. Was, wenn ich im Salon etwas gestohlen hatte? Oder … nein. Nicht daran denken.

»Hallo«, sagte ich vorsichtig, als ich in den kleinen Salon der Klinik eintrat.

Die Friseurin lächelte mich nett an. »Guten Morgen, brauchen Sie einen Haarschnitt?«

Ich dachte an die zwanzig Euro, die ich in der Tasche hatte. Sie waren für Irina gedacht, damit ich sie einladen konnte. »Nein«, antwortete ich freundlich. »Aber ich wollte fragen, ob Sie Arbeit für mich haben.« Mein Herz schlug bis zum Hals, als ich auf die Antwort wartete.

»Nein, tut mir leid«, sagte die Dame. »Sind Sie Friseurin?«

War ich das? »Ich habe zwei Jahre lang eine Ausbildung gemacht«, erzählte ich, ohne mich daran zu erinnern.

»Lia!« Irina rief mich von Weitem. »Ich habe jetzt Pause.«

»Danke trotzdem«, sagte ich und verließ den Salon. Es war komisch. Es roch nach Friseur. Vertraut. Und irgendwie hatte ich große Lust darauf, dort zu arbeiten.

Liebevoll strich Irina mir durchs Haar, als sei sie seit vielen Jahren meine beste Freundin. »Brauchst du einen Haarschnitt?«

»Nein …« Ich verdrehte die Augen. Es war eine dumme Idee gewesen, zu fragen.

»Was ist los?«, fragte Irina und sah mich mit diesem Mitleidsblick an, den ich bereits vom gesamten Krankenhauspersonal kannte.

Also erzählte ich ihr von meiner Ausbildung, an die ich mich erinnerte und von dem lächerlichen Versuch, nach Arbeit zu fragen. Verzweifelt lachte ich auf. »Aber was bringt es schon, zwei Jahre Ausbildung zu haben, wenn ich mich nicht erinnere.«

»Hmm …« Irina biss sich auf die Unterlippe. »Meine Tante besitzt einen Salon im Nachbardorf, wenn du möchtest …«

»Nein, Irina, danke.«

»Doch, doch, ich frage sie. Sie stellt dich ein!«

Ich versuchte, mir nicht allzu große Hoffnungen zu machen. Aber Irina versicherte mir, dass sie mit ihrer Tante sprechen würde. Wir setzten uns in die Kantine und tranken einen Kaffee zusammen. Na ja, ich trank Tee, wie ich herausfand, war ich kein Fan von Kaffee. Irina erzählte mir von ihrem Freund, ihrer Familie und ihrem Leben. Ich war dankbar, abgelenkt zu werden. Eine Freundin zu haben. Jemand, der mich an seinem Leben teilhaben ließ.

»Oh nein«, quiekte sie und sprang auf. »Meine Pause ist vorbei.«

»Schon gut, geh ruhig.«

»Wiederholen wir das?«, fragte sie und hob abwartend die Augenbraue.

»Ja gerne.« Ein Stein fiel mir vom Herzen. Anscheinend hatte ich wirklich eine Freundin gefunden.


Es waren einige Wochen vergangen und ich ging noch immer jeden Tag spazieren. Obwohl ich genügend Zeit hatte, darüber nachzudenken, was ich aus meiner Zukunft machen wollte, kreisten die Gedanken jeden verdammten Tag um Xay. Egal wie sehr ich sie unterdrücken wollte, er wollte nicht aus meinem Kopf verschwinden. Es machte mir Angst. Mit Sicherheit hatte er bereits eine andere. Dieser Gedanke tat weh. Aber es würde wenigstens einen Abschluss bedeuten. Einen, den ich vielleicht brauchte.

Jeden Abend ärgerte ich mich, dass ich nicht einfach zu ihm ging. Doch etwas hielt mich ab. Ich wusste nicht, was, aber es sorgte dafür, dass ich nie in seine Straße einbog.

Jede Woche traf ich mich zwei Mal mit Irina zum Kaffee. Entweder in ihrer Pause oder in meiner. Denn ihre Tante Kristina hatte mir tatsächlich Arbeit gegeben. Irina hatte ihr meine Lage erklärt und sie ermöglichte es mir, die Ausbildung zu beenden. Das war mehr als Glück. Manchmal fragte ich mich, womit ich das verdient hatte. Wenn ich Feierabend hatte, büffelte ich für die Berufsschule. Immerhin besaß ich auch keine Erinnerungen an die letzten beiden Lehrjahre. Es fiel mir allerdings leicht, alles nachzuholen. Vielleicht schlummerte tief in mir doch noch etwas, das eines Tages ans Licht kommen würde. Mit meiner Chefin Kristina kam ich super aus. Sie war jung und sie mochte mich sehr. Deshalb wollte ich sie erst recht nicht enttäuschen. Ich wollte immer alles perfekt machen. Und ich wusste, dass es schwer werden würde, wenn das Baby käme, aber ich würde sie nicht enttäuschen. Meine Ausbildung würde ich fertig machen, egal was käme. Sie war so lieb zu mir. Ihre ganze Familie. Manchmal luden sie mich am Wochenende ein, um mit ihnen zu feiern oder einfach nur zum Abendessen. Es handelte sich um eine große Familie, sie lebten alle in einem Mehrfamilienhaus. Ich liebte es, bei ihnen zu sein, und zu wissen, dass ich so etwas wie gute Freunde hatte.

Es war Februar und ich genoss die leichten Schneeflocken, die sich auf meinem Gesicht absetzten. Ich liebte den Schnee. Mein langer Mantel verdeckte den immer runder werdenden Babybauch, aber darunter begann das Kleine auf einmal wie wild zu treten. Wow, Baby. Was ist denn los mit dir?

Und dann spürte ich ihn. Xay. Er musste da sein. Er war da. Obwohl ich ihn nicht sehen konnte, wusste ich es: Er stand genau hinter mir. »Lia!«, hörte ich seine Stimme. Mein Herz pochte, noch ehe ich mich umdrehte. Seine Stimme. Seine Gegenwart. Ich hatte ihn gespürt, bevor ich ihn gehört hatte. Als ich mich umdrehte, stand er mitten auf dem Gehweg. Hinter ihm schoss sein Hund hervor, von dem er mir schon erzählt hatte. Ich erschrak kurz, doch das Tier sprang an mir hinauf, als kenne es mich. Obwohl ich es noch nie gesehen hatte, freute es sich über mich, als wären wir alte Freunde. »Ich wollte soeben Gassi gehen.« Verlegen lächelte er.

Mein Herz pochte bis zu meinem Hals, als ich ihn sah. Er lächelte mich an und ich hätte schwören können, darin eine Sehnsucht zu erkennen, die mir galt. Eine Sehnsucht, die ich nur allzu gut kannte.

»Was machst du hier?« Er betrachtete mich, als hätte er nie zuvor eine andere Frau angesehen.

Was tat ich hier? Warum suchte ich seine Nähe? Und warum hörte mein Herz nicht auf, so heftig zu schlagen? Ich wusste es nicht. Ich wusste nur eines: dass es so sein musste. Vorsichtig beugte ich mich herab, sodass mir der Hund übers Gesicht schleckte, und sah zu Xay, der mit einem Lächeln auf mich zukam. Ich stand auf. Er sah erleichtert aus. Als hätte er sich dieses Treffen genau so sehr gewünscht wie ich. Mein Herz. Es schlug fester und höher, als ich es mir erlauben durfte. Das Kleine in mir tobte wie wild, und ich umfasste instinktiv und schützend meinen Bauch.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er und sein Lächeln ging in einen besorgten Gesichtsausdruck über, als er ebenfalls auf meinen Bauch sah.

»Ja. Alles in Ordnung.« Alles bestens. Denn du bist jetzt da.

Schüchtern fuhr er sich durch sein dunkles Haar. Süß. Er ist so unheimlich süß.

Für einen Moment sahen wir uns nur an, bis es mir merkwürdig vorkam. »Es schneit«, sagte ich, weil es das Beste war, das mir einfiel.

»Ja, es schneit«, wiederholte er leise und trat einen Schritt näher, bis er ganz dicht vor mir stand.

Er ist mir so nah, und doch nicht nah genug. Nervös fuhr ich mit beiden Händen über meinen Bauch, und versuchte, ein Gespräch zu beginnen: »Die meisten Menschen mögen den Schnee nicht, aber …«

»Ich mag ihn«, fiel er mir ins Wort.

Ich musste lächeln. »Ich auch.«

Er sah mir tief in die Augen. Unsere Blicke verankerten sich, als würden sie sich niemals wieder loslassen.

»Der Schnee legt sich wie eine Decke über die Erde, damit sie sich ausruhen und Platz für Neues schaffen kann«, flüsterte ich.

»Ein Neuanfang«, sagte Xay leise und es hörte sich an wie eine Frage.

»Ja. Ein Neuanfang«, antwortete ich.

Am liebsten hätte ich ihn umarmt, meine Arme um ihn geschlungen und ihn so fest an mich gedrückt, wie ich nur konnte. Doch ich hielt gebührenden Abstand. »Möchtest du ein Stück mit mir gehen?«, fragte er vorsichtig. Anscheinend erinnerte er sich noch genau an meine Abfuhr.

»Ja.«

Stillschweigend gingen wir einfach nebeneinander her. Aber es reichte. Es reichte, dass er da war. Das kleine Wesen in mir tobte, und schlug um sich. Was war nur los? Wollte es mir etwas mitteilen? Es wurde so schlimm, dass mir schon übel wurde. Ich blieb kurz stehen.

»Alles in Ordnung?«, fragte er erneut.

»Ja. Es ist nur das Kleine, es … bewegt sich andauernd.«

Xay lächelte und betrachtete meine Hände, die ich fest um den Bauch schlang. »Darf ich?«

Darf ich, was? Wollte er es fühlen? Das kam mir doch sehr intim vor. Irritiert sah ich ihn an.

»Tut mir leid« sagte er schnell und trat einen Schritt von mir zurück.

»Nein.« Ich nahm seinen Arm, und legte seine Hand auf meinen Bauch, auf den dicken Mantel, den ich trug. Seine Hand war so warm … und … mein Kleines beruhigte sich auf Anhieb. So, als hätte es genau das gebraucht. Diese Wärme, diese Berührung. Oder war ich das? Hatte ich mich beruhigt, als ich seine Hand nahm, und es hatte auf das Kind abgefärbt?

Erstaunt betrachtete ich ihn, das Licht des Mondes und der Sterne tanzten in seinen Augen und auf seinem schönen Gesicht. »Wie hast du das gemacht?«, hauchte ich.

Er grinste frech. »Ich bin eben etwas Besonderes.«

»Ja, du bist besonders eingebildet, wie mir scheint.«

Er lachte und sah in den Himmel. »Es ist Vollmond Lia, da spielen manche Menschen schon mal verrückt.«

»Willst du sagen, mein Kind ist sowas wie ein Werwolf?«

Er wurde ganz ernst. »Dein Kind, Lia, ist etwas ganz Besonderes.«

Für einen Moment hielt ich inne, und versuchte aus seinem Gesichtsausdruck schlau zu werden. Was meinte er damit? Aber schnell bemerkte ich, dass er mich nur auf den Arm nahm. »Ja, vielleicht ist es ein Werwolf«, schmunzelte er.

Ich rollte mit den Augen.

»Pass auf, sonst frisst es dich bei Vollmond von innen auf.«

»Du bist ein Idiot!«

Er schmunzelte frech.

Es wurde kälter und ich schlang die Arme um mich. »Das habe ich vermisst.«

»Was?«

»Mit dir zu reden.«

Xay legte den Kopf schräg. »Warum hast du dann nie angerufen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist kompliziert, Xay.«

»Es ist nur kompliziert, wenn du es kompliziert machst.«

»Ja. Aber mein Leben ist einfach schwierig im Moment, und ich bin dabei, es einfacher zu machen. Mir eine Zukunft zu erschaffen.«

Er nickte und sah mir tief in die Augen. »Ich wünsche mir wirklich, dass du das schaffst, Lia. Wirklich. Ich wünsche mir nur das Beste für dich und dein Kleines. Und wenn das bedeutet, dass ich kein Teil davon sein kann, dann muss ich das akzeptieren.«

Seine Worte schnitten mir ins Herz wie Messerstiche. »Das habe ich doch überhaupt nicht gemeint.«

Für einen Moment sahen wir uns einfach nur in die Augen.

»Ich meinte nur, dass ich dir Schwierigkeiten mache. Ich habe doch selbst keine Ahnung, wie es weiter geht. Das muss ich herausfinden.«

Er lächelte. »Ja, das wirst du mit Sicherheit.« Er seufzte. »Denkst du, dass wir uns ab und an mal treffen könnten? Als Freunde? Ich weiß nicht … vielleicht spazieren gehen mit dem Hund, oder so?«

Ich nickte. »Ja, das wäre schön.«

»Du bist einfach nicht normal!« Irina stupste mich am Oberarm an, während sie in der anderen Hand ein Glas Wodka-Kirsch hielt.

»Was hat sie angestellt, unsere Lia?« Kristina, meine Chefin sowie Irinas Tante, hob die Augenbrauen und stellte sich mit verschränkten Armen vor mich. Wir saßen in Kristinas Wintergarten, der kuschlig warm war, für einen kalten Februar, und schauten nach draußen auf die weiße Schneedecke.

»Sie hat diesen heißen Kerl getroffen, von dem ich erzählt habe, und hat ihm schon wieder eine Abfuhr erteilt«, schimpfte Irina und schlürfte an ihrem Strohhalm.

»Es war keine Abfuhr«, rechtfertigte ich mich. »Wir haben gesagt, dass wir Freunde bleiben.«

Kristina setzte sich uns gegenüber und schenkte sich ebenfalls etwas Hochprozentiges ein. Das taten die beiden andauernd, während ich Tee mit viel Honig trank.

»Wenn ich nicht mit Andrej verlobt wäre, hätte ich deinen Xay schon längst mit Haut und Haaren aufgefressen«, scherzte Irina und lehnte sich grinsend in ihrem Stuhl zurück.

Ich warf ihr einen warnenden Blick zu. Sie war wirklich sehr hübsch und bestimmt würde sie viel besser zu Xay passen, als ich.

»Schon gut, das war nur Spaß.« Sie hob ihren Zeigefinger und zeigte auf mich. »Aber an diesem Blick, Lia, erkenne ich, dass er dir nicht egal ist.«

»Natürlich ist er mir nicht egal«, erklärte ich. »Aber … du weißt doch …«

»Ja, ja.« Irina wedelte mit der Hand.

»Ich bin schwanger, habe schon vier Kilo zugenommen und werde bald ein schreiendes Baby haben.«

»Vielleicht ist er so ein Verrückter, der auf Schwangere steht«, mischte sich Kristina ein.

»Ja, so welche solls ja geben«, stimmte Irina ihrer Tante zu.

Zweifelnd sah ich zwischen den beiden hin und her. »Ihr meint, er ist ein bisschen …« Mit dem Zeigefinger kreiste ich neben meinem Kopf. »Bizarr?«

»Kann doch sein.« Kristina schenkte sich Wodka nach. Warum auch nicht? Wir hatten ja schließlich Dienstagabend, und mussten am nächsten Tag erst um sieben Uhr den Salon aufschließen. »Es gibt schon groteske Kerle.«

»Und wenn schon«, schnaubte Irina unverständlich. »Du bist schwanger, hast du nicht manchmal … Gelüste?« Abwartend sah sie mich an.

»Ja, auf Tee mit Honig und Schokoeis.«

Irina lehnte sich zu mir vor. »Ich meinte, andere Gelüste …« Mir war schon klar, was sie meinte.

»Also, als ich schwanger war, haben Igor und ich ständig …«, begann Kristina, doch Irina unterbrach sie sofort und laut: »Ihhh, Tante, das will niemand hören!«

»Ach, aber bei Lia willst du es hören?«, schimpfte Kristina.

»Lia ist meine Freundin, und es geht um einen heißen Kerl, und nicht um meinen Onkel!«

Die beiden begannen laut zu diskutieren, und Igor, Kristinas Mann, kam herein. »Was ist mit mir? Ich habe meinen Namen gehört?«

Die beiden bemerkten ihn überhaupt nicht.

»Ah, hallo Lia.«

»Hallo Igor.«

Ich mochte ihn sehr. Er erinnerte mich an eine Vaterfigur. Nicht, dass ich meinen eigenen Vater kannte, aber wenn ich mir einen vorstellte, dann einen wie ihn. Er war nicht sehr groß, und hatte einen kahlen Kopf. Aber er besaß liebevolle Augen. Vor allem, wenn er seine Frau oder seine Kinder ansah. Igor setzte sich neben mich. »Kommst du am Wochenende?«

»Was ist am Wochenende?«, fragte ich.

Kristina bemerkte endlich, dass ihr Ehemann ebenfalls dazugestoßen war und sagte: »Natürlich kommt sie. Lia gehört zur Familie!«

»Was ist am Wochenende?«, wiederholte ich.

»Mein Geburtstag. Wir grillen«, erklärte Igor.

Ich lachte. »Ihr wollt grillen, im Februar?« Ein Blick aus dem Fenster verriet mir, dass diese Familie echt lustig war. Aber ich mochte sie alle so sehr.

Igor zuckte mit den Schultern. »Ja und?«

»Ja, ich komme gerne«, sagte ich lachend.

»Aber vergiss nicht, Onkel. Lia isst kein Fleisch!«, erinnerte Irina.

»Du bist ein verrücktes Mädchen«, lachte dieser.

»Ich? Verrückt? Wer grillt denn mitten im Winter?«

»Apropos verrückt …« Kristina lehnte sich zu ihrem Mann vor. »Wenn Männer auf schwangere Frauen stehen, ist das absurd?«

Ich spürte, dass ich knallrot wurde.

Igor nahm es mit Humor. Er klopfte mit der Faust auf den Tisch, und stand auf. »Ich sehe schon, diese Frauenrunde ist nichts für meine Nerven.« Mit diesen Worten stand er auf und ging zurück ins Wohnzimmer, wo er meistens in einem Sessel saß, wenn ich bei Kristina zuhause war.

»Ich habe eine Idee.« Kristina klatschte in die Hände. »Du bringst deinen nur Freund einfach mit!«

»Was? Nein«, sagte ich schnell.

Irina lachte auf. »Ja genau. Wir nehmen ihn unter die Lupe. Schließlich muss ich, als deine beste Freundin, ja wissen, mit welchem Psychopaten du Gassi gehst.«

»Und ich will sehen, ob er wirklich so toll aussieht, wie Irina immer erzählt«, fügte Kristina hinzu.

»Ich glaube, das ist keine gute …«, begann ich.

»Keine Widerrede! Du bringst ihn mit!«

Der gestrige Abend wurde noch sehr lang. Es war auch wirklich schwer, aus Kristinas Fängen zu entkommen, wenn sie einen einmal in ihr Haus gelockt hatte. Jedes Mal, wenn ich mich verabschieden wollte, weil ich ins Bett sollte, stellte sie mir etwas zu Essen hin, erzählte mir eine ewig lange Geschichte oder schenkte mir Tee oder Wasser nach. Zum Glück war ich schwanger, sonst hätte sie mich mit Wodka abgefüllt. Es war schwer, ihr etwas abzuschlagen, wenn sie nicht locker ließ.

Ich war todmüde, denn der Arbeitstag war ebenfalls anstrengend gewesen. Aber es war Mittwochabend und ich hatte mich mit Xay zum Spaziergang verabredet. Vor dem Haus, indem ich wohnte, wartete ich auf ihn. Auf keinen Fall wollte ich, dass er zu mir in die Wohnung kam. Da gab es ohnehin nichts zu sehen. Wie immer spürte ich, dass er gleich um die Ecke kommen würde. Es war schon seltsam.

Shadow schoss als Erstes um die Ecke, doch ehe sie mich anspringen konnte, pfiff Xay laut, sodass sie nur schwanzwedelnd vor mir Platz machte. »Es macht mir nichts aus, wenn sie mich anspringt«, erklärte ich.

Sein Blick glitt nach unten, zu meinem Bauch. »Sag das in ein paar Wochen nochmal. Denn dann fällst du um, und kommst nicht mehr hoch.«

»Du bist wirklich charmant.« Aber ich musste lachen, weil ich es mir bildlich vorstellte.

Aber Xay sah ganz ernst aus. »Und wenn das ein paar Straßen weiter geschieht, wo es bergab geht, dann kugelst du vielleicht so schnell abwärts, dass ich dich nicht einmal aufhalten kann.«

»Ha! Ha!« Ich stupste ihm gegen die Brust. »Ach übrigens, meine Chefin feiert am Wochenende eine Party, und hat gefragt, ob ich ein paar Schwachköpfe kenne, die für gute Stimmung sorgen. Da musste ich sofort an dich denken.«

Er schmunzelte. »Das schmeichelt mir aber, dass du so oft an mich denkst.«

Ich verdrehte die Augen.

Xay kam mit seinem Gesicht näher an meines. »Ist das ein Rendezvous?«

»Ganz sicher nicht. Und übrigens, heutzutage heißt das Date.«

Etwas in seinen Augen funkelte gefährlich auf. »Dann ist es ein Date?«

Ich seufzte. »Nein. Das hatten wir doch …«

»Schon gut«, sagte er schnell und lachte. »Ich mache nur Spaß.«

»Du musst auch nicht kommen. Es ist nur der Geburtstag ihres Mannes.«

»Doch, ich will kommen.«

Es war kein Date. Das hatte ich klargestellt. Dennoch stand ich eine Ewigkeit im Bad, zog alles, was ich besaß einmal an, in unterschiedlichen Konstellationen, und schminkte mich dezent. Mein Herz wollte es wohl nicht begreifen. Vielleicht dachte es, es sei doch ein Rendezvous. Mein Verstand jedoch, wusste es besser. Es war nur ein Geburtstag, zu dem er mitging. Als Freund. Mehr nicht. Da ich ohnehin nicht sehr viel zum Anziehen besaß, entschied ich mich für eine helle Jeans, die einzige, die ich am Bauch noch zubekam, und ein blaues langes Top, das ab der Taille in die Weite ging und den wachsenden Babybauch verdeckte. Blau war übrigens meine Lieblingsfarbe, so viel wusste ich nun. Darüber zog ich eine Strickjacke, die vorne offenblieb, und meinen Mantel. Das musste reichen. Zum Glück besaß ich kein Kleid, das hätte ich sonst angezogen, und Xay hätte sofort wieder gedacht, es sei eine Verabredung. Also ganz legere. Das Haar ließ ich offen. Allerdings glättete ich es etwas, wodurch es länger wirkte und über die Schultern reichte. Keine Ahnung, warum mein altes Ich, die Haare abgeschnitten hatte. Vielleicht mochte ich das früher. Jetzt nicht mehr. Ich würde sie wachsen lassen. Irgendwie fühlte ich mich überhaupt nicht mehr so verlassen und unsicher, wie die ersten Wochen nach meinem Gedächtnisverlust. Im Gegenteil. Es machte mir Spaß, Dinge zu entdecken und herauszufinden, wer ich war. Neue Seiten an mir zu erkunden. Vielleicht war es ja eine neue Chance. Eine Möglichkeit, ganz ich selbst zu sein. Ohne eine Vorgeschichte, ohne schlimme oder gar schöne Erinnerungen. Nur ich, Lia. Ich fühlte mich auf eine sonderbare Weise befreit. Von was genau, war mir nicht bewusst. Vielleicht von Altlasten. Von einem Gepäck, das ich in der Zeit davor, wie ich es nannte, mit mir herumgeschleppt hatte. Möglicherweise aber auch befreit von mir selbst. Von einer Person, die ich war, aber nicht sein wollte. Womöglich würde ich es nie herausfinden. Denn die Ärzte und die Therapeutin sagten, es wäre möglich, meine Erinnerungen niemals zurückzubekommen. Vielleicht war es besser so. Ganz bestimmt sogar.

Eigentlich hatte ich Xay gesagt, dass wir am Freitagabend, den Bus um Viertel vor sechs nehmen würden, um zu Kristinas Haus zu fahren. Jedoch war es bereits 18.44 und die Bushaltestelle war fünf Minuten entfernt. Hatte er mich versetzt? Der Gedanke schmerzte mehr, als ich gedacht hätte. Oder besser gesagt mehr, als ich mir eingestehen wollte. Doch dann fuhr plötzlich ein Auto ganz langsam in meine Straße hinein und hielt genau vor mir an. Das Fenster auf der Beifahrerseite ging runter und Xay zwinkerte mir zu. »Steig ein.«

»Ich dachte, wir fahren mit dem Bus.«

»Willst du lieber mit dem Bus fahren?«, fragte er verunsichert.

Nein. »Dann könntest du etwas trinken.« Irina wollte ihn abfüllen, um ihm ein paar Details zu entlocken. Immerhin war sie zunehmend davon überzeugt, dass er etwas zu verbergen hatte. Warum sonst, sollte er sich an eine Frau ranmachen, die von einem anderen Mann schwanger, und zudem noch vollkommen pleite war? Es schmerzte mich ein wenig, dass selbst meine Freundin so darüber dachte. Dass er ein Verrückter sein musste, um an mir Interesse zu haben. Aber sie hatte nicht lockergelassen. Na gut. Nun war er mit dem Auto gekommen. Das war bestimmt besser. Denn dann könnte sie ihn nicht abfüllen und ausquetschen.

»Ich trinke ohnehin nichts«, sagte er. »Also steig ein. Oder hast du Angst, dass du nicht mehr durch die Autotür passt?«

»Du bist echt ein Idiot«, schimpfte ich, als ich einstieg. »Ich habe vier Kilo zugenommen. Vier! Das ist nicht viel.«

Grinsend lehnte er sich im Sitz zurück. »Du wolltest nur befreundet sein. Bitteschön. Meine Freunde bekommen eben manchmal solche Sprüche ab.«

»Ach, und wenn das ein Date wäre? Wärst du dann netter zu mir?«

»Lia, wenn wir beide ein richtiges Date hätten, würdest du dich nie wieder mit einem anderen verabreden wollen.«

Das glaubte ich ihm sogar. Irgendwie wurde ich nervös. Nein. Das ist keine Verabredung. Nicht so eine. Kein Grund, nervös zu sein. Ich lehnte mich zurück.

Abwartend sah er mich an. »Ich fahre nicht los, bevor du dich anschnallst.«

Also doch aufgeregt. Sogar anschnallen hatte ich vergessen. Das musste man im Bus nie. »Xay?«, fragte ich leise.

»Ja, Lia?«

Meine Stimme flatterte leicht, aber ich musste es einfach wissen. »Warum willst du dich immer mit mir treffen?«

Er schwieg und sah mich einfach an.

»Ich weiß nicht, wie ich früher war, aber ich glaube, dass ich es nicht verdient habe, dass man mit mir spielt.«

Für einen Moment sah er mich erschrocken an. »Du glaubst, ich spiele mit dir?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Warum?«

Die kleinen Schatten in seinen Augen schlichen unruhig hin und her, während er überlegte.

»Warum, Xay? Ich bin schwanger.« Ungläubig lachte ich leise auf, und schüttelte den Kopf. »Von irgendeinem Mann, den ich nicht kenne. Und du …« Meine Blicke glitten über ihn. Über diesen schönen Mann, der so perfekt zu sein schien. »Du könntest jede andere haben.«

»Aber ich will keine andere«, sagte er leise, und sah mich eindringlich und ernst an.

»Warum?«

»Ich mag dich.« Er klang auf einmal ganz ernst.

»Gib mir einen richtigen Grund. Einen, den ich glauben kann. Ich mag dich, reicht nicht aus.«

Gerade als er den Mund öffnete, um zu antworten, hupte hinter uns ein Auto. Xay stand mit seinem Wagen mitten auf der Straße, und blockierte die Spur.

»Lass uns losfahren«, sagte ich und schnallte mich an. Die ganze Fahrt über schwiegen wir. Und als wir ankamen, staunte ich nicht schlecht. Vor Kristinas Haus, das am Ende einer Einbahnstraße stand, parkten mindestens fünfzehn Autos kreuz und quer. »Wow«, staunte ich. »Ich wusste nicht, dass es so ein großes Grillfest wird.«

»Ein Grillfest?« Xay hob die Augenbraue.

»Ja, diese Leute sind irgendwie … ich glaube, du wirst sie mögen.«

Xay lachte. »Wenn es deine Freunde sind, mag ich sie bestimmt.« Er stieg aus und ging um den Wagen herum, während ich mich abschnallte und ein Geschenk aus der Handtasche kramte. Als er ans Fenster klopfte, fuhr mein Kopf hoch. »Darf ich dir die Tür aufhalten, oder wäre das dann ein Rendezvous?«

»Du darfst.«

Es war längst dunkel, jedoch hatte Kristina das Haus in Lampen, und wie es aussah, in Weihnachtslichterketten, gehüllt. Das ganze Haus leuchtete auf und blinkte, sodass man locker einen epileptischen Anfall bekommen könnte. »Ich glaube, dieses Haus sieht man noch vom Mond aus«, scherzte ich. Doch anstatt einer belustigten Erwiderung bekam ich von Xay nur ein Schweigen und seltsame Blicke. War es noch wegen unserer Unterhaltung im Auto?

Wir gingen einen kleinen Weg zur Haustür entlang, und es roch bereits nach Grillfleisch. Lautes Grölen und Lachen ertönte aus dem Haus, und aus dem Garten dahinter. Anstatt zu klingeln, ging ich den kleinen Pfad am Haus entlang, der zum Garten führte. Igor stand mit mindestens zwanzig Männern um drei Grills herum und hielt eine ganze Flasche Wodka in der Hand. »Lia!«, rief er, als er mich sah, kam auf mich zu und umarmte mich. Schließlich stellte er sich vor Xay, und nahm ihn genau unter die Lupe. »Das ist Xay«, erklärte ich. Igor schüttelte Xay die Hand, und ich wusste, dass sein Händedruck einem die Hand brechen konnte. Xay schien das überhaupt nicht zu bemerken. »Xay, ist das eine Abkürzung?«

Mein Kopf schnellte zu ihm herum. Das hatte ich noch nie gefragt. Er sagte ohnehin, er wäre nicht von hier. »Ja.«

»Für was?«

Xay sah mich kurz an, dann wandte er sich mit einem Lächeln Igor zu. »Xaver.«

»Ahh, ja, das macht Sinn«, lallte Igor etwas, und legte seinen Arm um Xay. Dazu musste er sich allerdings strecken. »Komm Junge, du musst erst mal etwas trinken.«

Hilfesuchend sah Xay zu mir.

»Hier«, ich streckte ihm das Geschenk hin. Es waren Zigarren, weil Kristina mir erzählt hatte, welche er am liebsten mochte. Sie waren nicht gerade günstig gewesen, und ich musste dazu extra mit dem Bus in eine Stadt fahren, doch für meine Freunde machte ich das gern. Igor kam näher und nahm mein Gesicht zwischen seine Hände. »Oh Süße, du musst mir doch nichts schenken.« Er war jetzt schon angetrunken, ich roch es, und nickte einfach. »Komm Xaver …« Erneut klopfte er Xay auf die Schulter und zog ihn mit sich. »Lassen wir Lia zu den Tratschweibern gehen.«

Noch einmal drehte Xay sich zu mir um. Ich zuckte nur mit den Schultern und rief: »Viel Spaß!«

Als ich zum Wintergarten gelangte, standen sieben Frauen an der Scheibe und starrten nach draußen. »Oh Lia, das ist wirklich ein hübscher Kerl«, nahm mich Kristina sofort in Beschlag.

»Hab ich doch gesagt«, jammerte Irina. »Komm, ich stelle dir alle vor, die du noch nicht kennst.«

Irina stellte mir ihre vielen Tanten, Cousinen und Freundinnen vor. Sie alle waren nett zu mir, aber etwas anderes hätte ich von dieser Familie auch nicht erwartet.

Während Kristina und Katarina, Irinas Mutter, den Tisch deckten, schleifte Irina mich mit nach draußen. Sie rauchte viel, genau wie ihre Cousinen. Wir standen etwas unweit von den Männern und ich versuchte wirklich, den Mädels zuzuhören. Doch mein Blick schweifte andauernd zu Xay, der sich mit Irinas Verlobten zu unterhalten schien. Als hätte ich es nicht anders erwartet, hielt Xay bereits ein Glas Wodka in der Hand. Igor konnte man eben nichts abschlagen. Genau wie Kristina. Die beiden passten wirklich gut zueinander. »Unsere Männer scheinen sich zu verstehen«, kicherte Irina.

»Unsere Männer?« Ich hob eine Augenbraue. Xay war nicht mein Mann. Leider.

»Ja, ja, du weißt, was ich meine«, gluckste sie. Auch Irina war schon etwas angetrunken und ich fragte mich, wann die eigentliche Feier begonnen hatte. Erneut sah ich zu ihm. Xay sah so gut aus, in seiner schwarzen Jacke, die offen stand. Darunter trug er ein hellblaues Hemd. Normalerweise hatte ich ihn immer nur in dunklen Tönen gesehen. Na ja, allzu oft hatte ich ihn bisher ja nicht gesehen. Aber dieses Hemd passte perfekt zu meinem Top, als ob er gewusst hätte, was ich tragen würde. Jedes Mal, wenn er zu mir sah, schaute ich schnell weg. Er sollte auf keinen Fall denken, dass ich ihn beobachtete. Aber genau das tat ich. Weil ich ihn gern ansah. Er stand neben dem Grill, eine Hand in der Hosentasche und die andere fest um das Glas. Ich kannte Andrej ein wenig, Irinas Verlobten, und wusste, dass er oft alberne Scherze machte. Xay lachte mit ihm. Es sah so schön aus, wenn er lachte … »Lia?« Irina winkte mit der Hand vor meinem Gesicht herum.

»Was?« Erschrocken zuckte ich zusammen.

»Bist du noch auf der Erde?«

Ich musste lächeln und schlang die Arme um mich, da es kalt wurde.

»Ich habe Andrej gesagt, er soll Xay abfüllen«, plapperte Irina vor sich her. »Aber anscheinend muss ich ihn überhaupt nicht ausquetschen.«

»Was meinst du?« Besser so. Das war ohnehin ihre kindische Idee, nicht meine.

Sie grinste und schlang ihre Arme um mich. »Ich sehe doch, wie er dich ansieht. Er schaut die ganze Zeit zu dir.«

»So ein Unsinn«, sagte ich. »Du hattest wohl schon zu viel Wodka.«

»Ja, hatte ich«, gab sie zu. »Aber ich erkenne es, wenn ein Mann in eine Frau verliebt ist.«

»Okay«, lachte ich. »Verliebt ist vielleicht etwas übertrieben. Er kennt mich ja kaum.«

»Und doch sieht er dich voller Liebe an.«

Noch einmal sah ich zu ihm. Diesmal trafen sich unsere Blicke. Er lächelte. Und ich lächelte zurück. Mein Herz. Es raste. Vor allem jetzt, da er auf mich zuging. »Ist dir kalt, Lia?«, fragte er besorgt. Ja, mir war kalt. Meinen Mantel hatte ich im Haus gelassen, da irgendwie alle ohne Jacken rausgingen. Aber die anderen hatten ja bereits Alkohol intus.

»Nein.« Noch bevor ich richtig antworten konnte, hatte er seine Jacke ausgezogen und über mich gelegt. »Danke.«

Liebevoll lächelte er mich an, sodass mir allein deshalb schon etwas wärmer wurde. Vielleicht hatte Irina recht. Und wahrscheinlich wusste ich es schon lange. Die Art, wie er mich ansah, war nicht normal für die kurze Zeit, die wir uns kannten. »Hi, Xay«, begrüßte Irina ihn zurückhaltend. Sie kannten sich ja bereits aus dem Krankenhaus, das wusste ich.

»Hallo, Irina«, sagte er freundlich.

»Kristina, das Fleisch ist fertig!«, schrie Igor laut, während er an mir vorbeimarschierte. »Los kommt! Wir essen!«

Xay setzte sich neben mich. Irina auf die andere Seite. Andrej neben sie. »Über was habt ihr euch unterhalten?«, fragte ich Xay, und deutete auf Andrej.

»Über Autos.«

Aha. Über was sonst? Andrej redete über nichts anderes.

Kristina reichte mir eine Schüssel mit Gemüse und Salat. »Ist es merkwürdig, dass ich dich mitgenommen habe?«

Xay lächelte. »Nein.«

Ich schöpfte mir etwas auf den Teller und Xay beobachtete mich angespannt. »Sag mal …« Er verstummte.

»Ja?«

»Brauchst du nicht Proteine? Ich meine, wegen …« Er deutete auf meinen Bauch.

»Meine Frauenärztin sagt, es ist okay, wenn ich kein Fleisch mag«, gab ich scharf zurück.

Er nickte, aber sah besorgt aus.

»Denkst du etwa, ich würde irgendetwas machen, dass meinem Kind schadet?«

»Ich meine ja nur«, rechtfertigte er sich.

»Das ist mein Kind, und meine Sache!« Wow, das klang schärfer als beabsichtigt. Aber ich war es leid, dieses Thema ständig zu hören. Xay war nicht der Einzige. Irina und Kristina lagen mir damit andauernd in den Ohren.

Er nickte nur.

Ich fragte mich immer mehr, was er an mir fand. Nicht nur, dass ich schwanger und pleite war, jetzt war ich auch noch eine Zicke! »Tut mir leid«, sagte ich schnell.

»Schon gut. Du hast recht, es ist deine Sache.« Okay … dem Tonfall nach zu urteilen, war ich nicht die einzige Zicke.

Zum Glück saß Irina neben mir. Während sie kaute, beugte sie sich vor und sah zu Xay: »Das sind ihre Hormone. Manchmal ist sie … bissig!«

Xay lachte: »In Ordnung, schieben wir es auf die Hormone!«

Ich sah Irina an, und formte mit den Lippen ein Danke.

Als ich so durch die Runde schaute, erblickte ich eine alte Frau, am Ende des Tisches, die mich und Xay die ganze Zeit anstarrte. Ich versuchte, sie nicht ebenfalls anzustarren, doch es war schwer. Sie hatte etwas an sich, das mir merkwürdig vorkam. Nicht unheimlich. Einfach … sonderbar. Als sie bemerkte, dass ich sie ansah, nickte sie mir zu. Kannten wir uns? Vielleicht von früher? Aus der Zeit davor? Ich lächelte einfach und nickte zurück.

Die Männer erhoben sich langsam von den Stühlen, und gingen nach draußen in den Wintergarten, während die Frauen den Tisch abräumten. »Komm Xaver, wir trinken, und rauchen die Zigarren!« Igor stand auf und wollte Xay schon wieder mit sich zerren.

»Er kommt gleich«, beruhigte ich ihn.

»Das hoffe ich doch, er wird ja nicht mit euch Tratschtanten zusammensitzen wollen …« lallte Igor im Gehen, und schwankte etwas.

Xay lehnte sich zu mir, dabei hob er seinen linken Arm. Für einen kurzen Augenblick glaubte ich, er wolle ihn über meine Schultern legen, doch er legte ihn lediglich über die Stuhllehne hinter mir. »Ich glaube, er mag mich«, grinste er.

»Ja, du hast es ihm angetan«, gab ich zurück.

Xays typisches Grinsen trat auf seine Lippen und ich wusste, dass er gleich etwas Freches antworten würde. Aber wir wurden unterbrochen: »Ihr seid ja ein hübsches Paar«, stieß Katarina aus, Irinas Mutter, die ich schon ein paar Mal gesehen hatte.

»Oh«, sagte ich verlegen. »Wir sind kein …«

»In der Tat!« Nun schlich die ältere Dame vor dem Tisch herum, und betrachtete uns, wie eine Löwin ihre Beute.

»Das ist Elena, meine Großmutter«, erklärte Irina, die sich gegenüber von mir setzte. Den Stuhl neben sich zog sie zurück und deutete ihrer Großmutter an, sie solle sich setzen. Doch die alte Dame musterte mich und Xay intensiv.

Katarina klatschte in die Hände. »Ihr beide seht aus, wie aus einem Film.« Sie wandte sich an die anderen Frauen, die nun alle uns anstarrten. »Tun sie doch oder?«

Die alte Dame, Elena, setzte sich uns gegenüber. Jeder stimmte Katarina zu. Auch Kristina setzte sich nun. »Ließ Lia aus der Hand!«, forderte sie ihre Mutter auf.

»Was?« Ich sah die anderen an, die nun alle nickten.

»Sie liest dir aus der Hand, Liebes. Gib schon her.« Kristina winkte mit ihren Fingern, und symbolisierte, dass ich der alten Frau meine Hand reichen sollte.

»Oh nein, lieber nicht«, gab ich zurück.

»Aber warum denn nicht?«, fragte Irina. »Xay, möchtest du?«

Trocken lachte er auf. »Auf keinen Fall.«

»Aber warum?« Jede Frau im Raum, sah uns abwartend an. Irinas Mutter, Tante, Großmutter und noch viele andere, die ich nicht kannte.

»Ich glaube nicht an sowas«, erklärte Xay stirnrunzelnd.

»Ich auch nicht«, fügte ich schnell hinzu.

»Ach, Papperlapapp«, zischte Kristina. »Los, Lia. Trau dich.«

»Eigentlich möchte ich lieber nichts über meine Zukunft wissen«, sagte ich nochmal, doch Kristina beugte sich über den Tisch und nahm einfach meine Hand. Xay stieß sie weg. »Sie hat gesagt, sie will nicht.« Sein Tonfall klang ernst und etwas wütend.

»Lia, Süße …« Irina sah mich verwundert an. »Sie sagt dir nicht deine Zukunft voraus, oder Babulya?«

»Nein«, sagte Elena. »Ich ergründe nur Seelen.«

»Willst du nicht wissen, was vor deinem Unfall geschehen ist?«, ließ Irina nicht locker.

»Nein«, gab ich zum ersten Mal laut zu.

Irina überhörte mich. »Kannst du ihr sagen, was mit ihr geschehen ist, Babulya?«, wandte sie sich an ihre Großmutter.

»Sie hat nein gesagt, muss ich es dir aufschreiben?«, fauchte Xay.

Die alte Frau lächelte mich an. »Keine Sorge mein Kind.« Sie reichte mir die Hand.

»Na gut.« Als ich meine Hand ausstreckte, hielt Xay mich am Ellbogen fest. »Du musst das nicht machen.«

»Ist schon in Ordnung«, sagte ich leise.

»Nein ist es nicht, Lia.«

»Aber ich möchte.« Elena nahm meine Hand in ihre. Für einen Moment stockte sie. Ihre Augen fuhren hastig über mich, dann über Xay. Ein beunruhigendes Gefühl erklomm mich. Was hatte sie gesehen? Leicht drückte sie meine Hand und schloss die Augen. »Ich sehe ein Haus, so groß wie ein Schloss. In einem Reich, so hell wie die Sonne. Darin lebt ein Herz, so zerbrochen, wie der Mond.« Obwohl sie Metaphern benutzte, sah ich es genau vor mir. Einen Palast, unter den goldenen Strahlen der Sonne. Mein Herz, geteilt in ein Früher, und in ein Jetzt. Sie öffnete die Augen und sah mich so intensiv an, als durchquerte sie meine Gedanken und Gefühle. »Keine Frau. Eine Königin!« Ein erstauntes Raunen ging durch den Raum, und ich sah mich hilfesuchend um.

»Mich hat sie noch nie eine Königin genannt«, hörte ich Irina zu ihrer Mutter flüstern.

Wie gebannt blickten alle entweder auf Elena, oder auf meine Hand. Nur Xay neben mir, schien sich plötzlich anzuspannen. Wahrscheinlich sorgte er sich, ob ich diesem Unsinn Glauben schenkte.

Elena fuhr mit dem Finger Kreise auf meiner Handinnenfläche entlang, während sie ihre Augen nun darauf richtete. »Ein Herz, gutmütig und sanft. Aber verriegelt mit einem Schloss aus Eitelkeit und Stolz.«

Hinter mir hörte ich, wie Xays Finger unruhig auf meiner Rückenlehne auf und ab klopften.

Sie sprach weiter: »Ein Mädchen, jung und naiv. Voller Schmerz und Kummer. Das Herz voller Liebe. Und bereit, diese Liebe großzügig zu verteilen.« Sie schloss meine Hand und fuhr über die Innenseite meines Handgelenks. Erneut sah sie mir in die Augen, und es fühlte sich an, als ginge sie barfüßig direkt über meine Seele. »Eine Mutter, bereit alles für ihr Kind zu geben. Eine Seele, in drei Personen. In dem Mädchen, in der Mutter und in der Königin. Ein Leben, das bestimmt wird, von äußerlichen Reizen, von der Umgebung.«

Sie ließ mich los und ich sackte im Stuhl zurück. Mein Herz schlug schnell und wild, und obwohl ich nicht daran glauben sollte, verwirrten mich ihre Worte.

Einen kurzen Augenblick lang, sagte niemand etwas. Irina brach die Stille: »Jetzt du, Xay. Auf!«

Xay lachte trocken auf. »Nein!«

»Komm schon«, ließ Irina nicht locker. »Hast du etwa etwas zu verbergen?«

Alle Augen richteten sich auf ihn. Er sah zu mir, fragend, hilfesuchend. »Hast du?«, fragte ich belustigt.

»Nein«, murrte er.

»Na dann los!«, rief Irina und jeder stimmte ihr zu.

Elena streckte ihm ihre Hand entgegen, die Handflächen nach oben gerichtet.

Xay atmete einmal tief ein, dann aus. Schließlich gab er Elena seine rechte Hand. Die linke ließ er hinter mir auf der Rückenlehne liegen. Mit beiden Händen umfasste sie seine große Hand, und schloss erneut die Augen. »Weiche Hände, wie die eines Königs …« Wieder ging ein Staunen durch den Raum. »Aber auch stark, wie die eines Kriegers.«

Nervös rutschte Xay auf seinem Stuhl etwas nach vorn. Sein linker Oberarm, berührte nun leicht meine Schulter.

»Hände, die fähig sind zu geben, und zu nehmen. Hände, die liebevoll, und gleichzeitig grausam sein können. Eine Hand, die streicheln, sowie ein Schwert schwingen kann …«

Ein Schwert schwingen? Befanden wir uns im Mittelalter? Ich unterdrückte mir ein Grinsen.

Schließlich öffnete Elena die Augen, und sah Xay intensiv an. Ob er sich ebenfalls so entblößt fühlte, wie ich mich vor wenigen Minuten?

»Ein Herz …« Sie machte eine Pause. Und mein eigenes Herz hüpfte leicht. »Ebenfalls voller Liebe.«

Ich sah zu ihm, und musste lächeln.

»Jedoch ist dieses Herz nicht bereit, die Liebe leichtfertig zu verschenken. Sie wird nur wenigen Personen zuteil.« Auch bei ihm schloss sie eine Faust, und fuhr mit dem Finger über das Handinnengelenk. Dabei erkannte ich ein kleines Tattoo, das mir an ihm zuvor nie aufgefallen war. »Heimat?«, fragte sie und sah ihn abwartend an.

Er nickte.

»Eine Seele, viel zu alt, und doch viel zu jung. Ein Mann, bereit zu lieben. Ein Krieger, bereit zu kämpfen. Ein König, bereit zu regieren.« Xay nickte dankend und wollte ihr seine Hand entziehen, doch Elena hielt sie weiter fest. »Ein Wächter …«, sprach sie laut weiter, »… der bereit ist, alles zu tun, um zu beschützen, was ihm lieb ist …« Ihre Stimme wurde stärker und ernster, und ihre Blicke glitten langsam auch über mich, »… auch wenn die Methoden, fragwürdig erscheinen mögen.« Nochmals bemerkte ich, wie er ihr freundlich die Hand entreißen wollte. Jedoch streckte sie nun ihre andere Hand aus, zu mir. Ich reichte ihr meine, und sie drückte diese auf Xays. Ein kurzer, elektrischer Stoß durchfuhr meinen Körper, und hinterließ ein langanhaltendes Kribbeln. Schließlich ummantelte Elena unsere Hände mit ihren. »Ein schönes Paar«, sagte sie und ihre Stimme wurde wieder etwas leiser. »Nicht nur äußerlich.« Ihre Augen schweiften über uns. »Wie Licht und Schatten, das eine, existiert nicht ohne das andere. Wie Sonne und Sterne, so weit auseinander, und doch dasselbe. Wie Erde und Mond, zwei Kräfte, die sich abstoßen und gleichzeitig anziehen.« Um uns herum wurde es totenstill. Nur ihre Stimme war zu hören, obwohl sie mittlerweile flüsterte. »Gegensätzlich, und doch im Einklang. Perfekt aufeinander abgestimmt.«

Ich sah zu Xay, der zu mir blickte. Kurz zuckte ich zusammen, als ich seine linke Hand auf meiner Schulter spürte. Ganz sanft streichelte er über meinen Oberarm, während seine andere Hand noch in meiner und Elenas lag. Endlich ließ sie uns los. Ich wollte meine Hand ebenfalls wegziehen, doch Xay hielt meine Finger fest. Nicht grob, aber stark. Stark und sicher. Langsam zog er seinen rechten Arm zurück, seine Hand und meine, noch immer ineinander verschränkt. Er legte sie vor uns auf den Tisch. Niemand wagte es, etwas zu sagen. Alle starrten uns an. Irgendwie fühlte ich mich mulmig und zugleich erleichtert.

»Eine schöne Vorstellung«, sagte Xay schließlich und unterbrach das peinliche Schweigen. Ich war ihm dankbar, und wie es aussah, auch die anderen.

»Ja!« Kristina schlug auf den Tisch, und stand auf. »Lasst uns endlich feiern!«

Vorsichtig löste Xay unsere Hände. Auf einmal fehlte etwas. Er beugte sich näher zu mir, an mein Ohr, und schob das Haar zur Seite. Ich erschauerte, als ich seinen Atem auf meiner Haut spürte. Leise flüsterte er: »War doch nicht so schlimm, wie ich dachte.«

Ich lachte. »Nur weil sie gesagt hat, dass wir zusammenpassen.«

Xay nickte, zwinkerte mir zu, und nahm erneut meine Hand in seine. Genauso, wie es sich richtig anfühlte.

Der Abend wurde lang, alle tranken zu viel, tanzten und lachten. Es war schon früh am Morgen, Xay nahm mich an die Hand, und führte mich raus in den Garten. Kristina hatte einen langen, wundervollen Garten, der an einem Waldstück grenzte. Mitten auf der Wiese stand eine kleine Hollywoodschaukel, auf der einige Decken und Kissen lagen. Wir setzten uns, Xay legte zwei der Decken über mich und versorgte mich – wie immer fror er kein bisschen. »Schade, dass so viele Wolken am Himmel sind«, flüsterte er und sah sehnsüchtig zum Himmel.

Ich lächelte nur. Es war einfach schön, so mit ihm da zu sitzen. Mit oder ohne Sterne. Kalt oder warm. Hauptsache er war hier. Es war so ein Moment, indem wir nicht viel sagen mussten. Denn es reichte, dass wir uns ansahen. Ja, vielleicht war ich etwas verliebt. Möglicherweise auch ein bisschen mehr als etwas. Und doch, war da so viel mehr, das ich brauchte. »Was denkst du gerade?«, fragte Xay, als meine Blicke abschweiften und den Lichtern folgten, die Kristina im gesamten Garten aufgestellt hatte. »Die Wolken sind egal«, flüsterte ich. »Hier sieht es aus, als befänden wir uns in einem Meer aus Sternen.«

»Du sagtest zu Elena, du möchtest nichts über deine Vergangenheit wissen, stimmt das?«

Erneut sah ich ihn an. Die Lichter flackerten um uns herum und ließen seine Augen strahlen. »Ja, ich will es nicht mehr wissen.«

»Nicht mehr?«, hakte er nach und rutschte auf der Schaukel ein Stück näher zu mir. Seinen Arm legte er erneut hinter mich auf die Lehne.

Ich überlegte kurz. »Ich habe keine Ahnung, was in der Zeit davor geschehen ist. Aber …« Nach Worten suchend, kaute ich auf meiner Unterlippe herum. Ich dachte an die Pflegemutter, an den Salon, indem ich nicht anrufen wollte und an etwas anderes. An etwas, das ich vor Kurzem erfuhr, und das mich fast zerstört hätte. Dies hatte ich Xay allerdings nicht erzählt. »Aber, egal was war, jetzt habe ich die Chance, es besser zu machen. Vielleicht bin ich zum ersten Mal in meinem Leben frei, verstehst du?«

Er hob eine Augenbraue, aber nickte. »Ich glaube, ich verstehe es.«

»Was ist mit dir, Xay?«

»Was meinst du?«

»Du sprichst nie über deine Familie, deine Herkunft?« Abwartend sah ich ihn an.

Er seufzte, schließlich schüttelte er den Kopf. »Das ist Vergangenheit, Lia.«

»Ich wusste nicht einmal, dass dein Name Xaver ist«, gab ich zu. Aber woher auch, ich hatte ihn nie gefragt.

Lächelnd fragte er: »Was hast du denn gedacht, wofür Xay steht?«

»Na ja … hmm, ich dachte, du heißt einfach so.«

Er lachte.

»Ich dachte, du bist ein Ausländer, oder so. Immerhin siehst du nicht gerade aus, wie ein …« Ja, wie sah er denn aus? Zum ersten Mal machte ich mir Gedanken darüber. Solch dunkle Augen, wie ein Südländer. Dennoch groß und stark, wie ein Nordländer. Was war er eigentlich?

Xays Blicke schweiften erneut zum Himmel, als könnte er durch die Wolken sehen. »Ja, ein Ausländer, könnte man sagen.«

»Und woher genau kommst du?«

»Von einem Ort, den niemand kennt«, sagte er leise. Ich spürte allmählich, dass es ihm unangenehm war.

»Und wo befindet sich dieser Ort? Wo leben deine Eltern?«

Xay schloss kurz die Augen, schließlich sagte er: »Bitte frag mich das nicht mehr, Lia.«

Wie ich es mir schon gedacht hatte. »Das ist der Grund, nicht wahr?«

»Was meinst du, Lia?«

Ich schluckte einen Kloß hinunter. Vielleicht hatte er auch etwas Schlimmes durchgemacht. »Du willst deine Vergangenheit vergessen. Alles hinter dir lassen. Und ich habe keine Erinnerungen, und bin gezwungen, von vorn zu beginnen, das, was du dir ebenfalls wünschst. Ist das der Grund, warum du meine Nähe suchst?«

Xay legte den Arm über meine Schultern, und kam mit dem Oberkörper etwas näher an mich heran. »Du suchst noch immer nach einem guten Grund, warum ich dich so mag?«

»Ja«, hauchte ich, denn zu mehr, war ich nicht im Stande, wenn er mir so nahekam.

»Gib mir deine Hand«, forderte er.

Unter der dicken Decke zog ich den Arm hervor und reichte ihm meine Hand, die er auf seine Brust, auf sein Herz, legte. Es schlug kräftig und wild. Es hämmerte richtig fest gegen die Rippen. »Das ist der Grund.«

Wir sahen uns so tief in die Augen, dass mir ganz schwindlig wurde. Unter meiner Handfläche pochte es, raste es, klopfte es heftig.

»Immer, wenn du in meiner Nähe bist, schlägt mein Herz wie verrückt, manchmal überschlägt es sich sogar.«

Seine Worte ließen mein eigenes Herz fast aus der Brust springen.

»Lia, das ist jedes Mal so, wenn du da bist. Das war schon …« Er hielt kurz inne, dann sprach er leise weiter, »… bei unserer ersten Begegnung so.«

»Im Krankenhaus? Oder in dem Wald, indem du mich fandst?«

Darauf antwortete er nicht, sondern drückte meine Hand noch fester an sich. »Da ist der einzige Grund, den ich brauche. Reicht er dir auch?«

Ich nickte und lächelte dabei. Während er meine Hand fest mit seinen Fingern umschloss, kam sein Gesicht näher an meines. Ich erstarrte für eine Sekunde, dann lehnte ich mich nach hinten: »Aber ich bin noch nicht soweit.«

Sofort zog er sich zurück. »In Ordnung.«

Auf einmal wurden meine Augen feucht, ohne genau zu wissen weshalb. Vor Glück? Oder aus Angst? »Elena sagte, dass mein Leben bestimmt wird, durch äußerliche Reize, durch die Umgebung …«, begann ich zu erklären. Doch ich war nicht ganz sicher, ob er mich auch verstand.

Abwartend sah ich ihn an, er nickte leicht.

»Ich fühle mich irgendwie befreit.« Ich lächelte bei meinen Worten. »Irgendwie macht es mir Spaß, neues über mich selbst du entdecken.«

Ein wissendes Schmunzeln trat auf seine Lippen, als er mir zuhörte.

»Gestern zum Beispiel, fand ich heraus, dass ich Erdbeeren, von allen Früchten, am liebsten mag.« Ich drehte meinen Oberkörper zu ihm. »Und ein paar Tage zuvor, bemerkte ich, dass ich jedes Mal niesen muss, wenn ich an Blumen rieche.«

Er lachte auf.

»Und meine Lieblingsfarbe ist Blau. Hellblau. Ich trage nicht gern Jogginghosen. Wenn es bequem sein muss, ziehe ich mir lieber eine Leggins an. Ich mag Bücher mehr als Fernsehen. Ich liebe den Schnee, aber auch die Sonne. Diese Kleinigkeiten, mögen für andere nicht wichtig sein, aber mich überraschen sie jedes Mal aufs Neue. Es ist, als entdecke ich mich selbst.« Meine Hand, die noch immer in seiner lag, löste ich leicht. »Und das ist es, was ich erst einmal herausfinden muss. Wer ich bin. Verstehst du das«?

»Ja, Lia. Das verstehe ich.«

Zwar sagte er, dass er es verstand, doch ich erklärte weiter. Anscheinend auch eine Angewohnheit von mir. »Wenn ich nun eine Beziehung eingehe, mit dir … Dann werde ich mich an dich anpassen, und es wird wieder so sein, dass ich nicht ich selbst sein kann …«

»Schon gut«, unterbrach er mich.

Ich lachte auf. »Und soeben fand ich heraus, dass es mir nichts ausmacht, wenn du mich ständig unterbrichst.«

»Tut mir leid, das mache ich wirklich oft.« Lächelnd fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. Eine Weile schwiegen wir. Schließlich fragte er ganz leise: »Elena sagte, du bist eine Königin. Wärst du das gerne?«

Laut lachte ich auf. »Oh nein! Lieber nicht!«

»Sicher?« Er fragte fast schon so, als ob ich es mir aussuchen könnte.

Ich nickte. »Ich bin schon überfordert mit der Frage, ob ich das Kinderzimmer in Goldgelb oder in Honiggelb streiche. Stell dir vor, ich müsste für ein ganzes Land Entscheidungen treffen?«

»Wirklich?«, fragte er übertrieben dramatisch. »Goldgelb oder Honiggelb? Lia, das ist eine lebensnotwendige Entscheidung!«

»Ja, oder?«

Seufzend lachte er. »Ich wüsste nicht einmal den Unterschied.«

»Gelb ist übrigens meine zweitliebste Farbe«, flüsterte ich mehr zu mir, als zu ihm. Das war mir eben erst aufgefallen.

»Wann willst du streichen?«, fragte er.

»Eigentlich wollte ich es morgen machen.« Damals wusste ich noch nicht, dass es so spät werden würde.

»Gut, ich komme morgen und helfe dir.« Schnell fügte er hinzu: »Als Freund!«

»Freunde?«, fragte ich nochmal, nur um es auch wirklich klar zu stellen.

»Ja, Freunde!«

Obwohl ich am Abend zuvor erst um fünf Uhr morgens nach Hause kam, stand ich um neun auf und fuhr mit dem Bus zum Baumarkt, um noch eine weitere Farbe zu kaufen. Das war ein Akt, die schwere Farbe von der Haltestelle nach Hause zu schleppen. Jedoch lohnte es sich. Pinsel und die beiden anderen Farben hatte ich bereits zuhause, weil Igor sie mir vor einigen Wochen schon gebracht hatte. Ich dachte schon, er hätte mir seine gesamte Garage nach Hause gebracht. Er hatte mir auch die Lampen aufgehängt sowie die Gardinenstangen.

Pünktlich, wie ausgemacht, klingelte es um halb eins. Etwas nervös war ich schon, denn außer Irina und Igor, hatte ich bisher niemanden in meine Wohnung gelassen. Es gab ja auch nichts zu sehen. Noch immer besaß ich nur einen Sitzsack im Wohnzimmer, und einen kleinen Tisch. Das Schlafzimmer war winzig, mehr eine Nische, in der ein Bett stand. Das Kinderzimmer jedoch, war geräumig und groß, mit einem großen, hellen Fenster von dem aus man in die Natur blicken konnte.

Herzklopfend öffnete ich dir Tür. »Komm rein.«

Hinter Xay sprang Shadow hervor. »Du hast Shadow mitgebracht?«, quiekte ich erfreut, und sie schleckte mir einmal quer übers Gesicht, als ich mich bückte.

»Ja, ich dachte, du freust dich«, murmelte er, während er sich umsah.

Ich stand wieder auf und breitete meine Arme aus. »Das ist mein bescheidenes Reich.«

Er behielt seine Kommentare für sich.

Mit den Armen in die Hüften gestemmt, betrachtete ich ihn. »So willst du streichen?« Ich sah ihn mir von oben bis unten an, er war wie immer fein angezogen.

»Ja, warum?«

»Ich bin ja kein Profi, aber könnte mir gut vorstellen, dass man dreckig wird. Warum ziehst du nichts Altes an?«

»Das sind meine alten Sachen?«

Nochmal musste ich meine Blicke über ihn schweifen lassen. Eine feine, dunkle Hose und ein Hemd, das sicher mehr kostete, als meine gesamte Einrichtung. »Das geht so nicht, ich gebe dir etwas von mir!«

Xay lachte auf. »Von dir?«

Tatsächlich hatte ich von Kristina ein paar weite Sachen bekommen, T-Shirts und Hosen, die mir viel zu groß waren. Sie hatte gesagt, dass ich sie bräuchte, wenn mein Bauch bald das ganze Ausmaß erreichen würde. Also ging ich ins Schlafzimmer und holte eine weite Jogginghose, die ich ohnehin nicht mochte, und ein riesiges T-Shirt, das selbst Xay zu groß wäre.

Während ich schon mal ins Kinderzimmer ging, zog Xay sich widerwillig um. Als Xay hereinkam, hatte er das Shirt noch nicht angezogen. Nur die Hose. Das Shirt zog er sich gerade über. »Machst du das mit Absicht?«

Er grinste.

»Gib es zu, du wolltest mir deinen perfekten Oberkörper präsentieren.«

»Bevor ich mich in diese Lumpen hülle, sollst du nochmal sehen, was darunter steckt.«

»Ich habe doch auch alte Sachen an, du brauchst dich nicht zu schämen.«

»Ich schäme mich nicht.« Seine Blicke glitten über mich. Ich trug eine Latzhose, ebenfalls von Kristina, die mich andauernd mit Zeug beschenkte. »Du siehst süß aus«, flüsterte er.

Zwar stand ich vor keinem Spiegel, wusste aber sehr wohl, dass ich soeben errötete.

Xay legte den Kopf schräg. »Sind das die Farben?«

»Ja.«

»Hmm… ich bin kein Profi, aber das hier …«, er zeigte auf den neuen Eimer, »… ist weder Honig- noch Goldgelb.«

»Diese Farbe nennt sich Hellblau.«

»Mhm … also doch blau?«, murmelte Xay und als er auf meinen Bauch starrte, wurden seine Augen groß. »Wird es ein Junge?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was es wird. Aber wenn ich selbst blau so sehr liebe, wird es das Baby auch, egal ob Junge oder Mädchen. Außerdem streichen wir nicht nur Blau, sondern auch Gelb.«

»Also ich sagte ja, ich bin kein Profi. Ich habe noch nie irgendetwas gestrichen.«

Ja, das hatte er gesagt. »Also«, begann ich und bückte mich, um einen Pinsel aufzuheben. »Das hier ist ein Pinsel.« Ich fuchtelte damit vor seinen schönen Augen herum. Er schmunzelte. »Dann …« Ich nahm den Deckel von der Farbe ab, und tauchte den Pinsel hinein. »Tunkt man den Pinsel in die Farbe, und voila!« Ich strich das Blau an die Wand, allerdings kam nichts als ein nasser Strich zum Vorschein.

Xay hinter mir lachte sich halb kaputt. »Ich bin auch kein Profi, Lia. Aber ich denke, du musst die Farbe erst herumrühren!«

»Ups!« Ich grinste verlegen. »Ja, du hast recht, glaube ich.«

Mit verschränkten Armen stand er vor mir. »Ich habe Recht!«

»Was bist du überhaupt für ein Mann, der keine Ahnung von Handwerken hat?«, neckte ich ihn, während ich die Farbe umrührte.

Ich sah zu ihm auf, er legte den Kopf schräg und ein herausforderndes Funkeln lag in seinen Augen. »Kann dir doch egal sein, wir sind schließlich nur Freunde.«

Ich schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Danke, dass du mir hilfst.«

»Das machen Freunde so!«

Ich nahm den Pinsel, der endlich blau war, und fuhr über sein T-Shirt. Dabei grinste ich.

Xay blieb ruhig stehen und sah mich noch immer herausfordernd an. »Gibs zu, du willst nur, dass ich es wieder ausziehe!«

Um ehrlich zu sein, verspürte ich bei der Vorstellung ein Kribbeln.

Ich drehte mich zur Wand und testete den ersten Strich. »Nur wenn man richtig dreckig ist, hat man gearbeitet!«

»Ach, bist du jetzt doch ein Vollprofi, Lia?«

Ich drehte mich herum, noch immer stand er mit verschränkten Armen da. »Soll etwa die schwangere Frau, die ganze Arbeit allein machen, oder hilfst du mir irgendwann auch?«

Er rollte mit den Augen, und nahm eines der Sachen, die Igor mir aus seiner Garage gegeben hatte. »Das hier, meine Liebe, ist eine Walze.« Er nahm so ein rundes Ding und zeigte mir, wie man die Wand richtig strich. Obwohl er gesagt hatte, er hätte es nie zuvor gemacht, konnte er es. Sogar sehr gut. Aber das würde ich ihm nicht sagen.

Es machte wirklich Spaß, irgendwann saß ich nur noch da, und gab ihm Anweisungen. Aber es schien ihn nicht zu stören. Bei jeder Gelegenheit, sah er mich an und lächelte. Jedes Mal schmolz ich dahin. Er war schon toll.

»Du willst also nicht wissen, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird?«, fragte er vorsichtig, während er den neuen Farbeimer anrührte.

»Nein«, murmelte ich. »Es hört sich blöd an, aber ich wünsche mir einen Jungen. Ja, ich weiß, das Wichtigste ist, dass es gesund ist. Aber ein Junge wäre schön.«

Seine Augen funkelten mich an. »Ein Mädchen wäre doch auch süß. Eine Mini-Lia.«

»Ja, schon. Aber letzte Woche habe ich herausgefunden, dass ich gern einen Jungen hätte.«

»Warum?«

»Da gibt es im Laden um die Ecke so süße Babyschuhe in Hellblau.«

»Aha«, murmelte er.

»Und als ich die in den Händen hielt, wusste ich es einfach.« Unbewusst legte ich meine Handflächen auf den Bauch. »Aber wenn es ein Mädchen wird, werde ich es natürlich genau so lieben.«

»Und du wirst ihr trotzdem diese hellblauen Schuhe kaufen«, grinste er.

»Ja, vielleicht sollte ich sie am Montag kaufen.«

Es war schon spät und wurde langsam dunkel draußen. Ich stand in der bescheidenen Küche und machte uns eine Kleinigkeit zu Essen. Shadow saß schwanzwedelnd neben mir und wartete nur darauf, dass mir etwas herabfiel. Und ganz aus Versehen, ließ ich alle paar Minuten ein Stück Käse fallen. Wenn es zu viele Minuten wurden, bellte sie mich an. Es war schön, einen Hund zu haben, auch wenn es nicht meiner war. Aber die Vorstellung, einen eigenen Hund zu adoptieren, gefiel mir. Allerdings müsste ich erst einmal das Baby bekommen. Xay riss mich aus meinen Gedanken. »Es ist fertig.«

»Danke«, sagte ich ernst. »Für alles.« Ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass er die meiste Arbeit allein machen musste. Doch die Wahrheit war, dass ich mich schlapp fühlte. Das war irgendwie zu viel gewesen. Ich fragte mich, wie es wohl werden würde, wenn ich hochschwanger wäre, in ein paar Wochen. Schon nach diesem kurzen Tag, fühlte ich mich komplett abgeschlagen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er, als fühlte er meine Schwere.

»Ja! Alles gut!«, sagte ich übertrieben gut gelaunt.

»Dann sieh es dir an!«

»Ich komme gleich, geh schon mal vor.«

Einen letzten, besorgten Blick, ließ er über mich wandern, nickte, und ging zurück ins Kinderzimmer. Shadow blieb bei mir, sie saß genau vor mir. Auf einmal wurde mir ganz komisch. Irgendwie schwindlig. Mit beiden Händen stützte ich mich auf der Arbeitsplatte ab und atmete tief durch. Der Stress, zu wenig gegessen und getrunken, sagte ich mir, und goss mit zitternden Händen ein Glas Wasser ein. Shadow begann erneut zu bellen und rannte ins Kinderzimmer zu Xay, wieder zu mir, und zurück.

Als es besser wurde, ging ich ins Kinderzimmer. Es war zwar düster draußen, doch ich erkannte, dass es wirklich schön aussah. Ungefähr bis zu meiner Hüfte, hellblau und darüber, bis zur Decke, gelb. »Das hast du schön gemacht«, sagte ich leise, und bemühte mich, aufrecht zu stehen. Denn der Schwindel kam zurück. Meine Beine wurden weich und ich schwankte. Dumpf im Hintergrund hörte ich Shadow bellen, obwohl sie genau neben mir stand. In Windeseile stand Xay dicht neben mir und hielt mich fest. Sein Gesicht war ganz nah an meinem und ich krallte mich an ihm fest. »Alles in Ordnung? Und sag jetzt nicht ja, wenn es nicht stimmt!«, fragte er streng und ernst.

»Ich bin einfach … müde«, hauchte ich leise.

Mit einer Leichtigkeit hob er mich hoch und brachte mich ins Bett, als wäre ich ein kleines Kind.

»Ist schon okay, du musst mich nicht tragen«, flüsterte ich.

Sanft legte er mich ab und verschwand in der Küche. Ich setzte mich auf. Shadow sprang aufs Bett und legte ihren Kopf auf meinen Schoss. Ich hörte Xay in der Küche irgendwas machen, und als er zurückkam, brachte er mir Wasser und die kleinen Snacks, die ich uns vorbereitet hatte. »Iss und trink.«

Auf dem Bett sitzend, aßen und tranken wir. Ununterbrochen fragte er mich, ob alles in Ordnung sei, sodass es mich schon nervte. »Es ist alles gut. Du kannst nach Hause gehen.«

»Ich gehe nirgends hin.« Sanft drückte er mich nach hinten und deckte mich zu. Er blieb an meinem Bett sitzen.

»Ein Wächter«, murmelte ich. »Sie hat gesagt, du bist ein Wächter.« An mehr erinnerte ich mich nicht mehr, als ich plötzlich erwachte. Xay lag ebenfalls auf dem Bett und schlief, Shadow lag zwischen uns und fiepte leise. Ein Ziehen, ein Schmerz, in der Bauchregion.

»Xay …« Über Shadow hinweg rüttelte ich vorsichtig an ihm. Sofort öffnete er die Augen. »Jetzt ist nicht alles in Ordnung.«

Er sprang auf. »Was ist los?«

»Ich habe Schmerzen.«

»Ich fahr dich ins Krankenhaus.«

Er fuhr wie ein Irrer. »So schlimm ist es nicht. Es zieht nur ein wenig«, versicherte ich ihm, während ich mich am Türgriff festkrallte.

In der Klinik machte Xay einen riesen Aufstand, damit ich sofort an die Reihe kam. Und zum ersten Mal fiel mir auf, wie aufbrausend er sein konnte. Ob er öfters so war? In einem Befehlston, der eines Königs gleich, gab er der Krankenschwester Anweisungen, sodass sie sich fast schon fürchtete. Vielleicht hätte ich mich selbst vor ihm gefürchtet, wenn ich nicht so beängstigt um mein Baby wäre. Aber sobald alles so verlief, wie er es sich wünschte, legte er wieder diesen besorgten und liebevollen Gesichtsausdruck auf. Er sah mich an, als gäbe es nur mich auf der ganzen Welt. Ein Wächter, der bereit ist, alles zu tun, um zu beschützen, was ihm lieb ist, gingen mir Elenas Worte durch den Kopf. Ein Beschützer. Das war er. Ein Beschützer.

»Also«, sagte die Gynäkologin, die mich untersuchte. »Mit dem Kleinen ist alles in Ordnung.«

Ich atmete auf, und sah zur Seite, wo Xay mit verschränkten Armen stand und auf das Ultraschallbild starrte.

»Das ist das Herz«, erklärte sie weiter. »Und das …«

Ich hörte nicht mehr zu, ich sah nur ihn an. Xay. Er war hier, mit mir, wie ein Schutzengel. Und dem Baby ging es gut. Ich war so erleichtert.

»Ein gesunder, kleiner Junge«, hörte ich sie noch sagen und riss den Kopf zu ihr herum.

»Was?«

Sie streifte sich gerade die Handschuhe ab. »Oh, Verzeihung, wussten Sie das Geschlecht nicht?«

»Ist nicht schlimm«, sagte ich mit Freudentränen in den Augen. »Es ist ein Junge.« Unwillkürlich sah ich wieder zu Xay, der ganz ruhig blieb. Ich streckte ihm meine Hand hin, die er fest in seine nahm, und er lächelte mir zu.

»Sie sollten sich in Zukunft ein wenig ausruhen, weniger Arbeiten, und sich schonen. Das ist alles«, versicherte die Ärztin. »Wir machen aber noch ein paar Tests, um ganz sicher zu gehen.«

Als sie den Raum verließ, und uns für ein paar Minuten alleine ließ, beugte Xay sich zu mir herab. »Jetzt kannst du die blauen Schuhe kaufen«, flüsterte er. Ich sah ihm an, wie erleichtert er war, auch wenn er versuchte, es zu verbergen.

»Gleich am Montag«, sagte ich. »Bevor sie weg sind.«

»Wenn sie weg sind, bestellen sie sicher welche nach.«

»Nein, Xay. Das ist ein Second-Hand-Laden. Diese Schuhe gibt es nur einmal.«

»Gut«, sagte er liebevoll und strich mir sanft ein paar Strähnchen aus dem Gesicht. »Dann gleich am Montag.«

Die Schuhe waren weg. Frustriert kam ich nach Hause und warf mich auf meinen Sitzsack. Was sollte ich die ganze Zeit zuhause machen? Am gestrigen Tag hatte ich Kristina angerufen und ihr erzählt, was geschehen war. Sie sagte, ich solle die ganze Woche zuhause bleiben.

Unerwartet klingelte es, und bevor ich mir überhaupt Gedanken machte, wer es sein könnte, wusste ich es bereits. Als ich die untere Haustür, mit dem Türöffner öffnete, schoss auch schon Shadow die Treppen hinauf und freute sich über mich. Ich kraulte sie hinterm Ohr und wartete, bis Xay die Stufen zum ersten Stock, indem sich meine Wohnung befand, hinaufkam.

Ich saß in der Hocke, vor Shadow, und kraulte sie. »Warum so betrübt, Lia?«, vernahm ich seine Stimme, und bemerkte als Erstes seine Schuhe in meinem Blickfeld. Ehe ich zu ihm aufsehen konnte, fragte er: »Weil die Schuhe bereits verkauft wurden?«

»Woher ...?« Mein Blick schweifte nach oben, zu ihm. Er hielt die hellblauen Babyschuhe in der Hand, vor sich. »Du bist verrückt.«

Er grinste.

»Wann hast du die geholt?« Ich war extra früh aufgestanden.

»Gestern.«

»Gestern war Sonntag!«

»Ich habe meine Beziehungen, Lia.«

»Ich kenne die Besitzerin des Geschäfts, sie hätte mir Rabatt gegeben«, erklärte ich.

Xay lachte laut. »Die haben 4 Euro gekostet.«

»Tja, dein Pech, ich hätte sie für 2 bekommen.«

Liebevoll betrachtete er mich. »Um zu sehen, wie glücklich es dich macht, hätte ich auch vierzig Euro ausgegeben. Vierhundert. Viermillionen.«

»Wenn du Vier Millionen Euro hast, um sie für Babyschuhe auszugeben, dann heirate ich dich – noch heute«, scherzte ich.

»Na gut, vielleicht habe ich ein wenig übertrieben.«

»Ja, ein wenig.«

»Also, ich muss dann mal los«, sagte er und drehte sich um.

»Was? Arbeiten?«

»Nein, ich muss irgendwo Vier Millionen Euro auftreiben und einen Ring.«

»Dann los, geh! Und komm ja nicht ohne das Geld wieder!« Lachend boxte ich ihm leicht gegen die Schulter. »Danke«, sagte ich, und sah mir diese süßen Schuhe genauer an.

»Freunde machen das so.« Er schob seine Hände in die Hosentaschen.

Ja, Freunde. Das waren wir nicht. Nicht nur. Ich wusste das, und er wusste es ebenfalls. In meinen Händen drehte ich die Schühchen hin und her. »Es ist …« Ich fand keine Worte. »Verrückt.«

»Was ist verrückt?«

»Die ganze Zeit hatte ich Geld für das Baby auf die Seite gelegt, aber nie etwas gekauft. Diese Schuhe in den Händen zu halten, macht alles irgendwie … real.« Ein Junge. Es würde ein Junge sein. Mein Herz überschlug sich fast und ich drückte die Schuhe ganz dicht an mein Herz. »Es wird ein Junge«, hauchte ich und spürte erneute Tränen in meinen Augen. Ein Junge. Mein Junge. Mein Ein und Alles. Für immer.


Ich fühlte mich wie eine Kugel. Ja, Xay hatte recht. Wenn Shadow mich nun ansprang, hatte ich wirklich Angst, nicht mehr hochzukommen. Ich muss nicht betonen, dass er mich täglich damit aufzog. Ja, täglich. Mittlerweile sahen wir uns jeden Abend zum gemeinsamen Spaziergang. Langsam, und manchmal nur kurz. Aber es reichte. Mein Kleines tobte jedes Mal, wenn Xay in der Nähe war, so als spüre es ihn genau. Doch wenn er mein Kleines begrüßte, und seine Hand auf meinen Bauch legte, wurde es ganz still. Manchmal fühlte ich mich überhaupt nicht alleinerziehend. Na ja, das war ich auch noch nicht. Aber ich würde es sein. Und doch hatte ich ihn. Xay. Er war irgendwie immer da. Egal was ich brauchte, er besorgte es. Manchmal schon, bevor ich ihm sagte, dass ich es benötigte. Er war einfach perfekt. Es war fast so, als befände ich mich in einem Traum, und hatte Angst, eines Tages zu erwachen. Denn normal war das mit uns nicht. Nur Freunde, sagte ich mir andauernd. Nur Freunde. Und doch hüpfte mein Herz jeden Abend, wenn ich ihn sah. Wenn ich spürte, dass er gleich um die Ecke kommen würde. Wenn ich seine Nummer auf meinem Handy sah. Wenn ich an ihn dachte. Ja, vielleicht war es Liebe. Gewiss sogar. Und es kam mir manchmal nicht fair vor, ihn so lange hinzuhalten. Aber wenn das mit uns echt sein sollte, dann würde es auch noch warten können. Wenn wir wirklich zusammen sein sollten, dann würden ein paar Monate nichts ausmachen. Denn wir hatten unser ganzes Leben vor uns. Hoffentlich.

Wir hatten Ende Mai und es war mehr als warm. Und schon wieder spürte ich ihn. Allein schon, weil mein Sohn ebenfalls ungeduldig auf Xay wartete und nur so herumtobte. Das würde ein wirklich sehr lebhaftes Kind werden. Hatte es das von mir? Wohl eher nicht. Die letzten Wochen war ich richtig faul gewesen. »Lia«, begrüßte Xay mich wie immer mit einem Strahlen, und gab mir rechts, ein kleines Küsschen auf die Wange. Das machte er seit einiger Zeit so. Aber ich genoss es. »Hallo Baby«, sagte er und hielt kurz seine Hand auf meinen Bauch.

»Ziemlich spät heute, musstest du länger arbeiten?«, fragte ich. Denn eigentlich trafen wir uns früher. Es war schon halb zehn, und die Sonne ging langsam unter. Er hatte mir gesagt, er arbeite als Dolmetscher für eine englisch-französisch-deutsche Firma.

»Nein«, sagte er grinsend. »Ich wollte dir etwas zeigen, das geht allerdings nur, wenn es dunkel ist.«

»Na, ich bin gespannt.«

Wir liefen durch einen dunklen Wald, durch Gestrüpp und über eine Lichtung. Mir wurde irgendwie mulmig. »Xay?«

»Ja?«

»Ach nichts.« Irgendwie bekam ich Angst. Nicht vor Füchsen oder Tieren. Mehr beunruhigte mich der Gedanke, dass ich in solch einem Wald bewusstlos gefunden wurde. Von ihm.

»Sag schon, Lia. Hast du Angst?«

»Nein«, log ich.

»Keine Sorge, ich beschütze dich.«

Ich blieb stehen. »Hast du mich in solch einem Wald gefunden?«

Verwundert sah er mich an. »Fürchtest du dich etwa … vor mir?«

»Nein.« Nein. Oder? Nein!

Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah er mich eine Weile lang zweifelnd an, dann blickte er nach oben. »Eigentlich wollte ich dir das zeigen.« Mein Blick schweifte über ihn, dann sah ich ebenfalls hinauf. Der Himmel war wolkenfrei und klar, die Sonne längst untergegangen und über uns funkelten hunderte von Sternen, Tausende, Millionen. »Aber wenn du lieber gehen möchtest, können wir wieder verschwinden.«

»Nein.« Schnell schüttelte ich den Kopf. »Es ist schön hier. Es ist nur … in solch einem Wald hast du mich gefunden, stimmts?«

Er nickte nicht, sagte nichts, sah mich einfach nur an.

»Oder?«, hakte ich leise nach.

Xay seufzte. »Wenn du deine Erinnerungen zurückbekommen könntest, würdest du es wollen?«

»So etwas Ähnliches hast du mich schon einmal gefragt«, merkte ich an.

»Und denkst du noch immer gleich darüber?« Er stand vor mir, fragend, lauernd, wartend.

»Ich habe doch keine Wahl, oder? Die Ärzte sagen …«

Schon wieder unterbrach er mich, das machte er ständig. »Es gibt auch andere Möglichkeiten, zum Beispiel …« Er schlich um mich herum. »Hypnose, oder sowas?«

»Ja, ich weiß. Das hatte ich mit meiner Therapeutin bereits.«

Verwundert hielt er inne. Ich hatte ihm nie erzählt, dass ich zu einer Therapeutin ging. Aber er sagte nichts dazu. Stattdessen fragte er: »Und?«

»Ich will es nicht wissen. Nicht mehr.«

»Wirklich?«

Irgendwie kam mir das alles komisch vor. Warum fragte er das andauernd? Hatte er Angst, ich könnte mich an etwas erinnern, das mich aus der Bahn werfen würde?

Ohne auf meine Antwort zu warten, fragte er: »Willst du nicht wissen, wer der Vater deines Kindes ist?«

Ich schluckte. Caleb. Der Name, den mir vor einiger Zeit die Polizisten genannt hatten, nachdem sie mich erneut besuchten. Auch das hatte ich Xay nicht erzählt. Es war kurz vor Igors Geburtstag gewesen. Sie sagten, er sei als Letztes mit mir gesehen worden, und er war es, mit dem ich zur Nordsee geflüchtet sei, vor was, oder vor wem auch immer. Sie hatten mir die Adresse von einem Hotel gegeben, zu dem ich fuhr. Es war ein winziges Hotel gewesen. Die Dame an der Rezeption hatte mich erkannt und mir erzählt, Caleb und ich seien ein Paar gewesen.

»Lia?«, hakte Xay nach.

»Nein, will ich nicht wissen!«, gab ich scharf zurück.

»Warum nicht?«

Ich schluckte. Weil er mich im Stich ließ. Wahrscheinlich, als er erfuhr, dass ich schwanger war.

»Vielleicht will er dir helfen und für sein Kind da sein?« Besorgt sah er mich an, intensiv, auf irgendetwas wartend.

Ich lachte gespielt auf. »Nein, will er nicht. Der Vater meines Kindes ist ein egoistischer Mistkerl, der mich einfach alleine ließ.« Meine Stimme wurde lauter und wütender. »Auf solch einen Kerl, kann ich verzichten.«

Xay zuckte zusammen. »Woher willst du das wissen? Vielleicht ist er ein Idiot, ja. Aber vielleicht bereut er so einiges, und will das alles wieder gut machen?«

»Warum fragst du mich so etwas? Ich will mit diesem Kerl nichts zu tun haben. Niemals. Ende der Diskussion!«

»In Ordnung …« Abwehrend hielt er seine Hände vor den Körper. »Möchtest du gehen?«

»Nein«, antwortete ich und setzte mich ins weiche Gras. »Lass uns eine Pause machen.«

Xay setzte sich neben mich und ich ergriff seine Hand. Einfach so. Denn das brauchte ich jetzt. Diese Diskussion hatte mich aufgewühlt. Caleb. Nein. Ich wollte ihn nicht finden. Nicht mehr. Mein Blick schweifte über unsere Hände, die ineinander verschränkt auf meinem Schoß lagen, ich sah zu Shadow, die sich neben uns gelegt hatte, auf meinen Bauch, wo der Kleine seelenruhig schlief, auf Xay, der in den Sternenhimmel sah. Warum konnte er nicht der Vater meines Kindes sein? Es wäre alles so einfach. Er hätte mich nie im Stich gelassen. Niemals.


Scheiße, Scheiße, scheiße! Die Fruchtblase war geplatzt. Zwei Wochen zu früh. Ich saß auf meinem Sitzsack und hielt eine To-Go-Mahlzeit in der Hand. Für einen Augenblick rührte ich mich nicht. Okay, Lia. Ganz ruhig. Ich atmete tief ein, dann aus. Dass ich die letzten Tage schon leichte Vorwehen hatte, war mir klar, aber meine Gynäkologin sagte, es sei ganz normal. Und es war spät am Abend. Zu spät. Es fuhr kein Bus mehr. Zum Glück hatte ich für diesen Fall, etwas Taxigeld zur Seite gelegt. Durchatmen, Lia, sagte ich mir. Ich griff zum Handy. Das Taxi war nicht das erste, das ich wählte. Kristina. Sie wusste, was zu tun war. Sie hatte selbst zwei Kinder.

Scheiße, scheiße, scheiße! Sie ging nicht dran. Irina! Sie ging auch nicht dran, aber das wusste ich. Sie hatte Nachtschicht. Ich schrieb ihr schnell eine Nachricht, die sie hoffentlich in ihrer Pause lesen würde. Sie musste dabei sein. Zwar hatte ich immer gesagt, ich würde alles allein schaffen, aber in diesem Moment, fühlte ich mich wirklich mehr als überfordert! Fruchtblase geplatzt. Komme zu dir in die Klinik. Bis gleich. Ich tippte so schnell, dass ich womöglich hundert Tippfehler in dieser Nachricht hatte. Schnell schrieb ich nochmal eine: Ich brauche dich! Kuss-Smilie.

Schließlich stand ich auf und nahm die Visitenkarte des Taxiunternehmens in die Hand. Sofort kam eine Nachricht von Irina: Ich rufe Igor an. Er holt dich ab! Kuss-Smilie.

Ich fahre mit dem Taxi, kein Problem!!!

Machst du nicht! Du wirst abgeholt! Aus! Basta! Ende!

Ehe ich die Nachricht zu Ende gelesen hatte, rief sie mich schon an. Sie war ja noch aufgewühlter als ich. »Hey Süße!«

»Hey …«, murmelte ich. »Ich bin überfordert«, gab ich zu.

»Keine Sorge!« Sie quasselte so schnell, dass ich sie kaum verstand. »Igor habe ich nicht erreicht. Andrej ist auf dem Weg zu dir. Hast du die Tasche gepackt, wie ich es dir gesagt habe?«

»Ja.«

»Dann geh runter und warte, bis Andrej da ist! Ich warte vor der Klinik auf dich!«

»Okay …«

Ich war so dankbar, dass ich Irina hatte. Sie kümmerte sich um all die Formalitäten. Um alles, mit dem ich gerade überfordert war. Komisch, ich hatte mir immer vorgestellt, dass ich ganz ruhig bleiben würde, wenn es so weit wäre. Irgendwie hatte ich mir alles, ganz anders gewünscht. Irgendwie … einfacher.

Fest schloss ich die Augen. Die Wehen kamen nun im Abstand von zehn Minuten. »Lia! Kristina und Igor sind ebenfalls hier, ich habe sie endlich erreicht«, wollte Irina mich bestärken. »Aber sie dürfen nicht in den Kreißsaal.«

»Danke.« Mehr konnte ich nicht sagen. Tränen traten in meine Augen. Freude? Glück? Angst?

»Warum weinst du denn?«

Ich griff nach ihrer Hand.

»Jetzt wird alles … real.«

»Ja, Süße, aber du bist nicht allein, du hast doch uns alle.« Sie gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Und bald hast du den Kleinen.«

Ich nickte nur.

»Hast du Xay angerufen?«, fragte sie ganz leise und tat, als fragte sie nur nebenbei.

»Nein.«

»Vielleicht will er es wissen …«, murmelte sie.

Sofort bekam sie einen wütenden Blick ab. »Er ist nicht der Vater …«

»Na und, Lia? Ich meine, vielleicht kann er dich etwas beruhigen.«

»Sind alle Frauen so überfordert wie ich?«

»Keine Ahnung, ich bin keine Hebamme. Aber ich denke nicht.« Besorgt betrachtete sie mich. »Soll ich Kristina holen?«

»Nein, bleib du bei mir, bitte!«

»Okay.«

Langsam beruhigte ich mich. Glaubte ich zumindest. Die Wehen wurden stärker und die Anstände kürzer. Es war bereits mitten in der Nacht. »Irina?«

»Ja?« Sie saß die ganze Zeit bei mir. Obwohl sie hätte arbeiten müssen, ließen die Ärzte sie bei mir sein.

»Soll ich Xay doch anrufen?«

»Möchtest du das?«

»Ich weiß es nicht.« Kleine Tränen kullerten meine Wangen hinab. »Das ist doch komisch, oder?«

Sie rückte ihren Stuhl näher an mein Bett. »Stell dir vor, er wäre hier.«

Ich lächelte und stellte mir genau das vor. Ihn. Bei mir.

»Und nun, stell dir vor, er wäre nicht hier.«

»Er ist ja auch nicht hier.«

Sie lachte. »Welche Vorstellung beruhigt dich?«

»Wenn er hier wäre. Aber nicht bei der Geburt dabei, das wäre irgendwie komisch. Er soll einfach da sein!«

»Gut«, murmelte sie und kramte mein Handy aus der Tasche. »Hier, ruf ihn an.«

Ich zögerte.

»Wenn du es nicht tust, mache ich es.«


Ein neues Leben beginnt, aber die Liebe bleibt

Es war ein Schwall an Glücksgefühlen. Mutterliebe. Ich hatte den Kleinen schon geliebt, als er sich noch in mir befand, doch nun, da er in meinen Armen lag … ich konnte es kaum in Worte fassen. Die Schmerzen der Entbindung waren längst vergessen. Obwohl er gerade einmal vor wenigen Minuten zur Welt kam, fühlte es sich an, als wäre es eine Ewigkeit her. Wie konnte jemand, den man eigentlich noch nicht kannte, einem so viel bedeuten? Der Kleine war alles für mich. Alles. »Ich werde dich immer beschützen«, flüsterte ich tränenüberströmt und glücklich. Bedingungslose Liebe. Für immer. Der glücklichste Moment in meinem Leben. In einem kurzen Leben. Obwohl ich körperlich am Ende war, total geschafft war, fühlte ich mich berauscht. Überglücklich. Ich war verliebt. Verliebt in diesen kleinen Menschen, in meinen Armen. Es war vorbei. Der Moment, auf den ich monatelang gewartet hatte, war da. Er. Der Kleine. »Endlich kann ich dich genau ansehen, dich berühren, dich küssen«, murmelte ich und wollte einfach nicht aufhören, ihn anzusehen. Konnte es nicht lassen, mit meinen Fingern ganz zärtlich über ihn zu fahren. Dieser Moment, sollte niemals enden.

Irina saß bei mir, das hatte sie die ganze Zeit über getan. Sie sagte kein Wort. Auch in ihren Augen standen Tränen. »Soll ich Xay reinholen?«, fragte sie schließlich leise.

»Ja.«

Er war da gewesen. Die ganze Zeit. Allerdings wollte ich ihn bei der Geburt nicht dabei haben. Das wäre doch etwas zu schräg.

Sofort als er den Raum betrat, fühlte ich seine Anspannung. Er war nervös. Genau wie ich. In diesem Moment würde ich ihm meinen Sohn vorstellen und es könnte alles verändern. Denn es war real. Alles, was bisher nur ein Zukunftsbild gewesen war, wurde nun real. Wie würde er reagieren? Würde er sich dem ganzen Ausmaß bewusst werden? Was es bedeutete, für mich, und vielleicht auch für ihn? Nun war der Kleine da. Endlich. Und er würde für den Rest meines Lebens, die Nummer eins sein. Immer. Mein Herz klopfte wie wild. Xay kam vorsichtig näher, die Augen auf dem Kind. Schnell fuhren seine Blicke zu mir, als wolle er sich versichern, dass es mir gut ginge. Ich lächelte. Ja, es geht mir sehr gut. Als ob er es verstand, sah er wieder das Kleine an. Ganz behutsam trat er näher. Und mein Herz pochte schneller. Würde er sich umdrehen und gehen? Wurde ihm bewusst, was das alles bedeutete? Aber nein, er kam auf mich zu, setzte sich neben mich und schloss kurz die Augen. Einmal atmete er tief ein, dann aus, und sah mich an. Er lächelte. Irgendwie … traurig? Vorsichtig schob er mir Strähnen aus dem Gesicht. »Geht es dir gut, Lia?«

Ja. So gut wie nie zuvor. Ich nickte einfach, noch immer überwältigt.

Xays Finger fuhren zu dem kleinen Wesen in meinen Armen, das seelenruhig blieb, und überhaupt nicht schrie. Sie fuhren über das kleine Gesicht, den winzigen Kopf und schließlich zu den Händchen. Mein Sohn drückte sofort die Fingerchen um Xays großen Zeigefinger. Als ich ihn ansah, lächelte er mit feuchten Augen. Was für ein Moment! Noch nie, in den Wochen zuvor, hatte ich mir mehr gewünscht, dass Xay der Vater sei. Leider war er das nicht. Ich könnte weinen, vor Freude, vor Glück. Fest drückte ich den kleinen Menschen näher an mich. Wir drei. Das fühlte sich so gut an. Richtig. Als müsste es so sein. »Willst du ihn noch immer Lucjan nennen?«, unterbrach Xay die Stille.

»Ja.« Es war nur ein Hauchen, das herauskam. Wie ich auf diesen Namen kam, wusste ich überhaupt nicht mehr. Aber als ich mir meinen Sohn nun so ansah, fühlte es sich an, als gehörte genau dieser Name zu ihm. Xay und ich hatten die letzten Wochen oft über den Namen gesprochen, und Lucjan war einer, der uns beiden gefiel. Nicht, dass es seine Entscheidung war, dennoch beruhigte es mich, wenn er einverstanden blieb. »Ich bin überglücklich«, flüsterte ich.

Xay nickte, als verstünde er mich. Tat er das? Verstand er mich? Wie denn? Niemand würde es verstehen, der kein eigenes Kind besaß.

Lucjan verzauberte mich, vom ersten Moment an. Ein übermächtiges Gefühl, die allererste Liebe, die er erfahren durfte. Und die, die ihn sein ganzes Leben lang begleiten würde.


Xay fuhr mich nach Hause. Er hatte sogar einen Kindersitz gekauft. Etwas, an das ich überhaupt nicht gedacht hatte. Warum auch? Ich besaß schließlich kein Auto. Nicht einmal einen Führerschein. »Soll ich noch mit hoch kommen?«, fragte er vorsichtig. Ich wusste, er wollte auf keinen Fall aufdringlich sein.

Ja, bitte. »Nein, das musst du nicht.«

»Aber ich möchte«, lächelte er.

Langsam nickte ich. Glücksgefühle überwältigten mich zwar noch immer, aber irgendwie überkam mich auch ein wenig Angst. Ich fürchtete mich davor, das alles nicht allein bewältigen zu können. Auch das Stillen klappte noch nicht einwandfrei und schmerzte. Das alles, bereitete mir Sorgen, selbst wenn jeder sagte, es sei normal. Auf einmal überkam mich diese Angst vor der Verantwortung. Für ihn. Lucjan. Ich musste stark bleiben! Denn er hatte nur mich! Drei Tage durften Lucjan und ich im Krankenhaus bleiben, doch nun, musste ich mich allein den Aufgaben stellen. Die Ärzte und Hebammen sagten, ich müsse mich ausruhen, das Erlebte verarbeiten und mich auf mein neues Leben einstellen. Mein neues Leben. Mit ihm. Lucjan. Kristina und Irina hatten mir versprochen, jeden Tag vorbei zu kommen, und nach uns zu sehen. Doch wenn ich ehrlich zu mir selbst war, gefiel mir der Gedanke besser, dass Xay da war. Einfach, weil ich mich dann sicher fühlte.

Xay trug den schlafenden Lucjan in seinem Autositz, in meine Wohnung hoch. Als wir ankamen, fühlte sich alles fremd an. Allein. Hier würde ich mit Lucjan allein sein. Was, wenn mir alles zu viel wurde? »Alles in Ordnung, Lia?«, fragte Xay.

Ich nahm Luc aus seinem Sitz, und trug ihn ins Kinderzimmer, in sein Bettchen, das wir vor einigen Wochen zusammen gekauft und aufgebaut hatten. Dort gehörte mein Kind nicht hin. Es gehörte zu mir! In meine Arme! Aber ich sagte nichts. »Du kannst jetzt nach Hause gehen«, murmelte ich leise. »Shadow wartet auf dich!«

»Willst du, dass ich gehe?«

Nein. Ich nickte. »Ich sollte etwas schlafen.«

»In Ordnung.« Xay nahm mich in den Arm. An meinem Ohr flüsterte er: »Egal, was du brauchst, ich bin für dich da.«

Kaum war er gegangen, erwachte Lucjan und schrie. Hatte er Hunger? War seine Windel voll? Hatte er Schmerzen? Ich versuchte, ruhig zu bleiben. Wirklich! Doch egal, was ich tat, er hörte nicht auf zu schreien. Nach einer Stunde war ich am Ende. Was, wenn ihm etwas wehtat? Wenn die Ärzte etwas übersehen hatten? Sorge überkam mich. Ich rief Kristina an, doch sie arbeitete, und ging nicht an ihr Handy. Ich rief im Salon an, doch legte wieder auf. Nein. Das musste ich allein schaffen. Allein.

Jedes Mal, wenn ich dachte, ich hätte mein Baby beruhigt, schrie es erneut. Ein furchtbarer Gedanke überkam mich. Was, wenn das tagelang, wochenlang, so gehen würde? Könnte ich das schaffen? »Lucjan«, flüsterte ich. »Bitte … ich weiß nicht, was los ist.« Vorsichtig wippte ich ihn in den Armen hin und her. Küsste ihn. Überprüfte andauernd seine Windel. Legte ihn an meine Brust. Nichts half. Okay, Lia. Durchatmen. Es ist der erste Tag, und du fühlst dich jetzt schon überfordert. Stark sein! Irgendwann griff ich zum Telefon. »Xay! Kannst du zurückkommen? Ich schaffe das nicht!«

Xay kam sofort. Mit Shadow. An der Leine? Er hatte sie nie an der Leine! Ich fragte nicht, sondern war einfach glücklich, dass er da war. Tränenüberströmt drückte ich ihm das schreiende Baby in den Arm. Es war das erste Mal, dass Xay ihn hielt. Bei seinen Krankenhausbesuchen hatte er stets nur neben dem Bettchen gesessen und Lucjan angeschaut. Am liebsten hätte ich gelacht, wirklich, denn sobald Lucjan bei Xay war, wurde er ruhiger. Vielleicht war es seine beruhigende Art, die ebenfalls auf mich abfärbte. Lächelnd und erleichtert, sah ich alle drei an. Xay, der noch immer in der Tür stand und auf Lucjan in seinem Arm starrte. Lucjan, der sich langsam beruhigte. Und Shadow, die ganz still Sitz machte und mit dem Schwanz wedelte. Wir könnten solch eine schöne Familie sein … Als Xay den Schock, über das Baby in seinem Arm verdaut hatte, schloss er die Tür hinter sich und ging auf mich zu. Er gab mir einen Kuss auf die Stirn, als wäre es ganz normal. Aber das alles hier, war doch nicht normal, oder?

Ich atmete tief ein, dann aus, und setzte mich auf mein neues, altes Sofa. Ich hatte es letzten Monat gebraucht gekauft und Igor, Andrej und Xay, hatten es in meine Wohnung hochgetragen. »Wie soll ich das alles schaffen?«, fragte ich mehr mich selbst, als ihn. Es beschämte mich. Es war gerade einmal der erste Tag zuhause, und schon fühlte ich mich überfordert.

Xay setzte sich neben mich, und Shadow sprang ebenfalls aufs Sofa, und schnupperte an Lucjan. Ich hätte niemals Angst, dass sie ihm etwas anhaben könnte. Vor allem nicht, wenn Xay da war. »Wenn es jemand schafft, dann du, Lia«, flüsterte er und streichelte Lucjan in seinen Armen, der immer ruhiger wurde.

Ich lächelte und sah die beiden genau an. »Du hast etwas Beruhigendes an dir.«

»Ich kann heute Nacht hierbleiben«, sagte er. »Auf dem Sofa«, fügte er schnell hinzu.

»Danke.«


Zwei Wochen waren vergangen und so langsam verschwanden die Zweifel, ob ich das alles stemmen würde. Abgesehen vom ersten Tag, der nun fast zwei Wochen her war, blieb Luc ruhig. Kristina sagte sogar, er sei ein besonders stilles Kind, was mich aber noch mehr ängstigte. Denn wenn er zu leise blieb, bangte ich erneut. Eigentlich sorgte ich mich andauernd. War ich so eine Mutter? So wollte ich nicht sein!

Xay kam jeden Abend für ein paar Stunden vorbei, um nach uns zu sehen. Er brachte mir etwas zu Essen mit, und kümmerte sich um Luc, sodass ich duschen konnte, oder andere Dinge, für die ich den Tag über kaum Zeit fand. Manchmal ließ ich die beiden kurz allein, nur um eine Runde mit Shadow spazieren zu gehen, um den Kopf frei zu bekommen. Irina kam ebenfalls andauernd vorbei, je nachdem, wie sie arbeitete, vormittags oder abends. Meistens brachte sie mir Bücher über Babys mit, kaufte Kleidung für Lucjan, sowie Spielzeug, für das er noch viel zu klein war. Sie hatte mich gefragt, ob ich ihn taufen würde, und ob ich schon eine Patentante wüsste. Natürlich wollte sie es werden. Aber von Religion hatte ich keine Ahnung. Igor und Kristina halfen mir mit dem ganzen Papierkram, Kindergeld beantragen, und weitere Dinge, für die ich keinen Kopf hatte. Sie hatten selbst zwei Kinder, und wussten, was zu tun war. Ich war so dankbar, über sie alle!

Lucjan schrie schon den ganzen Tag. Das war nicht normal, zumindest war er die letzten beiden Wochen viel stiller gewesen. Was stimmte nicht? Hatte er Schmerzen? Ging es ihm nicht gut? Es war Nachmittag und ich entschloss mich, Irina anzurufen. Sie fuhr uns zum Kinderarzt, doch der konnte nichts feststellen.

»Mach dir keinen Kopf, Lia. Solche Tage gibt es einfach«, beruhigte sie mich, als sie in meine Straße einbog.

»Danke, dass du mich gefahren hast.«

»Gerne.« Sie parkte das Auto vor meinem Haus und kaute auf ihrer Lippe herum. Vorsichtig fragte sie nochmal: »Hast du dir über eine Taufe Gedanken gemacht?«

»Um ehrlich zu sein, nein.«

»Schade.«

»Kommst du noch mit hoch?«, fragte ich sie in der Hoffnung, nicht allein sein zu müssen, mit einem schreienden Kind, das mich allmählich in den Wahnsinn trieb.

»Ich habe Nachtschicht, sorry, Süße. Aber Xay kommt sicher heute Abend, oder?«

»Ja, bestimmt.«

»Na also. Du bist nicht allein. Niemals.«

Und sie behielt recht. Schon zwei Stunden später stand Xay an der Tür, wie jeden Abend. Es gab nicht einen Tag, an dem er keine Zeit für uns hatte. Ich glaubte, es gefiel ihm, Teil unseres Lebens zu sein. »Ich kann nicht mehr«, gab ich seufzend zu, als ich ihm die Wohnungstür öffnete und ihm Luc in den Arm drückte. »Den ganzen Tag schon, spielt er verrückt.«

»Leg dich hin, ich kümmere mich um ihn«, versprach er, ging ins Wohnzimmer und setzte sich aufs Sofa. Langsam lehnte er sich zurück, und hielt Lucjan auf seiner Brust.

Gerade wollte ich ihm sagen, dass er selbst verzweifeln würde, wenn er erst einmal bemerkte, wie Lucjan sich heute benahm. Doch mir verschlug es die Sprache. Ja, ich wusste bereits, dass Luc sich bei Xay wohl fühlte, und dass er ruhiger wurde, wenn er in seinen Armen lag. Doch nach diesem kräftezehrenden Tag, hätte ich es niemals für möglich gehalten, dass Lucjan innerhalb von zwei Minuten auf Xays Brust einschlief. Aber so war es. Was machte ich nur falsch? Warum gelang mir das nicht? Ich konnte nicht anders, als die beiden anzusehen. Sie sahen so süß aus. Eine Familie. Genau so, musste es sich anfühlen, wenn man eine Familie besaß.

»Ich glaube es nicht«, hauchte ich.

Xay grinste. »Es ist Vollmond, Lia. Ich sagte dir, dass manche Menschen verrückt spielen.«

»Ach ja, die Werwolf Theorie …« Ich rollte mit den Augen.

Xay lachte. »Es gibt keine Werwölfe. Aber manchmal spinnen die Menschen einfach.« Er hob die Augenbrauen. »Möchtest du dich nicht ein wenig hinlegen?«

Ich seufzte. Am liebsten hätte ich mich zu den beiden aufs Sofa gelegt. Mich an ihn gekuschelt. Die Wahrheit war, dass ich seit zwei Wochen keine einzige Nacht ohne Lucjan im Bett verbracht hatte. Zwar besaß er sein eigenes Bettchen im Kinderzimmer, jedoch legte ich ihn jede Nacht zu mir. In meine Arme. Da wo er hingehörte. An mein Herz. Ich brauchte das. Sein Atmen zu hören, sein Herzschlag zu spüren. »Wenn ich mich hinlege …«, begann ich leise. »Legst du dich mit Luc zu mir?«

Sehnsüchtig sah Xay mich an und hauchte ein »Ja« heraus. Behutsam stand er auf und folgte mir in die kleine Nische, die ich Schlafzimmer nannte. Ich krabbelte übers Bett und legte mich seitlich hin. Xay legte mir Lucjan in den Arm und legte sich mir gegenüber. Lucjan zwischen uns. Wir beide hielten unsere Hände auf ihm, auf seinem kleinen, pochenden Herzen. Und wir sahen uns in die Augen. Dieser Augenblick, durfte niemals enden. Niemals.

Lucjan weinte in der Nacht nur ein paar Mal. Als ich am Morgen erwachte, spürte ich sanfte Finger, die mir Strähnen aus dem Gesicht strichen. »Guten Morgen, mein Sonnenschein.« Allein Xays Stimme zu hören, bereitete mir eine Gänsehaut. Als ich die Augen öffnete, lag er mir gegenüber und sah mich liebevoll an. Wie gerne hätte ich den schlafenden Lucjan einfach auf die andere Seite gelegt, und mich in Xays Arme verkrochen. Ich sehnte mich auf einmal so sehr nach ihm. Oder vielleicht auch einfach nur nach Nähe. Nach Berührungen. Nach Liebe. »Ich werde uns Frühstück holen. Ihr beide könnt ja noch ein wenig schlafen.«

Er war perfekt. Einfach nur perfekt. Das war alles viel zu schön, um wahr zu sein.

Drei Monate war es bereits her, dass Lucjan meine Welt auf den Kopf stellte. Eine Welt, die viel zu klein war. Denn eigentlich, gab es kein wirkliches Früher. Es gab in meinem Leben keinen Zeitpunkt, an dem Lucjan nicht da gewesen war. Denn alles, was davor geschah, war dunkel und leer. Aber es war gut so. Und ich war immer fester davon überzeugt, dass ich meine Vergangenheit nicht kennen wollte. Lucjan war alles, was zählte. Alles, wofür ich jeden Tag durchhielt, egal wie schwer es manchmal sein mochte. Er war jetzt mein Mittelpunkt. Mein Leben. Wenn er mich ansah, mit seinen silbernen Augen, die er offensichtlich von mir hatte, schmolz ich dahin. Es war wundervoll zu sehen, wie er sich entwickelte. Wie er seine kleinen Hände entdeckte und damit die Welt erkundete. Wie er sie sich in den Mund steckte, als wäre es das Leckerste auf der Welt. Mittlerweile konnte er sein Köpfchen selbst halten. Ein winziger, aber bedeutender Schritt zur Selbstständigkeit. Ich fragte mich, ob es mich beruhigte, oder beunruhigte, dass er bald viel eigenständiger wäre. Irgendwann wäre er erwachsen. Später einmal, würde er mich nicht mehr brauchen. Aber jetzt noch nicht. Ich schwor mir, Lucjan für immer zur Seite zu stehen. Auch wenn er eines Tages erwachsen sein würde und sein eigenes Leben führen könnte. Ich würde ihn niemals im Stich lassen. Niemals.

Xay kam jeden Tag vorbei. Manchmal nur kurz, manchmal schlief er hier ein. Ich glaubte, er richtete sich nach mir. Als ob er spürte, wann ich Zeit allein benötigte, und wann nicht. Aber im Grunde genommen, wollte ich mir keine Welt mehr ohne ihn vorstellen. Nicht mehr. Und das würde ich ihm sagen. Ich war bereit. Für was auch immer. Wenn er das noch immer wollte, dann würde ich endlich bereit sein, den nächsten Schritt zu wagen. Selbst wenn es mich etwas ängstigte.

Irina hatte sich dazu bereit erklärt, Lucjan am Abend zu nehmen. Sie und Andrej holten ihn ab. Mein Herz brach in tausend Stücke, denn ich hatte ihn noch nie so lange weggegeben. Wenn überhaupt, dann nur, um schnell zu duschen, wenn ich genau wusste, dass er noch immer in meiner Nähe war. »Nicht heulen, Lia«, lächelte Irina, als sie ins Auto einstieg. »Ich passe auf ihn auf, versprochen.«

»Ich weiß«, schniefte ich.

Dann fuhren sie davon. Und ich stand noch eine Ewigkeit auf am Bordstein und überlegte, sie einfach anzurufen und zu beten, Lucjan zurückzubringen. Doch dann kam Xay um die Ecke und mein Herz schlug heftiger. Ich hatte ihm nicht gesagt, was ich vorhatte. Es war ein Date. Vielleicht ein Rendezvous. »Wo ist Lucjan«, fragte er als Erstes.

»Bei Irina.«

Irritiert sah er mich an. Nachdenklich kniff er leicht die Augen zusammen und musterte mich. »Was hast du vor?«

»Ein Date«, sagte ich lächelnd. Es war Sommer, verdammt warm, und ich trug ein leichtes Sommerkleid. Selbstverständlich in Blau.

Er sah an mir herab. »Wirklich?« Ich konnte genau erkennen, wie sehr es ihn freute, und nickte nur. »Was ist das?« Er zeigte auf den Korb, den ich auf den Boden gestellt hatte.

»Lass dich überraschen.«

Wir gingen spazieren, wie so oft. Er trug den Korb, und versprach, nicht hineinzusehen. Ich führte ihn in den Wald, durch den wir schon öfters gegangen waren, und als wir auf der Lichtung ankamen, an der er mir immer die Sterne zeigte, kramte ich eine Decke aus dem Korb. Zwar war es noch hell, aber ich wusste, dass es ein ganz besonderer Abend werden würde. Denn es war August. Die Zeit, in der Sternschnuppen zu sehen waren. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er das lieben würde. In dem Korb befand sich etwas zu trinken und zu essen. Liebevoll breitete ich alles aus, sodass es hübsch angerichtet aussah, während Xay mir dabei zusah. »Du siehst schön aus heute.«

Hitze schoss mir ins Gesicht. »Danke. Du auch.« Ich betrachtete ihn. Er sah immer schön aus. Meine Augen fuhren über ihn, über seinen Körper, über seine Lippen. Heute Abend würde ich ihn das erste Mal küssen, wenn alles nach Plan verliefe. Allein bei der Vorstellung daran kribbelte mein Bauch.

Irgendwann hatten wir gegessen und lagen einfach nebeneinander auf der Wiese, auf der Decke. Seine Hand lag in meiner, und ich wünschte mir, dass er mir näherkommen würde. Langsam wurde es dunkel und wir sahen in die Sterne. »Lia«, hauchte er leise.

»Ja?«

»Es ist Vollmond. Meinst du, es ist eine gute Idee, Luc heute alleine zu lassen?«

Auf eine Art, die ich selbst nicht verstand, machte mich seine Frage traurig. Denn eigentlich hoffte ich, dass es ihm gefiel, mit mir allein zu sein. So, wie es mir gefiel. Andererseits empfand ich seine Sorge um Lucjan als süß. Immerhin hatte er recht. Lucjan hatte bereits drei Vollmonde erlebt und jedes Mal waren es Horrornächte gewesen. Für uns alle.

»Warum sagst du so etwas? Jetzt sorge ich mich noch mehr«, flüsterte ich.

»Tut mir leid, das wollte ich nicht.« Er drehte sich zu mir, und stützte seinen Ellbogen ab. Den Kopf legte er auf seine Hand, und er betrachtete mich. »Das ist ein schönes Date.«

Es könnte noch viel schöner sein, dachte ich. Zum Beispiel, wenn du mich einfach küssen würdest. Doch das sprach ich nicht aus. Wie konnte ich das auch verlangen? Immerhin war ich es gewesen, die um Freundschaft bat. Und er war so lieb und süß, dass er sich daran hielt. Egal wie viele Momente es bereits gegeben hatte, in denen wir beide uns etwas anderes gewünscht hätten.

Langsam setzte ich mich auf, beugte mich über ihn und drückte ihn auf den Rücken. Mein Haar fiel rechts und links wie ein Schleier um unsere Gesichter und seine Augen leuchteten auf, als ich ihm so nah kam, wie noch nie zuvor. Ganz sanft strichen meine Lippen über seine, es war nur ein Hauchen, und ich spürte feste Hände, die meinen Rücken hinauf wanderten, bis zu meinem Nacken, zu meinem Hals. Fest und doch sanft umschlossen seine Finger mein Gesicht und er zog mich näher zu sich herab. Dabei hob er leicht den Kopf an, und unsere Lippen berührten sich drängender. Warm und zart, liebevoll und langsam, und doch irgendwie ... eilig, küssten wir uns. Es war nicht genug und doch wunderschön. Ich wollte mehr. Mehr von ihm. Von seinen Lippen, seinen Berührungen.

Seine Hände fuhren wieder meinen Körper hinab, er packte mich leicht an der Hüfte und schob mich auf sich, während er sich aufsetzte. Wir waren uns so nah und doch nicht nah genug. Ich auf seinem Schoß, mein Gesicht an seinem, unsere Lippen aufeinander. Sanft küsste er meinen Hals, und ich krallte mich in sein Hemd am Rücken, weil ich sonst laut aufgestöhnt hätte. An meinem Schenkel spürte ich seine Berührungen, die eine Gänsehaut mit sich zogen, als er mein Kleid zurückschob und seine Finger in kreisenden Bewegungen immer weiter nach oben wanderten. Ich wollte alles! Ihn! Jetzt! Hier, unter den Sternen, unter dem Vollmond. Zwischen dem Gras und den Bäumen, die so frisch dufteten.

Aber vielleicht sollte es einfach nicht sein. Denn plötzlich vibrierte mein Handy so laut, dass ich aufschreckte. »Lucjan!« Er war mein erster Gedanke und für einen kurzen Moment versetzte es mich in Panik. Auch Xay ließ mich sofort los und griff nach meinem Handy, das er mir reichte. Irinas Name stand auf dem Display und mein Herz setzte für einen Moment aus. Sie hatte versprochen, anzurufen, wenn etwas nicht stimmte. Und sie wusste genau, was ich heute Abend vorhatte. »Irina?« Panisch stellte ich mich auf alles ein.

»Sorry, Lia. Aber Lucjan hört nicht auf zu schreien. Schon seit Stunden, bekomme ich ihn nicht ruhig.«

Ich keuchte. Ob aus Angst, oder wegen etwas anderem, konnte ich nicht sagen. »Ich komme zu dir«, sagte ich schnell.

»Meinst du, er ist krank? Soll ich ihn ins Krankenhaus fahren?«, fragte sie vorsichtig.

»Nein«, antwortete ich, während ich mein Handy zwischen Wange und Schulter steckte und all die Sachen zusammenpackte. »Das ist der Vollmond.«

»Es tut mir leid, Lia«, sagte sie noch einmal.

»Ich bin gleich da!«, versicherte ich und legte das Telefon zur Seite.

Xay war bereits aufgestanden und half mir, alles in den Korb zu packen. Fragend, und irgendwie sorgenvoll hob er eine Augenbraue: »Unser kleiner Werwolf?«

»Ja«, seufzte ich. »Ich muss zu ihm.«

»Natürlich.« Er musste nicht mehr sagen. Er verstand mich. Und ich sah ihm an, dass auch er sich sorgte. Als ich die restlichen Sachen in den Korb presste, legte er seine Hand auf meinen Rücken. »Mach dir keine Sorgen, wir sind gleich bei ihm!«

Wir. Ein wundervolles Wort. Wir beide. Ich lächelte. »Ich sorge mich nicht, ich weiß mittlerweile, dass er bei Vollmond durchdreht. Du hattest recht, ich hätte ihn nicht bei Irina lassen sollen.«

Vorsichtig zog er mich an sich und küsste mich auf die Stirn.

»Das war eine dumme Idee«, dachte ich, und sagte es aus Versehen laut.

»Nein!«, protestierte er und zog mich noch fester zu sich. »Es war eine schöne Idee!«

Wir hatten Luc abgeholt, und es sollte niemanden mehr wundern, dass er sofort still wurde, als er bei Xay im Arm lag, am wenigsten mich. »Ich verstehe das nicht«, flüsterte ich, als wir die Tür zu meiner Wohnung aufschlossen und Lucjan seelenruhig schlief, als wäre nichts gewesen. »Ich verstehe es wirklich nicht.«

Ich betrachtete Xay, wie er mit Lucjan im Arm dastand und frech grinste. »Er weiß, wo er hingehört.« Langsam beugte er sich zu mir herab und küsste mich sanft auf die Lippen. »Wo ihr beide hingehört. Zu mir!«

Seine Worte ließen mich erschaudern. Ja. Zu ihm. Nicht nur Lucjan spürte das. Ich ebenfalls.

Xay übergab mir Lucjan, der in meinen Armen leise quengelte. Dann ging er ins Kinderzimmer. Ich hörte ihn. Was tat er da? Verschob er Möbel? Als er zurückkam, saß ich auf dem Bett, Lucjan in meinem Arm und Xay schob das Kinderbettchen neben uns. Er nahm mir Luc wieder ab und legte ihn hinein. Sollte das etwa die erste Nacht werden, ohne Luc in meinen Armen? Ohne meine Hand auf seinem Herzchen? Es ängstigte mich und zugleich sehnte ich mich danach, in dieser Nacht einen anderen Herzschlag an meinem Körper zu fühlen. Seinen. »Damit er in unserer Nähe ist«, erklärte Xay, obwohl ich längst verstand, was er vorhatte.

Ein klein wenig wurde ich nervös. Unsere erste Nacht. Unsere erste, richtige, gemeinsame Nacht. Doch sobald Xay sich neben mich setzte und mich langsam nach hinten aufs Bett drückte, verflog jede Nervosität. Er küsste mich. Meine Lippen, meinen Hals, meine Brust … Lucjan quiekte auf. »Das kann doch nicht wahr sein!«, flüsterte ich und schlug die Handfläche an meine Stirn.

»Psst«, machte Xay und hielt seinen Zeigefinger an meine Lippen. Mit angehaltenem Atem warteten wir ein paar Sekunden. Luc machte ein paar Geräusche, dann verstummte er wieder. Xay schmunzelte. »Unser Kleiner hat nicht vor, uns zu stören.«

Unser Kleiner. Unser. Ja. Das war er vielleicht. Zumindest fühlte es sich so an. Einen Augenblick rührten wir uns nicht, dann mussten wir beide leise lachen. Vielleicht war das alles nicht normal. Möglicherweise wäre es das nie. Aber es war schön, selbst mit diesem kleinen Störfaktor, den wir beide so sehr liebten. Und vielleicht, würde ich eines Tages auf diesen Moment zurückblicken, und mir wünschen, er wäre niemals vorüber gegangen. Wenn ich könnte, würde ich diesen Augenblick festhalten. Ihn nicht verfliegen lassen, wie so viele andere Momente. Ja, ich würde alles genau so wieder machen!

Als wir uns sicher waren, dass Lucjan weiterschlief, atmeten wir auf. Langsam schob Xay mein Kleid hoch und küsste meine Schenkel, meinen Bauch … Ich nahm sein Gesicht in meine Hände und zog ihn zu mir herauf. »Nicht«, sagte ich leise. »Nicht mein Bauch.« Ich hatte vor Kurzem ein Kind bekommen und fühlte mich noch sehr unwohl. Zumindest in der Bauchregion. Aber Xay lächelte nur und führte meine Hand an seine Brust, auf sein Herz, das wild und heftig pochte. Auch ohne Worte verstand ich, was er sagen wollte. Nur das hier zählt. Dass es sich richtig anfühlt. Mit jedem Kuss erzitterte ich, und mit jeder Sekunde, die verstrich, wollte ich mehr. Und alles andere, war in diesem Moment egal. Die Welt um uns herum könnte explodieren, ich würde es nicht mehr mitbekommen.

Wir waren eins. Von dieser Nacht an. Und ich wünschte mir nichts mehr, als dass es für immer so bleiben könnte. Wir beide. Wir drei. Zusammen. Für immer. Eine Familie. Vielleicht, nein, wahrscheinlich sogar, würde es ein paar Hindernisse auf unserem Weg geben. Denn Liebe bedeutete nicht immer nur Glück. Es konnte ebenfalls Leid bedeuten. Da gab es so vieles, was sich uns in den Weg stellen könnte. Doch das Wichtigste war, dass wir diesen Weg gemeinsam gingen, und alle Hindernisse besiegten.


Wir hatten all unsere Freunde eingeladen, um ihnen etwas mitzuteilen. Dass Lucjan heute ein Jahr alt wurde, war ein bedeutsamer Anlass aber noch wichtiger, war das, was wir beschlossen hatten. Noch immer wohnten Xay und ich getrennt, obwohl wir seit einigen Monaten, keine einzige Nacht ohne einander verbracht hatten.

Die Feier fand in Xays Häuschen statt, das er verkaufen würde. Oder besser gesagt, wir würden es verkaufen. Immerhin hatte er mir ausführlich erklärt, dass es ab jetzt nur noch ein Wir gab. Lucjan saß in einem Hochsitz am Ende des Tisches und um ihn herum seine Gäste, unsere Freunde und Bekannte. Mit den Fingerchen, die voller Schokoladenkuchen waren, schmierte er sich komplett voll. Er war viel zu klein, um diese Party zu verstehen, doch für mich bedeutete sie viel. Denn vielleicht, würden wir alle uns eine ganze Weile lang nicht mehr sehen. Langsam erhob ich mich vom Stuhl, und alle sahen mich an. Mit Tränen in den Augen nahm ich Xays Hand in meine und verkündete es: »Wir haben vor, nach Frankreich zu ziehen.«

»Nein!«, platzte es aus Irina heraus. »Lia, nein!«

»Doch«, antwortete ich, und konnte die Tränen nicht zurückhalten. Tränen der Freude und der Trauer. »Aber wir werden euch alle ganz oft besuchen.«

»Aber warum?«, fragte Kristina und hielt sich die Hand aufs Herz.

Ich schniefte. »Unser Urlaub vor zwei Monaten dort war so schön, und Xay hat ein Arbeitsangebot bekommen«, erklärte ich, doch es war mehr ein Schluchzen, das herauskam. Fest drückte Xay meine Hand. Ich wusste, was er sagen wollte. Wir müssen das nicht machen. Aber ich wollte. Ich wollte es wirklich! Es fühlte sich einfach richtig an. »Keine Sorge«, fügte ich schnell hinzu. »Wir sind noch am planen und überlegen. Eine Weile lang, müsst ihr uns noch ertragen.«

Irina sprang auf und ging um den Tisch herum. Während sie mich in ihre Arme schloss, flüsterte sie mir ins Ohr: »Ich bin schwanger.«

Bei dieser Information musste ich noch mehr weinen.

»Außer Andrej weiß es noch niemand, aber du sollst es wissen.«

Ganz fest drückte ich sie an mich. »Wir ziehen nicht einmal so weit weg. Es ist in der Nähe der Grenze. Wir werden euch ganz oft sehen«, versprach ich leise.

»Das hoffe ich.«

Obwohl sie alle traurig waren, wurde es ein schöner Tag. Ich genoss es, noch einmal Zeit mit ihnen zu verbringen. Denn irgendwie waren sie alle meine Familie. Und genau deshalb wusste ich, dass wir für immer befreundet blieben. Familie vergisst man nicht einfach. Ein Umzug war kein Grund, den Kontakt abzubrechen. Und ich wollte es wirklich. Mit Xay und Lucjan ein neues Leben beginnen. Zusammen. In einem gemeinsamen Haus, als Familie.

Auch Irinas Mutter und ihre Großmutter Elena waren am heutigen Tag eingeladen. Elena hatte ich seit der komischen Begegnung an Igors Geburtstag vor über einem Jahr nicht mehr gesehen. Als ich mit Lucjan auf dem Arm in die Küche ging, um ihm seinen Tee warm zu machen, ging sie mir nach. Als sie Lucjan berührte, stieß ich erschrocken, und aus Reflex, ihre Hand von meinem Kind weg. »Tut mir leid, … ich bin … erschrocken«, rechtfertigte ich mich. Doch die Wahrheit war eine andere. Tief in mir, wollte ich nicht, dass sie ihn anfasste.

»Ist schon gut«, säuselte sie vor sich her und musterte meinen Sohn genau.

Beschützend drehte ich mich mit ihm im Arm zur Seite. »Es tut mir leid …«, begann ich. »Aber ich möchte nichts über seine Seele, oder seine Zukunft wissen.«

Verständnislos sah sie mich an.

Ein ungutes Gefühl überkam mich.

»Ich möchte nur eines sagen«, begann sie, aber ich wollte es nicht hören. Also drehte ich ihr den Rücken zu und wärmte den Tee auf, während ich Luc ganz dicht an mich drückte.

Dennoch sprach sie weiter: »Wenn du jemals eine Entscheidung treffen musst, und nicht weißt, was du tun sollst, dann hör auf dein Herz, nicht auf deinen Verstand.«

Mit diesen Worten verließ sie die Küche, und ich atmete zitternd aus. War das eine Warnung? Das etwas Schlimmes geschehen würde? Oder war sie einfach verrückt, wie Xay es behauptete? Irgendwie wurde mir auf einmal komisch. Ohne zu wissen, warum, raste mein Herz und meine Hände wurden feucht. So fest ich konnte, hielt ich Luc in meinen zitternden Armen und unterdrückte jedes Angstgefühl, das hinaufkriechen wollte. Wenn du jemals eine Entscheidung treffen musst, und nicht weißt, was du tun sollst, dann hör auf dein Herz, nicht auf deinen Verstand. Was meinte sie damit? So sehr ich es wollte, es gelang mir nicht, ihre Worte aus dem Kopf zu verbannen. Den ganzen Tag lang, bis in den Abend hinein, gab ich Luc nicht aus meinen Händen. Nicht einmal Xay.


Endlich war es soweit. Wir hatten den Schritt in unsere gemeinsame Zukunft gewagt und ein Haus in Frankreich gekauft. Zwar hatte es doch länger gedauert als erwartet, aber nun waren wir angekommen. Lucjan war bereits drei Jahre alt. Drei. Mein kleiner Junge. Die Zeit verging so schnell, dass ich es kaum glauben konnte. Ab nächster Woche würde er in den Kindergarten gehen, und ich wollte mir ebenfalls Arbeit suchen. Ich hatte die Hoffnung, vormittags als Friseurin zu arbeiten, während Luc nicht zuhause war.

Es war die erste Nacht in unserem neuen Heim. Zwar waren wir seit ein paar Monaten regelmäßig über die Grenze gefahren, um das Häuschen herzurichten, doch nun war es fertig und wir wohnten offiziell dort. Xay hatte irgendetwas vor, das spürte ich schon den ganzen Tag. Er verhielt sich merkwürdig. Aber wenn ich ihn darauf ansprach, bekam ich nur eine freche Antwort.

Es handelte sich um ein kleines Haus, mit vier Zimmern. Eines wurde zum Wohnraum, ein Kinderzimmer und ein Schlafzimmer. Das Vierte blieb frei. Ein weiteres Kinderzimmer? Wir beide dachten das, aber niemand hatte es bisher ausgesprochen. Bislang war es der Abstellraum für das Werkzeug, denn das meiste an diesem alten Haus, hatten wir selbst renoviert. Aber das Schönste war der riesige Garten, der mit einem Zaun das Grundstück abgrenzte. Vor allem für Shadow. Ganz genau wussten wir nicht, wie alt sie war, doch wir spürten, dass sie langsam müde wurde. Der Gedanke, dass sie nicht mehr lange leben würde, war unerträglich. Und doch gab es mir Zufriedenheit, dass wir bei ihr wären, wenn sie ging, dass sie ein schönes Leben hatte und zu uns gehörte. Für immer in unseren Herzen. Aber auch Lucjan hatte seine Freude an diesem Garten. Xay hatte vor, ihm demnächst eine Schaukel zu bauen und einen Sandkasten. Ich stellte mir bereits in Gedanken vor, wie Lucjan und noch ein weiteres Kind, in diesem Garten herumtoben würden. Eine schöne Vorstellung.

Es war Juni und etwas kühl für diese Jahreszeit. Die letzten Tage hatte es anscheinend geregnet, denn das Gras war feucht und roch nach Sommerregen. Und doch, gefiel mir der Gedanke, heute Abend zum ersten Mal in unserem eigenen Garten zu sitzen. Ich sah zum Himmel, es waren nur wenige Wolken zu sehen und die Sonne ging gerade unter. Ich würde eine Flasche Wein kaufen, ganz nach französischem Stil, und diese heute Abend mit Xay auf unserer Terrasse trinken, nahm ich mir fest vor.

Mit dem schlechtesten Französisch ging ich das erste Mal allein in diesem fremden Land, das unsere Zukunft sein würde, einkaufen. Denn wir waren eben erst angekommen und der Kühlschrank war leer. Xay versprach, die wichtigsten Sachen auszupacken, sobald Lucjan schlief. Es war spät, doch die Geschäfte hatten teilweise bis zehn Uhr abends geöffnet. Zwar hatte ich einen Französischkurs belegt, doch die Sprache ging mir schwer über die Lippen. Dennoch wollte ich es allein schaffen. Ich müsste mich zurechtfinden. So, wie immer. Ich wollte mich nicht ständig auf Xay verlassen müssen. Vor allem, wenn ich vorhatte, eine Arbeit zu finden. Und er verstand es. Er unterstützte mich immer, und dafür liebte ich ihn so sehr.

Also fuhr ich los, mit dem Führerschein, den ich in Deutschland noch gemacht hatte, und stellte mich ganz gut an.

Als ich nach Hause kam, und vorsichtig in der Auffahrt einparkte, hätte ich fast das Auto an die Garagenwand gefahren, weil ich nicht glauben konnte, was ich dort vorfand. Den Zaun entlang hingen Lichterketten, den Weg zum Haus zierten rechts und links Kerzen, und in der Mitte des Gartens, unter einem Himmel aus Sternen und zwischen den ganzen Lichtern, stand Xay. Er war fein angezogen, und lächelte mich mit funkelnden Augen an, als ich näher kam. Den Einkauf ließ ich erstmal im Auto, und trat langsam auf ihn zu. Mir hatte es die Sprache verschlagen, ansonsten hätte ich gefragt, wo Lucjan sei. Aber wahrscheinlich war er längst im Bett.

Als ich näher trat, spürte ich seine sehnsüchtigen Blicke auf mir. Das Licht der Sterne und der Lichter, schimmerte auf seinem schwarzen Haar und in seinen leuchtenden Augen. Ich spürte, wie sich Tränen einen Weg hinauf bahnten, und ich schlug die Hand vor den Mund, als ich vor ihm stand, und er einen Ring aus seiner Tasche holte. Er kniete nicht. Weil er genau wusste, wie kitschig ich so etwas fand. Und doch, hatte er es geschafft, mich zu überwältigen. Denn am heutigen Abend hätte ich niemals damit gerechnet. Nicht nach der langen und anstrengenden Autofahrt, die wir hinter uns hatten.

Noch einen letzten Schritt ging ich auf ihn zu, bis ich genau vor ihm stand. Mit der freien Hand nahm er meine Finger, führte sie an seinen Mund, und küsste die Knöchel meiner Hand. »Ich liebe dich über alles, Lia.«

Mit einem Kloß im Hals nickte ich nur, weil ich in diesem Moment, nichts anderes machen konnte.

Auch seine Augen wurden ganz feucht. »Ich will nie wieder, auch nur einen Tag, ohne dich und Lucjan sein. Ihr seid alles für mich. Mein ganzes Leben. Meine ganze Welt.«

Nun konnte ich nicht anders, als loszuheulen.

Wenn er wüsste, was er mir bedeutete. Wenn ich nur nicht so sehr weinen würde, könnte ich es ihm sagen. Denn er war ebenfalls alles für mich. Die Liebe meines Lebens. Auch wenn mein Leben nur kurz war. Drei Jahre und zehn Monate, um genau zu sein. Denn davor gab es nichts. Diese dreieinhalb Jahre, waren mein ganzes Leben. Und die Zukunft …? Sie würde fantastisch werden, solange Lucjan und Xay ein Teil davon blieben. Und das reichte mir. Es war mehr als genug. Mehr brauchte ich nicht. Ich benötigte keine Vergangenheit, in der die beiden nicht existierten. Denn alles, ohne die beiden, war kein Leben. Eine Welt ohne sie, war keine, in der ich leben wollte.

»Ja«, presste ich hervor, unter tausenden von Gefühlen.

Er lächelte. »Ich habe noch gar keine Frage gestellt.«

»Willst du mich heiraten?«, fragte ich stattdessen.

Xay legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Das wollte ich fragen!«

»Okay, tut mir leid«, schniefte ich und wischte mit dem Ärmel über meine Augen.

Und dann kniete er doch. Ich musste lachen. Und weinen. Und wieder lachen. Und schließlich schlug ich beide Hände vors Gesicht, ehe er erneut nach meiner Hand griff und sie küsste. »Lia, mit dir ist kein Weg zu lang, kein Berg zu hoch, kein Leben zu kurz. Du weißt gar nicht, wie sehr ich dich liebe, aber wenn du ja sagst, werde ich es dir jeden Tag beweisen. Bis an mein Lebensende.«

»Ja!«, fuhr ich dazwischen.

»Willst du meine Frau werden?«

»JA!«, wiederholte ich, und kniete mich ebenfalls vor ihn. Er steckte mir einen Ring an den Finger, und ich nahm sein Gesicht in beide Hände. »Ich liebe dich, Xay, ich liebe dich so sehr.« Schließlich überhäufte ich ihn mit Küssen, bis wir beide auf das feuchte Gras sanken. In unserem eigenen Garten, in unserem eigenen Zuhause, verlobt und überglücklich.

Sollte ich jemals Zweifel an unserer Liebe bekommen, würde ich genau auf diesen Moment zurückblicken. Wir beide, im feuchten Gras, unter Milliarden von Sternen.

Die Verliebtheit, ließe vielleicht irgendwann nach, aber die Liebe, würde wachsen. War es nun Schicksal oder Zufall? Ein höherer Plan, oder einfach nur zwei Herzen, die sich gefunden hatten? Egal was es war. Es musste so sein. Wir beide, zusammen. Ich wusste es einfach.

Auf dem Rücken lagen wir nur so da und sahen zum Mond. Es war nur eine kleine, dünne Sichel zu sehen, jedoch gefiel er mir so, irgendwie am besten. Ich legte meinen Kopf auf Xays Brust. Leise fragte er: »Wenn du da oben leben könntest, wo würde es sein? Dort, wo es hell ist, oder wo es dunkel ist?«

Ich lachte. Was für eine komische Frage. Aber ich spielte mit, und sah nach oben. »Siehst du den Übergang, wo es von hell zu dunkel wechselt?« Ich streckte meinen Zeigefinger nach oben.

»Mhm.«

»Genau dort! Wo Sonne und Sterne sich berühren.«

»Gut, dann würde ich dir genau an dieser Stelle ein Schloss bauen«, flüsterte er, und ich musste lachen. »Ein großes, schönes, mit vielen Türmen und Balkonen, damit du auf die Erde blicken kannst.«

»Nein«, flüsterte ich. »Ich will die Erde nicht nur sehen. Ich möchte hier leben. Sie riechen und schmecken.«

Xay lachte leise. »In Ordnung, dann bleiben wir eben hier.«

Noch immer hatte ich keine Arbeit gefunden, dafür aber ein paar Freundinnen. Meine Nachbarinnen veranstalteten jeden Donnerstagabend einen Mädelsabend, zu dem sie mich einluden. Es war schön, wie schnell wir in den ersten Wochen hier aufgenommen wurden. Die Kommunikation war zwar noch etwas holprig, jedoch glaubte ich, dass einige der neugewonnenen Freundschaften, daran nicht scheitern würden.

Es war ein sonniger Dienstag und ich hatte den ganzen Tag mit Lucjan und Shadow im Garten verbracht. Xay kam nach Hause, und wie immer drehten Hund und Kind fast durch vor Freude. »Papa!«, rief Luc und rannte auf Xay zu. »Schau!« Stolz zeigte er ihm die Sandburg, die wir im Sandkasten gebaut hatten. »Ich bin ein König. Das ist meine Burg!« Nachdem er Xay an der Hand zum Sandkasten schleifte, ehe er mir meinen Begrüßungskuss geben konnte, stampfte Lucjan die komplette Burg kaputt. Mein kleiner Zerstörer.

Während ich den beiden zusah, wie sie eine neue Burg bauten, ging mir etwas im Kopf herum. Papa. Er nannte ihn Papa. Dafür hatte Xay schon gesorgt. Aber ich fand es nicht in Ordnung, Lucjan zu belügen.

Als er bereits im Bettchen lag, sprach ich Xay darauf an. »Sag mal …«, begann ich vorsichtig, während ich mich umzog. »Sollten wir Lucjan nicht langsam die Wahrheit sagen?« Ich fragte so behutsam, wie es ging. Das änderte jedoch nichts an Xays Reaktion. Die kleinen Schatten in seinen Augen verdunkelten sich und tobten wild umher. »Nein.« Ohne eine Erklärung wusste er genau, was ich meinte.

»Aber …«

»Nein, Lia!«

»Ich meine ja nur …« Ich ließ nicht locker, immerhin ging es hier um mein Kind. »Wenn er es herausfinden sollte, denkt er, wir belügen ihn.«

»Wir belügen ihn doch nicht, ich bin sein Vater, das ist alles, was er wissen muss«, rechtfertigte er sich. In seiner Stimme schwangen Wut und Enttäuschung mit.

»Wir könnten es ihm ganz schonend erklären und …«

»Nein!«

Für einen kurzen Moment blieb ich ruhig. Es war selten, das Wort nein aus seinem Mund zu hören. Normalerweise las er mir jeden Wunsch von den Augen ab. Vielleicht hatte er mich ein wenig verwöhnt, vielleicht war es mir aber auch einfach nur so wichtig, denn ich gab nicht nach: »Du brauchst keine Angst zu haben, du bleibst ja sein Papa, nur …«

»Lia. Es reicht. Lucjan ist mein Sohn. Ende der Diskussion!«, sagte er, ohne laut zu werden. Aber an seinen Augen erkannte ich, dass er wütend wurde. Ich setzte mich aufs Bett, und anstatt sich neben mich zu setzen oder legen, stellte er sich mit verschränkten Armen vor mich und sah mich eindringlich an, als warte er auf einen heiligen Schwur von mir. Ein schweres Versprechen, wenn man bedachte, dass es hier um mein Kind ging.

»Ja, er ist dein Sohn, aber biologisch betrachtet …«

»Ich bin sein Vater, und das ist alles, was er wissen muss«, fiel er mir ins Wort und schnaubte.

Vorsichtig nickte ich. »Ja, lass uns ein anderes Mal darüber sprechen …«

»Nein.« Mit zusammengekniffenen Augenbrauen schüttelte er den Kopf. »Da gibt es nichts zu besprechen. Versprich mir einfach, dass du es ihm nicht sagst, Lia!«

»Das kann ich nicht«, hauchte ich, stand auf und stellte mich vor ihn. »Denkst du, es ist einfach für mich, meinen Sohn zu belügen?«

»Du sollst ihn ja nicht belügen, du sollst ihm einfach nichts sagen.«

Das ist ebenfalls eine Lüge, dachte ich, sprach es aber nicht aus. Vorsichtig musterte ich ihn. Auf einmal kam Xay mir so fremd vor. Gab es auch Dinge, die er mir verheimlichte? Dinge, über die er sich einredete, es seien keine Lügen?

Anstatt wütender zu werden, wie ich schon befürchtet hatte, wurde er ganz weich. »Bitte Lia.«

»Ja, ich sage ihm nichts«, gab ich nach. »Aber …«, fügte ich schnell hinzu. »Sollte er mich jemals danach fragen, werde ich ihn nicht belügen.«

Und das meinte ich auch so. Luc war mein Sohn, und unsere Beziehung sollte nicht auf Lügen beruhen. Vollkommene Ehrlichkeit. Und ich hoffte, dass es niemals einen Tag geben würde, an dem ich mich zwischen Xay und Lucjan entscheiden müsste.


Es war einer dieser Tage, die schöner nicht sein könnten. Seit einer Woche waren wir nun schon zu Besuch bei Kristina und Igor im Gästezimmer. Es war irgendwie, wie … heimkommen. Nicht nach Deutschland, sondern zu unserer Familie. Am letzten Tag waren Xay und ich bei Irina und Andrej eingeladen, um ihre neue Wohnung anzuschauen. Irina war wieder schwanger, ihre kleine Tochter Svenja, war bereits zweieinhalb Jahre alt.

Während Lucjan und die Kleine am Couchtisch malten und Irinas komplette Einrichtung verunstalteten, saßen wir vier Erwachsenen zusammen am Tisch im Esszimmer. Xay hatte wie immer seinen Arm um mich gelegt, und Irina begutachtete meinen Verlobungsring, den ich vor fast einem Jahr bekommen hatte, und wir uns seitdem nicht mehr persönlich getroffen hatten. Ich vermisste sie. Das hier. Unsere Freundschaft. Zwar telefonierten wir andauernd, aber das war nicht das Gleiche. »Der ist aber wundervoll, Xay«, wandte sie sich an ihn. »Was ist das für ein Stein?«

Ich lächelte. Es war nichts Besonderes, aber wunderschön. Genau so, wie ich es mochte.

»Ein Mondstein«, erklärte er, und ich betrachtete meinen Ring noch einmal genauer. Schlichtes Silber, mit einem kleinen, blauen Stein darin. Einen Schöneren, konnte er nicht aussuchen. Und selbst wenn er mir einen geschenkt hätte, aus purem Gold, mit den teuersten Diamanten, ich hätte diesen hier bevorzugt. Weil er passte. Zu mir. Zu uns. Zu unserer Beziehung. Schlicht und einfach, und doch so wertvoll.

»Und wann werdet ihr endlich heiraten?«, fragte sie uns weiter aus.

»Ich weiß es noch nicht«, gab ich zu. Denn das eine Jahr, das wir bereits in Frankreich verbracht hatten, war viel zu schnell vergangen. Noch immer richteten wir den Garten her, räumten Möbel um, und renovierten ein paar Kleinigkeiten am Haus. So richtig hatten wir uns mit der Hochzeitsplanung noch nicht auseinandergesetzt.

»Wir haben immerhin unser ganzes Leben lang Zeit dafür«, lächelte ich. »Wir möchten uns keinen Stress machen.«

Das stimmte nur zum Teil. Denn wenn es nach uns ginge, wären wir einfach zum Standesamt gegangen. Jedoch wussten wir, wie enttäuscht unsere Freunde in Deutschland wären, wenn wir keine ausgiebige Hochzeit feierten.

Als Irina aufstand, um nach den Kindern zu sehen, die sich anscheinend gerade stritten, legte Xay seine Hand auf meinen Bauch, während er mit der anderen mein Haar zurückstrich. Vorsichtig kam er mit den Lippen an mein Ohr und flüsterte: »Lass uns auch noch ein Baby machen.«

Ich drehte meinen Kopf zu ihm herüber und hauchte: »Ja.«

»Lucjan, was soll denn das?«, schimpfte Irina, und ich stand ebenfalls auf, um zu sehen, was er anstellte. In letzter Zeit war er etwas schwierig. So eine Phase, in der er sich nichts sagen lassen wollte, und austestete, wie weit er gehen durfte. Ein kleiner Lausebengel. Um ehrlich zu sein, wäre ich gern eine strengere Mutter, konsequenter. Doch Xay ... er war eben Xay. Er ließ unserem Sohn alles durchgehen und las Luc jeden Wunsch von den Augen ab. Aber was sollte ich mich beschweren? Immerhin tat er das bei mir ebenfalls.

Noch immer mit einem riesigen Grinsen auf den Lippen, wegen dem, was Xay gerade gesagt hatte, ging ich ins Wohnzimmer. »Was hat er angestellt?«

Svenja weinte, während Luc unschuldig mit den Schultern zuckte. Manchmal war er ein kleiner Gauner, das hatte ich schon festgestellt. Vielleicht hatte er ihr an den Haaren gezogen, oder etwas in der Art.

»Nichts …« Irina schüttelte den Kopf. »Er wollte die Stifte nicht teilen.«

Ich ging in die Hocke neben Lucjan. »Was ist denn los, Schatz?«

Verärgert kritzelte er auf seinem Papier herum, während Irina ihre weinende Tochter aus dem Zimmer trug. »Nur ein kleiner Streit unter Kindern«, grinste Xay, der in der Tür stand und schmunzelte.

»Schatz, wenn du mal ein Geschwisterchen bekommst, musst du lernen, wie man teilt«, sagte ich leise.

Lucjan schüttelte heftig den Kopf. »Nein.«

Ich hob die Augenbrauen. »Möchtest du denn kein Brüderchen?«

»Nein!«

Xay lachte und setzte sich nun zu uns. »Das ist nicht deine Entscheidung, Kumpel.«

Trotzig malte Lucjan irgendwelche Punkte auf das Blatt vor sich.

»Was malst du denn Schönes?«, fragte ich und legte den Kopf schief.

»Mama«, murmelte er und malte weiter.

»Aha.« Ich betrachtete das Bild von mir. Es sah eher aus, wie ein runder Kreis, mit vielen Strichen, die von der Mitte aus hinausragten und fast das ganze Bild einnahmen. »Und was ist das?« Daneben war ein ähnlicher Kreis, aber mit Spitzen, dazwischen malte er die Punkte.

»Papa.«

Ich lachte auf und sah Xay an. »Er hat dich gut getroffen.«

Nun legte auch Xay den Kopf schräg und betrachtete uns auf dem Bild. »Und was sind die Punkte in der Mitte?«, fragte er unseren Sohn.

»Ich.«

Ich musste lachen, doch Xay blieb ganz ernst. »Warum ist Mama viel größer als wir?«

»Mama ist die Sonne.«

»Oh mein Schatz«, lächelte ich und küsste ihn auf die Wange. »Danke.«

Nun lächelte auch Xay. »Und was bin ich?«

»Ein Stern.«

»Und was bist du?«, fragte ich und deutete auf die kleinen Punkte.

Doch mein Kind zuckte lediglich mit den Schultern.

»Was malst du jetzt?« Lucjan begann, noch mehr zu zeichnen, das ich niemals erkennen könnte.

»Ein Haus.«

»Unser Haus?«

»Auf dem Mond.«

Ich drückte ihn fest an mich und küsste ihn nochmals. Dann flüsterte ich: »Sei ein lieber Junge und entschuldige dich bei Svenja, ja?«

Er nickte, und rannte ins Esszimmer.

Zufrieden lächelte ich Xay an. »Zumindest wissen wir jetzt, dass aus ihm kein Künstler wird.«

Er schenkte mir ein knappes Lächeln und stand auf.

»Und? Wann heiratest du mich endlich?«, fragte Xay, als wir schon seit ein paar Stunden, auf der Autobahn unterwegs nach Hause waren.

»Keine Ahnung«, antwortete ich, und sah aus dem Fenster in die Dunkelheit. Ich war müde, der Tag war anstrengend gewesen. Und ich wollte einfach heim.

»Bist du sauer auf mich, Lia?«

Vorsichtig drehte ich mich herum, und sah auf die Rückbank. Lucjan schlief tief und fest, ich wollte nicht, dass er uns hörte. Dennoch flüsterte ich: »Hör bitte auf, Lucjan solche Dinge, über Häuser auf dem Mond, zu erzählen.«

»Was?« Kurz sah er mich irritiert an, ehe er wieder nach vorn sah.

»Du weißt schon, was ich meine.«

»Ich habe ihm nichts gesagt.«

»Du redest andauernd über die Sterne, und mir hast du auch schon erzählt, du würdest mir ein Schloss auf dem Mond bauen.«

»Lia«, lachte er. »Das war nur Spaß.«

»Ach ja? Warum malt er dann solche Dinge?«

Xay schmunzelte. »Vielleicht hat er einfach Fantasie.«

Ich schnaubte. Das konnte unmöglich ein Zufall sein. Xay legte seine Hand auf mein Knie. »Oder er hat es gehört, als ich mit dir darüber gescherzt habe, wer weiß …«

»Meinst du?«

»Ja«, flüsterte er. »Er hört jeden Morgen, wie ich dich mit, mein Sonnenschein, begrüße. Interpretiere da bitte nicht zu viel hinein.«

»Okay«, murmelte ich. Und dann musste ich lächeln. Ich dachte an das Bild. Mama ist die Sonne. Oh, mein Liebling. Ich sah noch einmal zu ihm nach hinten, wo er in seinem Kindersitz saß und schlief wie ein Engel. Du bist auch meine Sonne, und meine Sterne, und mein ganzes Universum.


»Guten Morgen, Sonnenschein«, begrüßte Xay mich mit einem Kuss auf die Stirn. Lucjan wuschelte er über den Kopf, wie jeden Morgen. Ich hatte Luc bereits sein Frühstück gemacht, und wir warteten nur noch auf Xay, bis er endlich aus dem Bad kam und sich zu uns setzte. »Ihr seid spät dran«, meckerte ich, aber Xay und Lucjan grinsten nur. Jeden Morgen das gleiche, dachte ich und rollte mit den Augen. Die beiden waren sich so ähnlich. Die Gene konnten es unmöglich sein. Also wahrscheinlich war es Xays Einfluss. Denn das hatte er. Lucjan betete seinen Vater geradezu an, und sah zu ihm auf. Xay war sein Vorbild. Bis jetzt noch. Er war acht Jahre alt und bis jetzt, war sein Papa noch der Tollste. »Luc darf nicht schon wieder zu spät kommen«, merkte ich noch einmal an. Er war bereits in der zweiten Klasse und gestern kam er zu spät.

»Wird nicht wieder vorkommen, versprochen«, schwor Xay grinsend, und hob zwei Finger.

»Warum fährst du mich nicht mehr, Mama?«, fragte Luc und schlang das Müsli hinunter, sodass er auf sein neues T-Shirt kleckerte.

Ich lehnte mich zurück im Stuhl, während ich meine Hände auf den Bauch legte.

Xays Hand wanderte ebenfalls darauf. Ich betrachtete seinen Ring, dann meinen. Vor drei Jahren hatten wir uns da Jawort gegeben. Für immer, hatten wir uns geschworen. Für immer. Ja, das wäre schön. Xay streichelte meinen kleinen Bauch, der bald riesig sein würde. »Versprochen«, flüsterte er nochmals, diesmal ernster.

»Mama? Warum fährst du mich nicht?«, fragte Luc nochmals.

»Das wird ab jetzt immer Papa machen«, erwiderte ich, ohne ihm auf seine Frage zu antworten. Ich sollte zuhause bleiben. Eigentlich durfte ich überhaupt nichts machen. Nicht, wenn … Nein, Lia. Nicht daran denken! Und doch sorgte ich mich jeden Tag.

»Geht’s dir gut, Liebes?«, hakte Xay nach.

Ich nickte. Zwei mal schon, war ich schwanger gewesen in den letzten vier Jahren. Zwei mal. Damals war es am Anfang passiert, in den ersten Wochen. Diesmal war ich im dritten Monat. Es musste einfach gut ausgehen. Ich hoffte es so sehr.

»Ist es wegen dem Baby?«, fragte Lucjan besorgt.

»Ja, mein Schatz. Mama muss sich ausruhen«, erklärte Xay.

Lucjan wusste seit zwei Wochen, dass ich schwanger war. Von den beiden Fehlgeburten hatte er nichts mitbekommen. Das sollte er auch nicht. Doch als die Ärzte sagten, das Risiko sei nun minimal, erzählten wir ihm die Neuigkeit. Und er freute sich. Er wünschte sich einen Bruder. Xay hätte gern ein Mädchen. Mir war es sowas von egal. Junge, Mädchen, groß, klein, frech, unerzogen … alles egal. Hauptsache, es würde gesund zur Welt kommen.

Als die beiden das Haus verließen, legte ich mich nochmals hin, bis ich mit starken Schmerzen im Unterleib und im Rückenbereich aufwachte. Ich wusste es. Ich weinte und rief Xay an, der sofort zurückkam und mich ins Krankenhaus fuhr.

Ich musste nicht einmal dortbleiben. Es ging so schnell, dass ich es kaum wahrnahm. Erst als wir wieder zuhause waren, fiel alles von mir ab. Ich weinte und weinte. Xay nahm mich in den Arm, kümmerte sich um Lucjan, und versuchte mich zu trösten, aber es brachte nichts. Wie auch? Drei mal, und wer wusste schon, wie oft ich das noch durchmachen sollte?

»Lia, es tut mir leid«, flüsterte er andauernd. Aber es musste ihm nicht leidtun. Er trug keine Schuld. Und er trauerte ebenfalls, das wusste ich. Die Ärztin sagte, ich solle mich ein paar Tage ausruhen, und das nahm ich als Vorwand, um nicht mehr aufstehen zu müssen. Nicht einmal, um ins Bett zu gehen. Ich lag einfach auf dem Sofa, mit einer Decke, und machte gar nichts.

»Liebling, willst du nicht aufstehen?«, fragte Xay am dritten Tag. Es war ein Samstag, er und Lucjan waren den ganzen Tag lang fort gewesen, Fußball spielen oder so, ich wusste es nicht einmal.

»Morgen, okay?«, murmelte ich, und wusste genau, dass ich auch dann nicht aufstehen würde.

»Das hast du gestern schon gesagt.« Liebevoll strich er mir das Haar aus dem Gesicht. »Soll ich uns etwas kochen? Oder sollen wir Essen gehen?«

»Mir ist nicht danach.«

Er beugte sich vor und küsste mich sanft. »Wie kann ich dir helfen?«

Meine Augen füllten sich mit Tränen, das hatten sie seit zwei Tagen nicht mehr getan. Ich sah ihn an. »Was, wenn ich dir nie ein eigenes Kind schenken kann?«

Gezwungen lächelte er, beugte sich noch weiter zu mir herab und drückte seine Stirn an meine. »Ich habe doch ein Kind.«

»Aber ich meine …«

»Psst …«, machte er. »Lia, ich habe doch Lucjan.«

Schniefend nickte ich.

»Wenn du nicht mehr möchtest, dann versuchen wir es nicht mehr«, flüsterte er.

»Es ist nicht so, dass ich nicht will. Ich kann das nicht mehr«, schniefte ich.

»Gut.« Er küsste mich nochmals. »Dann versuchen wir es nicht mehr.«

»Ist das wirklich okay für dich?« Ich wollte ihm dabei in die Augen sehen. Ich musste wissen, ob er das ernst meinte, oderes mir nur aus Liebe sagte. Würde er darauf verzichten können? Er wünschte es sich so sehr.

»Ja. Lia. Das ist in Ordnung.« Und er meinte es so.

»Soll ich uns nun etwas kochen?«, fragte er nochmals.

»Morgen«, murmelte ich. »Morgen stehe ich auf.«

Xay ging in die Küche, um sich und Lucjan etwas zu Essen zu machen. Er wusste es, genau wie ich: Auch morgen würde ich nicht aufstehen! Vielleicht die ganze Woche nicht.

Luc kam ins Wohnzimmer und setzte sich zu mir. »Mama, bist du traurig?«

»Ja, mein Schatz«, flüsterte ich. Xay hatte ihm schonend beigebracht, was geschehen war. Ob er es verstand, wusste ich nicht genau.

Lucjan legte sich zu mir, sein Gesicht gegenüber von meinem, und sah mir tief in die Augen. Seine silbernen Augen, die ich so sehr liebte, blickten mich voller Liebe und Sorgen an. Als könnte er in meine Seele blicken, und meinen Schmerz von mir nehmen. Ich legte meinen Arm um ihn und zog ihn etwas näher. »Bitte Mama«, flüsterte er, »... sei nicht mehr traurig.«

Ich lächelte, doch die Tränen, konnte ich nicht verbergen. »Okay.«

Okay. Ich richtete mich auf. Setzte mich auf. Stand auf. Ich ging ein paar Schritte und sah nach draußen, in den Garten, den ich so sehr liebte. Auf die Wiesen und Felder dahinter, auf Shadows Grab, das wir liebevoll pflegten. Blickte zur Schaukel, auf der Lucjan als Kleinkind spielte, zum Sandkasten, in dem wir Burgen bauten, zu der kleinen Bank auf der Terrasse, auf der Xay und ich abends gern saßen. Ich war aufgestanden. Wegen ihm. Lucjan. Für ihn und Xay, für meine Familie. Für sie würde ich immer aufstehen. Egal, wie weit ich am Boden wäre. Denn sie waren es, die meinem Leben einen Sinn gaben. Acht Jahre, fast neun, in denen ich die beiden an meiner Seite hatte. Acht Jahre, die mein Leben ausmachten. Ohne ein Früher. Aber das spielte keine Rolle. Alles, was ich brauchte, hatte ich bei mir. Nur diese acht Jahre waren von Bedeutung.

Denn nicht der Zeitraum ist es, der ein Leben ausmacht, sondern die Personen darin. Die Herzen, die aus einer Umgebung, eine Welt formen. Die Liebe, die aus Menschen, eine Familie macht.

Gene hin oder her. Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft. So lange wir drei zusammen blieben, gäbe es nichts, das mir fehlte. Es gab nichts, das ich ändern würde, keinen Augenblick, den ich missen wollte. Wenn ich eines Tages alt und grau wäre, würde ich genau hier sein wollen, vor diesem Haus, auf der Bank sitzend, Xays Hand in meiner, sein Blick in meinem. Lucjan, erwachsen, gesund und glücklich, in seinem eigenen Leben - aber, zusammen mit drei kleinen Engelchen, die es nicht geschafft hatten, für immer in unseren Herzen.


Kapitel 32 – Lia

»Lucjan!«, schimpfte ich. Mit seinem vollen Namen rief ich ihn nur dann, wenn ich wirklich wütend war. »Komm sofort her!«

Mein Sohn Luc trottete die Treppe hinunter.

»Los jetzt! Du weißt, dass ich einen Termin habe!« Ich schlug die Hände über meinem Kopf zusammen. Er trug noch immer seinen Schlafanzug. »Dieses Kind …«, seufzte ich. »Ist das zu glauben?« Ich drehte mich zu meinem Ehemann um, der am Esstisch saß und eine Tasse Kaffee in der Hand hielt.

Er grinste breit und tippte irgendwas in sein Telefon.

»Was ist daran so lustig? Ich habe heute ein Vorstellungsgespräch und möchte nicht zu spät kommen.« Endlich hatte ich einen Salon gefunden, der mich eventuell einstellen würde. »Los! Zieh dich an!«, sagte ich zu meinem Sohn. »Du kommst zu spät!«

Mein Mann lachte in seinen Kaffeebecher hinein.

»Na toll …«, schimpfte ich und kramte meine Handtasche aus dem Garderobenständer. »Dann fährst du ihn eben zur Schule!« Jeden Morgen das Gleiche. Als würden die beiden sich absprechen.

Ich fluchte noch etwas, während ich mir die Schuhe anzog und hörte seine Schritte. Mein Mann blieb hinter mir stehen und schlang die Arme um mich. Sanft küsste er meinen Nacken: »Du musst nicht arbeiten, Schatz.«

»Ich weiß, aber ich möchte«, erklärte ich und legte den Schal um.

»Na gut, wenn es dich glücklich macht.« Er drückte mir einen dicken Kuss auf den Mund. »Dann geh, ich fahre Luc zur Schule.«

»Seit ich meine Ausbildung schwanger beendet habe, war ich nur noch Mutter und Ehefrau. Luc ist jetzt zehn Jahre alt und ich möchte etwas tun.«

Er zuckte mit den Schultern: »Du musst dich nicht rechtfertigen. Wenn es dich glücklich macht, tu, was du willst.« Er lächelte und zwinkerte mir zu.

»Und außerdem ist es der einzige Salon, der mich zu einem Vorstellungsgespräch eingeladen hat. Und das, obwohl ich noch immer gebrochenes Französisch spreche.«

Er grinste und küsste mich erneut, dabei drückte er mich fest an sich: »Ich finde deinen Akzent süß.«

»Süß?«

»Du bist immer süß.«

»Du auch«, lächelte ich und meine schlechte Laune war verschwunden. »Luc, beeil dich! Dein Vater muss auch zur Arbeit!«, rief ich die Stufen hinauf. »Er hat heute einen Test, also frag ihn während der Fahrt noch ein wenig über Geschichte ab, okay?«

Mein Mann machte eine salutierende Geste. »Ja, Chefin!«

Ich verdrehte die Augen, doch dann musste ich lächeln und drückte Xay einen dicken Kuss auf die Lippen, bevor ich aus der Tür ging.

Enttäuscht kam ich nach Hause. Meine Ausbildung in Deutschland wurde in Frankreich nicht anerkannt, hatte mir die Besitzerin des Salons gesagt. Aber ich war mir sicher, dass es an meinem gebrochenen Französisch lag. Während mein Ehemann und mein Sohn akzentfrei sprachen, tat ich mich wirklich schwer. Obwohl ich immer wieder Kurse belegte und zu Hause übte, wollte mir diese Sprache nicht über die Lippen gehen. Ich warf meine Tasche in die Ecke und machte einen Kaffee, als ich oben in den Schlafzimmern plötzlich Schritte hörte.

»Mama?« Luc trottete die Stufen hinab.

»Warum bist du schon zu Hause?« Erschrocken bemerkte ich, dass sein Gesicht noch blasser war als sonst. Sein hellblondes Haar war zerzaust und seine silberblauen Augen starrten mich weit geöffnet an.

»Ich bin wieder nach Hause gegangen«, gab er zu.

»Geht es dir nicht gut, mein Schatz?« Ich beugte mich zu ihm herab und fühlte seine Stirn. Sie war nicht warm, also kein Fieber. »Ist es der Test?«, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf.

»Du hast zu wenig geschlafen, stimmt’s?«, fragte ich besorgt. Es war der erste Tag des Vollmonds und ich wusste, dass Lucjan zu dieser Zeit nie schlafen konnte.

Luc packte mich am Arm und zog mich näher zu sich herab. Er flüsterte: »Mama, ich muss dir etwas sagen.«

»Was mein Liebling? Du weißt, du kannst mir alles sagen.«

»Aber versprich mir, dass du es nicht Xay sagst.«

Xay? Warum nannte er ihn auf einmal Xay? Luc wusste nicht, dass Xay nicht sein leiblicher Vater war. Er nannte ihn Papa. Meine Hände begannen zu zittern und mein Herz klopfte wie verrückt. Hatte er es herausgefunden? Ich nickte.

»Mama, versprich es mir!« Lucjan drückte die Fingerchen fest in meinen Arm, in seinen silbernen Augen, die er von mir hatte, lag Panik.

»Ich verspreche es, Liebling. Sag es mir. Was auch immer es ist, wir können darüber reden.«

Luc ließ meinen Arm los und setzte sich auf die erste Stufe der Treppe: »Xay ist nicht mein Vater!«

Oh, mein Liebling. Ich atmete schwer aus. Da war es. Das, vor dem ich mich am meisten gefürchtet hatte. Xay und ich hatten ausgemacht, dass wir es ihm zusammen erklären würden, falls Luc es jemals herausfände. Die Wahrheit war, dass ich es Lucjan immer sagen wollte, doch Xay war strikt dagegen. Er wollte nie, dass Lucjan es erfuhr, wahrscheinlich hatte er Angst davor, ihn zu verlieren. Ich wusste, dass er ihn liebte. Er liebte ihn über alles. Genau wie ich.

Lucjan sah mich mit großen Augen an: »Du wusstest es!«

»Natürlich wusste ich es«, gab ich leise zu. »Aber es ist nicht, wie du jetzt denkst, Schatz.«

»Ich weiß alles, Mama.«

Er sah mich mit festem Blick an. »Alles? Woher?«

Luc stockte für einen Moment, dann begann er zu erzählen: »Mein Vater hat mich kontaktiert.«

Ich ließ mich auf die Knie sinken. So saß ich für eine Weile auf dem Boden und sah meinen Sohn einfach nur an. Er sagte nichts und ich ebenfalls nicht. Meine Hände schwitzten und zitterten. Ich hatte doch selbst keine Ahnung, wer dieser Mann war. Ich wurde von Xay im Wald gefunden, ohne Erinnerungen. Und egal wie oft mir die Ärzte versicherten, dass sie wiederkommen könnten, kamen sie niemals zurück. Ich wollte es auch gar nicht, denn ich hatte das perfekte Leben mit meiner Familie. Ich wollte nicht wissen, was davor war. Egal was es war, es könnte niemals so schön sein, wie das, was ich jetzt hatte. »Ich weiß nicht, wer dein Vater ist, Liebling«, seufzte ich leise.

»Ja, weil Xay deine Erinnerungen ausgelöscht hat.«

»Was?« Erschrocken sah ich mein Kind an. Wovon sprach er da nur?

»Mein Vater kontaktiert mich bei Vollmond. In meinen Träumen, Mama.«

Jetzt wurde es schräg. Ich sah Luc verdutzt an. »Wie bitte?«

»Mama, hör zu, was ich dir erzähle, darf Xay niemals erfahren. Okay?«. Ich erkannte einen besorgten Gesichtsausdruck, den ein Kind in seinem Alter niemals haben sollte. Daraufhin drückte ich ihn fest an mich. »Schatz, wenn du Albträume hast …«

»Nein!«, rief er dazwischen. »Es ist alles wahr. Mein Vater lebt auf dem Mond. Er ist König dort. Und Xay verhindert, dass wir zu ihm gelangen können!«

Ich hielt die Hand vor den Mund und drückte die Tränen zurück, die meine Augen füllten. Langsam schüttelte ich den Kopf. »Schatz, das war ein Traum«, versicherte ich erneut. Doch diese Art, wie Luc es mir sagte, zeigte mir, dass dies über jede kindliche Fantasie hinausging. Er glaubte daran.

Luc stand auf und schrie mich an: »Es ist wahr! Es ist alles wahr! Xay ist gefährlich!« Von irgendwoher musste Lucjan erfahren haben, dass Xay nicht sein leiblicher Vater war. Und wie es aussah, hatte er es unterdrückt, bis er nicht mehr damit zurechtkam. Mein erster Gedanke war, ihn zu einer Therapie zu schicken. Ich würde mich sofort darum kümmern. »Du glaubst mir nicht, stimmt’s?« Seine Stimme zitterte, und auch seine Hände. Er wurde blass und Tränen stiegen ihm in die Augen.

»Hör mir zu …« Ich zog ihn in meine Arme, doch er wehrte sich und schüttelte den Kopf: »Sag es nicht Xay!« Erschrocken sah ich ihn an. »Du hast es versprochen!«, schrie er. Mein Sohn hatte mich noch nie angeschrien. Es musste ihm wirklich schlecht gehen. »Du hast es versprochen!«

Ich nickte. »Ich sage Papa nichts, versprochen ist versprochen.«

Am Abend saß ich an Lucjans Bett und streichelte ihm übers Haar. Er sollte in diesen Nächten nicht allein sein. Schon als Baby hatte er bei Vollmond oder Neumond andauernd geschrien. Und das wurde kaum besser. Noch in der ersten Klasse machte er in diesen Nächten ins Bett. Aber wir wussten, dass es nur in diesen Tagen war und ließen ihn dann meistens bei uns schlafen. Erst seit einem Jahr schlief er jede Nacht allein in seinem Zimmer. Er wollte es so. Selbst in den Nächten, in denen er von Albträumen verfolgt wurde. Jetzt wusste ich, warum. Er dachte, er könne in diesen Nächten mit Menschen auf dem Mond kommunizieren. Mit seinem Vater. Eine Fantasie, die er sich einredete. Mein armer Junge. Ich begann zu singen, um ihn abzulenken. Am liebsten hätte ich die ganze Nacht bei ihm gelegen und ihn in den Arm genommen:

»Tausend Sterne funkeln, doch nur ein einziger lacht wie du,

er sieht auf dich herab und zwinkert dir zu,

er tröstet dich, wenn du weinst, und wacht

über dich, jeden Tag und jede Nacht.

Das Lied, mein Kind, weht in weiter Ferne.

Es ist die Zeit, der Raum, das Zelt der tausend Sterne.«

Während ich sang, streichelte ich über Lucjans Haar und sah zu, wie seine Augen sich schlossen, da bemerkte ich, wie Xay in der Tür stand und sich an die Zarge lehnte. »Das war ein schönes Lied. Woher kennst du es?«, fragte er mit einem besorgten Ausdruck im Gesicht.

Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist mir einfach so eingefallen.« Das war die Wahrheit. Viele Lieder oder Sprüche fielen mir einfach so ein. Ich schob es auf die Zeit davor, die Zeit, an die ich mich nicht erinnern konnte, nicht erinnern wollte.

Xay war in Begriff, sich neben mich zu setzen, doch ich hielt es für keine gute Idee. Nicht nach allem, was Lucjan über ihn gesagt hatte. Er könnte aufwachen und sich vor ihm fürchten. Obwohl es rein gar nichts zu bangen gab. Tränen füllten meine Augen, aber ich kniff sie gekonnt weg und setzte ein verführerisches Lächeln auf. »Geh doch schon mal ins Bett«, sagte ich. »Ich komme gleich nach.«

Er grinste und zwinkerte mir zu, bevor er ging. Erleichterung machte sich breit. Es wäre wirklich keine gute Idee gewesen, wenn er hierbliebe.

Gleich am nächsten Tag suchte ich eine Kinderpsychologin auf. Meine Freundin Isabelle hatte mir die Adresse gegeben. Aber ich hatte ihr nicht erzählt, worum es ging. Niemandem durfte ich es erzählen, das hatte ich Luc versprochen. Isabelle war eine meiner Nachbarinnen und hatte eine Tochter in Lucjans Alter. Xay und ich trafen uns öfter mit den Nachbarn und anderen Eltern, gingen aus oder grillten im Sommer zusammen. Sie waren unsere Freunde, und es war ihnen egal, dass mir die Sprache schwerfiel. Einige der Nachbarn waren sogar Deutsche, was es mir leichter machte, Freundschaften zu schließen.

Die Therapeutin wollte mir einen Termin in drei Wochen anbieten, doch ich machte so lange Druck, bis sie Lucjan sofort aufnahm. Xay erzählte ich nichts davon, ich hatte es meinem Sohn versprochen. Und auch die Therapeutin hatte mir geraten, in dieser Situation Lucjans Vertrauen nicht zu brechen.

Dreimal die Woche fuhr ich Luc nachmittags zur Therapie. Er redete kaum ein Wort mit mir. Aber als schlimmer empfand ich, dass er auch nicht mit Xay sprach. Er war immer der perfekte Vater gewesen und er liebte unser Kind. Das hatte er nicht verdient. Fast jeden Abend fragte Xay mich, was mit Lucjan los sei, und ich konnte es ihm nicht sagen. Er machte sich große Sorgen und schon mehrmals war ich kurz davor, es ihm zu erzählen. Aber etwas hielt mich ab. Nicht nur das Versprechen, es war auch noch etwas anderes, ein Bauchgefühl.

Als Lucjan nach zwei Wochen von der Therapie kam, war er noch aufgewühlter als zuvor. Er hatte sich in der Schule mit einem Jungen geprügelt und ich bekam Angst, er könnte auf die schiefe Bahn geraten. Das hatte er nie zuvor gemacht. Er hatte viele Freunde, aber keine Feinde, was für einen Zehnjährigen auch ziemlich schräg wäre.

Obwohl ich mich in letzter Zeit zusammengerissen hatte, und ihm ziemlich viel durchgehen ließ, musste ich mit ihm schimpfen. Eine Schlägerei anzetteln gehörte nicht zu den Eigenschaften, die ich für meinen Sohn wollte. Als ich das Gespräch mit ihm suchte, blockte er ab. Ich wurde lauter und strenger. Luc wurde daraufhin wütend und schrie mich an: »Du glaubst mir nicht!«

»Ist es das, weshalb du böse auf mich bist?«, fragte ich.

»Nein. Sondern weil du ihm mehr glaubst als mir!«

Mit ihm, meinte er Xay. Den Mann, der ihm sein Leben lang ein guter Vater gewesen war. Der uns ein schönes Leben ermöglicht hatte. Doch in Lucjans Wut erkannte ich etwas anderes. Etwas, das mir zuvor nie aufgefallen war. Seine Augen veränderten sich, als er mich anschrie. Zwischen dem Silberblau schlichen sich kleine Schatten hin und her, die in einen Wirbelsturm übergingen. Ich hatte solche Augen bisher nur bei einem Menschen gesehen: bei Xay. Es erschreckte mich. Die ganze Art, wie mein Sohn wirkte, war Xay so ähnlich, das war mir schon oft aufgefallen. Ich schob es darauf, dass er ihn aufgezogen hatte, doch als ich die Schatten in seinen Augen sah, bekam ich Bauchschmerzen. Das konnte unmöglich sein. Es war nicht sein Sohn. Wie also hätte er ihm das vererben können?

Und da war es wieder, dieses Bauchgefühl. Ich lag die ganze Nacht wach und dachte darüber nach. Es gab so viel mehr Ähnlichkeiten zwischen den beiden, als ich jemals zugeben wollte. Ein schrecklicher Gedanke überkam mich: Was, wenn Xay doch Lucjans Vater war? Das würde bedeuten, er hatte mich all die Jahre angelogen. Er hatte mich nicht in dem Wald gefunden. Er hatte mich vielleicht dort hingebracht?

Nein! Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Aber tief in meinem Herzen, verspürte ich eine Wahrheit, die mein Verstand leugnen wollte. Eine, die schon immer da gewesen war, vor der ich aber die Augen verschlossen hielt. Eine Wahrheit, die mein ganzes Leben auf den Kopf stellen würde. Ich presste die Augen zusammen, dachte an alles Mögliche, nur um diesen Gedanken aus dem Kopf zu bekommen. Doch es half nichts. Und es ließ mich auch die nächsten Tage nicht los. Es packte mich zu jeder Tageszeit und wirbelte meine Gedanken umher, wie in einem Hurrikan, bis ich nicht mehr wusste, was ich glauben sollte. Also forschte ich im Internet nach einem Vaterschaftstest und wurde fündig. Man konnte diesen Test nach Hause bestellen, ein Haar oder Wangenabstrich aller beteiligten Personen beifügen und zurückschicken. Ich fühlte mich elend bei dem Gedanken, Xay so zu hintergehen. Doch ich machte diesen Test. Heimlich.

Zwei Wochen später kam das Ergebnis, das alles verändern würde. Das, vor dem ich mich vierzehn Tage lang gefürchtet hatte. Ich war allein zu Hause, als ich den Umschlag öffnete. Als ich den Brief darin gelesen hatte, sackte ich erst einmal zusammen. Das konnte unmöglich wahr sein! Doch mein Bauchgefühl, welches ich seit zwei Wochen mit mir herumtrug, wurde bestätigt. Xay war der leibliche Vater meines Sohnes. Mein Atem ging schnell, er raste. Ich fühlte mich, als müsste ich mich übergeben. Meine Hände wurden taub und kribbelten, genau wie meine Füße. Er hatte mich tatsächlich belogen. Der Mann, dem ich mein Leben anvertraut hatte. Dem ich immer treu war und den ich nie angelogen hatte. Aber er hatte mir etwas vorgemacht. Die ganzen zehn Jahre, und vielleicht schon davor.

Das letzte Jahrzehnt ging an mir vorbei, wie auf einer Leinwand: unsere Treffen im Krankenhaus, als er mich täglich besucht hatte, mit mir in der Cafeteria Kaffee trinken ging. Als er sich täglich nach meinem ungeborenen Kind erkundigte, und nach mir. Meine Spaziergänge, in der Hoffnung ihn zu treffen, und dann unsere Wanderungen, die wir jeden Abend mit Shadow gemacht hatten, und uns dabei näherkamen. Ich erinnerte mich daran, wie er mit mir meine kleine Wohnung gestrichen und eingerichtet hatte, wie wir zusammen das Kinderzimmer hergerichtet hatten, wie er jeden Abend vorbeikam, um nach mir zu sehen. Und auch daran, wie Lucjan auf die Welt kam und Xay der Erste und Einzige war, den ich sofort aus dem Krankenhaus anrief. Wie wir zusammen den Namen für ihn ausgesucht hatten und wie er mir zur Seite stand, als ich dachte, ich schaffe es nicht allein mit einem Säugling. Er war immer da gewesen und er hatte alles getan für mich und Lucjan.

Ich weinte und fragte mich, ob er das alles nur getan hatte, weil er wusste, dass er Lucjans Vater war. Ob er mir deshalb immer geholfen hatte und nicht, weil wir uns verliebt hatten. Nicht meinetwegen. Sondern aus Verantwortung. Oder aus Schuldgefühlen. Was war in dieser Nacht geschehen, als er mich angeblich im Wald fand? Hatte er mir das angetan? Zum ersten Mal seit vielen Jahren dachte ich wieder über diese Unwissenheit nach. Es hatte mich nicht mehr interessiert, weil ich glücklich war mit dem, was ich hatte. Nicht nur zufrieden, sondern wirklich glücklich. Und das alles geriet nun aus den Fugen. Was hatte Xay mir angetan?

Ich taumelte an den Esstisch und setzte mich. Dann vergrub ich das Gesicht in meine Hände und weinte. Ich weinte nicht, weil ich enttäuscht war. Nicht, weil ich im tiefsten Inneren ein anderes Ergebnis erhofft hatte. Sondern wegen dem, was ich verlieren würde. Es gab keinen Zweifel daran, dass Xay mehr wusste, als er zugab. Wir hatten uns schon vorher gekannt, und er hatte mich belogen. Wie sollte ich mit solch einem Verrat umgehen? Wie sollte ich ihn ansprechen? Ich könnte es ihm niemals verzeihen. Allein aus dem Grund, weil ich ihm keine Geschichte glauben würde, die er dazu auftischen würde. Egal was er mir erzählen würde, ich könnte es ohnehin nicht mehr glauben.

Er hat mich verraten. Und ich war so blöd, mir zwei Wochen lang Vorwürfe zu machen wegen dieses heimlichen Tests. Ich hatte vierzehn Tage lang ein solch schlechtes Gewissen gehabt, dass ich ihm jeden Wunsch von den Augen abgelesen hatte. Ich kam mir so mies vor, und nun war er es, der sich schämen müsste. Tat er das? Schämte er sich dafür, mich all die Jahre angelogen zu haben? Oder war er so eiskalt, dass es ihm nichts ausmachte. Hätte er mich unser restliches Leben in dem Glauben gelassen, wir wären uns vorher niemals über den Weg gelaufen?

Ich weinte so sehr, dass ich die Zeit vergaß. Und plötzlich stand Xay in der Tür zur Küche. »Was ist los?«, rief er erschrocken und ich drehte mich entsetzt um. Dann sah ich zur Uhr. Wie lange hatte ich dort gesessen und geweint? Er ließ seine Jacke auf den Boden fallen, die er eben aufgemacht hatte und setzte sich sofort neben mich. Er nahm mich in den Arm und drückte mich an sich. Ich sollte ihn wegstoßen, ich wollte auf ihn einschlagen, ihm tausend Dinge an den Kopf werfen, doch ich konnte nicht. Meine Hände krallten sich an seinem Hemd fest und ich vergrub mein Gesicht darin. Dann weinte ich noch mehr.

Xay ließ mich nicht los und fragte immer wieder, was los sei, doch nach einer Weile gab er auf und tröstete mich einfach. Er roch so gut. Süß und bitter zugleich, wie immer. Ich schlang meine Arme fester um seinen Hals und drückte ihn an mich. Vielleicht wäre es das letzte Mal. Ich würde ihm nicht verzeihen können. Egal wie sehr ich ihn liebte. Egal was er dazu sagen würde. Für das, was er getan hatte, gab es keine Entschuldigung. Und ich wollte diese letzten Berührungen noch einmal auskosten. Insgeheim wünschte ich mir, den Test nie gemacht zu haben. Ich hätte es niemals herausfinden dürfen und verfluchte mich selbst.

Xay packte mich an den Schultern und schob mich etwas von sich zurück, um mir in die Augen zu sehen: »Willst du mir sagen, was los ist? Ist etwas mit Luc?« Ich schüttelte den Kopf, dann nickte ich und begann erneut zu weinen. »Geht es ihm gut?«, fragte er besorgt.

»Ja.« Obwohl auch das nicht stimmte. Dann presste ich die Augen zusammen und zog ihn ein letztes Mal an mich. Bevor ich ihn darauf ansprechen konnte, wollte ich mich noch einmal in seinen Armen zu Hause fühlen. Seinen Duft riechen und seine Sicherheit spüren, die er mir an jedem Tag gegeben hatte.

»Lia, sprich mit mir«, bat er sanft.

Ich blickte ihm fest in die Augen und atmete tief ein. Dann stand ich auf und kramte den Brief aus meiner Hosentasche, den ich dort hineingeschoben hatte. Zögernd nahm er ihn entgegen. Als er ihn las, wandte ich meine Augen nicht von seinem Gesichtsausdruck ab. Xay wurde zunehmend bleicher und schließlich zerknüllte er das Schreiben und knallte es auf den Tisch. Er sagte nichts, stützte die Ellbogen auf den Tisch und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht.

»Willst du nichts dazu sagen?«, fragte ich leise.

Er sah mich an und schüttelte leicht den Kopf. Seine Augen versprühten Reue, doch er blieb ruhig.

»Was ist wirklich in dieser Nacht geschehen?« Ich stellte die Frage, die ich mir selbst so oft gestellt hatte. Endlich gab es jemanden, der es mir erzählen konnte. Jemand, der es wusste. Und zugleich fragte ich mich, ob ich es überhaupt wissen wollte.

Xay seufzte.

»Willst du nichts dazu sagen? Was ist geschehen?« Meine Stimme wurde lauter. »Waren wir ein Paar?«

Er nickte und wendete den Blick von mir ab und starrte den zerknüllten Brief an.

»Warum belügst du mich jahrelang?«

»Ich kann es dir nicht sagen, Lia«, sagte er endlich.

Ich lachte auf, warum, wusste ich selbst nicht. »Du kannst es mir nicht sagen?«

Er schüttelte den Kopf.

»Wollte ich mich trennen und dann hast du mich k. o. geschlagen?«

»Was? Nein!«, stieß er hervor.

»Hast du mich vergewaltigt? Bist du ein Stalker? Was hast du getan?« Ich schrie.

»Nein! Natürlich nicht!«, wehrte er sich.

Ich stand auf und schlug mit beiden Handflächen auf den Tisch: »Ich will sofort wissen, was in dieser Nacht geschehen ist!«

Er atmete tief aus. »Ich wollte dich nur beschützen, Lia!«

»Vor wem?«

»Vor dir selbst!«

Ich zögerte, bevor ich seine Worte begriff. Beschützen? Vor mir selbst? »Was heißt das? Wollte ich mich umbringen? War ich in Schwierigkeiten?«

»Du warst im Begriff, einen großen Fehler zu machen«, sagte er und meine Wut wuchs mit jedem seiner Worte, seiner Lügen. Egal was er sagen würde, ich könnte es ohnehin nicht mehr glauben.

Er sah mir fest in die Augen und meine füllten sich erneut mit Tränen. Tränen aus Wut.

»Wie kommst du überhaupt dazu, einen Test zu machen?«, fragte er schließlich.

Ich schäumte vor Wut. »Willst du von deinen Lügen ablenken?«

»Nein, ich frage mich nur, wie du darauf gekommen bist.«

Ich seufzte und dachte an Lucjans Worte: Vertrau ihm nicht! Er hatte auf seine ganz eigene Art recht gehabt. Auch wenn er fantasierte und es falsch interpretiert hatte, lag er doch richtig. Lucjan? Ich erschrak kurz. »Wo ist Lucjan?«, fragte ich.

»Was meinst du? Ist er nicht zu Hause?«

»Du solltest ihm vom Fußballtraining abholen«, schrie ich ihn an.

Xay schüttelte den Kopf: »Der Trainer sagte, er sei nicht erschienen. Ich dachte, er sei hier.«

Plötzlich überkam mich ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend. Irgendetwas passte nicht. Ich packte Xay an den Schultern und rüttelte ihn: »Was hast du mit unserem Sohn gemacht? Wo ist er?«

Xay stand auf und schlug meine Hände weg: »Lia! Denkst du, ich könnte ihm etwas antun?«

Nein. Das würde er niemals. Egal wie wütend ich war und wie sehr ich ihn in diesem Moment hasste, ich wusste, dass er Luc kein Haar krümmen könnte. Ich sah nach draußen, es war bereits dunkel und Luc müsste eigentlich demnächst ins Bett. Ich ergriff das Telefon und rief den Trainer an, um mich zu erkundigen, ob Xays Geschichte stimmte. Er bestätigte es. Dann rief ich alle Freunde von Lucjan an. Niemand hatte ihn seit der Mittagsschule gesehen. Panik überkam mich. Xay zog die Jacke an und riss die Haustür auf: »Ich suche ihn.«

Nachdem ich die Therapeutin, alle Nachbarn, Lehrer und andere Eltern angerufen hatte, kam Xay nach Hause.

»Und?«

Er schüttelte den Kopf und warf den Autoschlüssel auf den Tisch. »Ich rufe die Polizei an.«

Mein Herz klopfte. Ich spürte, dass etwas nicht stimmte. Irgendetwas Schlimmes musste geschehen sein. Meine Knie zitterten, während wir auf die Beamten warteten. Xay lief ungeduldig im Wohnzimmer hin und her, checkte ununterbrochen sein Handy, rief mehrmals unsere Freunde und Bekannten an und murmelte vor sich her. Auch er wusste, dass etwas nicht stimmte, auch er hatte große Angst, genau wie ich. Ich spürte es jedes Mal, wenn er mich ansah, doch ich wich seinen Blicken aus.

»Er war komisch in der letzten Zeit. Das hast du doch auch gemerkt?«, fragte er und sah mich eindringlich an.

Ich nickte leicht.

»Was war los mit ihm?«

Nur eine einzige Sekunde länger, und ich hätte es ihm erzählt, doch da klingelte es an der Tür und ich sprang auf. Es war nicht Luc, sondern die Polizei. Als sie eintraten, redete ich panisch drauf los. Meine schlechte Aussprache ließ die beiden Ermittler immer wieder nachhaken und Xay übersetzte es für sie. Ich verstand alles. Nur das Sprechen machte mir Probleme. Wir sagten ihnen, was wir wussten, gaben ihnen alle Adressen und Nummern von Lucjans Freunden und unseren Bekannten. Ich weinte und weinte. Die Polizistin tröstete mich und erklärte, dass die meisten Kinder sofort wiederauftauchen würden. Dann fragte sie, ob in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches geschehen war.

»Nein, das nicht. Aber er hat sich ungewöhnlich verhalten. Er war zurückgezogen und … ich weiß nicht genau … schlecht gelaunt«, erklärte Xay.

Der männliche Polizist fragte, ob das alles sei und Xay bejahte. Ich dagegen seufzte laut und brach zum ersten Mal ein Versprechen, das ich meinem Sohn gegeben hatte. »Da war noch etwas«, sagte ich in gebrochenem Französisch.

Ich saß auf dem Stuhl, verheult, und meine Knie zitterten, genau wie meine Hände. Alle Augen richteten sich auf mich, besonders Xays. »Was, Lia?«

Ich holte Luft: »Er muss eine Therapie machen, bei einer Kinderpsychologin.«

»Was?« Xay stand die Überraschung ins Gesicht geschrieben.

»Wie lange schon?«, fragte die Polizistin.

»Seit einigen Wochen.«

»Und das sagst du mir nicht?«, fragte Xay und ich warf ihm einen bösen Blick zu: »Bin ich die Einzige mit Geheimnissen?« Er schluckte hörbar und wurde bleich. Seine Hände fuhren über sein Gesicht und durch sein Haar.

»Hören Sie …«, begann die Polizistin. »… Wir müssen alles wissen. Haben sie bei der Psychologin angerufen?«

Ich nickte. »Ja, sie hat ihn nicht gesehen, seit der Therapiestunde gestern.«

»In Ordnung, wir schicken eine Suchmeldung heraus und melden uns bei Ihnen. Wenn Sie irgendetwas hören, rufen sie sofort an«, sagte der Polizist.

Wir nickten.

Dann drehte sich die Frau noch einmal um: »Ach ja, warum muss der Junge eine Therapie machen?«

Ich sah zu Xay, dann zu den Beamten. »Er fantasiert sehr stark. Und glaubt, diese Fantasien seien wahr.«

Xay warf mir einen erschrockenen Blick zu, sagte aber nichts. Seine Lippen bebten, und ich merkte, dass er panische Angst bekam.

»Sind diese Fantasien gefährlich?«, fragte die Polizistin.

Ich weinte erneut und zuckte mit den Schultern: »Ich weiß es nicht.«

»Kann es etwas mit seinem Verschwinden zu tun haben?«, fragte der Mann.

In meinem Kopf drehte sich alles. Es war zu viel für einen Tag. Erst die Sache mit der Vaterschaft, dann das.

Die Frau legte erneut ihre Hand auf meine Schulter und fragte: »Hat er Verfolgungswahn?«

Ich schüttelte den Kopf: »Er glaubt, sein leiblicher Vater lebe auf dem Mond und rufe ihn bei Vollmond zu sich.«

»Was?« Xay trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.

Die Polizistin seufzte und der Mann zeigte aus dem Fenster: »Es ist Vollmond.«

Ich lehnte mich zurück und sah ebenfalls nach draußen. Er hatte recht. Es war eine sternklare Nacht und Vollmond.

»Ich suche ihn«, sagte Xay, zog sich die Jacke an und verschwand erneut.

Auch die Polizisten gingen und ich blieb allein zurück. Ich trat hinaus in den Garten und sah zum Vollmond. Ohne Jacke oder Mantel stand ich in der Eiseskälte und starrte einfach zum Mond. Irgendetwas an ihm faszinierte mich und zugleich überkam mich ein drückendes Gefühl. Ich spürte, dass Lucjan in Gefahr sein musste, doch weder wusste ich wo noch weswegen.

Nach einiger Zeit fuhr Xay im Wagen vor unser Haus und winkte mich zu sich. Ich rannte auf das Auto zu: »Hast du ihn gefunden?«

»Nein. Steig ein!«

»Aber sollte nicht jemand zu Hause bleiben, falls er kommt?«

»Lia! Steig ein! Sofort!« Sein Ton wurde lauter. »Jetzt!«

Wir fuhren auf eine Ebene, von der aus wir in der Neumondnacht oft zusammen die Sterne beobachtet hatten. Es war einer dieser Orte, an denen wir gerne einfach nur dasaßen, und in den Nachthimmel starrten. Ich erinnerte mich an schöne Momente. Momente mit ihm. Der Mann, der mich jahrelang belogen hatte. Unser erster Ausflug hierher fiel mir ein. »Lausche den Sternen, hörst du sie? Die Sterne spielen ihr eigenes Spiel«, hatte er erklärt. Ja, er hatte so viele, wunderbare Dinge gesagt, er hatte meinem Leben einen Sinn gegeben, doch mit nur einer einzigen Lüge, hatte er alles zunichtegemacht. Heute konnte man den vollen, weißen Mond riesig am klaren Himmel sehen. Xay machte den Motor aus und drehte sich zu mir: »Lia, hör zu …«

Ich sah ihn fragend an. Was hatte er getan? Seine Augen verrieten Schuldgefühle. Ich sah ihn einfach nur an. Den Mann, der mich jahrelang belogen hatte. Der mir mein ganzes Leben vorgeheuchelt hatte. Und der sich nun ebenso viele Sorgen machte wie ich. Ich fragte mich, wie man jemanden so sehr lieben und gleichzeitig so wütend auf ihn sein konnte. »Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, um unser Gespräch fortzuführen, Xay. Wir müssen unseren Sohn finden«, unterbrach ich ihn.

Er nickte: »Ich weiß, wo er ist.«

»Was? Wo?«

Er sah zum Mond.

Ich lachte unbeholfen: »Hast du auch Wahnvorstellungen?«

»Ich werde etwas machen, was ich nie vorhatte.« Er seufzte. »Du musst mir jetzt vertrauen. In Ordnung?«

Ich schüttelte den Kopf: »Ich vertraue dir nie wieder.«

»Auch nicht, wenn es um Lucjan geht?« Mit großen Augen sah er mich an.

»Was hast du vor?«

»Ich gebe dir die Erinnerungen zurück«, sagte er bestimmt.

Wie bitte? Oh mein Gott. Mein Mann hatte dieselben Wahnvorstellungen wie mein Kind. Er hat sie vererbt. Warum habe ich das nicht früher bemerkt? Vielleicht hatte ich es und wollte mich deshalb trennen. Daraufhin, hat er mich k. o. geschlagen. So musste es gewesen sein. Mit der rechten Hand griff ich nach dem Türgriff. Ich musste raus hier. Xay war verrückt.

»Lia, geh nicht. Es dauert fünf Minuten. Wenn du danach gehen willst, stehe ich dir nicht mehr im Weg«, sagte er mit feuchten Augen.

Was hatte ich zu verlieren? Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Schließlich nickte ich in dem Wissen, dass er ebenso wenig für diese krankhaften Wahnvorstellungen konnte wie mein Sohn. Wenn es so wäre, dann würden wir eine Lösung finden. Zusammen könnten wir alles überstehen. Immer.

Xay nahm meine Hand und bat mich, die Augen zu schließen. Ich tat es. Dann strömte eine Wärme von seiner Hand in meine, durch mich hindurch, eine, die mich erzittern ließ. Ich sah Bilder vor mir, von einer Stadt, die so real schien, als wäre ich schon einmal dort gewesen. Von einem Mann, einem König. Nein, nicht irgendein Mann. Mein Vater. Dann sah ich Mutter und meinen Onkel. Claritas, den Palast, die Tempel. Schließlich Xay, als wir Kinder waren. Und dann sah ich Caidan, unsere Hochzeit, Vaters Tod. Xays Überfall und die Reise zur Erde. Dann sah ich Lia und Caleb, im Waisenhaus, in der Pflegefamilie und schließlich sah ich, wie sich Lia in Xay verliebte.

Ich hielt die Augen geschossen, doch spürte, wie meine Wangen nass wurden. Ich erinnerte mich daran, wie ich zu Caleb geflohen war, der wieder zu Caidan wurde. Wie wir uns wiedergefunden hatten und er allein nach Meridem zurückmusste, weil Xay mich aufgehalten hatte. Mein Magen wollte sich umdrehen, doch dann sah ich die letzten zehn Jahre an mir vorbeiziehen. Die wohl schönsten in den gesamten fünfhundertsechsundneunzig Jahren. Schmerz und Liebe verwoben sich ineinander und ich konnte kaum atmen, so schwer fiel es mir, alle Emotionen zusammen zu setzen. Glück, Hass, Liebe, und Wut wurden zu einem chaotischen Knäuel, das man erst einmal fein säuberlich entwirren musste. Noch mehr Tränen flossen über meine Wangen und als ich die Augen öffnete, zog ich die Hand aus Xays und verpasste ihm eine Ohrfeige. »Du Mistkerl!« Noch im selben Moment tat es mir leid, wollte ich ihn küssen, und nochmals ohrfeigen. Alle Gefühle in mir kamen hoch, tauchten ab, und ertranken in einem Meer aus Hilflosigkeit.

»Ich hatte keine andere Wahl, Lia!«

»Doch! Die hattest du wohl!«, schrie ich.

Er schüttelte den Kopf: »Du wärst mit Caidan zurück nach Meridem gegangen und …«

»Ach, und dann hätte ich den Krieg wieder entfacht?«, unterbrach ich ihn. Meine Fäuste ballten sich, entspannten sich wieder und suchten nach etwas, das sie halten konnten. Etwas, das ihnen nicht entgleiten würde.

»Und du hattest nicht gewusst, dass du schwanger warst!«, erklärte er lauter.

Ich lehnte mich im Sitz zurück. »Und du wusstest das?« Ein gespieltes Lächeln und ein Augenrollen unterstrichen meine Frage.

»Ja«, sagte er selbstsicher.

Ich spürte, wie mein Herz einen Moment aussetzte. »Und woher?«

»Weißt du noch die eine Nacht, als ich dich ins Krankenhaus bringen musste? Als du schweißgebadet aufgewacht und in Ohnmacht gefallen bist?«

Ich erinnerte mich. Es war die Nacht gewesen, in der ich meine Erinnerungen zurückbekommen hatte. Darüber, wer ich war. Und die Nacht, als ich beschloss, Caidan aufzusuchen und mit ihm nach Hause zu gehen. Ich nickte.

»Du warst bewusstlos und die Ärzte nahmen dir Blut ab.«

»Und warum hast du mir das nicht gesagt?« Meine Stimme brach, ich räusperte mich, aber es half nicht.

»Wann? Als du herausgefunden hattest, dass du eigentlich Leetha bist und dass du mich hasst?«

Ich zuckte mit den Schultern, schloss kurz die Augen und ließ meine Wut aufkommen. »Besser, als mir all meine Erinnerungen zu nehmen. Und sag nicht, du wolltest mich beschützen!«

Er schüttelte den Kopf: »Ich wollte unser Kind beschützen.«

»Vor mir?«

»Vor Caidan, vor Meridem. Was hätten sie mit ihm gemacht? Mit einem Kind, das von mir gezeugt wurde?« Er ließ diese Frage einen Moment sacken und sprach weiter: »Lucjan ist eine Bedrohung für sie. Für den Thron. Er ist unser Kind, Lia. Deins und meins. Was denkst du, hätten sie getan? In ihm fließt das Blut der Aeterna und Noblis. Denk doch bitte an den Vertrag.«

Ich sah die Schlucht hinab, vor der Xay den Wagen angehalten hatte. Wie oft wir beide doch hier draußen gewesen waren, um die Sterne zu betrachten. Verliebt und glücklich. Zur Neumondnacht hatte er mich hierhergebracht und mir die süßesten Worte ins Ohr geflüstert. Das alles schien so weit weg und heute würde ich mich am liebsten diese Schlucht hinabstürzen. Es war alles zu viel. Dies musste der schrecklichste Tag in meinem Leben sein. Die Angst um mein Kind übertönte alles. Alles. Selbst die Wut auf ihn. Sogar den Schmerz einer verlorenen Liebe. Des Verrats. Der Lüge.

»Caidan hat es irgendwie geschafft, mit Luc im Traum Kontakt aufzunehmen und ihn dazu zu bringen, auf den Mond zu reisen«, sprach Xay weiter. »Mit Luc können sie die Grenzen überschreiten. Dazu brauchen sie uns nicht mehr.«

»Wen meinst du mit sie?«

»Caidan und dein Onkel. Alle, die diesen Krieg angezettelt haben!«, fuhr Xay mich an.

»Du warst es! Du hast Meridem den Krieg erklärt!«

Wir schrien uns nur noch an. Nicht nur ich, sondern auch er wurde von den Gefühlen überrumpelt. Die Angst um unser Kind, die Trauer um ein Leben, das wir nie wieder haben würden, das Wissen, dass sich zwischen uns alles ändern würde.

»Weil jemand aus deinem Reich meinen Vater vergiftet hat!«, schrie er.

»Du bist in unseren Palast eingedrungen und wolltest mich zur Machtübergabe zwingen …«, fuhr ich fort, doch Xay atmete einmal tief ein und unterbrach mich: »Lia! Darum geht es jetzt nicht. Es geht um unseren Sohn! Sie werden ihn als Druckmittel gegen mich einsetzen. Verstehst du das nicht? Caidan hat ihn unter falschen Tatsachen zu sich geholt. Er wusste, dass Luc mein Sohn ist und hat ihm vorgespielt, er sei sein Vater. Was denkst du, zu was er noch imstande ist?«

»Caidan würde meinem Sohn nichts anhaben«, sagte ich, doch sicher war ich mir nicht.

»Bist du sicher? Ihr habt euch zehn Jahre nicht gesehen. Denkst du, er liebt dich noch?«

Ich schwieg. Liebe. Ein Wort, das ich schon lange nicht mehr mit Caidan verband.

»Hat er dich jemals geliebt?« Xays Stimme wurde ruhiger.

Ich presste die Zähne aufeinander: »Hast du?«

»Ja, das habe ich. Und du weißt das. Auch wenn du es verleugnest.«

»Ich will deine Lügen nicht hören.«

Er lehnte sich zu mir herüber: »Aber es geht jetzt nicht um dich oder um mich. Es geht um Lucjan. Und du musst ihm folgen. Es ist Vollmond. Nur du kannst ihm nach und ihn beschützen. Ich kann erst bei Neumond reisen und das sind noch ganze zwei Wochen.«

Ich stieß die Autotür auf: »Nichts lieber als das. Ich kann mir keinen besseren Ort vorstellen, an dem ich weit genug von dir entfernt bin!« Ich stieg aus und atmete tief ein. Endlich würde ich nach Hause gelangen. Nach so langer Zeit. Doch war es noch mein Zuhause? Es fühlte sich an, als wäre ich eine Ewigkeit nicht mehr dort gewesen. Ich betrachtete den Mond, und versuchte mich daran zu erinnern, wie man ins Licht trat.

»Lia!«, rief Xay mir nach, der ebenfalls ausgestiegen war und auf mich zukam.

Ich drehte mich nicht zu ihm um.

»Ich wollte dir noch etwas sagen …«

»Spar es dir.«

»Wir beide waren lange nicht mehr dort gewesen und du weißt nicht, was dich erwartet.«

»Alles ist besser, als in Unwissenheit an deiner Seite zu leben«, sagte ich. Ja, ich wollte ihn verletzen. So, wie er mich verletzt hatte. Doch meine Worte kamen mir falsch vor.

»Wie auch immer … Wenn du in Schwierigkeiten kommen solltest, geh mit Luc nach Tenebris.«

»Niemals«, lachte ich gespielt, obwohl mir alles andere zumute war, als zu lachen.

»Dort seid ihr sicher. Ich verspreche es. Und bei Neumond komme ich nach.«

Was waren seine Versprechen noch wert? Ich drehte mich zu ihm um: »Lieber sterbe ich, als jemals einen Fuß in dieses Reich zu setzen! Leb wohl, Xaver!«

Er rieb sich die Augen.

»Ich hoffe, wir sehen uns nie wieder.« Das waren meine letzten Worte, bevor ich ins Licht trat. Die Worte, die ich eines Tages so sehr bereuen würde.


Kapitel 33 – Leetha

Alles drehte sich, wurde hell und wieder dunkel, erneut hell und dann war es, als küssten mich tausend Sterne und Sonnenstrahlen, als ich auf die Knie fiel und inmitten von Claritas auf den steinernen Boden vor dem großen Tempel landete. Ich stand auf, es fühlte sich leicht an. Viel leichter als auf der Erde. Ich betrachtete meine Hände, die silbern funkelten. Dann fasste ich mir ins Gesicht. Es war ich. Ich. Ich war zurück. Mein Körper fühlte sich anders an, so wie alles. Man sollte meinen, vertraut. Doch es kam mir fremd vor. Falsch?

Das war meine Heimat. Der Ort, an den ich gehörte. Doch alles hatte sich verändert. Ich hatte keine Ahnung, welche Stunde in Claritas geschlagen haben musste, doch es war voller und lebhafter als ich es in Erinnerung hatte. Wo waren die kleinen Marktstände hingekommen? Es konnte nicht Schlafenszeit sein. Dafür war zu viel los auf den Straßen der Hauptstadt. Fremde tummelten sich herum. Nicht, dass ich jeden in Claritas gekannt hätte, doch es waren tatsächlich Fremde. Niedergeborene. Ich erkannte sie, ich roch sie, ich schmeckte ihre Anwesenheit in der Luft. Sie waren anders als wir. Sie sahen anders aus und bewegten sich anders. Und nirgends erkannte ich einen Vollwertigen.

Die Niedergeborenen tummelten sich auf den Straßen herum, grölten, waren betrunken und ihre Frauen tanzten unbekleidet auf dem Marktplatz, wo es sonst so zivilisiert zuging. Es musste wohl doch schon Schlafenszeit sein, ansonsten wären nicht so viele betrunken und in Feierlaune. Doch was gab es zu feiern? Und wo kamen diese Niedergeborenen alle her?

Ich schlich mich durch die Menge. Ich trug noch immer diese Menschenkleidung, die meinen Körper in unserer Form kaum bedeckte. Ich wollte nicht auffallen, doch ich tat es mit jeder Faser meines Körpers. Sie erkannten mich als Vollwertige. So, wie ich sie als niederes Volk identifizierte. Und in meinem Aufzug mussten sie mich für eine Prostituierte halten. Die enge Jeans war an den Seiten aufgeplatzt und mein Shirt reichte mir nur bis zum Bauchnabel. Meine ganze Gestalt hatte sich zurückverwandelt, sobald ich hier angekommen war. Nach und nach drehten sich die Niederen um und begutachteten mich. Andere rochen an mir. Frauen sahen mich abwertend an und einer spuckte mir vor die Füße. »Scheiß Vollwertige!«, und »Hau bloß ab!«, hörte ich sie rufen. »Schau dir die an«, sagte eine andere. Ein Mann riss mich an sich und ich roch seinen Weinatem, als er mir einen Kuss geben wollte: »Na, wer hat denn die hübsche Vollwertige zu seiner persönlichen Nutte gemacht?«

Was in aller Welt ging hier vor sich?

»Hey, wenn die niemandem gehört, nehme ich sie mit!«, rief der Kerl in die Runde.

»Lass deine dreckigen Finger von mir!«, zischte ich und trat mit meinem Knie in seine unteren Regionen. Auf der Erde hatte ich vor wenigen Jahren einen Selbstverteidigungskurs für Frauen gemacht, nachdem ich angeblich hilflos im Wald aufgefunden wurde. Doch diese kleinen Tricks, die mir der Trainer beigebracht hatte, würden nichts bringen bei übermenschlichen Gestalten wie diesen. Und wie ich. Ich war wie sie. Na ja, fast. Immerhin gehörte ich zu denen mit reinem Blut. Doch an diesem Ort und an diesem Tag, schien mir das eher ein Nachteil zu sein. Der Mann sah mich als seine persönliche Ware an und riss mich erneut an sich. Ich wehrte mich, so gut ich konnte, doch es half nichts. Er begrabschte mich überall und niemanden schien es zu interessieren, dass ich um Hilfe schrie. Um uns herum lachte man nur und jubelte ihm zu. »Lass mich los, du dreckiger Mistkerl!«, schrie ich und wehrte mich umso mehr. »Weißt du nicht, wer ich bin?«

»Ach, wer denn?«, lachte er.

»Eine hochgeborene Hure!«, schnaubte ein anderer.

»Abschaum!«, schrie ein weiterer.

Eure Königin, hätte ich sagen können. Hatte ich sagen wollen. Doch ich tat es nicht. Ich wusste nicht einmal, ob es stimmte. Was war die dreißig Jahre dort oben geschehen, in denen ich weg war? Und selbst wenn sie mir glaubten, wäre es zu meinem Vorteil oder zum Nachteil? Dann kam es mir. Es fiel wie Schuppen von den Augen und ich könnte mir an den Kopf schlagen, dass ich nicht eher draufgekommen war. Ich war sehr wohl im Vorteil: Im Gegensatz zu ihnen, konnte ich ins Licht treten. Auch wenn ich von der Reise von der Erde hierher etwas geschwächt sein musste.

Gerade als seine Hand auf meinen Po wanderte, trat ich ins Licht und kam hinter ihm zum Vorschein. Als er begriff, was geschehen war, drehte er sich um und ich schlug ihm meine Faust in sein Gesicht. Noch bevor er reagieren konnte, war ich verschwunden.

Wie vermutet hatten meine Kräfte nachgelassen nach dem kräftezehrenden Reisen. Doch Stück für Stück arbeitete ich mich in Richtung des Palastes vor. Ich ging hauptsächlich zu Fuß, doch wenn mir zu viele Leute auf einem Fleck waren, umging ich sie, indem ich ins Licht trat.

Überall, wo ich vorbeikam, fand ich nur Niedergeborene vor. So, als wäre mein Blut ausgestorben. Wo waren all die Vollwertigen? Genau wie ich gingen sie in Richtung des Palastes. Wie eine Herde Huftiere marschierten sie in Feierlaune auf den großen Platz zu, von dem aus mein Vater damals öffentliche Worte an das Volk richtete. Es war der einzige Platz, von dem aus ein hoher Balkon auf den Palastmauern lag und von wo aus man gut eine Rede halten konnte.

Wie viel ich auch darüber nachdachte, was hier vor sich ging, nichts konnte meine Gedanken an Lucjan vertreiben. Er war alles, was mir bei jedem Schritt in den Kopf kam. Wo war mein Junge? Wenn Caidan ihn zu sich gerufen hatte und ihm tatsächlich eine Falle gestellt haben sollte, dann würde er sich im Palast befinden, oder nicht? Und wie hatte Caidan das überhaupt geschafft? Nicht einmal ich wusste, wie man in die Träume von Menschen eindrang. Warum hatte er Lucjan im Traum besucht und nicht mich? Fragen über Fragen gingen mir durch den Kopf und ich betete, dass meinem Kind nichts geschehen würde. Ich betete zu meinem Vater, der irgendwo da draußen im Universum über uns wachte, betete zu all meinen Vorfahren und zu allen Galaxien dieser Welt. Zu allem, was noch höher und mächtiger war als ich. Ich betete, dass Xay unrecht hatte, dass Caidan meinem Sohn nichts antun würde, dass es ihm gut ginge.

Nach und nach kam ich dem Platz näher. Doch eine solch dichte Menschenmasse drängte sich vor den Mauern, dass ich nicht zu Fuß hindurchkommen würde. Von Weitem sah ich, dass einer der Türme unbesetzt blieb. Es war einer der alten Mauer, die nicht mehr gebraucht wurde. Alle anderen Türme wurden von Soldaten besetzt. Ich trat ins Licht und fand mich auf dem unbemannten Turm wieder, von wo aus ich alles und jeden betrachten konnte. Auch die zahlreichen Soldaten. Sie sollten die blauen Uniformen meines Hauses tragen, stattdessen trugen sie Rüstungen aus Leder oder Metall, mit roten Umhängen und Gürteln, an denen lange Schwerter hingen. Niedergeborene.

Noch bevor ich begreifen konnte, dass ich auch hier keinen einzigen Vollwertigen vorfand, jubelte die Menge unter mir auf und ich blickte auf den Balkon. Einst stand mein Vater dort und schwang Reden über Gesetze und Ordnung, über Etikette und Vorschriften, die einzuhalten waren. Doch nun stand dort jemand anderes: Caidan. Ebenfalls in einer bräunlichen Lederkluft, mit rotem Umhang, schwer bewaffnet und mit fünf Soldaten an jeder Seite. Er war etwas weit weg, doch ich erkannte ihn. Er sah noch immer so gut aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Sein silbernes Haar funkelte im andauernden Sonnenlicht und selbst seine Augen konnte ich auf diese Entfernung aufleuchten sehen. Dann erst erkannte ich den ersten Soldaten neben ihm. Es handelte sich um keinen Soldaten. Es war mein Onkel Vestas. Was hatte all das zu bedeuten?

Caidan hob beide Hände und die Menge wurde allmählich leiser. »Meine Freunde …«, begann er. »Meine Freunde …« Er wurde lauter, bis das Volk unter ihm still wurde. Bis auf ein Murmeln war nichts mehr zu hören. »Heute ist ein wichtiger Tag für uns. Ein kleiner Sieg in einem großen Kampf.«

Er hörte sich ganz anders an, als ich ihn in Erinnerung hatte. Gefestigt. Sicher. Falsch. Das war nicht der Caidan, in den ich mich verlieben wollte. Und doch hatte er etwas an sich, das mich hoffen ließ. Was er auch vorhatte, er hatte doch ein gutes Herz. Er wollte immer nur eine bessere Welt, genau wie ich. Ich glaubte nicht daran, dass er etwas Böses im Sinn hatte.

»Seit dem heutigen Tag sind die Grenzen wieder geöffnet und Tenebris ist ohne König. Tenebris, unser Feind, ist zum ersten Mal in der Geschichte des Mondes greifbar. Verletzlich.« Die Menge jubelte auf, bis Caidan erneut die Hände hob: »Doch es ist ein harter und langer Weg. Wir müssen uns Stadt für Stadt vorankämpfen, bevor wir die Hauptstadt erreichen. Und wie der Kanzler mir mitteilte …« Er deutete neben sich auf Vestas. Kanzler? Was hatte das zu bedeuten? »… ist Umbra ein Mysterium, voller geheimer Gänge und Katakomben. Voller Feinde und nahezu unantastbar. Doch ein Jahrzehnt ohne König hat sie schwach gemacht. Und sie rechnen nicht damit, dass wir sofort und ohne Umwege angreifen.«

Das Volk, das mit Sicherheit nicht meines war, jauchzte auf.

»Sicherlich haben sie auch schon bemerkt, dass die Grenzen plötzlich geöffnet wurden. Doch im Gegensatz zu uns, sind sie darauf nicht vorbereitet!«, sprach Caidan weiter. »Tenebris wird untergehen!«, rief er in die Menge unter sich. »Tenebris wird untergehen! Tenebris wird untergehen!«, jubelten sie im Chor nach. »Tenebris wird untergehen!«

Ein Teil von mir war erleichtert. Es musste bedeuten, dass Lucjan am Leben war und dass er sich in Caidans Händen befand. Ohne Lucjan wären die Grenzen nicht offen. Doch es machte mich überflüssig. Es brauchte weder mich noch Xay, um den Vertrag einzuhalten. Unser Sohn war von unser beider Blut und Xay hatte recht, wenn er sagte, dass dies für Lucjan Gefahr bedeutete. Jedoch mehr für uns. Wir waren nicht nötig, nicht mehr von Bedeutung. Lucjan reichte völlig aus, um den Krieg, der seit dreißig Jahren stillstand, wieder in Gang zu bringen. Und er war noch ein Kind! Ein zehn Jahre altes Menschenkind, das bis vor Kurzem nichts über diesen Ort und diese Leute wusste und er dachte, Caidan sei sein Vater. Caidan würde ihn manipulieren und ihn so heranziehen, wie er es wollte, um den Krieg voranzutreiben und seine Ziele zu verfolgen. Ziele, die, wie ich feststellen musste, nur für Niedergeborene gedacht waren. Doch was hatte mein Onkel mit dem allem zu tun? Ich würde es herausfinden.

Ich kannte den Palast besser als jeder andere. Und ich wusste, dass diese Reden immer mit Vorbereitungen einhergingen. Mein Vater hatte stets den größten Teil der Wachen an die Mauer geschickt, um Krawall zu vermeiden. Vestas hatte dasselbe veranlasst, was bedeutete, dass im Palast zu wenig Wachen waren, die mich aufhalten würden. Ich musste mein Kind suchen.

Also trat ich ins Licht. Meine ganze Konzentration lag auf den unteren Teil des Palastes, wo sich die Gelehrten aufhielten. Dort war es am sichersten für mich. Von dort würde ich mich nach oben vorarbeiten. Ich hatte keine Ahnung, wo Caidan meinen Sohn hingebracht haben könnte. In ein bewachtes Gästezimmer? In den Thronsaal? In einen Kerker? Der letzte Gedanke verursachte mir Bauchschmerzen. Nicht nur wegen der Vorstellung, dass mein kleiner Junge in einem Verlies saß, sondern eher, weil es das Realistischste war. Mein lieber Junge, der keiner Fliege etwas anhaben konnte, inmitten von fremden Wesen, die zwar den Menschen ähnlich waren, doch viel grausamer und mächtiger.

Aber nicht mächtiger als Xay. Er war viel gelehrter als ich, in allen Belangen. Er wusste viel eher als ich über den Vertrag Bescheid, über die Möglichkeit zur Erde zu reisen. Ja, er konnte sogar das Gedächtnis von jemandem löschen und einfach wieder einpflanzen. Was konnte er noch, von dem ich nichts wusste? Ich ertappte mich dabei, wie ich ihn zum ersten Mal an meine Seite wünschte. Nicht weil ich ihn vermisste, sondern weil er unseren Sohn mit allem, was er hatte beschützen würde, genau wie ich. Egal was zwischen uns gewesen sein mochte: Hass, Liebe, Lügen. Eines hatten wir gemeinsam: Lucjan. Und das würde für immer so sein, egal was kommen mochte.

In den Katakomben flackerten nur wenige Fackeln an den Wänden und vereinzelte Kerzen schienen auf den kleinen Tischen, an denen ich oft mit Lord Lectran gesessen hatte. Alles in allem war es viel dunkler als sonst.

Die Gelehrten sahen mich an, als sähen sie einen Geist. Magister waren schon immer Vollwertige gewesen und auch das hatte sich nicht geändert. Aber etwas anderes: Sie trugen Ketten an den Füßen. Dicke, lange Ketten, in deren Metall Mondsaphire eingearbeitet worden waren, was mir erst beim zweiten Blick auffiel. Sie fielen auf die Knie, als sie mich sahen. Meine Kraft war fast am Ende. Ich stolperte nur so daher, als ich aus dem Licht kam. Sie erkannten mich auf Anhieb. »Eure Majestät«, hauchte einer von ihnen.

»Königin Leetha«, lächelte ein weiterer, während er sich vor mir auf die Füße warf. Alle anderen taten es ihm nach. Sie fielen auf die Knie und verneigten sich so tief, wie es nur ging.

»Ist Lord Lectran hier?«, fragte ich als Erstes, nachdem ich den Schock über die Ketten überwunden hatte.

Einer der Männer schüttelte den Kopf, traute sich allerdings nicht, mich anzusehen.

»Steht alle auf!«, befahl ich in einem Ton, den ich seit sehr langer Zeit nicht mehr angeschlagen hatte. Nein. Das stimmte nicht. Ich war eine Mutter, ich hatte diesen Ton oft angeschlagen.

Sie taten, was ich ihnen befahl, ließen den Kopf allerdings gesenkt. »Und nun seht mich an!« Alle Augen, die sich auf mich richteten, hatten ihren Glanz verloren und ich fragte mich, wie lange sie wohl schon hier unten eingesperrt waren. »Wo ist er?« Ich sah den Mann an, der mit dem Kopf geschüttelt hatte. Er war mit Abstand der älteste von ihnen. Ich schätzte ihn auf sechstausend Jahre, vielleicht älter.

»Er ist tot, Eure Majestät.«

Nach allem, was ich die letzten zwölf Stunden durchlebt hatte, prallte diese Nachricht an mir ab, wie ein Wassertropfen auf einem Regenschirm. Unter anderen Umständen hätte ich gefragt, woran er gestorben war, was geschehen war oder was diese Ketten zu bedeuten hatten. Vielleicht hätte ich sogar geweint. Oder zumindest getrauert. Doch ich stellte nur noch eine letzte Frage: »Wo ist mein Sohn?« Die Magister sahen sich gegenseitig an. Doch sie schwiegen. »Wo ist mein Sohn? Sagt es mir! Es ist ein Befehl eurer Königin!« Meine Stimme wurde lauter.

»Eure Hoheit, wie Ihr sehen könnt, werden wir hier unten gefangen gehalten. Und das seit einigen Jahrzehnten. Wir wussten nicht einmal, dass Ihr am Leben seid. Durch die Mondsaphire können wir nicht ins Licht treten und die Gemächer hier unten sind stets verschlossen. Wir wussten nicht, dass Ihr einen Sohn habt«, sagte der Älteste leise und zaghaft.

»Nun …«, begann ich und bemühte mich, entschieden zu wirken. »Ich habe einen Jungen. Und ich befürchte, dass er von Caidan Orchon gefangen gehalten wird.« Ich schluckte. Meine Stimme zitterte trotz der Anstrengung, königlich zu wirken.

Ein junger Kerl trat einen Schritt auf mich zu: »Eure Majestät.« Er verneigte sich erneut.

Ein anderer hielt ihn zurück. »Verzeihung, der Sprössling hat nichts zu berichten.«

»Weshalb nicht?«, fragte ich.

Entsetzt sahen die Magister sich an. »Na, weil er keine siebenhundert Jahre zählt.«

»Ich ebenso wenig«, sagte ich. »Werde ich deshalb auch nicht angehört?«

Der junge Kerl grinste.

»Natürlich nicht, Eure Gnaden. Aber das ist etwas anderes. Ihr seid unsere Königin.«

»Sag, was du zu sagen hast«, wandte ich mich an den jungen Magister.

Er schluckte kurz, dann fuhr er fort und senkte dabei den Kopf: »Euer Onkel Vestas …«

»Sieh mich gefälligst an, wenn du mit mir redest«, murmelte ich etwas angesäuert. Ich kannte noch immer die Etikette, doch das Leben mit den Menschen auf der Erde hatte mehr Spuren bei mir hinterlassen, als es gut für mich war.

Er schaute mich an und sprach weiter. »Lord Vestas … Verzeihung, der Begriff Lord ist seit einiger Zeit verboten«, erklärte er. »… Hat uns vor einigen Jahren aufgefordert nach einer Methode zu forschen, wie man Unseresgleichen auf der Erde kontaktieren kann.«

»Und wie ich mir denken kann, habt Ihr es herausgefunden?«

Er nickte. »Ihr wart auf der Erde, nicht wahr?«, fragte er und sah mir direkt in die Augen.

»Ja«, seufzte ich. »Das habt ihr nicht gewusst?«

Er schüttelte den Kopf: »Wir sind seit vielen Jahrzehnten hier unten eingesperrt. Vestas versicherte uns, dass er uns mehr Freiraum lassen würde, wenn wir diese Aufgabe bewältigen. Und so suchten wir nach einer Methode und wurden fündig. Manche Personen, die die Kraft der Illusion beherrschen, können in den Träumen wandern. Eine Person hat uns geholfen, dem Schattenjäger eine Brücke zu erstellen, um jemanden ausfindig zu machen. Um wen es sich handelte, wissen wir nicht, nur dass diese Person dafür auch zugänglich sein muss.«

»Was heißt das? Zugänglich?«

»Schwierig zu sagen, wir hatten selbst keine Erfahrungen auf diesem Gebiet. Vielleicht Kinder. Sie sind voller Fantasie und für vieles offen. Möglicherweise auch jemand, der selbst die Fähigkeit der Illusion in sich trägt.«

Ich nickte. »Könnte ich auch jemandem auf der Erde Träume schicken?«, fragte ich und dachte unwillkürlich an Xay. Wie gern hätte ich mit ihm gesprochen, wie gern hätte ich ihm erzählt, was in Meridem vor sich ging. Und meine Worte fielen mir ein: Ich hoffe, wir sehen uns nie wieder. Diese Erinnerung versetzte mir einen Stich in die Brust. Es waren Worte aus Verzweiflung, Wut und Enttäuschung. Doch egal wie sehr er mich enttäuscht hatte, er war der Einzige, den ich mir in diesem Moment an meiner Seite gewünscht hätte.

»Einem Meridemer, der zugänglich ist, sicherlich, aber keinem Menschen.«

»Einem Tenebrer?« Meine Stimme wurde leise und ich wartete auf ihre Reaktionen.

Verblüfft sahen sie mich an. »Das … das wissen wir nicht, meine Königin.«

Ich wechselte das Thema, um die Verwunderung in den Augen der Magister zu besänftigen: »Mein Onkel versprach euch also mehr Freiraum. Doch wie ich sehe, hat er sein Versprechen nicht eingelöst?«

Der Älteste schüttelte den Kopf: »Doch, das hat er.« Er zeigte auf die Ketten an ihren Füßen. »Zuvor saßen wir in Zellen, die mit neuen Mondsaphiren ausgestattet waren.«

Ein anderer seufzte laut.

»Warum seufzt ihr?«, fragte ich.

»Diese Zellen haben wir selbst erschaffen. Lord … Verzeihung …«

»Hör auf, dich ständig zu entschuldigen! Sprich endlich!« Ich wurde ungeduldig.

»Truewill hat diese Zellen gebaut. Er ist unser Meister der Mondsaphire.«

»Ich weiß, wer das ist …«

»Sie sind stärker und mächtiger als die, welche der Palast einst hatte. Man sagte uns, dass ein Attentat von Tenebris auf Euch ausgeübt worden wäre und König Xaver in der Lage sei, die Mondsaphire zu überwinden. Daraufhin entwickelte er mit uns eine Methode, die Zellen sicherer zu machen. Kurz darauf, sperrte man uns dort ein. Und wir verstanden die Welt nicht mehr«, erklärte der junge Kerl.

»Was hat es mit diesen Zellen auf sich?«, fragte ich.

Er antwortete: »Niemand. Wirklich niemand kann diese Zellen überwinden.«

Sie würden Lucjan dort hingebracht haben. Ohne Zweifel wussten sie, dass er Xavers Sohn war und auch seine Kräfte besitzen konnte. »Wo ist dieser Kerker?«

»Im neunten Bezirk«, antwortete der jüngere.

Der neunte Bezirk lag ganz unten im Palast. Tief im Berg, selbst unter den Katakomben der Magister. »Und ich kann dort nicht hin?«, fragte ich zögerlich.

»Sicher könnt Ihr das, Majestät. Nur die einzelnen Zellen sind geschützt. In den Vorraum könnt Ihr gelangen, wenn Ihr ins Licht tretet.«

Vielleicht könnte ich meinen Sohn sehen. Möglicherweise sogar mit ihm sprechen. »Danke«, sagte ich, nahm eine Fackel von der Wand und trat noch einmal ins Licht, obwohl meine Kräfte nahezu versagten.

Ich fiel auf hartem Stein auf die Knie und die Fackel ging sofort aus. Es war stockdunkel und eiskalt. Nirgends in Meridem war es kalt. Doch hier herrschte eisiger Winter und Dunkelheit. Ich konnte nicht einmal meine Hand vor den Augen erkennen. Und ebenfalls wusste ich nicht, ob ich am richtigen Ort herausgekommen war. »Luc?«, flüsterte ich. Meine Stimme versank in der Tiefe der Dunkelheit. »Lucjan?«, sagte ich etwas lauter. Ich tastete mich an der Wand entlang. Sie war eiskalt und rau. »Luc?« Mit jedem Mal wurde meine Stimme lauter. Plötzlich hielt ich Metallstäbe in den Händen. Eine Zelle! »Luc?« Ein Ächzen kam aus der Zelle und ich erschrak. »Lucjan?«

»Nein, mein Kind«, sprach die Stimme, die mir einen Schauder über den Rücken laufen ließ.

»Verzeihung«, sagte ich und tastete mich weiter voran. Erneut Gitterstäbe, doch kein Lucjan. Als die Kälte mich fast überwältigte und ich mich in der Finsternis verirrt zu haben schien, antwortete eine süße, wohlbekannte Stimme: »Mama?«

»Lucjan«, rief ich voller Erleichterung. »Luc, mein kleiner Lucjan.«

»Mama, weinst du?«, hörte ich seine Stimme und folgte ihr.

»Nein, mein Schatz, ich weine nicht«, sagte ich und spürte den salzigen Geschmack von Tränen auf meinen Lippen.

»Deine Stimme hört sich an, als würdest du weinen.«

»Mir ist nur kalt, Liebling. Wo bist du?«

»Hier.«

Ich folgte seiner Stimme und ertastete schließlich Eisenstäbe, die so kalt waren, dass meine Finger fast daran kleben blieben. Sie waren ein kleines Stück zu eng, als dass ich meine Hand durchschieben konnte, doch ich spürte, dass eine Kinderhand zwischen den Stäben hindurchgriff und meine Hand umklammerte. Lucjans Hand war mulmig warm.

»Warum frierst du?«, fragte er.

Ich weinte. Vor Freude ihn gefunden zu haben und darüber, dass seine Hand warm war. »Es ist in Ordnung, Luc. So sehr friere ich nicht«, log ich.

»Aber du zitterst. Und du weinst ja sehr wohl.«

»Wie kommst du darauf?«

»Ich sehe doch deine Tränen.«

Ich nahm seine Hand und küsste sie: »Wie kannst du hier etwas sehen, es ist stockdunkel.«

»Ist es nicht.«

Für einen Moment bleib mein Herz stehen. War ich blind? Von der Erschöpfung? Von der Müdigkeit?

»Es ist stockdunkel hier unten«, krächzte die Stimme aus der Zelle, die ich als Erstes berührt hatte.

»Ich sehe alles«, sagte Luc. »Und ich friere nicht.«

Von irgendeiner anderen Zelle meldete sich eine weitere Stimme: »Er ist ein Tenebrer wie ich. Er sieht in der Dunkelheit und friert nicht.«

Ich drehte meinen Kopf in die Richtung, aus welcher die Stimme kam. »Ihr seid aus Tenebris?«

»Hier!«, ertönte die männliche Stimme.

Ich drehte den Kopf noch weiter über meine Schulter.

»Zu weit! Ach, ihr verfluchten Meridemer seht auch rein gar nichts. Ihr seid alle blind!«

»Wie geht es dir, mein Schatz?«, wandte ich mich erneut zu meinem Kind.

»Er ist gar nicht mein Vater, stimmt’s?«, hörte ich Lucjans Stimme. »Ich meine, dieser Mann, der mich zu sich gerufen hat. Der, wegen dem ich auf den Mond gekommen bin. Er ist nicht mein Vater.«

»Ja, Baby, er hat dich angelogen.«

Ich hörte, wie mein Sohn schniefte. »Es tut mir so leid. Ich hätte auf dich hören sollen.«

»Es ist nicht deine Schuld«, sagte ich zärtlich und drückte seine Hand an meine Wange.

»Dein Gesicht ist eiskalt, Mama.« Er klang voller Sorge.

»Mir geht es gut, Schatz. Hör mir bitte genau zu. Du musst dich konzentrieren, hörst du?«

»Ja.«

»Du musst dich fest konzentrieren. Denk an mich und an die Stelle, auf der ich stehe, in Ordnung?«

»Ja.«

»Jetzt stell dir vor, du trittst in einen Lichtstrahl und wünschst dich genau an diese Stelle.«

»So funktioniert das nicht, Liebes«, lachte die fremde Stimme.

»Halt dich da raus!«, rief ich in die Finsternis.

»Diese Zellen sind undurchdringbar. Dafür wurden sie geschaffen. Und selbst wenn nicht. Der Junge sieht in der Dunkelheit, er friert nicht. Daraus schließe ich, dass er ein Tenebrer ist. Deshalb muss er in den Schatten treten, nicht ins Licht.«

Ich wandte mich erneut Lucjan zu: »Konzentrier dich und mach, was ich dir gesagt habe.«

»Ich habe es versucht, es klappt nicht.«

»Mädchen, hör auf das, was ich dir sage. Es geht nicht«, sagte die Stimme.

»Schatz, versuch in den Schatten zu treten«, sagte ich zu meinem Kind. Ich wollte das nicht einfach hinnehmen. Ich musste es versuchen. »Denk an einen Schatten oder so.«

Ein amüsiertes Lachen erklang und hallte von den kalten Wänden zurück.

»Halt dich da raus!«, rief ich laut.

Er lachte dennoch.

»Wer bist du überhaupt, dass du, ein Tenebrer, in meinem Palast in der Zelle sitzt?«

»In deinem Palast?« Der Unbekannte lachte. Irgendwie erinnerte er mich an Xay, obwohl ich ihn nicht einmal sehen konnte. Vielleicht waren sie alle gleich, dort in Tenebris. »Bist du etwa diese verdammte Prinzessin?«

»Königin«, korrigierte ich ihn scharf.

»Königin«, säuselte er und dieses Wort hallte von allen Seiten zurück.

»Hör nicht auf ihn«, wandte ich mich Lucjan zu. »Du schaffst das.«

»Er schafft es nicht. Und wie kommt eine Königin zu einem Balg aus Tenebris? Wurdest du bei unserer Invasion vergewaltigt?« Etwas Amüsiertes lag in seiner Stimme.

»Nein«, sagte ich in scharfem Ton. »Und jetzt halt deinen Mund!«

»Mama, wenn er ein Tenebrer ist, kann er mir vielleicht helfen«, sagte Lucjan und rief laut: »Wie kann man in den Schatten treten?«

»Was weiß ich, ich bin keiner von euch«, rief er zurück.

»Wenn du kein Vollwertiger bist, warum steckten sie dich dann in diese Zelle?«, fragte ich verwundert.

Seine Stimme wurde rauer: »Weil sie mir nicht trauen. Obwohl ich nicht in den Schatten treten kann, habe ich Hunderte von deinen beschissenen Wachen getötet. Ich bin ein verdammtes Genie und ein genialer Soldat!«

Das reichte mir. »Hundert Unschuldige«, stammelte ich leise vor mich her, doch er hatte es gehört.

»Hundert verdammte Hurensöhne, meintest du wohl, Prinzesschen!«

Ich griff ganz fest Lucjans Hand, da ich spürte, dass mich jede Kraft verließ. »Hör zu, Schatz, versuche es immer wieder, jeden Tag. Versuche ins Licht und in den Schatten zu treten. Hörst du?«

»Ich versuche es ja, aber es geht nicht.«

»Jeden Tag, in Ordnung?«

»Wirst du gehen?«, fragte er und Besorgnis lag in seiner Stimme.

»Ich bleibe, bis es nicht mehr geht, ja? Aber du musst es jeden Tag versuchen. Denk dran, falls mir etwas geschieht …« Ich schluckte einen Kloß hinunter. »Dein Vater kommt. Versprochen. Und er holt dich hier heraus. Aber er kann erst in zwei Wochen hier sein, hörst du? So lange musst du es versuchen.«

»Mir geht’s gut, Mama. Aber du musst gehen. Du erfrierst sonst noch.«

Jetzt liefen noch mehr Tränen meine Wangen hinab. »Ich bleibe, so lange es geht.«

»Du musst gehen …«

»Ich bin deine Mutter und ich sage, wann ich gehe.«

»Mama?«, fragte Lucjan leise. »Bist du wach?«

Ich hatte mich an der Zelle auf den Boden gesetzt und hielt seine Hand fest in meiner. »Ja«, flüsterte ich, doch die Müdigkeit überkam mich mehr und mehr.

»Du musst mit ihr sprechen, damit sie nicht einschläft«, meldete sich die ächzende, erste Stimme wieder. »Wenn sie einschläft, stirbt sie.«

»Ich sterbe nicht«, sagte ich und war mir selbst nicht sicher.

»Mama?«

»Ja?«

»Xay ist mein Vater, stimmt’s? Also, ich meine mein leiblicher Vater.«

»Ja, und er kommt dich retten, ich verspreche es.« Selbst das Sprechen wurde schwerer. Er liebt dich so sehr, Luc. Und mich liebt er auch.

»Xay?« Die zweite Stimme des Tenebrer meldete sich zu Wort. »König Xay?« Ich antwortete nicht. »Hey, Prinzesschen! Antworte mir!«

»Ja! Und jetzt lass sie in Ruhe!«, hörte ich meinen Jungen rufen. Ich schmunzelte. Dieser Beschützerinstinkt. Ganz der Vater.

»Ist das wahr? Sag es doch gleich, Prinzesschen.« Er lachte laut. »Xay, du alter Hund!«, rief er in die Dunkelheit. »Hast die Prinzessin gefickt!«

Sein Lachen übertönte fast Lucjans Worte: »Halt deine Klappe!«

»Junge, hör zu. Wenn du in den Schatten treten willst, denkst du nicht einfach an einen Schatten. Mach, was ich dir sage«, sagte er nun ernst.

»Warum sollte ich dir glauben, du beleidigst meine Mutter!«, sagte Luc.

»Weil Xay nun mal nicht nur mein König ist, sondern mein bester Freund. Er wird uns beide hier herausholen, da hat das Prinzesschen recht. Und er würde mir den Kopf abhacken, wenn ich zulasse, dass dir etwas geschieht.«

Ich war zu schwach, um mich einzumischen und hörte einfach zu.

»Du sagtest, man kann diesen Zellen nicht entkommen. Warum sollte ich es versuchen?«

Ich nahm all meine Kraft zusammen: »Weil du sein Sohn bist.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Luc.

»Deine Mutter hat recht. Xaver ist sehr mächtig, er hat sogar die Mondsaphire überwunden. Wenn du seine Macht geerbt hast, wer weiß, vielleicht bist du der Einzige, der diesen Mauern entkommen kann.«

»Aber du bist kein … wie heißt das … hochboren … nein …«

»Unwichtig, Junge. Ich habe schon oft gesehen, wie das funktioniert. Denk an das Universum und an Sterne und an Licht und Schatten. An alles, was dich traurig und glücklich macht. Denk an deine Mutter, die dich jetzt braucht. Wirf all deine Gefühle in einen Topf und streng dich nicht an. Lass es einfach geschehen.«

Das hatte er schön gesagt. Und das von einem Niedergeborenen. Niemals hätte ich es meinem Kind besser beschreiben können. Ich empfand schon fast so etwas wie Sympathie für diesen Kerl.

»Es geht nicht«, jammerte Luc.

»Du bist zu ungeduldig. Denk einfach an alles und gleichzeitig an nichts …«, sprach er weiter, als ich aufschreckte. Ich hörte Schritte. Von irgendwoher. Woher konnte ich nicht sagen. Meine Beine versagten beim Versuch aufzustehen, und ich fiel zu Boden. Weit entfernt erschien ein schwaches Licht, ein kleiner Punkt, der immer heller und größer wurde. Eine Fackel.

»Verdammt, Prinzessin, du musst hier weg«, sagte der unbekannte Tenebrer.

Erneut stand ich auf und sackte zu Boden. Das Licht verschwand. Als ich die Augen öffnete, stand Caidan vor mir mit einer Fackel in der Hand, die er direkt auf mich richtete. Sein Gesichtsausdruck war so eiskalt wie die Wände hier unten. Ernst betrachtete er mich. Was war geschehen? War ich bewusstlos gewesen? Schnell drehte ich den Kopf zur Seite und bemerkte, dass ich mich noch immer an Lucjans Zelle befand. Das Licht der drei Fackeln vor mir erlaubte mir einen Blick auf Luc. »Baby«, stammelte ich, als ich ihn dort sah. Er hatte ein kleines Bett, mit einer Decke in seiner Zelle. Zudem einen Topf mit Wasser und einen Nachttopf.

»Es geht mir gut«, versicherte er mir. Er sah aus wie immer. Wie ein zehnjähriger, kleiner Junge. Im Gegensatz zu mir hatte er sich nicht verändert. Er sah aus wie ein Menschenkind.

Caidan kniete sich zu mir nach unten und berührte mich am Arm. »Sie ist eiskalt!«, murmelte er. Besorgt betrachtete er mich. Doch außer Sorge lag noch etwas anderes in seinen Augen. Misstrauen. Er schien nicht recht zu wissen, ob ich noch immer Leetha, seine Ehefrau, war oder der Feind. »Bringt sie in ein warmes Zimmer!«, befahl Caidan zu den beiden Wachen an seiner Seite. »Aber ihr krümmt ihr kein Haar, verstanden?« Er ließ den Blick nicht von mir. Misstrauen und Sorge kämpften in ihm, das konnte ich sehen. Vielleicht auch noch etwas anderes. Etwas, das Hoffnung sein könnte.

Die beiden Wachen nickten und packten mich unter den Armen, um mich auf die Beine zu ziehen. Ich spürte ihre Lederhandschuhe, die sich grob in mein Fleisch bohrten und mich von meinem Kind wegzerrten. Lucjan. Luc. Es tut mir leid. »Was machst du mit ihm?«, fragte ich Caidan mit all meiner Kraft.

»Ich stelle ihm lediglich ein paar Fragen«, sagte er und nickte den Wachen zu, die mich vorwärtsschleppten.


Kapitel 34 – Leetha

Ich erwachte in meinem alten Gemach. Als ich die Augen öffnete, sah ich den Stoff des Himmelbetts, das in einem hellen Blau wie der Himmel der Erde über mir schwebte. Meine Mutter saß auf der Bettkante und strich mir sanft über mein Haar. »Du bist da! Endlich!«, rief sie voller Freude und Tränen liefen über ihre Wangen. »Ich wusste, dass du noch lebst!« Sie schluchzte.

»Mutter?« Ich war mir nicht sicher, ob ich mich freuen sollte oder nicht. Einerseits wollte ich sie in den Arm nehmen, doch andererseits quälte mich nur eine einzige Frage: »Lucjan?«

»Dein Sohn ist in seiner Zelle, er kann dir nichts anhaben, Leetha.«

Leetha. Wie lange hatte mich niemand mehr so genannt? Es kam mir falsch vor. Dann wurde mir erst richtig bewusst, was sie eben gesagt hatte. Anhaben? Lucjan, mir? Ich war verwirrt. »Warum sollte er mir etwas anhaben?«, fragte ich und erschrak, als ich im Augenwinkel eine Person aufstehen sah. Ich drehte den Kopf und erkannte Onkel Vestas, der in einem der Sessel gesessen hatte. »Weil er der Sohn des Feindes ist«, sagte er bestimmt. Er musterte mich mit einem Ausdruck, als wüsste er genau, wovon er sprach, und ich nicht. Als wäre ich ein kleines Rehkitz, das beschützt werden musste vor dem Fuchs. Doch es war genau anders herum. »Aber er ist auch mein Sohn!« Ich verstand die Welt nicht mehr. Und Xay ist nicht mein Feind. Nicht mehr.

»Er ist eine Gefahr, verstehst du das nicht, Leetha?«, erklärte meine Mutter sanft und streichelte mein Haar noch immer. Schließlich nahm sie mein Gesicht in beide Hände und küsste mich auf die Stirn, dann auf die Wange.

»Mutter?« Entsetzt stemmte ich die Ellbogen auf die Matratze und setzte mich aufrecht. »Wie kannst du so etwas sagen?«

»Du bist müde, Leetha. Schlaf etwas und iss ein wenig. Ich habe dir Suppe kommen lassen.«

»Mutter? Was soll das heißen, er ist eine Gefahr?« Wie konnte ich an Essen denken? An Trinken? An Schlafen?

»Du bist noch immer mit Caidan verheiratet, vergiss das nicht. Dieser Junge ist nur das Ergebnis von Trug und Lügen.«

Ich sah von ihr zu meinem Onkel. Er nickte: »Caidan hat uns erzählt, dass Xaver dich benutzt hat, Leetha.«

»Xay ist mein Ehemann, nicht Caidan!«, rief ich laut, ohne nachzudenken. Es kam einfach aus mir heraus. Von irgendwoher. Wahrscheinlich aus einem tief verborgenen Teil meines Herzens, von dem ich selbst nichts wusste.

Meine Mutter lachte auf: »Eine menschliche Ehe bedeutet doch nichts.« Sie wedelte mit der Hand, als könnte sie die Ehe damit, wie Nebel, vertreiben. Für mich bedeutet sie etwas.

»Keine Angst, Leetha, Caidan wird dich beschützen. Das Volk sieht ihn als König an, seit er zurück ist«, lächelte mein Onkel, als würde mich das beruhigen.

»König?« War es das, was er immer schon wollte? König sein?

»Er hat schon viel für das Reich getan und vieles verändert«, erklärte mein Onkel.

»Ja, das habe ich gesehen«, sagte ich und sie sahen mich verdutzt an. »Wo sind die ganzen Vollwertigen hin?«

»Diese Stadt besteht nur noch aus Niedergeborenen, als Zeichen für die Veränderungen …« Ich unterbrach meinen Onkel: »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

Meine Mutter seufzte: »Sie hatten die Wahl, Liebes.«

»Wahl? Wovon redet ihr?«

Mein Onkel setzte sich zurück in den Sessel und nippte an einem Weinkelch: »Sie hatten die Wahl zu sterben oder sich unterzuordnen. Rate mal, was fast alle von ihnen gewählt haben?«

»Unterordnung?«, fragte ich entsetzt.

Er lachte laut und schüttelte den Kopf: »Nein. Diese hochnäsigen Idioten wollten sich nicht unterordnen. Sie sind alle mit erhobenem Kopf gestorben.« Er sagte es, als wäre es lustig, doch mir drehte sich der Magen um. Für einen Moment starrte ich meinen Onkel einfach nur an. In der Hoffnung, er würde sagen, es sei nur ein schlechter Scherz gewesen. Dann sah ich zu Mutter. Sie nickte zustimmend.

Aya! Kira! Nein! Mir wurde so übel, dass ich nicht einmal nach ihnen fragen konnte. Meine liebste Aya, meine beste Freundin, meine Schwester. Für einen Moment schloss ich die Augen und sah die Zwillinge vor mir. Tränen rannen meine Wangen hinab. Waren sie tot? Dann kam mir ein anderer Gedanke. »Ich bin auch eine Vollwertige«, sagte ich leise.

Mutter legte ihre Hand unter mein Kinn. »Natürlich, Schatz. Aber wir würden dir doch niemals etwas anhaben.« Sanft strich sie die Tränen von meinen Wangen.

»Warum? Ihr tötet sie alle, doch mich lasst ihr am Leben?«

»Du bist doch mein Kind«, erklärte Mutter mit einem sanften Lächeln. »Du musst dich nur unterordnen.«

»Das ist ein schlechter Scherz, oder? Ich bin Eure Königin!«

Meine Mutter lachte leise und nahm meine Hand. Sie sprach in einem Ton, als wäre ich ein kleines Kind: »Du kannst keine Königin sein, du bist eine Vollwertige.«

»Das würde gegen all unsere neuen Regeln verstoßen«, fügte Onkel Vestas hinzu.

Gegen ihre Regeln. »Und was heißt das?« Ich erschrak. Doch ich spielte mit. Niemals würde ich mich unterordnen. Nicht, weil ich Niedergeborene nicht als würdig empfand. Sondern weil ihre Regeln absoluter Schwachsinn waren. Es war genau das gleiche System wie bisher. Nur eben andersherum. Das System, das Caidan und ich doch ändern wollten. Ich schob die Hand meiner Mutter weg.

»Ihr Vollwertigen sollt Euch genauso fühlen, wie wir es seit Jahrtausenden mussten. Ihr sollt den gleichen Schmerz und dieselbe Scham empfinden«, sprach sie überzeugt. Ihre weichen Blicke wurden hart.

Ich versuchte, die Fassung zu behalten. Immerhin saß ich am kürzeren Hebel. Nicht, dass es mich gestört hätte, ihnen meine Meinung zu sagen und mit Konsequenzen für mich zu rechnen. Doch wenn diese Konsequenzen Lucjan miteinbeziehen sollten, müsste ich genau überlegen, was ich sagte. »Wie muss ich mich unterordnen?«

»Du wirst dich so verhalten, wie ich es all die Jahre musste. Während Caidan König bleibt, musst du ihm treu sein und dich zurückhalten.«

Ich nickte, obwohl ich ihr am liebsten die Augen ausgekratzt hätte. Mir war klar, dass ihr Leben an Vaters Seite nicht das beste gewesen sein mochte, doch dass sie mich dafür bestrafen wollte, ging zu weit.

»Es setzt das richtige Zeichen beim Volk«, fügte mein Onkel hinzu.

»Und mein Kind?«, fragte ich vorsichtig.

Meine Mutter zuckte mit den Schultern.

»Ihm wird nichts geschehen«, ertönte eine vertraute Stimme und ich sah zur Tür, in der Caidan stand. Er sah Vestas in die Augen und fügte schnell hinzu: »Nicht, solange wir ihn benötigen!«

Vestas nickte zufrieden. Ich schluckte einen Kloß hinab. Caidan stand wie ein Soldat, fest und unbarmherzig vor uns und musterte mich mit demselben Gesichtsausdruck wie in der Zelle. Er trat näher und kniff die Augen zusammen. Ohne den Blick von mir zu lassen, sagte er: »Würdet ihr mich und meine Ehefrau allein lassen?« Bitte nicht. Ich wollte nicht, dass sie mich mit ihm allein ließen. Seine Ehefrau. Ich war nicht seine Frau. Ich war Xays Frau. Ein ungutes Gefühl erdrückte mich, als Caidan mich ansah. Mutter und Onkel hörten auf ihn und verließen den Raum. Caidan setzte sich auf die Bettkante und ich rutschte automatisch ein Stück von ihm weg. »Endlich können wir zusammen sein«, lächelte er nun.

»Ja«, sagte ich und zwang ein Lächeln auf meine Lippen. Endlich, nachdem du einfach meine Hand losgelassen hast und allein zurückgegangen bist! Meine Gedanken behielt ich für mich.

Er strich mit seiner Hand über meine Wange und kam mit seinen Lippen näher an mich heran. »Ich habe dich so lange Zeit vermisst, Lee.« Dann hättest du nicht ohne mich gehen sollen! Ich nickte und Tränen traten in meine Augen. Meine Gefühle überschlugen sich. Diese Vertrautheit, die er mir gegenüber zeigte, konnte ich nicht zurückgeben. Ich wollte es nicht einmal. Er war mir fremd. Ein fremder Mann der dachte, ich sei sein Eigentum. »Du brauchst nicht zu weinen, jetzt kann uns niemand mehr trennen, versprochen.«

Die Tränen rannen meine Wangen hinab. Caidan lächelte und küsste mich. Es fühlte sich falsch an. Am liebsten hätte ich ihn weggestoßen, doch ich befürchtete, dass Lucjans Leben in seinen Händen lag. Er schmeckte nach Wein und Zimt und Honig. Alles, was ich einst so sehr an ihm gemocht hatte. Er roch nach Rasierwasser und seine Lippen fuhren langsam meinen Hals entlang nach unten. Als er an meinem Schlüsselbein ankam, drückte ich ihn sanft weg: »Ich bin noch sehr müde.« Verrat. Es fühlte sich an wie Hochverrat. An Xay.

Caidan kniff die Augen zusammen und musterte mich. »Du hast eben erst elf Stunden geschlafen. Wie kannst du müde sein?«

»Elf Stunden?«, entfuhr es mir.

Er nickte und legte den Kopf schief. »Ist das wirklich der Grund?«, fragte er mich. Der hoffnungslose Ausdruck in seinen Augen wandelte sich erneut in Misstrauen. »Oder liegt es an … ihm!« Dieses ihm spuckte er aus wie Gift.

Ich schüttelte den Kopf: »Nein, es war nur alles etwas viel.«

»Wirklich?«

Nein. Nicht wirklich. Ein anderer Mann berührte mich. Ein Mann, der nicht meiner war. Aber das würde Caidan nicht verstehen. In seinen Augen gehörte ich ihm. Nur ihm. Er schien mich zu durchschauen und das machte mir Angst. »Es ist wegen Lucjan«, sagte ich, um abzulenken. Außerdem wollte ich herausfinden, was er eben gemeint hatte.

»Der Junge?« Erneut versprühte er Gift.

Ich nickte. »Was meintest du damit, dass wir ihn brauchen?«

»Darüber musst du dir dein hübsches Köpfchen nicht zerbrechen. Du musst dich um nichts mehr kümmern. Versprochen.«

Natürlich nicht, denn du bist jetzt König … »Aber er ist mein Sohn.« Ich und ballte die Fäuste.

»Ich weiß. Aber wir beide werden auch Söhne bekommen. Du und ich. Und …« Er stockte.

»Ich verstehe«, sagte ich und bemühte mich, gefasst zu wirken. »Du willst warten, bis wir beide ein Kind haben, um dann Xay zu einer Machtübergabe auf deine eigenen Kinder zu zwingen?«

Caidan lachte: »Schlaues Mädchen.«

Mir war nie aufgefallen, wie herablassend Caidan sein konnte. War er schon immer so gewesen? War es mir nicht aufgefallen?

»Nur ... Xaver werde ich töten. Er ist zu gefährlich und nach allem, was er dir angetan hat, kann ich ihn nicht am Leben lassen. Er hat mir die Frau gestohlen.« Innerlich kochte ich. Ich war doch nicht sein Eigentum! Außerdem war Caidan es gewesen, der einfach meine Hand losgelassen hatte! Er hatte mich in Xavers Fängen gelassen! »Sein Sohn genügt für eine Machtübergabe.«

Xay töten. Mein Herz setzte aus und unwillkürlich musste ich an die letzten Worte denken, die ich zu ihm gesagt hatte. Aber den Schmerz, den diese Vorstellung mir bereitete, durfte Caidan mir nicht anmerken. »Du lässt Lucjan so lange am Leben, bis wir beide ein Kind haben?«, fragte ich. »Warum erzählst du mir das? Er ist auch mein Sohn und ich werde nicht zulassen, dass du ihn umbringst.«

»Das weiß ich doch. Und weil er auch dein Sohn ist, werde ich ihn nach der Machtübergabe am Leben lassen. Vorausgesetzt, du hilfst mir dabei, ihn zu überzeugen.«

Ein kleiner Hoffnungsschimmer machte sich in mir breit. Doch ich wusste nicht mehr, was ich Caidan glauben konnte und was nicht. »Und du wirst ihm nichts antun?«

»Versprochen.« Liebevoll betrachtete er mich.

Ich glaubte ihm. Und ich glaubte ihm nicht. Er würde ihn töten, wenn er das hatte, was er wollte, oder nicht? Caidan war doch kein Monster. Du bist blind, Leetha. Die Ungewissheit brachte mich fast um. Wem konnte ich in diesem Palast glauben? Wem konnte ich vertrauen? »Aber, warum kann er nicht mir die Macht übergeben?«, fragte ich.

Caidan lachte: »Denkst du, ich bin so dumm? Nein. Das mache ich nicht. Unserem erstgeborenen Kind wird die Macht übertragen und dann …« Er stockte. Und dann würde er mich und Lucjan töten. Er brauchte mich für seinen Plan, genau wie er Lucjan brauchte.

»Und dann was?«, fragte ich dennoch, um seine Reaktion zu sehen.

»Und dann wird unser Kind den ganzen Mond regieren.«

Seine Hand wanderte unter meiner Bettdecke auf meinen Schenkel: »Wollen wir anfangen?«

Ich schluckte. »Du willst jetzt, ich meine …«

»Ja«, hauchte er in mein Ohr.

Ich drückte ihn von mir: »Ich mache bei deinem Plan mit. Aber, ich möchte eine Sicherheit haben.« Ich musste ihn einfach in diesem Glauben lassen.

»Eine Sicherheit?«

»Ja. Ich möchte, dass du mir einen Beweis lieferst, dass Lucjan und ich nicht ermordet werden, nachdem dein Sohn diese Machtübergabe bekommen hat.«

»Wie soll ich das jetzt schon beweisen. Du musst mir vertrauen.«

Vertrauen? Dir werde ich nie wieder vertrauen. Ich schüttelte leicht den Kopf: »Dann lass dir etwas einfallen. Ohne eine Sicherheit werde ich nicht mit dir schlafen.«

»Du bist nicht in der Position, um zu verhandeln, Leetha«, sagte er wütend, während er mich intensiv musterte.

»Du auch nicht, Caidan.«

Er lächelte. Ein falsches Lächeln, das ich sofort erkannte. Er hatte mich unterschätzt. »Warum sollte ich nicht in der …«

Ich unterbrach ihn: »Weil auch du mich brauchst. Du weißt genauso gut wie ich, dass die Macht über Tenebris nur mir oder einem meiner Kinder übertragen werden kann. Das Blut der Aeterna. Das Blut der ersten Bewohner von Meridem. Du brauchst dieses Kind von mir. Keine andere Frau könnte dir solch ein wertvolles Kind schenken.«

»Ich brauche dein Einverständnis nicht«, zischte er zwischen gepressten Zähnen hervor.

»Ach ja? Was willst du machen? Mich vergewaltigen? Mein Onkel, dem du deine neue Position zu verdanken hast, würde dich im Nu töten lassen, wenn du mir etwas antun würdest.«

»Bist du dir sicher?«, fragte er und hob eine Augenbraue, doch ich erkannte seine Unsicherheit. Er dachte über meine Worte nach. Dann sagte er: »Vielleicht kennst du deinen Onkel nicht so gut, wie ich ihn kenne.«

»Das spielt keine Rolle. Er liebt mich. Er ist wie ein zweiter Vater für mich«, sagte ich fest und drückte Caidan noch ein Stückchen von mir weg.

Ich merkte, dass er wütend und ungeduldig wurde. »Das alles, war doch seine Idee!«, fauchte Caidan.

»Und wenn schon. Im Gegensatz zu mir bist du ersetzlich, Caidan. Es gibt zahlreiche niedergeborene, junge Männer in dieser Stadt, die gerne eine Weile lang König spielen würden. Heutzutage mehr als jemals zuvor.«

»Du …« Caidan biss sich auf die Zähne. Er schäumte vor Wut.

»Also, Caidan, mein liebender Ehemann, bring mir eine Sicherheit und ich schenke dir hundert Kinder.« Ich lächelte ihn an.

Er kniff die Augen zusammen und überlegte. »Ich lass mir etwas einfallen.« Er stand auf und marschierte aus meinem Gemach.

»Ach, Caidan!«, rief ich ihm hinterher. Ich stand ebenfalls auf. »Bis dahin bleibe ich nicht hier!«

»Wohin willst du gehen?«

»Das weiß ich noch nicht. Aber ich bleibe keine Sekunde länger als nötig in deiner Gegenwart. In zwei Wochen komme ich wieder und will meinen Beweis. Wenn meinem Sohn bis dahin ein Haar gekrümmt wird, bringe ich dich eigenhändig um.« Ich trat ins Licht.

Meine Mutter musste mich umgezogen haben, als ich schlief, denn ich trug endlich etwas, das mir passte. Ein langes, weißes Nachtgewand. Doch auch dies war zu luftig für den Ort, den ich aufsuchte. Wie schon beim ersten Mal konnte ich rein gar nichts sehen. »Lucjan?«, rief ich in die Dunkelheit. Diesmal waren meine Kräfte aufgetankt und ich kam genau an der Stelle raus, wo ich sein wollte.

»Mama«, sagte er erleichtert. »Geht es dir gut?«

»Ja, geht es dir gut?«

»Ja.« Für einen Moment suchte ich zwischen den Gitterstäben seine Hand, dann fand er meine. Sie war warm und weich und ich küsste sie. »Bist du abgehauen, Mama?«

»Ja. Ich kann aber nicht lange bleiben«, sagte ich und das war die Wahrheit. Hier unten würde Caidan mich finden und wenn sie mich in eine dieser Zellen stießen, gäbe es kein Entkommen.

»Dein Junge sagt, mein König ist auf der Erde, Prinzesschen«, hörte ich die raue Stimme des Tenebrer.

Ich schenkte ihm keine Bedeutung. Alles, was ich wissen wollte, war, dass es meinem Kind gut ginge. »Hör zu, Luc. Du musst jeden Tag üben, verstehst du? In zwei Wochen kommt dein Vater und wird dich hier herausholen. Zwei Wochen, die du noch aushalten musst. Ich verspreche dir, Caidan wird dir nichts tun. Niemand wird dir ein Haar krümmen.« Ich sagte es fest und sicher, obwohl ich alles andere als das war. Xay durfte keinen Fuß in diese Mauern setzen. Caidan wollte ihn töten und Lucjan war eine Falle. Ein kleines, hilfloses Kaninchen, das den Fuchs herlocken sollte, damit man ihn töten konnte. Es musste also eine andere Möglichkeit geben. Doch auch diese würde ich finden. Ich würde alles machen, um mein Kind zu retten!

»Ich komm klar, Mama.« Seine Worte trieben mir erneut Tränen in die Augen. »Wo gehst du hin?« Was war das für eine Welt, in der sich Kinder um das Wohl ihrer Mütter sorgen mussten?

»Ich weiß es nicht. Ich finde einen Ort, an dem ich mich verstecken kann«, behauptete ich leise.

»Wie wäre es mit Tenebris?« Ja, diese Worte kamen von meinem Sohn. Nicht von dem komischen Kerl in der anderen Zelle. Von Lucjan.

»Wie kommst du darauf?«

»Cyrian hat mir viel von Tenebris erzählt. Und von meinem Vater. Sie waren viele Jahrhunderte lang Freunde und Soldaten. Ich habe noch nie so viel über Papa erfahren wie von ihm.«

»Cyrian, ist das der Kerl in dieser Zelle?«, flüsterte ich.

»Ja«, flüsterte Luc zurück.

»Wenn du sicher sein willst, bis Xaver zurückkommt, geh nach Tenebris, Prinzesschen. Hör auf deinen Jungen!«

Es war komisch. Er war Tenebrer und saß seit dreißig Jahren hier fest. Warum? Wie ging das? Wenn ich an den Vertrag dachte, schien es mir unmöglich. Ich seufzte. »Er ist ein Tenebrer, denen kann man nicht trauen«, sagte ich leise.

Cyrian lachte lauthals los: »Aber euch Meridemern schon? Du musst vor deinem eigenen Volk fliehen, junge Dame! Wem kann man also trauen?«

»Wie soll ich mich dort zurechtfinden? Ihr mögt im Dunkeln sehen können, doch ich kann es nicht. Soll ich zwei Wochen in dieser Finsternis leben?«, fragte ich.

Die andere Stimme ächzte leise: »Zwei Wochen, Eure Hoheit. Was sind zwei Wochen. Ich sitze hier seit bald dreißig Jahren.«

»Wer seid Ihr überhaupt?«, fragte ich genervt.

»Erkennt Ihr meine Stimme nicht, Leetha?«

»Nein.«

»Ich bin es …« Er hustete laut und räusperte sich dann. »Ich war Euer Gelehrter. Euer Vertrauter.«

»Er heißt Lord Lectran, Mama«, flüsterte Lucjan. »Von ihm weiß ich so vieles über dich. Wir drei haben die ganze Zeit geredet. Ich habe ihnen von der Erde erzählt …«

»Lord Lectran?« Meine Stimme überschlug sich. »Man sagte mir, Ihr seiet tot!«

»Ach, liebes Kind. Ich glaube seit vielen Jahrhunderten, dass ich sterbe, doch es geschieht nie«, ächzte er. Die Kälte musste seine Stimmbänder angeschlagen haben. »Selbst in dreißig Jahren Eiseskälte, bin ich noch am Leben. Was sagt Ihr dazu, Eure Hoheit?«

»Ich freue mich, dass Ihr am Leben seid«, sagte ich unbedacht.

Er ächzte ein Lachen hervor: »Freuen? Ich wünsche mir nichts mehr als den Tod. Wenn ich sterbe, dann dürft Ihr Euch für mich freuen.«

»Lord Lectran, wisst Ihr wohin ich gehen könnte?«, fragte ich. »Gibt es einen Tempel in der Stadt, in dem ich sicher bin?«

»Ach, Leetha, ich weiß nichts mehr. Ich bin zu lange hier unten. Woher soll ich wissen, was dort oben vor sich geht. Ich erfreue mich einfach an den Geschichten über die Erde, die der Junge erzählt, und hoffe, dass ich nach dem nächsten Schlaf nicht mehr erwache.«

»Dann wisst Ihr auch nicht, ob meine Freundinnen noch leben?«, fragte ich mit einem Kloß im Hals. Er sagte nichts.

»Mama …« Lucjan erfasste meine Hand und drückte sie fest. »… Geh nach Tenebris. Bitte. Wenn du nicht zurechtkommst, kannst du ja wieder zurück. Ich spüre es, dort wirst du sicher sein.«

»Du wirst dich wundern, Prinzesschen. Tenebris ist nicht das, für das du es hältst. Du denkst, du bist dort blind? Mach die Augen auf! Man sieht mit dem Herzen, nicht mit den Augen!«, sagte Cyrian. »Die Augen sind es, die uns blind machen.« Diesen Spruch hatte ich schon mal gehört. Das Sehen ist es, was uns blind macht.

Schon wieder hörte ich Schritte. Diesmal schneller, als renne jemand. Nein, nicht nur eine Person. Viele. Zu viele. Sie wussten, dass ich hier unten war.

»Los, Mama!«, rief Lucjan. »Geh nach Tenebris. Direkt in den Palast!«


Kapitel 35 – Leetha

Ich hatte an Umbra gedacht, eine Stadt, die ich nie zuvor gesehen hatte. Lediglich aus Geschichten und Erzählungen kannte ich den Namen der tenebrischen Hauptstadt. Es handelte sich um Schaudergeschichten. Erzählungen über Schattenwesen, die im Dunkeln sehen konnten und Meridemer zu sich lockten, um sie zu quälen und zu foltern. Geschichten über Monster und Geister. Grausamkeiten, Elend und ewige Finsternis. Doch was ich vorfand, war keine Dunkelheit. Es roch nicht nach Tod und Blut, wie ich es mir ausgemalt hatte. Der Himmel erstrahlte über mir in einem Licht, das ich nicht beschreiben konnte. Es handelte sich nicht um die Sonnenstrahlen, die ich gewohnt war. Nicht dieses Licht, das Meridem ununterbrochen in ein sanftes Gold tauchte. Dieser Ort, an dem ich nun stand, erstrahlte in einem blau-violetten Glitzern, das von der Unendlichkeit des Universums auf mich herabstrahlte. Milliarden von Sternen funkelten am Himmel und ließen diesen Ort leuchten. Man konnte so weit in die Ferne sehen, dass ich sogar andere Galaxien erkannte.

Ich atmete einmal tief ein. Dieser ganze Ort roch bittersüß, wie Xay, und einen Herzschlag lang spürte ich ihn. Als stünde er neben mir, als wäre er ein Teil dieser unglaublichen Welt, in die ich nie zuvor eingetaucht war wegen all meiner Vorurteile und Ängste. Du bist blind, Leetha.

Ja. Vielleicht.

Als ich es endlich geschafft hatte, den Blick vom Himmel abzuwenden, sah ich mich um. Wo war ich gelandet? Ich hatte an Umbra gedacht, an Xay, von dem ich wusste, dass er nicht hier sein konnte. Doch ich hatte mir einen Palast vorgestellt, einen Ort, an dem er leben könnte, an dem ich möglicherweise Sicherheit finden würde. Und wie es aussah, war ich an die richtige Stelle gereist.

Ich stand auf einem riesigen schwebenden Felsen, der sich wie eine Spirale um sich selbst drehte. Große Vorsprünge wie der, auf dem ich stand, ragten aus dem Felsen hervor, auf dem Häuser, Tempel und andere Gebäude standen. Viele Treppen und Brücken dienten als Wege von einem Felsvorsprung zum anderen. Um den riesigen Stein, der wahrscheinlich die ganze Stadt ausmachte, schwebten kleinere Felsen in verschiedenen Größen und Höhen, die mit Brücken verbunden waren und auf denen ebenfalls Bauwerke und Tempel standen. Beinahe jedes Gebäude besaß ein Dach aus weißen Steinen, die das Sternenlicht brachen und in unendlich vielen Farben zurückwarfen. In der Atmosphäre unter dem schwebenden Felsen leuchtete eine Art Nebel in einem violett-blauen Farbton, der aussah, als stünde ich über magischen Wolken. Sternenstaub.

Ich blickte am Hauptfelsen hinauf. Ganz oben an der Spitze des Hauptfelsens musste sich der Palast befinden. Er ragte hoch hinaus. Türme und Balkone aus Marmor, die von zahlreichen Mondsaphiren nur so im Sternenlicht funkelten, ließen ihn mächtiger wirken als jedes Gebäude in Meridem. Um das spitze Dach schwebten Kristalle und Diamanten, die an Sterne erinnerten.

Auf dem Vorsprung, auf dem ich gelandet war, schien es ruhiger zu sein als auf all den anderen, die ich unter mir erkannte. Überall tummelte sich das tenebrische Volk. Es war laut. Laut wie in Meridem. Die Geräusche von Wagen, die über Stein rollten, Rufe von Händlern, die ihre Waren anpriesen, und das Lachen von Kindern, die über die Straßen rannten.

Wo befand ich mich? Irgendwo zwischen dem normalen Volk und dem Eingang zum Schloss. Ich spürte die Schutzbarriere der Mondsaphire, die den Palast umgab. Ihre Macht war so stark, dass sie mir einen Schauder über den Rücken laufen ließ. Obwohl ich sie nicht sah, spürte ich sie. Sie dämmte mich ein, lähmte mich. Die Barriere grenzte genau an der Stelle, an welcher ich stand, und ich wusste, dass ich nicht hineinkommen würde. Also ging ich ein paar vorsichtige Schritte auf die Treppe zu, die ich von Weitem sah. Kurz davor blockte mich die Barriere ab. Ich wollte ins Licht treten, doch diese magischen Steine waren einfach zu stark. Ein kurzer elektrischer Schlag durchfuhr mich und meine Hände begannen zu zittern. Das hatte ich noch nie gefühlt, nicht hier auf dem Mond.

»Wer seid Ihr?«, hörte ich plötzlich eine raue Stimme hinter mir. Ich erschrak und drehte mich sofort um. Schreck fuhr durch meinen ganzen Körper, als ich einen Mann in der tenebrischen Rüstung erkannte. »Niemand hat Zutritt zum Palast!«, sagte er laut und hob sein Schwert in einer warnenden Geste.

»Ich weiß«, sagte ich freundlich und trat von der Treppe zurück. Sein Gesicht sah harmlos aus, er war noch recht jung für einen Soldaten, doch die zahlreichen Waffen am Gürtel und die Narben in seinem Gesicht machten ihn gefährlich. Dazu kam, dass er ein Tenebrer war und mich sofort als eine Meridemerin erkennen würde. Allein mein helles Haar und die Augen würden mich verraten. Die Sommersprossen erst recht.

Ich wollte an ihm vorbeigehen, doch er stellte sich mir in den Weg. Was würde er mit einer Feindin anstellen? Festnehmen? In einen Kerker werfen? Oder Schlimmeres? Ich versuchte ruhig und gefasst zu wirken, doch innerlich kroch eine Furcht in mir hoch. Die Angst, die schon immer da gewesen war, seit meine Ammen mir ihre Geschichten über Tenebris erzählt hatten. In meiner Fantasie sah ich mich schon an Ketten gefesselt in einem dunklen Kerker sitzen und musste zahlreiche Foltermethoden über mich ergehen lassen. Diese Bilder musste ich aus meinem Kopf bekommen, wenn ich keine Angst zeigen wollte.

»Was habt Ihr hier zu suchen?«, fragte er emotionslos und betrachtete mich von oben bis unten. Noch immer trug ich das Nachtgewand, in dem ich geflohen war. Beschämt verschränkte ich die Hände vor meinen Brüsten, obwohl man ohnehin nichts erkennen konnte. Doch ich fühlte mich irgendwie entblößt. Nicht auf eine körperliche Weise. Eine andere. So, als könnte er meine Angst riechen oder sie in meinen Augen erkennen. So, als wäre ich unerlaubt auf fremdes Territorium gereist in dem Wissen, dass man mich dafür qualvoll bestrafen würde.

Ich sagte nichts und bemühte mich, ihn mit meiner königlichen Miene anzusehen. Zeige keine Angst. Verbirg sie tief in dir, Leetha. Er pfiff einmal laut und verschränkte das Schwert vor mir, sodass ich nicht weglaufen konnte. Ich könnte ins Licht treten, dachte ich mir. Doch wohin sollte ich gehen? Ich hörte Schritte und ein weiterer Soldat kam auf mich zu.

»Ich habe diese Frau dabei ertappt, wie sie versuchte, in den Palast zu gelangen«, erklärte der junge Soldat dem anderen. Er war etwas älter und trug eine andere Uniform.

»Wer seid Ihr?«, fragte auch dieser.

Ich schluckte. Ich war nicht unerlaubt gekommen. Ich wurde eingeladen. Xay, der König hatte mich höchstpersönlich beauftragt, hierherzukommen, wenn ich in Meridem nicht mehr sicher wäre. Doch das konnte ich unmöglich sagen. Sie würden mir nicht glauben und mich erst recht für eine Spionin halten. »Ich … ich bin eine Freundin von Cyrian«, log ich und musterte die Gesichter der beiden, ob sie diesen Namen kannten. Immerhin hatte der Unbekannte aus dem Verlies gesagt, er wäre ebenfalls Soldat. Und sich als eine Freundin von ihrem König Xaver auszugeben, der seit einem Jahrzehnt nicht mehr hier gewesen war, würden sie mir ohnehin nicht glauben.

Der Jüngere öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, doch er schloss ihn wieder. Die beiden warfen sich fragende Blicke zu, ehe sie erneut zu mir sahen.

»Ja, er hat mir aufgetragen, dem König etwas auszurichten. Er sitzt in einem Verlies und kann selbst nicht erscheinen«, log ich weiter.

»Cyrian lebt?«, fragte der Ältere und ging einen Schritt auf mich zu. Er kniff die Augen zusammen und legte den Kopf schräg.

Ich nickte.

»Warum sollte er eine Meridemerin schicken, um dem König etwas auszurichten?«, fragte der Ältere argwöhnisch.

Ich zuckte mit den Schultern und überlegte, ob nun der richtige Zeitpunkt sei, ins Licht zu treten.

Er wandte sich zu dem Jüngeren und sagte: »Wir verhören sie. Bring sie ins Verlies und informiere die Königin über diese Geschichte.«

»Königin?«, fragte ich.

»Ja. Die Königin. Sie wird entscheiden, ob wir Eure Geschichte glauben.«

Er musste von Xays Mutter gesprochen haben. Ich wägte meine Möglichkeiten ab. Ins Licht treten und zurück nach Meridem fliehen oder mit Xays Mutter zu sprechen. Ehe ich mich versah, verschwand der Jüngere im Schatten. Er war ein Vollwertiger? Er hatte überhaupt nicht wie einer ausgesehen. Aber ich kannte die Tenebrer ohnehin nicht so gut. Dennoch beunruhigte es mich, dass ich hier nicht einmal Vollwertige von Niedergeborenen unterscheiden konnte. Ich hätte schwören können, dass er keiner von edlem Blut war.

Der andere ging noch einen Schritt auf mich zu, bis er ganz nah vor mir stand. »Geht Ihr freiwillig mit, oder muss ich Euch zwingen?«, fragte er.

Ich blieb ruhig und gelassen stehen und überlegte noch, ob ich einfach ins Licht treten sollte, da packte er mich am Arm und ehe ich mich versah, hörte ich ein Klicken und spürte kaltes Metall an meinen Handgelenken. Mist! Er hatte mir einen verschließbaren Eisenring um das rechte Handgelenk gelegt, das mit Mondsaphiren bestückt war. So ein Armband, wie es Xay damals besaß. Doch ich spürte die Macht dieser Fessel. Sie war weitaus stärker. Die Aura der Saphire umschlossen mich wie ein unsichtbarer Nebel. Vielleicht lag es daran, dass ich mich auf dem Mond befand, oder daran, dass es andere Saphire waren. Doch dieses Mal würde ihre Stärke nicht so schnell verblassen. Ich saß in der Falle. Dennoch versuchte ich, ins Licht zu treten, ohne Erfolg. Sie hatten mich.

Wie lange ich in dieser Zelle saß, konnte ich nicht genau sagen, doch es kam mir wie Stunden vor. Irgendwo tief in einem Berg saß ich auf einer kleinen Bank in einem Raum, der von Eisenstäben umgeben war. Fackeln leuchteten an den Wänden, welche der Soldat für mich entzündete. Ja, für mich. Sie waren Tenebrer und sahen in der Dunkelheit. Doch für eine Gefangene aus Meridem machten sie Licht. Es kam mir seltsam vor. Möglicherweise glaubten sie meine Lüge, ich sei eine Spionin von Cyrian.

Dann, endlich, hörte ich Schritte und der Soldat stand vor mir. Neben ihm stand ein junges Mädchen mit dunklem, wuschigem Haar und schwarzen Augen. Sie war nicht angezogen wie ein Mädchen. Sie trug ebenfalls eine Soldatenuniform aus Leder, die sich eng an ihre weiblichen Rundungen schmiegte, die sie langsam bekam. Sie war jung, sehr jung. In ihrer Gürtelscheide steckte rechts ein langes Schwert, das fast größer wirkte als sie selbst. Links hingen zwei Dolche. Sie sah mich von oben bis unten an. Ihr abwertender Blick verriet, dass sie mich hasste. Weil ich aus Meridem kam, weil ich eine Feindin war. Ich sagte nichts und musterte sie ebenfalls.

War das diese Königin? Sie war viel zu jung, um Xays Mutter zu sein. Andererseits waren viele Jahre vergangen und ich hatte gesehen, was in Meridem für Veränderungen vor sich gingen. Warum also nicht auch hier? Vielleicht war Xays Mutter gestorben oder gestürzt worden. Doch wer sollte ein kleines Mädchen auf den Thron setzen? Sie sah jedenfalls nicht aus, als würde sie sich viel sagen lassen. Also vielleicht doch eine Königin? Oder eine Prinzessin? Nein. »Du bist Leetha«, grinste sie schief und sah mir fest in die Augen. »Die meridemische Königin … Was willst du hier?«

Woher wusste sie, wer ich war? Es ärgerte mich, dass sie mehr über mich wusste als ich über sie. In ihren Augen lagen Fragen, aber auch Wut und Zorn, den ich auf mir spürte, als könnte sie mich allein mit ihren Augen töten. Ich reckte das Kinn, blieb aber still.

»Woher kennst du den Namen Cyrian?«, fragte sie.

Ich zuckte mit den Schultern.

Sie packte die Eisenstäbe meiner Zelle und umklammerte sie, während sie durch zusammengepresste Zähne zischte: »Woher kennst du Cyrian?«

Da war es. Sie konnte ihre Wut und Verzweiflung nicht unter einer Maske verbergen, wie ich es einst so gut gekonnt hatte. Sie war keine Monarchin. Und wahrscheinlich nicht einmal eine Vollwertige. Doch nach dem Soldaten war ich diesbezüglich nicht ganz sicher. »Macht mich los und ich erzähle es Euch«, sagte ich. Ich spürte, dass es ihr wichtig war. Wer auch immer Cyrian war, er musste jemand Wichtiges sein.

Sie lachte auf: »Sag es mir und ich verschone dein Leben. Das ist der Deal.«

Langsam spürte ich ihre Anspannung. Je nervöser sie wurde, desto sicherer fühlte ich mich. Maskeraden waren nicht ihre Stärke, sie ließ sich zu sehr von Gefühlen leiten. Ob das gut war, konnte ich noch nicht sagen. Doch es würde helfen, sie besser zu durchschauen. Obwohl sie immer aufgewühlter wurde, erinnerte sie mich ein wenig an Xay. So, wie er damals war. Damals, als wir noch Kinder waren. Auch er war impulsiv gewesen, bevor er sich dazu entschied, unberechenbar zu werden. Als ich nichts sagte, wandte sie sich dem Soldaten zu: »Töte sie!«

Ein Ruck fuhr durch meine Glieder. Gerade als ich etwas sagen wollte, ertönten weitere Schritte. »Niemand wird getötet!«, hörte ich eine weitere, weibliche und königliche Stimme aus dem Gang.

Als sie vor mir stand, erkannte ich sie sofort, obwohl ich sie niemals zuvor gesehen hatte. Schwarzes, gepflegtes Haar, das in langen Wellen über ihre Schultern floss, dunkle Augen, in denen kleine Schatten tanzten und einen rot geschminkten Mund, den sie zu einem falschen Lächeln formte. Sie betrachtete mich. Dann schmunzelte sie: »Ihr seid also Leetha Aeterna …« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Ihre ganze Art, diese Ausstrahlung, dieses Auftreten erinnerte mich an mich selbst. Damals, als ich noch im Palast gelebt hatte. Sie war eine wahre Königin. Sie trug ein eng anliegendes, schwarzes Kleid, das ab der Taille mit Spitze verziert war und lang auf den Boden floss. Über ihren Schultern lag ein kurzes Jäckchen aus schwarzen Federn und ihre großen Ohrringe funkelten golden zwischen dem langen Haar hindurch.

Ich war mir sicher, dass sie in diesem Reich die Mode-Ikone war, dass alle Frauen und Mädchen so sein und so aussehen wollten wie sie. Sie war bildschön. Ich erkannte Xay in jedem ihrer Gesichtszüge. Und auch Lucjan erkannte ich irgendwo in ihr. Ich musste sie nur ansehen, um Heimweh zu bekommen. Heimweh nach der Erde, nach Luc und Xay, nach unserem Leben dort. Ich wünschte, Xay wäre hier. Nicht nur, weil er mich aus dieser Zelle befreien würde. Er würde mich halten, in diesem Moment, als mich Zweifel überkamen. Zweifel darüber, ob ich das alles schaffen könnte. Ob ich in der Lage war, Lucjan zu befreien. Derzeit sah es nicht danach aus.

Sie spitzte die Lippen, dann seufzte sie und sagte: »Jetzt verstehe ich. Mein Sohn hatte schon immer einen ausgezeichneten Geschmack.« Sie seufzte und fügte hinzu: »Zumindest, wenn es um Äußerlichkeiten geht.«

Ich sagte nichts. In einem Moment machte sie mir ein Kompliment, dann beleidigte sie mich im nächsten Satz. Ich erkannte mich selbst, wie ich einmal gewesen war. Wie ich nicht mehr sein wollte.

»Wo ist er?«, fragte sie scharf.

Ich schluckte und sah sie nur an.

»Wo ist er?« Sie wurde lauter. »Noch auf der Erde?«

Leicht nickte ich.

»Und mein Enkel?«

Mein Herz stockte. Woher wusste sie von Lucjan?

»Sie haben ihn, stimmt’s? Deshalb seid Ihr hier?«

Sie. Meridem. Nicht ihr. Sie. Diese Kreaturen auf der anderen Seite des Mondes. Zu denen auch ich gehörte. Insgeheim fragte ich mich, welche Horrorgeschichten tenebrische Ammen den Kindern hier erzählten. Ich nickte erneut.

Sie seufzte, als wäre sie verzweifelt, doch ihre Augen ließen mich unbändige Wut erkennen.

»Was ist mit Cyrian?«, platzte es aus dem Mädchen heraus, das bisher still neben der Königin stand.

Die Königin warf ihr einen wütenden Blick zu.

»Verzeihung«, sagte das eben noch so vorlaute Mädchen. Sie war vielleicht hundert Jahre alt. Wenn überhaupt. In Menschenjahren wäre sie kaum älter als mein Sohn.

»Macht sie frei«, befahl die Königin den Soldaten. »Die Königin der Blinden muss sehr verzweifelt sein, dass sie hierhergekommen ist. Sie wird nicht fliehen.« Ihre Augen wanderten zu mir: »Nicht wahr?«

Die Königin der Blinden. Das war wohl mein Titel hier in Tenebris. Es störten mich weniger diese Worte als das Gefühl, dass sie recht hatten. Wie sehr mussten diese Tenebrer über mich lachen, wenn sie so über mich sprachen? Die alte Leetha hätte sich furchtbar aufgeregt, doch ich blieb ganz ruhig. Ein bisschen Scham überkam mich, doch eigentlich störte es mich kaum. Es war nicht von Bedeutung. Nicht mehr. Was man über mich dachte, war nebensächlich. Lucjan war alles, was zählte. Er war alles, was wichtig war. Seine Sicherheit und sein Leben.

Noch immer sah sie mich fragend an und wartete auf eine Antwort.

»Xay wird bald zurückkommen«, sagte ich leise. Und ich bemerkte, wie auch ich erleichtert darüber war.

»Das ist gut. Das Volk braucht seinen König. Und ich meinen Sohn.« Der Soldat schloss die Tür auf und ließ mich heraus. Doch den Armreif nahm er mir nicht ab. »Ich bin Königin Araya«, sagte Xays Mutter mit einem Lächeln und reichte mir ihre Hand. Es war ein falsches Lächeln, das ich erwiderte. Höflich verneigte ich mich vor ihr und wollte ihre Hand küssen, wie es sich bei uns am Hofe gehörte. Doch sie lachte laut und schüttelte den Kopf. »Das machen wir hier nicht.«

»Warum habt Ihr dann …?« Ich zögerte, dann verstand ich und ergriff ihre Hand.

Sie trat in den Schatten und ehe ich mich versah, betrat ich einen wunderschönen, großen Saal mit offenen Fenstern, von denen das Licht Tausender Sterne hineinschimmerte. Auf dem langen Tisch in der Mitte standen Kerzen und an der Decke hing ein riesiger Kronleuchter aus Kristallen. Sein Licht funkelte in drehenden Bewegungen, und ließ den Raum aussehen wie eine Galaxie. Eine offene, zweiflüglige Tür führte auf einen großen Balkon, von dem aus man in den Nachthimmel sehen konnte.

Ich betrachtete mein Armband. Wie hatte sie mich trotzdem hierherbringen können? Sie musste eine unglaublich mächtige Frau sein. Ich drehte mich um: »Ihr werdet mich also nicht umbringen?«

Araya zuckte mit den Schultern, schenkte einen Kelch Wein ein und reichte ihn mir: »Todesurteile überlasse ich meinem Sohn.« Sie kniff die Augen zusammen: »Wenn er irgendwann mal heimkommt.«

Ich musterte sie. Sie vermisste ihren Sohn, das konnte ich nachvollziehen. Auch ich vermisste mein Kind. Sie sorgte sich. Genau wie ich. Die Königin schenkte auch sich einen Kelch ein und deutete auf einen Stuhl. Ich setzte mich und sie sich neben mich. »Xaver war schon immer ein Ausreißer«, erklärte sie und nippte am Wein. »Ich wusste nie, wo er sich befand. Er war immer unterwegs.« Sie sah aus der offenen Balkontür, als sie sprach. »Deshalb schickte mein Mann ihn so früh zur Armee.«

»Warum seid Ihr so nett zu mir?«, fragte ich. Lia. Das war Lia, nicht Leetha. Leetha hätte ihr zugehört und überlegt, welche Spielchen diese Frau spielte. Doch Lia ging offen auf sie zu und versuchte, ihr näherzukommen. Dumme Lia.

Sie lächelte. »Xaver würde es mir nicht verzeihen, Euch zu verletzen«, sagte sie leise. Nein, das würde er nicht. Niemals. Sie kannte ihn und wenn sie über ihn sprach, erkannte ich Ehrfurcht in ihren Augen.

»Ihr vermisst ihn, nicht wahr?«

Sie nickte. Dann wurde ihr Blick düster: »Ihr seid schuld, dass er auf der Erde bleiben wollte. Er hat mir alles erzählt. Alles.«

»Wann?«

»Er war hier gewesen, vor ein paar Jahren.«

Ich erinnerte mich, dass er angeblich eine Geschäftsreise gemacht hatte. Wie dumm ich war. Mein Ehemann war drei Tage, offensichtlich bei Neumond, weg gewesen ohne anzurufen, ohne sich zu melden, und ich hatte mir nichts dabei gedacht. Wie dumm ich war damals. »Er hat mich die ganze Zeit belogen«, murmelte ich.

Sie zuckte mit den Schultern. »Er war verliebt …«

Ja, und dennoch.

»Es war töricht. Das habe ich ihm auch gesagt. Ich wollte, dass er zurückkommt mit dem Kind. Aber er hat nicht auf mich gehört.«

Sie wollte, dass er mit Luc zurückkam. Mit Luc. Kein Wort von mir. Konnte man es ihr verübeln? Ich war mir nicht sicher. In meinen Gedanken rangen Lia und Leetha miteinander. Zwei Frauen, die doch ein und dieselbe waren. Und doch so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Lia hätte gesagt, nein, man konnte es ihr nicht verübeln, während Leetha wütend über diese Aussage gewesen wäre. Doch ich war nicht wütend. Vielleicht hatte die Zeit auf der Erde mich mehr geprägt, als ich zugeben wollte. »Jetzt wird er kommen«, sagte ich und legte meine Hand auf ihre. Sie zog diese von mir weg.

»Versteht mich nicht falsch, Leetha. Wir beide sind keine Freundinnen.« Ihre Stimme wurde ernster. »Ich lasse Euch hier wohnen, bis Xaver zurück ist. Mehr nicht.«

Ich nickte.

Dann stand sie auf und ließ mich allein. Ich blickte zu dem offenen Balkon, stand auf und wollte ins Licht treten. Doch es ging nicht. Das Armband, das ich nicht abnehmen konnte, verhinderte selbst die kleinsten Reisen. Also ging ich zu Fuß hinaus. Es war alles so wundervoll hier. Die Sterne funkelten über mir, als tanzten sie. Ich dachte an meinen Balkon, auf dem ich in Meridem so gerne stand. Es war nichts im Vergleich zu diesem.

Ich staunte. Es war alles ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Hier war Xay aufgewachsen? Es war wundervoll. Atemberaubend. Genau wie er. Alles an Tenebris war genau wie Xay: Halb dunkel, halb hell. Sanft und weich und gleichzeitig rau und leidenschaftlich. Ich konnte nicht sagen, wie sehr ich ihn vermisste. Wie sehr hätte es ihm gefallen, mir diese Aussicht zu zeigen. Er hätte es genossen, es mir unter die Nase zu reiben. Ich hab’s dir doch gesagt, hörte ich ihn, als stünde er neben mir. Diese Vorstellung brachte mich zum Schmunzeln. Ja, das hast du.

Hinter mir schlich sich jemand an, und ich drehte mich um. Das Mädchen in der Lederrüstung stand hinter mir und ich fragte mich, wie sie hier ein und aus gehen konnte. »Lebt Cyrian?«, fragte sie. Ihre Augen funkelten im Licht der Sterne.

Ich nickte.

»Geht es ihm gut?«

»Er sitzt in einem Kerker.«

Ich erkannte Trauer in ihrem Blick. Als sie sich umdrehte und gehen wollte, sagte ich: »Xaver wird ihn befreien.«

Sie drehte sich um, und kam auf mich zu, bis sie dicht vor mir stehen blieb: »Das hat er dreißig Jahre lang nicht getan! Warum sollte er?«

Ich zuckte mit den Schultern und sie stapfte wütend davon.


Kapitel 36 – Leetha

Tage vergingen und ich konnte nichts weiter tun, als zu warten. Ich fühlte mich gefangen. Gefangen in einem wunderschönen, goldenen Käfig. Aber ich war sicher. Niemand wollte mir etwas anhaben. Im Palast durfte ich mich frei bewegen und ich erkundete ihn von oben bis unten. Ein Zimmer war schöner als das andere und überall gab es diese Balkone, von denen manche einen Blick auf die Erde zuließen.

Nachts weinte ich und dachte an Lucjan. Tagsüber streifte ich durch die Räume oder las in der Bibliothek. Meistens aber bereitete ich mich auf etwas vor. Ich zeichnete Grundrisse des Palastes in Meridem, den ich in- und auswendig kannte. Jeden Geheimgang und Dienstbotenausgang, jedes Schlupfloch, jede Besenkammer, ich zeichnete alles, was mir einfiel, bis hin zu den Kerkern, die ich leider nicht so gut kannte. Die Hoffnung, mit Xay und seinen tenebrischen Soldaten die Festung zu stürmen und meinen Jungen zu retten, hielt mich am Leben. Sie würden nicht in den Schatten treten können, so viel wusste ich. Vestas war ohnehin zu schlau, um das noch einmal zuzulassen.

In den wenigen Pausen, die ich mir gönnte, suchte ich das Gespräch mit den Tenebrern. Die Angestellten waren alle freundlich zu mir. Sie behandelten mich nicht, als wäre ich eine Fremde. Niemand tat das. Sie alle waren offen und nett und beantworteten mir meine Fragen über Tenebris, die ich kaum glauben konnte. Sie lachten mich aus, wenn ich ihnen erzählte, was man in Meridem über Tenebris sagte. Und sie versicherten mir, dass es hier keine Geister oder Monster gebe. Sie erzählten nur Gutes, was ich früher niemals geglaubt hätte.

Angestellte hier waren nicht nur Niedergeborene. Sie kamen aus allen Schichten und sie schworen mir, dass, egal welchen Stand sie besaßen, jeder gerecht entlohnt wurde. Ich schämte mich, zuzugeben, dass es in Meridem, selbst unter Vaters Führung, anders war. Niedergeborene Angestellte gab es wie Sand am Meer und nur manche waren vollwertig. Meist die, die mir als Zofen oder Kammerdiener dienten. Und sie verdienten mehr als das Doppelte von dem, was Niedergeborene bekamen. Sie hatten die schönsten Zimmer in den besten Dienstbotenflügeln bekommen. Kira und Aya bekamen sogar das Zimmer neben meinen Gemächern. Niedergeborene dagegen lebten bestenfalls in kleinen Kammern, in denen es nicht einmal Fenster gab.

Der Gedanke an Kira und Aya zerriss mein Herz. Meine besten Freundinnen, vielleicht sogar meine einzigen. Sie waren tot, da war ich mir sicher. Ich glaubte nicht, dass sie sich untergeordnet hatten. Vielleicht Kira, aber niemals Aya. Tief in meinem Inneren hoffte ich jedoch, dass sie noch lebten und dass es ihnen gut ginge. Es war ein kleiner Funke aus Hoffnung und Wunschdenken, doch er nährte mich an Abenden, in denen ich in Trauer zu versinken drohte. Manchmal wünschte ich, sie wären hier und wir könnten Karten spielen oder uns einfach nur unterhalten. Ich vermisste Kiras Männergeschichten und Ayas Augenrollen zu jedem Typen, den Kira anschmachtete. Ich hatte sie beide so lieb gehabt und bereute, es ihnen niemals gesagt zu haben.

Königin Araya hatte mir Kleidung zukommen lassen. Meist in dunklen Tönen, aber wundervolle Stoffe. Sie war etwas zierlicher als ich und etwas kleiner, doch das, was sie mir bringen ließ, passte wie angegossen. Schon am ersten Abend ließ sie Schneiderinnen zu mir schicken, um meine Maße zu nehmen. Die beiden Näherinnen hatten die ganze Zeit geplappert, was mir an diesem Abend zu viel war. Aber ich dankte ihnen, mich etwas abgelenkt zu haben. Tenebrerinnen. Beide mit dunklem Haar und fast schwarzen Augen. Sie waren voller Leidenschaft und Ehrgeiz. Jede von ihnen schwor mir, das schönste Kleid anzufertigen. Mir kam es fast so vor, als stünden sie im Konkurrenzkampf. Ich dachte, sie wollten beide nur Königin Araya begeistern. Doch ein kleines bisschen bemerkte ich, wie sie auch mich erfreuen wollten. Sie behandelten mich mit dem größten Respekt und eine von ihnen nannte mich sogar Königin Leetha. Und das, obwohl ich nicht ihre Königin war. Heute war wieder einer dieser Abende, an denen sie ihre Kunstwerke vorbeibrachten. Jede brachte mir ein neues Kleid und ich fragte mich, wie sie es so schnell anfertigen konnten. »Ihr seht wunderschön aus, Eure Majestät.«

Eure Majestät, diese Worte berührten mich und ängstigten mich zugleich. Ich war nicht sicher, ob sie sich lustig machten oder es ernst meinten. »Danke«, sagte ich ausdruckslos.

»Wenn der König zurückkommt, werdet Ihr ihm gefallen«, plapperte die andere gedankenlos und strahlte bis über beide Ohren, als sie ihn erwähnte. Insgeheim fragte ich mich, ob sie sich deshalb so viel Mühe gaben. Ob sie von Xay für ihre Arbeit Anerkennung erhofften. Ob sie ihn persönlich kannten? Etwas in mir regte sich, als ich die bildhübschen Frauen betrachtete. Wunderschön und mit Sicherheit leidenschaftlich. Ob ihm diese Art Frau gefiel? Ob er etwas mit einer von ihnen hatte? Oder mit beiden? Der Gedanke schmerzte in meiner Brust, doch ich musste ihn unterdrücken.

»Verzeihung, das durfte ich nicht sagen, nicht wahr?«, fragte sie schnell.

Ich sagte nichts und musterte sie.

»Ich meinte nur, weil, na ja …« Sie wollte sich rausreden. »Wir hörten, dass Ihr und der König …« Sie wurde nervös und spielte mit den Fingern an ihrer Kette herum.

Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte. Ich wusste doch selbst nicht, was mit mir und Xay war.

»Verzeihung«, murmelte sie.

»Kennt ihr den König?«, fragte ich schließlich und hoffte, dass sie Nein sagten.

»Natürlich!«, schoss es aus der anderen heraus. »Jeder hier im Palast kennt ihn.«

Jede Frau, meinte sie wohl. Ich sah sie fragend an. »Ihr lebt im Palast?«

»Ja, wir sind die persönlichen Schneiderinnen der Königin.«

»Ich habe euch nie gesehen«, stellte ich fest.

Die größere der beiden schüttelte heftig den Kopf. »Wir arbeiten Tag und Nacht an Euren Kleidern. Die Königin besitzt einen eigenen Trakt, der nur für uns Schneiderinnen ist. Wir arbeiten mit vierzehn anderen Frauen zusammen.«

»Vierzehn?« Ich hob eine Augenbraue. »Und sie alle kennen den König?«, fragte ich vorsichtig. Ach, Lia! Musste das sein?

Sie kicherten beide und wurden rot. »Nicht auf diese Weise, Eure Majestät«, zwinkerte die kleinere mir zu. Wie peinlich. Meine Eifersucht war wohl nicht zu übersehen. Aber ihre letzten Worte beruhigten mich.

•••

Als ich eine Woche hier war, stieß das Mädchen, das mich am ersten Tag hier töten wollte, die Tür zu meinem Gemach auf: »Komm mit!« Sie klang unfreundlich, doch ich folgte ihr. Ihr Ton ließ kein Nein zu, und ich war neugierig, was sie wollte. Ich ging davon aus, dass sie im Auftrag von Araya kam, die mich womöglich sehen wollte. Sie rannte zahlreiche Stufen hinab, ging durch lange Flure und ich bemühte mich, ihr hinterherzurennen. Als sie vor einer großen Tür stehen blieb, keuchte ich bereits. »Wohin gehen wir?«

»In die Stadt.«

»Weiß die Königin davon?«, fragte ich und wusste nicht genau, ob ich in die Stadt wollte. Einerseits war ich mehr als neugierig. Andererseits ängstigte es mich etwas. Doch ich musste raus hier. Raus aus der Einsamkeit, die mich nur an Lucjan denken ließ.

»Nein. Aber sie ist nicht da. Also komm mit!«

»Warum machst du das?«, fragte ich.

Sie sah mich von oben bis unten an. »Weil du hier eingehst. Außerdem habe ich mitbekommen, wie du die Angestellten mit Fragen löcherst.« Ihr Blick wurde düster.

Ich lächelte dennoch. Diese kleine Göre erinnerte mich irgendwie an meinen Sohn. »Wie heißt du eigentlich?«

»Ozara.«

Sie öffnete die Tür und zwei Soldaten ließen uns vorbeigehen, während sie Ozara zuzwinkerten. Sie hatte die Männerwelt jetzt schon im Griff, dachte ich und lächelte bei dem Gedanken, wie es wohl werden würde, wenn sie erst älter wäre. Ozara war nicht eines der Mädchen, die sich jemals etwas sagen lassen würde. »Bekommen die Wachen dafür Ärger?«, wollte ich wissen und schaute zurück zu den beiden jungen Wachen, die Ozara und mir hinterherschmachteten.

»Wenn du die Klappe hältst, dann wird niemand etwas merken!«

Ich grinste. Diese kleine freche Göre, dachte ich. Und doch begann ich Sympathien für sie zu hegen, nicht zuletzt weil sie es mir ermöglichte, endlich aus diesen Mauern zu entkommen. Ich folgte ihr.

An einer langen Treppe blieben wir stehen. Ich befürchtete schon, dass wir den ganzen Weg in die Stadt nach unten gehen müssten, denn Ozara war offensichtlich keine Vollwertige, was bedeutete, sie konnte uns nicht durch den Schatten bringen. Und ich trug noch immer dieses Armband, das all meine Kraft eindämmte. Schließlich hörte ich ein Schnauben. Eines, das mir bekannt vorkam. Eines, das ich lange nicht gehört hatte, das unwillkürlich das Bild von Sonnenschein, meinem Lieblingsross, vor Augen hielt. Als ich mich umdrehte, standen ein geflügeltes Pferd hinter uns sowie ein Hippogreif.

»Wow«, hauchte ich. Ich hatte von den Hippogreifen gehört und wusste, dass Meridem sie im Krieg einsetzte, doch ich hatte nie einen gesehen. Eine Mischung aus Pferd und Adler und monströs groß. Dieser hier war viel größer, als ich mir vorgestellt hatte. Von vorn sah er aus, wie ein riesiger Vogel mit einem bissigen Schnabel und zwei langen Vorderbeinen mit scharfen Krallen. Doch der hintere Teil sah pferdeartige aus, und die beiden Hufen an den Hinterbeinen stapften ungeduldig auf und ab und schlugen nach hinten aus, als Ozara näher kam. Braune, große Federn zierten den oberen Körper des Wesens, auf dessen Rücken riesige Flügel ausgebreitet waren, die langsam hin- und herfächerten. Dieser eine Greif erzeugte mit den monströsen Flügeln einen Wind, der mir mein offenes Haar ins Gesicht peitschte.

Ozara schwang sich auf den Greif, sodass ihre kleine Gestalt fast unterging. Sie hielt sich mit einer Leichtigkeit auf dem Rücken, als hätte sie nie etwas anderes geritten. Während sie auf das Pferd deutete, rief sie mir zu: »Ich dachte mir, dass eine feine Dame wie du keinen Greifen reitet!«

Ich lächelte und streichelte das Pferd. »Danke.«

»Wofür?«

»Dass ich reiten darf.«

Sie lachte. »Kannst du nicht?«

»Doch. Ich habe es oft heimlich getan. Doch weil sie so selten sind …«

»Selten?«, rief Ozara. »Ach ja, ich vergaß. Du bist aus Meridem.«

»Was meinst du?«, fragte ich sie.

»Ich zeige es dir.«

Sie flog voraus auf ihrem Monster und ich ihr hinterher. Mein Ross war im Gegensatz zu Ozaras Greif winzig, doch seine starken Flügel trugen mich durch den Himmel. Sie schwangen so gleichmäßig und ruhig, dass ich mich auf Anhieb wohlfühlte. Noch nie hatte ich mich so frei gefühlt, wie in diesem Moment. Umbra wurde unter mir immer kleiner.

Ich folgte Ozara, doch sie flog zu weit vorn, als dass ich sie hätte fragen können, warum wir die Stadt verließen. Immer wieder drehte ich mich um und genoss den Ausblick über diese Stadt, die ich mir ganz anders vorgestellt hatte. Alles an ihr glitzerte und funkelte im Sternenlicht und der Palast ragte über allem hoch hinaus. Erst jetzt sah ich die Stadt richtig. Der große Felsen drehte sich langsam um sich selbst und die kleineren Felsen waren alle bewohnt. Es waren zahlreiche Gesteine, die sich mit Umbra drehten. Geflügelte Rösser, Greifen und andere Flugwesen, die ich nie zuvor gesehen hatte, beförderten Personen und Waren zwischen den Gesteinen hin und her.

In weiter Ferne erkannte ich einen weiteren Felsen, der nicht mit Umbra verankert war und einer Festung glich. Große Mauern umgaben diese Stadt, die mit Bannern und Flaggen verziert wurden, auf denen das tenebrische Wappen zu erkennen war: Ein blauer Stern, von dem sich rechts und links zwei Flügel ausbreiteten auf schwarzem Hintergrund. Als wir darüber flogen erkannte ich eine Menge Soldaten, die im Burginnern Schwertübungen machten. Sie alle blickten zum Himmel, als wir darüber kreisten. Ein Stützpunkt, dachte ich. Ozara winkte ihnen zu und einige winkten zurück. Ich fragte mich, wie sie das sehen konnten, Ozara versank regelrecht im Gefieder des Greifs.

Dann flogen wir weiter und sahen ewig lange nichts als den violetten Sternenstaub unter uns. Ozara landete schließlich auf einem Felsen, der wie eine verlassene Stadt aussah. Ich landete neben ihr und sie zeigte auf die raue Mondoberfläche unter uns. Der Staub hatte sich in Luft aufgelöst, sodass wir die Krater und Erhebungen der Oberfläche sehen konnten. Mein Atem bleib stehen. Unter uns lief eine Herde Einhörner. Keine kleine Herde, sondern Hunderte von ihnen. Dazwischen mischten sich ein paar geflügelte Pferde, die über den Einhörnern flogen und das Bild aussehen ließen wie eine Leinwand, auf der sich ein fantasievoller Künstler ausgetobt hatte. »Wem gehören sie?«, hauchte ich.

»Niemandem«, sagte Ozara leise. »Sie sind frei!«

»Frei? Ihr habt noch wildlebende Einhörner?« Mein Staunen war nicht zu verbergen.

Sie sah mich intensiv an: »Weil wir sie nicht jagen.« Was sollte ich dazu sagen. Ich fühlte mich, als käme ich aus einem Reich voller Monster. Und möglicherweise war das auch so.

Ozara und ich setzten uns und beobachteten die Herde eine Weile. Sie sprach kein Wort mit mir und ich sagte ebenso wenig. Tausend Gedanken strömten mir durch den Kopf. Doch der Anblick ließ alle Ängste und Sorgen in Luft auflösen, so als hätten diese Wesen eine beruhigende Wirkung auf mich. So, als würden sie mir versichern, dass alles gut werden würde. Doch eines konnten sie nicht heilen: die Sehnsucht nach meinem Kind. Und je weiter die Wesen zogen, desto mehr überkam mich die Trauer. Wie gern hätte ich diesen Anblick mit Luc geteilt. Oder mit Xay, der sich über mein Staunen amüsieren würde: Ich hab’s dir ja gesagt.

Ja, hast du.

Ozara bemerkte, dass ich traurig wurde und sprang auf: »Lass und gehen, ich wollte dir eigentlich Umbra zeigen!«

Zurück in Umbra landeten wir auf einem Marktplatz, an dem sich Stände und Händler tummelten. Früchte und Waren, die ich nie zuvor gesehen hatte, lagen auf den kleinen Tischen. Gelbe, blaue, rote und grüne Früchte, viereckig, rund, oval. Nichts davon kannte ich und mir schoss ins Gedächtnis, dass mein Vater einst mit Tenebris Handel treiben wollte. Ich hatte nie verstanden, was es dort zu handeln gab, doch als ich es sah, wurde es mir bewusst. Diese Welt hat so viel mehr zu bieten, als alles, was ich kenne. Du bist so blind, Leetha.

Es roch nach Gebäck und Honiggetränken, nach süßer Zuckerwatte und bitterer Schokolade. Bittersüß. »Probiert etwas!«, wies mich ein Händler an und reichte mir etwas, das ich nicht kannte.

»Nein, danke!«, mischte sich Ozara ein und riss an meiner Kleidung.

Musiker spielten Lieder und Künstler malten auf die Straßen. Wie in Meridem auf dem Marktplatz. Ich fühlte mich auf Anhieb zu Hause und war schon im Begriff mich umzusehen, da riss mich Ozara mit sich. »Hier ist es langweilig.« Wie konnte es langweilig sein? Sie übergab unsere Flugwesen einem Jungen, der auch andere Pferde für die Besucher des Marktes hütete und drückte ihm etwas in die Hand, das ich nicht sehen konnte. »Komm!«, forderte sie mich auf und ging durch kleine, enge Gassen, die sich zwischen alten Häuschen befanden. An einem Eisentor hielt sie an. »Das ist das wahre Tenebris!«

Ich folgte ihr eine lange Treppe hinab: »Warte!«

»Was ist? Ach ja, ich vergaß, du kannst im Dunkeln nicht sehen«, sagte sie genervt und nahm mich an die Hand. Es wurde dunkler und dunkler, bis ich mich voll und ganz auf sie verlassen musste. Bevor ich Angst bekommen konnte, wurde es heller. In einem langen Flur standen Feuerschalen auf dem Boden und Fackeln hingen an den Wänden. Große, runde Bögen führten in verschiedene Räume, aus denen Gelächter und laute Gespräche zu hören waren. Ozara zog mich an ihnen vorbei, bis wir schließlich durch einen der Bögen gingen.

In diesem Raum standen kleine Tische umher, wo Männer und Frauen saßen, tranken und Karten spielten. Vor ihnen stapelten sich Haufen aus Goldtalern. »Ist das eine Spielhölle?«, fragte ich.

»Das ist der Untergrund.« Ozara wurde von allen Seiten begrüßt, anscheinend kannte sie hier jeden. Dann sah ich zu, wie sie eine Runde Karten spielte und verlor. Als sie merkte, dass ich mich langweilte, zogen wir weiter. Aus dem nächsten Raum kam laute Musik und ich sah interessiert hinein. »Willst du tanzen?«, fragte sie.

Um ehrlich zu sein, war mir nicht danach zu feiern, während ich nicht wusste, wie es meinem Jungen ging, doch Ozara packte mich am Arm und schob mich durch die Menge.

»Trink!«, befahl sie und streckte mir ein Getränk entgegen. Nichts lieber als das. Ich trank. Dann ein Zweites. Und noch eins. Bis ich mich nicht mehr unter Kontrolle hatte. Ich torkelte und tanzte, was mit Sicherheit bescheuert aussah. »Hier interessiert es keinen, wie du aussiehst!«, rief sie mir zu, während die laute Musik in meinen Ohren dröhnte. »Wir sind in Umbra!«

Die ganze Welt drehte sich um mich und ich wusste, dass es am Getränk lag. Was auch immer sie mir gegeben hatte, es half gegen allen Schmerz. Ich fühlte mich wie auf Wolken, voller Glücksgefühle. Ich tanzte und tanzte, bis ich völlig außer Atem war, und vergaß die Zeit, den Raum und alles, was ich sonst vergessen wollte. Irgendwann schleppte Ozara mich in einen anderen Raum, wo zwei Kerle gegeneinander in einem Käfig kämpften. Der Anblick schockierte mich erst, doch dann ließ ich mich von dem Jubel der Zuschauer mitreißen. »Was ist das?«, schrie ich, bis ich bemerkte, dass die Musik hier nicht so laut war, wie sie noch immer in meinen Ohren dröhnte.

»Du kannst wetten. Ich setze mein restliches Gold auf den!« Sie zeigte auf einen fetten Typ, der mit bloßen Händen auf den anderen einschlug.

»Ich glaube, du hast richtig gesetzt«, lallte ich betrunken, von was auch immer. Was es auch war, das sie mir zu trinken gab, es half. Gegen alles. Ich fühlte mich befreit. Befreit von den Ängsten und Gedanken, die mich plagten.

Der andere Mann fiel zu Boden, hustete Blut und stand wieder auf. »Das ist schrecklich«, stammelte ich und musste mich abwenden. Nicht wegen der Brutalität, sondern weil mein Kopf anfing zu hämmern.

»Das ist Umbra!«, rief Ozara und jubelte.

Als sie ihren Gewinn abgeholt hatte, bat ich sie, mich nach Hause zu bringen. Alles drehte sich und ich konnte kaum geradeaus gehen. Die Axt, die sich in meinem Schädel befinden musste, drehte sich und ließ keinen klaren Gedanken zu. »Das ist grausam«, sagte ich, als wir uns wieder auf dem Marktplatz befanden. Ich übergab mich mehrmals und Ozara lachte mich aus.

»Was ist grausam?«, fragte sie und musste mir aufs Pferd helfen.

»Der arme Mann, der verprügelt wurde.«

»Er hatte Spaß, glaub mir. Ich mache auch schon bei solchen Kämpfen mit.«

»Was?« Ich erschrak. So ein kleines Mädchen?

»Kämpfen ist unsere Natur. Niemand wird dazu gezwungen. Wir lieben das. Und es stirbt auch niemand dabei, versprochen, Leetha.«

»Lia« lallte ich und fiel vom Pferd.

Ozara packte mich am Arm und half mir hoch.

»Ich heiße Lia.«

»Na gut. Wenn du meinst …« Sie verdrehte die Augen. »… aber du wirst nicht allein zurückfliegen. Du kommst mit auf meinen Dunkelbringer.«

Ozara brachte mich heil zurück in den Palast und nachdem ich mich mehrmals übergeben hatte, legte ich mich ins Bett. »Bleibst du hier?«, fragte ich Ozara.

Sie sah mich fragend an.

»Nur bis ich einschlafe, bitte.« Die Decke des Raumes drehte sich und wenn ich die Augen schloss, sah ich Sternchen.

Ozara setzte sich zu mir aufs Bett. »Du bist gar nicht so, wie ich dich mir vorgestellt habe, Leetha.«

»Lia! Ich heiße … Lia«, flüsterte ich. »Was hast du von mir gedacht?«

»Na, zumindest nicht, dass du so gut feiern kannst«, grinste sie. »Xay wäre stolz auf dich.« Sie grübelte. »Zumindest der alte Xay.«

»Was meinst du?«, fragte ich.

»Seit er König wurde, hat er sich verändert. Kein Feiern, keine Partys. Er wurde verantwortungsvoll …«, murmelte sie.

»Das ist doch gut, oder nicht?«

Sie lachte. »Der alte Xay hat mir besser gefallen.« Eine Weile schwiegen wir. »Cyrian ist mein Vater«, sagte Ozara schließlich. »Ich dachte, er sei tot.«

»Es tut mir leid«, murmelte ich. Dann erst begriff ich, was sie wirklich gesagt hatte. Dieses kleine Mädchen vermisste ihren Vater, der in einem fremden Reich in einem Kerker saß. Ich setzte mich auf und legte meinen Arm um sie. Widerwillig ließ sie es zu. »Wer ist deine Mutter?«, fragte ich.

»Keine, die es wert wäre, über sie zu sprechen.«

Ich drückte sie fest an mich. Sie war auch allein. Genau wie ich. Auch sie vermisste jemanden und sorgte sich. Und sie war noch so jung. Und doch viel stärker als ich. Ich begann zu weinen.

»Warum heulst du denn jetzt?«, fragte sie und riss sich von mir los. Sie verdrehte die Augen.

»Mein Sohn sitzt auch in diesem Kerker.«

»Also stimmt es, dass du einen Sohn mit Xay hast?«, fragte sie erstaunt.

Ich nickte.

»Mir erzählt ja niemand etwas«, murmelte sie angesäuert.

»Redet die Königin nicht viel mit dir?«

»Ich bin nur eine Last für sie«, gab sie mit einem Schulterzucken zu. »Aber mir egal. Irgendwann mache ich mein eigenes Ding.« Sie überlegte. »Wenn sie zusammen in einem Kerker sind, wird mein Vater deinen Sohn beschützen«, versprach sie.

Ich wollte ihr nicht sagen, dass sie durch Wände und Gitterstäbe getrennt waren und dass er ihn nicht beschützen könnte. »Wohnst du auch in diesem Palast?«, lenkte ich ab.

»Ja. Xaver dachte auch, dass mein Vater tot sei und hat mich bei sich aufgenommen, bevor er zur Erde ging, um dich zu suchen.«

Er ist so ein toller Mann. Wie konnte ich das so lange nicht sehen?

»Er wollte dich umbringen«, sagte sie wie selbstverständlich.

»Ich weiß.«

»Was ist geschehen auf der Erde?«

»Was meinst du?«

»Wir waren alle enttäuscht, als er beschloss, dich nicht zu töten. Und erst recht, als wir herausfanden, dass ihr euch vermählt habt und dort leben wollt.« Ozara war, wie ich feststellte, niemand der Worte ausschmückte. Sie sagte genau das, was sie dachte. Die Welt könnte mehr von ihrer Art gebrauchen.

Ja, ihre Worte konnte ich verstehen. Ihr König hatte ihnen etwas versprochen und sie dann im Stich gelassen. So wie ich mein Volk im Stich ließ. Damals erschien es mir richtig. Doch nach allem, was ich sah, was aus Meridem geworden war, zweifelte ich. Ich hätte es vielleicht verhindern können. Nicht in dieser Nacht, als ich zur Erde ging. Schon zuvor. Ich hätte nicht so blind sein dürfen. Nicht so viele Vorurteile haben dürfen. Vielleicht hätte ich die Einladung annehmen sollen, einmal nach Tenebris zu reisen. Womöglich hätten Xaver und ich von Anfang an schon einen Krieg verhindern können. Möglicherweise hätten wir sogar Freunde sein und den Frieden, den unsere Väter wollten, wahren können. »Erzähl mir von Xaver«, bat ich, während mir die Augen langsam zufielen. »Wie er als König war.« Mit jedem Tag in Tenebris brannte meine Sehnsucht ein klein wenig mehr. Er fehlte mir einfach so sehr. Vielleicht könnte Ozara mir etwas über ihn erzählen, dass es mir leichter machen würde.

»Er war … er ist ein guter König. Temperamentvoll und ungestüm. Aber gerecht.«

Ja, das hört sich nach ihm an. Nach meinem Xay. Nicht der, den Leetha Aeterna kannte. Sondern nach dem, den Lia kannte. Den sie liebte. »Ich habe in Umbra gesehen, dass Vollwertige und Niedergeborene zusammen feiern und zusammen leben«, merkte ich an.

»Ja. Bei uns gibt es keine Klassenunterschiede. Der einzige Unterschied ist, dass die vom alten Blut in den Schatten treten können«, seufzte sie. »Das würde ich auch gerne können.«

»Altes Blut?«

»Ja. Wir sagen nicht niedergeboren. Das ist kein nettes Wort. Du solltest es vermeiden, wenn du in Umbra bist.«

Ich musste lächeln. Wie recht sie hatte. Wie ein solch kleines Mädchen so viel schlauer sein konnte als ich, wenn es um solch einfache Dinge ging. Doch auch ich hatte mich verändert. Ich fühlte mich nicht mehr wie Leetha. Wie die Königin. Es war, als wäre ich zur Hälfte ein Mensch. Lia.

Ich dachte zurück an die letzten zehn Jahre. An all die schönen Augenblicke, die vielleicht die besten in den sechshundert Jahren gewesen waren. An Lucjans Geburt, an die Verliebtheit, daran, wie wir uns ein Leben aufgebaut hatten, ein Häuschen gekauft, es renoviert und eingerichtet hatten, daran, wie glücklich wir waren. An Xays Antrag, an die kleine und einfache Hochzeit. An jeden einzelnen Spaziergang durch die Normandie. Und ich dachte auch an die nicht so guten Zeiten. An Shadows Tod, wie sehr wir geweint und sie vermisst hatten, an all die kleinen Streitereien, an jede kleine Eifersuchtsattacke, an Meinungsverschiedenheiten und wie wir all das überwunden hatten – zusammen.

Das war es, was einen Menschen ausmachte. Ein so kurzes Leben in vollen Zügen zu genießen. Das Beste aus allem zu machen, was ihnen die paar Jahrzehnte schenkten. Und all die Jahre auf dem Mond kamen mir vor wie eine Verschwendung. Wie ein Dahinsiechen, ein schleichendes Leben, das gegen ein einziges Jahrzehnt auf der Erde mit Xay nicht standhalten konnte.

Xay hatte mir das Leben gezeigt. Die Liebe. Abenteuer. Er hatte mich zum Lachen gebracht, zum Weinen und manchmal auch zum Verzweifeln. Und doch würde ich diese Zeit niemals missen wollen. Er liebte nicht nur Lia, er liebte mich. Meine Seele, mein Innerstes. Egal wie ich mich nannte, Lia und Leetha waren ein und dieselbe Person. Und er liebte sie beide.

Ich wachte auf und sah Ozara auf einem Sessel neben meinem Bett schlafen. Langsam streckte ich mich, setzte mich auf und betrachtete sie. Sie trug noch immer ihre Lederuniform, und trotz des Schlafens hielt sie den Griff ihres Schwertes fest umklammert. Was war dem armen Mädchen zugestoßen, dass sie nicht ohne dieses Schwert konnte? Dachte sie, sie musste sich gegen irgendwas oder irgendwen verteidigen?

Ihr schwarzes Haar lag teilweise verstrubbelt über ihrem Gesicht. Sie hatte keine Mutter an ihrer Seite. Niemand, der ihr die Haare flocht oder ihr ein schönes Kleid anzog. Unwillkürlich dachte ich an die Zeit auf der Erde zurück. Xay und ich hatten lange versucht, noch ein Kind zu bekommen, doch es hatte nicht funktioniert. Nach vielen Versuchen und einigen Fehlgeburten, hatten wir uns dann entschieden, es zu lassen. Zu emotional und zu schrecklich war es für uns gewesen. Doch ein Mädchen hatten wir uns gewünscht. Ich lächelte, als ich Ozara schlafen sah und an Xays Worte nach unserer Hochzeit dachte: »Ich hätte gern noch ein kleines Mädchen«, hatte er gesagt. »Eine kleine Prinzessin.«

Dieses Mädchen, das in Lederkluft und mit einem Langschwert in meinem Zimmer übernachtete, als wäre sie mein persönlicher Leibwächter, war alles andere als eine Prinzessin. Sie war kein normales Mädchen. Ozara kämpfte in Arenen gegen andere Kinder und schloss seltsame Wetten ab. Sie spielte Karten wie ein Weltmeister und flog auf einem Greifen. Auf einem Greifen! Jeder in Meridem wusste, dass diese Wesen schwer zu bändigen waren und nur gut ausgebildete Soldaten sie zähmen konnten. Ja, Ozara war eine Kriegerin. Und obwohl ich sie kaum kannte, bewunderte ich sie. Ich fragte mich, ob Lucjan auch so stark und kämpferisch sein würde, wenn er hier auf dem Mond aufgewachsen wäre und nicht auf der Erde. Wahrscheinlich wäre er das sogar, wenn er bei Xay in Tenebris gelebt hätte.


Kapitel 37 – Leetha

Die Neumondnacht war in Tenebris etwas besonders. Das hatte mir Ozara erzählt. Es war wie ein Feiertag auf der Erde, den sich Tenebrer drei Tage im Monat gönnten. Feiern, Kämpfen und noch mehr feiern. So waren zumindest Ozaras Worte gewesen. Aber für mich hieß es etwas anderes. Xay würde zurückkommen.

Noch bevor ich ihn sah, spürte ich ihn. Jeder Vollwertige besaß eine Energie, diese Macht, die man sofort fühlte. Denn ins Licht treten, erforderte eine Menge Kraft. Aber bei Xay war es etwas anderes. Ich spürte ihn viel früher, als jeden anderen. Das war schon immer so gewesen. Ob er mich auch früher spürte? Ob er auch immer wusste, wann ich erschien? Ich stand auf einem der Balkone, von denen aus man die Erde betrachten konnte. In jedem Saal des Palastes gab es eine kleine Glocke, die zur vollen Stunde ertönte. Im Gegensatz zu Claritas gab es in Umbra keine Glocken, welche die ganze Stadt mit ihrem Klang beschallten.

Jede einzelne Stunde hatte ich gezählt und gleichzeitig die Erde beobachtet, wie sich die dunkle Neumondnacht über den Planeten hereinschlich. Und genau in dem Moment, als ich den letzten Glockenschlag vernahm, kam ein Gefühl in mir auf. Ein Pochen des Herzens, ein Zittern der Knie. Meine Hände wurden feucht und ich spürte seine Anwesenheit direkt hinter mir. Er ist da. Seine Aura erfüllte alles um mich herum und ließ mich für einen Moment frösteln. Ich schloss die Augen, atmete tief durch und drehte mich um. Und da stand er. Xay. Er blickte mir tief in die Augen, sagte aber nichts. Obwohl er sich selbstsicher geben wollte, kannte ich ihn nun viel besser als früher. Besser als damals, als ich dachte, er sei ein Monster, ein blutdürstiger, grausamer König.

Heute war er nicht selbstsicher. Nicht in diesem Moment. Ich betrachtete ihn, und er mich. Auch er hatte sich verändert. Der hübsche Menschenmann wurde wieder zum mächtigen König von Tenebris. Seine Haut schimmerte, genau wie meine. Seine ganze Ausstrahlung glänzte und die Aura, die ihn umgab, knisterte in der Luft zwischen uns. Doch diese Augen, die sonst das Zuhause der vielen kleinen Schatten waren, hatten sich am stärksten verändert. Hier im Licht des tenebrischen Sternenhimmels funkelten kleine Lichter in seinen Augen, wo sonst die dunklen Schatten tanzten. Sie bekamen einen leicht bläulichen Ton, und ich könnte schwören den Nachthimmel in seinen Augen zu erkennen. Er trat einen Schritt auf mich zu und hinter ihm kräuselten sich dunkle Schatten, als würde der Raum Wellen schlagen, wenn er ging.

»Du bist zurück«, sagte ich leise, um die Stille zu brechen. Meine Augen brannten. Mein ganzer Körper schrie nach ihm.

»Ja«, hauchte er und verzog die Mundwinkel zu einer leichten Andeutung eines Lächelns. Dieses Lächeln, wie sehr ich es doch liebe.

Ich bemühte mich, emotionslos zu wirken und reckte das Kinn. Aber in mir tobten alle Gefühle, die man aufbringen konnte. Sehnsucht, Liebe, Angst, Trauer, Wut. Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen und hätte geweint. Wie gern hätte ich mich in seine Armen fallen lassen, mich an ihn geschmiegt. Doch das tat ich nicht. Ich stand angespannt mit geraden Schultern nur so da. Mach einen Schritt auf mich zu.

Einen einzigen Schritt und ich würde meine Arme um ihn schlingen, und ihn nie wieder loslassen. Aber er tat es nicht. Ich wünschte mir, er würde mich packen und an sich heranziehen. Mich behandeln wie Lia. Doch auch er stand nur so da und betrachtete mich. Ich spürte, dass er mich musterte. Dass er sich fragte, was ich in Tenebris tat, dass er mir gern gesagt hätte, dass er sich freue, mich hier zu sehen. Dass er nach Lucjan fragen wollte. Dass er sich entschuldigen wollte. Ich sah ihm an, wie schwer es ihm fiel, mich nicht zu berühren, nicht zu wissen, was er sagen sollte. Er hatte Angst. Angst, dass ich noch wütend wäre. Aber das bin ich nicht. Wie konnte ich es ihm verübeln, nach allem, was ich als Letztes zu ihm gesagt hatte? Ich bin nicht wütend. Komm her und nimm mich in den Arm. »Caidan hat Lucjan«, sagte ich stattdessen leise, mit einem Kloß im Hals. Nun drückte ich alle Tränen zurück, die meine Augen füllten.

»Das dachte ich mir.« Seine Augen wurden feucht und endlich machte er einen weiteren Schritt auf mich zu, sodass er nun ganz dicht vor mir stand.

Nimm mich in den Arm, küss mich, mach irgendwas. Keine Angst, ich lasse es zu. Ich lasse alles zu. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Doch ich breitete meine Arme aus, um ihm um den Hals zu fallen.

»Da bist du endlich!«, rief Königin Araya und erschien im Schatten. Xay drehte sich zu seiner Mutter um. Eine Träne lief über ihre Wange und sie griff nach seiner Hand. Als sie sah, wie ich sie beobachtete, wischte sie sich die Träne ab und bemühte sich, stark zu wirken. »Mein Sohn ist zu Hause«, sagte sie mit zittriger Stimme und legte ihre Hände auf seine Wangen. Er war gut einen Kopf größer als sie, und er war der König. Und doch verneigte er sich vor ihr.

Fragend blickte ich sie an und sie schmunzelte mir zu.

»Ich freue mich, dich zu sehen, Mutter.« Er küsste ihre Hand. Es war Teil der Etikette, die ich aus Meridem kannte und von der ich dachte, dass es hier nicht üblich sei. »Ich danke dir …«, fügte er hinzu. »Für alles, was du während meiner Abwesenheit getan hast.«

Ich konnte sehen, dass Araya mit ihren Emotionen zu kämpfen hatte. Doch sie nickte und sagte ruhig: »Es wird Zeit, dass du wieder auf dem Thron Platz nimmst, mein Sohn. Ich wollte schon lange nicht mehr regieren.«

»Sobald dieser Krieg zu Ende ist, kannst du tun und lassen, was du möchtest, Mutter. Dich zur Ruhe setzen und reisen, wie du es immer wolltest.«

Araya tätschelte seine Wange. »Du bist ein guter Sohn. Und ein noch besserer König. Das Volk wird dankbar sein, dass du zurück bist.«

»Als Erstes, muss ich meinen Sohn befreien und diesen Krieg gewinnen«, sagte er.

Den Krieg gewinnen? Ging es hierbei noch immer um die Einnahme von Meridem? Ich traute mich nicht zu fragen. Wenn es um Lucjan ging, standen wir auf einer Seite. Und unser Sohn hatte nun einmal höchste Priorität. Doch wenn es um unsere Reiche ging, wusste ich nicht, auf welcher Seite ich stand oder auf welcher er stand. Aber je länger ich darüber nachdachte, desto weniger interessierte es mich. Wir beide würden es schaffen.

»Xaver, du bist zurück«, hörte ich nun Ozara, die hinter Araya zum Vorschein kam. Sie konnte zwar nicht durch den Schatten wandeln, doch sie schlich sich ab und an heran wie eine lautlose Katze.

Bei ihrem Anblick lächelte er. »Ozara, du … du bist gewachsen.«

Sie nickte.

Er deutete mit dem Kinn auf das Langschwert an ihrem Gürtel: »Kannst du noch alles, was ich dir beigebracht habe?«

Sie nickte: »Ich könnte dir hier und jetzt den Kopf abschlagen.« Ozara trat einen Schritt nach vorn auf Xay zu und sah ihn böse an. Er hob eine Augenbraue und sah sie fragend an. »Mein Vater lebt und sitzt seit dreißig Jahren in einem Verlies. Du hast gesagt, er sei tot!«

»Cyrian lebt?«, entfuhr es Xay und er konnte seine Verblüffung nicht verbergen.

»Wenn man ihr Glauben schenkt.« Sie deutete auf mich.

Er wandte sich an mich: »Cyrian lebt?«

Ich nickte: »Er sitzt mit Luc im Verlies.«

Xay ballte die Fäuste. »Sie haben Luc in einen Kerker gesteckt?«

»Ja.« Nun flossen Tränen meine Wangen hinab und auch Xays Augen füllten sich mit Wasser.

»Wir holen die beiden heraus!«, sagte er und war bereits im Begriff in den Schatten zu treten.

»Das ist nicht so einfach!«, rief ich und hielt ihn am Arm fest. »Es ist kein gewöhnlicher Kerker.«

Xay nahm mein Gesicht in seine Hände und sah mir in die Augen. Er war mir so nah und doch so fern. »Er ist unser Sohn, ich werde ihn befreien.«

»Sie haben die Zellen mit besonderen Mondsaphiren angefertigt. Es gibt keinen Weg hinein oder heraus.«

Sein Gesicht kam noch etwas näher an mich heran, sodass nur noch eine Handbreite Raum zwischen uns lag. »Lia, er ist unser Sohn, wir können nicht einfach aufgeben.«

Lia. Er nannte mich Lia. Mein Herz blieb für wenige Sekunden stehen, als er meinen Namen sagte. »Wir müssen vorsichtig sein, und mit einem guten Plan dorthin zurückgehen. Es gibt nur eine Möglichkeit, die Zellen zu öffnen, und zwar auf die herkömmliche Weise: mit einem Schlüssel. Diesen Schlüssel hat … ich bin mir fast sicher, dass ihn Caidan bei sich hat. Er wäre nicht so dumm und überließe ihn jemand anderem.«

Während wir beide uns in die Augen sahen und uns so vertraut schienen, spürte ich Arayas Blicke auf mir. Sie brannten auf meiner Haut wie Feuer. Als ich zu ihr sah, spürte ich ihren Zorn noch heftiger. Ich legte die Hände auf Xays Brust und schob ihn vorsichtig von mir weg. Es war nicht der Zeitpunkt, mich mit ihr anzulegen. Nicht jetzt. Was auch immer ihr Problem mit mir sein mochte. »Haben wir noch so viel Zeit, einen Plan auszuarbeiten?«, fragte sie mürrisch.

Ich wandte mich an sie: »Caidan hat im Moment nur ein einziges Ziel, nämlich Xay töten!« Ich sah ihn an: »Es tut mir leid, aber ich denke, du bist der Letzte, der planlos in Claritas ein und aus gehen sollte.«

»Was willst du damit sagen?« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann doch nicht hier herumsitzen …«

»Ich gehe zurück und versuche, an den Schlüssel zu gelangen«, fiel ich ihm ins Wort. »Caidan wird ohnehin wissen, dass du wieder da bist. Er wird alles tun, um dich in diese Falle zu locken. Er wartet nur darauf, dass du deinen Sohn befreien willst.«

»Lia, du willst zurück? Weißt du, wie gefährlich das ist?«

Ich nickte. »Sobald ich den Schlüssel habe, brauche ich dich. Davor bleibst du hier!«

»Lia …«

»Komm mit!«, sagte ich und er folgte mir in mein Gemach. Auch Araya und Ozara gingen uns hinterher. Als ich an meinem Schreibtisch zahlreiche Papiere und Zeichnungen offenlegte, musterte er mich. »Das habe ich in den beiden Wochen angefertigt, in denen ich auf dich gewartet habe.« Ich zeigte auf einige der Zeichnungen. »Ich habe den gesamten Palast aufgemalt. Grundrisse von jedem Stockwerk und jedem geheimen Gang. Und hier …« Ich kramte noch mehr Zeichnungen hervor. »Selbst von Claritas, wie ich es in Erinnerung habe.«

»Wofür?«, fragte Araya.

Xay antwortete: »Für den Fall, dass Lia den Schlüssel bekommt und wir dort einmarschieren. Ich bin mir sicher, dass sie die Schutzmauern des Palastes gegen Eindringlinge aus Tenebris verbessert haben, nachdem ich das letzte Mal dort eingefallen bin.«

»Sie haben auf dem Gebiet mit den Saphiren große Fortschritte gemacht. Es könnte sein, dass du und deine Soldaten euch innerhalb der Mauern nur zu Fuß bewegen könnt«, fügte ich hinzu. »Hier …« Ich zeigte auf einige Bücher und Schriftrollen, die ich aus der Bibliothek mitgenommen hatte. »Das sind Schriften über die Saphire und ihre Wirkung. Ich habe sie alle gelesen und die wichtigen Stellen markiert.«

Xay blätterte kurz durch eines dieser Bücher und hob eine Augenbraue: »Du willst doch nicht, dass ich hier herumsitze und dieses Zeug lese, während du zu Caidan zurückgehst.« Schnell fügte er hinzu: »… und dich in Gefahr bringst.«

»So sieht mein Plan aus«, sagte ich trocken.

»Aber nicht meiner!« Seine Stimme klang wütend. »Wir müssen uns etwas anderes überlegen.«

»Verzeihung!« Wir hörten ein Räuspern und ein leises Klopfen an der offenen Tür. Ein Bediensteter stand dort. Wir alle drehten uns um und starrten ihn an. »Eure Majestät, Ihr seid zurück«, sagte er verblüfft und verneigte sich vor Xay. Genauso schnell stand er wieder auf und redete weiter: »Es ist ein Notfall, Eure Majestäten.« Er blickte zwischen Xay und Araya hin und her.

»Was ist geschehen?«, rief Araya laut.

»Die Grenze … Eure Majestät, ich muss Euch ausrichten, dass im Salon Offizier Zoran wartet. Er sagte, es sei dringend. Es ginge um die Grenzstädte.«

Xay drehte sich zu seiner Mutter: »Wer ist Offizier Zoran?«

»Ein Mann, der sich behauptet hat. Ich habe ihn zum Offizier ernannt«, erklärte sie und wartete seine Reaktion ab.

Doch er wedelte mit der Hand und ging auf die Tür zu: »Hören wir an, was er zu sagen hat.«

Tenebris Grenzstädte lagen in Schutt und Asche. Caidans Armee wagte sich voran und würde bald auf Umbra stoßen. Tausende arme unschuldige Seelen wurden getötet. Die Grenzen brannten. Offizier Zoran erzählte, dass jede Grenzstadt auf tenebrischer Seite ausgeräuchert wurde.

Araya weinte. Noch nie hatte ich eine Königin weinen sehen. Nicht, dass ich viele kannte. Wenn ich geweint hatte, dann hinter verschlossenen Türen. Doch Araya brach regelrecht zusammen. Ich kannte den Grund. Und Xay auch. Sie gab sich die Schuld daran. Sie hatte einen neuen Offizier eingesetzt, dem sie vertraut hatte, und nun war die Grenze zerstört worden.

»Du kannst nichts dafür, Mutter«, sagte Xay und legte seinen Arm um sie. »Ich habe dich und mein Volk im Stich gelassen. Wenn jemand Schuld hat, dann ich.«

Ich blieb lieber ruhig. Ich sah es wie er. Er hatte Schuld. Er war der Grund, warum dieser Krieg überhaupt erst zustande kam. Während Xay seine Mutter tröstete, bemerkte ich noch etwas anderes. Zorans Blicke. Wie er Araya betrachtete. So, wie ein Mann eine Frau ansah, die er liebte. Genau, wie Xay mich anschaute. Ich hätte schwören können, dass Offizier Zoran ein Meridemer war. Er sah weder wie ein Meridemer noch wie ein Tenebrer aus, doch seine ganze Ausstrahlung und seine Art verrieten ihn. Was machte er hier? Ich betrachtete Xay, der sich übers Gesicht fuhr und wusste, dass er innerlich einen Kampf führte. »Du solltest gehen«, sagte ich schließlich. Er und Araya warfen mir einen fragenden Blick zu. »An die Grenze, in den Kampf. Dein Volk braucht dich.«

»Lia … Lucjan …?« Er nahm meine Hand.

Ich schüttelte den Kopf: »Es bringt nichts, wenn du nach Claritas kommst und in Caidans Falle tappst. Und es bringt alles nichts, wenn wir Umbra verlieren.« Wenn wir Umbra verlieren. Ich dachte über meine Worte nach, nachdem ich sie gesagt hatte, und bemerkte, dass ich mich wie eine Tenebrerin anhören musste. Xay merkte es ebenfalls. Er grinste und streichelte mit seinem Daumen über meine Hand. Erneut spürte ich Arayas Blicke auf mir, doch ich sah sie nicht an. Ich sah Xay in die Augen: »Ich gehe zurück nach Claritas und finde heraus, wie wir die drei aus den Zellen bekommen …«

»Drei?«

»Ja, ein alter Freund von mir sitzt auch dort unten … Hör zu, du musst deine Soldaten anführen. Ich wurde zu einer Königin erzogen und ich weiß, dass eine Armee besser kämpft, wenn sie ihren König an ihrer Seite wissen.«

Xay schenkte mir ein Lächeln. Seine Augen funkelten. Ich hatte Angst um ihn. Angst, dass ihm etwas geschehen würde. Doch ich wusste auch, dass es sein musste. Im Krieg wäre er immerhin sicherer als mit mir in Meridem. »Hast du mir eben geraten, gegen dein eigenes Volk zu kämpfen?«, grinste er.

Ja, das hatte ich wohl. Doch war es das? War dies mein Volk? »Ich sorge dafür, dass Lucjan nichts geschieht«, versprach ich. Ich würde alles tun, damit Lucjan sicher war. Alles. Und wenn es bedeutete, dass ich mit Caidan schlafen musste und ihn in dem Glauben ließ, mir ein Kind zu machen. Aber ich musste gehen. Ich hatte Caidan gesagt, dass ich in zwei Wochen wiederkomme und einen Beweis verlangte. Wenn ich nicht auftauchte, was würde er machen? Wahrscheinlich Lucjan als Druckmittel einsetzen, damit ich zurückkomme. Das durfte ich nicht riskieren. Und vor allem durfte ich Xay nicht erzählen, wie Caidans Plan aussah. Wenn er erfuhr, dass Caidan einen Erben von mir wollte, würde er mich nicht einfach gehen lassen.

•••

Ich stand in meinem Gemach und das erste Mal seit Langem, waren Xay und ich allein. Es war zwei Stunden her, seit er angekommen war und ich sehnte mich mehr nach ihm als in den letzten zwei Wochen. Ich streckte ihm meine Hand hin, wo sich das Eisenarmband um mein Handgelenk befand. »Du musst es abmachen, damit ich zurück nach Claritas kann«, sagte ich.

Er nickte und nahm es im Handumdrehen ab. Eine Bewegung, und es fiel zu Boden. Das hatte ich noch nie gesehen. Ich kannte diese Art von Handschellen nicht. Xay legte den Kopf schräg: »Denkst du, ich weiß nicht, was er vorhat?«

»Was meinst du?«, stellte ich mich dumm.

»Ich bin nicht blöd, Lia. Ich weiß, was Caidan von dir will.«

Ich seufzte. »Ich muss gehen. Wegen Lucjan.«

»Ja, das weiß ich ebenfalls.« In seinen Augen stand tiefe Trauer. »Und ich weiß, dass Caidan dir vorerst nichts anhaben kann. Er braucht dich.«

»Ich werde alles machen, was ich machen muss, um unseren Sohn zu beschützen«, sagte ich ehrlich.

Er ballte die Fäuste und mahlte mit seinen Kiefern. Dann schnaubte er einmal laut. »Diesbezüglich habe ich mit meiner Mutter gesprochen. Sie wird dir ein paar Sachen erzählen. Mädchenzeugs.« Er fuhr sich durchs Haar und versuchte zu grinsen, doch seine Augen verrieten, dass er alles andere als amüsiert war. Oh mein Herz. Es tat mir weh, ihn so zu sehen. »Ich kenne mich damit nicht so aus.«

Eine Träne floss über meine Wange.

»Wenn du den Schlüssel für den Kerker hast, kommst du als Erstes zu uns, ja?« Er sah mich traurig an und flüsterte: »Nach Hause.«

Nach Hause. Ich wusste, dass wir es ausgemacht hatten. Doch ich wusste nicht, ob ich das tun konnte.

»Dann schicke ich dir Verstärkung, und wir stürmen das Verlies. Allein wirst du nicht gegen die Wachen ankommen!«, sprach er weiter, als kenne er meine Zweifel.

Er hatte recht. Doch was, wenn Caidan bis dahin bemerkte, dass ich den Schlüssel besaß? Ich musste Lucjan doch so schnell wie möglich herausholen. Erst nach Tenebris zu reisen und eine Armee nach Meridem befehligen, würde zu viel Zeit kosten. Zeit, die wir vielleicht nicht hatten.

»Meine Mutter und Ozara werden hier auf dich warten, an jedem Tag. Und sie werden wissen, wo ich bin und mich finden. Wenn nicht, werden sie dir die besten meiner Leute mitgeben.«

Wenn nicht …, dachte ich. Es bedeutete, wenn ihm etwas geschehen sollte. Ich strich mir die Tränen von den Wangen.

»Es tut mir alles so leid«, sagte er leise und ich konnte nicht anders, als meine Arme um ihn zu schlingen. »Ich weiß, du bist noch wütend, weil ich dich belogen habe und …«

»Sei still«, flüsterte ich und legte sanft meine Lippen auf seine.

Er erwiderte den Kuss. Erst langsam, dann heftiger. Mein Kleid glitt zu Boden. Sanft drückte er mich auf mein Bett, den Blick auf mich gerichtet. Seine Augen hielten mich gefangen, als gäbe es kein Entkommen. Aber das war in Ordnung. Ich wollte nicht entfliehen. Nicht dieses Mal. Ich streichelte durch sein Haar und er senkte den Kopf, bis er mit den Lippen meinen Hals berührte. Es war so schön, wieder bei ihm zu sein. Wir. Zusammen. Diesmal echt, ohne Lügen, ohne Geheimnisse. Kurz sah er zu mir auf. Seine Augen glühten intensiv. Ich zuckte zusammen, als seine Finger federleicht über meinen Bauch schweiften. Schließlich schloss ich die Augen und spürte, wie hauchzarte Küsse mich bedeckten, von meinem Dekolletee bis zum Bauchnabel.

Und für eine Stunde vergaßen wir die Welt um uns herum.

Ich hatte meinen Kopf auf seine Brust gelegt und er hatte den Arm um mich geschlungen. Fest und sicher, so, als wollte er mich nie wieder loslassen. »Das war schön«, flüsterte ich.

»Ja.«

Es war anders. Anders als damals auf der Erde. Impulsiver, emotionaler. Wir waren anders. Und doch waren wir die Gleichen. Nur eben mächtiger. Wir beide. Er schob mich langsam von sich und setzte sich auf die Bettkante. Als er sein Hemd anzog, schlang ich von hinten beide Arme um ihn und küsste seine Schultern. »Ich muss los«, sagte er leise und ich drückte mich so fest an ihn, wie ich nur konnte.

»Ich auch«, flüsterte ich. Aber ich will nicht. Ich will bei dir bleiben für immer!

Xay drehte sich noch einmal zu mir und küsste mich leidenschaftlich. So, als gäbe es kein Morgen. Als könnte dies unser letzter Kuss ein. Dann sah er mir tief in die Augen. »Egal was geschieht … Pass auf dich und Lucjan auf.«

Mir steckte ein Kloß im Hals, den ich nicht hinabschlucken konnte. Er würde in den Krieg ziehen. Und ich hatte ihn dazu ermutigt. Er würde sein Reich beschützen, mit allem, was er hatte. Und mir wurde klar, was ich schon seit einigen Stunden wusste: Es könnte sein, dass er nicht zurückkam. Tränen flossen meine Wangen herab. »Egal was geschieht …«, sagte ich. »Ich … ich …« Ich konnte diesen Satz nicht beenden. Ich weinte. Ich verzeihe dir, wollte ich sagen. Ich verzeihe dir alles. Ich liebe dich. Doch diese Gedanken blieben unausgesprochen. Xay wischte meine Tränen fort und küsste mich.

Es klopfte an der Tür. »Das ist meine Mutter«, sagte er. »Hör ihr bitte genau zu, was sie dir sagt!«

»Ja«, sagte ich zwischen dem Schluchzen und den Tränen.

Er stand auf, beugte sich noch einmal zu mir herab und küsste mich. »Ich muss gehen, Lia.« Ich sah ihn fragend an. »Von Mutter habe ich mich bereits verabschiedet.« Er legte den Kopf schräg. »Du bist so schön, Lia.« Dann küsste er mich noch einmal. »Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben.« Ich weinte zu sehr, als dass ich etwas darauf erwidern könnte. Er sammelte seine Sachen zusammen. Seine schwarze Lederrüstung, seinen Gürtel, die Stiefel. Xay zog sich an und streichelte mir sanft über die Wange: »Pass auf dich auf, Liebes.«

Er trat in den Schatten und ich hatte keine Ahnung, wo er hinging. In den Krieg, ja. Doch wohin genau? In eine Grenzstadt, die in Flammen stand? An die Grenze von Umbra, um die Hauptstadt zu verteidigen? Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit gehabt.

Es klopfte erneut und ich zog schnell meine Sachen an, die mir Xay heruntergerissen hatte und die im ganzen Zimmer verstreut lagen. »Kommt herein!«, sagte ich schließlich und strich mir das zerzauste Haar glatt.

Araya trat ein, sah sich in meinem Gemach um und verzog die Mundwinkel zu etwas, das die Andeutung eines Lächelns sein konnte. Sie bat mich, mich in einen der Sessel zu setzen und stellte ein paar Fläschchen vor mir auf den Tisch.

»Was ist das?«, fragte ich und nahm von einem den Deckel ab, um dran zu riechen.

»Das, Leetha, ist ein Trank, den man nach einer Nacht mit einem Mann zu sich nehmen muss, um nicht … Ihr wisst schon. Wenn es sich um einen Mann handelt, von dem man kein Kind erwarten möchte.«

Von solchen Tränken hatte ich gehört. Doch niemals einen gebraucht.

»Wenn die Nacht vorüber ist, nehmt Ihr zwei kleine Tropfen davon und Ihr seid auf der sicheren Seite.«

»Xay wollte, dass Ihr mir das gebt?«

Sie nickte.

»Er weiß, was Caidan vorhat.«

Sie sah mich eindringlich an. »Es ist ihm nicht leichtgefallen, mich darum zu bitten.«

Ja, das konnte ich mir vorstellen. Allein der Gedanke daran, er könnte mit einer anderen Frau … Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich so diese Gedanken aus meinem Kopf bekommen.

»Das hier …« Sie hielt ein weiteres Fläschchen hoch, »… ist für davor.«

»Davor?«

Sie nickte und atmete tief ein. »Ihr müsst es nicht nehmen. Es ist … eine Substanz, die man nimmt, wenn man traurig ist, oder wenn man seine Sorgen vergessen möchte.«

Ich sah sie fragend an. Es musste etwas sein, das ich in Umbra getrunken hatte. Doch von meinem kleinen Ausflug wusste sie nichts.

»Es wird helfen, um sich besser zu fühlen.«

»Besser?«

»Das hier«, ein weiteres Fläschchen, »könnt Ihr danach nehmen, wenn Ihr die Nacht vergessen wollt.«

Wow. Diese Frau hatte ein ganzes Drogenlabor in ihrer Handtasche. Auf der Erde hätte ich sie für eine Dealerin gehalten.

»Und zu guter Letzt …« Sie hielt ein anderes Fläschchen hoch, dass einen roten Deckel besaß. »Dieses hier dürft Ihr auf keinen Fall verwechseln!«

»Was ist es?«

»Dunkelschatten.«

Einen Herzschlag lang setzte mein Atem aus. Dunkelschatten. Das Gift, das meinen Vater getötet hatte. Meine Blicke fielen von ihr auf die Flasche. Dann wieder zu ihr. »Hat Xay meinen Vater vergiften lassen?« Ich hatte Angst vor der Wahrheit. Große Angst. Wenn er es war, würde ich nicht wissen, was ich tun sollte, denn ich liebte ihn so sehr.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

Ein erleichterter Seufzer entfuhr mir. Es fühlte sich an, als ob ein Stein von meinem Herzen fiel, der schon viel zu lange dort lag. »Wer dann?«

Sie zuckte mit den Schultern: »Ich bin sicher, es war jemand aus Euren eigenen Reihen.«

Jemand aus Meridem also. »Diese Vermutung hatte ich auch gehabt, nachdem ich gesehen hatte, was aus Claritas geworden ist«, sagte ich leise. Ob es Caidan war oder ein Spion der Rebellen, spielte dabei keine Rolle. Hauptsache nicht Xay. Nicht, nachdem wir uns wiedergefunden hatten. Jetzt, wo ich mich an alles erinnern konnte, stand nichts mehr zwischen uns.


Kapitel 38 – Caidan

Zwei Wochen hatte sie gesagt. Wo blieb sie? Wenn sie nicht auftauchen würde, wie stünde ich dann da vor Vestas? Nein, vor Erwin Greer. Ich hatte nichts. Keinen Beweis, keine Sicherheit, die ich Leetha geben könnte. Einzig einen Wisch Papier, den sie und ich unterschreiben würden. Einen Vertrag, der besagte, dass ich sie und ihren Sohn am Leben lassen musste. Sie würde darüber lachen, ihn in ihren Händen zerreißen. Leetha würde darauf nicht eingehen - und ich hätte versagt.

Vestas war der wahre König und das wussten wir beide. Ich war nur das nette Gesicht, das dem Volk gezeigt wurde. Der Schattenjäger, an den sie sich zwanzig Jahre lang erinnert hatten. Zwanzig Jahre, in denen ich ohne Gedächtnis auf der Erde herumspazierte. Zwanzig Jahre, in denen das Volk mich nicht vergessen hatte. Vestas schlug Nutzen aus mir und wusste, dass ich ihm aus der Hand fraß. Er spann die Fäden und wob sie so zusammen, dass jeder dachte, ich sei es gewesen. Eine Schachfigur, mehr nicht. Eine, die er beliebig hin und her bewegen konnte, wie es ihm passte. Dies war schon immer so gewesen. Und es war mir sehr wohl bewusst. Jahrhundertelang folgte ich Erwin Greer. Ich wollte sein wie er, sah zu ihm auf, wollte seine Anerkennung. Immerhin hatte er mich aus der Hölle geholt.

Er war es gewesen, der mich einfach aus der Hütte riss und mich auf ein Ross setzte. Komm mit, Junge. Und schau niemals zurück! Seine Worte hallten in meinem Gedächtnis, als wäre es gestern gewesen. Ich hörte ihn so laut und deutlich, als hätte ich nicht all die Jahrhunderte versucht, diesen Tag aus meinem Gedächtnis zu streichen. Schau niemals zurück!

Ich hatte geschrien. Geweint. Um mich geschlagen. Mich an dem Leichnam meiner Mutter festgekrallt. Seit Tagen war sie tot, seit Tagen lagen sie und meine Geschwister tot in dieser Hütte. Ich war noch so klein gewesen und verstand die Welt nicht mehr. Meine Mutter hatte immer gesagt, dass man nur beten müsse, und das Universum würde einen erhören. Doch sie hatte unrecht. Das Universum war grausam, nicht gütig. Es hatte sie und mich getäuscht. Und alle, die ich jemals geliebt hatte. Diese drei Tage, in denen ich als kleiner Junge neben meiner toten Familie saß, tat ich nichts anderes als beten. Genauso, wie es meine Mutter mir zehn Jahre lang gezeigt hatte. Und immer wieder hatte ich mich gefragt, ob ich falsch betete. Denn sie wachten nicht auf. Hoffnungsvoll und naiv wartete ich auf Erbarmen. Aber das Universum kannte weder Barmherzigkeit noch Güte. Es kannte lediglich die Grausamkeit und den Tod. Schau niemals zurück! An diesem Tag schwor ich mir, nie wieder zu beten. Niemals.

Mein Herz raste, da Leetha noch immer nicht hier war, und ich malte mir in Gedanken aus, was ich Vestas sagen würde. Ich würde ihn enttäuschen. Er hatte immer an mich geglaubt, doch dieses Mal würde ich seinen Anforderungen nicht gerecht werden.

»Caidan«, hörte ich Leethas Stimme. Sie war gerade aus dem Licht getreten und stand etwas seitlich von mir. Ihr Tonfall blieb emotionslos, genau wie ihr Gesichtsausdruck. Lia, das junge Menschenmädchen war immer so leicht zu durchschauen gewesen, doch sie, Leetha, die Königin, war alles andere als das. Die trug ihre Maske, die mich nichtssagend musterte.

»Endlich!«, sagte ich und versuchte genervt zu klingen. Doch in Wirklichkeit stieg eine Erleichterung in mir auf. Sie war gekommen. Sie war hier. Kein Grund, vor Vestas wie der letzte Idiot dazustehen.

»Hast du den Beweis?« Sie reckte das Kinn und musterte mich angewidert. Wie sollte sie mich auch ansehen, nach allem, was ich zu ihr gesagt hatte?

»Ich habe einen Vertrag aufgesetzt, der …«

Sie lachte gespielt auf. »Einen Vertrag? Denkst du, das nützt mir etwas?«

»Etwas anderes habe ich nicht«, sagte ich und bemühte mich, laut und wütend zu klingen. Zudem warf ich ihr einen finsteren Blick zu. Durchschaute sie mich? Wusste sie, dass ich sie nicht hassen wollte?

»Vergiss es einfach …« Sie verdrehte die Augen und wollte ins Licht treten.

»Warte!«

»Was?«, fauchte sie mich an.

»Du hast keine andere Wahl. Entweder du glaubst mir und wir unterzeichnen diesen Vertrag, oder deinem Sohn wird es nicht gut gehen.«

»Du wirst ihm nichts anhaben, solange wir beide kein Kind haben.«

»Ich werde ihn am Leben lassen. Ich sagte nicht, dass ich ihm nichts anhaben würde. Ich könnte seine Lage hier verbessern oder verschlechtern. Es ist allein deine Entscheidung.« Ich schämte mich selbst für diese Worte, doch ich brauchte ihre Unterschrift, um Vestas zu besänftigen. Er war ohnehin nicht erfreut gewesen, als ich ihm mitteilte, dass Leetha verschwunden war. Er war regelrecht ausgerastet.

Sie überlegte. »Was kannst du für ihn tun?«, fragte sie.

»Ich könnte seine Zelle einrichten lassen. Ihm eine Fackel oder Kerzen geben, damit er etwas sieht, oder ihm warme Decken geben.«

Sie musterte mich. »Ich möchte, dass er ein anständiges Zimmer bekommt«, verhandelte sie gekonnt. Was anderes hatte ich nicht erwartet. Um ehrlich zu sein, hatte ich mich bereits darauf vorbereitet.

»Das geht nicht und du weißt das.«

»Mein Sohn kann nicht ins Licht treten, du brauchst dir keine Gedanken machen«, gab sie nicht nach.

»Das glaube ich dir nicht.« Und ich glaubte ihr wirklich nicht. Ihr Sohn, und der Sohn des tenebrischen Königs, sollte mehr können als jedes andere Wesen auf der Welt. Um ehrlich zu sein, hatte ich den größten Respekt vor diesem Jungen, der sich dort unten in Eiseskälte und finsterster Nacht so tapfer gab, wie es viele Erwachsene nicht konnten. Er war etwas Besonderes. Das musste ich zugeben. Und er könnte uns allen hier in Meridem gefährlich werden. Dennoch hinterließ es einen üblen Nachgeschmack in meinem Mund, wenn ich darüber sprach, ein Kind zu töten. Ich hatte bereits viele Männer getötet. Selbst einige Frauen. Doch noch nie ein Kind. Und ich wusste nicht, ob ich es könnte. Auch nicht, ob ich es wollte. »Ich kann dir anbieten, seine Zelle so kindgerecht wie möglich einzurichten. Mit Spielzeug und allem, was dazugehört. Aber mehr nicht. Willst du ihn die vielen Jahre, die er möglicherweise noch hat, dort unten leiden lassen?«

Leetha lief unerwartet schnell auf mich zu, riss den Vertrag aus meiner Hand und las ihn durch. Es war nur eine Seite, auf der stand, dass ich sie und ihren Sohn nicht töten durfte. Sie verdrehte die Augen und ich wusste, was sie wusste: dass dieser Vertrag absolut schwachsinnig war. Jedoch unterzeichnete sie ihn, nachdem sie mich um die Feder gebeten hatte. Zu meinem Erstaunen. »Ich gehe jetzt meinen Sohn besuchen. Und ich erwarte, dass seine Zelle morgen gemütlicher aussieht.«

Was ging in ihrem Kopf vor? Das ging mir zu schnell und zu einfach. Ich hatte mich auf eine ewig lange Diskussion vorbereitet. Doch sie hatte auf sich warten lassen und es war immerhin die Neumondnacht. Mit Sicherheit hatte sie ihn getroffen. Und mit ihm irgendein Plan ausgearbeitet. Man konnte viel über Xaver sagen, doch ich glaubte nicht, dass er sein Fleisch und Blut in einem Kerker verrotten ließe.

Ich musste sie im Auge behalten. Xaver konnte nicht mehr hier hereinkommen. Niemand aus Tenebris konnte das. Dafür hatte Vestas gesorgt. Neue Schutzbarrieren und neu ausgebildete Soldaten würden es gekonnt verhindern. Jedoch traute ich ihr nicht. Sie hatte etwas vor, das wusste ich. Und ich würde herausfinden, was, bevor es Vestas herausfand und uns beiden gefährlich werden könnte.

•••

»Hat sie unterschrieben?« Vestas sah wie immer nicht von seinem Schreibtisch auf, wenn er mit mir sprach. Ich kam näher und knallte ihm das Schreiben vor die Nase, sodass er gezwungen war, es anzusehen. Die letzten zehn Jahre hatte ich damit verbracht, mir die meridemische Schrift anzueignen. »Sehr schön. Ist sie mit dir ins Bett gehüpft?« Nun sah er auf und blickte mir in die Augen.

»Noch nicht«, gab ich zu, wenn auch ungern.

»Es hätte mich auch gewundert. Ich kenne meine sture Nichte. Sie kommt nach ihrem Vater.« Er widmete sich erneut seinen Schreibereien. »Auf was wartest du? Mach ihr ein Kind! So schnell wie möglich. Egal wie.«

Ich schluckte. Egal wie. Er gab mir die Erlaubnis, alles mit ihr zu machen, was unseren Plänen diente. Vestas hatte mir mehr als einmal gesagt, dass ich ersetzlich sei. Egal was das Volk dachte. Ich war zwar der Liebling des Volkes, doch wenn mir unerwartet etwas zustoßen würde, fände er einen neuen. Und das glaubte ich ihm. Er würde nicht zögern, einen zu finden, der sich nahm, was er wollte. Mit allen Mitteln. Und genau das musste ich vermeiden.

Ich ging und schloss die Tür hinter mir. Da ich wusste, wo ich Leetha finden würde, ging ich nach unten in die Verliese. Dieses Mal fand ich sie nicht halb erfroren vor. Sie saß in einem dicken Mantel und mit zwei flackernden Fackeln vor der Zelle ihres Jungen und hielt seine Hand, die er durch die Stäbe geschoben hatte. Die Liebe, die sie für ihn empfand, konnte ich nur teilweise nachvollziehen. Niemals hatte ich jemanden so sehr geliebt, dass ich alles für diese Person tun würde. Zumindest nicht, nach dem Abschlachten meiner Familie. Doch Leetha liebte ihren Jungen so sehr, dass sie stundenlange Kälte aushielt, nur um bei ihm zu sein. Ich war mir sicher, dass meine Mutter das Gleiche für mich getan hätte, wenn sie am Leben wäre. Doch das war sie nicht. Sie wurde vergewaltigt und anschließend getötet von vollwertigen Soldaten des Königs. Offiziere, die meinen Vater wie Dreck behandelten, obwohl er einer von ihnen war.

Leetha so zu sehen, brachte Erinnerungen ans Tageslicht, die ich mühevoll in den hintersten Ecken meines Gedächtnisses verstaut hatte. An Schreie. An Mutters Blicke, als drei Männer sie töteten und mich allein in der Einöde zurückließen. Lucjan war kaum älter als ich damals. Sollte er seine Mutter leiden sehen? Ich wusste es nicht. Er kann gefährlich werden, Caidan!, rief ich mir ins Gedächtnis. Er könnte alles zerstören, was Vestas und ich aufgebaut haben.

»Was machst du hier?«, fragte sie wütend, als sie mich bemerkte.

Auch ich besaß eine Fackel und zwei Wachmänner, die mich begleiteten. »Ich brauche dich oben.«

Leetha kniff die Augen zusammen und stand auf. »Wofür?«

»Ich glaube, das weißt du schon.« Mein Ton war eiskalt, wie die Wände in diesem Verlies.

»Nein.«

Ich schnippte mit dem Finger und mein Wachmann warf eine schwere Tasche vor ihr ab.

»Was ist das?«, fragte sie.

Ich deutete auf die Tasche und Leetha öffnete sie vorsichtig. Erstaunt betrachtete sie die Kerzen, die Fackeln und den warmen Mantel, den sie auspackte. »Das ist nur der Anfang. Komm mit nach oben, und dein Junge bekommt alles, was er benötigt.«

Widerwillig nickte sie und verabschiedete sich von ihrem Sohn.

In meinen Gemächern angekommen, betrachtete ich sie. Ich wusste, dass ich Leetha zu nichts zwingen könnte. Sie sah mich an, als wäre ich ihr Todfeind. Und vielleicht war ich das auch. »Leg dich auf das Bett!«, befahl ich.

Sie setzte sich nur und starrte mich kopfschüttelnd an.

»Leg dich hin!«, befahl ich lauter und langsamer. Es war spät, da ich den ganzen Tag auf sie gewartet hatte.

Ich schloss die Tür hinter mir ab, was ohnehin nichts brachte, da sie eine Vollwertige war und ins Licht treten konnte. Schließlich zog ich die Schuhe und meine Uniform aus und legte mich neben sie auf die Matratze. »Ich bin müde, gute Nacht«, sagte ich und zog die Decke bis zum Kinn. Verwundert sah sie mich an, bevor ich meine Augen schloss. Doch irgendwann bemerkte ich, wie die Matratze sich bewegte und Leetha sich hinlegte.

Ich konnte lange nicht einschlafen. Sie auch nicht. Doch keiner von uns sagte auch nur ein Wort. Ich konnte ihr nicht wehtun und wollte es auch nicht. Hinter ihren bösen Blicken, die sie mir zuwarf, sah ich noch immer das liebe Mädchen, mit dem ich fast zwanzig Jahre auf der Erde gelebt hatte. Lia. Sie war in mich verliebt gewesen und drei Jahre lang waren wir ein Paar. Ich mochte dieses Mädchen, das noch tief in ihr verborgen lag. Ich hatte Lia nie geliebt. Nicht so, wie sie mich. Doch das hieß nicht, dass ich nichts für sie empfand. Und ich konnte sie nicht verletzen. Nicht schon wieder.


Kapitel 39 – Leetha

Nacht für Nacht schlief ich neben Caidan und nicht ein einziges Mal drängte er mich zu etwas. Zu meiner eigenen Verwunderung. Er verhielt sich wie ein Mistkerl. Arrogant und eiskalt. Doch er fasste mich nie an. Was spielte er für ein Spiel? Egal wie oft ich darüber nachdachte, ich fand keine Antwort.

Tagsüber war er beschäftigt. Meist mit Onkel Vestas und dem neuen Zirkel, den die beiden aus Niedergeborenen gegründet hatten. Das ließ mir eine Menge Zeit, Caidans Gemach zu durchsuchen. Doch ich fand nichts, was mir helfen könnte. Keinen Schlüssel. Auch ansonsten fand ich keinerlei Unterlagen oder Schriften in seinem Schreibtisch. Nichts zu Schlachtplänen, den Hinrichtungen oder irgendetwas, das all meine Fragen beantworten würde. Ich fühlte mich wie eine Spionin und das war ich wohl auch. Eine Spionin aus Tenebris.

Als ich gerade erneut seine Sachen durchsuchte, stand er unerwartet hinter mir. »Was suchst du?« Er klang wütend. Sehr wütend. Doch als ich mich umdrehte, kniff er nur die Augen zusammen und schlich langsam um mich herum.

»Nichts«, log ich schnell.

»Du suchst den Schlüssel für das Verlies«, stellte er fest.

Was sollte ich jetzt noch sagen? Ich könnte es verneinen, doch er würde mir nicht glauben.

»Den habe ich nicht«, sagte er und ich wusste, dass er log. Er musste ihn haben. Doch er war sicher nicht so unklug, ihn hier aufzubewahren.

»Lüg nicht«, entfuhr es mir. »So dumm bist du nicht, ihn jemand anderem zu geben.«

Er lächelte. »Ich habe ihn nicht, Lee.«

»Nenn mich nicht so«, fauchte ich.

Er grinste mich frech an. »Du könntest den Schlüssel finden, wenn du deine Augen öffnen würdest.«

Auf diese Spielchen hatte ich keine Lust. Ich ging auf ihn zu und knallte meine Handfläche auf seine Wange. Es klatschte laut. Er verzog keine Miene und starrte mich an. »Du hast meinen Sohn in deiner Gewalt und willst ihn töten. Denkst du, ich sitze dabei nur tatenlos herum?«

»Ich bin nicht der Feind, für den du mich hältst«, sagte er leise.

»Oh doch, das bist du, Caidan!« Ich schnaubte. »Und wahrscheinlich warst du es schon immer.«

»Was meinst du damit?«

»Das weißt du genau!«

Ich trat wütend ins Licht und kam auf meinem ehemaligen Lieblingsbalkon zum Stehen. Als ich so die Erde betrachtete, sehnte ich mich nach ihr. Nach dem Leben dort. Es war alles so leicht gewesen. Gut, vielleicht nicht, als ich in der Schule gemobbt wurde und auch nicht, als Caleb mir das Herz brach. Aber es war unkomplizierter als das hier. Es war endlich. Es hatte einen Anfang und ein Ende. Doch hier schien das Ende so weit entfernt. Und wenn Lucjan etwas geschehen würde, wüsste ich nicht, ob ich Tausende von Jahren weitermachen konnte. Vermutlich nicht. Ich griff in mein Täschchen, dass ich stets bei mir trug und kramte die Flasche mit dem roten Deckel heraus. Hatte sie es mir deshalb gegeben? Ich war der Ansicht, dass ich das Gift gegen Caidan einsetzen sollte. Doch mit einem Mal war ich mir nicht sicher. Sie war immerhin ebenfalls Mutter und verstand meine Gefühle besser als jeder andere.

Ich dachte an Xay. Was er wohl gerade tat? Ob er in einen kräftezehrenden Kampf verwickelt war? Oder gar verletzt wurde? Mir wurde unwohl bei diesem Gedanken.

»Leetha!« Caidans Stimme ertönte hinter mir. Er wusste genau, wo er mich fand.

»Geh!«, forderte ich ihn auf.

Doch er ging nicht. Er stellte sich neben mich und schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Ich will deinen Sohn nicht töten.«

Ich lachte gespielt auf. »Ach ja?«

»Nein. Aber …«

»Aber du musst … Lass mich in Ruhe, Caidan.«

Er flüsterte: »Mach die Augen auf, Lee.«

Finster blickte ich ihn an. »Ich habe sie bereits offen. Ich sehe mehr als jemals zuvor.«

»Das glaube ich nicht.«

»Ich habe dich durchschaut. Das gehörte von Anfang an zu deinem Plan. Ich habe dir vertraut und dachte, du willst das Gleiche wie ich: eine bessere Welt. Ein besseres Leben. Stattdessen tötest du all die Vollwertigen.«

»Nein!«, widersprach er, doch dann platzte alles aus mir heraus und ich schrie ihn an: »Darunter waren Freunde von mir, Caidan. Aya und Kira und all die anderen!« Tränen liefen über mein Gesicht und ich schrie lauter: »Sie waren meine besten Freundinnen. Und du hast sie getötet für das, was sie waren, und für das, was du nicht bist und niemals sein wirst. Aus reinem Neid!«

»Ich habe sie nicht getötet!«, rechtfertigte er sich.

»Aber du gabst den Befehl dazu!«

»Nein!« Er packte mich an den Schultern und zwang mich, ihn anzusehen. »Ich war zwanzig Jahre lang weg, Lee. Mit dir auf der Erde. Und als ich zurückkam, war das alles schon so. Ich war das nicht.«

»Ach, dann hast du dich einfach ins gemachte Nest gesetzt und ein bisschen König gespielt?«

»So war das nicht!«

Er hielt mich fest und mit meinen Händen prügelte ich auf seine Brust ein. Erst langsam, dann mit aller Kraft, die ich aufbrachte. Ich wollte ihn verletzen, ihm weh tun, doch er stand wie ein Soldat sicher da und rührte sich nicht: »Aber du hast meinen Sohn zu dir gerufen unter falschen Tatsachen. Du sagtest ihm, er sei dein Sohn! Und du hast ihn in diese Falle gelockt!«

»Wärst du lieber da unten gewesen?« Er zeigte auf die Erde. »Mit ihm?« Er ergriff mit dem Daumen und dem Zeigefinger mein Kinn und kam näher an mein Gesicht. »Im Unwissen?«

»Ja!«, schrie ich. »Lieber als das hier!«

»Aber hier ist dein Zuhause!« Verständnislos sah er mich an.

»Das …«, ich zeigte zur Erde, »ist auch mein Zuhause.«

»Ist es wegen ihm?«, fragte Caidan und ließ mein Kinn los.

»Nein.«

»Liebst du ihn etwa? Nach allem, was er dir angetan hat? Was er uns angetan hat?«

Ja, ich liebe ihn. Ich liebe ihn so sehr! Aber das spielte gerade keine Rolle und ging Caidan nichts an. »Es geht um meinen Sohn, Caidan! Ich liebe meinen Sohn. Ich liebe ihn so abgöttisch, dass es keine Worte dafür gibt. Ich würde für ihn sterben, wenn es sein müsste!«

Caidan trat einen Schritt zurück und betrachtete mich. Eine Weile lang schwiegen wir. Etwas in ihm, machte ihm zu schaffen. War es, weil er wusste, dass ich Xay liebte? Oder etwas anderes? Ich suchte in seinen Augen nach Antworten, aber fand keine. Wenn etwas in ihnen stand, dann Mitgefühl. Aber das konnte ich kaum glauben.

»Angenommen du sagst die Wahrheit: Wer hat all das getan, während wir auf der Erde waren?«, fragte ich. Leiser, fast flüsternd.

Er schloss kurz die Augen und antwortete. Eine Antwort, die mein Herz nicht verkraftete: »Dein Onkel und deine Mutter.«

Ich spürte einen scharfen Stich in meiner Brust. »Nein.«

»Doch, Leetha.«

»Das glaube ich nicht.«

Caidan sah mich mitfühlend an. »Sie planten das von Anfang an. Und ich …« Er stockte. »Ich glaube …« Dann schüttelte er den Kopf. »Ist nicht so wichtig.«

»Sag es! Erzähl mir deine Märchen! Ich höre sie nur allzu gern!«

»Ich glaube …, dass sie deinen Vater ermordet haben.«

Mein Herzschlag setzte aus. Nein. Das konnte nicht sein. Er log. Dieser verlogene Mistkerl. »Du lügst!« Erneut rannte ich auf ihn zu und schlug mit geballten Fäusten auf ihn ein. »Du lügst!« Kräftig nahm er meine Handgelenke und hielt sie fest, sodass ich nicht mehr zuschlagen konnte. »Sie waren beide auf unserer heimlichen Hochzeit, als es geschah«, nahm ich sie in Schutz. Doch Caidan war ebenfalls dort gewesen. Er konnte ebenso wenig die Schuld dafür tragen.

»Denk nach, Lee. Deine Mutter kam sehr spät zum verabredeten Treffpunkt.« Langsam ließ er meine Hände los.

»Du lügst!« Ich ging auf ihn zu und schlug erneut auf ihn ein. »Das hätte Mutter niemals getan!«

Caidan blieb gemächlich stehen. Meine Hand schmerzte und blutete etwas, als ich mit beiden Fäusten auf die Rüstung einschlug, die er jeden Tag trug, als könnte es jede Sekunde zum Krieg kommen. »Er wollte sie und alle Niedergeborenen aus der Stadt jagen! Vielleicht dachte sie, sie hätte keine andere Wahl!«

»Du lügst! Hau ab! Verschwinde!« Ich schrie und er packte mich, hielt mich in seinen Armen und ich schlug weiter um mich. Ich schrie. »Lass mich los!« So laut, dass die Tür zum Saal aufging und zwei Wachen herausrannten, die mich von Caidan wegzerrten.

»Ist schon gut«, beruhigte Caidan sie. »Meine Gemahlin ist etwas emotional.« Dann trat er etwas näher an mich heran und flüsterte mir ins Ohr: »Vestas hat den Schlüssel.«

Am Abend betrat ich Caidans Gemach. Er schlief in einem der Sessel, nicht im Bett. Er wusste, dass ich wütend war. Ich hatte kein eigenes Zimmer, da meine Mutter das alte räumen ließ. »Du bist nun verheiratet«, hatte sie gesagt. Doch ich hätte in ein freies Gästezimmer gehen können. Aber ich glaubte langsam, zu verstehen, warum wir den Schein wahren mussten. Ich glaubte nicht, dass meine Mutter etwas mit Vaters Tod zu tun hatte. Doch wir wurden beobachtet. Und mit ziemlicher Sicherheit wussten Mutter und Vestas längst von unserem Streit auf dem Balkon. Deshalb musste ich in Caidans Zimmer schlafen. Um den Schein zu wahren, den er für uns aufgebaut hatte. Ich stupste ihn leicht an. Dann noch mal. So lange, bis er aufwachte. Dann setzte ich mich auf die Lehne seines Sessels. »Warum hast du mir all das erzählt?«, fragte ich ihn und wusste nicht, ob ich ihm vertrauen konnte. Doch ich wollte ihn in dem Glauben lassen.

Verschlafen richtete er sich auf: »Weil du und ich viel durchgestanden haben und du mir wichtig bist.«

»Wir kannten uns kaum. Ich habe dich aus reinem Eigennutz geheiratet und das weißt du.«

Er grinste: »Das meinte ich nicht. Ich meinte die Zeit, als wir auf der Erde waren.« Liebevoll sah er mich an. »Fast zwanzig Jahre lang hielten wir zusammen. Du, Lia, warst die einzige Konstante in meinem Leben.«

Lia, er hatte Lia gesagt. »Das warst du auch für mich. Aber du wolltest mich nicht mehr.«

»Und das hat dich in die Arme von diesem Kerl getrieben. Das verzeihe ich mir nie.« Er machte eine Pause, ehe er weitersprach: »Du bist mir wichtig.«

»Ist das der einzige Grund?«, fragte ich.

»Nein.« Er überlegte und sagte: »Wir beide wurden zusammengeführt, um uns zu vermählen. Und dann, auf der Erde, kamen wir uns erneut näher. Das muss doch etwas zu bedeuten haben …«

»Ich glaube nicht an so etwas wie Vorbestimmung«, sagte ich. Nicht mehr. Das Leben war zu kompliziert, um irgendeinem Plan zu folgen.

»Ich schon«, flüsterte er. Er? Caidan? Gläubig? Nein. Das passte nicht. Meine Augen musterten ihn aufmerksam. Schließlich biss er sich leicht auf die Lippen: »Ich muss dir etwas sagen, Leetha.«

»Was?«

»Morgen werde ich an die Grenze gehen und von dort aus mit meiner Armee weitermarschieren.«

Mein Herz pochte.

»Ich bin ein Krieger. Ich gehöre zu meinen Soldaten. Was wäre ich für ein König, wenn ich mich hier in Sicherheit verschanze?«

An der Stelle in meinem Herzen, wo sich Zufriedenheit einstellen sollte, bohrte sich ein tiefes Loch hinein bei dem Gedanken, dass er gehen musste.


Kapitel 40 – Xay

Es war abscheulicher, als ich gedacht hatte. Drei meiner größten Grenzstädte wurden im Nu niedergebrannt. Den ganzen Tag lang flog ich auf meinem Greifwesen namens Sternensang über die Grenzgebiete des Reichs. Überall roch es nach Blut, Verwesung und Zerstörung. Nach Feuer und kaltem Rauch, nach Angst und Leid. Zum Glück flog ich so weit oben, dass niemand meine Augen sehen konnte, die sich mit Tränen füllten. Ich schrie und fluchte in den Sternenhimmel hinein. Doch am meisten verfluchte ich mich selbst. Es war meine Schuld. Ich hatte mein Volk im Stich gelassen. Doch was hatte ich für eine Wahl gehabt? Ein Teil von mir wollte immer zurückkommen. Doch der andere Teil musste meinen Sohn beschützen. Als ich erfuhr, dass Lia schwanger war, wusste ich, dass wir beide nicht zurückkonnten. Zumindest nicht, ohne zuvor Frieden zu schließen. Doch Leetha war nicht bereit gewesen, sich mit mir zu versöhnen. Und ich konnte es sogar nachvollziehen.

Alles, was ich getan hatte, tat ich für unser Kind. Und ich glaubte erkannt zu haben, dass auch sie das langsam verstand. Dennoch musste ich mit den Konsequenzen leben. Es war alles meine Schuld. Tausende, unschuldige Zivilisten waren ums Leben gekommen. Mein Herz blutete, und meine Sinne vernebelten in der herumflatternden Asche und dem Sternenstaub am Horizont. Hier oben in der Stille wurden die Gedanken lauter. Und das Bild vor meinen Augen klarer: Lia. Ich sah sie neben mir. Nur sie. Eine Erinnerung daran, wie sie mich anlächelte und bei mir unter dem Sternenhimmel im grünen, weichen Gras der Erde lag. »Erzähle mir etwas, was niemand über dich weiß«, hatte sie gebeten und ich sah in ihren Augen das Vertrauen, das ich niemals zuvor erkannt hatte. Und ich erzählte es ihr: »Ich konnte für eine sehr lange Zeit nicht frei sein, nicht frei atmen, nicht mehr spontan sein. Ich wurde gefangen gehalten innerhalb dieser Mauern, die ich selbst erschuf. Konnte nichts tun oder sagen, ohne es vorher abzuwägen. Ich benötigte für jede einzelne Tat, so klein sie auch war, einen Plan. So, als ob die ganze Welt eine Bedrohung wäre.«

Ihr Blick lag fest auf mir und all meine Erinnerungen an die letzten siebzig Jahre verblassten in ihren Augen. »Wie hast du es aus diesen Mauern geschafft?«, hatte sie gefragt.

»Durch dich!«

Ich konnte diesen Abend vor mir im Nachthimmel sehen, der wunderschön über Tenebris lag. Die Bilder und Erinnerungen flogen an mir vorbei, als wäre es gestern gewesen.

Dann dachte ich daran, dass sie in Meridem war und ich hier. Sie mit ihm, Caidan Orchon, dem Schattenjäger. Meine Hände ballten sich automatisch zu Fäusten bei dem Gedanken, dass er sie berühren könnte. Dass er sie anfassen wollte, dass er sie auch nur ansah. Er durfte sie sehen und ich nicht. Doch ich durfte nicht daran denken, nicht jetzt. Ich musste mich konzentrieren, auf mich, auf mein Reich, auf den Krieg und die Mission. Doch die Einsamkeit hier oben in der Luft brachte mich fast um den Verstand. Keine Ablenkung von den Gedanken, von der Eifersucht, von dieser Angst. Angst um mein Reich, um Lia und um Lucjan.

Schließlich sah ich meinen Vater vor mir, wie er mich kopfschüttelnd betrachtete, als wollte er mir sagen, dass ich versagt hatte, dass ich nicht gut genug war, nicht so gut wie er.

»Manchmal bricht die Wahrheit aus einem heraus, obwohl man sie selbst nicht kannte. Meistens dann, wenn sie schon zu lange auf unserer Seele liegt, ohne beachtet zu werden.« Das hatte mein Vater zu mir gesagt, als ich ein Kind war. Damals wusste ich nicht, was er meinte. »Lügen sind einfach, mein Sohn. Lügen kann jeder.« Ich dachte an seine Worte. Sie klangen so real, als würde er von den Sternen herab mit mir sprechen. »Vor allem ist es leicht, sich selbst zu belügen. Wahre Stärke besteht nicht darin, sich ein Netz aus Lügen zu spinnen, sondern darin, sich mit der Wahrheit auseinanderzusetzen, auch wenn sie weh tut.«

Meinem Vater wäre das alles nie passiert. Er hatte nicht nur Tenebris, sondern auch Meridem zu einem besseren Ort machen wollen, indem er seine diplomatischen Beziehungen gründlich pflegte. »Es tut mir leid, Vater«, flüsterte ich in der Hoffnung, er könnte mich hören, und biss die Zähne aufeinander. »Ich habe alles zerstört, was du aufgebaut hattest.« Für einen Moment glaubte ich, einen weit entfernten Stern hell aufblitzen zu sehen.

Die nächsten Tage verbrachte ich damit, mit den Offizieren und Soldaten Strategien auszuarbeiten, wie wir Umbra und die anderen Städte schützen würden. Ich dankte für diese Ablenkung. Nicht dauernd an Lia und Caidan zu denken, oder an Luc, der im Verlies saß, war schwer. Doch meine Offiziere hielten mich zumeist davon ab. Sie diskutierten und stachelten sich gegenseitig an. Wir erarbeiteten einen Plan, der Umbra und die Bevölkerung beschützen sollte.

Die kleineren Ortschaften würde ich evakuieren lassen. Diese lagen auf dem Weg nach Umbra und Caidans Armee musste an ihnen vorbei, um in die Hauptstadt zu gelangen. Mit Sicherheit würde es ihm Steine aus dem Weg räumen, wenn wir diese Städte nicht verteidigten. Jedoch hatte Umbra Vorrang. Ich wusste, dass er die Hauptstadt einnehmen wollte. Caidan war ein Soldat, ein Krieger, genau wie ich. Er gab sich nicht zufrieden damit, ein paar wertlose Dörfer einzunehmen. Er wollte alles. Und alles konnte er nur dann haben, wenn er Umbra besaß. Ich war mir sicher, dass ich ihm auf dem Schlachtfeld begegnen würde. Caidan war nicht die Art von Mann, der sich versteckte. Er würde sich mir zeigen und das von Mann zu Mann ausfechten. Möglicherweise waren wir uns ähnlicher, als ich zugeben wollte. In jeder freien Sekunde, von denen es nur wenige gab, dachte ich an Lia und Lucjan. Und der Gedanke, dass Caidan bei seinen Soldaten sein würde und nicht bei Lia, beruhigte mich.

Eines Tages nahm ich mir ein paar Stunden Zeit und besuchte einige der Krankenstationen. Eigentlich hatte ich meine Mutter damit beauftragt, sich den verletzten Soldaten und den Zivilisten zu widmen und ihnen für ihren Einsatz danken. Doch dieses lag nicht weit von meinem Stützpunkt entfernt und ich wollte den Verletzten persönlich danken.

Viele von ihnen kannte ich. Wir waren zusammen ausgebildet worden oder hatten vor vielen Jahrzehnten an den Grenzen gekämpft. Einige sprachen nicht mit mir und ich wusste, warum. Andere freuten sich, mich zu sehen. Niemand, kein Einziger von den beinahe zweihundert Mann, machte den Versuch, sich vor mir zu verneigen. Jeder andere Monarch wäre enttäuscht und wütend. Doch nicht ich. Das war der größte Respekt, den sie mir entgegenbrachten. Sie kannten mich. Sie alle. Und sie wussten, dass ich als Soldat vor ihnen stand, nicht als König. Es hatte beinahe ein ganzes Jahrhundert gedauert, bis mich meine Kollegen als genau das sahen: als einer von ihnen. Einen Freund. Nicht ihr Prinz, oder später ihr König. Doch ich hatte es geschafft. In unserer Kampfausrüstung waren wir alle gleich. Egal von welchem Stand, aus welcher Familie, egal ob mit oder ohne Reichtümer. Egal ob von altem oder neuem Blut. Jeder hier war ein Soldat. Nur das.

Ich hatte noch nie ein Gesicht vergessen, wenn ich es sah. Und ich kannte beinahe jedes Gesicht in diesem Krankenlager. Selbst dann, wenn es nur noch aus Haut und Knochen bestand. Es dauerte eine Ewigkeit, mit jedem persönlich ein paar Sätze zu sprechen. Doch an Schlaf hatte ich seit meiner Ankunft hier nicht mehr gedacht. Es war mir wichtig. Diese Männer. Sie hatten gekämpft, als ich nicht konnte, als ich nicht hier war. Ich durfte sie nicht noch einmal im Stich lassen.

»Was machst du denn hier, mein Sohn?«, hörte ich die Stimme meiner Mutter hinter mir.

Ich drehte mich nicht um, sondern saß am Bett eines alten Freundes, der im Sterben lag. Er war bewusstlos und seine Haut war kreideweiß. Gerret hieß er. Wir beide waren zusammen in der Ausbildung gewesen. Schweißperlen lagen auf seiner Stirn und ab und an keuchte er, bevor er erneut in einen tiefen Schlaf fiel. »Meine Soldaten besuchen«, flüsterte ich.

»Du solltest nicht hier sein.« Ich drehte mich zu ihr herum. Sie hielt ein Tuch vor ihren Mund. Zwei Wachen standen rechts und links neben ihr. »Sie sind alle krank und haben Infektionen. Geh zurück zu deinem Stützpunkt«, befahl sie mir.

»Nein.«

»Du gehst zurück!«, wurde sie lauter.

Ich legte Gerrets Hand vorsichtig neben ihn und stand auf: »Nein!«

Ihre Augen funkelten, doch sie sah sich vorsichtig um und erkannte dann, dass es sich nicht lohnte, einen Aufstand deshalb zu machen: »Gut. Wenn du hier bist, kann ich ja ein anderes Lazarett besuchen.« Ohne sich zu verabschieden, trat sie in den Schatten und verschwand.

»Xaver!«, rief ein junger Offizier, der außer Atem hereingerannt kam. »Späher haben Meridemer nahe Heraldes gesehen, eine der Städte, die evakuiert wurden.« Er keuchte. Er besaß kein altes Blut und konnte nicht in den Schatten treten. Mit Sicherheit war er den ganzen Weg vom Stützpunkt hierher gerannt. »Sie lassen sich dort nieder. Es ist nicht weit von dort nach Umbra. Sag den anderen Offizieren, sie sollen sich bereit machen!«

Er nickte eifrig. »Offizier Zoran hat es bereits angekündigt. Es werden in diesem Augenblick alle Soldaten und Waffen in Stellung gebracht! Das Volk in Umbra wurde aufgefordert, sich von jetzt an nicht mehr außerhalb der Häuser aufzuhalten. Alle Vorräte und Evakuierten, die kein Zuhause haben, wurden bereits in die Katakomben gebracht.«

Ich nickte. Dieser Offizier Zoran gefiel mir nicht. Doch er wusste, was er tat, das musste ich zugeben. In all den vielen Jahren bei der Armee hatte ich diesen Mann noch nie gesehen. Meine Mutter sagte, er käme aus einem kleinen Dorf. Doch warum sie ihn zum Offizier ernannt hatte, während ich weg war, hatte sie mir nicht gesagt.

Auf einem der Felsbrocken, die um Umbra herumschwebten, lag der größte Stützpunkt der Stadt. Eine Brücke führte genau ins Herz der Hauptstadt, von wo aus man schnell alle anderen Bezirke erreichen konnte. Falls die Brücke zerstört würde, lebten hier genügend Flugwesen aller Art, um die Soldaten mit neuem Blut von einem Ort zum anderen zu bringen. »Was sind das für Soldaten, die du gesehen hast?«, befragte ich den jungen Späher, während er mir hinterherrannte wie ein Hund. »Offizier Jerald! Bringt Eure Männer an die Südgrenze!«, rief ich einem anderen zu. »Sie sollen dort die Stellung halten.«

»Ich … ich denke, es waren keine vom neuen Blut.«

»Du denkst?« Ich erkannte ein paar junge Soldaten, die ihre Greifen falsch sattelten: »Ihr da! Lasst Euch zeigen, wie es richtig geht!«

»Ja, Eure Hoheit …« Ich warf ihm einen wütenden Blick zu. »Verzeihung …«, murmelte er.

»Xay, meine Männer stehen an der Ostseite!«, rief Offizier Lamar, der schnell auf mich zumarschierte. Es war das reinste Chaos in diesem Stützpunkt und ich bemühte mich, den Überblick zu behalten.

»Keine vom neuen Blut?«, wandte ich mich erneut dem Späher zu. Er nickte. »Alles Vollblüter.«

»Es scheint so, als hätten sie ihre niedergeborenen Soldaten verheizt«, grübelte Lamar laut.

Ich schüttelte den Kopf: »Nein. Das muss einen anderen Grund haben.« Mein Bauchgefühl sagte mir das.

»Warum sollten sie ihre Vollwertigen an vorderste Front stellen, wenn sie ihnen so wichtig sind?«, fragte Lamar.

»Weil sie ihnen nicht mehr wichtig sind.« Lia hatte mir erzählt, was sie in Meridem gesehen hatte. Claritas bestand fast ausschließlich aus Niedergeborenen. Und ganz Meridem sollte diesem Beispiel folgen. Doch Lia hatte auch gesagt, dass alle Vollwertigen getötet wurden. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sich noch welche in Caidans Armee befanden.

»Wir haben ein Problem, wenn sie nun mehr Vollwertige zum Kämpfen einsetzen, als wir dachten«, erinnerte mich Lamar.

Ich nickte und grübelte. Vollwertige wie ich und Lamar es waren, wären schwieriger zu besiegen. Sie konnten nicht nur ins Licht oder in den Schatten treten. Sie waren stark und mächtig und manche von ihnen hatten andere Kräfte, die in einem langen Ast ihres Stammbaumes weitervererbt wurden. Dieses Feuer, das ich brennen sah, als ich über die Grenze geflogen war, war kein gewöhnliches Feuer gewesen. Es war ein Flammenchaos, wie es nur ein mächtiger Vollwertiger heraufbeschwören konnte. »Sie zwingen die Vollwertigen, für sie zu kämpfen«, sagte ich. »Wahrscheinlich haben sie ihnen versprochen, dafür ihre Familien am Leben zu lassen.«

Lamar nickte.

»Mit Sicherheit haben sie die Mächtigsten von ihnen herausgepickt, um an der Front für Chaos zu sorgen.«

»Was ist dein Plan?«, fragte Lamar.

»Wir werden alle mit neuem Blut erst einmal zurückhalten. Sie sollen die Stadt und die Katakomben beschützen. Sie können gegen die Vollwertigen nichts ausrichten. Wir müssen das selbst machen!«, ich klopfte Lamar auf die Schulter, der wie ich vom alten Blut und somit ein Vollwertiger war. »Vollwertige gegen Vollwertige und andersrum.«

Lamar nickte. »Der meridemische Bastard wusste, dass wir nicht mit Vollwertigen rechnen. Er dachte wohl, wir schicken unsere Niedergeborenen mit Absicht in den Tod, so, wie Meridem es schon immer getan hat.«

»Das lasse ich nicht zu«, sagte ich. »Sie hätten keine Chance. Caidan hat sich die stärksten Vollwertigen ausgesucht und am Leben gelassen, weil er wusste, er würde ohne sie nicht gegen unsere Armee ankommen.«

»Ich war nicht dabei gewesen, doch einer von ihnen muss das Feuer gelegt haben«, sagte Lamar besorgt.

»Ein Feuerbringer. Sie haben die Fähigkeit, Feuer allein mit der Kraft der Gedanken zu erzeugen und zu kontrollieren. Das sind die gefährlichsten. Haben wir auch einen?«, wollte ich wissen.

Er schüttelte den Kopf. »Schon lange nicht mehr. Und wenn es jemanden gibt, mit diesen Fähigkeiten, dann handelt es nicht um einen Soldaten.«

»Was haben wir?«, fragte ich und überlegte selbst.

»Einen Blitzbringer. Doch er ist noch sehr jung. Sein Vater starb bei den Kämpfen um die Grenze.«

Blitzbringer nannten wir diejenigen, die aus dem Raum des Universums Energie bündeln, und sie gezielt einsetzen konnten. Wie ein Blitz schoss diese Energie auf ihr Ziel und tötete in Sekundenschnelle. »Wie alt?«, wollte ich wissen.

»Siebzig Jahre«, murmelte Lamar.

Siebzig. Ich hatte zu lange auf der Erde gelebt und musste mir erst einmal ins Gedächtnis rufen, wie jung das hier auf dem Mond war. Es war sehr jung. Ozara war kaum älter. Und um ehrlich zu sein, hatte ich kein Interesse daran, Kinder in den Krieg zu schicken, wie mächtig sie auch sein mochten. Wahrscheinlich war er nicht einmal in der Lage, seine Fähigkeit richtig zu kontrollieren.

Offizier Zoran trat zu uns und grinste: »Wir machen diese Bastarde fertig!«

»Sie haben einen Feuerbringer, wusstet Ihr das?«, fragte ich ihn.

Er nickte.

»Und Ihr hieltet es nicht für nötig, mir das zu sagen?«

»Wir haben eine andere Waffe«, erwiderte Zoran.

»Den Blitzbringer?«, fragte Lamar.

»Besser.« Zoran grinste breit. »Mich.«

Ich kniff die Augen zusammen und legte den Kopf schräg. An Selbstbewusstsein mangelte es meinem neuen Offizier jedenfalls nicht.

»Eure Mutter hat mich nicht umsonst zum Offizier ernannt, mein König.« Er zwinkerte uns zu und fuhr fort: »Ich komme aus einer hochgeborenen Familie, die ihren Sitz in Meridem hatte.«

Lamar keuchte auf, sagte aber nichts.

»Ich floh vor zwanzig Jahren hierher, als meine gesamte Familie getötet wurde. Eure Offiziere nahmen mich auf und nahmen mir mein Gedächtnis, wie sie es mit allen Flüchtlingen machen. Und ich tat, als hätte es funktioniert. Doch ich erinnere mich. An alles.«

»Ihr, Ihr dürftet nicht hier sein«, protestierte Lamar. »Es ist ehemaligen Meridemern verboten, in die Armee einzutreten.«

»Wirklich?«, fragte Offizier Zoran. »Ihr könnt es Euch leisten, wählerisch zu sein?«

»Können wir nicht. Aber wir dürfen auch kein Risiko eingehen, vor allem, wenn Ihr Euch erinnert, wo Ihr herkommt!«, ging ich dazwischen.

»Denkt Ihr etwa, ich bin ein Spion? Denkt Ihr, ich helfe denjenigen, die meine gesamte Familie getötet haben?« Zoran blickte mich finster an. Ich hatte mich schon öfter gefragt, warum er nicht wie ein typischer Tenebrer aussah. Doch er wirkte auch nicht wie ein Meridemer. Er besaß hellbraunes, langes Haar, das er zusammenband, und von dem einige Strähnchen über die braunen Augen fielen. Weder schwarz noch silbern. Ein unauffälliger Kerl, den man nirgends zuordnen konnte.

»Habt Ihr Fähigkeiten?«, fragte Lamar und ich bemerkte sein Misstrauen.

Zoran nickte.

Ich betrachtete den Meridemer intensiv. »Er ist ein Wandler«, sagte ich schließlich, als ich Zoran zum ersten Mal so richtig ansah.

Er nickte erneut. »Genau.«

»Er kann seine Gestalt zwar nicht verwandeln, aber im Geist kann er zwischen allen möglichen Wesen wandeln.«, erklärte ich. »Ist es nicht so, Offizier?«

Lamar kniff die Augen zusammen. »Er kann in die Köpfe anderer hineingelangen?«

»Ja. Das kann ich!«, sagte Zoran. »Nur für einen kurzen Moment, für wenige Sekunden. Doch es reicht, um einen Greifen abstürzen zu lassen oder einen Feuerbringer seine Flammen auf ein anderes Objekt lenken zu lassen.«

»Ihr könnt also andere manipulieren?«, wollte Lamar wissen.

Zoran schüttelte leicht den Kopf. »Nein, nicht wirklich. Ich kann für wenige Sekunden ihre Wahrnehmung beeinflussen«, erklärte er. »Was ist Eure Fähigkeit, König Xaver?«, grinste Zoran. »Als Erbe einer so mächtigen Familie wie Eure habt Ihr sicherlich auch welche?« Er sah mich an, als wollte er mich demütigen.

»Das werdet Ihr schon noch herausfinden«, grinste ich zurück. Noch nie hatte ich jemandem von meinen Fähigkeiten erzählt. Nicht einmal Vater, der sich sicher war, dass ich keine besaß. Denn auch er besaß keine, oder zumindest hatte er sich nicht genug angestrengt, um sie jemals zum Vorschein zu bringen. Im Gegensatz zu mir. Seit meiner Kindheit übte ich heimlich jeden Tag, um sie zu verbessern. Es war schwer. Sehr schwer. Vor allem, wenn man keinen Lehrer besaß, der einem etwas beibringen konnte. Doch ich gab nicht auf. Niemals.


Kapitel 41 – Leetha

Irgendwo musste dieser Schlüssel doch sein. Ich durchsuchte Onkel Vestas Arbeitszimmer, als er gerade in einer Besprechung mit seinem neu erstellten Zirkel war. Es war nicht leicht gewesen, hineinzugelangen, doch ich kannte den Palast besser als jeder andere. Wenn ich nicht hineinkam, dann niemand. Sein Arbeitszimmer war mit vielen Saphiren ausgestattet, die es jedem unmöglich machten, das Zimmer zu betreten, ohne die Tür zu benutzen. Doch ich wusste etwas, das nur Vater und ich gewusst hatten. Die Schlösser, die vor einigen Jahrzehnten ausgewechselt worden waren, besaßen nicht alle unterschiedliche Schlüssel, auch wenn es die Palastbewohner dachten. Es gab ein paar Zimmer, die dasselbe Schloss besaßen, und ich musste nur herausfinden, welche zu Vestas Arbeitsbereich passten. Und ich wurde fündig. Doch leider fand ich den einen Schlüssel, den ich so dringend benötigte, nicht. Den zu den Zellen im Kerker. Hatte Caidan mich möglicherweise doch angelogen?

Ich hörte Schritte und erschrak. Dann nahm ich Stimmen wahr. Die meiner Mutter und die meines Onkels. Beide mussten genau auf der anderen Seite der Tür stehen. Schnell lief ich zum Wandschrank und versteckte mich darin. Mein Herz klopfte und mein Atem ging so schnell und laut, dass ich Angst bekam, man könnte mich hören.

»… ich glaube …«, hörte ich meine Mutter sagen. »… Sie und Caidan sind sich tatsächlich nähergekommen.« Sie klang hoffnungsvoll.

»Ach ja? Leetha ist eigensinnig. Sie verzeiht ihm nicht von heute auf morgen einfach so. Das war zu einfach. Viel zu einfach!«, sagte Vestas. »Die beiden machen uns etwas vor, sei nicht so dumm, Hyra.«

»Aber er ist ihr Ehemann. Vielleicht hat sie es eingesehen!«, sagte meine Mutter in einem flehenden Ton. »Möglicherweise haben sie sich doch noch verliebt.«

»Sei nicht so naiv.« Vestas Stimme klang hart. »Sie machen uns etwas vor. Die beiden sind eine Gefahr. Caidan ist zu gutherzig, als dass er ihr das antun könnte. Und sie ist zu schlau, um auf einen wie ihn hereinzufallen.«

»Was willst du damit sagen?«, wurde die Stimme meiner Mutter lauter. »Dass meine Tochter eine Gefahr für uns darstellt?« Langes Schweigen. Ich bemühte mich, nicht zu atmen, doch mein Puls raste, und ich drohte nach Luft zu schnappen. Endlich sagte Mutter etwas und ich atmete, so leise ich konnte weiter. »Sie ist mein Kind! Ich kann sie nicht in diesen Kerker sperren!« Fast hätte ich aufgeschrien. »Ich kann ihr das nicht antun. Ich weiß …«

»Aber unsere Pläne, Hyra.«

»Diese Pläne schlossen Leetha mit ein. Sie sollte Königin werden. Und zwar eine gute. Keine Frau, die in einem Kerker verrottet!« Ich hörte an ihrer Stimme, dass sie zitterte. Und ich hörte sie einen Kloß herunterschlucken. »Sie ist mein kleines Mädchen …« Mutter begann zu weinen.

»Denk an alles, was sie und dein Mann dir angetan haben. Sie haben dich unterdrückt und dich nicht einmal an ihrem Tisch essen lassen. Du durftest ihr keine Mutter sein. Du durftest nicht einmal mit ihr schimpfen, wenn sie ungezogen war. Weißt du nicht mehr, wie schlecht es dir ging?«

Auch ich war nun den Tränen nah.

»Und doch ist sie mein Kind«, beharrte meine Mutter. »Und ich liebe sie. Egal was sie getan hat.«

»Hättest du ihr eine richtige Mutter sein dürfen, wäre sie heute nicht dieses selbstsüchtige, hochnäsige Weib, das aus ihr geworden ist.« So dachte mein Onkel also über mich. Caidan hatte recht. Er hatte mich nicht angelogen. Ich hörte meine Mutter so laut weinen, dass ich am liebsten aus dem Schrank gerannt und ihr in die Arme gefallen wäre. Doch ich durfte nicht. Vestas durfte nicht wissen, dass ich ihn durchschaut hatte. Die Stimme meines Onkels wurde lauter: »Und der Junge muss weg. Sie besucht ihn jeden Tag. Sie wird alles tun, um ihn zu befreien. Das dürfen wir nicht geschehen lassen.«

Lucjan! Mein Herz setzte für einen kurzen Moment aus. Ich wartete, dass meine Mutter etwas erwiderte, doch sie sagte nichts. Zu gern hätte ich ihren Gesichtsausdruck gesehen, oder auch nur ihre Augen. Sie hätten mir verraten, auf welcher Seite sie stand. Auf meiner, oder auf seiner.

»Er muss woanders hin«, sprach mein Onkel weiter. »So weit weg wie möglich.«

Ich musste diesen Schlüssel finden, und zwar bevor man Lucjan irgendwohin brachte, wo ich ihn niemals finden würde.

»Wenn er auch nur ansatzweise die Fähigkeiten besitzt, die Leetha und Xaver haben könnten, dann sind wir alle in größter Gefahr«, sprach er weiter.

Fähigkeiten? Ich hatte sie nicht, diese Fähigkeiten. Selbst mein Vater hatte keine. Die Mächte, die man großen Familien zusprach, waren lange Zeit ausgestorben. Es gab ein paar einzelne Fälle, von denen ich wusste, doch ich hatte keine. Als Kind hatte ich es mir gewünscht, und oft versucht sie zu heraufzubeschwören. Doch es war mir nicht gelungen.

Noch immer hörte ich Mutters Schluchzen und die Stimme meines Onkels wurde sanfter: »Seit Leethas Geburt haben wir auf diesen Moment gewartet, Hyra. Auf den Moment, da sie Königin sein würde und wir das ungerechte System zerstören könnten.« Vestas vertraute Stimme, die, die mich als Kind immer aufgeheitert hatte, schmerzte in meinen Ohren. »Wegen dieses tenebrischen Königs kam alles anders. Doch endlich sind wir fast am Ziel.« Seine Stimme wurde noch sanfter. »Wir haben es fast geschafft.« Sie hatten das von Anfang an geplant. Und ich war Teil ihrer Idee gewesen. »Weißt du nicht mehr, wie traurig und wütend du warst, als sie dir nach der Entbindung dein kleines Mädchen weggenommen haben? Als du Leetha tagelang nicht sehen durftest? Als andere Frauen sie gestillt haben, anstatt dass sie bei dir im Arm lag?« Diese Worte taten mir mehr weh, als die Erkenntnis, dass die beiden mich getäuscht hatten. Ich spürte, wie mir Tränen die Wangen hinabflossen und Bilder von Lucjans Geburt schossen durch meine Gedanken. Ich erinnerte mich daran, wie ich ihn an mich gedrückt und wie ich ihn keine einzige Sekunde aus den Armen gelegt hatte. Nachts wollte ich ihn nicht in sein Bettchen legen. Er hatte neben mir geschlafen, nächtelang, in meinen Armen. Ich war nachts aufgewacht, um zu sehen, ob er noch atmete. Hatte ihn gestreichelt und geküsst und ihm ins Ohr geflüstert, dass er süße Träume haben solle. Das alles wurde meiner Mutter verwehrt. Ich stellte mir vor, wie sie allein in ihrem Zimmer lag und an ihr Baby dachte, das man ihr weggenommen hatte. »Weißt du nicht mehr, wie sehr du tagelang geweint hast?«, fragte er sie.

Meine Mutter schluchzte so laut, dass mein Herz in tausend Stücke sprang.

»Hätte ich es nicht so weit gebracht, hätte ich es nicht in diese Position geschafft. Wer weiß, ob du Leetha nicht noch seltener gesehen hättest! Du verdankst mir so viel, Hyra. Vergiss das nicht!«

»Ich weiß, Vestas, das weiß ich doch«, schluchzte sie.

»Und es war schwer für mich, Ary, deinen Ehemann, davon zu überzeugen, dich nach Lees Geburt nicht wegzuschicken, erinnerst du dich? Weißt du nicht mehr, wer als Einziger an deiner Seite stand?«

So vieles davon hatte ich nicht gewusst. So viele dieser Worte hörte ich zum ersten Mal. Und es brach mir das Herz. Ich verstand ihre Wut, ihren Hass. Ich konnte sie beide so gut verstehen. Doch nun lag das Leben meines Sohnes in ihren Händen und das ängstigte mich. Es lag in den Händen derer, die mich und alle Vollwertigen so sehr hassten. Und Lucjans Leben hatte oberste Priorität. Er war alles, an was ich dachte. Alles, was ich beschützen musste. Selbst wenn ich dafür meine Mutter verlieren könnte.

Vestas sprach weiter und seine Worte schnürten alles in mir zusammen: »Weißt du eigentlich, wie viel Mühe es mich kostete, Leethas Kräfte zu verbergen? Oft hatte ich sie ertappt, wie sie ihre Fähigkeiten herausfinden wollte. Ich tat alles, damit es ihr nicht gelingt. Ich habe sie beschäftigen lassen, ihr neue Freunde an den Hof geholt, ihre Lehrer gezwungen, sie so lange zu unterrichten, bis sie müde ins Bett fiel. Alles nur, damit sie nicht auf die Idee kommt, ihre Fähigkeiten zu ersuchen …«

Er sagte noch mehr, doch ich hörte kaum hin. Alles drehte sich. Meine Gedanken, meine Gefühle. Was für Fähigkeiten meinte er? Er und Mutter wussten, dass ich welche besitzen könnte? Und ich wusste es nicht? Sie hatten mich von klein auf manipuliert. Für einen Krieg, der Tausende unschuldige Seelen zerstört hatte. Der so vielen Vollwertigen das Leben gekostet hatte. Und noch immer dachten sie, das Richtige getan zu haben.

Ich hörte die Schritte meiner Mutter, wie sie aus dem Zimmer ging. Doch Vestas blieb dort. Wie lange ich auf dem Boden des Wandschranks kauerte, wusste ich nicht, doch es kam mir vor wie eine Ewigkeit. Schließlich verließ Vestas sein Zimmer, und ich schlich mich ebenfalls hinaus.

•••

»Mutter?« Ich klopfte an ihr Gemach, es war schon spät und Schlafenszeit, doch sie öffnete mir. Sie trug ein langes, weißes, Nachtgewand und ihre Augen waren rot und dick vom Weinen. Ich sah sie nur an, sagte nichts und fiel ihr in die Arme. Dann weinten wir beide, ohne auch nur ein einziges Wort zu sagen. Nach einer Weile setzten wir uns. Ich hielt ihre Hand fest umklammert: »Mutter, ich weiß, du verstehst mich. Vielleicht bist du die Einzige hier, die mich versteht. Also bitte hilf mir.«

Sie sah mich fragend an. Doch ich wusste, dass sie mich genau verstanden hatte. »Ich kann nicht, Liebes«, flüsterte sie mit feuchten Augen.

»Er ist mein Sohn. Bitte, Mutter …«, flehte ich. »Du bist auch Mutter. Wenn ich dort unten im Kerker säße …«

Sie wandte den Blick von mir ab.

»Er ist ein lieber Junge. Wenn du ihn kennen würdest, könntest du ihn genauso lieben wie ich. Lucjan ist doch dein Enkel …« Sie versuchte, ihre Hand aus meiner zu lösen, doch ich hielt sie fest und drückte sie an mich. »Wenn Luc irgendwas geschieht, dann will ich nicht weiterleben.«

Erschrocken beugte Mutter sich vor: »Sag das nicht, Leetha.«

»Aber es ist die Wahrheit.« Neue Tränen liefen meine Wangen herab.

Mutter schüttelte leicht den Kopf und flüsterte: »Ich kann dir nicht helfen, Liebes.«

»Doch!« Meine Stimme wurde leiser. »Du kannst den Schlüssel besorgen. Du weißt, wo er ist, stimmt’s?«

Mutter stand urplötzlich auf, sodass ihre Hand aus meiner glitt: »Bitte, Leetha. Geh!« Sie zeigte zur Tür.

»Mutter …«, flehte ich.

»Geh bitte!«

Ich stand auf und ging zur Tür. Als ich sie öffnete, drehte ich mich noch einmal um: »Wenn ich dir etwas bedeute, dann hilf mir und nicht ihm.«

Bevor sie etwas sagen konnte, war ich aus dem Zimmer gegangen und schloss die Tür hinter mir.


Kapitel 42 – Caidan

Es war das erste Mal, dass ich die Grenzen überquerte. Noch nie hatte ich Tenebris hautnah gesehen. Ein Sternenhimmel, der unbeschreiblich schön war, lag über mir, rechts von mir, links von mir.

Weder kalt noch dunkel. Einfach anders. Und doch hasste ich diesen Ort, diese Wesen. Alles hier war mein Feind. Wir hatten Vollwertige an die Front geschickt, unter der Bedingung, dass sie für uns kämpften. Im Gegenzug verschonten wir ihre Leben. Sie hatten keine andere Wahl gehabt. Das wusste ich. Doch wir brauchten sie. Nach den vielen Vollwertigen, die Vestas hingerichtet hatte, blieben nur wenige übrig. Zumindest auf unserer Seite. Und genau das war das Gefährliche. Tenebris strotzte nur so vor Vollwertigen. Und ich wusste nicht, ob manche von ihnen besondere Kräfte besaßen. Wir hatten einen Feuerbringer, der uns bereits gute Dienste erteilt hatte. Das war auch schon alles. Den einzigen Vorteil, den meine anderen vollwertigen Soldaten hatten, war das Reisen durch den Raum. Im Kampf war es eine Gabe, die wichtig sein konnte. Vor allem bei Soldaten, die jeden Schritt genau vorher planten.

Ich ärgerte mich darüber, dass Vestas während meiner Zeit auf der Erde die Vollwertigen hingerichtet hatte. Ich selbst hasste sie wie die Pest und hatte kein Mitleid mit ihnen, doch strategisch gesehen, war es ein Nachteil, den ich nun ausbügeln musste. Vestas hatte sich von seinen Gefühlen, der Wut und Euphorie treiben lassen. Das wäre einem Soldaten wie mir nie passiert. Doch dieser Krieg konnte durchaus noch gewonnen werden. Wenn ich es schaffte, Xaver zu töten. Ich musste ihm das Leben nehmen, denn ohne ihn, hatte ich das einzige Druckmittel in der Hand, das Tenebris in die Knie zwingen würde: den letzten Erben seines Hauses, seinen Sohn.

Hyra hatte vorgeschlagen Xaver unter einem Vorwand in unseren Palast zu locken und ihn hinterrücks zu ermorden. Doch Vestas und ich hielten das für zu gefährlich. Wir hatten lange gebraucht, um Mondsaphire so anfertigen zu lassen, dass niemand aus Tenebris hineinkommen würde, ohne die normalen Wege zu benutzen. Warum also sollten wir den Feind einladen? Das Risiko war zu hoch. Lieber hier auf dem Schlachtfeld. Und ich wollte es sein, der ihn tötete.

Das Gefühl beschlich mich, dass Vestas mich aus einem bestimmten Grund in die Schlacht geschickt hatte. Er wollte mich beseitigen. Ich war ersetzbar, das hatte er mir allzu oft gesagt. Und ich glaubte, dass er mir nicht mehr vertraute. Er war zu schlau, um nicht zu erkennen, dass ich Leetha nichts anhaben könnte.

Ich flog auf meinem Greifen über die Grenzstädte von Tenebris. Asche flog umher und die Glut unter mir funkelte in orangefarbenen Tönen. Es roch nach Krieg. Und es fühlte sich auch so an. Es stachelte mich an und Adrenalin schoss durch meinen Körper. »Schneller!«, rief ich und riss an den Zügeln des Flugwesens. »Los!«, rief ich den anderen zu, die hinter mir auf ihren Greifen flogen.

Ich konnte es riechen, fühlen, schmecken. Krieg! Und meine Lust darauf, Xaver endlich den Todesstoß zu verpassen, wuchs. Ich dachte daran, wie er Lia aufgehalten hatte, mit mir zu kommen. Wie er sie manipuliert und eiskalt hinters Licht geführt hatte. Ich wollte es tun. Ich wollte ihn töten.


Kapitel 43 – Xay

Der Feuerbringer wurde auf einer Anhöhe einer verlassenen Stadt gesichtet. Ich wusste, dass es ein Risiko war, dort allein hinzugelangen. Lamar war an meiner Seite, doch ansonsten niemand. Ich musste es versuchen. Nicht für mich, sondern für Umbra. Ein kleiner Fehler, und die Stadt würde brennen und Tausende würden ihr Leben verlieren.

Tausende Soldaten nisteten sich in den verlassenen Häusern ein, als Lamar und ich aus dem Schatten traten und hinter einem Felsen erschienen, wo uns niemand sah.

»Die meisten sind vom neuen Blut«, flüsterte Lamar.

Ich zeigte wortlos auf einen hohen Felsen, in dem das ehemalige Rathaus der Stadt eingebaut war. Sie hatten ihre wichtigste Waffe mit Sicherheit gut versteckt. Ein Nicken mit dem Kopf reichte aus, und Lamar und ich verschwanden in unseren Schatten.

In einem dunklen Flur, der nur von wenigen Fackeln an den Wänden erhellt wurde, kamen wir zum Stehen. Uns machte das nichts, wir konnten gut in der Dunkelheit sehen. Doch die Meridemer hätten mit Sicherheit Probleme damit, sich im schwachen Licht zurechtzufinden. Deshalb folgten wir der Stelle, an der das Licht immer heller wurde. Mehr und mehr Fackeln und Kerzen erhellten das Innere des Rathauses. Sobald uns ein Soldat entgegenkam, verschwanden wir und tauchten kurz darauf wieder auf.

»Bist du sicher, dass du das Risiko eingehen willst?«, fragte Lamar besorgt.

Ich grinste. Er wusste nichts von meinen Fähigkeiten. Niemand wusste es. »Wir müssen nur den Feuerbringer finden!«, sagte ich scharf. »Alles andere erledige ich. Ich bringe dich nicht in Gefahr, Offizier, versprochen.«

»Ich habe keine Angst um mich, sondern um meinen König, den das Reich schon so lange vermisst hat.« Seine Worte trafen mich, doch ich durfte mich nicht darauf konzentrieren.

»Hier entlang!«, befahl ich.

Ich konnte ihn riechen, den meridemischen Vollwertigen, den sie unter Beobachtung hielten. Sieben Wachen standen vor einer großen Holztür, und ich war mir sicher, dass er sich dahinter befand. Es roch nach Rauch und Feuer.

Lamar und ich tauschten Blicke aus. Zwei von diesen Wachen waren Vollwertige, die anderen nicht. Auf ein leichtes Nicken hin stürmten wir mit gezückten Waffen auf sie zu. Erst jetzt bemerkten sie uns und griffen zu ihren Schwertern. Ich kümmerte mich um die Vollwertigen, während Lamar die anderen gekonnt niederstreckte. Sie hatten nicht mit uns gerechnet und es war für einen Vollwertigen wie Lamar einfach, gegen sie zu kämpfen. Innerhalb von Sekunden trat er in den Schatten, bevor ihn eines der scharfen Schwerter berühren konnte, und trat hinter den Feinden erneut auf.

Mir wurde es schwerer gemacht. Zwei Vollwertige gegen einen. Gegen mich. Doch ich lockte sie so weit von Lamar weg, dass er ungehindert die anderen vernichten konnte. Meine Gegner erkannten mich. Sie wollten mich töten, das würde ihr Ansehen vergrößern. Das Ansehen, das in Meridem ohnehin schon am Boden war. Doch ich floh von einem Flur zum anderen, indem ich durch den Raum reiste, und sie folgten mir. In einem dunklen Teil des Rathauses, wo es kein Licht gab, wartete ich darauf, dass sie erschienen. Und sie erschienen, beide. Doch sie sahen nichts und waren bereits im Begriff, zu verschwinden, als Lamar neben mir auftauchte und einem der beiden mit nur einem Hieb den Kopf abtrennte. Den anderen übernahm ich, kurz bevor er ins Licht treten konnte.

Wir grinsten uns an und erschienen im Inneren des Raumes, den die sieben Wachen eben noch bewacht hatten. Der Feuerbringer saß gelassen auf einem Stuhl und starrte uns wortlos an. Er roch nach kaltem Rauch und der ganze Raum flackerte von den vielen Kerzen, die um ihn herumstanden.

»Ich bin König Xaver Noblis«, stellte ich mich vor.

»Ich weiß, wer Ihr seid«, sagte der Feuerbringer und betrachtete mich von oben bis unten. »Und ich hörte die Wachen draußen schreien. Ich ahnte bereits, dass Ihr mich aufsuchen würdet.« Er wusste, dass wir kamen. Dass ich kam. Und doch blieb er ruhig und gelassen auf seinem Stuhl sitzen. »Ihr mögt ein Soldat sein, vielleicht ein guter. Aber Ihr wisst nicht, wie stark ich bin«, sagte er langsam.

Er war ein richtiger Meridemer mit hellblauen Augen und blondem Haar. Leichte Sommersprossen verliefen von einem Ohr zum anderen über seine Nase. Er trug eine Lederrüstung, in einem hellen Braunton, doch er besaß keine Waffe an seinem Gürtel. Langsam schlich ich um ihn herum und musterte ihn: »Doch. Ich weiß, wie mächtig Ihr seid. Ihr seid der Feuerbringer, der meine Grenzstädte in Schutt und Asche gelegt hat.«

Zufrieden und stolz grinste er.

»Was geben sie Euch dafür, dass Ihr für Euren Feind kämpft?«, fragte ich und legte den Kopf schief.

»Meridem ist nicht mein Feind«, erwiderte er.

Ich hob eine Augenbraue: »Ist es nicht?«

Der Feuerbringer kniff die Augen zusammen.

»Dann ist es nicht wahr, dass in Meridem die meisten Vollwertigen hingerichtet wurden?« Ich schlenderte von einer Wand des kleinen Raums zur anderen und betrachtete die Gegenstände und Bilder an der Wand, während ich sprach. »Dann ist es nicht wahr, dass man Eure Familie bedroht?«

Der Feuerbringer machte keinen Mucks.

»Und wenn ich Euch sage, dass in diesem Moment einer meiner Offiziere in Meridem, nein, in Eurem Haus auftaucht und Eurer Familie einen Besuch abstattet?«

Für einen kurzen Moment regten sich seine Mundwinkel.

Lamar stand still da und beobachtete uns. Doch das Grinsen auf seinen Lippen konnte er sich nicht verkneifen.

Langsam ging ich auf den Feuerbringer zu und beugte mich zu ihm herab: »Es ist wahr. Mein Offizier holt Eure Familie zu uns nach Tenebris. Einen Sohn, kaum älter als ein paar Jahrzehnte, eine Tochter und eine alte Frau. Vielleicht Eure Mutter …«

Ich hörte ihn mit den Zähnen knirschen.

»Was ist mit Eurer Frau geschehen? Wurde sie hingerichtet, weil sie sich nicht beugen wollte?«, fragte ich weiter und der Feuerbringer schnaubte. Ich hatte einen Nerv getroffen.

»Ein Gedanke, und ich könnte Euch und diese Stadt im Feuer begraben.«

Ich kam noch etwas näher an ihn heran: »Tut es!«

Er riss seine Augen weit auf, doch nichts geschah.

»War es das schon?«, fragte ich mit einem belustigten Schmunzeln. Ich drehte mich zu Lamar um und zuckte mit den Schultern. »Wollte er uns nicht verbrennen?«

Lamar hob fragend die Handflächen nach oben: »Ich weiß es nicht, mein König, vielleicht hat er seine Kräfte verloren?«

Der Feuerbringer sprang auf und fuchtelte mit den Händen umher. Doch nichts geschah. Ich wusste, weshalb und Lamar wusste es nun auch. Meine Fähigkeit, andere Fähigkeiten zu neutralisieren, würde sich in diesem Krieg als beste Waffe entpuppen.

»Was habt Ihr getan?«, schrie der Feuerbringer und betrachtete seine Hände.

Ich steckte die Hände in die Hosentaschen und sah ihm gelassen und belustigt zu, wie er versuchte, seine Kraft zu bändigen. »Also, Neil, so heißt Ihr doch, oder?«, fragte ich gelassen. Ja, ich hatte meine Arbeit getan. Recherchiert. Über diesen Feuerbringer und seine Familie. »… Ihr könnt weiterhin für diejenigen kämpfen, die Eurer Familie nach dem Leben trachten und die Eure Frau ermordet haben, oder Ihr seid schlau genug, die Seiten zu wechseln.«

»Ihr erpresst mich genauso. Ihr habt meine Familie ebenso in der Hand«, knurrte er und ballte die Fäuste.

Ich schüttelte den Kopf: »Nein. Ich würde niemals Kinder ermorden. Und auch keine alten Leute. Mein Offizier ist bei Eurer Familie für den Fall, dass Ihr Euch entschließt, die Seite zu wechseln. Wenn Ihr für mich kämpft, bringen wir Eure Familie in Sicherheit.«

»Und wenn nicht?«, fragte er leise.

»Dann bringen wir nur Euch um und lassen Eure Familie dort, wo sie ist.«

»Das wäre genauso ein Todesurteil!«, schrie er. »In Meridem wird man sie genauso töten, wenn ich nicht meinen Zweck erfülle!«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ihr habt die Wahl. Ich werde Eurer Familie Sicherheit in Tenebris versprechen. Ihr müsst nur die Seiten wechseln.«

»Ihr braucht mich«, grinste er.

»Ja. Das gebe ich zu. Ihr seid eine gute Waffe. Und vor allem eine, mit denen der Feind nicht rechnet.«

»Aber meine Kräfte …«, stammelte er.

»Die kommen wieder.« Ich zwinkerte ihm zu.

»Was muss ich tun? Mit Euch mitkommen?«, fragte er.

»Nein. Sie müssen glauben, dass sie Euch in der Hand haben. Ihr bleibt hier und sobald die meridemischen Offiziere Euch einsetzen wollen, verbrennt Ihr die gegnerische Armee anstatt meine.«

Er grübelte. »Und meine Familie?«

»Sie ist in Sicherheit. Mein Offizier bleibt bei ihnen, bis Ihr Eure Arbeit getan habt. Dann bringt er sie hierher, wo Ihr sie sehen könnt«, versprach ich.

»Woher weiß ich, dass ich Euch vertrauen kann?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das wisst Ihr nicht. Doch wenn Ihr die Augen aufmacht, werdet Ihr sehen, dass in meiner Armee jeder gleich behandelt wird. Egal ob vollwertig oder nicht. Die Nichtvollwertigen werden sogar von den anderen beschützt. In Tenebris wird Eure Familie sicher sein.«

Er sah mich musternd an. Er wusste es. Er lauschte meinen Worten. Ich sagte, seine Familie würde sicher sein. Und dieses Versprechen würde ich auch einhalten. Doch von ihm sagte ich kein Wort. Er würde sterben, so oder so. Ob durch Caidan oder durch mein Todesurteil, wenn dieser Krieg zu Ende war. Ich ließ niemanden am Leben, der Tausende Unschuldige aus meinem Volk bei lebendigem Leib verbrannt hatte.

»Und … Ihr dürft nicht vergessen, dass ich Eure Fähigkeit neutralisieren kann. Ich werde Euch beobachten, wenn es zur Schlacht kommt und wenn Ihr das Feuer gegen meine Leute richtet, werdet Ihr das nicht können!«

»Und wenn Ihr das nicht könnt, seid nicht nur Ihr ein toter Mann, sondern auch Eure Familie«, setzte Lamar nach, obwohl ich sicher war, dass der Feuerbringer es verstanden hatte.

Nach diesen Worten nickte ich Lamar zu und wir verschwanden.


Kapitel 44 – Caidan

Da war es: Umbra. Ich sah die Stadt vor mir, während ich darauf zuflog. Auf dem Weg dorthin hatten wir unsere Soldaten von den Stützpunkten abgeholt, die sie in verlassenen Städten errichtet hatten. Mehrere Tausend Mann flogen hinter mir und darunter ein Feuerbringer, meine größte und wichtigste Waffe. Von Weitem erkannte ich die Felsen, die um Umbra schwebten und die alle von Soldaten nur so wimmelten. Meine Späher hatten mir bereits alles erzählt, was ich wissen musste: Wie viele Soldaten auf welchem Felsen eingesetzt wurden, wie viele von ihnen in Umbra direkt umherstreiften und die Bevölkerung beschützten und wie viele von ihnen womöglich vollwertig oder niedergeboren waren. Ich wusste alles.

Wir kamen der Hauptstadt näher und es begann. Voll mit Adrenalin, das durch mein Blut schoss, entfachte sich meine Leidenschaft. Kämpfen. Gewinnen. Siegen. Der Krieg war nichts weiter als ein Spiel. Zugegebenermaßen ein Grausames. Ein Spiel, in dem es nur wenige Gewinner, jedoch Tausende Verlierer gab. Doch es war mein Spiel. Es gab nichts, das ich besser beherrschte als das, und ich wusste, dass ich als Sieger daraus hervorgehen würde. Nicht der Mond war der Einsatz. Es ging um so viel mehr als das. Die Herrschaft über die beiden Reiche war nur ein Bonus. Es ging um Rache. Um Rache und Gerechtigkeit.

Ich spürte meinen Herzschlag, wie ich ihn nie zuvor gespürt hatte. Heißes Blut schoss in mein Gesicht, in meine Arme, in meine Beine und wieder zurück zum Ursprung. In mir läuteten alle Alarmglocken. Ein Gefühlserlebnis, das ich aus anderen Kämpfen bereits kannte, doch nie stand so viel auf dem Spiel, wie in diesem Moment. Ein überwältigendes Glücksgefühl überkam mich. Ein Nervenkitzel. Ein Kick. Ein Rausch. Ein Hochgefühl, dessen Intensität keine Grenzen kannte und mich voll und ganz einnahm. Es war besser als alles, was ich kannte. Eine Lust überkam mich, die Lust zu töten. Ihn zu töten!

Die feindlichen Truppen flogen bereits auf uns zu. Greifen sowie andere Flugwesen. Auf ihnen saßen Soldaten, die zielstrebig und furchtlos auf uns blickten. Schattenkrieger, gekleidet in schwarzer Lederkluft und bewaffnet bis auf die Zähne. Meist Vollwertige. Damit hatte ich gerechnet. Ich war zwar der Meinung, dass sie Niedergeborene vorausschickten, wie Meridem es immer getan hatte, doch ich hatte ebenfalls gewusst, dass Xaver stets für eine Überraschung gut war und genau das Gegenteil von dem tun würde, was ich gedacht hatte. Und es gefiel mir. Es gefiel mir, einen Gegner zu haben, der es mir nicht leicht machte. Nichts machte ein Spiel interessanter. Und nichts machte den Sieg süßer.

Auch ich würde ein ebenbürtiger Gegner für ihn sein. Nicht umsonst, nannte man mich den Schattenjäger. Ich jagte sie alle. Nichts, was ich geplant hatte, würde genau so geschehen, das hatte ich gewusst. Xaver würde alles tun, um mir in die Quere zu kommen. Doch genau das war es, was mich ausmachte. Ich wusste genau, dass ich immer mit dem Gegenteil rechnen musste. Immer darauf bedacht, dass er mich zu kennen glaubte.

Der erste Schwarm gegnerischer Greifen flog direkt auf uns zu und ihre Kampfwesen griffen die unseren an. Gekonnt wich ich ihnen aus. Meine Flugkünste waren denen der Vollwertigen weit überlegen. Jeder Niedergeborene ritt besser, da die Vollwertigen meist durch den Raum reisten, anstatt sich mit anderen Dingen zu beschäftigen. Außerdem kannte ich meinen Greif Moondance. Ich hatte ihn aufgezogen und wir hatten zusammen schon viele Kämpfe überstanden.

Im Ausweichmanöver stieß Moondance mit seinem scharfen Schnabel gegen einen gegnerischen Greif. Er rammte das Tier genau zwischen die Rippen. Es schrie auf und flog in kreisenden Bewegungen abwärts.

Ein geflügeltes Pferd schoss von links auf mich zu. Der Reiter verfehlte mich mit seiner Lanze nur haarscharf. Das Blut rauschte in meinen Ohren so laut, dass die Schreie und Rufe meiner Kollegen in den Weiten des Universums verschwanden. Ich wich aus und drehte eine Runde, um den Angreifer von hinten zu erwischen. Ein Pferd, dass ich nicht lache. Das frisst Moondance zum Frühstück.

Ich schmunzelte zufrieden. Moondance öffnete den Schnabel, um das Flugpferd von hinten in Stücke zu reißen. Doch kurz bevor wir es erreichten, umnebelten den Soldaten graue Schattenschleier. Der vollwertige Angreifer verschwand vom Rücken des Pferdes. Ehe ich mich versah, erschien er hinter mir auf meinem Greif. Mit seinem Unterarm drückte er mir die Kehle zu. Ich riss an den Zügeln hin und her. Moondance drehte sich, sodass er mit dem Rücken zum Boden flog. Kopfüber. Eine Leichtigkeit, wenn man wusste wie. Und ich wusste es!

Mein Gegner schrie und krallte sich an mir fest. Ich stemmte die Füße in die Steigbügel, um nicht herabzufallen. Doch das Gewicht des Angreifers zog mich nach unten. Er ließ mich nicht los, und wir beide fielen gemeinsam hinab in die Tiefe. An meinem Gürtel war ein Dolch befestigt, den ich im Fallen herauszog und mit der Spitze, dicht an meinem Gesicht vorbei, nach hinten stieß. Erst dann löste sich der Griff des Tenebrers, der mit einem Schreien in die Tiefe stürzte. Meinen Dolch nahm er mit sich. Ich dagegen schwebte in der Luft und sah zu, bis ich ihn nicht mehr sehen konnte. Die Mondoberfläche war zu weit unten und ich sah nur ein schwarzes Nichts unter mir. An meinem Rücken spürte ich die Stelle schmerzen, an der Moondance mich erwischt hatte. Im Sturzflug hatte er mich gefangen. Seine Krallen schlug er in meine Uniform und hielten mich in der Luft. Wie immer. Braver Moondance!

Mein Greif, der über mir in der Luft schwebte, stieß ein erleichtertes Schnauben aus. Ich hätte einen Moment durchatmen können. Ein paar Sekunden in Moondances Fängen über dem schwarzen Nichts schweben können, doch ich kletterte an ihm herauf, bis ich erneut auf seinem Rücken saß. Zeit zum Durchatmen gab es nicht. Nicht jetzt. Nicht, solange ich diesem Rausch verfallen war.

Der nächste Greif flog auf uns zu. Mit dem Schnabel voraus stieß er Moondance in die Seite. Mein Greif schrie auf, doch flog tapfer und beinahe ohne zu schwanken weiter. Ich war erleichtert, dass dieser Angreifer kein Vollwertiger war und nicht unerwartet hinter mir erscheinen würde. Doch sein Greif war aggressiv und griff Moondance erneut an. Diesmal krallte er sich in Moondances Fleisch und die beiden hackten mit ihren Schnäbeln aufeinander ein. Ich hatte es schwer, mich festzuhalten. Ich packte Moondances Gefieder, und trat so fest in die Steigbügel des Sattels, dass ich mich sicher fühlte, während er und der andere Greif sich gegenseitig zerfleischten.

Mit einem kläglichen Schrei fiel der gegnerische Greif letztendlich hinab in die Tiefe. »Gut gemacht Moondance«, sagte ich und atmete durch. Ich roch das Blut, das von seinem Rücken in die Tiefe tropfte. »Halte durch.« Ich streichelte ihm durch sein Gefieder, als bereits ein weiterer Angreifer auf uns zukam. Von überallher hörte man Schreie von Männern, die in die Tiefe flogen, von Greifen und Pferden, die ihr Leben verloren, von anderen Männern, die aufbrüllten, weil ihnen ein Speer durch die Rippen geschoben wurde.

Der nächste Angreifer war bereits verletzt, genau wie Moondance. Doch bevor er uns ergriff, kam ein anderer aus meiner Armee dazwischen und wimmelte ihn ab. Ich atmete durch. Wir waren in der Überzahl. Die meisten tenebrischen Soldaten bewachten die Stützpunkte und die Stadt. Sie hatten nur einige Hundert vorausgeschickt, um uns zu schwächen. Ich musste nur der Stadt näher kommen. Dann würde ich den Feuerbringer einsetzen und die Mauern niederbrennen. Und ich sah Umbra längst vor mir.

Den Feuerbringer hatten wir dicht in der Menge meiner Tausenden Soldaten positioniert, damit er nicht angegriffen werden konnte. Er war unsere stärkste Waffe. Nur noch ein paar Flügelschläge, und ich erreichte die Stadt. Hinter mir kämpften meine Soldaten, die mir den Weg frei hielten und für mich ihr Leben aufs Spiel setzten. Sobald ich nah genug wäre, würde der Feuerbringer ins Licht treten, und neben mir auftauchen, um die Stadt in Asche zu verwandeln. Ich würde den Anblick genießen.

Plötzlich flimmerte der Raum vor mir und Schatten hüllten mich ein, sodass ich die Stadt vor mir kaum noch erkennen konnte. Der Raum teilte sich vor mir und heraus kam ein riesiger, dunkler Greif mit schwarzem Gefieder. »Hallo, Schattenjäger«, hörte ich seine Stimme, noch ehe ich ihn auf dem Rücken des Flugwesens erkennen konnte. Xaver! Ich biss die Zähne aufeinander, doch ein neuer Rausch entflammte in mir. Es wäre auch zu schade gewesen, ihn einfach in den Flammen des Feuerbringers zu verlieren. Zu einfach. Zu leicht. Es hätte mich deprimiert. Das, was zwischen Xaver und mir stand, konnte nur auf eine Art geklärt werden: von Angesicht zu Angesicht, von Mann zu Mann, von König zu König.

Moondance bremste ab, um nicht gegen Xavers Greif zu knallen. Die beiden Flügelwesen flatterten heftig, um auf der Stelle zu bleiben. Xaver grinste mich unverschämt an. Sein riesiges, fast monströses Flugtier kreischte in einem schrillen, nahezu todbringenden Ton, sodass jedes andere Wesen auf der Stelle davongeflogen wäre. Nicht mein Moondance. Er blieb, wo er war, und flatterte heftig mit den blutigen Flügeln. Xavers Greif war fast doppelt so groß wie Moondance und seine Augen sahen meinen geflügelten Gefährten an, als würde er ihn gleich in der Luft zerreißen. Xavers Augen funkelten mich auf dieselbe Weise an.

Mit den Steigbügeln stieß ich Moondance leicht in die Rippen, sodass er wusste, was er zu tun hatte. Er drehte sich blitzartig und flog für einen kurzen Moment in die entgegengesetzte Richtung, um dann urplötzlich umzudrehen und den gegnerischen Greifen in die Seite zu rammen. Es geschah so schnell, dass Xaver keine Zeit hatte, darüber nachzudenken. Typisch Vollwertige. Sie reiten wie Amateure.

Xavers Greif rührte sich kaum, als Moondance ihn erwischte. Ich hörte Xavers Lachen. Noch mehr Wut schäumte in mir auf. Noch mehr Lust, ihn zu töten. Ich lenkte Moondance nach oben, sodass wir nur einige Meter über Xaver flogen, der nun die Zügel in die Hand nahm und seinem Greif einen Befehl gab. Doch ehe dieser sich vom Fleck wegbewegte, flog mein wendiger Vogel dicht über Xavers Kopf vorbei und ich ließ mich auf den Rücken seines Raubtieres fallen. Ich landete hinter Xaver und hielt mich an ihm fest. Mein Schwert drückte ich von hinten an seinen Hals: »Na, wie fühlt sich das an?«, fragte ich und erinnerte mich an die Situation, als er mir ein Schwert an den Hals gehalten hatte.

Moondance zog in sicherer Entfernung seine Kreise um uns herum und beobachtete mich. Xaver dachte an seine Schatten, das konnte ich spüren, er wollte in den Schatten treten. Womit er nicht gerechnet hatte, war, dass ich auf solch eine Situation vorbereitet war. An meinem Schwert und an meiner Rüstung befanden sich viele kleine Mondsaphire, die ihn einhüllten. Er saß in der Falle und nur einen Schnitt durch die Kehle weiter, hätte ich ihn getötet. Doch sein Flugwesen drehte sich und Xaver hielt sich an den Zügeln fest, während er die Füße in den Steigbügeln verankerte. Ich musste mich an ihm festklammern, hörte jedoch schon Moondances Schwingen näher kommen. Er würde mich fangen, egal wie tief ich fallen würde. Seine Anwesenheit gab mir die Sicherheit, das Schwert nicht von Xavers Hals zu entfernen.

Mit den Füßen stieß ich gegen Xavers Beine, sodass sein linkes aus den Steigbügeln rutschte. Sein Greif drehte sich auf den Rücken und Xaver stürzte in die Tiefe. Mit mir. Noch immer klammerte ich mich an ihm fest. Von oben hörte ich, wie Moondance herabglitt und mich an der Rüstung packte. Doch das Leder der Rüstung riss langsam und Moondance ließ sich weiter in die Tiefe sinken, da der andere Vogel ihn von oben bedrohte. Kurz vor der rauen Mondoberfläche ließ Moondance mich los.

Im Fallen ließ ich Xaver ebenfalls los und wir beide stürzten ein paar Meter in die Tiefe. Sicherlich hatte ich ein paar blaue Flecken davongetragen, und einen angeknacksten Knöchel. Doch ich dachte nicht darüber nach. Ich spürte es kaum. Purer Nervenkitzel betäubte mich. Mit den Händen tastete ich nach meinem Schwert, ohne Xaver aus den Augen zu lassen und rannte schließlich auf ihn los.

Über uns kreischten Moondance und der andere, die gegeneinander kämpften. Und um uns herum hörte man das Klirren unserer Schwerter. Xaver war ein guter Kämpfer, doch nicht so gut wie ich. Was er allerdings damit wettmachte, dass er jedes Mal, wenn ich ihn erledigen konnte, in den Schatten verschwand und hinter mir wieder auftauchte. Mein Schwert und meine Rüstung, die mit Mondsaphiren ausgestattet waren, brachten mir nichts, wenn ich ihn nicht vollkommen einhüllte. Aber das machte nichts. Ich hatte schon oft gegen Vollwertige gekämpft. Es war niemals leicht. Aber auch nichts Neues. Sie wollten uns mit ihren Spielchen müde machen. Der Trick war, sie glauben zu lassen, sie hätten es geschafft. Ich wusste, dass durch den Raum zu reisen auch eine gewisse Anstrengung mit sich brachte. Vor allem, wenn man wie er, einen ganzen Greif mit sich genommen hatte. Er müsste ebenfalls bald am Ende sein. Doch sein Vorteil bestand darin, einfach zu verschwinden. Das musste ich verhindern. Jetzt oder nie, rauschte es in meinen Ohren. Ich musste ihn töten. Für Meridem, für Leetha, für mich.

Xaver keuchte, doch seine Augen blitzen auf. Er genoss diesen Kampf genauso sehr wie ich.

»Komm her, du Schattenköter! Ich bring dich um!«, stachelte ich ihn an.

Er atmete schwer, genau wie ich. Aber dieses beschissene Grinsen, bekam ich mit keinem Hieb aus seinem Gesicht.

»Soll ich meiner Ehefrau noch etwas ausrichten, wenn ich dich getötet habe?«, fragte ich mit einem höhnischen Lachen.

Xaver presste die Kiefer aufeinander und schwang den nächsten Hieb mit einem Brüllen.

»Die letzten Nächte mit Leetha waren echt der Hammer!«, keuchte ich nach einer Weile, als ich mich erneut auf ihn stürzte. »Meine Frau weiß, wie sie einen Mann glücklich macht.« Ich hatte kaum noch die Kraft zu sprechen, doch mein Plan funktionierte einfach zu gut: Sein Grinsen verschwand. Seine Miene veränderte sich. Sie wurde hart. Ich erkannte puren Zorn in seinen Augen. Wut, Eifersucht, Hass. Er hob das Schwert, um meines abzuwehren, und brüllte dabei wie ein wildes Tier. Die Vorstellung, dass seine Lia mit mir im Bett war, musste unerträglich für ihn sein. Es gefiel mir. Ich konnte nicht aufhören, ihn zu provozieren: »Sie ist echt der Hammer im Bett, stimmt’s?« Ich hatte einen Nerv getroffen. Leetha, Lia, sie war schon immer seine Schwäche gewesen. Selbst an jenem Tag, als er unsere Hochzeitsnacht unterbrochen hatte und mich töten wollte. Ich hatte etwas in seinen Blicken gesehen, das Leetha nicht sah. Das sie vielleicht nie sehen wollte. Etwas, das mich an seinem Hass auf sie zweifeln ließ.

Voller Wut schwang er sein Schwert und schlug damit auf meines ein. Jetzt würde ich ihn müde machen.

»Und …«, keuchte ich. »Oh Mann … Ihr Körper ist einfach der Wahnsinn!«

Xavers Miene wurde finster und er schlug immer heftiger auf mich ein, ohne seine eigentliche Strategie einzuhalten.

Jeden Hieb wehrte ich gekonnt ab und grinste breiter. Ich hatte seine Schwachstelle gefunden. Lia. Einfache Worte, einfache Lügen. Ich war fast schon etwas enttäuscht darüber, dass ich ihn so leicht aus der Reserve locken konnte. »Ich überlege schon, wie wir unsere Kinder nennen …«, keuchte ich weiter.

Xaver hob das Schwert und ich erkannte, dass ich ihn etwas aus der Balance gebracht hatte.

»Vielleicht Lucjan. Ich meine, der Name bedeutet Licht in unserer Sprache.« Obwohl ich keuchte, verstand er mich genau. Der letzte Satz von mir nahm ihm den Rest. Den Rest an Würde. Zorn von unbändigem Ausmaß wütete in seinen Augen, die sich in meinen anfühlten, als zerrisse er meine Seele von innen heraus.

Ich bemerkte, wie er in den Schatten trat und ich wusste, dass er hinter mir erscheinen würde. Blitzschnell drehte ich mich um, ehe er auftauchte. Als er vor mir stand, stach ich ihm mein Schwert zwischen die Rippen. Er schrie auf. Er ließ seine Waffe fallen und als ich meine aus ihm herauszog, drückte er beide Hände auf seine Wunde und starrte mich wortlos an. Ich lachte auf: »Das war irgendwie zu leicht. Ich hätte mehr von dir erwartet.« Er knurrte etwas, das ich nicht verstand, und ich trat einmal nach. »Sag deinem Vater schöne Grüße von mir, wenn du ihn im Jenseits triffst«, flüsterte ich ihm ins Ohr.

Bevor ich nochmals zustechen konnte, sank er zu Boden und ein ohrenbetörendes Tosen breitete sich am Himmel aus. Ich sah hinauf und trat vor Schreck einen Schritt zurück. Der Himmel brannte. Ein riesiger Feuerball fegte über den Nachthimmel hinweg und Tausende meiner Soldaten verbrannten in der Luft wie kleine Sternschnuppen, die rechts und links von mir zu Boden fielen.

Ein kurzes Auflachen von Xaver ließ mich auf ihn blicken. Er rappelte sich auf die Beine und zwang sich zu grinsen. Aus seinem Mund strömte Blut, ebenso wie aus seiner Wunde. Dann verschwand er vor meinen Augen im Schatten.


Kapitel 45 – Xay

Mutter wandte sich um, als sie mich bemerkte. Alles drehte sich und wurde langsam dunkel vor den Augen. Mit meiner letzten Kraft war ich in den Palast gekommen. Ich blutete nicht nur aus meiner Wunde, die zwischen den Rippen direkt an meinem Herzen liegen musste, auch in meinem Mund sammelte sich Blut, das ich ständig ausspuckte.

Sie schrie auf vor Schreck und rannte zu mir. Nachdem ich aus dem Schatten getreten war, ließ ich mich nur noch auf die Knie fallen. Um mich herum nahm ich nichts als Mutters Kreischen wahr. Sie hörte überhaupt nicht auf zu schreien. Sie rief nach Hilfe, nach Wachen und nach einem Heiler. Mehr wusste ich nicht mehr. Auf mehr konnte ich mich auch nicht konzentrieren. Wenn dies meine letzten Gedankengänge sein sollten, so sagte ich mir, dann mochte ich sie mit Erinnerungen an Lia und Lucjan ausschmücken.

Als ich erwachte und aus dem Fenster sah, brannte der Himmel weiterhin. Mutter saß an meinem Bett und neben ihr standen ein Heiler und Offizier Zoran. Meine Mutter weinte, und Zoran hielt ihre Hand. Als sie bemerkte, dass ich erwachte, löste sie diese von ihm. »Wie …« Ich stöhnte. »Wie …« Es war zu anstrengend.

»Sag nichts, Xaver. Du musst dich schonen«, sprach Mutter wie mit einem kleinen Kind.

Ich erinnerte mich langsam daran, was geschehen war. Caidan hatte es geschafft, mich zu besiegen. Enttäuschung und Scham sollten mich überkommen, doch es war Wut. Wut, die durch mich hindurchfegte wie ein Feuer. Nicht auf ihn, sondern auf mich. Ich hatte mich von Zorn und Eifersucht leiten lassen und nicht genügend achtgegeben. Dieses kleine Arschloch hatte mich besiegt. Und das nur, weil er genau wusste, was er sagen musste, um mich aus dem Konzept zu bringen. Und das Allerschlimmste war, dass ich nicht nur mich in Gefahr gebracht hatte. Wenn ich gestorben wäre, gäbe es niemanden mehr, der Lia und Luc beschützen konnte. Ich richtete mich auf und wusste, dass ich Mutter und Zoran unmöglich sagen konnte, was tatsächlich geschehen war. Nie zuvor hatte ich mich vor Mutter geschämt.

»Was machst du?«, fuhr meine Mutter entsetzt auf. »Der Heiler sagt, du musst dich schonen.«

»Sie brauchen mich«, stöhnte ich und ein unbeschreiblicher Schmerz fuhr durch meine Brust.

»Wir haben gewonnen«, erklärte Mutter sanft und legte ihre Hand auf meine.

»Der Feuerbringer hat seine eigene Armee verbrannt, wie Ihr es vorhergesehen hattet«, sagte Zoran und nickte mir anerkennend zu. »Die Stadt ist sicher.«

Mutter drückte meinen Oberkörper zurück aufs Bett, doch ich wehrte mich. »Ich muss ihnen helfen«, stöhnte ich. Meine Brust brannte und mein Kopf hämmerte, doch ich konnte nur an Lia und Luc denken.

»Du musst niemandem helfen, die Stadt ist in Sicherheit«, versicherte Mutter.

»Nicht die Stadt«, sagte ich und drehte meinen Kopf, um Blut aus meinem Mund auszuspucken. »Lia und Lucjan.«

Mutter keuchte auf. »Nein!«

Ich sah sie verwundert an.

»Nein.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich lasse nicht zu, dass du in diesem Zustand nach Meridem gehst.«

»Ich muss!« Ich setzte mich erneut auf.

»Nein!«, schrie sie mich an.

»Mutter …«

»Hör auf damit! Du wärst fast gestorben. Du könntest noch immer sterben, wenn die Wunde erneut aufgeht. Du kannst kaum laufen. Und deine Kräfte sind ausgezehrt! Du bleibst hier!«

Ich sah sie einfach nur an.

»Was bringt es ihnen, wenn Ihr sterbt?«, mischte sich Zoran ein.

Wütend wanderten meine Blicke zu ihm: »Ich bin Euer König. Ihr habt nicht das Recht, meine Entscheidungen anzuzweifeln.«

»In diesem Moment seid Ihr mein Soldat. Mein verletzter Soldat. Und ich sorge mich um meine Männer!«, widersprach er. Obwohl ich zugeben musste, dass ich ihn bewunderte, ärgerte es mich.

Ich biss mir auf die Zähne und sah Mutter an. Dann setzte ich vorsichtig ein Bein auf den Boden.

»Du bleibst da!«, schrie Mutter und wandte sich an Zoran: »Tu etwas!«, forderte sie ihn auf und ich begriff, dass die beiden mehr verband, als sie mir vormachten. Die Art, wie sie ihn ansah. Die Art, wie sie mit ihm sprach. »Dring in seinen Kopf ein!«, befahl sie Zoran voller Sorge.

»Ich kann nicht«, sagte er.

»Doch, du kannst, er ist geschwächt«, weinte sie.

»Er ist mein König!«, beharrte Zoran.

»Dann besorg eines dieser Armbänder!«, schrie sie, als ginge es um Leben und Tod. Möglicherweise ging es das auch. Um meines. Ich spürte, dass ich nicht gehen sollte, dass es mich umbringen könnte. Mein Leben würde Mutter schützen wie eine Löwin ihre Kinder. »Schnell!«

Ich lächelte sie an: »Willst du mich wirklich auf diese Weise aufhalten?«

»Wenn es sein muss«, sagte sie und ihre Augen blitzten auf. Zoran rannte aus dem Raum und gehorchte ihrem Befehl. Ich schob das andere Bein langsam auf den Boden und stand auf. Dann trat ich in den Schatten, doch Mutter packte mich am Arm, ehe ich verschwinden konnte und warf mich zurück. Ich war so schwach, dass selbst diese zierliche Frau mich aufs Bett werfen konnte.

»Ich lass es nicht zu, dass du dein Leben für diese Frau aufs Spiel setzt!«, schrie sie mich an und ohrfeigte mich. Ich starrte sie für einen Moment sprachlos an. Es war nicht das erste Mal, dass Mutter so mit mir sprach und auch nicht das erste Mal, dass sie mich ohrfeigte. Sie war meine Mutter und ich war ein verzogener Bengel gewesen. Doch seit ich König war, hatte sie mich anders behandelt. »Nicht für sie«, knurrte sie.

»Was meinst du damit?«, fragte ich und musterte ihre Gesichtszüge und ihre Augen, die sich verdunkelten.

»Weißt du nicht mehr, wie sie dich behandelte?«, fragte sie und sah sich erneut um, um zu sehen, ob Zoran endlich zurückkam.

Ich nahm all meine Kraft zusammen und stand auf, um zu gehen. Doch sie packte mich erneut am Arm und krallte ihre Finger in meine Haut. »Ich habe das alles nicht getan, damit du für sie dein Leben riskierst!«, rief sie verzweifelt. Ich nahm ihre Hände und drückte sie von mir. Gerade als ich in den Schatten treten wollte, was mich all meine Kraft kostete, schrie sie: »Ich bin nicht zur Mörderin geworden, um dich nun zu verlieren!« Sie weinte, wie ich es nie zuvor gesehen hatte. Mutter setzte sich aufs Bett, schlug die Hände vor die Augen und weinte bitterlich. Es hatte den Anschein, als fiele etwas von ihr ab, das sie seit langer Zeit mit sich herumschleppte.

Manchmal bricht die Wahrheit aus einem heraus. Meistens dann, wenn sie schon zu lange auf unserer Seele liegt.

»Was meinst du?« Meine Worte klangen hart und kalt. Mein Mund, der blutig schmeckte, wurde trocken.

Sie verstummte und schüttelte schnell den Kopf.

Ich packte sie an den Schultern: »Was meinst du?« Ich rüttelte sie und ein abscheulicher Gedanke kam auf. »Hast du Leethas Vater töten lassen?«, fragte ich und kannte bereits die Antwort.

Erschrocken sah sie auf und ihr entsetzter Blick veränderte sich zu einem Lächeln: »Ja …«, zögerte sie. »Ja, das habe ich.«

Es kam mir seltsam vor, wie sie sich benahm. Sie hatte es zu leicht zugegeben. »König Ary und Vater wurden mit demselben Gift getötet«, sagte ich langsam und leise und bemerkte, dass sie kreideweiß wurde. »Hast du Vater getötet?«, entfuhr es mir erschrocken, dennoch leise.

»Was? Nein!«, rief sie, doch sie begann zu zittern.

Ich wich einen Schritt vor ihr zurück. Auch meine Hände zitterten. »Du hast ihn getötet!« Die Worte kamen beinahe lautlos aus mir heraus.

»Nein, Xay, nein«, flehte sie. Sie hatte mich noch nie zuvor Xay genannt.

»Ich glaube es nicht. Warum?« Irgendwie fand meine Stimme wieder ihre normale Lautstärke, doch sie brach bei meiner letzten Frage: »Warum nur?«

Verzweifelt sah sie mich an, stand auf und kam näher. Sie legte ihre Hände auf meinen Unterarm, den ich vor meiner Wunde hielt, weil sie schmerzte. Doch ich stieß ihre Hand fort. »Er war ein Egoist!«, begann sie. Ihre Augen wurden feucht. »Er wollte dich mit diesem Mädchen verloben …« Tränen flossen ihre Wangen hinab.

»Welches Mädchen?«, fragte ich leise.

Laute, schnelle Schritte kamen der Tür näher und Zoran trat ein. »Verschwinde!«, schrie meine Mutter ihn an und er drehte sich erschrocken um und schloss die Tür hinter sich.

»Welches Mädchen? Wovon sprichst du?«, schrie ich sie an.

»Leetha Aeterna.« Mutter sah mir fest in die Augen. Ihre Tränen flossen schwarz von der Schminke wie ein Wasserfall ihre Wangen hinab und ihren Hals hinunter, wo sie ihr feines Kleid beschmutzten.

Meine Hände wurden feucht und ich ballte sie zu Fäusten. »Vater wollte mich und Leetha verloben?« Die Worte kamen kaum aus meiner Kehle heraus.

Mutter nickte. »Er und dieser Zirkel in Meridem wollten euch beide vor einigen Jahrhunderten verloben, damit der Frieden zwischen den beiden Reichen gewahrt wird«, erklärte sie mit zitternder Stimme. Dann sah sie mich voller Liebe an: »Aber du warst doch noch ein Kind!«

Sprachlos stand mir der Mund offen. Das hatte ich nicht gewusst.

»Er wollte dich dorthin bringen. An deren Hof. An diesen verlogenen Palast in Meridem. Er hoffte, dass du dort zivilisierter und erwachsener wirst«, sagte sie und ich spürte den Schmerz in ihren Worten. »Doch du warst mein Junge. Meiner! Er wollte dich mir wegnehmen.«

»Deshalb hast du ihn gehasst?« Ich erinnerte mich, dass die beiden sich oft stritten, als ich klein war. Aber ich wusste nie weshalb. Es hatte mich auch wenig interessiert. Damals.

Sie schluckte und sie brach in leises Weinen aus: »Nicht nur deshalb. Ich wusste, dass du in sie verliebt warst …« Sie machte eine Pause und wollte ihre Hand auf meine Wange legen. Doch ich wich aus. Ich setzte mich zurück aufs Bett, alles an mir und in mir schmerzte. Ich wusste nicht, was mehr wehtat. Meine Verletzung oder diese neue Erkenntnis. Wahrscheinlich Letzteres. Meine Mutter hatte meinen Vater getötet. Meine Mutter, kreisten die Gedanken in meinem Kopf, hatte meinen Vater getötet … Sie erzählte weiter: »Du wolltest es ihr sagen. Du wolltest ihr sagen, dass du sie magst. Du hast dich so sehr gefreut, sie wiederzusehen, und hast ihr die schönsten Blumen in ganz Tenebris gepflückt und wolltest sie hierher einladen. Doch sie hat dir das Herz gebrochen. Sie hat dich und uns alle beleidigt. Du warst am Boden zerstört, als du nach Hause kamst.«

Ich sah sie nicht mehr an, sondern starrte auf den Boden. Ich konnte sie nicht mehr ansehen. Und mir fehlten die Worte. Ich dachte an diesen Tag zurück. Und an den Streit, den meine Eltern danach hatten. Doch das alles lag einige Jahrhunderte zurück.

»Und als ich es deinem Vater erzählte, lachte er und sagte, ihr wärt nur Kinder, die sich zanken. Er nahm es nicht ernst, dass sie uns beleidigte und dass sie dir dein Herz brach.«

»Das ist kein Grund, Mutter«, flüsterte ich leise.

Sie schüttelte den Kopf. »Die Gespräche über eine Verlobung verliefen schließlich im Sand, aber selbst nach langer Zeit, als du schon erwachsen warst, dachte dein Vater an diese Möglichkeit. Lord Vestas kam zu Besuch und dein Vater wollte die Diskussion darüber neu entfachen«, erzählte sie weiter. »Dein Vater sagte, du seist verzogen und kein würdiger König, wenn du dich nicht bald ändern würdest. Und er bestand darauf, dass du für eine Weile in Meridem mit Leetha leben müsstest, um dich zu ändern.« Ihre Worte klangen, als wäre sie angeekelt von dieser Vorstellung. »Andauernd sprach er über sie, schon als ihr noch Kinder wart. Er erzählte mir, was für ein süßes Kind sie sei, das ihrem Vater niemals Sorgen bereitete und was für eine große Königin aus ihr werden könnte.« Sie schniefte. »Einmal hatte er gesagt, er wünschte sich, eine Tochter wie sie zu haben.«

Ich schluckte. Hätte ich diese Worte ein paar Jahrzehnte eher gehört, wäre ich vor Wut ausgerastet. Doch ich blieb ruhig. Die Tatsache, dass mein Vater nie stolz auf mich war, war eben das - eine Tatsache. Es erschreckte mich nicht, weil ich es gewusst hatte. »Und dann ergriffst du diese Chance ihn zu töten, und schobst es Vestas in die Schuhe?«, fragte ich leise. Es sollte keine Frage sein, denn ich kannte die Antwort bereits.

»Ich wollte dich nur beschützen«, flehte sie und kniete sich vor mich, sodass sie mir in die Augen sehen konnte.

Ich stand auf, ging an ihr vorbei und schleppte mich zur Tür. Draußen vor meinem Gemach rief ich nach Wachen, die nie weit weg blieben. Sie eilten herbei. »Nehmt meine Mutter fest«, befahl ich. Die beiden Männer sahen mich zögernd an. »Nehmt sie fest!«, schrie ich und sie eilten auf meine Mutter zu, die weinend am Boden saß.

Als sie Mutter fortbrachten, konnte ich keinen klaren Gedanken fassen. Die Wunde schmerzte, doch ich ignorierte es. Ich stand auf und schlug auf alles ein, was in diesem Zimmer stand: Schränke, Kommoden, Fenster.

Als mein Gemach in Trümmern lag, überkam mich die unbändige Müdigkeit, die meine Verletzung mit sich brachte. Ich sah an mir herab, die Naht an meiner Brust war aufgegangen. Erschrocken sah ich das Zimmer an, durch das ich eben noch gewütet hatte. Alles voller Blut. Meinem Blut.

Ich war so müde, dass ich nicht einmal mehr in der Lage war, in den Schatten zu treten, und legte mich zurück aufs Bett. Vestas, Lias Onkel war Erwin Greer, das wusste ich schon lange. Er wäre mit dieser Verbindung, von der meine Mutter sprach, niemals einverstanden gewesen. Oder doch? Immerhin kannte er Tenebris besser als jeder andere Meridemer und wusste, dass Niedergeborene wie er es in Tenebris leichter hatten.

Mit meinen letzten Worten rief ich einen Wachmann zu mir. Danach wurde alles um mich herum mulmig warm.


Kapitel 46 – Leetha

Etwas Schlimmes musste geschehen sein. Ich spürte es. Doch ich hatte keine Ahnung, was. Ich dachte an den Krieg, der sich in diesem Moment in Tenebris abspielen musste. Wollte ich, dass die Meridemer gegen Tenebris gewannen, oder war es mein Wunsch, dass Tenebris Caidans Truppen erfolgreich niederschlug? Ich wusste es nicht. Nicht, was ich wollte, und auch nicht, was ich mir wünschte. Solange Xay gesund aus dem Krieg zurückkommen würde, wäre mir alles egal.

Caidan hatte ich seit Tagen nicht gesehen. Seitdem er in den Krieg gezogen war, hatte ich nichts von ihm gehört. Sorgte ich mich um ihn? Nein. Oder doch? Ich wusste es nicht. Sollte er zurückkommen? Ich sollte ihn hassen und das hatte ich auch eine ganze Weile lang getan. Doch er hielt sein Versprechen gegenüber Lucjan und ich konnte nicht sagen, ob mein Onkel das weiterhin würde, wenn Caidan etwas zustieße.

Lucjan ging es gut. Er hatte Spielsachen, Decken, Kerzen, Bücher und vieles mehr bekommen, was ich auf die Wunschliste gesetzt hatte. Ein großes Bett, Papier zum Schreiben und Zeichnen, ein Holzschwert, welches er sich gewünscht hatte und viele andere Dinge. Jeden Tag verbrachte ich stundenlang unten in den Verliesen. Ich brachte ihm unsere Schrift bei und las ihm Bücher vor, erzählte ihm Geschichten, die mir als Kind erzählt wurden, und sang ihm Lieder vor. Nur zum Essen und Baden, sowie zum Schlafen betrat ich meine Gemächer. Und jedes Mal, wenn ich zurück zu Luc kam, hatte er etwas Neues bekommen.

Jemand hier musste den Schlüssel haben und Vestas war es sicher nicht. Er hatte nie einen Fuß in die Kerker gesetzt. Ein anderer musste Luc diese Dinge gebracht haben, doch wenn ich ihn fragte, beschrieb er einen Mann in Rüstung, dessen Gesicht unter einem Helm versteckt blieb. Das brachte mich nicht weiter und ich versuchte, diesem mysteriösen Kerl aufzuspüren. Ohne Erfolg. Solange ich mich in Lucjans Nähe befand, bekam er weder Nahrung noch Wasser. Nichts. Nur wenn ich ging, gab man ihm, was er sich wünschte. Alles, außer Freiheit.

Cyrian erzählte dasselbe: ein Kerl in Rüstung und Helm. Er und ich hatten uns einige Nächte, sehr lange unterhalten, als Lucjan eingeschlafen war. Ich hatte ihm von Ozara erzählt, und obwohl ich sein Gesicht nicht sehen konnte, wusste ich, dass er meinen Worten voller Stolz lauschte. Warum auch nicht? Ich war ebenso stolz auf meinen Sohn, der seine Situation stark und sicher meisterte. Und auf Ozara konnte Cyrian mehr als stolz sein.

Egal wie oft ich Luc sagte, dass alles gut werden würde, schmerzte mein Herz bei diesen Worten. Ich hatte solche Angst, dass ich ihm nicht die Wahrheit sagte. So große Furcht vor dem, was vor uns lag. Zum ersten Mal in meinem Leben verstand ich, wie es war, fast durchzudrehen. »Ich werde immer für dich da sein. Immer«, versprach ich ihm.

»Mir geht’s gut Mama«, erklärte mein zehnjähriger Sohn beinahe jeden Tag und es trieb mir Tränen in die Augen. Mir geht’s gut.

»Liebst du Xay?«, fragte Cyrian eines Abends, als Lucjan eingeschlafen war und ich mich auf eine heiße Wanne und ein warmes Bett freute.

Ich zögerte. Ja, ich liebe ihn. Ich liebe ihn so abgöttisch. »Wieso fragst du?«, lenkte ich ab.

Langes Schweigen erfüllte den Raum. Cyrian war es, der die Stille brach: »Ich war wütend auf ihn, weißt du? Wütend, als ich vor Kurzem erfuhr, dass er die ganze Zeit auf der Erde war. Mit dir.«

»Das verstehe ich«, sagte ich leise.

»Ich wusste dreißig Jahre nicht, was plötzlich geschehen war, was da draußen in der Welt vor sich ging, und dann kamen du und dein Junge zurück und ich wurde so wütend.« Seine Stimme klang sanft, trotz der harten Worte.

Ich schwieg.

»Aber so langsam verstehe ich es«, murrte er.

»Was verstehst du?« Was meinte er?

»Ich verstehe es einfach«, flüsterte er leise. Mehr zu sich selbst als zu mir.

Daraufhin sagte ich nichts und verabschiedete mich von ihm. Lucjan schlief tief und fest und ich hörte ihn leise dabei atmen.

Lord Lectran starb einige Tage zuvor. Genauso, wie er es sich gewünscht hatte: im Schlaf. Ich hatte geweint und Lucjan auch, doch ich sagte ihm, dass Lectran nun an einem besseren Ort sei. Und ich hoffte, dass es die Wahrheit war. Soldaten hatten seinen Leichnam mitgenommen und ich wusste nicht, wohin. Es gab keine Beerdigung oder Ähnliches. Wahrscheinlich hatten sie ihn irgendwo auf die Mondoberfläche geworfen oder in die Weiten des Alls. Er hätte mehr verdient. Doch ich konnte nichts ausrichten.

Zurück in meinem Zimmer ließ ich ein Bad ein. Bedienstete hatte ich keine und wollte auch niemanden. Jeder hier überwachte mich, beobachtete jeden meiner Schritte, lauschte jedem Wort, das ich sprach. Ich fühlte mich wie eine Verbrecherin. Das war ich sicher auch, wenn man bedachte, dass ich sie ebenso beobachtete. Jeden hier am Palast beäugte ich aufmerksam. Sie waren alle fremd. Jene Vollwertige, die einst hier mit mir lebten, waren tot oder verschleppt worden. Jeder hier, kam mir vor, wie ein Feind. Selbst meine eigene Mutter.

Es klopfte, als ich mich eben ausziehen wollte, um zu baden. »Ich bin es, Liebes«, hörte ich die Stimme meiner Mutter. »Lässt du mich herein?«

Ich öffnete ihr und sie sah mich ernst an: »Tenebris hat den Kampf um Umbra gewonnen«, erzählte sie und unwillkürlich hüpfte mein Herz auf und ab. Xay hat es geschafft. Ein Lächeln konnte ich nicht verbergen und meine Mutter sah es. »Tenebris ist der Feind, Leetha«, sagte sie scharf.

Ich entkleidete mich vor ihr und stieg in die große Wanne. Nicht mein Feind, dachte ich und schmunzelte. Nicht mehr. »Was ist geschehen?«, fragte ich beiläufig. Doch das war es nicht. Es war nicht bedeutungslos. Es war wichtig. Ich wollte alles wissen, jedes noch so kleines Detail.

Sie zuckte mit den Schultern. »Wir hatten einen Feuerbringer, der sich gegen uns wendete und Tausende unserer Soldaten verbrannte«, antwortete sie finster.

»Und du fragst dich, warum?« Ich schüttelte den Kopf. »Ein Feuerbringer? Ein Vollwertiger? Er sollte für Meridem kämpfen?«

»Wir hatten seine Familie als Druckmittel«, erklärte sie, als wäre es völlig normal.

Ich grinste und verbarg es nicht vor ihr. Irgendwie hatte Xay es geschafft, den Feuerbringer für sich zu gewinnen. Mutter sah es mir an. Das sollte sie auch! Ich stand nicht länger auf ihrer Seite. Das war nicht meine Seite. Es war nicht mehr mein Zuhause. »Caidan?«, fragte ich und bemühte mich, es so unwichtig wie möglich klingen zu lassen.

Sie zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich leckt er seine Wunden.« Ich erkannte eine Gleichgültigkeit in ihr. Caidan war ihr egal. Ich kniff die Augen zusammen und musterte sie, während sie weitersprach: »Caidan wird langsam gefährlich für die Pläne deines Onkels. Er traut ihm nicht mehr.« Sie flüsterte so leise, dass ich sie kaum verstand.

Für die Pläne deines Onkels. Nicht unsere Pläne. Nicht Meridems. Für die Pläne deines Onkels.

Sie wollte mir etwas mitteilen. Ich verstand sie und sah sie lange und schweigend an. Ich wurde beobachtet und sie wusste das. Alles, was in diesem Moment geschah, konnte beobachtet werden, wie auch immer, von wem auch immer.

»Für unsere Pläne …«, begann ich zu sprechen. Unsere Pläne. Nicht eure oder die meines Onkels. Sie würde es verstehen. »… benötigen wir den Schattenjäger nicht, stimmt’s?«

Sie nickte und kniff die Augen leicht zusammen, während sie sich ein Lächeln verkniff. »Es gibt andere, die Meridem gewaltsamer beschützen würden.« Sie sah mich intensiv an. »Meridem wurde zu lange zu gut behütet.«

Es war ein Code. Es ging nicht um Meridem. Es ging um mich. Sie sagte mir, dass Vestas vorhatte, Caidan zu eliminieren und ihn gegen jemanden eintauschen, der mich nicht wie ein rohes Ei behandelte. Jemanden, der sich nehmen würde, was er wollte. Jemanden, der mir mit allen Mitteln ein Kind zeugte.

Sie packte meine Hand und drückte sie. »Auch Frauen können eine Rüstung tragen.« Diesen Satz verstand ich nicht. Was wollte sie mir damit sagen? Ich wusste nur eines: Caidan war nicht länger von Bedeutung für Vestas und wie es aussah, war ich meinem Onkel völlig egal. Das versuchte Mutter mir zu sagen.

»Meridem wird sich nichts gefallen lassen.« Ich werde mir nicht alles gefallen lassen, ich werde mich wehren. »Tenebris wird Meridem beschützen.« Xaver beschützt mich.

Sie verstand, was ich meinte, das sah ich ihr an.

»Tenebris wird kommen und sich holen, was ihm gehört.« Und ich gehöre zu Xay.

»Meridem gehört niemandem.«

»Doch«, hauchte ich.

Sie nickte leicht und sah besorgt aus. »Tenebris und Meridem sind schon sehr lange voneinander getrennt. Es sind zwei verschiedene Reiche. Sie sollten nicht zusammengehören«, protestierte Mutter.

»Das tun sie bereits«, hauchte ich. »Sie lieben sich.« Wir lieben uns. Wir sind eine Familie.

Es klopfte an der Tür und wir beide fuhren erschrocken hoch. Mutter stand auf und ging zur Tür, die sie nur einen Spalt weit öffnete, da ich nackt in der Wanne saß. »Verzeihung«, hörte ich eine fremde, weibliche Stimme. »Ich wollte zu Königin Leetha.«

»Sie ist beschäftigt«, hörte ich Mutter sagen. »Soll ich ihr etwas ausrichten?«

»Nein.«

»Wer war das?«, fragte ich, als Mutter zurückkam.

Sie zuckte mit den Schultern. »Eine Bedienstete, die ich nie zuvor gesehen habe«, erklärte sie leise und schien zu überlegen. »Ich verstärke die Wachen vor deinem Gemach.«

»Nein!« Ich stand auf und legte einen Mantel um mich, den ich nach dem Besuch bei Lucjan einfach auf den Boden geworfen hatte. »Finde sie und schick sie zu mir. Ich will wissen, wer das war.« Mein Gefühl sagte mir, dass es etwas Wichtiges sein musste.

Mutter betrachtete mich, umarmte mich sanft und nickte.

Spät am Abend, ich lag schon im Bett, klopfte es erneut. Ich ging zur Tür und signalisierte den beiden Männern, die mich stets bewachten, dass sie die junge Dame hereinlassen sollten. Es handelte sich um eine Meridemerin mit langem, blondem Haar, das ihr fast bis zu den Knöcheln reichte. Eine Niedergeborene, jedoch wunderschön. Sie griff nach meiner Hand und ich erschrak, doch dann spürte ich, wie etwas Weiches, das sich nach Pergament anfühlte, von ihrer Faust in meine Handfläche gedrückt wurde. Sie drückte meine Finger, sodass sie sich um das Papier schlossen, und neigte ihren Kopf vor mir. »Es war schön, Euch kennenzulernen«, sagte sie und ging so schnell den Flur entlang, dass ich nichts darauf erwidern konnte.

»Triff mich dort, wo Träume geträumt werden wollen, wo Lieder komponiert werden und Worte niemals ausgesprochen werden.« Ich hauchte. Xay! Die Nachricht war von ihm! Ich sah aus dem Fenster. Viele Meridemer schliefen bereits. Schnell warf ich mir den langen Mantel über, der mein Schlafkleid verdeckte, und steckte einen Dolch, der Caidan gehörte, in die Seitentasche, bevor ich ins Licht trat.

Das Säuseln des Wasserfalls ließ Erinnerungen in mir erwachen. Erlebnisse aus meiner Kindheit, mit Vater und Mutter, mit Kira und Aya, mit Caidan und mit Xay. Mein Herz klopfte wie wild, doch weit und breit konnte ich niemanden sehen. Wo war er nur? Im Gebüsch raschelte etwas und ich zuckte zusammen. War es eine Falle? Das konnte nicht sein. Kein Meridemer kannte die Legende, die man sich nur auf tenebrischer Seite erzählte. Oder doch? Und woher sollte diese Person wissen, dass auch ich darüber Kenntnis hatte. Wo war er? Ich wurde nervös.

Plötzlich taten sich vor mir Schatten auf, doch enttäuscht trat ich einen Schritt zurück. Noch ehe ich ein Gesicht ausmachen konnte, wusste ich, dass es nicht Xay sein konnte. Ich spürte es. »Wer seid Ihr?«, rief ich und hielt den Dolch schützend vor mich.

Der Mann, der aus den Schatten trat, lächelte mich an und hob beide Arme vor sich, um zu signalisieren, dass er in Frieden und unbewaffnet kam.

»Sagt schon!«, schrie ich und musterte den Tenebrer vor mir. Sein Haar war kurzgeschoren und ein stoppeliger Bart wuchs um seine Mundpartie herum. Lange Narben, die alle längst nicht verheilt schienen, bedeckten das Gesicht und den Hals, der Rest von ihm wurde mit schwarzer Lederkleidung verdeckt.

»Mein Name ist Lamar«, sagte er langsam und trat einen Schritt vor mir zurück. »Ich komme im Auftrag meines Königs.«

»Xay«, hauchte ich und er nickte. Meine Brust zog sich zusammen. Etwas Schlimmes war geschehen, ich konnte es fühlen.

»Er wurde sehr schwer verletzt«, erzählte Lamar langsam und ich keuchte für einen kurzen Moment auf. »Seine letzten Worte an mich waren: Bring Leetha Aeterna zu mir. Er gab mir diesen Brief.«

Ich schrie kurz auf, doch Lamar ging auf mich zu und hielt mich fest, bevor ich zu Boden sinken konnte. »Er ist nicht tot«, versicherte er schnell. »Noch nicht jedenfalls, doch es steht schlimm um ihn.«

»Nein!« Ich legte die Handflächen um meinen Mund und spürte die Tränen, die darauf flossen.

»Kommt mit mir. Nur für eine Stunde. Er will Euch sehen«, flehte Lamar und ich erkannte Angst in seinen Augen. Sorge, die mir sagte, dass es fürchterlich um Xay stand.

Es war keine Falle. Ich spürte es. Ich wusste es. Tief in mir tat sich ein Wissen auf, das ich nie zuvor gespürt hatte. Xay brauchte mich. Jetzt! Mein Herz wurde taub vor Sorge. Also nickte ich und wollte ins Licht treten, doch Lamar schüttelte den Kopf und streckte mir seine Hand entgegen. »Ihr könnt den Palast nicht ohne mich betreten.«

•••

Ich reiste mit ihm durch den Raum, durch die Schatten, durch die Sterne, und diese paar Sekunden fühlten sich an wie Stunden, Tage, Jahre.

In Xays Gemach kamen wir zum Stehen. Er lag auf dem Bett, die Augen geschlossen, und ein Heiler stand neben ihm. Ich schrie auf, als ich das viele Blut sah, das in diesem demolierten Zimmer überall verschmiert war. Die ganze Welt drehte sich, doch ich blieb wie angewurzelt stehen. Ich rührte mich kaum. Mein Herz schrie danach, einen Schritt auf ihn zuzugehen, doch meine Angst ließ mich stocksteif werden.

Dann erst, ganz langsam, begriff ich: Er würde sterben. Er würde wahrscheinlich sterben. Ich atmete hastig und als ich daran dachte, dass er mich allein lassen würde, erwachte mein Körper aus dieser Starre. Mein Herz. Mein Leben. Meine Liebe. Er war alles für mich, und ich hatte es ihm nicht gesagt.

Ich ging auf ihn zu, streichelte über sein Gesicht, über seine Hände, drückte meine Lippen auf seine und umarmte ihn während meine Tränen seine Kleidung nass werden ließen. Doch seine Augen blieben geschlossen. »Xay!« Ich rüttelte an ihm. »Xay!«

Ich hatte ihm nicht gesagt, dass ich ihn liebte, nicht, dass ich ihm vergeben wollte. Ich hatte so viele Worte gesprochen, doch keins davon war wichtig. Er musste es hören, jetzt, auf der Stelle, bevor ich niemals die Chance dazu haben würde. Er hatte mir ein Zuhause gegeben. Er hatte an mich geglaubt und war immer da gewesen für mich. Ohne ihn würde ich vielleicht nicht mehr leben. Und jetzt brauchte er mich. Möglicherweise waren dies seine letzten Stunden und die durfte er nicht allein verbringen. Ich rüttelte fester. Und noch fester. »Ich liebe dich«, weinte ich über ihn gebeugt. »Ich liebe dich so sehr.«

»Wirklich?«, hörte ich ihn an meinem Ohr raunen und spürte, wie er die Hand auf meinen Rücken legte.

Ich fuhr hoch und sah ihm in die offenen Augen, die jeden Glanz verloren hatten. Trüb und müde schaute er mich schmerzverzerrt an. »Ja! Ja, das tue ich!« Ich weinte und weinte und weinte.

Überall an mir spürte ich das nasse Blut, das sich durch meinen Mantel drückte. Ich musste voll damit sein, zog ihn aus und legte mich in meinem weißen Schlafkleid neben ihn, das sich ebenfalls mit Blut vollsog. Ich spürte es nass und warm an meinem Körper, auf meiner Haut. Es war mir egal. Alles war egal. Nichts war wichtig. Nichts als dieser eine Moment.

Lamar verschwand im Schatten und auch der Heiler ging still aus dem Raum. Es gab nur noch uns. Wir beide. Allein. Und ich würde jeden Augenblick auskosten, genießen. Wir beide. Er und ich.

»Ich liebe dich auch«, hauchte er. Ich spürte die Kraft, die ihn jedes Wort kostete und ich konnte kaum sprechen, so sehr weinte ich. »Du siehst so schön aus, Lia.«

»Sei still, schone dich!«, warnte ich ihn und sah ihn streng an, doch die Strenge fiel aus meinem Gesicht, als er mich angrinste, mit diesem frechen, schiefen Grinsen, das ich so sehr liebte. Mit nur einem Blick gab er mir das Gefühl, die Einzige zu sein. Das Einzige, was zählte. Das Wichtigste, was er besaß. »Du schaffst das, hörst du? Du überlebst das«, sagte ich und drückte meine Finger auf seine Lippen, als er etwas erwidern wollte.

Mit der Hand streifte ich die blutdurchtränkte Decke ein wenig von ihm ab, bis zu der Stelle, wo ich einen großen, roten Fleck sah. Dort, wo sich sein Herz befand, lag eine lange Narbe. Sein Oberkörper war nackt und ich erkannte, dass Blut zwischen den Nähten herausquoll. Ich schrie auf.

Xay grinste weiter: »Damit muss man rechnen.« Seine Stimme klang verzerrt, anders, fremd. Und doch ließ sie mich erschaudern und mein Herz zusammenziehen. Eine tiefe Wunde, vielleicht ein Schwert, das sich genau zwischen den Rippen neben seinem Herzen gebohrt hatte. Ich legte mein Ohr an sein Herz und hörte es leise und schwach schlagen. Es war alles, was ich hören musste. Alles, was mich weiteratmen ließ. Sein Herzschlag. Sein Herz. Solange es schlug, hatte ich jemanden, der mein eigenes Herz verstand. Jemand, der alle Ängste und Befürchtungen von meiner Seele nahm. Jemand, in dessen Armen ich immer ein Zuhause finden würde.

Ich schniefte: »Ist das in der Schlacht geschehen?« Dabei sah ich mich im Raum um und fragte mich, ob ihn hier jemand überrascht haben könnte.

»Ja«, bestätigte er.

»Nicken reicht, du musst dich schonen«, schimpfte ich und er lächelte.

»Geht klar, Chefin!«

Ich lächelte mit Tränen in den Augen. Das hatte er immer auf der Erde gesagt, wenn ich ihn maßregelte.

Er bewegte sich und ich spürte, dass er sich aufsetzen wollte.

»Bleib liegen«, befahl ich und drückte ihn herab. »Wo ist deine Mutter?«, fragte ich, als mir einfiel, dass sie eigentlich hier sein sollte.

»Im Kerker«, stöhnte er.

»Im Kerker?«, entfuhr es mir, als mir seine Worte bewusst wurden.

Er nickte. »Sie hat unsere Väter getötet, Lia. Sie war es.«

Das konnte ich nicht glauben. Er fantasiert. Wahrscheinlich wegen des Blutverlustes oder der Schmerzen. Möglicherweise auch wegen der Tränke des Heilers.

»Es ist wahr.« Er sah mir in die Augen. »Sie hatte schon immer Spione in Meridem. Auch in eurem Palast.«

Ich schluckte. »Aber warum sollte sie deinen Vater töten?« Er verstummte und schloss die Augen. Zärtlich fuhr ich über sein Haar, über seine Haut, küsste seine Lippen und seinen Hals. Ich wollte alles an ihm küssen und alles auskosten. Ich betrachtete ihn, so, als ob ich mir jeden Zentimeter von ihm einprägen musste. »Ich liebe dich so sehr«, sagte ich schniefend, während ich wieder zu weinen begann.

Ein leises Lachen ertönte aus seiner Kehle. »Mein Vater wollte, dass wir beide eines Tages heiraten.«

Fassungslos starrte ich ihm in die Augen.

Erneut lachte er leise in sich hinein. »Er wollte das. Das hier. Wir beide …«

Ich schluckte einen Kloß hinab. Wir beide.

»… das hätte alles verändert, Lia.«

Lia. Noch immer nannte er mich Lia.

»Wären wir beide nicht so stur und dumm gewesen«, sprach er mit gequälter Stimme weiter.

Fest drückte ich mich an ihn und weinte.

»Mein Vater wusste, was gut für mich war, was gut für mich ist.«

»Sei still«, sagte ich. »Sei einfach still.« Ich wollte das nicht hören. Nicht wissen, dass alles hätte anders kommen können. Mit Sicherheit hätte mein Vater mich nicht hergegeben und ich hätte auch nicht zugestimmt. Aber wenn doch … Wenn alles anders gekommen wäre … ich weinte noch mehr.

»Denkst du, wir wären glücklich gewesen, wenn wir …«, begann er.

»Ja!«, rief ich laut dazwischen.

»Wir haben uns gehasst«, lachte er leise.

»Weil wir beide unsicher waren. Blind. Voreingenommen. Aber wir hätten uns geliebt, eines Tages. Das weiß ich«, sagte ich und beugte mich über ihn. Ich drückte meine Stirn an seine. »Ich weiß es«, flüsterte ich erneut. »Du und ich. Du hast mich gefunden. Du hast mich gerettet. Dank dir kann ich die Sterne am Himmel sehen«, weinte ich. »Egal ob Leetha oder Lia. Egal wer ich war oder zu sein glaubte, du hast mich geliebt und irgendwann hätte ich das erkannt. Ich hätte erkannt, dass du mich so liebst, wie ich bin. Einfach mich.«

»Versprich mir, dass du Lucjan beschützt, wenn ich … sollte ich …« Ich weinte so laut, dass ich seine Worte kaum verstand, und ich wollte es auch nicht hören. Allein die Vorstellung, dass er nicht mehr da sein könnte, tat verdammt weh. Es brachte mich fast um, so sehr schmerzte es.

»Sei still!«, weinte ich. »Sag es nicht.«

»Verzeihst du mir?«, fragte er schließlich.

»Ja, alles.«

»Was ich getan habe, tat ich nur, um euch beide zu schützen.«

»Ich weiß!«

Er lächelte. Zwar schmerzverzerrt, doch er lachte mich an und seine Augen funkelten endlich wieder etwas auf. Sie sahen lebendiger aus, freudig, glücklich. Liebe. Ich erkannte eine Liebe in seinen Augen, die schon immer da war, und die ich doch nie gesehen hatte. Diese Liebe, die ich verlieren könnte, die ich viel zu kurz besaß. »Du hättest mich einfach töten können«, sagte ich leise.

Er schwieg.

»Nach Lucjans Geburt hättest du mich töten und mit ihm zurückgehen können. Durch ihn wären die Grenzen geöffnet und du hättest Meridem in die Knie zwingen können. Du hättest ihn als König einsetzen und dich als Regenten ernennen können …«

Liebevoll sah er mich an. »Aber das habe ich nicht«, flüsterte er.

»Aber du hast es nicht«, flüsterte ich zurück.

Seine Hände glitten zu meiner Wange und strichen die Tränen fort. Ich legte den Kopf auf seine Schulter und bemerkte, wie er einschlief. Tief und fest und zufrieden. Jede Minute hielt ich die Luft an, um seine leisen Herzschläge zu hören. Ständig überprüfte ich, ob er noch atmete. Seine Haut glühte und ich befürchtete, dass es schlimmer werden würde. Ich überwachte seinen Herzschlag und wenn ich ihn nicht wahrnahm, bekam ich Panik.

Als er ruhig und tief schlief, stand ich auf, um den Heiler zu suchen. Ich musste wissen, ob Xay gesund werden würde. Also zog ich den Mantel an, dabei fiel etwas aus der Tasche. Es klimperte und fiel zu Boden. Ich betrachtete es, beugte mich, um es aufzuheben, und hielt einen Schlüssel in der Hand.

Auch Frauen können eine Rüstung tragen, schossen mir Mutters Worte durch den Kopf. Wie Schuppen fiel es mir von den Augen. Sie war es! Sie war der Mann in der Rüstung, der Lucjan täglich besuchte und ihm diese Sachen brachte. Und dann hatte sie heimlich den Schlüssel in meine Manteltasche gesteckt! Für einen Moment hielt ich inne. Danke Mutter!

Xay drehte sich und stöhnte leise. »Lia«, säuselte er im Schlaf.

»Ich bin hier«, sagte ich zärtlich, beugte mich über ihn und küsste ihn auf die Stirn. »Ich bin noch hier.«

Er öffnete leicht die Augen. »Willst du gehen?«

»Ich suche den Heiler und dann befreie ich Lucjan.«

»Hast du den Schlüssel?«, flüsterte er gequält.

Ich spürte das Metall in meiner Faust. »Nein.«

»Sobald du ihn hast, komm zurück. Wir befreien ihn gemeinsam«, stöhnte er.

»Ja, das mache ich«, log ich. »Aber du musst jetzt gesund werden, hörst du? Du darfst nicht sterben.«

»Ich sterbe nicht«, lachte er leise. »Nicht jetzt.« Neue Tränen, von denen ich nicht geglaubt hatte, dass es sie noch gab, rannen meine Wangen hinab. »Versprochen, Lia. Ich sterbe nicht. Ich verlasse dich nicht.«

Schniefend küsste ich ihn sanft.

»Wir in Tenebris halten unsere Versprechen!«

»Nicht alle«, flüsterte ich in sein Ohr. »Du versprachst, mich zu töten.«

Er grinste, als ich in seine Augen sah. »Ich werde noch viele Tausend Jahre Zeit dafür haben.«

»Ja, das wirst du. Aber wenn du diese Zeit nicht mit mir verbringst, verspreche ich, dich zu töten.«

Leise gluckste er. Das liebte ich an ihm. Diesen Optimismus, den ich längst nicht mehr besaß. »Ich wäre dumm, nicht jede Minute mit dir auszukosten.« Langsam schloss er die Augen, atmete wieder leise und schlief ein.

»Ich liebe dich, Xay«, flüsterte ich, bevor ich den Raum verließ und den Heiler aufsuchte, um ihn zu Xay zu schicken. »Ich liebe dich so sehr.« Diesmal wollte ich nicht gehen, ohne diese Worte gesagt zu haben.


Kapitel 47 – Leetha

»Ich brauche dich«, sagte ich, als ich das erste Mal in Ozaras Zimmer stand. Es war groß und unordentlich. An den Wänden hingen Waffen und Bilder von Kriegern, die sie, wie ich annahm, selbst gezeichnet hatte.

Der Heiler konnte mir keine genauen Angaben zu Xays Gesundheitszustand geben. Ich hätte ihn sofort entlassen, wenn dieser Quacksalber in meinem Palast arbeiten würde. Doch er hatte mir versprochen, alles zu tun, um Xays Heilung zu garantieren. Nicht zuletzt, weil ich ihm gedroht hatte.

Ozara trat zur Seite, um mich ganz in ihr Zimmer hineinzulassen. Sie sah verschlafen aus, ihr Haar war verwuschelt und sie rieb sich die Müdigkeit aus den Augen. Als sie die Hände von ihrem Gesicht löste, erkannte ich ihre aufgequollenen Augen. Sie hatte geweint. Wegen Xay, ohne Frage. Niemals würde sie zugeben, was er ihr bedeutete. Stets tat sie so, als wäre sie wütend und sauer auf ihn, was sie vielleicht auch wirklich war. Doch er hatte sie aufgenommen, ihr ein Zuhause gegeben, sie zu seiner Familie gemacht.

»Willst du deinen Vater befreien?«, fragte ich und das Gefühl, einen Fehler zu machen, indem ich ein kleines Mädchen mitnahm, wuchs. Doch was hatte ich für eine Wahl? Araya saß im Verlies und Lamar würde sofort Xay von meinem Plan erzählen.

»Ob ich will? Natürlich!«, kam es aus ihr herausgesprudelt.

»Ich weiß, du hast gute Beziehungen zu den Wachen und Soldaten«, sagte ich.

Sie nickte.

»Ich benötige ein paar. Ein paar gute, aber unauffällige.«

»Altes oder neues Blut?«, fragte sie.

»Das spielt keine Rolle. Sie können ohnehin nicht ohne mich die Mauern des Palastes durchqueren.«

»Hast du vor, den Palast zu stürmen?« Sie grinste breit.

»Nein. Ich muss nur Lucjan befreien und ihn hierherbringen.«

»Und meinen Vater!«

»Genau!«

»Kannst du sie ohne Weiteres in den Kerker befördern?«, fragte Ozara.

Ich schüttelte den Kopf. »Claritas ist mittlerweile so gut abgeschottet, dass Tenebrer es schwer haben. Ich kann sie zu den Toren bringen, jedoch kann selbst ich sie nicht durch die Wände meines Hauses bringen. Wir müssen das meiste zu Fuß gehen. Dafür benötige ich gute Krieger.«

»Wie viele?«, fragte sie.

Ich zuckte mit den Schultern. »Zwei oder drei, mehr kann ich nicht mitnehmen, dafür reichen meine Kräfte nicht aus. Ich muss mit ihnen allen ins Licht treten.«

»Und mit mir«, sagte sie.

Ich nickte.

»Du nimmst mich doch mit?« Sie schöpfte Verdacht.

»Um ehrlich zu sein, ungern«, gab ich zu.

Ein finsterer Blick traf mich.

»Sieh mal, Ozara, du bist ein kl…« Ein kleines Mädchen, das durfte ich nicht sagen. Mit geraden Schultern stand sie aufrecht vor mir. »Ich brauche dich bei ihm, bei Xay. Du musst ihn beschützen«, sagte ich streng.

»Du hast mir nichts zu sagen, du bist nicht meine Königin«, presste sie durch die Zähne. »Und du brauchst mich. Um diese Männer zu finden. Vergiss das nicht.«

Ich nickte. »Aber dein König und diese Stadt brauchen dich auch. Ich möchte, dass du den Palast sicherst. Ich hätte gerne, dass du ihn beschützt. Du bist die einzige Kriegerin, der ich vertrauen kann. Und ich weiß, dass der König in deinen Händen am besten aufgehoben ist.«

Sie straffte die Schultern noch mehr. In ihren Augen stand unbändiger Stolz. Aber dann nickte sie.

Ein kleiner, unscheinbarer Kerl, von dem Ozara behauptete, er sei wendig und gewitzt, wenn es um den Schwertkampf ginge, trat als Erstes auf den Platz in Umbra, auf dem ich wartete. Ehe Vestas von meiner Abwesenheit erfuhr, musste ich zuschlagen. Ehe er die Wachen im Kerker verstärken konnte, musste ich dort erscheinen. Ozara hatte mir eine weite Lederweste gegeben und eine Hose. Darum legte ich einen Gürtel, den ich heimlich aus Xays Schrank genommen hatte, an dem eine Scheide für meinen Dolch hing. Eines seiner dunklen Hemden, hatte ich unter die Weste gezogen. Das Haar band ich zu einem Pferdeschwanz, der mir über die Schultern floss. Ich fühlte mich in diesem Aufzug wie eine tenebrische Kriegerin, obwohl ich nie eine Waffe benutzt hatte. Doch es gab mir Mut.

Der zweite war ein breiter Muskelprotz, ein Vollwertiger, der nur so von Narben und Schrammen übersät war. »Das ist Kimoni. Ein ehemaliger Soldat in Xays Armee, der sich Ruhm und Anerkennung im Nahkampf in der Unterstadt erkämpft hat«, erklärte Ozara und schlug mit der Faust gegen Kimonis Unterarm. »Stimmt’s?« Sie lachte, was man selten an ihr sah.

»Ich bin Trevols«, stellte sich der erste Mann vor und verneigte sich tief vor mir. »Es ist mir eine Freude, Euch kennenzulernen, Königin Leetha.«

»Ich bin nicht eure Königin, also nenn mich einfach Lia«, sagte ich und die beiden Männer sahen mich verwundert an. Insgeheim fragte ich mich, ob sie auch schon diese Geschichten über die hochnäsige Königin aus dem fremden Reich gehört hatten, die anderen Wesen keinerlei Wertschätzung entgegenbrachte. Die Königin der Blinden.

»Aber Ihr seid die Mutter unseres zukünftigen Königs«, rief er erschrocken.

Ich spürte, wie Hitze in mir entfachte. Ja, das war ich wohl. So hatte ich das bisher nie gesehen, und Ozara, wie es mir schien, ebenfalls nicht. Ich sah, dass all die Farbe aus ihrem hübschen Gesicht fiel und ihre Hand sich um den Knauf ihres Schwertes schloss. Sie fauchte Trevols an: »Euer derzeitiger König, wird noch lange regieren!«

»Das hoffe ich«, sagte eine laute Stimme hinter uns und ein Schwarm aus Schatten legte sich um uns alle, wie eine warme Decke. Lamar stand hinter uns. »Wolltet ihr ohne mich gehen?«

»Eigentlich schon«, murmelte ich und er musterte mich von oben bis unten, als er mein Outfit sah. Er betrachtete mich auf eine Weise, die ich nicht erklären konnte. War es Belustigung oder Respekt, was in seinen Augen lag?

»Ihr könnt nicht ohne mich gehen, Leetha«, schmunzelte er auf die tenebrische Weise, wie es auch Xay stets machte.

»Ach ja?« Ich hob eine Augenbraue.

Er zuckte mit den Schultern und steckte die Hände in seine Hosentasche. »Ich schaffte es, nach Claritas zu reisen, indem ich durch den Schatten ging. Vergessen? Die Stadt ist gut abgeschirmt, doch es gibt ein paar Stellen, an denen dieser Schirm Lücken aufweist. Ich kenne sie alle.«

Das stimmte. Ich hatte mich überhaupt nicht gefragt, wie er nach Claritas gekommen war. »Xay darf davon nichts erfahren«, sprudelte es aus mir heraus.

»Wollt Ihr, dass ich ihn umbringe?«, entfuhr es ihm. »Selbstverständlich sage ich ihm nichts, er würde darauf bestehen mitzukommen, und das in seinem Zustand. Er wäre uns nur eine Last.«

»Du bist ein guter Freund, Lamar«, hörte ich Ozara hinter mir.

Freund? Xay hatte keine Untertanen, auch wenn er das dachte. Er hatte wirkliche Freunde! Mir fiel niemand ein, der dasselbe für mich getan hätte. Aya vielleicht noch, aber sie war tot. Der Gedanke schnitt wie Scherben in mein Herz und eine Träne lief meine Wange hinab. So viele, die ich verloren hatte. So viele, die mir wichtiger waren, als ich es wusste. Blind, du bist so blind, Leetha. Ja. Ich war blind gewesen. Doch nun nicht mehr.

»Also los!« Lamar reichte Ozara und Kimono die Hand. »Ihr nehmt den anderen.« Er zeigte auf Trevols.

»Wartet«, sagte ich leise zu Lamar. »Bitte nenn mich Lia, bitte.« Ich wollte das, was Xay hatte. Keine Untertanen, Freunde.

Lamar neigte den Kopf und lächelte mich an. Er war ein schöner Mann, mit zu vielen Narben auf seiner jungen Haut. Schwarze, volle Wimpern klimperten, als er blinzelte.

»Ich komme nicht mit«, sagte Ozara und einen Moment lang schien sie zu überlegen. Dann wandte sie sich mir zu. »Ich werde meinen König beschützen, wie du es wolltest, Lia.«

Ohne zu zögern, schlang ich meine Arme um sie und zog sie an mich. Ich drückte sie ganz fest und küsste sie auf ihr schwarzes, strubbeliges Haar. Sie wehrte sich, doch ich ließ nicht los. »Pass so gut auf ihn auf, wie du nur kannst«, flüsterte ich, ehe sie sich aus meinen Umarmungen reißen konnte. Ich nahm ihr Gesicht in meine Hände und sah ihr in die Augen: »Lass ihn nicht sterben, ja? Er darf nicht sterben. Er und Lucjan müssen sich aussprechen, sie sind im Streit auseinandergegangen, verstehst du?«

Sie nickte und ich wusste, dass sie es verstand. Auch sie hatte geglaubt, ihr Vater sei tot. Auch sie hätte sicherlich noch so viele Worte zu ihm sagen wollen. Noch einmal drückte ich ihr einen Kuss auf die Stirn. »Schon gut, lass das«, fauchte sie. »Ich pass auf ihn auf. Auf den ganzen Palast, auf diese ganze, verdammte Stadt! Bring du nur meinen Vater zurück.« Sie funkelte mich mit ihren dunklen, mandelförmigen Augen an.

»Versprochen«, flüsterte ich.

»Und, Lia!«, sagte sie leise, sodass es niemand anderes hörte. Ich kam näher und sie flüsterte: »Egal was geschieht, sag meinem Vater, dass …« Es machte ihr Mühe, diese Worte auszusprechen und ich nickte. »Ja, ich sage es ihm. Aber glaub mir, er weiß es bereits.«

»Sag es ihm dennoch. Sag ihm …, dass …, dass ich ihn lieb habe.« Sie flüsterte so leise, dass ich nur ihre Lippen bewegen sah, doch ich verstand sie.

»Ich sage es ihm, aber du sagst es ihm auch, wenn er zurückkommt, in Ordnung?«

Sie nickte und zum ersten Mal erkannte ich Tränen in ihren Augen. Es brach mir das Herz, sie so zu sehen. Sie war mir trotz ihrer biestigen Art ans Herz gewachsen.

»Seid ihr fertig mit eurem Mädchenkram?«, fragte Lamar ungeduldig.

»Ja!«, fauchte Ozara ihn an. »Ich mache nie Mädchenkram!«

Ich musste lächeln. Doch. Hinter ihren Schwertern und hinter der steinharten Maske, steckte ein kleines Mädchen. Ein Kind, das seinen Vater vermisste.

Lamar brachte uns an einen der Ställe, die den Dienstboteneingang umgaben.

»Er weiß es, stimmt’s?«, fragte ich ihn leise, während ich die meridemische Sonne auf meiner Haut genoss.

»Er weiß was?«, fragte Lamar mit einem verräterischen Gesichtsausdruck.

»Was ich vorhabe?« Es war keine Frage, doch in seinen braunen Augen suchte ich nach Antworten.

»Ich bin hier, um dich zu beschützen, Lia. Er wollte es so.«

Oh mein Liebster. »Und er weiß, dass er uns eine Last wäre?« Wieder nur eine Feststellung, doch ich wartete auf seine Antwort. Sie kam in Form eines Nickens.

Natürlich wusste er es. Xay wusste genau, dass ich den Schlüssel hatte und was ich vorhatte. Ohne ihn. Es musste ihm wirklich schlecht gehen, wenn er Lamar an meine Seite schickte, anstatt selbst auf mich zu achten. Doch daran durfte ich nicht denken. Nicht jetzt. Nicht, wenn all meine Aufmerksamkeit darauf liegen musste, Lucjan zu befreien. Ich wusste, dass es Xay nicht leichtgefallen sein musste, mich mit Lamar und den anderen gehen zu lassen, ich wusste, dass er mich am liebsten bei sich behalten hätte. Doch er wusste auch, dass sie ohne mich den Weg nicht rechtzeitig finden würden, nicht bevor Vestas Verdacht schöpfte. Er schickte mich in diesen Kampf, wie ich ihn in den Krieg geschickt hatte. Und das alles für Lucjan. Für seine Befreiung. Xays Vertrauen in Lamar beruhigte mich etwas. Er hätte keinen unerfahrenen Kämpfer an meine Seite gestellt. Und das Vertrauen in mich machte mich stolz. Er glaubte an mich. Er hielt mich für stark und klug. Er wusste, dass ich es schaffen würde.

»Hier entlang«, befahl ich und brachte die anderen näher zum Eingang, an dem zwei Wachen postiert waren. Einer links, einer rechts. Und innerhalb des Palastes wimmelte es nur so von weiteren, so viel wusste ich.

An den Scheunen entlang schien sich etwas zu regen. Meridem erwachte soeben und bald würde ein neuer Tag beginnen. Die Helligkeit, die niemals wich, legte sich um mich wie eine Erinnerung. Eine an meine Vergangenheit. Eine, die sich anfühlte, als würde ich nicht in diesem Moment vor einem Kampf stehen. Musste ich jemanden töten? Würde ich getötet werden?

»Alles in Ordnung?«, fragte Lamar und sah mich intensiv an. Seine Blicke brannten auf mir. Ein Soldat stand vor mir, ein tenebrischer. Einer, der an meiner Seite gegen mein eigenes Volk kämpfen würde. Was dies zu bedeuten hatte, wurde mir erst jetzt bewusst. Ich war keine Meridemerin mehr, keine Tenebrerin, kein Mensch. Wo gehörte ich hin? Auf welcher Seite sollte ich stehen? Auf welcher wollte ich stehen? »Auf Lucjans Seite«, flüsterte ich leise vor mir her.

»Was?« Lamar betrachtete mich. »Geht es dir gut?«

Ich nickte.

Wir standen hinter einem Schuppen und die Kerle flüsterten sich ihre nächsten Züge zu. »Dann los.« Lamars Worte klangen wie Peitschenhiebe in meinen Ohren. Nun gab es kein Zurück. Jetzt oder nie.

Die drei stürmten voran, auf die beiden Wachen zu, und überrumpelten sie. Der Linke hob sein Schwert, doch Kimoni griff mit bloßen Händen danach. Es schnitt in sein Fleisch, doch er stöhnte nicht einmal auf. Wie ein Berg stand er vor dem Meridemer und hielt sein Schwert. Blut lief über seinen Arm. Dann durchtrennte Lamar den Kopf des linken Wachmanns mit nur einem Hieb, während Trevols gekonnt und mit zwei Schwertern den anderen niederstreckte. Ozara hatte mir genau die richtigen Männer zur Seite gestellt.

Im Palast war es zu still. Das hatte ich nicht erwartet. Die Wege waren frei und ich überlegte, was Xay tun würde. Er würde einen Hinterhalt vermuten. Wusste Vestas, dass wir kamen? Und was war mit Caidan? Wir gingen die langen Flure entlang, die zu den Treppen führten. Ab und an kamen uns ein paar Wachen entgegen. Aber immer nur eine Handvoll. Es schien fast so, als ob man sie in den Tod schicken wollte, um uns in Sicherheit zu wiegen. Doch langsam wurde es blutiger. Anfangs schlichen wir durch die Flure. Dann mussten wir schneller werden.

Den ganzen Weg zu den Verliesen kämpften sich die drei Männer durch und der Palast schien von den Schreien und dem Gebrüll zu erwachen. Es hörte sich an wie damals, als Xay meine Hochzeitsnacht mit Caidan gestört hatte. Aber diesmal stand ich auf der anderen Seite. Diesmal war ich es, die den Befehl dazu gab, die meridemischen Wachmänner zu töten. Ich, Lia, die Königin, die Frau in tenebrischer Kleidung. Ich sah zu, wie sie starben, diese meridemischen Wachen. Meine Wachen.

Aus den Gemächern traten bewaffnete Männer heraus, die kurzerhand zur Strecke gebracht wurden. Schlimmer war jedoch, wenn es sich um Bedienstete handelte. Zivilisten. Wenn sie herausspickten, um zu sehen, was auf den Fluren vor sich ging, stemmte Lamar seinen Fuß in die Tür und köpfte sie im Handumdrehen. Mein Herz blutete mit ihnen. Unschuldige. Doch der Gedanke, dass sie um Hilfe schreien würden und noch mehr Wachen und Soldaten herbeirufen könnten, war schlimmer als das. Alles für Lucjan, sagte ich mir wieder und wieder, während sich mir der Magen umdrehte, wenn einer nach dem anderen abgeschlachtet wurde. Alles nur für Luc.

Noch einen Stock tiefer und wir würden uns im neunten Sektor befinden. Die drei Tenebrer sahen alles vor sich, neben sich, hinter sich. Sie nahmen einfach jeden Reiz wahr. Aber ich stolperte nur so vor mir her, während ich ihnen mit einer Fackel in der Hand nacheilte. Ich hatte sie aus der Halterung an den Wänden genommen und hielt sie vor mich. Doch es nützte nichts. Die langen Treppen mit den engen Stufen verschwammen vor meinen Augen. Seit dem siebten Sektor gab es keine Fackeln mehr an den Wänden, diese hier war das einzige Licht, das mir blieb.

Lamar ging dicht hinter mir und die beiden anderen eilten voran. Als ich in der Eile zu stürzen drohte, hielt mich Lamar am Arm fest. »Vorsichtig, Lia.« Er klang nervös und diese Nervosität ließ mich schaudern. Er war der Fels, der mir Kraft gab. Wenn er gelassen schien, fühlte ich mich sicher. Wenn er unsicher war, bedeutete es Gefahr.

Als wir in den Flur einbogen, der zu den Verliesen führte, ertönten Stimmen. Hinter uns und vor uns. Mein Herz raste, als fünf meridemische Soldaten uns entgegenkamen. Trevols und Kimoni kämpften, obwohl beide schon erschöpft sein mussten. Ich sah sie kaum, doch ich hörte meine Beschützer stöhnen.

Von hinten ertönte ein Klirren und als ich mich umdrehte, kämpfte Lamar gegen zwei Wachen, die uns gefolgt waren. Ein Dritter stand hinter ihnen und hielt eine Fackel in der Hand. Schwert auf Schwert, Stahl auf Stahl. Jedes Geräusch hallte von den Steinwänden zurück. Ich beruhigte mich mit dem Gedanken, dass sie alle keine Vollwertigen waren. Denn Lamar konnte genauso wenig in den Schatten treten wie die Angreifer ins Licht. Doch er sah besser. Er konnte im Dunkeln sehen, schoss es wie ein Blitz durch meinen Kopf. Und ich konnte ins Licht treten! Also tat ich es. Ich teilte den Raum und kam hinter dem Mann mit der Fackel zum Vorschein, dem ich den Dolch in den Rücken rammte. Er schrie auf. Dann riss ich meine Waffe in kreisenden Bewegungen aus ihm heraus, während er nach seinem Schwert griff und die Fackel fallen ließ. Sie ging sofort aus. Ich warf auch meine fort und rannte. Ich lief einfach davon, damit er mich nicht erwischen konnte, doch ich sah nicht einmal, wohin ich rannte. An einer Wand blieb ich stehen. Meine Hände zitterten. Noch nie hatte ich jemanden verletzt. Noch nie. Ich keuchte, zitterte, mein Herz raste. Alles für Luc. Nur für dich, mein Schatz.

Wo befand ich mich? Meine Hände tasteten sich an der kalten Wand entlang. Sackgasse! Ich bemühte mich, die Bilder, die ich gezeichnet hatte, in Erinnerung zu rufen. Jeden Grundriss hatte ich in meinem Gedächtnis gespeichert. Jeden Gang, jede Ecke. Doch hier unten kannte ich mich kaum aus. Hinter mir hörte ich das Stöhnen der sterbenden Wachen und Soldaten. Dann umfassten mich von hinten zwei starke Männerarme und zogen mich an sich. »Hier entlang, Lia«, flüsterte Lamar in mein Ohr.

»Ich kann nichts sehen«, wimmerte ich leise, ängstlich.

»Trag sie«, hörte ich Lamars Stimme und zwei andere Arme umfassten mich und hoben mich hoch. Ich tastete seine Schultern ab und vermutete, dass Kimoni mich trug. Er roch nach Schweiß und nach Blut. An meiner Haut spürte ich, wie es feucht wurde. Er musste stark bluten, doch ich sah rein gar nichts und musste mich auf all die anderen Sinne verlassen. »Ihr darf nichts geschehen, das hat höchste Priorität«, schnaubte Lamar, der sich dicht neben mir befinden musste. Sie hat höchste Priorität, hörte ich Xay in Gedanken zu Lamar sagen. Lia darf nichts geschehen. Beschütze sie, mit allem, was du hast. Mein Herz zog sich zusammen. Zu der Angst um mein Kind kam noch die Sorge um ihn dazu. Davor, er könnte seinen Verletzungen erliegen. Tränen flossen in absoluter Dunkelheit über meine Wangen.

Irgendwo in der Ferne, zwischen absoluter Dunkelheit und unsagbarer Kälte, flackerte das gelbe Licht von Kerzen und je näher wir kamen, desto heller wurde es. »Mama!« Lucjans Stimme klang in meinen Ohren wie eine Symphonie. Wie ein Lied, das nicht aufhören durfte, gesungen zu werden. Wie ein Traum, der in Erfüllung ging.

»Lucjan«, hauchte ich, noch immer in Kimonis Armen. Er keuchte und stöhnte bei jedem Schritt. Ich wusste nicht, wie stark er verletzt sein musste, doch ich spürte, dass er mich nicht loslassen würde. Ich wusste, wie sicher ich in seinen Armen war.

Ich sah Lucjan nicht, seine Zelle war wenige Meter von uns entfernt. Doch ich konnte schon die Lichter der Kerzen erkennen, die durch die Gitterstäbe hindurchleuchteten. Dieses Kerzenlicht leuchtete auf eine Weise, die mich beunruhigte. Der Raum begann zu flackern und plötzlich standen zwei Männer vor uns. Ein vollwertiger Offizier der meridemischen Armee und Caidan.

Caidan! Er hatte sich durchs Licht bringen lassen. Weitere Vollwertige erschienen, die mit gezückten Waffen auf meine Beschützer zuliefen. Kimoni ließ mich herabfallen, während er sich gegen die Angriffe wehrte. Ich stand auf und konnte im schwachen Licht die Kämpfe verfolgen.

»Ich kann das nicht zulassen, Lee«, hörte ich Caidan sagen und starrte ihn an. Lamar, Kimoni und Trevols standen zwischen uns, dazu ein ganzer Haufen vollwertige, meridemische Soldaten. Möglicherweise sechs oder sieben. Ich zählte sie nicht. Dazu war keine Zeit.

»Hört auf!«, schrie ich. »Aufhören! Ich bin Leetha Aeterna, Eure Königin und ich befehle euch, aufzuhören!« Meine Rufe verdampften in der Kälte und der Dunkelheit, und das Klirren und Stöhnen des Kampfes überschattete alles. »Wollt ihr das?«, schrie ich, so laut ich konnte. »Wollt ihr für diesen Kerl sterben? Der, der uns Vollwertige unterdrückt und uns die Rechte verweigert?«

Zwei der Meridemer schienen meinen Worten zu lauschen, und traten einen Schritt vom Kampf zurück. Es erleichterte Lamar und den anderen, die Restlichen zu vernichten. Ein lautes Stöhnen ertönte, als Lamar seine Waffe in einen der Männer bohrte und es in Windeseile wieder herauszog.

»Hört nicht auf sie. Der Junge ist ein halber Tenebrer und wird Meridem in den Untergang stürzen!«, rief Caidan. »Seht sie euch doch an, eure Königin, wie sie hier in tenebrischer Kleidung herumspaziert.«

»Du bist es, der Meridem in den Untergang stürzt, Caidan!«, schrie ich laut.

Die beiden zögerlichen Vollwertigen warfen sich Blicke zu, dann kämpften sie weiter. Für Caidan, nicht für mich. Ich wusste, dass man sie erpresste, dass man ihre Familien bedrohte. Dafür taten sie es. Nicht für ihn. Sondern für die, die sie liebten. So wie ich. Das war alles, was in diesen Momenten zählte. Liebe.

»Mach die Kerzen aus, alle!«, hörte ich Cyrian rufen. Lucjan tat, was man ihm sagte und es wurde dunkel. Ich hörte lediglich das Schreien und das Stöhnen der sterbenden Vollwertigen und presste mich so fest ich konnte an eine Wand. Den Dolch hielt ich schützend vor mich gerichtet.

Das Geräusch der Sterbenden hallte nach. Vor allem in meinem Herzen. Die, die nur ihre Familien beschützen wollten. Die, die ihr eigenes Leben nur aus einem Zweck gegeben hatten, starben. Ich wusste es, ich hörte es. Und ich schmeckte ihr Blut in der Luft.

Dann hörte ich etwas anderes. Schritte. Ich drehte mich um und ein Haufen Soldaten stürmte den Flur entlang. Fackeln erhellten ihre Gesichter und sie rannten auf uns zu. Es kam mir vor, als wären es Hunderte von ihnen. Doch vielleicht waren es auch nur zehn oder zwölf.

»Nein«, hauchte ich und Lamar schob sich vor mich, Kimoni und Trevols taten es ihm gleich. Ein Gemetzel begann. Die Gegner, die eigentlich meine Leute waren, drängten meine drei Begleiter zurück, bis ich jemanden am Rücken spürte. Ich drehte mich um und sah im schwachen Licht in Caidans silberne Augen. Schnell zückte ich meinen Dolch, doch ich zögerte. Ich konnte nicht. Niemals. Ehe ich die Waffe überhaupt benutzen konnte, packte Caidan mich am Handgelenk. Einerseits war ich froh darüber, auch wenn es mir eine Heidenangst einflößte. Andererseits konnte ich ihn nicht töten.

Caidan schluckte. »Sind wir schon so weit?«, fragte er leise, sodass ich ihn wegen des Raunens hinter mir kaum verstand. Meine Augen brannten. Da stand er vor mir. Caidan. Caleb. Mein Freund. Mein Feind. In nur einem Bruchteil einer Sekunde überkamen mich Emotionen, die ich nicht verstand. Enttäuschung. Hoffnung. Angst. Wir sahen uns tief in die Augen. Er hielt mein Handgelenk fest umklammert. Warum, Caidan? Wieso nur? Würde er mich töten? Könnte er das?

»Alle aufhören!«, schrie eine wütende und bekannte Stimme von weit hinten. So weit weg, dass diese Stimme sich hinter all den Soldaten befinden musste. Dann klirrte es. Und klirrte. Und klirrte erneut.

Caidan schien genauso überrascht zu sein wie ich. In seinen Augen stand dieselbe Panik, die ich in mir spürte. Die meisten Soldaten gingen zur Seite, außer die, gegen die Kimoni und Trevols noch immer kämpften. Lamar drückte sich zwischen mich und Caidan, dann packte er ihn am Kragen. Mein Dolch fiel zu Boden. Lamar drückte Caidan rücklings gegen die Wand. Er besaß keine Waffe mehr, sonst hätte er ihn erstochen. Auch Caidan schien seine Waffe in der Dunkelheit verloren zu haben, als ich nichts sehen konnte.

Mein Dolch lag auf dem Boden. »Gib ihn mir«, sagte Lamar. Ich betrachtete die Waffe. Ich konnte nicht. »Gib ihn mir!«, forderte Lamar mich noch mal auf. Erneut zögerte ich. »Lia!«

Mein Herz raste, mein Atem ging schneller. Ich bückte mich schließlich, um ihn aufzuheben. Als ich aufsah, blickte ich auf Vestas, der langsam und genüsslich an den leeren Zellen vorbeischlenderte und mit einem Schwert gegen die Eisenstäbe klopfte. Klirr, klirr, klirr.

Es hörte sich an, wie in einem schlechten Horrorfilm. Und das war es! Horror! Ihn zu sehen, ließ alle Emotionen in mir aufkochen. Bilder, wie er mich als kleines Mädchen tröstete, wenn ich weinte. Bilder, wie er mich hochhob und auf eines seiner Einhörner setzte. Bilder, wie er mich anlächelte und wie er mich zum Altar und zu Caidan geführt hatte. Ich hatte ihm vertraut, ihn geliebt, ihn verehrt.

Bis auf ein Stöhnen, das von Trevols und Kimoni kam, die nicht aufhörten, unerbittlich zu kämpfen, war nur dieses Klirren zu hören. Hinter Vestas tauchten noch mehr Fackeln, mehr Soldaten und noch mehr Waffen auf.

Ich konnte kaum atmen.

»Leetha, Leetha, Leetha«, sagte er, schnalzte mit der Zunge und betrachtete mich. Schließlich schaute er zu Kimoni und Trevols, die umzingelt von Meridemern in der Falle saßen. Ich stand blitzschnell auf. Den Dolch schon vergessen, holte ich mit zittrigen Händen den Schlüssel hervor, den ich gut behütet in die Tasche meiner Weste gesteckt hatte.

Meine Hand vibrierte so sehr, dass er mir aus der Hand und zu Boden fiel. Als ich mich bückte, um ihn aufzuheben, traten schwarze Stiefel neben mich. Er stand genau neben mir. Ein Blick nach oben und ich sah in Vestas Gesicht, das mich finster ansah. In seinen Augen stand unbändiger Zorn und Enttäuschung. »Na, na, Leetha«, schnalzte er mit der Zunge. Dann blickte ich nach rechts und sah, wie Trevols und Kimoni ihr Leben verloren. Ein Stich in meinem Herzen schnürte mir für einen Moment lang die Luft ab. Vestas lachte auf. Ich sammelte all meine Kraft. Wut war alles, was mich in diesem Moment trieb. Ich griff nach dem Schlüssel und Vestas hinderte mich nicht einmal daran. Er blieb ruhig stehen und grinste amüsiert. Zittrig versuchte ich, das Schloss zu öffnen und Lucjan freizulassen, doch der Schlüssel passte nicht.

Er passt nicht. Er passt nicht. Ich konnte an nichts anderes denken. Er musste passen. Das durfte nicht sein. Nein. Nein. »Nein!«, schrie ich. »Nein!«

Vestas stand gelassen neben mir und lachte. Dann hob er sein Schwert. Ich sah es auf mich zukommen und schloss die Augen. Es war vorbei.

Neben mir, kaum merklich, ließ Lamar Caidan los, packte mich an den Schultern und warf mich zur Seite. Das Schwert meines Onkels traf ihn. Es schlitzte Lamar vom Schlüsselbein bis zu seiner rechten Achsel auf, sodass Blut in alle Richtungen spritzte. Insbesondere auf mich. Ein Schwall aus Blut klatschte mir ins Gesicht.

»Nein!« Ich schrie und in drehender Bewegung fiel Lamar zu mir nach hinten. Ich versuchte, ihn aufzufangen, und stürzte mit ihm zu Boden.

Dann hörte ich Caidan etwas rufen: »Du sagtest, dass Leetha nichts geschieht.«

Ich sah zu Vestas Grinsen, der von oben bis unten mit Blut verschmiert war.

»Sag …«, hörte ich ein Flüstern am Ohr. Lamar versuchte, mit letzter Kraft etwas zu sagen. »Sag meinem König, dass ich alles gegeben habe, um dich zu beschützen.«

Tränen schossen mir in die Augen. Wie kam er darauf, dass ich überleben würde? Wie kam er darauf, dass ich Xay jemals wiedersah? Sein Körper wurde schwer und ich wusste, dass er tot war. Ich drückte ihn von mir runter und sah, wie Caidan wütend auf Vestas einbrüllte, der gelassen an Lucjans Zelle gelehnt dastand.

Ich saß auf meinen Knien in einer Lache aus Blut. Lamars Blut. Doch ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Soldaten gingen mit erhobenen Waffen auf Caidan zu und er kramte schnell etwas aus seiner Hosentasche, das er mir zuwarf. Es fiel klirrend auf den Boden. Ein Schlüssel. Ein anderer Schlüssel. Der Schlüssel! Der, der passte. Der, der es immer war. Nicht meine Mutter war der Mann in der Rüstung. Er war es. Caidan. Er musste sich durch Vollwertige hierhergebracht haben, die ihm halfen. Meine Mutter hatte mir lediglich eine Falle gestellt. Sie wollte, dass ich Xay hierherbringe, damit man ihn tötete.

Ich keuchte und griff nach dem Schlüssel. Lucjan, Lucjan, Luc, ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Er und der Schlüssel waren alles, was ich sah, wie in einem Tunnel. Plötzlich löste sich dieser Tunnel auf und da sah ich, wie ein Soldat sein Schwert hob und Caidan gleich den Kopf abschlagen würde.

»Nein!«, schrie ich. Doch es war kein schnelles Nein. Diese vier Buchstaben zogen sich wie eine Ewigkeit durch den Raum. »Neeeeiiiiiinnnnnn!«

Und die Welt stand still.

Ein paar Zentimeter von Caidans Hals entfernt, kam das Schwert des Soldaten zum Stehen. Auch Caidan stand nur so da. Vestas. Alle. Alle außer mir. Ich rappelte mich auf und traute mich kaum, mich zu bewegen. Das Brüllen des Soldaten lag noch in seinem Gesicht und hallte ganz langsam gegen die Wände. Er starrte angestrengt auf sein Ziel. Auf Caidan.

Die Zeit blieb stehen. War das ich? Ich traute mich kaum zu atmen, geschweige denn, mich zu rühren.

»Mama«, hörte ich einen leisen Hilferuf und ich fuhr herum. Mit beiden Händen um die Gitterstäbe stand er da. »Mama.«

Alles stand still, der ganze Flur, vielleicht der ganze Mond. Möglicherweise das ganze Universum. Doch nicht wir. Lucjan und ich sahen uns an und als ich einen klaren Gedanken fasste, drückte ich mich an dem stillstehenden Vestas vorbei und schloss zitternd Lucjans Zelle auf. Ich fiel ihm um den Hals und drückte ihn, so fest ich konnte. Wie oft hatte ich mir diesen Moment vorgestellt. Wie lange wollte ich meinen Sohn in den Armen halten, ihn küssen, ihn drücken, ihn festhalten. Ich genoss jede Sekunde, jede Berührung. »Ich lass dich nie wieder allein, mein Schatz. Ich werde immer für dich da sein. Immer«, flüsterte ich. »Lass uns gehen.«

Ich wollte ins Licht treten, uns wegbringen, doch Luc hielt mich zurück: »Mama, warte.« Ich keuchte, ich zitterte, ich klammerte mich an ihn. Wollte ihn nie wieder loslassen, ihn küssen, ihn halten. »Cyrian!«, rief Lucjan und sah mich mit großen, erwartungsvollen Augen an.

»Wir haben keine Zeit«, schrie ich, wollte ich schreien, doch es kam nur ein leises Flüstern heraus. Ozara. Ich hatte es ihr versprochen.

»Ich gehe nicht ohne ihn«, beharrte Lucjan. »Er ist mein Freund.«

Mein Sohn dachte nach all den Strapazen noch immer an andere. Von wem er das wohl hatte? Von mir jedenfalls nicht. Doch es erfüllte mich mit Stolz. Stolz auf meinen Jungen. Auf meinen Sohn. Der, der eines Tages König beider Reiche sein würde. Es gab keinen Zweifel daran, dass er eines Tages ein guter König sein könnte.

Ich nickte, obwohl ich mich unwohl dabei fühlte. Leider wusste ich nicht, wie lang dieser Stillstand anhalten würde. Jede Sekunde könnte die Welt sich weiterdrehen. Wir rannten zu Cyrians Zelle, in der er wie erstarrt ebenfalls vor den Gitterstäben stand und auf das Geschehen blickte. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen. Seine Haut schimmerte hell in der düsteren Umgebung. Er nahm uns nicht wahr. Niemand nahm uns wahr. Er war eingefroren in der Zeit. Genau wie alle anderen. Genau wie Caidan.

Caidan!

»Hier«, sagte ich zu Lucjan und drückte ihm den Schlüssel in die Hand. Dann ging ich zurück.

Ich beobachtete, wie Lucjan die Zelle aufschloss. Der Schlüssel passte also in jede Zelle. Gut. Lucjans Hände legten sich um Cyrian. Dann nickte ich ihm zu und mein Kind schloss die Augen. Er trat einen Schritt nach vorn und verschwand mit dem erstarrten Cyrian in einer Wolke aus Sternenstaub. Kein Schatten, kein Licht. Eine Unendlichkeit aus Galaxien funkelte um meinen Sohn herum und wirbelte tausend Gefühle in mir auf. Die, der starken Mutter, die ihr Kind liebte. Die, der Ehefrau, die ihren Mann brauchte. Die, des unschuldigen Mädchens, das sich nach einer Zukunft sehnte, und die Gefühle einer Königin, die bereit war, zwei Völker zu vereinen, die sich schon viel zu lange bekämpften.

Lucjan verschwand. Und mit ihm, der Krieger, der Soldat, der Freund, der ihm wochenlang zur Seite gestanden hatte.

Ich ballte die Fäuste. Innerlich führte ich einen Kampf. Das, was ich tun wollte, und das, was ich nicht tun wollte. Ich betrachtete meinen Onkel, dann die Waffen, die die Soldaten in den Händen hielten. Ich müsste nur ein Schwert nehmen und es Vestas zwischen die Rippen rammen. Doch ich konnte nicht. An diesem Tag hatte ich schon ein Leben genommen. Doch meinen eigenen Onkel zu töten? Wäre ich dazu in der Lage? Vorsichtig riss ich an dem Schwert, doch ich spürte, wie die Welt aus ihrem Schlaf erwachte. Ganz langsam regten sich die Soldaten und auch Vestas. Genauso Caidan. Ich drückte mich an ihn, schlang meine Arme um seinen Hals und atmete einmal tief ein. Dann verschwanden wir in einem Tunnel aus Licht.

•••

Am Wasserfall kam ich auf die Füße. Die Zeit war für wenige Minuten stehen geblieben, doch nun drehte sich die Welt weiter. Das Wasser rauschte so laut, dass ich nichts anderes wahrnahm. Caidan keuchte und fiel auf die Knie. »Was ist geschehen?«, fragte er und sah mich verdutzt an.

Wie er so dasaß, auf dem Boden, kniend vor mir. Ich hätte am liebsten zugetreten. Und doch auch am liebsten nicht. »Verschwinde!«, rief ich. »Verschwinde, so weit weg, wie du nur kannst!« Meine Stimme wurde lauter, wütender. »Wenn ich dich noch einmal sehe, töte ich dich!«

Mit offenem Mund starrte er mich an. Dann trat ich ins Licht. Nach Hause.

•••

Ich kam zum Stehen, unter einem Himmel aus Milliarden von funkelnden Sternen. »Mama!«, hörte ich Lucjan rufen und ich sah ihn, wie er mich anstrahlte. Tränen füllten meine Augen, doch ich lächelte ihm zu. Schließlich erkannte ich Cyrian auf mich zugehen. Er packte mich, zog mich und Lucjan an sich und drückte uns, so fest er konnte in seine Arme. Ich bekam kaum Luft, mein Herz raste, doch mein Lächeln und meine Tränen wurden stärker.


Kapitel 48 – Lia

Wir treffen uns dort, wo Träume gelebt werden, wo Lieder gesungen und Worte gehört werden.

Ich lächelte und faltete den Brief, den ich dann an mein Herz legte. Auf mein Herz, dort, wo er hingehörte. Es war ein Date, nein, ein Rendezvous. Ich musste kurz auflachen. Unser Gemach war voll von seinen Sachen, doch so langsam füllten sich die Schränke auch mit meinen eigenen. Dinge, die ich nach und nach kaufte oder geschenkt bekam. Ich öffnete den Schrank, in dem ein langes, blaues Seidenkleid hing, das ich in einem Geschäft in Umbra gekauft hatte.

Ozaras Wiedersehen mit Cyrian war einfach herzzerreißend gewesen. Sie hatte geweint. Und gelacht. Geflucht. Und wieder geweint.

Ich streifte mit den Fingern über den feinen, samtweichen Stoff des Kleides. Doch dann entschied ich mich für ein anderes. Ein schwarzes Seidenkleid, das mit blau-silbernen Diamanten bestickt war, die aussahen wie Sternenstaub.

Vor dem Spiegel drehte ich mich. Das Kleid hatte einen tiefen Rückenausschnitt, den ich auch zeigen wollte, indem ich das Haar zu einem langen, geflochtenen Zopf auf die Seite legte. Es war hauteng und reichte nur bis kurz über die Knie, doch ab der Taille flatterte ein leichter, durchsichtiger Stoff darüber, der bis zum Boden ging. Ich musterte mich intensiv, dann trat ich ins Licht.

•••

Und da stand er! Vor dem Wasserfall, auf der dunklen Seite des Mondes, die überhaupt nicht dunkel war. Die Sterne ließen seine Augen aufblitzen, als er mich sah und er hauchte ein »Wow!« heraus. Er strahlte wie ein Meer aus Sternen.

Ganz langsam ging ich auf ihn zu und je näher ich kam, desto deutlicher konnte ich die kleinen Schatten in seinen Augen sehen, die sich vor Sehnsucht kaum zurückhalten konnten. Dazwischen mischten sich kleine Sterne, die wie wild aufleuchteten und in seinen Augen umhertanzten. Sie signalisierten mir, was ich längst wusste: dass ich genau dort war, wo ich sein musste. Wo ich hingehörte.

Ich spürte ihn, obwohl ich noch viel zu viele Schritte von ihm entfernt war. Ich roch ihn. Einen süß-bitteren Geruch, den ich niemals missen wollte. Ich wollte ihn immer riechen, spüren, schmecken. In seinen Augen dieses Verlangen erkennen, das mir zeigte, dass ich zu ihm gehörte. Das mir sagte, ich sei alles. Alles, was er wollte. Alles, was er brauchte.

Seine Haut schimmerte heller, mit jedem Schritt, den ich auf ihn zukam und ich spürte sein Verlangen nach mir. Sein Bedürfnis, die Arme auszustrecken und mich zu sich zu ziehen. Und genau das tat er, als ich nah genug bei ihm war. Er drehte mich um und schlang von hinten die Arme um meine Hüften. Ich spürte seine Brust am Rücken, die er an mich drückte. Die Brust, in der sein Herz schlug. Kräftig und wild. Gesund. »Schau hinauf!«, flüsterte er in mein Ohr, sodass ich seinen Atem auf meiner Haut spürte.

Der Wasserfall war nicht gleich wie der in Meridem. Das Wasser funkelte nicht golden im Sonnenlicht, sondern violett im Sternenstaub. Jeder einzelne Wassertropfen schimmerte auf seine eigene, einzigartige Art und Weise.

In seinen Armen fühlte ich mich zu Hause, egal wo. Ich hatte ihn gefunden. Ihn, einen Mann, der mich wahnsinnig machen konnte, der mich Dinge tun ließ, an die ich niemals gedacht hätte, einen, der mich um den Verstand brachte, genau wie Vater es sich für mich gewünscht hatte.

Mir fielen all die Momente ein, die wir erlebt hatten, und dachte sehnsüchtig an die, die noch vor uns lagen. Die schönen, die kommen würden, und die, die mich ängstigten. Es gab noch so vieles, was zu tun war. Meridem lag noch in Vestas Händen, die Grenzen brannten noch immer. Treue Soldaten, unsere tenebrischen Soldaten, kämpften unermüdlich um die Grenzstädte und Xay und Lucjan mussten sich noch aussprechen. So vieles, was noch vor uns lag. Doch dieser eine Moment gehörte nur uns. Dieser Moment durfte nicht durch solche Gedanken zerstört werden. Nur wir beide, er und ich. Für immer.

»Es ist wunderschön hier«, raunte ich. Und das war es wirklich. Tenebris war wundervoll.

»Du bist wunderschön, Lia«, flüsterte er und hob den Arm, bis seine Hand vor meinem Gesicht auftauchte. Zwischen den Fingern hielt er einen Ring. Einen goldenen, mit einem silberblauen Mondstein, der im Sternenlicht glitzerte.

Ich wagte es kaum zu atmen und keuchte: »Ja.«

Er lachte und ich spürte seinen Herzschlag noch kräftiger. Genau wie meinen.

»Ja, ja, ja!«, rief ich und drehte mich zu ihm herum.

Er sah mir fest und ernst in die Augen. »Willst du mich noch einmal heiraten?«, fragte er.

»Ja. Das will ich«, sagte ich leise.

Xay nahm meine Hand und steckte den Ring an meinen Finger, der wie angegossen passte.

»Für immer«, hauchte ich.

»Für immer«, flüsterte er.


Band 2 - Mondsplitter


Vorwort

Wie der Mond zwei Seiten hat, hat es auch das Leben, genau wie wir Menschen. Jeder trägt eine Seite in sich, die wir verdrängen, die wir niemandem zeigen wollen, die uns unangenehm erscheint. Und dann gibt es noch die Seite, die wir anderen präsentieren, die wir für besser, schöner oder richtig ansehen. Doch in unserer Seele herrscht niemals nur Licht oder nur Dunkelheit. Jeder von uns ist zu Gutem sowie zu Bösem fähig. Wichtig ist nur, wofür wir uns entscheiden. Nur das, was wir selbst aus uns machen, ist von Bedeutung.


Prolog - Lia

Wir treffen uns dort, wo Träume gelebt werden, wo Lieder gesungen und Worte gehört werden.

Ich lächelte und faltete den Brief, den ich dann an mein Herz legte. Auf mein Herz, dort, wo er hingehörte. Es war ein Date, nein, ein Rendezvous. Ich musste kurz auflachen.

Ich streifte mit den Fingern über den feinen, samtweichen Stoff meines Kleides. Ein schwarzes Seidenkleid, das mit blau-silbernen Diamanten bestickt war, die aussahen wie Sternenstaub. Blau für Meridem und Silber für Tenebris. Denn das war ich nun. Die Königin beider Reiche. Auch wenn Meridem noch in Vestas‘ Händen lag, ich hoffte, dass sich das bald ändern würde.

Vor dem Spiegel drehte ich mich. Das Kleid hatte einen tiefen Rückenausschnitt, den ich auch zeigen wollte, indem ich das silberne Haar zu einem langen, geflochtenen Zopf auf die Seite legte. Es war hauteng und reichte nur bis kurz über die Knie, doch ab der Taille flatterte ein leichter, durchsichtiger Stoff darüber, der bis zum Boden ging. Die tenebrischen Frauen trugen stets kurze Kleider, knappe Hosen oder Miniröcke. Ebenso zeigten sie viel Haut am Dekolleté. Das war einfach nicht mein Stil. Auch wenn es mir an den anderen Frauen gefiel, an den tenebrischen Frauen, die alle sehr schlank und durchtrainiert waren. Eine Mischung aus beidem, ja, das passte zu mir. Ich wollte ich selbst bleiben, ohne zu wissen, wer ich war. Lia. Vielleicht Leetha. Es wurde immer schwerer, die Grenze zwischen den beiden Personen zu ziehen, die ich einmal gewesen war.

Wer war ich heute? Beide? Oder keine von beiden? Wer wollte ich sein? Und was noch wichtiger war, wer musste ich sein?

Und da stand er. Vor dem Wasserfall, auf der dunklen Seite des Mondes, die überhaupt nicht dunkel war. Die Sterne ließen seine Augen aufblitzen, als er mich sah, und er hauchte ein »Wow!« heraus. Er strahlte wie ein Meer aus Sternen. Xay. Mein Stern, meine Sonne. Mein Glanz in der Dunkelheit. Die Liebe meines Lebens. Ich kannte ihn bereits mein ganzes Leben. Als wir Kinder waren, haben wir uns ständig gesehen. Doch wirklich gesehen, hatte ich ihn nie. Sein wahres Ich. Weil ich blind gewesen war. Blind und voreingenommen. Ihm eine Chance zu geben, war das Beste, was mir passieren konnte.

Ich konnte gar nicht anders, als ihn anzulächeln. Wie er da stand, vor dem Wasserfall, auf mich wartend. Als hätte er sein ganzes Leben nur auf diesen Moment gewartet. Auf mich. Er hatte seine Verletzung knapp überlebt. Doch nun ging es ihm besser. Zum Glück. Ich liebte ihn so wahnsinnig und der Gedanke daran, dass er tot sein könnte … bereitete mir noch immer Bauchschmerzen. Langsam, ganz langsam, ging ich auf ihn zu und je näher ich kam, desto deutlicher konnte ich die kleinen Schatten in seinen Augen sehen, die sich vor Sehnsucht kaum zurückhalten konnten. Dazwischen mischten sich kleine Sterne, die wie wild aufleuchteten und in seinen Augen umhertanzten. Sie signalisierten mir, was ich längst wusste: dass ich genau dort war, wo ich sein musste. Wo ich hingehörte. Nicht in Tenebris, nicht in Meridem. Bei ihm.

Ich spürte ihn, obwohl ich noch viel zu viele Schritte von ihm entfernt war. Ich roch ihn. Einen süß-bitteren Geruch, den ich niemals missen wollte. Ich wollte ihn immer riechen, spüren, schmecken. In seinen Augen dieses Verlangen erkennen, das mir zeigte, dass ich zu ihm gehörte. Das mir sagte, ich sei alles. Alles, was er wollte. Alles, was er brauchte. Genauso, wie er alles für mich war. Er und Lucjan. Meine Familie. Alles, was zählte.

Seine Haut schimmerte heller, mit jedem Schritt, den ich auf ihn zukam und ich spürte sein Verlangen nach mir. Sein Bedürfnis, die Arme auszustrecken und mich zu sich zu ziehen. Und genau das tat er, als ich nah genug bei ihm war. Daraufhin drehte er mich um und schlang von hinten seine Arme um meine Hüften. Ich liebte es, mich nach hinten zu lehnen, und seine Brust an meinem Rücken zu spüren. Seine starken Arme um mich wie ein Schutzschild, sein Atem auf meinem Nacken. »Schau hinauf!«, flüsterte er in mein Ohr, sodass ich eine Gänsehaut bekam.

Der Wasserfall war nicht gleich wie der in Meridem. Das Wasser funkelte nicht golden im Sonnenlicht, sondern violett im Sternenstaub. Jeder einzelne Wassertropfen funkelte auf seine eigene, einzigartige Art und Weise. Der Wasserfall, dachte ich. Es kam mir vor wie ein Zeichen. Es gab ihn auf beiden Seiten des Mondes. Genau wie mein Herz, das für Tenebris und für Meridem schlug. Möglicherweise war der Wasserfall ein Symbol dafür, dass es keine Grenzen geben sollte. Eine Brücke, die uns in dem Glauben ließ, alles überwinden zu können. Alles. »Es ist wunderschön hier«, raunte ich. Und das war es wirklich. Tenebris war wundervoll und doch überkam mich ein klein wenig Sehnsucht.

»Du bist wunderschön, Lia«, flüsterte er und hob seinen Arm, bis seine Hand vor meinem Gesicht auftauchte. Zwischen den Fingern hielt er einen Ring. Einen goldenen, mit einem silber-blauen Mondstein, der im Sternenlicht glitzerte.

Ich wagte es kaum zu atmen und keuchte: »Ja.«

Er lachte und ich spürte seinen Herzschlag noch kräftiger. Genau wie meinen eigenen.

»Ja, ja, ja!«, rief ich und drehte mich zu ihm herum.

Er sah mir fest und ernst in die Augen. »Willst du mich noch einmal heiraten?«, fragte er.

»Ja. Das will ich«, sagte ich leise.

Dann nahm er meine Hand und steckte den Ring an meinen Finger, der wie angegossen passte. Nicht wie der Ring von Caidan, der zu groß war. Noch ein Zeichen? Ja. Bestimmt.

»Für immer«, hauchte ich.

»Für immer«, flüsterte er.

Für immer. Das war es, was wir beide uns wünschten. Das, was sich jedes verliebte Paar wünschte. Für immer. Zwei kleine Worte, mit einer großen Bedeutung. Ein Versprechen? Oder einfach nur naive Hoffnung? War es so einfach im Leben? So leicht, dass man sich für immer einfach nur fest genug wünschen musste, um es wahr werden zu lassen? Manchmal kann man sich wünschen, hoffen, bangen, so viel man will, und am Ende reicht ein falsches Wort, eine falsche Entscheidung oder einfach nur ein klein wenig Pech, um aus für immer glücklich, für immer unglücklich zu machen.


Kapitel 1 – Caidan


Mein Kopf dröhnte und pochte, als würde man mit einer Axt darauf einschlagen. Und möglicherweise, hatte das auch jemand. Ich erinnerte mich nicht mehr. Ich wusste so gut wie überhaupt nichts mehr. Weder, wie lange ich mich schon hier befand, noch, wo genau. Wahrscheinlich irgendwo im Palast, in einem der neuen Verliese, die von Vestas gebaut wurden. Soweit ich mich erinnerte, fand er großen Gefallen daran, neue Foltermethoden auszutesten. Und ich galt als der perfekte Kandidat dafür. Als Versuchskaninchen.

Alles, woran ich mich erinnerte, ohne diesen Schleier aus Farben und Sternen vor mir zu sehen, war die Situation am Wasserfall: Leetha stand vor mir und irgendwie hatte sie es geschafft, uns zu retten. Ich konnte nicht genau sagen, wie sie das bewältigen konnte. Aber sie hatte uns gerettet. Den Ausdruck, der in ihrem Gesicht lag, würde ich nie vergessen. Eine Mischung aus Wut, Hass, Enttäuschung. Dennoch hatte sie mir das verdammte Leben gerettet – hätte sie mich lieber sterben lassen! Denn alles, was danach kam, wurde nur noch brutaler. Kurz bevor ich die Grenzmauer von Claritas erreichte, fassten mich Vestas Soldaten und brachten mich direkt zu ihm. Nie in meinem Leben hatte ich ihn derart rasend erlebt. Er blieb sonst stets gefasst und ließ sich nicht unter die Maske blicken. Doch als er mich im Kerker besuchte, verlor er jegliche Fassung. Nicht seine Soldaten schlugen auf mich ein. Er. Ich hing gefesselt an den Gitterstäben und er knallte eine Faust nach der anderen in mein Gesicht, bis nicht nur ich blutete, sondern ebenfalls seine Fingerknöchel. Niemals würde ich vergessen, wie er keuchend vor mir stand und die Hände abschüttelte. Das Blut spritzte dabei in alle Richtungen. Er grinste mich an. Doch das Grinsen erreichte nicht seine Augen. Die Blicke verrieten, was ich längst wusste. Er war enttäuscht. Ich blieb ruhig und ließ es über mich ergehen. Immerhin verdiente ich es nicht anders. Ich hatte ihn verraten. Den Mann, der mich aus meiner schrecklichen Vergangenheit rausgeholt und mir eine Zukunft versprochen hatte. Er war mein Vorbild gewesen, seit ich als kleiner, verängstigter Junge aus dieser Hütte gerettet wurde. Seit ich meine Eltern und all meine Geschwister verlor. Seit er mich auf sein geflügeltes Ross setzte und mit sich nahm. Vestas, alias Erwin Greer, hatte mein beschissenes Leben gerettet und mir eine Zukunft versprochen. Und nach all den Jahrzehnten, ja sogar Jahrhunderten, hatte ich es gewagt, ihm in den Rücken zu fallen.

Das Schlimmste war, dass ich genau wusste, was auf mich zukam. Ein schneller Tod war nicht das, was Vestas für mich bereithielt. Nein. Das wäre zu leicht. Langsam, ja fast schon in Zeitlupe würde er mich zerstören. Folterungen auf jede nur erdenkliche Weise. Physisch sowie psychisch. Erst wenn er mich komplett zerstört hätte, würde er mir den Todesstoß versetzen. Und das konnte Jahre bedeuten. Vielleicht sogar länger. Meine einzige Hoffnung galt Leetha. Würde sie Claritas stürmen? Zusammen mit ihm? Könnte sie den Krieg besiegen und ihren rechtmäßigen Platz als Königin einnehmen? Und selbst wenn sie es schaffte, was würde sie mit mir anstellen? Sie hatte deutlich gemacht, dass sie mich nie wiedersehen wollte. Wenn du mir noch einmal unter die Augen trittst, töte ich dich. Ihre Worte hallten in meinem Gedächtnis nach, als wäre es gestern gewesen. Wobei wahrscheinlich schon ein halbes Jahr vergangen sein musste, vielleicht mehr. Trotz ihrer Warnung wurde mir eines bewusst: All das, was Leetha mit mir anstellen mochte, konnte nicht abscheulicher sein, als das hier. Im besten Fall richtete sie mich hin oder ihr Schattenkönig würde mir sein Schwert zwischen die Rippen rammen, wie ich es getan hatte. Falls er überhaupt noch lebte. Immerhin hatte ich ihn ziemlich heftig getroffen. Es konnte durchaus sein, dass er wegen dieser Verletzungen den Tod gefunden hatte. Und so sehr es mich vor einigen Monaten noch amüsiert hätte, heute wünschte ich, dass er lebte. Sein Tod würde noch mehr Hass auf mich bedeuten. Das wäre etwas, was Leetha mir niemals verzeihen könnte. Außerdem hätte sie mit Xaver bessere Chancen, Meridem zurückzuerobern. Und so sehr ich mich für diese Gedanken hasste, weil sie gegen alles verstießen, woran ich glaubte, wünschte ich mir nichts mehr, als dass die beiden Claritas eroberten. Vestas war nicht nur mein Feind, er war der Feind aller hier. Das verstand ich nun. Die Macht stieg ihm zu Kopf und für eine Weile hatte er mich mit sich gezogen. Dieses System, das er errichtet hatte, glich nicht dem, welches ich einst anstrebte. Ich hatte mir damals erhofft, mit Leetha eine bessere Zukunft für Meridem zu erschaffen. Ein Leben, gerecht für jeden. Und nicht nur für einen Teil der Bevölkerung. Leetha hatte recht, wenn sie behauptete, das Reich besäße noch immer dasselbe System, nur eben anders herum. Die Niedergeborenen unterdrückten die Vollwertigen, weil sie sich nach Rache sehnten. Rache für das, was uns Jahrtausende lang angetan wurde. Für all die Qualen, die wir erlitten. Für die Unterdrückung, die wir über uns ergehen ließen. Für die Toten, die wir zu Grabe trugen. Männer, Frauen, Kinder. Ja, es waren unzählige Kinder, die an Hungersnot und an Krankheiten sterben mussten. Und das alles, weil wir nicht in den Städten leben durften. Weil man Mütter vor den Stadttoren abwimmelte. Mütter, die nur um ein wenig Hilfe für ihre Kleinen gebeten hatten. Im besten Fall schickte man sie fort. Im schlimmsten Fall verloren sie für ihre Bitten den Kopf. Diese Zeiten waren nun vorüber. Für uns Niedergeborenen zumindest. Diesmal waren sie es, die flohen, die Angst hatten, die Hunger erlitten. Und so sehr ich diese Vollwertigen hasste, es war nicht das, worauf ich jahrelang hingearbeitet hatte. Es gab die gleiche Ungerechtigkeit, dasselbe Leid und so viel Verzweiflung beim Volk wie nie zuvor. Der Krieg wog schwer, für jeden von uns. Egal ob edles Blut oder nicht.

Wie dem auch sei, ich konnte nichts mehr ausrichten. Ich saß hier, in dieser Zelle, und wartete auf meinen Tod. Ich erinnerte mich nicht, wie oft ich darum gebeten hatte, ein letztes Mal mit Vestas zu sprechen. Allerdings war er seit dem ersten Tag, an dem er mich zu seinem persönlichen Boxsack gemacht hatte, nie wieder erschienen. Eine Entschuldigung für meinen Verrat und eine Erklärung war ich ihm schuldig, oder nicht? Obwohl ich ihn dafür hasste, was er aus Meridem gemacht hatte, liebte ich ihn wie einen Vater. Ich sollte ihm danken und ihm die Füße küssen, dass er mich damals gerettet hatte. Aber ich sollte ihn genauso sehr hassen und ihm einen Dolch ins Herz rammen für die anderen Dinge. Dafür, dass er mich zu seiner Schachfigur gemacht, mich benutzt und enttäuscht hatte. War ich nur das für ihn gewesen? Ein hübscher Soldat, der Leetha beeindrucken sollte? Eine Marionette, die er hin und her drehen konnte, wie es ihm gerade passte? Hatte er denn jemals mehr in mir gesehen als das? Meine Gefühlte spielten verrückt. Einerseits wollte ich mich entschuldigen und wünschte mir seine Aufmerksamkeit. Andererseits hegte ich den Wunsch, ihn tot zu sehen. Diese Verwirrung lag wohl am Wasserverlust oder am Hunger. An den Schmerzen oder an der Kälte. Egal woran, ich befand mich nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich war am Ende.

Ich hörte Schritte. Soldaten. Ihre schweren Stiefel trommelten auf dem rauen Steinboden wie die Symphonie eines Schlachtrufs. Das Klappern ihrer Gangart prallte gegen die Wände und hallte zurück. Würden sie mich holen? Schon wieder? Foltern? Oder endlich töten? Ein anderes Geräusch ließ mich aufhorchen. Ein Stöhnen. Und ein Schleifen. Sie zogen jemanden hinter sich her. Ich musste es nicht sehen, um es zu wissen. Ich setzte mich aufrecht und kniff die Augen leicht zusammen. Da ich mich nicht in Sektor neun befand, sondern in einer von Vestas Folterkammern, war es nicht so kalt und dunkel wie in den Zellen, in denen Lucjan damals festgehalten wurde. Ganz langsam machte ich ihre Gestalten aus, als sie sich näherten. Sie trugen die neuen Uniformen, die Lady Hyra entworfen hatte. Leethas Mutter stand fest an Vestas Seite und benahm sich wie die neue Königin von Meridem. Sie entschied, dass anstatt des Königsblaus nun ein Rot getragen wurde, als Zeichen für die erfolgreiche Revolution. Sie entwarf das neue Wappen, das kein Einhorn mehr, sondern einen Greifen zeigte. Sie genoss es, dass vollwertige Damen sie von vorn bis hinten bedienen mussten. Rache. Was ich in Hyras Augen gesehen hatte, als ich von der Erde zurückkam, war pure Rache. Wahrscheinlich besaß sie mehr Hass auf Vollwertige als ich und Vestas zusammen. Selbst auf ihre eigene Tochter, daran gab es keinen Zweifel. Hyra war eine Frau, vor der man sich in Acht nehmen musste, weil man sie leicht unterschätzte. Das war gefährlich. Auch ich hatte sie falsch eingeschätzt. Ein Fehler. Hyra hatte ihren Bruder fest im Griff. So fest wie er mich damals. Vestas dagegen kannte ich, und es wäre dumm von mir, ihn zu unterschätzen. Ich kannte ihn wie meine Westentasche. Leider brachte mir das in diesem Moment wenig. Ich konnte nichts weiter tun, als auf einen schnelleren Tod zu hoffen.

Die Soldaten kamen näher. Sie schleppten einen Kerl hinter sich her. Einer der Wachen hielt ihn fest und drückte ihn mit den Knien auf den Boden, während der andere die Tür zu Zelle neben mir aufschloss. Unsanft zogen sie ihn auf die Beine und stießen ihn hinein. Er taumelte, dann fiel er vorwärts und seine Handflächen verhinderten gerade noch, dass sein Gesicht den Boden küsste. Er sah aus, wie ich mich fühlte. Voller blauer Flecken und Narben. Frische Wunden, aus denen Blut floss übersäten sein Gesicht. Ich sah ihn nur kurz an, rollte mich auf dem kalten Boden auf die Seite  und versuchte zu schlafen. Schlaf war das Einzige, was mich die Schmerzen vergessen ließ. Nein. Das stimmte nicht. Selbst im Schlaf spürte ich die Kopfschmerzen und die eitrigen Wunden an Armen und Beinen. Zwei meiner Rippen mussten gebrochen sein, zumindest fühlte es sich danach an. Jedes Mal wenn ich die Augen schloss, hoffte ich, nicht wieder aufzuwachen. Und dennoch wachte ich jeden verdammten Tag auf. So als wolle mir irgendetwas mitteilen, dass dies nicht mein Ende sei. Als wolle das Universum mich leiden sehen, oder als hätte es noch etwas mit mir vor. Die Wege des Universums waren unergründlich. Und ich fragte mich, ob es sein Plan sein mochte, mich leiden zu lassen. Meine Mutter war sehr gläubig gewesen. Jeden Tag mussten wir Kinder mit ihr beten. Insgeheim fragte ich mich, wo mein Glaube hingekommen war. An welcher Stelle, auf meinem Weg, hatte ich ihn verloren? Möglicherweise war er nicht ganz weg. Tief in mir spürte ich, dass das Universum noch nicht fertig mit mir sein konnte. Nur, was es für mich geplant hatte, wusste ich nicht. 

Als ich die Augen fester zupresste, um das Einschlafen zu erzwingen, hörte ich die Schritte der Soldaten den Kerker verlassen.

»Ey!«, krächzte der Neue, als die Wachen fort waren.

Ich rührte mich nicht.

»Ey, du da!« Er sprach einen merkwürdigen Dialekt, den ich von irgendwoher kannte. »Du bist doch der scheiß Schattenjäger.«

Ich atmete ruhig.

»Ey! Ich rede mit dir, du Bastard!«

Ein langer Atemzug und der zwanghafte Wunsch, einzuschlafen, war alles, woran ich mich erinnerte, als ich wenig später aufwachte. Die krächzende Stimme meines Nebenmannes dröhnte erneut in meinen Ohren. »Bist aufgewacht, hä?«

Halt’s Maul!, hätte ich geschrien, wenn ich die Kraft dazu gehabt hätte.

»Ey, Wachmann!«, rief der Neue einem Soldaten zu, den ich nicht kommen gehört hatte. »Ich will endlich mit Vestas sprechen. Wir haben einen Deal!«

Jetzt horchte ich auf. Einen Deal? Das war seit Wochen das Interessanteste, das ich hörte.

»Halt’s Maul!«, knurrte der Wachmann an meiner Stelle. »Vestas kommt, wenn er eben kommt. Bis dahin halt deine verdammte Fresse!«

»Ich mein ja nur …«, begann der Neue. »… mein Gedächtnis hält nicht ewig und wie es mir scheint, liegt Vestas viel daran, die beiden Mädchen zu finden.«

Mädchen? Ich wurde neugierig, ließ mir aber nichts anmerken. Von wem sprach er und welche Mädchen waren so interessant, dass Vestas Interesse an ihnen zeigte? Ruhig blieb ich liegen, doch meine Ohren lauschten jedem Geräusch um mich herum.

»Ey, Wachmann! Sag Vestas, dass er mich noch heute freilassen soll, ansonsten kann er den Deal vergessen!«

Seine Stimme und dieser Dialekt kitzelten langsam Erinnerungen wach. Auf der Stelle drehte ich mich um und sah die beiden an. Der Wachmann spuckte dem Neuen vor die Gitterstäbe, die sie trennten.

»Wenn wir länger warten, sind sie über der Grenze. Und das mit der Vertragsauflösung kann er vergessen.«

Der Wachmann lachte leise auf, sodass ich seine vergammelten Zähne unter dem Bart erkannte, dann schlenderte er gemütlich davon und pfiff dabei seelenruhig vor sich hin.

Die Neugier ließ mich nicht los und ich betrachtete den zugerichteten Neuen. Was für Mädchen? Und was für ein Vertrag? Vernebelten die Folterungen so sehr meine Sinne, dass ich nicht mehr klar hören oder denken konnte?

»Was glotzt du so, Schattenjäger?«, grinste er.

Plötzlich erinnerte ich mich an dieses Gesicht. Unter dem ganzen Blut und den Narben erschien ein Mann, den ich aus der Armee kannte. Diese eiskalten Augen würde ich nie vergessen. Sie waren stechend blau, aber in ihnen lag etwas Unberechenbares, Grausames. Es handelte sich um einen Soldaten. Ein Niedergeborener wie ich, der von Vestas rekrutiert worden war. Nur sein Name wollte mir nicht einfallen. Wir nannten ihn stets Neun. Neun, weil er nur noch neun Finger besaß. Wut kochte auf, als meine Erinnerungen schärfer wurden. Langsam verfestigten sich die Erinnerungsfetzen zu Bildern, die wie in Zeitlupe vor mir abgespielt wurden. Dieser Kerl war kein ehrenvoller Soldat. Als ich zum Offizier ernannt wurde, warf ich ihn aus meiner Einheit, weil er eine unschuldige Frau vergewaltigt hatte. Ich beabsichtigte damals, ihn töten zu lassen, jedoch hatten die vollwertigen Offiziere enorme Einwände. »Das war nur eine Niedergeborene«, hatten sie gelacht. »Nicht der Rede wert.« Nicht der Rede wert … Deshalb hasste ich diese Vollwertigen so sehr. Nicht der Rede wert. Ob das die Soldaten ebenfalls über meine Mutter und meine Schwester gesagt hatten? Aber nun war da dieser Kerl, dem ich am liebsten die Kehle aufschlitzen würde. Er befand sich nur mehrere Eisenstäbe von mir entfernt. Hätte ich einen Dolch gehabt, hätte ich ihn zu mir an die Stäbe locken und ihn aufschlitzen können. Leider besaß ich keine Waffe. Besäße ich eine, hätte ich sie schon längst benutzt.

»Erinnerst du dich an mich, Schattenjäger?«, fragte er, nachdem ich ihn gemustert hatte. Er spuckte aus. »Du hast mich aus deiner Einheit geworfen, du Drecksack!«

Ich sagte kein Wort und sah zu, wie er zunehmend ausfallender wurde.

Er schrie bereits. »Nur wegen so einer Hure!«

Ich ballte die Fäuste. Eine unschuldige Frau. Keine Hure. Und selbst wenn, das hätte es nicht gerechtfertigt. Ich war ebenfalls Soldat und konnte grausam sein. Allerdings gab es auch für mich Grenzen. Diese Wut, die mich überkam, übertönte alles. Selbst die schlimmsten Schmerzen. Nicht nur die Wut auf ihn. Auch auf die vollwertigen Offiziere, die stets über mir standen, obwohl sie mir gleichgestellt sein sollten. Auf Vestas, dem ich damals alles erzählt und der es abgetan hatte, als wäre es ein kleiner Diebstahl gewesen. Wut und Zorn, auf die ganze beschissene Welt. Auf alles, was schiefgelaufen war, auf alles, was ich nie wieder gerade biegen konnte. Auf meinen Verrat. Nicht nur der an Vestas, sondern auch der Verrat an Leetha, die mir vertraut und mich sogar geheiratet hatte, weil sie Hoffnung in uns beide setzte. Auf meine Selbstsucht, die ich als Caleb an den Tag gelegt hatte und Lia somit von mir entfernte. Ich hatte sie in seine Arme getrieben.

»Du fragst dich sicher, warum sie mich einsperren?«, grinste er und riss mich aus meinen Gedanken. Und er hatte recht mit dieser Aussage. Genau das fragte ich mich. »Ich habe nichts getan. Rein gar nichts«, versicherte er und zuckte die Achseln.

Das glaubte ich nicht. Man musste schlimmen Verrat an Vestas begehen, um als Niedergeborener in seiner Folterkammer zu landen. Verrat, wie ich ihn begangen hatte.

»Ich bin mir sicher, was immer du getan hast, du hast deine Strafe verdient«, sagte ich nun und bemerkte, dass ich meine Stimme schon sehr lange nicht mehr benutzt hatte. Sie klang rau und hart und jedes Wort kratzte im Hals wie Messerstiche. Wie sehr sehnte ich mich danach, einen Schluck Wasser zu mir zu nehmen. Selbst wenn es sich nur um die braune Brühe handelte, die sie mir ab und an vorsetzten.

»Halt deine Fresse!«, schrie er.

Ich erinnerte mich, dass Neun schon früher sehr aufbrausend war. Man musste ihn nur genügend provozieren. Und um ehrlich zu sein, bereitete es mir Spaß. Außer ihn hatte es ein paar tenebrische Soldaten gegeben, die in den letzten Monaten zu Tode gefoltert wurden. Doch keiner sprach auch nur ein Wort mit mir. Sie sahen mich nicht einmal an. Einen hatte ich gefragt, ob König Xaver noch am Leben sei, worauf er mir nicht antwortete. Seitdem hatte ich die Stimme nicht mehr benutzt. Nicht einmal zum Schreien, wenn die Foltermethoden unerträglich wurden. Ich hatte gelernt, die Zähne aufeinanderzubeißen. Zumindest die, die man mir nicht zog. Noch so eine Methode von Vestas: Zähne ziehen. Aber wozu brauchte ich sie überhaupt? Was ich hier bekam waren Suppe und vergammeltes Obst. Meine drei Backenzähne, die sie gezogen hatten, fehlten dabei nicht. »Sicherlich bist du Vestas in den Rücken gefallen«, provozierte ich weiter.

»Bin ich nicht!«

»Ganz bestimmt. Aus einem anderen Grund bringt er niemanden hierher.«

Neun schnaubte wütend.

»Wie auch immer. Wenn man Vestas einen Dolch in den Rücken rammt …«, begann ich ihn zu provozieren.

Neun unterbrach mich sofort: »Ich habe Informationen, die er benötigt, das ist alles.«

Das war interessant. Informationen. Welche könnten das sein? Es hatte sicherlich etwas mit den Mädchen zu tun, die Neun erwähnt hatte. »Ja.« Ich lachte laut auf, triefend vor Sarkasmus. »Genau.«

»Es ist die Wahrheit!«, schrie er. »Ich würde Vestas niemals hintergehen!«

Nicht so wie ich. Ich lachte noch ein bisschen lauter, nur um ihn noch wütender zu machen. Obwohl mir überhaupt nicht nach lachen war.

Er trat auf meine Zelle zu und griff mit den Händen um die Eisenstäbe. Sie standen nicht sehr dicht beieinander. Man war mühelos imstande, hindurchzufassen.

Ich stand ebenfalls auf, taumelte leicht und trat an ihn heran. All die schmerzenden Muskeln und Knochen ignorierte ich. Er sah mir in die Augen und ich lächelte gespielt freundlich: »Hast du seine Schwester angefasst?«

»Halt die Schnauze, Verräter!«, schrie Neun, schäumend vor Wut. Sein Kopf wurde rot und er biss die Zähne zusammen wie ein wildes Tier.

Mit einem Griff steckte ich meinen rechten Arm zwischen den Eisenstäben hindurch und fasste seinen Hinterkopf. Er nahm beide Hände, um sich zu wehren, doch selbst nach all den Foltermethoden war ich stärker als er. Ich zog seinen Kopf heran, sodass sein Gesicht an die Gitterstäbe gedrückt wurde. Anschließend fuhr meine Hand tiefer, zu seinem Hals und ich schob auch noch die linke Hand zwischen den Stäben hindurch. Mit beiden Händen drückte ich ihm den Hals zu. Seine Fingernägel krallten sich in meine Handgelenke, dann in meinen Unterarm bis ich blutete. Neun versuchte vergebens, sich zu befreien. Als er meine Arme losließ, schlug er heftig gegen die Stäbe und röchelte: »Hilfe!«

Ich lachte auf. Seine Hände schoben sich durch die Stäbe zu mir und er packte mich an meinem dünnen Hemd, das ich seit Monaten trug. Er riss daran und versuchte vergeblich, mich zu verletzen. Es gelang ihm nicht großartig. In all der Zeit hier, hatte ich weit größere Schmerzen verspürt als seine Schläge und Kratzer. Wenn ich eine letzte Möglichkeit bekam, diese Welt von einem Vergewaltiger zu befreien, dann jetzt. Auch wenn es nur einer war. Einer weniger. Vielleicht würde ich auf diese Weise glücklicher sterben.

»Lass los«, krächzte er. Sein Gesicht färbte rot, bevor es kreideweiß wurde. »Lass los.«

»Sag mir, um welche Informationen es sich handelt«, zischte ich.

Er stöhnte, sagte jedoch nichts. Ich drückte fester zu. »Gut«, presste er hervor und ich ließ etwas lockerer. Allerdings nicht genug, damit er sich befreien konnte. Er versuchte unaufhörlich, meine Hände von seinem Hals zu entfernen.

»Rede, mein Freund. Sonst bist du in einer Minute tot!«

Ich spürte, wie er schluckte. »Die beiden Zwillinge … Ich weiß, wo sie sind.«

»Welche Zwillinge?« Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach.

»Leethas Freundinnen.«

Ich drückte fester zu. Ich erinnerte mich an die beiden und ein Licht ging mir auf. Eine schwache Erinnerung. Ich hatte keine Gesichter vor Augen, und erst recht keine Namen. Außer Leetha hatten mich nie irgendwelche vollwertigen Frauen interessiert. Dennoch erinnerte ich mich, dass es Freundinnen gab, die Leetha sehr gern hatte. »Wo sind sie?«, wollte ich wissen.

»Lass mich los, und ich sage es dir.«

Ich drückte fester zu.

»Gut!«, presste er gequält hervor. »Sie wollen über die Grenze nach Tenebris.« Er gab noch einen qualvollen Ton von sich, anschließend gestand er: »Vestas denkt, sie könnten den Vertrag auflösen.«

Seine letzten Worte ignorierte ich. Sie wollten zu Leetha, das ergab Sinn. »Welche Grenze?«, schrie ich und bemerkte, wie er bereits die Augen verdrehte. »An welcher Stelle, an den Grenzen?«, wurde ich noch lauter. So eine Scheiße! Er zuckte zu heftig, als dass er etwas sagen konnte. Schneller als erwartet, wurde er ohnmächtig und ich drückte so lange seinen Hals zu, wie ich ihn oben behielt, in der Hoffnung, er wäre tot. Langsam sackte sein Körper nach unten. Er wurde schwer und glitt zu Boden. Sein Kopf knallte gegen die Gitterstäbe und fiel dann nach unten. Neun war nicht der Erste, den ich tötete. Auch nicht der Zweite und vermutlich nicht einmal der Tausendste. Sein Tod zeigte keine Regung in mir. Ein Vergewaltiger, sagte ich mir nüchtern. Er war ein Vergewaltiger. Und nun war er tot. Für meine Mutter, für meine Schwester. Ich schloss die Augen und atmete tief ein. Für meine Mutter.

»Was ist geschehen?«, schrie Vestas und riss mich aus dem Schlaf. Er stand mit vier Wachen vor Neuns Zelle und fluchte. Ich drehte mich zu ihnen. Es konnte noch nicht lang her sein, bemerkte ich. Der Geruch von Verwesung lag noch nicht in der Luft.

»Er ist tot«, bestätigte ein Wachmann, der Neun anstupste und daraufhin seinen Puls fühlte.

Ohne zu zögern, warf Vestas mir einen Blick zu. Ihm war sehr wohl bewusst, dass ich dafür verantwortlich sein musste. Ich grinste breit. »Macht ihn fertig!«, befahl Vestas seinen Wachen und deutete auf mich. »Er soll sich wünschen, tot zu sein.«

Das wünsche ich mir schon längst. »Bist du dir sicher?«, fragte ich, als Vestas sich gerade umdrehte. »Er hat mir gesagt, wo die Zwillinge sind, bevor er starb!«

Vestas drehte sich um. Ich log. Er hatte lediglich gesagt, sie seien an der Grenze. Die Grenze war lang und ich hatte keinen Schimmer, wo sie sich befanden. Ich wusste nicht einmal mehr, wie sie aussahen oder wie ihre Namen lauteten. Das musste ich Vestas jedoch nicht auf die Nase binden. Ich kannte ihn und ich wusste genau, was er vorhatte. Er plante, die beiden Mädchen als Druckmittel gegen Leetha einzusetzen. Entweder zu Verhandlungszwecken oder als Lockmittel. Wie auch immer, Leetha würde ihren Freundinnen helfen wollen. Und Vestas wusste das.


•••

»Das Universum wird dich beschützen, mein Sohn. Du musst nur fest genug daran glauben«, versprach Mama sanft und strich mein Haar aus meinem Gesicht. Ich war glühend heiß vom Fieber, und doch zitterte ich am ganzen Körper. »Bete mit mir, Liebling«, bat sie und nahm mich fest in den Arm. Sie drückte mich an sich, sodass ich mich sicher fühlte. Ich fühlte mich immer sicher, wenn Mama mich im Arm hielt. Ich spürte ihren Herzschlag stark und ruhig.

Alles schmerzte. Entsetzlich. Vor Fieber und Hunger und Durst. Aber ich jammerte nicht. Warum sollte ich? Mama sagte, alles, was geschehe, gehöre zum Plan des Universums. Und ich glaubte ihr. Sie versprach, es gehöre zu einem größeren Plan, den wir nicht verstehen konnten. Und die schrecklichen Dinge gehörten nun mal genauso dazu wie die schönen. Vielleicht sogar mehr, denn sie machten uns stärker. Wenn Mama das sagte, musste es wahr sein. Noch nie hatte Mama mich angelogen.

Sie sprach ein Gebet nach dem anderen. Für mich, dass ich schnell gesund werden sollte. Für meinen Bruder und Papa, dass sie bald von den Grenzen zurückkamen. Für meine älteren Geschwister, dass sie so lange überleben würden, bis Papa zurückkam. Schließlich wartete ich ab. Wie immer. Vergebens. Noch nie hatte ich erlebt, dass Mama für sich selbst betete. Jedes Wort galt nur uns. Alles, was sie tat, war für uns. So war sie eben. Selbstlos. Sie hungerte, damit ich das letzte Stück Brot bekam. Sie durstete, damit ich den letzten Tropfen Wasser in meinem Mund schmeckte. Sie ließ sich von bösen Soldaten erniedrigen, damit sie uns ein wenig von ihrem Wasser und von ihrer Nahrung abgaben. Mama tat für uns, was in ihrer Macht stand. Und obwohl ich so klein war, dass ich ihr kaum bis zu den Knien reichte, wusste ich das. Ich bekam mit, was sie tat. Was sie aufgab. Was sie den bösen Männern zuflüsterte.

»Wann kommt Papa?«, fragte ich schon zum tausendsten Mal. Ich hatte Angst um ihn. Jeden Tag. Jede Sekunde. Obwohl Mama mir versprach, dass es keinen Krieg an den Grenzen gab und ich mich nicht sorgen müsse. Und doch kam er nur selten nach Hause. Meist übersät mit blauen Flecken, Wunden, abgemagert und schwach. Aber immer mit einem Lächeln auf den Lippen. Stets brachte er mir etwas mit. Jedes Mal! Und wenn es nur eine seltsame Frucht war, die bitter oder sauer schmeckte. Das war es aber nicht, was mich auf ihn warten ließ. Es waren seine Umarmungen. Er drückte mich fest an sich und versprach mir, dass alles irgendwann besser werden würde. Und ich glaubte ihm. Damals.


Kapitel 2 – Xay

Wie sollte ich meine eigene Mutter hinrichten? Gab es überhaupt jemanden, der so etwas konnte? Ich jedenfalls war dazu nicht imstande. Und seit Monaten dachte ich an nichts anderes, als daran, einen Ausweg aus dieser Situation zu finden. Noch immer saß sie im Kerker und schmorte in der Hölle, wie sie es nannte. Nicht, dass ich sie dort jemals besucht hätte. Die Briefe hingegen, die sie mir jeden Tag schrieb, las ich, wenn auch heimlich. Nicht einmal Lia erzählte ich davon. Lia kämpfte mit ganz anderen Problemen, ich wollte sie nicht auch noch mit meinem Gefühlschaos belasten. Mutter behauptete, sie hätte nichts mit dem Tod von König Ary, Lias Vater, zu tun. In ihren Briefen erklärte sie mir, dass sie es nur deshalb gesagt hatte, weil sie nicht wollte, dass ich die Wahrheit herausfand. Die Wahrheit. Ich zerriss ihren letzten Brief und ballte die Fäuste. Die Wahrheit bestand darin, dass sie meinen eigenen Vater vergiftete. Das war alles, was ich wissen musste, um ihr nie wieder in die Augen blicken zu können. Meine eigene Mutter … grausam, gewalttätig, tödlich. Sie war das pure Gift, und womöglich war sie es schon immer gewesen. Immerhin hatte sie mich von Anfang an gegen Leetha aufgehetzt, bereits als ich noch ein Kind war. Ob sie nun Schuld am Tod von Lias Vater trug oder nicht spielte dabei keine Rolle mehr. Was würde es an dem ändern, was sie war? Wer sie war? Eine Mörderin. Aber mit einem hatte sie recht: Sie besaß kein aussagekräftiges Motiv für den Mord an König Ary. Andererseits bestand ihr Motiv an Vaters Tod ebenfalls nur aus unlogischen Geständnissen. Sie wollte mich vor Leetha beschützen? Vor Lia? Meine Lia? Mich vor enttäuschten Gefühlen bewahren? Das war kein Grund, das zu tun, was sie tat. Und es passte nicht so recht zu ihr. Es musste einen anderen Hintergrund geben, etwas, das sie mir nicht sagen oder schreiben wollte. Dennoch bedeuteten mir ihre geschriebenen Worte nichts. Wenn sie nichts mit Arys Tod zu tun hatte, dann waren es Vestas und Hyra. Und ich fragte mich, ob es nicht sogar schlimmer für Lia wäre, wenn sie erführe, dass doch ihre Mutter hinter der Ermordung steckte. Immerhin wusste niemand besser als ich, wie es sich anfühlte, wenn die Mutter den eigenen Vater tötete. Dieser Verrat, diese Enttäuschung, diese Lügen. Von jemandem, den man liebte und dem man vertraut hatte. Nein. Es war besser, Lia nichts von den Briefen zu erzählen. Ich liebe dich, mein Sohn. Obwohl ich ihr Schreiben in so kleine Stücke wie möglich zerriss, sah ich die letzten Sätze noch vor mir. Ich liebe dich, mein Sohn. Du und Leetha dürft nicht zusammen sein. Niemals. Sie bringt nichts als Unheil. Fast hörte sie sich an wie eine Sektenanführerin oder eine Fanatikerin. Eine Verschwörerin gegen meine eigene Ehefrau. Gegen meine Königin. Welchen Grund hatte Lia ihr gegeben, sie so sehr zu hassen? Ich schlug mit der Faust auf den Tisch. Lia war das Liebste, das ich besaß. Das Beste, das mir geschehen konnte. Wer war meine Mutter, dass sie glaubte, ein Recht zu besitzen, mir Vorschriften zu machen? Dass sie sich, selbst jetzt noch, da sie im Kerker saß, ein Urteil über Lia und mich bildete? Möglicherweise sorgte die Gefangenschaft dafür, dass sie langsam verrückt wurde. Doch von Mitleid war ich weit entfernt. Es war etwas anderes. Wut, vermischt mit Hass. Aber töten? Nein. Das würde ich nicht übers Herz bringen, egal wie viele falschen Worte, wie viele Lügen sie mir erzählte.

Eigentlich wäre es das Beste, diese Briefe zu verbrennen, und Mutter in ihrer Hölle verrotten zu lassen. Und für mich wäre es leichter, nicht daran zu denken. Nicht an sie zu denken. Aber wie sollte ich das, wenn mich Zoran ständig damit nervte?

»Sie ist Eure Mutter«, mahnte er, nachdem er schon wieder in mein Arbeitszimmer hereinspaziert war, ohne sich anzumelden. Dachte er, ich hätte keine anderen Probleme, um die ich mich zu kümmern hatte? Das Reich brach auseinander, die Grenzen lagen in Schutt und Asche, Vestas griff jeden wichtigen Handelsposten an. Und mein oberster Offizier hatte nichts Besseres zu tun, als mich daran zu erinnern, was ich meiner Mutter antat. »Ihr könnt sie nicht hinrichten, nicht nach dem, was sie alles für Euch getan hat. Zehn Jahre lang regierte sie in Eurem Namen.« Mit geraden Schultern und eiserner Miene stand Offizier Zoran vor mir und betrachtete mich. In seinem Blick lag Hoffnung. »Es gibt Tenebrer, die Araya noch immer als Königin bezeichnen.«

»Die wissen auch nicht, was sie verbrochen hat. Das, was sie getan hat, darf niemals an die Öffentlichkeit gelangen«, mahnte ich ihn. »Niemals!«

»Selbstverständlich nicht.«

»Ich kann sie nicht freisprechen«, wiederholte ich nicht zum ersten Mal.

»Das sollt Ihr auch nicht, aber …« Er schluckte. »Aber ein Todesurteil muss es nicht sein.« Seine Stimme wurde leiser und in seinem Ton lagen Sorge und Furcht. Ich sah es in Zorans Augen: Liebe, Angst, Hoffnung. Er liebte sie. Und unter normalen Umständen könnte ich mich darüber freuen. Vielleicht. Natürlich hätte ich ihn auf Herz und Nieren überprüft, dennoch hätte ich mich für meine Mutter gefreut, jemanden zu haben. Jemanden, der sie liebte. In einer normalen Familie wäre alles so einfach. In einem schlichten Leben. Leider waren wir das nicht. Wir waren weit davon entfernt, gewöhnlich zu sein. Meine Mutter war nicht nur eine Mörderin. Sie hatte vermutlich zwei Könige auf dem Gewissen. Zumindest einen. Und was noch schlimmer war: meinen eigenen Vater. Ich konnte kaum in Worte fassen, was ich für sie empfand. Die Gefühle kochten über, jedes Mal, wenn ich an sie dachte. Wut und Zorn mischten sich mit Enttäuschung und Angst und schmolzen zu einem ständig größer werdenden Klumpen heran, der sich in meiner Brust ausbreitete und mich zu ersticken drohte. Wenn das Volk von Tenebris erführe, was sie getan hatte, würden sie ihren Kopf auf einem Spieß sehen wollen. Und wenn ich dazu nicht in der Lage wäre, hielten sie mich für schwach. Schwäche war etwas, was Tenebrer niemals duldeten. Tenebris war ein Volk, das eisern geführt werden wollte. Konsequent, aber gerecht. Meine temperamentvollen Landsleute benötigten einen König, der sich durchsetzte. Einen, der nicht zurückschreckte und dennoch stets das Richtige tat.

Mit beiden Händen stemmte Zoran sich auf den Schreibtisch ab und sah mich intensiv an. Seine hellbraunen Augen funkelten voller Hoffnung. »Lebenslange Gefangenschaft. Möglicherweise in einem Eurer Anwesen …«, pochte er weiter.

Seine Gefühle für meine Mutter machten mich allmählich nervös. Sie waren zu stark und das konnte gefährlich werden. Zoran musste weg. Aber wie sollte ich ihn loswerden? Immerhin hatte er tapfer für uns gekämpft und sich als loyal bewiesen. Andererseits war er mächtig. Seine Gabe, jemanden ihm zu Willen zu machen, könnte ihm behilflich werden, Mutter zu befreien. Diese Gabe nutzte ihm bei mir nichts, ich konnte sie neutralisieren. Allerdings könnte er jemand anderes für seine Zwecke benutzen. Lia, Lucjan, Cyrian oder Leaf. Es gab einige in meiner Nähe, die er überlisten, und in deren Köpfe er für wenige Minuten eindringen könnte. Und ich wusste aus eigener Erfahrung, dass man für die Frau, die man liebte, alles aufs Spiel setzte. »Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen«, log ich, um ihn für den restlichen Tag zu besänftigen. Es gelang mir nicht. Er lächelte verhalten, in seinen Augen sah ich jedoch etwas anderes aufblitzen: tiefe Besorgnis. Möglicherweise Wut. Auf mich. »Ich habe eine Aufgabe für Euch, Offizier«, sprach ich weiter. »Es gibt in Himera eine Gruppe von vollwertigen Meridemern, die sich zusammengetan haben. Ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann. Jemanden, der mir Bericht erstattet, was dort vor sich geht.«

»Ihr wollt mich als Spion einsetzen?« Irritiert und nervös trat er von einem Fuß auf den anderen. Es schien ihm nicht zu gefallen, so weit von meiner Mutter entfernt zu sein. Aber ich sah es als einzige Möglichkeit, ihn mir vom Hals zu schaffen.

»Wenn nicht Ihr, wer dann? Ihr seid Meridemer und zudem ein ehemaliger Offizier der meridemischen Garde.« Mein Blick glitt von oben bis unten über ihn. Ein Meridemer, ja … zumindest behauptete er das. Möglicherweise war er aber auch etwas anderes, etwas viel Gefährlicheres. »Ich kann Euch doch vertrauen?«

»Das könnt Ihr. Aber …«

Ich fiel ihm ins Wort: »In Eurer Abwesenheit werde ich kein Urteil über meine Mutter fällen, versprochen.«

Erleichtert seufzte er aus. Doch so ganz überzeugt hatte ich ihn noch nicht.

Etwas mehr, dachte ich mir. Ich musste ihm etwas mehr geben. Einen weiteren kleinen Happen zuwerfen. »Und wenn Ihr Euch beweist, werde ich mir Euren Vorschlag mit der lebenslangen Gefangenschaft durch den Kopf gehen lassen.« Gelassen lehnte ich mich im Stuhl zurück und faltete die Hände vor mir. »Es gibt viele Anwesen, die nicht mehr genutzt werden, seit mein Vater …« Ich schluckte heftig. Seit sie ihn ermordet hatte. »… starb.«

Zoran grübelte, schließlich nickte er. Er kannte mich und wusste, dass ich immer meine Versprechen hielt. Und ich hatte versprochen, darüber nachzudenken. Mehr nicht.

»Ich nehme an, Ihr kennt Emion Grauwind?«, fragte ich interessiert.

»Ja. Ich diente einige Jahrhunderte lang mit ihm und dem Schattenjäger an den Grenzen«, versicherte Zoran und beim Erwähnen des Schattenjägers krochen mir eiskalte Schauder den Rücken hinab. Mit ihm hatte ich ebenfalls noch eine Rechnung offen. Falls er überhaupt noch am Leben war. Ich ließ mir nichts anmerken und sagte: »Dann wird es Euch leichtfallen, nach Himera zu gelangen. Wie ich hörte, hat sich Emion Grauwind diese meridemische Stadt unter den Nagel gerissen und lässt nur vollwertige Soldaten und deren Familien hinein.«

Zoran nickte nur.

»Ich will alles wissen. Was dort vor sich geht, wie er und seine Leute zu Lia stehen und was sie vorhaben. Findet heraus, ob sie sich mit uns gegen Vestas verbünden würden, oder ob sie kein Interesse daran haben, mit Tenebris gemeinsame Sache zu machen.«

»Darf ich ehrlich sein?«, fragte er, als ich ausgesprochen hatte.

»Immer doch.«

»Emion Grauwind ist nicht nur ein ehemaliger Soldat und Offizier. Er ist außerdem der Sohn eines Mitglieds des Zirkels, der dem verstorbenen König treu ergeben war. Darüber hinaus ist er extrem konservativ und den alten Regeln und der Etikette treu. Er ist das vollkommene Bild eines meridemischen Vollwertigen, der nach einem strengen Werk aus Regeln lebt. Ich denke nicht, dass ein Mann wie er mit dem tenebrischen König gemeinsame Sache machen würde. Eher würde er sterben!« Zoran klang, als kenne er diesen Emion gut genug, und ich glaubte ihm. Ich selbst hatte Emion Grauwind kennengelernt, als wir noch Kinder waren. Doch ich erinnerte mich kaum an ihn. Damals, als mein Vater ständig nach Claritas reiste, um mit König Ary zu verhandeln, und er mich mitnahm, hatte ich nur Augen für Leetha gehabt. Ich war wohl zu sehr damit beschäftigt gewesen, mir zu überlegen, wie ich sie am besten ärgern konnte. Ich hatte alles getan, nur um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. Was für ein Idiot ich doch gewesen war, als wir klein waren.

Ich räusperte mich und sprach weiter: »Dann findet heraus, ob Lord Emion mit meiner Frau gemeinsam gegen Vestas kämpfen würde. Immerhin handelt es sich um seine Königin. Und wenn er so sehr auf Regeln und diese Etikette achtet, muss er sie als rechtmäßige Herrscherin ansehen. Ich will alles über diesen Kerl wissen. Alles! Wir brauchen dringend Verbündete.«

Und das stimmte. Himera war eine der wenigen meridemischen Grenzstädte, die unter vollwertiger Besatzung standen. Eine derer, die Vestas nicht einnehmen konnte. Allein ein Handelsabkommen mit Himera, könnte uns nützlich sein. Denn unsere eigenen Reserven schwanden jeden Tag. Vestas führte einen erbitterten Kampf gegen uns. Jede wichtige Grenzstadt legte er in Schutt und Asche. Und die waren leider die bedeutsamsten, was die Versorgung mit Nahrung anging. An der Grenze zu Meridem schien die Sonne leicht, wie in einer Abenddämmerung auf der Erde, während wir im Inneren des Landes allein vom Sternenlicht lebten. Viele Pflanzen, die wir anbauten, wuchsen nur mit der Energie der Sonne. Zwar gab es auch einige, die dank des Sternenlichts gedeihten, doch sie wuchsen nicht schnell genug, um mein ganzes Volk zu ernähren. Vestas wusste das. Er war ein härterer Gegner als König Ari der Siebte. Er verstand mehr von Taktik und Kriegsführung, als Lias Vater es jemals vermocht hätte. Damals, als ich Meridem den Krieg erklärt hatte, hatte man Vestas nicht zu Wort kommen lassen. Wäre es so gewesen, hätte ich nicht derart leichtes Spiel gehabt. Vetas war ein kluger Kopf, brilliant und kühn, ein begnadeter Stratege, der sich nicht in die Karten schauen lies. Auch wenn er nicht selbst die Truppen anführte, plante er jeden Zug, so klein er auch sein mochte, selbst, da war ich absolut sicher.

Ja, wir benötigten Unterstützung aus Himera, denn Emion Grauwind und ich, hatten einen gemeinsamen Feind. Allerdings hatte ich nicht vor, Lia nach Himera zu schicken, um mit Emion zu verhandeln. Ein Spion jedoch könnte mir in dieser Stadt nützlich sein. Zudem hätte ich Zoran und seine lästigen Besuche los. Es störte mich, dass er mich jeden Tag an meine Mutter erinnerte. Sie hatte mich nicht nur belogen. Nein. Sie hatte mich enttäuscht. Sie war meine engste Vertraute gewesen und hatte mich verraten.

Als ich in unsere Gemächer zurückkam, stand Lia mitten im Raum und hielt die Augen geschlossen. Verkrampft bemühte sie sich, etwas zu bewirken. Etwas, das sie seit Monaten versuchte. Aber es gelang ihr nicht. »Liebes«, flüsterte ich und schlang von hinten meine Arme um sie. Langsam schob ich ihr seidiges Haar zur Seite und küsste ihren Hals. »Du kannst es nicht erzwingen. Das habe ich dir schon hundert Mal gesagt.«

Schweigend drehte sie sich zu mir herum und sah mich mit großen, silbernen Augen an. Augen, die ich so sehr liebte. »Ich muss. Es würde uns so vieles erleichtern.«

»Du musst überhaupt nichts. Wenn du dich unter Druck setzt, wird das nichts.«

Sie legte ihren Kopf an meine Brust und ich zog sie so dicht an mich, wie ich nur konnte. Ihre Hände öffneten mein Hemd und strichen über die verheilte Wunde. Das tat sie ständig. Diese Narbe erinnerte sie daran, dass alles endlich war. Dass sie mich fast verloren hatte. »Es kann noch immer so vieles schiefgehen«, seufzte sie leise, fast hauchend. Der Gedanke machte ihr Angst und ich wusste das. »Ich muss lernen, meine Fähigkeit zu beherrschen.«

Ein kleines Stück drückte ich sie von mir weg, um ihr nochmals in die Augen zu sehen: »Ich habe einige Jahrhunderte gebraucht, um meine Fähigkeit zu beherrschen. Du wirst das nicht in wenigen Wochen schaffen.«

Lia nickte, aber ich kannte sie. Sie wollte es unbedingt. Und genau das war das Problem. Als sie in den Verliesen war, hatten ihre Gefühle sie geleitet, ohne dass sie darüber nachdachte. Seitdem setzte sie sich selbst zu sehr unter Druck, und das war keine Methode, um eine solche Gabe heraufzubeschwören. Sie hatte recht, das musste ich zugeben. Mit ihrer Fähigkeit könnte sie uns im Krieg von großem Nutzen sein. Wenn dies allerdings bedeutete, dass sie sich jeden Tag quälte, wäre es das nicht wert. Ich würde einen anderen Weg finden. Irgendwann.

Wir beide hatten einiges durchgemacht. So vieles überstanden. Ich wollte nicht zusehen, wie sie sich selbst die Schuld für alles gab. Gerne hätte ich mir gewünscht, dass sie zur Ruhe käme und die Zeit mit mir und Lucjan in Tenebris genoss, bevor wir eines Tages Meridem zurückeroberten. Stattdessen übte sie jeden Tag verzweifelt, die Zeit erneut zum Stillstand zu bringen. Ich tat, was in meiner Macht stand, um ihr zu helfen. Aber sie gab sich die Schuld an Lamars Tod und an dem vieler anderer. Sie musste einsehen, dass sie eine Heldin war. Meine Heldin. Sie hatte Lucjan und Cyrian befreit, als ich es nicht konnte. Auch wenn sie Vestas nicht besiegt hatte und sich deshalb Vorwürfe machte, war sie genau das: meine Heldin. Und das würde sie immer bleiben. Meine Heldin, meine Königin, die Liebe meines Lebens.

»Ich bin so stolz auf dich«, flüsterte ich und küsste sie zärtlich. Und das war ich wirklich. Seit dem Tag, an dem sie mit Luc und Cyrian zurückkam, bewunderte ich sie noch mehr, als ich sie ohnehin schon verehrt hatte. Damals war ich zu schwach gewesen, um einen klaren Gedanken zu fassen, und war einfach erleichtert, dass die beiden in Umbra, in Sicherheit waren. Erst nach und nach, als mein Zustand stabiler wurde, begriff ich, was Lia getan hatte. Was ihre Fähigkeit war und mit welchem Mut sie unseren Sohn befreite. Cyrian sprach in den höchsten Tönen von ihr und seine Worte hatten mich mit so viel Stolz erfüllt, dass ich Tränen in die Augen bekam. Nun, einige Monate danach wollte ich am liebsten alles vergessen. Ich sehnte mich so sehr nach unserem einfachen Leben, welches wir auf der Erde geführt hatten. Nur wir drei, als Familie. Ohne Sorgen, ohne Ängste, ohne Krieg. Und ich wusste, dass es ihr genauso erging.


Kapitel 3 – Leetha

Xay saß auf einem der großen Simse am Fenster und blickte in den Hof vor unserem Gemach. Die Knie hatte er angewinkelt und seine Augen lagen intensiv auf dem, was er beobachtete. Wie jeden Morgen schaute er Lucjan und Ozara dabei zu, wie sie mit Cyrian übten. Schwertkampf, Reiten, Nahkampf. Cyr hatte darauf bestanden, Lucjans Lehrer zu sein und ihn auf seine zukünftige Rolle als Soldat und Kronprinz vorzubereiten. Der Gedanke, mein Sohn könnte ein Soldat werden, beunruhigte mich. Aber Xay bestand darauf. Lucjan müsse sich vorbereiten. Stark werden. Kämpfen. Er sollte nie wieder in eine Lage geraten, in der er sich nicht zur Wehr setzen konnte. Und ich verstand Xay. Auch ich wollte das. Und doch … Lucjan mit einem Schwert zu sehen, wühlte zahlreiche Gefühle in mir auf. Mein kleiner Junge. Noch vor weniger als einem Jahr saß er im Verlies, in Vestas Fängen. Die Erinnerungen waren zu frisch. Sie schmerzten noch immer. Genau wie Xays Verletzungen. Er wäre fast gestorben. Es war schwer, nicht jeden Tag daran zu denken. Und mir war klar, dass es ihm nicht anders ging. All das, was wir erlebt hatten, hatte Spuren hinterlassen. Bei uns allen. Am meisten jedoch bei Lucjan. Er koppelte sich von uns ab. Vor allem von seinem Vater. Aber auch von mir. Manchmal wusste ich nicht weiter. Zum Beispiel wenn er frech wurde oder sich nichts sagen ließ. Dennoch saß Xay jeden Vormittag am Fenster und beobachtete ihn. Es war die einzige Möglichkeit, am Leben seines Sohnes teilzuhaben. Denn mehr ließ Luc nicht zu. Er zeigte seinem Vater die kalte Schulter. Und ich spürte, dass es Xay unheimlich wehtat.

Als wir noch auf der Erde lebten, war Lucjan sein Ein und Alles. Xay war so ein wundervoller Vater gewesen. Und Lucjan war ein Wunder, das sagte ich mir immer wieder. Natürlich wusste ich, dass alle Eltern das von ihren Kindern behaupteten. Aber Lucjan kam unerwartet. Genau in dem Moment, als ich langsam wieder anfing, mich zu erinnern. Möglicherweise wäre diese Geschichte ganz anders ausgegangen, wenn ich nicht schwanger geworden wäre. Xay hätte mir nicht noch mal das Gedächtnis genommen, und ich wäre mit Caidan nach Hause gereist. Zum Glück kam Lucjan. Ohne es zu wissen, hatte er uns zusammengeführt. Als hätte uns etwas, das größer und mächtiger war als wir selbst, uns eine Botschaft geschickt. Ein Zeichen, dass Xay und ich zusammengehörten. Ich war nicht gläubig, aber es war schön, an etwas zu glauben, damit alles einen Sinn ergab. Vor allem, weil es danach nie wieder funktionierte. Wir hatten uns so sehr noch ein weiteres Kind gewünscht. Drei Mal war ich schwanger gewesen. Und drei Mal hatte ich eine Fehlgeburt erlitten. Danach gaben wir es auf. Hier auf dem Mond war es ohnehin schwerer, schwanger zu werden. Die meisten Paare brauchten Jahrzehnte, oft Jahrhunderte, zumindest bei uns Vollwertigen. Dennoch gaben wir acht. In diesen unsicheren Zeiten wollten wir nichts riskieren. Mitten im Krieg ein Kind in die Welt zu setzen, wäre falsch. Wir würden uns nur noch mehr sorgen. Mehr Ängste, mehr Besorgnisse. Aber ich gab die Hoffnung nicht auf. Vielleicht irgendwann. Möglicherweise, wenn all das vorbei wäre. Dann würde ich es mir wünschen. Eine kleine Prinzessin, wie Xay es wollte. Oder noch einen Jungen, wie ich es gern hätte. Aber die nächsten Jahre mussten diese Wünsche unerfüllt bleiben. Es gab schließlich genug andere Dinge, um die wir uns zu kümmern hatten. Als Erstes sollte dieser schreckliche Krieg aufhören. Und anschließend mussten die Städte wiederaufgebaut werden. All das entfernte uns immer weiter von dem gewöhnlichen, schönen Leben, das wir auf der Erde besaßen.

Eine Weile lang betrachtete ich Xay, wie er auf dem Sims saß und Lucjan beobachtete. Anschließend ging ich auf ihn zu und stellte mich neben ihn. Meine Finger wanderten sanft durch sein schwarzes, weiches Haar und ein frischer Duft von Badeöl kam mir entgegen. »Was war gestern los?«, fragte ich vorsichtig.

Er wusste, was ich meinte. Luc und er hatten sich gestritten. Mal wieder. Xay schmiegte seinen Kopf an meinen Bauch und schloss für einen Moment die Augen.

»Warum habt ihr euch gestritten?«, fragte ich erneut, leise, fast flüsternd. Dieses Zerwürfnis bereitete mir Sorgen.

»Er war im Kerker«, schnaubte Xay. »Schon wieder.«

Ich schluckte. Königin Araya saß eingesperrt unter dem Palast. Xay hatte es nicht geschafft, sie hinrichten zu lassen. Und ich war sicher, dass er das niemals könnte. Aber Lucjan suchte sie regelmäßig auf. Es gefiel mir nicht. Und Xaver mochte es schon gar nicht. Wir hatten unserem Sohn nicht gesagt, was Araya getan hatte, weil es niemand erfahren durfte. So langsam glaubte ich, dass Lucjan sie mit Absicht besuchte, um seinen Vater aufzuregen. Um Xay zur Weißglut zu treiben. Und genau das erreichte er damit. Lucjan tat alles, um Xay zu zeigen, dass seine Verbote ihn nicht interessierten. Er war so wütend auf seinem Vater und konnte ihm einfach nicht verzeihen, dass er uns damals zehn Jahre lang belogen hatte. Egal wie oft ich mit meinem Sohn darüber sprach, ich kam nicht nah genug an ihn heran. Es war, als baute er eine Kuppel um sich herum auf, die wir nicht durchdringen konnten. Gerne hätte ich ihm gesagt, dass Xay das alles für uns getan hatte, dass er immer nur das Beste für uns wollte. Aber mein Sohn blieb uneinsichtig. Stur. Dickköpfig. Eigensinnig. Genau wie sein Vater.

»Es wird immer schlimmer mit ihm«, sagte Xay und atmete tief aus.

»Ich weiß.« Was sollte ich sagen? Alles, was ich erwidern könnte, hatte ich bereits gesagt. Lucjan hatte viel durchgemacht. Zehn Jahre lebte er auf der Erde in Sicherheit. Zehn Jahre lang wuchs er in einem Tempo, das er hier nicht mehr halten konnte. Hier auf dem Mond verlief die Zeit anders. Kinder, die aussahen, als seien sie in Lucjans Alter, hatten schon mehrere Jahrzehnte hinter sich. Mehr Erfahrungen, mehr Leben. Und er wurde nicht ernst genommen. Auf der Erde käme er langsam in die Pubertät, doch hier würde es sehr lange dauern. Und ich befürchtete, dass sein Verstand nicht damit klarkam, wie langsam sein Körper auf einmal alterte. Luc entglitt nicht nur Xay, sondern auch mir. Er wurde aufsässig und suchte jede Gelegenheit auf, etwas Verbotenes zu machen. Natürlich war Ozara nicht unschuldig an dieser Situation. Sie brachte ihn von einer dummen Idee auf die andere. Und dazu kamen die Gene. Xay war in Lucjans Alter genauso gewesen, ich erinnerte mich allzu gut.

Er war elf Jahre alt. Elf. Ein kleiner Junge. Wäre er hier auf dem Mond aufgewachsen, könnte er gerade einmal die ersten Schritte ausprobieren. Er würde mir kaum bis zum Oberschenkel reichen. Kinder wuchsen viel schneller als wir Erwachsenen. Aber lang nicht so schnell wie auf der Erde. Ab dem hundertsten Lebensjahr kamen die meisten in die Pubertät. Etwas, wofür Lucjan unter normalen Umständen auf der Erde, nur noch wenige Jahre gebraucht hätte. Erst mit dem hundertneunzigsten Lebensjahr wäre er erwachsen. Es war bei uns etwas ganz Besonderes, das tagelang gefeiert wurde. Ab diesem Zeitpunkt galt man als volljährig. Und ab diesem Alter alterte man noch viel langsamer als zuvor. Man blieb für eine sehr lange Zeit jung. Als ich damals hundertneunzig wurde, hatte mein Vater ein Fest veranstaltet, das fünf Tage lang andauerte. Ich erinnerte mich daran, dass auch König Obrin und Xaver an diesem Tag eingeladen waren. Während Obrin und mein Vater zusammen tranken, als wären sie alte Freunde, blieb Xay immer etwas abseits und sah mich und meine Freunde herablassend an. Lucjan. Xay und Lucjan waren sich so ähnlich. Eigensinnig.

Ich sah an mir herab. Als ich mich und Caidan auf die Erde brachte, ging etwas gewaltig schief und wir wurden zu Menschenkindern. Wäre das nicht geschehen, würde ich jetzt sicherlich aussehen wie eine alte Frau, immerhin lebte ich fast dreißig Jahre dort. Stattdessen kam ich im Alter von neunundzwanzig Jahren zurück auf den Mond. So würde ich noch sehr lange aussehen. Wie neunundzwanzig. Auch Xay hatte zehn Jahre an die Erde verloren. Doch er sah kaum älter aus als ich. Noch immer war er der schönste Mann, den ich jemals gesehen hatte.

Mein Blick schweifte ebenfalls aus dem Fenster. Lucjan kämpfte mit einem Schwert gegen Ozara. Cyrian stand daneben und korrigierte jede Bewegung der beiden. Ich war froh, dass Lucjan wenigstens auf Cyr hörte, wenn schon nicht auf uns. Er war sein Vorbild. Sein Freund. Luc sah zu ihm auf. Und ich wusste, dass Cyr auch Xay ausgebildet hatte. Das gab mir den nötigen Mut, dieses Szenario anzusehen. Wenn er aus Lucjan einen nur halb so guten Soldaten machte wie aus meinem Mann, dann würde Lucjan ein großer Krieger werden.

Plötzlich rutschte Lucjan mit seinem Schwert ab und Ozara schwang ihre Waffe über seinem Kopf hinweg. Ich schrie kurz auf und selbst Xay ließ einen Luftzug durch die Zähne pfeifen. Zum Glück besaß Ozara genug Selbstbeherrschung, damit Lucjan nichts geschah. Ich hörte nichts durch dieses Fenster, sah jedoch, dass Ozara ihn auslachte. »Sie ist ein gefährlicher Umgang für unseren Sohn«, merkte ich an.

Xay sah mich wissend an, schüttelte aber den Kopf: »Sie ist seine einzige Freundin.«

Das stimmte. Andere Freunde hatte er nicht. Es machte mich traurig. »Sie setzt ihm nur Flausen in den Kopf«, lächelte ich gezwungen. Ich liebte Ozara. Wirklich. Aber sie war wie ein wildes Tier, das schwer zu zähmen war. Wenn Lucjan sie als Vorbild nahm, würde er nur noch aufsässiger werden. Sie ließ sich nichts sagen. Von niemandem. Sie machte, was sie wollte. Ständig! Und Lucjan bewunderte sie. Auch wenn er es niemals zugeben würde.

Xay sah mich mit großen Augen an. »Flausen?« Er grinste wissend. »Wie ich damals bei dir. Ich habe dir als Kind ebenfalls nur Flausen in den Kopf gesetzt.« Amüsiert zog er mich näher an sich.

»Ich habe aber nicht alles mitgemacht!«, protestierte ich. Nein. Ich war zu gut erzogen gewesen, wollte meinen Vater stolz machen, hätte niemals etwas getan, das ihn verärgerte. Zumindest nicht als Kind.

»Stimmt«, schmunzelte er, zog mich zu sich herab, sodass ich auf seinem Schoß saß und küsste mich. »Aber genau dieses Verhalten hat mich nur noch mehr angespornt.« Er grinste frech. Dieses Grinsen. Das, welches ich mein Leben lang verachtet hatte. Aber nun liebte ich es. Ich wollte es bis ans Ende meines Lebens sehen. Bis zu meinem letzten Atemzug. »Wie sieht es heute aus, hast du Lust ein paar verrückte Dinge mit mir anzustellen?«, knurrte er an meinem Ohr.

Ich schmunzelte. »Will ich das?«

»Willst du!«

»Wollt Ihr mir etwa Flausen in den Kopf setzen, mein König?«, scherzte ich und Xay biss sich leicht auf die Unterlippe, während er mich mit seinen Augen bereits auszog.

»Nichts lieber als das.« Er schob mein Kleid hoch und streifte es mir über den Kopf. Seine Hände fuhren über meinen ganzen Körper und hinterließen eine heiße Spur auf der Haut. Ehe ich mich versah, verschwanden wir im Schatten. Dies war das Aufregendste. Ich wusste nie, wo er uns hinbrachte. Gerade wenn ich dachte, wir hätten uns schon in jedem Winkel von Tenebris geliebt, brachte er mich an einen neuen Ort. Oder an gar keinen. Manchmal verweilten wir einfach in seinen Schatten, zwischen Raum und Zeit und Sternen. Stets ließ er sich eine neue Überraschung einfallen. Und ich sollte es genießen. Das wusste ich. Trotz allem verschwand nie das dumpfe Gefühl, das mich regelmäßig, ja, jeden Tag überkam. Ich sollte überglücklich sein. Nach allem, was geschehen war, sollte ich einfach dankbar sein, für das, was wir hatten. Und ich war es auch. Aber es gab noch so vieles, das unüberwindbar schien. Nur in den wenigen Augenblicken, in denen wir Zeit für uns hatten, konnten wir unsere Probleme vergessen. Und diese Momente kosteten wir aus. Jede Sekunde davon, bevor wir wieder in die Wirklichkeit geschleudert wurden. In die reale Welt, die voller Herausforderungen war. Voller Krieg und Ungerechtigkeiten.

Angespannt versuchte ich, erneut die Zeit anzuhalten. Wie jeden Tag. Aber es gelang mir nicht. Es war wie damals, als ich lernte, ins Licht zu treten. Ich wusste genau, dass ich mich nicht zu sehr anstrengen durfte, aber ich wollte alles perfekt machen. Und die Tatsache, dass es mir nicht gelang, frustrierte mich. Ich nutzte die Zeit, in der Xay und Cyrian geschäftliche Dinge regelten. Meistens trafen sie sich mit Bürgermeistern der anderen Städte oder mit wohlhabenden Männern, um diese um Unterstützung zu bitten. Die Zeit drängte, der Krieg verbrauchte unsere gesamten Ressourcen. Und ich stand untätig in meinem Gemach und schaffte es nicht, die vielleicht wertvollste Fähigkeit in mir zu erwecken. Ein einziges Mal würde genügen, um nach Claritas zu reisen und Vestas gefangen zu nehmen. Oder Xay würde ihn töten. Denn wenn es stimmte, dass er gegen alle Fähigkeiten immun war, dann könnte auch er sich bewegen, während alle anderen stillstanden. So wie Luc. Möglich wäre es, dass er diese Immunität von Xay geerbt hatte. Oder dass er meine Fähigkeit besaß. Ich hatte Xay gefragt, ob er damals den Zeitstillstand bemerkt hatte. Doch er sagte nur, dass er wegen der Verletzungen kaum etwas mitbekam. Er hatte viel geschlafen und stand unter Medikamenten. Auch damals noch, als Lucjan und ich zu ihm zogen. Es hatte Wochen gedauert, bis Xay sich erholte. Wochen, in denen Lucjan und ich uns sorgten. Ja, auch wenn Luc etwas anderes behauptete, ich wusste, dass er sich ebenfalls gesorgt hatte. Und nun war er wieder vollständig gesund, und ich konnte nicht aufhören, ständig daran zu denken.

Ich spürte Xay, der gleich im Schatten erscheinen würde und setzte mich schnell auf einen der Sessel. Er würde nur wieder den Kopf über mich schütteln und mir sagen, dass ich es lassen sollte. Ich griff nach dem ersten Buch, das neben mir auf dem Tisch lag, und tat, als ob ich las. Seine Macht durchflutete den Raum, seine Kraft ließ mich jedes Mal aufs Neue erschaudern. Das Reisen durch Licht und Schatten kostete Reserven und man musste sehr viel Energie dafür aufwenden. Diese Energie konnte von anderen Vollwertigen gespürt werden. Mal mehr, mal weniger. Aber bei Xay fühlte ich es noch früher als bei jedem anderen. Ob es an seiner Macht lag? Oder an mir? Spürten die anderen ihn ebenfalls viel früher?

»Ist dir kalt?«, fragte er, als er hinter mir aus dem Schatten trat.

»Nein.« Irritiert sah ich ihn an und bemerkte, dass er auf den Kamin starrte, in dem das Feuer prasselte. Seit ich hier lebte, hatte Xay dafür gesorgt, dass es in allen wichtigen Räumen einen Ofen gab. Jeden Morgen bat ich die Angestellten, diese anzuzünden. Es war nicht so, dass es in Tenebris eiskalt war. Nicht wie ein Winter auf der Erde. Aber im Vergleich zu Claritas war es kühler. Mit einem Jäckchen oder einem Kleid, das lange Ärmel besaß, fror ich nicht. Und doch vermisste ich die Hitze in meiner Heimat. Da Meridem ununterbrochen von der Sonne beschienen wurde, war es dort viel wärmer als hier. Zu der Grenze hin, die sich einmal rund um den Mond verteilte, wurde es zunehmend kühler und auch etwas dunkler. Doch Claritas lag mitten in Meridem. Es war der wärmste Ort des Reiches. Fast schon so heiß, dass es für Tenebrer nach einigen Stunden unerträglich wurde. Mir jedoch fehlte es. Ich kannte es nicht anders, immerhin war ich dort sechshundert Jahre lang aufgewachsen. Deshalb setzte ich mich gern neben den Kamin und genoss die Wärme.

Xay seufzte und zog sich aus. »Es ist so warm hier drin.«

Ich legte das Buch zur Seite und betrachtete seinen freien Oberkörper. Ich wollte eben einen neckischen Kommentar abgeben, da blieb mein Blick an der Narbe haften. Wie jedes Mal erschreckte sie mich aufs Neue. Ich sollte den Anblick bereits kennen und mich damit abgefunden haben. Das Gegenteil war der Fall. Die Erinnerungen daran, wie er auf dem Bett lag, voller Blut und … Schnell schob ich diese Bilder beiseite. Nach vorne sehen, Lia, ermahnte ich mich. Das ist vorbei.

Er setzte sich auf die Lehne des Sessels, legte den Arm um mich und küsste meine Stirn, dann meine Nase und schließlich meinen Hals. Das machte er immer, wenn er spürte, dass mich etwas beschäftigte. Gerade als seine Berührungen mich um den Verstand brachten, klopfte es leise an der Tür.

»Herein«, bat Xay, ohne sich von mir abzuwenden. Manchmal dachte ich, ihm wäre absolut nichts peinlich. Aber in Tenebris schienen die Dinge eben anders zu laufen als in Meridem, wo man sich ständig an strenge Regeln halten musste. Wo man sich immer nur von der besten Seite präsentierte und niemandem sein wahres Gesicht zeigte.

Elizya trat herein und brachte mir den Tee, um den ich gebeten hatte. Ich hatte es schon fast wieder vergessen, dass ich einen bestellt hatte. Sie war eine Tenebrerin, etwa in meinem Alter. Ich mochte sie. Elizya war eigentlich keine Angestellte, sondern eher ein Gast. Und doch hatte Xay sie gebeten, mir wie eine Zofe zur Seite zu stehen. Er wollte, dass ich hier im Palast Freunde fand. Aber Elizya schien mich nicht so sehr zu mögen wie ich sie. Sie war die Schwester von Wachmann Leaf, der Xay sehr nahestand und darum bat, seine Schwester in den Palast zu holen. Leaf wollte sie in seiner Nähe haben, wenn es zum Krieg käme. Und das verstand ich nur zu gut. Da sie eine Freundin von Xay war, versuchte auch ich, ihr näherzukommen.

Als sie hereintrat und uns sah, hielt sie inne und das Tablett in ihren Händen begann langsam zu zittern. Sie starrte auf Xay, der kein Hemd mehr trug, und seinen Arm um mich gelegt hatte. Ihre Wangen färbten sich rot, und schnell wandte sie den Blick ab. »Bitte schön«, murmelte sie.

Ich betrachtete sie. In ihren schwarzen Augen funkelte etwas gefährlich auf. »Danke, Elizya«, schmunzelte ich.

Irritiert und nicht wissend, wo sie hinschauen sollte, stellte sie das Tablett auf den kleinen Tisch neben mir. Daraufhin drehte sie sich um und verabschiedete sich leise. Ich sah ihr hinterher. Sie war eine wunderschöne Frau. Langes, schwarzes Haar, tiefschwarze, große Mandelaugen und schlank. Fast alle Tenebrerinnen, die ich kennenlernte, waren sehr schmal und durchtrainiert. Obwohl ich nicht dick war, kam ich mir neben ihnen manchmal so vor. Wir meridemischen Frauen waren eher weich, mit runden Hüften und vollen Brüsten. Auch Xay schaute Elizya kurz nach, ehe er sich mit einem verräterischen Grinsen an mich wandte. Sie trug, wie alle Frauen hier, ein kurzes Kleid, das ihr kaum über den Hintern reichte. Tenebrer froren nie, und so zogen sie sich auch an. Zumindest die Frauen. Meist in offenherzigen Kleidern oder Röcken, manche auch in kurzen Hosen. Hotpants, wie die Menschen sagen würden. Ich hatte Xays Blicke bemerkt und wartete darauf, eifersüchtig zu werden. Aber es kam nichts. Auf der Erde, als wir zusammenkamen, war das anders. Ja, damals war ich einige Male argwöhnisch gewesen. Vor allem, weil ich mich fragte, was Xay ausgerechnet an mir fand. Ich stand damals allein mit einem Säugling da. Eine Frau ohne Gedächtnis, ohne Job, ohne Geld und mit einem Kind, von dem sie glaubte, den Vater nicht zu kennen. Und die Menschenfrauen flirteten ununterbrochen mit Xay, selbst wenn ich danebenstand. Aber nun, nach allem, was wir durchgemacht hatten … nach all den schrecklichen Dingen, die geschehen waren, erschien es mir fast schon lächerlich, darüber nachzudenken. Es kam mir dumm und naiv vor. Denn Xay würde mich niemals mit einer anderen Frau betrügen. Niemals. Darauf könnte ich mein Leben verwetten.

»Ich glaube, sie ist ein wenig in dich verliebt«, stellte ich fest, als Elizya aus der Tür verschwand. Denn plötzlich fielen mir noch andere Situationen ein, in denen sie sich seltsam verhalten hatte.

Xay küsste mich leidenschaftlich. »Ich will aber nur dich«, flüsterte er zwischen zwei Küssen.

Ja. Das wusste ich.

»Meine Königin.« Wachmann Hendrick verneigte sich vor mir. Im Palast kannte ich jeden Angestellten beim Namen. Egal ob vom alten oder vom neuen Blut. »Die neue Zofe ist soeben eingetroffen.«

Ich saß am Schreibtisch in meinem Arbeitszimmer und grübelte über die finanzielle Lage. Der Krieg, der ununterbrochen an den Grenzen tobte, würde uns in den Bankrott treiben. Wenn uns nicht bald etwas einfallen würde, könnte es sein, dass unser Reich verhungerte.

»Schickt sie herein«, sagte ich trocken.

Ich entschied, auf alles Unnötige zu verzichten. Auf Bedienstete, auf Wachen, auf Bälle und Festtage. Auf alles eben, was uns Ausgaben kostete, die das Volk und die Soldaten benötigten. Ja, ich hatte mich verändert. Aus mir wurde ein kleiner Sparfuchs. Das war nur eines von vielen Dingen, welche die Erde mich gelehrt hatte. Materielle Dinge sind nicht so wichtig, nicht, wie ich es früher dachte. Überhaupt nicht. Eigentlich wusste ich das damals schon. Aber als Prinzessin, als Thronerbin, der alle Türen offen standen, wurde ich einfach in dieses Leben hineingestoßen. Ich kannte es nicht anders. Prächtige Kleider, teurer Schmuck, luxuriöse Auftritte. Das war ich nicht mehr. Das war ich noch nie wirklich gewesen. In dieser Zeit sowieso nicht. Alles, was wir besaßen, brauchte das Volk. Xavers Volk sowie meines. Deshalb verzichtete ich auf Zofen. Eigentlich. Denn Xay sagte mir, dass die Leute Arbeit suchten. Vor allem, seit Vollwertige aus Meridem zu uns flüchteten. Sie benötigten eine Aufgabe. Und da wir nicht jedem das Gedächtnis nehmen sollten, wie es früher praktiziert wurde, ließ ich ein paar von ihnen herkommen, um sich vorzustellen.

»Wer ist es diesmal?«, fragte ich. Jedes Mal hoffte ich auf einen Namen, der mir etwas sagte, allerdings wurde ich stets enttäuscht. Aus Claritas kam niemand. Aus allen anderen Städten, aber nie aus meiner Heimatstadt. Ich war sicher, dass alle, die ich von früher kannte, tot waren. Die Flüchtlinge aus Meridem stellten sich mir vor und ich gab ihnen eine Aufgabe. Egal ob sie in der Küche halfen, die Ställe säuberten oder den Palast putzen sollten, sie suchten alle eine Herausforderung. Alles Frauen. Die Männer wurden in die Armee aufgenommen. Sie gingen freiwillig. Sie hatten die Hoffnung, für mich und für Meridem zu kämpfen, zumindest wurde mir das so gesagt. Ich hatte dieses Flüchtlingslager nie besucht. Nicht, weil ich es nicht wollte, sondern weil Xay es noch für zu gefährlich hielt.

So langsam gingen mir für diese Frauen die Aufgaben aus. Die Ställe und der Palast blitzten vor Sauberkeit und in der Küche arbeiteten weit mehr Leute, als wir beschäftigen konnten. Also doch eine Zofe.

»Eine Lady aus Barritos«, antwortete er.

Ich überlegte, ob ich den Namen jemals gehört hatte. Und ja, das hatte ich. Soweit ich mich erinnerte, war Barritos eine große Stadt, die durch den Handel mit Edelsteinen und Erzen reich wurde.

»Eure Majestät«, ertönte eine laute und eindrucksvolle Stimme, und ich hob meinen Kopf. Eine ältere Dame stand vor mir. Sie war vornehm und gut gekleidet, etwas mollig, aber auf eine sympathische Weise. Eine richtige Meridemerin.

Auch diese ältere Lady vor mir trug ein Armreif aus Mondsaphiren wie alle Flüchtlinge. Wir nahmen sie ihnen nicht ab. Noch nicht. Sie mussten sich beweisen. Das war die Voraussetzung gewesen, als ich Xay fragte, ob ich meine Landsleute in Tenebris aufnehmen dürfe. Meine Landsleute. Mein Volk. Es hörte sich fremd an, entsprach dennoch der Wahrheit.

Ich blieb an meinem Pult sitzen und tunkte die Feder in die Tinte. Ein weißes Blatt Papier war vor mir ausgebreitet, auf dem ich jedes wichtige Detail aufschrieb, was die Bewerberinnen zu sagen hatten. Die meisten von ihnen waren vornehme Frauen, die nie in ihrem Leben arbeiten mussten. Deshalb stand selten etwas Sinnvolles auf diesen Blättern. Ich gab ihnen irgendeine leichte Aufgabe, damit sie zufrieden waren. Egal welche Vorurteile man sich über die meridemischen Edelfrauen erzählte, eines wusste ich: faul waren sie nicht!

»Ich bin Lady Marielle Mercier, ich war lange Zeit …«

Abrupt stand ich auf: »Ich weiß, wer Ihr seid!«

Sie lächelte, ganz leicht. »Ihr erinnert Euch also, Kind.« Ihre Stimme klang streng und doch lag ein Hauch Freude darin. Das Lächeln verschwand und sie hob eine Augenbraue, während sie mich intensiv musterte. Ihre Augen fuhren über meinen gesamten Körper, aber ihr Gesichtsausdruck blieb undurchschaubar.

»Natürlich weiß ich das!« Ich ging um den Tisch herum auf sie zu, und breitete die Arme aus, um sie zu umarmen. Sie zögerte. Lady Marielle war eine Dame der Etikette und deshalb irritiert über meine Nähe. Dennoch nahm ich sie in den Arm und drückte sie fest an mich. Tränen liefen meine Wangen hinab, die ich nicht steuern konnte. »Ihr seid Kiras und Ayas Mutter«, schluchzte ich leise an ihrer Schulter.

Sie drückte sich vorsichtig von mir weg, und sah mir streng ins Gesicht. »Die bin ich.« In ihrer Stimme lag eine Selbstbeherrschung, die ich von mir kannte. Von damals. Von Leetha.

Ich weinte wie ein kleines Kind und sie musterte mich merkwürdig. Die Hände schlug ich vors Gesicht, um noch mehr zu weinen. Schließlich nahm Lady Marielle meine Hände in ihre und zerrte sie von meinem Gesicht weg. »Warum weint Ihr?« Sie hörte sich schon fast unfreundlich an.

»Weil … weil …« Ich schluchzte. »Sie waren meine Freundinnen.«

Anschließend weinte ich noch mehr, bis Marielle mich laut aufforderte: »Hört sofort auf zu heulen!«

Erschrocken sah ich sie an.

Sie schüttelte enttäuscht den Kopf. Enttäuscht von mir. »Ich habe eine Königin erwartet. Eine, die mit aufrechtem Kopf vor mir steht und mich willkommen heißt. Aber was ich vorfinde, ist ein kleines Mädchen, das heult wie ein Baby!«

Ungläubig strich ich die Tränen von meinen Wangen und starrte sie an.

»Setzt Euch, Leetha!«, forderte sie mich auf, während sie streng die Hände in die Hüften stemmte. Marielle stand vor mir wie ein Fels. Selbstsicher, stark, stolz.

Wie befohlen, setzte ich mich auf meinen Stuhl. Ungefragt ließ sie sich gegenüber dem Schreibtisch nieder und starrte mich streng an. »Mir scheint, als hättet Ihr vergessen, wer Ihr seid.«

War das eine Frage? Ich sah sie irritiert an.

»Na …« Sie schnalzte mit der Zunge. »Zum Glück bin ich jetzt hier.«

Zum Glück? Etwas in mir sehnte sich danach, ohne zu wissen, was. Ich nahm all meine Kraft zusammen und schluckte. »Verzeihung, dass ich … dass meine Gefühle …«

»Niemals stottern!« Ihr Ton änderte sich nicht. »Das könnte als Schwäche ausgelegt werden!«

»Verzeihung«, sagte ich, noch immer irritiert.

Sie beugte sich über den Schreibtisch. Ihre grauen Augen fixierten mich. »Und niemals um Verzeihung bitten. Meine Güte, Kind! Ihr seid die Königin!«

So wie sie mit mir sprach, fühlte ich mich überhaupt nicht wie eine Königin. Um ehrlich zu sein, hatte ich mich schon sehr lange nicht mehr wie eine gefühlt. Vielleicht noch nie. Immerhin ging nach Vaters Tod alles so rasend schnell. Ich hatte nie Zeit gehabt, mich in meine Rolle einzufinden. Und hier … war Xay der König. Auch wenn er es anders sah. Aber ich wusste es. Er war der König. Und ich war seine Frau. Er hatte mich vor fast einem Jahr geheiratet und mich zur Königin gekrönt. Das hieß allerdings nicht automatisch, dass ich auch als diese angesehen wurde. Tenebrer seien schwer zu zähmen, das hatte Xay mir schon allzu oft gesagt. Und er hatte recht. Sie waren laut und wild. Und gleichzeitig sanft und gutmütig. Genau wie er. Unberechenbar. In ihnen brannte ein Feuer, das nur schwer zu bändigen schien. Leidenschaft. Kampfeslust. Temperament. Ihr Gemüt war nicht leicht zu kontrollieren. Ihre Empfindungen schwer nachzuvollziehen.

Xaver versicherte mir, dass die Tenebrer ihrem König ein Leben lang die Treue hielten, wenn sie diese einmal schworen. Und an ihm sah ich es. Sie waren loyal, egal wie sehr er sie enttäuscht hatte. Er hatte ihnen ein Versprechen gegeben. Das Versprechen, mich zu finden und zu töten. Stattdessen heiratete er mich. Und dennoch respektierten sie seine Entscheidung. Das Volk diente ihm. Treu und Ergeben. Ihm. Das Problem war allerdings, dass sie mir nichts geschworen hatten. Zumindest nicht alle. Ich musste sie für mich gewinnen und das war nicht einfach. Denn ich war der Dorn in ihrem Auge. Die Meridemerin. Die Aeterna. Sie nannten mich die gefallene Königin. Weil ich mein Reich verloren hatte. Nicht an sie. An meine eigenen Leute. Der Krieg an den Grenzen war noch immer brutal und auf jeder Seite gab es täglich Tote. Natürlich warf es nicht gerade das beste Licht auf mich, wenn ich mich in Umbra verschanzte und sogar die Tore für Flüchtlinge aus Meridem öffnete. Für die Leute aus dem feindlichen Land.

Es gab viele Tenebrer, die auf meiner Seite standen. Aber mindestens genauso viele, die mich hassten. Nicht nur Meridem war zweigeteilt. Auch Tenebris. Und das allein meinetwegen. Sie alle verehrten Xay und sahen ihn als ihren rechtmäßigen König an. Was Lucjan und mich anging, gab es große Meinungsverschiedenheiten. Es tat weh. Diese Missbilligung. Aber noch mehr schmerzte der Gedanke, dass diese Ablehnung auch Lucjan galt. Viele behaupteten, er sei nicht legitim. Xay und ich waren auf der Erde, als unser Sohn gezeugt und geboren wurde. Das machte viele stutzig. Sie waren misstrauisch. Erst recht in diesen Zeiten. Der Hass auf mich stieg genauso rasant wie die Bewunderung, die meine Anhänger aufbrachten. Das Reich teilte sich. Und es war meine Schuld.

Ich nickte und betrachtete Lady Marielle. Sie stand auf, ging um den Tisch und berührte mich an den Schultern. Keine andere Dame hätte sich das getraut. Nicht einmal eine der tenebrischen Frauen im Palast. Sie zog meine Schultern zurück und hob mit dem Zeigefinger mein Kinn an. »So und nicht anders sitzt eine Königin!«

Bevor ich etwas erwidern konnte, seufzte sie: »Es ist schade, dass Ihr keine richtige Mutter hattet, die Euch solche wichtigen Dinge beibrachte.«

Mein Herz stockte. Keine richtige Mutter. Keine Vollwertige. Das war es, was sie meinte.

»Aber ich meine mich zu erinnern, dass Ihr früher anders wart«, grübelte sie und studierte jede meiner Bewegungen, sodass ich mich nicht traute, mich zu rühren. »Ich erinnere mich, dass Ihr aufrecht neben dem Thron Eures Vaters saßt und …« Sie legte den Finger an ihre vollen Lippen. Lippen, die mich an Kira erinnerten. Ich war mir sicher, dass Lady Marielle früher eine wunderschöne Frau gewesen sein musste. Und das war sie noch immer, nur eben älter. »Ihr besaßt diesen Stolz in den Augen, der jeden einschüchterte.« Ich runzelte die Stirn, auch das gefiel ihr nicht: »Lasst das. Eine Dame macht so etwas nicht.«

Daraufhin musste ich lachen, versuchte es jedoch zu verkneifen.

Sie setzte sich wieder mir gegenüber. »Ich frage mich, was geschehen ist, dass Ihr auf einmal so zerbrechlich wirkt.«

Ich? Zerbrechlich? Ja. Sie hatte recht. Seit beinahe einem Jahr lebte ich in diesem goldenen Käfig und hatte vergessen, wie es war, die Stimme zu erheben. Ich hätte fast meinen Mann und meinen Sohn verloren, das hatte mich nicht stärker gemacht, wie ich anfangs glaubte. Es hatte mich geschwächt. Nach Xays Verletzungen las ich ihm jeden Wunsch von den Augen ab. Ich wollte ihn glücklich machen. Und diese Frau, Lady Marielle, die ich in meinem ganzen Leben höchstens zweimal gesehen hatte, erkannte es auf Anhieb. Ich war schwach. Und Schwäche war etwas, das Tenebrer nicht respektierten. Möglicherweise konnte ich sie deshalb nicht von mir überzeugen. Königin Araya hatte mit eiserner Faust regiert, als Xay auf der Erde lebte. Sie wurde anerkannt und respektiert. Aber ich war der kleine Hase im Bett ihres Königs, der nie die Stimme erhob.

»Seht mich an!«, forderte Lady Marielle auf. »Ihr seid Leetha Aeterna. Die Letzte Eures Blutes. Die rechtmäßige Königin von Meridem. Wenn Ihr dies vergessen habt, dann brennt es Euch ins Gedächtnis. Meridem braucht Euch. Und was macht Ihr?« Sie fuchtelte mit den Händen herum und deutete auf die Papiere. »Ihr verschanzt Euch hinter einem Pult, anstatt auf einem Thron zu sitzen.«

»Es ist nicht so leicht …«, rechtfertigte ich mich aus reinem Instinkt heraus.

Sie schnalzte mit der Zunge. »Ihr wurdet geboren, um Meridem zu regieren. Es ist Euer Geburtsrecht! Nehmt Euch endlich, was Euch zusteht! Kämpft darum!«

»Das habe ich vor«, sagte ich ehrlich. »Aber der Krieg ist teuer und barbarisch. Tausende meiner Soldaten sterben …«

»Eure Soldaten?« Sie machte große Augen und sah sich um. »Ich sehe hier kaum Meridemer.«

Ich ballte die Fäuste. »Tenebris ist ebenfalls mein Reich.« Meine Stimme wurde lauter.

»Ach, diese Schattenköter …«

Ich stand wütend auf: »Hütet Eure Zunge!« Mein Puls raste.

Entspannt und zufrieden lehnte sie sich zurück und zeigte mit dem Finger auf mich: »Genau das ist die Leetha, an die ich mich erinnere!«

Ich zuckte zusammen.

»Wer auch immer dieses mitleiderregende Mädchen ist, das eben vor mir geheult hat …« Sie kreiste mit ihrem Zeigefinger, den sie noch auf mich hielt. »… sperrt sie ganz weit weg! So weit, wie Ihr nur könnt!«

Ich blieb vor ihr stehen und funkelte sie wütend an: »Was erwartet Ihr von mir? Dass ich mit allen Soldaten, die mir zur Verfügung stehen, Claritas stürme und Tausende Leben aufs Spiel setze?«

»Ja!« Sie schlug ihre Faust auf den Tisch. Fest hielt sie den Blick auf mich gerichtet.

Ich wich nicht zurück. »Das ist … Unsinn!«, wehrte ich mich. Das würde Xay nicht erlauben. Da würde er nicht mitmachen. Das waren seine Soldaten. Seine Freunde. Er würde sie nicht in den Tod schicken. Nicht für Meridem. Ich erschrak selbst bei diesem Gedanken. Nicht für Meridem. Fest und ernst sah ich Lady Marielle an und schnaubte, ehe ich mich zusammenriss: »Ich werde eine angemessene Arbeit für Euch finden.«

Sie nickte.

»Ihr könnt gehen!«, forderte ich sie auf.

»Denkt über meine Worte nach, mein Kind«, sagte sie, während sie aufstand. »Ihr wollt eine Königin sein? Dann seid auch eine!« Mit diesen Worten verließ sie den Raum.

Ich ließ mich auf den Stuhl fallen, stemmte den Ellbogen auf den Tisch und legte mein Gesicht in die Hand. Ihre Worte hatten mich getroffen. Weil sie wahr waren. Die Wahrheit tat weh. Immer.

»Meinst du, sie hat recht?«, fragte ich Xay am Abend, nachdem ich ihm von Marielle erzählt hatte.

Er zog sein Hemd aus und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. Ich lag bereits im Bett und hatte den ganzen Tag an nichts anderes denken können.

»Was sagst du dazu?«, fragte ich.

Er schüttelte heftig den Kopf: »Tut mir leid, Lia. Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du nackt auf dem Bett liegst.« Er legte den Kopf schräg und grinste.

»Jetzt bleib ernst!«, sagte ich streng und laut. So hatte ich lange nicht mehr mit ihm gesprochen. Streng.

Er warf sich aufs Bett und küsste mich. Ich schob ihn weg. Das Gespräch mit Lady Marielle beschäftigte mich. Seine Lippen liebkosten sanft meinen Hals und seine Hände fuhren meinen ganzen Körper auf und ab.

»Xay!« Ich wurde lauter. »Ich will jetzt darüber reden!«

Er sah mir in die Augen und setzte sein breitestes Lächeln auf: »Es macht mich nur noch schärfer, wenn du so mit mir redest.«

Abrupt schubste ich ihn von mir runter und setzte mich auf: »Oh nein! Sie hat recht, oder? Ich habe mich in dieses liebe Kaninchen verwandelt …«

Er lächelte mich liebevoll an. »Kann sein.«

»Und du hast nichts gesagt. Nichts dagegen getan!«

Er lachte: »Was hätte ich denn machen sollen?«

»Ich weiß nicht …« Ja, ich wusste es nicht. Ich wusste nicht einmal, dass ich so geworden war. Möglicherweise hatte Xay es sogar genossen.

»Was soll ich machen?«, fragte er und betrachtete mich.

Ich zuckte mit den Schultern. »Mir deine ganze Armee geben, damit ich Claritas stürmen kann.«

Er sah mich fragend an. Als suche er in meinen Augen etwas. Etwas, das ihm zeigte, ob ich es ernst meinte. »Das kann ich nicht machen«, sagte er schließlich. »Tausende meiner Männer würden sterben.«

»Für Umbra würdest du es machen.«

Er zögerte. »Ja, aber das ist etwas anderes …«

»Ist es nicht.«

»Lia«, sagte er sanft. Lia. Lia war das Mädchen, von dem Lady Marielle gesprochen hatte. Das, welches vor ihr geheult hatte. Das, welches ich weit wegsperren sollte. So weit weg, wie ich nur konnte.

»Ich heiße Leetha!«, sagte ich und biss die Zähne aufeinander.

Erschrocken sah er mich an. »Was ist auf einmal los mit dir?«

»Du willst Lia? Ich bin nicht Lia! Ich bin Leetha Aeterna.«

»Liebes, beruhige dich. Was hat diese Hexe mit dir gemacht?«

Ich lachte gespielt auf: »Sie hat mir die Augen geöffnet.«

Ungläubig schüttelte er den Kopf.

»Du hast mich zu diesem … Kaninchen gemacht. Zu deinem Häschen, das nicht die Stimme erhebt! Du warst es!«, sagte ich laut und wütend.

»Spinnst du jetzt?« Er setzte sich auf und fuhr sich übers Gesicht.

»Du willst nur Lia. Das wolltest du schon immer. Aber ich bin Leetha. Oder beide, ich weiß es nicht …« Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen schossen. Xay packte mich und drückte mich zurück aufs Bett. Dann hielt er mich fest. Ich wehrte mich und wollte mich aus seinem Griff lösen. Doch er ließ nicht locker: »Schlaf erst mal, Lia, Leetha, wer auch immer du bist. Wenn du ausgeschlafen hast reden wir weiter!«

»Ich bin kein Hase«, flüsterte ich leise. »Ich will eine Wölfin sein oder eine Löwin.«

Ich hörte, wie er leise an meinem Ohr lachte. »Du bist meine Frau. Das ist alles, was ich wissen muss. Und jetzt schlaf!«


Kapitel 4 – Xay


»Ihr seid also diese Lady Marielle?« Ich musterte sie von oben bis unten. Sie stand vor mir im Thronsaal. Es war früh, fast in der Nacht. Lia schlief noch. Lia. Leetha. Es war mir doch egal, wie sie sich nannte. Wichtig war nur, dass wir zusammen waren. Alles andere zählte nicht.

Diese fremde Frau, die vor mir stand, sah mich abwertend an. Sie hatte nicht einmal den Respekt, sich vor mir zu verneigen. Ihr ergrautes Haar war prunkvoll hochgesteckt und ihre silbergrauen Augen blitzten gefährlich auf.

»Kniet nieder!«, befahl ich in einem festen Ton. Ich unterdrückte meine Wut. Die ganze Nacht konnte ich nicht schlafen wegen dieser Meridemerin. Sie hatte Lia beleidigt und ihr irgendwelche Hirngespinste in den Kopf gesetzt.

Sie weigerte sich.

»Kniet nieder!«, sagte ich lauter, aber gelassen.

Unaufhörlich starrte sie mich wortlos an.

Ich wollte aufstehen, meine Fäuste ballen, schreien, blieb jedoch ruhig. Ruhig und gelassen. Ein leichtes, fast unscheinbares Nicken, welches ich meinem Wachmann zuwarf, reichte aus, damit er sie zu Boden drückte. Zufrieden grinste ich. »War das so schwer?« Ich legte den Kopf schräg. Sie wandte den Blick nicht von mir ab. Purer Hass stand in ihren Augen. Hass auf mich? Oder auf Tenebris? Darauf, dass ich ihnen ihre Königin genommen hatte?

Als der Wachmann einen Schritt von ihr wegtrat, stand sie wieder auf, klopfte sich Staub vom Kleid, der nicht existierte, und fuhr sich mit den Händen über den Saum. Anschließend hob sie das Kinn. Ihre hellgrauen Augen funkelten mich respektlos an. Diese Frau war ein harter Knochen. Sie würde sich nicht erniedrigen lassen, was mich zu der Frage brachte, warum sie überhaupt lebte. Sie war eine von denen, die mit erhobenem Kopf in den Tod gingen, anstatt sich Vestas unterzuordnen.

»Damit Ihr es wisst …«, begann ich ruhig und langsam zu sprechen. »Niemand, absolut niemand, stellt sich ungestraft zwischen mich und meine Königin.« Niemand kann uns entzweien.

Die Lady regte sich nicht. Kein Zucken ihrer Mundwinkel. Kein Blinzeln. Nichts. Sie starrte mich einfach an.

Der Thronsaal war leer. Es war ziemlich früh, der Palast schlief noch. Einzig ein paar Wachmänner, welche die Frau zu mir gebracht hatten, standen ruhig daneben. Cyrian stand neben mir, wie immer, wenn ich auf dem Thron saß. Egal, um welche Uhrzeit ich ihn wecken ließ, er war stets frisch herausgeputzt und ordentlich gekleidet. Aufrecht, breitbeinig und die Hand auf dem Knauf seines Schwerts stand er an meiner Seite. Ich wandte mich an ihn und sagte laut: »Sieht so aus, als müsstest du dir eine Strafe für die nette Lady überlegen.«

Er nickte und sagte mit einem Grinsen: »Ich werde mir etwas Schönes einfallen lassen.«

Noch immer blieb sie still. Sie würde alles über sich ergehen lassen. Und ich kannte die Märchen, die man sich über Tenebris erzählte. Die Schaudergeschichten über brutale Foltermethoden und seelischer Zerstörung. Was sie wohl denken wird, wenn Cyrian sie die Stiefel der Soldaten putzen ließ? Oder die Nachttöpfe schrubben? Ich kannte seine Bestrafungen. Die musste ich selbst als frecher, unerzogener Prinz mehr als einmal über mich ergehen lassen.

Ich stand auf und ging durch die Tür, ohne sie noch einmal anzusehen. Da rief sie mir plötzlich etwas hinterher: »Ihr werdet sie verlieren!«

Ich blieb stehen. Diese alte Dame konnte mich nicht einfach aus meinem Konzept bringen. Doch trafen mich ihre Worte tief in meinem Herzen. Worte, über die ich selbst schon nachgedacht hatte. Worte, die ein dumpfes Gefühl in mir aufflackern ließen, das längst da war. Ich drehte mich nicht um.

»Still!«, hörte ich den Wachmann zischen.

Sie blieb nicht ruhig: »Ihr werdet Leetha verlieren.«

Ich ballte die Fäuste. Mir wurde übel bei diesen Worten.

»Wenn Ihr sie weiterhin als Euer Schoßhündchen betrachtet, wird sie ausbrechen.«

Ich schloss kurz die Augen und ging schließlich weiter Richtung Ausgang.

»Ihr wisst, dass ich recht habe!«, rief sie mir nach. »Sie ist die Königin von Meridem. Und dort gehört sie hin. Nicht in Euren goldenen Käfig! Nicht in Euer Bett!« Das letzte Wort spuckte sie aus wie Gift.

Ich schluckte und der Drang, dieser Frau ins Gesicht zu schlagen, wurde stärker. Aber ich behielt die Fassung. Ich behielt immer die Fassung, wenn andere anwesend waren.

Ich drehte mich um, sah jedoch nicht sie an, sondern Cyr: »Die schlimmste Strafe!«

»Hast du sie gefoltert?«, fragte ich Cyr, als er mich wenig später in meinem Arbeitszimmer besuchte.

»Hättest du das einer alten Dame antun können?« Er grinste, aber seine Augen wirkten traurig.

Ich sagte nichts und widmete mich wieder meinen Aufgaben.

Ungefragt setzte sich Cyrian. »Ich habe sie meinen Greif bürsten lassen. Na ja, sie bürstet ihn noch immer. Ich habe ihr nicht gesagt, dass man Gefieder nicht bürstet.« Jetzt grinste er breiter und ich wusste, dass er mich aufmuntern wollte. »Stattdessen sagte ich ihr, wenn sie nicht vorsichtig sei, beiße er ihr den Kopf ab.«

Ich kannte seinen Greif. Er würde nie jemandem ohne Befehl den Kopf abbeißen. Cyrian hatte ihn bestens erzogen. Das zweihundert Jahre alte Tier hatte er frisch aus dem Ei aufgezogen und es war das einzige in ganz Tenebris, das ich an meinen Sohn heranlassen würde.

»Hey, lach mal!« Er runzelte die Stirn.

»Du hast gehört, was sie gesagt hat«, murmelte ich.

»Ja.«

Ja? Er sagte nichts weiter. Nicht, dass sie verrückt war. Nicht, dass sie eine alte Schachtel war, die keinen Plan von Liebe hatte. Nicht, dass sie sich irrte. Nicht, dass Lia und ich für immer zusammen sein würden und niemand uns trennen könnte. Einfach nur Ja. »Hat sie recht?«, fragte ich und spürte, wie mein Magen sich zusammenzog.

Er zuckte mit den Schultern. »Was denkst du?«

Eine Gegenfrage? Das war nicht typisch für ihn. Normalerweise sagte er mir stets ins Gesicht, was er dachte. Egal wie hart es war. Aber dieses Thema schien selbst für ihn sensibel zu sein. Ich schluckte.

Cyr stand auf, ging an einen kleinen Nebentisch und schenkte uns beiden etwas Hochprozentiges ein. Anschließend stellte er mir das Glas auf den Tisch. »Trink!« Als ich es leerte, füllte er nach. »Trink!«

Das dritte Getränk schwenkte ich nur in meiner Hand hin und her. »Ich will Lia nicht verlieren«, flüsterte ich, den Blick auf die goldene Flüssigkeit gerichtet.

»Ich weiß.« Cyr setzte sich wieder. »Aber vielleicht solltest du sie gehen lassen.«

Sie gehen lassen. Es hörte sich an, als sperrte ich sie ein. Aber das tat ich nicht. »Wohin soll ich sie denn gehen lassen?«, zischte ich messerscharf.

Cyr suchte meinen Blick. »Du kannst sie nicht auf alle Zeit vertrösten. Seit fast einem Jahr versprichst du ihr, dass ihr Meridem eines Tages zurückgewinnen werdet. Irgendwann will sie Taten sehen, keine Worte hören.«

Die letzten Monate hatten auch bei mir Spuren hinterlassen. Sie war allein mit drei Männern nach Claritas gegangen, um unseren Sohn zu retten. Und ich war nicht in der Lage gewesen, ihr zu helfen. Nicht dabei gewesen, um sie zu beschützen. Aber jetzt war ich da. Nun würde ich sie behüten. Es war nicht mehr ihre Aufgabe, zu kämpfen, das sollte es nie sein.

»Was ist dein Plan?«, fragte Cyrian weiter. »Für alle Zeit die Grenzen verteidigen? Lia niemals ohne Wachen aus dem Palast lassen? Sie vor deinem misstrauischen Volk verstecken? Für wie lange? Für immer?«

Ich schwieg.

»Du hast sie schon einmal jahrelang belogen, um sie zu beschützen. Zehn Jahre lang hast du sie im Glauben gelassen, sie hätte ihr Gedächtnis verloren.«

Ich schloss für einen kurzen Moment die Augen.

»Und jetzt belügst du sie wieder.«

»Ich belüge sie nicht«, rechtfertigte ich mich.

»Doch, das machst du. Du belügst euch beide. Du sagst ihr, dass ihr eines Tages Meridem zurückholen werdet. Aber in Wirklichkeit macht es dir eine scheiß Angst!«

Ich lachte auf. »Ich hatte noch nie Angst vor einem Kampf.«

»Aber davor, dass dieser Krieg euch beide auseinanderreißen könnte.«

Er hatte recht, jedoch musste ich ihm das nicht sagen.

»Und noch mehr Angst hast du vor dem, was danach geschieht.« Er beugte sich weiter über den Tisch und sah mich mit funkelnden, dunklen Augen an. »Wo werdet ihr leben? Hier? Oder in Claritas? Was, wenn ihr beide verschiedene Dinge für das Volk wollt?« Er legte den Kopf schräg. »Was, wenn sie sich von dir nicht reinreden lässt? Was, wenn ihr beide euch andauernd streitet über das, was das Beste für die beiden Völker ist?«

Ich schwieg weiterhin.

»Du hast eine scheiß Angst! Du kannst es abstreiten, so viel du willst!« Cyr lehnte sich zurück. »Was geschieht mit eurem Sohn? Was, wenn die Meridemer ihn als König ansehen, und die Tenebrer nicht? Was, wenn er deshalb nicht mehr hierbleiben will? Wenn er in Meridem leben möchte? Wenn du keinen Grund mehr hast, ihn in deiner Nähe einzusperren?«

Ich ballte die Fäuste. Warum kannte mich dieser Scheißkerl nur so gut? Ich stand auf und ging aus dem Raum, ohne ihn anzusehen. Ein unwillkommener Schmerz überkam mich. Es war schon schlimm genug, dass es viele Tenebrer gab, die Lia nicht akzeptierten, warum auch immer. Ich hatte selbst keine Ahnung, weshalb sie so stur gegen Lia und Lucjan rebellierten. Aber sehr lange konnte ich das nicht mehr tolerieren. Irgendwann musste ich etwas dagegen unternehmen. Cyrian hatte ich bereits darauf angesetzt, herauszufinden, was deren Problem war. Warum sich einige meiner Bürger auflehnten. Bis jetzt war er erfolglos gewesen, doch noch immer hoffte ich, dass sich das ändern würde. Wenn nicht, musste ich Konsequenzen ziehen. Lia war meine Frau, meine Königin, und solch ein Verhalten, würde ich nicht länger dulden.

Im Schlafzimmer lag Lia noch im Bett und schlief. Ich zog mich aus und legte mich zu ihr unter die Decke. Es war sehr früh und ich schmiegte mich an sie. Sie öffnete die Augen und sah mich fragend an. Ich versuchte zu lächeln. Es gelang mir nicht.

»Wir hätten die Erde nie verlassen dürfen«, flüsterte sie.

Ich drückte sie fest an mich. »Niemals.« Meine Lippen suchten ihre. »Lia oder Leetha, das ist doch nur ein Name«, flüsterte ich. »Du könntest den hässlichsten Namen auf der Welt haben, ich würde dich dennoch lieben.« Ich küsste sie sanfter. Sie schmeckte nach Erdbeeren, ihren Lieblingsfrüchten. Auf dem Nachttisch stand ein leerer Teller. In der letzten Neumondnacht war ich extra für ein paar Stunden zur Erde gereist, um ihr Erdbeeren zu holen. Es gab auf dem Mond keine und außerdem waren unsere Vorräte seit dem Krieg knapp geworden. Cyr hatte ich die Flasche Whisky mitgebracht, die wir heute Morgen getrunken hatten. Lucjan hatte ich ein Buch geschenkt, dass er damals auf der Erde mochte. Er hatte sein Geschenk in die Ecke geworfen und behauptet, er sei zu alt dafür. Aber ich war sicher, dass er es gelesen hatte, nachdem ich aus dem Zimmer gegangen war. Und Lia? Ja, Lia hatte ich einen ganzen Korb Erdbeeren mitgebracht, den sie daraufhin großzügig an Hofdamen, Wachen und Bedienstete verteilt hatte. Die letzten hatte sie sich auf den Teller neben ihrem Bett gelegt und sie aufgehoben. Nun waren sie verschwunden.

Leicht bewegte sie sich und öffnete erneut die Augen. Sie hatte noch immer nichts an. Cyrians Worte machten mich verrückt, aber noch verrückter machte mich Lia, die nackt neben mir lag. Wie sollte ich mit der Angst leben, sie zu verlieren? Ich betrachtete sie. Ich liebte sie so sehr. Alles an ihr. Meine Hände begannen ihren Körper entlangzufahren. All das gehörte mir. Nur mir. Ich konnte niemals zulassen, dass ich das verlor. Ich küsste ihren Hals, ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Schenkel. Jeden Zentimeter ihres Körpers, als würde es das letzte Mal sein, dass ich ihre Haut unter meinen Lippen spürte. Lia stöhnte leise auf. Mein Mund suchte ihre Lippen. »Ich liebe dich.« Ich küsste sie ganz sanft. Zu sanft. »Ich liebe dich so sehr.« Sie lächelte und drückte mich auf den Rücken. Ich zog sie auf mich und küsste sie wieder. Und wieder und wieder. Das Gefühl, sie zu verlieren,  wurde stärker. Es war ein beschissenes Bauchgefühl, das ich seit einiger Zeit in mir trug. Es fraß mich regelrecht von innen auf. Und so sehr ich es wollte, langsam wurde es schwer, diese Angst zu ignorieren. Lady Marielle hatte den Finger in eine Wunde gelegt, die schon lang da war. Ich wusste, dass irgendwas geschehen würde, dass mir irgendwas Lia wegnehmen könnte.

»Was ist los?«, fragte sie vorsichtig.

»Nichts«, sagte ich schnell und versuchte an etwas anderes zu denken. Langsam und zärtlich liebten wir uns. Anders als sonst. Viel gefühlvoller und sanfter. Es war nicht wie die letzten Monate voller Leidenschaft und Erregung, als ich Lia an die schönsten Orte in Tenebris brachte. Als ich ihr die wundervollsten Plätze meiner Welt zeigte. Diesmal war es, als würden wir uns zum letzten Mal berühren, küssen, lieben. Als würden wir jeden Zentimeter des anderen auskosten, um ihn nicht zu vergessen.

»Das war schön«, sagte sie und legte sich neben mich.

»Du bist schön«, erwiderte ich. »Ich liebe dich so sehr, Lia.«

»Beweis es«, sagte sie leise.

»Hab ich das nicht eben?«

Sie lächelte. Dieses Lächeln, so zufrieden und glücklich. Ich prägte es mir ein, wie alles andere, das ich sah. Alles an ihr.

»Es gibt auch andere Methoden, um jemandem seine Liebe zu beweisen«, grinste sie. Dennoch erkannte ich einen Funken Ernst in ihren Augen. Das Bauchgefühl kam auf, dass ich so dringend unterdrücken wollte. »Gib mir deine Soldaten«, bat sie leise.

»Das kann ich nicht«, sagte ich ehrlich. Fast ehrlich. Nicht ehrlich. Ich könnte schon … Aber ich konnte nicht. Noch nicht.

»Warum nicht?« Ihre Augen wurden traurig. Etwas, das ich nie wieder sehen wollte. Die Enttäuschung in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

Ich schluckte. »Wir sind noch nicht so weit.«

»Das stimmt nicht, und das weißt du.« Ihre Stimme blieb leise und ruhig. Ihre Augen sahen mich flehend an. »Wir haben viel mehr Männer als Vestas. Und wenn wir länger warten, verlieren wir nur noch mehr an den Grenzen. Wir müssen zuschlagen.«

»Das meinte ich nicht, Lia.«

Sie kniff leicht die Augen zusammen.

»Wir sind noch nicht so weit.« Ich zeigte zwischen uns hin und her. »Du und ich.«

»Was soll das bedeuten?«

Cyrians Worte fielen mir ein. All das, was er gesagt hatte. Was war danach? Lia und ich hatten nie darüber gesprochen. »Ich habe Angst, dich zu verlieren.«

»Mir geschieht nichts.« Sie lächelte.

Ich habe keine Angst, dass dir etwas geschieht, ich habe Angst, dass du mich verlässt. »Wir haben keinen Plan für die Zukunft. Was geschieht mit uns?«

»Ich verstehe das nicht«, sagte sie leise. »Was soll mit uns geschehen?«

»Wo werden wir leben? Was geschieht mit zwei völlig unterschiedlichen Völkern? Was ist mit Lucjan?«

Sie stützte sich auf ihren Ellbogen und betrachtete mich eingehend. »Es ist doch egal, wo wir leben. Hauptsache wir sind zusammen.«

»Also würdest du mit mir in Umbra leben?«

Sie grübelte. »Darüber habe ich nie nachgedacht.«

»Deshalb sagte ich, wir sind nicht so weit.«

»Hast du Angst, dass ich in Claritas leben möchte? Ohne dich?«

Ich sagte nichts. Dieses dämliche Bauchgefühl. Wenn es einfach weggehen würde. Es wurde stärker. Irgendwas würde geschehen, das konnte ich mit Sicherheit sagen.

»Dann bauen wir uns eben einen eigenen Palast. Vielleicht an der Grenze?«, hoffnungsvoll sah sie mich an. »Ich will nirgends leben, wo du nicht bist«, versicherte sie und kuschelte sich an mich. »Nie wieder.«


Kapitel 5 – Aya


Wie lange war es her, dass mich das jemand gefragt hatte? Ich konnte es nicht sagen. Ich wusste es nicht. Jahrelang irrte ich umher, in der Hoffnung, irgendwo ein Plätzchen zu finden, indem ich mich sicher fühlte. Doch Sicherheit war ein Wort, das mir so fremd vorkam, wie die Sterne am tenebrischen Himmel. Je näher ich Tenebris kam, desto mehr fürchtete mich der Gedanke, das Richtige zu tun. Doch was hatte ich schon für eine Wahl, wenn ich überleben wollte? Alles, was jetzt zählte, war das Leben meiner Schwester. Kira war alles, was ich noch hatte. Alles, um das ich mich sorgte. Sie war meine ganze Welt. Und sie am Leben zu halten, war eine Aufgabe, die mich überleben ließ. Jede Sekunde, die verstrich, verschwanden die Erinnerungen an ein früheres Leben. Sechshundert Jahre voller Zufriedenheit und ohne Sorgen. Es war vorbei. Seit vielen Jahren schon. Vielleicht sogar schon seit über einem Jahrzehnt. Es war kein Leben mehr, sondern nur noch ein Überleben. Und wer ich heute war, definierte sich nur dadurch. Denn die Aya, die ich war, bevor alles den Abgrund hinabging, gab es nicht länger. Die Aya, die feierte und schöne Dinge liebte. Es sind die Niederlagen im Leben, die einem zeigen, wozu man imstande sein kann. Was man aus sich macht, wenn man wieder aufsteht, nachdem man hingefallen war.

»Ob du Hunger hast?«, fragte der Mann, der mich mit einem ekelerregenden Blick ansah. Ich wusste, was er wollte. Ich wusste, was alle Männer wollten. Zögerlich nickte ich dem niedergeborenen Offizier zu, der mich bereits mit seinen Augen auszog. Ich wollte doch nur die Grenze überqueren. Die Grenze, vor der ich mich immer gefürchtet hatte. Von Monstern, halbtoten Kreaturen und Geistern, hatten uns die Ammen erzählt. Von Foltermethoden unvorstellbaren Ausmaßes. Von Vergewaltigungen und seelischer Zerstörung. Doch wenn man einmal die Schmerzen eines hungernden Magens kannte, gab es nichts, was man nicht versuchte. Wenn man um das Leben seiner Schwester bangen musste, gab es keine Möglichkeit, die man nicht in Betracht zog. Und für mich war dieser Moment gekommen. Kira, meine Zwillingsschwester, schlenderte nur noch so neben mir her. Alle paar Meter sackte sie zusammen und mit jedem Mal hatte ich Angst, sie würde nicht mehr aufstehen. Dann saß sie eine Weile mit aufgeschürften Knien auf dem Boden. Ausgezehrt, abgemagert und fast am Verhungern. Von oben bis unten war sie von blauen Flecken übersät, die man ihr zugefügt hatte. Und ich wusste, dass ich genauso aussehen musste. Hätte ich irgendwo einen Spiegel, würde ich mich wahrscheinlich fragen, wer diese seltsame, verwilderte Frau war, die mich anblickte. Aber einen Spiegel hatte ich mindestens so lange nicht mehr gesehen wie eine warme Mahlzeit. Oder ein sauberes Hemd. Von einem Kleid ganz zu schweigen. Aber es war nicht wichtig. Nichts war mehr wichtig. All diese materiellen Dinge kamen einer Vorstellung gleich, einem Traum. Sie waren nicht länger von Bedeutung. Zumindest nicht für mich. Das Leben hatte mich die letzten Jahre vieles gelehrt. Und dies war nur eines davon.

»Dann komm mit, Kleine«, grinste der Soldat, der mindestens zweitausend Jahre alt sein mochte und sich mit der Zunge über die Unterlippe fuhr wie ein räudiger Wolf, der eben erst seine Beute gewittert hatte.

Ich fühlte mich so schlecht, wie ich aussehen musste. »Erst etwas zu essen«, sagte ich schnell und griff in der Manteltasche bereits nach meinem Dolch. Mein Herz hämmerte.

Er lachte auf. »Erst meine Belohnung, Süße.«

Belohnung. Wofür? Ich schüttelte heftig den Kopf. »Nein!« Meine Hand, die sich im Mantel befand, drückte fester den Knauf des Dolches. Ich schluckte. Sei stark, Aya. Zeig ihm nicht, dass du Angst hast.

»Weißt du, Kleine …«, begann der widerliche Kerl, der nach Schweiß und Blut und Rauch roch, »… ich kann dich auch töten.« Braune, verfaulte Zähne blitzten unter seinem Bart hervor, wenn er sprach, und bereiteten mir eine Gänsehaut auf dem gesamten Körper. Fast schon in Zeitlupe sah er mich von oben bis unten an. »Es schert niemanden, wenn eine vollwertige Nutte ums Leben kommt.« Er lachte. Und noch mehr dieser vergammelten Zähne kamen zum Vorschein. Seine Mitreisenden lachten mit ihm. Schließlich sah er zu Kira, die ihn müde anstarrte und sich kaum auf den Beinen halten konnte. »Und dann nehme ich deine Schwester!«

Ich zog den Dolch, den ich noch nie zuvor benutzt hatte. »Wage es nicht!« Voller Angst und doch mit genügend Mut, machte ich einen Schritt auf ihn zu. »Fass sie nicht an!«, zischte ich.

Er lächelte und wedelte mit der Hand. »Ach … sie sieht aus wie eine Leiche. Du solltest sie umlegen, dann hast du mehr für dich.« Das könnte dir so passen, du Dreckskerl! Er winkte einen seiner zwei Begleiter zu sich, der die Decke von einem Wagen nahm, mit dem sie unterwegs waren. Es handelte sich um eine einfache Droschke aus Holz, die sie hinter sich herzogen. Als ich sah, was sich unter der Decke befand, verschwand jede Vernunft in mir. Brot, getrocknetes Fleisch und ein Fass. Egal ob Wein oder Wasser, dieses Fass begehrte ich am meisten. Mein trockener Mund sehnte sich nach nur einem einzigen Tropfen.

Der Soldat warf mir ein Stück trockenes Brot zu. Mein Magen knurrte und brannte vom ewigen Hunger, doch ich reichte es Kira. Als ich zusah, wie sie darauf herumkaute, sollte mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Doch mein Mund war trocken und ich am Verdursten. Den letzten Tropfen Wasser hatte ich Kira gegeben. So wie alles. Alles, was irgendwie das Letzte war. Ich würde mein Herz für sie herausschneiden, wenn ich müsste.

Sie nagte an dem harten Brot wie ein Wolf an einem Knochen. »Wenn du mehr willst, komm mit.« Er zeigte auf den Holzwagen neben seinen meridemischen Soldatenkollegen, die uns auf dieselbe widerliche Weise angafften. Das musst du nicht tun, wollte ich von meiner Schwester hören. Lass es, wir schaffen es auch so. Doch sie sagte nichts und schlang den letzten Bissen hinab, als glaubte sie nicht, jemals wieder etwas zu essen zu bekommen. Und das war wahrscheinlich auch so. Ich schloss für einen Moment die Augen, dann nickte ich. Ich hatte keine andere Wahl und musste es tun.

»Aber deine Soldaten fassen meine Schwester nicht an!«, sagte ich und bemühte mich, meine Stimme so kräftig wie möglich wirken zu lassen. Der Offizier, der vor uns stand, beäugte Kira und nickte. Ich sah zu ihr, ihre Augen schrien nach mehr. Mehr Essen! Mehr Leben! Ich konnte nicht mehr tun als das hier.

Gerade als wir die Grenze nach Tenebris erreicht hatten, kamen uns diese drei meridemischen Soldaten entgegen. Darunter dieser Offizier. Er hatte sofort seine Möglichkeit genutzt, als er uns sah. In seinen Augen waren wir nichts als Abschaum. Vollwertige. Und dazu noch Flüchtlinge. Der Hunger und der unerträgliche Durst machten uns so schwach, dass wir seit Tagen kaum gehen konnten. Unsere Reserven waren aufgebraucht. Und alles, woran denken konnten, war etwas zu essen oder etwas Wasser. Ins Licht treten konnten wir seit Jahren nicht mehr, dafür sorgten diese Armbänder, die man in Meridem jedem Vollwertigen am Handgelenk befestigte. In Claritas hatte man den ersten dieser Armreifen bei den Ausbeuten gefunden, die Soldaten aus Tenebris mitbrachten. Es dauerte kein Jahr, bis man die Wirkung der Reifen selbst entwickeln konnte. Doch auch ohne diese Armreifen wären wir viel zu schwach. Die Kraft reichte kaum aus, um geradeaus zu gehen, wie sollten wir ins Licht treten?

Die ganze Grenze lag in Schutt und Asche. Rauch verhinderte die Sicht und legte sich wie ein stinkender Nebel um uns. »Kommst du nun?«, forderte der Offizier mich auf.

Ich nickte und trabte ihm langsam nach. »Bleib hier, setz dich«, sagte ich zu meiner Schwester und half ihr, sich auf den Boden zu setzen. Selbst dazu war sie zu schwach. »Nicht einschlafen«, sagte ich streng. »Hörst du?« Sie nickte, doch ich wusste nicht, ob sie mich verstand. Der Rauch war zu stark, als dass sie einschlafen durfte. Noch lag das meiste davon über unseren Köpfen, doch schon bald würde er sich absetzen. Und dann würde sie ersticken, wenn sie nicht in der Lage war, weiterzugehen. »Immer vom Rauch weg«, sagte ich, nicht zum ersten Mal. Sie nickte erneut. Das war alles, was sie konnte. Ihre Augen waren trüb und glasig. Sie verstand mich nicht. Es kam mir vor, als redete ich mit einer Hülle. Einem Körper, der keine Seele mehr besaß.

Ich ging auf den Wagen zu, wo der Offizier bereits auf mich wartete. Er sah mich mit diesem Blick an, den jede Frau abscheulich finden würde. Ich mache es für meine Schwester, brannte ich mir ins Gedächtnis. Nur für sie. Alles nur für sie. Ich werde die Augen schließen und nur daran denken, dass sie überleben wird. Als ich vor ihm stand, bemerkte ich, dass einer seiner Soldaten auf Kira zuging. Schnell drehte ich mich um und schrie: »Lass sie in Ruhe!«

Er lachte nur.

»Lass sie in Ruhe!«, schrie ich erneut und wollte zu ihr rennen, doch der Offizier packte mich mit beiden Armen von hinten und zog mich auf seinen Wagen. »Lass mich los!« Ich schlug um mich. »Finger weg von meiner Schwester!«, rief ich. »Finger weg von mir!«, weinte ich. Alles ging so schnell, dass ich kaum atmen konnte.

Ich schrie, schlug um mich, kreischte und weinte. Ich spürte wie seine Hände unter meinen Mantel und schließlich unter das Hemd fuhren, das ich trug. Ekel überkam mich und ich prügelte heftiger um mich, ohne Erfolg. »Wieso wehrst du dich so, Süße?«, hauchte der Mann an meinem Ohr, als er mich bäuchlings auf den Wagen presste und sich auf mich warf, damit ich nicht weiter um mich schlagen konnte.

»Weil du gesagt hast, dass sie meine Schwester in Ruhe lassen«, schluchzte ich. Ich spürte, wie er versuchte, mir die Hose runterzureißen, doch es gelang ihm nicht. »Es gefällt mir, wenn sie sich wehren …«, gierte er.

Ich hörte Kira aufschreien und es ging mir durch Mark und Bein. Sie schreien zu hören, war das Schlimmste, was ich mir vorstellen konnte. Ihre Kraft hatte in den letzten Wochen kaum für ein einziges Wort ausgereicht, und nun schrie sie aus voller Seele. Plötzlich stöhnte einer der Soldaten auf. Im Augenwinkel erkannte ich den zweiten Soldaten aufspringen. Er rannte mit seinem Schwert in Kiras Richtung, doch der Offizier drückte meinen Kopf nach unten, sodass ich ihn nicht drehen konnte. Ich sah nicht, was dort vor sich ging und alles, woran ich denken konnte, war Kira.

»Was zum Henker?«, rief mein Peiniger und sprang von mir herab. Auf der Stelle drehte ich mich um und erkannte einen Mann in einem Kettenhemd. Er trug einen Helm und zog soeben sein Schwert aus dem zweiten Soldaten heraus. Der, der bei Kira war, lag bereits tot am Boden. Plötzlich kämpfte der Fremde gegen den Offizier, der blitzschnell sein Schwert zog und auf den Angreifer losging. Es klirrte. Der Klang von Metall auf Metall hallte von den Kratern auf der Mondoberfläche wider. Der Offizier wehrte jeden Hieb gekonnt ab und der Angreifer, der vielleicht meine Rettung war, schlug immer heftiger auf ihn ein. Ich sah zu Kira, die im Sitzen hin und her schwankte. Ihre Augenlider fielen fast zu und sie hatte große Mühe wach zu bleiben. Ich rannte zu ihr. »Steh auf!«, forderte ich sie auf. »Los, weg hier!«

Ich schrie. Seit Wochen schrie ich sie nur noch an. Alles andere hörte sie nicht. Meine Stimme sollte bereits tot sein, doch die Angst ließ mich immer weiter schreien. Ich sah noch einmal zum Wagen der Soldaten, dann auf die beiden Krieger, die schwer damit beschäftigt waren, sich gegenseitig umzubringen. »Warte«, hauchte ich, rannte mit letzter Kraft zum Wagen und hob die Decke an. Das Fass. Das Fass. Das Fass. Ich konnte an nichts anderes denken. Egal welche Flüssigkeit sich darin befand, ich würde es trinken. Jeden einzelnen Tropfen.

Ein Korken steckte in der Öffnung, den ich nicht herausbekam. Ich zerrte und zerrte, kämpfte mit meinen schmerzenden Muskeln, doch es ließ sich nicht öffnen. Ich weinte. Ich fluchte. Ich schrie. Hinter mir hörte ich das Stöhnen des Kampfes und das Stöhnen der Männer. Doch ich sah nur dieses Fass. Alles andere um mich verschwand. Was würde ich geben, für einen einzigen Schluck? Alles. Wirklich alles.

Ich kämpfte, bis ich kraftlos zu Boden sank. Dieses Fass, war seit Jahren mein schlimmster Gegner. Mein größter Albtraum. Und das selbst nach zahlreichen Erniedrigungen, Schlägen und aufdringlichen Männern. Hastig durchsuchte ich die anderen Waren und fand eine verfaulte Frucht, die ich nie zuvor gesehen hatte. Mit Sicherheit Ware aus Tenebris, welche die Soldaten von den geplünderten Grenzstädten mitgenommen hatten. Trockenes Brot oder Fleisch konnte nicht stillen, was ich so dringend stillen musste. Meinen Durst. Diesen unbändigen Durst. Ich biss in die faulige Frucht und schmeckte den leicht säuerlichen, gammligen Geschmack. Es war egal. Alles war egal. Feuchtigkeit sammelte sich in meinem Mund und ich kaute weiter. Ich ließ jeden Bissen auf der Zunge zergehen.

Als sie aufgegessen war, sah ich zu meiner Schwester. Anschließend zu den beiden Kämpfern. Unermüdlich gaben sie alles. Ich steckte alle Vorräte, die ich tragen konnte in meine Manteltasche. Es war nicht viel. Etwas Brot für Kira und trockenes Fleisch. Unter dem Zeug fand ich noch eine alte Frucht. Auch diese steckte ich ein und lief zu meiner Schwester.

Als ich sie erreichte, schrie jemand auf. Ich fuhr herum. Mein vermeintlicher Retter hatte soeben einen Hieb abbekommen. Mein Retter. Als ob ich so viel Glück besaß. Vermutlich kämpfte er um die Vorräte auf der Droschke und würde uns beide töten. Nichts wie weg hier. Ich stützte Kira und sie murmelte etwas vor sich hin, das ich nicht verstand. Essen. Sie wollte etwas essen. Ich wusste es, doch es war keine Zeit. »Wir müssen weg hier, über die Grenze. Danach gebe ich dir etwas.«

Sie murmelte weiter.

»Sei still!«, schrie ich genervt. »Lass uns gehen! Wir müssen in Sicherheit gelangen.«

Ihre Beine gaben nach und ihr Gewicht drückte mich nach unten.

»Steh auf!« Ich zog sie hoch, doch sie gab erneut nach. »Verdammt, Kira! Steh auf!« Tränen schossen in meine Augen. Ich zerrte an ihr, doch sie war zu schwer für mich. Ich hatte doch selbst kaum Kraft. »Bitte, noch ein paar Meter!«, versprach ich ihr, doch ich wusste, dass es nicht stimmte. In ein paar Metern wären wir über der Grenze. Doch das war längst nicht in Sicherheit. Alle Grenzstädte wurden von meridemischen Niedergeborenen besetzt. Es würde ein langer und qualvoller Weg nach Umbra werden, das wusste ich. Und womöglich würden wir auf diesem Weg sterben. Doch nicht jetzt. Nicht heute. Das war seit Jahren unser Motto. Nicht jetzt. Es gab immer ein Morgen. Ein Morgen und ein Morgen danach. Und dann noch ein Morgen. Und ich schwor mir, dass es auch heute ein Morgen geben würde. Für uns beide. Das war alles, was zählte. Wir beide.

»Nur ein paar Meter!«, keuchte ich, doch Kira stand nicht auf. Ich schrie sie an, voller Verzweiflung. Doch sie schüttelte geschwächt den Kopf. »Verdammt!«, schrie ich. »Steh auf!« Wieder zerrte ich an ihr. Keine Regung.

Sie stammelte etwas, das bedeuten könnte: »Ich kann nicht.« Doch so genau verstand ich sie nicht. Ich drehte mich um und beobachtete, wie der Mann in Rüstung weiterkämpfte. Schließlich atmete ich tief ein und aus. Ich schloss die Augen und sammelte meine Geduld. Langsam drehte ich mich zu Kira und ging in die Hocke. Jede Bewegung schmerzte. Nicht nur wegen der blauen Flecke, der Blutergüsse, der Blasen an meinen Füßen oder der Wunden. Meine Knochen und Muskeln schmerzten vor Unterernährung und Wasserentzug. Doch ich kauerte vor meiner Schwester und betrachtete sie. Leise und liebevoll sagte ich mit Tränen in den Augen: »Noch ein paar Meter, du schaffst das.«

Erneut schüttelte sie den Kopf, ließ ihren Körper nach hinten fallen und legte sich den Arm über die Stirn. Sie war am Ende. Doch wenn ich mich jetzt zu ihr legte, würde uns entweder einer dieser Männer töten, um an die Vorräte zu kommen, die ich aus dem Wagen gestohlen hatte, oder der Rauch würde uns vergiften. Ich wusste nicht, was schlimmer wäre. Als alles aussichtslos erschien, legte mich neben sie und hielt ihre Hand fest in meiner. Ich drückte sie, so fest ich konnte. Keine von uns würde heute allein sterben. Ganz langsam fielen auch mir die Augen zu.

Ein Todesschrei schreckte mich auf. Ja, ich erkannte Todesschreie. Sie waren mir mittlerweile besser bekannt als die Glockenschläge in Claritas. Langsam drehte ich den Kopf zu den beiden Kriegern und sah, wie der Offizier gerade sein Leben verlor. Es kümmerte mich wenig, immerhin hatte er mich fast vergewaltigt. Und auch wenn nicht, ich würde kein Mitleid empfinden. Das Erste, woran ich dachte, war Kira. Schnell drehte ich den Kopf zu ihr herum, während mein Herz raste. Sie atmete noch. Zum Glück. Langsam sah ich zurück zu dem beendeten Kampf. Gerne wäre ich aufgestanden, hätte mich vorbereitet – auf was auch immer –, doch ich konnte nicht.

Erschöpft beobachtete ich den Sieger aus unsicherer Ferne. Er sank auf die Knie, stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab und nahm den Helm von seinem Kopf. Für einen kurzen Moment saß er mit dem Rücken zu mir gewandt, dann drehte er sich um. Seine hellen Augen schauten mich müde an. So müde, wie ich mich fühlte. Nicht die Müdigkeit, die sich nach Schlaf sehnte. Es war eine andere Müdigkeit. Müde vom ewigen Kampf des Lebens. Nein, des Überlebens.

Unsere Blicke trafen sich und ein warmes Gefühl erklomm meine Brust. Etwas in mir sagte, dass alles gut werden würde. Doch diesen Anschein erweckte meine Situation nicht. Ich war zu schwach und zu müde um etwas anderes zu fühlen als die Hoffnung, die in mir aufstieg. Schließlich erhob er sich, den Blick noch immer fest auf mich gerichtet. Seine silbernen Augen durchbohrten mich. Aber nicht auf eine verängstigende Weise.

Müde. Schlafen. Es war das erste Mal, dass ich nicht aufstehen konnte, obwohl ich es sollte. Er kam näher und ich atmete auf. Du meine Güte. Ich kannte ihn. Ich kannte sein Gesicht. Caidan Orchon, der Schattenjäger, der Leetha heiraten sollte. Mein Puls begann sich zu beschleunigen. Ob aus Angst oder wegen etwas anderem, konnte ich nicht sagen.

Was machte er hier? Als ich das letzte Mal von ihm gehört hatte, hieß es, er sei König von Meridem. Mir war nicht klar, ob es gut oder schlecht war, ihn zu sehen. Immerhin war er es gewesen, der Leetha entführt hatte. Nach zwanzig Jahren soll er zurückgekommen sein und den Thron an sich gerissen haben. Aber all das waren Geschichten. Geschichten, die ich nur gehört hatte.

Noch immer sah er zu mir, seine Miene steinhart. Er atmete heftig und fuhr sich übers Gesicht. Sein helles Haar, das im Thronsaal damals so silbern geleuchtet hatte, war schmutzig und von Asche und Staub besetzt. Ich wollte mich aufrichten, doch ich war zu schwach.

Caidan kam auf mich zu, bis er über mir stand. Schließlich reichte er mir seine Hand. Wortlos betrachtete er mich und ließ mich nicht aus den Augen, als wäre er ein Jäger und ich sein Ziel. Kannte er mich? Oder Kira? Wir kannten ihn, von dem Tag, als er sein Abzeichen bekam. Am Tag, als er durch den Thronsaal marschierte und vor dem König kniete. Und von dem Abend danach, als er lauthals mit Lee auf der Tanzfläche gestritten hatte. Diese Erinnerungen kamen aus dem Nichts. Sie waren tief begraben, unter all dem, was in der Zwischenzeit geschehen war. Ich wusste nicht einmal, dass ich diese Bilder noch in meinem Gedächtnis hatte.

Caidan seufzte. »Steh auf!« Sein Ton klang hart und befehlerisch und er beugte sich, um mir die Hand näher hinzureichen. Noch immer sah er mich so eindringlich an, dass es mir Angst machte. Mein Herz raste. Möglicherweise, wegen der Geschichten über ihn. Zögerlich nahm ich seine Hand und er zog mich hoch. Ich selbst hatte kaum die Kraft, mich auf den Füßen zu halten, doch er zog mich mit Leichtigkeit hinauf, sodass ich für einen Moment taumelte und gegen seine Brust prallte. Er ließ mich nicht aus den Augen. Tief und erbarmungslos betrachtete er mich, als suche er etwas. Für einen Moment konnte ich mich nicht von seinem Blick abwenden, doch endlich drehte er den Kopf und sah zu Kira. »Sie muss etwas essen«, sagte er knapp. »Sonst ist sie in ein paar Stunden tot.«

Er sagte es so, als wäre es selbstverständlich. Und vielleicht war es das auch in Zeiten wie diesen. Der Krieg war barbarisch und wenn man nicht in Städten lebte, sondern auf der Mondoberfläche umherirrte, sah man täglich dem Tod ins Gesicht. Man kannte ihn. Jeder von uns. Er stand immer nur ein paar Millimeter hinter einem. Doch jedes Mal, wenn er mich holen wollte, schaffte ich es irgendwie, ihm zu entwischen. Es erschien mir schon fast wie ein Spiel. Das Spiel zwischen Aya und dem Tod. Wie lächerlich es doch klang. Denn ich wusste genau, wer dieses Spiel am Ende gewinnen würde. Irgendwann, eines Tages, würde ich verlieren, daran gab es keinen Zweifel. Aber nicht jetzt, nicht heute. Heute gab es ein Morgen. Und dank Caidan Orchon vielleicht auch ein Morgen danach.

Er ließ mich los, ich schwankte und meine Beine zitterten, doch ich hielt mich. Ich suchte den Boden unter mir und presste meine Stiefel so fest darauf, dass ich nicht fallen würde. Caidan kniete derweil vor Kira und hob ihren Arm vorsichtig hoch, den sie über ihre Stirn gelegt hatte. Sie stöhnte auf. Anschließend sah sie ihm in die Augen und lächelte. Sie lächelte! Meine Augen brannten und ich schlug die Hand vor den Mund. Sie lächelte. Seit Jahren hatte ich das nicht mehr gesehen. Ich wusste nicht einmal, dass sie dazu noch imstande war. Und nur ein Blick von ihm, vom Schattenjäger, und sie tat es. Ihre trüben Augen begannen leicht zu funkeln, als sie ihn ansah. Mein Herz hüpfte. Sie würde überleben. Jetzt wusste ich es. Auch für Kira gab es ein Morgen.

Caidan hatte Kira hochgeholfen, sodass sie sich aufsetzen konnte. Daraufhin nahm er sie auf den Arm und trug sie. Er trug sie einfach! Ich konnte mir kaum vorstellen, dass er nach diesem kräftezehrenden Kampf noch dazu imstande war. Auch ihm konnte ich die Anstrengung ansehen.

»Hier lang. Wir müssen von diesem Rauch weg«, zischte er etwas schnippisch. Es war das Einzige, das er sagte. Ab diesem Moment schwiegen wir. Ob aus Anstrengung oder weil wir uns eben nichts zu sagen hatten, wusste ich nicht. Aber es kam mir gerade richtig. Ich besaß weder die Zeit noch die Kraft, um jetzt an eine Unterhaltung zu denken. Kira würde überleben. Ich hatte es gesehen. Sie brauchte nur einen kleinen Hoffnungsschimmer. Und den hatte ihr Caidan Orchon gegeben.

Doch etwas beunruhigte mich. Caidan brachte uns in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Ich hatte mir fest vorgenommen, nach Umbra zu reisen und nicht zurück in das Leben, das kein Leben mehr war. Es gab Geschichten, wie so viele, die von Leetha als Königin erzählten. Diese Gerüchte besagten, dass sie in Umbra regierte. Manche erzählten sich, Xaver, der tenebrische König, hätte sie entführt. Sie hätte ihn getötet und Tenebris an sich gerissen. Andere behaupteten jedoch, die beiden hätten geheiratet und lebten dort. Aber egal, welche Gerüchte ich hörte, es handelte immer davon, das Leetha in Umbra sei und als Königin regierte. Und ich hatte eine Chance darin gesehen. Eine kleine, fast unglaubwürdige Aussicht, doch es gab sie. Die Chance, Leetha zu finden und uns bei ihr in Sicherheit zu wissen.

»Wir gehen in die falsche Richtung«, sagte ich schließlich.

Caidan sah mich mürrisch an. Er hatte kaum mehr etwas von dem feinen Kerl, der damals in einer faltenfreien Uniform in den Thronsaal marschierte. Er hatte eher etwas von einem Köter, der sich genauso durchzukämpfen hatte wie wir. Sein Haar war verwildert und ungepflegt. Sein Bart sicherlich seit Monaten nicht rasiert. Die Rüstung, die er trug, war voll trockenem Blut und mit Sicherheit nicht seine, sie war ihm viel zu groß. Sein Blick war wütend und hart, vielleicht traurig oder einfach nur müde. Ich konnte es nicht genau deuten. Aber definitiv war er nicht mehr der, der er einst war. Und wer könnte das besser verstehen als ich?

»Wir gehen genau in die richtige Richtung!«, knurrte er.

»Wir müssen nach Umbra«, gab ich nicht nach.

Er blieb stehen, Kira trug er noch immer. Sie hatte ihre Arme um seinen Hals geschlungen und stöhnte leise vor sich hin, während sie wieder die seelenlose Schale wurde, die ich seit Jahren kannte.

»Der Rauch wird uns umbringen«, protestierte er mürrisch.

»Meridem wird uns umbringen«, entgegnete ich und er sah mich von oben bis unten an. Nicht mit diesem Blick, mit dem mich der Offizier angesehen hatte. Nicht mit einem Blick, wie ein Mann eine Frau ansah. Anders. Möglicherweise … Schnell schüttelte ich den Kopf. Warum interessierte es mich, wie er mich ansah?

Nach eingehender Begutachtung meines dreckigen und abgemagerten Körpers nickte er: »Bringen wir deine Freundin in Sicherheit, sie muss erstmal zu Kräften kommen.«

»Aber …«

»Kein Aber!«, knurrte er laut. »Sie wird eine Reise nach Umbra nicht überleben, verstehst du das?« Seine Augen funkelten vor Zorn und er sah mich herablassend an.

Ich nickte.

Deine Freundin, hatte er gesagt. Nicht deine Schwester. Er erkannte uns nicht. Er wusste nicht, wer wir waren. Selbst wenn er uns im Palast ein paar Mal gesehen hatte, würde er uns so nicht erkennen. Ich würde mich selbst nicht erkennen.

Kira und ich waren keine eineiigen Zwillinge. Wir sahen nicht einmal aus wie Schwestern. Keine glich der anderen. Weder äußerlich noch vom Charakter. Während meine Mutter Kira stets gelobt hatte, hatte sie mich getadelt und über mich den Kopf geschüttelt. Doch in diesen letzten Jahren wäre sie stolz gewesen, das wusste ich. Wenn Mutter noch am Leben war, würde sie mir danken. Dafür, dass ich Kira und mich immer beschützt hatte, und dafür, dass ich uns am Leben hielt, egal was passierte. Wir waren Überlebenskünstler. »Sie ist meine Schwester«, begann ich zu erzählen.

»Aha«, gab er wenig interessiert von sich.

»Warum hilfst du uns?«, wollte ich wissen. Denn wenn er uns nicht erkannte, hatte er keinen Grund, uns zu helfen.

Er knurrte etwas vor sich hin, das ich nicht verstand.

»Bist du ein Händler?«, fragte ich leise. Ein Händler war auf der Mondoberfläche der Begriff für die finsteren Typen, die Vollwertige entführten und sie an wohlhabende Familien verkauften. So wie Kira und ich eines Tages verkauft wurden, nachdem wir aus dem Palast geflohen waren. Vollwertige hatten in Meridem keine Rechte mehr. Sie galten als Gesetzlose und niemand scherte sich um sie. Vor allem nicht hier. In einigen Städten, so hatte ich gehört, gab es noch vollwertige Besatzungen, die ihr Revier mit allen Mitteln abschotteten und es verteidigten. Doch auf der Oberfläche hatten wir keine Chance. Himera war die nächste dieser Städte, die von Vollwertigen besetzt wurde. Wir hatten versucht, in diese Stadt zu kommen, doch man ließ uns nicht hinein.

»Ich bin kein verdammter Händler«, giftete er mich an. »Ich war nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort.«

»Richtig für uns oder für dich?«

Er räusperte sich. »Für mich. Diese Soldaten hatten Nahrung bei sich.«

Ich hätte ihm sagen können, dass ich wusste, wer er war. Doch etwas hielt mich davon ab. Ich wollte erst herausfinden, was er hier machte. Und warum er allein hier herumirrte.

»Bist du ganz allein unterwegs?«, fragte ich.

»Hör zu, ich habe dir und deiner Schwester, euer scheiß Leben gerettet. Also tu mir einen Gefallen und halt die Klappe!«

Wow, er hatte wirklich nichts mehr mit dem hübschen und charmanten Junggesellen gemein, den ich damals gesehen hatte. Aber ich tat ihm diesen Gefallen und hielt meine Klappe.

Hinter einem tiefen Krater legte er Kira ab wie einen Sack Mehl und setzte sich ebenfalls. Er schnaubte vor Anstrengung und zog eine Metallflasche aus einer Tasche. Er trank daraus und ich gab mir alle Mühe, sie ihm nicht aus der Hand zu reißen. Kira legte sich zusammengerollt auf den Boden und ich legte meinen Mantel über sie. Das tat ich immer. Caidan drehte sie, setzte sie wieder auf und legte die Flasche an ihre Lippen. In mir tobte alles. Wasser! Ich konnte an nichts anderes denken. Als Kira getrunken hatte, legte sie sich wieder hin. Er sah mich an. Ich sagte nichts, genau wie er befohlen hatte. Endlich streckte er die Flasche in meine Richtung, als könne er es mir ansehen, dass ich mich danach verzehrte. Ich riss sie ihm aus der Hand und trank um mein Leben.

»Halt!«, schrie er und nahm sie mir wieder weg. »Wir müssen es einteilen!«

Wenn man solch einen Durst hatte wie ich, konnte man sich nichts einteilen.

Caidan antwortete mir auf eine nicht gestellte Frage: »In ein paar Stunden, wenn sich der Mond weit genug gedreht hat, verschwindet der Rauch. Dann können wir zurück zu diesem Wagen. Dort befindet sich ein Fass. Aber erst müssen wir abwarten.«

Ich nickte. »Woher weißt du das?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es eben.«

»Was machst du hier an der Grenze, willst du nach Tenebris?«

Ein verächtliches Schnauben entfuhr ihm. »Niemals.«

Ich musterte ihn und bemerkte, dass er ständig auf Kira schaute. Warum auch nicht? Sie war wunderschön, selbst in diesem Zustand. Ihr dunkelblondes Haar lag selbst ungewaschen seidig weich über meinem Mantel, der sie zudeckte. Ihre vollen Lippen bewegten sich leicht zu ihrem Säuseln, als sie träumte. Sie war so verdammt hübsch! »Was machst du dann hier?«, wollte ich wissen.

»Das geht dich nichts an.«

Ich bin mir sicher, wenn Kira ihn gefragt hätte, hätte er geantwortet. Doch mich sah er nur herablassend an, als wäre ich Ungeziefer. Dieser aufgeblasene Idiot!

Wir aßen etwas von meinen und seinen gestohlenen Waren. Caidan zwang Kira erneut, sich aufzusetzen, und gab ihr etwas zu essen. Sie kaute auf einem Stück Trockenfleisch herum, dann legte sie sich wieder auf den Boden. »Wir sollten etwas schlafen. Ich übernehme die erste Wache«, sagte er.

»Ich schlafe nicht, wenn du …« Ich suchte nach Worten. »Ich vertraue dir nicht.«

»Ich habe eben euer scheiß Leben gerettet und du vertraust mir nicht?« Er zog eine Augenbraue hoch. Er hatte recht. »Ich hätte euch den Vergewaltigern überlassen sollen!«, zischte er.

»Tut mir leid«, sagte ich schnell. »In Ordnung.«

»Ich bleibe eine Stunde wach, dann bist du dran mit Wache schieben, kannst du das?«

Ob ich das konnte? Nein. Aber ich hatte keine andere Wahl.

»Du musst nur wach bleiben und mich sofort wecken, wenn dir etwas ungewöhnlich vorkommt. Bekommst du das hin?« Er klang ja so herablassend!

Ich schnaubte und nickte.

»Gut. Dann schlaf jetzt, damit du nachher wach bist.«

Noch nie in den letzten Jahren hatte ich besser geschlafen. Der Boden war hart, die Umgebung kalt und noch immer hatte ich etwas Durst, wenn auch nicht mehr so stark. Und doch schlief ich tief und fest, während ich mich an Kira kuschelte. Ich umarmte sie von hinten, als könne ich sie so besser beschützen. Sie murmelte leicht im Schlaf, was mich beruhigte und wie Musik in meinen Ohren klang. Dazu kamen der gesättigte Magen und die Sicherheit, dass jemand auf uns achtgab. Es erleichterte mich. Es ließ zu, dass ich keine fünf Minuten brauchte, um einzuschlafen. Obwohl Caidan überheblich und mürrisch war, strahlte er eine Sicherheit aus, die ich nicht mehr kannte. Es war einfach ein Gefühl, das besagte, er würde uns beschützen.

Mit einem festen, unsanften Rütteln weckte er mich. »Du bist dran.« Es kam mir vor wie zehn Minuten Schlaf.

»Woher weißt du, dass eine Stunde vorbei ist?«, krächzte ich müde und rieb mir die Augen.

»Ich sehe es an der Erde«, sagte er und legte sich rücklings auf den Boden. Sein Kettenhemd hatte er abgelegt und er trug ein zerrissenes Hemd, das er darunter getragen haben musste. Es war ebenfalls mit Blut vollgesogen. »Weck mich in einer Stunde, dann ziehen wir weiter.«

»Woher weiß ich, wann es eine Stunde ist?«, fragte ich.

Er knurrte etwas und sah mich wütend an: »Weck mich einfach, wenn der Rauch da hinten verschwunden ist.« Genervt deutete er in die Richtung, aus der wir kamen. »Wenn wir später kommen, haben sich bereits andere Flüchtlinge oder Soldaten die Waren auf dem Wagen geschnappt!«

Ich nickte und saß eine ganze Weile nur so da. Caidan schlief, aber nicht so fest wie ich. Er drehte sich unruhig hin und her, wahrscheinlich traute er mir nicht. Die Möglichkeit, Kira zum Aufstehen zu bewegen und ohne ihn zum Wagen zu gehen, hatte ich bereits in Erwägung gezogen.

Mein Blick wanderte in alle Richtungen. Bei jedem kleinen Geräusch horchte ich auf, sah mich um, stand auf und setzte mich wieder. Ich durfte nicht einschlafen! Egal wie müde ich war. Als der Rauch langsam wich, weckte ich Caidan, der sofort aufsprang. »Also los!«, befahl er, während er in seine Rüstung schlüpfte. Ganz behutsam weckte er Kira, die etwas ausgeruhter aussah. Besser. Lebendiger. »Kannst du gehen?«, fragte er sie liebevoll und half ihr, sich aufzurichten.

Als sie ihm in die Augen sah, funkelten diese. Sie strahlte ihn an und ich wusste, dass sie ihn ebenfalls erkannte. Hinter seinem Rücken legte ich den Finger an meine Lippen und schüttelte den Kopf. Sag ihm nichts, bedeutete ich ihr und sie verstand es. Leicht lächelnd musterte sie ihn von oben bis unten, dann nickte sie. »Ich habe Durst«, röchelte sie leise.

»Schon gut«, sagte er behutsam und kramte seine Flasche heraus, die er ihr an die Lippen legte. Ich verdrehte die Augen. Sie musste ihn nur anlächeln, und er benahm sich wie der perfekte Gentleman, während er mich ununterbrochen angiftete.

»Danke«, sagte sie mit einem zuckersüßen Lächeln. Sie wusste, wie man die Männer um den Finger wickelte, das hatte sie schon immer gewusst. Seit wir klein waren, waren sie und Leetha es, denen alle Jungs nachschauten, die angeschmachtet wurden, an denen sie Gefallen fanden. Doch während Leetha sich für jeden zu fein fand, liebäugelte Kira mit jedem Kerl, der ihr ein Kompliment machte. Später, als wir älter wurden, hatte ich nur eine einzige Liebschaft gehabt. Es war eine jahrelange und geheime Beziehung. Lee und Kira hatte ich gesagt, es sei ein Wachmann des Königs gewesen, doch in Wahrheit, war es ein anderer. Irgendwann hatte er mich weggeworfen wie Müll. Meiner Schwester und Leetha erzählte ich, er wurde zum Offizier befördert und an die Grenze geschickt. Eine Lüge. Doch sie glaubten mir.

Zu unserem Glück hatte noch niemand den Holzwagen gefunden. Ich stürmte darauf zu, mit einer Geschwindigkeit, von der ich nicht dachte, noch die Kraft dafür zu haben. Caidan stützte Kira und kam nach, und als er endlich da war, öffnete er das Fass. Wasser. Kein Wein, kein Bier. Wasser! Ich fühlte mich wie im Paradies und trank so viel ich konnte. Als ich fertig war, wischte ich mir mit dem Ärmel über den Mund und stieß ein lautes, erholtes Stöhnen aus. Ich bemerkte, das Caidan mich ansah, und das erste Mal sah ich ihn lächeln. Lachte er mich aus? Nein. Es war ein zufriedenes Lächeln. Ich kniff die Augen zusammen und sah ihn fragend an. Schnell setzte er wieder seine düstere Miene auf und schnaubte: »Ich hoffe, du hast uns auch etwas übrig gelassen.«

»Natürlich«, sagte ich genervt. Warum musste er diesen finsteren Blick aufsetzen, wenn er mit mir sprach? Es nervte mich. Vor allem dann, als er sich mit einem freundlichen Gesicht meiner Schwester zuwandte, die sich auf ihm abstützte. »Trink auch etwas«, sagte er zu ihr. Nett. Fast schon zärtlich. Sie schenkte ihm ihr schönstes Lächeln. Warum störte es mich so sehr? Wahrscheinlich, weil er mich überhaupt nicht zu mögen schien, obwohl ich ihm nichts getan hatte.

Nach einer Weile saßen wir um den Wagen herum und schwiegen uns an. Ich konnte nicht sagen, wann ich das letzte Mal so gut gegessen hatte, auch wenn ich kaum etwas herunterbrachte. Es handelte sich um trockenes Brot und verfaultes Gemüse, doch es schmeckte wie der Himmel. Nein, besser. Es schmeckte, als wären wir lebendig.

»Was wollt ihr in Umbra?«, fragte Caidan an Kira gerichtet.

Sie lächelte freundlich und mein Herz ging auf. Jedes Mal, wenn ich sah, wie es ihr besser ging, entfachte es ein Glücksgefühl in mir. Und wenn es bedeutete, das Caidan sie zum Lächeln brachte, dann sollte es eben so sein.

»Wir …«

Ich schnitt ihr das Wort ab, damit sie sich nicht verplapperte. Wenn es tatsächlich wahr war, das Caidan Leetha entführte, dann durfte er nicht erfahren, dass wir sie suchten. »Wir haben dort Freunde«, sagte ich schnell.

Kira riss die Augen auf, sah mich an und ich befürchtete, sie würde uns verraten. Doch dann nickte sie. »Ja, genau.«

»Freunde? Vollwertige Meridemer in Tenebris?« Caidan zog eine Augenbraue hoch und musterte mich. Hatte er mich durchschaut?

»Ja, keine guten Freunde. Bekannte von früher«, plapperte Kira.

»Wie kommen zwei junge Frauen, wie ihr es seid, zu Bekannten aus Umbra?« Er musterte uns zweifelnd.

Kira legte ihre Hand auf seinen Arm und rutschte näher an ihn heran. »Und was ist mit dir?«, fragte sie in einem verführerischen Ton.

Ich schmunzelte und schüttelte leicht den Kopf.

Caidan blickte auf ihre Hand, dann in ihre Augen. Er wurde nervös, das spürte ich. Gutes Mädchen, dachte ich und nickte Kira zu, als Caidan auf sie fixiert war. Sie legte den Kopf schief und setzte noch einen drauf: »Ein hübscher Kerl wie du ist doch sicherlich kein Einzelgänger, oder?« Ich war immer wieder verblüfft, wie verführerisch und sexy sie sein konnte, selbst jetzt noch. In einer Lederhose und einem viel zu großen Hemd, das wir aus einem verlassenen Haus gestohlen hatten, saß sie aufrecht vor ihm und biss sich auf ihre vollen Lippen, während sie ihm tief in die Augen sah. Kira besaß wunderschöne Augen: Um das dunkle Blau ihrer Iris lag ein grüner Ring und ihre Blicke erinnerten an die Erde. Ich konnte Caidan regelrecht ansehen, wie er sich in ihren Augen verlor. So wie alle Kerle eben.

Er fuhr sich unsicher durchs Haar und antwortete nervös: »Doch ich bin allein unterwegs.«

»Das glaube ich nicht«, zwinkerte sie. »Wartet nicht irgendwo eine Frau auf dich?«

Nervös rieb er die Hände gegeneinander. »Nein.«

»Wie kann das sein?« Sie kam näher an ihn heran.

Ich fürchtete, dass sie es mit ihrem Ablenkungsmanöver etwas übertrieb und schaltete mich ein: »Was machst du dann hier?« Es war nicht das erste Mal, dass ich fragte. Doch nie hatte ich eine Antwort bekommen.

Er drehte sich zu mir und musterte mich von oben bis unten. »Du bist misstrauisch, nicht wahr?«

»Das muss ich sein«, erklärte ich.

Seine Blicke wanderten über meinen ganzen Körper, sodass ich unwillkürlich die Hände vor der Brust verschränkte. »Ja, ihr beide seht so aus, als müsstet ihr das.« Für einen Moment schwiegen wir. Schließlich fragte er: »Von wo kommt ihr?« Er sah mich an. Nicht Kira.

»Aus einer Provinz, die dir sicher nichts sagt«, antwortete ich.

»Meinst du? Ich bin weitbereist.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht will ich es dir nicht sagen. Es geht dich verdammt noch mal nichts an!«

Kira lachte leise auf und seine Blicke wanderten wieder zu ihr: »Willst du es mir sagen?«

Sie blickte zu mir und sah mich fragend an. Sie würde nichts sagen, was ich nicht erlaubte.

»Ach, du darfst nichts sagen, ohne ihr Einverständnis?«, fragte er sie. Dieser Mistkerl. Er wollte sie verunsichern. Uns entzweien. Kein Mann der Welt könnte uns auseinanderbringen. Niemals.

»Nein«, sagte Kira leise. »Aber sie hat recht. Du bist nicht vertrauenswürdig.«

»Ach, es ist mir auch egal«, gab er mürrisch von sich.

»Ganz ehrlich?«, begann ich. »Du sagst uns auch nicht, was du hier willst. Warum sollten wir dir also vertrauen?«

Er grinste. »Ja, stimmt.«

Stille. Kira und ich warfen uns vielsagende Blicke zu. Ich liebte es, dass es ihr besser ging. Nichts war mir wichtiger als das.

»Aber ich rate euch von Umbra ab«, sagte er nach einer Weile.

»Warum?«, fragte Kira.

Er zuckte mit den Schultern. »Es sind Tenebrer, muss ich mehr sagen?«

Erneut warf Kira mir fragende Blicke zu. Ich wusste, was sie dachte. Es war meine Idee gewesen, nach Umbra zu fliehen. Sie hatte sich dagegen ausgesprochen.

»Im Ernst«, sprach Caidan weiter. »Selbst wenn es in Umbra sicher für euch sein mag. Den Weg dorthin werdet ihr nicht schaffen. Es ist gefährlich. Es herrscht Krieg! Außerdem …«

»Du musst dich nicht um uns sorgen«, fiel ich ihm ins Wort.

Er sah zu Kira. »Siehst du das auch so?«

Sie nickte leicht.

»Lasst mich raten, du …« Er zeigte auf mich. »… bist die ältere Schwester und hast das Sagen!«

»Wir sind Zwillinge«, erklärte Kira. »Und sie hat nicht das Sagen. Ich vertraue ihr einfach.«

»Wirklich, Zwillinge?« Er musterte uns.

Kira nickte eifrig. »Ja. Und wenn man es genau nimmt, bin ich einige Minuten älter als Aya!«

Ich warf ihr einen finsteren Blick zu.

»Aya …« Er ließ sich meinen Namen auf der Zunge zergehen. »Aya …« Er überlegte, als suche er nach etwas.

Ich erkannte Kiras Schreck darüber, dass sie meinen Namen ausgesprochen hatte. Schnell lenkte sie ihn gekonnt ab und tätschelte erneut seinen Arm: »Und wie heißt du?«

»Caleb«, sagte er schnell. Dieser Heuchler! Er log, ohne mit der Wimper zu zucken! Innerlich kochte ich bereits. Wir wussten genau, dass er Caidan hieß. Caidan Orchon, der Schattenjäger.

»Also, Caleb«, begann Kira und zwinkerte ihm zu. Sie rutschte noch ein Stück näher und ich fragte mich, ob sie schon bald auf ihm sitzen würde. »Wirst du uns nach Umbra begleiten?«

Er lachte auf. »Ganz sicher nicht!«

»Aber wir brauchen doch einen Beschützer …«, sagte sie und machte so große und mitleiderregende Augen, dass jeder Mann auf sie hereinfallen würde. Nicht Caidan.

»Tut mir leid«, sagte er und schob ihre Hand von seinem Arm. »Ich betrete kein tenebrisches Territorium.« Er musterte uns. »Aber ich kann euch helfen«, sagte er nach einer Weile des Schweigens.

»Wie?«, entfuhr es Kira.

»Ich kenne da jemanden, der Vollwertige nach Himera schleust.«

»Es ist unvorstellbar, dort hineinzukommen!«, entgegnete ich. »Die Stadt ist abgeschottet.«

»Vertraut mir«, sagte er leise.

Vertrauen? Einem Lügner? Nein.

Doch Kira wurde bei diesem Gedanken hellwach. »Aber …«

»Nein!«, fuhr ich sie an.

Sie gab nicht nach. Ich wusste, warum. Sie war nie damit einverstanden gewesen, nach Tenebris zu reisen. Zu große Angst hatte sie vor den Schaudergeschichten. Mit einem bettelnden Blick sah sie mich an: »Aber es wäre sicherer, als durch das Grenzgebiet zu wandern!«

»Hör auf deine ältere Schwester!«, sagte Caidan zu mir.

»Halt dich da raus!«, fuhr ich ihn an.

»Aya«, sagte Kira und erschrak schon wieder bei der Erwähnung meines Namens. »Er hat recht.«

»Warum soll ich jemandem wie dir vertrauen? Jemanden, der an der Grenze herumschleicht?«, fuhr ich Caidan an.

»Weil ich hier nach Vollwertigen suche, die nach Tenebris fliehen«, erklärte er. »Seit einem Jahr bekriegen sich die Reiche und die Grenzen sind unsicher!«

Ich zögerte. Warum sollte er das tun? Er? Caidan Orchon, der Schattenjäger, der einst als König von Meridem galt und uns anlog?

Er gab nicht nach: »Hört zu. Ich habe viele Fehler gemacht in meinem Leben. Aber ich will alles wiedergutmachen …«

»Was für Fehler?«, unterbrach ich ihn.

»Fehler eben!«, fuhr er mich an. Er schloss kurz die Augen. »Die Vollwertigen, die nach Tenebris reisen, um dort Sicherheit zu finden, sterben an den Grenzen. Sie alle! Es ist unmöglich geworden nach Umbra durchs Licht zu reisen, seit jedem diese Armreifen verpasst werden. Außerdem ist die Stadt abgeschottet. Es stimmt, dass sie Flüchtlinge aufnehmen. Aber nur auf normalem Weg.«

Diese Geschichten hatte ich ebenfalls gehört.

»Es ist sehr gefährlich«, wiederholte er.

»Und du sorgst dich um uns?«, fragte ich sarkastisch.

»Nein.« Er senkte den Blick. »Ja, vielleicht. Ich habe gesehen, was diese Soldaten mit euch beiden anstellen wollten.«

»Und warum interessiert es dich?«, fragte ich noch einmal. »Du bist ein Niedergeborener. Du hast alle Rechte in diesem Reich. Wir sollten dir egal sein. Warum hilfst du gerade uns?«

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Doch er schwieg.

»Na, weil er so schlimme Fehler gemacht hat, stimmt’s?« Kira stupste ihn sanft mit ihrem Ellbogen an. Er blickte zu mir und nickte.

»Sag uns, was für Fehler und ich überlege es mir!«

Er lächelte und schüttelte den Kopf.

»Siehst du! Du bist unehrlich und das hasse ich!« Das stimmte. Nicht, dass ich nie gelogen hatte, aber das war lange her. Und vorbei.

»Warum sollte er lügen, Schwesterherz?«, fragte Kira. Endlich vermied sie es, meinen Namen zu erwähnen, an den er sich vielleicht erinnern könnte.

Ach, Kira, dachte ich, du bist so naiv. Er log ja schon bei seinem Namen.

»Ich wäre dafür, dass wir mit ihm gehen«, sagte sie auf ihre naive Weise.

»Nein!«

»Aber A… Schwester!« Sie sah mich eindringlich an. »Wir wollten doch nach Himera?«

»Und sie ließen uns nicht herein!«, erinnerte ich sie.

Caidan sah zwischen uns hin und her. »Sie ließen euch nicht hinein?«, fragte er besorgt und grübelte. Zu gern hätte ich gewusst, was in seinem Kopf vor sich ging.

»Ich denke, in Himera hat man auch große Angst«, sagte Kira. »Aber wenn Caleb uns dorthin bringen kann …«

Ich unterbrach sie: »Angst vor diesem neuen König? Wie war sein Name … dieser Schattenjäger …« Ich stellte mich dumm und bemerkte, wie nervös Caidan wurde. »Caidan, oder nicht? Ach, ich hörte von ihm …«

»Er ist längst nicht mehr an der Macht«, erklärte der angebliche Caleb.

»Nicht?« Kiras hob fragend die Augenbrauen.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf.

»Warum nicht?«, fragte ich und bemühte mich, weniger interessiert zu klingen, als ich war.

Caidan seufzte. »Wie ich hörte, half er der Königin.«

»Leetha?«, schoss es aus Kira heraus und ihre Augen funkelten.

»Ja, kennst du sie?«, fragte Caidan nervös.

»Was? Nein! Aber jeder hat von ihr gehört …« Kira bemühte sich, sich rauszureden.

»Jeder hat von der Königin gehört«, unterbrach ich ihre hilflosen Versuche. »Angeblich hat der Schattenjäger sie entführt!« Jetzt musste er sich rechtfertigen. Ich hatte ihn genau da, wo ich ihn haben wollte, und hoffte auf Antworten.

Caidan lächelte wissend: »Das hörte ich auch. Es stimmt nicht. Er hat ihr geholfen, ihren Sohn zu befreien.«

Ihren Sohn? Wie lange lebten wir in dieser Einöde? Ich dachte nicht, dass es noch Gerüchte gab, die ich nicht kannte. »Was ist aus ihr und diesem Sohn geworden?«, fragte ich möglichst desinteressiert.

»Sie leben in Tenebris.«

Mein Herz pochte. Lee lebt! Meine Freundin, meine Schwester! »Warum nahm sie den Schattenjäger nicht mit nach Tenebris, wenn er ihr half?«, fragte ich, um meine Freude zu verschleiern.

Er zuckte mit den Schultern.

»Na, weil er sie entführt hat. Vielleicht ist es sein Kind?« Kira plapperte vor sich hin. Sie genoss diesen Tratsch und Klatsch so sehr, dass sie fast vergaß, dass der Schattenjäger genau vor ihr saß.

Ich schmunzelte und wollte wissen, was er dazu zu sagen hatte.

»Nein. Und sie hat ihn verbannt!«, sagte Caidan genervt.

Ich kniff die Augen zusammen und musterte ihn. »Woher weißt du das so genau?«, fragte ich.

Er fuhr sich durchs Haar: »Ich war Soldat in seiner Armee.«

Wie sehr ich diese Lügen hasste. Es war ja nicht so, dass ich immer ehrlich war, doch ihn derart frech in ein Gesicht lügen zu sehen, entfachte Zorn in mir. Er hatte etwas vor, das spürte ich. Nur wusste ich noch nicht, was.

»Kann ich dich einen Moment allein sprechen, Aya?«, fragte Kira.

Caidan Orchon, der Schattenjäger blickte zwischen uns hin und her, doch ich stand auf und nickte. Langsam, ja ganz langsam konnte Kira ohne Hilfe wieder aufstehen und ging mir hinterher. Als wir außer Hörweite waren, drehte ich mich zu ihr herum.

»Bist du von allen Sinnen?«, fauchte ich sie leise an, während ich zu Caidan sah und mich vergewisserte, dass er uns nicht hörte.

»Ich glaube, er hat recht!«, flüsterte Kira. »Ohne ins Licht zu treten, kommen wir nicht nach Umbra. Nicht, ohne durch das Kriegsgebiet zu spazieren.« Sie schüttelte mit ihrem Handgelenk vor meinen Augen herum, an dem der Armreif hing, den wir seit Jahren nicht abbekamen. Wir hatten alles versucht, doch dieses blöde Ding wollte einfach nicht aufgehen. »Bitte, Aya, Schwesterherz, lass uns mach Himera gehen, mit ihm!«

Obwohl sie mich mit großen Augen ansah und flehte, presste ich die Lippen aufeinander und fuhr sie an: »Nur weil er ein hübsches Gesicht hat, heißt das nicht, dass wir ihm vertrauen können.«

»Das ist doch nicht der Grund«, beharrte sie.

Zugegeben, Caidan war noch immer ein attraktiver Mann, auch wenn er im Moment etwas ungepflegt aussah. »Bei dir ist das immer der Grund!«, zischte ich.

Sie drehte sich zum Schattenjäger um, der auf dem Wagen saß und umherblickte, als wolle er nach möglichen Feinden Ausschau halten. »Was soll das heißen?«

Ich lachte gespielt auf. »Du weißt genau, was das heißt. Jeder halbwegs attraktive Kerl wird sofort von dir angehimmelt.« Kira rümpfte die Nase und ich sprach weiter: »Du fällst doch auf jeden Scheißkerl rein!«

»Willst du sagen, ich wäre dumm?«

»Du bist naiv, Kira. Wirklich naiv!«

Das saß. Vielleicht hätte ich das nicht sagen dürfen. Kira drängte die Tränen zurück, die ihre Augen füllten. Naiv war doch nur das nettere Wort für dumm, das hatte zumindest Leetha immer gesagt. Ich wusste, dass meine Schwester zu mir aufsah. Was ich von ihr hielt, war ihr das Wichtigste. »Ohne mich wären wir beide tot«, zischte sie.

»Ohne dich?« Ich hob die Augenbrauen und lachte auf.

»Ja, ohne mich! Erinnerst du dich nicht? Man wollte uns hängen, köpfen, oder Schlimmeres. Sie sagten, im Palast sei kein Platz mehr für uns und zwangen uns, uns zu entscheiden: Tod oder Unterwerfung.«

Ich malmte mit den Zähnen so laut, dass es womöglich noch in Umbra gehört wurde. Diese Erinnerung gefiel mir nicht. Ich wäre mit erhobenem Kopf in den Tod gegangen, doch Kira flehte damals, weinte, bat um Gnade. Nicht nur für sie, sondern auch für mich. Ich hatte mich widerwillig dazu bereit erklärt, am Leben zu bleiben, für sie. Ich musste vor Vestas um Kiras Sicherheit bitten und mich vor ihm verneigen – und vor Hyra, dieser Schlange! Nie zuvor in meinem Leben hatte ich mich mehr gedemütigt gefühlt. Vestas Grinsen, als ich vor ihm auf die Knie fiel, und Hyras zufriedenes Schmunzeln verfolgten mich noch in meinen Träumen.

»Wir wären längst tot!«, sagte Kira etwas lauter.

Ich sagte nichts.

»Wärst du jetzt lieber tot? Anstatt mit mir hier?«, fragte sie leise. »Ist es das, was du möchtest, Aya?«

Ich schüttelte leicht den Kopf und lächelte dabei: »Der Tod wäre so viel einfacher als das, was wir die letzten Jahre erlebt haben.«

»Und doch, sind wir hier«, rechtfertigte sich Kira. »Wir beide, zusammen. Und irgendwie, haben wir es geschafft zu überleben. Irgendwie konnten wir alles überwinden.«

Ich nickte nur, um meinen Zorn zu verbergen. Irgendwie? Ich hätte lachen können. Es war nicht irgendwie. Ich hatte uns am Leben gehalten. Ich hatte sie beschützt.

Kira fuhr fort: »Und das hast du nur mir zu verdanken! Wegen meiner Entscheidung. Und die ganzen letzten vierzehn Jahre habe ich dir zugehört, deine Befehle und Ideen entgegengenommen und gemacht, was immer du von mir wolltest. Jetzt bin ich dran. Und ich sage, wir gehen mit Caidan nach Himera.«

Ich hatte meine Schwester lang nicht mehr so lebhaft erlebt. Und es gefiel mir. Dennoch warf ich ihr einen eindringlichen und langen Blick zu. »Er lügt, wenn er nur den Mund aufmacht, das weißt du hoffentlich?«

»Ja, Aya, ich bin nicht blöd. Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass er uns wirklich dorthin bringen wird.«

Ich lachte erneut auf. »Ach, dein Bauchgefühl sagt dir das?« Ich warf die Hände in die Luft. »Na, dann wird ja alles gut!«

»Du weißt genauso gut wie ich, dass Umbra weit weg ist. Und Himera könnten wir erreichen.« Kira blieb gelassen. Sie kannte mich. Je lauter man wurde, desto mehr blockte ich ab.

»Meridem ist gefährlich geworden für Vollwertige wie uns …«

Sie schnitt mir das Wort ab: »Aber jetzt haben wir einen Beschützer.« Sie zeigte auf Caidan. »Ich weiß, was du denkst, er lügt. Und ja, er lügt schon bei seinem Namen. Aber du meine Güte, Aya, wir sind doch im Vorteil, oder nicht? Immerhin wissen wir, wer er wirklich ist. Im Gegensatz zu ihm. Er weiß rein gar nichts über uns.« Sie betrachtete mich.

Ich sagte nichts und grübelte.

»Du hast es selbst gehört, er bereut so einiges. Und ich glaube ihm.«

Ich schloss für einen Moment die Augen, und atmete einmal tief durch, dann nickte ich. »Wenn wir dabei draufgehen, ist das deine Schuld!«

»Das Risiko gehe ich ein. Lieber nehme ich es mit ihm auf, als mit meridemischen oder tenebrischen Soldaten in einem Kriegsgebiet.«

Ich schmunzelte.

»Oder hast du Lust, noch mal fast vergewaltigt zu werden?«

Ich schüttelte den Kopf, dann lächelte ich sie an: »Ich bin einfach froh, dass es dir besser geht.«

Kira nahm mich in den Arm und drückte mich an sich. Dabei flüsterte sie mir ins Ohr: »Danke. Ich liebe dich, das weißt du, oder?«

Ich musste nichts sagen. Ich wusste es.

Dieses Bauchgefühl, von dem sie sprach, war mir bekannt. Auch ich hatte in Caidans Gegenwart dieses Gefühl. Aber es lag sicherlich daran, dass wir lange keinen Mann mehr an unserer Seite hatten. Einen Mann an der Seite bedeutete immer Sicherheit. Und ich befürchtete, dass dieses Gefühl uns irreführen könnte. Immerhin hatte ich das schon einmal durchlebt.

Wir stapften zurück zu Caidan, der seine Augenbrauen fragend hochhob, als wir zurückkamen.

Mürrisch sagte ich: »Bring uns nach Himera!« Ich setzte mich auf den Wagen, trank einen großen Schluck Wasser und legte mich zurück. »Aber erst muss ich ein bisschen schlafen.«

Kira beobachtete mich, wie ich mich auf die Seite rollte und langsam einschlief. Sicherheit. Das hatte ich nötig. Die letzten Wochen, ja, gar Jahre, hatte ich Kira beschützt und kaum ein Auge zugemacht. Doch jetzt fiel alles von mir ab. Auch wenn ich es nie zugeben würde, ich war Caidan dankbar. Für seine Hilfe gegen die drei Soldaten und dafür, dass ich für einen kurzen Augenblick die Augen schließen konnte.

Im Halbschlaf hörte ich die beiden miteinander sprechen. Kira setzte sich neben Caidan und suchte nach Antworten. »Wie kommen wir durch die Mauern nach Himera?«, wollte sie als Erstes wissen.

Ich erinnerte mich, wie wir schon einmal vor diesen Mauern gestanden und die Krieger uns wegschickt hatten. So wie wir ausgesehen hatten, war das kein Wunder. Dreckig, voller Blutergüsse und abgemagert. Also wie jeden Tag. Jeden verdammten Tag.

Vor vierzehn Jahren hatte uns Leethas Onkel in eine niedergeborene Familie geschickt, für die wir arbeiten sollten. Es waren Fremde. Sie besetzten ein Haus in Claritas, das sie Vollwertigen gestohlen hatten, und fühlten sich mächtig, weil sich damals vieles verändert hatte. Leetha und Caidan waren damals verschwunden und das Gerücht ging umher, dass der Schattenjäger sie entführt hatte. Zumindest erzählten das die Vollwertigen, nachdem Vestas die Armee an sich gerissen und unseresgleichen getötet oder unterdrückt hatte.

Vestas. Sein Bild vergiftete meine Gedanken. Er war der Bösewicht in dieser Geschichte. Nur er. Und vielleicht hatte Kira recht und Caidan war genauso ein Ausgestoßener wie wir. Vestas besaß die Fähigkeit, alle in seiner Umgebung zu manipulieren. Und möglicherweise hatte er das auch mit Caidan gemacht. Als Vestas die Macht an sich riss, wollte er uns töten, wenn wir uns nicht unterwarfen. Er hatte uns diese abscheulichen Armbänder verpasst. Er war ein Monster. Und ich war zunehmend davon überzeugt, dass er Leetha entführt hatte. Nicht Caidan. Immerhin kannte ich Vestas besser als jeder andere.

Nachdem wir von dieser Familie hatten fliehen können und Claritas für alle Zeit den Rücken kehrten, wollten wir nach Himera. Das ging nicht ohne Hindernisse vonstatten. Erst nahmen uns Niedergeborene fest und verkauften uns. Diese verkauften uns weiter an Händler. Und schließlich landeten wir bei einer Familie, die uns wie Sklaven hielt. Viele Jahre lang.

»Ich kenne jemanden«, riss mich Caidan aus den Gedanken.

»Jemanden?«, hörte ich Kira fragen. Noch immer hatte ich die Augen geschlossen. Sie dachten sicherlich, dass ich schlief.

»Ja. Sagt dir der Name Lord Grauwind etwas? Er war ein Minister im Zirkel des Königs.«

Ich kannte ihn. Und Kira kannte ihn ebenfalls. Hoffentlich verplapperte sie sich nicht. »Nicht persönlich. Vom Namen her …«, sagte sie und ich war stolz auf sie. Oh, wie sehr ich meine Schwester doch liebte. Nichtsdestotrotz war sie naiv und dachte oft nicht nach.

»Wie auch immer«, sprach Caidan weiter. »Sein Sohn besetzte die Stadt und ich kenne ihn aus der Armee von früher.«

Ich kannte Emion Grauwind, der Sohn des Ministers. Sein Vater war längst tot, wie alle Mitglieder des Zirkels. Dass Emion noch lebte, wusste ich nicht. Aber es gab mir Hoffnung, dass uns Caidan in die Stadt bringen könnte. Emion würde Kira nicht wegschicken, wenn er sie sah. Die beiden kannten sich sehr gut. Er würde Kira aus der Hand fressen. Emion war schon immer in sie verliebt gewesen. Sie musste ihm nur schöne Augen machen. So wie sie es bei Caidan tat. Ich fragte mich, wie weit sie damit bei ihm kommen würde. Beim Schattenjäger. Er hatte ihr schon immer gefallen. Groß, stark, ein Soldat durch und durch. Genau ihr Beuteschema.

»Wie heißt du eigentlich?«, fragte er.

»Kira«, sagte sie und noch im selben Moment hätte ich mir gegen die Stirn schlagen können. Er hatte von Lee sicher von uns gehört.

»Aha«, sagte er nur. Der Name schien ihm nichts zu sagen, das beruhigte mich. Langsam öffnete ich die Augen und sah zu den beiden. Sie würden ein hübsches Paar abgeben, ging es mir durch den Kopf, noch ehe mich dieser Gedanke aufwühlte. Nein. Er war ein beschissener Lügner und Kira hatte etwas Besseres verdient.

Als ich aufstand, zogen wir weiter. Caidan brachte uns genau in die Richtung, aus der wir kamen. Er und ich schwiegen, während Kira ununterbrochen plapperte. Es störte mich, doch ich freute mich einfach, dass es ihr besser ging. Irgendwann begann sie zu singen, und ich war mehr als genervt. »Kira, sei einfach still!«, zischte ich.

Sie schmollte.

»Du hast schön gesungen«, sagte Caidan, der sie immer noch ab und an stützte.

»Danke.«

Kira errötete. Sie genoss es, von ihm gestützt zu werden, sie mochte es, wenn er sie hielt, es gab ihr das Gefühl von Sicherheit, das sie brauchte, das ich ihr nicht geben konnte. Ein Mann, der sie beschützte. Sie war ein richtiges Mädchen. Wie es sich wohl anfühlen musste, in den starken Armen eines Mannes? Eines Mannes wie Caidan? Schnell schüttelte ich den Kopf und versuchte an etwas anderes zu denken. Ich spürte, wie mir Hitze ins Gesicht stieg.

In der Nacht schliefen wir auf der Oberfläche. Wie immer hielt ich Kira fest umklammert, obwohl ich genau wusste, dass sie lieber von Caidan gehalten werden wollte. Doch der Gedanke störte mich. Er sollte uns einfach nach Himera bringen. Mehr nicht. Ich hoffte, ihn danach nie wiederzusehen.


Kapitel 6 – Aya


Zwei Tage mussten vergangen sein, das sagte zumindest Caidan. Ich selbst hatte keine Ahnung, die Zeit auf der Mondoberfläche war undurchschaubar. Es gab weder Glocken noch Zeitwächter. Und anhand der Erde konnte ich es nicht sehen, so wie er.

Wir gingen einfach so schnell und so weit wir konnten. Meistens war es Kira, die eine Pause brauchte. Sie schlief so unglaublich viel, dass es mir Sorgen bereitete. Obwohl es ihr viel besser ging, überkam sie ständig diese Müdigkeit. Alle paar Stunden, so vermutete ich es zumindest, musste sie sich hinlegen und schlafen. Dennoch kamen wir schneller voran als noch vor einigen Tagen. Als sie und ich allein zur Grenze gingen, mit einem schmerzenden Magen und ohne Wasser, kamen wir viel langsamer voran als jetzt.

»Wir machen hier eine Pause«, erklärte Caidan und half Kira, sich zu setzen.

Man sollte meinen, die Mondlandschaft außerhalb der Städte sähe überall gleich aus, doch das stimmte nicht. Es gab zahlreiche Krater und Erhebungen, die teilweise so hoch waren, dass man sich gut dahinter verstecken konnte. Caidan musste sich bestens auskennen in dieser Gegend, denn anhand der vielen Krater erkannte er den Weg. »Es wird gleich dunkel«, sagte er und ich stockte. Meridem lag auf der hellen Seite des Mondes, was bedeutete, es wurde ununterbrochen von der Sonne beschienen. Die Sonnenstrahlen nährten uns und gaben uns die nötige Energie, welche unsere Körper benötigten. Allerdings gab es dieses Phänomen, dass sich zu einem bestimmten Zeitpunkt die Erde zwischen die Sonne und unserer Heimat stellte. Die Mondfinsternis. Während unsere Vorfahren vor vielen Jahrzehntausenden noch in Angst und Panik verfielen, wenn dies geschah, wurde dieses atemberaubende Phänomen zunehmend zum Feiertag. Die Mondfinsternis wurde zum Symbol unserer Stärke und Macht. Es gab wundervolle Zeremonien, Bälle, Festessen oder andere Arten, diesen Zeitpunkt zu feiern. Zumindest damals, als noch alles in Ordnung war.

»Woher weißt du das?«, fragte ich ihn. Er musste nichts sagen. »Du siehst es an der Erde«, hauchte ich wissend.

Caidan nickte.

Die Mondfinsternis war etwas Wunderbares. Zumindest damals, als ich noch im Palast lebte und meine Eltern zu diesem Ereignis anreisten, um mich und Kira zu sehen. Dunkel war es in Meridem niemals. Nicht einmal dann, wenn sich die Erde zwischen uns und die Sonne stellte. Zwar konnte die Sonne uns nicht direkt bestrahlen, doch die Erde leitete viele Sonnenstrahlen ab, sodass wir noch genügend Licht abbekamen. Es war nicht ganz so stark wie sonst und tauchte Meridem nicht in sein unvergessliches Gold. Zumeist wurde zur Mondfinsternis alles um uns herum in ein sattes Rot getaucht. Manchmal auch in ein Orange oder Braun, je nachdem wie viel Staub und Wolken sich in der Erdatmosphäre befanden, die uns das Sonnenlicht zuwarf. Manchmal war das Licht sogar blau. Dies war selten und etwas ganz Besonderes. Der Kuss der Erde, nannten wir es, wenn sie uns blaues Licht zuwarf. Die Erde rettete uns. Sie war unser Halt, unser Anker. Sie ließ es nicht zu, dass Meridem in absoluter Dunkelheit versank. Dunkelheit bedeutete für uns Tenebris. Und wir waren nicht Tenebris. Wir waren Meridem, und die Tatsache, dass die Erde uns nicht all das Licht stahl, sondern uns rettete, gab uns die Sicherheit, dass wir etwas Besonderes waren. Wir wurden von der Erde dazu auserwählt, niemals im Schatten zu leben. Und das wurde in den Städten an diesem Tag gefeiert. Doch hier in der Einöde war es gefährlich. Kira und ich hatten schon öfter eine Mondfinsternis erlebt, seit wir geflohen waren. Wenn es langsam dunkler wurde, nutzten dies vor allem Kriminelle aus. Aber heute machte ich mir keine Sorgen. Caidan war bei uns. Er würde uns beschützen. Zumindest sagte das Kira ununterbrochen.

Ich fragte mich, welche Farbe die Erde uns heute zuwerfen würde. Es wurde etwas kühler als sonst, doch auch das kannte ich von diesem Ereignis. Meinen Mantel legte ich wie immer über Kira, die unser letztes Stück Brot in drei Teile brach und es aufteilte. Nun wurde es eng. Wir mussten wieder Nachschub finden. Nach Himera war es noch eine Weile. Drei Tage hatte Caidan gesagt. Und wir hatten kaum noch Wasser. Nach zwei Bissen war auch das letzte Essen weg. Kira legte sich nach hinten und kuschelte sich in den Mantel. Dann schloss sie die Augen.

»Willst du nicht wach bleiben und zusehen?«, fragte ich sie. Ich war aufgeregt. Welche Farbe würde es werden?

Kira schüttelte leicht den Kopf und schloss die Augen. Sie war am Ende. Wie immer.

Caidan und ich saßen noch eine Weile einfach so da und betrachteten, wie die Erde sich langsam vor die Sonne schob. Wie ein großer, blauer Ball leuchtete sie vor uns auf. So als wäre sie zum Anfassen nah. Doch sie war es nicht. Sie war weit weg. Und unerreichbar. Zumindest für mich.

Ich saß zwischen der schlafenden Kira und Caidan, der schweigend die Erde betrachtete. Als die Sonne schließlich verschwand, atmete ich auf. Das rot-orangefarbene Licht flackerte auf den rauen Untergrund unserer Welt und ließ mir einen Schauder über den Rücken fahren. Zum ersten Mal seit Langem, konnte ich dieses Wunder genießen, ohne Angst zu haben. Unbewusst griff ich nach Caidans Hand und drückte sie, während mein Blick auf der Erde lag. »Wow«, hauchte ich.

Erschrocken drehte er seinen Kopf zu mir, dann sah er auf unsere Hände. Mein Herz setzte für einen Moment aus, als ich begriff, dass ich soeben Caidans Hand hielt. Das war einfach über mich gekommen. Ungewollt und unbewusst. Ich wollte meine Hand wegziehen, doch er drückte sie fest und sah wieder zur Erde. Seine Berührung war warm und floss von meiner Hand bis in meinen ganzen Körper. Ich wurde nervös. Er machte mich nervös. Nicht nur in diesem Moment. Vielleicht schon, seit wir uns an der Grenze getroffen hatten. Und als sich unsere Hände und unsere Haut berührten, lagen alle meine Nerven blank. Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Wir schwiegen.

Ein Teil von mir wollte sich von ihm lösen, sich wegreißen, aufstehen und sich weiter wegsetzen. So weit weg wie nur möglich. Aber ein anderer Teil … Mir wurde warm bei dem Gedanken, was der andere Teil von mir wollte: sich an ihn lehnen, näher bei ihm sitzen, seinen Arm über meinen Schultern spüren. Schnell schob ich diese Gedanken beiseite. Wahrscheinlich war es nicht die Sehnsucht nach ihm. Es war der Wunsch nach Sicherheit, die ich seit vierzehn Jahren nicht mehr kannte. Ja, das musste es sein! Nichts anderes! Es hatte eigentlich überhaupt nichts mit Caidan zu tun. Ich wollte mich nur ein einziges Mal gefahrlos fühlen. Nicht immer die Starke geben, die ihre Schwester beschützt. Nicht fortwährend grübeln, wie wir überleben könnten. Nicht ständig wach bleiben, damit sie schlafen konnte. Ein einziges Mal nur, wollte ich mich fühlen wie Kira: einschlafen in dem Wissen, dass jemand bei mir war, der mich beschützte, der mich verteidigte, der mich warm hielt. Einmal nur, wollte ich eine Schulter haben, an die ich mich lehnen konnte, anstatt selbst diese Schulter zu sein. Ein einziges Mal wollte ich nicht stark sein müssen.

Meine Gedanken erschreckten mich selbst, sodass ich schnell wieder all das Misstrauen in mir aufsuchte, das uns die letzten Jahre am Leben gehalten hatte. Warum sagte er uns nicht seinen richtigen Namen? Weshalb wollte er uns unbedingt nach Himera bringen?

»Weißt du, was man bei uns sagt?«, unterbrach er die Stille zwischen uns und ich war dankbar, von meinen Gedanken abgelenkt zu werden.

»Bei uns?«, fragte ich und sah ihn an.

Er hatte den Kopf schräg gelegt und suchte meinen Blick. Seine silbernen Augen funkelten noch heller in dieser Halbdunkelheit. »Bei uns Niedergeborenen.«

»Oh«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Nein, das weiß ich nicht.« Woher auch? Ich hatte nie mit ihnen zu tun. Na ja, fast nie. Einen gab es. Einen Mann. Und der Gedanke an ihn beschämte mich. Nicht, weil er ein Niedergeborener war. Sondern weil er mich benutzt hatte.

Obwohl er nicht lächelte, sah Caidan mich freundlich an. »Wenn die Erde rotes Licht wirft, bedeutet es …«, begann er langsam zu erzählen und löste seinen Blick von mir, zur Erde. »… dass die Erde uns das Blut der Verstorbenen vor Augen hält.« Er räusperte sich und sprach weiter. »Das Universum sendet uns eine Botschaft. An diesem Tag dürfen keine Waffen erhoben werden. Rot bedeutet bei uns Stärke. Aber nicht die Stärke, die Waffen uns geben können. Eine Stärke von innen heraus. Treue und Zusammenhalt.«

»Bist du gläubig?«, fragte ich ihn und runzelte die Stirn.

Er lachte in sich hinein und schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht wirklich.«

Ich dachte zurück an die Priester in unseren Tempeln, die auch ununterbrochen vom Universum gesprochen hatten. Schließlich musste ich an die neue Kleidung der Soldaten und Wachen in Claritas denken, welche Lady Hyra entworfen hatte. Rot war die Farbe der Revolution. Das Merkmal der Niedergeborenen. Sie hatten das meridemische Königsblau einfach ersetzt. »Was bedeutet Blau?«, fragte ich ihn und erinnerte mich, dass die Erde ganz selten blaues Licht zurückwarf. Der Kuss der Erde.

»Blau bedeutet Harmonie, Wahrheit und Sehnsucht.« Seine Stimme klang sicher und unsicher zugleich. Er verwirrte mich.

»Bei uns wird eine blaue Mondfinsternis gefeiert«, sagte ich leise.

»Ich weiß«, gab er zu. »Dieser Kuss der Erde, oder wie ihr es nennt.«

Ich nickte und er runzelte die Stirn.

»Was ist?«, fragte ich.

»Ihr Vollwertigen denkt, ihr wurdet auserwählt, um etwas Besonderes zu sein.«

Ein sensibles Thema, wie ich fand. Mit einem Niedergeborenen über die Klassenunterschiede zu sprechen, wobei ich am kürzeren Hebel saß. Aber Caidan blieb ganz ruhig. »Eure Priester predigen, dass nur Vollwertige von der Erde geküsst werden.«

Ich erinnerte mich an die Predigten, auch wenn sie mich nie wirklich interessiert hatten. »Woher weißt du so vieles darüber, wenn du angeblich nicht gläubig bist?«

Er schloss für einen Moment die Augen. »Meine Mutter war gläubig.«

Seine Mutter. Ich hatte keine Ahnung von dem Mann, der neben mir saß. Ich wusste nichts über ihn, außer seinen wahren Namen, den er mir nicht sagen wollte.

»War? Ist sie …«

Er nickte und lenkte vom Thema ab. »Was ist mit dir? Wo sind deine Eltern? Leben sie noch?«

Ich zuckte mit den Schultern. Ich wusste es nicht. Meine Familie kam aus einer Stadt, in der mein Vater als Bürgermeister regierte. Kira und ich wollten dorthin fliehen, aber kurz zuvor, hatten uns die Händler gefangen genommen und verkauft. Es war weit nach Barritos, meine Heimatstadt. Wahrscheinlich waren meine Eltern beide tot. Doch mit Sicherheit konnte ich es nicht sagen.

»Hast du noch andere Geschwister?«, fragte Caidan.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Nur Kira.«

Er nickte wissend. »Deshalb beschützt du sie? Weil sie alles ist, was dir bleibt, stimmt’s?«

Ja. Und weil ich sie über alles liebte. Bei seiner Stimme und seinen Worten bekam ich eine Gänsehaut. »Hast du Geschwister?«, fragte ich, doch ich spürte sofort, dass dieses Thema für ihn sensibel wurde. Er knirschte mit den Zähnen und die Hand, die in meiner lag, drückte fester zu, so als würde er seine Wut unterdrücken. Anschließend schüttelte er den Kopf. »Sie sind alle tot.« Er sagte es emotionslos. In seiner Stimme lagen weder Schmerz noch Wut, doch sein ganzer Körper spannte sich so sehr an, dass ich es spürte. Er war voller Emotionen, auch wenn er es nicht zeigen wollte. Irgendwo, tief in seiner Brust, schlug tatsächlich ein Herz. Eines, das schon zu viel Leid erfuhr und gut abgeschottet wurde, von einer Mauer aus Misstrauen und Zorn. Genau wie meines. Für einen Moment fühlte ich mich nicht allein. Es gab jemanden, der mir so ähnlich war. Und in diesem Moment spielte es keine Rolle, wer wir waren. Ob edles Blut oder nicht. Ob reich oder arm. Wir waren beide nur zwei arme Seelen, die vor ihrer Vergangenheit flohen.

Ich suchte seinen Blick und als ich ihn fand, schenkte er mir ein warmes Lächeln. Dieses schöne Lächeln ließ mein Herz höherschlagen, und obwohl ich mich dagegen wehrte, hämmerte es mit voller Wucht gegen meine Rippen. Wenn es jemals einen Tag ohne Morgen geben sollte, dann genau so einer: dieser Anblick auf die Erde und die Hand eines Mannes in meiner. Seine Hand in meiner. Der Knoten in meiner Brust, den ich seit vielen Jahren mit mir herumschleppte, schien sich langsam zu lösen. Und es machte mir genauso viel Angst, wie es mir gefiel.

Sein Lächeln hielt nicht lange an und Caidan setzte wieder seine düstere Miene auf. Seine Art reizte mich, das konnte ich nicht leugnen. Finster und sanft. Ernst und doch einfühlsam. Rätselhaft, aber nicht angsteinflößend. Da saß dieser muskulöse Soldat und kämpfte mit seinen Emotionen. Er führte einen inneren Kampf, das konnte ich spüren. Misstrauen und Verstand gegen Zuversicht und Hoffnung. Genau wie ich jeden Tag kämpfte.

Ich begann ihm zu vertrauen. Obwohl ich es nicht wollte. Ich durfte niemandem vertrauen. Niemals mehr. Jedes Wort aus dem Mund eines Mannes, konnte jahrelangen Schmerz bedeuten, wenn sich herausstellte, dass er gelogen hatte. Ich hatte es selbst erlebt und schwor mir, das nie wieder durchzumachen.

Irgendwann legte ich mich zur Seite und schlang meine Arme um Kira. Daraufhin schlief ich ein. Jedes Mal wenn ich aufwachte, schrak ich auf und versicherte mich, dass Caidan noch da war. Und er war da. Er saß wach neben uns und passte auf uns auf. Ich wachte oft auf. Und manchmal lächelte er mich an, wenn ich mich hektisch nach ihm umdrehte. Er sagte nichts, aber in seinen Augen stand die Antwort, die ich suchte: Ich bleibe. Ich passe auf.

•••

»Hast du noch eine Ahnung, wo wir uns befinden?«, fragte ich Kira. Denn ich hatte längst die Orientierung verloren. War dies wirklich der Weg nach Himera? Seit vielen Tagen waren wir nun schon unterwegs.

»Caidan weiß schon, wo er entlang muss«, sagte Kira zuversichtlich. Ihr ging es viel besser. Ich war froh, dass Caidan ihr Hoffnung gab. Hoffnung, die ich ihr nie hätte geben können. Sie strahlte ihn an, sobald er ihr Aufmerksamkeit widmete. Sie genoss jede Berührung, die er ihr zukommen ließ, auch wenn er sie nur stützen wollte. Ich spürte, wie sehr sie das brauchte. Oft lief ich einfach voran oder hinterher, nur um die beiden allein zu lassen. Mit Kira unterhielt sich Caidan und lachte sogar mit ihr. Wohingegen er mich nur selten anschaute und auf meine Fragen mit einem Brummen antwortete. Was zum Henker hatte ich ihm getan? Ich verstand es nicht. Während der Mondfinsternis vor zwei Tagen war doch alles in Ordnung gewesen. Nicht nur das. Es war schön. Zu schön. Diese Nacht musste ich aus meinem Kopf bekommen! Egal. Ich hoffte einfach, ihn nach Himera nie wiederzusehen. Es wäre das Beste. Das Beste für mich. Und für Kira, die gerade dabei war, sich Hals über Kopf in ihn zu verlieben. Ich hätte ja gedacht, es läge daran, dass weit und breit kein anderer Mann zur Verfügung stand. Doch ich erinnerte mich, dass sie ihn schon früher interessant fand.

Ich wusste nicht, was mich mehr störte. Dass Kira sich in einen offensichtlichen Lügner verliebte oder die Tatsache, dass er mich einfach ignorierte. Ich log, wenn ich behauptete, dass er mich nicht interessierte. Er hatte etwas an sich, das mir gefiel. Doch von Lügnern und Hochstaplern hatte ich genug. Das war die Sorte Mann, die mir gestohlen bleiben konnte.

»Aya!«, rief meine Schwester hysterisch. Sie und Caidan liefen voran, während ich mich etwas hinten aufhielt, um ihre Flirtereien nicht mitzubekommen. Ich schaute nach vorn und sie zeigte mit ihrem Finger geradeaus. »Sieh!«

Vor uns taten sich zwei Hütten auf. Hütten, die verlassen schienen, doch so sicher konnte man sich nie sein. Ich griff unter meinen Mantel an meinem Dolch und auch Caidan zückte sein Schwert, als wir näher kamen. Kira klammerte sich an Caidans Arm wie ein hilfloses Mädchen, das von ihrem Ritter beschützt werden musste. Ich war schlau genug, um zu erkennen, dass es ihr sehr gefiel, wie er sich als Beschützer aufspielte. Und wahrscheinlich gefiel es ihm genauso.

Die Hütten waren nicht verlassen, wie ich es gedacht hatte. Ein Mann mit einem kleinen Mädchen trat mit erhobenen Händen heraus und flehte: »Bitte, bitte.«

Caidan hielt noch immer sein Schwert schützend vor sich und Kira, während ich hinter den beiden stand. »Wie viele wohnen hier?«, fragte Caidan ernst und laut. Auf einmal war alles Weiche an ihm verschwunden. Ein harter und gnadenloser Soldat stand neben uns, der bereit war, uns mit allen Mitteln zu beschützen.

Der Mann stotterte: »Nur meine Tochter und ich.« Er wurde kreideweiß.

Ich trat vor Caidan und erkannte, dass es sich um Vollwertige handelte. Der Mann begutachtete Caidan, dann uns. Er hatte große Angst, das konnte ich sehen. Um sein Handgelenk lag ebenfalls eines der Armbänder, die ihn am Reisen durch den Raum hinderten. Sogar das kleine Mädchen, das ihm gerade einmal bis zu den Knien reichte, trug eines. Sie drückte sich um das Bein ihres Vaters und sah mich verängstigt an. Aber etwas war anders. Beim näheren Betrachten fiel mir auf, dass ihre Armreifen etwas anders aussahen, als meines. Ich kniff die Augen zusammen und musterte die Reifen näher. Dem Mann fiel es sofort auf und schob das Handgelenk hinter seinen Rücken, indem er seine Tochter weiter hinter sich schob.

»Wir kommen nicht, um Ärger zu machen«, versicherte ich, als ich das verängstigte Kind ansah.

Caidan brummte etwas, als ich auf das Mädchen zuging und ihr die Hand hinstreckte. Er machte sofort einen Satz nach vorn, als ich mich vor den Mann kniete, um mit dem Kind zu sprechen. Ich spürte, wie er hinter mir stand und dem Mann seine Waffe vor die Nase hielt, als wolle er mich beschützen. Caidan knurrte und schnaubte.

»Du brauchst keine Angst vor mir zu haben«, lächelte ich das Mädchen an. Sie nickte zögerlich. Als ich aufstand, schob ich langsam Caidans Schwert zur Seite. Der Mann war ein Vollwertiger wie ich. Er war ein Opfer wie ich. Er war ein Flüchtling wie ich. Panik stand in seinen Augen, als er angestrengt auf Caidan, den Niedergeborenen blickte. Panik, die ich nur allzu gut kannte. Er hatte Angst um sein Kind. So wie ich jahrelang Angst um meine Schwester hatte. Was für ein Leben war das? Was war das für eine Welt geworden, in der man in Angst und Schrecken leben musste? Ich streckte dem Mann meine Hand hin und er küsste sie sanft, wie es einst die Etikette verlangte. Caidan brummte lauter. Ich lächelte den Fremden an. Erst langsam schien er seine Ängste zu überwinden. »Ich bin Aya«, sagte ich sanft.

»Ich bin Noalan, meine Freunde nennen mich Noal.« Immer noch unsicher schaute er zwischen Caidan und mir hin und her.

»Hallo, Noal«, sagte nun auch Kira und streckte ihm die Hand entgegen, die Caidan sofort packte und zur Seite schob. Er war misstrauisch. Genau wie ich. Doch nicht hier, nicht bei diesen Leuten. Sie waren wie ich. Das konnte ich sehen, spüren.

»Ich …« Noal zögerte. »Ich habe nichts.«

Ich lächelte und schüttelte den Kopf. »Wir kommen nicht, um Euch auszurauben.«

Erleichtert und etwas irritiert sah er zwischen uns drei hin und her. Caidan stand noch immer gefestigt auf dem Boden und behielt seine finstere Miene.

»Ihr … Ihr seid ein …« Noal suchte nach Worten.

Ein Niedergeborener.

»Er ist ein Freund«, gab Kira zu und hakte sich bei Caidan unter, während sie ihren Kopf an seine Schulter legte und zufrieden schmunzelte. Die beiden würden ein schönes Paar abgeben, ging es mir erneut durch den Kopf. Doch der Gedanke störte mich. Er war nicht gut genug für sie, das musste der Grund sein, warum es mich so sehr störte. Er war ein verdammter Lügner! Sollte er uns einfach nach Himera bringen. Danach würden wir ihn nie wiedersehen!

»Er will uns nach Himera bringen«, sagte ich schließlich und Caidan entfuhr ein Stöhnen.

»Himera?«, fragte der Mann und riss die Augen auf. Er sah fragend zu Caidan. Dann zu mir.

»Was ist?«, fragte ich.

Noal sah wieder zwischen uns hin und her. »Sie lassen niemanden hinein oder hinaus. Niemanden!«

Ich warf Caidan einen bösen Blick zu. Hatte er das gewusst? Nein. Das konnte nicht sein. Er hatte es versprochen, uns hineinzuschleusen. Doch was war ein Versprechen aus seinem Mund schon wert? »Was ist geschehen?«, fragte Caidan misstrauisch.

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Noal. Er verhielt sich komisch, doch er war wie ich. Ein Vollwertiger ohne Heimat. Ich sollte ihm vertrauen. Zumindest mehr, als ich Caidan vertrauen dürfte.  »Wir haben etwas Wasser und Brot, wenn Ihr möchtet, könntet Ihr eine Weile mit uns hierbleiben«, bot Noal an. Er war ein richtiger Gentleman. Ein Mann, der die Etikette kannte und wusste, wie man sich verhielt.

»Und was habt Ihr dann vor?«, fragte ich ihn.

Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht gehen wir nach Umbra.«

Mein Blick, den ich auf Caidan und Kira richtete, hätte töten können. Ich wollte ebenfalls nach Umbra. Zu meiner Königin. Doch Caidan hatte uns hinters Licht geführt und uns auf eine falsche Fährte gebracht. Warum auch immer. Ich bezweifelte mittlerweile, dass er Kontakt zu Emion Grauwind hatte.

»Bleibt ein paar Tage hier«, bat Noal.

»Stimmt es, dass Emion Grauwind in Himera das Sagen hat?«, hakte ich bei Noal nach, um Caidans These zu widerlegen. Aber Noal nickte.

»Emion lässt niemanden mehr in die Stadt. Niemanden!«

Caidan funkelte Noal wütend an. Ich verstand die Welt nicht mehr. Doch langsam begann ich auch an Noal zu zweifeln. Er verhielt sich komisch. Zumal er nochmals betonte, dass wir ein paar Tage bei ihm bleiben sollten. Aber wenn ich mich entscheiden müsste, wem ich mehr vertrauen sollte, einem Vollwertigen mit einem kleinen Kind, oder dem lügenden Schattenjäger, dann würde ich Noal wählen.

Ich nahm Noals Angebot an und stapfte durch den Türrahmen, der keine Tür mehr besaß. Er hatte Wasser bei sich und trockenes Brot. Mehr hatte er nicht, versprach er. Und ich glaubte ihm.

Noal erzählte mir nicht viel von sich. Immer wieder erwähnte er, dass er genug Wasser und trockenes Brot hatte, damit wir einen oder zwei Tage hier bei ihm bleiben könnten.

Caidan und Kira saßen neben mir. Der angebliche Caleb sagte kein Wort und schnaubte jedes Mal, wenn Noal meinen Fragen auswich.

»Warum wollt Ihr nach Umbra?«, fragte Kira schließlich.

»Man sagt sich, Königin Leetha hat die Grenzen in Umbra für Flüchtlinge aus Meridem geöffnet«, erklärte Noal und sah uns mit fragenden Blicken an, als wolle er eine Bestätigung von uns. Doch woher sollten wir wissen, ob es stimmte?

»Vestas und der Schattenjäger haben dieses Reich zur Hölle gemacht«, erklärte Noal und spuckte aus.

»Der Schattenjäger …«, murmelte ich und zwang mich, Caidan nicht anzusehen.

»Ja. Der verdammte Bastard! Er war die ganze Zeit Erwin Greer. Und er hat unsere Königin entführt!«, schimpfte Noal.

Caidan malmte mit den Zähnen, doch er blieb still. Im Augenwinkel sah ich, wie er die Fäuste ballte. Kira lehnte an seiner Schulter und ihr fielen langsam die Augen zu.

»Ja, dieser Scheißkerl!«, stimmte ich Noal zu. »Ich wünschte, ich könnte ihn treffen. Ich würde ihm die Kehle aufschlitzen!«

Caidan ließ sich nichts anmerken.

Noal stimmte mir mit einem Nicken zu. Er war jünger als ich. Vielleicht dreihundert Jahre alt. Sein Haar war blond, wie das eines jeden Meridemers, der vollwertiges Blut besaß. Ich wollte ihm vertrauen. Er war mir ähnlicher, als Caidan es jemals sein konnte. Warum sollte Noal uns hintergehen? Er hatte keinen Grund.

»Gut«, sagte ich schließlich. »Dann gehen wir zusammen nach Umbra.«

»Nein!«, rief Caidan laut, sodass auch Kira hochschreckte.

Ich starrte ihn an. »Doch. Caleb …« Dieser falsche Name ging mir nur schwer über die Lippen. »Wir gehen nach Umbra.«

»Es ist zu gefährlich, durch das Kriegsgebiet zu gehen!« Irgendetwas stimmte nicht. Caidan wollte auf keinen Fall, dass wir die Grenze überquerten. Und Noal wollte unbedingt, dass wir bei ihm blieben. Aber weshalb? Ich wurde zunehmend misstrauischer. »Wir gehen nach Himera. Ich bringe euch beide dorthin und wenn es das Letzte ist, was ich mache«, sagte Caidan laut.

Warum wollte er uns unbedingt nach Himera bringen? »Lasst uns etwas schlafen«, sagte ich. Seit Stunden waren wir unterwegs und hatten kaum Schlaf gefunden. Hier, wo es wenigstens ein Dach über dem Kopf gab, könnten wir uns etwas ausruhen. Und wenn Caidan schlief, würde ich mit Kira und den anderen beiden verschwinden. Noals Aussage über die offenen Tore in Umbra machten mir Hoffnung und ich bereute es, auf Caidan und Kira gehört zu haben. »Ich halte die erste Wache«, schlug ich vor, stand auf und setzte mich vor das Häuschen. Es war eines dieser Häuser, die vor langer Zeit einmal den Niedergeborenen gehört haben mussten, die außerhalb der Städte lebten. Doch nach der Revolution hatte sich das Blatt gewendet. Auf einmal waren wir die Ausgestoßenen. Die Verbrecher. Ich sah mich um. Plötzlich stand Caidan neben mir und betrachtete mich. »Was muss das für ein Leben gewesen sein, für die Niedergeborenen. Jahrhundertelang hier zu leben?«, seufzte ich. Er zuckte mit den Schultern. Ich sah ihn an. Er war auch einer von ihnen. »Bist du auch so aufgewachsen?«

Er nickte. In seinen Augen standen Schmerz und Trauer.

»War es schlimm?«

Er schloss für einen Moment die Augen, doch er sagte nichts. Was war das auch für eine dumme Frage. Natürlich war es schlimm. Kira und ich hatten solch ein Glück, dass wir in einem Palast aufwachsen durften. Wir hatten nie einen Gedanken an das hier verschwendet. Wortlos starrten wir in die Umgebung. Ins Leere. Außerhalb der Städte gab es nichts. Einfach nichts. Kein Wasser, keine Vegetation. Und für einen Moment hatte ich Mitleid mit ihm, dass er so aufwachsen musste. »Denkst du es stimmt, dass der Schattenjäger Erwin Greer war?«, fragte ich in der Hoffnung, etwas aus ihm herauszubekommen.

Er zuckte nur mit den Schultern, dann ging er wieder hinein. Ich sah ihm durch die offene Tür zu, wie er sich auf den Rücken legte. Kira wachte kurz auf, robbte sich neben ihn und legte ihren Kopf auf seine Brust.


Kapitel 7 – Caidan


Da lag ich nun. In einer Hütte, die mich an die Vergangenheit erinnerte. In genau solch einer Hütte wuchs ich auf, mit sechs Geschwistern und einer überforderten Mutter. Mein Vater war kaum zu Hause gewesen. Er war in der Armee des Königs und obwohl es damals eine lange Friedensperiode gab, durfte er nur selten nach Hause. Nachdem meine Mutter vergewaltigt und ermordet worden war, schwor ich mir, mich an allen Vollwertigen zu rächen. Vestas, alias Erwin Greer, hatte mich zu dem gemacht, der ich war. Zumindest glaubte ich das eine Zeit lang. Heute war ich nicht mehr sicher, wer ich überhaupt sein wollte. Ein Flüchtling? Ein Ausgestoßener, ein Verräter, das war ich heute!

Mir schien, als hätte ich versagt, auf ganzer Ebene. Wenn man brutal in solch ein Leben gestoßen wird, muss man damit rechnen, zu stolpern. In einer Welt, in der jeder immer höher und höher hinauswill. Irgendwann fällt man eben. Und ich war gefallen. Ich hatte die Kontrolle verloren. War ertrunken in Stolz und Arroganz. Erblindet durch Rache und Zorn. Und verdurstete schließlich an Gier und Neid. Ich verlor den Boden unter den Füßen und fiel. Hart und brutal. Mir war nichts geblieben, das ich noch verlieren konnte. Und es gab nichts mehr zu gewinnen. Diesmal war niemand da, der mich auffing. Ich war am Boden, und wenn ich nach oben sah, bröckelte die Welt, und stürzte um mich herum zusammen. Damals war es Erwin Greer, der mich rettete. Aber heute gab niemanden, der mich retten käme.

Kira hatte ihren Kopf auf meine Brust gelegt und nun schlang sie auch noch ihren Arm um mich. Wie lang war es her, dass ich die Berührungen einer Frau gespürt hatte? Zu lang. Kira war so hübsch. Unglaublich hübsch. Sie besaß lange Beine und volle Lippen, die jeden Kerl auf andere Gedanken bringen würden. Und sie wusste, wie sie mit ihren Händen durch das lange, seidige Haar fahren musste, um verdammt sexy zu wirken. Kira würde jedem anderen Mann, den ich kannte, den Kopf verdrehen. Ich dagegen musste ständig zur Tür schauen, wo Aya saß und uns bewachte. Ich schmunzelte. Sie bewachte uns. Mich. Als ob sie das könnte. Sie war ganz anders als ihre Schwester. Sie war klein und ihr verwildertes, dunkelblondes Haar hatte sie zu einem Knoten gebunden. Ich beobachtete sie eine Weile, wie sie mit aller Kraft eine alte Holzkiste aus der Hütte schleifte, damit sie sich daraufsetzen konnte. Es war lustig, mit anzusehen, wie sie mit dieser Kiste zu kämpfen hatte. Gern hätte ich ihr geholfen, wäre der perfekte Gentleman gewesen, aber ich konnte ihre Stimme schon in meinen Gedanken hören: Ich schaff das allein, Caleb! Wahrscheinlich hätte mich jeder Kerl, der halbwegs bei Verstand war, für verrückt erklärt. Aber in einem winzigen Augenblick wünschte ich mir, Aya an meiner Seite zu haben, nicht Kira.

Andere Gedanken kamen auf. Gedanken, die mir Übelkeit verursachten. Es war ein Fehler gewesen, schon wieder Geschäfte mit Vestas zu machen. Es war mehr als ein Fehler. Doch was hatte ich für eine Wahl? Er hätte mich getötet.

Kira säuselte im Schlaf, wie sie es immer tat, und drückte sich fester an mich. Langsam und behutsam schob ich sie von mir und stand auf. Dieser Noal und seine Tochter schliefen ebenfalls, nur Aya war wach. Ich begann die Hütten zu durchsuchen. Aya warf mir ein paar Mal Blicke über die Schulter zu, doch sie sagte nichts.

Als ich in der Nebenhütte, die kein Dach mehr besaß, auf eine lockere Diele trat, wurde ich skeptisch. Noch skeptischer, als ich ohnehin schon war. Ich kniete mich nieder und begann die Diele zu entfernen. Darunter befand sich ein Loch. Wasserflaschen, Trockenfleisch, Gemüse. Frisches Gemüse. Es konnte keine paar Tage alt sein. Mein Verdacht bestätigte sich. Etwas ging hier nicht mit rechten Dingen zu. Noal hatte uns angelogen. Das hatte ich schon vermutet.

»Aya«, flüsterte ich und trat auf sie zu. Sie saß auf der Kiste und schliff ihren Dolch an einem Stein. Sie sah mich nicht an, sondern blickte in die Ferne. »Komm mit, ich muss dir etwas zeigen.« Endlich beachtete sie mich. Ihre dunkelblauen Augen musterten mich abweisend. Was hatte sie gegen mich? Immerhin erkannte sie mich nicht, oder doch? Die beiden Schwestern dachten, ich sei Caleb, ein ehemaliger Soldat, der nun Flüchtlinge nach Himera brachte.

»Ich halte Wache, Caleb«, sagte sie trocken und wandte den Blick erneut in die Ferne.

Ich streckte ihr meine Hand hin. »Bitte, nur einen Moment.«

Sie sah auf und unsere Blicke trafen sich. Das kam selten vor, doch wenn wir uns in die Augen blickten, kam es mir so vertraut vor. So als wüsste ich genau, wer sie war und als wüsste sie, wer ich war. Nicht Caleb oder Caidan. Nein. Als erkannte sie mehr in mir als nur den Soldaten oder den Schattenjäger. Als sähe sie mich, nur mich. Mein Herz stolperte leicht, doch ich ließ mir nichts anmerken. Ohne meine Hand zu nehmen, stand sie auf und deutete mit der Spitze ihres Dolches auf mich. »Wenn du mich in eine Falle lockst, Caleb, dann ramme ich dir mein Messer in den Hals.«

Wie süß sie doch war. Als könnte ich sie nicht innerhalb einer Sekunde entwaffnen. Sie war klein und reichte mir kaum bis zum Kinn. Und doch stand sie vor mir, wie eine Kriegerin. Aber wir beide wussten, dass sie das nicht war. Ich legte den Kopf schräg und grinste.

Ich führte sie zu den Vorräten und zeigte ihr, was ich gefunden hatte. »Noal belügt uns«, sagte ich. »Er sagte, dass er nichts hat. Doch er hat genug.«

Aya biss sich auf die Unterlippe und grübelte. Verdammt, sah sie sexy aus, wenn sie das machte. Schnell schüttelte ich meine Gedanken ab und zwang mich, wieder klar zu denken. »Er lügt uns an. Er hat etwas vor, das weiß ich«, beharrte ich.

Sie zuckte mit den Schultern. »Er wollte seine Vorräte nicht teilen. Ich hätte auch gelogen.«

Ich trat einen Schritt auf sie zu, doch sie wich vor mir zurück, den Dolch fest umklammert. »Hast du Angst vor mir?«, fragte ich.

»Sag du es mir, muss ich?« Ihre Augen funkelten wütend. Sie sah mich auffordernd an.

Ihre Blicke durchbohrten mich und mein Herz raste erneut. Was hatte sie nur an sich, dass sie mich so sehr verwirren konnte? Es war definitiv etwas zwischen uns. Etwas, das ich nicht erklären konnte. Gerne hätte ich diesem Moment an Schicksal geglaubt, doch da war eine zu große Entfernung zwischen uns, die mir diese Hoffnung zunichtemachte. »Nein. Du brauchst niemals Angst vor mir zu haben«, versprach ich, doch sie lachte auf und schüttelte ungläubig den Kopf. »Natürlich nicht«, sagte sie, triefend vor Sarkasmus. »Du bist ja der ehrlichste und vertrauenswürdigste Kerl auf der Welt.«

Ich kniff die Augen zusammen. Sie wusste genau, wer ich war! Das wurde mir nun bewusst. Niemand konnte mir so einfach etwas vormachen. Ein Wunder, dass sie es überhaupt so lange vor mir geheim halten konnte. Aya wusste, dass ich Caidan war. Warum aber tat sie so, als erinnerte sie sich nicht an mich? Was hatte sie für einen Plan? »Was soll das heißen?«, fragte ich und musterte jeden Winkel ihrer Gesichtszüge. Wenn sie log, würde ich es erkennen.

»Vergiss es einfach!«, sagte sie und drehte sich um, um wieder auf ihren Platz zu gehen und Wache zu schieben.

»Du weißt es!«, rief ich ihr hinterher.

Sie blieb stehen, drehte sich aber nicht um.

»Du weißt, wer ich bin!«

Sie ging und ließ sich erneut auf ihrer Kiste nieder. Mit dem Dolch in der Hand starrte sie in die Ferne. Ich setzte mich neben sie. Es gab kaum Platz auf der Truhe, doch dicht nebeneinander ging es.

»Stimmt’s?«, fragte ich vorsichtig.

Sie nickte und sah mir in die Augen. »Noal ist ein aufrichtiger Mann, nicht wie du. Wer sagt mir, dass nicht du diese Vorräte hierhergebracht hast?«

»Warum seid ihr mit mir gekommen, wenn du mir nicht vertraust?«, fragte ich scharf. Schärfer als beabsichtigt.

Aya drehte ihren Kopf über die Schulter und sah zu Kira, die in der Hütte seelenruhig schlief.

»Wegen deiner Schwester?«

»Sie glaubt, dass du uns tatsächlich nach Himera bringen wirst!«

»Das werde ich auch«, versprach ich und nahm unbewusst ihre Hand. Diese zog sie sofort weg, was mir einen Stich versetzte.

Ihre Augen versprühten Gift, als sie mich ansah. Das tat noch mehr weh. »Noal sagt …«, begann sie.

Ich unterbrach sie: »Noal ist ein scheiß Lügner. Er hat irgendwas vor.«

»Du bist auch ein Lügner!«, schrie sie. Anschließend sah sie schnell zu den anderen, um sich zu vergewissern, dass sie nicht aufgewacht waren. »Du lügst seit dem ersten Tag«, sagte sie etwas leiser und fuchtelte mit ihrem Dolch vor mir herum.

Ihre Worte verursachten mir Bauchschmerzen. Nicht weil sie mich für einen Lügner hielt, sondern weil es stimmte. Ich war ein verdammter Heuchler, ein Lügner, ein Verräter. Doch noch mehr trafen mich ihre Blicke. Sie loderten auf wie Blitze, die die Nacht spalteten. In ihnen stand ganz klar geschrieben, was sie von mir hielt. Würde sie mich doch nur ein einziges Mal so ansehen, wie Kira mich seit Tagen ansah. Was würde ich dafür geben? »Vertrau mir, bitte«, sagte ich leise. »Ja, ich habe gelogen. Ja, ich …« Ich biss mir auf die Lippe.

Sie sah mich eindringlich an. Aya war mindestens genauso misstrauisch wie ich. Ich spürte, dass sie schon viel erlebt haben musste. Verrat, Lügen, Angst um ihr Leben und das ihrer Schwester. Schon seltsam, wie das Leben eine Seele zerstören konnte. Ihre. Meine. »Gib mir einen Grund, dir zu vertrauen«, forderte sie. Ich merkte, dass dieses geheime Vorratslager sie mehr beschäftigte, als sie zugeben wollte. Sie war nicht dumm. Sie war sogar sehr schlau. Sie zweifelte selbst an Noals Absichten, doch sie wollte ihren Irrtum nicht zugeben.

»Einen Grund, mir zu vertrauen?«, murmelte ich und schabte mit den Füßen auf dem Boden herum. Was wollte sie? Was sollte ich machen? Worte allein schienen bei ihr nichts zu bringen. Dafür war sie zu skeptisch. Und das war auch gut so. Sie sollte nicht jedem vertrauen. Sie sollte nicht naiv und leichtgläubig sein, denn das würde bedeuten, dass sie nicht mehr lange leben würde.

»Erzähl mir alles! Ohne Lügen!« Sie sah mir fest in die Augen, abwartend. Was machte diese Frau mit mir, dass ich jedes Mal nervös wurde, wenn sie mich ansah? Wie oft hatte ich es die letzten Tage vermieden, sie anzusehen, nur um diesem Gefühl aus dem Weg zu gehen? Ihre Augen waren dunkelblau, mit einem Schimmer braun, vielleicht Gold, um die Iris herum. Als besäßen ihre Augen eine Krone.

Ungeduldig rutschte ich auf der Kiste hin und her. Sie saß genau neben mir und sah mich abwartend an. Ich seufzte. »In Ordnung. Aber du musst mir etwas versprechen, ja?«

»Muss ich das?« Sie hob eine Augenbraue.

Ich nickte: »Lass mich aussprechen. Egal was du von mir denkst, lass mich zu Ende erzählen.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Hab ich eine andere Wahl? …« Sie deutete hinter sich, wo Kira, Noal und die Kleine schliefen. »… die schlafen noch eine Weile.«

»Es ist die Wahrheit, dass ich Leetha, half ihren Sohn zu befreien«, begann ich zu erzählen. »Doch Vestas fand mich und nahm mich gefangen.«

Ich erzählte ihr von der Zeit im Verlies, als ich gefoltert und gequält wurde. An den abscheulichen Stellen stöhnte sie erschrocken auf, sodass ich mich dazu entschied, solche Stellen wegzulassen. Danach erzählte ich ihr von Neun. Ich rang mit mir, ihr wirklich alles zu erzählen. Zu erwähnen, dass ich nur freikam, weil ich sie und ihre Schwester an Vestas verraten wollte, versetzte mir einen Stich in der Brust. Ich war wirklich ein Scheißkerl. Ja, ein richtiger, selbstsüchtiger Mistkerl! Dennoch erzählte ich es ihr. Alles. Sie wollte Ehrlichkeit, einen Beweis, dass ich auch anders sein konnte. Und ich musste sie überreden, mit mir nach Himera zu kommen.

Schließlich stand sie auf: »Du Mistkerl!«, schrie sie und stapfte in Richtung Hütte.

»Aya!« Ich packte sie am Arm und zog sie an mich. Sie prallte gegen meine Brust und für einen Moment sahen wir uns einfach nur an. Der Drang, sie näher an mich heranzuziehen, wurde stärker, doch der Hass in ihren Augen schreckte mich ab. »Du hast versprochen, es bis zum Ende anzuhören!« Ich hielt sie fest, denn sie wollte sich aus meinen Armen befreien. »Ich wollte nur freikommen. Oder sterben. Ich bringe euch nicht zu Vestas. Niemals.« Niemals. Das konnte ich nicht. Nicht mehr. Nicht, seit ich sie kannte. Ich konnte meine Mutter und meine Schwester nicht beschützen. Aber Aya und Kira konnte ich vielleicht helfen.

»Du lügst doch. Alles, was du sagst, ist eine Lüge!«

Sie fauchte und schlug mit ihren Fäusten auf meine Brust ein, bis ich ihre Handgelenke festhielt und ihr in die Augen sah. »Nein. Ich war in Himera«, erzählte ich schnell weiter, sodass sie mir zuhören musste. »Ich hatte mich hineingeschlichen, weil ich ein paar der Wachmänner noch aus der Armee kannte. Ich fragte nach euch beiden, dabei ist Emion auf mich aufmerksam geworden und ich wurde festgenommen.«

Ayas angespannter Körper entspannte sich langsam, und ich ließ sie los. Mit einem Seufzer setzte sie sich wieder. »Ich hatte ihm alles erzählt und schließlich sagte er, er kenne Kira und lasse nach ihr suchen. Er sagte, sie wären alte Freunde.«

Aya nickte.

»Er versprach mir, dass er mir in Himera Unterschlupf gewähre, wenn ich Kira zu ihm bringe.«

»Warum sollte ich dir noch glauben?«, fragte sie.

»Warum sollte ich dir erzählen, dass ich mit Vestas einen Deal hatte? Du wolltest die Wahrheit, hier ist sie. Ich sollte euch zu Emion nach Himera bringen. Das ist alles.«

»Damit du dort … was? Leben kannst?«

»Natürlich. Es ist besser dort als überall sonst. Wenn Emion sein Versprechen einhält, bin ich vor Vestas sicher. Und ihr beide auch!«

Sie grübelte. Es war die Wahrheit. Die volle Wahrheit. Und ich kannte Emion aus der Armee. Er würde sein Wort halten. Zumindest hoffte ich es.

»Ich sagte, ich möchte die ganze Geschichte hören«, murmelte sie schließlich, nach einer langen Pause.

»Was?«, fragte ich. Das war die ganze Geschichte, was wollte sie hören?

Sie schnaubte. »Alles. Einfach alles. Die letzten dreißig Jahre. Was ist mit Leetha? Wo wart ihr? Wer hat sie entführt? Ich möchte alles wissen.«


•••

Ich saß neben ihr und hielt ihre Hand. Mama lag auf dem Boden und stöhnte. Aus ihrem Mund rann Blut. Ich wollte weinen, schreien, mich auf sie werfen und sie beschützen. Doch ich konnte mich nicht rühren. Meine Hände zitterten und meine Beine waren taub. Sie drehte noch einmal den Kopf leicht zu mir und lächelte. Wenn Mama lächelte, wusste ich, dass alles gut werden würde. Bestimmt sprach sie gerade in Gedanken ein Gebet an das Universum. Ich wünschte mir, sie bete in diesem Moment für sich. Doch ich kannte sie. Sie würde niemals für sich selbst beten.

Endlich kullerten die ersten Tränen über meine Wangen, auf die ich so lange gewartet hatte. »Bete für dich, Mama, damit es wahr wird«, flüsterte ich, aber es kam nur ein Schluchzen hervor.

Mama schloss die Augen. Ich rüttelte an ihr. »Mama!« Jetzt schrie ich. »Wach auf!«

Ich stand auf, lief um sie herum und setzte mich wieder. »Mama!« Dann stand ich wieder auf, ging zu meiner Schwester, die auch auf dem Boden lag und zerrte an ihr. Doch sie bewegte sich nicht. Dann an meinen Brüdern. Niemand bewegte sich.

Nie wieder.

Ganz allein saß ich drei Tage lang neben ihnen und betete alle Gebete, an die ich mich erinnerte. Der Geruch von Blut, Urin und Verwesung lagen in der Luft und erdrückten mich, doch ich trat keinen Schritt vor die Tür.

Papa hatte versprochen, dass alles besser werden würde. Er hatte gelogen. Er war nicht einmal da. Und er kam auch nie wieder. Nichts würde jemals wieder besser werden. Ich würde mich einfach hierherlegen und warten, bis das Universum mich zu sich rief. Dann würde ich wieder bei Mama sein.

Ein Mann kam vorbei, auf einem weißen Pferd mit Flügeln. Noch nie hatte ich ein Pferd gesehen. Noch nie hatte ich irgendwas gesehen.

Er zerrte mich aus der Hütte raus. Ich schrie und schlug um mich. Ich klammerte mich an Mama, die stocksteif dalag. Aber er nahm mich einfach mit sich und brachte mich weit weg.

•••

»Caidan! Komm her zu mir!«

Ich kniete vor einem dieser Tempel, die ich nie zuvor gesehen hatte und verneigte mich ehrfürchtig. Ich hoffte, alles richtig zu machen, denn die Erinnerungen an das Beten mit meiner Mama verblassten mit jedem Tag. Mit jeder Stunde. Ich konnte mich kaum noch an ihr Gesicht erinnern, was mir große Angst machte. Es waren einige Wochen vergangen, als Erwin Greer mich aus der Hütte geholt hatte. Seitdem reiste ich mit ihm von Provinz zu Provinz. Er hatte mir versprochen, mich in ein Lager zu bringen, in dem Kinder wie ich zu Soldaten ausgebildet wurden. Aber bis dahin war es ein langer Weg. Dies war die einzige Stadt, die wir besuchten. Und es war das erste Mal, dass ich vor einem Tempel stand. Wie gern hätte Mama einen gesehen. Sie hatte immer davon geträumt, einmal in solch eine Stadt zu reisen und dem Universum, vor den Toren eines Tempels, zu danken. Doch nun konnte sie das nicht mehr. Und ich musste es für sie tun. Für sie und für mich.

»Caidan!«, schrie Erwin Greer lauter. »Was machst du da, Junge?« Seine Stiefel traten neben mich und ich richtete mich auf. Ich ging ihm kaum bis zur Hüfte. Er wirkte etwas einschüchternd auf mich, weshalb ich seinen Blicken stets auswich. »Beten«, sagte ich leise.

Er gab mir einen leichten Klaps auf den Hinterkopf und sein spöttisches Lachen klang dunkel und rau. Und doch vertraut. »Beten?«, lachte er. »Wofür noch, Junge?«

»Für Mama und meine Schwester. Meine Brüder und Papa«, antwortete ich und sah dabei zu Boden.

Erneut lachte er, beugte sich zu mir herab und packte mich an den Schultern. »Schau mich an, Junge!«, forderte er mich auf und ich suchte seinen strengen Blick. Seine braunen Augen sahen mich so tiefgründig an, dass ich ihnen erneut auswich. »Sieh mich an«, sagte er noch einmal und ich zwang mich dazu. »Deine Familie ist tot! Tot! Dein Universum kann ihnen nicht mehr helfen! Niemand kann ihnen helfen.«

Unsicher wich ich seinen Blicken wieder aus.

»Hörst du?«, fragte er lauter und rüttelte mich.

Ich nickte.

»Es gibt keine Gerechtigkeit da draußen.« Er zeigte in den Himmel und dann breitete er die Arme aus. »Nirgends. Nicht hier, nicht dort. Nicht, wenn wir sie uns nicht selbst erschaffen.«

»Ich bete, dass sie an einem besseren Ort sind«, flüsterte ich leise und spürte die Tränen, die sich in meinen Augen bildeten.

»Oh Kinder und ihre süße Hoffnung«, seufzte er. »Es gibt keinen besseren Ort. Noch nicht. Aber wir werden ihn schaffen.«

»Wo sind sie dann?«, fragte ich und die Tränen rannen meine Wangen hinab. Irgendwo mussten sie doch sein.

Erwin Greer musterte mich mit einem besorgten Blick, einen, den ich von meiner Mutter kannte, wenn ich sie nach Vater gefragt hatte. Dann schüttelte er den Kopf. »Sie sind für immer weg, Caidan. Für immer. Deiner Familie ist ein schlimmes Unrecht widerfahren. Aber ich verspreche dir, dass du dich rächen kannst. Eines Tages, mein Junge, wenn du dich genug anstrengst, wirst du ein großer Krieger und du wirst dich rächen«, erklärte er mir.

Seine Worte trafen mich. Mutter hatte stets versprochen, dass es nach dem Tod einen Ort gab, an dem wir uns wiedersahen. Hatte sie gelogen, oder hatte sie es nicht gewusst? Erwin musste sich irren. Mama wusste alles. Und sie hatte mich nie angelogen.

»Und ich will dich nie … nie wieder beten sehen!«, forderte Erwin mich streng auf. »Hörst du?«

Ich schluckte und fragte leise: »Aber wer passt dann auf sie auf, wenn ich nicht für sie bete?«

»Niemand kann sie jetzt noch beschützen, mein Junge. Aber ich kann dich beschützen und das werde ich. So wie ich alle Niedergeborenen beschützen werde.« Er wischte mir mit dem Zeigefinger eine Träne von der Wange. »Nie wieder beten, verstanden?«

Ich nickte und schniefte.

»Und erst recht nicht heulen!«


Kapitel 8 – Aya


Caidan erzählte mir die ganze Geschichte. Wie er und Leetha in der Hochzeitsnacht von Xaver überrascht wurden, wie Leetha die beiden auf die Erde brachte und was dort geschehen war.

Ich konnte es kaum glauben, als ich erfuhr, dass Leetha und Xaver zusammen sein sollten. Er war unheimlich, das fand auch ich. Und jetzt sollte sie mit ihm ein Kind haben? Und in Umbra leben? Zugegeben, Gerüchte in dieser Art kannte ich. Doch in meinen Vorstellungen hatte sie Umbra eingenommen und Xaver getötet. Aber plötzlich fiel mir etwas anderes ein. Als wir Kinder waren, war Xaver in Leetha verliebt gewesen. Sie hatte es nicht einmal bemerkt, zu sehr war sie mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Ich jedoch schon. Seine Blicke, seine vergeblichen Versuche, ihre Aufmerksamkeit zu bekommen, die ständigen Neckereien … jedoch war das einige Jahrhunderte her, und ich dachte nicht, dass die beiden sich jemals näherkommen würden. Allein schon deshalb, weil Xaver Meridem den Krieg erklärt hatte.

Caidan war ein Lügner, ein Hochstapler. Und doch war er unsere einzige Chance. Von Tenebris waren wir schon zu weit entfernt, und mit diesen Armbändern konnten wir nicht richtig reisen. Nach Himera waren es höchstens noch zwei Tagesmärsche.

Was Noal anging, wurde ich zunehmend unsicherer. Was Caidan sagte, stimmte. Das Gemüse war frisch. Zu frisch. Und die Ware war zu viel, um es während der Flucht gestohlen zu haben. Noal hatte etwas zu verbergen. Aber warum sollte ein armer Mann wie er, der mit einem kleinen Mädchen unterwegs war, etwas Böses im Sinn haben? Warum sollte er lügen? Alles verwirrte mich. Caidan verwirrte mich.

Er saß schweigend neben mir. Zu nah für mein Empfinden. Am liebsten wäre es mir, wenn er sich wieder zu Kira legen und mich in Ruhe lassen würde. Seine Nähe machte mich nervös. Seine Blicke, seine Worte. Ich wusste nicht, was ich glauben sollte. Ich wusste nicht, was ich fühlen sollte. Einerseits wollte ich, dass alles wahr wäre, was er erzählte. Andererseits wünschte ich mir einfach … ihn nie wiederzusehen.

»Möchtest du noch etwas schlafen?«, fragte er mich.

Ich schüttelte den Kopf. Die Wahrheit war, dass ich niemandem mehr vertraute. Weder ihm noch Noal. Keinem Mann. Nie wieder. Ich sollte wach bleiben. Ich musste.

»Geh du etwas schlafen«, sagte ich und blickte hinter mich zu Kira. »Sie vermisst dich sicherlich.«

Caidan grinste und hob eine Augenbraue. »Ich bin sicher, sie kann auch ohne mich gut schlafen.«

Da war ich mir nicht so sicher. Kira war vollkommen verliebt. Ich kannte sie. Sie war schon oft verliebt gewesen. Und Caidan hatte es ihr wirklich angetan. »Wir sollten bald aufbrechen«, sagte ich schließlich.

Fragend sah Caidan mich an.

Ich nickte. »Ja, nach Himera. Eine andere Möglichkeit haben wir nicht.«

Er lächelte.

»Das heißt nicht, dass ich dir vertraue!«, fügte ich schnell hinzu.

»Verstehe«, schmunzelte er.

Ich hielt den Dolch vor sein Gesicht. »Wenn du meiner Schwester das Herz brichst, bringe ich dich um, verstanden?«

»Was?« Erschrocken wich er zurück. »Wie kommst du jetzt auf so etwas?«

»Wenn du ihr weh tust, bist du ein toter Mann, Schattenjäger.«

»Aya … ich …«

Böse starrte ich ihn an und er wurde nervös. Da ging mir ein Licht auf. »Du Mistkerl. Hast du ihr nur schöne Augen gemacht, damit wir mit dir kommen?«

»Was? Nein! Ich habe ihr nie schöne Augen gemacht. Sie ist es, die …«

Ich schnitt ihm das Wort ab: »Doch das hast du!«

Er kniff die Augen zusammen, dann grinste er. »Bist du eifersüchtig?«

Ich? Eifersüchtig? Was stimmte nicht mit diesem Kerl? »Natürlich nicht! Wie kommst du jetzt da drauf?«

Er zuckte mit den Schultern und sein dummes Grinsen machte mich wahnsinnig.

»Warum sollte ich?« Ja genau, warum sollte ich? Ich hatte überhaupt kein Interesse an einem wie ihm. Männer, die logen und Geheimnisse hatten, konnten mir gestohlen bleiben. Und erst recht Männer, in die meine Schwester verliebt war.

»Ich weiß ja nicht …«, sagte er zögerlich. »Vielleicht stört es dich, dass Kira und ich uns gut verstehen.«

»Ach …« Ich fuchtelte mit den Händen. »Ich bin es gewohnt in ihrem Schatten zu stehen.« Wow. Das kam einfach aus mir heraus. Ohne darüber nachzudenken, was ich gesagt hatte.

»Was meinst du damit?«, hakte er nach.

»Vergiss es einfach«, sagte ich schnippisch.

»Nein, ich will es hören.«

Ich seufzte und lachte gespielt. Aber er griff nach meiner Hand. Ich wollte sie wegziehen, doch er drückte sie fest. »Na ja«, begann ich und klang stärker, als es diese Worte zuließen. »Wenn Männer uns sehen, sehen sie nur Kira.« Caidan kniff die Augen zusammen. Schnell fügte ich hinzu: »Aber das ist in Ordnung für mich. Dann hab ich sie vom Hals.« Ich zwang mich, zu lächeln.

Caidan sagte nichts. Er sah mich eingehend an, als suche er etwas in meinen Augen. Vielleicht die Wahrheit.

»Jedenfalls …« Ich hob wieder den Dolch vor seine Nasenspitze. »… wirst du es bitter bereuen, wenn du ihr das Herz brichst!«

Caidan nickte. Doch er wirkte auf einmal anders. Vielleicht traurig, ich konnte es nicht genau sagen. Möglicherweise auch nur nachdenklich.

»Wohin geht ihr?«, fragte Noal, als wir unsere wenigen Sachen packten und aufbrechen wollten.

»Weg«, zischte Caidan.

»Ohne uns? Ihr wolltet doch eine Weile bleiben.«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Aya«, sagte Noal sanft und berührte mich am Arm.

Caidan ging dazwischen und schlug Noals Hand von mir. »Fass sie nicht an.«

»Was ist denn los?«, fragte Kira verschlafen.

»Wir gehen!«, forderte ich meine Schwester auf.

»Nach Umbra?«

Weder Caidan noch ich antworteten ihr.

»Redet ihr nicht mehr mit mir?« Sie stand auf und schmiegte sich an Caidan, der genervt seine Augen verdrehte. Doch als er meinen wütenden Blick sah, lächelte er Kira liebevoll an. »Wir erklären dir alles auf dem Weg, in Ordnung?«

Meine Drohung saß. Er würde Kira nicht das Herz brechen, zumindest nicht, bis wir in Himera waren. Ich hatte keine Lust auf ihr Gejammer und Geheule. Sie würde sich wieder in die seelenlose Schale verwandeln, mit der ich seit Jahren zu tun hatte. Nur Caidan hatte es geschafft, sie zum Leben zu erwecken. Und es war mir recht, zumindest bis wir in Sicherheit waren. Das war alles, was zählte. Kira in Sicherheit zu wissen. Sie am Leben zu erhalten, war alles, was ich seit Jahren kannte. Meine einzige Aufgabe.

Noal sah uns nach, als wir in die falsche Richtung gingen. Unterwegs erzählte ich Kira von den Vorräten.

»Warum habt ihr sie nicht mitgenommen?«, fragte sie und ich sah ihr den Hunger an.

Caidan grinste und hielt ihr eine frische Frucht hin. Kiras Augen wurden groß und sie fiel ihm um den Hals. »Ihr habt alles mitgenommen?«, kreischte sie voller Freude.

Caidan sah zu mir. »Nein, nicht alles. Deine Schwester hat es nicht erlaubt.«

Kira sprach, während sie kaute, und sah zu mir. »Warum?«

»Weil er ein kleines Kind bei sich hat«, sagte ich genervt. So tief würde ich niemals sinken, einem Kind etwas zu stehlen. »Wir haben nur das Nötigste genommen.«

»Er hat uns belogen«, sprach Kira weiter und presste sich während des Gehens an Caidan.

»Aber er hat ein Kind. Ein Kind, Kira!« Sie verstand es nicht. Aber das war mir egal. Sie musste es nicht verstehen. Sollte sie einfach weitergehen mit ihrem Caidan an der Seite und ihrer Frucht in der Hand. Hauptsache, sie ging. Je früher wir in Himera ankamen, desto besser. Irgendwie wurde mir gerade alles zu viel. Alles, was Caidan erzählt hatte, tobte in meinen Gedanken. Ich konnte es kaum zuordnen. Leetha lebte tatsächlich in Umbra. Mit diesem König. Meine Güte, was wäre, wenn sie sich verändert hätte? Würde sie mich überhaupt sehen wollen, wenn sie die Möglichkeit hätte? Aber auch Caidan ging mir nicht aus dem Kopf. Seine Augen sahen so traurig aus, als er mir alles anvertraute. Ich hoffte, dass er nicht log. Ich hoffte so sehr, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Aber genau wissen, konnte ich es nicht.

Wie schon die Tage zuvor hielt ich Abstand zu den beiden. Einen halben Tagesmarsch hatten wir hinter uns. Meine Hand fühlte sich noch immer warm an. Die Hand, die Caidan gehalten hatte. Ich spürte noch immer seine Haut, wie sie sich angefühlt hatte. Warm. Seine Hände waren rau vom Kämpfen und vom Überleben, genau wie meine. Aber sie waren rau und sanft und warm. Aya! Reiß dich zusammen! Es war nur eine Hand! Aber eine starke und sichere Hand.

»Aya!«, rief Caidan, und ich sah, wie die beiden stehen blieben.

Ich trottete auf sie zu. »Was ist los?«

»Bleib näher bei uns«, befahl er streng. »Wir befinden uns nah an Himera und ich möchte, dass du in meine Nähe bist.«

Ich kniff die Augen zusammen.

Schnell fügte er hinzu: »Aus Sicherheitsgründen!«

Ich wollte auch in seiner Nähe sein. Und ebenso wollte ich es nicht. Aber ich nickte.

»Ja, Aya«, sagte Kira schnippisch. »Wie soll er uns beide beschützen, wenn eine von uns ständig nur hinterhertrottet?«

Ich schnaubte.

Kira gähnte und Caidan zeigte auf eine Erhebung vor uns: »Dort hinten werden wir kurz schlafen, dann werden wir weitergehen. Himera ist nicht mehr weit.«

»Schlaf doch«, ermahnte mich Caidan nicht zum ersten Mal.

Ich schüttelte den Kopf. Es war seine Wache, aber ich konnte nicht schlafen. Ich war zu aufgeregt. Was würde uns in Himera erwarten? »Ich brauche nicht viel Schlaf.«

Caidan legte den Kopf schräg: »Wir werden morgen ein langes Stück vor uns haben. Ich habe nicht noch einmal vor, eine Pause einzulegen.«

Er klang selbstsicher. Wenn er mich ansah, verschwand mein Misstrauen etwas, das ich mir mühevoll angeeignet hatte. Ich wollte ihm glauben. Und ich wollte es nicht. Ein ewiger Kampf in mir. Ich wollte, dass alles wahr war, was er versprach. Aber ich wollte mich nicht auf ihn verlassen müssen. Ich durfte ihm nicht vertrauen.

Caidan rutschte näher an mich heran, bis er genau neben mir saß. Mein Herz schlug nur noch stockend und ich bemühte mich, ruhig zu atmen. Seine Nähe verwirrte mich jedes Mal aufs Neue. Schließlich hob er seine Hand, legte sie sanft an meine Schulter und drückte mich herab.

»Was machst du?«

»Du sollst schlafen!«, sagte er streng, aber liebevoll.

Ich ließ mich von ihm auf den Boden drücken, schnaubte aber wütend. Danach rollte ich mich zur Seite, sodass ich ihn noch ansehen konnte. Caidan sah sich um, dann legte er sich mir gegenüber. Wir sahen uns in die Augen, aber keiner sprach auch nur ein Wort. Ich wusste, dass er genau wie ich auf alles achtete, was um uns herum vor sich ging. Ich lauschte auf jedes Geräusch. Anders war ich es nicht gewohnt. Immer die Augen und Ohren offen halten. Aber meine Augen nahmen etwas anderes in Augenschein: seinen silbernen Blick, der mich durchbohrte. Auch er betrachtete mich und es wurde zunehmend schwerer, auf Geräusche von außen zu achten. Mein Herz schlug fest und unregelmäßig, in meinen Ohren rauschte es laut. Nicht viel Abstand lag zwischen uns, doch noch weniger hätte ich nicht ertragen. Und mehr sicherlich auch nicht. Es war vielleicht ein Meter, und doch kam es mir vor wie tausend Kilometer. Wie eine unüberwindbare Brücke oder das Ende einer Straße, die aus Nägeln und Dornen bestand. »Erzähl mir von deiner Mutter«, sagte ich schließlich leise, in der naiven Hoffnung, diese Distanz zu überwinden.

»Wie kommst du jetzt auf so etwas?«, fragte er, aber nicht unfreundlich. Etwas erschrocken vielleicht.

»Ich hab dich gebeten, mir alles zu erzählen. Alles.«

»Ich habe dir doch alles erzählt«, sagte er und schloss für einen Moment die Augen. Danach öffnete er sie wieder und etwas, das Angst sein könnte, lag darin.

»Nein«, flüsterte ich. »Du hast von Vestas und Leetha erzählt, von Xaver und Lucjan. Von dem Schattenjäger. Aber nicht von dir. Nicht von Caidan Orchon.«

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch dann entschied er sich anders.

»Erzähl mir von ihm. Von Caidan«, bat ich.

Er atmete tief ein, dann aus. »Da gibt es nichts …«

Ich ließ nicht locker. »Was ist mit deiner Mutter geschehen?«

Er presste die Zähne aufeinander, dann sagte er: »Sie wurde getötet.«

Ich wusste es. Ohne, dass er es aussprechen musste, wusste ich es: »Von Vollwertigen.« Eine Feststellung. Keine Frage.

»Ja.« Seine Stimme klang weich, fast zerbrechlich, aber sein Gesichtsausdruck wurde hart.

»Und deine Geschwister?«

»Ebenfalls.« Er presste die Lippen aufeinander. »Das ist lange her«, seufzte er, seinen Blick fest auf mir.

»Es tut mir leid«, sagte ich. Ehrlich.

»Was für ein beschissenes Leben, nicht?« Er zwang sich zu einem Lächeln.

Ja, was für ein scheiß Leben! Auch ich zwang mich zu lächeln. »Es kann nur noch besser werden.«

Er nickte.

Lange schwiegen wir. Keiner von uns beiden schlief ein und keiner von uns beiden hörte auf, dem anderen in die Augen zu sehen.

Schließlich sagte er: »Erzähl mir von deinen Eltern.«

In meinen Augen fühlte ich ein paar Tränen, die ich zurückhalten wollte. »Wenn ich an Vater denke, sehe ich ihn genau so, wie ich ihn als Letztes verabschiedete: Er sitzt auf einem geflügelten, braunen Ross, mit grauem Haar und einem Lächeln auf den Wangen, das mir gilt.« Ich schluckte bei dem Gedanken und wusste nicht, wie lange es her war. »Wenn er schmunzelte, bildeten sich Grübchen über den Mundwinkeln.«

Caidan grinste wissend. Grübchen, die auch ich besaß.

Ich erzählte weiter: »Und er lachte immer, wenn er mich sah. Ich höre seine Stimme in meinem Kopf: Mein Mädchen, hat er mich stets genannt. Er war sehr alt gewesen, als er uns bekam, und hat Kira und mir jeden Wunsch von den Augen abgelesen.« Ich machte eine Pause, um meine Gefühle zu sortieren. Schließlich sprach ich weiter: »Wenn ich an Mutter denke, kommt mir nur ein Bild in den Sinn: Sie, mit verschränkten Armen vor mir, ein frustrierter Blick. Und sie schüttelt den Kopf über mich und schnalzt enttäuscht mit der Zunge.«

»Jetzt wäre sie stolz auf dich«, sagte er. »Das muss sie einfach.«

Ich schniefte leise und versuchte von mir abzulenken. »Wie war sie so?«, fragte ich schließlich. Er wusste, dass ich seine Mutter meinte. Warum ich ständig nach ihr fragte, war mir selbst nicht klar. Möglicherweise, um ihn besser zu verstehen. Um ihn zu sehen. Caidan. Nicht den Schattenjäger. Nicht den Soldaten. Nur Caidan.

»Sie war …« Er überlegte und lächelte dabei, als wäre ihm eine schöne Erinnerung eingefallen. »… eine wundervolle Frau.«

Fragend sah ich ihn an. Ich wollte, dass er mehr erzählte, doch er verschloss sich langsam wieder. Zu meinem Erstaunen sagte er dann doch etwas: »Sie hat jedes ihrer Kinder gleichbehandelt. Sie hat nie Unterschiede gemacht.«

Ich dachte an meine eigenen Eltern. Meine Mutter hatte ein gutes Verhältnis zu Kira. Wahrscheinlich, weil sie sich so ähnlich waren. Doch ich hing immer sehr an meinem Vater. Er brachte mir das Reiten bei, auf seinem geflügelten Ross, das er von Leethas Onkel gekauft hatte. »Wie alt warst du, als es geschah?«, fragte ich.

»Weiß ich nicht mehr. Sehr klein.« Er antwortete ohne viele Worte, doch er antwortete mir. Und seine Blicke verrieten, dass er mich für die Fragen nicht umbringen wollte. Nach langem Schweigen sagte er: »Ich erinnere mich nicht daran, wie sie aussah.« Er flüsterte es fast. Den puren Schmerz, den diese Worte mit sich zogen, konnte ich genau spüren. Wir befanden uns auf der Straße aus Nägeln und Dornen. Wir beide.

»Du magst vielleicht ein paar Einzelheiten vergessen haben«, sagte ich sanft. »Mach dir deswegen keine Vorwürfe. Die Liebe verschwindet nie, sie wird immer ein Teil von dir sein.«

Er lächelte leicht und blinzelte ein paar Mal.

»Hast du Leethas Sohn deshalb geholfen? Weil du selbst gesehen hast, wie man deiner Mutter Unrecht tat?«

»Kann sein.«

»Hasst du uns Vollwertige deshalb?«, fragte ich.

»Ja.« Eine ehrliche Antwort. Er hasste uns.

»Hasst du mich auch?« Mein Herz schlug so heftig, dass ich befürchtete, es würde explodieren, als ich auf die Antwort wartete.

Aber Caidan begann zu grinsen. Ich sah ihm an, dass er einen blöden Kommentar abgeben wollte. Dann entschied er sich aber anders und sagte einfach nur: »Nein. Dich nicht.« Schließlich schloss er die Augen. Er sah mich nicht mehr an und seine Blicke fehlten mir auf einmal.

•••

Den Marsch, den Caidan angekündigt hatte, zog er unermüdlich durch. Aber auch in der Ferne konnten wir noch nichts ausmachen. Irgendwann musste man doch endlich etwas von Himera sehen …

Kira jammerte ununterbrochen. Sie hatte Schmerzen in den Beinen, Hunger, Durst. Alles, was mich auch beschäftigte, doch ich biss die Zähne aufeinander und dachte an ein Morgen. Diesmal gab es ein Morgen. Ein Morgen in Himera. Ich lenkte mich von Kiras Klagen ab, indem ich an das Gespräch mit Caidan dachte. Doch mein Herzklopfen, das es auslöste, war noch schlimmer als Kiras Jammern.

Als ich ein lautes Kreischen am Himmel hörte, schreckte ich zusammen. Auch Caidan schien es zu bemerken und zückte sein Schwert. Ich griff nach meinem Dolch und rief mir in Erinnerung, dass ich ihn noch nie benutzt hatte.

Im Sturzflug kamen drei Greifen vom Himmel herab. Ehe ich mich versah, sprang Caidan neben mich und schob mich hinter sich. Kira klammerte sich fest an ihn und schrie auf. Seit ich aus Claritas geflohen war, hatte ich schon viele dieser Wesen gesehen. Doch jedes Mal erschreckten sie mich aufs Neue, wenn sie mit ihren großen Schnäbeln kreischten und ihre breiten Krallen in das Gestein schlugen. So nah wie heute war ich allerdings nie einem gekommen. Drei Greifen landeten vor uns und eine Stimme ertönte: »Caidan Orchon, du hast dein Versprechen also gehalten!«

»Emion«, hauchte Kira neben mir. Sie hatte recht. Auf dem riesigen Halbvogel saß Emion Grauwind und hinter ihm – ich traute meinen Augen kaum – Noal.

Was hatte das zu bedeuten?

»Ich hab doch gesagt, ich bring die Mädchen zu dir«, knurrte Caidan. Als er Noal ebenfalls betrachtete, bemerkte ich seine Anspannung. Auch Caidan war sich nicht sicher, was das zu bedeuten hatte.

Ich ging einen Schritt auf den Greif zu, auf dem Emion und Noal saßen und zeigte mit meinem Dolch auf Noal: »Du hast ge…«

Caidan packte mich an meinem Mantel und zog mich von dem Tier weg.

»Du hast gesagt, wir sollten nicht nach Himera!« Wütend funkelte ich Noal an.

Emion lachte. »Nichts für ungut, Aya. Ich habe dem Schattenjäger nicht vertraut und andere Männer geschickt, um euch zu suchen. Noal wollte nur sichergehen, dass ihr noch in der Hütte seid, wenn ich komme und euch rette.«

Uns retten …? Und wie konnte Noal ihm die Nachricht überbringen, dass er uns gefunden hatte?

»Und Liana?«, fragte ich und dachte an das kleine Mädchen.

»Ein Waisenkind. Ich wusste, dass ihr einem Mann, der allein herumirrt, nicht vertrauen würdet.« Emions Stolz war ihm ins Gesicht geschrieben. Ja, er war ein stolzer Mann. Und wie er da so auf seinem Greifen saß, kam es mir vor, als fühle er sich mächtig. Trotz der Tatsache, dass wir Vollwertigen nur noch verfolgt und versklavt wurden, strahlte Emion eine Macht aus, die einem König gleichkam. In den feinsten Stoffen gekleidet und mit teurem Schmuck um seinen Hals, musterte er uns, als wären wir nicht das, was er erwartet hatte. Aufgeblasener Idiot!, dachte ich mir, und erinnerte mich daran, wie man uns einst vor Himeras Toren zurückgewiesen hatte.

Trotz des Schnaubens der Greifen, hörte ich Caidan mit den Zähnen knirschen. Er dachte das Gleiche wie ich: Warum? Der ganze Aufwand, nur um Kira und mich zu finden? Es erschien mir sehr merkwürdig, und Caidan schien auch zu zweifeln. Was auch immer Emion vorhatte, Caidan wusste genauso wenig davon wie ich. Das wurde mir nun klar. Er drückte mich und Kira fest an sich, als müsste er uns beschützen. Als würde er uns nicht loslassen wollen. Ich bekam kaum Luft, so fest hielt er seinen Arm um mich geschlungen.

In nur einem Augenblick stand Emion vor uns. Ich erschrak. Seit so vielen Jahren hatte ich niemanden mehr ins Licht treten sehen. Emion besaß keines dieser Armbänder, die ihn daran hinderten. Ich war mir nicht sicher, ob es mir Angst oder Hoffnung machte. Aber in nur einer Sekunde stand auch Noal neben ihm. Mein Blick fiel auf das Armband, das er trug. Ich hatte doch gewusst, dass es nicht das gleiche war wie meines! Es war alles eine Lüge gewesen.

Emion lächelte Kira an und streckte die Arme aus. Sie zögerte, doch dann zerrte sie sich von Caidan los und fiel Emion um den Hals. »Ich bin froh, dass es dir gut geht«, sagte Emion zu Kira.

Ich wusste, dass die beiden einst eine Affäre hatten. Aber dass er sie noch so gernhatte, war mir nicht klar gewesen. Sie waren im Guten auseinandergegangen, zumindest hatte Kira mir das erzählt. Aber die Blicke, mit denen er sie ansah, verrieten etwas anderes. Er hatte sie nicht vergessen.

Emion war kein sehr schöner Mann. Aber auch nicht hässlich. Doch was ihm an Aussehen fehlte, machten stets seine Reichtümer und sein Familienname wett. Er hatte nie Probleme gehabt, Frauen zu finden. So hatte er auch vor vielen Jahrzehnten Kira den Kopf verdreht. Oder sie ihm. Ich war mir da nicht so sicher.

Caidan drückte mich noch immer fest an sich, während er die Augen nicht von Kira und Emion ließ. Er wurde misstrauisch, genau wie ich. Aber Emion strahlte Kira an, als hätte er zum ersten Mal die Sonne gesehen. Das ließ mich hoffen. Darauf, dass er gute Absichten hatte. Darauf, dass er uns nach Himera bringen und in Sicherheit wissen wollte. Wenn er noch etwas für Kira übrighatte, konnte das nur zu unserem Vorteil sein.

Kira drehte sich zu Caidan um, der sich uns als Caleb vorgestellt hatte und tat völlig überrascht: »Caidan? Ich dachte …«

»Ist gut, er weiß, dass wir ihn kennen«, flüsterte ich ihr zu. Es war zwei Tage her, dass Caidan und ich vor der Hütte saßen und er mir alles erzählt hatte, aber Kira hatte ich von dem Gespräch nichts gesagt.

»Und du wusstest also die ganze Zeit, wer wir sind?«, zischte sie Caidan an.

Er nickte und lächelte, wobei sie sofort sanfter wurde. »Wie auch immer. Jetzt sind wir hier. Es wird alles gut.«

Sie kniff die Augen zusammen und musterte mich, doch sie sagte nichts.

Himera kam einem Paradies gleich. Ich war nie zuvor hier gewesen, außer das eine Mal, als wir vor den Toren standen und nicht hineinkamen. Innerhalb der Mauern sah es überhaupt nicht nach Krieg aus. Vollwertige gingen unbeschwert auf den Straßen umher und es schien fast so, als hätten sie nie etwas vom Krieg gehört, der außerhalb der Stadtmauern tobte. Von Verwüstung und Zerstörung war in Himera keine Spur.

Wir flogen auf den Greifen über die Stadt, die gut bewacht wurde, sowohl vor den Mauern als auch in der Luft. Vestas wäre dumm, sich auch nur zu nähern. Meine Ängste verschwanden allmählich. Es gäbe auf dem ganzen Mond keinen Ort, an dem Vollwertige sicherer wären. Vollwertige. Aber was war mit Caidan? Ich sah zu dem anderen Greif, auf dem ein Soldat mit ihm saß. Ich konnte nicht sagen, weshalb, doch ein Angstgefühl kam auf, als ich daran dachte, dass er in Gefahr sein könnte. Ich hoffte wirklich, dass Emion sein Versprechen hielt und Caidan Unterschlupf gewährte. Wenn nicht, würde Kira vielleicht ein gutes Wort für ihn einlegen.

Als wir auf dem Dach eines großen Hauses abgesetzt wurden, das über die anderen Gebäude ragte, kamen uns schon Dienstboten entgegen. Emion führte uns lange Flure entlang und erklärte, dass dies einst als Rathaus von Himera diente. Emion Grauwind war der Sohn eines ehemaligen Ministers, der dem Zirkel des Königs angehörte. Sein Vater wurde hingerichtet, weil er sich nicht unterordnen wollte, erzählte er uns. Doch das wusste ich längst. Ich wusste auch, das Emion einst ein Offizier der Armee war, genau wie Caidan. Und ich wusste noch ein Detail, das aber außer ihm und mir niemand sonst kannte: Emion war ebenfalls ein Heiratskandidat für Leetha gewesen. Der König und der Zirkel waren dieser Idee nicht abgeneigt gewesen, hieß es damals. Doch wegen der Aufstände und der Rebellen hatte man sich für Caidan entschieden. Ich glaubte nicht, dass Caidan davon wusste. Es spielte ohnehin keine Rolle mehr. Leetha hätte Emion niemals geheiratet. Allein schon deshalb nicht, weil er etwas mit Kira hatte.

In einem großen Raum, der einem Thronsaal glich, forderte Emion auf, uns zu setzen. Diener, die alle vollwertig waren, brachten Wein und Wasser, Säfte und Gebäck. Früchte, Gemüse, Fleisch. Alles, was unsere Herzen und Mägen begehrten. Mir lief das Wasser im Mund zusammen und ich machte mich über das Essen her. Es war mir gleich, was Emion oder die anderen dachten. Es war egal, dass ich aussah, wie ein verwildertes Tier. Ich griff mit meinen Fingern zu und stopfte mich voll, als hätte ich nie gelernt, wie man sich benimmt. Feines Gebäck zerrupfte ich in Stücke, bevor ich es mir in den Mund schob, und das saftige, frische Fleisch schlang ich hinab wie ein Wolf nach einer langen Jagd. Als ich aufsah, blickte mich Kira mahnend an. Auf einmal saß sie da wie die feine Dame, die sie einst war. Mit Besteck zwischen den Fingern, aufrecht und gerade sitzend. Obwohl sie voller Dreck war und ich sie bis hierher riechen konnte, benahm sie sich wie die Frau, die ich seit vierzehn Jahren nicht mehr gesehen hatte. Vorsichtig schnitt sie alles mit einem Messer in kleine Stücke, bevor sie es sich langsam mit einer Gabel in den Mund schob und auf der Zunge zergehen ließ. An ihrem Wasserkelch nippte sie nur leicht, während ich einen nach dem anderen leerte, bis mir schon übel wurde. Ich hielt inne, als ich ihre Blicke auf mir bemerkte. Ich sah es meiner Schwester an: Sie schämte sich für mich. Ich aß mit den Fingern, über den Tisch gebeugt und seufzte laut nach jedem Bissen. Wie lange ich kein Besteck mehr in den Händen gehalten hatte, konnte ich nicht einmal sagen. Kira verdrehte die Augen und ich wusste, was sie dachte. Was soll Emion denken? Diesen Blick kannte ich von meiner Mutter, wenn ich nicht gut genug für sie war. Was sollen die anderen denken? Und heute spürte ich denselben Blick zum ersten Mal von meiner Schwester. Sie schämte sich. Für mich.

Neben ihr saß Caidan. Er grinste mich amüsiert an, während er mich beobachtete. Jeder hier schien mich zu beobachten. Caidan zwinkerte mir zu und legte sein Besteck klirrend zur Seite. Er nahm einen Knochen zwischen die Finger und murmelte etwas vor sich hin, das Scheiß drauf! heißen konnte. Ich musste mir ein Lachen verkneifen.

Kira wandte sich zu Emion: »Verzeih ihnen, sie …« Kira schüttelte den Kopf. »Sie sind einfach am Verhungern.«

»Ich habe nichts gesagt«, lächelte Emion sie an. Lächeln konnte man es kaum nennen. Er himmelte sie an. Ich sah, wie er sie in Gedanken bereits auszog und sich zahlreiche Dinge mit ihr vorstellte. Er hatte uns gerettet, waren das nicht seine Worte gewesen? Und wahrscheinlich erhoffte er sich von Kira Dankbarkeit. Wie diese in seiner Fantasie aussah, konnte ich mir vorstellen.

Kira und Caidan saßen mir gegenüber. Emion hatte sich ans Tischende gesetzt und saß rechts von Kira. Er musterte sie und Caidan, dann stellte er eine Frage, die ihm anscheinend brennend auf der Zunge lag. Mit seinem Kelch deutete er auf Caidan, dann auf Kira. »Seid ihr beide …?«

Kira lächelte verlegen, doch ich mischte mich schnell ein: »Nein.« Ich zwang mich, gespielt zu lachen. »Sie sind nur Freunde.«

Kira sah irritiert zu mir. Aber so wie Emion Kira ansah, konnte es nur zu unserem Vorteil sein, wenn er glaubte, dass sie noch zu haben war. Außerdem bangte ich um Caidans Wohl. Was würde Emion machen, wenn er sich sorgte, dass Caidan ihm das Mädchen ausspannte?

Caidan schien genau dasselbe zu denken wie ich. Er beugte sich über den Tisch, sah mir tief in die Augen – zu tief – und ergriff meine Hand. »Sie ist die Frau, die ich will.«

Mein Herz drohte aus der Brust zu springen bei seiner Berührung. Diese Hände. Diese Augen. Diese Worte. Mein Puls raste, ehe ich einen klaren Gedanken fassen konnte.

Kira sah mich verwundert an, und Emion musterte Caidan. Schnell warf ich Kira einen vielsagenden Blick zu und schüttelte unauffällig den Kopf. Sie schien zu verstehen, auch wenn es ihr nicht gefiel. Mit einer leichten Kopfbewegung deutete ich auf Emion und formte mit den Lippen ein: später. Sie verstand. Zum Glück. Ich würde es ihr bald erklären.

Emion führte uns höchstpersönlich zu unseren Zimmern. Erst brachte er Kira zu einem Gemach, das riesig und wundervoll war. Entzückt kreischte sie auf. Ein großes Himmelbett, eine Kommode, ein Spiegel und eine Wanne standen darin. Ein großes Fenster ließ einen atemberaubenden Blick auf die Erde zu, während sich darunter die Stadt erstreckte. Emion betonte mehrmals, dass sein eigenes Zimmer nur den Flur entlang lag. Mir wurde unwohl bei dem Gedanken, dass er Caidan und mich, ein Stockwerk tiefer brachte. Noch nie war ich so weit von Kira entfernt gewesen, in den letzten vierzehn Jahren. »Das ist euer Zimmer«, sagte er trocken.

Irritiert sah ich ihn an.

»Ihr seid doch ein Paar. Also könnt ihr euch ein Zimmer teilen, oder nicht?«

Anscheinend glaubte er uns nicht so recht. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass ich mir mit Kira ein Zimmer teilen wollte, doch das hätte ihn nur noch misstrauischer gemacht. Caidan legte seinen Arm um mich. »Ja, genau.« Er sah mir liebevoll in die Augen. »Stimmt’s, Liebling?«

Ich schluckte, dann nickte ich langsam. Liebling. Nie zuvor hatte mich jemand so genannt.

Emion musterte mich von oben bis unten. »Na dann …« Er machte eine Pause und betrachtete Caidan. Ich konnte seine Gedanken fast schon hören: Warum nimmt er Aya, wenn er doch Kira haben könnte? Schließlich wandte er sich wieder mir zu: »Wenn ihr irgendetwas benötigt, rings um euch herum sind die Zimmer der Bediensteten, zögert nicht, bei ihnen zu klopfen.«

Ich nickte. Er hatte uns eine Etage tiefer geschickt, zu den Bediensteten. Es störte mich nicht, immerhin war dieses Zimmer das schönste, das ich seit der Zeit im Palast gesehen hatte. Aber es nervte mich, dass Kira von mir getrennt wurde. Vielleicht könnte ich mich heute Nacht heimlich zu ihr schleichen.

Das Zimmer war sauber und duftete nach frischer Wäsche. Das Bett war groß genug für zwei Personen – zu groß – und überzogen mit hellen Laken und vielen Kissen. Für einen Moment stand ich wie angewurzelt da und betrachtete es. Ich wurde nervös. Je länger ich auf das Bett starrte, desto größer kam es mir vor. Ich schluckte und wandte den Blick ab. In einer Ecke stand eine Wanne, die gerade von einer Dienerin mit warmem Wasser gefüllt wurde. Dieser Anblick war auch nicht besser. Hitze stieg mir ins Gesicht. »Macht euch frisch«, ertönte Emions Stimme und riss mich aus meinen schamlosen Gedanken. »Heute Abend wird es einen Ball geben.« Mit diesen Worten verließen er und die Dienerin den Raum. Sie schlossen die Tür hinter sich und ließen uns allein in diesem Zimmer, mit diesem riesigen Bett und dieser verführerischen Wanne.

Caidan schnaubte, zog das Kettenhemd über den Kopf und warf es wütend in eine Ecke. Anschließend fuhr er sich durchs Haar. Der Ausdruck in seinen Augen verfinsterte sich.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Was los ist?« Er wurde laut. »Da draußen herrscht Krieg!« Er schrie und zeigte mit dem Finger auf das Fenster. »Und hier feiern sie einen Ball?« Er lachte auf und fuhr sich erneut durchs Haar. »Einen Ball!« Er sagte es, als wäre es das Unwahrscheinlichste auf der Welt.

Aber er hatte recht.

»Was soll ich denn machen?«, fragte er. »Soll ich heute Abend trinken und tanzen und lachen, als würden da draußen nicht Tausende sterben und kämpfen?« Ich spürte seine Wut, doch sie galt nicht mir. »Soll ich Spaß haben und so tun, als kämen wir nicht gerade direkt aus der Hölle?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn es dich beruhigt, mir ist auch mehr nach schlafen als nach feiern«, wollte ich ihn beruhigen, doch meine eigenen Worte schreckten mich auf. Schlafen? In diesem Bett? Mit ihm? Vielleicht doch lieber ein blöder Ball!

»Tut mir leid«, sagte er leise.

»Was tut dir leid?« Ich fühlte, dass mein Gesicht knallrot sein musste, aber er schien es überhaupt nicht zu bemerken.

»Das ich dich eben angeschrien habe.« Sein Blick suchte meinen und als er ihn fand, schlug mein Herz noch höher. Ich könnte niemals heute Nacht neben ihm im Bett liegen. Niemals. Mein Herz würde das nicht überleben. Es sprang bei einer einzigen, kleinen Berührung von ihm schon fast aus meiner Brust.

»Was sollte das?«, fauchte Kira mich an. Sie lag in der Wanne, als ich von einer Dienerin hineingelassen wurde, und ließ sich gerade von einer anderen das Haar waschen.

»Wie bitte?« Ich wollte sie suchen, sehen, ob es ihr gut ginge, doch anscheinend ging es ihr bestens.

»Du und Caidan?«, lachte sie auf und schüttelte den Kopf, als sei es das Unwahrscheinlichste der Welt.

Ich warf ihr einen warnenden Blick zu. All diese Dienerinnen könnten Emions Spione sein. Sie würden ihm jedes Gespräch brühwarm erzählen. »Könntet Ihr uns kurz allein lassen?«, bat ich die beiden Frauen freundlich.

Kira legte den Kopf schräg.

Ich kam näher an sie heran, und rückte einen Stuhl neben sie. »Emion hegt noch immer Gefühle für dich«, flüsterte ich, als die Frauen den Raum verließen.

»Na und?« Kira zuckte mit den Schultern.

»Er wäre sicherlich nicht so nett, wenn er wüsste, dass du Caidan gern hast.«

Kira warf mir einen wütenden Blick zu. »Es ist mir egal, was Emion denkt.« Sie war auf einmal so anders. So wie ich sie überhaupt nicht mehr kannte.

»Aber mir nicht, Kira. Du musst ihm schöne Augen machen und herausfinden, was er vorhat.«

Sie lachte auf und spielte mit dem Schaum in ihrer Wanne.

»Kira, im Ernst, findest du es nicht merkwürdig, dass er uns so dringend finden wollte?«

Sie überlegte und schüttelte den Kopf. »Nein. Wir sind Freunde. Und Vollwertige. Wir müssen zusammenhalten.«

»Bitte«, zischte ich. »Sei nicht so naiv.«

Sie hob eine Augenbraue. »Ich bin naiv, ja?«

»Machst du es, oder nicht?«, fragte ich.

»Nein«, sagte sie scharf. »Ich mache ihm doch keine Hoffnungen, was würde Caidan denken?«

Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und schlug die Hände vors Gesicht. »Kira …«

»Was?«, fragte sie etwas zickig. »Wenn ich mich an Emion ranmache, was soll Caidan denken?«

»Er weiß doch, warum du das tust!«, fauchte ich genervt.

»Bist du dir sicher?«

Ich lehnte mich zu ihr vor und flüsterte: »Kira, hör mir zu.« Ich musste einen Grund finden. Etwas, auf das sie hören würde. »Caidan könnte in Gefahr sein.«

Sie fuhr erschrocken hoch. Und ihre Augen verrieten mir, was ich längst wusste: Caidan lag ihr sehr am Herzen. Vielleicht sogar mehr als das …

»Wenn Emion herausfindet, dass du Caidan magst, was würde er mit ihm machen?«

Sie lachte. »Ich glaube nicht, dass …«

»Aber sicher bist du nicht.«

Kira nickte.

»Halte dich eine Weile von Caidan fern und finde heraus, was Emion vorhat, bitte, Kira. Wenn du nett zu ihm bist, wird er auch nett zu uns sein.«

»Na gut«, sagte sie und rollte mit den Augen. »Aber ich werde nicht mit ihm ins Bett gehen!«

»Das würde ich auch nie von dir verlangen. Und wenn er es versucht, gib mir Bescheid. Dann kastriere ich ihn!« Natürlich würde ich das nie verlangen, was dachte sie sich? Sie lachte. Daraufhin drückte ich ihr einen Kuss auf die Wange. »Kann ich nachher hier bei dir baden?«, fragte ich.

»Warum? Hast du keine Wanne bekommen?« Sie sah mich mit großen Augen an.

»Nein«, log ich. Ich wollte ihr nicht sagen, dass ich ein Zimmer mit Caidan teilen musste. Das würde sie vielleicht noch mehr aufregen. Sie hätte gerne ein Bett mit ihm geteilt. Außerdem wollte ich mich auf keinen Fall vor ihm ausziehen. »Und ich werde heute Nacht bei dir schlafen, ja?«

Sie nickte.

»Nur für den Fall, dass Emion zu dir ins Zimmer kommt«, fügte ich schnell hinzu.

»Danke, Aya«, sagte sie und lächelte mich an. »Wann hat Caidan herausgefunden, dass wir genau wussten, wer er war? Und warum hast du es mir nicht gesagt?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Er …« Ich wusste selbst nicht, warum ich es ihr nicht gesagt hatte. »Tut mir leid. Du hattest geschlafen …«

»Wie auch immer«, sagte sie. »Dann gibt es jetzt keine Geheimnisse mehr zwischen uns, ja?«

»Ja«, versprach ich.

»Könntest du jetzt wieder die Dienerinnen holen?«

Ich lachte auf. »Das gefällt dir, stimmt’s? Von oben bis unten bedient zu werden?«

»Natürlich! Jetzt weiß ich, wie gut es Leetha hatte!«, scherzte sie. »Endlich kann ich mal jemanden herumscheuchen!«

Und das tat sie auch mit Bravour. Noch eine Weile saß ich bei ihr und sah dabei zu, doch irgendwann taten mir die beiden Frauen leid. Aber ich sagte nichts. Ich sollte zurück in mein Zimmer gehen, wo mir die nette Dame etwas zum Anziehen hinlegen wollte.

»Ach was, zieh etwas von mir an!«, rief Kira. Von ihr? Sie meinte wohl eher, etwas, das Emion ihr bringen ließ? Ich verdrehte die Augen. Emion klopfte noch ein paar Mal an Kiras Gemach und versicherte sich, dass sie alles bekam, was sie sich wünschte. Er trug den Dienerinnen auf, Kira jeden Wunsch von den Augen abzulesen, was nur zur Folge hatte, dass sie die armen Frauen noch mehr herumhetzte. Schließlich scheuchte sie auch mich herum. Ich fühlte mich wie damals, als ich für Leetha arbeitete. Nur dass es diesmal meine Schwester war. Aber es machte keinen Unterschied. Die beiden waren sich viel zu ähnlich.


Kapitel 9 – Caidan


Frisch gebadet und mit neuer Kleidung marschierte ich in den Saal, in dem wir gespeist hatten. Hier sollte dieser verdammte Ball stattfinden. Emion hatte mir eine grüne Uniform zukommen lassen. Die Uniform eines Offiziers. Grün. Wie es einst üblich war. Und in Himera schienen noch immer die Etikette und die Regeln zu gelten, die Vestas und ich versucht hatten zu zerstören. Überall hingen die hellblauen Banner mit den Einhörnern darauf, die einst das Wappen von Meridem und der Aeternas waren. Und Emion hatte mir eine Offiziersuniform gegeben, obwohl ich keiner mehr war. Kleiner Bastard. Wollte er mich brüskieren? Er hatte irgendetwas vor, doch ich wusste nicht, was es war. Ich würde es schon herausfinden.

Aber egal was er mir anhaben konnte, ich war einfach froh, dass die beiden Schwestern in Sicherheit waren. Hier in Himera konnte Aya nichts geschehen. Und das war mir so wichtig, dass mir alles andere egal war. Ich dachte an den Moment, als ich sie an der Grenze gefunden hatte. Ich hatte sie beobachtet, wie sie dem niedergeborenen Offizier gegenüberstand und bereit war, alles zu tun, nur um etwas für ihre Schwester zum Essen zu bekommen. Ich kannte keine andere Frau, die dasselbe getan hätte. Möglicherweise hatte mich diese selbstlose Art schon von Anfang an fasziniert. Und dann dachte ich an ihre Blicke, als sie neben Kira auf dem Boden lag und mich ansah. In ihren Augen standen weder Hoffnung noch Dank für meine Hilfe. Sie blickte mich an, als gäbe sie auf.

Aber nun gab es nichts mehr, was sie ängstigen sollte. Ich wollte nur, dass sie in Sicherheit war, dass es ihr gut ging. Ein innerer Drang, sie zu beschützen, überkam mich mit jedem Tag mehr. Sie beschützen vor allem um sie herum. Ich wollte sie halten, für sie da sein. Doch anscheinend hatte Kira dieses Bedürfnis dringender. Ich hoffte, dass sie sich heute Abend etwas zurückhalten würde. Emion war eindeutig angetan von Kira. Wenn er eine Chance bei ihr witterte, würde er ihr jeden Wunsch von den Lippen ablesen. Doch wenn nicht … Ich wusste nicht, was er dann täte. Jedenfalls wäre er nicht mehr so zuvorkommend wie bisher. Und das war auch Aya bewusst. Ich hoffte, sie hatte mit ihrer Schwester gesprochen und ihr die Situation erklärt, denn von allein wäre Kira nicht darauf gekommen.

»Der Schattenjäger von Meridem!«, ertönte eine bekannte Stimme hinter mir und jemand klopfte heftig auf meine Schulter. Mir tat noch immer alles weh, doch ich ließ mir nichts anmerken. Ich drehte mich um. Zoran, ein ehemaliger Soldatenkollege grinste mich breit an. Ich hatte ihn seit fast einem halben Jahrhundert nicht gesehen, aber er sah noch immer aus wie damals. Er sah mich auf eine Weise an, die ich nicht gewohnt war. Als würde er etwas aus mir herauslesen wollen. Als würde er meinen Blick suchen, um meine Seele zu ergründen. Schnell sah ich weg. Schon immer war mir Zoran unheimlich gewesen. Er war einfach schwer einzuschätzen und schwer zu lesen, was mir nicht gefiel. Obwohl er sich als Meridemer bezeichnete und ein Vollwertiger war, besaß er braunes Haar und hellbraune Augen. Ein Meridemer, ging es mir durch den Kopf. Ich wusste es besser. Dass Emion ihn hier einfach ein- und ausgehen ließ, wunderte mich. Denn auch Emion wusste, was Zoran war.

Neben Zoran stand Emion, der mich misstrauisch musterte. »Die Uniform steht dir immer noch!«, sagte Zoran und reichte mir einen Weinkelch. »Was hast du all die Jahre gemacht? Wo warst du?«, fragte er.

Was sollte ich darauf antworten? Ich verriet alle Vollwertigen, indem ich mich mit Erwin Greer zusammenschloss. Danach befand ich mich zwanzig Jahre lang, ohne Gedächtnis, auf der Erde und kam zurück, indem ich eure Königin beim Feind ließ. Ich wurde zum König ernannt. Und als eure Königin zurückkam, wollte ich sie zwingen, mit mir ein Kind zu machen.

Zoran kniff die Augen zusammen und der Weinkelch begann in meinen Händen zu zittern. Ich hatte es nicht laut gesagt, aber die Art wie er mich ansah … Er blickte mich an, als hätte er es gehört. »Wie auch immer …« Zoran wendete sich Emion zu: »Wo ist diese wundervolle Frau, von der du gesprochen hast?« Er zwinkerte. Zoran hatte definitiv etwas an sich, das mich beunruhigte.

Ich sah mich um und erkannte die anderen Gesichter rings herum. Alles Vollwertige. Ehemalige Soldaten oder Offiziere. Die meisten kannte ich, zumindest vom Sehen. Sie sahen mich mit diesen Blicken an, die töten könnten. Nicht diese herablassenden Blicke, die ich von Vollwertigen gewohnt war. Es waren die Blicke, die sie einem Verräter zuwarfen, der ihr ganzes Reich hintergangen hatte. Ich spürte ihren Hass, den ich sogar nachvollziehen konnte. Ihre Wut. Ihre Fragen. Warum lässt Emion ihn, den Schattenjäger, den Verräter, hier leben? Sie mussten es nicht aussprechen, damit ich es verstand. Ich sah es in jedem einzelnen Gesicht. Aber es störte mich weniger, als es sollte. Was sie dachten, interessierte mich nicht. Das hatte es noch nie. Sie waren beschissene Vollwertige.

Es wurde zunehmend voller in dem kleinen Saal und auch viele Frauen mischten sich unter die Soldaten. Nur zwei Frauen fehlten. Wo waren sie? Mein Magen schmerzte, bei dem Gedanken, dass sie noch nicht hier waren. Seit Aya zu Kira gehen wollte, um ihr alles zu erklären, hatte ich sie nicht mehr gesehen.

Ein Streichquartett spielte Musik, zu der einige Paare tanzten und andere saßen in den Ecken und tranken Wein, unterhielten sich und lachten. Doch die meisten standen einfach nur da und warfen mir ihre Blicke zu. Ich versuchte, sie zu ignorieren. Es war dieselbe Musik, die in Claritas gespielt wurde. Langsame, melancholische Töne. Alles an diesem verdammten Ort erinnerte mich an Claritas und den Palast. Sie alle taten so, als hätte sich außerhalb der Mauern nicht alles verändert. Sie machten weiter, als wäre nichts gewesen. Sie fühlten sich sicher. Sicherheit, die ihr neuer Herrscher, Emion Grauwind, ihnen gab. Er stolzierte durch die Menge, als wäre er der Sohn eines Königs. Von allen Seiten ließ er sich bedienen und scheuchte die Angestellten herum. Zumeist handelte es sich um Kinder. Ebenfalls Vollwertige. Ich war der einzige Nichtvollwertige im Saal. Vermutlich in der ganzen verdammten Stadt.

Mir fiel auf, dass niemand hier diese Armreifen trug. Kein Einziger. Nicht einmal Noal, den ich von Weitem beobachtete. Er hatte in der Hütte ein ganz normales Armband getragen, um Aya und Kira auf eine falsche Fährte zu locken. Aber warum? Dieser Gedanke beschäftigte mich. Als ich vor einigen Wochen nach Himera kam und Emion auf mich aufmerksam wurde, hatte er mich in einem anderen Gebäude befragt. Er wollte unbedingt die Zwillinge finden. Damals interessierte mich das Warum nicht. Ich wollte einen guten Handel rausschlagen. Sie waren zwei Frauen, die nach Tenebris wollten, mehr wusste ich nicht. Noch dazu Vollwertige. Aber jetzt waren sie mehr als das. Sie waren mir wichtig.

Meine Bauchschmerzen wurden schlimmer mit jeder Minute, die verstrich. Wo waren sie? Wo war Aya? Meine Sorge brachte mich fast um den Verstand. Ich ging ein paar Schritte, in der Hoffnung, niemand würde mein Verschwinden bemerken. Kurz vor der großen Flügeltür – ich wollte eben hinaus – kamen sie mir entgegen.

»Wow«, hauchte ich, als die beiden in der Tür standen. Aya trug ein einfaches, langes Seidenkleid in einem hellen Grün, das zu meiner Uniform passte, während Kira ein prunkvolles blaues Kleid trug, wie Leetha es getragen hätte. Ayas dunkelblondes Haar lag offen und wellig über ihren Schultern, während Kiras hochgesteckt und mit zahlreichen Edelsteinen verziert wurde. Kira sah aus wie eine Prinzessin, und wurde sofort von Emion in Beschlag genommen. Er ging auf sie zu und drückte seine Lippen auf ihren Handrücken. Danach stellte er sie Zoran vor, der ebenfalls ihre Hand küsste.

Während alle Männer Kira ansahen, mit ihren vollen Lippen und den langen Beinen, konnte ich meine Augen nicht von Aya lassen. Wie konnte diese wunderschöne Frau jemals denken, im Schatten ihrer Schwester unterzugehen? Ich für meinen Teil konnte nicht aufhören, sie anzustarren. Ihre Ausstrahlung brachte alles um mich herum zum Stillstand, sodass ich nur noch sie sah. Zögerlich lächelte sie mir zu, während ich versuchte, ruhig zu atmen. Mein Herz schlug wie verrückt und ich trat unbeholfen von einem Fuß auf den anderen. Ich fühlte mich wie ein kleiner Junge, der zum ersten Mal ein schönes Mädchen ansah. Hitze stieg mir ins Gesicht und mein Puls raste. Als ich mich zusammenriss, bemerkte ich, wie Emion Kira auf die Tanzfläche zerrte und Aya langsam auf mich zukam. Je näher sie kam, desto heißer wurde mir, ja fast schon schwindlig. Ich verbrannte innerlich, als sie direkt vor mir stehen blieb und mir in die Augen sah.

»Ich weiß, du hasst diesen Ball, aber wir sollten unsere Tarnung aufrechterhalten«, flüsterte sie in mein Ohr, sodass ich ihren Atem auf meiner Haut spürte. Ich bekam kein Wort heraus und nickte nervös. Sie streckte mir ihre Hand hin. »Lass uns tanzen.«

Ich versuchte, ruhig zu atmen. »Ich kann nicht tanzen, nicht so«, sagte ich leise.

Sie lächelte. »Aber mit Leetha hast du getanzt?«

»Weil ich musste.«

Aya drückte meine Hand. »Fordere mich jetzt auf. Emion muss unsere Lüge glauben. Er ist ohnehin skeptisch.« Ihre Hand in meiner. Es fühlte sich richtig an. So als gehörten diese Hände zueinander wie Puzzleteile. Für immer.

Langsam zog ich Aya auf die Tanzfläche und begann meine Füße irgendwie zu bewegen. Ich spürte, wie alle Blicke auf uns lagen und es kam mir vor wie ein Déjà-vu. Nur mit einem Unterschied: Diesmal tanzte ich mit der richtigen Frau. Mit der Frau, die ich am liebsten nie wieder loslassen würde.

Aya legte behutsam ihre Hand in meinen Nacken und schaute zu mir auf. Sie war fast einen Kopf kleiner als ich und ihre Augen durchbohrten mich. Die andere Hand legte sie an meine Brust, und ich war mir sicher, dass sie mein rasendes Herz bemerken musste. Doch sie ließ sich nichts anmerken. Sie schmunzelte, während ich meine beiden Hände sanft auf ihre Hüften legte. Obwohl sie abgemagert war, fühlten sich ihre Hüften unter meinen Händen weiblich an und ein leidenschaftlicher Gedanke überkam mich, den ich schnell unterdrücken musste. Sie lächelte und ich wusste, dass es nur zu ihrem Schauspiel gehörte. Sie wollte unbedingt, dass Emion uns für ein verliebtes Paar hielt. Also ich für meinen Teil musste da nicht viel vorgeben. Doch Aya gab sich alle Mühe, verliebt auszusehen. Wie sehr sehnte ich mich danach, dass diese Blicke echt wären. Danach, dass sie mich wirklich eines Tages so ansehen könnte. Ich würde alles geben, damit sie nie wieder damit aufhörte.

Ich sah ihr in die Augen, doch verlor ihren Blick, als sie nach rechts zu Emion und Kira blickte. Als ich ebenfalls zu ihnen schaute, erkannte ich, dass Emion uns aufmerksam beobachtete. Schnell wendete sich Aya wieder mir zu und fuhr zärtlich mit ihrer Hand über meinen Nacken. Ich wollte mehr. Mehr von diesen Blicken, von diesen Berührungen. Mehr von dieser Frau. Ich wollte alles. Für immer. Ich wusste nicht, was das war, aber irgendwas an ihr zog mich magisch an.

Ich schloss kurz die Augen und drückte meine Stirn an ihre, während ich ihre Finger über meinen Nacken kreisen spürte. Meine Hände drückten sie unwillkürlich näher an mich heran, sodass sich unsere Körper berührten. Am liebsten hätte ich sie gepackt und in unser Zimmer getragen, sie aufs Bett geschmissen und … Caidan! Denk an was anderes!, ermahnte ich mich. Sofort!

»Ich werde dir auf die Füße treten«, versprach ich, um von meinen Sehnsüchten abzulenken, die mich innerlich verbrannten.

Sie lachte und mein Herz schlug noch heftiger. Ich wollte sie immer so lachen sehen, bis zu meinem letzten Atemzug.

Zu meinem Erstaunen trat ich ihr nicht ein einziges Mal auf die Füße, was vermutlich daran lag, dass Aya die Führung übernommen hatte. Ich ließ sie einfach machen. Vermutlich wäre das in jeder Hinsicht das Beste. Aya kam mir nicht wie eine Frau vor, die sich gerne etwas sagen ließ. Wenn es nach mir ginge, könnte sie mich immer führen. Nicht nur beim Tanz. Sie könnte mich steuern und lenken. Egal wohin. Ich würde ihr folgen. Zum ersten Mal seit Langem bekam ich das Gefühl, dass es jemanden gab, der mir den Weg zeigen könnte. Den richtigen. Den, den ich verloren hatte.

Von den Fenstern schien die Sonne herein und ließ ihre Augen in einem dunklen Blau aufleuchten, während sich der goldene Ring um ihre Iris drehte wie der Mond um die Erde. Ich fühlte mich wie betrunken, obwohl ich keinen Tropfen Wein in mir hatte. Diese Augen ließen mich nicht los, ich kam nicht davon weg. Wie in einem Rausch. Und ich wollte mehr davon. Als würde die Welt aufhören sich zu drehen, gab es nur uns beide. Zumindest für mich. Ayas Blicke wanderten ab und an zu Kira und Emion. Für sie war es ein Schauspiel. Ihre verliebten Blicke waren nicht echt, das musste ich mir wieder und wieder ins Gedächtnis hämmern. Aber es gelang mir nicht. Wahrscheinlich war die Hoffnung stärker als die Vernunft. Ich wollte so sehr, dass dieser Augenblick real wäre. Alles war perfekt in jenem Moment und ich hatte noch nie etwas so sehr gewollt wie diese Frau. Es ergab keinen Sinn. Nichts davon ergab Sinn. Und es gab keine Worte dafür. Aber es fühlte sich an, als könnte sie eine Leere füllen, die nie vorhatte, gefüllt zu werden. Als müsste ich nur ihre Hand in meiner halten, und zusehen, wie alles gut würde.

Plötzlich, versunken in einen Traum, aus dem ich nicht erwachen wollte, spürte ich, wie mich jemand am Arm packte. Erschrocken fuhr ich aus meinen Gedanken und erkannte Kira neben mir stehen. »Sollen wir tauschen?«, fragte sie mit großen Augen.

Aya wechselte Blicke zwischen Emion und Kira hin und her. Emion zuckte mit den Schultern und reichte ihr seine Hand. Zögerlich nahm ich Kiras Hand, während ich die andere auf ihren Rücken legte. Ihre freie Hand legte sie auf meine Schulter. Ihre Blicke verrieten nichts Gutes. Sie kniff die Augen zusammen und flüsterte: »Ihr beide seid ja professionelle Schauspieler, wie mir scheint.«

»Ja«, hauchte ich und ließ meine Augen im Saal umherwandern.

»Wen suchst du?«, fragte sie, als sie meine geistige Abwesenheit bemerkte. »Aya?«

Ja. Aya. Ich wollte nur noch sie ansehen. Keine andere. Nie wieder.

»Nein … ich … es ist mir unangenehm, wie mich alle anstarren«, sagte ich und Kira nickte wissend.

»Lass sie starren, du siehst eben gut aus. Vor allem jetzt, frisch gebadet, rasiert … Du bist der schönste Mann im Saal. Wahrscheinlich der schönste Mann in der ganzen Stadt.«

Wie gern hätte ich diese Worte vorhin gehört. Von einer anderen Frau.

Plötzlich erspähte ich sie. Sie tanzte mit Emion und die beiden schienen sich angeregt zu unterhalten. Ich ballte instinktiv die Fäuste, sodass ich Kiras Hand aus Versehen etwas zu fest drückte. »Autsch«, zischte sie.

»Tut mir leid«, sagte ich ehrlich und sah ihr in die Augen, um das Bild von Aya und Emion aus meinem Sichtfeld zu bekommen.

»Was ist los mit dir, Caidan?«, lächelte sie mich an. Ihre vollen Lippen kamen näher an mein Ohr und sie flüsterte: »Sollen wir verschwinden?«

»Was? Nein!«, entfuhr es mir.

»Warum nicht?« Ihre großen Kulleraugen, die wirklich süß waren, sahen mich fragend an. »Ich bitte Aya, Emion abzulenken. Dann merkt er nicht, dass wir für eine Weile fort sind.«

Das hätte mir noch gefehlt, Aya mit ihm allein zu lassen … Unbewusst knirschte ich mit den Zähnen.

»Was sagst du?« Ihre Augen funkelten voller Leidenschaft und in einer anderen Zeit, in einem anderen Leben, hätte ich ihr Angebot niemals ausgeschlagen.

So eine beschissene Situation! Ich wollte Kira so gern einen Korb geben, doch ich war mir nicht sicher, ob das hier und jetzt der richtige Zeitpunkt war. Was, wenn sie einen Aufstand machte? So wie ich sie kennen gelernt hatte, war sie emotional etwas unausgereift. Na ja, zumindest besaß sie nicht diese Selbstbeherrschung, von der ihre Schwester zu viel besaß. Außerdem hatte Aya mir versprochen, mich umzubringen, wenn ich Kira das Herz brach. Aber früher oder später musste ich das. Kira war hübsch. Bildschön. Aber sie war einfach nicht … Sie war nicht die Frau, für die ich brannte. Sicherlich würde jeder Mann sich glücklich schätzen, Kiras Aufmerksamkeit zu bekommen, aber nicht ich.

»Lass uns noch etwas tanzen«, sagte ich und suchte mit den Augen nach Aya. Doch ich sah sie nirgends. Auch Emion konnte ich nicht mehr sehen. Die Tanzfläche wurde voller und egal, wie sehr ich nach ihr suchte, ich fand sie nicht. Ein ungutes Gefühl beschlich mich. Schon wieder. Wenn ich nicht jede Minute wusste, dass sie in Sicherheit war, kam dieser Instinkt auf. Was war das nur? Es machte mich wahnsinnig!

Ich wurde nervös. Überall um uns herum tummelten sich Paare, die tanzten, doch nirgends sah ich Aya. Plötzlich spürte ich, wie Kiras Finger durch mein Haar fuhren. Sie strich eine Strähne von meiner Stirn, die mir ständig über die Augen fiel. »Du hast so wunderschöne Augen«, hauchte sie und kam näher mit ihren Lippen an mich heran. Langsam schob ich sie etwas von mir weg, doch sie drückte ihren ganzen Körper an mich. Als ich ihre Lippen fast auf meinem Mund spürte, drehte ich meinen Kopf zur Seite und drückte ihr Gesicht an meine Schulter. Sie genoss es, dass ich sie fest im Arm hielt, und ich konnte weiter nach Aya Ausschau halten.

Plötzlich erkannte ich Aya weit hinter der Tanzfläche, wie sie mit Emion den Saal durch eine Nebentür verließ. Etwas weiter stand Zoran, der die beiden mit Adleraugen beobachtete, als wäre er Emions persönlicher Leibwächter.

Emion hielt Aya die Tür auf und nickte einem seiner Wachen fast unbemerkt zu. Sie verschwand und in mir begannen alle Alarmglocken zu läuten. Panik stieg auf. Wo brachte er sie hin?

Ich drückte Kiras Hand und sagte: »Lass uns gehen.« Noch im selben Moment begriff ich, dass sie diese Aufforderung falsch verstand, doch es war mir egal. Ich zog sie über die Tanzfläche zu der Seitentür, vor der ein Wachmann stand.

»Das ist kein Ausgang!«, sagte er stur.

»Ich muss da durch«, knurrte ich leise. »Ich muss … mal … du weißt schon.«

Er deutete zur Haupttür: »Dann geh da lang!«

Ein weiterer Soldat kam näher und musterte mich. »Gibt’s Probleme, Schattenjäger?«

»Ich muss dringend mit Emion sprechen, es ist wichtig«, sagte ich und Kira zerrte an meinem Arm. »Wir können auch durch die andere Tür«, flüsterte sie.

»Emion ist beschäftigt, er sagt, er will nicht gestört werden. Also verschwinde, du Verräter!«, stieß der zweite Wachmann hervor. Da war es. Verräter. Endlich sprach jemand aus, was alle dachten. Das war immerhin besser als diese hinterhältigen Blicke.

»Er ist kein Verräter«, mischte sich Kira laut ein und stellte sich schützend vor mich.

Der Wachmann zog in einer drohenden Bewegung sein Schwert, sodass Kira aufschrie.

»Oh doch, das ist er!«

Angestrengt sahen der Wachmann und ich uns in die Augen, doch niemand rührte sich. Kira zupfte an meinem Arm: »Caidan.«

Ich stieß sie weg.

»Caidan.« Sie zerrte an meiner Uniform. »Caidan, lass uns gehen!«

Ich bemerkte im Augenwinkel, wie Zoran ganz langsam seinen Posten verließ und auf uns zukam, doch mein Blick war fest auf die Augen des Wachmanns gerichtet.

Zoran gab keinen Mucks von sich und blieb einige Meter von uns entfernt stehen.

Schließlich gab ich nach. Ich löste meinen Blick von dem großen Kerl und ging mit Kira zum anderen Ausgang. Als wir ankamen, nahm sie meine Hand. »Zu meinem Zimmer geht es dort entlang.«

Ich hörte ihr fast nicht zu, sondern überlegte, wo der Seitenausgang hinführen könnte. Wo hatte er Aya hingebracht?

»Caidan?« Kira winkte mit ihrer Hand vor mir her.

»Tut mir leid«, sagte ich. »Geh in dein Zimmer. Ich muss was erledigen.«

»Kommst du nach?«, fragte sie mit großen Augen.

Ich sagte nichts.

»Caidan?« Fast lautlos sprach sie meinen Namen aus.

»Ich hab gesehen, wie Emion und Aya durch diese Seitentür verschwunden sind«, sagte ich endlich.

Kira zuckte mit den Schultern. »Na und?«

»Ich mach mir Sorgen!«

Kira lachte. »Emion ist harmlos. Ich kenne ihn.«

»Ich kenne ihn auch, Kira. Und ich kenne ihn anders. Wir waren zusammen in der Armee. Du magst ihn zwischen deinen Kissen kennengelernt haben, aber ich lernte ihn zwischen sterbenden Männern kennen.«

Ihre Handfläche traf mich hart auf der Wange. »Willst du sagen, ich bin ein Flittchen?«

Ich packte ihr Handgelenk: »Nein. Das würde ich niemals zu dir sagen. Ich mache mir einfach nur Sorgen um deine Schwester.«

Kira schüttelte unverständlich den Kopf: »Aya kann auf sich selbst aufpassen.«

Daran hatte ich keinen Zweifel. Ich sorgte mich dennoch.

»Also kommst du nun mit in mein Zimmer?«, fragte Kira.

Ich ließ ihre Hand los. »Ich sagte dir gerade, dass ich mich um deine Schwester sorge, und du denkst noch immer an …?«

»Ich habe doch gesagt, sie kann auf sich selbst achten.«

»Bist du immer so selbstsüchtig?«, fragte ich etwas zu laut. »Sie könnte in Gefahr sein.«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Warum schreist du mich an?«

»Ich schrei überhaupt nicht.«

»Du bist ein beschissener Mistkerl, Caidan. Ein scheiß Mistkerl!« Wütend stapfte sie wieder in den Saal und mischte sich unter die Leute. Ja, ein scheiß Mistkerl, das hatte ich schon oft gehört. Und wahrscheinlich stimmte es.


•••

Hundertfünfzig Jahre verbrachte in der Kaserne, die Vestas alias Erwin Greer für Kinder und junge Männer wie mich erbaut hatte. Training, jeden Tag. Meine Ausbildung zum Soldaten ließ mich vergessen. Mit jedem Schwerthieb schlug ich die Erinnerungen aus meinem Gedächtnis. Mit jedem gewonnenen Kampf fühlte ich mich besser, stärker und mächtiger. Nachts trainierte ich weiter, um den Albträumen zu entgehen. Und ich war nicht der Einzige, dem es so erging. Ich hatte längst aufgehört, nachts zu weinen, aber ich hörte die anderen Kinder im Schlafsaal schluchzen. Nacht für Nacht. Es war fast so, als gehörten diese Geräusche hierher. Nahezu alle hier waren niedergeborene Kinder und junge Erwachsene, die ihre Familien verloren und grausame Dinge erlebt hatten. Nichts unterschied mich von ihnen. Aber das wollte ich ändern. Ich wollte besser sein, stärker, schlauer. Erwin war mein Vorbild, mein Mentor. Auch wenn er sich nur einmal im Jahr hier blicken ließ, sah ich zu ihm auf. Er sollte stolz auf mich sein. Ich wollte das werden, was er von mir erwartete. Nicht nur einer von vielen. Ich musste aus der Masse herausstechen.

Heute war es so weit. Er kam zu Besuch und wie ich seit vielen Jahrzehnten wusste, nahm er die bestausgebildetsten Männer mit. Jedes Jahr hatte ich gehofft, er würde mich auswählen. Und dieses Jahr war ich so weit. Ich wusste es. Ich war bereit.

Erwin Greer begrüßte jeden von uns zweihundert Männern und Frauen, Mädchen und Jungen mit Namen. Nie hatte er einen vergessen. Wir standen in Reihen, aufgestellt wie Pfeiler, im Hof der Kaserne und warteten darauf, dass er jeden von uns ansprach. Langsam ging er die Reihen entlang und musterte uns.

»Caidan«, sagte er und nickte anerkennend, als er vor mich trat. Aufrecht stand ich da. Aufrecht und bereit. Ich sah ihm fest in die Augen. Erwin schmunzelte. »Du hast dich verändert«, stellte er wie jedes Jahr fest. Und das hatte ich! Während ich ihm vor hundert Jahren noch bis zu den Hüften reichte, überragte ich ihn nun um einen Kopf. Er musterte mich. Meine breiten Schultern, den durchtrainierten Körper, meine Haltung. Die Haltung eines Soldaten. »Es gab eine Zeit, da konntest du mir nicht mal in die Augen sehen«, erinnerte er sich. Wilder Stolz erfasste mich. Jetzt konnte ich es. Ich war bereit. Aber dann seufzte er. »Vielleicht nächstes Jahr.«

Er ging weiter zu meinem Nebenmann. Nein. Nicht nächstes Jahr. Heute. Ich war bereit. Meine Hände ballten sich zu Fäusten und ich presste die Kiefer aufeinander. Aber ich rührte mich nicht von der Stelle und sagte kein Wort. Noch nicht. Erwin ging mit den Offizieren in die Räume hinein und wir wurden aufgefordert, unsere Arbeiten und das Training fortzuführen.

Am Abend stahl ich mich davon und klopfte an Erwins Tür. Er hatte ein eigenes Gemach in dieser Kaserne, die immerhin ihm gehörte. »Ja?«, fragte er. Als ich eintrat, saß er mit einem meiner Offiziere am Tisch und trank Wein. »Caidan«, lächelte er, sah aber irritiert aus.

»Warum nicht?«, fragte ich gerade heraus. »Warum bin ich noch nicht gut genug?«

»Denkst du, du bist es?«, fragte Erwin, und der Offizier musterte mich. Erwins Blicke fuhren erneut über meinen Körper, dann wandte er sich meinem Vorgesetzten zu: »Wie macht er sich?«

»Er ist gut«, nickte dieser und sah mich wütend an. »Aber etwas ungestüm, wie mir scheint.«

Erwin legte den Kopf schräg. »Ungestüm gefällt mir. Du hast mir nicht geantwortet, Junge. Denkst du, du bist bereit?«

Ich nickte. »Ich bin zu allem bereit.«

Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und faltete die Hände auf seinem Bauch. »Nein, das denke ich nicht.«

»Ich übe jeden Tag und jede Nacht. Ich schlafe kaum und …«

»Na!« Er schnalzte mit der Zunge und unterbrach mich damit. »Jede Nacht?«

Ich nickte, voller Stolz.

»Weil du nicht schlafen kannst?«

Irritiert flogen meine Blicke im Raum herum, dann wieder zu ihm. Erneut nickte ich.

»Siehst du? Du bist nicht bereit. Es reicht nicht, groß und stark zu sein.« Er tippte sich mit dem Finger gegen die Stirn. »Hier oben musst du bereit sein.«

»Ich bin bereit!«, warf ich scharf ein. Etwas zu scharf.

»Ich brauche keine Soldaten, die müde sind und von Albträumen geplagt werden. Lerne mit deiner Vergangenheit umzugehen und ich nehme dich nächstes Jahr mit!«

»Was soll das heißen?«, fragte ich laut.

Erwin stand auf und kam auf mich zu. Dann tippte er mir auf die Brust. »Tief dort drin steckt noch der kleine verängstigte Junge, den ich aus dieser Baracke gerettet habe. Töte ihn. Lass nicht zu, dass er dich kontrolliert.«

Ich verstand es nicht und er sah es mir an.

»Erst wenn du das verstanden hast, bist du bereit.« Er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände. »Ich habe Großes vor, mein Junge. Und wenn du bereit bist, dann wirst du ein Teil davon sein. Versprochen.«

Auch im nächsten Jahr nahm er mich nicht mit und auch nicht im darauffolgenden. Aber irgendwann verstand ich, was er meinte. Die Kämpfe und Übungen wurden zunehmend intensiver und brutaler. Der Kopf war dafür entscheidend, und das für jede Schlacht. Um zu gewinnen, musste man klar denken, sich konzentrieren. Sich nicht von äußeren Reizen ablenken lassen, die unwichtig waren. Bewusst nur das wichtigste wahrnehmen. Durchhalten. Ziele setzen. Gewohnheiten entwickeln. Für jede Handlung, den perfekten Zeitpunkt auswählen. Sich nicht von Gefühlen leiten lassen, sondern sie kontrollieren. Seinen Gegner durchschauen.

Das Letztere machte mir am meisten Spaß. Egal ob bei den Übungen oder beim Abendessen im Speisesaal. Ich studierte jeden hier. Ob Freund oder nicht. Jede Mimik und Gestik. Jede Verhaltensweise und Gewohnheit. Ich analysierte jede Bewegung und jedes gesprochene sowie nicht gesprochene Wort meines Gegenübers. So lange, bis ich sie alle lesen konnte.

Und ich lernte, mich zu entspannen. Das half mir am ehesten, besser zu schlafen und nicht mehr so viele Albträume zu haben.

Eines Tages holte mich Erwin zu sich. Ich war bereit. Er würde mich in die Armee des Königs bringen.


Kapitel 10 – Aya


»Schön hier, nicht wahr?«, fragte Emion, nachdem er mich auf einen Balkon geführt hatte. »Nicht so schön wie die Aussicht in Claritas, aber fast genauso schön.« Er setzte sich auf einen der beiden Stühle, die neben einem kleinen, runden Tisch platziert waren, auf dem eine Karaffe Wein und zwei Becher standen. Er deutete auf den anderen Stuhl: »Setz dich, Aya!«

Ich setzte mich und er schnippte mit dem Finger, sodass ein Diener auf den Balkon trat und uns Wein einschenkte. Ich kannte die Etikette, die hier noch immer fabriziert wurde. Vollwertige waren sich stets zu fein, den Wein selbständig einzuschenken, selbst wenn er direkt vor ihnen auf dem Tisch stand.

»Wünscht Ihr noch etwas?«, fragte der Diener höflich und verneigte sich, als wäre Emion ein König – was er nicht war. Aber er verhielt sich so. Das ärgerte mich. Er hatte Himera mit seinen Truppen aus der Armee gerettet und gut genug abgeschottet, sodass es als unantastbar galt, das rechnete ich ihm an. Doch irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass ihm diese Rolle hier gefiel. Er hatte sein eigenes, kleines Reich gegründet, in dem er tun und lassen konnte, was er wollte. Ein bisschen König spielen.

Emion schüttelte den Kopf und schnipste noch mal mit den Fingern, sodass der Diener uns allein ließ. Sprechen war ihm wohl zu anstrengend. Warum auch, wenn ein Schnipsen ausreichte?

»Was hast du vor mit Himera?«, fragte ich und betrachtete ihn.

Er lachte auf. Kein echtes Lachen, so viel wusste ich. »Was ich vorhabe?« Er stellte sich absichtlich dumm.

»Hast du vor, es bis in alle Ewigkeit zu regieren und die Welt da draußen im Krieg versinken lassen?«

»Wie kommst du da drauf?«

»Na ja …«, sagte ich und nippte an meinem Wein. »Ich sehe nur, dass Himera von allen Seiten beschützt wird. Aber ich erkenne kein Anzeichen dafür, dass man sich hier auf einen Krieg vorbereitet.«

Mit zusammengekniffenen Augen musterte er mich. »Du bist also jetzt die Expertin, ja?«

»Ich meine ja nur. Warum versuchst du nicht Kontakt nach Umbra aufzunehmen?«

Er legte den Kopf schief. »Ich wusste nicht, dass ich dich zum Außenminister ernannt habe.«

»Leetha regiert in Umbra und …«

Sofort unterbrach er mich und lehnte sich weit vor: »Leetha ist eine hochnäsige Verräterin!«

Erschrocken fuhr ich zurück. »Nein. Das ist sie nicht.«

»Ach ja? Sie macht gemeinsame Sache mit Tenebris. Lieber schließe ich mich mit Vestas und seinen Niedergeborenen zusammen als mit Tenebrern.«

»Wie kannst du so etwas sagen? Leetha will nur das Beste für Meridem!«, sagte ich, doch sicher war ich mir selbst nicht mehr. Immerhin war sie ja nun mit diesem Xaver zusammen und hatte sogar ein Kind mit ihm.

Emion schüttelte den Kopf. »Leetha weiß von uns. Sie weiß, dass Himera ein Ort für Vollwertige ist. Ich habe ihr schon vor einem Jahr, als ich erfuhr, dass sie in Umbra ist, eine Nachricht zukommen lassen. Und rate mal!«

Ich zuckte mit den Achseln.

»Sie hat nie geantwortet!«

»Sie wird ihre Gründe haben«, rechtfertigte ich sie noch immer. Immerhin war sie meine Königin. Es stand mir nicht zu, sie zu kritisieren.

»Ja. Und ihre Gründe heißen Tenebris und Umbra. Das ist alles, um was sie sich sorgt. Ihre neue Heimat. Sie hat ein Reich, das sie regieren kann. Warum sollte sie sich mit uns herumschlagen und einen Krieg riskieren?«

»Es gibt doch schon längst Krieg und das wüsstest du, wenn du öfter die Annehmlichkeiten deines Palastes hier verlassen würdest.«

Ich sah, wie Emion die Fäuste ballte. Doch er schwieg. Zumindest für einen Moment. »Von einer Frau wie dir, muss ich mir überhaupt nichts sagen lassen.«

»Wenn du nicht mit mir sprechen willst, warum wolltest du dann allein mit mir sein?«

Er grinste breit. »Wie ist es so mit dem Schattenjäger. Macht er dich glücklich?«, wechselte er das Thema.

»Oh, machst du dir etwa Sorgen, dass ich unglücklich sein könnte?«

Seine hellen Augen funkelten mich an. »Du hattest ja schon immer eine Schwäche für Verräter.«

Diese Worte trafen mich wie ein Stich ins Herz. Was meinte er damit? Für einen Moment stockte ich, doch dann sammelte ich mich wieder. »Hast du vor der nächste auf meiner Liste zu sein?«

Lachend schüttelte er den Kopf, ehe er ihn schief legte und mich musterte: »Es ist schon interessant, wie man sich in jemandem täuschen kann, findest du nicht?« Er lehnte sich zufrieden in seinem Stuhl zurück. Ich sagte nichts und hörte ihm weiter zu. »Nehmen wir mal meinen Vater. Du kanntest ihn, ja?«

Ich nickte.

»Er hat Vestas nie vertraut. Er war der Meinung, Leethas Onkel hätte zu viel Macht für einen Niedergeborenen.«

Mein Herz schlug schneller. Und meine Hände begannen zu schwitzen.

»Deshalb hat er ihn überwachen lassen. Jahrelang, versteht sich. Mein Vater machte keine halben Sachen.«

Mein Atem ging schneller und ich wurde unruhig.

Emion grinste mich noch immer breit an. Schließlich kniff er die Augen zusammen. »Und weißt du, was er herausfand?«

Ich blieb stocksteif, mein Mund wurde trocken.

»Nichts«, lächelte Emion. »Rein gar nichts.«

Ich atmete aus und nahm mit zitternden Händen meinen Weinkelch, um meinen Mund zu befeuchten.

»Der Mann wusste, wie man Indizien versteckt, oder?«

Ich nickte und nahm noch einen Schluck.

»Außer … hm …« Emion gab sich gespielt nachdenklich. »Ich glaube, da war doch etwas.«

Ich verschluckte mich und verschüttete fast meinen Becher.

»Warum so nervös, Aya?«

In dem Versuch, ruhig zu atmen, schüttelte ich den Kopf.

Emion lehnte sich wieder über den Tisch, indem er die Ellbogen darauf stützte und sein Kinn auf den verschränkten Handflächen ablegte: »Hatte er etwa Hilfe?«

Meine Stimme zitterte: »Woher soll ich das wissen?«

Emion wurde ungeduldig und kaute auf seinen Lippen. »Stell dich nicht dumm.«

»Mach ich nicht.«

Er biss die Zähne aufeinander, dann setzte er sich aufrecht und schlug heftig auf den Tisch, sodass dieser wackelte. Ich zuckte zusammen. »Ich hasse es, belogen zu werden!«, schrie er mich an. »Du hast eine letzte Chance, mir die Wahrheit zu sagen!« Er wurde so laut, dass ich befürchtete, jeder im ehemaligen Rathaus würde es hören.

»Was willst du wissen?«, fragte ich schließlich leise.

»Ich will wissen, ob es dir Spaß gemacht hat, deine Landsleute zu hintergehen! Ich will wissen, ob er es wert war, dass du deine eigene Königin verraten hast! Ich will wissen, ob deine Schwester davon wusste und mit dir unter einer Decke steckte!« Er schlug erneut auf den Tisch und ich fuhr zusammen. Meine Augen füllten sich mit Tränen, doch ich hielt sie zurück.

Niemand wusste davon. Niemand. Dachte ich zumindest. »Kira weiß nichts!«, sagte ich laut. »Sie hat nichts damit zu tun. Bitte tu ihr nichts, bitte!«

Emions Stimme senkte sich etwas. »Ich werde Kira nichts anhaben.«

»Was willst du von mir?«, fragte ich und die Tränen drohten langsam herabzukullern.

»Informationen.«

Eine Weile schwieg ich und Emion betrachtete mich mit diesem herablassenden Gesichtsausdruck, den man nur einer Verräterin zuwarf.

»Über was? Ich weiß nichts!«, beharrte ich.

»Über Vestas.«

Ich spürte, wie die Tränen nun herabrollten. Über meine Wangen, meine Lippen, meinen Hals.

»Warum heulst du jetzt?«, fragte er genervt und verdrehte die Augen.

Ich antwortete nicht.

»Du bist diejenige, die eine Affäre mit ihm hatte. Du bist diejenige, die ihm sensible Informationen über deine Königin zugespielt hat …«

»Das habe ich nicht!«, schrie ich. Nicht absichtlich. Er hatte mich genauso getäuscht wie alle anderen. Wie Leetha, wie den König, wie Caidan. Vestas besaß die Gabe, jeden zu täuschen.

»Natürlich hast du das. Und wofür? Was hat er dir versprochen? Hat er gesagt, er liebt dich? Hat er gesagt, er will dich heiraten? Worauf bist du reingefallen?«

Auf alles. Auf jedes seiner Worte war ich hereingefallen. Vestas war eine Schlange. Und mich hatte er fest im Würgegriff. Ich schämte mich. Abgrundtief. »Hätte ich gewusst, was er vor hat … dass er …« Ich schluchzte.

»Tu nicht so, natürlich hast du es gewusst. Du hast ihm das Bett gewärmt und …«

»Nein!«, rief ich. »Ja. Habe ich. Aber ich wusste nicht, wozu er imstande war. Ich schwöre es!«

»Weißt du was, Aya? Ich scheiß auf deinen Schwur. Der Schwur einer Verräterin ist in Himera nichts wert.«

»Und dennoch hast du Kira und mich hierhergeholt. Warum? Ihretwegen?«

Er lachte auf. »Nein. Deinetwegen. Du wirst mir Informationen liefern. Du wirst mir alles sagen, was du über Vestas weißt. Alles!«

»Ich weiß doch rein gar nichts. Er hat mir nie etwas gesagt. Er hat mich nur über Leetha ausgefragt. Wenn ich stutzig wurde, lenkte er mich ab. Es handelte sich um Kleinigkeiten …«

»Hör zu. Dieses kleine Geheimnis kann unter uns bleiben. Deine Schwester muss nichts von deinem Verrat erfahren, ja?«

Ich sagte nichts.

»Und dein dreckiger Schattenjäger auch nicht. Aber dafür will ich etwas! Etwas Handfestes!«

Ich wusste nichts. Alles, worüber er mich ausgefragt hatte, war Leetha. Mit welchen Männern sie flirtete, ob ihr einer besonders gut gefiel, was sie von der politischen Situation hielt, was ihre Lieblingsblumen waren … banale Dinge, bei denen ich mir nichts gedacht hatte. Er war ihr Onkel und ich dachte, er wollte einfach an ihrem Leben teilhaben. Ich nickte. »Aber ich weiß wirklich nicht viel …«

»Alles, was du weißt, wirst du mir sagen!«, schrie er, stand auf und kam auf mich zu. Ich weinte. »Jedes einzelne Wort, das er zu dir gesagt hat, jedes Treffen, das er außerhalb des Palastes hatte …«

Woher sollte ich das alles wissen? Er hatte mich nie mitgenommen.

»Von seinen Essgewohnheiten bis hin zu seiner Schwanzgröße! Ich will alles wissen, was du weißt!«, schrie er.

Ich nickte.

Er beugte sich zu mir herab. »Hast du das verstanden?«

»Ja.«

»Gut. Und bis ich nicht jedes Detail aus seinem Leben kenne, wirst du dieses Haus nicht verlassen. Du und dein räudiger Köter stehen unter ständiger Beobachtung. Ich werde wissen, was ihr wann zu essen bekommt, wann ihr das Zimmer verlasst, wohin ihr geht, was ihr sagt … ich werde alles wissen! Und wenn du oder er versucht abzuhauen, dann gnade euch das Universum!«

Erneut nickte ich nur.

»Denk dran, Aya, je mehr Informationen ich bekomme, desto sicherer ist auch Kira.«

Ich schluckte. »Ja.«

Zurück in meinem Zimmer war von Caidan keine Spur. Ich hatte vorgehabt bei Kira zu schlafen, doch nach dem Emion mir mit der ständigen Überwachung gedroht hatte, war das keine gute Idee. Ich war froh, dass Caidan nicht zurück war, und warf mich weinend aufs Bett.

Meine Affäre mit Vestas war etwas, das ich tief in mir vergraben hatte und nie wieder ans Tageslicht bringen wollte. Er hatte mir die Welt versprochen und ich war blöd genug gewesen, es zu glauben. Doch vorsätzlich hätte ich Leetha niemals verraten. Ich war dumm, ihm zu vertrauen, ihm zu glauben, dass er etwas übrig hatte für mich. Aber er hatte mich benutzt und weggeworfen, als ich lästig wurde.

Ich weinte so sehr in mein Kissen, dass ich nicht bemerkte, wie Caidan hereinkam. Als er die Tür zuknallte, fuhr ich auf, wischte mir die Tränen ab und stand blitzschnell auf. Erschrocken sah er mich an. »Was hat er gemacht?«, schrie er. Wütend. Voller Zorn.

Ich schüttelte den Kopf. »Nichts.«

Caidan kam auf mich zu. Ich wischte die letzten Tränen aus meinem Gesicht, doch es kamen einfach neue nach. Er packte mich, drückte mich fest an seine Brust und seufzte. »Ich hatte solche Angst«, flüsterte er und vergrub für einen Moment sein Gesicht an meinem Hals. Schließlich ergriff er meine Schultern, drückte mich sanft von sich weg und sah mir in die Augen. »Was hat er mit dir gemacht?« Caidans Stimme klang laut und wütend und ich spürte, dass seine Hände sich verkrampften.

»Er hat nichts gemacht.«

»Nichts? Du willst mir sagen, du weinst wegen nichts?«

Ich zuckte mit den Schultern.

Er runzelte die Stirn: »Du? Aya? Die hartnäckigste Frau, die ich kenne?« Caidan ließ mich los und drehte sich um. Er ging zur Tür.

»Wohin gehst du?«, rief ich.

»Ich mach ihn fertig!«

»Warte!« Ich rannte ihm nach, er war schon auf dem Flur. »Caidan, warte!« Ich hielt ihn am Arm fest, doch er riss sich los. »Bitte bleib bei mir«, flehte ich leise. Da blieb er stehen und drehte sich um. »Bitte bleib hier«, flüsterte ich mit Tränen in den Augen.

Wir standen unter Beobachtung. Jeder Schritt, jedes Wort, das wir öffentlich sprachen, würde Emion mitbekommen. Ich musste Caidan zurück ins Zimmer holen und ihn davon abhalten, noch mehr von Emions Zorn auf sich zu ziehen.

Langsam kam Caidan auf mich zu. Ich spürte, wie schon wieder Tränen meine Wangen hinabflossen. Er nahm den Zeigefinger und strich sie sanft weg. In seinen Augen standen Wut und Trauer. Ich griff mit den Händen in seinen Nacken und zog ihn langsam zu mir herab, bis seine Stirn an meiner lag. »Ich kann es dir nicht sagen«, flüsterte ich.

»Warum nicht?«

»Ich kann nicht.« Ich will nicht. Ich wusste nicht, was er dann von mir halten würde. Ich war eine Verräterin. Wenn auch unwissentlich. Meine Dummheit könnte nicht einmal Kira übertreffen. Nicht einmal ihr wäre so etwas passiert.

Seine Hände fuhren meine nackten Arme hinauf, bis zu meinen Schultern. Anschließend an meinem Hals entlang, bis er mein Gesicht in beiden Händen hielt und es anhob. Er sah mir in die Augen und kam mit seinen Lippen näher an mich heran. Zu nah. Zu spät! Langsam strichen sie über meine. Ganz zärtlich und sanft. Ich spürte ihn, schmeckte ihn, roch ihn. Mein Herz hämmerte wie verrückt. Langsam fuhren seine Hände durch mein Haar und er drückte mich näher an sich. Sein Mund öffnete sich leicht und ich spürte seine Zunge, die sanft meine liebkoste. Alles in mir vibrierte, kribbelte, schrie nach mehr.

Plötzlich erschrak ich. Vor meinem geistigen Auge sah ich Kira, wie sie den Kopf schüttelte. Ich durfte das nicht. Sie war in ihn verliebt. Und ich war eine Verräterin. So oder so. Diesmal hatte ich meine Schwester verraten. Ich drückte Caidan weg. Noch immer standen wir auf dem Flur. Weit und breit sah ich niemanden. Doch ich spürte es. Wir wurden beobachtet.

»Was ist?«, hauchte er und kam mit den Lippen erneut näher.

Schon wieder rannen Tränen meine Wangen hinab, diesmal wusste ich nicht, wieso. Ich hasste Tränen. Sie signalisierten Schwäche. Ich war nicht schwach. Nicht mehr. Nicht nach allem, was ich durchgemacht hatte. »Lass uns reingehen«, sagte ich und Caidan nickte.

Im Zimmer schloss er die Tür hinter uns und zog mich an sich. Ich wehrte mich leicht. Ein innerer Kampf tobte zwischen der Aya, die Caidan küssen wollte, und der Aya, die ihn nicht küssen durfte.

Aber Caidan schien es zu verstehen. Noch immer drückte er mich an sich, doch seine Lippen blieben weit weg von meinen. »Was hat er getan?«, fragte er noch einmal.

»Ich kann es dir nicht sagen.«

»Hat er dich angefasst?« Seine Hände ballten sich zu Fäusten.

»Nein!«, sagte ich laut und ernst.

»Sicher? Warum weinst du dann?«

»Er hat nichts getan«, sagte ich lauter und klang genervt.

»Das glaube ich dir nicht.« Er sah mir in die Augen. Tief. So als suche er darin nach Antworten. Alles in mir schrie danach, ihn wieder zu küssen. Doch ich sträubte mich. Ich war stark. Stärker als dieses Verlangen. »Bitte sag es mir«, flehte er.

Ich schloss die Augen, weil ich weitere Tränen vermeiden wollte, doch es half nichts. »Ich habe etwas Schreckliches getan, Caidan.«

Er hielt kurz die Luft an. »Was?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Aber er erpresst mich damit.«

Caidan presste die Zähne aufeinander. »Aber er hat dich nicht …«

»Nein, er hat mich nicht einmal berührt!«, zischte ich. Wobei mir das lieber gewesen wäre, als die Entblößung meiner Dummheit, meines Verrates.

Caidan nahm meine Hand in seine und zog mich auf die Bettkante, wo er sich setzte. Mich zog er herab, bis ich neben ihm saß. »Egal was es ist, du kannst mir alles sagen. Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«

Das war nicht das Problem. Am meisten hatte ich Angst davor, was er über mich denken würde, doch das wurde mir erst jetzt so richtig bewusst. Aber das würde ich nur auf eine Weise herausfinden. »Ich habe vor vielen Jahren einen großen Fehler gemacht.«

»Ich habe auch Fehler gemacht. Und du bist die Einzige, der ich alles erzählt habe. Weil ich ehrlich zu dir sein wollte«, sagte er. »Weil es mir wichtig ist, dass du alles über mich weißt.«

Ich starrte in den Raum hinein und kaute auf meiner Unterlippe herum. »Warum?«

Er zuckte mit den Schultern. »Weil ich einfach nicht wollte, dass die Vergangenheit zwischen uns steht. Ich will, dass du mir vertraust.«

»Ich hatte eine Affäre mit Vestas«, platzte es aus mir heraus. Aber ich konnte ihm dabei nicht in die Augen sehen. Langsam drehte ich meinen Kopf zu ihm, sah aber schnell wieder weg.

Caidan stand der Mund offen. »Was?«

Ich nickte. »Er hat mich benutzt und mich hinters Licht geführt.«

Noch immer sah ich ihn nicht an, doch ich spürte, wie er seinen Arm um mich legte und mich an sich zog. Ich drehte mich leicht zu ihm, vergrub das Gesicht an seiner Brust und weinte. Er hielt mich einfach. Die ganze Zeit sagten wir kein Wort. Irgendwann begann ich zu erzählen. Ich erzählte ihm alles, was zwischen mir und Vestas war. Wie er mich auf sich aufmerksam gemacht hatte, wie er mir die schönsten Worte gesagt hatte, wie er mich in dem Glauben ließ, die einzige Frau auf der Welt zu sein. Und schließlich erzählte ich ihm davon, wie er mich nach Leetha ausgefragt hatte. Und wie dumm ich war, ihm auch noch auf jede Frage zu antworten.

Als ich fertig war, drückte Caidan mir einen Kuss auf die Stirn. »Wenigstens bin ich nicht der Einzige, der auf ihn hereingefallen ist.«

Ich sah ihn an. »Findest du das lustig?«

Er lächelte, schüttelte aber den Kopf. »Nein. Danke, dass du es mir erzählt hast.«

Es fühlte sich besser an. Es endlich jemandem zu erzählen. Endlich jemanden teilhaben zu lassen, an dem, was mich seit einigen Jahrzehnten bedrückte. Ich hatte es immer in die hinterste Schublade meiner Erinnerungen geschoben, aber es war ständig da gewesen. Die ganze Zeit hatte es auf meiner Seele gelegen, auf meinem Gewissen. Doch nachdem ich es Caidan erzählt hatte, fühlte ich mich irgendwie befreit.

»Kein Wunder, dass du so misstrauisch bist«, murmelte er.

»Ja«, hauchte ich.

»Also stehst du auf ältere Männer?«, fragte er und ich dachte, er machte einen Scherz, aber als ich ihn ansah, sah er ernst aus.

»Ist das dein Ernst? Ich schütte dir mein Herz aus, und das ist deine erste Frage?«

»Nein, ja, ich meine … Ach, vergiss es.«

»Außerdem ist Vestas nicht alt. Er ist knapp dreitausend Jahre alt. Das ist doch kein Alter.«

»Das sind zweieinhalb Tausend Jahre mehr als ich«, sagte Caidan ernst.

War es das, was er eigentlich wissen wollte. Ob er mir zu jung war? Ob ich auf ihn stand? Aber das sollte keine Rolle spielen. Solange meine Schwester in ihn verliebt war, war Caidan tabu. Und von diesem Kuss durfte sie nie etwas erfahren. »Er hat einfach genau gewusst, wie er mich um den Finger wickelt«, sagte ich genervt. »Du weißt es doch selbst, er nutzt die Schwächen anderer aus. Das ist seine Stärke.«

»Und wie macht man das? Ich meine, dich um den Finger wickeln?«, fragte er vorsichtig.

Ich stieß ihm leicht meinen Ellbogen in die Rippen. »Hör auf.« Ich musste lächeln.

»Ich frag nur, weil es mich interessiert.«

Ich musste lachen. Obwohl ich eben noch so sehr geweint hatte, brachte er mich nun zum Lachen.

»Im Ernst! Sag es mir. Was hat er getan, was ich nicht gemacht habe?«, grinste Caidan.

»Also erstens, war er nett zu mir. Von Anfang an. Was man von dir ja nicht behaupten kann …«

Caidan lachte kurz auf.

Ich wurde ernster. »Und … zweitens …« Ich schloss die Augen. »Er war der einzige Mann, der mir neben Kira das Gefühl gab, nicht in ihrem Schatten zu stehen. Das war wohl der ausschlaggebende Punkt.« Noch mal etwas, das ich mir von der Seele reden wollte. Ich könnte mich dafür ohrfeigen. Warum erzählte ich ihm das überhaupt? Und warum störte mich das alles, immerhin liebte ich Kira so sehr?

»Möglicherweise bildest du dir das nur ein, schon mal daran gedacht?«, fragte Caidan.

»Was meinst du?«

»Du denkst, dass Kira die einzige begehrenswerte Frau ist. Aber das ist nicht so.«

»Caidan, du hast sie doch gesehen. Du hast doch Augen im Kopf, oder?«

Er lachte und nickte. »Es hat keinen Sinn mit dir zu diskutieren. Egal was ich sagen würde, du würdest mir ohnehin nicht glauben«, sagte er schließlich.

Ich nickte. Aber ich verstand nicht genau, was er meinte.

»Worte bringen bei dir nichts. Vielleicht muss ich es dir beweisen«, murmelte er.

»Was willst du mir beweisen?«, fragte ich.

»Das siehst du dann schon.«

»Kannst du aufstehen und dich umdrehen?«, fragte ich.

Er sah mich irritiert an.

»Ich würde ungern in diesem Abendkleid schlafen.«

Er lachte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann.«

»Steh sofort auf und dreh dich um!«, befahl ich.

Er sah mich grinsend an, doch dann tat er, was ich sagte. Ich zog mein Kleid aus und achtete darauf, dass er sich wirklich nicht zu mir herumdrehte. Anschließend schlüpfte ich in ein weißes Nachtgewand, das mir aufs Bett gelegt worden war. Caidan hatte sich wie ein Kavalier verhalten, was mich irgendwie frustrierte.

»Ich bin fertig«, sagte ich und schlüpfte unter die Decke.

»Jetzt bist du dran, dreh dich um«, grinste er. »Aber nicht schauen!«

»Gute Nacht, Caidan!«, sagte ich und drehte mich auf die Seite.

Ich hörte, wie er irgendwas machte, wahrscheinlich zog er sich um, und dann schob er die Gardinen zusammen, sodass es dunkler wurde. In all den Jahren draußen auf der Mondoberfläche hatte ich nicht mehr im Dunkeln geschlafen. Und irgendwie ängstigte mich der Gedanke. Ich wartete, bis sich das Bett bewegte und er sich neben mich legen würde. Doch ich hörte, wie er sich auf den Boden legte. Einerseits war ich froh darüber, aber andererseits … enttäuscht.

•••

Am nächsten Tag wachte Caidan vor mir auf. Sanft strich er mir das Haar aus dem Gesicht. »Aufstehen Aya.« Er sagte es so zärtlich und liebevoll, dass ich meinen heftigen Herzschlag spürte, noch bevor ich die Augen öffnete.

Von draußen hörte ich bereits Schritte und Rufe. Der Palast, der kein richtiger Palast war, war bereits wach. Es roch nach frischem Gebäck und Tee. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Ich drehte mich um und sah, wie Caidan die Gardinen aufschob. Er trug eine Stoffhose. Nur das. Sein Oberkörper war unbekleidet und auf einmal, verspürte ich einen anderen Hunger in mir aufkommen. Die Sonne schien auf seine Muskeln und ich erkannte Hunderte von Schrammen, genähten Stichen und blauen Flecken. Er hatte ebenfalls schon viel durchgemacht. Das Verlangen, ihm über jede einzelne Narbe zu streicheln und diese zu küssen, überkam mich. Aya! Reiß dich zusammen!

Caidan öffnete den Schrank, in den ich noch gar nicht hineingeschaut hatte und holte ein Hemd heraus. »Also eines muss ich schon sagen«, begann er zu sprechen. »Emion bietet seinen Gästen wirklich alles. Es passt sogar!« Er drehte sich um und strahlte mich an. Das Sonnenlicht vom Fenster ließ seine hellen Haare aufleuchten. Und auch seine Augen funkelten. Eine Strähne fiel ihm ins Gesicht, die ich am liebsten zwischen meinen Fingern gezwirbelt hätte, während ich seine Lippen schmecken wollte. Was war nur los mit mir?

»Ja er behandelt seine Gäste wirklich gut«, sagte ich eisern. »Er weiß es auch, sie auf angemessene Weise zu erpressen.«

Caidan lächelte und trat näher. »Willst du dich nicht umziehen?«

»Willst du dich wieder umdrehen?«, entgegnete ich.

»Nein.«

»Was ist in dem Schrank für mich?«, fragte ich und deutete auf die Schranktüren. Langsam streckte ich mich und stand auf. Caidan holte etwas heraus und warf es mir aufs Bett. Ein durchsichtiges, weißes Unterhemd, das mir bis kurz über die Knie reichte. »Das soll ich anziehen?«

Er grinste.

»Zum Frühstück?«, hakte ich nach.

»Nein, nur für mich. Sonst muss ich erst den anderen Männern im Saal die Augen ausstechen.«

»Wow, Schattenjäger, du machst deinem Ruf als grausamer Soldat alle Ehre.«

Ich ging an ihm vorbei auf den Schrank zu, doch er schlang von hinten seine Arme um mich. Ich spürte seine Brust an meinem Rücken und seinen Atem auf meinem Hals. Wie schön es sich auch anfühlte, so falsch war es. Vorsichtig löste ich mich aus seiner Umarmung und ging auf den Schrank zu. Alles in mir pulsierte. Noch immer spürte ich ein Kribbeln an der Stelle, wo er seine Arme um meine Taille gelegt hatte. »Umdrehen, Schattenjäger!«, sagte ich ernst.

Er grinste breit, tat aber, was ich verlangte.

Ich zog eine Hose an, weil ich das seit vielen Jahren nicht anders gewohnt war, und ein einfaches Hemd, das etwas zu groß war und mit Sicherheit für Caidan gedacht war, nicht für mich. Anschließend nahm ich meinen Dolch und steckte ihn zwischen mein Bein und die Stiefel, die ich anzog. Genau so fühlte ich mich wohl. Allein bei der Vorstellung, mich in ein unbequemes Kleid und Sandalen zu zwängen, machte mir Angst: Wie sollte ich rennen, wenn es nötig wäre? Wo sollte ich meinen Dolch verstecken? Wie sollte ich mich verteidigen? Nein. Ein Kleid – das war nicht ich. Nicht mehr.

Als Caidan sich umdrehte und mich ansah, musste er schmunzeln. Zufrieden nickte er, als könnte er mich verstehen. Und möglicherweise war er auch der Einzige, der mich wirklich verstand.

Ich setzte mich neben Kira, die Caidan keines Blickes würdigte. Sie spielte ihr Spiel mit Emion recht gut zu meinem Erstaunen. Am vorherigen Abend auf dem Ball dachte ich noch, sie wäre eifersüchtig, als sie mich und Caidan gesehen hatte und mich ablösen wollte. Doch heute schien sie bessere Laune zu haben, sie lachte sogar mit mir und Emion. Nur Caidan ignorierte sie, als wäre er nicht einmal anwesend. »Ich muss nachher mit dir sprechen«, flüsterte sie mir zu.

Ich nickte.

Kira hatte sich in nur einer Nacht wieder zu einer vornehmen Dame entwickelt. Sie trug ihr Haar frisch gewaschen und hochtoupiert, während sie das feinste Kleid aller Anwesenden trug. Sie aß wie eine Dame, als hätte sie noch nie im Leben mit den Fingern gegessen und selbst ihre Aussprache war die einer Hofdame. Ich fühlte mich dreißig Jahre zurückversetzt. Um uns herum saßen ein paar von Emions Offiziere und deren Frauen, mit denen Kira sich über irgendwelchen Schmuck und Frisuren unterhielt. Caidan und ich blieben still. Weder das Bedürfnis, mir eines der schönen Kleider anzuziehen, noch der Wunsch, mich mit diesen Frauen zu unterhalten, beschlichen mich. Das war eine andere Welt. Ein anderes Leben. Fern ab von dem, was Kira und ich all die Jahre durchgemacht hatten. Wie konnte es ihr so leichtfallen, sich ohne mit der Wimper zu zucken, darauf einzulassen? Es war mir fremd geworden, dieses Leben. Es fühlte sich an, als wäre ich ganz allein. Allein mit der Vergangenheit. Nicht einmal Kira schien sich noch an die schreckliche Zeit zu erinnern. Sie benahm sich, als wäre nichts gewesen.

Doch dann fing ich Caidans Blicke auf, die mich beunruhigt ansahen. Ich war nicht allein. Da war er, Caidan Orchon, der Schattenjäger, dem es genauso erging wie mir. Er musste nichts sagen, damit ich es wusste. Ich spürte es. Alles hier war ihm unangenehm und das lag nicht nur daran, dass er sich zwischen Vollwertigen befand. Auch er konnte nicht vergessen. Und auch er hasste diese Situation.

Es könnte alles so schön sein. Die Sonne schien durch große Fenster in den Speisesaal hinein und ließ alles in ihrem goldenen Schimmer erstrahlen. An den Decken hingen zahlreiche Kronleuchter mit Kristallen, die sich drehten und im Sonnenlicht funkelten. An den Wänden hingen die hellblauen Banner. Auf dem Tisch stand goldenes und silbernes Geschirr, das die Sonnenstrahlen reflektierte. Und es gab zu essen. Unmengen. Ja, es könnte alles so schön sein. Aber über all dem lag ein düsterer Schatten, den entweder niemand außer mir sah oder den alle anderen verdrängten.

Emion beobachtete mich, wie ich in meinem Essen herumstocherte. Bei jeder Bewegung, die ich machte, spürte ich seine Blicke auf mir. Ich wusste genau, dass er mich später zu sich zitieren würde. Und dann musste ich mir etwas einfallen lassen. Er wollte Informationen? Dann sollte er welche bekommen! Auch wenn es hieß, dass ich mir welche ausdenken musste. Hauptsache, Kira war in Sicherheit. So wie er sie noch immer ansah, glaubte ich, dass er sie in Sicherheit lassen würde. Sie schenkte ihm ununterbrochen ihr zuckersüßestes Lächeln und zwinkerte ihm zu. Und wenn er nicht gerade mich ansah wie die Reichsverräterin, die ich war, lächelte er Kira zufrieden an.

Ich folgte Caidan schnell auf unser Zimmer, als das Frühstück zu Ende war. Er hielt meine Hand und zog mich mit sich. »Pass auf«, sagte er. »Emion will Informationen, die du nicht hast, richtig?«

Ich nickte und fragte mich, warum er so aufgeregt war.

»Aber ich habe reichlich davon. Das wird ihn besänftigen. Aber gib ihm nicht gleich alle auf einmal. Ein Happen nach dem anderen, verstanden?«

Ich sah ihm in die Augen. »Das würdest du für mich machen?«

Seine Blicke durchbohrten mich. In ihnen lag eine Sehnsucht, die eindeutig mir galt. Es gab keinen Zweifel. »Aya, ich würde alles für dich machen«, sagte er ernst.

Ehe ich mich versah, lag meine Hand in seinem Nacken, zog ihn zu mir herab und meine Lippen schmeckten den honiggetränkten Tee, den er zum Frühstück hatte. Ich fuhr mit den Händen über seine Brust und öffnete die Knöpfe des Hemdes. Die Haut darunter war weich und warm und ich dachte, ich bekäme keine Luft mehr. Seine rauen Hände glitten an meinem Hemd hinab, und unter dem Hemd wieder hinauf. Überall, wo er mich berührte, brannte es glühend heiß. Von der Hüfte zur Taille strich er sanft über meine nackte Haut und ich wünschte, er würde noch weitergehen. Doch das tat er nicht. Er benahm sich wie ein Kavalier. Ich wollte mehr, viel mehr, doch es klopfte an der Tür. Ich zuckte zusammen und fuhr mir übers Haar. Ich schluckte. Kira. Sie war mein erster Gedanke. Sie durfte uns nicht so sehen.

Aber es war nicht Kira. Ein Wachmann holte mich ab. Ich sollte zu Emion in sein Arbeitszimmer kommen. Ich sagte, dass ich gleich kommen würde und der Soldat bestand darauf, vor der Tür auf mich zu warten.

Caidan zog mich an sich und flüsterte mir leise ein paar Details in Ohr, die ich zu Emion sagen sollte. Ich stockte selbst bei diesen Worten. Erschrocken sah ich Caidan an. »Stimmt das?«

Er nickte.

»In Ordnung«, sagte ich schnell und ging zur Tür.

Caidan schnaubte und ballte die Fäuste, als ich mich zu ihm umdrehte. Doch er nickte mir sicher zu. Sein Nicken und seine Zuversicht halfen mir.

Emion saß in seinem Arbeitszimmer auf einem Sessel. Neben sich standen Wein und Trauben, die ich nie zuvor gesehen hatte. Er lehnte sich zurück und faltete die Hände vor sich. »Was hast du für mich, Aya?«, fragte er unbeeindruckt. Doch ich wusste, dass er auf diese Informationen brannte.

Ich setzte mich ungefragt neben ihn und er musterte mich.

»Warum läufst du so rum?«, fragte er und nippte an seinem Weinkelch. Seine Blicke wanderten über mein Hemd und dann über das offene Haar, das noch etwas verwuschelt aussehen musste.

Ich zuckte mit den Schultern.

»Hab ich dir nicht ein paar schöne Kleider zukommen lassen?«

Ich gab keine Antwort.

»Deiner Schwester gefallen ihre neuen Kleider«, merkte er an. »Aber lieber ist sie nackt.« Er zwinkerte.

Was sollte da heißen? Ich ging nicht auf seine Sticheleien ein.

»Informationen!«, forderte er.

Was Caidan mir gesagt hatte, wollte ich nicht sofort preisgeben. Das war eine zu wichtige Information. Die würde er nicht einfach so bekommen. Also erzählte ich von Anfang an. Immerhin wollte er jedes noch so kleine Detail wissen. Ich begann zu erzählen wie schon am Abend zuvor bei Caidan: Wie ich Vestas kennenlernte, als ich noch ein Kind war, wie ich älter wurde, und er Kira und mich immer so nett behandelte. Und zum Schluss, wie er mir schmeichelte. Jedes Wort und jeden Satz streckte ich hinaus. Ich erzählte nur so langsam, um Zeit zu schinden. Aber am liebsten hätte ich es schnell hinter mich gebracht.

Schließlich gähnte er. »Das ist so langweilig, Aya. Erzähl mir etwas Interessantes.«

»Du hast gesagt, jedes Detail.«

Er schlug schon wieder auf den Tisch. »Ich will Informationen.«

»Wofür brauchst du die?«

»Das hat dich nicht zu kümmern«, zischte er.

»Wie wäre es, wenn du mir Fragen stellst und ich sehe, ob ich sie beantworten kann«, sagte ich schließlich.

Er ging darauf ein. »Welche Vollwertigen waren an seinem Komplott beteiligt?«

Darauf wusste ich keine Antwort. Aber das würde ihn wütend machen. Deshalb tat ich so, als überlegte ich. »Ich weiß keine Namen«, gab ich zu. »Aber er erwähnte, dass er jemanden aus dem Zirkel für Informationen bezahlte.« Eine Lüge. Das hatte er nie gesagt. Aber alle aus dem Zirkel waren tot und ich hatte keinen Namen genannt, um irgendjemanden schlecht zu reden.

Er schlug nochmals auf den Tisch, diesmal zufrieden. »Sicherlich Lord Tiras, der elende Bastard.« Er stand auf und ging umher. »Sonst noch jemand? Angestellte?«

»Lady Hyra«, sagte ich und diesmal war es keine Lüge.

»Ach, seine verdammte Schwester ist mir egal. Außerdem hatte ich nach Vollwertigen gefragt. Diese Hure ist keine von uns!«

»Das sollte dir nicht egal sein. Sie hat ziemlich viel zu sagen, seit Leetha nicht mehr da ist.«

Er sah mich verwundert an. »Woher weißt du das?«

Ich bin erst seit vierzehn Jahren nicht mehr im Palast. Alles, was nach Caidans und Leethas Verschwinden geschah, bekam ich hautnah mit.

»Wo bringt er seine Gefangenen hin?«

Ich überlegte. Schließlich erinnerte ich mich daran, was Caidan mir über Leethas Sohn erzählt hatte und dass es nun einen gesonderten Sektor gab. Warum fragte er danach? »In Sektor neun«, sagte ich sicher.

»Es gibt keinen Sektor neun.« Er sah mich an, als traute er mir nicht mehr.

»Doch. Den gibt es. Das wissen aber nur sehr wenige. Aus den Zellen in Sektor neun gibt es kein Entkommen. Sie haben dort spezielle Mondsaphire, die es unmöglich machen, hineinzugelangen oder hinaus.«

Sicherlich dachte er, die Armbänder seien die einzige Methode, Gefangene zu machen. Ich sah, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht fiel. »Es ist dunkel und kalt dort unten. Die meisten erfrieren«, legte ich nach.

Er nickte. »Das ist genug für heute«, sagte er und starrte in den Raum hinein. Fast geistesabwesend. Als hätte er vergessen, dass ich da war. Emions Gesicht hatte jede Farbe verloren und war kreideweiß. Mit der Hand fuhr er sich über den Mund und sah nachdenklich aus. Besorgt. Verängstigt. Schließlich stapfte er benommen aus dem Raum und ließ mich allein zurück. Was war los mit ihm? Ich hatte nicht einmal erwähnt, dass Vestas Erwin Greer war. Eine Information, die Caidan mir extra noch zugeflüstert hatte. Ich sah mich um und bemerkte die Papiere, die offen herumlagen. Doch noch bevor ich etwas durchstöbern konnte, trat ein Wachmann herein und zerrte mich raus. Hinter mir schloss er die Tür ab und stellte sich breitbeinig vor das Arbeitszimmer. Diesen Raum durfte niemand betreten.

Im Flur stand ein Kerl, den ich schon auf dem Ball kurz gesehen hatte. Es schien fast so, als hätte er auf mich gewartet. Intensiv musterte er mich, bevor er auf mich zukam. Er sah nach links und nach rechts, dann nickte er mir fast unmerklich zu. Ich sollte ihm folgen. Ein paar Schritte den langen Flur entlang öffnete er eine Tür, sah sich nochmals um und signalisierte mir mit den Augen, hineinzugehen. Warum ich ihm folgte, wusste ich nicht. Es war fast so, als hätte er mich für einen Moment hypnotisiert. Aber als meine Gedanken wieder klarer wurden, bekam ich Angst. Er schloss die Tür fest hinter mir zu und musterte mich erneut. »Wer seid Ihr?«, fragte ich leise und vorsichtig.

Er verzog keine Miene. Undurchschaubar blickte er mir in die Augen. »Ich bin Zoran«, sagte er.

»Aya Mercier«, stellte ich mich leise vor.

»Was will Emion von Euch, Lady Aya?«

Ich zuckte mit den Schultern und wich seinem Blick aus. Er machte mir Angst.

Der Mann kniff die Augen zusammen. Schließlich wurde sein Blick sanfter: »Wenn Ihr jemals in Gefahr sein solltet, dann sucht mich hier auf.«

Ich wusste nicht, was er damit meinte, aber ich nickte. Ich kannte ihn ja nicht einmal.

Es war seltsam, aber nicht so seltsam, wie das, was dann geschah: Er trat auf mich zu, hielt mein Kinn zwischen seinen Fingern und hob es an, damit ich ihm in die Augen sehen musste. Die Aya, die nicht erstarrt gewesen wäre, hätte seine Hand weggeschlagen. Aber wie betäubt ließ ich ihn mein Gesicht anfassen. Er suchte etwas in meinen Augen. Antworten. Als er mich losließ, fühlte ich mich entblößt. Er nickte mir freundlich zu und öffnete die Tür. »Vergesst nicht, Kleine, wenn Ihr einen Freund braucht, werde ich da sein.«

Ich nickte, rannte aus dem Zimmer und schließlich stolperte ich den Flur entlang.

Vor meinem Zimmer kam Caidan mir entgegen und sah mich erschrocken an. »Was ist los?« Er klang hart, aber sein Blick lag weich auf mir.

Ich zerrte ihn in unser Zimmer und erzählte ihm alles. Über Caidan war ich so dankbar in diesem Moment. Er war der Einzige hier, dem ich vertraute. Und das, obwohl ich es eigentlich überhaupt nicht wollte.

»Zoran?«, murmelte Caidan, als ich fertig war.

»Kennst du ihn?«

Er nickte und grübelte. »Halt dich von ihm fern«, sagte Caidan schließlich. »Irgendwas hier stimmt nicht«, murmelte er.

»Ich weiß. Diese ganze Stadt ist … ich weiß nicht …« Ich fand keine Worte.

»Möglicherweise war es ein Fehler herzukommen«, gab Caidan zu. »Aber wohin hätte ich dich sonst bringen können?« Er sah mich an. »Ich hatte gehofft, dass du hier in Sicherheit bist.« Als wäre das alles, was ihm wichtig war. Dass er mich an einen Ort brachte, der sicher war. Sicherheit für mich.

Ich zuckte mit den Schultern und er drückte mich an sich. Er roch so gut und ich wollte mehr. Mehr Berührungen, mehr Küsse, aber es war unmöglich.

Fest sah er mir in die Augen. Ich konnte nicht widerstehen und machte etwas, für das ich mich hasste. Meine Lippen suchten seine. Nicht sanft und zärtlich wie noch am Morgen. Sondern leidenschaftlich und schnell. Ich wollte alles. Und ich wollte nichts. Schnell drückte ich ihn wieder weg. »Ich kann nicht … Kira …«

Er seufzte. Aber er verstand es auch. Es durfte nicht sein. Nicht jetzt.

»Du wolltest doch zu mir kommen«, sagte Kira, als ich zum Abendessen antrat.

»Es tut mir leid, ich war den ganzen Tag beschäftigt«, gab ich knapp zurück und dachte an das Verhör. Die Wahrheit, die ich selbst nicht eingestehen wollte, war eine andere. Ich ging ihr aus dem Weg. Ich konnte ihr nicht einmal in die Augen sehen. Verrat. Sie mochte Caidan. Und ich betrog sie.

Caidan saß mir wie immer gegenüber, aber ich ignorierte ihn. Die Angst, dass Kira meine Blicke verstehen könnte, war zu groß. Aber es schien ihr überhaupt nicht aufzufallen. Sie ließ sich von Emion in Beschlag nehmen, der unentwegt mit ihr flirtete. Von dieser benommenen Art, mit der er am Vormittag aus seinem Arbeitszimmer geflohen war, fehlte jede Spur. Er sah zufrieden aus. Vor allem, weil Kira voll und ganz auf seine Schmeicheleien einging.

»Soll ich heute bei dir schlafen?«, fragte ich meine Schwester.

»Nein«, gab sie knapp von sich und ich befürchtete, dass sie sauer sein könnte, weil ich letzte Nacht nicht bei ihr war, obwohl ich es versprochen hatte.

»Bist du böse auf mich?«, flüsterte ich und bemerkte Caidans Blicke auf mir, die ich auf keinen Fall erwidern durfte, egal wie sehr mich danach sehnte.

»Ach was, Aya. Ich bin doch nicht böse auf dich!« Ihr Kopf fuhr zu mir herum und strahlte mich an. »Aber ich schlafe lieber allein in meinem Gemach.«

Ihre Antwort versetzte mir einen Stich. All die Jahre war ich nicht von ihrer Seite gewichen und hatte sie beschützt. Und auf einmal war es ihr nicht wichtig, ob ich bei ihr war. Möglicherweise lag mir mehr daran, sie in meiner Nähe zu wissen als ihr. Ich wollte sie neben mir liegen sehen, zusehen, wie sie einschlief, sie in den Arm nehmen. Allein in diesem Bett fühlte sich alles leer an. Auch wenn Caidan gleich neben mir auf dem Boden lag. Kira fehlte. Ihr Säuseln, wenn sie träumte, ihre Wärme neben mir. Ich hatte mich die ganze Nacht allein gefühlt. Einsam.

Es war spät und ich lag im Bett. Meine Gedanken kreisten um Kira. Vermisste sie mich? Es war die zweite Nacht ohne sie. Das kannte ich überhaupt nicht mehr. Sie fehlte mir so sehr. Und etwas in mir sorgte sich. Wenn ich nicht ununterbrochen wusste, dass sie sich in Sicherheit befand, wurde ich nervös. Es war doch meine Aufgabe, sie zu beschützen. Sie am Leben zu halten. Ohne diese Herausforderung kam mir alles auf einmal sinnlos vor. Möglicherweise hatte Kira recht gehabt. Sie allein war der Grund, weshalb ich noch am Leben war. Sie zu beschützen, war meine einzige Aufgabe gewesen. Vierzehn Jahre lang, nein, viel länger. Möglicherweise schon immer. Der Anlass, jeden beschissenen Tag weiterzumachen.

Caidan hatte die Gardinen zugezogen, doch ich starrte an die Decke. Ins Leere. In die Dunkelheit. »Caidan?«, flüsterte ich leise, weil ich nicht wusste, ob er schlief. Er hatte sich wieder auf den Boden gelegt, wie schon die Nacht zuvor.

»Ja?«

Er war also auch noch wach. »Kannst du schlafen?«

Ich hörte, wie er sich umdrehte und wie er seufzte. »Nein.«

Ich schloss die Augen. »Könntest du dich zu mir legen?« Nichts. Stille. Mein Herz pochte wie verrückt, als ich auf seine Antwort wartete. »Es ist nur …«

»Ja«, sagte er fest. Daraufhin raschelte etwas und das Bett begann sich zu bewegen. Ich spürte ihn, wie er sich neben mich legte. Mit gebührendem Abstand. Anders hätte ich es nicht erwartet. Und doch fühlte ich seine Wärme, die er ausstrahlte.

Ich drehte mich auf die Seite, zu ihm herum. Die Umrisse seines Gesichts lagen mir genau gegenüber. Seine Augen funkelten silbern in der Dunkelheit, wie eine Kerze. »Kannst du mich in den Arm nehmen?«, fragte ich leise und wusste nicht, dass mein Herz noch fester gegen meine Brust hämmern konnte.

Ich sah es nicht richtig, glaubte aber, ihn lächeln zu sehen. Er legte den Arm um mich und zog mich zu sich. Den anderen Arm schob er vorsichtig unter meinen Kopf, sodass ich ihn auf seine Schulter legen konnte. Caidans Körper war warm und sein Atem ging ruhig und langsam, was mich beruhigte. An seiner Brust spürte ich seinen Herzschlag, stark und fest. Auch meiner kam zur Ruhe. Caidan besänftigte mich. Sein gleichmäßiger Atem und sein ruhiges Herz, die starken Arme um meinen Körper und die Wärme, die mich durchströmte. Ich konnte nicht sagen, wann ich das letzte Mal so erholsam schlief wie in dieser Nacht. Vielleicht noch nie.

Ich klopfte an Kiras Gemach und als ich eintrat, saß sie vor einem großen Spiegel und ließ sich von einem Mädchen schminken. Sie benahm sich wie eine Prinzessin. Nein, wie eine Königin. Sie scheuchte das Mädchen herum, wie Lee es mit uns gemacht hatte. Aber als sie mich sah, lächelte sie. Ich stellte mich hinter sie und betrachtete die Diamanten in ihrem Haar. »Du siehst wunderschön aus«, sagte ich.

»Danke, das hat Emion auch gesagt«, strahlte sie.

»Emion?« Komisch, dass sie auf einmal so viel Wert auf seine Meinung legte.

Sie drehte sich zu mir herum und ihre Augen funkelten. »Sieh nur, was er uns ermöglicht.« So glücklich hatte ich sie lang nicht mehr gesehen. »Er ist ein guter Mann.«

»Du meinst wohl, er ist ein reicher Mann?«, korrigierte ich sie.

»Ach« Sie seufzte. »Er behandelt mich so gut.« Sie nahm einen Stift für die Lippen, der bis zu mir nach Kirschen duftete, und fuhr sich damit über ihren Mund.

Ich dachte an seine Erpressungsversuche. Aber gut. Hauptsache, sie war glücklich.

»Er behandelt mich viel besser als Caidan«, zischte sie und warf den Lippenstift in eine Ecke.

»Was heißt das?«, fragte ich unsicher. »Ist was geschehen?«

Empört rümpfte sie die Nase. »Das kann man wohl sagen.«

»Ist es das, was du mir sagen wolltest?«

»Nein. Aber wieder zu Caidan«, sagte sie angesäuert. »Er hat mich zutiefst beleidigt.« Das konnte ich mir nicht vorstellen. Deshalb sagte ich nichts. Kira sah von ihrem Stuhl zu mir auf. In ihren Augen lag unbändige Wut. »Er sagte, ich sei selbstsüchtig!«

»Oh«, entgegnete ich. »Das hat er bestimmt nicht so gemeint.«

»Oh doch, das hat er.« Kira nickte und schnaubte. »Er ist derjenige, der selbstverliebt ist. Du hattest von Anfang an recht, was ihn betrifft. Er ist ein verlogener Mistkerl!«

Waren das wirklich meine Worte gewesen? Ja, gut möglich. Allerdings konnte ich momentan nur noch an Küsse denken, wenn ich Caidans Namen hörte. An seine Lippen, die so sanft und weich waren, an seine warmen Hände, die unglaublich zärtlich sein konnten. An seine Blicke, die in mir ein Kribbeln verursachten. An seine Worte … Bei diesen Erinnerungen wurde mir ganz warm und ich kam nicht umhin, zu lächeln.

»Findest du das lustig?«, fauchte Kira mich an.

»Nein, Schwesterherz«, sagte ich, doch mein dämliches Lächeln wollte einfach nicht verschwinden. Für dich würde ich alles machen, hatte er gesagt. Mein Herz polterte bei jedem Gedanken an ihn.

»Ich werde mit Emion sprechen, er soll Caidan aus der Stadt verbannen«, sagte Kira laut.

»Nein!«, sagte ich etwas zu schnell und auch etwas zu laut.

Verwundert sah sie mich an.

»Vielleicht brauchen wir ihn noch«, sagte ich schnell.

»Wozu?« Kira zuckte mit den Schultern. »Warum sollten wir ihn benötigen? Wir haben doch Emion.«

Ich verdrehte die Augen. Wenn ich Emions Namen heute noch ein einziges Mal hören musste …

»Ich bin so wütend auf Caidan!«, fuhr Kira fort.

»Genau, du bist einfach wütend, weil er etwas Blödes gesagt hat. Du hast es bestimmt falsch verstanden.« Ich schob einen weiteren Stuhl an ihre Seite und setzte mich neben sie. »Erzähl mal, was genau geschehen ist.«

»Er hat mir einen Korb gegeben«, sagte sie leise und ich spürte, wie es ihr zu schaffen machte. Gleichzeitig bemerkte ich, wie eine Erleichterung in mir aufstieg. »Liegt es daran, dass du Abweisungen nicht gewohnt bist, oder weil du ihn wirklich magst?«

Sie sah mich mit großen Augen an. »Ich hatte Caidan wirklich gern.«

Das tat mir weh. Ich fühlte mich plötzlich elend. Sie hatte ihn gern. Eigentlich hatte ich doch gewusst, dass sie in ihn verliebt war. Und ich hatte ihn dennoch geküsst und die ganze Nacht in seinen Armen gelegen. Das war falsch. Mehr als falsch. Es war Verrat. Betrug.

»Aber Emion hat mich aufgemuntert«, erzählte sie weiter und ihre Stimme klang etwas heiterer.

»Ach ja?« Der Gedanke gefiel mir noch weniger. Zwar war ich es gewesen, die sagte, Kira solle ihm schöne Augen machen, doch nach allem, was er über mich wusste, war es mir unheimlich. Nach dem wie ich ihn erlebt hatte, schien mir der Gedanke, dass Kira mit ihm allein sein könnte, fast schon gefährlich. Je besser die Informationen, desto sicherer ist deine Schwester. Er hatte mir gedroht.

»Wir haben auf dem Ball die ganze Nacht getanzt«, erzählte sie und ihre Augen funkelten. »Und ich habe auch bei ihm übernachtet.«

Ich ballte meine Fäuste. »Das musstest du nicht machen, Kira. So etwas hätte ich nie von dir verlangt.«

»Aber ich wollte«, sagte sie fest. »Und letzte Nacht schlief er hier, bei mir. Deshalb solltest du nicht kommen.«

Ein tiefer Seufzer entfuhr mir.

»Ich weiß, was du denkst!«, fuhr Kira selbstsicher fort. »Aber Emion ist mir ähnlicher, als Caidan es jemals sein könnte. Er versteht mich. Er weiß, was mich glücklich macht.«

Ach süße, süße Kira … Obwohl ich mich freute, dass sie glücklich wirkte, beängstigte mich der Gedanke, Emion neben ihr zu wissen. Sie war keine Abfuhr gewohnt. Und als Caidan sie zurückwies, kam sie nicht damit klar. Emion musste ihr beweisen, wie toll sie war. Das war der Grund. Ich kannte sie, und es ärgerte mich, dass ich nicht da gewesen war, um sie vor dieser Dummheit zu bewahren. Ich seufzte erneut, und rieb mir übers Gesicht.

»Du solltest mir danken«, sagte sie streng.

»Danken, wofür?«

»Ich habe etwas herausgefunden, so wie du es wolltest.« Sie spitzte die Lippen, wie ich es von Leetha kannte. Kira benahm sich genauso, wie sie es sich bei Leetha abgeschaut hatte. Langsam nahm sie einen Pinsel und tunkte ihn in das Puderdöschen, das vor ihr stand. Daraufhin puderte sie sich die Wangen und betrachtete sich von allen Seiten im Spiegel. »Wie sehe ich aus?«

»Kira!«, beharrte ich ungeduldig. »Was hast du herausgefunden?« Meine Stimme wurde zu einem strengen Flüstern.

Durch den Spiegel sah sie mir in die Augen. »Es war reiner Zufall, dass ich es mitangehört habe …«

»Kira, komm zum Punkt!« Mein Herz raste.

»Seine Schwester lebt noch. Neiff Grauwind. Erinnerst du dich an sie?«

»Ja«, sagte ich etwas enttäuscht. Das war nicht gerade die Art von Informationen, an die ich gedacht hatte. Mental machte ich mich bereits darauf gefasst, dass Kira nun mit ihrem Tratsch über Neiff Grauwind anfangen würde, doch sie sagte: »Neiff ist eine Gefangene von Lord Vestas.«

Mein Herz stolperte. Emions Schwester war eine Gefangene? Das war der Grund, warum er mich nach den Verliesen fragte.

»Und noch was«, sagte Kira aufgeregt, so als wolle sie ein Lob von mir hören. Das würde sie bekommen! Sie hatte ihre Arbeit gut gemacht. Ich war stolz auf sie. Und das würde ich ihr auch sagen. »Er wollte mit Vestas irgendeinen Handel eingehen.«

Mir blieb die Luft weg. »Was für einen Handel?«

»Was weiß ich …«, sagte sie schnippisch. »Ich bin kein Spion! Ich stand vor Emions Tür, weil ich ihn überraschen wollte und hörte ihn zufällig sprechen. Ein Wachmann kam um die Ecke und ich wollte nicht, dass er mich beim Lauschen erwischt.«

»Das hast du gut gemacht, Schwesterchen. Wirklich!«

Sie strahlte mich an.

»Aber kein Ton zu irgendjemandem, ja?«

Sie nickte.

»Ich muss los. Wir treffen uns nachher. Ich komme in dein Gemach. Bleib hier und gehe nirgends hin!« Mein Ton klang schärfer, als ich es beabsichtigte. Anschließend stand ich auf und küsste sie auf die Stirn. »Das hast du wirklich gut gemacht.«


Kapitel 11 – Caidan


»Caidan!« Aya riss die Tür zu unserem Zimmer auf und stolperte keuchend hinein, als wäre sie einen Marathon gerannt.

Erschrocken sprang ich auf. »Was ist?«

»Wir müssen weg hier, sofort.«

»Aber du hast gesagt, wir werden bewacht«, sagte ich vorsichtig, denn ich wusste bereits, dass es stimmte. Den ganzen Vormittag hatte ich damit verbracht, meine Beobachter zu beobachten. Ich war gut darin und um ehrlich zu sein, hatte es mir Spaß gemacht. Es hat mich von dem ganzen beschissenen Rest abgelenkt. Diese Beobachter waren nicht halb so gut wie ich. Es waren zumeist Kinder.

»Das ist nicht halb so gefährlich, wie hier zu bleiben«, keuchte Aya und riss den Schrank auf. Sie zog ein Kleidungsstück nach dem anderen heraus und was sie für angemessen empfand, stopfte sie in einen Sack, den sie mitgebracht hatte. Ich nahm sie an den Schultern, drehte sie zu mir und sah sie an: »Was ist geschehen?«

»Emions Schwester ist in Vestas Fängen.«

Ich erschrak. »Woher weißt du das?«

»Ist unwichtig, wir müssen hier weg. Die haben irgendeinen Handel vor.«

Aya und Kira waren zu kostbar für Vestas. Wertvoller als Emions Schwester. Mit ihnen konnte er Leetha erpressen. Und mich würde Emion als Sahnehäubchen obendrauf setzen. Ich nahm Ayas Gesicht in meine Hände und drückte ihr einen langen Kuss auf die Lippen. Alles in mir schrie nach ihr. Ich wollte sie nie wieder loslassen. »Ich beschütze euch beide, versprochen.«

Sie nickte.

»Du musst hierbleiben. Hol Kira hierher. Bleibt am besten zusammen, genau hier. Ich finde einen Weg heraus!« Ich drehte mich um.

»Caidan?« Ihre Stimme klang fest und doch hilflos. Sie rannte auf mich zu und küsste mich noch mal. Und ein weiteres Mal. Ich wollte nicht aufhören, niemals, aber ich musste einen Weg finden, die beiden von hier wegzuschaffen. Ayas Sicherheit war alles, was ich wollte. Alles, was ich brauchte.

Ich schlich mich durch das gesamte Haus, die Treppen hinauf aufs Dach. Wir durften das Haus nicht verlassen, hatte Emion zu Aya gesagt. Auf dem Dach war ich noch da und die Beobachter würden nicht sofort Alarm schlagen. Ich bemerkte, wie ein kleiner Junge mir auf Schritt und Tritt folgte. Kinder einzusetzen war genial. Wahrscheinlich Waisenkinder, die sich dafür ihr Abendessen abholen durften. Der Kleine war gut. Jemand anderes hätte ihn nicht bemerkt, ich jedoch schon.

Vom Dach aus beobachtete ich die Greifen, mit denen die Soldaten die Stadt bewachten. Meinen Moondance hatte ich lange nicht mehr gesehen. Vielleicht hatte Vestas ihn töten lassen. Mit Sicherheit sogar. Er war ein treues Tier und hätte mich gesucht.

Mit den Greifen waren wir genau hier gelandet. Und das, obwohl Emion und seine Gefährten ins Licht treten konnten. Sie hätten uns auch anders wegbringen können. Nein. Die Stadt war mit Mondsaphiren ausgestattet. Das war der Grund. Niemand, weder Meridemer noch Tenebrer konnten durch die Mauern treten. Nicht einmal Emion. Wir mussten einen Greifen fangen. Aber wie um alles in der Welt sollte ich das bewerkstelligen? Sie flogen so weit über uns, dass ich nicht einmal nach ihnen pfeifen konnte. Außerdem flog keiner ohne einen Reiter. Aber es war der einzige Weg. Und mit einem Greif könnte ich die beiden nach Umbra bringen. Auch wenn das bedeuten könnte, dass Leetha mir das Herz aus der Brust schnitt oder mir langsam die Kehle aufschlitzte. Aber nichts davon war schrecklicher als der Gedanke, Aya in Vestas Fängen zu wissen. Nicht sie. Ich würde alles tun, um es zu verhindern.

Das Flachdach, das wie ein Hubschrauberlandeplatz auf der Erde aussah, legte nahe, dass alle Neuankömmlinge so hineinkamen. Es gab einen Unterstall, wo man einen Greif abladen und an Ketten anbinden konnte. Doch er war leer. Für einen Moment dachte ich an die Möglichkeit, an die Mauer zu gehen, wo ich vor einigen Wochen schon von einem ehemaligen Kollegen hineingelassen wurde. Doch das war zu gefährlich.

Der kleine Junge trat ins Licht und kam an einer anderen Stelle zurück. Ich sah ihn stets nur im Augenwinkel, weil ich auf ihn achtete. Er war ein richtiger kleiner Spion. Ich setzte mich neben den Unterstall und tat so, als würde ich die Sonnenstrahlen genießen. Ich pfiff vor mich hin und achtete stets darauf, dass der Kleine in der Nähe blieb. Sobald er für längere Zeit wegbleiben würde, wüsste ich, dass er Emion Bericht erstattete.

Nach einer Ewigkeit kam ein kleiner brauner Punkt vom Himmel herab und ich stellte mich unter den Unterschlupf, um aus der Höhe nicht sofort erkannt zu werden. Ein Greif flog im Sturzflug auf das Dach hinab. Hinter dem Holzunterschlupf versteckte ich mich, bis der Soldat vom Greif abstieg. Zum Glück war es nur einer. Ich schlich um das Tier herum, sodass der Soldat mich nicht sehen konnte. Für einen Moment entschied ich, ihn zu töten. Zwar hatte man mir alle Waffen abgenommen, ich würde es dennoch schaffen. Doch er könnte ohne Mühe im Licht verschwinden, ehe er tot wäre. Das war zu gefährlich.

Der Greif besaß einen Korb aus Eisen um den Schnabel, was man nur bei besonders gefährlichen Tieren machte. Doch ich war ein guter Reiter. Dieses Wesen könnte ich bändigen. Der Soldat kettete sein Viech an und trat ins Licht. Es war kein Schloss, für das man einen Schlüssel benötigte. Ein einfaches Klickschloss, das ich öffnen könnte. Ich fragte mich, wie lange er fort wäre. Aber egal wie lange, es war die einzige Chance.

Ich rannte die Stufen hinab und kurz bevor ich an meinem Zimmer ankam, verschwand mein Schatten. Der Kleine würde in diesem Moment zu Emion gehen. Und wenn er ihn schnell genug fände, wäre es zu spät. Emion konnte innerhalb einer Sekunde auf dem Dach sein. Ich riss die Tür auf. Zum Glück war Kira auch da. Aya hatte ihre Arbeit gemacht. Was anderes hatte ich auch nicht erwartet. »Los!«, schrie ich.

Wir rannten die Stufen wieder hinauf aufs Dach, während Kira jammerte. »Emion würde mir nie etwas antun«, weinte sie, doch Aya zog sie hinter sich her. Ich lief hinter den beiden und schob Kira vor mir her.

Oben angekommen rief ich Aya zu, auf den Greif zu klettern, während ich die Ketten löste. Als ich fertig war, half sie noch immer Kira, die heulte. Ich schob Kira auf das riesige Wesen und half Aya hoch. Der Greif breitete bereits seine Flügel aus, als er bemerkte, dass er frei war. Er kreischte so laut, dass es in den Ohren schmerzte. Ruckartig bewegte er sich hin und her, sodass ich Angst hatte, die Mädchen könnten abstürzen.

»Festhalten!«, schrie ich. Kira saß vor mir und ich wusste sie sicher zwischen meinen Armen, während ich die Zügel hielt.

Aya saß hinter mir und klammerte sich an mir fest. »Flieg los!«, rief sie mir zu.

Der Start war holprig, und Kiras Schreie brachten mich zur Weißglut. Aber ich löste meine rechte Hand von den Zügeln und tastete hinter mich. »Alles in Ordnung?«, rief ich über die Schulter.

»Alles gut«, rief Aya zurück. Es wäre mir lieber gewesen, Aya vor mir zu haben, das war sicherer. Aber Kira könnte sich hinten nicht halten. Wir flogen tief über die Stadt und von oben schossen weitere Greifen auf uns herab. Sie hatten uns gesehen. »Caidan!«, hörte ich Aya und legte mich zur Seite, um mit meinem Greif einen Bogen zu fliegen. Denn vor uns taten sich weitere Greifen auf.

Ich sah die Mauer. Die Stadtgrenze. Wir mussten nur schneller fliegen als alle anderen. Sie abhängen. Aber ich spürte wie Aya sich hinter mir ruckartig bewegte, und aufschrie. Ich sah über die Schulter. Emion war ins Licht getreten und hinter Aya aufgetaucht. Zum Glück saß er zu weit von Aya entfernt, doch er hielt sich fest im Gefieder des Greifs fest. Sie bewegte sich ruckartig, als wolle sie ihn hinabstürzen. Diese scheiß vollwertigen Soldaten! »Aya, halt dich an mir fest!« Wäre ich allein auf dem Greif, hätte ich ihn gedreht, sodass wir kopfüber flogen. Doch die Gefahr, dass Aya abstürzte, war zu hoch. Ich drückte Kira die Zügel in die Hand. »Halt sie genau so!«, befahl ich ihr.

»Was machst du?«, heulte sie.

»Genau so!«, schrie ich sie an. »Leicht dran ziehen und einfach über die Mauer fliegen. Es ist wie Reiten auf einem Ross.«

Sie schrie, aber ich ließ die Zügel in ihren Händen, hielt mich am Gefieder und drehte mich zu Aya. Unter mir sah ich, wie wir über die Stadtmauer flogen. Ich schlug auf Emion ein, während ich schwankte. Aya hielt mich fest, sodass ich nicht hinabfiel. Er wehrte sich und grinste frech.

»Caidan!«, schrie Kira. Ein Seitenhieb von einem anderen Greif brachte unseren ins Schwanken. Fast wäre ich in die Tiefe gestürzt. Zum Glück war der Angreifer viel kleiner.

»Aya, halte dich an deiner Schwester fest. Kannst du reiten?«, rief ich ihr zu, während ich mich hinter sie drückte. »Ja«, rief sie. »Dann reite dieses verdammte Viech!«

Emion durfte Aya nicht anfassen, er könnte mit ihr im Licht verschwinden. Ich drängte mich zwischen ihn und sie. Er würde es nicht wagen, auf dem Rücken des Greifs ins Licht zu treten, zu groß war die Gefahr, dass er sich nicht halten könnte. Ich kannte die vollwertigen Soldaten. Ganz sicher war ich dennoch nicht. Emion liebte das Risiko. Ein Sturz in die Tiefe würde ihnen nichts machen, wenn sie im Licht verschwinden konnten. Ich spürte, dass Aya die Zügel in die Hand nahm, denn der Greif flog sicherer und nicht mehr so ruckartig. Ich war so stolz auf sie. Aber Emion machte mir zu schaffen, immer wieder versuchte er, mich hinabzustoßen. Im Gegensatz zu ihm wäre ich bei einem Absturz tot.

Ich schlug ihm meine Faust ins Gesicht, dann trat ich mit den Stiefeln auf ihn ein. Er rutschte ab, riss mich aber mit sich. Er hielt sich mit aller Kraft an meinem Bein fest. Ich wusste, was er vorhatte. Er wollte uns zusammen hinabstürzen, um mich dann loszulassen. Er würde ins Licht treten und hinter den beiden wieder zum Vorschein kommen.

Ich rutschte weiter. Aya saß hinter Kira und hielt fest die Zügel in der Hand. Gekonnt wich sie jedem Angreifer aus, als hätte sie nie etwas anderes gemacht. Kiras Schreien übertönte alles. Selbst das Kreischen der Greifen, die uns umzingelten. Ich rutschte weiter ab und keuchte. Meine Kraft ließ nach, Emion zog mich nach unten. Noch ein paar Zentimeter und ich würde den Halt an der letzten Feder verlieren. Ich schloss kurz die Augen, um Schwung zu sammeln, ehe ich mich mit einem Ruck von Emion lösen würde, doch plötzlich schrie Aya auf und ich erschrak. Hinter ihr kam ein anderer Vollwertiger zum Vorschein. Aya drückte Kira die Zügel in die Hand und stemmte sich von Kira ab. »Nein!«, schrie ich. »Aya!«

Sie trat mit den Füßen nach dem Soldaten, um ihn von Kira fernhalten.

Bitte nicht, dachte ich.

»Bring Kira nach Umbra!«, rief sie mir zu.

»Nein! Aya!«, schrie ich, doch der Vollwertige packte sie und verschwand mit ihr im Licht.

Plötzlich spürte ich, wie Emion mich losließ und ebenfalls verschwand. Mit aller Kraft und ohne sein Gewicht an meinem Bein zog ich mich nach oben und setzte mich schützend vor Kira, die entsetzlich weinte. Ich wendete den Vogel und flog auf die anderen zu, die sich auf den Weg zurück in die Stadt machten. Sie versuchten nicht einmal mehr, Kira zu sich zu holen. Aya genügte ihnen anscheinend. Aber von ihr fehlte jede Spur. Ich sah auf die Rücken der anderen Greifen. Nirgends. Wo hatte er sie hingebracht? In die Stadt konnte er sie nicht durchs Licht bringen. Plötzlich erspähte ich, wie jeder einzelne der feindlichen Greifen, zurück über die Stadtgrenzen nach Himera verschwand.

Für einen Moment flatterten wir in der Luft und ich wägte die Möglichkeiten ab. Zurück in die Stadt und unser Leben aufs Spiel setzen oder nach Umbra fliegen und um Hilfe bitten? Wäre ich allein gewesen, gäbe es nichts zu überlegen. Doch was sollte ich mit Kira machen? Bring Kira nach Umbra, hallte es mir in den Ohren nach. Bring Kira nach Umbra. Dies war zweifellos einer der grauenvollsten Momente in meinem Leben. Nicht einmal monatelanges Foltern konnte das übertreffen, was ich gerade durchmachte. Der Gedanke, Aya verloren zu haben, war das Schlimmste.

Weit und breit fehlte jede Spur von den feindlichen Truppen. Als ob sie nur darauf warteten, dass ich zurückkäme, um Aya zu retten. Ich flog lange Kreise um die Stadt herum, in der Hoffnung, der Soldat könnte mit Aya vor den Mauern aus dem Licht gekommen sein. Aber sie war fort.

»Was machen wir jetzt?«, weinte Kira.

»Sei einfach still«, zischte ich.

»Wieso bist du so gemein zu mir?«

»Ich muss überlegen!«, schrie ich und wendete. Und flog ein kleines Stück in Richtung Grenze. Doch der Gedanke, Aya allein in Himera zu lassen, brachte mich fast um.

Als Himera weit hinter uns lag, landete ich auf einem verlassenen Felsen, der einst eine Kleinstadt war. Wir flogen viel südlicher, als wir ehemals hierhergekommen waren. Ich wusste, dass es sicherer war, da auch Umbra ziemlich südlich lag. Am liebsten hätte ich Kira einfach hiergelassen und versucht, Aya zu befreien. Bring Kira nach Umbra. Selbst in diesem Moment hatte sie noch an ihre Schwester gedacht. Ich stieg nicht ab, da ich zu große Angst hatte, der Greif könnte mir entfliehen. Es gab keine Möglichkeit, ihn anzubinden.

Ich keuchte von der Anstrengung. Der Greif legte seine Flügel an, als er Halt am Boden fand. Kira zog ihre Beine an, drehte sich langsam zu mir um und saß mir schließlich gegenüber. Sie betrachtete mich, als ob sie überlegte, auf mich einzuschlagen. Hass und Wut lagen in ihren Augen, was ich von ihr überhaupt nicht kannte. Aber sie sagte nichts. Sie sah mich nur an.

Ich fuhr mir übers Gesicht. Mit Sicherheit war ich kreideweiß. Aber Kira auch. Sie sagte noch immer nichts, sie betrachtete mich nur. So lange hatte ich sie noch nie still erlebt. Ich wusste, dass sie alles für meine Schuld hielt, aber es war mir egal. Alles, was sie dachte, war mir egal. Es gab nichts mehr, das mich in diesem Moment noch interessierte.

Ich fuhr mir immer wieder übers Gesicht und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Mein Herz hämmerte und meine Beine wurden weich. Die Zügel hielt ich noch immer zitternd in den Händen.

Kiras Augen füllten sich langsam mit Tränen und sie zitterte. Ich zitterte ebenfalls am ganzen Körper. Meine Gedanken drehten sich nur noch. Noch einmal überlegte ich, Kira einfach hier zu lassen. Aber ich konnte nicht. Ich durfte nicht. Bring Kira nach Umbra. Ich hörte Ayas Stimme, als säße sie hinter mir. Geht nach Umbra! Bring Kira in Sicherheit! Ich griff hinter mich, doch sie saß nicht dort. Ich schloss die Augen. Geht nach Umbra, hörte ich ihre Stimme. Ich öffnete sie nicht, aber ich spürte, wie sie sich ebenfalls mit Wasser füllten. Aus Wut und Verzweiflung. Angst und Panik. Obwohl ich die Lider zusammenkniff, fühlte ich, wie eine Träne herablief. Plötzlich spürte ich Kiras Hand auf meiner Wange und öffnete die Augen. Sie fuhr mir sanft über die Haut und strich die Träne weg.

»Ich liebe sie«, flüsterte ich.

Kira sah mich erschrocken an. Aber sie sagte nichts. Sie nahm die Hand von meiner Wange und legte sie in ihren Schoß. Ihre Augen hielt sie auf mich gerichtet.

»Ich liebe Aya«, flüsterte ich noch leiser.

Nun kullerten auch ihr Hunderte von Tränen über die Wangen. »Ich liebe Aya auch«, schluchzte sie, schlang ihre Arme um meinen Hals und weinte bitterlich.

Kira zitterte in meinen Armen fast genauso sehr wie ich. Das Gefühl, versagt zu haben, war nicht so schlimm wie der Gedanke, dass Emion Aya nach Claritas bringen würde. Am liebsten hätte ich geschrien und auf etwas eingeschlagen, aber ich war wie betäubt.

Nach einer Weile sagte ich, Kira solle sich richtig hinsetzen. Sie tat, was ich befahl, und ich hob zum Abflug an.

»Wo fliegen wir hin?«, flüsterte Kira.

»Nach Umbra!«


•••

»Wo gehst du hin?«, fragte Leyah. Sie streckte sich unter dem Laken, dann stützte sie ihren Ellbogen auf die Matratze und betrachtete mich.

»Erwin rief mich zu sich. Ich werde an einen anderen Stützpunkt versetzt. König Obrin ist tot. Xaver hat uns den Krieg erklärt.« Hastige Worte, hastige Bewegungen. Ich zog mir die Uniform an. Ohne viel Worte. Ich nahm meinen Gürtel und schnürte ihn um mich. Dann das Schwert. Krieg. Er hatte uns den Krieg erklärt. Das hatte uns noch gefehlt. Gerade als sich die Rebellen erheben wollten. Gerade als sie das Königshaus stürzen wollten. Xaver brachte alles aus dem Gleichgewicht. Ich kannte ihn nicht. Aber wusste von Erzählungen, dass er hitzköpfig sei. Unberechenbar. Grausam. Und nun? Sollte dieser Mann König von Tenebris werden? Auf eine Auseinandersetzung mit den Vollwertigen, auf eine Rebellion, waren wir bestens vorbereitet. Aber auf einen Krieg mit Tenebris?

Leyah stand langsam auf. Sie war nackt. Ihre Arme schlang sie um mich und küsste mich. Sie war nicht besorgt oder verängstigt. Sie war eine Soldatin, aus tiefster Seele. »Er hat dich zu sich gerufen«, sagte sie in einem verführerischen Ton. Langsam glitten ihre Finger über meine Brust, dann tippte sie darauf. »Er wird dich befördern.«

Mir war nach dieser Nachricht nicht danach, an eine Beförderung zu denken. Natürlich wollte ich Offizier werden. Selbstverständlich! Darauf arbeitete ich seit Jahrhunderten hin.

»Das wird er, glaub mir, Caidan.« Sie zwinkerte.

»Leyah, verstehst du nicht, was das heißt? Die Rebellion muss jetzt warten. Meridem könnte jede Minute angegriffen werden.«

Sie zuckte mit den Schultern und wedelte mit der Hand. »Dann beweisen wir uns eben in diesem Krieg.« Ihre Augen verdunkelten sich. Kalt. Sie wurden eiskalt. Leyah war ehrgeizig, wie ich. Wir beide wollten es zum Offizier schaffen, uns unter Beweis stellen, Erwins Anerkennung bekommen. Und genau deshalb passten wir so gut zueinander. Es war keine Liebe. Gefühle würden uns nur ablenken, sagte sie immer. Und doch war es etwas, das uns seit vielen Jahren zusammenhielt.

»Ich muss los«, sagte ich knapp. Beiläufig drückte ich ihr einen Kuss auf ihre Lippen und wandte mich zum Gehen um. Wir beide wussten, dass es möglicherweise sehr lange dauern könnte, bis wir uns wiedersahen. Unter Umständen sogar nie. Jeder von uns konnte jederzeit sterben. Ich hielt inne und schloss kurz die Augen. Daraufhin drehte ich mich nochmals zu ihr um: »Pass auf dich auf.«

Sie lächelte und nickte - und ich sah sie nie wieder.


Kapitel 12 – Caidan


Das letzte Mal, als ich Umbra so nah kam, befanden wir uns im Krieg. Ich hatte geglaubt, diese Stadt einzunehmen, sie niederzubrennen und Xaver zu töten. Alles ging nach hinten los. Niemals hätte ich gedacht, jemals wieder den tenebrischen Nachthimmel zu sehen. Ich hatte geschworen, nie zurückzukommen. Aber nun war ich hier. Alles an diesem Ort hasste ich so sehr, dass sich mein Magen zusammenzog, je näher wir der Hauptstadt kamen. Gern hätte ich gesagt, dieser Ort sei hässlich und gruselig. Aber die Wahrheit war, dass ich selbst über die Schönheit der Stadt verblüfft war. Diesmal sah ich sie mit anderen Augen. Nicht mit denen eines Feindes, der die Mauern niederreißen wollte, sondern mit den Augen eines Mannes, der nach Hoffnung suchte. Es war eine andere Schönheit als die, mit der Claritas und Himera gesegnet waren. Die Türme und Dächer erstrahlten nicht in Gold, sondern im Sternenlicht, das sich in alle Farben spaltete, die man sich nur vorstellen konnte. Alles funkelte auf eine mystische und zugleich prächtige Weise.

Von Weitem sah ich die monströsen Greifen auf uns zufliegen, auf denen die tenebrischen Soldaten saßen. Sie hatten uns entdeckt. Diesmal flog ich nicht mit einer tausend Mann starken Armee hinter mir. Heute hatte ich nicht das Ziel, Umbra zu zerstören und einzunehmen. Alles, was zählte, war, Kira in Sicherheit zu bringen und Leetha um Gnade zu bitten. Nicht weil ich es wollte, sondern weil ich es musste. Wenn sie erfuhr, dass Aya in Gefangenschaft saß, würde sie mir zuhören. Das hoffte ich zumindest. Wenn nicht hörte sie sicherlich Kira an. Im besten Fall würde sie uns helfen. Es ging hierbei nicht um mich. Es ging nur um Aya. Nur um sie. Alles, was ich versuchte, war ihretwegen.

Der Stolz, der mich so weit wie möglich von Leetha fern gehalten hatte, spielte nun keine Rolle mehr.

Ihre Drohung spielte keine Rolle mehr.

Ihr Hass auf mich spielte keine Rolle mehr.

Nichts war wichtiger als die Chance, Aya zu befreien. Und wenn ich dafür vor Leetha auf die Knie fallen und sie um Vergebung bitten müsste, dann würde es geschehen. Es wäre das kleinste Übel, das mich erwartete. Im schlimmsten Fall, käme ich überhaupt nicht dazu, mit ihr zu sprechen. Möglicherweise würde man mich einsperren, noch bevor ich die Chance hatte, mich zu erklären. Immerhin hatte ich ihren König fast ermordet. Ihm mein Schwert zwischen die Rippen geschlagen … Bring Kira nach Umbra. Ayas letzten Wunsch würde ich erfüllen, und dann würde ich sie retten, sie befreien und nie wieder allein lassen. Man durfte mich nicht festnehmen. Dieses Risiko durfte ich nicht eingehen. Es würde bedeuten, dass Aya verloren war. Bring Kira nach Umbra. Und wenn ich allein zurück nach Himera oder gar Claritas müsste, ich würde alles daransetzen, Aya zu befreien.

Die Soldaten flogen unaufhaltsam auf uns zu. Mehr als ein Dutzend kreisten uns ein, sodass ich meinen Greif auf der Stelle flattern ließ. »Dies ist tenebrisches Gebiet«, rief einer von ihnen.

»Ich bringe euch eine Flüchtige!«, rief ich zurück und deutete auf Kira, die sich fest an meine Brust drückte.

Der Befehlshaber musterte mich. Danach sah er Kira an. Es war kein Mitleid, das ich in seinen Augen erkannte. Es war eher Abscheu. Alles in mir schrie danach, mit Kira fortzufliegen. Ich bemerkte, dass diese Soldaten nicht erfreut über die Flüchtlinge sein konnten. Schon wieder eine Flüchtige, stand ganz groß in deren Augen. Aber schließlich nickte der Offizier. »In Umbra ist kein Platz für die Frau. Das Flüchtlingslager befindet sich westlich, in einer gesonderten Stadt.«

»Ich möchte zu meiner Königin«, rief Kira laut.

Der Befehlshaber und die anderen lachten. »Da bist du nicht die Einzige, Süße. Die Königin …«, begann er, doch Kira gab nicht nach. Stur fiel sie ihm ins Wort: »Sie ist meine Freundin, ich kenne sie seit sechshundert Jahren.«

Sein Lachen verstummte. Noch einmal musterte er uns. Vor allem mich. Leicht kniff er die Augen zusammen, als kenne er mich von irgendwoher, wusste aber nicht, woher.

Schnell nickte ich, damit er sich möglichst nicht erinnerte , wo er mich schon mal gesehen hatte: »Dann bringt uns dort hin.«

»Folgt mir«, forderte der Offizier uns auf und flog voraus.

»Ich will zu Leetha«, protestierte Kira genervt.

»Als Erstes bringe ich dich in Sicherheit, danach sehen wir weiter«, erklärte ich.

»Was ist, wenn sie uns nie zu ihr bringen? Sag ihm, dass ich Leethas Zofe war!«

Ich stöhnte auf. »Sei still. Wenn er mich erkennt, haben wir ein Problem.« Ja, das war noch untertrieben. Seit ein paar Tagen schlugen wir uns durch das Kriegsgebiet. Mein Bart war nachgewachsen und wir beide waren von oben bis unten voll mit Staub und Ruß. In diesem Zustand würde mich niemand so schnell erkennen. Hoffte ich.

Wir wurden in eine Stadt gebracht, die nicht weit von Umbra lag. Von den Felsvorsprüngen aus konnte man die Hauptstadt in seiner vollen Pracht betrachten. Außer den Soldaten tummelten sich vollwertige Meridemer auf den Straßen herum. Vor allem Ältere, Frauen und Kinder. Dies war aber nicht nur ein Auffanglager. Auch tenebrische Volksleute schienen hier zu leben. Die Stadt war groß und dennoch erkannte ich schon aus der Luft, dass es nicht genügend Platz gab. Viele der Flüchtlinge lagen auf Matten, die auf den Straßen ausgelegt wurden, oder hausten in allen Ecken, mit dem wenigen Hab und Gut, das sie besaßen.

In meinen Gedanken berechnete ich bereits den geeignetsten Weg in die Hauptstadt, falls Kira und ich uns dort einschleichen müssten. Doch Umbra wurde ununterbrochen von Flugwesen umflogen. Es würde sehr schwer werden, in die Stadt hineinzugelangen.

Wir landeten auf einem Dach, ähnlich wie in Himera. Der Offizier sprang von seinem Wesen ab und musterte unseren Greifen. Als er auf das Hinterbein blickte, wurden für einen Moment seine Augen groß. Ich wusste, was er gesehen hatte. Am Hinterbein hatte man dem Tier ein Brandzeichen gesetzt, das es eindeutig als Eigentum von Himera auszeichnete.

»Ihr seid aus Himera«, stellte er fest.

Ich nickte. »Wir mussten fliehen«, entgegnete ich und bemühte mich, seine Aufmerksamkeit auf den Greif zu lenken, damit er mich nicht mehr musterte. »Ein schönes Wesen, nicht wahr?«

»Du hast es gestohlen?« Er hob eine Augenbraue.

»Ja.«

Nun musterte der Offizier Kira, der ich vom Greif half. Sie reichte dem Offizier die Hand, in der Hoffnung, er würde diese küssen, doch er tat es nicht. Er war kein Meridemer. Ein Vollwertiger, aber Tenebrer. Wahrscheinlich kannte man diese absurden Handküsse hier nicht. Oder er ekelte sich, vor ihrer verschmutzten Hand.

»Sie ist eine Vollwertige und musste aus Himera fliehen?«, setzte der Offizier an. »Was geht in dieser Stadt vor sich? Das kommt mir … mysteriös vor«, murmelte er vor sich hin, während er nun mir wieder seine Aufmerksamkeit schenkte.

Er schien zu grübeln und warf dem anderen Soldaten, der neben uns stand, eindeutige Blicke zu. Hatte er mich schon mal gesehen? Im Kampf? An den Grenzen? Schnell entschied ich mich dazu, ihm die Wahrheit zu sagen, bevor er weitere Fragen stellte oder bevor mich jemand anderes erkennen könnte. »Sie ist eine ehemalige Zofe der Königin. Emion Grauwind wollte sie als Druckmittel einsetzen«, erklärte ich.

Kira, die sich zögerlich das Haar und ihr Kleid glatt strich, lächelte verlegen: »Normalerweise sehe ich nicht so aus.« Ihre Wangen erröteten und doch bemühte sie sich, ihr Kinn zu recken und den beiden in die Augen zu sehen.

Die Soldaten brummten etwas, sahen aber belustigt aus.

»Würdet Ihr der Königin ausrichten, dass Kira Mercier hier ist und sie dringend sprechen muss?«, fragte Kira leise. Ihre Blicke huschten unsicher zwischen den beiden Soldaten hin und her.

Der Offizier ging einen Schritt auf sie zu: »Ich werde es weitergeben.«

Weitergeben. Ich wusste, was das hieß. Ich selbst war Soldat und ein ehemaliger Offizier. Er würde es seinem Vorgesetzten sagen, dieser würde es dem Zirkel weitergeben, falls es in Tenebris so etwas gab, und dieser würde entscheiden, ob der König davon erfuhr.

»Das dauert zu lang«, beharrte ich. »Bitte richtet der Königin aus, dass ihre Freundin in Gefahr ist.«

Wütend funkelte mich der einfache Soldat an, während der Offizier gelassen blieb. »Ich werde es weiterleiten. Ob der König es erfährt, oder ob er es seiner Frau ausrichtet, kann ich nicht versprechen.«

Seiner Frau. Anscheinend hatte Leetha nicht viel Einfluss in Tenebris. Nicht so viel, wie ich erhofft hatte.

Die beiden Soldaten machten sich davon und nahmen unseren Greif in Beschlag. Kira und ich wurden bloß in dieser Stadt abgesetzt und stehen gelassen. Während wir ruhelos die Straßen entlanggingen, roch ich schon den ekelhaften Gestank von Fäkalien. Anscheinend kümmerte sich niemand wirklich um die Flüchtlinge, sodass sie ihr Geschäft in allen Ecken ausrichten mussten.

Die Tenebrer musterten uns angeekelt, während meridemische Flüchtlinge auf Kira zukamen. Alles Vollwertige. Kira stellte sich vor und erklärte jedem, wer sie war. »Das ist Caleb, ein Freund. Er hat mich hierhergebracht.«

Sehr gut. Sie war nicht so naiv, meinen richtigen Namen zu verraten. Wahrscheinlich hätten mich die Vollwertigen hier umgebracht, bevor Leetha die Chance dazu gehabt hätte. Dennoch entfachte es in mir ein ungutes Gefühl. Was, wenn mich jemand erkannte? Die meisten kannten nur meinen Namen, nicht mein Gesicht. Aber es könnte sein, dass einer von ihnen mich im Thronsaal gesehen hatte oder ehemalige Soldatenkollegen mich erkannten. Stundenlang stellte Kira sich den Leuten vor, während ich sie nicht aus den Augen ließ. Ich musste sie beschützen. Das hätte Aya so gewollt. Ich musste sie zu Leetha bringen.

Ein nettes Pärchen erklärte uns, wo wir Wasser bekamen und etwas zu essen. Wir schliefen auf der Straße, aßen, was einmal am Tag von Soldaten aus Umbra gebracht wurde, und tranken Wasser aus einem Brunnen, der mitten auf dem Marktplatz stand. Einige Tenebrer hatten Erbarmen und brachten Decken, Kleidung und andere Dinge an die Ausgabestelle. Dies war ein Platz in der Stadtmitte, wo ein paar junge tenebrische Frauen Spenden verteilten. Schnell bemerkte ich, dass die Stadt zweigeteilt war. Es gab zwei Arten von Tenebrern hier: Die einen hatten Wut auf die Flüchtigen, die ihnen eine Last zu sein schienen. Sie sahen uns misstrauisch und hasserfüllt an, musterten uns abwertend und sprachen kein Wort mit uns. Die anderen hatten Mitleid und blieben immer freundlich. Sie lächelten uns an, teilten ihre spärlichen Mahlzeiten mit uns und grüßten jeden. Dabei machte es keinen Unterschied, ob sie selbst vollwertig oder niedergeboren waren. Es gab solche und solche.

Unmittelbar an der Ausgabestelle entdeckten wir etwas an einer Hauswand. Es handelte sich um ein großes Steinhaus, das, wie mir schien, das Rathaus sein musste. In roter Schrift und so groß, dass es nicht zu übersehen war, stand darauf: Tötet die gefallene Königin! Ich trat näher heran und roch den Geruch von altem Blut. Es handelte sich nicht um rote Farbe. Blut. Diese ganze Situation machte mich argwöhnisch. Etwas stimmte hier nicht. Es war nicht zu leugnen, dass Leetha damit gemeint war. Aber warum sollte das Reich sie hassen? Weshalb wollte man sie tot sehen? Was hatte sie den Tenebrern angetan? Vor dem besudelten Gebäude blieb ich stehen und starrte die Schrift an, die ich seit einigen Jahren lesen konnte. Tötet die gefallene Königin. Meine Fäuste ballten sich unwillkürlich und am liebsten hätte ich gegen die Wand geschlagen. Eine Wut breitete sich in mir aus, die zu einem Inferno wurde. Wer auch immer das geschrieben hatte, war nun auch mein Feind. Es mochte sein, dass Leetha und ich niemals wieder Freunde werden würden. Und dennoch wollte ich nicht, dass es ihr in diesem Reich schlecht ging. Tief in meinem Inneren hatte ich etwas anderes erwartet. In meiner Vorstellung war sie glücklich und bereitete sich darauf vor, Claritas den Kampf anzusagen. Aber wie mir nun schien, hatte sie erst einmal hier in Tenebris eine Schlacht auszufechten. Ich erschrak selbst darüber, wie sehr mich diese Worte trafen. Diese Drohung. Tief im Herzen wollte ich nur, dass es ihr gut ginge. Nach allem, was ich ihr angetan hatte, wollte ich nur das Beste für sie. Und möglicherweise, wurde mir das eben erst bewusst. Natürlich wollte ich Aya retten, und selbstverständlich stand Aya immer an erster Stelle für mich. Aber hatte ich nicht auch Leetha ein Versprechen gegeben? Damals im Tempel, vor dem Universum? Als wir vermählt wurden? Hatte ich ihr nicht versprochen, sie immer zu beschützen? Zum ersten Mal seit Langem spürte ich, dass sie mir noch immer wichtig war.

•••

Nach drei Tagen kam noch immer keine Nachricht und ich beschloss, einen Greif zu stehlen und allein zurück nach Himera zu gelangen. Es gab keine andere Möglichkeit. Emion und Vestas hatten mit Sicherheit schon einen Deal und bald würde er Aya gegen seine Schwester eintauschen. Gerade wollte ich Kira diese Erkenntnis mitteilen, da blieb eine alte Frau vor uns stehen und betrachtete Kira von oben bis unten. »Kira Mercier?«, fragte sie und kniff die Augen leicht zusammen.

»Ja?« Kira machte große Augen. »Kennen wir uns?«

Die Frau nickte heftig. »Seid Ihr die Tochter von Marielle?«

»Die bin ich, kanntet Ihr meine Mutter?«

»Ja.« Die Frau warf ihre Hände vors Gesicht und ein kleiner Aufschrei war zu hören. »Ich bin mit Eurer Mutter nach Tenebris geflohen.«

Kiras Gesicht wurde kreideweiß. »Meine Mutter ist hier?« Ihr Kopf drehte sich in alle Richtungen, als suche sie ihre Mutter.

»Sie ist am Hof der Königin«, versicherte die Dame. »Zumindest war es das Letzte, was ich hörte.«

Misstrauen überkam mich. Immerhin wäre dies ein zu großer Zufall, wenn Kiras Mutter am Leben wäre. Aya hatte mir erzählt, dass ihre Eltern eher in den Tod gegangen wären, anstatt Meridem zu verlassen. Aber Kira traten Tränen in die Augen und sie fiel der Frau um den Hals. »Wirklich?« Sie schluchzte und weinte und ich brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, was ich davon hielt.

Ich schnaubte. Was war das für eine Falle? Warum behauptete diese Frau so etwas? Was hatte sie vor? Konnte ich Kira wirklich allein hierlassen? In dieser Stadt, in der man niemandem trauen konnte? Wo mit Blut Warnungen an die eigene Königin an Wände geschrieben wurden? Noch immer hatte ich keine Antwort darauf bekommen, wer diesen Spruch an die Mauer des Rathauses geschrieben hatte. Am nächsten Tag war er nämlich abgewaschen worden. Es musste über Nacht geschehen sein. Ich hatte drei Tage lang die anderen Flüchtigen und die hilfsbereiten Tenebrer gefragt, wer es geschrieben hatte. Aber selbst nach den vielen Fragen sprach niemand darüber. Fast so, als hätte ich es mir nur eingebildet. Welchen Spruch? Ich habe nichts gesehen, behaupteten sie. Oder sie sahen weg und wechselten das Thema. Wenn ich nach Leetha fragte, bekam ich ebenso wenig Antworten. Langsam befürchtete ich das Schlimmste. Niemand der Meridemer hier hatte Leetha jemals gesehen. Es gab Gerüchte, dass sie meridemische Frauen an den Hof holte, um ihnen Arbeit zu geben. Und die Männer berichteten, dass die Königin sie gerne in der tenebrischen Armee gesehen hätte, um gemeinsam gegen Vestas vorzugehen. Stattdessen wurde niemand der Männer jemals abgeholt oder zu den Soldaten gebracht. Es waren also nur Gerüchte. Erzählungen, die von einem zum nächsten getragen wurden. »Wenn es wahr ist, was Ihr sagt, wie hat sie es geschafft, zur Königin zu gelangen?«, fragte ich nun die alte Frau.

»Sie hat sich um Arbeit beworben«, beantwortete sie die Frage knapp.

»Und wo bewirbt man sich um Arbeit?« Mein Ton signalisierte ihr, was ich von diesen Gerüchten hielt.

Sie zeigte mit einem Zeigefinger auf die Essensausgabe, wo tenebrische Frauen ihre Mahlzeiten ausgaben. »Dort.«

»Habt Ihr die Königin jemals gesehen?«, wollte ich wissen und zerrte Kira von ihr weg.

»Nein. Niemand hier hat sie jemals gesehen.«

Das dachte ich mir. Als wäre sie ein Geist. Warum zeigte sich Leetha nicht? Das passte nicht zu ihr. Das alles hier, passte nicht. Irgendetwas ging vor sich. Etwas, das mir einen Schauder über den Rücken laufen ließ.

»Ihr seid misstrauisch«, mischte sich nun ein jüngerer Kerl ein, der in unmittelbarer Nähe stand und uns schon seit Tagen beobachtete. Natürlich hatte ich es bemerkt. Wir wurden seit dem Tag unserer Ankunft beschattet und er war nicht der Einzige.

Ich nahm Kira an die Hand und zog sie näher an mich. Der vollwertige Meridemer kaute auf seiner Unterlippe herum, während er uns musterte. Im Anschluss trat er näher und reichte Kira die Hand. »Ich bin Rufus Mercier, dein Cousin. Ich glaube, du erkennst mich nicht mehr.« Zögerlich nahm Kira seine Hand, und er drückte seine Lippen auf ihren Handrücken. »Es ist lange her, Cousine.«

»Rufus?« Nun lächelte sie und breitete ihre Arme aus. Weitere Tränen stiegen in ihre Augen, als sie ihn umarmte. »Das letzte Mal als wir uns sahen … Es muss einige Jahrhunderte her sein«, schluchzte sie.

Während sie ihm um den Hals fiel, ließ er seine Augen nicht von mir. »Du bist ein Niedergeborener«, stellte er fest.

»Er ist ein guter Freund. Er hat mir das Leben gerettet«, sagte Kira leise.

»Ich verstehe«, nickte Rufus leicht und streckte mir die Hand hin. »Wie ist dein Name?«

»Caleb«, sagte ich trocken und blickte auf seine Hand, ohne sie zu schütteln.

Rufus grinste, legte den Arm um Kiras Schultern und sagte: »Es gibt viel zu berichten, Cousine.« Er drängte sie, mit sich zu kommen, doch sie sah mich fragend an, als ob sie meine Erlaubnis suchte.

»Komm, Caleb«, forderte Rufus mich auf. Ich folgte ihm mit einem seltsamen Gefühl im Magen.

»Wenn du Kiras Cousin bist, warum beschattest du uns seit Tagen, anstatt uns anzusprechen?«, fragte ich. Er warf mir einen warnenden Blick zu. Ich kannte diese Art von Blicken. Er duzte mich, weil ich ein Niedergeborener war. Aber ich hatte nicht das gleiche Recht, ohne sein Einverständnis. Nicht nach den alten Regeln. Aber die galten nicht mehr. Nicht in Meridem und ich vermutete, auch nicht in Tenebris.

Seine Augen funkelten mich an, doch er grinste. »Und warum hast du meiner Cousine geholfen zu fliehen? Seid ihr beide …« Seine Blicke wanderten zwischen uns hin und her.

»Nein«, sagten Kira und ich fast zeitgleich.

Er nickte, und fixierte mich erneut mit seinen Augen. »Caleb«, murmelte er vor sich hin. Er wusste, wer ich war. Das konnte ich mit absoluter Sicherheit sagen.

Die alte Frau folgte uns zum Rathaus und ich war mir nicht sicher, was mich dort erwarten würde. Der Tod? Ich konnte nicht sagen, warum ich ihnen nachging. Möglicherweise aus Neugier. Wenn er wusste, dass ich Caidan Orchon war, würde es ohnehin nicht gut für mich ausgehen, egal ob ich mitginge oder draußen auf der Straße bliebe. Aber wenn er zu Kiras Familie gehörte, würde sie vielleicht ein gutes Wort für mich einlegen.

»Du erinnerst dich nicht, aber das ist meine Mutter.« Rufus zeigte auf die alte Dame, die Kira erkannt hatte. »Deine Tante.«

Kira schlug die Hände vors Gesicht. »Es tut mir leid«, sagte sie zögernd.

»Was?«, fragte Rufus.

Fragend sah Kira die beiden an. »Dass ich euch nicht erkannt habe.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Immerhin warst du noch ein Kind, als man dich in den Palast von Claritas gebracht hat.« Er wedelte mit der Hand vor sich herum. »Aber du gehörst zur Familie. Ab jetzt beschütze ich dich.« Sein Ton klang sicher. Fast wie der eines Soldaten oder Offiziers. Ich schätzte Rufus wie einen Mann ein, der genau wusste, was er wollte. Nur was wollte er? Vor dem Eingang zum Rathaus standen zwei Wachen, die ihn, ohne zu zögern, einließen. Alles Meridemer. Und ich war der einzige Niedergeborene. Nicht nur das. Ich war ihr Feind. Der Schattenjäger. Der Verräter.

»Caleb, kommst du?«, forderte Rufus mich auf, als er mein Zögern bemerkte. Misstrauisch musterte ich ihn, seine Wachen, seine Mutter und schließlich Kira. Der nächste Schritt könnte über mein Leben bestimmen. Er könnte mich töten oder mir weitere Türen öffnen.

Meine Hand wanderte unwillkürlich zu meinem Gürtel, an dem eine leere Schwertscheide hing. Ich hatte keine Waffe. Ich war machtlos. Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Nicht aus Wut, sondern weil mir die Situation aussichtslos erschien. Ohne eine Waffe fühlte ich mich schwach. Nun war es an der Zeit, diplomatisch vorzugehen, etwas, das mir schwerfiel. In meinem früheren Leben hatte ich Kämpfe meistens auf eine andere Weise ausgetragen. Auf eine blutige Weise.

Rufus nickte seinen Wachen zu. So leicht, dass es außer einem ausgebildeten Soldaten wie mir und den Wachmännern niemand anderem aufgefallen wäre. Die beiden bewaffneten Männer traten näher an mich heran. Eine unausgesprochene Drohung. Nun hatte ich keine Wahl mehr und ging einen Schritt auf den Eingang zu, vor dem Rufus mit Kira stand. »Geh schon mal hinein«, sagte er zu Kira und richtete das Wort an seine Mutter: »Zeig ihr unser Zuhause.« Meine Fäuste ballten sich noch stärker. In mir brodelte es. Der Gedanke, dass Kira allein dort hineinging, die Erkenntnis, dass ich in der Falle saß, die Wahrheit darüber, dass ich bald sterben würde. Kira und ihre Tante verschwanden und die Tür ging hinter ihnen zu. Rufus trat einen Schritt näher an mich heran, furchtlos und mit dem Ausdruck eines Kriegers im Gesicht. »Ich weiß, wer du bist, Schattenjäger.«

Ich verzog keine Miene, blinzelte nicht mal. Regungslos wartete ich auf das, was als Nächstes geschehen würde. Was auch immer das sein mochte. Ich machte mich bereit. Bereit auf einen Dolch an meinem Hals. Auf die Gefangennahme der Wachen. Auf einen Faustkampf. Auf irgendwas. Doch Rufus kniff die Augen zusammen und lächelte. Mein Puls raste, doch ich war klug genug, mir nichts anmerken zu lassen.

Rufus seufzte, machte einen Schritt zurück und schlenderte gelassen um mich herum. Ich blieb stehen, regungslos und voller Erwartungen. Aber nichts von dem, was ich mir ausgemalt hatte, geschah. Stattdessen plauderte Rufus vor sich hin, während er nicht stillstehen konnte: »Du fragst, warum ich euch beide beschatten ließ? Ist das nicht offensichtlich? Ich wollte herausfinden, warum meine Cousine mit dem Schattenjäger nach Tenebris kam.«

Eine Frage. Aber auch eine Antwort. Er wartete meine Reaktion nicht ab und lachte auf. »Welch Ironie«, seufzte er lachend. »Der Mann, der Meridem in den Abgrund getrieben und uns Vollwertige unterwerfen wollte. Der Mann, den ich so lange tot sehen wollte. Und nun steht er vor mir und ich erfahre, dass er meine Cousine gerettet hat.«

Noch immer sagte ich kein Wort, beobachtete ihn aber aufmerksam. Rufus sprach nicht nur mit Worten, sondern mit dem ganzen Körper. Seine Arme und Hände wedelten hin und her beim Sprechen und er konnte einfach nicht stillstehen.

Er legte den Kopf schräg. »Warum?«

Anstatt ihm zu antworten, fragte ich: »Wenn du mich tot sehen willst, warum tötest du mich nicht. Hier und jetzt?«

Er lachte leise. »Das wäre zu einfach, findest du nicht?«

Was wollte er? Mich foltern?

»Ich will wissen, warum!«, sagte er lauter und strenger. »Warum hast du Kira hierhergebracht?«

Ich sagte nichts.

Seine Augen funkelten. »Was erhoffst du dir davon, Schattenjäger? Gnade?«

»Gnade?«, fragte ich. »Von dir brauche ich gar nichts.«

»Aber von der Königin. Immerhin ist Kira ihre Freundin. Möglicherweise dachtest du, dass du so ihre Aufmerksamkeit bekommst. Dass sie dir vergibt?«

»Was ist da drin?«, fragte ich und deutete auf das Rathaus. »Wo bringst du Kira hin?«

Er lächelte. »Um Kira brauchst du dir keinen Kopf mehr zu machen. Du wirst sie nicht für deine Zwecke benutzen, um der Königin näher zu kommen. Dafür sorge ich.«

Ich trat einen Schritt auf ihn zu und biss die Zähne aufeinander: »Wenn du ihr irgendwas an…«

»Ihr geschieht nichts«, fiel er mir ins Wort und ich spürte, wie mich eine der Wachen von hinten packte und mich von Rufus zurückriss.

»Sperrt ihn ein«, forderte Rufus auf und seine Männer ergriffen mich.

•••

Schon wieder eine Zelle. Und schon wieder diese Ungewissheit. Ich hätte nie nach Tenebris gehen dürfen. Stattdessen hätte ich auf eigene Faust versuchen sollen, Aya zu befreien. Es war dunkel. Diese Zellen mussten sich irgendwo unterhalb des Rathauses befinden. Sie hatten mir einen Sack über den Kopf gezogen, bevor sie mich in das Gebäude hineinbrachten. Aber es ging einige Stufen hinab. Nach gefühlt einem Tag, kamen drei Wachen mit Fackeln in den Kerker und öffneten die Tür zu meiner Zelle.

»Mitkommen!«, sagten sie schroff und ich folgte. Ob zu meiner Hinrichtung oder zu einem Gespräch mit Rufus, konnte ich nicht sagen.

»Hier entlang«, sagte einer der beiden und schubste mich voraus, die Stufen hinauf. Langsam wurde es heller. In einem großen Raum, indem ein langer Tisch und viele Stühle standen, saß Rufus und betrachtete mich, wie ich hineingestoßen wurde. Neben ihm saß Kira, frisch gebadet, neu eingekleidet und mit einem freudigen Funkeln in ihren Augen, als sie mich sah. Rechts und links von den beiden saßen meridemische Männer und Frauen. Vielleicht zwanzig oder mehr, ich zählte sie nicht. Alles, was ich sehen wollte, war, ob es Kira gut ging. Und es machte den Anschein, als täte es das.

Rufus stand auf und breitete die Arme aus. »Meine Freunde, der Schattenjäger von Meridem!«

Die anderen räusperten sich, hüstelten oder sahen mich einfach nur wütend an. Dann erst erkannte ich, dass sich unter den Leuten auch ein paar Niedergeborene befanden. Die ersten, die ich seit der Ankunft hier entdeckte.

Amüsiert sprang Rufus auf den Tisch, der unter ihm knarrte. Er war kein typischer Vollwertiger, wie ich feststellte. Er war anders. Das machte mir Hoffnung.

»Tritt näher, Schattenjäger«, rief er und winkte mich zu sich. Vor dem Tisch blieb ich stehen. Die Wachen folgten mir nicht. Rufus fühlte sich sicher. Warum auch nicht? Er war umgeben von bewaffneten Leuten. Egal ob Männer oder Frauen, niedergeboren oder vollwertig. Sie alle besaßen Schwerter und Dolche. Nur Rufus war unbewaffnet. Er breitete die Arme erneut aus und deutete auf die Leute am Tisch. »Das ist der Zirkel.«

Ich sagte nichts und sah zu Kira. Mit den Lippen formte ich ein: Geht es dir gut? Sie verstand und nickte. Auf ihren Lippen lag ein Lächeln, das mir Mut gab. Hoffnung. Sie hatte mit Sicherheit ein gutes Wort für mich eingelegt. Nun wandte ich mich an Rufus: »Du hast einen Zirkel?« Was sollte das? War er ein selbsternannter König, wie Emion? Nein. Das passte nicht zu ihm.

Er lächelte. »Nicht ich. Die Königin.«

Leetha? War sie hier? Suchend sah ich mich um.

»Sie wird kommen«, sagte Rufus, als ob er meine Gedanken lesen konnte.

»Sie kommt hierher?«, fragte ich und bemühte mich, keine Begeisterung zu zeigen.

Rufus ging in die Knie, dann setzte er sich auf die Tischkante genau vor mir. »Wenn sie kommt, wird sie Unterstützung brauchen. Wir haben alles vorbereitet. Sie hat Wachen, einen Zirkel und treue Untertanen, die ihr zur Seite stehen.«, erklärte er.

Ich musterte diesen sogenannten Zirkel. »War sie jemals hier?«, fragte ich trocken. Mein Gefühl sagte mir, dass es nicht so war.

»Nein«, bestätigte Rufus. »Aber sie wird kommen. Wir vertrauen darauf.«

»Ihr vertraut darauf?« Erneut sah ich in die Runde. »Hat jemals einer von euch, sie getroffen? Mit ihr gesprochen?«

Er schüttelte den Kopf. »Aber wenn sie kommt, sind wir bereit.«

»Bereit wofür? Claritas stürmen? Mit zwanzig, vielleicht dreißig Männern und Frauen?« Ich schüttelte den Kopf.

»Kira hat uns alles erzählt. Und ihre Geschichte, bestätigt nur, was wir vermuteten.«

Kira stand auf. »Du hast mir deine und Leethas Geschichte erzählt, während wir nach Tenebris flogen.«

Ich nickte.

»Eine wunderschöne, junge Königin, mit Liebe im Herzen und Feuer in der Seele, die allein mit drei tenebrischen Männern ihren Sohn aus Vestas Händen gerettet hat. Es gibt sie. Diese Geschichten. Sie sind alles, was uns Vollwertige überleben lässt. Hoffnung. In sie, in Leetha. Den Glauben an unsere Königin. Den Glauben daran, dass sie uns ebenso rettet«, sagte Rufus und seine Augen glänzten, während er sprach. Hoffnung. Er glaubte tatsächlich daran.

»Was hat das alles mit mir zu tun?«, fragte ich schließlich.

Rufus lächelte. »Denkst du, ich würde dich töten?«

Ich sagte nichts und starrte ihn an. Würde er nicht?

»Sieh dich um, Caidan«, begann Kira. »Sie sind alle Meridemer, die nur ein Ziel haben: Meridem zu retten. Egal ob Vollwertige oder nicht. Sie wollen diesen Krieg beenden und ein neues Leben beginnen. So wie du und Leetha es wolltet. Ohne Klassenunterschiede.«

Ich lachte kurz auf.

»Es stimmt«, sagte Rufus. »Sieh dich um. Es gibt hier Niedergeborene, die nach Tenebris kamen, um Leetha zu unterstützen, anstatt ihr neues Leben unter Vestas zu genießen.«

Er hatte recht. Ich zählte vier Niedergeborene.

»Und das sind nur die aus dem Zirkel. Es gibt noch mehr von ihnen. Sie wollen ebenso, dass die Grausamkeiten enden. Dass der Krieg endet.«

»Ich frage noch einmal, was hat das mit mir zu tun?«, entgegnete ich.

»Wir brauchen jeden Mann. Jeden. Im Krieg brauchen wir erfahrene Soldaten. Die meisten von uns sind Zivilisten.« Er sah mich von oben bis unten an. »Allein hier in dieser Stadt, sind wir ständigen Kämpfen ausgesetzt. Jeden Tag verlieren wir jemanden.«

»An wen?«

Er schluckte. »Tenebrer.« Seine Augen wurden sanfter, als erinnerte er sich an eine bestimmte Person, die er verloren hatte. »Diese Stadt sollte ein Zufluchtsort sein. Aber es ist die Hölle. Es ist ein ständiger Krieg. Es gibt eine Gruppe von Tenebrer, die ihre Stadt nicht mit uns teilen wollen.«

»Waren sie es, die das Rathaus mit Blut beschmiert hatten?«, fragte ich und bekam zum ersten Mal eine Antwort auf meine Fragen.

»Ja.«

»Und was erwartest du von mir? Dass ich mit dir Seite an Seite kämpfe? Hast du keine Angst, dass ich dich verrate?«, fragte ich ehrlich.

Rufus grinste. »Es gibt kein Ich. Nur ein Wir. Wir alle aus dem Zirkel treffen gemeinsam Entscheidungen. Und wir haben entschieden, dass wir dich anhören. Nachdem Kira uns alles erzählt hat …« Er musterte mich genau, als wolle er mich studieren. »Als sie erzählte, dass du Aya liebst …«

Bei ihrem Namen wurde ich nervös. Allein ihren Namen zu hören, brachte tausend Gefühle in mir hoch. Ich versuchte, es zu verbergen, aber Rufus nickte wissend. Ich hatte recht gehabt. Er war anders. Nicht wie Emion. Nicht wie diese typischen Vollwertigen. Er war ein guter Mann. Gerecht und weise. Zumindest hoffte ich, dass mich mein Bauchgefühl nicht täuschte. »Du weichst meinen Fragen aus«, stellte ich fest. »Was erwartest du von mir?«

»Wir erwarten nur, dass du dich entscheidest, Caidan. Gehörst du zu uns? Oder gehst du deinen eigenen Weg?«

Was meinte er? Würde er mich freilassen, wenn ich nicht bei ihnen mitmachte? Mich? Einen Verräter? »Was geschieht, wenn ich mich gegen euch entscheide?« Ich dachte an meinen ursprünglichen Plan, Aya auf eigene Faust zu befreien.

Er antwortete nicht. Stattdessen sagte er: »Entscheide dich.«


Kapitel 13 – Xay


»Eure Majestät«, begrüßte mich Oberbefehlshaber Royan, der erst vor Kurzem diese Position bekam. Nachdem Zoran nach Himera gegangen war, um für uns zu spionieren, brauchte ich jemand Neues. Lamar war tot, er wäre meine erste Wahl gewesen und Cyr brauchte ich in meiner und Lucjans Nähe. Für den Außenstützpunkt von Umbra benötigte ich aber jemandem, dem ich vertraute. Zoran hatte mir Royan empfohlen und geschworen, er sei ein treuer Diener des Königs.

Er verneigte sich leicht. »Ihr wart lang nicht mehr hier«, stellte er fest.

Und er hatte recht. Umbras Außenstützpunkte waren wichtig, und ich sollte mich öfter hier blicken lassen. Aber die Unkosten und die schwindenden Ressourcen machten mir zu schaffen. Mehr als ich vor ihm oder vor mir selbst zugeben wollte. Wenn wir die Soldaten nicht weiter ernähren konnten, würde mein gesamtes Reich zusammenbrechen. Und dies war einer der Gründe, warum ich die letzten Monate mehr Zeit mit Händlern und hochgeborenen wohlhabenden Bürgern verbracht hatte als mit meinen Offizieren und Soldaten. Ein großer Fehler, wie ich schon bald feststellte. »Ich weiß, ich weiß«, sagte ich knapp. »Ich habe auch wenig Zeit. Um gleich auf den Punkt zu kommen, ich bin hier, um mit den Meridemern zu sprechen.«

»Meridemern?« Ungläubig sah er mich an. Er war schon etwas älter, vielleicht zweitausend Jahre alt aber noch lange nicht alt genug, als dass sein Haar oder der Bart ergrauten. Mit dunklen Augen starrte er mich an, als ob ich ihn nach einem fremden Stern gefragt hätte.

»Ja«, sagte ich streng. »Die Meridemer. Ich hatte Euch aufgefordert, männliche Flüchtlinge in die Armee zu holen.«

»Aber natürlich«, murmelte er und bedeutete mir, mich zu setzen. »Ich werde sie auf der Stelle kommen lassen.«

Der Außenstützpunkt war einer der wichtigsten Anlaufstellen für die neuen Soldaten aus Meridem. Er lag nicht weit vom Flüchtlingslager entfernt und war dennoch nah genug an den Stadtmauern von Umbra. Und doch war ich seit Monaten nicht mehr hier gewesen. Ich sah mich interessiert um. Das Arbeitszimmer besaß große Fenster, von denen aus man den Innenhof der Festung betrachten konnte. Es handelte sich um einen großen Felsen, auf dem die Kaserne vor über fünftausend Jahren errichtet wurde. Einer der vielen Steinbrocken, die um den größten von ihnen, Umbra, schwebten. Aber auch der Einzige, der nicht durch eine Brücke zu erreichen war.

Er ging vor die Tür, um den Befehl zu geben, ein paar der Meridemer zu schicken. Überall lagen Pläne von Umbra und der Grenzen herum, auf denen er mit roter Tinte Markierungen eingefügt hatte. Ein dicker, roter Kreis wurde um das Flüchtlingslager gezogen, das sich unweit der Stadt befand. Ein X markierte eine Stelle, die ich als Tempel in Erinnerung hatte. Darunter stand ebenfalls in roter Schrift das Wort Rep. Ich hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte. Ein Wort? Ein Name? Ich würde ihn fragen, sobald er zurückkam.

»Was macht Ihr da?«, fragte er, als er durch die Tür kam und bemerkte, dass ich in seinen Plänen wühlte. Seine Augen waren weit aufgerissen und er sah irgendwie ertappt aus.

»Was oder wer ist Rep?«

»Wie bitte?« Mit dem Daumen und dem Zeigefinger zwirbelte er an dem pechschwarzen Kinnbart, während seine Augen erschrocken den Plan fixierten, den ich vor mir ausgebreitet hatte.

Ich zeigte auf den Lageplan des Flüchtlingslagers und auf das rote X.

»Es ist nichts. Nur ein Ort, an dem gespendete Güter verteilt werden«, erklärte er schnell, doch ich bemerkte, wie nervös er wurde. Mit zittrigen Händen, die er mit aller Kraft unter Kontrolle bringen wollte, schenkte er einen Kelch Wein ein, den er vor mich stellte.

»Güter …«, murmelte ich. Aber es ergab Sinn. Auch in Tenebris gab es viele gläubige Bürger vom neuen Blut, die ihre Spenden an den Tempel gaben, damit sie auch vom Universum, an das sie glaubten, gesehen wurden. Leider kannte ich mich mit diesem Unsinn zu wenig aus. Leider. Da es ein wertvoller Glaube für viele meiner Bürger war. Ich legte das Pergament zur Seite. »Seid Ihr gläubig?«, fragte ich Royan und mir fiel auf, dass ich kaum etwas über ihn wusste.

Verblüfft sah er mich an. »Nein, Eure Majestät. Ich bin von altem Blut.«

Ich nickte. Den Glauben der Vollwertigen kannte ich genauso wenig. Jedoch gab es von ihnen kaum noch jemand.

»Gläubig sind meist die mit neuem Blut. Sie stammen von Menschen ab. Und Ihr wisst ja selbst, was man sich über Menschen sagt …« Er grinste mich frech an, doch ich kniff die Augen leicht zusammen. Daraufhin wedelte er mit den Händen, als ob er dieses Thema vermeiden wollte.

»Ich habe lange keinen Bericht mehr von Euch bekommen«, deutete ich an und klang genervt.

»Eure Majestät, es gibt viel zu tun und …«

»Das ist keine Entschuldigung.« Meine Stimme wurde lauter.

»Aber natürlich, ich werde gleich morgen einen ausführlichen Bericht schreiben.« Er stand vor mir, aufrecht und auf Befehle wartend. Er würde es nicht wagen, sich ohne mein Einverständnis zu setzen, selbst wenn wir uns in seinen Räumen befanden.

»Setzt Euch«, sagte ich deshalb in einem Befehlston.

Er nahm zwei der Kelche, die auf dem Tisch standen und schenkte uns Wein ein, schließlich setzte er sich mir gegenüber. Zwischen uns erstreckte sich ein langer Tisch aus dunklem Holz auf dem eine Weinkaraffe, tenebrische Früchte und Gebäck standen. Kleine und große Truhen standen an den Wänden, von denen einige geöffnet waren und die von anderen Plänen und Papieren überquollen. An den Wänden hingen noch Schwerter und Abzeichen, die eindeutig Zoran gehörten. Es war sein Arbeitszimmer gewesen, bevor er sich nach Himera aufmachte. Royan hatte kaum etwas verändert, so als wäre es nur vorübergehend. Aber ich hoffte, dass Zoran noch eine ganze Weile lang fort sein würde.

Immer wieder sah Royan zu diesen Truhen, als befände sich etwas darin, das er vor mir verheimlichen wollte.

»Ihr kommt mir nervös vor«, stellte ich fest.

Er lächelte gezwungen. »Ich habe unangekündigten Besuch meines Königs bekommen.«

Ich schob den Kelch beiseite, nahm das Gläschen, in dem sich Tinte befand, zwischen die Finger und drehte es hin und her. »Was ist schlimmer, dass ich hier bin, oder dass ich unangekündigt kam?«

»Oh nein, Eure Majestät«, erwiderte er. »Keins von beiden. Es ist eine Ehre.«

So ein beschissener Schleimer. Zoran wusste, dass ich so etwas nicht ausstehen konnte. Warum hatte er mir diesen Trottel empfohlen?

Es klopfte an der Tür und Royan stand auf, um zu öffnen, anstatt einfach einen Befehl zu rufen. Allein das zeigte mir, wie nervös er in meiner Gegenwart war.

»Offizier«, erklang eine Stimme. »Hier sind die fünf Meridemer, nach denen Ihr fragtet.«

»Lasst sie herein!«, sagte ich laut und betrachtete die fünf Männer, die alle abgemagert und noch sehr jung erschienen. Männer war der falsche Ausdruck. Es handelte sich um Knaben, kaum älter als Ozara. »Soll das ein Witz sein?«, fragte ich verärgert. »Das sind Kinder.«

»Ich bin schon hundert Jahre alt«, rechtfertigte sich der, der am jüngsten aussah.

»Sei still. Du antwortest nur, wenn du gefragt wirst«, ging Royan schnippisch dazwischen. »Weißt du denn nicht, wer da vor dir sitzt?«

Der Junge schüttelte den Kopf.

»Das ist …«

»Schon gut«, sagte ich und stand auf. »Ich bin König Xaver.«

Die fünf Jungen wurden blass und verneigten sich schnell. Ich stellte mich vor sie, während ich mich lässig an den Schreibtisch lehnte. Auf keinen Fall wollte ich, dass sie Angst vor mir hatten. Immerhin gehörten sie nun zu uns. »Wo sind eure Väter?«, fragte ich.

Die Jungen sahen verwirrt zu Boden.

»Sind sie auch in der Armee?«, hakte ich nach.

Sie schüttelten den Kopf.

»Du«, sagte ich und zeigte auf den hundertjährigen Jungen. »Wo sind deine Eltern?«

Er wagte es nicht mehr, mich anzusehen. Mit gesenktem Kopf behauptete er: »Ich weiß es nicht, Eure Majestät.«

»Schau mich an.« Mein Ton wurde nun etwas schärfer.

Er zögerte, doch Royan schlug ihm leicht auf den Hinterkopf: »Mach, was dir der König befiehlt, Bursche!«

Ich schnalzte mit der Zunge. »Na, na, Royan, wir werden doch keine Kinder schlagen.«

Entsetzt sah Royan mich an. »Verzeihung. Aber … er …«

Ich rollte, genervt von Royan, mit den Augen und betrachtete den Jungen vor mir. Er besaß helles Haar, helle Augen und leichte Sommersprossen. Genau wie Leetha und Lucjan. Meridemer eben. Vollwertige Meridemer. Ich schenkte ihm ein knappes Lächeln und für einen Moment erwiderte er es, bis ihm wieder einfiel, wer da vor ihm stand. »Sind deine Eltern nicht nach Tenebris geflohen?«, fragte ich.

»Doch, Eure Majestät.«

»Und ist dein Vater krank oder verletzt?«

»Nein, Eure Majestät.«

Diese Meridemer immer mit ihren Förmlichkeiten. »Warum ist er dann nicht hier?«, fragte ich.

»Ich weiß es nicht, Eure Majestät.«

»Wenn ich noch einmal Eure Majestät höre, muss ich dir den Mund zukleben!«, scherzte ich, doch der Junge riss erschrocken die Augen auf. »Das war ein Witz«, erklärte ich schnell und lächelte. Verunsichert sah der Junge mich erneut an, nicht wissend, ob er wegschauen durfte. Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte, also widmete ich mich einem anderen. »Was ist mit dir? Wo ist dein Vater.«

Dieser Junge schien etwas selbstsicherer zu sein und sah mir direkt in die Augen, ohne mit der Wimper zu zucken. Auch er hatte helles Haar, fast weiß und stechend blaue Augen. »Er ist tot, Euer Gnaden.«

»Das tut mir leid«, sagte ich ehrlich.

»Danke, Euer Gnaden«, grinste er und sah mir noch immer direkt in die Augen. »Das darf ich doch sagen, Euer Gnaden, oder werdet Ihr mir dafür den Mund zukleben?«

Im Augenwinkel sah ich, wie Royan bereits den Arm hob, um dem Burschen ebenfalls auf den Hinterkopf zu schlagen, doch er senkte ihn wieder.

Ich schmunzelte. Der Kleine war etwas aufsässig. Das gefiel mir. »Was ist mit euch anderen? Sind eure Väter ebenfalls tot?«

Einer nickte, die anderen beiden schüttelten den Kopf.

Ich richtete mich an Royan. »Wo sind die anderen Meridemer?«

Er zögerte.

»Ihr wollt mir doch nicht sagen, dass diese fünf Jungen die Einzigen sind, die Ihr in die Armee geholt habt?« Ich betrachtete Royan, wie ihm alle Farbe aus dem Gesicht fiel. Langsam und enttäuscht schüttelte ich den Kopf. »Ich gab Euch einen Befehl.«

»Ihr sagtet, wenn sie sich bewiesen haben, sollte ich einige der Männer in die Armee holen«, rechtfertigte er sich.

Meine Stimme wurde lauter: »Ich sagte Euch, wir benötigen jeden guten Soldaten!«

»Die meisten der Flüchtlinge sind keine Soldaten«, murmelte er.

Ich schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass das Gläschen mit Tinte klirrte und der Wein aus dem Kelch schwappte. Der unsichere Junge zuckte dabei zusammen. »Dann macht welche aus ihnen! Es kamen Tausende Flüchtlinge in unser Land und Ihr wollt mir sagen, dass Ihr gerade einmal fünf in die Armee aufgenommen habt? Ihr habt Euch meinem Befehl widersetzt.«

»Eure Majestät«, begann Royan. »Die Lage im Flüchtlingslager ist beunruhigend. Wenn Ihr ab und an mal hier vorbeigeschaut hättet, wüsstet Ihr das.«

»Wenn Ihr mir einen Bericht geschrieben hättet, wüsste ich es ebenfalls!« Ich bemühte mich, nicht zu schreien. Aber meine Wut kochte langsam über.

»Es kommt andauernd zu Aufständen und Reibereien. Man kann diesen …« Er ließ seinen Blick über die fünf Jungen gleiten. »… Meridemern nicht vertrauen.«

Diesen Meridemern. Ich sah ebenfalls die Jungen an, die meinem Sohn so ähnlich sahen, und ballte die Fäuste. »Dann könnt Ihr gehen«, sagte ich an Royan gerichtet.

»Was?« Entsetzt sah er mich an.

»Ihr könnt gehen. Zu Eurer Familie, nach Hause, wo auch immer Ihr hingehen wollt. Ihr seid nicht länger mein Oberbefehlshaber.«

»Eure Majestät«, protestierte er.

»Wollt Ihr mir widersprechen?« Ich trat einen Schritt auf ihn zu und sah ihn scharf an.

»Nein.«

»Dann verschwindet. Ich habe keine Verwendung mehr für Euch.«

Ich spaziere durch einen Garten in Meridem. Mein Herz schlägt wild und voller Erwartungen. Ich bin so aufgeregt. Die Sonne scheint warm auf meine Haut und umhüllt mich mit goldenem Glitzer. Es ist genau wie damals, als wir Kinder waren. Aber das sind wir nicht mehr. Wir sind erwachsen. Leetha steht am Wasserfall und erwartet mich. Ihre Augen strahlen mich sehnsüchtig an. Ich muss lächeln, als ich sie sehe. Nach nichts sehne ich mich mehr, als zu ihr zu gelangen und sie in meine Arme zu schließen. Ich bringe ihr Blumen mit. Schwarze Nachtrosen. Die schönsten in ganz Tenebris. Doch mit jedem Schritt, den ich auf Leetha zugehe, welken die Rosen in meinen Händen, bis sie schließlich vor meinen Augen zu Staub zerfallen und mir durch die Finger rieseln. »Nein«, hauche ich. Noch immer sehe ich sie von Weitem. Sie schaut mich an, mit Augen, die ihren Glanz verlieren. Mit Blicken, so kalt und grausam. Dann sehe ich, wie jemand sie von hinten packt und sie verletzen will. Ihr Mund öffnet sich erschrocken und sie reißt ihre Augen auf. Ich erkenne sein Gesicht nicht, aber er will ihr weh tun. Ich beginne zu rennen, und will den Angreifer bekämpfen. Aber meine Hände sind plötzlich gebunden. Gefesselt an Armen und Beinen, will ich ihr zurufen, dass sie zu mir kommen soll, dass ich sie liebe. Doch meine Worte werden unfreundlich, böse, feindselig. Ich beschimpfe sie. Sie schreit …

Schweißgebadet erwachte ich. Ich musste eingeschlafen sein, obwohl es mitten am Tag war. In meinem Arbeitszimmer, über den Schreibtisch gebeugt, die Feder noch in der Hand. Es war derselbe Traum. Es war immer derselbe! Dieser verfluchte Traum, der das erste Mal auftrat, als das Bauchgefühl anfing. Zu dem Zeitpunkt, als Lia und Lucjan zurück zu mir kamen. Nach Tenebris. Nach Hause. Dort, wo sie hingehörten. Zu mir. Damals, als ich noch schwer verletzt im Bett lag.

»Du weißt genau, ich lasse dich nie wieder gehen. Sag mir, dass du nie wieder gehen wirst«, sagte ich, als ich Lia in unserem Gemach antraf. Fest schloss ich sie in meine Arme und atmete hastig und unruhig. Mein Gesicht verbarg ich in ihrem Nacken zwischen ihrem weichen Haar. Sie roch nach Meridem, das tat sie immer, obwohl sie schon so lange bei mir lebte. Fest zog ich sie an mich und genoss ihren Duft nach Honig und Trauben und ein Hauch von Vanille.

Lia legte ihre Arme um meinen Hals. »Was ist los?«, fragte sie zärtlich. »Beschäftigt dich etwas?«

»Nein«, seufzte ich. »Ja.«

»Was? Sag es mir.« Ich setzte mich aufs Bett und bat sie, sich danebenzusetzen. Daraufhin erzählte ich ihr von Royan und den fünf Jungen. Ich machte mich bereits auf Anschuldigungen gefasst und darauf, dass mein Bauchgefühl zurückkam. Aber sie küsste mich. »Es ist nicht deine Schuld, Xay.«

Ich lächelte sie an.

»Du kannst nichts dafür. Du wusstest es nicht.«

Sie hatte recht.

»Aber ich möchte endlich das Flüchtlingslager besuchen. Vor allem jetzt, da ich weiß, dass dort etwas nicht mit rechten Dingen zugeht.«

Cyrians Stimme hallte in meinen Gedanken. Du kannst sie nicht auf ewig einsperren. Lass sie gehen. Mein Bauchgefühl schrie danach, sie zu vertrösten, wie ich es schon seit Monaten tat. Aber mein Gewissen sagte mir, dass es an der Zeit war, endlich etwas zu unternehmen. Ihr endlich das zu geben, was sie wollte. Einen Schritt in die richtige Richtung. Einen Schritt auf Meridem zu.

Der Schritt ins Ungewisse.

•••

»Bist du bereit?«, fragte ich und sah Lia an.

»Ja, das bin ich.« Ihre Augen funkelten. Sie sah wunderschön aus in ihrem dunkelblauen Kleid. Blau für Meridem und dunkel, weil es Tenebris symbolisierte. Ihr Haar lag leicht gewellt über ihren Schultern sowie über dem blauen Umhang, den sie trug. In ihrem silbernen Haar blitzte eine kleine, mit Diamanten besetzte Krone. Nichts Prunkvolles. Nichts Übertriebenes. Ein einfaches Diadem, welches das Sternenlicht des Nachthimmels auffing und in allen nur erdenklichen Farben zurückwarf. Ich konnte nicht aufhören, sie anzusehen. Warum auch? Sie war das Schönste, das ich besaß. Das Wertvollste und das Einzige, was zählte.

Cyrian und Wachmann Leaf gingen unmittelbar hinter uns, während wir auf den Hof hinausgingen. Hinter ihnen marschierte eine Garde in unauffälliger, tenebrischer Lederrüstung. Sie alle waren bis an die Zähne bewaffnet. Draußen im Hof wartete mein Greif, Sternsang, auf uns. Daneben stand ein geflügeltes schwarzes Ross, in dessen Mähne kleine Kristalle eingeflochten waren. Sah es königlich genug aus? Würde es ihr gefallen? Ich hoffte es. Ungeduldig wartete ich darauf, dass es ihr auffiel. Ein Geschenk.

Lia sah mich fragend an. »Wir fliegen?«

Ich nickte und deutete schmunzelnd auf das Ross. »Das ist deins.«

Ihre Augen wurden groß und sie ging auf das Ross zu. Während sie ihm durch die Mähne strich, lächelte sie. Es gefiel ihr! Sie drehte ihr Gesicht zurück zu mir und ich sah, dass sie strahlte. »Warum treten wir nicht ins Licht?«, wollte sie wissen und hörte nicht auf, das Ross zu streicheln.

»So macht es mehr Eindruck«, mischte sich Cyrian ein. Er half ihr auf das Tier. »Du bist eine Königin. Eine Monarchin taucht nicht einfach so unerwartet auf.« Cyr warf mir dabei einen wissenden Blick zu. »Das macht keinen guten Eindruck beim Volk.«

Ich wusste, warum er es so sehr betonte. Ich war derjenige, der stets unaufgefordert irgendwo aufschlug und mein Volk damit in Verlegenheit brachte.

»Wissen sie, dass wir kommen?«, fragte Lia mit großen Augen an Cyr gerichtet.

Er nickte. »Heute Morgen hat man ihnen Bescheid gesagt. Sie empfangen euch im ehemaligen Rathaus.«

Sie. Meridemische Flüchtlinge. Lias Volk. Wenn ich Lia ansah, wie selbstsicher sie auf ihrem Ross saß, dachte ich, sie wäre nicht halb so aufgeregt wie ich. In mir läuteten alle Alarmglocken und mein Bauchgefühl wurde stärker. Das Gefühl, das mir immer sagte, wenn etwas nicht stimmte. Doch ich ignorierte es. Ihr zuliebe. Dieses Gefühl durfte nicht länger über mich bestimmen. Über uns. Es würde uns zerstören.

Abwartend saß sie auf ihrem neuen Flugwesen und sah mich fragend an. »Kommst du?«

Noch einmal sah ich sie an. Wie sie auf ihrem Ross saß. Königlich und selbstsicher. Wunderschön und … glücklich. Das war es, was ich immer wollte. Sie und ich. Zusammen. Als König und Königin. Als Mann und Frau. Vereint. Ich nickte und schwang mich auf Sternsang. Auf einmal kam er mir riesig vor. Lia und ihr Ross neben mir, sahen plötzlich so klein aus. Viel zu klein. Es war ihr Tag, nicht meiner. Sie sollte es sein, die man als Erstes sah, nicht mich. »Was machst du denn?«, fragte sie ungeduldig, als ich mich in die Schatten hüllte und vor ihr zum Stehen kam.

»Cyrian!«, rief ich. »Bring mir auch ein Ross!!«

Mein bester Freund nickte, als ob er verstand, was in meinem Kopf vor sich ging, und brachte mir einen schwarzen Hengst. Ja. Das war besser. Es war Lias Auftritt, nicht meiner.

Wir landeten auf einem der Dächer, wo schon tenebrische Soldaten warteten. Von oben konnte ich sehen, wie sich Meridemer und Tenebrer auf die Straßen drängten, um unsere Ankunft zu beobachten. Sie hoben ihre Hände in die Luft, auf uns gerichtet und riefen alle durcheinander. Wir waren zu weit oben, als dass wir etwas verstehen konnten, doch es war nicht zu überhören, dass es sich um Jubel handelte. Ich sprang von dem Hengst ab und half Lia vom Ross. Ihr Kleid war nicht für einen Ritt gedacht, es war bodenlang, sodass ich sie vorsichtig von diesem Tier herabhob. Sie strich langsam über ihr Kleid, ging ein paar Schritte an den Rand des Daches und reckte das Kinn. Ich stellte mich links neben sie. Ihre Augen fixierten die Leute unter uns, doch ich konnte das Funkeln darin sehen. Den Stolz. Ein ganz leichtes Lächeln lag auf ihren Lippen, als sie die rechte Hand hob und dem Volk, ihrem Volk, zaghaft zuwinkte. Und da wusste ich es: Die Welt würde sie lieben. Wie könnte sie denn nicht? Jeder musste sie einfach lieben!

Der Jubel wurde lauter. Und meine Bauchschmerzen stärker. Würde ich sie verlieren? An diese Leute? Ich nahm ihre Hand in meine und nickte den Zuschauern leicht zu. Die Meridemer verstummten und setzten misstrauische Mienen auf, während meine Landsleute weiterjubelten.

Cyrian stellte sich rechts von Lia und verschränkte die Hände hinter seinem Rücken. »Sie lieben dich«, flüsterte er leise an Lia gerichtet. Und er hatte recht. Sie liebten sie. Lia war noch immer ihre Königin. Wenn ich ehrlich war, hatte ich es mir anders gewünscht. Das war egoistisch und ich wusste es. Aber ich wusste auch, dass es nun keinen Weg zurück geben würde. Sie hatte sich gezeigt. Es war der Auftakt. Ein Versprechen. Allein die Tatsache, dass sie hier war, bedeutete für diese Leute Hoffnung. »Lasst uns gehen«, sagte Cyrian.

Lia nickte und winkte den Leuten zu, wobei sofort wieder alle in Jubel ausbrachen. »Lang lebe die Königin«, riefen sie nun im Einklang, sodass wir es bis oben aufs Dach hören konnten. »Lang lebe die Königin!«

Ich beobachtete die Massen an Personen unter uns. Männer, Frauen, Kinder. Jung und Alt. Meridemer und Tenebrer. Neues und altes Blut. Sie alle standen voller Erwartungen und Hoffnungen auf den Straßen und ich konnte kein Anzeichen von Aufständen oder Konflikten erkennen. Hatte Royan mich belogen? Es schien alles so friedlich zu sein. Zu friedlich, dachte ich und Misstrauen machte sich in mir breit. Viele von ihnen bekamen Tränen in die Augen. Kinder saßen auf den Schultern ihrer Eltern und streckten ihre Hände nach uns aus. »Lang lebe die Königin!«, riefen sie noch immer und die tenebrischen Landsleute stimmten mit ein: »Lang lebe der König!« Meine Augen fixierten die Gesichter unter uns. Und ich sah es in jedem Einzelnen, sie waren bereit, zu kämpfen. Bereit. Wahrscheinlich mehr als ich.

Hinter uns erklangen Schritte und meine Garde drehte sich blitzschnell um und zückte ihre Waffen. Am Eingang befand sich eine Treppe, die ins Innere des Hauses führte, auf dessen Dach wir gelandet waren. Es handelte sich um das Rathaus. Eine junge Frau kam die Treppe hinauf und erschrak, als sie die Wachen sah, die ihre Waffen auf sie richteten. Schnell hob sie die Hände hoch. »Ich komme in Frieden.« Sie war eine Meridemerin. Aber keine Vollwertige, was mich etwas stutzig machte. Sie lächelte Lia an und verneigte sich tief. »Eure Majestät«, sagte sie knapp. Schießlich betrachtete sie mich und neigte ihren Kopf. »König Xaver.« Lia sah mich irritiert an, doch bevor sie etwas fragen konnte, sagte die Frau: »Meine Königin, Euer Zirkel wartet bereits.«

»Mein Zirkel?« Lias Augen wurden groß und die Meridemerin trat auf sie zu. Meine Wachen stellten sich sofort dazwischen, doch Lia machte nur eine einzige Handbewegung, und sie ließen die Frau gewähren. »Tretet näher.«

»Ich bin Tiana«, sagte sie und verneigte sich erneut.

»Tiana und weiter?«, fragte ich und musterte sie eingehend.

Lia, deren Hand ich noch immer in meiner hielt, drückte ihre Finger fest um meine und sie flüsterte: »Niedergeborene haben selten Nachnamen in Meridem. Man fragt sie nicht danach.«

Die junge Frau grinste. »Ich führe Euch in Euren Thronsaal.«

»In meinen Thronsaal?« Lia klang unsicher.

Tiana nickte. »Ich werde Euch zu Eurem Zirkel bringen, meine Königin.«

Es kam mir alles so seltsam vor. Ein Thronsaal? Ein Zirkel? Und eine Niedergeborene? Was sollte das? War es eine Falle? Hatte Vestas seine Spione nach Tenebris schleusen können? Fragen über Fragen schossen durch meine Gedanken. Aber die Anwesenheit meiner besten vierzehn Männer gab mir ein sicheres Gefühl.

»Dann bringt mich dort hin«, sagte Lia selbstsicher.

Tiana führte uns mehrere Treppen hinab. Ich musste gestehen, noch nie in diesem Gebäude gewesen zu sein, doch es sah nicht anders aus als andere Rathäuser in Tenebris. Hohe Regierungsgebäude mit vielen Treppen und Räumen, Sälen und Fluren. An den Wänden hingen zahlreiche Gemälde und Fackeln, an den Decken Kronleuchter. Es war still. Zu still. Nur die lauten Schritte meiner Garde waren zu hören. Tiana lief voraus, Cyrian hinter ihr und dann Lia und ich. Vor einer Flügeltür, die mit goldenen Ranken verziert war und vor der zwei Wachen in meridemischer Uniform standen, hielt sie an. Vollwertige. Also wahrscheinlich keine Spione von Vestas.

Cyrian, meine Garde und ich zückten die Waffen, als wir die beiden Wachen sahen. Doch sie rührten sich kaum. Sie verneigten sich tief vor uns, anstatt uns anzugreifen. Tiana drehte sich um und lächelte uns an: »Es gibt keinen Grund misstrauisch zu sein«, sagte sie freundlich an mich gerichtet. Daraufhin wandte sie sich Lia zu: »Seid Ihr bereit?«

»Ja!«, sagte Lia laut und deutlich, noch bevor ich fragen konnte, wofür sie bereit sein sollte.

Die beiden meridemischen Wachen stießen die Tür auf und Tiana machte Lia Platz, damit diese eintreten konnte. Ich blieb, so dicht ich konnte, hinter ihr, auf alles gefasst: Meine rechte Hand am Knauf des Schwertes, die linke in Stellung, um Lia zurückzuziehen, meine Gedanken bereit, meiner Garde Befehle zu erteilen. Doch auf das, was geschah, war ich nicht vorbereitet.

Unmittelbar vor uns standen an die dreißig Meridemer, steif wie Soldaten in drei Reihen aufgestellt und unbewaffnet. Als Lia eintrat, knieten sie im Einklang nieder. Für einen Moment waren wir alle etwas verwirrt. War das eine Falle? Meine Hand blieb stur am Knauf des Schwertes. Die andere um Lias Hüfte. Sie strahlte. Ich liebte dieses Strahlen. Das war es, was ich immer sehen wollte. Sie nickte den Leuten zu und hob die Hände: »Erhebt Euch!« Sie klang so anders. Sicher, streng, aber respektvoll. So wie sie sich schon lange nicht mehr angehört hatte. Aber es erfüllte mich mit Stolz. Stolz, vermischt mit etwas Sorge. Noch immer war mir diese Situation nicht geheuer.

Sie machte einen Schritt nach vorn, was mir gar nicht gefiel und trat näher an die Männer und Frauen heran. Ein Mann trat ebenfalls aus der ersten Reihe hervor und stand direkt vor ihr. Zu nah. Zu gefährlich. Aber Cyrian legte eine Hand auf meine Schulter, als wüsste er, was ich dachte. Sie sind alle unbewaffnet, signalisierte er mir damit. Mach dir keine Sorgen.

Sie meinten es ernst. Diese Männer und Frauen in dem Raum waren Lias Untertanen. Treu ergeben wie meine Landsleute mir gegenüber. Zumindest hoffte ich das. Denn das Letzte, was ich sehen wollte, war Lias Enttäuschung, wenn diese Mission nicht so erfolgreich werden würde, wie sie sich erhoffte. Ich betrachtete Lia. Sie stand da wie eine Monarchin. Und es erfüllte mich mit unbändigem Stolz. Auf sie. Lia. Meine Königin. Eine wahre Königin.

Erneut verneigte sich der Mann knapp, dann begann er zu sprechen. »Mein Name ist Rufus Mercier, Eure Hoheit.«

Lia nickte ihm zu. Ich blieb ruhig und behielt im Hintergrund alles im Auge. Dies war ihr Moment. Nicht meiner. Und das war gut so. Denn dann konnte ich mich darauf konzentrieren, alles wahrzunehmen, was um uns herum geschah. Aufmerksam achtete ich auf jede noch so kleine Bewegung, auf jedes noch so leise Geräusch.

»Wir haben so lange auf Euch gewartet«, sagte Rufus Mercier ruhig, drehte sich leicht und zeigte auf die Menge hinter sich. Anschließend sah er Lia direkt in die Augen. »Wir wussten, Ihr würdet kommen.« Seine silbernen Augen glänzten, als er Lia ansah.

»Ich danke Euch«, sagte sie freundlich.

Rufus machte eine Handbewegung und die Menge hinter ihm teilte sich. Ein Gang entstand, der am Ende zwei kleine Stufen besaß, die zu einem breiten Sessel führten. Verlegen lächelte Rufus. »Es ist alles, was wir hatten. Kein richtiger Thron, aber wir dachten, das wäre besser als nichts.«

»Es ist perfekt«, hörte ich Lia sagen. Ich sah ihr Gesicht nicht, da sie mit dem Rücken zu mir stand, aber ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie gerührt war.

Rufus deutete mit der flachen Hand den Flur entlang. »Nach Euch, Eure Hoheit.«

Langsam und mit dem typischen Gang von Leetha Aeterna, wie ich sie von früher kannte, ging sie den Flur entlang, stellte sich vor den Sessel, blickte jedem ins Gesicht, ohne Ausdruck, und setzte sich schließlich. Cyr und ich blieben stets hinter ihr und meine Garde hinter uns. Ich stellte mich neben meine Frau, meine Königin. Rufus flüsterte einem anderen Mann etwas zu, das ich nicht verstand. Schließlich verneigte er sich tief vor mir, was ich nicht erwartet hätte. »König Xaver«, begann er zu sprechen, ohne aufgefordert zu werden. »Ich danke Euch.«

Er dankt mir? Wofür? Emotionslos sah ich ihn an.

»Für Eure Gastfreundschaft. Für die Aufnahme Tausender Flüchtlinge und dafür, dass Ihr unsere Königin zu uns gebracht habt«, erklärte Rufus, als hätte er meine Gedanken gelesen.

Ich nickte ihm zu, wusste aber noch nicht, was ich davon halten sollte. Die Tür ging erneut auf und der junge Mann, den Rufus eben weggeschickt hatte, kam mit zwei Männern herein, die einen weiteren Sessel trugen und ihn schließlich neben den von Lia stellten. »Für Euch. Verzeiht, wir haben nicht mit Euch gerechnet. Es wurde nur gesagt, dass die Königin heute eintrifft.«

»Vielen Dank«, sagte Lia. Mit einem Kopfnicken signierte sie mir, ich solle mich setzen, was ich zögerlich tat. Lieber hätte ich gestanden, um alles im Blick zu haben. Aber in diesem Moment war sie die Königin und ich tat, was sie verlangte.

Ich kam nicht umhin zu bemerken, dass überall in diesem Raum meridemische Banner an den Wänden hingen und die Leute vor uns in meridemischer Kleidung steckten. Dies war ein meridemischer Ort. Mitten in Tenebris. Meridemisches Territorium, das sie sich selbst erschufen. Und es war in Ordnung für mich, solange sie friedlich blieben.

In mir brannten tausend Fragen, doch ich überließ es Lia, diese zu stellen. Sie stand auf und betrachtete jedes einzelne Gesicht vor sich, als suche sie eines, das sie kannte. Dann wandte sie sich wieder Rufus zu, der noch immer vor den Stufen stand. Stehen konnte man es kaum nennen, er blieb nicht ruhig. Er stand nicht in dieser typischen Soldatenstellung, sondern locker und gelassen, während er sich andauernd bewegen musste. Aber nicht auf eine nervöse Art. Ich glaubte, er war einfach so. Wenn er redete, konnten seine Hände nicht ruhig bleiben und er fuchtelte mit ihnen in der Luft herum. Seine Gestik sprach fast genauso viel, wie seine Worte.

»Ihr sagtet, Ihr heißet Rufus Mercier?«, fragte sie ruhig.

Er nickte und lächelte. »Ja, Eure Majestät.«

»Seid Ihr mit Lady Marielle verwandt?«

Die alte Hexe, dachte ich mir, sagte aber nichts.

Rufus legte die Hände auf die Brust, auf sein Herz. »Sie ist meine liebe Tante.«

Lia hatte mir erzählt, dass die Hexe die Mutter ihrer Freundinnen sei und dabei hatte sie geweint. Und auch jetzt erkannte ich, dass es ihr nicht leichtfiel, einen weiteren Angehörigen ihrer Freundinnen zu sehen. Aber sie behielt die Fassung. Ich schmunzelte. Sie war eine wahre Königin. Warum hatte ich sie bei mir einsperren wollen? Sie gehörte hierher. Auf diesen provisorischen Thron. Vor diese Leute. Sie war eine Anführerin wie ich. Cyrian hatte recht gehabt wie immer. Dieser Idiot. Warum musste er immer recht haben? Ich musste sie gehen lassen. Aber nicht weg von mir. Sondern hierher. Genau das war der Ort, an den sie gehörte.

Bevor Lia etwas erwidern konnte, machte Rufus einen Sprung auf die zweite Stufe, bis er genau vor Lia stehen blieb. Unwillkürlich sprang ich auf und zückte mein Schwert, auch meine Garde war ohne mit der Wimper zu zucken in Stellung getreten.

Erschrocken hob Rufus beide Hände. »Verzeihung!«, rief er laut und verneigte sich entschuldigend vor uns, während er einen Schritt zurücktrat. Ich machte eine beruhigende Handbewegung zu meinen Wachen und setzte mich wieder.

Rufus musterte mich eine Sekunde lang. Es kam mir vor, als suche er in meinen Augen nach Antworten. Als erforsche er mich. Doch das konnte nicht sein. Selbst wenn er die gleiche Fähigkeit besäße wie Zoran, brachte es ihm bei mir nichts. Niemand war in der Lage, in meinem Verstand herumzuwühlen. Schließlich sah er Lia in die Augen. Er grinste und schüttelte leicht dabei den Kopf. »Oh, meine Königin, Ihr werdet diese Überraschung lieben.«

»Überraschung?«, fragte sie zögerlich.

Mein Magen zog sich zusammen. Ein Hinterhalt? Was für eine Überraschung? Das Bauchgefühl wurde stärker. Meine Angst, dass irgendetwas geschehen würde.

Rufus drehte sich zu den anderen und rief laut: »Bringt sie hinein!«

Als die Türen sich wieder öffneten, raste mein Puls und mir wurde übel. In der Tür stand er. Der Schattenjäger. Und innerhalb eines Herzschlags wusste ich, wovor mich mein Gefühl die ganze Zeit über warnen wollte. Vor ihm. Er verhieß nichts Gutes. Würde er sie mir wegnehmen? War es das, wovor ich Angst hatte? Er war das Gift zwischen uns. Das war er schon immer gewesen.


Kapitel 14 – Caidan


Meine Hände zitterten bei dem Gedanken, Leetha gleich zu sehen. Was würde sie tun? Mich hinrichten? Mir vergeben?

Die Tür öffnete sich und ich sah sie. Mit ihm. Xaver saß auf einem der zwei Sessel, die lange keinem richtigen Thron ähnelten. Lia stand neben Rufus und schlug die Hände vors Gesicht, als sie Kira neben mir sah. Ich war mir nicht einmal sicher, ob sie mich bemerkte. Sie hatte nur Augen für Kira. Mit schnellen Schritten lief sie die Stufen hinab, den Flur entlang auf Kira zu. Ohne mit der Wimper zu zucken, rannte Xaver ihr nach, stieß sie leicht zur Seite, bevor sie uns erreichte, und packte mich am Revers. Kira schrie kurz auf und schlug die Hände vors Gesicht. Xaver presste mich gegen die Wand und hielt mich fest, während seine Blicke mich durchbohrten. Hass. Hass und Wut lagen darin. Er würde mich am liebsten töten, das konnte ich sehen. Er würde mich in Stücke reißen und an seinen Greif verfüttern. Doch ich wehrte mich nicht. Ich war ohnehin unbewaffnet. Stattdessen presste ich die Zähne aufeinander und hielt seinem Blick stand.

»Lasst ihn los«, hörte ich Kiras Stimme und im Augenwinkel erkannte ich, dass sie sich aus Leethas Umarmung riss. »Sag ihm, er soll ihn loslassen«, flehte Kira.

Meine Augen fixierten Xavers Blick, in dem tausend Schatten lauerten, die mich in Stücke reißen wollten.

»Lass ihn bitte los«, hörte ich nun Leethas Stimme. Sanft, bittend.

Noch immer sah ich die beiden Frauen nicht an. Xaver atmete tief ein, dann aus. Anschließend stieß er mich zu Boden. Drohend stand er noch über mir, während ich mich aufrappelte. Dies war nicht der Moment, mich mit ihm anzulegen. Nicht, wenn Ayas Leben auf dem Spiel stand. Würde es sie in meinem Leben nicht geben, hätte ich mich nicht so behandeln lassen. Ich wäre mit beiden Fäusten auf ihn losgegangen und wir hätten gekämpft, bis einer von uns tot wäre. Aber das durfte ich nicht riskieren. Ich hatte eine Mission. Aya befreien. Eine Aufgabe, die so viel wichtiger war, als mein bescheuerter Stolz.

Ich stand auf und wich einen Schritt zurück, bis ich die Wand an meinem Rücken spürte. Leetha stellte sich vor mich und ich ließ meinen Blick vom König und sah sie an. Sie stand vor mir, mit einem Ausdruck voller Wut. Doch dann sah sie zu Kira und ein Lächeln trat auf ihre Lippen. Erneut umarmten sich die beiden und Kira begann zu weinen. »Tut ihm bitte nichts«, flehte Kira, während sie an Leethas Schulter weinte. »Bitte.« Ihr Flehen war gleichzeitig an Leetha und an Xaver gerichtet. »Sie haben Aya«, schluchzte sie.

Leetha schob Kira sanft von sich weg und packte sie an den Schultern. »Wer?«

»Emion. Vestas. Sie haben sie.« Kira schniefte und ihre Stimme zitterte.

Ich stand mit dem Rücken zur Wand und Xaver ließ seinen Blick nicht von mir. Drohend und bereit, mir das Herz aus der Brust zu schneiden, stand er vor mir. In seinen Augen lauerten Schatten. Schatten, die ich schon im Kampf um Umbra gesehen hatte. Und auch damals, in der Hochzeitsnacht. Sie lauerten. Sie warteten auf mich. Darauf, mir die Eingeweide aus der Brust zu schneiden.

Aber im Gegensatz zu damals lag auch etwas anderes in seinem Blick. Neben Wut und Hass erkannte ich etwas, das möglicherweise Angst sein könnte. Angst vor mir? Nein. Er saß am längeren Hebel mit seiner Garde, die ihm auf Schritt und Tritt folgte und dicht hinter ihm blieb. Aber ich konnte nicht leugnen, dass etwas ihn beunruhigte. Irgendetwas das mit mir zu tun hatte.

»Nehmt ihn fest«, hörte ich Leethas Stimme und ohne meinen Blick von Xaver zu lassen, bemerkte ich, wie seine Wachen mich packten und festhielten.

Ich starrte ihn an und er starrte zurück. Lauernd, wartend, provozierend. Da lag so viel zwischen uns. Eine unüberwindbare Brücke, die nur mit dem Tod zerstört werden konnte. Er oder ich.

Leetha nahm Kira an die Hand und drehte mir den Rücken zu, sobald die Wachen mich fest im Griff hatten. Sie gingen gemeinsam auf den Thron zu, und irgendwann ließen Xavers Augen von mir ab und er folgte ihr. Er hatte kein Wort gesagt. Ich wusste nicht einmal mehr, wie sich seine Stimme anhörte. Das letzte Bild, welches ich in Erinnerung hatte, war, wie ich ihm mein Schwert zwischen die Rippen gestoßen hatte und er mit beiden Händen auf die Wunde drückte, um dann im Schatten zu verschwinden.

Kira blieb vor den Stufen stehen, Leetha und Xaver setzten sich auf ihre Sessel. Die Wachen stießen mich vorwärts, bis ich neben Kira auf die Knie gedrückt wurde. Das Lächeln in Leethas Gesicht, welches sie auf Kira richtete, fiel sofort von ihr ab, als sie ihre Blicke auf mich warf. Sie sah so wunderschön aus. Ihr Kleid demonstrierte ganz klar, was sie aussagen wollte. Tenebris und Meridem. Vereint. Sie und Xaver. Zusammen. Aber es war nicht solch ein prunkvolles Kleid, welches Leetha Aeterna früher getragen hätte. Es war eher schlicht. Und auch der übertriebene Schmuck fehlte. Sie hatte sich verändert, das konnte ich auf den ersten Blick erkennen. Doch die Wut auf mich würde sie nicht so schnell ablegen wie ihr altes Ich.

Sie atmete einmal tief ein, dann begann sie zu sprechen. »Caidan«, sagte sie fast zögerlich, doch dann räusperte sie sich und ihre Stimme wurde fester. »Ich hatte dich gewarnt.«

Ja, das hatte sie. Und ich hatte es in einem ganzen Jahr niemals vergessen. Die Wachen lösten ihren Griff, sodass ich aufstehen konnte. Aber sie blieben so dicht hinter mir stehen, dass ich ihren Atem auf meiner Haut spüren konnte.

Ich sah Leetha in die Augen. Für Außenstehende mochte ihr Blick sicher und fest wirken. Doch ich kannte sie. Die wahre Leetha. Das Mädchen, mit dem ich zwanzig Jahre lang auf der Erde lebte. Ein Teil von ihr, den ich niemals hassen könnte. Vor dem ich niemals Angst haben würde. Ich erkannte in ihren Augen, was wahrscheinlich niemand anderes sah. Mitleid. Unwissenheit. Erleichterung. Sie musste einen Kampf führen. Nach außen gab sie die Königin, die keinen Zweifel an ihrer Macht besaß. Doch im Inneren war sie froh, mich zu sehen. Erleichtert, mich am Leben zu wissen. Und unsicher darüber, was sie mit mir anstellen sollte. Zumindest glaubte ich das. Wollte ich glauben. Hoffte ich.

Ehe sie etwas hinzufügen konnte, ging Kira dazwischen. »Er hat mir das Leben gerettet, Lee.« In Kiras Stimme lagen so viel Verzweiflung und Tränen. »Und er ist hier, um dich zu bitten, Aya zu befreien.«

Ich sah Leetha an. Sie hatte diesen Gesichtsausdruck aufgesetzt, wie schon bei unserem ersten Treffen im Thronsaal. Es kam mir vor, als wäre es tausend Jahre her. Aber ihre Hände bohrten sich in die Lehne des Stuhls, so fest wie die Zähne eines Raubtiers in seine Beute.

Xaver, der links von ihr saß, schien ihre Unsicherheit ebenfalls zu erkennen und griff nach ihrer Hand. Als er sie nahm, entspannte sie sich und richtete sich erneut an Kira. »Erzähl mir alles.«

Kira ergriff meine Hand. Hand in Hand standen wir vor der Königin und Kira erzählte unsere gemeinsame Geschichte. Dabei verlor Kira Hunderte von Tränen, und ihre Stimme zitterte. Sie berichtete von den Soldaten an der Grenze, wie ich sie beschützt hatte und von Noal. Im Anschluss erzählte sie von Emion und Himera. Immer wieder musste sie eine Pause einlegen, weil sie so sehr schluchzte. Vor allem, wenn sie Ayas Namen erwähnte. Auch mir blieb jedes Mal das Herz stehen, bei ihrem Namen. Jedes Mal ein bisschen länger. Und der Schmerz bohrte sich jedes Mal ein bisschen tiefer in meine Brust, bis ich drohte zu ersticken. Leetha starrte dabei auf unsere Hände. Kira ließ mich nicht los und auch ich drückte fest ihre Hand. Sie brauchte Sicherheit, und ich war an ihrer Seite.

Xaver dagegen ließ mich nicht aus den Augen. Nicht einmal sah er zu Kira oder zu den anderen. Seine scharfen Blicke plädierten ganz klar für ein Todesurteil, da war ich mir sicher. Aber Leethas Augen wurden immer sanfter und ich könnte schwören, für einen Moment gesehen zu haben, wie sich ein kleines Lächeln anbahnte, das sie schnell unterdrückte.

Als Kira an der Stelle ankam, wie Aya von Emion mitgenommen wurde, bemerkte ich wie Leetha, Xavers Hand fester drückte. Das war alles, was sie an Emotionen zeigte. Und wahrscheinlich war ich der Einzige, dem es überhaupt aufgefallen war. Nun brach Kira in lautes Weinen aus und drückte sich an meine Brust. Ich ließ Leetha und Xaver nicht aus den Augen, schlang aber fest meine Arme um Kira. Noch immer standen zwei tenebrische Wachen dicht an mir, die mich sofort wieder packen und zu Boden drücken könnten. Leetha legte den Kopf schräg und fragte: »Seid ihr beide ein Paar?«

Wie oft ich diese Frage schon gehört hatte … Kira schluchzte und schüttelte den Kopf an meiner Brust. Leetha kniff die Augen zusammen, stand auf und trat die Stufen hinab auf uns zu. Xaver stand ohne mit der Wimper zu zucken innerhalb von zwei Sekunden neben ihr, bereit mich zu töten, wenn ich ihr zu nah kam. Aber meine Arme drückten Kira fest an meine Brust, wo sie entsetzlich schluchzte. Leetha sah mir in die Augen, musterte mich und sagte: »Nun kenne ich Kiras Version der Geschichte, was hast du zu sagen, Caidan?«

Ohne über meine Worte nachzudenken, sagte ich: »Ich will nur Aya retten.«

Leetha wich einen Schritt zurück, öffnete leicht den Mund, als wolle sie etwas sagen, doch sie schloss ihn wieder. Ein ganz unauffälliges, wissendes Lächeln entfuhr ihr. »Ich verstehe«, murmelte sie.


Kapitel 15 – Leetha


Ich konnte Caidan kaum in die Augen sehen. Es wühlte zu viele Gefühle auf. Ich schäumte vor Wut und gleichzeitig hätte ich weinen können vor Erleichterung.

Unsere Leben hatten sich miteinander verwoben, auf eine unerklärliche Weise. Und wie ich nun erkannte, konnten wir dem nicht entfliehen. Es war nichts aus unserer Vergangenheit. Immer wieder kreuzten sich unsere Wege. Caidan hatte mir einst gesagt, dass es etwas zu bedeuten hatte. Etwas, das größer war als wir selbst. Etwas, das wir nicht erklären konnten. Aber ich hatte ihm nicht geglaubt. Und ich glaubte ihm auch jetzt nicht. Jedoch konnte auch ich nicht leugnen, dass da etwas zwischen uns war. Ich hätte gelogen, wenn ich behauptete, dass ich nichts für Caidan empfand. Aber es war keine Liebe. Ich liebte Xay. Und bei allem, was mir wichtig war, beim Universum, ich liebte ihn so wahnsinnig! Ich würde für ihn sterben, wenn ich müsste. Das hieß aber nicht, dass mir Caidan egal war. Und ja, ich sollte ihn hassen. Und ein Teil von mir tat das auch. Aber ein anderer Teil hasste ihn nicht. Ein Teil von mir wollte ihn tot sehen. Der andere freute sich, ihn am Leben zu wissen. Es war unerklärlich. Wie die Luft, die man weder riechen noch schmecken noch sehen konnte. Sie war einfach da. Genau wie das, was zwischen Caidan und mir lag. Es war einfach da. Und etwas in mir fürchtete, dass es für immer bleiben könnte.

Er hatte mich nie geliebt, das wusste ich. Aber das hieß nicht, dass er nicht imstande war zu lieben. Er liebte Aya. Ich sah es. Ich spürte es. Wie er ihren Namen sagte, wie er ihre Schwester beschützte, wie er Kira hierhergebracht hatte, weil es Ayas letzter Wunsch gewesen war. All das zeigte mir, dass er sie liebte. Und ein Teil von mir war froh darüber. Ein anderer beängstigt. Ich sah Xaver an, fragend, forschend. Ich hoffte, in seinen Augen zu erkennen, was er über diese Wendung unseres Besuches hier dachte. Xay blieb still, fixierte Caidan mit seinen Blicken. Wütend und voller Hass. Caidan hatte ihn fast getötet. Wie sollten wir das jemals vergessen? Wie konnten wir?

Ich sah Rufus an und die Leute hinter ihm. »Weiß mein Zirkel, dass dieser Mann der Schattenjäger ist?«, fragte ich laut. Mein Zirkel. Ich war noch immer hin- und hergerissen von dieser ganzen Situation. Sie hatten auf mich gewartet, sich vorbereitet. Es erfüllte mich mit Stolz. Und zugleich schämte ich mich, nicht schon früher gekommen zu sein. Wir haben so lange auf Euch gewartet, hatte Rufus gesagt. So lange. Und ich hatte mich versteckt. Verkrochen. In einem Palast. Aber sie hatten nie aufgegeben, nie aufgehört, an mich zu glauben. Hatte ich das verdient? War ich diese Königin, die sie brauchten? Diese starke Frau, die sie in den Krieg führen konnte und ihnen ihre Freiheit zurückgab? Konnte ich ihren Erwartungen gerecht werden? Ich wollte es … so sehr. Ich musste es wollen.

Rufus trat an mich heran. »Das weiß der Zirkel«, versicherte er. »Aber wir wollten uns kein Urteil über den Schattenjäger anmaßen. Das ist Euer Recht, nicht das unsere.«

Seine Worte machten es mir schwerer. Und die Tatsache, dass Xavers Blicke Caidan umbringen wollten, machten mir die Entscheidung fast unmöglich. Mein Herz wollte Caidan nicht hinrichten lassen, aber mein Ehemann wollte es. Warum auch nicht? Er hatte ihm fast das Leben genommen. Alle im Raum sahen mich erwartungsvoll an. Ich schluckte, nickte den Wachen zu und sagte: »Nehmt ihn fest. Er kommt mit uns.«

Die tenebrischen Wachen sahen fragend zu Xay, als ob meine Befehle bei ihnen keine Bedeutung hatten. Xay nickte: »Ihr habt gehört, was die Königin gesagt hat.«

Es war den Wachen fast unmöglich, Caidan aus Kiras klammerndem Griff zu befreien, doch als es ihnen gelang, sah sie mich mit großen, roten und nassen Augen an: »Was hast du vor? Was machst du mit ihm?«

Ich nahm sie sanft in den Arm und flüsterte in ihr Ohr: »Ich tu ihm nicht weh, versprochen.« Nicht, solange er sich benimmt.

Sie krallte sich weinend an meinem Kleid fest, als Caidan abgeführt wurde. Ihr ganzer Körper zitterte im Gleichtakt zu ihren schluchzenden Geräuschen. Rufus bemerkte es und zog sie von mir weg. Sie schmiegte ihren Kopf an seine Brust und schluchzte weiter. Liebe. Sie liebte Caidan. Mein Herz drohte zu brechen bei dieser Erkenntnis. Was war geschehen, zwischen den drei? War ihr bewusst, dass Caidan und Aya … Aber was wusste ich schon? Ich wusste nichts! Aber nun war sie hier. Kira. Meine Freundin. Und ich musste sie beschützen. Sie war ein Teil meiner Familie, Teil meines früheren Lebens. Das Leben, das ich fast schon vergessen hatte, vielleicht sogar vergessen wollte. Auch das war etwas, das mich beschämte. Wie ich früher gewesen war. Blind und voreingenommen. Voller Vorurteile und arrogant. So wollte ich nicht mehr sein. So war ich nicht mehr. Ich hatte mich geändert und ein klein wenig hoffte ich, dass auch Caidan sich ändern konnte. Vor allem, wenn wir Aya befreien könnten. Denn sie war meine beste Freundin und ich würde sie beschützen. Selbst vor Caidan, wenn es sein musste.

Leise räusperte ich mich und trat auf die fremden Gesichter zu. Ich wollte jeden dieser Leute kennenlernen. Einen nach dem anderen begrüßte ich, fragte nach seinem oder ihrem Namen und wollte wissen, wo sie herkamen. Es handelte sich um siebenundzwanzig Meridemer. Ein recht großer Zirkel, wie mir auffiel. Mein Vater hatte sieben Minister gehabt. Aber möglicherweise war es so besser. Meine Minister kamen alle aus verschiedenen Regionen und aus unterschiedlichen Gesellschaftsschichten. Reiche und Arme. Frauen und Männer, neues und altes Blut. Mit den Niedergeborenen unterhielt ich mich etwas länger. Es war interessant zu erfahren, dass es auch unter ihnen treue Bürger gab, die nicht mit Vestas Regiment einverstanden waren. Das beruhigte mich. Es gab mir mehr von dieser fast schon tot geglaubten Hoffnung.

Als sich mir der Letzte vorgestellt hatte, grinste Rufus mich an: »Seid Ihr zufrieden, mit der Auswahl der Minister?« Ich nickte und ehe ich etwas erwidern konnte, sprach er schon weiter: »Sie wurden nicht ernannt, sondern gewählt.«

»Gewählt?« Egal was er tat oder sagte, Rufus wurde mir immer sympathischer. Er war kein typischer Vollwertiger. Kein Mann der Etikette. Auch er wollte Veränderung. Er hatte diese lockere Art an sich, die ich bei Tenebrern sah, und dieses demokratische Denken, das ich von der Erde kannte. Mit ihm und meinem neuen Zirkel würden wir eine bessere Zukunft erschaffen. Für Meridem. Für unsere Heimat. All die Angst und die Unsicherheit fielen von mir ab und ich stellte mir in Gedanken vor, wie die Zukunft in Meridem aussehen könnte. Endlich entwirrte sich dieses Knäuel in meiner Vorstellung, das nur aus einzelnen, zusammengewürfelten Brocken bestanden hatte. Es wurde auseinandergenommen und zu einem großen Ganzen zusammengefügt. Ein Bild erschien vor meinem geistigen Auge: ich auf dem Thron, Xay neben mir und Rufus als mein Berater, vielleicht sogar Freund. Und Meridem ein gerechtes Reich, in dem jeder Bürger die gleichen Rechte besaß. In dieser Vorstellung saß Vestas im Kerker und meine Mutter … Noch immer hatte ich ein erdrückendes Gefühl beim Gedanken daran, was ich mit ihr machen sollte. Möglicherweise saß sie ebenfalls im Kerker, wenn alles vorbei war. Doch dies war etwas, das ich bis zuletzt aufschieben würde. So wie Xay es bei Königin Araya aufschob.

Rufus grinste mich an, als könnte er meine Gedanken verfolgen. »Wir hatten gehofft, Ihr würdet eine Rede halten«, sagte er und mein Herz rutschte tiefer. Eine Rede? Ich? Hier? Um ehrlich zu sein, war ich etwas überfordert. Mit dieser ganzen Situation, die ich so nicht erwartet hatte.

»Ich sage etwas«, erklang neben mir Xays Stimme. Oh, mein Liebster. Er wusste, dass ich aufgewühlt war, obwohl ich es so sehr verstecken wollte. Aber er hatte es gespürt.

»Sehr gerne, Euer Majestät«, sagte Rufus und neigte den Kopf. »Es würde uns alle beruhigen, Euch näher kennenzulernen. Immerhin …« Zum ersten Mal fehlten Rufus die Worte, aber er musste es nicht aussprechen … Immerhin, war Xay ihr König. Rufus ließ sein Grinsen für sich sprechen.

Es gefiel mir, dass sie Xay an meiner Seite akzeptierten. Damit hatte ich nicht gerechnet. Nicht nach all dem Krieg und den Vorurteilen Tenebris gegenüber. Aber sie taten es. Sie respektierten ihn. Er war nicht nur mein Mann, er würde ihr König sein. So wie ich ihre Königin sein würde.

Xay stellte sich nicht auf die Stufen, setzte sich nicht auf den provisorischen Thron. Er stand vor den Leuten, die ihn alle erwartungsvoll ansahen. »Die Welt ist ein grausamer Ort. Und am grausamsten ist sie zu den Schwachen. Diese Worte hat mein Vater immer zu mir gesagt.« Er sprach laut, aber es lag keine Strenge in seiner Stimme. Er lächelte sogar. Und das hatte bisher kein Meridemer an ihm gesehen, da war ich mir sicher. »Deshalb brauchen die Schwachen den meisten Schutz. Das ist ein Leitspruch, den mein Vater stets benutzte und den ich mir nach seinem Tod zu Herzen nahm. In Tenebris gibt es auch Klassenunterschiede …« Xay lief im Raum umher und die Blicke meines Zirkels folgten ihm aufmerksam. »Es gibt auch Arm und Reich. Neues und altes Blut. Aber es wird niemand wegen seiner Abstammung, wegen seiner Reichtümer oder wegen seines Glaubens unterdrückt. Es ist ein gerechtes System. Und ich wäre froh und stolz, wenn meine Königin …« Er sah mich an und lächelte. »… Nein. Ich weiß, dass meine Königin diese Lebensweise auch in Meridem anstrebt.« Er machte eine Pause und sah einigen der Leute in die Augen. »Und vielleicht, eines Tages, wird es nicht nur in beiden Reichen ein gerechtes System geben. In meiner Vorstellung gibt es keine zwei Reiche mehr. Sondern nur eins.«

Abwartend betrachtete er mich und ich nickte, während ich die Tränen zurückhielt. Ein Reich. Unser Reich.

Jeder sah mich an, abwartend und hoffend, dass ich etwas sagen würde. Doch in meinem Hals steckte ein Kloß.

Cyrian erkannte es sofort und ergriff das Wort. Laut und deutlich stellte er sich meinem Zirkel vor. »Mein Name ist Cyrian, ich bin der Leibwächter und erste Sicherheitschef des Königs und der Königin.« Ich war dankbar für seine Ablenkung. »Außerdem war ich fast dreißig Jahre ein Gefangener in Claritas.« Er sah zu mir. »Eure Königin hat mich gerettet. Sie hat mich befreit. Allein mit drei tenebrischen Soldaten.« Die Menge murmelte. »Sie ist die stärkste Frau, die ich kenne, und ich schätze und achte sie mehr als jeden anderen. Ihr könnt froh sein, eine Königin wie sie zu haben.« Er deutete auf Xay. »Und einen König wie ihn. Xaver und Leetha sehen die Welt anders. Anders, als sie bisher war. Sie stellen ihr Volk an erste Stelle. Über Reichtümer, über Macht. Zusammen können sie so viel erreichen. Alles, was den bisherigen Herrschern der beiden Reiche nicht gelang. Eine bessere Zukunft schaffen. Ein gemeinsames Reich. Ohne Krieg. Ohne Aufstände. Ohne Ungerechtigkeit.«

Die Gesichter, in die ich blickte, sahen zufrieden aus. »Und das ist es, was ich als Eure Königin machen werde. Ein neues Reich erschaffen, ein neues System. Wenn mein Zirkel bereit ist, nicht nur die Vorurteile zwischen Vollwertigen und Niedergeborenen abzuschaffen, sondern auch die Vorurteile gegen Tenebris, dann ist es ein Zirkel, den ich anerkenne.« Endlich, ich hatte meine Stimme gefunden. Nach so langer Zeit.

Alle nickten, ohne mit der Wimper zu zucken, und gingen auf die Knie. Als sie aufstanden, sagten sie fast im Einklang: »Lang lebe die Königin, lang lebe der König. Lang mögen sie regieren.«

Egal wie oft ich früher auf dem Thron neben meinem Vater saß, nie zuvor war ich so stolz gewesen, wie in diesem Moment. Das letzte Jahr hatte ich mich zerbrochen gefühlt. Zersprungen, in viele kleine Stücke. Nicht wissend, wer ich war. Lia, Leetha, Mutter, Ehefrau, Königin. Sie alle waren ein Teil von mir und doch waren sie nicht ein und dasselbe gewesen. Aber das mussten sie sein. Denn das alles war ich. Und ich musste einen Weg finden, diese Frau zu werden. Eine Person. Nicht viele verschiedene. Ich wollte die Frau sein, die Cyrian beschrieben hatte. Ich wollte die Königin sein, auf die mein Zirkel so lange gewartet hatte.

Es war so viel mehr, als ich erwartet hatte. Ein Zirkel. Sie hatten mich nicht vergessen. Sie glaubten an mich. Das alles gab mir den nötigen Mut, um endlich etwas zu unternehmen. Und ich glaubte, es hatte auch Xay Mut gegeben, mit mir Claritas zu stürmen.

Tiana und Rufus begleiteten uns zurück aufs Dach. Unter uns auf den Straßen standen noch immer abwartende Gesichter, die voller Hoffnung waren. Ich trat an den Rand des Daches und winkte ihnen zu, sodass sie lauthals jubelten. Hoffnung. Nicht nur für mich. Für uns alle.

Caidan wurde bereits nach Umbra in ein Verlies gebracht, aber Kira wollte ich bei mir haben. Ich war überglücklich, sie am Leben zu wissen. Und immer wieder versicherte ich ihr, dass Vestas Aya nichts anhaben würde. Vestas wollte nicht Aya. Er wollte mich. Und sie war nur ein Lockvogel für ihn, weil er wusste, was sie mir bedeutete. Cyrian half Kira auf mein Ross und als er zu seinem Wesen zurückging, klopfte er Xay auf die Schulter. »Hab noch nie so eine schöne Frau gesehen«, scherzte Cyr leise.

Kira hatte es nicht gehört, ich aber schon. »Danke«, sagte ich scharf.

Sein Grinsen wurde breiter. »Du weißt, was ich meine.«

Ja, das wusste ich. Kira war atemberaubend. Selbst ich als Frau musste das zugeben. Eine richtige Meridemerin mit vollen Lippen und vollen Brüsten, langen Beinen und großen, blauen Augen. »Sie ist meine Freundin, du lässt deine Finger von ihr, verstanden?«

Xay klopfte Cyrian ebenfalls auf die Schulter und murmelte belustigt: »Ich fürchte, du bist nicht ganz ihre Kragenweite, mein Freund.«

Ich musste lachen. Xays Aussage stimmte nur zum Teil. Auch Cyrian war gutaussehend, groß und muskulös. Sein braunes Haar war immer sorgfältig gekämmt und harmonierte mit seinen hellbraunen Augen. Er war ein Niedergeborener und kein typischer Tenebrer. Wenn Cyrian lachte, bekam er ein kleines Grübchen über dem rechten Mundwinkel, was ich ziemlich süß fand. Wenn er ein Vollwertiger wäre oder zumindest ein Meridemer, könnte er durchaus in Kiras Beuteschema fallen. Aber was wusste ich schon? Auch sie hatte sich verändert. Genau wie ich.

»Ich bin doch wohl besser als dieser Schattenjäger«, konterte Cyr.

»Das auf jeden Fall«, gab Xay von sich. »Aber das würde auf jeden hier zutreffen. Also bilde dir nichts ein, Bruder.«

Es brach mir das Herz, wenn ich daran dachte, wie Kira Caidan angesehen hatte. Voller Liebe. Und es brach noch mehr, als ich an Caidans Augen dachte, wenn Ayas Name fiel. Schmerz. Purer, kalter Schmerz.

Xay und ich saßen zurück in Umbra im Thronsaal. Caidan war bereits in eine Zelle gebracht worden. Cyrian stand wie immer an Xays Seite und an meiner Seite stand Kira. Ansonsten war der Saal leer. Von nun an würde sie immer dort stehen. Bei mir. Kira gehörte zu mir und jeder sollte das wissen. Die Tür ging auf und ein Wachmann brachte Lady Marielle hinein. Kira entfuhr ein Freudenschrei. Sie hob ihr Kleid an und rannte auf ihre Mutter zu. Genau wie ich Marielle umarmt hatte, schlang Kira die Arme um sie. Diesmal ließ Marielle es zu. Sie drückte ihre Tochter an sich und kleine Tränen schlichen sich in ihre Augen, die sie gekonnt wegdrückte. Sie nahm Kiras Gesicht in ihre Hände und schaute ihre Tochter lange an. »Du lebst?«, hauchte sie. »Du lebst!« Sie drückte Kira erneut an sich. »Oh, mein süßes Kind.«

Mein Magen schnürte sich zusammen, als ich an meine Mutter dachte. Es fühlte sich an wie ein Dolch, der mich von innen aufschlitzte. Wie würde Mutter reagieren, wenn sie mich sehen könnte? Mit Sicherheit ganz anders. Ich wollte es mir nicht ausmalen. Ich durfte nicht. Es war zu schmerzhaft.

»Wo ist deine Schwester?«, fragte Marielle sofort.

Kira schluchzte. »Sie hat mich beschützt.«

Marielles Stimme wurde strenger und lauter. »Natürlich hat sie das. Wo ist sie?«

Kira bekam kein Wort mehr heraus. Ich stand auf und antwortete für sie. »Sie ist in Himera. Bei Emion Grauwind.«

Marielle hauchte erleichtert auf. »Sie ist auch am Leben.« Ihre rechte Hand legte sie auf ihr Herz. »Meine Mädchen leben …«, wisperte sie leise. »Beide.«

Vorsichtig ging ich auf die beiden zu. Ich wollte ihnen den Moment nicht nehmen, doch ich bemerkte, dass Kira erneut die Fassung verlor.

»Er will sie zu Vestas bringen«, schluchzte Kira.

Verwirrt sah Marielle zu mir, dann zu Kira. »Was hat das zu bedeuten?«

Ich erzählte ihr alles, was ich wusste, während Kira zusammenbrach. Sie kniete sich auf dem Boden und weinte. Es schien mir, als fiele alles von ihr ab, was sie seit Tagen unterdrückte. Cyrian stand sofort neben ihr, half ihr hoch und sagte: »Ich bringe sie in ihre Gemächer.«

Ich nickte, warf ihm aber einen warnenden Blick zu. Es war nicht zu übersehen, dass Kira ihm äußerst gut gefiel. Und noch mehr gefiel es ihm, sich um sie zu kümmern. Was auch immer er sich davon versprach, es störte mich. Xay hatte mir erzählt, dass Cyrian ein Schürzenjäger war. Zumindest früher. Bevor er jahrelang im Kerker saß. Im letzten Jahr hatte ich Cyrian nicht einmal zusammen mit einer Frau gesehen. Aber möglicherweise hängte er es einfach nicht an die große Glocke.

Marielle trat einen Schritt näher an mich heran. Ich spürte die Sorge und die Angst, obwohl sie stark wirken wollte. Aber ich war auch eine Mutter. Ich kannte diese Art von Furcht. »Wir werden Aya befreien«, sagte ich fest. Es war die Wahrheit. »Wir werden sie zurückholen.«

Marielle nickte, stellte sich gerade vor mich und fuhr mit der Hand über ihr Kleid. »Natürlich werden wir das.« Ihre Stimme klang hart und streng.

»Sie lebt«, sagte ich leise und nahm ihre Hand. »Das ist alles, was im Moment zählt.«

Marielles Augen funkelten mich an. »Wisst Ihr, warum sie lebt?«

Ich setzte einen fragenden Blick auf, dachte aber, die Antwort zu kennen.

»Weil sie ihre Schwester beschützen wollte. Aya ist keine Frau, die sich unterordnet. Sie wäre lieber mit erhobenem Kopf gestorben, als sich demütigen zu lassen«, erklärte Marielle scharf. Kira hatte ihr nicht erzählt, wie die beiden Mädchen aus Claritas entkamen, aber sie wusste es dennoch. Weil sie ihre Töchter kannte. »Viele Jahre lang hat sie ihre Schwester beschützt. Ich weiß, dass es so gewesen sein musste. Ich kenne sie. Aber nun ist Kira in Sicherheit und Aya steht kurz davor, eine Gefangene von Vestas zu werden.«

Ich sah die Sorge in ihren Augen und wusste, worauf sie hinauswollte.

»Sie würde eher sterben, als ihm eine gute Gefangene zu sein.«

»Mein Onkel wäre nicht so dumm, sie zu töten. Nicht, solange er …« Solange er mich nicht hatte. »Er will nur mich. Und dafür benutzt er sie.«

»Seid Ihr da sicher?«, fragte sie und sah mich eindringlich an.

»Ja, natürlich. Er will sie als Lockvogel einsetzen«, erwiderte ich.

Marielle schnaubte und murmelte: »Da wäre ich mir nicht so sicher …«

»Was meint Ihr?«

Lange ließ Marielle ihre Blicke über mich wandern. Schließlich sagte sie fast heiser: »Das wird Aya nicht zulassen.« Sie atmete tief ein, dann aus. Ihre Augen wurden erneut feucht. Das Gefühl beschlich mich, dass sie mehr wusste, als sie zugeben wollte. »Ich will diesen Schattenjäger sehen«, lenkte sie ab. »Ich will ihm in die Augen sehen.«

Der Palast in Umbra besaß nur sehr wenig Bewohner. Die meisten waren Angestellte, Wachen und Soldaten, denen Xay vertraute. Es war nicht wie in Claritas, wo sich ein ganzer Hofstaat in den Palast eingenistet hatte wie Parasiten, die man nicht mehr loswurde. Xay hatte mir erzählt, dass es früher in Umbra auch so war. Dass während der Herrschaft seines Großvaters und Vaters, viele hochgeborene und mächtige Familien Gemächer im Palast besaßen. Xay hatte alles über Bord geworfen, als er vor achtzig Jahren an die Macht kam. Er war damals noch so jung gewesen. Jung und impulsiv.

Während der Herrschaft seiner Mutter, als wir uns auf der Erde befanden, lebten noch immer einige wohlhabende Männer und Frauen hier. Untertanen, die Xay großzügig entschädigte, als er sie freundlich bat, ihre Gemächer zu räumen. Er hatte ihnen Häuser und kleine Paläste geschenkt, als Abfindung, um sie nicht zu verärgern. Möglicherweise war es ein Fehler. Aber die Vergangenheit und die Geschehnisse, die sich in Meridem abgespielt hatten, machten ihn misstrauisch. Mein eigener Onkel, meine Mutter, mein Zirkel. Sie alle hatten mich verraten. Und seine eigene Mutter hatte ihn hintergangen. Sie hatte einen Mord begangen. An seinem Vater. Dem König.

Xay hatte sich verändert. Er war nicht mehr der selbstsichere Mann, vor dem ich lange Zeit Angst hatte. Er war misstrauisch. Hinter jeder Ecke vermutete er Gefahr. Nicht für sein Leben. Es ging um meines und um das von Lucjan. Liebe konnte eben auch Schwäche bedeuten. Und wir waren sein Schwachpunkt.

Einerseits mochte ich diese Einsamkeit, die der Palast aufwies. Es gab mir das Gefühl von Sicherheit. Andererseits war es ungewohnt. Die Räumlichkeiten waren riesig, und oft lief ich ewig lange Flure entlang, ohne jemandem zu begegnen. Das Tuscheln der Hofdamen fehlte mir. Das aufgesetzte Lächeln, das sie mir im Vorbeigehen zuwarfen. Die übertriebenen Verneigungen der Edelmänner, die Handküsse, die Plaudereien. Die Bälle und Feste, die es in Claritas zu jedem unsinnigen Anlass gab. Anstandsdamen, die mich begleiteten, wenn mir langweilig war. Hofdamen, von denen ich den neuesten Tratsch hörte. Zofen, die ich meine Freundinnen nennen durfte. Freunde.

Es fühlte sich einsam an. Heute mehr als die letzten Monate. Kira zu sehen, hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Meine Emotionen waren kaum noch zu kontrollieren. Mein Herz könnte hüpfen und singen und lachen, weil ich sie wiederhatte. Aber es könnte genauso gut zerbrechen, aussetzen oder weinen, weil jemand fehlte. Jemand, der Kira erst komplett machte. Ihre andere Hälfte. Aya. Und die Hälfte von ihr, die sich bei mir befand, erinnerte nicht mehr an das lustige, lachende Mädchen, das ich gekannt hatte. An die Schwester, die ich nie hatte, aber mir so sehr gewünscht hatte. Die Frau, die mich aufmunterte, mich manchmal zur Verzweiflung brachte und zu mir aufsah.

Im Rathaus im Flüchtlingslager, als ich Kira wiedersah, strahlten ihre Augen nicht mehr auf diese lebenslustige Weise wie früher, die all den Kummer vertreiben konnte, wenn sie den Raum betrat. Nun waren diese Augen leer. Und ihre Seele taub. Und ich wusste vom ersten Blick an, dass Kira nie wieder dieselbe sein würde. Nie wieder würde sie mir scherzend den Ellbogen in die Seite rammen und einen unschicklichen Kommentar ablassen, während sie kicherte. Nie wieder würde sie mich voller Lebensfreude an die Hand nehmen und auf die Tanzfläche ziehen. Nie wieder würde sie mir zuzwinkern, wenn sie einen hübschen Lord oder Soldaten entdeckte. Und möglicherweise erinnerte diese Veränderung mich an jemanden, dem es genauso erging. Eine andere Frau, die auch nie wieder dieselbe sein würde. An mich.

Xay hatte keinen Zirkel. Er wollte keine Minister, die ihm ins Wort fielen oder ihre eigenen Interessen vertraten. Er hatte seinen Berater, Cyr. Sein bester Freund, den er manchmal scherzend Bruder nannte. Ein anderer Freund von ihm war Wachmann Leaf. Er hatte mit Xay die Ausbildung bei Cyrian begonnen. Zusammen mit Lamar, der starb, als er mich beschützte. Wie ich mitbekam, waren Leaf und Lamar damals seine besten Freunde gewesen, mit denen er nichts als Unsinn angestellt hatte. Heute zählte Leaf zu den fünf wichtigsten Personen, die sich in seinem Dienst befanden. Auch er wurde oft um Rat gefragt oder einfach nur um seine Ansicht gebeten. Schnell bemerkte ich, worauf es Xay ankam. Cyr und Leaf sagten ihm ungeschönt die Meinung. Sie waren ehrlich und unverhohlen, manchmal zu direkt, wie ich empfand, aber Xay schien genau dies zu mögen. Leaf zierte sich nicht davor, unangenehme Aspekte anzusprechen oder vor Xay die Stimme zu erheben. Und mein Mann, der König, duldete es. Nein, er wollte es so, genau auf diese Weise. Das war seine Art, sich respektiert zu fühlen. Keine Heuchler, keine Speichellecker, keine Jasager. Sondern Freunde, die schonungslos, unverblümt und offen sprachen, wenn ihnen danach war.

Aber auch Ozara stand ganz oben auf seiner Liste. Die Liste der Personen, deren Meinung Xay schätzte. Sie war noch ein Kind, aber er hatte sie eine lange Zeit großgezogen. Er sah etwas in ihr, das auch ich sah. Vielleicht sich selbst, als er klein war. Und seit sie mit Lucjan befreundet war, bemühte sich Xay noch mehr, die Beziehung zu Ozara aufrechtzuerhalten. Möglicherweise, um Luc näherzukommen, der seinen Vater auf Abstand hielt. Ozara war genau wie Cyrian. Sie nahm kein Blatt vor den Mund und bemühte sich gar nicht erst, hässliche Worte durch schöne zu ersetzen. Ganz im Gegensatz zu Kira.

Meine Freundin war endlich aufgewacht und ich nahm ihre Hand in meine. Ich saß an ihrem Bett und wir beide weinten, umarmten uns und weinten weiter. Als wir uns einigermaßen beruhigt hatten, wollte sie alles wissen. Und ich erzählte es ihr. Das meiste wusste sie von Caidan, aber ich schilderte ihr meine Sicht der Dinge. Die Jahre auf der Erde, die Liebe zu Xay und die Rückkehr zum Mond. Danach erzählte ich ihr von Lucjans Rettung und von meinem Leben mit Xay. Sie wollte alles über unsere Hochzeit wissen und über meine Krönung in Tenebris.

»Die Hochzeit …«, schwelgte ich in Erinnerungen und bemerkte, dass ich unbeabsichtigt dabei strahlte. »Es war anstrengend. Hunderte von wohlhabenden Tenebrern waren eingeladen und es gab ein großes Fest«, erzählte ich weiter. »Stundenlang mussten wir die Gäste begrüßen, die ich nie zuvor gesehen habe. Einige sahen mich an, als wäre ich ihr Erzfeind. Andere versteckten diese Gedanken. Wieder andere waren wirklich freundlich.« Ich verstummte kurz. Ich hatte die Lage in Tenebris verschlimmert. Das Volk gespalten. »Und dann kamen unzählige Traditionen und Bräuche hinzu, Reden und Glückwünsche, bis ich nicht mehr wusste, wie lange ich schon auf den Beinen stand. Alles tat mir weh.«

Kira lächelte liebevoll. Sie drückte meine Hand, sagte aber nichts.

»Und dann …«, erzählte ich weiter, »… dann hat Xay mich an der Hand genommen, mich an sich gezogen und mich geküsst. Ich schloss die Augen und er hüllte mich in seine Schatten.« Ich lächelte bei diesem Gedanken.

»Wo brachte er dich hin?«, fragte sie mit einem anspielenden Unterton.

»Als ich die Augen öffnete, standen wir auf einem riesigen Balkon. Überall standen Kerzen und man konnte noch die Musik von drinnen hören. Er nahm mich in den Arm und wir tanzten, allein, unter dem Sternenhimmel.«

»Du liebst ihn sehr, stimmt’s?«, fragte sie schließlich, nachdem sie lange über meine letzten Worte nachgedacht hatte.

»Und wie!«

Ich sah die Unsicherheit in ihren Augen und musste an Xay denken, der von seinen Freunden stets die ungeschönte Wahrheit verlangte. »Sag es«, forderte ich sie auf.

Sie schüttelte den Kopf. Gut erzogen und lieblich wollte sie ihre Befürchtungen für sich behalten. Eine richtige Meridemerin eben.

»Sag mir, was du denkst, Kira. Die Wahrheit!«

»Es steht mir nicht zu …«

Ich unterbrach sie. »Doch. Aya hätte mir ihre Gedanken ohne zu zögern ins Gesicht gesagt«, sagte ich unbedacht.

Bei Ayas Namen traten Kira Tränen in die Augen.

»Tut mir leid«, sagte ich schnell.

»Schon gut. Ich bin eben nicht Aya. Sie war immer deine liebste Freundin.« Sie seufzte.

»Das ist nicht wahr. Ich liebe euch beide.«

Eine Weile schwiegen wir. Plötzlich sagte Kira: »Auch wenn Aya es nie hören wollte, sie kommt mehr nach Mutter als ich. Sie sagt immer die Wahrheit. Immer offen und direkt. Genau wie unsere Mutter.« Wir beide lachten. »Aber wenn du es wissen möchtest, Lee …« Sie sah mir in die Augen. »Xaver … ich meine … weißt du noch, wie unheimlich wir ihn früher fanden?«

Ich lachte kurz auf. Ja, das wusste ich noch.

»Er hat Meridem den Krieg erklärt.« Mehr musste sie nicht sagen. Tat sie auch nicht. Sie winkte ab, als stünde es ihr nicht zu, über ihn zu urteilen.

»Ich liebe ihn, Kira. Ich liebe ihn so sehr«, sagte ich leise.

Sie nickte leicht. »Du hast dich verändert.«

Ja, das hatte ich wohl. Gerne hätte ich noch einmal ihre Geschichte gehört. Was alles geschehen war, mit ihr und Aya. Was sie fast dreißig Jahre, in denen wir uns nicht sahen, durchgemacht hatten. Aber ich wollte sie nicht bedrängen. Ich konnte den Schmerz in ihren Augen sehen, der sie wahrscheinlich schon sehr lange begleitete. »Ich stelle dir meinen Sohn vor«, sagte ich stattdessen.

Endlich funkelten ihre Augen etwas. Aber sie schien nicht bei der Sache zu sein.

»Was ist los?«, wollte ich wissen und nahm sie in den Arm.

»Was geschieht mit Caidan?«, flüsterte sie so leise, als befürchtete sie, wir könnten überwacht werden.

Ich drückte sie etwas von mir, um sie anzusehen. »Liebst du ihn?«, fragte ich vorsichtig.

Sie schüttelte den Kopf: »Er liebt Aya.«

»Das war nicht meine Frage.«

Sie stockte kurz und wandte den Blick von mir ab. Mehr brauchte ich nicht als Antwort.


Kapitel 16 – Xay


Meine Schatten brachten uns an einen Ort, an dem ich selbst schon sehr lange nicht mehr gewesen war. »Wo sind wir?«, fragte Lia mich mit weit aufgerissenen Augen.

Ich zwinkerte. »Das wirst du schon sehen.« Eigentlich wollte ich ihr das alles schon viel früher zeigen, doch der hohe Priester, der diesen Ort verwaltete, hatte mich stets abgewimmelt. Ich war sein König, was dachte er sich eigentlich? Diesmal stand ich einfach davor, ohne ihm eine Nachricht zu schreiben. Und das war auch mein gutes Recht.

»Eure Majestät«, begrüßte mich Priester Mechur, der höchste Priester in ganz Tenebris. Seine Augen glitten leicht zusammengekniffen über Lia, als er mich begrüßte. Innerlich schäumte ich bereits vor Wut. Es war nicht notwendig für die Priester, sich zu verneigen, jedoch hasste ich es, wie er Lia ansah. Als wir vor einem Jahr heirateten, hätte er uns trauen sollen, jedoch weigerte er sich. Das würde ich niemals vergessen und auch nicht verzeihen.

»Ich möchte der Königin den Tempel zeigen«, sagte ich gelassen und nahm Lias Hand fest in meine. Meine Finger umschlossen ihre, ganz sicher und stark. Sie gehörte zu mir, und das musste mein Volk so langsam begreifen.

»Es ist kein guter Zeitpunkt mein König«, erwiderte er.

»Ich denke schon«, gab ich zurück, ehe er weitersprechen konnte, und sah ihn eindringlich an.

»Eure Majestät, dieser Ort ist für Tenebrer und …«

Mit einer erhobenen Hand ermahnte ich ihn, nicht weiterzusprechen. Priester hin oder her, ich war noch immer der König. Noch einmal wiederholte ich meine Worte ganz langsam und laut, diesmal schwang eine Strenge darin mit, die ihm signalisieren sollte, dass er mir nicht überlegen war. »Ich möchte der Königin den Tempel zeigen.«

Lia blieb still und drückte sich etwas näher an mich. Sie bemerkte die Ablehnung des Mannes vor uns. Die Missbilligung ihr gegenüber. Das musste sich ändern. Sie gehörte hierher. An meine Seite. Und jeder, sei es ein Priester oder ein Knecht, musste das endlich begreifen.

Schließlich nickte er, nachdem er sie von oben bis unten angesehen hatte. Jedoch schien er nicht sehr erfreut darüber zu sein.

Wir befanden uns auf der Mondoberfläche inmitten von Tenebris. Normalerweise gab es außerhalb der Städte nichts als Staub und Krater. Nicht hier. Vor uns erstreckte sich ein hoher Bogen aus Stein, durch den man in den alten Tempel geriet. Es war längst eine Ruine, jedoch spielte er in der Geschichte unseres Reiches eine bedeutende Rolle. Ich ließ Lias Hand los, und deutete ihr an, vorauszugehen. Mit großen, verwunderten Augen sah sie sich um. Außer diesem Bogen und eine kleine Hütte, aus welcher der Priester herausgekommen war, als er uns sah, gab es nichts. Rein gar nichts.

»Da durch?«, fragte sie skeptisch. Hinter dem Tor zum Tempel konnte man nichts als die Weite der Mondlandschaft erkennen.

Ich nickte.

»Im Tempel ist es verboten, zu sprechen«, mahnte der Priester.

Mit meiner Hand auf Lias unterem Rücken schob ich sie langsam vor mir her durch den Steinbogen. Eine Weile lang, gingen wir einfach einen Pfad entlang. Rechts und links von uns standen Feuerschalen, die uns den Weg wiesen. Es war nicht dunkel, doch man musste genau wissen, wo man entlangging, um zum Tempel zu gelangen. Das Licht der Sterne wurde immer heller, und die Krater und Erhebungen vor uns leuchteten in einem satten Blauton. »Schade, dass Luc nicht mitgehen wollte«, flüsterte ich. Wie gern hätte ich ihn an unserer Seite gehabt, ihm das alles hier gezeigt oder ihn einfach in meiner Nähe gewusst. Wie früher auf der Erde, als wir ständig zusammen schöne Ausflüge unternommen hatten. Leider war das Eis zwischen uns noch längst nicht aufgetaut.

Lia lächelte mich warm an und legte ihren Finger an die Lippen.

Ich schüttelte leicht den Kopf. »Er ist nicht mehr hier, er hört uns nicht«, grinste ich.

»Er sagte, man darf nicht sprechen«, flüsterte sie so leise, dass ich es kaum verstand.

Ich verstand schon, sie wollte respektvoll sein, dafür liebte ich sie noch mehr. Niemals hatte sie sich gegen die tenebrischen Rituale oder Ansichten ausgesprochen, auch wenn ihr vieles davon nicht gefiel. Das wusste ich. Denn mir ging es nicht anders. Es gab Vollwertige in meinem Reich, die noch immer sehr traditionell lebten, wenn auch nur wenige davon in Umbra wohnten. Jedoch gab es in den Provinzen einige Städte, die altertümlich erschienen, gegenüber der Modernität in Umbra. Zu der Herrschaft meines Großvaters waren viele vollwertige Familien gläubig und konservativ gewesen. Mein Vater dagegen wollte das Reich verändern. Er hatte es geschafft, viele Vorurteile abzubauen und dem Volk die alten Traditionen auszutreiben. Auch wenn ich mit ihm nicht immer einer Meinung war, dankte ich heute dafür, wie sehr er Tenebris verändern konnte. Und ich wollte noch weiter gehen, sein Vermächtnis in Ehren halten und seine Pläne verwirklichen. Vor allem jetzt, da ich endlich verstand, was er wirklich vorgehabt hatte. Er hatte mich von Anfang an mit Lia verkuppeln wollen, er wollte, dass wir beide eines Tages heirateten und die beiden Reiche zusammenführten. Möglicherweise hatte ich meinem Vater großes Unrecht getan, als ich gegen ihn protestierte. Denn anscheinend wusste er genau, was gut für mich war.

Von Weitem sah man nichts, doch als wir näher kamen, spürte ich eine unglaubliche Energie. Ich sah Lia an. Sie fühlte es ebenfalls. Neben den kleinen Feuerschalen ragten nun Pflanzen aus dem Gestein, die ebenfalls in einem Blau aufleuchteten. Je weiter wir uns voranwagten, desto größer und heller wurden sie, sodass sie irgendwann das Licht des Feuers ablösten. Als wir an der letzten Feuerschale vorbeigingen, wusste ich, dass wir fast angekommen waren. Obwohl man von Weitem nichts gesehen hatte, erstreckte sich nun ein Urwald aus leuchtenden Pflanzen vor uns.

»Hier entlang«, flüsterte ich und führte Lia durch das Gestrüpp. Gerne hätte ich mein Schwert genommen, und die Pflanzen vor uns niedergemäht, um besser hindurchzugelangen. Jedoch galten sie als heilig und es würde den Priester nur noch mehr aufregen.

Lia stieß einen leisen Laut aus und ihre Augen leuchteten. Die Pflanzen wurden nun so groß, dass sie selbst einige der Stadtmauern in Umbra überragten. Ihre Blätter funkelten in allen Farben, ihre Blüten strahlten wie die Sterne. Vor uns erstreckte sich eine kleine Brücke, die zu dem größten Baum führte. Er erschien so gigantisch, dass man sich über ihn sagte, er könne die Sterne berühren. Zu unseren Füßen floss Wasser, was es sonst nur in Städten gab. Es plätscherte leise vor sich hin, als summe es eine Melodie. Die Pflanzen neben uns waren nun so hoch, dass sie den Sternenhimmel verdeckten. Dennoch war es heller, als sonst irgendwo in Tenebris, denn die Blüten und Blätter schimmerten in allen erdenklichen Farben.

»Sind wir noch auf der Mondoberfläche?«, wisperte Lia.

»Ja.«

Wir gingen die wackelige Brücke entlang auf den Baum zu, dessen Wurzeln so hoch waren wie einige Häuser. Sie schlängelten sich kreuz und quer um den Stamm. »Komm«, flüsterte ich und führte Lia durch das Wirrwarr aus Wurzeln hindurch.

Im Inneren des Baumes stand ein Altar. Das war der Tempel. Der Altar glich eher einem rundlichen Sarg, der offen stand und um den zahlreiche Kerzen herumstanden, die von gläubigen Bürgern täglich angezündet wurden. Sie gaben dabei ihre Wünsche, Sorgen und Versprechungen zum Ausdruck. Der Sarg war leer. Das war er immer. Als ich ein kleiner Junge war, war Mutter manchmal mit mir hier gewesen, um mir die Traditionen des Volkes näherzubringen. Mein Vater hingegen legte nie Wert auf Tempel und Priester. Das war eines der wenigen Dinge, die wir damals gemeinsam hatten.

Lia legte den Kopf schräg und betrachtete den leeren Sarg. »Was ist das?«, fragte sie verwirrt und ich musste lachen.

»Das ist der heiligste Ort in Tenebris.«

Erstaunt sah sie sich um. Wir befanden uns mitten im Stamm des Baumes, der riesig erschien und in dem gut zwanzig Personen Platz fanden. Dunkle Teppiche lagen auf dem Boden, die mit goldenen und silbernen Fasern verziert waren. »Ja«, sagte sie. »Aber ich meine: Was ist das?« Sie zeigte auf den leeren Sarg, der aus dem Holz des heiligen Baumes geschnitzt wurde. Einzig ein rotes Kissen lag darin.

Ich nahm sie an die Hand. »Einst, so erzählt man sich, wurde hier Teias Herz aufbewahrt.«

Lia hauchte.

Meine Hände wanderten zu ihrer Taille und ich zog sie näher an mich. In ihr Ohr flüsterte ich: »Kennst du dich aus, mit der alten Religion?«

»Ein wenig«, gab sie zu.

»Und mit der Geschichte unserer beiden Völker?«

Sie nickte.

»Also«, begann ich und legte meine Hand auf ihre Brust, auf ihr Herz. »Die beiden Gründer unserer Reiche, Merido und Tenebra, stritten sich um Teias Herz. Als beide Reiche getrennt wurden, und Meridem und Tenebris entstanden, verschwand das Herz plötzlich. Tenebra machte Merido verantwortlich und umgekehrt.«

Lia schüttelte leicht den Kopf. »In ganz Meridem gibt es keinen solchen Ort. Wir haben das Herz nicht.«

Ein Lachen entfuhr mir. »Das ist auch nur eine Geschichte, Lia. Diese Erzählungen sind über drei Millionen Jahre alt.« Leider, und das sprach ich nicht laut aus, glaubten noch immer viel zu viele Bürger an diesen Unsinn.

Langsam stieß sie sich von mir ab und ging einen Schritt auf den Sarg zu. Mit dem Finger wollte sie ihn berühren, doch ich nahm ihre Hand schnell weg. Ich küsste die Knöchel ihrer Finger. »Lia. Wir beide fügen zusammen, was unsere Vorfahren vor so langer Zeit trennten.«

Mit funkelnden Augen sah sie zu mir auf. »Ja«, hauchte sie leise. »Ein Reich.«

Ich entzündete eine Kerze, nur weil man das eben so machte, und für eine ganze Weile lang saßen wir noch vor den Wurzeln auf dem Boden und sahen uns diesen Ort an. Er war wirklich magisch. Es gab Pflanzen in Tenebris. Viele sogar. Aber keine waren wie diese. Keine leuchteten wie Sterne. »Weißt du, was man noch sagt?«, fragte ich. »Dass dieser Ort von den Sternen erschaffen wurde.«

Sie lächelte. Dieser Ort gefiel ihr und ich wusste, dass es der richtige Zeitpunkt war, ihn ihr zu zeigen. Jetzt, da wir endlich wussten, dass wir die beiden Reiche vereinen mussten. So wie mein Vater es immer gewollt hatte.


Kapitel 17 – Leetha


»Warum bist du nicht mitgekommen?«, fragte ich Lucjan, als wir wieder zu Hause angekommen waren.

Er zuckte nur mit den Schultern. Lucjan saß in seinem Zimmer und las eines der Bücher, die ich ihm geschenkt hatte. Meist Geschichten über Meridem, die Xay extra für mich beschaffen konnte. Denn Lucjan war nicht nur Tenebrer, er war ebenso ein Meridemer, genau wie ich. Er sollte alles über unsere Reiche wissen, vor allem über Meridem, das ihm bisher verwehrt blieb. Außer den Kerkern hatte er dort niemals etwas gesehen, das machte mich traurig.

Ich beugte mich über ihn und küsste seine Stirn. Doch er legte seine Hand an meine Wange und drückte mich weg. »Lass das, Mama, ich bin kein Kind mehr.«

Ein Lachen entfuhr mir. »Oh doch, das bist du, mein Liebling.«

Wütend sah er zu mir auf und schnaubte. Er war elf, fast zwölf. Er war noch ein Kind. »Und für mich wirst du immer mein Baby bleiben«, grinste ich, setzte mich daneben und schlang die Arme um ihn. Anfangs wehrte er sich, doch je mehr er mich wegstoßen wollte, desto stärker drückte ich ihn an mich. Er war mein Sohn, und er würde immer mein kleiner Stern bleiben. Irgendwann gab er auf, und wir saßen eine Weile nur so da und sprachen kein Wort, während Lucjan weiterlas. Es war schön. Auch wenn ich ihn jeden Tag sah, vermisste ich ihn so sehr. Unsere Gespräche, unsere Spiele, unsere Ausflüge. All das, was wir auf der Erde gemeinsam erlebt hatten. Sorgenfrei. Zusammen.

»Willst du nicht wissen, wo dein Vater und ich heute waren? Was du verpasst hast?«, fragte ich schließlich.

»Nein«, schnaubte er und tat, als würde er weiterlesen.

Ich erzählte es ihm dennoch und bemerkte sehr wohl, dass er zuhörte. Er war neugierig, vielleicht noch mehr, als er wütend war.

»Nächstes Mal gehen wir zusammen dorthin«, versprach ich ihm.

Er zuckte nur mit den Schultern, jedoch kannte ich mein Kind. Die Beschreibungen der leuchtenden Pflanzen und des riesigen Baumes hatten seine Neugier geweckt. »Nur wir beide?«, fragte er dann doch und sah mich mit großen, silbernen Augen an.

Ich schüttelte leicht den Kopf. »Wir drei.« Wir drei. Wie damals.

Lucjan lachte auf. »War ja klar!«

»Was meinst du?«, fragte ich.

»Papa lässt uns nirgends allein hingehen. Merkst du nicht, dass er uns einsperrt?«

Mein Herz zog sich zusammen, bei seinen Worten. »Fühlst du dich eingesperrt, Lucjan?«

Erneut lachte er, stand auf und stellte sich vor mich. »Du nicht?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Wie kannst du ihm alles durchgehen lassen …« Luc knirschte mit den Zähnen. »Er macht immer nur, was er will. Was wir wollen, ist ihm egal.«

»Das ist nicht wahr, Lucjan.« Wie ich diese Unterhaltungen satthatte. So oft hatten Luc und ich schon darüber gesprochen und immer musste ich Xay in Schutz nehmen.

»Du verteidigst ihn immer. Wann bist du mal auf meiner Seite, Mama?«

Ich schluckte schwer. Niemals hätte ich gedacht, mich jemals auf eine Seite schlagen zu müssen.

»Er wird immer seine eigenen Entscheidungen treffen. Damals nahm er dir dein Gedächtnis und spielte uns eine heile Welt vor. Und heute …« Die Schatten in Lucjans Augen tobten wild umher, und ich spürte eine sonderbare Energie von ihm ausgehen, die ich nie zuvor wahrgenommen hatte. »Heute macht er es wieder.«

Ich stand ebenfalls auf, legte meine Hand auf seine Schulter und sah ihm in die Augen. »Du siehst das falsch«, sagte ich sanft. Und das glaubte ich wirklich. Seit wir im Flüchtlingslager waren und ich gesehen hatte, dass Xay bereit war, mich als gleichberechtigt anzusehen, wusste ich, dass wir alles schaffen konnten. »Er hat nur Angst um uns.«

Luc stieß meine Hand weg. »Wenn Cyrian mich ausbildet, bin ich in ein paar Jahren ein großer Krieger. Und dann beschütze ich dich, Mama!«

Tränen schossen in meine Augen. Er wollte mich beschützen? Mein kleiner Junge? Dennoch lächelte ich und nickte. »Du wirst ein Krieger, das weiß ich.«

Stolz plusterte er sich auf.

»Aber jetzt bist du noch kein Krieger und musst tun, was deine Eltern dir sagen.«

Das gefiel ihm weniger. Erneut schlang ich meine Arme um ihn, auch wenn er das nicht mehr wollte. Er war mein Schatz und das würde er immer bleiben. Auch noch in tausend Jahren, würde ich meinen Sohn in die Arme schließen, selbst wenn er sich dagegen wehrte. »Bitte sprich dich mit deinem Vater aus, Luc, bitte«, flüsterte ich in sein Ohr. »Mach es für mich.«

Schon wieder fühlte ich diese Energie. Es war wirklich erschreckend, aber Lucjan strahlte eine Macht aus, die mir selbst irgendwie Angst machte. Nicht, dass er mir jemals etwas anhaben könnte, es war eher eine Angst, was das alles zu bedeuten hatte. Es war mehr eine Mahnung daran, was er war und was er eines Tages sein würde. Nicht nur ein großer Krieger, sondern ein mächtiger König. Luc trug beide Seiten des Mondes in sich, das Blut der Aeterna und der Familie Noblis. Er würde vielleicht der mächtigste Mann in der Geschichte des Mondes werden. Das ängstigte mich. Und vielleicht ängstigte es auch Xay. Immerhin könnte Lucjan einigen Leuten ein Dorn im Auge sein, zum Beispiel Vestas oder auch anderen. Er, mein kleiner Stern. Dieser liebe, kleine Junge … Mir wurde ganz übel bei diesen Gedanken. Er musste lernen, diese Energie in den Griff zu bekommen.

»Lucjan«, flüsterte ich und sah ihm fest in die Augen. »Du willst ein Krieger werden?«

»Ja!«, schoss es wie aus der Pistole aus ihm heraus.

»Gut«, sagte ich. »Du bekommst ein paar neue Lehrer.«

»Was?«, fragte er und hob die Augenbraue. »Aber Cyrian …«

»Nein, nein«, ich schüttelte den Kopf. »Cyrian wird dich weiterhin unterrichten.« Ich sah ihn an. Bemerkte er denn nicht diese Macht, die aufflackerte, wenn er wütend wurde? »Aber«, sprach ich weiter. »Cyrian ist nun mal kein Vollwertiger. Und du musst lernen, mit deinen Fähigkeiten umzugehen.«

Lucjan schnalzte mit der Zunge und verdrehte die Augen. »Papa hat gesagt, dass ich erst mal Schwertkampf und …«

»Aber ich sage etwas anderes«, fiel ich ihm streng ins Wort. »Ich werde mit ihm sprechen.« Ja, das stimmte. Xay wollte Lucjan erst einmal vorsichtig an alles gewöhnen. Aber vielleicht war es an der Zeit, ihn richtig auszubilden. Immerhin hatte ich gesehen, wie er Cyrian aus dem Kerker gebracht hatte. Lucjan trat nicht ins Licht, und auch nicht in den Schatten. Es war etwas ganz Neues. Und so sehr er sich wünschte, das zu wiederholen, so sehr blockierte er sich, genau wie es bei mir war mit meiner Fähigkeit, die Zeit anzuhalten. Lucjans Augen wurden riesig. »Wirklich?«

»Ja«, sagte ich. »Aber du musst mir versprechen, auf deine Lehrer zu hören und ein guter Schüler zu sein!«

»Ich verspreche es.« Freude schwang in seiner Stimme mit und ich fühlte mich irgendwie erleichtert.

Ich dachte an Leaf, der ebenfalls ein Vollwertiger sowie ein Krieger war und Lucjan einiges zeigen konnte. Dann dachte ich noch an Kira und Marielle, die Lucjan in anderen Dingen unterrichten könnten. Zum Beispiel die Traditionen in Meridem, die Schrift oder andere wichtige Dinge, die ein zukünftiger König irgendwann wissen musste. Marielle war sehr gebildet und sie würde Lucjan schon in die Schranken weisen, wenn er unartig werden würde. »Gut«, sagte ich. »Einer deiner Lehrer, wird dein Vater sein. Einmal die Woche wird er …«

Lucjan unterbrach mich sofort mit einem Aufstöhnen. Ich grinste und wiederholte laut, was ich sagen wollte. »Einmal die Woche, werdet ihr beide zusammen üben, wie du deine Energie unter Kontrolle bringst.«

Lucjan verdrehte die Augen.

»Das ist eine Voraussetzung, Lucjan.«

Widerwillig nickte er. Sie würden sich schon wieder näherkommen, wenn sie gemeinsam übten, dachte ich mir.

Wir marschierten in den Thronsaal hinein, rechts und links standen die Wachen und einige hochrangige Bedienstete. Zudem hatte Xay einige der wohlhabenden und einflussreichen Familien aus Umbra eingeladen, mit denen er in letzter Zeit über die schlechte finanzielle Lage beraten hatte. Fast alle kannte ich noch von unserer Hochzeit, ich war stets bemüht, mir die Namen und Gesichter zu merken. Mein Vater hatte das früher immer von mir erwartet.

Viele dieser Gäste hatten einst hier im Palast gelebt, und waren von Xay freundlich aufgefordert worden, zu gehen. Ich sah es in ihren Gesichtern: die Wut darüber, die Enttäuschung. Sie versuchten, es zu verbergen, doch ich erkannte es. Genau wie den Hass auf mich.

Hinter uns liefen Cyrian, Lucjan und Leaf, dahinter Kira und Marielle, die ab sofort zu meinen Hofdamen gehörten. Ein ganzes Orchester spielte die Melodie der tenebrischen Hymne, in tiefen Tönen und mit den Klängen eines marschierenden Soldatentrupps. Es war ganz anders als in Meridem, wo nur hohe Töne und sinnliche Melodien am Hof gespielt wurden. Tenebris war einfach ungewöhnlich. Es sah nicht nur anders aus, es hörte sich anders an, es roch anders. Aber es hatte mein Herz längst eingenommen. Ich liebte diese Art von Musik. Den Geruch. Den bläulich-lila Sternenhimmel, der aussah, als funkelten Millionen von Diamanten in der Ferne. Ich liebte die sechs Stufen, die es zum Thron hinaufging, den roten langen Teppich, den wir entlangmarschierten, die Decke, die in den Farben des Nachthimmels bemalt war, die vielen wunderschönen Kronleuchter, die von dieser Decke hinabhingen und die Farben der aufgemalten Sterne zum Leuchten brachten. Ich liebte die tiefen Fenster, die einen Blick auf Umbra zuließen, das voller Leben und Leidenschaft war, ich liebte die Feuerschalen, die rechts und links standen und dem ganzen etwas Magisches gaben. Und ich liebte die goldenen Verzierungen an den Wänden, die im Licht des Feuers aufblitzten. Und am meisten liebte ich den süß-bitteren Geruch, den es nur in Tenebris gab.

Etwas Starkes und Warmes erfüllte den ganzen Raum und diesen einen Augenblick, wenn ich neben Xay den Flur entlangging. Es war der einzige Moment, in dem ich mich wirklich königlich fühlte. Stark und mächtig. Und sicher. Und obwohl all diese Schönheit mein Herz erfüllte, erdrückte mich etwas anderes. Das, was geschehen würde. Der Anlass, warum wir an diesen Tag hier waren.

Wir setzten uns. Xay auf den rechten Thron und ich auf den linken. Ich konnte ihm die Anspannung ansehen, aber er verbarg sie gut genug, dass niemand anderes sie erkannte. Ein Moment der Stille entstand, als sich Kira und Marielle neben mich stellten, während Leaf und Cyr ihren Platz bei Xay einnahmen. Lucjan ging ein paar Schritte auf seine Position neben Xay zu, der ihm anerkennend zunickte. Aber Lucjan biss sich leicht auf die Unterlippe, musterte seinen Vater von oben bis unten und ging in die falsche Richtung, bis er an meiner Seite stehen blieb. Xay schnaubte wütend. Lucjans Platz war bei ihm, Cyr und Leaf. Nicht bei mir. Und doch stellte er sich neben Kira an meine Seite. Ein amüsiertes Grinsen umspielte Lucjans Lippen, als er bemerkte, dass er seinen Vater ein weiteres Mal gekonnt provoziert hatte. Mein Blick wanderte zu Xay, der versuchte gelassen zu wirken.

Xay nickte dem Wachmann an der Tür zu und dieser öffnete sie. Einst saß ich ebenfalls auf einem Thron, neben einem mächtigen König und sah zu, wie die Tür aufging und Caidan Orchon hereinspazierte. Damals fühlte ich mich, als ginge die Sonne auf. Caidan, selbstsicher und edel, marschierte damals sicher den Gang entlang und ich nahm ihn das erste Mal in Augenschein.

Diesmal war es anders!

Mein Atem stockte und unkontrolliert schlug ich die Hand an meine Brust, wo mein Herz raste. Zwei Soldaten hielten Caidan fest im Griff, der grüne und blaue Flecken aufwies und hineingeschleppt wurde, bis er vor uns auf die Knie gedrückt wurde. Kira schrie kurz auf, ich atmete tief ein und aus. Um sein rechtes Auge lag ein riesiger grüner Bluterguss, seine Lippe war aufgeplatzt. Was hatten sie mit ihm gemacht? Ich sah zu Xay, versuchte aber, mein Erschrecken zu vertuschen. Xay sah mich nicht an. Seine Augen waren wütend und funkelnd auf Caidan gerichtet, während er leicht grinste. Mit seinem rechten Fuß wippte er unbekümmert hin und her. Es wurde so leise im Saal, dass ich mein Blut in den Ohren rauschen hörte. Mein Herz pochte so stark gegen die Brust, dass ich befürchtete, es würde herausspringen. Mein Magen zog sich zusammen und eine schreckliche Vorahnung überkam mich.

Xay hatte diesen Ausdruck im Gesicht, mit dem er mich früher ansah, wenn ich mich bedroht gefühlt hatte. Er sah mächtig aus. Unfassbar einflussreich. Und ich bekam zum ersten Mal seit Langem wieder Angst. Angst um Caidan.

Caidan war mein Gefangener. Nicht seiner. Ich hoffte, Xay würde es ebenfalls so sehen. Doch ich hatte mich getäuscht. Der König lehnte sich gelassen im Thron zurück und legte das linke Bein auf das rechte Knie. Die Hände faltete er vor sich und er betrachtete jeden Einzelnen im Raum. Jeden. Nur mich nicht. Seine Augen wanderten in Zeitlupe über die Besucher, die Zuschauer, Cyrian, Kira … aber nicht zu mir.

Ich wartete, dass er etwas sagte, doch es schien, als bereite ihm diese Situation Vergnügen. Er genoss Caidans Angst, seine unsichere Zukunft, falls es eine gäbe. Aber Caidan verharrte ruhig. Sein Blick schnellte nach oben, zu Xay. Seine Augen blieben leer, ausdruckslos, undurchschaubar. Er hielt Xays Blicken stand. Geschlagen, erniedrigt und vermutlich mit schlimmen Schmerzen kniete er ruhig vor uns und ließ Xay nicht aus den Augen.

Am liebsten wäre ich aufgesprungen, hätte etwas gesagt, etwas getan, aber ich blieb wie versteinert. Meine Hände zitterten leicht und meine feste Miene drohte zu bröckeln. Jeder Atemzug ließ meinen Körper erschaudern. Jede verstrichene Sekunde fühlte sich an wie Messerstiche in meiner Brust.

Neben mir bewegte sich jemand. Lucjan trat vor und neigte den Kopf zu Xay. »Vater?« Ich sah zu meinem Sohn auf. Die Erheiterung war ihm ins Gesicht geschrieben. »Willst du nicht endlich anfangen, ich habe heute noch etwas vor.« Lucjans Stimme klang belustigt, aber ich wusste, dass mein Sohn die Anspannung in mir spürte. Ich griff nach Lucjans Hand und hielt sie fest in meiner.

Xay warf Lucjan einen undurchschaubaren Blick zu. Dann, endlich, begann er zu sprechen und ich schloss für einen Moment die Augen. Seine Stimme ging mir durch Mark und Bein. Sie klang so anders, fremd, erschaudernd.

»Caidan Orchon, Schattenjäger …« Xay sprach jedes Wort so langsam aus, als ob er sich den süßen Geschmack seiner Worte auf der Zunge zergehen lassen wollte. »… Ihr seid des Hochverrats beschuldigt.« Der Genuss, welcher ihm diese Äußerung bereitete, war kaum zu überhören. Für einen Moment schwieg er. Seine Worte schwebten bedrohlich in der Luft, die ich kaum zu atmen wagte. Es fühlte sich an, als stünde die Zeit still. Aber diesmal war es nicht so. Xay zog die lange Pause einfach nur hinaus, um seinen nächsten Worten mehr Kraft zu verleihen: »Ich verurteile Euch zum Tode!«

Nein!

Neben mir schrie Kira laut auf. Und ich glaubte, meine eigene Stimme ebenfalls aufschreien zu hören. Ein zustimmender Jubel kam von den Zuschauern dieses Szenarios. Ein kurzes Keuchen erklang von Lucjan neben mir. Ich glaubte ein »Aha« von Marielle zu hören.

Für einen Moment verschwamm alles vor mir. Ich saß betreten da und ließ Xays letzte Worte noch einmal durch mein Gedächtnis wandern. Ich verurteile Euch zum Tode. Meine rechte Hand wanderte unwillkürlich vor meinen Mund und ich spürte die nassen Tränen über den Handrücken laufen. Alles ging auf einmal so schnell, dass ich es kaum mitbekam.

»Nein! Nein! Nein!«, schrie Kira neben mir, so laut sie konnte, und rannte die Stufen hinab, doch Cyrian war schneller und packte sie von hinten. Sie sackte in seinen Armen zusammen, schlug und schrie um sich. »Nein, bitte, nein! Ich mach alles, was ihr wollt. Ich mache alles, aber nein«, schluchzte sie, kreischte sie, weinte sie.

Die Zuschauermenge, die nur aus Tenebrer bestand, wurde lauter, aber nicht auf eine empörte, sondern auf eine belustigte Weise. Ich war zu benommen, als dass ich ihre Rufe und den Jubel verstehen konnte. Es war mehr wie ein dumpfes Hintergrundrauschen, das ich nur am Rande wahrnahm. Denn alles, was ich sah, war Caidan, der regungslos auf den Boden gedrückt vor mir saß und sich einen Anstarrwettbewerb mit Xay lieferte.

Ich zitterte. Ob aus Wut oder aus Entsetzen wusste ich nicht. Warum hatte Xay das nicht mit mir besprochen? Er hatte gesagt, man würde Caidan nochmals anhören, und sich dann eine Strafe überlegen. Jeder Muskel in mir spannte sich an und ein Kloß im Hals erdrückte jeden weiteren Laut, den ich ohnehin nicht zu machen wagte.

Endlich, nachdem der erste Schock etwas verdaut war, fasste ich den Mut, meinen Ehemann anzusehen. Aber sein Blick war noch immer fest auf Caidan gerichtet, der diesen erwiderte. Caidan zeigte keine Regung. Wie ein unerschütterlicher Fels nahm er die Aussage der Worte in sich auf und ließ keinerlei Empfindung zu. Er zeigte weder Angst noch Wut noch Trauer. All das, was mich fast von innen zerriss. All das, was mir den Atem raubte.

Kiras Stimme ertönte erneut und ich sah zu ihr. Sie wandte sich an Xay: »Bitte. Bitte nicht. Ich mach alles, was Ihr wollt. Aber tötet ihn nicht.« Ihre großen Augen waren nass und ihre vollen Lippen bebten. Am liebsten wäre ich aufgesprungen, zu ihr gerannt, hätte sie in meine Arme geschlossen. Doch ich blieb regungslos auf dem Thron sitzen und schloss die Augen.

»Kind!«, hörte ich Marielle scharf, aber fast flüsternd. »Komm her und reiß dich zusammen.« Ihre Worte waren an Kira gerichtet. Als ich die Augen wieder öffnete, presste Kira sich an Cyrian, der sie nicht losließ. Sie schluchzte an seiner Brust und hämmerte gleichzeitig darauf ein.

Xay legte den Kopf schräg und zum ersten Mal wandte er den Blick von Caidan ab und sah zu Kira. Aber er sagte nichts. Er musterte sie, als wäre sie die Nächste auf seiner Liste, während seine Augen gefährlich funkelten. Wo kam das auf einmal her? Zum ersten Mal seit Langem wusste ich nicht, was ich über Xay denken sollte. Noch immer hatte er mich nicht beachtet. Als bestünde ich aus Luft, als wäre ich nicht anwesend.

Ich wischte Tränen von meinen Wangen und spürte die hasserfüllten Blicke der Zuschauer auf mir. Warum weint sie?, dachten sie sicherlich. Er ist ein Verräter. Er hat unseren König fast getötet. Ich konnte ihre Gedanken förmlich hören.

Meine linke Hand wurde noch immer von Lucjan gehalten und ich drückte sie etwas zu fest, sodass er sich aus meiner Berührung löste. Mein Sohn trat noch einen Schritt vor und sah seinen Vater an: »Das ist eine dumme Entscheidung«, sagte Lucjan in seinem kindlichen Leichtsinn.

Xay lachte kurz auf und schüttelte den Kopf, sah Lucjan aber nicht an.

»Vater!« Lucjans Stimme wurde lauter.

Ich ergriff wieder seine Hand, um ihm zu signalisieren, dass es keine gute Idee war, die Entscheidung seines Vaters vor all den Leuten anzuzweifeln. Aber Xay hob den Kopf, drehte ihn in unsere Richtung und ließ ihn endlich über mein mit Tränen benetztes Gesicht gleiten. Die schwarzen Schatten in seinen Augen ruhten erst gelassen, wurden aber sofort wilder, als er meine Tränen bemerkte. Er sagte nichts, kein einziges Wort. Schließlich sah er zu Lucjan. »Er ist des Hochverrats angeklagt«, sagte Xay fest.

»Ja«, hörte ich meine eigene, zittrige Stimme, zart und zerbrechlich. Es wurde leiser im Saal. »Verrat an Meridem«, fügte ich etwas gefestigter hinzu.

Xay musterte mich. Die Tränen, die ich verlor, machten ihn wütend, das wusste ich, das spürte ich. Es störte ihn, dass ich um Caidan trauerte. Und möglicherweise ließ das seinen Zorn erst recht aufflammen. Die Schatten in seinen Augen, die ich so sehr liebte, blitzten gefährlich auf, und ehe er etwas erwidern konnte, sprach ich laut: »Und ich bin die Königin von Meridem.« Meine Stimme wurde fester. »Er ist mein Gefangener.«

Die Menge hinter Caidan murmelte unruhiger und die Zuschauer gaben herablassende Töne von sich: Schnauben, Zischen, Auflachen.

Xays Blicke wanderten zwischen mir und Lucjan hin und her. Meine Hände hörten langsam auf zu zittern, meine Tränen versiegten und mein Herzschlag beruhigte sich etwas. Fest hielt ich Xays Blicken stand. Daraufhin sah er von mir zu Lucjan über Kira zu Cyr. Cyrian wich seinem Anblick aus. Xay lehnte sich erneut zurück, atmete einmal tief aus und nickte zustimmend.

Die Lords hinter Caidan schnaubten empört. Kira keuchte erleichtert aus und im Augenwinkel erkannte ich ein anerkennendes Nicken von Marielle.

Ich betrachtete Caidan. Innerhalb von Sekunden durchfluteten mich tausend Gefühle. Ich sah uns vor meinem geistigen Auge. Caidan und Leetha in Claritas. Caleb und Lia als Kinder. Caleb, wie er zu Caidan wurde, und letztendlich hörte ich seine Stimme wütend zu Vestas rufen: »Du hast gesagt, dass Leetha nichts geschieht!«

Du hast gesagt, dass Leetha nichts geschieht. Das hatte er zu Vestas gesagt, bevor er mir den Schlüssel zuwarf und damit sein Leben aufs Spiel setzte. Für mich. Er hatte Lucjan und mir nie etwas anhaben wollen. Und Lucjan wusste das genau wie ich. Ich sah zu meinem Sohn. Er nickte leicht. Schließlich stand ich auf und zwang mich, Caidan in die Augen zu sehen. Und endlich sah er mich an. Seine silbernen Augen ließen weitere tausend Bilder in mir aufflackern. Wie wir zusammen getanzt hatten, wie wir uns geliebt hatten, wie er mich an die Nordsee brachte, um vor Xay zu fliehen. »Caidan …« Meine Stimme klang unsicher. Ich räusperte mich leise, dann hob ich mein Kinn und ließ sie stärker klingen: »Caidan Orchon, deinetwegen musste ich zusehen, wie mein Königreich zerbricht. Du hast mit meinem Onkel gemeinsame Sache gemacht und mich verraten.«

Caidan nickte. Er wusste genau, was er getan hatte. Und ich sah den Schmerz in seinen Augen. Die Reue.

»Aber letzten Endes hast du dich auf die richtige Seite gestellt.«

Die Menge keuchte empört auf und murmelte lauter. Einige riefen etwas, das ich ausblendete.

»Ruhe!«, hörte ich Xay hinter mir rufen und der Saal verstummte sofort.

»Aber ich kann dir nicht verzeihen«, sagte ich und hörte, wie meine Stimme langsam wieder brach. Meine Augen füllten sich erneut mit Tränen.

»Nein«, hauchte Kira leise. »Bitte.«

Ich sah zu Xay, der den Ellbogen auf die Lehne stützte und sein Kinn auf der Faust ablegte. Er sah mich erwartungsvoll an. Schließlich richtete ich meinen Blick in die Menge. »Verbannung!«

Es wurde laut im Saal.

»Caidan«, sagte ich so laut, dass alle es hörten. »Ich verbanne dich aus Tenebris.«

»Was soll das heißen, Verbannung?«, rief einer aus der Menge. Es handelte sich um einen jungen Mann, der gut gekleidet und selbstsicher vortrat.

»Ihr könnt ihn nicht aus Tenebris verbannen, Ihr seid nicht unsere Königin!«, schrie ein anderer und drückte sich ebenfalls an den übrigen vorbei, damit ich ihn genau sehen konnte.

»Ihr seid keine von uns!«, hörte ich eine weitere Stimme.

Immer mehr Männer traten vor und riefen mir etwas zu, das ich nicht mehr verstand, weil sie alle durcheinanderschrien.

»Ruhe!«, rief Xay laut, aber nur die Hälfte der Leute wurde leiser.

Ein Mann trat so weit vor, dass er fast neben Caidan stand, aber ein Wachmann drückte ihn zurück. Ich kannte ihn vom Sehen. Er war einer derer, mit denen Xay in letzter Zeit viel verhandelt hatte. Ein wohlhabender Bürger, ich glaubte, mich zu erinnern, dass er ein Bürgermeister einer der anderen Städte war. Er zeigte mit dem Finger auf mich. »Diese Frau hat keinen Anspruch darauf, in unserer Hauptstadt Recht zu sprechen!«

»Sie ist Eure Königin«, sagte Xay fest und gelassen, aber laut. Ich sah zu ihm. Er richtete sich auf und ballte bereits die Fäuste.

Der Mann spuckte vor sich auf den Boden. »Sie ist niemals meine Königin.«

Xay hob das Kinn, machte nur eine einzige Handbewegung und zwei Wachen führten den Mann ab.

Zwei weitere Lords traten hervor. »Dann müsst Ihr uns ebenfalls festnehmen. Wir haben nicht vor, uns etwas von der gefallenen Königin vorschreiben zu lassen.«

Ohne mit der Wimper zu zucken, antwortete Xay: »Gut. Dann soll es so sein.« Eine weitere Handbewegung und andere Wachen traten an die Männer heran, um auch diese abzuführen. Ich keuchte auf. Was hatte ich angerichtet?

Als noch mehr Edelmänner vortraten, weigerten sich einige der Wachen, diese zu ergreifen. Ich verspürte nichts Gutes. Das könnte eine gefährliche Situation werden. Fest umklammerte ich Lucjans Hand, der neben mich trat, um besser sehen zu können. Ich hielt ihn zurück, ansonsten wäre er noch weiter nach vorn getreten. Er gluckste amüsiert. Schließlich drehte ich meinen Kopf zu Xay. »Lass sie gehen«, flüsterte ich ihm zu.

Aber er schüttelte den Kopf und rief der Garde zu: »Nehmt sie fest!« Er stand auf. »Alle!« Ein paar der Wachen zögerten und Xay schrie lauter: »Sofort!«

Ein tenebrischer Edelmann fluchte und rief Xay zu, während er abgeführt wurde: »Diese Frau wird Euer Untergang sein!«

Xay ließ alle verhaften, egal ob sie etwas getan hatten oder nicht. Selbst die Wachen, die zögerten, ließ er einsperren. Als kaum mehr jemand im Saal stand, lief er die Stufen hinab. Zu Cyrian und Leaf sagte er: »Sperrt den Schattenjäger ein. Morgen früh bringen wir ihn an die Grenze zurück.« Im Gehen warf er Caidan einen warnenden Blick zu.

Erschrocken blieb ich stehen. Was hatte ich getan? Ich sah zu Lucjan, der belustigt seinem Vater nachsah. Anschließend zu Kira, die mir nickend zulächelte. Cyrian schüttelte den Kopf. Schließlich rannte ich Xay nach. Als wir allein in einen einsamen Flur traten, drehte er sich wütend zu mir um. »Weißt du, was du angerichtet hast?« Er schrie fast.

Ja. Das wusste ich. Ich nickte. Aber ich entschuldigte mich nicht.

Er fuhr sich übers Gesicht und schüttelte den Kopf. Dann sah er mich abwartend an.

»Ich habe Caidan …«

Er unterbrach mich. »Ich will seinen Namen nie wieder hören.«

»Ich habe ihm die Chance gegeben, Aya zu befreien«, sagte ich schnell, ehe er mich erneut unterbrechen konnte.

Xay lachte auf. »Dieser Kerl, denkt nur an sich! Denkst du wirklich, er würde sie befreien?«

»Ja. Das glaube ich.«

»Er ist eiskalt, verlogen und nur auf seinen eigenen Vorteil aus.« Seine Stimme wurde noch lauter. »Er ist ein Hochverräter, Lia! Er hat Luc entführt! Ich weiß überhaupt nicht, warum du ihn noch in Schutz nimmst!«

Weil er ein Teil meiner Vergangenheit war. Ein Teil meines Lebens. Er war mir sehr wichtig gewesen. Früher. Aber das alles konnte ich Xay nicht sagen. »Deine Mutter hat ebenfalls Hochverrat begangen«, sagte ich und noch im selben Moment bedauerte ich diese Aussage.

Xay sah mich an, als würde er gleich jegliche Fassung verlieren. Die Schatten in seinen Augen tobten wie ein Hurricane. Meine Aussage war unter der Gürtellinie gewesen, aber ich konnte diese Worte nicht zurücknehmen. Ich wollte nicht vor ihm zurückschrecken. Ich war Caidans Königin. Und er war mein Gefangener. Xay musste lernen, dass auch ich Entscheidungen zu treffen hatte, nicht nur er allein.

Ich machte mich auf den Hurricane gefasst, aber Xay schnaubte nur wütend: »Das mit meiner Mutter ist etwas anderes.«

Noch immer hielt ich seinem Blick stand.

»Er war nie ein Teil … er gehörte nie zu uns«, murmelte Xay und seine Stimme wurde ruhiger. »Er hat uns nie etwas bedeutet …« Er ließ die Blicke über mein Gesicht wandern und fragte vorsichtig: »Oder doch?« Er wartete meine Antwort ab. Langsam, aber unruhig huschten die Schatten hin und her.

An seiner Reaktion erkannte ich, was das eigentliche Problem war. »Du bist eifersüchtig«, stellte ich fest.

»So ein Unsinn.« Er wedelte mit der Hand. »Er wickelt dich um den Finger. Er weiß, dass du für deine Freundin Aya alles tun würdest. Und du bist naiv genug, um darauf hereinzufallen.«

»Nein, Xay. Er liebt sie.«

Xay verstummte für einen Moment. Schließlich sagte er: »Er liebt nur sich selbst.« Mit diesen Worten verschwand er im Schatten.

Ich ließ ihm ein paar Stunden Zeit, sich zu beruhigen. Als er am Abend nicht ins Bett kam, suchte ich ihn. Er saß in seinem Arbeitszimmer am Schreibtisch über zahlreiche Papiere gebeugt und die Hände vors Gesicht geschlagen. Als er mich sah, seufzte er: »Die Lage sieht schlecht aus.«

Ich nickte und trat vorsichtig näher an ihn heran. Er schob den Stuhl zurück und zog mich auf seinen Schoß.

»Die Gäste, welche ich verhaften musste, sind wohlhabende Bürger, die in diesem Krieg die Krone unterstützen«, erklärte er.

»Du hättest sie nicht verhaften sollen. In Tenebris herrscht doch Meinungsfreiheit«, flüsterte ich und legte mein Kinn auf seine Schulter.

Er umschlang mich fester. »Sie haben dich beleidigt. Mehr als das …« Er stöhnte auf. »Das dulde ich nicht.«

Er hatte es meinetwegen getan. Ich war schuld an der ganzen verflixten Situation.

»Ich habe Stolz, Lia. Ich werde mir von diesen Männern nicht alles gefallen lassen, nur weil ich auf ihre Reichtümer angewiesen bin«, fuhr er fort.

Ehe ich etwas erwidern konnte, klopfte es an der Tür. Ohne auf ein Hereinbitten zu warten, wurde die Tür aufgestoßen und Cyrian marschierte herein. Als er mich sah, erschrak er. »Verzeihung, ich wusste nicht, dass du hier bist.« Sein Gesicht war blass, seine Augen verrieten nichts Gutes.

Xay schob mich von seinem Schoß und stand auf. »Was ist passiert?«

Cyrian schluckte, dann sagte er benommen: »Es ist etwas Furchtbares geschehen.«

Es roch nach Blut und Tod. Erinnerungen an damals kamen hoch. An den Kerker. An das Blutbad in den Verliesen. An Lamar, leblos auf mir. Ich zitterte am ganzen Körper. Xay hatte mir verboten mitzukommen, doch ich hatte es ignoriert.

Diesmal waren wir nicht königlich auf Rössern hierhergeflogen. Eine ganze Mannschaft von vollwertigen Soldaten war mit Xay in den Schatten getreten und ich bin ihnen durchs Licht gefolgt. Als ich neben Xay zum Stehen kam, sah er mich nur an. Ich hatte mich seinem Befehl, zu Hause zu bleiben, widersetzt. Aber wahrscheinlich hatte er das vorher schon gewusst.

Wir befanden uns mitten im Rathaus. Vor uns standen noch die beiden provisorischen Throne, die beiden Sessel, auf denen wir am Tag zuvor saßen. Auf dem Boden lagen sechsundzwanzig leblose Körper. Männer und Frauen, alles Meridemer. Auf einem der Sessel sackte Rufus Merciers zusammen, während ein langes Schwert in seiner Brust steckte. Hinter ihm stand über dem Thron an der Wand: Tötet die gefallene Königin. Das frische Blut, mit dem diese Nachricht geschrieben wurde, tropfte noch die Wand hinab.

Während ich auf Rufus zuging, in der Hoffnung, er könnte noch einen Hauch Leben in sich tragen, hörte ich Xay hinter mir Befehle geben. Er schrie, laut und wütend: »Sucht sie. Findet die Männer, die das getan haben! Sucht die ganze verdammte Stadt ab!« Er gab Befehle an seine Soldaten: »Wer auch immer das war, findet sie.«

Meine Hand fuhr Rufus blutigen Hals entlang, in der naiven Hoffnung, einen Puls zu fühlen. Aber er war tot. Ich spürte Tränen in meine Augen steigen und fühlte mein Herz stechend in der Brust. Jeden einzelnen meines Zirkels, den ich noch beim Namen kannte, berührte ich, schüttelte ich, betrauerte ich. Ich wollte sichergehen, dass auch jeder von ihnen tot war und hoffte bei jedem Körper, den ich ansah, das Gegenteil.

All die Hoffnung, die ich am Tag zuvor in diese Leute gesetzt hatte, starb mit ihnen. Sie nahmen sie mit. Fort. Ich hatte einen Zirkel gehabt. Treue und loyale Seelen, die an mich glaubten und Hoffnung in mich gesetzt hatten. Und ich hatte sie alle verloren, in nur einer einzigen Nacht. Zum zweiten Mal sah ich mein Reich untergehen. Die Zukunft. Unsere Pläne. Alles fiel wie ein Kartenhaus zusammen. Und zum ersten Mal kam mir ein schrecklicher Gedanke: Was, wenn es einfach nicht sein sollte? Möglicherweise hatte ich zu viel auf einmal gewollt. Etwas, das ich niemals bekommen würde. Ein Reich. Gerechtigkeit. Frieden. Liebe. Möglicherweise konnte man nicht alles haben. Vielleicht musste man sich entscheiden. Es war zu viel. Einfach zu viel.

»Atme langsamer«, hörte ich Xays Stimme dumpf neben mir. Daraufhin kam mir der Boden entgegen und alles wackelte. Ich schwankte. Ich spürte seine starken Arme, die mich auffingen. Dann hörte ich ihn rufen: »Cyrian!«

Und dann wurde alles schwarz.

•••

»Es waren unsere Leute«, hörte ich Cyrians Stimme.

Xays Hand lag in meiner und hielt sie. Sein Daumen fuhr zärtlich über meinen Handrücken. Ich spürte, dass er neben mir saß und roch seinen süß-bitteren Geruch. Meine Augen hielt ich geschlossen. Aber er war da. »Habt ihr sie gefunden?«, hörte ich Xay fragen.

Stille. Ich vermutete, dass Cyr den Kopf schüttelte.

Xay seufzte. »Was hast du herausgefunden?«

»Sie sind überall«, sprach Cyrian weiter. »Auch hier in Umbra und vielleicht im Palast.«

Ich hörte Xay schnauben.

»Sie nennen sich Rep. Eine Organisation, die sich auflehnt und gegen Lia verschworen hat«, flüsterte Cyrian.

»Rep, was bedeutet das?«

»Ich weiß es nicht. Vermutlich eine Abkürzung für etwas«, antwortete Cyrian.

Xay schnaubte.

»Sie sind der Meinung, dass eine Meridemerin auf dem Thron nichts Gutes bedeuten kann.«

»Was soll das heißen?«, hörte ich Xays Stimme laut und wütend.

»Womöglich Fanatiker. Sie glauben nicht daran, dass man beide Reiche vereinen sollte. Sie sind der Meinung, dass es nur Unglück bringen wird.«

»So ein Unsinn!« Seine Hand drückte meine leicht.

»Wie gesagt, Fanatiker. Sie haben die Meinung, dass der Mond schon immer zwei Seiten besaß. Die helle und die dunkle. Und dass es immer so sein muss!«

»Und wer hat meinem Volk solch einen Unsinn eingeredet?«

Stille. Schließlich sagte Cyrian: »Ich weiß es nicht.«

In diesem Moment öffnete ich die Augen. »Wir haben alles verloren«, stammelte ich. »Alles.«

»Nein, Liebes, ich werde diese Leute finden«, tröstete mich Xay und küsste mich sanft.

Ich versuchte zu lächeln. Doch mir war nicht danach. Dennoch tat ich es, einfach, um ihn zu beruhigen.

Xay stand auf.

»Wo gehst du hin?«, fragte ich.

Er antwortete nicht und verschwand im Schatten.


Kapitel 18 – Xay


Vielleicht sogar hier, in dieser Stadt, in dem Palast. Cyrs Worte gingen mir nicht aus dem Kopf. Hier. In der Nähe meiner Frau, meines Sohnes, meiner Freunde. Ich schnaubte, verärgert und gefrustet. Rep. Das hatte ich schon einmal gelesen. Bei Offizier Royan im Arbeitszimmer. Rep. Ich konnte nicht aufhören, daran zu denken.

Es war leer in dem Flur, den ich entlanglief. Ich stellte mich mit dem Rücken an eine Wand und fuhr mir übers Gesicht. Wut und Empörung überkamen mich. Zorn über mich selbst. Warum hatte ich das nicht gesehen? Seit wann war ich so naiv? Royan hatte sicherlich gemeinsame Sache mit den Attentätern gemacht. Vielleicht war es von vornherein geplant gewesen, die Meridemer zu massakrieren. Ich hätte ihn einsperren sollen. Doch stattdessen hatte ich ihn weggeschickt. Ihn gehen lassen. Wie viele Fehler sollte ich noch machen? Wie viele Leben würden meine Irrtümer noch kosten? Und es waren nicht nur die Leben, die genommen wurden. Ich hatte es in Lias Augen gesehen: Ihre ganze Hoffnung starb in nur einem einzigen Moment. Sie war umgekippt. Es war zu viel für sie gewesen. Warum auch nicht? Damit hatte keiner von uns gerechnet. Erst recht nicht sie. Lia hatte all ihre Hoffnung in diesen Zirkel gesetzt. Und meine Landsleute, mein Volk, von dem ich ihr versprach, es würde ihr nichts anhaben, hatte ihre Träume zerplatzen lassen. Es hatte sie hintergangen und ihr ein Messer in den Rücken gerammt. Das duldete ich nicht. Niemals. Ich würde diese Männer finden, die dafür verantwortlich waren. Jeder Einzelne von ihnen sollte es büßen. Ich dachte an die Edelmänner, die sich während Caidans Verhandlung gegen Lia ausgesprochen hatten. Waren sie daran beteiligt? Konnten sie die Strippenzieher sein? Ich hatte ein solch großes Vertrauen in mein Volk gesetzt, dass ich mit einem Attentat niemals gerechnet hätte. Mein Bauch schmerzte. Tötet die gefallene Königin. Tötet sie. Das war eine Drohung. Nicht nur, dass diese Verräter sich gegen Lia aussprachen, sie wollten sie tot sehen.

Für einen Moment schloss ich die Augen und atmete tief durch. Anschließend suchte ich Leaf auf. Er war gerade dabei, den Wachen, denen er am meisten vertraute, Anweisungen zu geben. Alle anderen Wachmänner sollte er wegschicken. Aus dem Palast, aus meinem Haus, aus meinen Augen. Weit weg von Lia und von unserem Zuhause. Ich hatte Leaf diese Anweisung gegeben. Je weniger potenzielle, bewaffnete Verschwörer im Palast waren, desto sicherer war es. Dies war unser Zuhause. Ein Ort, an dem wir gefahrlos leben sollten. Und nun wusste ich nicht mehr, wem ich trauen konnte. Leaf und Cyrian. Aber wem sonst? Ich überließ es Leaf, die Wachen auszusortieren. Sie waren seine Kollegen und er könnte sie besser einschätzen als ich.

Seine Schwester stand neben ihm und sah mich hoffnungsvoll an.

»Lizzy kann doch hierbleiben, oder?«, fragte Leaf und deutete auf seine Schwester.

»Natürlich«, sagte ich und nickte ihr zu. »Sie gehört zur Familie.«

Etwas in Elizyas Augen funkelte leidenschaftlich auf und ich wandte mich von ihren Blicken ab. Ich musste an Lia denken, die glaubte, Lizzy sei in mich verliebt. Ohne Zweifel war Elizya eine wunderschöne Frau. Aber ich hatte kein Interesse an ihr. An keiner anderen. »Wie geht es Eurer Frau?«, fragte sie übertrieben besorgt.

Meiner Frau. »Der Königin geht es besser«, sagte ich und betonte das Wort Königin so scharf, dass Elizya kurz zusammenzuckte.

Sie nickte und verschwand im Schatten. Während sie ging, sagte sie: »Ich sehe nach der Königin.«

»Geh in Royans Arbeitszimmer und suche nach Hinweisen. Dann schicke Truppen an den Tempel. Such die Verräter! Suche sie und mach mit ihnen, was du willst. Töte sie, foltere sie, was auch immer. Vernichte jeden, der etwas mit der Sache zu tun haben könnte!«, befahl ich Leaf.

Leaf nickte, sein Gesicht war kreideweiß. Aber er verstand meine Empörung. »Du weißt, dass du dafür nicht verantwortlich bist, oder?«, fragte er vorsichtig.

Ich schnaubte, sagte aber nichts. Er kannte mich zu gut. So wie ich ihn. Er war einer meiner besten Freunde.

»Es ist nicht deine Schuld«, wiederholte er und trat einen Schritt auf mich zu. Freundschaftlich legte er die Hand auf meine Schulter.

Vielleicht nicht. Vielleicht aber doch. Ich war mir nicht sicher, ob ich das alles hätte verhindern können, wenn ich Royan besser eingeschätzt hätte. Wenn ich der Sache auf den Grund gegangen wäre. Eigentlich hatte ich es doch gesehen. In Royans Augen stand ganz klar, was er von den Meridemern hielt, als wir im Stützpunkt mit den fünf Jungen sprachen. Er hatte seine Abneigung nicht einmal versteckt. Aber ich war zu beschäftigt gewesen, um es als Bedrohung zu sehen. Mit anderen Dingen. Mit Dingen, die ich für wichtiger hielt: Güter, Grenzen, Finanzen. »Geh einfach«, sagte ich schließlich zu Leaf. »Durchsuche den gesamten Stützpunkt. Jeder noch so kleine Hinweis auf eine Verschwörung könnte uns hilfreich sein.«

Er nickte und trat in den Schatten.

Eine Weile lang bereitete ich etwas vor. Etwas, was das allerschwerste werden würde. Und dann machte ich mich bereit. Für das Härteste, was ich seit Langem tun musste. Aber ich hatte keine andere Wahl. Ich trat in den Schatten und kam im Thronsaal zum Vorschein. Cyrian wartete schon mit Ozara, Kira und Lucjan. Ich hatte Cyr bereits unterrichtet. Er wusste, was zu tun war. Und ich wusste es ebenfalls. Auch Marielle trat nun in den Saal, stellte sich aber leicht abseits an die Tür und beobachtete uns. Sie und Kira umarmten sich. Kira weinte.

»Was willst du, Vater?« Lucjans Augen funkelten mich wütend an, als ob er sich denken konnte, was ich vorhatte. Mit Sicherheit ahnte er es, denn er schnaubte verärgert und sah schließlich Hilfe suchend zu Cyrian.

»Ich bringe euch alle zur Erde«, sagte ich so ruhig, wie ich konnte.

Lucjan lachte kurz auf. Die kleinen Schatten in seinen Augen tobten wild. Schließlich sagte er bestimmt: »Nein!«

»Doch Lucjan. Hier ist es nicht sicher für dich …«

»Nein. Ich gehe nirgends hin!«, schrie er und hob sein neues Schwert warnend vor sich. Es war ein Geschenk von mir, aber da ich wusste, dass er es nicht annehmen würde, wenn es von mir kam, hatte ich Cyrian gebeten, es ihm zu geben. Und er war so stolz darauf gewesen, als er es bekam. Ich hatte danebengestanden und hatte das Funkeln in seinen Augen gesehen. Daraufhin hatte er Cyrian voller Freude umarmt. Und es hat mir fast das Herz gebrochen. Und nun stand er aufrecht vor mir, wütend, enttäuscht, verärgert, und richtete eine scharfe Waffe auf mich. Ich war imstande, ihn auf der Stelle zu entwaffnen, stattdessen trat ich näher an ihn heran, bis die Spitze des Schwerts meine Brust berührte. Mit festem Blick sah ich ihm die Augen. Die Schatten darin tobten wie ein aufbrausender Sturm, der bereit war, mir den Kampf anzusagen.

»Nimm dein Schwert runter, Junge!«, befahl Cyrian scharf und drückte Lucjans Hand hinab.

Noch immer funkelte Lucjan mich wütend an. Mit diesen silbernen Augen, die er von Lia besaß.

»Du wirst tun, was ich dir sage«, befahl ich, ruhig und dennoch mit der nötigen Strenge in meiner Stimme.

Erneut lachte er gespielt auf. »Warum? Weil du mein Vater bist oder mein König?«

»Weil du mein Sohn bist. Weil ich dich liebe und nicht will, dass dir etwas geschieht«, entgegnete ich. Weil ich dich liebe. Ich wusste nicht, wann ich das meinem Sohn zuletzt gesagt hatte. Ob ich es überhaupt jemals gesagt hatte, seit wir wieder auf dem Mond waren.

»Ich hasse dich«, sagte er gekränkt. Verletzt. Empört. Machtlos.

Ich hasse dich. Er konnte nichts anderes gegen meine Entscheidungen tun, als zu versuchen, mich zu verletzen. Und das wusste ich. Weil ich genauso war. Früher. Als unerzogener Prinz. Und doch versetzte es mir einen Stich. Aber ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen: »Ich will nur, dass du in Sicherheit bist. Und wenn das bedeutet, dass du mich dein Leben lang dafür hassen wirst, dann ist das so. Aber dein Leben steht für mich an erster Stelle. Ich werde nie wieder zulassen, dass du in Gefahr gerätst.«

»Du bist egoistisch und selbstsüchtig!« Erneut fuchtelte er mit seiner Waffe vor mir herum. »Du denkst immer, du weißt, was für jeden das Beste ist und setzt es mit allen Mitteln durch«, wehrte er sich und erinnerte mich dabei an mich selbst, als ich jung war. Auch ich hatte meinem Vater getrotzt. Auch ich wollte mir von ihm nichts sagen lassen. Mein Vater hatte andere Ansichten als ich. Er war ein anderer König, als ich sein wollte. Und diese Situation mit Lucjan war das Gleiche. Nur, dass ich diesmal auf der anderen Seite stand. Ich betrachtete meinen Sohn, der so verzweifelt versuchte, mich mit seinen Worten zu kränken. Und ich fragte mich, was mein Vater in dieser Situation getan hätte. Er wäre gegangen, hätte sich einfach umgedreht. Mein Großvater aber hätte seinem Sohn oder Enkel für diese Frechheit einen Schlag verpasst, dass sein Gegenüber nicht mehr auf den Beinen stehen konnte. Niemals würde ich Lucjan schlagen. Aber ich würde ihm jetzt auch nicht den Rücken zudrehen.

»Du bist ein beschissener Vater!«, ging er weiter auf mich los. »Weiß Mama überhaupt, dass du mich wegschicken willst?«

Ja, vielleicht war ich ein beschissener Vater. Doch alles, was jetzt zählte, war, Lucjan in Sicherheit zu wissen. Ihn aus dem Palast zu bringen, den ich selbst nicht mehr als sicher betrachtete. »Cyrian kommt mit und wird sich um dich kümmern«, sagte ich fest. Es war keine Zeit, um zu diskutieren.

»Aber …«, setzte Luc an.

»Nichts aber! Ich sage es, und so wird es gemacht!«, sagte ich, nein, brüllte ich. Tränen der Verzweiflung stiegen in Lucjans Augen und er wütete weiter. Aber ich hörte ihm nicht mehr zu. Jetzt musste es schnell gehen. Neumond war fast vorüber. Es gab nur noch ein kleines Zeitfenster, in dem ich sie alle hinab zur Erde bringen konnte. Ich packte Lucjan, riss ihm seine Waffe aus der Hand und warf sie weit weg, während ich ihn an mich zerrte. Mit dem Arm umschlang ich ihn von hinten und zog ihn an meine Brust. Mit der anderen Hand zog ich Ozara an mich. Sie war erstaunlich ruhig geblieben, was mich etwas stutzig machte. Aber sie widersetzte sich meinen Befehlen nicht. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, mit zwei engstirnigen Kindern in den Schatten zu treten, aber Ozara ließ alles über sich ergehen. Nicht so Lucjan. »Ich hasse dich!«, schrie er, während er sich aus meinem Griff befreien wollte. Er versuchte, mich zu kratzen, schlug um sich, und wollte mir sogar in den Arm beißen. »Ich hasse, hasse, hasse dich!«, schrie er immer wieder.

Ich hasse dich. Drei kleine Worte, die in einem Streit kaum Bedeutung haben konnten. Und dennoch, tat es weh. Ich wollte nicht glauben, dass er es ernst meinte, und beruhigte mich damit, dass er nur wütend war. Aber ein kleiner Teil von mir konnte nicht leugnen, wie sehr mich diese Worte trafen.

Meine Schatten kräuselten sich um uns und ich war fest entschlossen, das Richtige zu tun.

Cyrian stellte sich dicht an mich und Kira … Kira konnte ich nicht auf die Erde bringen. Sie war Meridemerin und konnte nur bei Vollmond reisen. Doch Marielle hatte mir versichert, dass sie einen Weg finden würde. Auch sie wollte ihr Kind in Sicherheit wissen.


Kapitel 19 – Leetha


Als ich erwachte, war Cyrian weg. Marielle saß an meinem Bett und starrte aus dem Fenster auf die Erde. Sie erstreckte sich offen vor uns. Es war Neumond. Normalerweise eine Nacht, in der Tenebrer feierten und lachten und tanzten. Und ganz andere Dinge machten. Aufregende, leidenschaftliche Dinge … Diese Attentäter, die meine Landsleute, meinen Zirkel, ermordet hatten, hatten sich die Neumondnacht ausgesucht. Eine Nacht, die ich in Tenebris zu lieben gelernt hatte und die von nun an wie ein böser Albtraum über mir schwebte. Von nun an würde sie für immer von Geistern begleitet werden. Geister, die mich im Schlaf packen, und ihre Krallen in mich schlagen würden. »Es tut mir leid«, sagte ich leise.

»Es ist nicht Eure Schuld«, erwiderte Marielle, sah mich aber nicht an. Wie versteinert saß sie da und sah aus dem Fenster.

»Rufus war Euer Neffe.«

Sie nickte. »Er besaß andere Ansichten als ich. Wir standen uns nicht sehr nah.« Ihr Ton klang unbekümmert.

Andere Ansichten? Rufus war ein guter Mann gewesen. Wie konnte sie so herzlos sein? Und was sollte das bedeuten, andere Ansichten? Rufus besaß dieselben Träume wie ich. Ein gerechtes Reich, ein neues System. »Was meint Ihr damit?«, fragte ich vorsichtig.

Sie schluckte und erwiderte: »Er war ein Träumer. Naiv und viel zu gutmütig. Das hat ihn letzten Endes den Kopf gekostet.«

Er war naiv? Was war dann ich?

Sie sprach weiter, ohne mich anzusehen: »Manche Dinge müssen eben so sein, wie sie sind, weil sie schon immer so waren. Ihr müsst lernen, das zu verstehen, Eure Majestät.«

Ich verstand es nicht. Sprach sie von der Etikette? Von den Regeln? Oder war es sie, die nicht verstand? Wahrscheinlich lag es daran, dass sie alt war. Sie war schon weit über sechstausend Jahre alt. Möglicherweise wollte sie sich nicht an ein neues System, an ein fremdes Leben gewöhnen.

»Es gibt Gründe, warum alles so ist, wie es ist«, sagte sie und verwirrte mich noch mehr. »Es gibt Gründe, warum es diesen Vertrag gibt.«

»Welchen Vertrag?«, fragte ich und im selben Moment kannte ich die Antwort.

»Den zwischen Tenebris und Meridem.«

»Ich verstehe nicht«, gab ich zu. Was hatte das mit dem Vertrag zu tun? Dann, endlich, sah sie mich an. Ihr Blick wurde weich und einfühlsam. Fast so, wie eine Mutter ihr Kind ansieht. »Aber Ihr werdet es verstehen.« Dann wendete sie erneut den Blick von mir ab, und ließ ihn durch den Raum gleiten. »Wir müssen weg von hier, Leetha. Wir gehören hier nicht her.«

Ich gehöre genau hierher. An diesen Ort. Zu Xay.

»In Tenebris gibt es keine Sicherheit für uns. Wir werden die Nächsten sein«, sagte sie fast geistesabwesend.

Ich schüttelte den Kopf. »Xay beschützt uns.«

Sie runzelte die Stirn und lachte kurz auf. »Euer König hat selbst große Angst.«

Xay, Angst? Zwei Worte, die nicht zusammenpassten.

»Er ist gerade dabei, Euren Sohn von hier fortzubringen«, sagte sie und starrte erneut aus dem Fenster.

»Er macht was?« Ich setzte mich aufrecht. Hatte ich mich verhört?

Sie nickte. »Er bringt ihn zur Erde. Hier gibt es keine Sicherheit mehr.«

Ich stockte und fand keine Worte.

»Kira und das kleine tenebrische Mädchen schickt er ebenfalls fort.«

»Was? Aber … Warum? Ich …«

»Ich habe ihn gebeten, Kira ebenfalls fortzuschicken«, flüsterte sie mit leichten Tränen in den Augen. »Damit mein Mädchen sicher ist.«

»Er kann mir doch meinen Sohn nicht wegnehmen.« Tränen liefen meine Wangen herab und ich schlug die Hände vors Gesicht.

Xays Stimme erklang von der Tür aus: »Ich nehme ihn dir nicht weg, Liebling. Ich habe ihn in Sicherheit gebracht.« Er klang so sanft und traurig. Und in seiner Stimme lagen so viel Schmerz und … ja, Angst.

Dennoch wirbelte ich wütend zu ihm herum: »Und wie immer entscheidest du allein, was das Beste für uns alle ist!«

Xay blieb ruhig: »Cyrian passt auf ihn auf.«

»Cyrian? Er hat keine Ahnung von der Erde. Kira und Ozara ebenfalls nicht. Wie sollen sie … Was sollen sie …« Meine Stimme brach.

»Ich habe mich um alles gekümmert«, sagte er sanft, kam näher und wollte meine Hand nehmen, doch ich zog sie zurück. »Lia, es ist das Beste.« In seinen Augen stand so viel Kummer, aber in diesem Moment wollte ich das nicht sehen und schnaubte entrüstet.

Marielle stand auf, entschuldigte sich murmelnd, und verließ den Raum.

»Und selbst wenn, du hast nicht das Recht, diese Entscheidung allein zu treffen!«, schrie ich. Laut. Wütend. »Er ist mein Sohn!« Dann brach ich in weitere Tränen aus. »Mein kleiner Junge, ganz allein …« Seine Hände versuchten, mich zu trösten, mich an sich zu ziehen, aber ich stieß sie weg. »Geh!«

»Ich soll gehen?«, fragte er leise.

»Geh und lass mich allein!«

»Gut«, flüsterte er und stand auf.

Ich schlief eine Weile. Als ich aufwachte, war mein Kissen durchnässt von Tränen. Schließlich überkam mich die Sehnsucht nach meinem Jungen. Aber er war sicher. Das war das Wichtigste. Das sollte mir Genugtuung bringen.

»Braucht Ihr etwas?«, hörte ich Elizyas Stimme und bemerkte, dass sie neben mir am Bett saß.

»Oh, ich habe dich nicht bemerkt«, flüsterte ich und wischte mir die Tränen weg. Sie sollte mich nicht so sehen.

»Der König will nicht, dass Ihr alleine seid«, sagte sie gelangweilt und betrachtete ihre Fingernägel. Schließlich seufzte sie. »Er hat Euch Lucjan weggenommen.«

Eine einfache Aussage. Dennoch eine, die mir tausend Messer in die Brust stach. »Ja«, hauchte ich und setzte mich auf.

Elizya schüttelte den Kopf: »Ich verstehe nicht, wie Ihr ihm das verzeihen könnt.«

Scharf sah ich sie an. »Das ist eine Sache zwischen mir und dem König.« Was bildete sie sich ein?

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich meine ja nur. Das hätte ich niemals von ihm gedacht.«

Ich sagte nichts.

»Dass er Euch hintergeht, meine ich.«

Ihre Worte trafen mich. Er hatte mich hintergangen. Und doch … immerhin wollte er nur das Beste für Lucjan. Ich betrachtete die junge Frau und wusste genau, was sie vorhatte. Ich hatte sie durchschaut. Sie wollte uns entzweien. Mich gegen Xay aufbringen. Ich gab es ungern zu, aber irgendwie hatte sie recht. Egal ob er das Richtige getan hatte oder nicht, er hätte mit mir sprechen müssen.

»Er hat das einzig Richtige getan«, sagte ich fest, nur um ihr zu zeigen, dass sie mich und Xay nicht gegeneinander ausspielen konnte. Diese Art von Spielchen kannte ich nur zu gut. Sie waren mir bekannt. In Claritas bestand der gesamte Hofstaat aus Falschheit und Intrigen. Jeder achtete nur auf seinen eigenen Vorteil. Aber so eine Königin wollte ich nicht sein. Das wollte ich noch nie. Schon immer wusste ich, dass ich auf eine andere Art regieren würde als mein Vater. Allein schon deshalb, weil ich mein Leben lang sah, wie meine Mutter unterdrückt wurde. Ich sollte handeln. Jetzt oder nie. Ich konnte nicht länger zusehen, wie Meridem vor die Hunde ging. Lady Marielle hatte recht, ich durfte mich nicht hier verstecken. Ich war die Königin. Und es war meine Pflicht, das Reich zu beschützen. Das, was diese Attentäter meinem Zirkel angetan hatten, durfte mich nicht schwächen. Für Rufus, für Tania, für all diejenigen, die an mich glaubten, musste ich endlich handeln. Ihr Tod durfte nicht umsonst gewesen sein.

»Lady Marielle!« Ich stürmte ungefragt in das winzige Zimmer, das man ihr gegeben hatte.

Elegant schwang sie sich von einem Sessel auf und legte sorgfältig ein Buch zur Seite. Sie schmunzelte zufrieden, als hätte sie gewusst, dass ich kommen würde. Und das hatte sie mit Sicherheit auch.

»Ihr hattet recht. Es gibt hier keinen Platz für uns. Begleitet Ihr mich?«

»Ja«, fiel sie mir ins Wort. Ihre Stimme war eisern und sicher.

»Ja?«

Sie rümpfte die Nase. »Ihr seid meine Königin. Ich erwarte nicht, dass Ihr mich bittet. Wenn Ihr mir etwas befehlt, dann folge ich.«

»Es tut mir leid. Ihr habt eben erst Eure Tochter wiedergefunden …«, sagte ich.

Marielle ging einen Schritt auf mich zu und sah mir fest in die Augen. »Ich liebe Kira. Aber ich habe auch noch eine andere Tochter. Die liebe ich genauso sehr. Und wenn es bedeutet, dass ich Euch folgen muss, um Meridem und Aya zu retten, dann werde ich Euch nicht von der Seite weichen.«

»Auch wenn Ihr Euch in Gefahr begeben müsstet?«, fragte ich.

»Um mein Reich und mein Kind zu retten, würde ich sterben.«

Ihre Worte trieben mir Tränen in die Augen. Doch ich wusste, dass ich vor ihr nicht weinen durfte. »Ich würde für mein Kind ebenfalls sterben«, sagte ich nach mehrmaligem Blinzeln.

Sie nickte.

»Und ich benötige eine starke Person an meiner Seite. Ich glaube, dass Ihr die stärkste Person seid, die ich kenne.«

Ganz leicht hoben sich ihre Mundwinkel, wie die Andeutung eines Lächelns. Dankend nickte sie. »Wohin werden wir gehen? Nach Claritas?«

»Nein. Nach Himera.«

Ihre Miene blieb ausdruckslos. Kurz dachte sie darüber nach. »Das ist eine weise Entscheidung«, sagte sie schließlich.

»Haltet Euch bereit. Wenn wir aufbrechen, muss es schnell gehen.« Ich drehte mich um und ging auf die Tür zu.

»Werdet Ihr Soldaten mitnehmen?«, fragte sie, bevor ich aus der Tür ging. »Es würde Eure Stärke unterstreichen. Allerdings …« Sie machte eine Pause. »Es müssten natürlich Meridemer sein. Alles andere würde Himera misstrauisch machen.«

Ich überlegte.

»Es gibt noch Meridemer in diesem Lager, es wurde nur der Zirkel getötet«, fügte sie hinzu.

»Ihr habt recht. Soldaten würden Stärke beweisen. Aber ihr habt auch unrecht. Es gibt auch Tenebrer, die hinter mir stehen.«

Ich sah sie an und wartete auf eine Antwort, doch sie sagte nichts.

»Eine Mischung aus meridemischen und tenebrischen Wachen, die uns begleiten, würde genau das richtige Zeichen setzen!«, fügte ich hinzu. »Aber ich befürchte, dass wir das auf die Schnelle nicht hinbekommen.«

Sie nickte. Fast schon zufrieden. Aber ich brauchte ihre Zustimmung nicht. Ich war Leetha Aeterna. Ihre Königin. Und die Königin von Meridem. Ich würde verflucht noch mal das tun, was ich für richtig hielt. Weder Lady Marielle noch Xay würden mich davon abhalten.


Kapitel 20 – Xay


Egoistisch und selbstsüchtig. Hatte nicht Lucjan diese Worte benutzt? Du bist ein beschissener Vater! Ich hasse dich! Seine Stimme klang so deutlich in meinem Kopf und jedes Mal versetzte es mir aufs Neue einen Stich in die Brust. In Gedanken sah ich seine feuchten Augen, wie sie mich verzweifelt ansahen, die kleinen Hände, die sich wehrten, als ich ihn packte und an mich zog. Ich erinnerte mich an die kalte Luft des Winters, in der ich ihn zurückließ, an den Schnee, den Lia und ich einst so geliebt hatten. An Lucjan, wie er trotzig davonstapfte, ohne sich zu verabschieden. Er hinterließ kleine Spuren im Schnee und stampfte wütend in die Winterluft der Erde hinein, ohne sich einmal umzudrehen. Ohne ein Wort. Ohne eine Aussprache. Ich hasste mich dafür, dass es so kommen musste. Und doch war ich überzeugt, dass es das Richtige war. Es war ja nicht für immer. Mit diesem Gedanken tröstete ich mich. Nur so lange, bis der Palast sicher war. Bis Ruhe einkehrte und wir die Attentäter gefasst hatten. Danach würde ich ihn auf der Stelle zurückholen. Zu Lia und zu mir. Und dann würde ich mit ihm sprechen. Richtig. Und wenn ich ihn dazu zwingen müsste. Es wurde Zeit, sich endlich auszusprechen und ihm zu sagen, wie viel er mir bedeutete und dass er das Wichtigste für mich war.

Ich richtete mich auf. Lucjan war in Sicherheit. Aber Lia … Durch die Schatten stand ich zwei Sekunden später im Schlafzimmer. Sie war nicht da. Das Bett war leer und mein Herz zog sich zusammen. Mein Körper wusste bereits, was mein Verstand erst langsam begriff: Sie war weg.

Auf dem Kopfkissen lag ein Brief, ordentlich zusammengefaltet. Alles in mir schrie. Such sie. Schnell. Aber ich tat es nicht. Ich setzte mich aufs Bett und faltete den Brief auseinander. Für einen Moment schloss ich die Augen. Wollte ich wissen, was darinstand? Was würde mich erwarten? Langsam öffnete ich die Augen. Der Brief in meiner Hand zitterte. Aber ich las ihre Worte:

»Mein Liebster,

du hast das Richtige getan. Lucjan muss in Sicherheit sein. Glaube nicht, dass ich dir das nicht verzeihe. Denn das mache ich. Ich verzeihe dir. Aber ich kann nicht hierbleiben. Ich habe schon zu viel Chaos gestiftet. Es tut mir so leid, dass ich dich nun in diesem Durcheinander zurücklasse und du die Scherben allein auffegen musst. Doch wir beide wissen, dass es besser so ist. Manchmal muss sich ein Fluss trennen, um an einer besseren Stelle wieder zusammenzufließen. Und ich weiß, dass sich unsere Pfade wieder kreuzen werden. Dann, wenn wir beide es geschafft haben, die Steine auf unserem Weg beiseitezuschaffen. Ich glaube nicht an einen höheren Plan oder an Schicksal. Wir berühren die Leben der anderen nur zufällig. Und ich bin über jede deiner Berührungen dankbar. Denn du hast mir gezeigt, wer ich sein will. Wer ich sein muss. Und erst wenn ich es geschafft habe, diese Person zu werden, können wir beide glücklich zusammen sein. Und das werden wir. Versprochen. Eines Tages, wenn die Zeit gekommen ist. Nicht heute, nicht morgen. Aber irgendwann.

Ich liebe dich, Xay, ich werde dich immer lieben, und ich verspreche dir, dass ich auf mich aufpasse. Für dich und für Lucjan. Für uns. In ewiger Liebe, Lia.«

Sorge, ja, unbändige Angst um sie erklomm mich. Aber auch Erleichterung über ihre Worte. Sie gab uns nicht einfach auf. Das würde sie nie.

Irgendwann, es musste schon sehr spät sein, klopfte es an meiner Tür. Ein winziger Hoffnungsschimmer, Lia könnte es sein, durchfuhr mich. Doch es war nur Leaf. Kurz sah ich zu ihm auf und seufzte. Anschließend blickte ich erneut auf den Brief.

»Xay«, sagte er besorgt. Er kannte mich. Meine Augen mussten verraten, dass ich es bereits wusste. »Lia, sie ist …« Er stockte.

»Ich weiß«, sagte ich fast geistesabwesend. Ich sah ihn nicht einmal an.

»Sie will nach Himera«, bestätigte er.

Sie will? Das bedeutete, sie war noch hier. »Wo ist sie?«

Er räusperte sich. »Bei den Verliesen. Sie will den Schattenjäger mitnehmen.«

Bei seinen Worten zog sich alles in mir zusammen. Dieser verdammte Schattenjäger … Ich schnaubte und ballte die Fäuste, sodass der Brief zerknitterte.

»Soll ich sie festnehmen lassen?«, fragte Leaf. »Zu ihrer eigenen Sicherheit«, fügte er schnell hinzu, als er selbst über diese Worte erschrak.

Meine eigene Frau festnehmen? Ich verabscheute mich dafür, dass ich überhaupt mit der Antwort zögerte. »Nein«, antwortete ich schließlich in scharfem Ton. Niemals.

Lass sie gehen, fielen mir Cyrians Worte ein und ich dachte an den Brief: Erst wenn ich es geschafft habe, diese Person zu werden, können wir beide glücklich zusammen sein. Hauptsächlich störte es mich, dass sie sich genau hier, bei mir in Tenebris, in größter Gefahr befand. Irgendwie wollte ich das nicht wahrhaben. Aber ich musste. Möglicherweise war sie in Himera ja sicherer. In einer Stadt, abgeschirmt von Vestas, weit weg von tenebrischen Verschwörern. In Sicherheit bei Zoran und – ich knirschte mit den Zähnen – mit diesem Schattenjäger.

Abwartend sah Leaf mich an, dann blickte er an mir herab. Ich fuhr mir übers Gesicht und stand auf. »Begleite sie.«

»Xay?« Verunsichert sah Leaf mich an.

Ich nickte. »Begleite sie und nimm ein paar gute Männer mit, denen wir vertrauen können. Beschütze sie!« Ich ging auf ihn zu, packte ihn am Nacken und zog sein Gesicht nah an meines. »Beschütze sie mit deinem Leben!«

Er nickte. »Das werde ich! Versprochen!«

Und das würde er. Genau wie Lamar sie beschützt hatte. Das wusste ich.


Kapitel 21 – Caidan


Diese beschissenen Tenebrer, dieser bescheuerte König. Sperrt ihn in den Kerker, morgen früh werden wir ihn an die Grenze bringen. Ich wusste, was das hieß. Die Nacht würde ich zufällig nicht überleben. Wahrscheinlich würde ich erfrieren, ein anderer Gefangener erstach oder erwürgte mich, oder sie drehten es vor Leetha so hin, als ob ich mir selbst das Leben genommen hätte. Er ließ mich nicht frei. Niemals. Ich sah es in seinen Augen. Den Hass auf mich. Er verabscheute mich mit jeder Faser seines Seins, genau wie ich ihn. Aber wenigstens wusste Leetha nun, dass Aya in Gefahr war. Ich hatte die winzige Hoffnung, dass sie Aya befreien würde.

Als ich Schritte hörte, bereitete ich mich mental schon auf meine Hinrichtung vor. Wie würde es geschehen? Eigentlich war es mir egal, ich hoffte nur, dass es schnell ginge. Aber es waren keine tenebrischen Soldaten, die mich abholten. Im Schein einer Fackel erkannte ich Leethas Gesicht vor den Gitterstäben. Die Flammen tanzten in ihren silbernen Augen, die sie unsicher auf mich richtete. Sie biss sich leicht auf die Unterlippe und schien zu überlegen, was sie sagen wollte. Ob sie hier sein sollte, ob sie das Richtige tat? Aber was tat sie überhaupt hier? Wollte sie mich retten? Wusste sie, dass Xaver mich niemals freilassen würde, wie er es ihr versprochen hatte?

Neben ihr stand Kiras Mutter, die mich mit ihren Blicken am liebsten töten würde. Sie rollte mit den Augen und blickte zu Leetha. Dann wieder zu mir: »Ihr seid der Mann, der meine Töchter verraten wollte, sich dann plötzlich umentschied, sie rettete und dann eines meiner Mädchen an Emion Grauwind verlor?«, fragte die Lady. Es war eine rhetorische Frage. »Für einen Mann mit Eurem Ruf, seid Ihr sehr sprunghaft.«

»Wir brauchen ihn«, sagte Leetha bestimmt. Ihre Tonlage passte nicht so ganz zu ihrem Ausdruck. Etwas beschäftigte sie. Sie war unsicher, das konnte ich sehen. Ich las in ihr wie in einem Buch. Möglicherweise kannte ich sie besser als jeden anderen auf dieser Welt, auch wenn sie es niemals zugeben würde.

»Das bezweifle ich«, zischte die Alte durch ihre Zähne, während sie ihren Blick angewidert über mich gleiten ließ. Sie sah Kira so ähnlich. Nur eben ein paar tausend Jahre älter. Aber die vollen Lippen, die Augen, diese feine Art … Sie musste früher eine sehr schöne Frau gewesen sein. Aber nicht nur Kira ähnelte sie. Diese Sturheit, dieses Misstrauen, diese starke Persönlichkeit … Es erinnerte mich an Aya. Furchtlos, schlau und unverblümt.

Ich konnte erkennen, wie Leetha etwas aus ihrer Manteltasche kramte und hörte dann das Knacken des Schlosses. Als die Tür sich öffnete, legte sie den Kopf schräg. »Wirst du Aya retten, Caidan?« Ihre Stimme klang hoffnungsvoll, aber auch melancholisch. Voller Erwartungen sah sie mich mit großen Augen an. Feuchten Augen. Traurigen Augen.

»Das werde ich«, antwortete ich ehrlich.

Es gab Augenblicke im Leben, in denen fragte ich mich, warum ich den Glauben verloren hatte. Und dann gab es Momente der Gefangenschaft, der Folter und Qualen, die mir die Antwort knallhart ins Gedächtnis hämmerten. Meine Mutter hatte mir als kleinen Jungen stets versprochen, dass das Universum auf mich aufpasste. Es würde mich beschützen und mir in den schrecklichsten Zeiten, Schutzgeister schicken. Später wusste ich, dass sie mich nur trösten wollte, in Stunden der Angst. Aber am heutigen Tag fragte ich mich insgeheim, ob Leetha einer dieser Schutzgeister sein könnte. Als Lia, damals auf der Erde, war sie immer für mich da gewesen. Ständig und zu jeder Zeit. Und das, ohne jemals eine Gegenleistung zu erwarten. Ich wusste nicht, ob ich die Zeit damals im Waisenhaus ohne sie überstanden hätte. Und das war längst nicht alles. Sie hatte mir das Leben gerettet. Und das, obwohl ich ihr schreckliche Dinge angetan hatte. Sie war zu gut für diese Welt. Ich hoffte so sehr, dass ihre Gutmütigkeit sie nicht eines Tages das Leben kosten würde. Denn so liefen die Dinge nun einmal. Die, die es nicht verdient hatten, schafften es immer wieder, sich über Wasser zu halten. Genau wie ich. Und die, die offen und mit gutem Herzen durchs Leben gingen, verloren es viel zu früh. So wie meine Mutter.

Sie sah mich an. »Dann begleite mich nach Himera«, forderte sie mich auf und bemühte sich, ernst und streng zu klingen.

Irgendwie konnte ich ihr diese Strenge nicht abnehmen. Wenn ich sie ansah, mit ihren großen silbernen Augen, sah ich stets das liebe unschuldige Mädchen vor mir, das sich heimlich in mein Bett geschlichen und sich an mich gekuschelt hatte. Und zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass ich sie vermisst hatte. Ich schluckte und dachte darüber nach, was sie eben gesagt hatte. Sie wollte nach Himera? Warum? »Ich glaube nicht, dass Aya sich noch in Himera befindet«, widersprach ich. »Mit Sicherheit hat Emion sie schon eingetauscht.«

»Aber ich muss nach Himera. Ich kann nicht nach Claritas. Es ist zu gefährlich. Ich muss eine Verbindung mit Emion eingehen. Du kennst dich in Himera aus. Bring mich zu Emion und ich lasse dich dann frei, um weiter nach Claritas zu gehen.«

Lady Marielle sah zwischen uns hin und her.

Die Vorstellung, Leetha zu Emion zu bringen, gefiel mir überhaupt nicht. »Was willst du in Himera? Was ist mit Rufus und seinen …«

»Rufus ist tot«, fiel Leetha mir ins Wort. In ihren Augen konnte ich das Bedauern erkennen, die Hilflosigkeit, welche diese drei Wörter in ihr auslösten, auch wenn sie versuchte, es nicht zu zeigen. Ich sah es. Rufus ist tot. Ein Schauder lief über meinen Rücken und mir fehlten die Worte. Rufus hatte das Universum keinen Schutzgeist geschickt. Obwohl ich mir sicher war, dass er es mehr verdient hätte als ich. Ich kannte ihn kaum, dennoch traf mich diese Nachricht mehr, als ich jemals erwartet hätte. Ich glaubte, für uns alle zu sprechen, wenn ich behauptete, dass Rufus uns Hoffnung gegeben hatte. Mit seinem unerschütterlichen Glauben an die Königin, mit seinen Zielen und Träumen, die er nicht nur in Gedanken hatte, sondern auch tatkräftig dafür angepackte. Ein Bild schoss mir ins Gedächtnis: Rufus, der lässig auf der Tischkante saß und mit mir fröhlich und voller Vertrauen plauderte. Plötzlich erschien ein anderes Bild vor meinem geistigen Auge: Emion. Der das genaue Gegenteil von dem war, was ich an Rufus respektiert hatte. Sollte ich Leetha wirklich in diese Löwenhöhle bringen? Zu einem Mann, der lieber selbst König spielte, anstatt an die wahre Königin zu glauben?

»Sie sind alle tot, Caidan.« Leethas Stimme zitterte leicht. »Tenebrische Attentäter, die mich stürzen wollen, haben sie …« Tränen schossen in ihre Augen, die im Schein der Fackel funkelten wie das Meer im Sonnenlicht. Aber Leetha blinzelte sie weg. »Es war brutal. Und grausam«, erklärte sie weiter. »Wirst du mich nach Himera begleiten?«

Eigentlich will ich das nicht. »Hab ich eine andere Wahl?«, fragte ich.

»Nein«, sagte Lady Marielle scharf. »Habt Ihr nicht.«

»Was ist mit … deinem König?«, wandte ich mich an Leetha, die ihre Tränen zurückzuhalten versuchte.

»Er kommt nicht mit.«

Er kam nicht mit? Was meinte sie? Aber ich fragte lieber nicht. Wahrscheinlich gab es einen Streit zwischen ihnen. Möglicherweise meinetwegen. Aber ich ließ dieses Thema auf sich beruhen. »In Ordnung«, sagte ich. »Aber wir brauchen einen Greifen oder …«

Leetha legte ihre Hand auf meine Schulter. »Nein, Caidan. Wir beide können ins Licht treten.« Mit einem Kopfnicken deutete sie auf die alte Dame.

Ich blickte auf die Armgelenke der beiden, an denen sich kein Armreif befand und nickte. »Himera ist abgeschottet, wir kommen nur vor die Mauer«, erklärte ich.

Sie nickte wissend. »Das dachte ich mir. Kannst du uns hineinbringen?«

Das wird schwierig. »Ich werde es versuchen.« Möglicherweise hätte ich sie von Anfang an von dieser Idee abbringen sollen. Aber ein Teil von mir, der egoistisch und selbstsüchtig war, sah endlich eine Chance, aus diesem Kerker zu entkommen.

Die beiden Frauen warfen sich Blicke zu. Schließlich nickte Leetha.

»Lia«, ertönte eine Stimme und ein Wachmann trat aus dem Schatten, den ich schon im Thronsaal gesehen hatte.

Erschrocken wich Leetha zurück, doch der Mann hob ergeben die Hände in die Luft. »Ich begleite dich«, sagte er streng und doch respektvoll.

»Ist das eine Falle? Schickt Xay dich?«, fragte Leetha.

Er schüttelte heftig den Kopf. »Ja und nein. Er schickt mich, um dich zu beschützen. Aber es ist keine Falle.«

Leetha musterte ihn aufmerksam.

»Ich begleite dich, wo auch immer du hingehst. Du bist meine Königin, schon vergessen?« Er bemühte sich, zu lächeln.

Sie zögerte noch immer und kaute leicht auf ihrer Unterlippe herum.

»Du brauchst eine Garde, Lia. Das weißt du.« Er sprach mit ihr wie ein Freund, nicht wie ein Angestellter. Und sie ließ es zu. Ja, ich hatte recht, wenn ich behauptete, dass sie nicht diese strenge Königin war, die sie vorgab zu sein.

Sie nickte. »Gut.«

»Ich nehme Shane und Silas mit«, erklärte er.

Leetha grübelte und stimmte schließlich zu. Sie stellte ihn mir als Leaf vor. Leaf beachtete mich nicht, er sah mich nicht einmal an. Ich überlegte und kam zu dem Entschluss, dass es sinnvoll war, eine Garde mitzunehmen. Denn ich traute Emion Grauwind nicht mehr über den Weg. Auch wenn ich mir sicher war, dass dieser Leaf und seine Männer nicht dabei waren, um sie vor Emion zu beschützen. Xaver hatte sie geschickt, um Leetha vor mir zu behüten. Er traute mir nicht. Und ich konnte es ihm nicht einmal verübeln.

Wir sollten an den Stadtmauern von Umbra auf Leaf warten. Außerdem bat sie ihn, ein paar freiwillige Meridemer aus dem Lager anzuheuern, damit wir in Himera nicht nur mit tenebrischen Soldaten ankamen. »Der Zirkel ist tot, aber die Flüchtlinge leben noch. Finde ein paar Männer, die Kampferfahrung haben und mich begleiten wollen. Lüge sie nicht an. Sag ihnen, dass es gefährlich werden könnte.«

Leaf verneigte sich vor ihr. Leetha nahm mich an die Hand und wir traten ins Licht.

Wenn ich an den Moment zurückdachte, an dem ich Leetha Aeterna das erste Mal gesehen hatte, kam es mir vor, als handelte es sich um eine ganz andere Frau. Damals, schön und graziös, elegant und erhaben, saß sie mit diesem unbeugsamen Schmunzeln auf dem Thron, als ob die ganze Welt ihr zu Füßen läge. Schön war sie noch immer, keine Frage. Aber etwas hatte sich verändert. Diese Selbstsicherheit, die ich an ihr gekannt hatte, und der unerschütterliche Mut, mit dem sie ihren Sohn rettete, waren verflogen. Insgeheim fragte ich mich, ob Xaver daran Schuld hatte. In seiner Anwesenheit wirkte sie wie ein kleines Lamm neben einem großen Wolf. Aber in diesem Moment war er nicht hier, und doch trat sie unbeholfen von einem Fuß auf den anderen und ging schließlich nervös hin und her.

Wir warteten auf Leaf und das Gefolge, von dem er uns so viel versprochen hatte. Auch ich wurde nervös, vor allem weil Leetha nicht stillhalten konnte. Es machte mich wahnsinnig. Sie vermutete ebenfalls einen Komplott. Sie hatte Angst, Xaver könnte sie festnehmen und ihr verbieten, allein nach Meridem zu reisen. Oder zumindest vermutete ich, dass sie diese Ängste hatte. Sie hatte kein Wort darüber verloren, aber ich studierte sie. Für mich wäre es das Einfachste, mit ihr nach Meridem zu reisen. Denn nur so wäre ich frei und könnte mich auf meine Mission vorbereiten, Aya zu befreien. Aber für Leetha wäre es sicherer, hierzubleiben. Bei ihm. Auch wenn mir dieser Gedanke wenig gefiel. Es verursachte mir Bauchschmerzen, wenn ich daran dachte, sie zu Emion zu bringen. Möglicherweise war Leafs Auftreten doch nur eine Falle und Xaver würde kommen und Leetha zurückhalten. Was würde ich an seiner Stelle machen? Könnte ich Aya allein gehen lassen? Würde ich sie nicht beschützen wollen? Möglicherweise liebte er sie überhaupt nicht. Ja, das war es mit Sicherheit. Ich wusste nicht so recht, was ich von dieser Sache hielt. Ich wusste nur eines: Wenn er mich erneut gefangen nehmen sollte, käme ich nie wieder lebend aus Umbra heraus. Also sah ich mich um. Es gab zahlreiche Fluchtmöglichkeiten. Wahrscheinlich hatte Leaf diesen Platz ausgesucht, weil man hier ungestört blieb. Weit entfernt vom Treiben der Stadt. Aber das würde meine Theorie, es könnte eine Falle sein, nicht stützen. Während ich mindestens zehn mögliche Fluchtwege im Geist ausmalte, taten sich vor mir Schatten und Licht auf. Leaf erschien als Erstes, dann zwei weitere Tenebrer. Aus dem Licht traten ein Mann, den ich aus dem Flüchtlingslager kannte und ein Fremder. Beiden musste Leaf die Armbänder abgenommen haben.

»Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie diese Männer darum gekämpft haben, an der Seite ihrer Königin nach Meridem zu gelangen«, lachte einer der Tenebrer. »Sie wollten alle mitkommen.«

Gerade als Leetha aufatmete, drehte sie sich ruckartig um, und noch bevor ich ihn sah, hatte sie ihn bereits bemerkt. Schatten kräuselten sich hinter ihr und Xaver trat aus ihnen heraus. Sein dämliches Grinsen, das er meistens wie ein Accessoire trug, wurde von Besorgnis und Trauer abgelöst. »Ich hoffe, du hast nicht vor, mich festzunehmen«, sagte Leetha und ging einen Schritt von ihm weg.

Er schüttelte den Kopf und reichte ihr die Hand. »Lass uns kurz reden.«

Sie zögerte und sah von Marielle zu mir und weiter zu Leaf. Alle waren bereit. Alle. Nimm nicht seine Hand, Lee, dachte ich und stand auf. Er wird dir ein Armband anlegen und dich nie wieder freilassen. Als sie den Arm bewegte, um ihm ihre Hand zu reichen, rief ich: »Nein!«

Wütend funkelten mich sofort schwarze, mit Schatten versehene Augen an.

Leetha zog ihre Hand zurück. Aber Xaver blickte sie an wie ein trauriger Hund, sodass sie es sich anders überlegte und ihm ihre Hand gab. Dieser Mistkerl. Warum konnte er sie andauernd um den Finger wickeln? Innerlich führte ich einen Kampf. Ließe ich zu, dass er sie mitnahm, wäre sie sicher. Aber ich wäre wieder ein Gefangener. Zu meinem Erstaunen verschwand Xaver nicht mit ihr. Er nahm sie einfach an der Hand und ging ein Stück von uns weg, sodass wir die beiden sehen, aber nicht hören konnten.


Kapitel 22 – Leetha


»Pass auf dich auf«, flüsterte Xay und ich erkannte die Sorge in seinen Augen.

»Das mache ich, versprochen«, erwiderte ich und schluckte einen Kloß hinab.

Seine Finger fuhren über meine Wangen, über die kleine Perlen liefen. Jede einzelne Träne wischte er vorsichtig fort, beugte sich langsam zu mir herab und flüsterte: »Wenn du mich brauchst, dann komme ich. Sofort. Schicke Leaf oder Shane und Silas. Ich werde in einer Sekunde da sein, wenn du es wünschst.«

Ich nickte nur, denn wenn ich etwas sagen würde, könnte ich nicht mehr aufhören zu weinen. Es war ein Abschied, ja. Jedoch keiner für immer. Möglicherweise für eine lange Zeit. Wir beide hatten Scherben aufzufegen, Kriege zu führen, Steine, die wir aus dem Weg räumen mussten.

»Ich liebe dich, Lia. Das habe ich immer schon, und werde es auch immer.«

Vorsichtig nahm er mich in den Arm, ich zitterte, schluchzte leise. Er roch so gut. Nach ihm, nach Tenebris. »Ich werde dich vermissen«, hauchte ich.

An seinem Hals vergrub ich mein Gesicht und spürte, dass er hart schlucken musste. »Wir schaffen das«, flüsterte er. »Geh nach Himera, finde heraus, ob wir Verbündete in ihnen haben und wenn du so weit bist, werde ich ebenfalls bereit sein. Ich werde Tenebris auf einen Kampf vorbereiten.«

Noch einmal sah ich zu ihm auf, wollte seine Augen sehen, die Schatten darin, wollte seine Lippen spüren und ihn küssen. Zärtlich fuhr er mit seinen Lippen über meine. So sanft und liebevoll, als wolle er mir damit nochmals seine Liebe gestehen. Schließlich umarmten wir uns lange. Diese Arme, dieser Mann … Es war kein Abschied für immer, sagte ich mir wieder und wieder. »Du bist meine Heldin«, flüsterte er in mein Ohr. »Und meine Königin. Du kannst alles schaffen, was du willst. Und wenn du mich brauchst, stehe ich an deiner Seite«, wiederholte er. Seine Heldin. Seine Königin. »Es tut mir leid, dass ich dich …« Er stockte kurz. »… dass ich dir das Gefühl gab, deine Träume und Ziele seien nicht wichtig. Denn das sind sie.«

Ich nickte. »Ich muss los, Xay.«

Noch einmal zog er mich fest in seine Arme, in denen ich am liebsten für immer bleiben würde. Schließlich nickte er, hielt meine Hand in seiner und wir gingen zurück zu den anderen.


Kapitel 23 – Caidan


Sie redeten leise miteinander und ich ließ Leetha nicht aus den Augen. Daraufhin küssten sie sich und umarmten sich lange. Und schließlich brachte er sie zurück, ohne ihre Hand loszulassen. Ein trauriges Lächeln lag auf ihren Lippen und sie sagte: »Wir sollten gehen.«

Xaver fixierte mich mit seinen Blicken. Warnend. Eiskalt. Hasserfüllt. Dann sah er zu Leaf, den er umarmte und ihm auf die Schulter klopfte. »Pass auf sie auf.«

»Das mache ich«, erwiderte dieser.

Noch einmal sah Xaver zu mir. Und dann sah er Leetha an. In diesem Augenblick erkannte ich es: Er liebte sie. Aufrichtig. Die Art, wie er sie ansah, nahm all die Befürchtungen von mir, er könne sie nicht lieben. Die unheimlichen Schatten in seinen Augen schwebten umher, kollidierten miteinander und wurden zu funkelnden Sternen. Die eiskalten Augen meines Feindes wurden warm und feucht, und ich konnte förmlich spüren, wie Leetha unter seinen Blicken dahinschmolz. Die beiden verband mehr, als ich geglaubt hatte. Eine tiefe Verbundenheit, die jeder Anwesende hier spüren konnte. Sie gehörten zusammen.

Seine Hände wanderten um ihre Taille und er zog sie näher an sich. Dann flüsterte er ihr etwas ins Ohr, sie nickte und küsste ihn. Schließlich sah er sie noch einmal genau an, als müsste er sich jeden Millimeter an ihr einprägen, als hätte er Angst, sie nie wiederzusehen, und verschwand dann im Schatten.

Leetha schluckte schwer und wandte sich mit feuchten Augen uns anderen zu: »Lasst uns aufbrechen.«


Kapitel 24 – Aya


»Der Austausch soll morgen stattfinden«, erklärte mir Zoran, der sich heimlich in die Kerker geschlichen hatte.

Seit Tagen, nein, seit Wochen ließ Emion mich in der Zelle verrotten und hatte es nicht einmal über sich gebracht, mich zu besuchen. Im Gegensatz zu Zoran. Er kam jeden Tag. Ich wusste nicht, warum, ich kannte ihn nicht einmal. Aber er brachte mir Essen und Trinken, wenn die Wachen es vergaßen, und berichtete mir, was dort oben, in Emions Domizil, vor sich ging.

Warum hilfst du mir?, hätte ich gern ein letztes Mal gefragt, aber ich wusste, dass ich keine Antwort darauf bekam. Wie immer eben. Er war ein netter Kerl. Möglicherweise war es einfach das. Oder er hatte einen Hintergedanken. Vielleicht wollte er auch mein Vertrauen nutzen, um etwas für Emion herauszufinden. Aber ich konnte mir nicht ausmalen, was das sein sollte.

Es war nass, kalt und dunkel. Irgendwo im Inneren des Palastes, wie Emion es nannte. Nicht irgendein Palast. Sein Palast. Wenn mir langweilig war, malte ich mir in Gedanken aus, was ich mit ihm alles anstellen würde, wenn ich nicht in dieser Zelle stecken würde. Erwürgen. Erstechen. Erschlagen mit jeder nur erdenklichen Waffe. Aber die Realität sah eben anders aus als meine Fantasie, die mit jedem Tag, der verstrich, mehr aufblühte. In Wahrheit hatte ich noch nie jemandem das Leben genommen. Daran gedacht, ja. Aber ich war mir sicher, dass ich Emion kein Haar krümmen könnte, selbst wenn ich in der perfekten Lage wäre. Ich war eben keine Mörderin. Nur ein dummes, naives Mädchen, das sich für schlauer und durchtriebener hielt, als es eigentlich war.

Die Gitterstäbe waren, wie in allen Kerkern, die ich bisher gesehen hatte, genauso weit auseinander, dass man seine Hände hindurchstrecken konnte. Meridemische Zellen. Nicht selten hatten sich auf diese Weise Gefangene umgebracht, was in meinen Augen die einzig sinnvolle Erklärung dafür war. Gefangene kosteten. Sie machten Arbeit. Und wenn sie sich gegenseitig töteten, war das doch irgendwie sparsam, wenn auch auf eine barbarische Weise. Ich erschrak selbst bei den Gedankengängen, die meine Einsamkeit und die Angst in mir auslösten. In Himera gab es keine Gefangenen außer mir. Schade eigentlich. Eine kleine Plauderei unter zwei Ganoven, hätte mich sicherlich davon abgelenkt, völlig bekloppt zu werden. Zum Glück hatte ich einen Besucher mit Dauereintrittskarte. Zoran war seit Langem der Einzige, mit dem ich mich unterhalten konnte. Der Grund für seine Besuche rutschte dabei in den Hintergrund. Das Warum war unwichtig. Es war nur von Bedeutung, dass ich nicht völlig durchdrehte. Und manchmal dachte ich, dass dies der Grund sein könnte. Schutzbefohlener? War das ein Wort? Ich glaubte, es in einer Messe schon mal gehört zu haben. Aber es war ohnehin egal. Denn vor dem, was kommen mochte, konnte selbst er mich nicht behüten. Und ich war nicht religiös. Meine Mutter sagte stets, der Glaube sei etwas für Niedergeborene, nicht für uns. Als Kind ergab das keinen Sinn für mich. Denn die Tempel waren schon da gewesen, als es noch keine Niedergeborenen gab. Sie waren sogar hier gewesen, als es uns noch nicht gab. Sagte man sich zumindest. Außerdem waren die meisten von den Tempeln nur durch das Licht zu erreichen. Warum also sollte der Glaube für die Niedergeborenen sein? Aber was wusste ich schon? Ich war eine Gefangene, die nur darauf wartete, endlich in Emions Gesicht zu sehen, und wenn ich genügend Mut aufbrachte, würde ich ihn anspucken. Oder noch besser, ich würde Vestas anspucken. Dieser Gedanke entlockte mir ein Lächeln.

»Woran denkst du, Prinzessin?«, fragte Zoran grinsend. Er saß vor meiner Zelle und wetzte seinen Dolch. Im schwachen Licht der Fackel, die er mitgebracht hatte, funkelte das Metall auf und ich sehnte mich danach, ebenfalls etwas Sinnvolles mit meinen Händen tun zu können. Hier gab es nichts. Nicht einmal ein Bett. Rein gar nichts.

Zoran bemerkte meine Blicke, die auf die Waffe fielen.

»Schöner Dolch, was?« Er schmunzelte. »Ich hoffe, er erfüllt seinen Zweck.«

»Was hast du damit vor?«, fragte ich und eine kleine Stimme in mir schrie auf.

Er stand auf und trat gefährlich nah an die Stäbe heran. »Komm her«, flüsterte er auf einmal, als könnte uns jemand hören.

Misstrauisch musterte ich ihn. »Was hast du vor?«

»Ich helfe dir«, sagte er eindringlich. Seine hellbraunen Augen funkelten traurig und unter dem Bart schmunzelte er leicht. »Ich kann dich hier nicht herausholen, aber ich kann dir etwas geben.«

Ich schluckte. Wollte er mich erlösen? Ich war möglicherweise etwas depressiv, aber noch nicht bereit, zu gehen. Ich wusste nicht, für was ich bereit war. Aber für irgendetwas sollte mein Leben doch gut gewesen sein. Ich hatte noch etwas vor. Was es auch sein mochte. Aber diese Vorstellung fühlte sich richtig an.

»Zoran?«, fragte ich nervös.

Er lachte auf. »Ich tu dir nicht weh, Prinzessin.«

Prinzessin. Ich war keine Prinzessin. Und doch nannte er mich so. Aber liebevoll. Er erinnerte mich an meinen Vater. Zumindest glaubte ich das. Denn viele Erinnerungen an ihn hatte ich nicht mehr. Also machte ich einen Schritt nach vorn. Leichtsinnig? Ja. Lebensmüde? Auf jeden Fall.

»Noch ein Stück«, sagte er und streckte die Arme bereits zwischen den Stäben hindurch. Mit seinen Fingern winkte er mich heran. Als ich nah genug stand, griff er mit beiden Händen um meine Hüfte, und ich schrie vor Schreck auf. Er zerrte mich näher zu sich, bis ich das kalte Eisen der Gitter am Bauch spürte.

»Leise«, flüsterte er und schob mein Hemd etwas hoch. Panisch und wütend auf mein Vertrauen, packte ich seine Hände und wollte ihn wegdrücken. Wann war mein ewiges Misstrauen verschwunden? Aber schließlich bemerkte ich, wie er etwas zwischen meine Haut und den Hosenbund an der rechten Hüfte steckte. Etwas Kaltes und Hartes. Danach zog er das Hemd runter. Als er mich losließ, packte er mich am rechten Arm und hielt mich fest. Zoran sah mir in die Augen, sagte aber nichts. Mit einer einzigen Handbewegung klirrte der Armreif auf den Boden. Aber noch immer ließ er mich nicht los. »Hör zu, Prinzessin.« Auf einmal hörte sich mein neuer Kosename überhaupt nicht mehr liebevoll an. Zoran kniff die Augen leicht zusammen und sein Mund wurde zu einer schmalen Linie, die ich kaum unter dem Bart erkennen konnte. »Es ist jetzt wichtig, dass du genau das tust, was ich dir sage, hörst du?« Sein Griff um mein Handgelenk war fest und ich fragte mich, ob ich ins Licht treten konnte, oder ob das alles eine Falle war.

Mit scharfen Augen sah er mich an und drückte fester zu. Ich nickte. Schließlich kramte er mit der anderen Hand ein Fläschchen aus seiner Jacke und schwenkte es vor mir hin und her. Eine dunkle Flüssigkeit schwappte darin, aber der Deckel war fest verschlossen.

»Hör mir genau zu, ja?«, wiederholte er streng.

Ich nickte. Wie gesagt: leichtsinnig und lebensmüde.

Ein lautes Klirren weckte mich aus einem sinnlosen Schlaf. Der Wachmann, der den ich am meisten hasste, schlug mit etwas Metallischem gegen die Gitterstäbe meines Kerkers. »Aufstehen!«, krächzte er laut. »Beweg dich, Mäuschen!«

Und genau deshalb hasste ich diesen Kerl am meisten. Weil er mich Mäuschen nannte. Ich nannte ihn daher Wachmann Volltrottel. Er war der ungemütlichste von allen, und in meiner Einsamkeit machte es mir Spaß, Namen für sie auszudenken. Insgesamt waren es fünf, die sich abwechselten. Volltrottel, Krummnase, Hasenzahn, Stinki und Lord Sexy. Den letzten sprach ich nie mit seinem von mir kreierten Kosenamen an. Eigentlich sollte ich ihn Lord trägt die Nase zu hoch nennen, aber er war ein Augenschmaus, den ich mir gerne ansah. Wahrscheinlich deshalb, weil es nur dann Licht gab, wenn die Wachmänner herabkamen und ihre Fackel in den Händen hielten. Und obwohl ich sie alle hasste, hasste ich Lord Sexy am wenigsten. Ich wurde allmählich verrückt, das wusste ich. Beim Gedanken daran, dass es Gefangene gab, die jahrelang das durchmachten, was ich kaum einige Tage aushielt, wurde mir übel. Und erst recht bei dem Gedanken an das, was Caidan durchgemacht hatte. Von seinen Qualen damals in Vestas Fängen. Im Vergleich mit ihm hatte ich hier den reinsten Luxus! Oh, Caidan. Ich durfte nicht andauernd über ihn nachdenken. Aber so sehr ich mich anstrengte, bahnte er sich doch immer wieder einen Weg in meine Gedanken. Denk an etwas anderes, Aya! An irgendetwas, nur nicht an Caidan. Und auch nicht an Kira. Ansonsten würde ich die Nacht wieder heulend in der Ecke verbringen. Also versuchte ich, an Zorans letzten Besuch zu denken. An das, was er mir gesagt hatte, als wir allein waren. Wenn Zoran zu mir kam, machte Lord Sexy ein Nickerchen oder er ging fort. Die anderen ließen uns ungern allein, aber manchmal hatten wir Glück und auch sie verschwanden. Ich glaubte, dass Zoran hier eine Menge zu sagen hatte, sicher war ich mir aber nicht. Ich wusste nur, dass ich ihn einmal mit Caidan gesehen hatte. Damals auf dem Ball. Diese Erinnerungen kamen mir aber vor wie aus einem Traum. Ein schöner Traum. Einer, aus dem man nicht erwachen wollte. Denn egal was geschehen würde, eines wusste ich: Caidan, meinen Caidan, würde ich nie wiedersehen. Nie wieder berühren, küssen oder auch nur mit ihm tanzen. Und er würde nie erfahren, dass ich ihn liebte. Ach, Aya, sagte ich mir. Du wolltest doch nicht mehr an ihn denken! Es war so schwer.

Ich stand auf und Wachmann Volltrottel schloss die Tür auf. Mit groben Griffen packte er mich und schubste mich unsanft vor sich her. Obwohl ich die Männer in meiner Langeweile beschimpft und provoziert hatte, hatten sie mich nie angerührt, nie die Zelle aufgeschlossen und mich geschlagen, nein, sie hatten mir nicht einmal gedroht. Aber nun, da ich nicht die Gitterstäbe um mich hatte, fühlte ich mich nackt. Unsicher oder angreifbar. Ich fühlte mich wie auf dem Weg zur Schlachtbank und ausgerechnet Wachmann Volltrottel war mein Begleiter. Er packte mich fester am Arm und seine Nägel krallten sich in mein Fleisch. Ich spürte förmlich, welche Genugtuung es ihm gab. Wahrscheinlich hatte er sich freiwillig gemeldet, um mich abzuholen, nur um mir dann sein fettes Grinsen als Abschiedsgeschenk zu überreichen. Ununterbrochen schubste er mich, sodass meine schwachen Muskeln versagten und ich mit den Knien auf die Steinstufen knallte. Dann lachte er, ließ aber nie seine Finger von meinem Oberarm, der zu bluten begann. Ich schrie nicht. Ich stöhnte nicht einmal, als ich mir das Knie aufschürfte. Dieses Abschiedsgeschenk würde er nicht bekommen. Diese Genugtuung würde ich ihm nicht geben.

An einer der oberen Stufen wartete Wachmann Hasenzahn. Ein viel zu gutmütiger Kerl, um eine gefährliche Verbrecherin wie mich zu bewachen. Er lächelte traurig, als er mich sah und für einen Moment glaubte ich, Mitleid in seinen Augen zu erkennen. Sie stülpten mir einen Sack über den Kopf und führten mich noch mehr Stufen hinauf, bis ich die warme Sonne auf meinen Schultern und Armen spürte. Das Kreischen von Greifen ertönte über mir und ich wurde unsanft hochgehoben und zwischen weiches Gefieder gesetzt.

Ich spürte, wie sich jemand hinter mich schwang. Jemand, den ich allein an seinem Geruch und der Art, wie er hinter mir saß erkannte. Jemand, der schon einmal auf einem Greifen hinter mir saß. Jemand, der mich entführt, nein, der mich Caidan gestohlen hatte. Emion. Er legte die Arme um meine Taille. »Schön festhalten, Aya«, hörte ich seine Stimme an meinem Ohr und sein warmer Atem lag in meinem Nacken. Am liebsten hätte ich den Dolch genommen, den Zoran mir zwischen den Oberschenkel und die Hose geschoben hatte, und ihn Emion ins Herz gerammt. Aber diese Waffe war für jemand anderes bestimmt.

Emion riss mir den Sack vom Kopf und fluchte: »Diese Vollidioten.« Da sind wir doch einmal der gleichen Meinung.

Es musste eine Million Jahre her sein, als ich das letzte Mal das Licht der Sonne gesehen hatte. Ihre Wärme durchflutete mich. Vergessen waren die dunkle Zelle und die kalten Wände. Es fühlte sich an wie Freiheit. Und im Gegensatz zu Emion wusste ich, dass es das auch war. Ich war frei. Und lebensmüde. Immerhin begab ich mich gerade freiwillig in die Höhle des Untiers.

Der Greif hob ab und instinktiv krallte ich mich an die Zügel, während mein Armband in der Sonne funkelte. Ich betrachtete es im Licht. Ja, es sah dem echten Armreif verblüffend ähnlich. Zoran hatte nicht zu viel versprochen.

Er hatte sich viel Mühe gegeben und setzte viel Hoffnung in mich. Ich würde ihn nicht enttäuschen. Und Leetha auch nicht. Auch wenn mir dieser Gedanke aufkam, als wir über die Mauern von Himera flogen und ich den Schutzwall der Mondsaphire nicht mehr spürte. Seit ich das echte Armband nicht mehr besaß, erdrückte mich das Gefühl der Schutzbarriere regelrecht. Zuvor hatte ich sie nicht gespürt, aber nun schon. Ich fragte mich, wie Emion und die anderen es aushielten. Es war wie ein unsichtbarer Felsbrocken, der unermüdlich über einem schwebte und drohte, zu fallen. Nun, da Himera hinter uns lag, könnte ich ins Licht treten und verschwinden. Ich könnte. Zugegeben, es war verlockend. Allein die Vorstellung, Kira und Caidan zu suchen, reizte mich mehr und mehr. Oh, mein Caidan. Oh Kira. Ich hoffte so sehr, dass es ihnen gut ginge. Und ich hätte gelogen zu behaupten, eine Flucht nicht in Erwägung gezogen zu haben. Aber Zoran zählte auf mich. Und Leetha, meine Königin. Sie alle zählten auf mich.

Ich war bereit. Bereit, mich in die Höhle zu wagen und die Bestie zu töten!

Wir flogen über zerstörte Städte, über weite, leere Flächen und schließlich sah ich es von Weitem. Unten auf einem schmalen, trostlosen Landstrich standen Hunderte von Soldaten. Über ihnen kreisten Flugwesen, auf denen niedergeborene Soldaten saßen. Unter Hunderten von Männern in Uniformen erkannte ich ihn, ohne zu suchen: Vestas. Er stand zwischen Wachen und neben ihm kauerte Neiff Grauwind. Sie sah aus, wie ich mich fühlte. Abgemagert, in zerrissenen Kleidern und mit ungewaschenem Haar.

Einige Hundert Meter vor ihnen landeten wir und die unzähligen Greifen und Soldaten hinter uns. Auch Emion hatte ein ganzes Gefolge angeheuert, falls es zu Auseinandersetzungen käme. Ich war mir nicht sicher, wer wohl besser aufgestellt sein mochte. Aber anhand der Größe von Vestas Armee, hätte ich auf ihn gesetzt. Himera war nicht sehr groß, wenn man bedachte, dass Vestas alle Niedergeborenen des Reiches auf seiner Seite hatte. Und noch mehr als das. Zu meinem Erstaunen stachen aus der Menge auch ein paar Vollwertige heraus. Verräter, dachte ich mir und konnte nicht anders, als darüber zu lachen.

Ich sah Emion an, der mir höflich vom Greifen half. »Ich muss zugeben«, begann ich. »Ich bin mir nicht sicher, wen von euch beiden ich mehr hasse.«

Er grinste mich frech an. »Es tut mir leid. Aber du hast auch eine Schwester, hättest du nicht das Gleiche getan?« In seiner Stimme lag überhaupt keine Reue. Sein es tut mir leid hätte er sich genauso gut sparen können.

Ich legte den Kopf schräg und schenkte ihm mein schönstes Lächeln. »Mir tut es ebenfalls leid, Emion.«

Verwundert betrachtete er mich. »Was tut dir leid?«

»Das wirst du noch sehen«, behauptete ich und nickte zuversichtlich.

Irritiert wanderten seine Blicke über mich, ehe er sich seinem Nebenmann zuwandte und nickte. Zoran. Wer sonst?

Zoran nahm mich am Arm, aber sanft, nicht so grob wie die beiden Wachen im Verlies. Anschließend führte er mich in die Richtung, aus der nun auch ein Kerl Neiff aufforderte, loszulaufen. Von Weitem sah ich den Niedergeborenen, wie er Neiff festhielt und sie langsam auf uns zuführte.

Ich kannte sie. Eine vollwertige junge Frau, die stets die Nase etwas zu hoch getragen hatte. Eine Weile lang hatte sie mit Emion im Palast gelebt, da ihr Vater ein Mitglied des Zirkels war. Zu Leetha war sie immer freundlich gewesen, während sie mir und Kira deutlich gezeigt hatte, dass sie sich für etwas Besseres hielt.

Aber in diesem Moment, als wir uns langsam entgegenkamen, erkannte ich, dass auch sie nur eine Gefangene war. Wie ich. Eine Vollwertige, die keine Rechte mehr hatte. Wie ich. Eine Schwester, die nur zu ihrer Familie wollte. Eine Frau, die viel durchgemacht hatte und voller Panik war. Neiff hörte nicht auf, mir in die Augen zu sehen, und je näher wir uns kamen, desto mehr erkannte ich die Reue in ihren Augen. Es tut mir leid, stand ganz groß in ihren hellblauen Augen. Und ich glaubte ihr. Nicht so wie ihrem Bruder. Sie meinte es ernst. Sie war genau wie ich eine Schachfigur. Ein Mittel zum Zweck. Etwas, das man ganz einfach eintauschen konnte wie ein Spielzeug oder Schmuck.

»Ich setze viel Hoffnung in dich«, flüsterte Zoran, als wir uns weit genug von Emion entfernt hatten. »Ich glaube an dich, du bist unsere einzige Chance. Nutze sie, Prinzessin.«

Ich nickte.

»Ich vertraue auf dich, Kleines«, sagte er liebevoll und, wie ich meinte, ehrlich.

Als Neiff und ich uns ganz nah waren, sah ich weg. Aber ihre Blicke lagen noch auf mir. Ich spürte es, sie brannten ein tiefes Loch in mein Herz. Wenn es Kira wäre, dachte ich. Ja, ich hätte dasselbe getan wie Emion. Zoran übergab mich dem Niedergeborenen und hielt Neiff den Arm hin, damit sie sich unterhaken konnte. Wir standen uns ganz nah und ich streckte leicht meine Finger aus und berührte Neiff an ihrem Arm. Dann sah ich sie an. In ihren Augen blitzten Tränen auf. Tränen der Trauer, der Reue, aber auch der Hoffnung und Freude. Sie war nun frei. Und bei ihrer Familie. Ich nickte ihr zu, dann riss mich der niedergeborene Wachmann grob mit sich.

Das war der Moment, in dem ich noch ein letztes Mal darüber nachdachte, ins Licht zu treten. Einfach zu verschwinden. Der Bestie vor seinen Augen zu entkommen. Gerne hätte ich Vestas Gesicht gesehen, wenn ich direkt vor seinen Blicken verschwinden würde. Aber ich riss mich zusammen. Es durfte nicht nur für mich ein Morgen geben. Es musste für uns alle ein Morgen geben. Mit jedem Schritt spürte ich den Dolch in meiner Hose und fragte mich, ob ich das wirklich konnte. Aber ich musste.

Meine Augen waren nun auf Vestas gerichtet, der mich anlächelte. Er schmunzelte zufriedener, mit jedem Schritt, den ich auf ihn zumachte und mein Herz klopfte mit jeder Sekunde stärker.

Ein paar Meter vor ihm kamen wir zum Stehen. Ich blickte nicht zurück, aber hinter mir ertönte Jubel und ich hörte die Schwingen der Greifen abheben. Emion verschwand. In dieser Sekunde. Mit seiner Schwester. Und mit Zoran. Ich war allein. Ein Lamm zwischen den Wölfen. Und schon bald würden sie mich in ihre Höhle schleppen.

Vestas hielt einen Sicherheitsabstand zu mir und ich legte den Kopf schräg. »Du bist alt geworden«, sagte ich mit einem freundlichen Lächeln. Aber es war gelogen. Er sah aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Sein hellbraunes Haar leuchtete leicht golden in der Sonne und seine braunen Augen funkelten mich amüsiert an.

»Du bist …« Er ließ die Blicke über mich schweifen und tat so, als ob er keine Worte fand.

»Hübsch?«, fragte ich zuckersüß und machte einen Schritt auf ihn zu. Doch der Kerl neben mir hielt mich zurück. »Hast du etwa Angst vor mir?«

Vestas schmunzelte. »Ich glaube, wir beide werden viel Spaß miteinander haben.«

Eine Drohung? Wahrscheinlich schon. Caidan hatte mir erzählt, was Vestas mit ihm angestellt hatte. Seine grausamen Foltermethoden, die Kerker mit Mondsaphiren. Aber meine Maske blieb standhaft. Mein Lächeln hielt an. Ich kannte diesen Mann besser als jeder andere. Und ich werde ihn stoppen, ich werde nicht in Angst vor ihm leben. Angst soll nicht das Letzte sein, das ich spüren will.

Eine Frau trat an mich heran. »Zeina, such sie ab!«, hörte ich Vestas den Befehl geben, als ich sie betrachtete. Sie war viel jünger als ich. Vielleicht nicht einmal vierhundert Jahre alt. Eine Niedergeborene mit langem, blondem Haar, das ihr bis zu den Knöcheln reichte. Sie trug die Uniform der Revolution. Braune Lederkluft mit einem roten Umhang. Ihre blauen Augen blitzten mich an, als sie auf mich zukam. Unweigerlich trat ich einen Schritt zurück. Mein Herz raste. Der Dolch, schoss es mir durch den Kopf. Das Fläschchen. »Stell dich nicht so an«, fauchte Vestas. Das ging eindeutig an mich. Ich hielt meinen Blick fest auf die Frau gerichtet, die meine Arme zur Seite schob und mich abtastete. Langsam fuhren ihre Hände über meine Hüften, die von einem viel zu großen Hemd bedeckt wurden. Das Fläschchen hing an einer Schnur um meinen Hals und baumelte zwischen meinen Brüsten unter dem Hemd. Ihre Hände fuhren weiter meinen Körper hinab und tasteten an meinen Oberschenkeln entlang. Ich wagte es kaum, zu atmen. Es fühlte sich an, als würde mein Herzschlag aussetzen. Sie hatte ihn. Den Dolch. Ich wusste genau, dass sie ihn in diesem Moment ertastete, doch ihre Hände fuhren weiter meine Beine hinab und erneut hinauf. »Sie ist sauber«, sagte sie schließlich. Und ich atmete ein. Und aus. Ich wollte aufkeuchen, doch das durfte ich nicht. Ich durfte mir nichts anmerken lassen.

Warum log sie? Ich betrachtete sie. Zeina, hatte Vestas sie genannt. Nie zuvor hatte ich diesen Namen gehört oder diese Frau gesehen. Aber um ehrlich zu sein, hatte ich nie wirklich viel mit Niedergeborenen zu tun gehabt. Nun, da er sich sicher fühlte, kam mir auch Vestas ein Stück näher. Jedoch nicht nah genug, um ihm meine Waffe zu präsentieren. Es wäre ohnehin der falsche Zeitpunkt. Um uns herum standen Hunderte von Niedergeborenen. Soldaten. Rebellen. Wachen. Feinde. Meine Feinde.

»Was ist?«, lächelte ich gespielt, als Vestas hinter Zeina stehen blieb und mich musterte. »Hast du Angst vor mir?«

Vestas verzog das Gesicht und blickte lange auf mein Armband. Zu lange. Mein Atem drohte erneut, schneller zu werden und ich musste jede Panik in mir unterdrücken. Doch dann nickte er zufrieden und sagte: »Bringt sie in den Palast. Ich freue mich schon darauf, Leetha von meiner Beute wissen zu lassen.«

Seine Beute. Ich presste die Kiefer aufeinander und in meinem Kopf spielte sich bereits ein Szenario ab, in dem ich auf ihn zurannte und ihm den Dolch an die Kehle presste. Doch ich blieb ruhig.

Irgendwie war ich neugierig, wo er mich hinbringen würde. Hoffentlich nicht in diese neuen Zellen, in denen man nicht ins Licht treten konnte. Denn das wäre der einzige Ort in Claritas, an dem ich nicht sicher wäre. Doch ich legte mir einen Plan zurecht. Würde er mich in diese Verliese bringen wollen, müsste ich vorher fliehen. Ins Licht treten. Etwas, das ich so lange nicht mehr getan hatte. Ich wusste nicht einmal mehr, wie es sich anfühlte.

Vestas schwang sich auf sein Ross. Die Soldaten besaßen zumeist Greifen, doch Vestas, der sich für etwas Besseres hielt, ritt auf einem seiner geflügelten Rösser. Als er aufbrach, schwärmten auch die anderen aus und ich wurde von ein paar Wachen auf einen Greif gehoben. Gerne wäre ich mit Zeina geflogen, um sie zu fragen, wer sie war und warum sie mir half. Doch hinter mir saß ein stinkender Wachmann, der mich grob festhielt und seine Finger nicht von mir lassen wollte. Nicht jetzt, Aya, sagte ich mir. Nicht jetzt. Egal wie gerne ich diesem ekligen Kerl den Dolch zwischen die Augen gerammt hätte, ich riss mich zusammen. Diese Waffe war für jemand anderen bestimmt. Und ich würde sie nutzen.


Kapitel 25 – Caidan


Es war wie damals, als ich schon einmal vor Himeras Toren stand. Damals, allein und unsicher, was mich erwarten würde. Nun, mit meridemischen und tenebrischen Kriegern und einer Königin an meiner Seite. Mit meiner Königin. Leetha. Endlich hatte ich erkannt, auf welcher Seite ich stehen musste. Auf welcher ich stehen wollte. Auf ihrer.

Es gab fünf Tore an den Mauern. Und beim ersten Mal war es purer Zufall gewesen, dass mich einer der Wächter erkannt hatte. Diesmal hatte ich nicht so viel Glück. Es waren alles fremde Gesichter. Vollwertige. Ich war mir zu hundert Prozent sicher, dass mein alter Freund bestraft worden war für seine Entscheidung, mich hineinzulassen. Dieser Gedanke ließ mich nicht so kalt, wie ich es mir gewünscht hätte.

»Ich bin Leetha Aeterna und wünsche, Emion Grauwind zu sprechen«, sagte Leetha in einem herrschaftlichen Ton, den ihr jeder außer mir abkaufte. Die beiden Wächter sahen sie von oben bis unten an und lachten. »Und ich bin König Ary … der Erste«, erwiderte einer von ihnen und sie brachen in noch lauteres Gelächter aus.

»Sie sagt die Wahrheit.« Ich schnaubte. Gern hätte ich ein Schwert erhoben und mich schützend vor Leetha gestellt, doch ich besaß keines. Wahrscheinlich trauten mir meine Reisebegleiter genauso wenig wie alle anderen in diesem Reich. Ich musste mich nicht erst fragen, warum. Die Antwort kannte ich sehr wohl.

Lady Marielle stand hinter allen anderen und blieb ruhig. Ich glaubte, sie war genauso aufgeregt wie ich. Immerhin hoffte auch sie, dass Aya sich noch hier befand.

Leaf machte einen Schritt vor die Königin. »Sie ist eure Königin. Wollt ihr das Risiko eingehen, eure eigene Königin vor den Mauern stehen zu lassen?« Seine Stimme klang ruhig und gelassen, aber seine Miene war hart und ernst.

Das Gelächter verstummte und die beiden warfen sich unsichere Blicke zu. »Das …«, stotterte einer. »Das darf ich nicht entscheiden …«

Auf einmal wurde Leafs Stimme so laut, dass selbst ich kurz zusammenzuckte: »Dann hol jemanden, der es entscheiden darf!«

Unsicher sah der Wächter zwischen uns allen hin und her.

»Na los!«, schrie Leaf und zückte sein Schwert. Als der Wächter ins Licht trat, wandte Leaf sich zum ersten Mal mir zu: »Das war eine dumme Idee. Ich dachte, du bringst uns heimlich hinein!« Noch immer wütete er. Und auch Leetha schien überrascht, wie schnell Leaf vom lieben, ruhigen Mann zum lauten, aufbrausenden Soldaten werden konnte.

Aber sie lächelte und wandte sich dem verbliebenen Wachmann zu: »Ich vergebe Euch Eure Unwissenheit.«

»D…danke?« Irritiert und nervös trat dieser von einem Fuß auf den anderen.

Das Tor vor uns besaß enge Gitterstäbe, durch das wir ihn zwar sehen, ihn aber nicht überwältigen konnten.

»Ich spüre die Mondsaphire«, murmelte Leetha und sah sich aufmerksam um. »Sie erdrücken mich fast.«

Die anderen nickten zustimmend.

Ich spürte rein gar nichts, war aber auch kein Vollwertiger.

»Aber wenn wir drin sind, können wir ins Licht treten?«, fragte einer der Meridemer an mich gerichtet.

Ich nickte. »Ich hab Emion gesehen, wie er es tat. Es geht also.«

»Dann liegt der Schutz nur um die Mauern herum. Ich hoffe, das erdrückende Gefühl wird drin etwas weniger«, seufzte Leetha.

Ja, falls wir hereingelassen würden. Noch immer glaubte ich nicht so ganz daran. Und selbst wenn sie Leetha erkannten, glaubte ich nicht, dass man Leaf und Silas hineinlassen würde. Tenebrer in Himera? Das wäre etwas ganz Neues.

Mein Herz klopfte mit jeder Minute schneller. War Aya noch hier? Konnte ich wirklich so viel Glück haben? Würde mir dieses Glück überhaupt zustehen? Ich hoffte es so sehr und für einen Moment überlegte ich mir, dafür zu beten. Doch da erschien im Licht Zoran. Ein hoffnungsvoller Seufzer entfuhr mir. Zoran würde mich erkennen und mir glauben, dass es sich um Leetha handelte. Aber ehe ich etwas sagen konnte, redete Zoran schon mit dem Wachmann: »Weißt du Idiot eigentlich, wer da vor dir steht?« Er klang streng und genervt.

Unsicher schüttelte dieser den Kopf.

»Das ist deine Königin!« Zoran lachte kurz auf und ich fragte mich, woher er Leetha kannte. Ich selbst hatte ihn in der Armee kennengelernt. Aber ich wusste nicht, dass er jemals in Caritas gewesen wäre. Es spielte auch keine Rolle, denn das Tor öffnete sich bereits. Leetha trat vorsichtig herein und reichte Zoran ihre Hand. Er nahm sie, küsste sie und sagte: »Ich bin Offizier Zoran, Eure Majestät, es ist mir eine Ehre. »Er stellte sich vor, als kannten sie sich nicht. Mir entgingen aber die Blicke zwischen den beiden nicht. Aufmerksam beobachtete ich die zwei und auch Leaf warf Zoran einen seltsamen Blick zu. »Caidan, mein alter Freund«, lachte Zoran und klopfte mir hart auf die Schulter. »Du hast die Königin hierhergebracht?« Er hob fragend eine Augenbraue.

Gerade stand ich vor ihm. »Ja, das habe ich.«

In diesem Moment traten zwei weitere Soldaten aus dem Licht und stellten sich Leetha vor. Sie waren Emions Anhänger und ich hatte beide schon einmal gesehen. Sie gehörten zu seinen engsten Vertrauten und saßen abends mit ihm am Tisch. »Wir begleiten Euch zu Emion«, sagte einer von ihnen scharf. Emion hatte also bereits von Leethas Eintreffen erfahren und seine Leibgarde geschickt. Das bedeutete, er vertraute nicht einmal Zoran.

»Emion wird …« Zoran tat, als suche er nach Worten. Worte, die er bereits kannte. Ich sah es an seinen Augen. »Hm … Er wird erfreut sein.« Ein Code. Ich war nicht so blöd, um nicht zu erkennen, was hier vor sich ging. Zoran und Leetha kannten sich. Irgendwoher. Aber ich wusste nicht, woher. Noch nicht. Und Zoran warnte Leetha vor Emion. Seine Warnung war hübsch verpackt und bedeutete: Er wird überhaupt nicht erfreut sein.

»Ich bin ebenfalls erfreut«, sagte Leetha. Ich bin gespannt, was mich erwartet, meinte sie.

»Er hat dem Volk von den Briefen erzählt, die er Euch schickte, um Euch nach Himera einzuladen.« Eine Frage, verpackt in eine hübsche Aussage. Ich schmunzelte. Diese ganze Reise entpuppte sich als unterhaltsamer, als ich gedacht hatte. Und wenn Zoran auf Leethas Seite stand, musste ich nicht so viel Angst um sie haben. Eine Sorge weniger. Plötzlich fiel mir ein, dass Aya mir von Zoran erzählt hatte. Er hatte sie abgefangen und … möglicherweise hatte er sich auch um Aya gekümmert. Vielleicht hatte er ihren Austausch hinausgezögert. Hoffnung machte sich in mir breit. Ein Lichtblick. Zuversicht, dass es ihr gut ginge, dass sie noch hier war.

Leetha schmunzelte und antwortete: »Ich habe mich sehr über seine unerwarteten Briefe gefreut.« Leetha hatte nie Briefe bekommen.

»Das freut mich. Emion hat viel für diese Stadt getan. Er macht alles, damit es den Bürgern gut geht«, sagte Zoran und deutete an, was ich längst wusste: Er spielte König.

»Ich verstehe«, lächelte Leetha. »Dafür bekommt er meine höchste Anerkennung.« Sie misstraute ihm.

»Die hat er sicherlich verdient«, nickte Zoran.

Einer von Emions Leibgarde mischte sich ein: »Ihr werdet sicher verstehen, dass es Euch aus Sicherheitsgründen nicht gestattet ist, ins Licht zu treten.«

Leetha schmunzelte und sah ihn verwundert an. »Mir nicht gestattet?«

Doch der Mann ließ sich von einer Königin nicht einschüchtern: »Emions Regel. Sicherheit hat oberste Priorität.«

»Weißt du, wer da vor dir steht?«, sagte Leaf etwas zu laut und etwas zu wütend.

Der meridemische Soldat ließ seine Blicke lange und ausschweifend über den Tenebrer wandern. Ließ sich jedoch nicht dazu herab, ihm zu antworten.

»Das hier ist ein friedlicher Ort«, mischte sich Zoran ein, an Leetha gewandt. »Ich werde dafür sorgen, dass Ihr Euch hier wohlfühlt.« Ich passe auf dich auf.

Leetha atmete auf und nickte.

»Ich habe gehört, dass auch meine Tochter, Aya, einen Platz in dieser Stadt gefunden hat«, ergriff nun auch Marielle das Wort.

Zoran schluckte, dann sah er mich lange an. Aya war bereits fort. Ich erkannte es sofort an seinen Blicken. Sie war weg! Meine Maske drohte zu bröckeln, zu zerreißen. Eben hatte ich noch gehofft, nun konnte ich mich kaum zusammennehmen. Und auch Marielle begriff es. Aber sie behielt die Fassung. Besser als ich jedenfalls.

Leetha sah zwischen uns hin und her. Auch sie war geschockt und hatte verstanden. Aber sie biss sich auf die Unterlippe und versuchte, ihr Entsetzen zu verstecken. »Ich hoffe, Ihr habt ein gemütliches Zimmer für uns während unseres Aufenthalts, Lord Zoran?«, fragte sie.

»Wir finden ein schönes Gästezimmer«, antwortete er nickend.

Ich war mir sicher, dass dies definitiv nicht der richtige Ort für Leetha war, auch wenn Zoran ihr versprach, dass er auf sie aufpasste. Er hatte Aya gehen lassen. Hatte zugelassen, dass Emion sie eintauschte.

»Hier entlang«, sagte Zoran und führte uns durch die Stadt, ohne uns viel darüber zu sagen.

Unter anderen Umständen könnte dies eine schöne Reise sein. Denn Himera war ein prunkvoller Ort. Es gab zahlreiche Parks mit kleinen Büschen und Brunnen, in denen schwanartige Wesen badeten. Frauen in schönen Kleidern streiften umher, trugen Babys auf dem Arm, setzten Kinder auf Schaukeln in kleinen Parks und lachten und tratschten. Andere führten ihre Wolps aus, saßen in kleinen Cafés oder sahen sich an den Marktständen Hüte und Schmuck an. Auf jedem Gesicht lag ein unbeschwertes Lächeln. Nicht auf unseren. Überall erhoben sich große, helle Gebäude, mit bunten Dächern und langen Säulen vor den Toren. Viele Monumente und Statuen zierten die Eingänge zu Theatern, Museen und Bibliotheken. Es war nicht zu übersehen, dass Himera einmal eine sehr reiche Stadt gewesen sein musste. Kleine Marktstände und Musikanten lauerten an jeder Ecke. Und kreischende Kinder rannten spielerisch durch die Straßen. Aber wir waren schließlich nicht hier, um uns Sehenswürdigkeiten anzusehen. Jeder wusste das. Und es war eine seltsame Situation, von Emions Leibwächtern durch die Stadt geführt zu werden, als wären wir Verbrecher auf dem Weg zum Revier. Ich ahnte, was in jedem einzelnen Kopf meiner Begleiter vor sich ging. Sie alle waren geschockt. Erschüttert darüber, wie es innerhalb der Mauern so sorglos zugehen konnte. Selbst in Umbra hatte ich Verwüstungen gesehen, hungernde Kinder und verletzte Männer, die einst Soldaten waren. Es gab keinen einzigen Ort auf dem Mond, der nicht vom Krieg gezeichnet war. Außer diesen.

Leetha ging mit Zoran voraus. Ich sah ihr Gesicht nicht, aber sie lief angespannt. Sie wollte so sehr königlich wirken, das wusste ich. Aber ich kannte sie. Diese Situation bereitete ihr Unbehagen. Marielle lief neben mir und ununterbrochen nahm ich ein »Aha!« wahr, das sie verblüfft und gefühlte hundert Mal von sich gab. Manchmal blieb sie stehen und sah sich ein Gebäude an, sodass sie irgendwann hinter mir lief. Auch Leaf und die beiden Tenebrer gingen hinter mir und wenn ich mich zu ihnen umdrehte, sah ich, dass sie düster dreinschauten. Leaf schnaubte andauernd und murmelte etwas vor sich hin. Er verfluchte alles hier, und ich verstand ihn. Auch die beiden Meridemer aus dem Flüchtlingslager waren erstaunlich ruhig. Ich konnte nur schwer einschätzen, was in ihren Köpfen vor sich ging. Vielleicht dachten sie, dass sie lieber hierhergeflüchtet wären anstatt nach Tenebris. Oder sie verabscheuten diese Heuchelei genauso sehr wie ich.

Ich hasste Himera. Schon als ich das erste Mal hier war. Jeder Bewohner der Stadt tat, als wäre der Krieg nicht allgegenwärtig. Als lebten sie in einer heilen Welt, weit weg von allem Bösen und Grausamen. Bei meinem ersten Besuch in Himera, als ich noch allein unterwegs war und die Zwillinge suchte, nannte ich diese Lebensart das Leetha-Phänomen: Immer schön die Augen verschließen! Anscheinend war dies eine bewährte Methode unter vollwertigen Meridemern. Sich nie zu sehr für andere interessieren. Nur für sich selbst. Augen verschließen und so tun, als wäre alles wunderbar. Aber diese Bezeichnung traf nicht mehr zu. Leetha war nicht so. Nicht mehr. Und ich wusste, dass sie nie wieder so sein würde. Sie war nicht mehr die naive Prinzessin von früher. Wie sollte sie, nach allem, was sie durchgemacht hatte? Sie war großzügig und gutherzig. Und je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr tat mir alles leid, was geschehen war. In Umbra glaubte ich noch, dass Xaver sie schwach gemacht hatte. Dass er sie unterdrückte und beherrschte. Aber das stimmte nicht. Ich war es gewesen. Meinetwegen musste sie all das durchmachen. Natürlich auch Vestas‘ wegen. Aber ich hatte meinen Teil dazu beigetragen. Vielleicht bekam ich irgendwann die Chance, mit ihr allein zu sein und ihr all das zu sagen. Die Möglichkeit, mich zu entschuldigen.

Langsam drehte sie den Kopf zu uns nach hinten, um sich zu vergewissern, dass noch alle da waren. Ich nickte ihr zu: Ich habe alles im Blick. Zum ersten Mal seit Langem lächelte sie mich an. Wenn auch zaghaft. Es war ihr unangenehm. Diese Stadt, dieser Ort. Und sie wusste nicht recht, was auf sie zukam.

Zoran brachte uns durch eine Tür zu Emions Domizil im ehemaligen Rathaus. Daraufhin ging es ein paar Stufen hinauf, die ich bereits sehr gut kannte. Ich kannte diesen gesamten, verfluchten Ort. Alles erinnerte mich an Aya. Aber sie war nicht hier. Leetha lief voraus mit Zoran, hinter ihr gingen die beiden meridemischen Soldaten von Emion. Daraufhin ich. Meine Schritte wurden langsamer und ich ließ Leaf und Silas, den beiden Tenebrern, den Vortritt. Auch Mazon und Devin, die beiden Meridemer, ließ ich unauffällig an mir vorbeiziehen. Bis ich ganz hinten bei Lady Marielle ankam. Schweigend liefen wir nebeneinander her. Ich wollte sehen, wie es ihr ging. Aber sie ließ sich nichts anmerken. Es konnte ihr nicht gut gehen. Ihre Tochter war in Claritas, bei Vestas. Als wir noch in Umbra waren und auf Leaf warteten, hörte ich Leetha mit Silas sprechen. Sie erzählte, dass Kira auf die Erde gebracht worden war. Und dass Marielle Xaver darum gebeten hatte, Kira ebenfalls dorthin zu bringen. Sie liebte ihre Töchter und wollte sie in Sicherheit wissen. Ich war mir sicher, dass sie genauso viel Angst um Aya hatte wie ich. Wusste sie, dass ich ihre Tochter liebte? Wusste sie, dass ich alles für sie tun würde? Vielleicht wusste sie es und möglicherweise war es auch der einzige Grund, warum sie mich hier duldete.

Als wir am Hauptsaal ankamen, stand Emion von seinem Tisch auf. Neben ihm saßen eine sehr junge Frau, die ebenfalls aufstand, und ein paar Lords, die ich erkannte. Emion lächelte Leetha an. Ein falsches Lachen. Schließlich breitete er die Arme aus und kam auf uns zu. »Leetha. Wie lange ist es her?« Er verneigte sich vor ihr, meiner Meinung nach nicht tief genug. Er küsste ihre Hand. »Ihr seid noch immer so schön, wie ich Euch in Erinnerung hatte.«

Ich könnte kotzen. Oder schreien. Oder ihm die Kehle aufschlitzen. Dieser hinterhältige Mistkerl. Er hasste es, dass sie hier war. Sie war die Königin. Und er war kein König. Allein ihre Anwesenheit erinnerte ihn daran.

Leetha bedankte sich freundlich. »Und wie ich sehe, seid Ihr mächtiger, als ich Euch in Erinnerung hatte.«

Er riss die Augen auf und für einen Moment verging ihm sein bescheuertes Lächeln. Aber er fing sich: »Ich habe Euch so oft geschrieben, liebe Königin.«

»Ach ja?« Leetha machte große Augen. »Diese Briefe habe ich leider nie erhalten.«

Die beiden Soldaten, die uns hierherbrachten, warfen sich fragende Blicke zu und auch die Männer, die noch um Emions Tisch standen, murmelten leise.

»Sie wurden mit Sicherheit abgefangen«, rechtfertigte sich Emion. »Möglicherweise von Eurem Onkel oder von …« Er musterte Leaf, Shane und Silas und ließ seinen Satz unbeendet stehen.

»Mit Sicherheit wurden sie abgefangen«, sagte Leetha. Daraufhin sah sie zu dem Tisch und ein echtes, aber trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie winkte das Mädchen zu sich. »Neiff. Ich habe dich lange nicht gesehen, komm her.«

Neiff? Emions Schwester! Die Frau, die gegen meine Aya ausgetauscht wurde? Ich malmte mit den Zähnen, als ich sah, wie Leetha die junge Frau umarmte. Marielle schnaubte neben mir. Neiff war ein hübsches Mädchen, vielleicht schon eine Frau, es war schwer zu deuten. Sie war sehr jung. Möglicherweise keine zweihundert Jahre alt. Aber im Gegensatz zu Emion besaß sie liebliche Gesichtszüge und freundliche Augen. Sie schien von ihrer Königin sehr angetan zu sein und erwähnte immer wieder, wie schön Leetha in diesem Kleid aussehe. Das dunkelblaue, fast schwarze Kleid, das eher an eine Tenebrerin als an eine Meridemerin erinnerte. Die anderen Lords und ihre Frauen stellten sich ihr vor und schienen echtes Interesse an Leetha zu zeigen.

»Wir wollten gerade essen, Eure Majestät«, sagte Neiff und bat uns alle, sich dazu zu setzen. Das Mädchen ließ Bedienstete kommen und stellte ihnen stolz Leetha vor. Einige der Frauen bekamen Tränen in die Augen, als sie erfuhren, dass die Königin gekommen war.

Als ich mich setzte, beäugte mich Emion missmutig. Ich setzte mich genau dorthin, wo ich hingehörte: neben Leaf, Shane und Silas. Wir vier waren wohl die Ausgestoßenen. Ein Verräter, zwischen drei tenebrischen Soldaten.

»Ihr habt den Schattenjäger mitgebracht?«, fragte Emion streng.

»Das habe ich, wie Ihr seht«, antwortete Leetha und setzte sich an die Stirnseite des Tisches, an dem sonst Emion saß. Er hatte ihr diesen Platz nicht angeboten, aber sie nahm sich, was sie wollte. Ihren rechtmäßigen Platz. Sie schob Emions Kelch beiseite und deutete ihm an, sich neben sie zu setzen, was er missmutig tat. Die anderen rutschten und machten auch Marielle Platz, die Emion und Neiff wütend anfunkelte. »Und Neiff, wie gefällt es Euch, wieder hier zu sein?«, fragte Marielle.

»Ich bin überglücklich«, lächelte sie. »Es war so schrecklich in Claritas. Was sie mit mir gemacht haben und …« Sie verstummte, als alle sie anstarrten.

»Ihr meint solche Dinge, die sie nun meiner Tochter antun.« Marielle konnte sich nicht mehr zurückhalten.

Alle am Tisch verstummten. Neiff sah hilflos umher und suchte schließlich flehend die Hilfe ihres Bruders. Aber der sah nur auf seinen Kelch.

Leetha beugte sich vor und nahm Neiffs Hand in ihre. »Was haben sie dir denn angetan?« Sie fragte zärtlich, liebevoll, vorsichtig.

»Sie haben mich eingesperrt.«

Alle warteten auf mehr, aber Neiff nahm ihren Weinkelch und nippte daran.

»Hat mein Onkel dir weh getan?«, fragte Leetha.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber es war dunkel und kalt.«

Leetha fasste sich ans Herz und ich wusste, dass sie an ihren Jungen dachte, der ebenfalls einst in solchen Zellen saß.

Marielle stand abrupt auf. »Lord Zoran, würdet Ihr mich in mein Gästezimmer begleiten?«

Zoran stand ebenfalls auf und nickte.

»Ich komme mit«, sagte ich laut und schob meinen Stuhl zurück.

Ungläubig sah Lady Marielle mich an. Ich wollte Ayas Mutter nicht allein durch diese Löwenhöhle gehen lassen. Ich traute niemandem. »Ich mag alt sein, Schattenjäger, aber dennoch sehr wohl imstande, allein zurechtzukommen.«

»Er hat recht«, sprach Leetha dazwischen. »Er wird Euch begleiten.« Sie nickte mir zu.

Während ich Marielle und Zoran hinterherging, hörte ich noch eine der Frauen fragen: »Und Ihr habt die vielen Briefe wirklich nicht bekommen?«

Dann wurde die Tür hinter mir verschlossen.

Marielle bekam ein schöneres Gästedomizil als Aya und ich damals. Es war groß und geräumig, mit einem Balkon, der einen Ausblick auf die Stadt bot. Marielle betrachtete ihr Zimmer und ich schob Zoran ebenfalls hinein, um die Tür hinter uns zu schließen. Kinderspione hatten uns den gesamten Flur entlang verfolgt. Ich hatte sie alle bemerkt, mir aber nichts anmerken lassen.

Marielle erschrak, als ich die Tür hinter uns schloss und sah mich aufgeregt an. Aber ich wandte mich an Zoran. »Was ist mit Aya?«

Unsicher, was er antworten sollte, sah er zwischen uns hin und her. »Sie ist in Claritas«, sagte er schließlich. Obwohl ich es gewusst hatte, erschreckten mich die Worte mehr als erwartet. Lady Marielle schlug die Hände vors Gesicht. Aber sie weinte nicht, sie fluchte leise. Sie verfluchte Emion und Neiff, Vestas und schließlich mich, während sie mich mit ihren Augen durchbohrte. »Das Mädchen ist taff, sie ist stärker, als Ihr denkt«, fügte Zoran hinzu.

»Ich weiß, dass meine Tochter stark ist. Dennoch habe ich das Recht, mich um sie zu sorgen«, zischte Marielle.

»Natürlich habt Ihr das.«

»Ich würde mich gern etwas hinlegen«, sagte Marielle.

»Selbstverständlich«, antwortete Zoran und öffnete die Tür.

Als er mich herausbitten wollte, sagte ich: »Ich bleibe hier.«

»Ganz sicher nicht«, protestierte Marielle.

»Ich werde auf Euch aufpassen, Aya hätte es so gewollt«, antwortete ich streng.

Sie musterte mich von oben bis unten und fragte schließlich: »Was ist das, zwischen Aya und … dir, Schattenjäger?« Ihre Stimme klang abwertend und sie duzte mich. Hier waren wir unter uns, hier gab es nichts, das sie vorgeben musste. Sie verabscheute mich und ich konnte es sogar verstehen.

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, blieb aber still.

»Raus hier!«, befahl sie und ich ging mit Zoran vor die Tür.

»Willst du dein Zimmer sehen?«, fragte Zoran.

»Ist es ein Kerker?«, konterte ich.

Zoran grinste: »Das nicht. Aber erwarte nicht zu viel. In Emions Augen bist du … Ich weiß nicht einmal, was du in meinen Augen bist. Auf wessen Seite stehst du?«

»Und auf wessen Seite stehst du, Zoran?«

»Was meinst du damit?« Aufrecht stand er vor mir. Fast schon drohend.

»Ich bin nicht blöd. Ich habe gemerkt, dass …« Ich verstummte. Wir wurden beobachtet. »Ich bleibe hier, mach dir keine Mühe, ein Zimmer für mich zu finden.«

Er nickte und sah in die Richtung, aus der in einer Ecke ein kleiner Schatten uns beobachtete. Danach ging Zoran und ließ mich allein. Ich setzte mich auf den Boden, an die Wand gelehnt, und wachte über Ayas Mutter, wie sie es getan hätte. Dabei überlegte ich mir meine nächsten Schritte.


Kapitel 26 – Leetha


»Gefällt dir dein Gemach, Königin?«, fragte Emion mit seiner gespielt netten Stimme. Jedoch duzte er mich. Einen eindeutigeren Hinweis darauf, dass er keinen Respekt mehr vor mir besaß, gab es nicht. Zwar kannten wir uns seit der Kindheit, aber als wir älter wurden, verfügte Emion über genügend Respekt, um mich korrekt anzusprechen. Anscheinend jetzt nicht mehr.

Ich spielte mit: »Ja, es ist sehr zuvorkommend, ich danke dir.«

Es war schon spät und das Abendessen längst vorüber. Vor allen Anwesenden am Tisch hatte er mich eingeladen, später zu ihm zu kommen, um mit ihm über die Situation in Meridem zu sprechen. Neiff und die anderen, die zu Emion gehörten, hatten mir alle erwartungsvolle Blicke zugeworfen, sodass ich nicht ablehnen konnte. Als ich mein Gemach begutachtet hatte, brachten Leaf und die beiden anderen Tenebrer mich zu Emion, der allerdings nur mich hineinließ. Leaf machte einen Aufstand, doch ich sagte ihm, ich käme allein zurecht. Und was sollte mir geschehen? Was konnte Emion mir anhaben? Ich sah, wie seine Schwester und seine Leute mich anblickten. Ich war ihre Königin. Es warf kein gutes Licht auf ihn, wenn er mir etwas antun würde.

Nun saßen wir auf seinem Balkon und betrachteten die Stadt unter uns, auf die er offensichtlich sehr stolz war. Und eins musste ich zugeben: Es war schon erstaunlich, wie friedlich es hier war. Abgeschottet vom Rest der Welt, gehegt und gepflegt wie ein Schatz. Emions Schatz. Nicht meiner. Zumindest glaubte er das. Wir saßen an einem kleinen Tisch, der nur zwei Stühle besaß. Emion kniff die Augen zusammen und musterte mich. Es war ein Blick, der mir genau sagen sollte, was er wirklich von mir dachte. Er verachtete mich. »Nun, Leetha …«, begann er. »Es hätte alles anders laufen können, nicht wahr?«

Ich rührte mich nicht, sondern griff nach dem Wein, den sein Diener mir einschenkte. Ich schwenkte den Kelch in meiner Hand hin und her, berührte mit den Lippen den Rand und stellte ihn wieder ab. Etwas sagte mir, dass ich nichts davon trinken sollte, bevor Emion es nicht selbst trank. Könnte er das tun? Würde er mich vergiften? War ich schon so misstrauisch? Was war das für eine Welt geworden? Vor meinem inneren Auge sah ich Bilder aus unserer Kindheit. Neiff war noch nicht einmal auf der Welt gewesen. Aber Emion, Aya, Kira und ich hatten miteinander gespielt. Ja, wir waren Freunde gewesen. Und heute, nach einigen Jahrhunderten, traute keiner von uns beiden dem jeweils anderen über den Weg.

»Denkst du, ich vergifte dich etwa?«, lachte Emion laut und trank aus seinem Kelch, ohne die Augen von mir abzuwenden.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir vertrauen kann«, gab ich zu.

»Ich bin kein Königsmörder«, rechtfertigte er sich und sein Lachen verschwand. »Nicht wie dein geliebter Onkel.«

»Mein Onkel«, begann ich, und schob den Kelch demonstrativ ein Stück von mir weg. »Hat meinen Vater nicht ermordet.« Nicht, dass ich ihn verteidigen wollte, aber ich kannte nun mal die Wahrheit. Im Gegensatz zu Emion.

Emion lachte wieder auf. »Oh doch, das hat er.« Selbstsicher lehnte er sich in seinem Sessel zurück und faltete die Hände im Schoß. Schließlich sah er über das Geländer, auf seine Stadt. Zugegeben, es handelte sich um eine außergewöhnlich schöne Provinzstadt. Die Dächer waren rundlich, genau wie in Claritas, die Tempel besaßen spitze Türme, um die kleine, funkelnde Diamanten herumflogen. Die ganze Stadt wurde in diesen Goldschimmer des Sonnenlichts getaucht, den ich an Meridem so sehr vermisst hatte. Ich liebte Umbra. Aber meine Heimat war einfach Meridem. Und das wurde mir erst jetzt wieder richtig bewusst, als ich diese wundervolle Wärme auf meiner Haut spürte.

»Mein Vater hat deinen Onkel sehr lange überwachen lassen, Leetha«, erzählte Emion weiter und zupfte kleine Trauben von einem Teller, den er in die Mitte unseres Tisches bringen ließ. Wie lange hatte ich keine meridemischen Trauben mehr gegessen? Ich liebte diese Früchte. Doch in Tenebris gab es sie nicht. Und auch sonst gab es in den letzten Monaten immer weniger frische Früchte. Aber Himera schien von all dem nichts abbekommen zu haben. Es schien zu erblühen und in aller Pracht aufzugehen. Eins musste ich Emion lassen: Er wusste, wie man eine ganze Stadt regierte. Wie man einem Volk, so klein es auch sein mochte, alles ermöglichte. Und ein kleiner Zweifel kam auf. Einer, der mir sagte, er war ein besserer Herrscher als ich. Schnell schüttelte ich diesen Gedanken von mir ab und hörte ihm weiter zu. »Vestas war es. Er hat den König getötet.«

Es war Xays Mutter, dachte ich. Aber dies zu sagen, würde die Wut und den Hass auf Tenebris nur noch mehr entfachen.

»Leider hat mein Vater es erst im Nachhinein herausgefunden«, erzählte er weiter. »Damals hast du dich in deinem Zimmer verschanzt und geheult wie ein kleines Kind.« Ich erinnerte mich. Dass Emion davon wusste, obwohl er zu diesem Zeitpunkt nicht in Claritas gewesen war, bedeutete, dass sich ganz Meridem über mich lustig gemacht hatte. Still sah ich ihn einfach nur an. »Er wollte es dir erzählen. Doch dann warst du auf einmal verschwunden und niemand wusste, wohin.«

War das eine Frage? »Ich hatte meine Gründe«, sagte ich und bemühte mich, sicher zu klingen. Dann erhob ich meine Stimme etwas. »Und ich muss mich nicht rechtfertigen. Ich bin die Königin.«

Emion schien amüsiert zu sein, er schmunzelte. »Weißt du, Leetha …« Er betrachtete mich von oben bis unten, als suche er etwas an mir. »Wenn du damals mich geheiratet hättest und nicht diesen Schattenjäger …«

»Ich hätte dich niemals geheiratet, Emion«, unterbrach ich ihn.

Er kaute einen Moment lang auf der Unterlippe herum, dann murmelte er: »Natürlich nicht …« Seine Blicke wurden finster und verloren jeden Glanz. »Du warst dir immer zu fein, stimmt’s?«

Ich sagte nichts.

Emion hob den Kopf. »Der Schattenjäger musste dich nur einmal nett anlächeln mit seinem hübschen Gesicht und seiner großen Statur und dein Urteil über ihn war gefallen.«

Er hatte recht, wenn er sagte, dass ich in einem früheren Leben oberflächlich und arrogant gewesen war. Dass ich mich von Äußerlichkeiten täuschen ließ. Aber die Art, wie seine Augen nun über mich wanderten, sagten mir, dass er in seinem Stolz verletzt war. Männliche Eitelkeit eben. Es war manchmal schlimmer als bei uns Frauen. Er wusste, dass er nicht sehr hübsch war. Dass die meisten Weiber, wie er sie früher genannt hatte, es auf seine Reichtümer und seinen Familiennamen abgesehen hatten. »Das ist es nicht, Emion. Du warst mit Kira zusammen. Und sie ist nun mal meine Freundin«, wollte ich ihn besänftigen.

Er wedelte mit der Hand. »Das war zu diesem Zeitpunkt schon lang vorbei.« Er kniff die Augen leicht zusammen. »Und ich glaube nicht, dass es dich interessiert hätte, was deine Freundin dazu sagt. Du hast immer nur an dich selbst gedacht.« Möglicherweise hatte er mit allem recht, was er sagte. Doch das zuzugeben, war in diesem Moment keine gute Idee. »Dein Onkel wusste, dass ich dir als Heiratskandidat vorgeschlagen werden würde, wenn du den Schattenjäger nicht gewollt hättest. Und dein Vater wäre mit dieser Idee einverstanden gewesen. Also hat er ihn kurzer Hand vergiftet.«

»So ein Unsinn«, murmelte ich. Für einen kurzen Moment dachte ich darüber nach, wie es mit Emion an meiner Seite geworden wäre. Er kannte die meridemische Lebensweise und die Etikette … Hätte ich ihn in Betracht gezogen? Schnell schob ich diesen Gedanken beiseite.

»Es ist die Wahrheit, Leetha.« Er lachte kurz auf. »Wenn du mir nicht glaubst, solltest du Aya fragen … Ach ja, ich vergaß, sie ist derzeit in Claritas …«

Was sollte das bitte heißen? Was hatte sie damit zu tun? Ich schwieg.

Emion machte große Augen: »Ach, du wusstest es nicht? Hätte ich fast vergessen …«

»Komm zur Sache, Emion«, sagte ich genervt.

»Deine liebste Aya hat mit Vestas gemeinsame Sache gemacht und dich verraten.«

Mein Herz stockte kurz. Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Mit Sicherheit wollte er mich nur verunsichern.

»Wusstest du, dass sie mit Vestas eine Beziehung hatte?«

Wenn das wahr war, hatte meine beste Freundin mich jahrelang angelogen. »Nein«, gab ich zu. Aya und mein Onkel? Mir wurde schlecht bei diesem Gedanken. Selbst, wenn er nicht dieser abscheuliche Kerl wäre, als den ich ihn entlarvt hatte, wäre dies eine ziemlich unangenehme Information für mich. Immerhin handelte es sich um meinen Onkel.

»Sie hat alles über dich preisgegeben, deine Vorlieben, deine Träume, deine Interessen. Sie hat dich für ihn ausgefragt und dir nur eine Freundschaft vorgespielt.«

Nein. Das konnte nicht sein. Nicht Aya. Nicht sie. »Ich glaube dir kein Wort«, sagte ich leise. Immerhin war sie meine beste Freundin. Nein. Sie hätte das nicht gemacht. Niemals.

»Wie auch immer, Leetha …«, murmelte er.

»Du lügst«, sprudelte es aus mir heraus. »Du willst die Macht in dieser Stadt behalten, wenn ich Claritas und Meridem zurückerobere. Du willst mich verunsichern.«

Emion lachte laut auf. »Ach ja? Du willst Claritas an dich reißen?«

»Das werde ich!« Ich zeigte mit dem Finger auf ihn. »Und du musst dich entscheiden, auf wessen Seite du stehst. Auf der deiner Königin oder auf deiner eigenen!«

»Was willst du damit sagen?«

»Ich sehe genau, was hier vor sich geht. Du genießt es, dich hier wie ein König aufzuführen. Dein Hofstaat besteht aus jungen Soldaten und Offizieren sowie ehemaligen Anhängern deines Vaters, die dich anhimmeln und dir auf ewig dankbar sein werden, dass du sie und ihre Familien in Sicherheit leben lässt. Alles, was dort draußen vor sich geht, lässt dich kalt, solange du hier in Himera auf einem Thron sitzen kannst. Aber die Leute da draußen …«, ich zeigte auf die Stadt unter uns, meinte damit aber eigentlich hinter der Mauer, »… sind die ewigen Kriege leid, die strenge Etikette, die Regeln eines ungerechten Systems … Veränderung. Emion. Das ist es, was wir brauchen. Kein junger Emporkömmling, der sich selbst als Herrscher erklärt und diese bescheuerten Regeln befolgt, die längst veraltet sind.«

Empört stand Emion auf. »Du sprichst von Krieg?« Er lachte noch lauter. »Gerade du?«

»Was soll das heißen?«

»Du hast den Krieg verloren, Leetha. Und zwar in dem Moment, als du dich auf die falsche Seite gestellt hast. Als du dich auf die Seite von Tenebris gestellt hast.« Wütend stapfte er auf seinem Balkon auf und ab. »Den Schattenjäger hätte man als deinen Ehemann noch akzeptiert, aber was du getan hast, geht zu weit, meine liebe Königin.«

Ich schäumte vor Wut über diesen aufgeblasenen Mistkerl.

»Ein Tenebrer, wirklich? Etwas Schlimmeres hättest du deinem Volk nicht anhaben können. Sie werden dich nie wieder respektieren. Niemals! Du hast verloren! Sieh es ein!« Er schrie und sein Kopf wurde feuerrot.

»Tenebris will genauso wenig einen Krieg!«, beharrte ich. »Und wen ich heirate, ist immer noch meine eigene Entscheidung.«

»Sag das all den Vollwertigen, die du als Anhänger verloren hast!«

Ich stand auf und schlug mit der Faust auf den Tisch vor mir. »Ich bin die Königin! Und wenn du glaubst, dass du mehr Macht über mein Volk hast als ich, hast du dich getäuscht.«

»Hab ich das?«

»Ich lass mir von niemandem meinen Thron rauben. Nicht von dir, nicht von Vestas und von niemandem sonst«, schrie ich.

»Mach die Augen auf, Leetha. Du hast ihn längst verloren und das ganze Volk mit ihm!«

Ich atmete einmal tief durch. Wir standen nun beide einander gegenüber. Wir stemmten unsere Handflächen auf den Tisch und sahen uns in die Augen. Wie in einem Spiel, das wir früher spielten: Wer zuerst blinzelt! Aber wie sagte man so schön bei den Menschen auf der Erde? Der Klügere gibt nach. »Emion«, sagte ich respektvoll, aber streng. »Das hat doch keinen Sinn …«

Noch immer sah er mich an und presste die Lippen aufeinander.

»Was nützt es, wenn wir beide uns auch noch bekriegen?«, fragte ich ruhig.

Emion nickte, löste seine Hände vom Tisch und deutete mir mit der Handfläche an, mich wieder zu setzen. Ich bemerkte, dass seine ganze Anspannung von ihm abfiel, was auch mich etwas beruhigte. Als wir beide erneut saßen, sagte er: »Das mit Aya …« Es fiel ihm schwer, diese Worte auszusprechen, das merkte ich. »Das tut mir sehr leid.«

Ich nickte, fand aber keine Worte, die ich sagen konnte, um mich besser zu fühlen.

»Ich wollte nur meine Schwester zurück …«

Vermutlich gab es nicht einmal Worte, die ich in diesem Moment sagen könnte. Es war einfach für uns alle eine blöde Situation. Aber eines wusste ich. Ich musste ihn auf meine Seite bekommen. Immerhin hatte ich seine Soldaten gesehen, die Greifen, die Waffen. Nicht zuletzt die Früchte, der Überschuss an Nahrung, die Verschwendung. All das, was wir in Tenebris benötigen würden. Selbst wenn er mich nicht mit Soldaten unterstützen würde, könnte ich etwas heraushandeln. Er wusste selbst, dass Himera mehr besaß, als er und seine Leute benötigten. Emion musste mein Verbündeter werden. Aber wie sollte das gehen? Wir beide waren so unterschiedlich. Er lebte noch immer in der Vergangenheit. In einer Zeit, die längst vorbei war. In einem Leben, das es so nie wieder geben würde. Ich seufzte: »Was stellst du dir vor? Ich meine, für die Zukunft? Soll alles so werden wie früher?«

»Ja!«, sagte er überzeugt. »Natürlich so wie früher, wie denn sonst?«

Ich dachte an Rufus. Und an das, was Xay und ich ihm versprochen hatten: ein Reich. Ein gerechtes System. Keine Klassenunterschiede mehr.

»Eines muss dir bewusst sein, Emion«, begann ich beherrscht und ruhig. »Egal wie dieser Krieg ausgehen wird, wir können nicht die Zeit zurückdrehen und so tun, als wäre das alles nie passiert. Egal ob Meridem oder Tenebris, jeder von uns wird Narben davontragen. Ja, selbst Himera.«

Emion stemmte die Ellbogen auf den Tisch und legte die Handflächen vor sein Gesicht, während er aufstöhnte. »Warum ausgerechnet Tenebris, Leetha? Sie sind unsere Todfeinde.«

Ich antwortete nicht. Er klang vorwurfsvoll und ich musste gelassen bleiben und nicht wieder so aufbrausend. Langsam beruhigte er sich.

Er seufzte, dann nahm er den Kelch zwischen die Finger und drehte ihn hin und her, während er darauf schaute: »Stimmt es, dass du einen Sohn hast?«

»Ja«, sagte ich fest.

Er nickte.

»Stimmt es, dass du mit dem Schattenjäger auf der Erde warst?«

»Ja, auch das ist wahr.«

Jetzt sah er mich an. »Stimmt es, dass du die Zeit anhalten kannst?«

Für einen Moment stockte ich. Fing mich aber schnell und lachte auf: »Von wem hast du denn das?«

Er schüttelte den Kopf. »Du hast keine Ahnung, was für Geschichten sich die Leute hier erzählen. Jeden Tag eine andere. Du bist eine … Legende … oder so was in der Art.« Seine Stimme blieb so ruhig, dass ich fast dachte, ich käme an ihn heran. Aber dann sagte er: »Ich glaubte es ohnehin nicht. Du hast keine Fähigkeit. Das hat kaum jemand. Und auch diese Sache mit Kira und Aya, sind nur Gerüchte.«

Ich riss die Augen auf: »Was meinst du damit?«

Er schüttelte erneut den Kopf. »Egal …«

»Nein. Sag es mir«, befahl ich harsch.

Er hob den Kopf und sah mich eingehend an. »Man sagt sich, dass Vestas die beiden nicht nur wollte, um dich zu sich zu locken. Anscheinend gab es einen anderen Grund.«

»Welchen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht genau …« Er wedelte mit der Hand vor uns her, als müsse er Rauch vertreiben. »Irgendwelche Fähigkeiten …«

Wir wurden unterbrochen, als der Diener plötzlich auf den Balkon trat.

»Was willst du?«, schnaubte Emion.

»Dieser Tenebrer fragt nach der Königin«, sagte er und sah von Emion zu mir herüber.

»Ist alles in Ordnung?« Hinter dem Diener stapfte Zoran auf den Balkon. Neben ihm Leaf.

Emion und ich saßen am Tisch wie zwei Freunde bei einem Teekränzchen und sahen die beiden verwundert an. »Ja«, sagten wir fast zeitgleich.

Zoran nickte. »Es gab eine kleine Auseinandersetzung zwischen unseren tenebrischen Gästen und unseren Landsmännern.« Er warf mir ein paar seltsame Blicke zu, und ich befürchtete, dass unsere Tarnung auffallen könnte. »Ich danke Euch für diese Mitteilung. Wie war gleich Euer Name?«

»Offizier Zoran, Eure Majestät.«

Emions Blicke wanderten zwischen uns hin und her. Er vermutete etwas, das konnte ich spüren.

»Danke, Offizier«, sagte ich freundlich. »Würdet Ihr mich zu meinem Gemach begleiten?«

»Das mache ich!«, sagte Leaf scharf.

Als ich mit Leaf den Raum verließ, fragte ich ihn, was geschehen war. Er erzählte mir das Shane und Silas von den meridemischen Soldaten beleidigt worden waren und es einen Tumult gab. Wissend schüttelte ich den Kopf. »Ihr habt alle diesen Dickkopf!«, schimpfte ich. »Ist jemand verletzt?«

Leaf grinste: »Nicht ernsthaft.«

»In Ordnung. Bitte sorge dafür, dass dies nicht noch mal geschieht. Ich brauche bei Emion mehr Zeit, als ich dachte. So einfach bekomme ich seine Unterstützung nicht …«

Leaf runzelte die Stirn: »Und die willst du?«

Seufzend nickte ich: »Ja. Nicht nur wegen der Soldaten hier. Emion hat einen guten Ruf bei allen Vollwertigen, er kennt die Armee, er war Offizier … Wenn ich ihm eine gute Position verspreche, kann er mir sehr behilflich sein.«

»Er ist ein aufgeblasener Wichtigtuer!«

»Ja. Das ist er. Aber lieber habe ich ihn an meiner Seite, als dass er mein Gegner ist.« Ich holte tief Luft und fügte hinzu: »Ich benötige nur etwas mehr Zeit, also sag den beiden Hitzköpfen, dass sie sich benehmen sollen.«

»Aber natürlich.« Leaf salutierte vor mir und brachte mich erneut zum Schmunzeln. Ich mochte ihn. Xay wusste, wen er mir an meine Seite stellte. Das hatte er bei Lamar auch gewusst.

Ich ging in mein Gemach und überlegte, was ich Emion anbieten könnte. Mit Sicherheit war er an einem guten Posten interessiert, wenn ich Königin werden sollte. Berater? Nein, das wäre nicht wichtig genug für ihn. Und wollte ich wieder einen Zirkel? Ehrlich gesagt, machte es mich nervös, jetzt schon darüber nachzudenken. Aber ich musste etwas finden, auf das Emion ansprang. Ich vermisste Xay. So sehr. Gerne hätte ich ihn um seine Meinung gefragt. Aber er war nicht hier. Es war kaum ein paar Stunden her, dass wir uns sahen, und doch fehlte er mir. Auf einmal wurden meine Augen feucht, als ich daran dachte, wie er mich vor dem Aufbruch nochmals aufgesucht hatte. Ich wusste, dass er sofort alles stehen und liegen lassen würde, wenn ich ihn bräuchte. Ich liebte ihn so sehr. Aber ich konnte ihn nicht bitten, mit mir zu kommen. Nicht jetzt, wo in Umbra alles so kompliziert wurde. Er wurde dort gebraucht. Als König. Und er könnte sich nicht auf sein Reich konzentrieren, wenn er ständig Angst um mich hatte. Es war fast so, als stünde uns die ganze Welt im Weg. Als sollten wir nicht zusammen sein. Und doch glaubte ich fest daran, dass wir zusammengehörten. Und eines Tages würden wir glücklich sein.

Da ich mit dem Grübeln über Emion nicht weiterkam, entschloss ich mich, Lady Marielle nach ihrer Meinung zu fragen. Immerhin hatte ich sie dafür mitgenommen. Als meine Beraterin.

Es war spät, aber ich konnte nicht schlafen. Silas, der vor meiner Tür stand, brachte mich zu Marielles Zimmer. Davor saß Caidan, angelehnt an eine Wand, auf dem Boden.

»Was machst du hier?«, wollte ich wissen.

Er schüttelte nur den Kopf und sah mich nicht an. Ich war mir nicht sicher, was in seinem Kopf vor sich ging, aber etwas beschäftigte ihn.

»Komm mit«, sagte ich schließlich.

Er zögerte.

»Das ist ein Befehl!«

Silas brachte mich und Caidan in mein Gemach zurück und stellte sich vor meine Tür, wo er mich bewachen sollte. Er sagte, es sei ein Befehl von Leaf, dass immer einer vor der Tür stehen musste. Und um ehrlich zu sein, fühlte ich mich dadurch auch etwas sicherer, obwohl ich nicht glaubte, dass mir etwas geschehen könnte.

»Setz dich Caidan«, befahl ich und deutete auf einen kleinen Tisch, neben dem zwei Sessel standen, ganz nach meridemischer Art. Ein ungutes Gefühl beschlich mich. Aufregung. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit war ich mit Caidan allein. Und es ängstigte mich. Tausend Erinnerungen und Gefühle kamen in mir hoch, als ich ihn betrachtete. »Was hältst du von Emion?«, fragte ich, als er sich setzte. Ich setzte mich daneben.

Caidan zuckte mit den Schultern. »Er ist nicht wie Rufus, Leetha. Vertrau ihm nicht. Egal was er dir sagt. Vertraue ihm nicht.«

»So wie ich dir vertraut habe?«

Stille.

Schließlich nickte er. »Genau.« Endlich sah er mir in die Augen. »Es tut mir leid, Leetha. Es tut mir wirklich leid. Alles.«

Gerne hätte ich gesagt, dass ich ihm verzeihe, aber das wäre gelogen. Stattdessen nickte ich einfach.

»Alles, was ich will, ist Aya retten«, sagte er leise.

»Weil du sie liebst?«

Er atmete schwer aus. »Ja.«

Ich versuchte, kein Mitleid mit ihm zu haben. Doch es gelang mir nicht. Zu viele Erinnerungen hatte ich an Caleb, an Caidan. Er tat mir leid. Wenn ich mir überlegte, Xay wäre in Gefahr… Erneut stieg Wut in mir auf. Xay war in Gefahr gewesen. Seinetwegen. Caidan hatte ihm ein Schwert zwischen die Rippen geschlagen und er wäre fast gestorben.

»Ich weiß, dass du wütend auf mich bist«, fuhr Caidan fort. »Aber glaube mir, dass es mir wirklich leidtut.«

»Emion sagte, dass Vestas meinen Vater ermordete«, murmelte ich. »Er hatte Spione am Hof. Oder besser gesagt, sein Vater, Minister Grauwind.«

Caidan nickte. »Das habe ich dir gesagt. Vestas war es.«

Vestas. Aber warum sagte Araya, dass sie es war? Es ergab alles keinen Sinn.

»Hat er noch etwas gesagt, wegen der Spione?«, fragte Caidan vorsichtig. Zu vorsichtig. Gab es etwas, das er über ihn erfahren hatte? Etwas, das ich nicht wissen durfte?

»Was meinst du?« Ich kniff die Augen leicht zusammen.

Caidan wedelte mit der Hand. »Ach, schon gut. Ist egal.«

»Ja. Er sagte etwas über Aya und meinen Onkel.«

Caidan schluckte. Er hatte es gewusst. Es stimmte! »Du wusstest das? Hatte sie zu euren Spielchen gehört?«

»Nein, nein!«, rief Caidan. »Ich wusste es bis vor Kurzem auch nicht. Aya erzählte es mir. Emion hatte sie erpresst und …«

Tränen stiegen in meine Augen. Tränen aus Wut und Enttäuschung. »Ich dachte, sie wäre meine Freundin.«

»Das ist sie auch, Leetha. Er hat sie benutzt, wie uns alle! Mich, Aya, dich. Ja, selbst deine Mutter!«

Meine Stimme wurde eiskalt: »Sprich nie wieder über meine Mutter!«

Erschrocken blickte Caidan mich an. »Hyra ist …«

»Nie wieder, sagte ich!«

Caidan verstummte.

Mit aller Kraft versuchte ich, die Tränen zurückzuhalten.

Caidan beugte sich über den kleinen Tisch und nahm meine Hand. Ich wollte sie wegstoßen, doch ich tat nichts. Mit sanften Augen sah er mich an. Mit Augen, die ich an Caleb so sehr geliebt hatte. »Deine Mutter liebt dich, Leetha. Sie wollte es bestimmt niemals so weit kommen lassen.«

»Meine Mutter …«, sprach ich mit einem Ton, der die Abscheu nicht verstecken konnte, »hat mich in eine Falle gelockt.«

Caidan hob eine Augenbraue.

»Sie gab mir einen Schlüssel. Den falschen. Sie wollte mich und Xay in eine Falle locken.«

Caidan erschrak selbst darüber. Das hatte er wohl nicht gewusst.

»Warum?«

Irritiert sah er mich an. »Warum sie dir den …«

»Nein, Caidan. Warum hast du uns geholfen?«

»Ich wollte nicht, dass … Ich konnte nicht …« Caidan fand keine Worte und zog seine Hand aus meiner. Doch ich hielt sie fester, sodass es ihm unmöglich war, sie mir zu entreißen. »Ich wollte dir nie etwas anhaben, auch nicht, als ich mit den Vollwertigen in die Verliese kam. Ich wollte dich zur Vernunft bringen, aber deine tenebrischen Soldaten sind auf meine losgegangen und …«

»Caidan?«, unterbrach ich ihn erneut.

»Ja?«

»Danke.«

Eine Weile lang schwiegen wir. Schließlich sagte er: »Ich wollte nie, dass es so weit kommt. Ich wollte dich wirklich heiraten und mit dir einfach eine bessere Zukunft erschaffen. Ich wollte Rache, ja, das stimmt. Aber dann lernte ich dich kennen und an unserer Hochzeit gab ich dir ein Versprechen: dass ich immer auf dich aufpassen und dich beschützen werde. Und ich wollte dieses Versprechen halten. Die Hoffnung, dass wir beide wirklich etwas erreichen könnten, war stärker als die Rache. Und Caleb …« Caidan verdrehte die Augen. »Caleb war ein Idiot!«

Ich musste lachen.

Aber Caidan blieb ernst: »Calebs Entscheidungen haben dich erst in Xavers Arme getrieben.«

»Du hast mich genau dorthin gebracht, wo ich sein musste. Dort, wo ich hingehöre. Zu Xay.« Ich lächelte ihn an. »Ich hätte wissen müssen, dass ich nicht zu dir gehöre. Kurz vor unserer Hochzeitsnacht, bevor plötzlich alles schieflief, hatte ich das Gefühl, einen großen Fehler zu begehen«, erzählte ich ihm. »Meine Mutter drängte mich aber, zu dir zu gehen.«

Caidan nickte, wissend. »Dieses Gefühl hat dich vor mir gewarnt.«

»Ja.«

Lange saßen wir noch zusammen, aber die meiste Zeit davon schwiegen wir. »Willst du gehen?«, fragte ich ihn schließlich.

Er legte den Kopf schief. »Ich habe kein Zimmer bekommen.«

Ich lächelte. »Das meinte ich nicht. Willst du, dass ich dich weiterziehen lasse?«

Er nickte. »Ich will Aya befreien.«

»Dann geh, Caidan.«

Fragend sah er mich an.

»Geh. Du hast mich hierhergebracht, wie ich es wollte. Geh und finde sie. Rette sie. Bitte.«

»Kann ich dich hier allein lassen?«

»Ich bin nicht allein, Caidan.«

»Zoran ist euer Spion, stimmt’s?«, grinste er.

»Ist das so offensichtlich?«, fragte ich besorgt.

»Du solltest nicht hierbleiben. Ich weiß nicht, was Emion will. Aber er wird über Leichen gehen, um es zu bekommen.«

»Ich weiß genau, was er will«, sagte ich leise. Er wollte Macht. Das wollte er schon immer. Wie demütigend es für ihn gewesen sein musste, dass ich Caidan ihm vorgezogen hatte. Ich hatte Emion nicht einmal in Erwägung gezogen. Ich wusste nicht einmal etwas davon. »Aber ich komme klar. Caidan. Geh du nur und rette Aya.«

Caidan nickte. »Du hast ein gutes Herz, Leetha. Es tut mir leid, dass ich dich nie geliebt habe.«

Seine Worte schmerzten mehr, als ich es erwartet hätte. Aber das war vielleicht nur mein verletzter Stolz. »Xay liebt mich«, sagte ich.

»Ja. Das tut er«, gab Caidan zurück, doch sein Ton klang abwertend.

»Er ist ein guter Mann. Und ein gerechter König.«

»Mag sein. Aber wir werden in diesem Leben keine Freunde mehr«, scherzte Caidan und stand auf.

»Pass auf dich auf«, sagte ich.

»Und du auf dich!«

Ich traute mich nicht, in meinem Zimmer etwas zu essen oder zu trinken. Nur wenn Emion und seine Leute mit uns am Tisch saßen, aß und trank ich, was auch sie zu sich nahmen. Ich war vorsichtig. Und ich traute niemandem hier. Nur Leaf und Zoran.

Emion sprach beim Frühstück kein einziges Wort mit mir. Er tat so, als gäbe es mich überhaupt nicht. Gerade als ich dachte, ich sei etwas zu ihm durchgedrungen, wechselte er seine Meinung. Dabei hatten wir uns am Vorabend doch zusammengerissen. Beide. Aber nachdem ich ihn mit Zoran zurückgelassen hatte, muss irgendwas gewesen sein. Denn er wirkte irgendwie verärgert. Ganz anders seine Schwester, die nicht aufhörte, davon zu schwärmen, wie schön es hier in Himera war. Ununterbrochen himmelte sie ihren großen Bruder an, der alle hier gerettet hatte und ihnen ein schönes Zuhause ermöglichte. Ich mochte Neiff, aber langsam fing sie an, mich zu nerven. Vor allem dann, als sie mich über Tenebris ausfragte. »Hat er Euch gezwungen, Euch zu heiraten?«, fragte sie und meinte Xay.

»Nein«, sagte ich und die anderen am Tisch sahen mich verwundert an.

Es handelte sich um junge Männer und Frauen. Alles Freunde und Verwandte von Emion.

»Dann habt Ihr es getan, um zu überleben?«, fragte eine andere Frau.

»Ich liebe ihn. Er ist ein guter Mann und ein guter König«, beharrte ich.

»Ihr dürft hier die Wahrheit sagen«, flüsterte Neiff mir zu und ich spürte, wie alle Blicke auf mir lagen. Neben mir knallte Leaf seinen Kelch auf den Tisch. Ohne ihn ging ich nirgends hin. Es war Emion nicht recht, dass ein Tenebrer an der Tafel saß, doch ich bestand vor allen Leuten darauf, wobei er nichts ausrichten konnte. Und genau das war es, was mich hoffen ließ. Emion mochte von mir nicht eingeschüchtert sein, er mochte mich nicht respektieren. Die anderen in Himera jedoch schon. Ich hatte bemerkt, wie geschockt alle darüber waren, als ich sagte, ich hätte niemals Briefe erhalten. Sie alle dachten, dass Emion mich kontaktieren wollte. Er hatte sie alle belogen und nun hatte er Angst, sie könnten es herausfinden. Aber es war gut so. Es zeigte mir, dass ich hier in Himera Anhänger finden könnte, die sich mir anschlossen.

Die junge Frau sah zu Leaf, dann murmelte sie: »Ich verstehe!«

»Wo ist eigentlich der Schattenjäger?«, fragte ein anderer, der mir gegenüber saß. Diesmal hatte ich nicht den Platz am Kopfende des Tisches bekommen. Emion war vor mir hier gewesen und sah es nicht ein, aufzustehen, als ich hereinkam. Während sich alle anderen verneigten, hatte er weggesehen. Was war nur auf einmal los? Ich hatte wirklich das Gefühl gehabt, dass wir uns irgendwie zusammenraufen würden. Hoffnung auf ein gemeinsames Ziel, auf ein Bündnis. Hatte es etwas mit Zoran zu tun? Immerhin war er der Letzte, den ich bei Emion am Vorabend gesehen hatte. Wusste Emion Bescheid? Über Zoran und mich? Mir fiel auf, dass Zoran fehlte. Der Mann wartete auf eine Antwort. »Ich habe ihm einen Auftrag erteilt«, gab ich knapp zurück.

Nun sah Emion auf, aber seine Blicke trafen mich nur wenige Sekunden, ehe er entschied, dass es das nicht wert war.

»Was für einen?«, fragte der junge Offizier, der neben Leaf saß.

Letzte Nacht hatten die meisten bereits geschlafen und ich hatte Silas gebeten, Caidan sein Zimmer zu überlassen, da Silas ohnehin die ganze Zeit vor meiner Tür wachte. Caidan sollte nicht unausgeruht eine solch lange Reise antreten. Ich legte das Besteck aus den Händen und hob den Kopf an. »Ich wusste nicht, dass ich meine Entscheidungen mit Euch teilen muss«, sagte ich streng und der junge Mann sah auf seinen Teller, während er eine Entschuldigung murmelte.

Ich hasste es hier. Alles. Emion, seine jungen Offiziere, die ihm hinterherliefen wie streunende Hunde, denen er ab und an einen Knochen zuwarf. Ich hasste die Frauen am Tisch, die sich benahmen, als gäbe es keinen Krieg um sie herum. Ich hasste den Überfluss, die Verschwendung, die Bälle. Ich hasste die konservative Einstellung. Die Etikette. Ich hasste alles an Himera. Am meisten jedoch hasste ich Emion. Weil ich nicht wusste, was sein Problem war. Wie sollte ich an ihn herankommen? Deshalb war ich doch hierhergekommen. Ich wollte Verbündete suchen. Ich musste die anderen auf meine Seite ziehen. Seine Leute. Ich musste es schaffen, dass sie Emion von seinem Thron stießen und mich als ihre Königin ansahen. Es war so schwer. Diese ständigen Kämpfe. Und auf einmal bekam ich schreckliches Heimweh. Nicht nach Claritas, nicht nach Umbra. Nach der Erde. Nach dem Leben, das wir als Familie hatten. Sorgenfrei. Voller Liebe. Es war so einfach gewesen. Wir hätten die Erde nie verlassen dürfen.

Mir fiel auf, dass Lady Marielle nicht zum Frühstück angetreten war und suchte sie auf. Leaf brachte mich in den Flur, wo ihr Zimmer lag. »Ist in Ordnung«, dankte ich ihm. »Ich möchte allein mit ihr sprechen.«

»Ich warte hier«, sagte er.

Aber ich schüttelte den Kopf. »Es gibt etwas, das du für mich machen musst.« Ich sagte Leaf, wo er Caidan finden würde, und bat, für ihn Proviant zu besorgen, ebenso eine Waffe. Danach sollte er ihn zu den Stadttoren begleiten. »Danach muss er ohne uns klarkommen«, seufzte ich.

Leaf nickte und ließ mich allein, wenn auch nur ungern.

Noch bevor ich anklopfen konnte, vernahm ich Geflüster aus Marielles Zimmer. Wer war da bei ihr? Sie stritt sich mit jemandem. Ich drückte mein Ohr an die Tür und versuchte, ruhig zu atmen, damit ich etwas hörte. Es war Zorans Stimme. Was machte er bei ihr? Kannten sie sich etwa auch?

»Wie konntet Ihr das nur tun?«, hörte ich Marielles Stimme. Die beiden bemühten sich, leise zu sein, aber sie stritten sich. »Er war mein Neffe!«

Rufus? Sprachen sie über ihn?

»Ihr sagtet selbst, dass er naiv und ungestüm sei«, rechtfertigte sich Zoran.

»Ist das ein Grund, ihn und zwei Dutzend Unschuldige zu töten?«

»Und er besaß diese Gabe …«, sprach Zoran weiter.

»Ihr fühltet Euch bedroht, weil er dieselbe Fähigkeit besaß wie Ihr!«, schimpfte sie.

Mir wurde übel. Richtig übel! Zoran? Er war am Attentat beteiligt? Ich musste mich verhört haben! Ja, sicherlich. Immerhin sprachen die beiden wirklich leise.

»Und mein Kind!«, sagte Marielle. Ihre Stimme klang fast so, als weinte sie. »Mein Kind ist doch keine Attentäterin!«

Sprachen sie über Aya? Ja, über wen sonst?

»Was sollte ich machen?«, rechtfertigte sich Zoran. »Emion wäre misstrauisch geworden, wenn ich sie noch länger hierbehalten hätte.«

Marielle schnaubte laut. »Nun ist sie genau dort, wo sie niemals sein dürfte.«

Zorans Stimme wurde leiser. Fast zu leise für mich, aber ich hielt den Atem an: »Sie bringt ihm nichts ohne Kira.« Was hatte das zu bedeuten? »Und sie ist nicht allein. Ich habe meine Spione in Claritas.«

Zoran? Warum wusste ich das nicht? Diese Spione könnte ich ebenfalls gebrauchen. Wusste Xay das?

»Ach!«, hörte ich Marielle, die sich nicht so viel Mühe gab, ruhig zu sprechen. »Diese kleine Niedergeborene …«

»Zeina!«, sagte Zoran. »Meine verstorbene Frau und ich haben sie großgezogen. Sie ist wie eine Tochter für mich. Sie wird schon auf Aya achtgeben.« In diesem Moment wurde mir klar, wie wenig ich eigentlich über Zoran wusste.

Ein langes Schweigen entstand. Schließlich sagte Zoran: »Eine der beiden wird es schaffen, nah genug an Vestas heranzukommen. Aber Zeina sagt, es sei schwer, ihm so nah zu sein, dass man ihm etwas anhaben könne.«

Wollten sie etwa Aya als Waffe einsetzen? Aya war doch keine Mörderin!

»Sie dürfte überhaupt nicht dort sein«, schimpfte Marielle. »Zum Glück habe ich Kira zur Erde geschickt. Und Aya sollte am besten auch dorthin. Dann wären die beiden endgültig sicher.«

Eine Pause entstand.

»Vestas hat Blut geleckt. Er will mehr. Claritas reicht ihm nicht, Meridem reicht ihm nicht. Er will alles. Den ganzen Mond. Und das bekommt er nur auf eine Weise«, sprach sie weiter.

Ich dachte an Emions Worte und diese Fähigkeiten, die er erwähnte. Was hatte Vestas mit den beiden vor?

»Ich habe mich gestern Abend um Emion gekümmert«, begann Zoran. »Aber lange hält es nicht an. So viel Macht besitze nicht einmal ich. Er muss endlich eingeweiht werden. Er wäre beinahe bereit gewesen, sich Leetha anzuschließen.«

Mein Herz stockte und ich schloss die Augen. Zoran und Marielle planten etwas. Gegen mich!

»Ich weiß nicht«, sagte Marielle.

»Emion ist nicht dumm. Er wird es verstehen. Auch er will, dass alles wird wie früher. Wir müssen ihm einen guten Grund geben. Ihm Versprechungen machen. Möglicherweise könnten wir Leetha und ihn …«

»Was macht Ihr da?«, riss mich ein Wachmann, der auf Patrouille sein musste, aus meiner Spionageaktion. Ich zuckte richtig zusammen, als ich seine Stimme wahrnahm. »N… nichts … ich …«

Er erstarrte kurz, als er mich erkannte, verneigte sich dann und strahlte über das ganze Gesicht. »Ihr seid die Königin!«, rief er so laut, dass es von den Wänden zurückhallte.

Schnell legte ich einen Finger an meine Lippen, doch die Tür, vor der ich stand, wurde urplötzlich aufgerissen. »Was geht hier vor?«, rief Zoran laut.

»Ich wollte mit Lady Marielle etwas wegen Emion Grauwind besprechen«, sagte ich schnell und tat so, als ob ich eben erst vorbeigekommen sei. Aber Zoran betrachtete mich missmutig und nickte dann. Er ließ mich hinein und stampfte ebenfalls in das Zimmer. Hinter ihm knallte die Tür zu und ich zuckte erneut zusammen. »Also, meine liebe Königin«, begann er leise zu sprechen und auf einmal fühlte ich mich ganz unbehaglich. »Wie lange steht Ihr schon vor der Tür?«

»Ich bin eben erst gekommen«, log ich, aber Zoran stellte sich drohend vor mich und sah mir tief in die Augen. Ich sah weg, zu Marielle, die mich nicht ansah. Zoran suchte etwas in meinen Blicken. Es war unheimlich. Fast so, als wühlte er in meinem Kopf herum. Ich entwich ihm, indem ich mich an ihm vorbeischob und zum Fenster ging. Lange starrte ich auf die Stadt unter uns, damit ich ihn nicht ansehen musste.

»Ihr habt uns belauscht«, stellte er fest.

Ich stand mit dem Rücken zu ihm. Mit dem Rücken zum Feind war nie gut. Aber diesmal schien es mir aus irgendeinem Grund richtig.

Er trat neben mich und sah ebenfalls auf die Stadt. »Ihr braucht nicht zu lügen, Leetha. Ich weiß, dass Ihr uns belauscht habt.«

»Warum, Zoran?«, fragte ich und schloss kurz die Augen. »Warum wollt Ihr mich hintergehen?« Als ich sie öffnete, drehte ich mich zu Marielle um und sah sie an. Voller Enttäuschung.

Sie sagte nichts.

»Es liegt nicht an Euch persönlich, Leetha.« Zoran versuchte immer wieder, meinen Blick aufzufangen, doch ich wich gekonnt aus.

»Sind es meine Ansichten?«, fragte ich und ging im Raum auf und ab. »Ist es das? Wollt Ihr nicht, dass ich Königin werde, weil ich neue Gesetze will? Eine gerechtere Welt?«

Beide schwiegen. Sie stritten nichts ab. Und gaben nichts zu. Sie schienen fast schon beschämt darüber, dass ich es herausfand.

»Also ja? Liegt es daran?«, fragte ich erneut. Meine Stimme zitterte und ich gab mir alle Mühe, die Fassung zu behalten. Wut und Zorn waren nicht alles. Bittere Enttäuschung erfüllte mich.

»Ihr versteht das nicht«, sagte Marielle endlich.

»Was verstehe ich nicht?«

Sie senkte den Blick, aber ich sah sie direkt an. »Ihr seid so jung und naiv und …« Sie stockte.

»Und?«

»Und verliebt«, sagte Zoran schließlich.

»Was soll das heißen? Ist es falsch, verliebt zu sein?«

»Nein«, sagte Marielle. »Nicht generell. Aber manche Dinge sollen einfach nicht sein.«

Mein Herz schlug nur noch stockend, mein Atem ging zittrig. »Es ist wegen Xay!«, hauchte ich fast unmerklich. »Ihr wollt nicht, dass ich mit ihm zusammen bin!« Nun sah ich Zoran an: »Ihr wart es doch, der in Tenebris eine zweite Chance bekam. Ihr liebt eine tenebrische Frau!«

Er zuckte schuldbewusst mit den Schultern. »Aber ich bin kein König.«

Marielle stand auf und sah mir direkt in die Augen: »Manche Dinge haben ihren Grund. Nicht alle. Aber viele. Und es gibt Dinge, die sollte man nicht ändern. Niemals.« Sie schüttelte leicht den Kopf und legte ihre Hand auf meine Schulter. »Es gab einen Grund, warum dieser Vertrag geschlossen wurde. Der Mond hatte schon immer zwei Seiten. Hell und Dunkel.« Ihre Stimme wurde ganz sanft, fast wie die einer Mutter zu ihrem Kind. »Es wäre naiv zu glauben, dass man sie einfach so vereinen kann.«

Meine Hände zitterten. Zoran stellte sich erneut vor mich und sah mich eindringlich an. Diesmal wich ich nicht aus. Noch immer bemühte ich mich, alles zu verarbeiten, was Marielle gerade gesagt hatte. Glaubten die beiden das denn ernsthaft? Xay und ich gehörten zusammen! Ich wusste es einfach. Und Xay wusste es ebenfalls. Ja, die ganze Welt schien sich gegen uns zu verschwören.

»Eure Majestät?«, erklang Zorans Stimme, während er mich ansah. Sie klang nur noch dumpf, wie ein Hintergrundrauschen. Ich sah ihn grinsen. Es war ein zufriedenes Schmunzeln. Wie betäubt blieb ich stehen, gelähmt, hypnotisiert. Alles um mich herum verschwamm. Er forschte. In meinem Kopf. Jetzt wusste ich es. Und ich verstand, warum er andauernd meine Augen mit seinen Blicken aufsuchte. Sie waren das Portal zu meinen Gedanken und Gefühlen. Und nun saß ich in der Falle. Er hatte mich. Und ich konnte nichts dagegen ausrichten. Wie angewurzelt stand ich da und spürte, wie Zoran meinen Kopf durchforstete. Er wanderte meine Erinnerungen auf und ab. Meine Gefühle, meine Träume und Hoffnungen, meine Ängste und Zweifel. Ich fühlte mich nackt und entblößt. Und irgendwie betrunken …


Kapitel 27 – Aya


Zu meinem eigenen Erstaunen brachte man mich weder in die Verliese noch in die Folterkammer, von der Caidan mir erzählt hatte. Es handelte sich um ein Gästezimmer, das rund um die Uhr von vier Männern bewacht wurde, die vor meiner Tür standen. Zwei niedergeborene Frauen, die Vestas meine Zofen genannt hatte, bewachten jede meiner Bewegungen innerhalb des Zimmers. Er wusste einfach, wie er mich provozieren konnte. Und es gelang ihm. Es waren keine Zofen. Es waren Wachen. Jede von ihnen besaß mindestens eine Waffe und sie sahen nicht gerade wie die Art von Frauen aus, die es jemals als Zofe zu Leetha geschafft hätten. Rebellinnen. Das waren sie.

Zum Glück war an meinem ersten Tag Zeina dabei gewesen, als man mich in dieses Gemach gesperrt hatte. Sie hatte sich umgedreht und ich hatte den Dolch genommen, um die Matratze am hinteren Ende aufzuschlitzen, um ihn und das Fläschchen dort zu verstecken. Zeina tat, als hätte sie nichts gesehen, doch ich wusste es besser. Sie stand auf meiner Seite, warum auch immer. Aber sie hatte kein einziges Wort mit mir gesprochen und keine meiner geflüsterten Fragen beantwortet. Seitdem hatte ich sie nicht mehr gesehen. Genau wie Vestas. Da ich das Zimmer nicht verlassen durfte, wusste ich nicht einmal, wie viele Tage vergangen sein mussten. Zwar hörte ich die Glocken der Stadt, doch ich ignorierte sie.

Es gab nichts in diesem Raum. Nur ein Bett, einen kleinen Tisch und zwei Sessel. Nicht einmal frische Kleidung hatte ich bekommen. Geschweige denn ein Bad. Aber ich beschwerte mich nicht. Immerhin war ich eine Gefangene. Seine Gefangene. Ich war mir sicher, dass es einen Grund geben musste, warum er mich nicht in ein Verlies gebracht hatte. Doch ich kam einfach nicht dahinter, welcher Grund es sein könnte.

Aus purer Langeweile begann ich meine Spielchen mit den beiden Zofen zu treiben, die ich schon mit Emions Wachen spielte. Ich provozierte sie, beleidigte sie, lachte sie aus. Aber sie verzogen keine Miene. Steinhart standen sie in meinem Zimmer vor der Tür und sprachen kein Wort. Tag für Tag. Manchmal wurden sie abgelöst von anderen Frauen. Ebenfalls Rebellinnen.

Wie viele Tage ich dort verbrachte, wusste ich nicht mit Sicherheit. Aber am zweiten oder dritten Tag, zumindest fühlte es sich danach an, kam schließlich Zeina in mein Zimmer und schickte die anderen Zofen fort. »Ich übernehme. Geht etwas essen«, sagte sie knapp. Als die beiden den Raum verließen, warf sie mir ein Buch aufs Bett, auf dem ich lag und die Decke anstarrte. Augenblicklich drehte ich meinen Kopf zu ihr herum und sah sie fragend an. »Damit du etwas zu lesen hast«, antwortete sie, auf meine stille Frage. Zeina war klein wie ich. Das war aber schon alles, was sie an Makel besaß. Ihre Lippen waren tiefrot und voll und erinnerten mich an meine Schwester. Ihre Rundungen waren weiblich, nicht zu viel und nicht zu wenig. Nicht so abgemagert wie ich. Heute hatte sie ihr langes Haar zu einem Zopf hochgebunden, der ihr immer noch bis über den Po reichte und sie trug ein rotes Kleid, das mit einem Gürtel um die Taille versehen war, an dem ein Schwert hing. Sie sah aus wie eine typische Meridemerin und man musste zweimal hinsehen, um sie als Niedergeborene zu erkennen. Doch das war sie. Eine Feindin. Eine Feindin, die mir half.

Ich wandte den Blick von ihr ab und sah zu dem Buch. Es war alt. Uralt. Und die Blätter fielen schon heraus. Als ich es öffnete, bemerkte ich, dass es sich um eine Schrift handelte, die ich nicht kannte. Aber es gab zu jeder Seite eine Übersetzung, in einer schönen und bekannten Handschrift. Lord Lectrans Schrift. Mein früherer Lehrer. Ich war überrascht, doch ich ließ mir nichts anmerken. So legte ich das Buch zur Seite, als interessiere es mich nicht und sah erneut gelangweilt an die Decke. Zeina setzte sich auf einen der Sessel und starrte aus dem Fenster.

»Warum?«, flüsterte ich. Warum hilfst du mir?

Sie antwortete nicht und ich wusste, dass meine Fragen nichts brachten. Also schwieg ich erneut und versuchte einzuschlafen. Schlaf war das Einzige, was mich die Langeweile überstehen ließ.

Als ich erwachte, war Zeina fort und meine zwei Zofen standen an der Tür. Ich kannte nicht einmal ihre Namen. Die eine besaß braunes Haar und goldschimmernde Augen. Die andere war groß und dürr. Ihr Haar war rötlich und ihre Augen fast grau. Sie beide waren meridemische Niedergeborene, die mich mit einem hasserfüllten Blick ansahen. Jede von ihnen würde mich nur allzu gern töten, das spürte ich. Bisher hatte ich noch keine passenden Namen für sie gefunden, aber das konnte ja noch kommen.

Ich betrachtete das Buch neben mir und schlug es auf. Es war das Buch, das Leetha gelesen haben musste. Caidan hatte mir von diesem Vertrag erzählt und von der Möglichkeit, zur Erde zu reisen. Genau das alles wurde in diesem Buch beschrieben. Warum hatte es Zeina mir gegeben? Ich war noch verwirrter als zuvor. Was hatte sie vor? War sie eine Spionin von Zoran und Leetha?

Langsam und interessiert las ich die Geschichte der beiden Männer, die einst den magischen Vertrag erschufen. König Mearr von Tenebris und König Edoan Aeterna von Meridem. Doch warum sie das Abkommen schlossen, stand dort mit keinem Wort. Zumindest nicht in der Übersetzung, die ich lesen konnte. Immer wieder fragte ich mich, weshalb sie mir ausgerechnet dieses Buch gab. Was hatte es mit den beiden Monarchen auf sich, die vor so vielen Jahrtausenden einen überirdischen Pakt schlossen? König Edoan war in ein Mädchen verliebt gewesen, das taub war. Sie war eine Meridemerin und hatte eine Schwester, die mit König Marr verheiratet wurde. Obwohl sie taub war, konnte sie mit ihrer Schwester reden. Im Traum besuchte die unglückliche Schwester sie jede Nacht und erzählte ihr von ihrem Leben in Tenebris und von Mearr. Ich las weiter und kam zu einer Stelle, an der das Reisen zur Erde beschrieben wurde. Die Erde. Leetha hatte sich so lange danach gesehnt. Mir war die Erde immer egal gewesen. Sie war schön anzusehen. Vor allem während einer Mondfinsternis. Aber das war es auch schon. Ich wollte nie dorthin reisen. Nicht so wie Leetha.

Ich klappte das Buch zusammen. Beim Gedanken an die Mondfinsternis tauchten plötzlich ganz andere Bilder in meinem Kopf auf. Caidan. Er und ich. Zusammen. Während die Erde in Rot und Orange leuchtete und wir uns in die Augen sahen. Mein Herz zog sich zusammen. Ich würde ihn wahrscheinlich nie wiedersehen. Dieser Gedanke tat weh. Aber ich hoffte, dass er Kira zu Leetha nach Umbra gebracht hatte und dass die beiden dort glücklich waren. Nichts wünschte ich mir mehr als das.

•••

Irgendwann bekam ich unerwartet Besuch. Es klopfte an der Tür. Hyra schritt herein, ohne auf ein Bitten zu warten. Die beiden Frauen, die mich bewachten, traten zur Seite und neigten den Kopf vor ihr. Leethas Mutter. Ich konnte nicht sagen, wie viel Hass und Abscheu ich für diese Frau aufbrachte. Einen Dolch in ihr Herz zu rammen, wäre noch zu leicht gewesen. Zu einfach. Zu schnell. Ich sprang vom Bett auf und stellte mich vor sie, während ich die Fäuste ballte. Unwillkürlich straffte ich meine Schultern und geriet in Kampfstellung, ohne dass ich jemals wirklich gekämpft hatte. Doch Hyra schmunzelte mich nur an. Von oben herab. Es war offensichtlich, dass sie es genoss, mich so zu sehen: Verdreckt, ungewaschen, voller blauer Flecken. Ich wusste nicht einmal, wann ich das letzte Mal die Fingernägel geschnitten hatte. Aber diese Krallen, die sich anfühlten, als wäre ich ein verwildertes Tier, würden gerne ihr hübsches Gesicht zerkratzen und ihr die süße Haut von den Knochen reißen. So lange, bis ihr das dämliche Schmunzeln verging.

Sie zu sehen brachte mehr Emotionen in mir hervor, als Vestas zu begegnen. Hyra verkörperte all das, was geschehen war: Enttäuschung, Verrat, Intrigen. Einst hatte ich sie gemocht, ihr vertraut, sie verehrt, auch wenn sie nur eine Niedergeborene war. Ich hatte zu ihr aufgesehen, und mir gewünscht, eine Mutter wie sie zu haben. In meinen Augen war sie eine starke Frau gewesen. Eine ehrenhafte Frau, die alles über sich ergehen ließ, und die Etikette stets respektierte. Auch Vestas hatte mich verraten, ausgenutzt, gedemütigt. Aber er war ein Kerl. Es waren ein paar Jahrzehnte gewesen, in denen ich dachte, er liebte mich. Aber Hyra? Zu ihr hatte ich Jahrhunderte lang aufgesehen. Und sie war eine Mutter! Wenn auch nicht meine. Wie konnte sie das nur tun? Nun stand sie vor mir als Feindin, Verräterin. Ihr Blick verriet, dass sie sich amüsierte, während sie ihn über meinen abgemagerten und dreckigen Körper gleiten ließ. Sie genoss es regelrecht. Rache. Das war es, was ganz groß in ihren braunen Augen stand. Nichts als pure Rache.

Sie trug ein rotes Kleid. Rot. Die Farbe der Revolution, der Niedergeborenen, der Feinde. Meiner Feinde. Ihr langes, dunkles Haar lag gewellt über ihren Schultern und kleine Diamanten funkelten zwischen den Strähnen auf. Es war nicht zu übersehen, dass sie sich aufführte, als wäre sie die neue Königin von Meridem. Die mächtigste Frau im Reich. Nachdem sie und ihr verlogener Bruder unsere Städte in Schutt und Asche gelegt und uns Vollwertige erniedrigt und getötet hatten, fragte ich mich, welche Strafe wohl angemessen für sie sein würde. Man sollte sie nach Tenebris schicken und sie den unvorstellbaren Qualen und Foltermethoden aussetzen, von denen uns die Ammen erzählt hatten. Langsam und qualvoll. Und selbst das wäre nicht genug für diese … Bestie.

»Aya, mein liebes Kind«, sagte sie schließlich und ihre Mundwinkel hoben sich an. Dieses falsche Lächeln. Diese Spielchen. Ich war es so satt.

»Ich bin nicht dein Kind«, fauchte ich.

Amüsiert lachte sie auf. »Ich habe dich lange nicht gesehen, dachte, du wärst tot.« In ihren Augen blitzte es gefährlich auf. Sie schlich um mich herum, um mich noch besser zu begutachten. »Was hat mein Bruder nur an dir gefunden …«, murmelte sie. Gar nichts. Er hat mich ausgenutzt. Mehr nicht. Hyra fühlte sich stark und sicher, obwohl ich mich vor ihr auftürmte, als wäre ich bereit, sie zu töten. Aber sie hatte die beiden Frauen an der Tür mit ihren Waffen und vier Soldaten hinter der Tür, die sofort einschreiten würden. Sie kniff die Augen leicht zusammen und setzte sich in einen der Sessel. »Es sieht so aus, als wäre es dir die letzten Jahre nicht so gut ergangen …« Es war die Hölle. Gelangweilt betrachtete sie ihre perfekten Hände. Hände, die sauber waren, mit einer Haut, die zart und weich aussah. Regungslos blieb ich stehen und gab keinen Ton von mir. »Mein Bruder ist so naiv zu glauben, dass meine Tochter dich befreien will«, sprach sie weiter. Das war es. Sie warfen mich in keinen Kerker und in kein Verlies. Sie wollten Leetha direkt hierherlocken. Und ich war ihr Lockvogel. »Leider hat er vergessen, dass sich Leetha nie um dich …« Sie sah zu mir auf. »… oder um dieses Flittchen Kira, geschert hat.« Meine Fäuste ballten sich fester, sodass ich mir selbst Schmerzen zufügte, als sich die Nägel in das Fleisch gruben.

»Ich will mit Vestas sprechen«, sagte ich schließlich. Es war die Wahrheit. Ich wollte ihm so nah kommen, wie es nur ging, um ihn dann zu töten.

»Mein Bruder hat wichtigere Dinge zu erledigen, als sich um …« Ihre Blicke huschten erneut über meinen Körper. »… so etwas zu kümmern.«

Da ich ins Licht treten konnte, musste ich nur herausfinden, wo er sich befand. Ich würde ihm innerhalb von Sekunden einen letzten Besuch abstatten. Doch so lange ich nicht wusste, wo er steckte oder ob ich überhaupt in diesen Raum gelangen konnte, wäre es zu riskant. Sobald ich verschwinden würde, würden die Wachen Alarm schlagen und mich ausfindig machen. Vestas würde sich verkriechen und ich bekäme nie die Chance, ihn zu töten. Ich würde Zoran enttäuschen. Und Leetha. Sie hatte mich damit beauftragt. Es war der Wunsch meiner Königin, eine Attentäterin zu werden. Das hatte zumindest Zoran gesagt. Und ich glaubte ihm. Ich würde mich diesem Befehl nicht widersetzen. Für mich, für Meridem, für meine Königin. Für Kira und Caidan. Für meine Eltern, die mit Sicherheit erhobenen Kopfes gestorben waren. Für meinen Familiennamen. Für alle Vollwertigen, die auf ein sicheres Leben hofften. Für alle Familien, die ich während der Flucht kennenlernte. Für ihre Kinder, die hungerten und mit Tränen in den Augen einschliefen. Für Niedergeborene, die nicht auf der falschen Seite standen und die unter Leethas Herrschaft mehr Rechte haben würden als zuvor. Für das Reich. Für den Mond. Für die ganze verfluchte Welt.

Hyra schenkte sich Wasser in einen Kelch und nippte dran, ohne die Augen von mir zu lassen. Als sie ihn abstellte, fragte sie höhnisch: »Wie fühlt es sich an, unterdrückt zu werden, Aya?«

Innerlich lachte ich auf, aber nach außen gab ich mich gelassen. »Ihr habt doch keine Ahnung.«

Sie hob eine Augenbraue. »Ich wurde mein Leben lang …«

Ich schnitt ihr das Wort ab: »Ihr, Lady Hyra, habt keine Ahnung, was dort draußen vor sich geht!« Mein Ton klang schärfer und ich ging einen großen Schritt auf sie zu, sodass die beiden Frauen an der Tür ihre Hände an ihre Waffen legten.

»Nein, Aya, du hast keine Ahnung. Du hast dein Leben lang in Reichtum gelebt. Mit einem Familiennamen, der fast genauso alt ist wie der der Aeternas. Du stammst aus einer langen Ahnenreihe ab und das brachte deiner Familie immer nur Vorteile! Du kamst aus gutem Hause und …« Sie stand auf und stellte sich vor mich, während sie mit dem Finger auf mich zeigte. »… hast nie erfahren, was es bedeutet, unwichtig zu sein. Du, mit deinen schönen Kleidern und deiner reichen Familie.«

»Wie ich mich erinnere, war Eure Familie ebenso reich, Lady Hyra«, sagte ich ernst und in lautem Ton. »Was für eine niedergeborene Familie wirklich selten sein mag.« Ich legte den Kopf schräg. »Aber wer weiß, wie Vestas und Euer Vater dies ermöglicht haben. Wahrscheinlich gingen sie schon damals über Leichen, um an ihre Ziele zu gelangen.«

»Und obwohl wir so reich waren, hat man uns nie richtig anerkannt«, wich sie meinem letzten Satz aus.

»Ihr seid eine Heuchlerin!«, schrie ich, so laut ich konnte, und eine der Frauen marschierte auf mich zu und hielt mich davon ab, Hyra ins Gesicht zu schlagen. »Ihr habt den König geheiratet! Ihr hattet alles, was man sich nur wünschen konnte. Einen Palast, eine Familie, eine liebende Tochter!« Ich spuckte ihr vor die Füße. »Und nur, weil ein paar Dinge nicht so liefen, wie sie sollten, habt Ihr sie verraten!«

Hyra keuchte auf.

Ich schrie weiter. Die andere Frau kam herbei und riss mich zurück, doch ich war nicht zu stoppen: »Ihr und Euer Bruder seid in einer reichen Familie aufgewachsen, die Euch sogar eine Heirat mit dem König ermöglichte. Ihr wisst nicht, wie es ist, Hunger zu erleiden, Schrammen und Wunden am ganzen Körper zu haben, von denen man nicht weiß, ob sie jemals heilen. Ihr habt keine Kinder sterben sehen, keine Mütter weinen gehört um ihre Babys. Ihr musstet nie flüchten, Euch verstecken oder um Euer beschissenes Leben bangen!«

»Ich musste ebenso um das Leben meines Kindes bangen«, sagte sie unüberlegt. Schnell hielt sie inne und kaute auf der Unterlippe herum.

Ich schrie und schlug um mich, während mich die Frauen festhielten. »Und doch habt Ihr sie verraten! Und Euren Enkelsohn gleich mit dazu!« Die Tür wurde aufgestoßen und Wachen kamen herein, um mich unter Kontrolle zu bringen.

Hyras Augen wurden unerwartet glasig, als füllten sie sich mit Tränen. Doch gekonnt hielt  sie diese zurück. »Verletzt sie nicht zu sehr, wir benötigen sie noch!« Noch einmal musterte sie mich, angeekelt, dann verließ sie ohne ein weiteres Wort den Raum. 

»Aya, meine Liebe«, weckte mich eine bekannte und verhasste Stimme aus dem Schlaf. Ruckartig drehte ich mich um und griff nach etwas. Etwas, das nicht da war. Ich war nicht mehr auf der rauen Mondoberfläche, wo mein Dolch stets unter meiner Brust lag und nur einen Handgriff entfernt auf mich wartete. Ich war hier, in Claritas, in einem Zimmer. Als ich in Vestas Gesicht blickte, der von oben herab auf mich sah, sprang ich auf. Noch bevor ich ihm nah genug kam, ergriffen mich seine Wachen und hielten mich fest. Vestas schmunzelte zufrieden, dann rümpfte er die Nase. »Du solltest baden.«

Ich erwiderte nichts und funkelte ihn böse an.

»Heute haben wir etwas vor. Ich hoffe, du hast ein wenig Zeit für mich«, sagte er amüsiert und sah sich im Raum um. »Ach ja, ich bin sicher, du hast Zeit.«

Ich wehrte mich gar nicht erst gegen die Griffe der Männer, denn ich war ohnehin unbewaffnet. »Was willst du?«, presste ich zwischen zusammengepressten Kiefern hervor.

Er legte den Kopf schräg und zwinkerte mir zu. »Wir beide amüsieren uns ein wenig.« Mit diesen Worten verließen er und seine beiden Wachen den Raum, während mich die Frauen an Handschellen fesselten und in einen anderen Raum brachten. Sie füllten Wasser in eine Wanne und wuschen mich, als wäre ich selbst dazu nicht imstande. Was wollte er? Was hatte er vor? Es ärgerte mich, dass das Gift und der Dolch in der Matratze versteckt lagen und ich keine Ahnung hatte, wie ich darankommen sollte, ohne meine Tarnung zu verlieren.

Nach dem Baden brachten mich zwei Männer in Vestas Gemach. Er saß an seinem Schreibtisch und sah zu mir auf, mit einem falschen Lächeln auf den Lippen. Einen Ellbogen hatte er auf den Tisch gestemmt. Vestas fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht, während die Finger der anderen Hand ungeduldig auf das Holz tippten. »Sieht schon besser aus«, sagte er, als sein Blick langsam über meinen Körper fuhr. »Was ist das für ein Duft? Vanille?«

»Was willst du?« Mein Ton klang so harsch, wie ich es beabsichtigt hatte.

Kurz lachte er auf, dann lehnte er sich im Sessel zurück und deutete mit der Hand an, ich solle mich ihm gegenüber setzen. Ich zögerte, doch einer der Wachen drückte mich in Richtung des Stuhls. »Du wirst Leetha einen herzzerreißenden Brief schreiben«, gab er als Antwort.

»Niemals«

»Oh doch, meine Süße, das wirst du!«

Ich schnaubte. Meine Süße, wie oft hatte ich diesen Kosenamen aus seinem Mund gehört, und gedacht, er meinte es auch so.

Vorsichtig breitete er Pergament vor mir aus und stellte eine Feder und Tinte daneben. »Ich sage dir, was du schreiben wirst. Sie wird deine Handschrift erkennen.«

Ich sah ihn nur an und sagte nichts. In mir schäumte alles vor Wut. Hätte ich nur den Dolch bei mir. Meine Augen musterten die Feder mit dem spitzen Ende, das mich an eine Waffe erinnerte. Leider war es keine.

»Meine liebe Freundin«, begann Vestas zu diktieren und kniff die Augen zusammen, als ich die Feder nur ansah, anstatt sie in die Hand zu nehmen.

Meine liebe Freundin, im Ernst? Hätte ich die Möglichkeit, Leetha etwas zu sagen oder zu schreiben, würde es ganz anders laufen. Wahrscheinlich wüsste ich nicht einmal, wie ich beginnen sollte. Aber das wusste sie. Leetha würde wissen, dass diese Worte nicht von mir kamen. Oder?

»Schreib!«, befahl Vestas, stand auf und schlug mit beiden Händen auf den Tisch.

Zögerlich nahm ich die Feder in die Hand und schrieb den Anfang. Meine liebe Freundin … Vestas nickte zufrieden und setzte sich wieder. »Meine liebe Freundin«, wiederholte er. »Ich bin am Leben und befinde mich in Claritas. Ich bin Vestas Gefangene …« Ich stockte. Nie hatte ich ihn vor Leetha Vestas genannt. Immer nur, dein Onkel. Sie würde wissen, dass diese Worte nicht von mir stammten. Also schrieb ich weiter. »In Claritas darf ich mich frei bewegen. Aber es sind stets zwei Wachen an meiner Seite, die mich bewachen.« Was für eine Lüge. Ich lachte auf und schüttelte den Kopf, während ich schrieb. »Ich schreibe diesen Brief heimlich, weshalb ich nicht viel Zeit habe. Bitte hilf mir, Leetha. Bitte.« Wäre der Brief tatsächlich von mir, würde ich sie Lee nennen, nicht Leetha. Und außerdem würde ich nie um Hilfe betteln! Auch das wüsste sie. Nur wusste es Vestas nicht. Doch er sah mich stirnrunzelnd an, als ich ohne zu zögern weiterschrieb. Also tat ich so, als machte es mir etwas aus. »Ich schreibe nicht weiter.«

»Das wirst du.«

Unsere Blicke trafen sich. Seine braunen Augen musterten mich aufmerksam und ich hielt ihnen stand. Diese Augen, die mir einst so viel versprachen, die mir so wundervolle Blicke zugeworfen hatten und mich so sehr verwirrten. Nun waren es Augen, die ich am liebsten ausstechen würde. Meine Hand krampfte sich fester um die Feder, bei dem Gedanken. Vestas diktierte weiter: »Am Wasserfall gibt es eine Lücke im Schutzwall. Ich werde dort jeden Abend auf dich warten. Bitte hilf mir. Ich habe solche Angst. Deine Freundin, Aya.«

Zögerlich unterschrieb ich schwungvoll. Leetha würde wissen, dass ich sie niemals einer solchen Gefahr aussetzen würde. Sie würde wissen, dass ich als Erstes um Kiras Sicherheit gebeten hätte. Sie würde wissen, dass meine Unterschrift in Briefen anders aussah. Ja, Leetha würde es wissen.


Kapitel 28 – Xay


Allein in einem kalten Bett aufzuwachen, war etwas, das ich nicht mehr kannte. Langsam tastete ich nach ihr. Lia. Ich brauchte einen Moment, ehe ich es begriff: Sie war nicht da. Dort, wo sie sonst lag, war das Laken kalt und das Kissen lag unbenutzt neben meinem. Jeden Morgen erging es mir so. Es verging kein Tag, an dem ich nicht an sie dachte. Und es verging keine Minute, in der ich nicht Angst um sie hatte. Sie war die Letzte, an die ich abends dachte, und die Erste am Morgen. Und wenn ich Glück hatte, erschien sie nicht in meinen Träumen. Denn es handelte sich immer um denselben Albtraum. Tief atmete ich ein. Hatte ich sie zu sehr geliebt? Zu fest gehalten? Mich zu sehr in etwas hineingesteigert?

Ich stand auf nach einem viel zu kurzen Schlaf und zog mich an. Es war früh am Morgen, doch es klopfte bereits an der Tür.

»Ein Brief ist gekommen, aus Claritas«, sagte einer meiner Angestellten. Mein Herz rutschte etwas tiefer und mein Magen krampfte sich zusammen. Ein Brief aus Claritas? Hatte er Lia? Warum sonst sollte ein Brief kommen. Mein Herz raste schneller, als ich die ersten Zeilen nur so überflog. Nein. Ihre Freundin, Aya, bat um Hilfe. Zitternd atmete ich ein und aus. Lia war nicht bei Vestas. Ich hätte sie nie gehen lassen dürfen. Nicht allein. Aber hier in Umbra geriet alles außer Kontrolle. Die Familien und Angehörigen der Männer, die ich verhaften ließ, protestierten und lehnten sich gegen mich auf. Vor zwei Tagen hatte es erneut ein Attentat gegeben. Diesmal direkt in Umbra. Verschwörer richteten in den Katakomben ein Blutbad an. Ein treues Volk, hatte ich Lia gesagt. So ein Mist! Seit dem Tag, an dem sie dem Schattenjäger mit Verbannung gedroht hatte, lehnten sich die Bürger unverblümt auf. Wie ein Lauffeuer vermehrten sie sich und fanden immer mehr Anhänger. Fast an jeder Wand der Stadt stand in roter Farbe oder mit Blut geschrieben eine Drohung. Es handelte sich zumeist um wohlhabende Familien. Die meisten waren vom alten Blut. Es gab täglich Konflikte und im Flüchtlingslager machte sich eine Untergrundorganisation namens Rep einen Namen. Und ich verlor zunehmend mein Volk. Sie glitten mir durch die Finger wie feiner Sand. Soldaten, die ich an den Grenzen gebraucht hätte, musste ich ins Lager schicken, um die Meridemer zu beschützen, und ich wusste selbst nicht einmal, wem von ihnen ich trauen konnte. Selbst die Soldaten wechselten ihre Seiten schneller, als ich ihnen zugemutet hätte.

Ich konnte mein Reich nicht verlassen. Nicht so. Und ohne Cyrian fühlte ich mich nicht vollständig. Es war das Richtige, Lucjan aus diesem Rattennest zu bringen und ihm meinem besten Freund anzuvertrauen. Aber ohne Cyr oder Leaf, hatte ich niemanden mehr, dem ich vertraute. Cyrian hatte etwas Beständiges an sich, das mich beruhigte. Etwas, das in seiner Gegenwart keine Angst zuließ. So oft drehte ich mich herum und wollte ihn um Rat fragen, ehe mir einfiel, dass er fort war. Genau wie Leaf. Ihn hatte ich mit Lia geschickt. Er würde sie beschützen. Das wusste ich. Aber dass der Schattenjäger bei ihr war, bereitete mir mehr Bauchschmerzen als der Gedanke, dass Leaf ihr Sicherheit gab, lindern könnte. Caidan Orchon war das Gift, das immer wieder zwischen Lia und mich sickerte. Er hatte mich dort getroffen, wo es am meisten wehtat. Und damit meinte ich nicht das Schwert, das er mir in die Brust schlug. Sie hatte ihn mitgenommen. Ihn. Er würde an ihrer Seite sein, während ich hier sein musste. Aber ich war selbst schuld an allem. Monatelang war ich ein selbstsüchtiger Arsch gewesen, der Lia nur für sich haben wollte, anstatt sie mit ihrem Volk zu teilen. Ich hätte gleich all meine Soldaten nach Claritas schicken und Vestas in die Knie zwingen sollen. Noch bevor meine eigenen Leute sich gegen mich richteten. Stattdessen hatte ich gedacht, wir könnten in Umbra ein neues Leben beginnen. Als Familie. Ja, diesmal war ich es gewesen, der blind war. Der die Augen verschlossen hielt. Ich wollte nicht sehen, dass sich Lia nach ihrem Reich und ihrem Thron sehnte. Ich wollte es nicht wahrhaben. Und nun war sie fort.

Aber sie würde Ayas Schreiben nicht lesen, und sich deshalb nicht in Gefahr begeben. Oder doch? Ein schrecklicher Gedanke überkam mich, als ich den Brief in kleine Stücke zerriss. Langsam öffnete ich die Knöpfe meines Hemdes, da ich das Gefühl bekam, zu ersticken. Was, wenn Vestas den Brief auch nach Himera geschickt hatte? Immerhin konnte er nicht genau wissen, wo Leetha sich befand. Sicherlich hatte auch er Spione. Überall. Genau wie wir. Wäre sie so naiv und würde zu diesem Wasserfall gehen? Abends? In der Hoffnung, ihre Freundin hätte die Wahrheit gesagt? Vestas könnte dort auf sie warten und sie gefangen nehmen. Oder schlimmer. Er würde sie töten. Der Schmerz in meiner Brust wurde unzuträglich. Es fühlte sich an wie Gift, das durch meine Adern pulsierte. Ja, sie würde ihre Freundin befreien wollen. Und das wahrscheinlich mit ihm. Ich hoffte, Leaf könnte sie davon abhalten. Sie? Lia? Von etwas abbringen? Schnell schüttelte ich den Kopf. Eher würde sie heimlich mit Caidan nach Claritas reisen, ohne Leaf mitzunehmen, wenn sie bemerkte, dass er es nicht guthieße.

»Bring mir den neuen Offizier«, sagte ich laut zu meinem Wachmann. Er nickte und rannte davon.

Plötzlich erschienen graue Schleier und Schatten vor mir. Leaf tauchte auf und sah mich erschreckend demütig an.

»Wo ist Lia?«, schrie ich sofort, als ich bemerkte, dass er nicht mit guten Nachrichten kommen konnte. Jedoch wollte ein kleiner Teil von mir hoffen, dass sie ebenfalls gleich neben ihm aus dem Licht auftauchen würde.

Er schüttelte den Kopf und senkte den Blick. »Ich weiß es nicht.«

Ohne mit der Wimper zu zucken, ergriff ich mit beiden Händen seine Schultern und schüttelte ihn. »Wo ist sie?« Ich schrie. So laut ich konnte. Verwirrt sah Leaf sich um. »Ich hatte gehofft, hier«, sagte er leise.

»Sie ist nicht hier!« Ich fuhr mir durchs Haar und übers Gesicht. Und da war es! Das Gefühl, das mich schon viel zu lange quälte. Es war wieder da. Diesmal schlimmer, als jemals zuvor.

»Wir waren in Himera und auf einmal war sie fort. Ich konnte sie nirgends finden«, rechtfertigte sich Leaf.

»Wie konnte das passieren?« Ich schrie lauter. Diesmal hatte ich nicht die Kontrolle. »Du solltest sie keine Sekunde aus den Augen lassen!« Drohend stand ich vor ihm. Leaf wurde kreideweiß und ging einen Schritt zurück. »Ich … Sie gab mir den Befehl …« Er machte eine Pause.

»Sag!«

»Ich sollte den Schattenjäger an die Stadtmauern bringen. Er will nach Claritas. Als ich zurückkam, war sie fort.«

Ich schloss die Augen, damit Leaf die Schatten darin nicht sah. Wahrscheinlich explodierten sie gerade vor Wut. Dann atmete ich tief ein. »Der Schattenjäger ist nicht bei ihr?«

Leaf nickte.

Um ehrlich zu sein, war ich nicht sicher, ob ich darüber glücklich oder besorgt sein sollte. »Was ist mit diesem Emion Grauwind?«, fragte ich.

»Ich habe überall nach ihr gefragt, sie im ganzen Gebäude gesucht. Silas und Shane suchen noch immer die Stadt ab. Emion gab uns sogar die Erlaubnis dazu. Er war geschockt, als er erfuhr, dass Lia weg war. Er wurde kreideweiß und seine Schwester hat geheult …« Leaf machte eine Pause. »Ich glaube nicht, dass er das alles gespielt hat. Er war wirklich verwundert über ihr Verschwinden.«

»Was ist mit Zoran?«

Er schüttelte den Kopf: »Er sagt, er habe keine Ahnung.«

Erneut wurde ich lauter: »Glaubst du ihm?«

Leaf, der sonst so gefasst wirkte, begann im Raum hin und her zu gehen. Unruhig und schwer atmete er. »Ich weiß es nicht, Xay. Es tut mir so leid. Ich wollte sie nicht aus den Augen verlieren.«

Neben uns traten Shane und Silas aus dem Schatten und sahen Leaf an. Dann mich. In ihren Augen lagen Sorge und Angst. Panik. Sie fürchteten sich vor mir, das wusste ich. Ich wollte ihnen keinen Grund geben, sich auch noch gegen mich zu wenden, also blieb ich so ruhig, wie ich eben konnte. »Sie kann ins Licht treten«, sagte ich leise, um alle zu beruhigen. Vor allem mich selbst. »Das heißt, wo auch immer sie sich befindet, sie kann fliehen?« Fragend sah ich die anderen an und hoffte auf Zustimmung.

Aber Leaf schnaubte. Mein Herz raste. Schließlich nickte er aber doch: »Ich habe in Himera niemanden mit Armreif gesehen. Möglicherweise gibt es die dort nicht.«

»Gut«, sagte ich. Aber es war nicht gut. Nichts war in Ordnung. »Kann es dann sein, dass sie nach Claritas aufgebrochen ist? Dass sie dem Schattenjäger heimlich gefolgt ist?« Ich richtete mich an Leaf. »Dass sie dich an der Nase herumgeführt hat?«

Er zuckte mit den Schultern. »Wenn es so ist, dann hat sie es geschickt angestellt.«

Ich nickte.

»Aber warum sollte sie?«, fragte Silas verwirrt.

Dann erzählte ich ihnen von Ayas Brief. »Sie will ihre Freundin retten«, ergänzte ich, als ich fertig war.

»Xay …« Leaf sah mich an. »Das ist alles sehr weit hergeholt.«

Ja. Er hatte recht. Aber es war die einzig logische Erklärung.

Es war an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Eine, die ich bereuen könnte. Schon einmal musste ich mit ansehen, wie Lia sich allein nach Claritas aufmachte. Und damals konnte ich ihr nicht zur Seite stehen, sie nicht beschützen. Genau wie in diesem verfluchten Traum! Das durfte nicht schon wieder geschehen. Diesmal musste ich da sein. Bei ihr.


Kapitel 29 – Aya


Die Höhle der Bestie nannte ich mein neues altes Zuhause. Und wenn der Palast die Höhle war, dann war dies der Garten dazu. Am Wasserfall gab es nichts mehr, was ich als romantisch oder hübsch bezeichnen würde. Aber das lag möglicherweise nur an meiner Begleitung. Zwei offizielle Wachen begleiteten mich zu meinem Spaziergang, der nur als Tarnung diente. Zahllose andere Soldaten versteckten sich in einem Hinterhalt, falls Leetha auftauchen würde. Ich wusste, dass sie nicht kam. Ich hoffte es. Ich wollte nicht der Grund dafür sein, dass sie in diesen Hinterhalt geriet. Aber es tat gut, mal wieder etwas spazieren zu gehen und die Beine zu bewegen. Die Glocken der Stadttürme läuteten nun schon zum vierzehnten Mal und ich wusste, dass der Abend begonnen hatte. Aber nichts. Genau wie am Abend zuvor. Leetha kam nicht. Und ich dankte dem Universum dafür.

»Wieder nichts?«, fragte Vestas, als ich in sein Arbeitszimmer geschubst wurde. Dieses Mal hatte ich mich darauf vorbereitet. Mein Dolch steckte in meinen Stiefeln. Ich konnte an nichts anderes denken, als daran, Vestas näher zu kommen. Und obwohl er mich für unbewaffnet hielt, hielt er einen Sicherheitsabstand ein und verschanzte sich hinter dem Pult. »Dann geh ins Bett. Morgen Abend gehst du wieder dorthin. Und übermorgen. Und das so lange, bis sie auftaucht!«, sagte Vestas in einem Ton, der mir verriet, wie ernst er es meinte. Dabei sah er auf seine Papiere. Dieser Mistkerl. Wie sollte ich ihm nah genug kommen, ohne sofort von den Wachen weggezerrt zu werden? Am besten wäre es, mit ihm allein zu sein. Und zum ersten Mal in meinem Leben, überlegte ich, was meine Schwester machen würde. Graziös trat ich ein paar Schritte an ihn heran und ließ die Hüften dabei kreisen, bis ein bescheuerter Wachmann mich von hinten am Arm packte: »Nicht zu nah!«

Ich wollte schnauben, doch ich behielt meine Fassung. »Mein Bett ist so kalt«, sagte ich, fast hauchend, und beugte mich leicht über seinen Schreibtisch, bis der Wachmann mich erneut zurückzerrte. Vestas schmunzelte amüsiert, sah aber nicht zu mir auf. »Geh ins Bett, Aya. Allein.«

»Bist du sicher?«, fragte ich, so verführerisch, wie ich nur konnte. So wie es Kira gefragt hätte. Dabei biss ich mir leicht auf die Unterlippe, was er aber nicht sehen konnte. Verdammt! Dieser Mistkerl sah mich nicht einmal an. Ich könnte mich genauso gut hier und jetzt ausziehen und es würde ihn nicht im Geringsten interessieren.

»Ach …«, seufzte er und kramte seine Papiere von einem Stapel auf den anderen. »Was hast du vor?« Endlich hob er den Blick und ich zwinkerte ihm zu. Offensichtlich belustigt, neigte er den Kopf zur Seite: »Hältst du mich für so blöd, Aya?«

Leider nicht. Ich riss meinen Arm aus dem Griff des Wachmanns und beugte mich erneut zu ihm herab. Dabei sah ich ihm tief in die Augen: »Wir hatten doch so viel Spaß, weißt du nicht mehr?«

Seine Blicke wanderten von meinen Augen, über meinen Hals zu meinem Dekolleté hinab. Vestas tat, als entspanne er sich, doch ich kannte ihn. Er war angespannt. Nervös. Gespielt gelassen lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und lächelte: »Was willst du? Mich im Schlaf erwürgen? Mich heimlich vergiften?« Der Wachmann griff erneut nach meinem Arm, doch Vestas hob die Hand als Signal, dass er mich nicht anfassen sollte.

Ich klimperte mit den Wimpern, wie ich es bei Kira immer gesehen hatte, und flüsterte: »Find es doch heraus.« Diesmal sah er, wie ich meine Lippen befeuchtete und sah genau hin. »Ich kenne dich, Vestas, du liebst die Gefahr.« Ich zwinkerte und bemerkte nur allzu gut, wie verrückt ich ihn damit machte. »So wie ich.«

Vestas schluckte. Sein Lächeln erstarb und seine Augen funkelten mich wütend an. »Bring sie in ihr Zimmer!«, befahl er laut und sah zum Wachmann. Noch während ich hinausbegleitet wurde, blickte ich nach hinten und ertappte ihn dabei, wie er mir nachsah.

Am nächsten Tag brachte man mich erneut zu ihm. Diesmal war es früh am Morgen, der Tag hatte kaum begonnen. Als ich in den großen Speisesaal gebracht wurde, in dem einst der König und seine Tochter gegessen hatten, saßen Vestas und Hyra am Tisch. Hinter ihm standen Wachen und bei Hyra zwei Anstandsdamen. Auf dem Tisch lag mehr Nahrung, als ich aufzählen konnte. Mehr, als ich die letzten vierzehn Jahre gegessen hatte. Und das alles nur für die beiden. Als Hyra mich sah, warf sie Vestas einen wütenden Blick zu, stand auf und verließ den Raum. Die beiden vollwertigen Zofen rannten ihr nach. Ich kannte die beiden älteren Damen. Sie hatten sich unterworfen, anstatt mit erhobenem Kopf in den Tod zu gehen. Genau wie ich. Jetzt trugen sie diese Armbänder und umgarnten Hyra, als wäre es das Normalste auf der Welt. Der Hass, welchen ich für die beiden Frauen aufbrachte, konnte kaum beschrieben werden. Andererseits musste ich mich fragen, was sie von mir unterschied. Wahrscheinlich rein gar nichts.

»Setz dich«, bat Vestas, fast freundlich. Er schenkte mir Tee ein und rutschte mit seinem Stuhl etwas näher an meinen heran. Die beiden Wachen standen unmittelbar hinter mir und ich konnte nur an den Dolch denken, der in meinem rechten Stiefel steckte. Vestas sah an mir herab. »Ist das die neue Mode für Vollwertige?«, fragte er und runzelte die Stirn. Wie immer trug ich mein langes Hemd und die Lederhose. »Hat man dir nichts Anständiges gegeben?«

»Nein«, log ich. Nachdem man mich gebadet hatte, gab man mir ein Kleid. Aber das war nicht mehr ich. Diese Hose und dieses Hemd, das war ich. Aya. Keine hübsch gemachte Puppe, die in einem Kleid herumspazierte und darauf achtete, wie sie sich beim Essen verhielt. Mit den Fingern griff ich nach einer Traube und steckte sie mir in den Mund, während ich Vestas tief in die Augen sah. Danach leckte ich mir die Finger ab. Vestas knurrte: »Du machst dich lächerlich.«

»Ach ja?« Ich setzte meinen unschuldigsten Blick auf.

Er schüttelte den Kopf und zischte etwas vor sich hin. Schließlich blickte er erneut zu mir. »Ich habe dich nicht herzitiert, um deine peinlichen Verführungskünste zu genießen.«

Peinlich? Scham überkam mich, doch ich versteckte es gut genug. »Weswegen dann?«

»Ich wollte mit dir zusammen frühstücken«, sagte er und klang dabei gelangweilt. »Erzähl mir vom Schattenjäger«, forderte er mich schließlich auf und mein Herz begann höherzuschlagen.

Ich verschluckte mich fast an der nächsten Traube. »Was meinst du?«

Vestas grinste. »Wo könnte er hingegangen sein, nachdem er mit Kira verschwunden ist?«

»Du denkst doch nicht, dass ich dir das sagen würde, oder?«

»Aya, ich hoffe, du bist dir bewusst, dass Caidan Orchon überall im Land gesucht wird. Er ist ein Verräter.«

Ich lachte laut auf. Welch Ironie, das gerade aus seinem Mund zu hören.

»Und er hat deine geliebte Schwester bei sich«, ließ Vestas nicht locker. »Was hat er dafür getan? Hat er Kira schöne Augen gemacht?«

Mein Magen verkrampfte unwillkürlich, bei dem Gedanken, dass die beiden zusammen sein könnten. Dass er mit ihr zusammen sein konnte. Und nicht mit mir. Doch noch mehr schmerzte mich der Gedanke, dass ich nicht einmal wusste, ob es den beiden gut ging.

Vestas lachte. »Deine Schwester fällt doch auch auf jeden hübschen Kerl rein!«

Ich schwieg und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.

»Und dann haben sie dich einfach bei Emion gelassen und sind zusammen geflüchtet. So ist deine Schwester! So war sie schon immer. Nur auf ihr eigenes Wohl aus.«

»Halt den Mund!«, rief ich laut. Lauter als beabsichtigt. »Rede nicht so über sie.«

Vestas nickte wissend. »Aber du …« Er zeigte mit seiner Gabel auf mich. »Du, Aya, willst immer noch, dass sie in Sicherheit kommt. Oder?«

Im Augenwinkel ließ ich die beiden Wachen nicht aus meinem Blick. Sie müssten sich nur einige Meter von uns entfernen, und ich könnte den Dolch ziehen. Aber sie blieben stur und steif stehen. »Ich liebe Kira«, sagte ich, um sein Vertrauen zu gewinnen.

»Natürlich tust du das.« Zufrieden lehnte er sich zurück.

Und ich liebe Caidan.

»Ich denke, wenn wir beide zusammenarbeiten, könnte ich für Kira und dich einiges erleichtern.«

Nur über meine Leiche.

»Sagen wir mal, ihr beide könntet hier leben. Im Palast. Bei mir.«

Am liebsten hätte ich ihm die Gabel zwischen die Augen gerammt, die er noch immer mit seinen Fingern festhielt. Aber ich blieb ruhig.

»Wir beide wissen, dass ich diesen Krieg gewinne. Du solltest überlegen, auf welcher Seite du stehst. Vor allem …« Er beugte sich zu mir. Zu nah. Ich konnte seinen Atem an meinem Hals spüren. »… wenn es um Kira geht.«

Ich drehte meinen Kopf ganz leicht, bis unsere Lippen sich fast berührten. Dabei fragte ich mich, wie schnell ich an meinen Stiefel gelangen könnte, bevor er oder die Wachen etwas bemerkten. Nicht schnell genug. Ich hatte den Dolch zu tief in die Schuhe hineingeschoben. »Was willst du?«, flüsterte ich und sah ihm in die Augen, die aufleuchteten.

»Ich will den Schattenjäger finden.«

Mein Herzschlag stockte für einen Moment, ehe Vestas weitersprach. Langsam zog er sich von mir zurück. »Ich will ihn! Sag mir, wo er sein könnte und ich verspreche dir, Kira geschieht nichts.« Als ich nichts sagte, murmelte er: »Sicherlich wollte er nicht nach Tenebris. Das würde er nicht überleben. König Xaver würde ihn nicht lebend dort herauslassen.«

Dieser Satz verursachte mir Bauchschmerzen. Ich hatte Caidan gesagt, er solle Kira nach Umbra bringen. Wenn das sein Verhängnis werden würde, wäre es meine Schuld.

»Aber eines kann ich dir versprechen, Aya. Er wird Kira nicht beschützen. Er wird nur an sich selbst denken und wenn er ihrer überdrüssig wird – und das wird er, das wissen wir beide –, dann ist sie ganz allein.« Er legte den Kopf schräg. »Also, wo wollten sie hin?«

»Die beiden wollten zur Erde. Sie sind sicherlich schon dort«, log ich.

»Das ist unmöglich.«

»Ist es nicht«, beharrte ich.

»Caidan ist ein Niedergeborener. Er kann nicht zur Erde reisen.« Für einen winzigen Moment erkannte ich die Verunsicherung in seinem Blick, die mir verriet, dass er sich nicht sicher war. »Außer deine Schwester …« Er starrte auf mein Armband. Ich war gerade im Begriff, meine andere Hand daraufzulegen, da fiel mir ein, dass diese kleine Geste mich verraten würde. Er hätte mich sofort durchschaut. Schnell lenkte ich ihn ab: »Es gab ein Gerücht, dass in Barritos jemand lebt, der die Armbänder entfernen kann.« Eine weitere Lüge.

Vestas lachte laut auf. »Barritos ist zerstört. Es liegt in Schutt und Asche. Die Vollwertigen dort haben bis zum letzten Tropfen Blut gekämpft.«

Ich spürte Tränen in meine Augen steigen. Barritos war meine Heimatstadt. Meine Familie, unser Haus, unsere Freunde und Verwandte. Alles zog in einem kurzen Augenblick an mir vorbei. Alle Erinnerungen, die ich aufbringen konnte, schwebten innerhalb von Sekunden vor meinem inneren Auge. Kira und ich wollten schon einmal dorthin zurück, als wir uns auf der Flucht befanden. Doch kurz vor der Stadt hatten uns Händler gefangen genommen und verkauft.

»Dein Cousin Rufus hat dort die Truppen angeführt.«

Ich wusste nicht viel über Rufus oder unsere Verwandten. Mit Sicherheit war es mehr als zweihundert Jahre her, als ich sie gesehen hatte. Dennoch taten seine Worte weh. Mehr als ich gedacht hätte. Es war real geworden. Die Vorstellung, dass meine Eltern tot waren, blieb bis eben nur das: eine Vorstellung. Ein Gedanke. Eine Vermutung. Nun war es etwas anderes. Etwas Reales. Etwas Sicheres. Und so viele Schwierigkeiten ich auch mit Mutter hatte, so sehr bemerkte ich erst in diesem Moment, wie viel sie mir bedeutete.

Ich schluckte und zuckte mit den Schultern. »Das ist alles, was ich weiß. Sie wollten nach Barritos und dann zur Erde.« Es war das einzig Richtige, was ich tun konnte. Vestas auf eine andere Fährte locken. Er würde am falschen Ort suchen und Caidan und Kira bliebe dadurch Zeit, sich in Umbra zurechtzufinden und Leetha ausfindig zu machen.

Vestas nickte und die Wachen ergriffen meinen Arm und zogen mich vom Stuhl hoch. »Ach, Aya«, rief er mir nach, als ich wie Abfall hinausgeführt wurde.

Ich drehte mich um und sah, wie er seine Hand ausstreckte: »Den Dolch, bitte!«

Mein Herz raste. Den Dolch? Er hatte es die ganze Zeit gewusst? »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Halte mich nicht für blöd, Aya. Den Dolch!« Er nickte dem Wachmann zu, der mich am Arm packte. Den Dolch, grübelte ich. Aber er wusste nichts von dem Gift. Langsam beugte ich mich nach unten und griff zwischen das Leder des Stiefels und meinem Bein. Dann nahm ich den Dolch aus seinem Versteck und gab es dem Wachmann. Vestas schmunzelte zufrieden. »Jetzt die Flasche mit dem Dunkelschatten.«


Kapitel 30 – Leetha


Es war absolut lautlos. Seit zwei Tagen hörte ich keine Geräusche mehr von außerhalb. Es war zu still. Zoran hatte mich eingesperrt, in einen Kerker unterhalb von Himera. Tief unter der Stadt. Es hatte einen weiten Weg gedauert, bis wir dort angekommen waren und es ging tief in den Felsen hinein. Ich glaubte, dass Leaf mich nicht finden würde, selbst wenn er nach mir suche.

»Dann verhungere doch!«, sagte Zoran spöttisch, als ich zum dritten Mal infolge meine warme Mahlzeit in die Ecke warf. »Denkst du, ich esse das«? Dunkelschatten, Amatium, das Serum der weißen Nachtrosendornen … und das waren nur drei der gefährlichsten Gifte, die ich kannte. Nachdem mein Vater aufgrund eines solchen Gifts gestorben war, hatte ich mich viel damit beschäftigt.

»Denkst du, ich vergifte dich?« Zoran schnaubte.

Ich lachte gespielt auf. »Du? Niemals.« Der Sarkasmus in meiner Stimme war nicht zu überhören. Ich machte einen Knicks vor ihm. »Ihr seid der beste Gastgeber, den man sich wünschen kann, Lord Zoran.«

Zoran grinste und zeigte mit dem Finger auf mich: »Weißt du, Lia …« Lia, wie er meinen Namen betonte … Er sah sich in den Kerkern um und sprach weiter: »Es scheint mir fast so, als mache dieser Ort die Frauen verrückt. Deiner Freundin Aya ging es hier genauso.«

Aya war hier gewesen? Genau wie ich war sie seine Gefangene gewesen.

»Am Ende machte sie die Wachen wahnsinnig«, erzählte er und ging vor den Gitterstäben, die uns trennten, auf und ab. »Aber …« Er lächelte und sah aus, als schwelge er in Erinnerungen. Den Blick richtete er starr auf die kalte Steinmauer vor ihm, als er weitersprach: »Sie war sympathisch.« Ich registrierte jede seiner Bewegungen. Als er über Aya sprach, musste er ungewollt schmunzeln und schüttelte dabei den Kopf. »Diese kleine Göre …«, grinste er. »Ich muss zugeben, ich hatte meinen Spaß mit ihr.«

»Was hast du mit ihr gemacht?«, zischte ich.

Unschuldig hob er die Hände vor sich. »Nichts. Gar nichts. Ich habe mich um sie gekümmert.«

Um sie gekümmert. Ich biss die Zähne aufeinander. Zu lange hatte ich geglaubt, er sei auf unserer Seite. Ich konnte Xays Stimme in meinem Kopf hören: Du hättest nicht einfach allein verschwinden sollen!

Oh ja, Liebling. Ich war so dämlich! So unglaublich dämlich!

Die ganze Zeit hielt ich Vestas für den wahren Feind - und ja, das war er auch. Und auch Emion. Aber Zoran … Ich hatte ihn nicht nur für einen Verbündeten gehalten, er war mein Freund gewesen. Und mit dieser Wendung der Geschichte hätte vermutlich niemand gerechnet. Aber nun war es so, und ich versuchte einfach, das Beste aus dieser Situation zu machen. Das Einzige, das mich beruhigte, war die Tatsache, dass Lucjan in Sicherheit auf der Erde war. Und um ehrlich zu sein, saß ich lieber hier mit Zoran als Aufseher, anstatt die Gefangene meines Onkels zu sein.

»Ich will dir nichts anhaben, Lia«, versicherte Zoran erneut. »Iss deine Suppe.« Seine Tonlage wurde weicher, fast väterlich. Aber ich weigerte mich. Vor drei Tagen hatte ich ein Stück Brot heruntergeschluckt, weil ich den Hungerstreik nicht aushalten konnte. Und das Wasser, das er mir gab, trank ich ebenfalls. Dennoch wollte ich nicht so tun, als wäre alles in Ordnung. Denn das war es nicht. Zoran hatte mich manipuliert, er hatte meine Gedanken kontrolliert, indem er mich dazu brachte, freiwillig mit ihm diese Stufen hinabzugehen. Ich lachte auf, bei diesem Gedanken. Wie absurd! Wie peinlich. Ich hatte mich selbst in den Kerker begeben und die Tür hinter mir zugemacht. Nein. Nicht freiwillig. Er besaß diese Gabe, den Leuten in seiner Umgebung eine Gehirnwäsche zu verpassen. Ob Xay das wusste? Ich hatte es nicht gewusst.

Dennoch sah es nicht nach einer Entführung aus. Ich hatte nicht geschrien, mich nicht gewehrt, nein, ich hatte Emions Wachen noch zugenickt. Emion konnte davon nichts gewusst haben, sonst hätte Zoran nicht seine Fähigkeiten eingesetzt. Es wäre egal gewesen, dass ich geschrien hätte, oder um mich geschlagen. Zoran hatte das alles perfekt eingefädelt. Und Emion hatte er sicherlich eine nette Geschichte erzählt, wohin ich gegangen war. Wahrscheinlich dachte Emion, ich sei zurück nach Tenebris gegangen. Andererseits hatte Leaf sicherlich einen riesigen Aufstand gemacht, als ich fort war. Aber ich war mir sicher, dass es Emion am wenigsten interessieren würde, wo ich steckte. Ich glaubte nicht, dass er einen Suchtrupp nach mir aussenden würde. Wahrscheinlich passte ihm alles ganz gut in den Kram. Ich schmunzelte. Da kannte er meinen Ehemann aber noch nicht! Xay würde alles in Bewegung setzen, wenn er erführe, dass ich verschwunden war. Xay würde ganz Himera umkrempeln. Er würde nicht eher ruhen, bis er mich gefunden hatte. Und wenn er die Stadt dafür niederbrennen musste.

»Willst du mir endlich sagen, was das soll?« Ich gab mich gelangweilt und betrachtete meine Hände, während ich mich auf das Bett setzte, die Knie an meine Brust zog und an eine Wand lehnte.

»Das wirst du schon früh genug erfahren.« Sein Schmunzeln verging. »Iss endlich!«, schnaubte er wütend.

War doch etwas in dem Essen? Warum pochte er so sehr darauf, dass ich es zu mir nahm? Jetzt wollte ich ihn erst recht provozieren. Und wenn es bedeutete, dass ich verhungern musste. »Los!«, brüllte er und warf mir ein Brötchen durch die Gitterstäbe. »Iss!«

Ich warf es zurück. »Sollen die Ratten es essen!«

»Weißt du, du solltest froh sein, dass du hier in Sicherheit bist«, erklärte er mir großzügig.

Ich lachte auf. »Soll ich dir jetzt die Füße küssen?«

»Im Ernst, Lia. Vestas hat Aya in seinem Besitz und wenn er es irgendwie schafft, auch Kira zu sich zu holen …«

Was meinte er? »Wovon sprichst du?«

Er sah mich besorgt an. »Vestas hat vor, den Vertrag zu brechen und alles zu regieren. Ohne dich oder Xaver … oder den Jungen.«

»Den Vertrag kann man nicht einfach aufheben«, sagte ich.

Zoran legte den Kopf schräg: »Bist du dir sicher?«

Nein. Das war ich nicht. Aber warum erzählte er mir das alles?

»Du fragst dich, warum ich dir davon erzähle? Du fragst dich, ob ich dich deshalb einsperre?« Er grinste. »Nein, nicht deshalb. Aber bald wird alles gut, meine Königin. Versprochen.«

»Ich pfeife auf dein Versprechen!«, zischte ich angesäuert.

Er wurde nervös, das konnte ich ihm ansehen. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass die Geräusche außerhalb dieser Mauern hier unten verstummten.

»Warum ist es so still?«, fragte ich und bemühte mich, nicht ganz so neugierig zu klingen, wie ich eigentlich war.

»Das sage ich dir, wenn du endlich etwas zu dir nimmst!«

Es klang zu verführerisch. Mein Magen knurrte und ich wollte endlich wissen, was dort in Himera vor sich ging. Aber ich blieb stur. »Nein!«

Zoran schnaubte. Aber dann drehte er sich um und verschwand im Licht. Ich selbst starrte auf mein Armband. Daraufhin probierte ich erneut, was ich schon seit Tagen versuchte. Ich wollte es über mein Handgelenk schieben, es ging nicht. Schlug es gegen die Steinwand, aber es war unzerstörbar. Ich suchte nach einem Verschluss, aber es gab keinen. Ermüdet schnaubte ich auf. Sie hatten mir tatsächlich eines angebracht. Nein. Ich hatte es selbst angelegt, als Zoran mich unter Kontrolle hatte. Ich schlug mir gegen die Stirn und sah in den Flur, in dem Zoran verschwunden war. Die einzige Fackel, die es gab, hatte er in eine der Halterungen gesteckt. Er ließ mir stets Helligkeit da. Sowie Decken und Kissen und Bücher, und viele andere Dinge. Er brachte mir jeden Morgen einen Topf mit warmem Wasser und Seife, damit ich mich waschen konnte. Außerdem bekam ich alle paar Tage neue Kleidung. Und zweimal täglich etwas zu essen. Etwas Warmes und Gutes. Manchmal brachte er auch Wein oder Saft, was ich aber in eine Ecke leerte. In Wasser würde ich es schmecken, wenn er etwas hineinmischte, bei allem anderen war ich mir nicht so sicher. Und obwohl ich seine Gefangene war, behandelte er mich recht großzügig. Na ja, den Umständen entsprechend. Ob er Aya auch so viele Dinge gebracht hatte? Wie es ihr wohl erging? Ob sie damals gewusst hatte, dass ich eines Tages ebenfalls hier sitzen würde? Ich vermisste sie. Jetzt, da ich wusste, dass auch sie hier gewesen war und das erst vor Kurzem, wurde meine Sehnsucht nach ihr größer. Aber am meisten vermisste ich Luc und Xay. Meine Familie. Ich malte mir aus, wie es Luc und Ozara auf der Erde erging. Dachte daran, wie großartig und toll sich Lucjan fühlen musste, wenn er Ozara alles erklärte, was sie nicht kannte. Es brachte mich jedes Mal aufs Neue zum Lächeln. Hier auf dem Mond hatte sie ihn stets ausgelacht, wenn er etwas Neues lernte. Diesmal, und da war ich mir sicher, war es anders herum. Aber ich dachte auch an Cyrian und Kira, die nie zuvor auf der Erde gewesen waren und sich in einer neuen Umgebung einfinden mussten. Es war etwas erschreckend, daran zu denken, dass mein kleiner Junge der Einzige war, der die Menschen und ihre Lebensweise kannte. Aber ich vertraute darauf, dass er Cyrian und Kira alles Wichtige beibringen würde. Und Xay hatte für sie alle gesorgt. Sie würden nicht mittellos dastehen wie ich einst, als ich dachte, ich hätte das Gedächtnis verloren. Sie würden genügend Geld haben, um sich ein Leben aufzubauen. Tränen stiegen mir in die Augen. Sie würden sich ein Leben aufbauen. Wie eine Familie. Und ich war nicht Teil davon. Wenn ich aus dieser Situation nicht lebend herauskäme … Ich hörte mich selbst schluchzen bei dieser Erkenntnis. Ich hatte meinem Jungen noch so vieles sagen wollen. Aber das Wichtigste wusste er. Ich liebte ihn über alles. Und er wusste das!

•••

Ich stehe barfuß in Sand aus Gold. Nein, kein Sand. Scherben! Sie glitzern und schimmern wie Juwelen. Und doch sind es Scherben. Rechts und links von mir steigen Seifenblasen auf, funkeln in allen nur erdenklichen Farben, und steigen zum Himmel. Nein, keine Seifenblasen. Träume! Träume und Wünsche, Hoffnungen und Möglichkeiten. Ich strecke meine Hände nach ihnen aus. Einige erwische ich, doch sie zerplatzen bei meinen Berührungen.

Als ich erwachte, rieb ich mir über die feuchten Augen. War das ein Traum? Oder eine Vorahnung? Oder wollte mir mein Unterbewusstsein etwas mitteilen? Träume können so schnell zerplatzen. Möglichkeiten können so schnell vergehen. Hoffnung kann so schnell sterben.

Zoran behielt recht. Diese Zellen, brachten mich um den Verstand. Hatte Aya diese Gefangenschaft besser verkraftet als ich? Ja. Da war ich mir sicher.

Würde Zoran mich töten? War das sein Ziel? Oder sollte ich als Köder dienen, damit er Xaver herlocken konnte? Aber warum? Wieso sollte er? Hätte er nicht in Tenebris schon die Gelegenheit gehabt? Machte er gemeinsame Sache mit Vestas? Oder mit Emion? Oder gar mit Araya? Was wollte er? Jedoch wusste ich eines: Er wäre nicht so dumm, und würde mich einfach so frei lassen. Immerhin wusste er genau, welchen Verrat er begangen hatte: die Königin von Meridem sowie von Tenebris zu entführen und einzusperren, war kein Kavaliersdelikt. Wo sollte er hin? Es gab keinen Ort, an dem er sicher blieb. Wir würden ihn suchen und finden.

Ich schluckte heftig. Ja, er würde mich töten. Eine andere Wahl hatte er nicht. Langsam schloss ich die Augen, und dachte an alles, das ich hätte anders machen können. Doch gab es etwas? Gab es etwas, das ich hätte tun können, um nicht in dieser Lage zu sein? Ich hatte Zoran vertraut, und Xay ebenfalls. Selbst wenn ich nicht nach Himera gekommen wäre, hätte er mich früher oder später entführen können.

Möglicherweise wäre alles anders gelaufen, wenn ich vor einigen hundert Jahre etwas geändert hätte. Obwohl meine Augen sich mit Tränen füllten, musste ich lächeln. Vor meinem geistigen Auge erschien ein kleiner, frecher tenebrischer Prinz mit schwarzem Haar und dunklen Augen, der nicht aufhören konnte, mich zu ärgern. Hätte ich es doch damals schon begriffen. Hätte ich ihm eine Chance gegeben, Freunde zu werden. Hätte ich König Obrins Angebot angenommen, und wäre einmal nach Tenebris gereist. Hätte ich nicht die Märchen der Ammen geglaubt. Hätte ich begriffen, was Vater und König Obrin vorhatten. Hätte ich verstanden, was an Tenebris so besonders war. Hätte ich auf meinen Vater gehört, und Caidan nicht geheiratet. Hätte ich Xaver geglaubt, als er sagte, es gäbe Verräter in meinem Palast. Hätte ich mich mehr für Mutter und Onkel eingesetzt, damit sie nicht solche Monster werden mussten.

Hätte … das alles war zu spät. Diese Geschichte, wurde bereits geschrieben. Und niemand kann die Vergangenheit ändern. Man kann nur mit seinen Entscheidungen leben. Aus der Gegenwart und der Zukunft das Beste machen. Sofern es eine Zukunft gibt.

Hätte ich Xaver nicht gehasst. Nun hörte ich mich schluchzen. Warum sollte ich es denn ändern wollen? Immerhin führten all diese Entscheidungen zu ihm. Wir hatten uns gefunden. Verliebt. Und einen wundervollen Sohn bekommen. Wer sagte mir, dass ich dies nicht verpasst hätte, wenn alles anders gekommen wäre? Wenn es Lucjan und Xay in meinem Leben nicht gäbe … Mir wurde ganz übel bei dieser Vorstellung.

Wenn Zoran mich töten würde, dann wollte ich nichts bereuen. Ich wollte meine letzten Gedanken an die Erde genießen. An ein Leben, frei von Sorgen und Ängsten. An meine Familie und Freunde. An Lucjan als Baby in meinen Armen. An Xay, unter dem Sternenhimmel, mit einem Ring in der Hand. An ein Leben, das perfekt war. An zehn Jahre, die mir niemand jemals nehmen konnte, die ich immer in meinen Erinnerungen behalten würde, in meinem Herzen. Bis zu meinem letzten Atemzug. Denn lieber wollte ich sterben, mit dem Wissen, dass Xay und Luc zu mir gehörten, als ein langes Leben zu führen, ohne die beiden. Denn das wäre die schlimmste Strafe: Ein Leben, in dem es Xay und Lucjan nicht gab.


Kapitel 31 – Caidan


Das erste Mal, als ich vor Claritas‘ Mauern stand, wurde ich willkommen geheißen. Es war ein großer Tag gewesen: Ich sollte ein besonderes Abzeichen bekommen und der Prinzessin, der Thronerbin, vorgestellt werden. An diesem Tag war ich kein bisschen aufgeregt. Denn es war eine Mission. Meine Pflicht. Ich sollte ihr schöne Augen machen und sie davon überzeugen, mich zu heiraten. Es war meine Verpflichtung, als Erwin Greers Soldat, diesen Auftrag zu erfüllen. Er hatte mich auserwählt. Mich! Und er legte alle Hoffnungen in mich. Nicht nur er. Alle meine niedergeborenen Landsleute. Jeder Einzelne von ihnen zählte auf mich. Und doch war ich kein bisschen aufgeregt. Bis dahin hatte ich jeden Auftrag mit Bravour erledigt. Und es waren zahlreiche und teilweise brutale Missionen gewesen. Dagegen erschien mir die Aufgabe, einer naiven Prinzessin den Kopf zu verdrehen, mehr als einfach.

Aber heute war es anders. Ein zweites Mal stand ich unweit von Claritas und blickte auf die Stadt, die sich vor mir erhob. Aufregung, ja, vielleicht sogar ein wenig Furcht, überkam mich. Ich versteckte mich hinter einer Anhöhe und fragte mich, wie ich wohl hineingelangen konnte. Um Claritas herum flogen mindestens dreißig Greifen, mit niedergeborenen Soldaten darauf. Wie sollte ich dort hinkommen? Ohne Flugwesen, ohne jemanden, der ins Licht treten konnte? Und selbst wenn es jemanden gäbe – die Stadt wurde weitestgehend abgeschirmt. Dieses Mal war ich alleine. Keine Spione im Palast. Keine korrupten Wachen an den Mauern. Ich war ein einsamer Wolf, der sich in feindliches Territorium wagte.

Eine Weile lang kauerte ich auf der Mondoberfläche, weit entfernt von der Stadt, die ich nur als kleinen Punkt am Horizont wahrnahm. Ohne einen richtigen Plan, ohne Verbündete innerhalb der Mauern, ohne das Wissen, dass alles gut werden würde. Angst zu sterben, hatte ich schon lange nicht mehr. Aber Sorge um sie. Aya. Ihr sollte nichts geschehen, weil ich einen dämlichen Fehler gemacht hatte. Alles musste gut durchdacht sein. Impulsive Entscheidungen könnten ein fatales Ende mit sich ziehen. Dennoch fehlte es mir an einer guten Strategie.

Während ich überlegte und tausend mögliche Szenarien in meinen Gedanken durchging, taten sich vor mir graue Schleier auf. Der Raum flimmerte. Ich sprang auf. Innerhalb weniger Sekunden war ich kampfbereit. Ein bekannter Geruch stieg in meine Nase. Unwillkürlich zog ich das Schwert aus der Scheide und richtete es auf die Stelle, an der sich dunkle Schattierungen kräuselten. Mit beiden Beinen stemmte ich mich auf den Untergrund. Um mich herum blendete ich alles andere aus. Eine Silhouette entstand und innerhalb eines Augenblicks erschien jemand vor mir. Etwa fünf Schritte waren es zu ihm. Fünf schnelle Schritte, die über Leben und Tod entscheiden könnten. Xaver. Ich biss die Zähne aufeinander. Vor Wut und Abscheu. Es kam mir vor wie ein Déjà-vu, nur dass wir diesmal nicht mitten in einer Schlacht auf unseren Greifen saßen. Er kniff die Augen zusammen, als hätte er nicht mit mir hier gerechnet. Er hielt das Schwert ebenfalls in den Händen, und ohne mit der Wimper zu zucken, hielt er es schützend vor sich, sobald er mich registriert hatte.

Für einen Moment funkelten seine dunklen Augen mich an, während die Schatten darin tobten, wie an dem Tag, als er mich hinrichten wollte. Sein Blick verriet, dass er bereit war, mich zu töten. Und ich war es auch. Das, was zwischen uns stand, war noch nicht vorbei. Es hätte mir klar sein müssen, dass er sich mit Leethas Entscheidung nicht zufriedengab. Er wollte mich tot sehen. Nicht im Exil, nicht auf der Flucht. Tot. Wahrscheinlich hatte er nur darauf gewartet, dass ich Leetha den Rücken zudrehte und er mich allein ausfindig machen konnte. Doch nicht mit mir! Ich hatte eine Mission. Ich würde nicht sterben, bevor ich Aya in Sicherheit wusste. Das war meine Aufgabe. Und es war alles, was zählte.

Ich atmete ein, meine Brust hob sich und die Schultern strafften sich. Ohne darüber nachzudenken, umklammerte ich den Knauf des Schwerts fester. Ich machte mich bereit. Mental bereitete ich mich darauf vor, dass hinter mir weitere Schattenkrieger auftauchen würden. Oder dass er endlich sein Schwert hob und den Kampf begann. Doch zu meinem Erstaunen senkte er seine Waffe und trat einen kleinen Schritt nach hinten. »Wo ist Lia?«, fragte er mit eiskalter Stimme. Lia? Ich musste mir erst einmal bewusst machen, was er eben gefragt hatte, so sehr war ich darauf eingestellt, dass er mir den Kopf abschlagen wollte. Leicht kniff ich die Augen zusammen und musterte ihn. »Wo ist sie?« Sein Ton wurde lauter und in seiner Stimme lag eine Besorgnis, die mich stutzig machte. Plötzlich trat er einen schnellen Schritt nach vorn und hielt das Schwert auf mich gerichtet. Es lagen nur wenige Zentimeter zwischen meiner Nase und seiner Waffe.

Unwillkürlich hob ich auch meines an. »Ich habe keine Ahnung«, gab ich scharf von mir.

Irritiert standen wir beide für einen Moment nur so da. Keiner traute sich, eine Bewegung zu machen oder etwas zu sagen. Die Luft zwischen uns knisterte. Alles in mir schrie nach einem Kampf und stellte sich auf Gefahr ein. Doch Xaver senkte erneut seine Waffe. Diesmal noch weiter. Sein Körper jedoch blieb angespannt. »Sie ist verschwunden«, sagte er in einem Tonfall, den ich nicht deuten konnte.

War es eine Frage? Oder nur eine Information? Wollte er wissen, ob ich etwas damit zu tun hatte? Erst nach und nach wurde mir so richtig bewusst, was er gerade gesagt hatte. »Sie ist in Himera«, gab ich von mir, ohne wirklich Lust auf eine Unterhaltung mit ihm zu haben.

»Nein.« Nun hob er das Schwert an, und für einen Moment bereitete sich mein Soldatenkörper wieder unkontrolliert auf eine Konfrontation vor. Doch er schob es in die Schwertscheide und ging ein paar Schritte zurück. Seine Augen ließ er nicht von mir. Sorge. Angst. Vielleicht Verzweiflung. All das konnte ich darin erkennen. Ich las ihn, als wäre er ein offenes Buch. Er hatte tatsächlich Angst. Der große, furchteinflößende König, vor dem ganz Meridem einst erzitterte, stand vor mir, mit dieser Panik in den Augen. Aber sie galt nicht mir. Er fürchtete sich weder vor mir noch vor einem Kampf. Er sorgte sich um seine Frau. Etwas, das ich nur allzu gut nachempfinden konnte.

»Was bedeutet nein?«, fragte ich vorsichtig. Es könnte noch immer ein Hinterhalt sein, schoss es durch meinen Kopf. »Als ich ging, war sie noch dort«, versicherte ich. Und es stimmte. Ich hatte sie bei den drei Tenebrern und den beiden Meridemern gelassen. Nicht einmal ich könnte Leetha allein mit Emion Grauwind lassen. Dafür war sie mir zu wichtig.

»Leaf kam ohne sie zurück und ihre Freundin …« Nun musterte er mich eingehend, bevor er weitersprach: »Aya. Sie hat Lia einen Brief geschrieben.«

Mein Herz machte einen Satz. Aya. »Was für einen Brief?«, kam es zu schnell und zu unkontrolliert aus mir heraus.

Xaver zuckte mit den Schultern. »Sie bat Lia, ihr zu helfen und nach Claritas zu kommen.«

»Sicherlich eine Falle von Vestas. Aya würde Leetha niemals freiwillig nach Claritas locken.«

Xaver sah mich an, als hätte er das Gleiche vermutet. »Sie ist aber nicht mehr in Himera und auch nicht bei mir. Sie muss dort sein.« Er zeigte auf Claritas, deren Mauern sich weit entfernt vor uns auftaten wie eine Bestie, die bereit war, uns zu verschlingen.

»Und der große tenebrische König ist ganz allein gekommen, um sie zu retten?« Ich lachte kurz auf.

»Ja«, sagte er und ein ungutes Gefühl beschlich mich. Es war nicht abzustreiten, dass es in Tenebris Probleme gab, aber dass er so ganz allein hierherkam, konnte ich nicht so recht glauben. Ich hob eine Augenbraue. Er sah zu den Mauern der Stadt und sagte: »Eigentlich wollte ich allein dort hinein. Aber dann sah ich dich. Du kennst dich aus, du kennst Vestas …«

War das eben eine Einladung, mit ihm zu kommen? »Ich habe es nicht nötig, von dir einen Gefallen anzunehmen«, murrte ich.

Er kniff die Augen zusammen und lachte auf. »Nicht? Ich kann in den Schatten treten und was kannst du, Schattenjäger?« Dann zuckte er mit den Schultern. »Na gut.«

Gerade als seine Schatten ihn umhüllten, sagte ich: »Warte.« Xaver blieb stehen und wartete meine nächsten Worte ab. »Ich komme mit.« Ich hatte keine andere Wahl. Er hatte recht und das ärgerte mich. Ich müsste mich hineinschleichen und mir einen weiten Weg durchkämpfen, um an die Wasserfälle zu gelangen, zu denen er mich innerhalb weniger Sekunden bringen könnte. Ich war nicht dumm. Ich wusste, warum er mich auf einmal dabeihaben wollte. Als Ablenkung. Als Zielscheibe, falls seine Mission scheiterte. Er würde mich den Löwen zum Fraß vorwerfen, um sich selbst im letzten Moment zu retten, falls es Schwierigkeiten gäbe. Und das würde es! Und dennoch war er meine Eintrittskarte in die abgeschottete Stadt. So schnell ich die Möglichkeiten im Kopf abwägte, so schnell hatte ich ihm auch schon zugesagt. Er nickte. So oder so, es würde ein gefährliches Spiel werden. Mit ihm oder ohne ihn.

Es wurde eine ungemütliche Situation. Irgendwie peinlich. Leetha hätte ich nun die Hand gereicht, damit sie diese entgegennahm und mich durchs Licht führte. Aber weder er noch ich hatten Interesse daran, Händchen zu halten wie kleine Schulmädchen. »Was ist?«, zischte Xaver und sah mich abwartend an. Zögerlich trat ich einen Schritt auf ihn zu und er begann zu lachen: »Keine Angst, wir müssen nicht kuscheln. Es reicht, wenn du nah genug an meiner Seite stehst.« Beruhigt atmete ich auf. »Ich hätte nicht gedacht, dass du das durchziehst«, sagte er und musterte mich in Zeitlupe. Die Schatten in seinen Augen tanzten. Wild und ungestüm.

»Was?«

»Dass du hierherkommst und Lias Freundin befreien willst.« Er sah mich auf eine Weise an, die ich bei ihm schlecht deuten konnte. Es ärgerte mich, denn ich konnte normalerweise jeden Blick lesen.

»Ich liebe Aya«, sagte ich und wusste, dass er mich verstehen würde. Wir beide waren uns ähnlicher, als wir jemals zugeben würden. Möglicherweise viel zu ähnlich: beide Krieger, ehemalige Soldaten, Befehlshaber. Beide stur und dickköpfig. Beide … Männer, die ihre Frauen suchten. Männer, die mehr Angst besaßen, als sie jemals zugeben würden.

»Na dann ...« Nun wurden die Schatten in seinen Augen ruhiger. Fast so, als wäre er erleichtert. Hatte er etwa geglaubt, ich hätte Gefühle für Leetha? War er eifersüchtig? Eine Eigenschaft, die ich ihm nicht zugetraut hätte. Langsam und doch vorsichtig ging ich auf ihn zu. Das Schwert hatte ich zurückgesteckt, genau wie er. Vertrauen war nicht meine Stärke. Und seine anscheinend auch nicht. Ja, wir waren uns wirklich ähnlich. Und in einem anderen Leben, unter anderen Umständen … wer weiß … vielleicht wären wir so etwas wie Kumpels geworden. Behutsam ließ er zu, dass ich ihm näher kam und ich wappnete mich insgeheim auf eine Falle. Aber als ich für mein Empfinden nah genug stand, nickte er. »Bereit?«

»Ja«, sagte ich. Ich war bereit. Für Claritas, und für ihn, falls er mich verarschen sollte. Aber er brachte uns tatsächlich an den Wasserfall in der Stadt. Es war früh am Abend, aber es war ruhig. Zu ruhig. Alles in mir schrie: Eine Falle! Mach dich bereit! Gefahr! Wir sahen uns um. Nirgends waren Leute oder Soldaten zu erkennen. Rücken an Rücken standen wir da und wappneten uns, aber es gab nichts, gegen das wir kämpfen konnten. Xaver senkte sein Schwert. »Nicht«, zischte ich. »Noch nicht.« Und ich behielt recht. Ehe wir uns versahen, tauchten aus den Gebüschen zahlreiche Niedergeborene auf. Alle bis an die Zähne bewaffnet. Gerade als ich ihm sagen wollte, dass es zu viele waren, kräuselten sich Schatten um uns. Ein Dutzend tenebrische Vollwertige erschienen vor ihrem König. Hatte ich es doch gewusst! Er würde niemals allein kommen. Aber ich sollte mich nicht beschweren. Sie stellten sich um ihren König herum wie ein Schutzwall. Um uns beide, denn ich stand noch immer genau hinter ihm. Die Tenebrer kämpften mit der ersten Truppe Meridemern. Alles Niedergeborene in roter Kleidung, aber todesmutig. Sie waren genauso ausgebildet wie ich, das wusste ich. Sie schreckten nicht vor Vollwertigen zurück. Und sie waren in der Überzahl.


Kapitel 32 – Xay


Sie waren in der Überzahl, aber das hatte ich gewusst. Sie hatten uns eine Falle stellen wollen, aber natürlich hatte ich auch das gewusst. Meine Männer kämpften ohne Rücksicht. Sie gaben alles. Noch war ich abgeschottet, aber schon bald müssten ich und dieser beschissene Schattenjäger ebenfalls kämpfen. Mit ihm hatte ich aber nicht gerechnet. Ihn vor den Mauern der Stadt anzutreffen, war eine willkommene Abwechslung gewesen. Aber vielleicht war es ganz gut, dass er hier war. Wenn wir uns den Weg zum Palast durchkämpfen könnten, bräuchte ich ihn. Er kannte sich hier aus. Besser als ich. In Claritas hatte sich vieles verändert, seit ich das letzte Mal zu Besuch war. Bei ihm allerdings war es nicht so lang her. Und er wusste mit Sicherheit, wo sich die Kerker befanden. Er würde uns genau zu Lia führen. Ich war so sicher, dass Vestas Lia hatte. Niemand von uns wusste, wie genau man in diesen Sektor neun kam. Aber der Schattenjäger schon. Und wenn er seine Freundin retten wollte, würde er uns dorthin führen, ohne dass wir lange suchen mussten.

»Es sind zu viele«, murmelte er.

Es waren viele. Er hatte recht. Aber sie waren vom neuen Blut und kämpften nicht halb so gut wie meine Männer. Zugegeben, sie setzten sich besser zur Wehr, als ich erwartet hatte. Der erste meiner Soldaten verlor sein Leben. Es war grausam, aber ich hatte gelernt, keine Gefühle zuzulassen, wenn das geschah. Nicht jetzt. Erst später, wenn alles vorbei war, dann würde ich trauern. So wie bei jeder Schlacht. Der Niedergeborene, der ihm das Leben nahm, grinste blöd und ehe er es sich versah, tauchte aus dem Schatten ein neuer Tenebrer auf. Das dumme Gesicht des Angreifers wurde blass und er hob sein Schwert, doch es war zu spät.

Auch in der Luft ging es heftig zu. Wir hatten Greifen eingesetzt, die alle Flugwesen von Claritas ablenken sollten, damit wir hier auf den Straßen unsere Arbeit machen konnten. Immer wieder stürzten Greifen oder Flugrösser ab und knallten wuchtig auf die Straße oder in ein Gebäude hinein. Silas führte die Luftangriffe an. Und er wusste, was er tat. Er würde uns genügend Zeit verschaffen. Shane hatte ich eine andere Aufgabe zugeteilt.

Weitere zehn Tenebrer erschienen nach und nach. Genau wie ich es geplant hatte. Und es würden noch Hunderte werden, wenn es sein müsste. Sie alle standen in einem sicheren Abstand vor der Stadt und warteten nur darauf, dass Leaf ihnen den Befehl gab, hierherzukommen. Leaf wusste, was er tat. Das wusste er immer. Wir beide waren ein eingespieltes Team.

Der Kampf kitzelte in meinen Fingern. Zu gern hätte ich auch mein Schwert geschwungen, aber es war zu riskant. Würde nicht Lias Leben davon abhängen, wäre ich schon längst mitten drin. Jedoch war es meine Aufgabe, sie zu finden. Dafür tat ich das hier. Um sie zu retten. Claritas war mir egal, der Thron war mir egal, Meridem war mir egal. Es war nur wichtig, sie zu finden.

Nach und nach bekamen wir die Gegner in den Griff und wir marschierten durch die Stadt. Immer wieder rannten uns Wachen entgegen und wir mussten anhalten, um sie niederzustrecken. Irgendjemand musste die Turmglocken geläutet haben, denn sie erklangen ununterbrochen. Ausnahmezustand. Alte Leute sowie Frauen und Kinder versteckten sich in ihren Häusern und verschlossen die Fensterläden. Zivilisten, die zu weit weg von ihrem Zuhause waren, rannten um ihr Leben. Kinder und Frauen schrien und riefen sich gegenseitig Hilferufe zu. Sie bemerkten überhaupt nicht, dass wir an ihnen kein Interesse hatten. Zielsicher marschierten wir auf den Palast zu und ignorierten alle Unbewaffneten. Es wurde nur getötet, wer sich uns in den Weg stellte. Von hinten kamen immer mehr Tenebrer, die nur an dieser einen Stelle, am Wasserfall, in den Schatten treten konnten. Der Wasserfall war ein Bindungsglied zwischen den beiden Reichen. Es gab ihn in Umbra sowie in Meridem. Eine Barriere aus Mondsaphiren lag über der ganzen Stadt, die mich und meine Männer erdrückte, doch diesen Wasserfall konnte niemand abschotten. Aber mir schien, als galt die Barriere der Stadt nur für Tenebrer, genau so wie Cyrian und Lia es mir damals erzählt hatten. Vollwertige Meridemer konnten ohne Probleme ins Licht treten, wenn sie diese Armbänder nicht trugen. Oh Vestas, dachte ich mir und konnte ein Schmunzeln nicht verkneifen. Das war ein Fehler. Mit Sicherheit dachte er, all seinen Vollwertigen diese Armbänder zu verpassen, wäre ausreichend. Aber da hatte er nicht mit mir gerechnet.

Wir kamen dem Palast immer näher und Caidan führte uns an einen Hintereingang, der sicherer sein sollte. Aber auch von dort kamen unzählige niedergeborene Wachen entgegen und stellten sich uns in den Weg. Sie verbarrikadierten das Tor und ein blutiger Kampf begann. So langsam wurde es eng. Leaf, mehr Nachschub, schnell, dachte ich und wartete darauf, dass mehr meiner Soldaten vom Wasserfall her, auf den Palast zusteuern würden. Doch hinter uns erklangen neue Schreie und Kämpfe, und Vestas Truppen kreisten uns ein. Caidan und ich zogen zeitgleich unsere Waffen und begannen mitzukämpfen. Ein niedergeborener Krieger rannte auf mich zu. Er sah nur mich. Dieser Mann wusste genau, wer ich war. Welches Ansehen es ihm wohl bei Vestas bringen würde, den tenebrischen König zu töten? Ein großes. Selbst nach seinem Tod würde man noch seinen Namen kennen. Und genau so kämpfte er. Unerschütterlich. Furchtlos. Bereit zu sterben. Seine Schwerthiebe waren kraftvoll und geübt. Unsere Klingen schleiften aneinander vorbei und vermischten sich mit all dem Keuchen und Stöhnen der anderen. Plötzlich kam ihm ein zweiter zur Hilfe, und ich trat einen Schritt zurück. Zwischen zwei Gegnern gefangen, parierte ich dennoch jeden Hieb. Es war verdammt schwer, wenn ich nicht in den Schatten treten konnte. Ununterbrochen machte mein Körper seine eigenen Bewegungen, die, die schon unterbewusst stattfanden. In den Schatten treten. Doch jedes Mal musste ich mir eingestehen, dass es nicht ging. Nicht hier. Nicht heute. Die Niedergeborenen waren im Vorteil. Sie kannten es nicht anders.

Keuchend erledigte ich die zwei Männer, aber es war knapp. Sofort wirbelte ich erneut herum, da hinter mir bereits der Nächste angriff. Er kam gefährlich nah. Ich konnte ihm gerade rechtzeitig das Schwert aus der Hand schlagen.

Staub wirbelte in meine Augen, als ich einen Donnerhall wahrnahm. Eines der Gebäude in unmittelbarer Nähe stürzte ein, als zwei in sich verbissene Greifen darauf einstürzten. Der Boden unter mir erzitterte und ich geriet ins Taumeln. Genau in dem Moment griff ein Gegner von der Seite an. Unsere Schwerter klirrten zusammen. Aggressiv attackierte er mich, doch einer meiner eigenen Soldaten lenkte ihn von mir ab. Ich atmete einmal durch. Der ganze Staub, der in der Luft lag, sammelte sich nun in meiner Lunge an, in meinen Augen. Egal. Fest mit der Faust umklammert, hob ich mein Schwert und schlug den letzten Angreifer nieder, während ich verschwommene Blicke auf die anderen erhaschte. Caidan kämpfte gegen einen großen, üblen Kerl. Die restlichen Tenebrer schienen die Situation langsam in den Griff zu bekommen. Viele von ihnen lagen tot am Boden. Ob es sich um meine eigenen oder um feindliche Soldaten handelte, konnte ich nicht sagen. Dafür war keine Zeit.

Während mich erneut einer von der Seite angriff, sah ich im Augenwinkel, wie Caidan seinen Gegner besiegte. Ein anderer tenebrischer Soldat kam mir zu Hilfe und lenkte den Angreifer ab. Ich sah zu Caidan, der erneut mit mir zusammen von meinen Männern eingezäunt wurde. Sie verschafften mir eine kurze Pause. Ich hustete schwarzen Ruß aus den Lungen und rieb die Augen trocken, die vom Schmutz tränten. Caidan war von Kopf bis Fuß mit Blut besudelt. Ich ebenso. Ich sah an mir herab und meine Finger tasteten nach Wunden. Außer ein paar kleinen Kratzern fehlte mir nichts. Es war nicht mein Blut. Einen Moment lang sahen wir uns an. Plötzlich fing Caidan an zu lachen. Ich nickte ihm schmunzelnd zu. Wer hätte das gedacht? Dass wir beide eines Tages zusammen kämpften, nicht gegeneinander, sondern gemeinsam? Ich bestimmt nicht. Und er mit Sicherheit auch nicht.

Caidan deutete nach oben. Mein Blick folgte seinem, und ich sah auf der Mauer jemanden stehen. Vestas. Schick gekleidet in einer roten Uniform und mit festem Ausdruck im Gesicht sah er auf uns herab und beobachtete das Szenario. Als er meinen Blick bemerkte, sah er mir in die Augen und schmunzelte frech. Dieser dreckige Bastard. Schließlich wanderten seine Augen auf Caidan und wurden eiskalt. »Wir müssen einen Weg finden, hineinzukommen. Und zwar schnell!«, sagte Caidan und im selben Augenblick wurden seine Augen groß: »Vorsicht!«, schrie er und deutete hinter mich. Ohne zu zögern, drehte ich mich herum und wich einem Schwert aus. Das war knapp. Alles war knapp. Vestas hatte mehr Krieger außerhalb der Palastmauern, als ich gedacht hatte. Jetzt wurde es wirklich eng. Caidan und ich kämpften wieder gegen die wachsende Anzahl an Feinden. Leaf konnte so viel Nachschub an Soldaten bringen, wie er wollte. Die Gegner schirmten uns ab, und meine Leute konnten nicht in den Schatten treten, genauso wenig wie ich. Aber ich musste Leaf vertrauen. Wir hatten noch etwas. Eine kleine Überraschung für Vestas. Ein Geschenk von mir.

»Was zum Teufel …«, hörte ich Caidan rufen. Zwischen all den Kämpfen taten sich kleine Lichtperlen auf, die in der Sonne aufblitzten. Mindestens fünfzig meridemische Vollwertige traten aus dem Licht. Mitten im Geschehen. Sie kämpften für uns!

Als ich einen Moment Luft hatte, sah ich zu Vestas nach oben, dessen Augen sich verdunkelten. Damit hatte er nicht gerechnet. Wie gesagt, eine kleine Überraschung. Ich schmunzelte. Die Meridemer hatten nicht sehr viel Kampferfahrung. Wenige von ihnen hatten eine Ausbildung zum Soldaten genossen. Aber als ich vor zwei Tagen ins Flüchtlingslager kam und sie bat, mit mir zu kommen, hatten sie sich bereit erklärt. Sie alle! Es gab keinen Mann, egal ob jung oder alt, der nicht mitwollte. Sie alle waren bereit, zu kämpfen. Für Meridem. Für Lia. Aber es war nicht wichtig, dass sie nicht so gut kämpften. Sie konnten etwas anderes: Ins Licht treten. Und die, welche nicht hier erschienen waren, würden sich hinter die Palastmauer begeben und uns die Tore öffnen. Das war Shanes Aufgabe gewesen: die Meridemer vorzubereiten. Er selbst konnte nur am Wasserfall erscheinen. Aber er hatte ihnen vor den Stadtmauern genaue Anweisungen gegeben, was sie tun mussten.

Obwohl ich erneut von meinen Männern abgeschottet wurde und Caidan sich zu mir hätte begeben können, rannte er siegessicher auf unsere Angreifer zu und gab alles. Er war nicht mehr zu bremsen. Ich gab es nicht gerne zu, aber er war gut. Nicht umsonst nannte man ihn den Schattenjäger. Er hatte damals Hunderte meiner Männer getötet, vielleicht Tausende. Es reizte mich, und ich wollte auch mitkämpfen, doch ich hielt mich zurück. Erwartungsvoll sah ich auf das Tor und wartete nur darauf, dass es endlich aufging. Und dann war es so weit. Hinter den Mauern erklangen Schreie und Rufe, und das Geräusch von einem Kampf. Ich sah nach oben. Vestas war nicht mehr dort. Öffnet das Tor. Los. Öffnet es! Es kam mir vor, wie eine Ewigkeit, aber endlich geschah es. Ganz langsam und mit quietschenden Geräuschen öffnete es sich. Meine ganze Aufmerksamkeit lag nur auf diesem Tor, und ich wartete ungeduldig, bis wir endlich hineinstürmen konnten. Doch ich wurde abgelenkt. Aus der Luft ertönten neue Geräusche und Greifen stürzten auf uns herab. Viele. Zu viele. Eigentlich sah der Plan anders aus. Silas sollte Vestas Luftabwehr besiegen und mehr Tenebrer über die Luftwege in die Stadt bringen. Aber wie es aussah, hatte Silas den Kampf verloren.

Nun mussten wir so schnell wie möglich hinein, denn unsere Gegner griffen uns aus der Luft so heftig an, dass wir kaum eine Chance hatten. Einige meiner Soldaten packten mich und stellten sich so dicht an mich, wie es nur ging. Aber einer nach dem anderen wurde von riesigen Krallen gepackt und durch die Luft gewirbelt. Caidan rannte umher und gab den Meridemern Befehle, die alle perplex dastanden und nicht genau wussten, was sie zu tun hatten. »Los! Ihr könnt sie angreifen!«, schrie er und der erste Meridemer trat ins Licht und kam auf einem Greifen zum Vorschein. Er versuchte, gegen den Niedergeborenen zu kämpfen, der auf dem riesigen Wesen saß. Aber der Angreifer warf ihn ab. »Ihr alle!«, rief Caidan und gab weitere Befehle. Die Meridemer hörten auf ihn, ohne zu zögern. Sie versuchten ihr Glück, doch wie gesagt, sie waren keine Soldaten. Hinter dem Tor, das nur wenige Zentimeter offen stand, hörte ich einen lauten Tumult. Das Quietschen erlosch und das Tor kam zum Stillstand. Es war noch nicht weit genug geöffnet, als dass jemand hindurch konnte. Und die Krieger aus der Luft töteten einen meiner Leute nach dem anderen. Die Situation schien aussichtslos.

Caidan war innerhalb einer Sekunde zum Offizier geworden und gab einen Befehl nach dem anderen. Während er den Meridemern, die auf unserer Seite standen, Anweisungen erteilte, übernahm ich das Kommando über die Tenebrer. Zum ersten Mal war ich wirklich erleichtert, dass er hier war. Auch wenn ich es niemals zugeben würde. Und dennoch wurde es zunehmend ungemütlicher. Wir verloren die Kontrolle. Der Feind war stärker, als ich dachte. Wo um alles in der Welt hatte Vestas so viele Soldaten her? Leaf und ich hatten das Szenario tausendmal durchgespielt, bevor wir aufbrachen. Und doch waren wir nicht in der Überzahl. Ich konnte weder Silas noch Shane noch Leaf sehen. Ich durfte nicht daran denken, dass sie womöglich tot sein könnten. Nicht jetzt. Erneut kämpfte ich. Und wie! Wir würden diese Schlacht verlieren. Das wusste ich nun. Und doch würde ich nicht kampflos aufgeben. Niemals. Wenn ich schon sterben würde, sollten Lia und Lucjan wissen, dass ich kein Feigling war. Dass ich alles gab. Für sie. Ohne viel darüber nachzudenken, rannte ich in den Kampf hinein und mein Körper kämpfte automatisch, als ob er nie etwas anderes getan hätte. Doch meine Gedanken sowie mein Herz waren woanders. Bei Lia und Lucjan. Sie sollten das Letzte sein, woran ich dachte, wenn ich hier und jetzt sterben sollte.

Von einer Sekunde auf die andere hielten die Angreifer aus der Luft inne, und flatterten im nächsten Moment nach oben. Was war geschehen? Ich machte noch mehr Greifen am Horizont aus und wusste, dass es vorbei war. Es waren nicht meine. Das erkannte ich auf Anhieb. Es handelte sich um meridemische Greifwesen. Braune, graue, ein paar Weiße. Unsere waren schwarz. So viele könnten wir nicht bezwingen. Es waren so viel mehr, als ich jemals gedacht hatte. Caidan trat neben mich, keuchend, und sah ebenfalls nach oben. Was machten sie da? Plötzlich bekämpften sie sich gegenseitig. »Emion«, keuchte Caidan.

»Emion?« Ich traute meinen Augen kaum, aber Caidan behielt recht. Vollwertige Meridemer in grünen Uniformen griffen Vestas Luftverteidigung an. Ein paar tenebrische Greifen mischten sich darunter, wahrscheinlich die letzten, die übrig waren. Sie flogen gemeinsam mit Himeras Flotte auf unsere Gegner zu, während diese nach und nach abstürzte. Es regnete. Blut. Rote Tropfen spritzten über die gesamte Stadt, über die Palastmauern, in mein Gesicht. Die Greifen zerrissen sich gegenseitig in der Luft und warfen ihre Reiter ab. Wenn eines der Tiere abstürzte, zertrümmerte der Aufprall ganze Gebäude und Mauern. Soldaten und Zivilisten schrien und rannten umher. Das reinste Chaos.

Auf dem Boden kämpften Caidan und ich weiter. So langsam geriet die Situation wieder unter Kontrolle. Ein Soldat aus Himera nach dem anderen landete vor uns oder tauchten aus dem Licht auf. Daraufhin kämpften sie auf dem Boden weiter. An unserer Seite. Wenn Emion Grauwind auf unserer Seite stand, waren wir wieder in der Überzahl. Mehr als das. Wir wären Vestas weit überlegen. Die angespannte Lage beruhigte sich. Meine übrigen Männer kreisten mich erneut ein und bildeten eine Mauer um mich herum. Sie verteidigten und beschützen ihren König. »Das ist Emion«, hörte ich Caidans Stimme neben mir, als direkt vor mir das Licht flackerte und ein etwas kleinerer Kerl vor mir auftauchte. Auch er wurde von seinen Soldaten abgeschottet, die nach und nach erschienen. Er musterte mich, sagte aber nichts. Eine vage Erinnerung kam auf. Ich hatte ihn vielleicht ein- oder zweimal gesehen. Aber damals waren wir Kinder. Er war mit Leetha befreundet, als wir klein waren. Es musste viele Jahrhunderte her sein. Ich hatte ihn mir jetzt ganz anders vorgestellt. Größer und … wie ein Krieger. Der Mann, der eine ganze Stadt eingenommen und beschützt hatte. In Wahrheit sah er eher aus wie jemand, der lieber Befehle erteilte, anstatt selbst zu kämpfen. Während Caidan und ich von oben bis unten mit Blut bespritzt waren, stand Emion in einer grünen, makellosen Uniform vor uns und ließ einen angewiderten Blick über mich gleiten. Er hatte nicht selbst gekämpft. Emion roch frisch gebadet und sein helles Haar saß perfekt. Irgendwie machte mich das wütend. Und doch … er war uns zur Hilfe gekommen.

Plötzlich hörte ich eine bekannte Stimme rufen: »Los. Über die Mauer! Öffnet die Tore!« Zoran. Er gab aus der Luft die Befehle für Emions Armee und flog über uns alle hinweg.

Ich machte den Anfang und nickte Emion Grauwind zu. Er erwiderte das Nicken. Aber wirklich viel hatten wir uns nicht zu sagen. Was wollte er? Den Thron? Oder wollte er uns helfen? Ich sah Caidan an, doch er schien genauso überrascht zu sein wie ich. Eines war jedenfalls sicher: Vestas war unser gemeinsamer Feind. Und im Moment war ich dankbar, dass Emion aufgetaucht war. Um uns herum starb ein Niedergeborener nach dem anderen. Aber das hielt Caidan nicht von seiner Frage ab: »Wo ist Leetha?« Sie war an Emion gerichtet, der die Augenbrauen zusammenkniff und mit den Schultern zuckte. »Sie ist nicht bei mir. Sie war auf einmal verschwunden.« Ich ballte die Fäuste und Caidan ging wütend auf Emion los, doch einer der Soldaten packte ihn am Kragen. Emion hielt die Hände in die Luft als Friedensgeste.

»Sie war zuletzt in Himera, als sie verschwand«, sagte ich gelassener, als ich mich fühlte. Am liebsten hätte ich ihm die Kehle aufgeschlitzt. Doch einen Streit zu provozieren, war gerade das Letzte, was ich wollte.

»Ich schwöre, ich weiß nicht, wo sie ist. Das habe ich Eurem tenebrischen Wachmann schon gesagt, als er drohte, mich zu erstechen.« Er sprach von Leaf. Leaf hatte mir erzählt, dass er Emion gedroht und in Himera einen Aufstand deshalb gemacht hatte. Aber er sagte mir auch, dass Emion ihm die Erlaubnis gab, Lia zu suchen und sogar eigene Männer dafür entbehrt hatte. »Wir haben ganz Himera nach ihr abgesucht«, versicherte er. »Sie ist nicht mehr dort.« Ich musterte Emion. »Ich schwöre es, ich hätte ihr niemals ein Haar gekrümmt. Sie ist auch meine Königin!«

Ich nickte. Ich hatte ohnehin geglaubt, dass sie hier war. In Claritas.

Endlich öffnete sich das Tor und wir konnten hinein.


Kapitel 33 – Caidan


Ich werde diesen dreckigen Bastard finden! Vollgepumpt mit Adrenalin und mit der unbändigen Lust zu töten, stieß ich Emion und Xaver beiseite und stürmte in den Palast hinein. Irgendwo würde er sich verstecken. Vestas war kein Mann, der selbst das Schwert schwang. Aber ich schon. Ich würde ihn töten und wenn es das Letzte war, was ich tat. Er hatte Aya. Und vermutlich auch Leetha.

Der Tumult, den ich bereits vor den Mauern gehört hatte, bestätigte sich. Vor mir gab es eine blutige Auseinandersetzung. Niedergeborene, perfekt ausgebildet, gegen Vollwertige, die kaum Kampferfahrung besaßen. Die meisten von ihnen starben. Meridemer aus dem Flüchtlingslager, die für Claritas und ihre Königin in den Tod gingen. Für das Reich. Für die Zukunft. Das alles, durfte nicht umsonst gewesen sein. Kein einziger Tod sollte umsonst gewesen sein. Nach und nach kamen hinter mir Xavers Soldaten durch das Tor und unterstützten sie. Ebenso Emions Männer. Himeras Greifen ließen sich auf der Mauer nieder und ihre Reiter stellten sich in kurzen Abständen auf die Steinwand, als gehöre sie jetzt ihnen. Von oben herab schossen sie Pfeile und Speere auf unsere Gegner, die stöhnend zu Boden gingen.

Es roch nach Krieg. Nach Blut und Tod. Und die Schreie sowie das Gebrüll übertönten alles. Selbst die Glockenschläge, die noch immer in der gesamten Stadt läuteten. Aber ich hatte nur eine Mission. Nein, zwei. Vestas und Aya finden. Ich kämpfte mich so gut es ging durch, in der Hoffnung, einen der beiden zu entdecken. Aya wiederzusehen und sie zu befreien wäre das Schönste, was ich mir vorstellen konnte. Aber Vestas Auge in Auge zu begegnen und ihn zu töten, wäre das Zweitschönste. Wenn ihn jemand zur Strecke bringen sollte, dann ich. Mit jedem Schwerthieb, mit dem ich meine Angreifer besiegte, wuchs der Wunsch, Vestas zu begegnen.

Ich bahnte mir den Weg durch den Palast und schob eine Seitentür zu einer Besenkammer auf. Von hier aus gab es zahlreiche Dienstbotengänge, die der ganze Palast aufwies. Natürlich wusste ich das. Als ich damals in Claritas war, um meine Verlobung mit Leetha zu arrangieren, hatte ich genügend Zeit gehabt, mir ein Bild von diesem Gebäude zu machen. Immerhin konnte ich nicht einfach ins Licht treten, wie alle anderen Bewohner. Ich hatte die niedergeborenen Bediensteten genauestens studiert und mir ihre Wege gemerkt. Und auch Vestas und Hyra kannten diese Gänge. Sie würden auf diese Weise versuchen zu fliehen. Vestas musste wissen, dass er am Ende war. Er hatte mit Leetha gerechnet, möglicherweise mit Xaver und einer tenebrischen Armee. Aber nicht mit Emion Grauwind. Genauso wenig wie ich. Wer konnte schon wissen, dass sich dieser kleine Dreckskerl auf einmal doch auf unsere Seite stellte? Ein ungutes Bauchgefühl beschlich mich dabei. Emion hatte etwas vor. Möglicherweise etwas Großes. Aber in diesem Moment durfte ich nicht daran denken.

Langsam schlich ich die verdunkelten Gänge entlang. An den Wänden hingen Fackeln in regelmäßigen Abständen, die mir Licht schenkten. Rechts vom Gang gab es zahlreiche Türen, die zu den Gemächern führten und aus denen ich Geschrei und Hilferufe wahrnahm. Nicht selten wurden diese Ausgänge aufgestoßen und verängstigte Frauen und Männer traten hinein, um zu fliehen. Wenn sie bewaffnet waren, lieferte ich mir einen Kampf mit ihnen. Wenn nicht, ließ ich sie laufen. Auch ich musste meine Kräfte sparen. Für ihn. Er durfte nicht entkommen!

Es gab einen Gang, der nach draußen führte. Man musste dafür durch die große Küche und von dort aus zu den Ställen. Vestas wäre nicht so dumm, über Luftwege zu fliehen, wenn Emions Soldaten auf ihren Greifen die Stadt bewachten. Aber ich wusste, dass es hinter den Ställen einen Ausgang in die Stadtmitte gab. Den würde er nehmen, da war ich mir sicher. Ich rannte, so schnell ich konnte. Und als ich endlich wieder Sonnenlicht wahrnahm, sah ich ein paar Niedergeborene, wie sie die Mauer passierten und den Hof verließen. Ein rotes Kleid fiel mir dabei sofort ins Auge. Hyra. Ihr langes, braunes Haar wehte, während sie rannte. Vor ihr lief Vestas, umringt von fünf Wachen. Hier, an diesem Hinterausgang, war es noch ruhig. Einzig ein paar Meridemer standen auf der Mauer und schossen Pfeile und Speere auf die Flüchtigen. Bald schon würden Xavers und Emions Soldaten auch diesen Teil des Palastes stürmen.

Noch einmal nahm ich alle Kraft zusammen und rannte, so schnell ich konnte. Dicht an meinem Gesicht schossen die Pfeile vorbei, aber ich wich ihnen geschickt aus. Die fünf Männer drehten sich um und zückten ihre Waffen, während Vestas aus meinen Augen verschwand. Mist! Ich kämpfte gegen die fünf, da flog unaufhaltsam ein Greif aus der Luft hinab auf mich zu und packte einen der Gegner mit dem Schnabel. Er brüllte vor Schmerzen, als ihn das Tier zerfetzte. Es war Zoran, der auf dem Greifen saß. »Lauf!«, schrie er mir zu, während er sich um die anderen vier kümmerte. »Er darf nicht entkommen.« Ich rannte und rannte, gleichzeitig hielt ich Ausschau nach Hyra und Vestas.

Hyras rotes Kleid war nicht zu übersehen, als sie in eine Gasse einbog. Ohne zu zögern, stürmte ich ihr nach und als ich bei ihr ankam, packte ich sie am Arm und riss sie zurück. Sie kreischte laut auf. Unmittelbar vor ihr rannte Vestas um sein Leben. »Bleib stehen, oder ich schlitze deiner Schwester die Kehle auf!«, drohte ich, doch er blieb nicht stehen. Es war ihm egal. Hyra wurde kreideweiß und ihre Lippen bebten. »Ach, scheiß drauf!«, schnaubte ich und schubste Hyra von mir weg. Sie prallte heftig gegen eine Hauswand aus Stein. Ich rannte Vestas nach. Eine unbewaffnete Frau zu töten, war nichts, das ich tun konnte. Die Gasse endete und eine breite Straße tat sich vor mir auf, in der noch immer Männer, Frauen und Kinder wie wild umherliefen. Sie alle hatten Angst, wimmerten und flehten. Für einen Moment glaubte ich, Vestas aus den Augen zu verlieren, als sich tenebrische Soldaten vor mir auftaten und versuchten, näher an den Palast zu gelangen. Inmitten der Männer kämpfte sich Leaf durch. Fast hätte ich ihn nicht erkannt. Mit Blut besudelt stürmte er seinen Soldaten voran. Ich sah, dass er schwer verletzt war, doch ich beachtete ihn nicht weiter. Ich musste Vestas finden, bevor er eine Möglichkeit fand, die Stadt zu verlassen.

Die meisten Gebäude standen noch, aber zwischen ihnen taten sich Trümmer auf: zerstörte Häuser, in die Greifen gestürzt waren. Nicht selten lagen Verwundete zwischen den Steinbrocken und röchelten nach Hilfe. Aber ich ließ sie links liegen. Was konnte ich schon tun? Das war Krieg! Es war mir nicht fremd. Später, in einer ruhigen Minute, würden mich diese Bilder verfolgen. Das wusste ich. Aber in diesem Moment blendete ich sie aus.

Und schließlich sah ich ihn wieder, wie er in einem Gebäude verschwand. Ich verlangsamte meinen Gang und schlenderte ihm hinterher. Er dachte wohl, er hätte mich abgehängt, doch ich hatte genau gesehen, durch welche Tür er schlich. Langsam und ganz leise öffnete ich diese und trat auf Zehenspitzen hinein. Draußen war es so laut, dass ich mich nicht großartig anstrengen musste, um möglichst leise zu sein, doch ich war vorsichtig. Aufmerksam machte ich mir in Gedanken ein Bild von dem Haus und ging die Treppen hinauf, die unmittelbar nach der Tür vor mir erschienen. Besonnen ging ich die Flure entlang. Schließlich hörte ich ein leises Knacken. Fast unmerklich, aber ich horchte auf jedes noch so kleine Geräusch. Mit dem Schwert in meinen Händen schlug ich mit dem Fuß eine Tür auf. Panisch fuhr Vestas zu mir herum, und als er mich ansah, zweifelte ich keinen Moment an meiner Mission. Vergangen waren die Zeiten, als ich ihn als Vaterfigur angesehen hatte. Vorüber war der Dank, den ich ihm zu schulden glaubte. Er hatte mich benutzt, so wie alle anderen. »Es ist vorbei, Erwin Greer«, sagte ich scharf.

Er stand in eine Ecke gedrängt und bemühte sich zu einem Lächeln. »Caidan, mein Junge …«

»Lass es!«, fuhr ich ihn an und kam einen Schritt näher.

Vestas breitete die Arme aus. »Wir beide haben so viel durchgemacht, weißt du nicht mehr?«

Ich nickte. Das haben wir wirklich. Aber irgendwann ist es genug.

»Ich habe dich wie einen Sohn behandelt, dich zum König gemacht …«

»Sei einfach still«, schnaubte ich. Das alles wollte und konnte ich nicht hören. Dieser kleine Mistkerl würde mich nicht schon wieder um den Finger wickeln. Nicht diesmal. Er war zu weit gegangen.

»Caidan, bitte. Mein Junge. Denk daran, was ich für dich getan habe …«

»Glaubst du an das Universum?«, fragte ich ihn. Er zögerte. Aber ich erwartete ohnehin keine Antwort. »Es wird Zeit, zu beten, Vestas. Denn ich werde dich töten.« Noch einen Schritt näher. Ich hob mein Schwert.

»Caidan, bitte«, winselte er. »Du und ich, weißt du nicht mehr, wie ich dich damals aus dieser Hütte …«

»Ruhe!«, schrie ich lauter. Diese Bilder sollten fortan nicht mehr meine Gedanken vergiften. Ich dachte an Leetha. Daran, dass Vestas den König vergiftet hatte. An Aya. Dass er sie als Lockvogel benutzen wollte und dass er sie vor vielen Jahren ausgenutzt hatte. »Hast du den König getötet?«, fragte ich schließlich. Wahrscheinlich, um Zeit zu schinden. Denn einerseits wusste ich, was zu tun war. Deshalb war ich ihm nachgelaufen. Aber andererseits war es schwieriger, als ich dachte. Er besaß ein Schwert in der Scheide, aber ich wusste nur zu gut, dass er es nicht benutzen konnte. Er ließ uns alle damals ausbilden, hatte selbst aber keine Ahnung vom Kämpfen. Dies war kein fairer Kampf.

»Was für eine Rolle spielt das jetzt noch?«, fragte er und grinste. »Du kannst es nicht, stimmt’s? Du kannst mich nicht töten, Caidan.«

»Es war Hyra. Stimmt’s? Sie hat den König vergiftet!«, wich ich seiner Frage aus.

Er nickte leicht.

Wie konnte sie das nur machen? Ihren eigenen Ehemann? Wie konnte sie das ihrer Tochter antun? Für einen kleinen Moment bereute ich es, sie vor wenigen Minuten nicht getötet zu haben.

»Er stand unseren Plänen im Weg«, schmunzelte Vestas.

»Deinen Plänen«, zischte ich scharf.

»Unseren, mein Junge.« Er trat einen Schritt auf mich zu, doch ich wich zurück.

Lass dich nicht schon wieder einwickeln, Caidan! »Nein. Das waren nicht meine Pläne …«

»Meine auch nicht. Ich wollte dich mit Leetha verheiraten und mit euch beiden eine bessere Zukunft schmieden. Aber sie war auf einmal verschwunden und ich ergriff die Chance …«

Ich wollte das alles nicht mehr hören. Ich durfte nicht. Langsam schüttelte ich den Kopf, hob die scharfe Waffe und presste die Kiefer aufeinander. Ein Bild entstand vor meinem geistigen Auge. Von Mutter, die leblos am Boden lag. Von mir, wie ich weinte und betete. Von Erwin Greer, der mich aus dieser Hütte zerrte und mir ein neues Leben versprach. Anschließend atmete ich einmal tief ein, dann aus und dachte an die Bilder, wie Vestas mich zwang, Leetha weh zu tun. Wie er mich folterte und wie er Tausende unschuldige Vollwertige hinrichten ließ. »Hättest du mich damals einfach in dieser Baracke verrotten lassen!«, schnaubte ich, nahm all meine Kraft zusammen und schlug ihm mein Schwert zwischen die Rippen. »Für Aya, für Leetha und für mich.« Vestas stöhnte auf. Ich zog meine Waffe heraus.

»Du machst einen Fehler, Caidan«, röchelte er. »Aya und Kira sind in Gefahr, wenn du mich tötest.«

Was für eine Lüge. Ich lachte auf und erhob erneut das Schwert, das von Blut nur so tropfte.

»Sie sind ihnen ein Dorn im Auge«, brachte er gequält hervor.

Ihnen? Wem? Ich fragte nicht. Er wollte mich ohnehin nur täuschen. Aus purer Wut stieß ich noch einmal zu. »Es tut mir leid. Wirklich«, sagte ich. Es tat mir leid. Aber irgendwie auch nicht.

Vestas rang nach Luft. Leise flüsterte er: »Bring Aya hier weg. Ganz weit weg!« Er stöhnte noch etwas, während er an die Wand gelehnt zu Boden sank. Seine Hände drückte er fest auf die Wunde und er rang nach Luft. »Caidan …« Dann verdrehte er die Augen und die Lider schlossen sich. Sein Kopf sackte zur Seite und ich wusste, dass er tot war. Ich blieb wie angewurzelt stehen und betrachtete ihn. »Es hätte alles anders laufen können«, flüsterte ich, in der naiven Hoffnung, dass er mich noch hörte. Es hätte alles so einfach sein können. Mit Leetha und mir als Königspaar. Mit einer neuen Etikette und neuen Regeln. Mit einem gerechten System. Aber Vestas hatte Blut geleckt. Es war ihm nicht genug. Er wollte mehr. Und dann noch mehr. Das war sein Fehler gewesen.

Eine Weile stand ich nur so da und betrachtete Vestas leblosen Körper, wie er vor mir auf dem Boden lag. Schließlich setzte ich mich neben ihn und wagte es nicht, zu atmen. Er war tot. Endlich. Es war vorbei. An der Stelle, wo sich Erleichterung breitmachen sollte, überkam mich allerdings ein anderes Gefühl. Trauer. Er hatte recht gehabt. Er war wie ein Vater für mich gewesen, zumindest früher. Ich hatte ihn gemocht, zu ihm aufgesehen und ihn verehrt. Einen Moment lang fragte ich mich, ob ich beten sollte. Ich will dich nie wieder beten sehen, Junge! Obwohl ich ihn hasste, suchte ich das Gebäude nach einer Decke ab, die ich dann sorgfältig über ihn legte. Es gehörte sich einfach. Als ich die Augen schloss und daran dachte, was meine nächsten Schritte sein würden, hörte ich, wie die Tür im unteren Teil des Hauses aufgeschlagen wurde. »Sucht alles ab!«, rief eine fremde Stimme. »Fasst jeden Niedergeborenen und bringt ihn zu Emion!«

Ich hörte, wie Schritte die Treppen hinaufrannten. Ehe ich mich aufrappeln konnte, standen schon zwei bewaffnete Vollwertige in grünen Uniformen vor mir.


Kapitel 34 – Aya


Es war das reinste Chaos. Gut für mich! Auf den Fluren ertönten Schreie und Rufe, das Klirren der Schwerter war ohrenbetäubend, Männer und Frauen schrien und rannten die Flure entlang. In der ganzen Stadt läuteten die Glocken unaufhaltsam. Warnung!

Auch meine beiden Aufpasserinnen rannten aus dem Gemach und riefen sich gegenseitig Befehle zu. Was war geschehen? Ich atmete einmal tief ein, dann aus. Ohne zu überlegen, trat ins Licht. Es gab nur eines, woran ich in diesem Moment dachte: Leetha. Sie kam und stürmte die Stadt. Anders konnte es nicht sein. Goldenes Licht und tausend Farben umgarnten mich, küssten mich, berührten meine Haut und ich atmete den süßen Duft der Freiheit ein. Es war das erste Mal seit einer Ewigkeit, dass ich ins Licht trat. Und es war lieblicher als Honig. Es war Freiheit! Erst jetzt wusste ich, wie sehr ich mich danach gesehnt hatte. Es war ein Teil von mir. Und ich hatte es vergessen.

Auf einer hohen Mauer, von der aus ich alles betrachten konnte, kam ich zum Stehen. Anfangs wackelte ich noch etwas, doch schnell behielt ich das Gleichgewicht und sah nach unten, wo sich hunderte Tenebrer und vollwertige Meridemer tummelten. Wo war Vestas? Blitzschnell drehte ich meinen Kopf und schätzte die Lage ein. Er musste fliehen. Einen anderen Ausweg gab es nicht für ihn. Nicht mehr. Es war vorbei. Noch einmal trat ich ins Licht und fand mich auf dem Gelände wieder, in dem die Ställe der Flugwesen untergebracht wurden. Vestas konnte nur auf eine Weise fliehen. Er war nicht in der Lage ins Licht zu treten. Mit Sicherheit würde ich ihn hier finden. Zwischen seinen geliebten Zuchtstuten und wertvollen Rössern. Aber außer Kämpfe, Schreie und Blut konnte ich kaum etwas wahrnehmen. Um mich herum hetzten Niedergeborene auf die geflügelten Rösser und die Greifen zu, suchten nach einer Möglichkeit zu entkommen und rannten mich dabei fast über den Haufen. Niemanden scherte es, dass ich frei war. Niemand interessierte sich für mich. Es ging alles so schnell, dass ich sofort wieder ins Licht trat, sobald ich bemerkte, wie gefährlich die Situation sein könnte. Diesmal tauchte ich auf einem der Dächer auf, um mir ein Bild des Szenarios zu machen. Diese Niedergeborenen rannten und kämpften um ihr Leben. Das Geschrei der Verwundeten und Sterbenden übertönte selbst die Glockenschläge. Für einen Moment empfand ich Mitleid. Die meisten waren Zivilisten, keine Soldaten. Denn die Soldaten aus Vestas Armee, kämpften unerschütterlich, um Frauen und Kinder eine Flucht zu ermöglichen. Es war das reinste Blutbad. Grausam und brutal.

Über meinem Kopf hinweg flogen Greifen aus Himera und griffen aus der Luft an. Was hatte Emion hier verloren? Hatte er sich mit Leetha und Xaver verbündet? Pfeile und Speere schossen an meinem Gesicht vorbei auf die Flüchtigen. Ein Niedergeborener nach dem anderen starb oder floh. Auch Frauen. Und Kinder. Es brach mir das Herz und mehr als einmal überlegte ich, einzugreifen. Aber was sollte ich machen? Was konnte ich schon tun? Unter meiner Position lag ein kleiner Junge mit einem Speer in der Brust und zitterte. Neben ihm weinte eine Frau, wahrscheinlich seine Mutter. Sie schrie und schlug um sich, als Emions Soldaten sie von ihrem Kind wegzerrten und festnahmen. Sie traten auf die Frau ein, bis sie ihr Bewusstsein verlor, und zerrten sie hinter sich her. Gerade wollte ich zu dem Kind, da hörte der Kleine auf, zu zittern, und mit offenen Augen starrte er nach oben. Er war tot. Ich konnte nicht aufhören, ihn zu anzustarren. Ein kleiner, niedergeborener Junge, mit hellbraunem Haar und toten, braunen Augen. Tränen schossen in meine Augen. Am liebsten wäre ich ins Licht getreten, neben ihm aufgetaucht und hätte den kleinen leblosen Körper an mich gedrückt. Aber wie erstarrt blieb ich stehen.

Tief atmete ich ein. Plötzlich ertönte ein Kreischen am Himmel und ich sah nach oben. Ein Greif flog direkt mit dem Schnabel voraus auf mich zu. Zoran! Er saß darauf, die Augen auf mich fixiert. Sie funkelten mich an, als wäre ich sein Ziel, seine Beute. Als hätte er mich überall gesucht. Ich trat ins Licht und kam auf einem anderen Dach zum Stehen, gerade, als er an der ersten Stelle landete. Er grinste mich frech an und nickte mir zu. Ich sollte froh sein, ihn zu sehen, aber ein unbeschreibliches Gefühl erklomm mich. Eines das besagte, ich solle mich von ihm fernhalten. Aber Zoran war mein Verbündeter, oder nicht? Er war hier mit diesen Tenebrern und höchst wahrscheinlich mit Leetha. Warum bekam ich plötzlich Zweifel?

Eine Weile lang betrachtete Zoran das Geschehen unter uns, das sich auf dem Boden abspielte. Anerkennend nickte er jedem Vollwertigen zu, der einen Niedergeborenen eliminierte. Es war das reinste Massaker. Und ich beobachtete Zoran, wie er stolz auf diesem Greifen saß und seinen Männern Befehle zurief. Er selbst war von oben bis unten mit Blut besudelt. Ich war mir sicher, dass er gerade eine Pause einlegte von seinem eigenen Kampf. Auf einmal verschwand er vom Rücken des Wesens und ehe ich mich versah, stand er neben mir und hielt mich fest. »Lass mich los!«, rief ich und versuchte, mich aus seinem Griff zu lösen, doch er packte mich so fest, dass ich nicht entkommen konnte.

»Ich tu dir doch nichts«, sagte er ruhig, doch er ließ mich nicht los.

»Was willst du von mir?«, fragte ich.

»Du hattest nur eine Aufgabe«, sagte er und griff mich fester am Arm.

»Was«?

»Ich gab dir diesen Dolch, in der Hoffnung, du würdest Vestas töten, aber anscheinend warst du zu schwach.«

»Es gab keine Möglichkeit«, erklärte ich. »Lass mich los.« Noch immer hielt er mich fest, aber auf eine sanfte Weise.

»Hast du immer noch nichts verstanden, Prinzessin?«

Panisch zerrte ich an meinem Handgelenk und schüttelte den Kopf. »Was willst du von mir?«

»Zeina hat dir nicht umsonst geholfen. Du hattest nur einen einzigen Auftrag und du hast ihn vermasselt!« Seine Stimme klang sanfter, als es diese Anschuldigungen zuließen. Ich hatte keine Ahnung, was er von mir wollte. Aber meine Vermutung, dass Zeina für ihn arbeitete, bestätigte sich.

»Was willst du?«, fragte ich nochmals, doch er ließ mich augenblicklich los und sah nach unten auf den Kampf. Als ich seinen Blicken folgte, schreckte ich auf. Da war er. Xaver. Der tenebrische König. Mitten in Claritas, unterhalb des Daches, auf dem ich stand und kämpfte sich mit seinen Männern einen Weg durch das Getümmel. »Sucht sie!«, rief er ihnen zu. »Sucht jeden Winkel ab.«

Zoran gluckste amüsiert neben mir.

»Wen sucht er?«, flüsterte ich. »Sucht er Leetha?«

»Warte hier auf mich«, sagte Zoran. »Ich beschütze dich, versprochen. Bleib einfach hier.« Er ließ mich stehen und trat ins Licht, bis er vor Xaver auftauchte. Gerne hätte ich zugesehen, was das alles zu bedeuten hatte, doch ich trat ebenfalls ins Licht und verschwand aus dieser Situation. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich nicht dortbleiben sollte, auch wenn Zoran versprach, mich zu beschützen. Ich reiste von einem Ort zum anderen, um ein sicheres Versteck zu finden. Andauernd schossen mir Zorans Worte durch den Kopf: Hast du es immer noch nicht verstanden? Was meinte er? Was sollte ich verstehen? Warum sollte ich Vestas töten? Warum sollte eine Niedergeborene wie Zeina sich auf Zorans und meine Seite stellen? Es ergab alles keinen Sinn!

Eine Weile lang versteckte ich mich in den abgelegenen Ecken von Claritas und beobachtete, was sich abspielte. Alle Gebäude wurden gestürmt, Niedergeborene festgenommen oder getötet. Selbst Frauen und kleine Kinder. Mein Herz blutete mit jedem Kind, dem ich nicht helfen konnte. Es tat mir in der Seele weh. Vor vierzehn Jahren war es mein Blut gewesen, das in den Straßen vergossen wurde und meine Leute, die um Gnade flehten. Zumindest die Kinder. Die Eltern gingen fast alle mit erhobenem Kopf in den Tod. Diese Eltern nicht. Die Väter kämpften und die Mütter weinten und flehten. Warum waren Emions Soldaten so grausam? Es waren fast überwiegend Rekruten aus Himera, die unschuldige Frauen und Kinder festnahmen oder töteten. Die Tenebrer, die ich sah, ließen alle Zivilisten in Ruhe und kämpften nur gegen diejenigen, die sich ihnen in den Weg stellten. Was auch immer Emion vorhatte, ich wurde zunehmend sicherer, dass Leetha nichts davon wusste.


Kapitel 35 – Xay


»Sucht sie!«, rief ich meinen Soldaten zu. Sie musste doch irgendwo in diesem verfluchten Palast sein. »Sucht diesen Sektor neun!« Während Emions Soldaten unaufhaltsam einen nach dem anderen abschlachteten, hatte ich nur ein einziges Ziel: Meine Lia finden! Und wenn ich sie gefunden hätte, würde ich sie schnappen und aus diesem Reich bringen. Zurück. Nach Hause. In Sicherheit. Alles war besser als das hier. Und ich musste sie unbedingt vor Emion finden. Seine Soldaten waren brutal und schreckten vor nichts zurück. Ich war nicht sicher, was er mit Lia machen würde, wenn er sie fand. Einerseits hoffte ich, dass er sie auf den Thron setzte. Andererseits … hatte ich ein ungutes Gefühl. Genau wie Leaf es mir berichtete: Emion wollte Macht. Und ich fragte mich, was er dafür alles anstellen würde.

»Sie ist nicht hier«, ertönte eine bekannte Stimme und ich drehte mich abrupt um. Zoran stand unmittelbar hinter mir.

»Wo ist sie?«, schrie ich und richtete meine Waffe auf ihn.

»In Himera.« Er sah mich von oben bis unten an. Er hatte sie! Er hatte sie die ganze Zeit gehabt! Zoran grinste und am liebsten hätte ich ihn getötet. Aber er wusste, wo Lia war. »Folgt mir. Allein«, sagte er. Seine Miene hellte sich auf, sein Ton klang herablassend, aber auch etwas belustigt.

»Wohin?«

»Ins Rathaus von Himera. Nur Ihr und ich!« Er zeigte auf einen Greifen, auf einem der Stalldächer.

Ehe ich etwas erwidern konnte, trat Zoran ins Licht. Einen Moment zögerte ich. Anschließend kletterte ich auf dieses Dach und schwang mich auf den Greif. Innerhalb von Claritas konnte ich nur an einer Stelle in den Schatten treten, also lenkte ich das Wesen bis über die Stadtmauern. Claritas unter mir versank im Chaos. Immer wieder blickte ich nach unten, in der Hoffnung, Leaf oder Shane zu sehen, doch ich sah keinen von ihnen. Auch außerhalb der Mauern sah ich nichts als tote oder verwundete Soldaten. Und Blut. Überall war Blut.

Sobald ich die Stadtmauern überquert hatte und dieses erdrückende Gefühl der Mondsaphire nicht mehr spürte, umhüllten mich noch während des Fliegens meine Schatten. Innerhalb einer Sekunde befand ich mich in Himera. Allein. Es war ruhig. Das Rathaus war leer. Alle Soldaten mussten sich in Claritas befinden. Niemand war hier, auch Zoran nicht. Mir war klar, dass dies eine Falle sein könnte. Aber ich musste es versuchen. Wenn Lia hier war, müsste ich es einfach versuchen. Das ganze verdammte Gebäude, durchkämmte ich. Nichts! Ich durchquerte das Rathaus, von dem ich wusste, dass es Emions Sitz gewesen war, und suchte alles nach geheimen Gängen ab. Wieder nichts! Als ich in einem Zimmer stand, welches wohl ein Arbeitszimmer gewesen sein musste, trat hinter mir jemand aus dem Licht. »Mein König«, ertönte eine bekannte Stimme. Sofort drehte ich mich um und zückte meine Waffe. Zoran stand vor mir und lächelte. »Das würde ich nicht machen.«

Ich rannte auf ihn zu und brüllte: »Wo ist sie?«

Er verschwand im Licht und tauchte hinter mir auf. »Wenn Ihr mich tötet …« Ich trat in den Schatten, doch als ich bei ihm ankam, war er verschwunden. Als er in einer Ecke auftauchte, beendete er seinen Satz: »… werdet Ihr sie nie wiedersehen.«

Meine Fäuste ballten sich, doch ich blieb stehen. »Wo ist sie?«, fragte ich so ruhig, wie ich nur konnte.

»Sie ist in Sicherheit. Nur ich allein weiß, wo sie sich befindet.« Nur er wusste es. Das war seine Versicherung. Ich konnte ihn nicht töten. Sonst würde ich sie niemals finden. Ruhig sah ich ihn an und wartete ab, was er zu sagen hatte. Er schmunzelte und fuhr sich mit der Hand über seinen Bart. »Ich habe sie. Und ihr geht es gut.«

Ihr geht es gut. Ich hoffte so sehr, dass dies der Wahrheit entsprach. »Was wollt Ihr?«, fragte ich, so gelassen ich nur konnte. Aber ich konnte es nicht ruhig genug.

»Einen fairen Tausch, mein König.« Zoran zwinkerte mir zu. »Eure geliebte Lia, gegen Araya.«

Ich schluckte schwer, konnte aber auf diesen Satz nichts erwidern, da ich erst einmal einen klaren Gedanken fassen musste. Meine Frau gegen meine Mutter? Hatte er das eben wirklich vorgeschlagen?

Zoran sprach weiter, ruhig und gelassen: »Die Frau, die ich liebe, gegen die, die Ihr liebt, Eure Majestät. Ich halte das für einen fairen Handel.«

»Ihr seid wahnsinnig!«, entfuhr es mir.

Er lachte auf. »Ich liebe Araya. Und Ihr liebt Eure Frau.« Er kniff die Augen zusammen. »Und möglicherweise, ist es das Beste, was Euch geschehen konnte.« Ich verstand, worauf er hinauswollte. Aber ich ließ ihn weitersprechen: »Ihr hattet Euch davor gefürchtet, Eure Mutter hinrichten zu lassen.« Ruhig ging er auf mich zu, kam aber nicht zu nah. Er ging vor der Tür auf und ab. »Ihr hattet Angst, was das Volk sagen würde, wenn Ihr sie nicht bestraft. Aber nun gebe ich Euch einen Grund, sie frei zu lassen. Einen guten Grund.« Er grinste zufrieden. »Wenn Euer Volk erfährt, dass Ihr sie freilassen musstet, weil das Leben der Königin davon abhing, wird es Euch schon verzeihen.«

Jedes seiner Worte ergab Sinn, auch wenn es mich wahnsinnig machte. »Mein Volk weiß nicht einmal, weswegen meine Mutter im Kerker sitzt«, sagte ich leise.

»Ach ja?«, er hob die Augenbraue.

Oder doch?

»Die Königin hat den König ermordet. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Eure Untertanen an Eurer Ehrlichkeit zweifeln. Euer Volk vertraut Euch nicht mehr, weil Ihr es belogen habt.«

Ich machte einen Schritt auf Zoran zu: »Ihr habt mein Volk gegen mich aufgehetzt! Ihr wart das!«

»Ja«, sagte er kurz und knapp. »Es war nicht leicht. Sie waren alle so treu wie ein Wolfsrudel.«

»Ihr habt mein Land zerstört, und weshalb? Für die Freilassung meiner Mutter?« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist Wahnsinn!«

»Für die Liebe«, sagte Zoran scharf. »Aber nein, nicht nur, es geht um viel mehr.«

»Ihr seid verrückt«, sagte ich. Aber insgeheim war ich erleichtert. Lieber sollte das alles auf diese Weise ablaufen. Es hätte schlimmer kommen können, zum Beispiel, wenn Vestas Lia gefangen hätte. Aber dass Zoran meine eigenen Leute gegen mich aufgebracht hatte, machte mich wütend.

»Eigentlich sah mein Plan anders aus«, plauderte Zoran weiter, als säßen wir bei einem Teekränzchen. »Ich hatte vor, den Jungen zu entführen. Den Thronerben.«

Ich zischte scharf Luft zwischen den Zähnen hindurch und meine Fäuste ballten sich stärker.

»Aber …« Er lachte auf und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ihr habt es mir so leicht gemacht. Ihr habt Lia vertrieben und sie genau in meine Arme getrieben. Es war fast so, als wolltet Ihr, dass ich sie gefangen nehme.«

Ich schnaubte.

»Ihr beide gehört einfach nicht zusammen. Wahrscheinlich hatte sie das gewusst.« Seine Augen funkelten gefährlich auf. »Sie ist immerhin ein schlaues Mädchen.«

»Du dreckiger Bastard!«, zischte ich.

»Und wenn Ihr ehrlich seid, wäre sie ohne Euch besser dran.«

Was sollte das? Dachte er, wenn er mich provozierte, würde ich seinem Plan zustimmen? Denn das würde ich ohnehin. Alles, was mir Lia zurückbrachte, würde ich tun. Er suchte etwas in meinen Blicken, doch die Immunität gegen seine Fähigkeit blockte ihn ab. Ich schenkte ihm ein spöttisches Grinsen.

»Wenn wir beide ehrlich sind«, fuhr er fort, »war sie nichts als eine hübsche Trophäe für Euch.«

Ich kämpfte so sehr dagegen an, ihm nicht den Kampf anzusagen. Wollte er das? Wollte er mich herausfordern? Wollte er herausfinden, wie weit er gehen konnte?

»Zumindest kam es mir so vor. Oder warum wolltet Ihr sie bei Euch einsperren?«

Seine Worte fühlten sich an wie Peitschenhiebe. Hatte Lia sich so gefühlt? Hatte ich ihr ebenfalls dieses Gefühl gegeben? War sie deshalb gegangen? Er verunsicherte mich. Und das war etwas, was nicht viele konnten.

Intensiv musterte er meine Gesichtszüge, jedes Zucken, jede Bewegung. War es das? Wollte er mich verunsichern, um so in meinen Geist zu kommen?

»Oh, mein König«, seufzte er schließlich. »Lasst uns diesen Deal abschließen und Ihr bekommt Eure Frau zurück.«

»Und was denkt Ihr, wo Ihr und meine Mutter hingehen könntet?«, fragte ich.

»Das lasst mal meine Sorge sein.«

So wie er das alles geplant hatte, wusste er genau, wohin er wollte. Und ich würde es herausfinden. Ich würde ihn suchen und finden. Aber als Erstes musste ich Lia zurückbekommen. »Wann und wo?«

»Ich werde Euch darüber informieren. Aber es gibt eine weitere Bedingung«, sagte er. »Zieht alle Soldaten aus Claritas ab!«

Claritas? Was sollte das? Warum interessierte sich Zoran auf einmal für Claritas? »Warum?«

Er antwortete mir nicht, sondern sagte: »Zieht alle Soldaten ab und bringt mir Araya. Dann bekommt Ihr Eure Lia wieder.«

»Wenn das ein Hinterhalt sein sollte und ich mein Leben verliere, werdet Ihr meine Mutter nicht wiedersehen«, fügte ich hinzu.

Zoran nickte. »Ich werde Euch wissen lassen, wann und wo die Übergabe stattfindet. Ihr kommt allein, ohne Armee, das ist eine Voraussetzung. Bis dahin werde ich Eurer Frau kein Haar krümmen. Aber das Gleiche erwarte ich von Euch. Bringt Araya unversehrt zu mir. Und …« Er machte eine kurze Pause, dann sprach er weiter: »Und ohne ein Armband.«

»Damit Ihr sofort verschwinden könnt …«, sagte ich mehr zu mir als zu ihm.

»Ich werde Euch einen Ort und einen Zeitpunkt nennen, sobald alle tenebrischen Soldaten aus Claritas abgezogen wurden.« Mit diesen Worten verschwand Zoran. Für einen Moment dachte ich darüber nach, alle Soldaten nach Himera zu rufen, um die Stadt nach Lia abzusuchen. Doch dieses Risiko wollte ich nicht eingehen. Er hatte versprochen, sie unversehrt zurückzubringen, und ich glaubte ihm. Er wollte diesen Deal genauso dringend wie ich. Er wollte meine Mutter. So sehr, wie ich Lia wollte.


Kapitel 36 – Aya


Es war zwei Tage her, seit ich mich versteckte. Als ich aus dem Fenster sah, bemerkte ich, wie sich die Stadt langsam mit Bewohnern aus Himera füllte. Vollwertige lösten die Niedergeborenen ab, die alle getötet wurden oder flüchteten.

Auf einmal ertönten die Turmglocken, sie schlugen mehr als ein Mal, was bedeutete, dass es eine Ankündigung auf dem großen Platz vor dem Palast gab. Wenn Leetha hier war, würde sie zum Volk sprechen. Aber so ganz glaubte ich nicht, dass sie für diese schrecklichen Taten verantwortlich sein konnte. Ich nahm einen Mantel, den ich in dem verlassenen Haus gefunden hatte und stülpte mir die Kapuze über. Danach trat ich ins Licht und fand mich inmitten von Vollwertigen wieder, die nach oben auf die Mauer sahen, von der aus früher unser König seine Reden gehalten hatte. Diesmal stand nicht der König da. Und auch nicht Vestas. Ebenso wenig Leetha. Emion. Und seine Garde. Nirgends war auch nur ein Tenebrer zu sehen. Wo waren Leetha und Xaver? Plötzlich spürte ich eine Hand auf der Schulter und zuckte zusammen. »Mein Kind.«

Neben mir stand meine Mutter. Mein Herz drohte in tausend Stücke zu zerspringen. »Mutter«, hauchte ich und wusste nicht, wie mir geschah. Tränen traten in meine Augen, ohne dass ich es kontrollieren konnte, ebenso in ihre. Aber warum? Wo kam sie auf einmal her? Ich hatte geglaubt, sie wäre tot. »Wo ist Vater?«, fragte ich unbedacht. Weil es das Erste war, an das ich dachte.

Sie antwortete nicht darauf. »Seit zwei Tagen suche ich dich in der ganzen Stadt«, sagte sie leise und drückte gekonnt ihre Tränen weg. »Oh, mein liebes Kind.«

»Mutter«, wiederholte ich, weil ich nicht wusste, was ich sagen oder wie ich fühlen sollte. Wie lange war es her? Hatte ich sie vermisst? Ich wusste es nicht einmal mehr. Es war alles so schnell gegangen. So viele Dinge hatte es in meinem Leben gegeben, an die ich denken musste. An Kira, an mich. Ans Überleben. Daran, dass es ein Morgen geben sollte. Und nun stand sie dort. Genau neben mir. Unversehrt, ohne Wunden, ohne blaue Flecken. In einem hellgrünen Kleid, das beinahe faltenfrei erschien. Mit Schmuck an den Armen und an den Fingern. Mit Haar, so frisch gewaschen und schön frisiert, wie ich es nicht anders von ihr kannte.

»Du lebst wirklich«, flüsterte sie und nahm mein Gesicht zwischen ihre Hände. Unwillkürlich fragte ich mich, ob sie sich vor mir ekelte. Neben ihr kam ich mir vor, wie ein verlauster Straßenköter. Aber dann weinte ich, und drückte mich an sie. Ein Damm brach. Es war kein Schluchzen, kein Wimmern. Es brach aus mir heraus wie ein Wasserfall. Sie legte ihre Arme um mich, wie ich es zuletzt als kleines Kind gespürt hatte. Und das nur selten. »Komm mit«, sagte sie sanft und ergriff meine Hand.

»Wohin?« Wohin sollte ich gehen? Für Emion war ich eine Verräterin und auch meine Mutter würde so denken, wenn sie wüsste, was ich getan hatte. Wenn sie wüsste, dass ich alle verriet, als ich mich auf Vestas eingelassen hatte. Sie würde sich nicht über mich freuen, wenn sie die Wahrheit kannte. Sie würde sich schämen, mich verfluchen und verjagen. Ich weinte noch mehr und drückte mich noch fester an sie.

Sie deutete auf die Mauer, auf der Emion stand. »Du musst hier weg. Eine neue Zeit bricht an. Schon bald.« Ihre Stimme klang sanft und gerührt. Nicht so, wie ich meine Mutter in Erinnerung hatte. Für einen Moment wünschte ich, sie nie wieder loszulassen.

»Ich kann nicht«, schluchzte ich. »Wo soll ich hin?« Emion würde mir nicht verzeihen. Er würde mich hängen oder köpfen. Und sie würde es zulassen, wenn sie die Wahrheit erführe.

»Kind …«, begann sie leise. »Du und deine Schwester sollen einfach in Sicherheit sein! Und dann wird alles gut.«

Nichts wird gut. Nie wieder. »Was hat Emion vor?«, fragte ich sie.

Mutter zuckte mit den Schultern. »Es wird alles gut, versprochen! Wir haben einen Plan. Aber erst einmal musst du untertauchen. Bis das alles vorbei ist.« Wir haben einen Plan? Sie hatte also mit Emion gesprochen. Aber was war dieser Plan? Und wo zum Henker waren Leetha und Xaver?

Als ich erneut nach oben zu Emion sah, schrie ich auf. Oben neben Emion stand ein Mann mit einem Schwert, das so lang war, wie ich es nie zuvor gesehen hatte. Mir wurde übel. Ein Henker. Ich wollte mich übergeben, doch ich erstarrte. Neben mir jubelten Tausende von Vollwertigen und richteten auf dem Platz ein Fest aus. Sie tranken und tanzten, sangen und grölten. Sie feierten etwas. Etwas, das ich nicht deuten konnte. Noch nicht. Denn auf einmal wurde der Beifall lauter. Und dann sah ich sie. Rechts von Emion wurde Hyra auf die Mauer geschleppt und ihr Kopf wurde, auf ein Beil hinabgedrückt. »Hyra …«, hauchte ich und musste schlucken. »Wo ist Vestas?« Ich fragte so leise, dass meine Mutter es nicht hörte. Die Frage galt auch nicht ihr. Es gab nicht nur das eine Beil. Neben Hyra war noch Platz für eine weitere Hinrichtung. Doch Vestas erschien nicht. Er war weg. Stattdessen … Ich keuchte. Neben Hyra wurde jemand anderes auf die Mauer geschleppt. Mein Herz machte einen Satz und ich hielt den Atem an … Caidan. Ich schrie auf. Ich schrie und schrie und schrie, doch meine Mutter hielt mich fest an sich gedrückt und ließ mich nicht los. »Sei still!«, zischte sie und stülpte mir die Kapuze über den Kopf, die heruntergefallen war.

Übersät mit grünen und blauen Flecken, wurde Caidan von zwei Wachen über den Stein der Mauer geschleift. Ich weinte, schluchzte, hielt die Hand vor meinen Mund, drückte Tränen weg. »Nein!«, entfuhr es mir unwillkürlich. »Nein!«

»Er ist ein Verräter«, sagte meine Mutter bestimmt. »Er hat uns alle verraten!«

Genau wie ich. Würde ich die Nächste sein? »Nein Mutter, nein!«, schrie ich und wollte ins Licht treten, doch sie hielt mich fest. »Du kannst ihm nicht mehr helfen!«

Die Wachen schleiften Caidan hinter sich her, da er kaum laufen konnte. Seine Beine waren offensichtlich gebrochen und aus seinem Mund quoll Blut. Vor dem Henker blieben sie stehen und der Jubel wurde lauter. Sein Kopf wurde nach unten auf das Beil gedrückt, genau neben Hyra, und mit aller Mühe hob er ihn gegen den Willen seiner Peiniger an. Er sah hinab in die Menge. Nein, nicht in die Menge. Zu mir. Er sah mich an. Direkt in meine Augen. Unter Tausenden Gesichtern sah er …. mich … Mein Herz blieb fast stehen. Ich stand wie angewurzelt in der Menge, schob meine Kapuze etwas hinauf, dass er mich besser sehen konnte. Dabei spürte ich, wie Millionen von Tränen meine Wangen hinabliefen. Caidan formte etwas mit seinen Lippen: Ich liebe dich.


Kapitel 37 – Caidan


Dass Emion mich vor ganz Meridem hinrichten musste, konnte ich noch ertragen. Dass er mir sämtliche Knochen brach und mich halb k. o. schlug ebenfalls. Aber damit, dass Aya hier war und es mit ansehen musste, hatte ich nicht gerechnet. Emion wusste genau, dass Aya hier war. Er hatte es mir zugeflüstert, als man mich an ihm vorbeigeschleift hatte: »Sieh nach unten, Schattenjäger. Aya wird dich sehen. Sie wird dich sterben sehen.« Er tat es nicht, um sie zu quälen. Er quälte mich. Das war die schlimmste Strafe, die er mir anhaben konnte. Niemand wusste besser als ich, wie schrecklich es war, diejenigen, die man liebte, sterben zu sehen. Er wollte mich erniedrigen. Nicht nur vor den Meridemern. Vor ihr. Aya. Vor der Frau, die ich liebte. Er wusste, dass alle Foltermethoden in den Kerkern nicht annähernd so schlimm waren wie das hier. Es war das Letzte, was ich wollte: dass Aya mich so sehen musste. Lieber wäre ich allein tausend qualvolle Tode gestorben, als diesen einen schmerzlosen unter ihren Blicken.

Noch ein letztes Mal sah ich ihre dunkelblauen Augen, die von einer goldenen Krone umrahmt wurden. Ich hatte sie sofort erkannt, obwohl sie ihr Gesicht unter einer Kapuze verstecken wollte. Aber ihre Augen würde ich immer erkennen, aus tausend Metern. Sie sah so wunderschön aus. Ihre Augen waren feucht und glänzten. Und Millionen von Tränen flossen nun wie kleine Perlen ihre Wangen hinab. Am liebsten hätte ich jede einzelne davon weggeküsst.

Ich formte ein Ich liebe dich mit meinen Lippen, doch mein Kopf wurde fester nach unten gedrückt, sodass ich sie aus den Augen verlor. Ich hatte es ihr nie gesagt. Aber ich hoffte, dass sie es wusste. Ich betete dafür. Wenn ich noch einen einzigen Wunsch frei hätte, würde ich mir wünschen, dass sie es wusste.

Dann schloss ich die Augen. Aya weinen zu sehen, war nicht das Letzte, das ich mir zu sehen gewünscht hätte. Und die Angst darüber, was Emion mit ihr machen würde, sollte nicht mein letztes Gefühl sein. Doch wie es aussah, würde es so kommen und niemand könnte etwas daran ändern. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass Leetha sie vielleicht doch noch befreien würde. Wenn Xaver Leetha rechtzeitig finden, sie hierherbringen und sie gemeinsam Claritas stürmen würden. Es war nur ein kleiner Funke Hoffnung, der sich langsam in mir ausbreitete. Aber es genügte. Ich tröstete mich damit, dass Aya leben und glücklich sein würde. Und ich tröstete mich mit dem Wissen, dass ich sie kennenlernen durfte. Und lieben durfte. Dass ich wenigstens einmal in meinem Leben geliebt hatte. Wenn auch nur kurz.


Kapitel 38 – Aya


Jetzt oder nie. Ich sah nur Caidan. Mein Caidan. Noch immer stand ich wie angewurzelt neben meiner Mutter und schmeckte den salzigen Geschmack der Tränen, die mir über die Lippen flossen. Wo hatte Emion ihn gefunden? Wo war Kira? Hatte Caidan Schmerzen? Sein Kopf wurde nach unten auf das Beil gedrückt und er verlor mich aus den Augen. Worte bringen bei dir nichts, ging seine Stimme durch meinen Kopf. Dir muss man es beweisen. Und das hatte er. Er war hier. Und ich wusste, dass er meinetwegen hier war. Er wollte mich befreien. Er liebte mich. So wie ich ihn.

Das konnte doch nicht das Ende unsere Geschichte sein! So durfte diese Geschichte nicht enden! Ich erwartete kein Märchen, in dem er auf einem Ross angeritten kam, um mich zu retten. Aber ein Happy End sollte es doch für uns geben, oder nicht? Nach allem, was wir durchgemacht hatten. Nach dieser kurzen Zeit, die wir gemeinsam besaßen.

Ich hatte fast vergessen, dass Mutter bei mir war. Dass sie noch immer ihre Arme um mich schlang. Noch immer hielt sie mich fest umklammert. Eine Löwenmutter. Sie würde mich nicht loslassen, bevor Caidans Kopf rollte. Sie dachte, sie beschütze mich. Aber sie hielt mich gefangen. Ich wollte so dringend zu Caidan. So dringend. Und wenn ich mich dadurch in Gefahr begäbe … Ich stieß mich von Mutter ab, so fest, dass sie zu Boden fiel. »Tut mir leid«, murmelte ich dabei und trat sofort ins Licht. Farben und Wellen schlangen sich um meinen Körper und in Sekundenschnelle kam ich neben Caidan zum Stehen. In einem Tunnel aus Lichtstrahlen sah ich nur ihn. Caidan. Mein Caidan.

Alles ging so schnell, dass ich es kaum wahrnehmen konnte. Instinktiv trat ich aus dem Schimmer heraus und stieß den Wachmann neben Caidan mit aller Wucht beiseite. Erschrocken taumelte er kurz, ehe er sich fasste. Die Wachen brüllten auf. Emion ebenfalls. Genauso wie die Menge unter uns. Doch all das blieben nur Nebengeräusche. Ich nahm sie kaum wahr. Das Einzige, was ich in dieser Sekunde registrierte, war der Henker, der sein riesiges Schwert hob und es auf Caidan richtete. Ebenso bemerkte ich den Wachmann, der eben noch Caidan festgehalten hatte. Er trat einen Schritt zurück, als der Henker schneller reagierte als jeder andere auf dieser Empore. Ohne nachzudenken, warf ich mich auf Caidan, während ich die Augen schloss, und dachte dabei an Licht und Wärme und die Sonne. Dann spürte ich einen eiskalten Schmerz am Rücken und riss die Augen auf. Ich sah genau in die Menge, die den Atem anhielt. Mittendrin meine Mutter. Es wurde warm und Lichtstrahlen hüllten mich und Caidan ein. Noch während wir in einem Tunnel aus Licht und Farben verschwanden, sah ich meiner Mutter in die Augen. Eisern lagen ihre Blicke auf mir und ihre Lippen bewegten sich. Aber sie sah zufrieden aus. Als wüsste sie, wohin ich ginge. Nicht einmal ich wusste es. Ich dachte einfach an Sicherheit. Für mich und Caidan. Für uns beide. Sie nickte mir zuversichtlich zu und ein unbeschreibliches Gefühl breitete sich in mir aus. Ein kalter Schmerz, ein Stich, ein Brennen.

Caidan und ich verschwanden in einem Nebel aus Licht und Farben, bevor ich den Schmerz in meiner Schulter erst richtig spürte. Ich klammerte mich an ihn, während ich das nasse Blut auf meiner Haut bemerkte. Ein schrecklicher Stich breitete sich von meiner rechten Schulter bis zu meinem Hals aus und ein Rinnsal feuchten Blutes floss meinen Rücken hinab. Aber alles, was ich wollte, war, mich an Caidan festzuhalten und ihn nie wieder loszulassen.

Dann fielen wir. Ich wusste nicht, wo wir waren oder wo ich uns hingebracht hatte. Ich hatte an nichts Bestimmtes gedacht, mir keinen Ort ausgesucht. Alles ging so schnell. Aber dort, wo wir herauskamen, war es laut. Zu laut. Fremde Geräusche taten sich auf. Wir konnten nicht weit vom Platz in Claritas entfernt sein, oder doch? In irgendeiner Nebengasse vielleicht? Ein verlassener Weg irgendwo in der Stadt? Möglicherweise waren wir aber auch ganz woanders. Die Lautstärke nahm zu. Es war kein Jubel mehr, den ich wahrnahm. Es waren fremde, neue Geräusche. Ein Tosen, das sich vom Himmel herab ausbreitete und Millionen von Donner verursachten. Meine Augenlider schmerzten und drohten zuzufallen. Caidan sprang auf und sackte wieder zu Boden, da seine Beine ihn nicht halten konnten. Sie waren gebrochen, ich hatte es schon dort auf der Empore gesehen. Halb kniend, halb liegend, stützte er sich und nahm meinen Kopf in beide Hände. Er sah an mir herab. Auch ich senkte den Kopf, doch es tat höllisch weh. Mein Nacken verkrampfte sich und ich schrie auf. Alles fühlte sich drückend an. Ich fühlte mich schwer an. Ich kreischte. So laut ich nur konnte. Aber ich hörte es kaum. Langsam wurde alles leiser. Als mein Kopf leicht zur Seite fiel, bemerkte ich mein Hemd, das eben noch eine gräuliche Farbe besessen hatte und nun rot war. Aber es war egal. Alles war egal. Außer eines: »Ich liebe dich«, sagte ich mit zittriger Stimme, ohne zu wissen, ob es auch herauskam. Es war mehr ein Hauchen und ich hörte nicht einmal meine eigene Stimme. »Ich liebe dich, Caidan.« Ich wusste nicht, wie viel Kraft ich noch hatte. Wie viele Worte ich noch sagen konnte, bis der Blutverlust und die Schmerzen mich erledigen würden. Aber diese drei kleinen Worte waren jede letzte Kraft wert. Jeden Atemzug.

Vor meinen Augen wurde es dunkler. Langsam und benommen wollte ich mich aufrichten, doch ich spürte, wie Caidans Arme mich auffingen. Er sagte etwas. Immer und immer wieder. Aber ich verstand ihn nicht, ich konnte lediglich seine Lippen sehen, die sich bewegten. Aber egal was er gerade sagte, wenn es nicht Ich liebe dich auch war, dann war es unwichtig. Ich spürte, wie er mir leicht gegen die Wange tätschelte und auf mich einschrie. Er wollte nicht, dass ich bewusstlos wurde. Er rief irgendetwas, ich sah es, aber hörte nichts. Es könnte Hilfe bedeuten. Oder etwas anderes … Dann küsste er meine Stirn, meine Wangen, meine Lippen und formte erneut Worte mit seinem Mund. Aber ich hörte rein gar nichts mehr. Sein Bild vor meinen Augen verschwamm immer mehr. Plötzlich richtete er sich mit aller Kraft auf. Ich erkannte nur seine Umrisse, doch etwas musste er gesehen haben, denn er stand wacklig an eine Wand gelehnt und sah in eine Richtung, in die ich meinen Kopf nicht mehr bewegen konnte. Anschließend sackte er zusammen. Es war so still um mich herum. Und es wurde immer dunkler.

•••

Ein fremder Geruch stieg mir in die Nase, noch bevor ich das seltsame Gefühl in meinem Körper wahrnahm. Panisch riss ich die Augen auf. Es war dunkel. Nicht komplett, aber dunkler als alles, was ich kannte. Mein Herz raste und ich drückte unwillkürlich die Hand auf meine Brust. Es fühlte sich anders an. Mein Herz. Es fühlte sich nicht an wie mein eigenes. Es schlug schneller und … einfach ungewohnt. Mit rasendem Atem drehte ich keuchend meinen Kopf und erkannte im schwachen Licht, dass ich mich nicht mehr in Meridem befinden konnte. War ich in Tenebris? Abrupt setzte ich mich auf und drehte das Gesicht in alle Richtungen. Ich befand mich auf einem Bett. Einem weichen Bett. Aber es war anders. Alles war fremd. Mein Kopf dröhnte und eine seltsame Kraft, die ich nicht beschreiben konnte, erdrückte mich. Es fühlte sich an, als wäre ich schwerer. Ich kam mir vor wie ein Fels, der auf den Boden gezogen wurde. Noch immer raste mein Atem, ehe ich begriff, dass die Dunkelheit nicht von draußen kam. Es gab ein Fenster, aber es war abgedunkelt. Ein Stoff, den ich nie zuvor gesehen hatte, verdeckte das Glas. »Caidan?«, rief ich in die Dunkelheit hinein, die nur von kleinen, aufleuchtenden Lichtern unterbrochen wurde. Aber ich hörte nichts. Meine eigene Stimme surrte wie ein Flüstern in meinem Kopf. »Caidan?« Ich schrie. So laut ich konnte. Aber die Worte verblassten in diesem Raum.

Ich sah Dinge, die ich nie zuvor gesehen hatte. Große Bilder, auf denen grüne Pfeile auf und ab tanzten. Dazu kamen die vielen kleinen Lichter, die aufblinkten. »Caidan!« Tränen rannen meine Wangen hinab und ich schrie, bis plötzlich fremde Hände mich am Oberarm berührten. Ich riss den Kopf zur Seite und sah in ein Gesicht. Ein fremdes Gesicht. Eine Frau. Sie fasste mich an, aber es fühlte sich falsch an. Ihre Hände waren eiskalt und sie roch ungewohnt. Ich konnte ihr Gesicht kaum ausmachen in dieser düsteren Umgebung, doch ich vermutete, dass ich in Tenebris gelandet sein musste. Panisch schlug ich um mich, dabei pikste etwas meinen linken Arm. Meine rechte Hand fuhr sofort zu dieser Stelle und ertastete irgendetwas Fremdes. Etwas Spitzes, das in meinen Arm hineinragte.

Plötzlich erhellte sich der Raum. Zwei Hände drückten mich auf die Matratze und ich musste die Augen zusammendrücken, weil dieses Licht in ihnen brannte. Eine Lampe an der Decke, die weder eine Kerze noch die Sonne war, erhellte den gesamten Raum. Es war nichts Natürliches. Fremd. Unbekannt und falsch. Es tat weh. Meine Augen hielten dieses Licht nicht aus und ich kniff sie zusammen, während fremde Hände meinen linken Arm ertasteten und es erneut pikste. Stille. Totenstille. Ich hörte rein gar nichts. Ich fühlte nur und schmeckte diesen neuen Geruch in meiner Nase, in meinem Mund.

Langsam öffnete ich die Augen. So behutsam, wie es das unnatürliche Licht zuließ. Ein Mann sah mich an. Neben ihm stand eine Frau. Sie trugen weiße Mäntel und … diese Augen. Sie waren keine Tenebrer. Und keine Meridemer. Menschen!

Der Mann bewegte seine Lippen, aber ich hörte nicht, was er sagte. Wahrscheinlich hätte ich ihn sowieso nicht verstanden, da ich die Sprache der Menschen nicht beherrschte. Aber die Tatsache, dass ich nichts als Stille wahrnahm, bereitete mir mehr Panik. Erneut schlug ich um mich. »Caidan?«, schrie ich. Und weinte. »Caidan?« Wo war er? Wo war ich? Warum war er nicht bei mir? »Caidan?«

Vier Hände drückten mich zurück, hielten meine Arme fest, während ich wild um mich schlug. »Caidan?« Noch nie im Leben hatte ich größere Angst gehabt, als in diesem Moment. Nicht einmal in Tenebris würde ich solch eine Furcht empfinden. Aber nicht nur das alles hier war ungewohnt. Ich war mir auf einmal fremd. Ich empfand anders, bewegte mich anders, und dazu kam diese unerklärliche Kraft, die mich nach unten zog. Schwerkraft. Ich fühlte mich, als hätte ich literweise flüssiges Blei getrunken.

Die beiden Menschen stachen mir in den Arm und langsam beruhigte sich mein Herzrasen. Ich legte den Kopf auf die linke Seite und nun erkannte ich, dass eine Art Schlauch in meinen Arm eindrang. Dieser wiederum führte zu dem großen Bild, auf dem die Pfeile tanzten. Was machten die verrückten Menschen mit mir? Sie waren alle irre! Warum schoben sie mir etwas Spitzes mit einem Schlauch daran in meinen Arm? Wo war ich nur gelandet? Ich weinte und weinte, doch die Panik verflog langsam. Mein Atem ging ruhiger. Nicht, dass ich weniger Angst hatte, aber es musste an dem liegen, was sie mit mir machten. Der Mann stach erneut in meinen Arm. Dieses Mal drückte er eine Flüssigkeit in mich hinein. Diese verrückten Menschen. Wollten sie mich vergiften? Ich schluchzte: »Caidan.« Wo war er nur? Nicht hier. Nicht bei mir. Ich war ganz allein. Allein, in einer fremden und angsteinflößenden Welt.

Ich deutete mit meinem Kopf zu dem Fenster. Und der Mann verstand mich. Seine Lippen bewegten sich: Er sagte etwas zu der Frau neben ihm, die daraufhin an einer Schnur zog. Eine seltsame Wand vor dem Fenster fuhr nach oben und ich konnte nur Dunkelheit ausmachen. Finsternis von draußen. Hier drinnen war es sehr hell. Zu grell. Es musste Nacht sein und ich fragte mich, warum ich den Mond nicht sehen konnte. Keine Sterne, kein Mond. Nichts, was nur ansatzweise an die Heimat erinnerte. Heimweh überkam mich und bedeckte das Angstgefühl.

Die Frau sah mich mit großen, blauen Augen an, ihr Haar war blond, wie meines und sie hatte es zu einem Dutt zusammengesteckt. Ihre Augen wirkten freundlich, ihr Blick weich und liebevoll. Sie nahm mir damit den Rest der Furcht und ich fühlte mich besser. Als die beiden den Raum verließen, löschten sie das Licht an der Decke und der Blick nach draußen wurde schärfer und heller. Jetzt erst erkannte ich, warum ich keine Sterne sah, keinen Mond. Der Himmel wurde von einer Wolkendecke überzogen. Wolken, die ich bisher nur von der anderen Seite kannte, von oben. Dort oben. Zuhause.

Ich schlief nicht mehr ein. Die ganze Nacht lag ich wach und starrte aus dem Fenster, in der Hoffnung, die Wolken würden sich auflösen und ich könnte etwas sehen. Irgendetwas, das ich kannte. Als es draußen heller wurde, stockte mein Atem für einen Moment. Die Sonne. Ich sah sie nicht ganz, aber ihre Strahlen bahnten sich einen Weg durch die Wolkendecke. Die Wolken erstrahlten in einem Rot-Orange, und obwohl der Himmel bedeckt war, wurde es heller auf der Erde. Ein Farbenspiel der Sonne. Wenn ich zu Hause die Erde betrachtete, dachte ich immer, dass unter den Wolken Dunkelheit herrschen musste. Aber so war es nicht. Die Sonne, unsere Sonne, das Symbol von Meridem, schaffte sich einen Weg, um die Erde zu erleuchten. Immer. Hier auf der Erde tauchte sie nicht alles in ein glitzerndes Gold, sondern färbte den Himmel in den wundervollsten Farben. Nie in meinem Leben hatte ich etwas Schöneres gesehen. Und für einen Moment fragte ich mich, ob es irgendwo, hier auf der Erde, einen Platz gab, an dem Caidan saß und ebenfalls dieses Farbenspiel betrachtete. Ich nannte es: Den Kuss der Sonne, und zum ersten Mal, seit vielen Stunden, lächelte ich.

•••

Die nächsten beiden Tage beruhigte ich mich etwas. Aber die meiste Zeit blieb mein Blick an diesem Fenster hängen. Die Wolkendecke verhüllte den Himmel noch immer. Ab und an kam die Sonne stärker durch und zum ersten Mal betete ich zu den verstorbenen Königen, die dort in ihrem Licht lebten. Unter dem Fenster lag eine Stadt. Dächer und hohe Gebäude waren zu sehen und ich liebte es, wenn Vögel am Fenster vorbeiflogen. Nie hatte ich ein Tier von der Erde gesehen. Es gab zahlreiche Bücher mit Bildern, die ich in den Bibliotheken gelesen hatte, aber im wahren Leben waren sie majestätisch. Kleine, geflügelte Lebewesen. Sie waren frei. Frei und glücklich.

Eine Frau besuchte mich, die nicht in diesen weißen Kitteln steckte. Anscheinend hatte man gemerkt, dass ich nicht mehr hören konnte, denn diese Frau versuchte mit den Händen einen Zugang zu mir zu finden. Doch auch das verstand ich nicht. Das Einzige, was ich immer wieder sagte, war: »Caidan.« Es war auch das Einzige, was mich auf dieser Welt interessierte. Er war doch mit mir gekommen. Irgendwo musste er sich befinden. Hörte er ebenfalls nichts mehr? Vielleicht konnte er nicht gehen, immerhin waren seine Beine verletzt. Wahrscheinlich kam er deswegen nicht zu mir. Oder man hatte uns getrennt und er suchte mich. Ja, er suchte mich. Mit Sicherheit. Er hatte den halben Mond durchquert, sich für mich nach Claritas in die Höhle der Bestie gewagt und sein Leben für mich aufs Spiel gesetzt. Da würde eine kleine Reise zur Erde uns nicht für immer entzweien können. Niemals. Er würde mich finden. Im Gegensatz zu mir kannte er sich auf der Erde aus, sprach die Sprache und kannte die Eigenschaften der Menschen. Er würde mich finden!

Moment mal, sagte ich mir in Gedanken. Caidan war schon mal auf der Erde und sein Name dort war Caleb. Diese Menschen verstanden meine meridemische Sprache und die Schrift nicht, aber vielleicht würden sie diesen Namen verstehen? Ich versuchte es. »Caleb«, sagte ich zu der Frau, die sich bemühte, mir ihre dämliche Zeichensprache beizubringen.

»Caleb?« Ich hörte sie nicht, aber ich sah ihre Lippen. Sie bewegten sich und formten ein Caleb. Kurz kniff sie ihre grünen Augen zusammen – Augen, die ich noch nie in dieser Farbe gesehen hatte – und musterte mich eingehend. Dann nickte sie, als ob sie verstanden hätte, und stand auf. Zum Abschied reichte sie mir ihre Hand. Bei ihrem ersten Besuch am vorherigen Tag hatte ich ihre Hand genommen und diese geküsst – dämliche Idee. Ich hatte gesehen, wie sie mich deswegen auslachte. Anscheinend musste ich ihre Hand zum Abschied drücken, so machte man das wohl bei den Menschen auf der Erde.

Nach langer Zeit, es mussten mehrere Stunden vergangen sein, kam sie zurück mit zwei Männern. Auch sie trugen keine weiße Kleidung und ich vermutete, dass es bedeutete, dass sie nicht hier arbeiteten. Es hat zwar etwas gedauert, aber ich bin zu der Erkenntnis gekommen, dass dies eine Art Krankenlager sein musste und die Menschen in den weißen Mänteln so etwas wie Heiler. Denn von Tag zu Tag ging es mir besser. Sie versorgten meine Wunde, die, wie ich nun wusste, schlimm war. Das Schwert des Henkers hatte mich von der rechten Schulter bis zum Hals aufgeschlitzt. Zum Glück nicht allzu tief, aber es tat noch immer höllisch weh. Zumindest so lang, bis zweimal täglich einer der Heiler kam und mir diesen Schlauch in den Arm steckte. Es war alles so fremd. Aber meine Angst war vorüber. Niemand hier wollte mir etwas anhaben. Und die nette Heilerin vom ersten Tag kam auch öfter vorbei, um mir beim Toilettengang oder beim Waschen zu helfen. Ich mochte sie von allen Menschen am meisten.

Die beiden Männer sprachen mit meiner Besucherin und schließlich zeigten sie mir ein Bild. Caidan! Ein Bild von ihm. Sie redeten auf mich ein, doch ich verstand nichts, ich hörte nichts. Schließlich sahen sie zu der Frau, die sich mit ihnen unterhielt. In ihrer Zeichensprache wollte sie mir etwas verständlich machen, doch ich begann zu weinen. Ich hörte nichts, sprach nicht ihre Sprache, konnte die blöden Zeichen nicht deuten und zu all dem vermisste ich Caidan. Ich riss das Bild an mich und drückte es an mein Herz. Daraufhin weinte ich noch mehr. Einer der Männer nickte, was wohl bedeuten sollte, ich könne das Bild behalten. Und nach einer Weile verließen sie mich. Alle drei. Da waren nur noch ich und das Bild, das ich nie wieder aus der Hand geben wollte.

Ich betrachtete es. Es war keine Zeichnung. Es sah so echt aus. Als wäre er es. Ein Bild, das sie wohl in einer ähnlichen Einrichtung wie dieser gemacht hatten. Er sah schlecht aus. Die Blutergüsse rahmten sich blau und gelb um sein Gesicht. Aber es war Caidan. Wo war er nur? War er auch hier, in diesem Krankenlager? Ging es ihm schlecht? Ich weinte die ganze Zeit, bis ich irgendwann aus dem Fenster sah und bemerkte, dass die Wolkendecke, die seit zwei Tagen den Himmel bedeckte, verschwunden war. Ein blauer Himmel – ein wundervoll blauer Himmel – erstreckte sich über die Stadt und über die Dächer, die ich betrachten konnte. Auf einmal erstrahlte alles in einem neuen Licht. Aber es war atemberaubend schön.


Kapitel 39 – Caidan


Seit zwei Tagen war ich nun hier und sie ließen mich nicht gehen. Mindestens vier Wochen, hatte der Arzt gesagt. Mindestens vier Wochen müsste ich hierbleiben. Die Medikamente schienen langsam zu wirken, denn ich fühlte mich besser. Nicht, dass meine Psychosen nachließen, aber es wurde erträglicher. Ich durfte nicht mehr daran denken. Ich musste gesund werden. Diese Krankheit würde nicht über mein Leben bestimmen! Wahnvorstellungen. Ich hatte tatsächlich geglaubt, ich sei auf dem Mond gewesen. Aber es fühlte sich doch richtig an. Wie konnte etwas, das sich so real anfühlte, nur eine Einbildung sein? Ich war ein Psychopath. Ein kranker Idiot, der die Realität nicht von Fiktion unterscheiden konnte. Und ich hatte keine Ahnung, wie ich in die USA geraten war. Zum Glück sprach ich sehr gutes Englisch. Ich konnte mich ohne Probleme verständigen.

Ein Mann von der deutschen Botschaft hatte mir erklärt, dass ich seit elf Jahren vermisst wurde. Seit elf Jahren. In meinem Kopf schien alles so klar zu sein. Ich war auf dem Mond gewesen. In der Heimat. Aber die Realität bestätigte nur, dass ich wahrscheinlich elf Jahre lang wie ein Irrer herumgereist war. Zum Glück war ich noch am Leben, hatte der Arzt gesagt. Ja, zum Glück. Immerhin waren sämtliche Knochen in meinem Körper gebrochen. Ich hatte Wunden, überall. Und schmerzen an Stellen, die ich nicht einmal gekannt hatte. Ein Blick in den Spiegel bestätigte, dass ich mich in große Schwierigkeiten gebracht haben musste. Und wenn ich daran dachte, was geschehen war … Verdammt, Caleb. Du hast dir alles nur eingebildet! Du bist irre!

Was war nur geschehen? Ohne diese Medikamente, die sie mir aufgezwungen hatten, schien alles einen Sinn zu ergeben. Doch mit ihnen verschwammen die Erinnerungen an den angeblichen Krieg auf dem Mond. Die Gedanken verblassten, die nur Wahnvorstellungen sein sollten. So langsam erloschen die letzten elf Jahre vor mir und auch Aya. Aya. Nein. Sie war doch bei mir gewesen, als wir zusammen zur Erde gereist waren. Oder war sie auch nur eine Wahnvorstellung? War sie nur eine Illusion aus meinem kranken Gehirn? Wunschdenken? Aber wenn ich die Augen schloss, sah ich sie vor mir. Ich schlug mir gegen die Stirn. Nein, Caleb. Nein. Du bist ein Irrer! Das ist nicht das erste Mal, dass du in einer Irrenanstalt bist, sagte ich mir. Ich musste aufhören, an sie zu denken, sie vergessen, gesund werden. Das war alles, was ich wollte.

•••

Nach zwei Tagen und vollgepumpt mit Medikamenten, die in Europa wahrscheinlich nicht einmal zugelassen waren, fühlte ich mich besser.

Das Gespräch mit dem Psychologen hatte mich beruhigt. Er sagte, dass alles normal werden würde, wenn ich diese Medikamente regelmäßig nahm. Aber da war noch etwas anderes. Zwei Polizisten hatten mich zu der Nacht befragt, in der ich gefunden wurde. Sie sagten, eine junge Frau sei bei mir gewesen. Aya. Nein! Caleb. Nein! Sie vermuteten, dass wir zusammen überfallen und ausgeraubt worden waren. Anscheinend hatte ich nicht nur mich, sondern auch das Mädchen in große Schwierigkeiten gebracht. Ich wollte nicht wissen, was ich dieser armen Frau angetan hatte. In meinem Wahnsinn hatte ich ihr sicherlich die übelsten Horrorgeschichten erzählt. Wahrscheinlich hatte ich ihr gesagt, ich sei auf dem Mond ein König gewesen. Scham überkam mich. Scham und Zweifel.

Die Polizei glaubte zwar, dass wir beide überfallen worden waren, aber ich dachte an etwas anderes: Was, wenn ich ihr das angetan hatte? In meinem Wahn. Was, wenn ich sie verletzt hatte, weil ich wirklich dachte, ich … Nein! Der Psychologe sagte mir, dass ich nicht mehr daran denken durfte. Aber die Vorstellung, einem unschuldigen Mädchen etwas angetan zu haben, weil ich nicht ich selbst war, ängstigte mich mehr als alles andere. Und es beschämte mich. Aber am schlimmsten war das Gefühl, das von der Scham abgelöst wurde. Liebe. In meiner Vorstellung waren wir ein Paar und ich liebte sie. Ich wollte nicht wissen, was die letzten Jahre wirklich geschehen sein mochte. Was ich dieser Frau angetan hatte. Ich war kein Mann vom Mond. Und sie keine Frau von dort. Was auch immer uns zusammengeführt hatte, war eine Lüge. Wahrscheinlich war sie selbst am Ende. Vielleicht ebenfalls eine Psychopathin oder eine Drogenabhängige, die sich mit wahnhaften Vorstellungen bestens auskannte. Am besten wäre es, nicht mehr an sie zu denken, wie es der Arzt gesagt hatte. Sie vergessen. Egal wie schwer es war. Ich musste sie aus meinem Leben verbannen, aus meinem Kopf.

Am nächsten Tag verblassten meine Erinnerungen, oder besser gesagt Wahnvorstellungen, noch mehr. Der Arzt hatte die Medikation nochmals erhöht und versprach mir, dass ich nach vier Wochen zurück nach Deutschland durfte. Die Tabletten vernebelten mein Bewusstsein, aber es wurde erträglicher, nicht mehr an diese erfundenen Geschichten zu denken, die in meinem Kopf umherirrten. Es wurde leichter. Ich würde es schaffen. Ich musste es schaffen!

Am dritten Tag, ich kam gerade von einer Sitzung beim Psychologen zurück in mein Zimmer, stand eine Frau vor meiner Tür. »Sind Sie Caleb?«

»Ja«, antwortete ich zögerlich. Ein Pfleger schob mich in einem Rollstuhl gerade zurück, da mein rechtes Bein gebrochen war und das andere höllisch schmerzte. Sie war eine Krankenschwester, blond und klein und etwas mollig. Aber sie sah mich mit funkelnden Augen an. Schüchtern strich sie sich über ihr Haar und sie wurde rot, als ich sie ansah. Selbst in diesem Zustand musste ich noch eine positive Wirkung auf Frauen haben. Vergiss es, Süße, dachte ich mir. Ich bin ein Psycho! Bleib lieber fern von mir.

Zurückhaltend und leise fragte sie, ob ich mal ein Bild auf ihrem Handy ansehen würde. Ich nickte. »Kennen Sie diese Frau?«

Mein Herz setzte für einen kurzen Moment aus, als ich die Frau auf dem Bild sah. Sie lag in einem Krankenbett und ihr Kopf sowie ihre Schulter waren verbunden. Ja, ich kannte sie. Sie war die Frau, von der ich glaubte, sie zu lieben. Aya. »Nein!«, sagte ich trocken. »Ich kenne sie nicht.« Es wäre besser, sie nicht zu kennen. Besser für mich. Und vor allem für sie! Wer auch immer sie war, wie auch immer sie mit richtigem Namen hieß, sie würde es bereuen, mich aufgesucht zu haben.

»Oh«, flüsterte die Krankenschwester fast. »Aber sie sagt immer wieder Ihren Namen und sie bekam von einem Polizisten ein Bild von ihnen und …«

»Ich kenne sie nicht!«, fuhr ich die schüchterne Frau etwas zu harsch an.

»Oh, okay … tut mir leid.« Sie zwang sich, kurz zu lächeln, dann verschwand sie schnell über die langen Flure der Psychiatrie, in der ich mich befand. Gerade als mein Pfleger Josh die Tür zu meinem Zimmer aufmachte, kam sie zurück: »Falls Ihnen zu der Frau doch noch etwas einfallen sollte, sie ist in der Klinik am Ende des Geländes, auf der Station für Innere Medizin.« Sie sprach so schnell, dass ich sie nicht wegscheuchen konnte, ehe sie fertig war. Aber das hätte ich machen sollen. Ich wollte nicht wissen, wo sich diese Frau befand. Ich durfte keinen Kontakt zu ihr haben. Ich musste nach vorn schauen. An mich denken. Und nicht an sie. Wer weiß, wie schnell ich wieder in mein altes Muster verfallen würde, wenn ich sie besuchte. Nein, Caleb! Nein! »Sie tut mir einfach leid«, sagte die Krankenschwester. »Niemand versteht sie, niemand besucht sie und ich dachte …«

»Ich kenne sie nicht!«, brüllte ich und fuhr mir über den Kopf, über das Gesicht, rieb mir die Augen. Es war das Beste!

Es tat mir leid. Alles. Ich wusste zwar nicht, was ich diesem Mädchen angetan hatte, oder was ich ihr versprochen hatte, aber egal was es war, es war eine Lüge. Mein ganzes Leben war eine Lüge. Gewoben aus Geisteskrankheit und Fiktion. Ihr fernzubleiben, wäre nicht nur besser für mich, sondern auch für sie. Definitiv. Und ich musste nur vier beschissene Wochen aushalten, dann würde ich in Deutschland ein neues Leben beginnen. Von vorn. Und hoffentlich gesund.

•••

Zwei verfluchte Wochen war ich nun schon hier. Zwei Wochen in denen ich mich gequält hatte. Die schlimmste Qual war es, dass ich wieder laufen konnte. Man sollte mich wirklich für verrückt halten, denn gehen zu können, wäre wahrscheinlich nicht für jeden das Allerschlimmste. Für mich schon. Zwar mit Krücken, doch ich durfte mich auf dem Gelände frei bewegen. Was auch der Grund dafür war, dass es mir mit jedem Schritt das Herz ein bisschen mehr brach. Ich konnte einfach nicht anders, als jeden Tag an der Klinik vorbeizugehen, von der die Krankenschwester gesprochen hatte. Hier war sie also. Die Unbekannte, die nach mir gefragt hatte. Das Mädchen, von dem ich glaubte, sie zu lieben. Der mein psychopathisches Herz gehörte. Die mich in meinen Träumen verfolgte. Sie könnte der Schlüssel zu all den Fragen sein. Was war in den letzten Jahren wirklich geschehen? Wer war sie? Und was hatte ich ihr angetan?

Einmal hatte ich es gewagt, auf die Station zu gelangen, in der sie lag. Doch vor ihrer Tür überkamen mich erneut Bedenken. Ich zweifelte daran, das Richtige zu tun. Was würde geschehen, wenn ich sie sah? Wenn sie mich sah? Was würde sie sagen? Was würde sie mir erzählen? Und wäre es die Wahrheit, oder war sie eine Verrückte, wie ich es einer war, die sich irgendwelche Geschichten zusammengesponnen hatte?

Und doch konnte ich es nicht lassen ihre Nähe aufzusuchen. Auch wenn es nur bedeutete, dass ich die Klinik umrundete auf meinen bescheuerten Krücken. Jeden Tag sah ich zu den Fenstern hinauf. Allein die Tatsache, dass sie dort oben in irgendeinem Zimmer lag, in Sicherheit, brachte mir Genugtuung. Zu wissen, dass sie nun in Schutz war. Nicht der Schutz vor fiktiven Gestalten, die sich auf dem Mond tummelten. Beschützt vor mir. Ich war ein Monster. Ich war krank. Krankhaft besessen von einem Leben, das es nicht gab, nicht geben konnte. Jeder wusste das, nur ich nicht. Na ja, zumindest wusste es mein Herz noch nicht. Aber mein Verstand schon. Der Kopf, der mir jeden verdammten Tag sagte, dass ich verrückt war. Dass ich mir alles nur eingebildet hatte. Mein Herz jedoch … noch nicht. Aber irgendwann, würde auch dieses bescheuerte Herz es wissen und sie vergessen. Egal wie sehr mich die Medikamente umnebelten, der Drang, sie zu treffen, sie zu sehen, mit ihr zu sprechen, verschwand einfach nicht. Und mit jedem Tag wurde er schlimmer anstatt besser, wie ich anfangs glaubte.

•••

Es war ein schöner Sommertag. Juli. Die Vögel zwitscherten und eine leichte Brise erfrischte die Luft. Es war warm hier an der Ostküste der USA, in dieser Stadt, von der ich nie zuvor gehört hatte. Die Sonne strahlte auf meine Wangen, auf mein Herz, in meine Seele. Und das Gefühl von Heimat kam in mir auf. Ein Gefühl, dass ich nicht wirklich deuten konnte. Was war meine Heimat? Wo war sie? Nicht hier, das war sicher. Doch irgendwo musste es doch einen Ort geben, der mein Zuhause war. Zumindest ließ die Sonne auf meiner Haut dieses Gefühl aufkommen.

Gerade als ich mich umdrehte und mich wieder dafür verfluchen wollte, dass ich erneut an der Klinik entlangspazierte, stellte sich mir jemand in den Weg. Sie. Die Unbekannte, an die ich nicht aufhören konnte zu denken. Aya. Noch immer war ihre Schulter verbunden und sie trug eine Jogginghose und ein weites Shirt. Aber sie war es. Ihre Augenbrauen schossen nach oben und sie rannte auf mich zu. Ihre Arme breiteten sich aus und ich wusste, dass sie mich gleich umarmen würde. Doch ich drehte mich weg. Dennoch schlang sie von der Seite ihre Arme um mich und weinte schmerzlich. Oh Caleb, was hast du dieser armen Frau nur angetan? Behutsam drückte ich sie von mir weg, doch ihr Kopf schmiegte sich an meine Brust und ihre Hände klammerten sich an mein T-Shirt. Für einen Moment blieb ich erstarrt stehen. Sie schluchzte an meiner Brust. Mein Herz raste, auf eine gute Weise. So als ob sie genau dort hingehörte. Zu mir.

Sie weinte bitterlich. »Caidan.«

Caidan. Das war der Name, den ich ihr sicherlich genannt hatte. Caidan. Ich war nicht Caidan und ich durfte es nicht mehr sein. Caidan war die verrückte Version von mir. Die falsche Version.

Sie sah zu mir auf und unsere Blicke trafen sich. Mein Atmen stockte und alles in mir brannte. Aber ich riss mich zusammen. Vorsichtig nahm ich ihre Hände von mir und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid«, sagte ich leise. »Was auch immer ich …«

Sie unterbrach mich. »Wo warst du?«, fragte sie in einer Sprache, die weder Deutsch noch Englisch war. Und doch verstand ich jedes Wort, das aus ihrem Mund kam.

»Was?« Verwirrt starrte ich sie an.

»Wo warst du?«, wiederholte sie und drückte sich erneut an mich.

Ich begann am ganzen Körper zu zittern, schlang aber meine Arme nun fest um sie. Ich konnte überhaupt nicht anders, als sie zu halten. Panik kam auf. Weil es erneut anfing! Ich war wieder verrückt. War das hier real? War sie real? Oder umarmte ich gerade einen Baum? Eine Straßenlaterne? Irgendetwas? Ich suchte mit den Augen die Passanten auf, die an uns vorbeispazierten. Am liebsten wäre ich zu jemandem gerannt und hätte gefragt, ob er sie ebenfalls sah. Aber es gab nur wenige Menschen, die an uns vorbeiliefen. Sie beachteten uns nicht. Ich wusste nicht mehr, was ich glauben sollte. Die ganzen Erinnerungen – nein, die wahnhaften Vorstellungen – kamen auf, und ich schubste sie panisch von mir weg. Es fängt wieder an. Meine Krankheit. Meine Psychose. Panik stieg in mir auf. »Verschwinde!«, schrie ich.

Erneut machte sie einen Schritt auf mich zu und krallte sich an mir fest. »Caidan, ich kann nichts hören«, schluchzte sie. »Ich höre deine Stimme nicht.«

Erschrocken erstarrte ich erneut. Sie hörte mich nicht. Oh, man. Sie war taub. Kein Wunder, dass ich sie um den Finger wickeln konnte. Sie hatte meine wahnhaften Geschichten überhaupt nicht hören können. Wer weiß, wie lange ich diesem armen Mädchen etwas vorgemacht hatte …

»Caidan«, sagte sie wieder und wischte sich die Tränen aus den Augen. Leise flüsterte sie: »Jetzt wird alles gut.«

Doch es war nichts gut. Es war falsch. Es war nicht real! Ich sah sie an, mit ihren feuchten Augen, die so wunderschön waren, dass ich sie am liebsten mein ganzes Leben lang betrachten würde. Mit ihrem langen, offenen Haar, das über ihre Schultern floss und mit diesen Lippen, die ich am liebsten küssen würde. Ich fuhr mir durchs Haar. »Komm mir nicht zu nah!«, sagte ich und trat einen Schritt weiter von ihr weg. »Ich bin nicht gut für dich.« Meine Stimme wurde lauter. »Verstehst du das?«, schrie ich. Doch sie sah mich nur fragend an. Traurig. Verletzt. Sie war taub. Ich zeigte mit dem Finger auf sie, dann auf mich, und schüttelte den Kopf. »Nein!«, sagte ich laut und langsam. Ehe ich mich umdrehen konnte, packte sie meine Hand und hielt sie fest. »Caidan. Was ist los? Erinnerst du dich nicht?«

Ich riss mich aus ihrer Berührung und sah sie scharf an. Sie nahm einen großen Luftzug, ehe sich ihre Augen mit noch mehr Tränen füllten. »Caidan?«

»Ich heiße Caleb! Caleb! Und ich bin nicht gut für dich!« Ich schrie so laut, dass nun doch die Blicke der Spaziergänger auf uns lagen. Jeder sah uns an und ich fragte mich, ob Aya real war. Ob ich wirklich mit ihr sprach oder ob ich sie mir einbildete, so wie alles eben.

Ich ließ sie einfach stehen und drehte mich um. Langsam humpelte ich auf meinen Krücken zurück, doch sie ging mir nach und hörte einfach nicht auf zu reden. »Caidan, was ist los? Hast du deine Erinnerung verloren? Ich bin es, Aya …« Aya, bei ihrem Namen zog sich alles in mir zusammen. Vor Panik, vor Wut, vor Liebe. Diese Sprache, die ich nicht kannte und doch verstand, bereitete mir Bedenken. Sie machte mir Angst. Und die Wut galt mir selbst. Meinem dummen Kopf, der nicht aufhören wollte, sich zu täuschen. Immer und immer wieder.

Sie, Aya, falls sie überhaupt real war, gehörte zu dem Teil meines Lebens, der eindeutig nur eine Lüge war. Eine falsche Vorstellung. Und es wäre besser für uns beide, wenn ich sie nicht wiedersehen würde.

•••

Wieder und wieder kam sie in meine Gedanken, suchte mich in den Träumen auf – bei Tag und bei Nacht. Alles andere wurde normal. Nur sie konnte ich nicht vergessen. Warum? Die vier Wochen waren fast vorbei und übermorgen würde ich nach Deutschland zurückfliegen und ein neues Leben beginnen. Eine reale Existenz. Hoffentlich frei von diesen düsteren Geschichten über Krieg und Machtspielchen. Aber die Frau aus meinen Träumen, die Frau in meinen Gedanken, würde mich dorthin begleiten. Denn ich hatte es nicht geschafft, sie loszuwerden. Und ich hatte Angst, ja große Angst, dass ich es niemals schaffen würde.

Ich hatte mich verlegen lassen. In eine andere Anstalt, in einem anderen Ort, damit sie mich die letzten beiden Wochen nicht finden würde. Wenn sie überhaupt echt war. Noch immer zweifelte ich daran. Und doch zweifelte ich nicht. Ich musste mir eingestehen, dass ich krank war. Wahrscheinlich sogar sehr. Und mein einziger Wunsch war es, ein normales Leben führen zu können. Na ja, nicht mein einziger. Ein kleiner Teil in mir wünschte sich, dass all die Geschichten wahr seien. Dass diese Frau echt war und zu mir gehörte. Doch den Wunsch unterdrückte ich mit jedem Tag ein bisschen mehr. Und doch schlich sie sich heimlich in meine Gedankenwelt zurück. Diese Augen. Blau, mit einem goldenen Ring. Wie eine Krone. Diese Lippen, die so weich aussahen, und sich vermutlich auch so anfühlten. Nein, Caleb! Nein!

Nicht nur mein Verstand war das Problem. Mein Herz wurde in tausend Stücke gerissen, als ich diese wahnhafte Liebe aus meinem Leben verbannen wollte. Dieses Mädchen, hatte mein Herz so fest im Griff, dass es weh tat. Ich wusste einfach nicht mehr, was ich glauben konnte. Immerhin musste sie real sein. Die Polizei hatte von ihr gesprochen, aber damals stand ich  unter starken Medikamenten. Und die Krankenschwester hatte mir ein Bild gezeigt. Aber auch da hatte ich so einiges an Medizin intus. Was war real? Was nicht? 

Je näher meine Abreise rückte, desto nervöser wurde ich. Es bedeutete, endgültig Abschied zu nehmen. Von dem Leben auf dem Mond, das einerseits ein Teil von mir war, wenn auch nicht real, und vor allem, von ihr. Der Teil in mir, der noch immer hoffte, dass alles wahr wäre und dass wir zueinander gehörten, wollte diesen kleinen Hoffnungsschimmer nicht loslassen. Ich klammerte mich regelrecht daran fest. Denn so grausam diese erfundene Welt auch sein mochte, hatte sie letzten Endes doch auch etwas Gutes gehabt.

Heute Abend sollte der Flug nach Deutschland gehen. Heute Abend. Mein Herz schrie danach, nicht zu fliegen, Aya zu suchen, sie zu küssen und sie nie wieder loszulassen. Aber mein Verstand sagte etwas anderes. Es machte mich wahnsinnig. Diese Tabletten halfen nur teilweise. Der Arzt hatte versprochen, sie würden mich vergessen und klarsehen lassen. Doch meine Sehnsucht nach Aya wurde nur größer. Die Vorstellung, nach Deutschland zu fliegen und sie hier allein in den USA zu lassen, brachte mich um den Verstand. Ich wusste, dass ich nicht gut für sie war. Und sie nicht für mich. Und doch wollte ich bei ihr sein. Ich wollte sie beschützen vor all dem, was ihr bedrohlich werden könnte.

Ein Koffer, in dem kaum Hab und Gut zu finden war, war alles, was ich besaß. Ich wartete an der Bordsteinkante auf mein Taxi, das mich zum Flughafen fahren sollte. Die letzten Wochen hatte ich viel über meine Vergangenheit nachgedacht. Die echte Vergangenheit, nicht die eingebildete. Meine Kindheit im Waisenhaus und in der Pflegefamilie. Mit Lia. Meiner Lia. Die so viel mehr war als nur eine Pflegeschwester. Auch sie hatte ich hineingezogen, in diesen Strudel aus Wahnsinn. Ich hatte ihr erzählt, sie sei eine Königin und hatte sie zur Nordsee gebracht. War ich eifersüchtig, weil sie einen neuen Freund hatte? Hatte dies meine Wahnvorstellungen ausgelöst? Egal was es war, ich sollte sie nie wiedersehen, sie in Deutschland nicht aufsuchen. Sie musste glücklich sein, das wünschte ich mir wirklich.

Das Taxi fuhr vor und hielt vor mir an. Es war ein regnerischer Tag und die Wolken am Himmel wurden langsam schwarz und dunkel. »Zum Flughafen, stimmt’s?«, fragte der Fahrer, nachdem er ausgestiegen war und mir den leichten Koffer abgenommen hatte. Zum Flughafen. Da war es. Nun musste ich mich endgültig von diesem Leben verabschieden.

Ohne zu antworten, setzte ich mich in den Wagen und atmete einmal tief ein. Nein. Dieses Gefühl in meinem Magen, das sich anfühlte, als würde ich das Falsche tun, überwältigte alles andere. »Nein«, sagte ich leise. »Nicht zum Flughafen.«


Kapitel 40 – Aya


Es regnete. Seit vier Wochen war ich nun schon auf der Erde und seit vier bescheuerten Wochen lag ich in diesem Krankenlager. Noch immer konnte ich mich nicht mit den Menschen unterhalten, egal ob in Worten oder in der Zeichensprache. Aber manchmal hatte ich das Gefühl, sie zu hören, ohne ihnen zuzuhören. Sie zu verstehen, ohne dass sie etwas sagten. Noch immer war ich taub und hörte nichts, außer meinem eigenen Herzschlag. Aber es war mir egal. Mittlerweile war mir alles egal. Ich ließ sie ihre komischen Dinge mit mir anstellen, ließ die Untersuchungen über mich ergehen und ließ sie ihre Nadeln in mich stechen.

Wie erstarrt lag ich auf dem Rücken und starrte an die Decke. Es war so still. So verflucht still! Aber es hatte auch etwas Friedliches. Diese Welt aus Stille. Worte konnten immerhin qualvoll sein. Möglicherweise war es besser so. Caidan wollte mich nicht sehen. Er hatte mich fortgejagt. Und dann hatte ich ihn nie wiedergesehen. Vor ein paar Monaten noch hätte ich nicht geglaubt, jemals wieder etwas Schönes in meinem Leben zu haben. Hatte es nicht gewagt zu träumen. Wie langsam Träume doch kommen konnten. Und wie schnell sie am Ende zerplatzten. Genau wie die Liebe, die langsam wuchs und aufblühte. Um am Ende, schnell und unerwartet, ihren Stachel in mein Herz zu rammen.

Egal wie nett alle Menschen zu mir waren, ich war allein. Ganz allein in einer fremden Welt, die ich nicht kannte. Und nie kennen wollte. Und zu all dem war ich taub. Gehörlos. Warum auch immer. Ich hörte nichts. Und es sollte mir eine riesige Angst machen. Aber es war mir egal. Alles war egal. Ich sah keinen Sinn darin, in nichts davon. Warum war ich überhaupt zur Erde gereist? Ich erinnerte mich nicht daran, es mir gewünscht zu haben. Ich wollte nur Caidan retten, mehr nicht. Und vielleicht war genau dies der Grund. Möglicherweise hatte mein Unterbewusstsein gewusst, dass er weder in Meridem noch in Tenebris sicher sein würde. Und auf der Erde zu leben, mit ihm, wäre nicht einmal so schlimm. Wir könnten ein schönes Leben führen, unter einem Himmel aus Wolken. Aber er hatte mich weggeschickt. Er hatte mich einfach stehen lassen. Was sollte ich ganz allein in dieser Welt anstellen?

Oft dachte ich auch an Mutter. An ihren letzten Blick auf mich. Und ganz oft fragte ich mich, ob sie mich zur Erde geschickt hatte. Es war Unsinn! Wie sollte sie das gemacht haben? Und doch beschlich mich dieses Gefühl. Immer und immer wieder. Du musst untertauchen, hatte sie gesagt. Sie hatte sich gesorgt. Aber warum? Du und deine Schwester sollen einfach in Sicherheit sein! Und dann wird alles gut. Eine Löwenmutter. Meine. Sie wollte mich und Kira behütet wissen. Tränen, von denen ich nicht mehr gewusst hatte, dass es noch welche geben konnte, rannen meine Wangen hinab. Kira. Sie besuchte mich jede Nacht im Traum. Aber das war es: nur ein Traum. Und selbst dort konnte ich nicht zu ihr gelangen. Ich sah sie immer nur von Weitem und wollte auf sie zurennen, doch ich erreichte sie nicht. Ich hoffte, dass Mutter sie finden und beschützen würde. Oder Leetha. Wo auch immer sie sein mochte. Sie würde Kira Schutz gewähren!

Heute Abend war Vollmond. Ich könnte versuchen, nach Hause zu gelangen. Könnte ins Licht treten und nach Meridem zurückreisen. Und ein Teil von mir wollte das auch. Aber der andere Teil wollte nicht ohne Caidan gehen. Aber was sollte ich allein hier bei den Menschen? Ohne ihre Sprache zu sprechen, ohne etwas zu hören? Wo sollte ich leben? Ich konnte nicht für immer in diesem Krankenlager liegen.

Ich sah aus dem Fenster, an dem nun kleine Wasserperlen hinabkullerten wie die Tränen über mein Gesicht. Noch nie in den vier Wochen hatte es geregnet. Ich richtete mich auf, ging an das Fenster und öffnete es. Als ich meine Hand nach draußen streckte, spürte ich das warme Wasser auf der Haut. Es fühlte sich schön an. Weich und seidig. Schnell schloss ich das Fenster, ging aus der Tür und rannte die Flure entlang in den Park. In meinem weißen Hemd, dass mir die Heiler gaben, eilte ich unter den Wolkenhimmel und spürte jeden einzelnen Regentropfen auf meiner Haut. Es war so schön. Die Erde war bezaubernd. Kein Wunder, dass Leetha sich immer danach gesehnt hatte. Ich breitete die Arme aus und drehte mich unter den nassen Tropfen, so schnell ich konnte. Es fühlte sich so paradiesisch an. Warm und weich, und es roch so gut. Der Regen wurde immer heftiger, aber ich wollte nicht aufhören, ihn auf meiner Haut zu spüren.

Als ich erschöpft und etwas schwindlig zum Stoppen kam, sah ich jemanden im Augenwinkel an die Wand gelehnt stehen. Mein Herz setzte aus. Caidan. Er war hier. Er lächelte mich an und sofort füllten sich meine Augen erneut. Mein Gesicht war nass vom Regen, aber ich wusste, dass mir gerade tausend Tränen die Wangen hinabflossen. Langsam nickte er mir zu, blieb aber wie angewurzelt stehen. Er lächelte, als er mich so sah. Es war ein müdes Lächeln, aber es galt mir. Ich wusste es. In seinen Augen lagen so viel Sehnsucht und Bedauern. Mein Atem zitterte, mein Puls raste. Caidan. Er war hier! Er sah mich an und ich spürte, dass ihn etwas innerlich zerriss. Was es auch sein mochte, er wollte bei mir sein, das fühlte ich. Ich rannte auf ihn zu und schlang meine Arme um seinen Hals. Diesmal stieß er mich nicht weg. Er zog mich an sich, drückte mich an seine Brust und vergrub sein Gesicht in meinen Nacken. Seine Arme umschlangen mich so fest, dass ich kaum Luft bekam. Ich spürte, dass er mich nie wieder loslassen wollte. Dass er mich niemals gehen lassen würde.

So musste diese Geschichte enden! Wir beide. Beieinander. Und diesmal würde es für immer sein. Egal wo. Auf der Erde oder auch nicht. Hauptsache, wir waren zusammen.


Kapitel 41 – Xay


Vier beschissene Wochen hatte Zoran auf sich warten lassen, doch nun hatte er mir endlich einen Ort und eine Zeit genannt. In Himera, im Rathaus, heute. Ich nickte dem Kerl zu, der mir diese Nachricht zukommen ließ, und ging in Gedanken bereits alle Schritte durch. Heute. Spontan. Er hatte Angst, ich könnte eine Armee aufstellen, wenn er mir mehr Zeit gäbe. Ich hatte niemandem davon erzählt. Nicht einmal Leaf. Warum auch? Leaf war schwer verletzt von den Kämpfen in Claritas und die Heiler wussten nicht, ob er es überleben würde. Seine Schwester saß ununterbrochen an seinem Bett und weinte. Silas und Shane waren tot. Shane hatte eine Ehefrau und zwei kleine Töchter. Es war schrecklich, als ich seiner Familie sagen musste, was geschehen war. Sie würden von mir jede Unterstützung bekommen, die sie benötigten. Immerhin war Shane für mich gestorben. Für Lia. Silas‘ Leiche wurde nie gefunden. Aber ich war sicher, dass er nicht mehr lebte. Und selbst wenn die beiden am Leben und Leaf nicht verletzt wäre, könnte ich niemandem davon erzählen. Zoran hatte mir gedroht. Ich musste allein kommen, ohne Garde, ohne Soldaten. Und es ging hier um Lia. Ich musste dieses Wagnis eingehen. Wer wusste schon, was er sonst mit ihr anstellte? Es mochte ein Risiko sein, ja, aber für Lia, würde ich es wagen. Für sie ginge ich jedes Risiko ein. Sie und Lucjan waren alles, was zählte. Alles, was wichtig war. Alles, das mir etwas bedeutete. Sie waren alles, an das ich vier Wochen lang denken konnte. Eine hübsche Trophäe, hatte Zoran gesagt. Als ob das alles war. Lia war mehr als das. Sie war mein Leben. Auch wenn ich es nicht immer zeigen konnte, aber sie war meine ganze Welt. Möglicherweise hätte ich ihr das öfter sagen sollen. Öfter beweisen müssen. Aber das würde ich nachholen. Sobald ich sie zurückhatte, würde ich alles nachholen. Genau wie bei Lucjan. Nie wieder würde ich Lia so behandeln, wie die letzten Monate. Nie wieder sollte jemand denken, sie sei meine Trophäe. Nie wieder wollte ich ihr das Gefühl geben, neben mir keine eigene Meinung haben zu dürfen. Nie wieder sollte sie das Gefühl haben, dass ihre Wünsche und Träume bei mir keinen Platz fanden. Diesmal würde ich alles besser machen. Alles. Ein guter Ehemann und ein guter Vater sein. So wie damals auf der Erde, als es nur uns drei gab.

»Mutter«, sagte ich knapp, als ich vor ihrem Kerker stand. Es war kein richtiges Verlies, denn sie besaß alles, was sich ein Gefangener wünschen konnte: ein weiches Bett, Decken, Kissen, Bücher, Kerzen … Sie hatte es gemütlich – für eine Mörderin. Es war mehr ein schönes Zimmer, aus dem sie nicht herausdurfte. Hausarrest. Innerlich lachte ich auf. Wie oft hatte sie mir Arrest erteilt, als ich klein war? Aber das Lachen verging mir. Ein schlimmer Gedanke überkam mich. Hätte ich sie sofort hinrichten lassen, wäre das alles nicht geschehen. Zoran wäre darüber hinweggekommen und hätte sich nicht gezwungen gefühlt, Lia festzunehmen. Er hatte nicht nur meine Frau entführt, er hatte das Volk gegen mich aufgehetzt. Die Liebe zu meiner Mutter war mein Schwachpunkt. Liebe bedeutet immer Schwäche! Sie bringt uns dazu, Fehler zu begehen. Und ausgerechnet Mutter war es gewesen, die mir das beigebracht hatte. Genau diese Worte hatte sie damals benutzt, als ich noch jung war und mit einem angeknacksten Ego aus Claritas zurückkam. Ich hatte Leetha damals meine Gefühle mitteilen wollen. Doch sie hatte mich gedemütigt, mich ausgelacht, mich zum Vollidioten gemacht. In jener Zeit war es meine Mutter gewesen, die mich auffing. Die mich tröstete und mir sagte, dass Liebe eine Schwäche sei, die sich ein zukünftiger König nicht leisten könne. Ein König darf nur eines lieben: Sein Volk!, hatte sie damals gesagt. Und ich fragte mich, ob Lias Vater ihr dasselbe geraten hatte. Jede Frau, die dir den Kopf verdreht, bringt dich nur von deinen Pflichten ab, mein Sohn, hatte sie hinzugefügt. Wie ironisch, wenn man bedachte, dass in diesem Moment, gerade sie von einem Mann gerettet wurde, der sie liebte.

Mutter sah mich müde an. Müde von dieser Tortur. Von dieser Gefangenschaft. Ein gezwungenes Lächeln schlich über ihre Lippen, als sie mich das erste Mal seit vielen Monaten sah. »Mein Junge«, flüsterte sie, als sie mich betrachtete.

Ich sah sie von oben bis unten an und wusste nicht, was ich empfinden sollte. Hass oder Erleichterung? Hass über das, was sie getan hatte. Oder Erleichterung darüber, dass sie eine zweite Chance bekam? Ich schloss die Zellentür auf und sie wollte mir um den Hals fallen. Doch ich drückte sie weg. »Lass uns gehen.«

»Wohin?«, fragte sie vorsichtig und für einen Moment erkannte ich so etwas wie Angst in ihren Augen. Womöglich befürchtete sie, dass ich sie zu ihrer Hinrichtung brachte.

»Sei froh. Die Liebe rettet dir dein Leben!«, sagte ich und schüttelte den Kopf dabei, weil es einfach alles so absurd klang.

Sie hob eine Augenbraue. »Wovon sprichst du?«

Ich seufzte und erzählte ihr knapp, was geschehen war. So knapp es eben ging. Ich hatte keine große Lust darauf, mit ihr zu plaudern. Und als ich sie so ansah, verstand ich auf einmal Lucjan. Warum er mir nicht verzeihen konnte. Weshalb er mich ignorierte. Ich hatte ihn jahrelang belogen. Und ich war sein Vater. Genau wie sie meine Mutter war. Sie hatte mich hintergangen und angelogen. Bei jemandem, den man liebte, war solch ein Verrat noch schlimmer. Noch schwerer zu verzeihen.

Mutter berührte mich sanft am Arm. »Tausche mich nicht für diese Frau ein.«

Ich erschrak bei ihren Worten. »Du willst lieber in Gefangenschaft bleiben, als mit dem Mann, der dich liebt, frei zu sein?«

Sie nickte. »Leetha Aeterna gehört nach Meridem und du hierher. Das war schon immer so. Und so muss es sein. Der Mond hat seit Anbeginn der Zeit zwei Seiten: die helle, und die dunkle. So war es immer und muss es immer sein, mein Junge!«

Ich stieß ihren Arm weg und zischte: »Mein Herz gehört ihr. Das hat es schon immer. Und das wird es immer. Und niemand … auch nicht du … kannst daran etwas ändern.«

Mutter murmelte etwas, doch ich packte sie unsanft am Arm und nahm sie mit in meine Schatten.

Es war totenstill in Himera. Emion und sein Gefolge mussten sich bereits in Claritas eingenistet haben. Ich hatte keine Ahnung, was dort vor sich ging. Und um ehrlich zu sein, interessierte es mich nicht. Die letzten Wochen hatte ich genug damit zu tun gehabt, in Umbra Frieden zu schaffen. Alle vollwertigen Flüchtlinge wollten zurück nach Hause, zu Emion nach Claritas. Und ich hatte sie gehen lassen. Doch das alles ging nicht friedlich vonstatten. Noch immer gab es zahlreiche Tenebrer, die es nicht lassen konnten, sich gegen die Meridemer aufzulehnen. Und ich musste Umbra wieder sicher machen. Zu all dem durfte niemand erfahren, was ich sonst noch plante. Die Übergabe. Es musste heimlich geschehen, und schnell. Sobald ich Lia zurückhätte, würden wir Tenebris erneut zu einem sicheren Ort machen und Lucjan zurückholen. Claritas war mir egal. Meridem war mir egal. Emion war mir egal. Wichtig waren nur meine Familie und mein Reich. Und ich hoffte, dass Lia es ebenfalls so sehen würde. Aber auch wenn nicht. Ich wollte sie einfach in meine Arme schließen, sie nie wieder loslassen und ihr sagen, wie sehr ich sie liebte. Ihr sagen, dass ich sie ab jetzt immer glücklich machen würde. Egal wie. Dass ihre Träume und Ziele für mich an erster Stelle standen. Und ich würde meinem Volk klarmachen, dass sie die Königin war. Nicht nur meine Frau. Ich würde ihnen vermitteln, dass Lia gleichberechtigt an meiner Seite stand und ihre Entscheidungen genauso viel Gewicht besaßen wie meine.

Vor der Stadt, hatte mir der Bote gesagt. Wartet vor der Stadt. Und das taten wir. Mutter stand neben mir, noch immer hatte ich ihr Armband nicht abgenommen. Auf ihre zahlreichen Bitten, es mir nochmals zu überlegen, ging ich nicht ein. Es ärgerte mich, dass sie mir mein Glück mit Lia nicht gönnte. Und es wäre ja auch ihres. Sie könnte frei sein, ein neues Leben mit Zoran beginnen. Vielleicht würden sie heiraten und sich irgendwo in einer unbekannten Provinz niederlassen. Oder zur Erde reisen. Wer wusste schon, was Zoran plante? Dieser Mann war unberechenbar. Dennoch glaubte ich, dass er ein gutes Herz besaß und alles, was er tat, für richtig hielt. Ich wünschte mir, dass er Lia gut behandelt hatte. Zoran war undurchschaubar, aber er war kein Monster.

Zudem glaubte ich nicht, dass er einen Hinterhalt plante. Er konnte mir nichts anhaben, wenn er meine Mutter liebte. Sie würde ihm das nie verzeihen und das wusste er. Ich hatte kein einziges Wort mit ihr gesprochen, sie die ganze Zeit ignoriert. Zoran liebte sie. Er würde für sie sorgen, wo auch immer. Das war mir ein kleiner Trost. Immerhin war sie meine Mutter. Aber eine Versöhnung zwischen uns beiden würde es nicht geben. Niemals. Und bei dieser Erkenntnis wurde mir übel. Was, wenn es zwischen Lucjan und mir ebenfalls nie zu einer Versöhnung käme? Ich dachte an seine letzten Worte: Ich hasse dich. Das Erste, was ich vorhatte, war mit ihm zu sprechen, sobald ich ihn zurückholte. So sollte es nicht enden. So durfte diese Geschichte nicht ausgehen. Ich liebte meinen Sohn. Über alles. Und das musste ich ihm sagen. Ob er es hören wollte oder nicht.

Nach langem Warten taten sich Lichtschwingungen vor mir auf. Zoran. Neben ihm stand Lia. Ebenfalls mit einem Armband, das sie am Reisen hinderte. Unmittelbar vor uns kamen sie zum Stehen. Lia sah mich ausdruckslos an. Der Drang, alles schnellstmöglich hinter mich zu bringen und die beiden einzutauschen, wurde nun von etwas anderem überschattet. Dieses Bauchgefühl. Es wurde so stark wie noch nie zuvor. Das hatte ich schon oft gedacht. Aber diesmal wurde es unerträglich. Unbewusst stockte mein Atem, meine Brust zog sich zusammen. Mir wurde so übel, dass ich dachte, mich übergeben zu müssen. Irgendetwas hier stimmte nicht. Lia freute sich nicht, mich zu sehen. Sie zwang sich, mich anzulächeln. Aber ich kannte sie. Ich kannte ihr wahres Lächeln. Und dies war ein falsches. Widerwillig versuchte sie es jedoch. In ihren Blicken lagen nicht die Sehnsucht und der Wunsch, mich in die Arme zu schließen. Nicht das, was ich erhofft hatte. Nicht das, nach dem ich mich so dringend sehnte. Sie sah mich an, als bemühte sie sich, etwas zurückzuhalten. Etwas, das sie gern sagen würde. Aber nichts Gutes. Distanziert und kalt blickte sie mich an, so wie sie es früher getan hatte. Nein. So wie sie es noch nie zuvor getan hatte! Ein eiskalter Schauder lief meinen Rücken hinab. »Nehmt ihr das Armband ab und gebt sie mir«, sagte ich leise, fast stockend. Meine Stimme klang zerbrechlicher und ängstlicher, als ich es wollte. Das schreckliche Gefühl überkam mich mehr und mehr. Meine Knie zitterten, als ich Lias Blicke sah. Fast schon angeekelt, betrachtete sie mich. Sie ließ ihre eiskalten Augen über mein Gesicht wandern und kniff sie leicht zusammen. Ich öffnete den Mund, um meine Forderung zu wiederholen, diesmal etwas lauter und schärfer, doch da taten sich weitere Lichtwellen vor mir auf. Emion und Lady Marielle traten neben sie. Lias Kopf wanderte erwartungsvoll zu ihnen herum und ihre Blicke wurden weicher, als sie die beiden ansah. Sie lächelte Emion leicht zu, was mir einen Stich versetzte. Spielte sie ein Spiel? Was sollte das alles?

Emion trat neben sie - zu nah! Ich ballte die Fäuste und machte einen Schritt nach vorn, doch Zoran stellte sich zwischen uns. »Es gibt eine weitere Bedingung, mein König«, sagte er, als er einige Schritte auf mich zukam.

»Nein!«, beharrte ich. »Ich habe alles getan, was Ihr wolltet. Gebt mir meine Frau zurück!« Diesmal klang ich beherrschter. Aber meinen Blick ließ ich nicht von Emion, der schmunzelnd bei Lia stand. Er stellte sich so nah neben sie, wie ihr niemals ein anderer Mann kommen sollte.

Zoran sah mir fest in die Augen. Ich wusste, wonach er suchte. Nach mir. Er war in der Lage, in den Geist eines anderen einzutreten. Wenn auch nur kurz. Aber er suchte wie immer vergeblich.

»Gib mir meine Frau zurück, du kleiner Bastard«, fauchte ich scharf. Im Augenwinkel erkannte ich, wie Emion Lia an sich zog und mir einen drohenden Blick zuwarf. Seine Hände legten sich um ihre Taille und sie ließ es zu. Warum? Was war los? Spielte sie mit, um Emion und Zoran zu beruhigen? Damit diese Übergabe glimpflich abliefe? Seine Hände um meine Frau. Meine Fäuste ballten sich so stark, dass ich die Nägel im Fleisch spürte. Es brachte mich fast um.

Mutter stand ruhig neben mir und warf Zoran fragende Blicke zu.

»Eine kleine, weitere Bitte«, flüsterte er in einem drohenden Ton an mich gewandt.

Ich rang mit mir. Eigentlich wollte ich nur, dass es Lia gut ging. Mehr nicht. »Was habt Ihr vor?«, fragte ich ihn und wusste genau, was er wollte. Er wollte in meinen Geist. Er wollte, dass ich die Barriere frei machte und ihm Einlass gewährte.

Zoran grinste und ehe ich etwas erwidern konnte, traten noch mehr Meridemer aus dem Licht. Eine ganze Armee von Soldaten. Einer von ihnen umfasste Lia von hinten und drückte ihr einen Dolch an den Hals. »Nein!«, rief ich. Lia schrie auf. Sie wehrte sich, doch der Mann packte sie grob und fest und ich brüllte, er solle sie loslassen. Ich ging auf sie zu, aber vier weitere Soldaten stellten sich uns in den Weg. Zorans Augen funkelten mich belustigt an und er legte den Kopf schräg. Ich musste ruhig bleiben. Diesmal konnte ich keine Waffe ziehen. Es ging um sie. Nicht um mich. Mit geballten Fäusten zwang ich mich, gelassen zu sprechen. »Ihr habt gesagt, Ihr werdet Ihr nichts anhaben«, zischte ich durch zusammengepresste Zähne, so bedacht, wie ich eben konnte. Plötzlich spürte ich Mutters Hand auf meinem Arm. »Tu, was er sagt«, flüsterte sie.

»Eine winzige Bitte«, wiederholte Zoran, und weitere Soldaten stellten sich zwischen mich und Lia. Ich sah sie nicht mehr, aber hörte sie um Hilfe schreien. »Xaver, hilf mir«, schrie sie. Seit wann nannte sie mich Xaver? War das ein Code?

»Danach, und ich schwöre es, lasse ich sie frei«, versicherte Zoran.

Liebe bedeutet immer Schwäche! Sie bringt uns dazu, Fehler zu begehen, ging es mir durch den Kopf. Wenn dieser Fehler bedeutete, um Lias Sicherheit zu kämpfen, dann war ich bereit. Bereit etwas zu tun, das sich als schrecklicher Fehler entpuppen könnte. Aber ihre Hilferufe brachten mich um den Verstand. »Bitte hilf mir«, weinte sie. Ich nickte. Was auch immer Zoran vorhatte, ich hätte es unter Kontrolle, zumindest hoffte ich es. Aber Lia schrie nun lauter um Hilfe. Und es brach mir das Herz. Ich wollte nur eines: sie zurück.

Zoran sah mir tief in die Augen. Zu tief. Ich schob alle Barrieren beiseite und ließ ihn in meinen Geist. Er suchte nach etwas, aber wonach, wusste ich nicht. Noch nicht. Er durchsuchte alle Erinnerungen, und Bilder von früher kamen auf. Von Vater und Großvater, von Mutter und von einer kleinen, weißblonden Prinzessin mit vielen Sommersprossen. Von einem ungezogenen Prinzen, der heimlich in sie verliebt war. Erinnerungen an früher, wie wir als Kinder gespielt hatten und ich keine Gelegenheit ausließ, sie herauszufordern. Sie zu ärgern. Sie zu provozieren, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. Zoran durchfuhr meinen Verstand, als suche er nach einer bestimmten Stelle. Noch hatte ich die Kontrolle. Noch bemerkte ich, was er tat. Sobald er etwas machte, was ich nicht wollte, würde ich die Barrieren wieder hinaufziehen. Ich sah Bilder von Cyrian und Lamar. Von meiner Ausbildung. Anschließend sah ich meinen Vater, wie wir stritten und wie er schließlich tot auf seinem Bett lag. Aber es waren nicht nur die Bilder. Auch die Emotionen fühlte ich erneut. Ich sah Leetha und mich am Wasserfall. Ich hatte ihr gesagt, dass sie Caidan nicht vertrauen sollte. Ich spürte alles, was damals in mir vorging. Und ich wusste, dass auch Zoran es spüren konnte. Ich war eifersüchtig. Auf den Schattenjäger, der Leetha beeindruckt hatte. Etwas, das ich nie geschafft hatte. Ich wollte nicht, dass sie sich in ihn verliebte. Ich wollte nicht, dass sie ihn heiratete. Dann war es, als spulte Zoran vor: Ich stand im Saal meines Palastes und stritt mich mit Cyrian. »Es ist der falsche Zeitpunkt«, schrie Cyrian. »Wenn wir jetzt den Palast stürmen, wird es eine gefährliche Situation.«

»Es ist genau der richtige Zeitpunkt«, beharrte ich. Ich wollte in den Palast eindringen, um Leetha eine Lektion zu erteilen. Nein. Ich wollte sie davon abhalten, die Ehe mit dem Schattenjäger zu vollziehen. Ich hatte sie tagelang beobachtet, nachdem ihr Vater gestorben war. Sie hatte sich in ihrem Zimmer verschanzt und getrauert, während ihre Mutter und ihr Onkel Pläne schmiedeten, wie Leetha und Caidan Meridem verändern könnten. Spätestens ab diesem Zeitpunkt wusste ich, dass Leetha nichts mit dem Tod meines Vaters zu tun hatte. Ihren eigenen Vater hätte sie niemals vergiftet. Und ich wollte zu gern mit ihr zusammen herausfinden, was unseren Vätern zugestoßen war. Zumindest redete ich mir das damals ein. Ich hatte mir ebenfalls eingeredet, sie zu hassen. Aber heute, als ich diese Gedanken und Gefühle – zusammen mit Zoran – noch einmal durchlebte, wusste ich es besser: Ich war eifersüchtig. Ich wollte nicht, dass Caidan sie anfasste. Ich wollte nicht, dass sie sich in ihn verliebte. Ich wollte nicht, dass …

Ein Schrei schreckte mich aus den Erinnerungen. Lia. Sie schrie laut und voller Schmerzen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich alles unter Kontrolle, was Zoran mit meinen Erinnerungen machte. Doch ihr Schrei riss mich aus der Konzentration und die Bilder in meinem Kopf begannen zu flimmern. Alles wurde unscharf und dunkel. Bis es schwarz wurde. Und dann spürte ich nur noch, wie meine Beine nachgaben. »Lia«, stöhnte ich leise. »Lia.«


Kapitel 42 - Leetha


Xaver sackte zu Boden, seine Mutter beugte sich über ihn und sah verwirrt zu Zoran: »Was hast du getan?«

»Glaube mir, es wird alles gut«, versicherte er ihr.

Neben mir klatschte jemand in die Hände. »Gut gemacht, Eure Majestät«, hörte ich Emions Stimme und drehte meinen Kopf zu ihm herüber. Er nickte mir anerkennend zu. Auch Marielle lächelte zuversichtlich. »Ihr habt wirklich Talent. Ihr könntet zum Theater gehen.«

Dass ich Talent zum Schauspielern besaß, wusste ich. Immerhin war ich am Palast in Claritas aufgewachsen. Spielchen aller Art waren mir nicht fremd. Und dieses Spiel hatte ich perfekt gemeistert. Die Geisel, die Gefangene. Ich hatte versucht, Xaver nicht mit diesem Blick anzusehen. Mit dem Blick, der ihn am liebsten töten würde. Aber es gelang mir nur schwer. Dafür aber waren meine Hilferufe und Schreie eine tolle Vorstellung gewesen. Er hatte es mir abgekauft.

Noch einmal betrachtete ich Xaver vor mir, wie er bewusstlos auf dem Boden lag. Gib mir meine Frau zurück, hatte er zu Zoran gesagt. Seine Frau. Ich schämte mich. Was hatte er mir angetan? Was war in den letzten Jahren geschehen? Er hatte meine Mutter getötet, meinen Vater, Aya und Kira und Caidan … Er hatte sie alle umgebracht. Er hatte mich bei sich in Tenebris gefangen gehalten, um an Meridem zu gelangen. Zum Glück hatte ich keine Erinnerungen mehr daran, was er alles mit mir angestellt hatte. Die ganzen letzten dreißig Jahre fehlten mir. Es war besser so. Nicht zu wissen, was ich alles durchmachen musste. Mich nicht zu erinnern, was Xaver mit mir angestellt hatte. Mit Sicherheit handelte es sich um grausame und abscheuliche Dinge. Marielle und Emion hatten mir genug erzählt: Xaver hatte mich, in der Hochzeitsnacht mit Caidan, gefangen genommen. Er tötete Caidan und entführte mich. Dreißig Jahre lang musste ich seine Ehefrau sein, damit er eines Tages Meridem regieren konnte. Ich wollte überhaupt nicht wissen, was in diesen dreißig Jahren gewesen war. Was ich als seine Ehefrau tun musste. Aber Emion Grauwind und Lady Marielle hatten es geschafft, mich zu befreien. Es gab so vieles, das ich nicht verstand. Mein Onkel sei Erwin Greer gewesen? Zusammen mit Caidan? Ein Grund weniger, um Caidan zu trauern. Ab jetzt würde alles anders werden. Ich war die Königin von Meridem und ich würde mich nie wieder in Xavers Nähe wagen. Nie wieder!

Zoran nahm Königin Araya an die Hand und schließlich beugte er sich über den bewusstlosen Xaver. Anschließend verschwanden die drei vor meinen Augen. Ein seltsames Gefühl erklomm mich. Es könnte Angst sein. Angst vor der ungewissen Zukunft. Aber wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich es mit Sehnsucht verwechseln. Zu sehen, wie Xaver verschwand, und zu wissen, dass ich ihn nie wieder sehen würde … Absurd! Warum sollte ich mich nach ihm sehnen? Nach allem, was er getan hatte? Ich verwandelte dieses seltsame Gefühl in etwas anderes. In Hass.


Kapitel 43 – Xay


»Leaf ist an seinen Verletzungen gestorben«, sagte Mutter und trat zu mir auf den Balkon. Es versetzte mir einen heftigen Stich. Noch einen Bruder verloren. Wie viele Fehler würde ich denn noch machen?

Ich rührte mich nicht, sondern starrte auf die Stadt unter mir, in der nichts als Verwüstung und Hass übrig geblieben ist. Mutters Hand legte sich sanft auf meinen Arm. »Es tut mir so leid«, sagte sie behutsam. Ich sah sie nicht an. Scham überkam mich. Reue. Hilflosigkeit. Was hatte ich mir nur gedacht? Diese verfluchten Meridemer hatten mir mein Gedächtnis genommen. Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war, wie ich Claritas gestürmt hatte. Ich drang in den Palast ein, um Leetha vor einem schlimmen Fehler zu bewahren. Ich wollte nicht, dass sie diesem Schattenjäger vertraute. Was auch immer ich mir gedacht hatte, es war egoistisch und falsch gewesen. Cyrian war bei dieser Mission gestorben. Das hatte Mutter mir erzählt. Da ich die Erinnerungen an dreißig Jahre verloren hatte, schien mir dieser Schmerz, als wäre es gestern gewesen. Cyrian, mein bester Freund.

»Sie hat dich manipuliert, mein Sohn, vergiss das nicht«, erklärte Mutter. Wahrscheinlich spürte sie, wie sehr ich mich schämte. Sie und Offizier Zoran hatten mir erzählt, dass Leetha mich vor dreißig Jahren verführt hatte. Und dass ich auf sie hereingefallen war. Leetha hatte sich wie eine falsche Schlange in meinem Zuhause eingenistet. Mein Reich von innen heraus zerstört. Sie hatte die Tenebrer gegen mich aufgelehnt. Mich um ihren Finger gewickelt und mich dazu gebracht, sie zu heiraten. Sie zur Königin zu ernennen! Ich schämte mich so sehr darüber, dass dies alles geschehen konnte. Aber ich wusste, dass sie womöglich leichtes Spiel gehabt hatte. Immerhin war ich ihr schon immer verfallen gewesen. Seit wir klein waren. Aber Leetha Aeterna war eine falsche Schlange. Sie hatte meine Gefühle ausgenutzt und mein Reich zerstört. Sie hatte mich gedemütigt, mich ihr unterworfen. Sie hatte es geschafft, mich zum Volltrottel zu machen. Zum Glück gelang es meiner Mutter und Zoran, mich aus ihren Fängen zu befreien. Und jetzt, da ich keine Erinnerungen mehr an die letzten dreißig Jahre besaß, würde ich endlich klar denken können. Ich versuchte, das Schamgefühl zu ignorieren. Doch es war so schwer. Was hatte mein Volk gedacht? Dass ich schwach war? Es wäre besser, dieses Gefühl in etwas anderes zu verwandeln. In Wut und Zorn. In Hass.

Mutter legte ihren Finger unter mein Kinn und zwang mich, sie anzusehen: »Es ist besser so, Xaver. Es ist, wie es immer sein muss. Zwei Seiten des Mondes: die helle und die dunkle. So ist es seit Anbeginn der Zeit und so wird es immer sein.«


Caidan - 6 Monate später

Ich wusste genau, dass sie meine Zukunft war. Egal wo.

Ich stand am Fenster in unserer kleinen Erdgeschosswohnung, die wir vor Kurzem bezogen hatten. Es war noch so vieles zu tun, doch es war nicht schlimm. Heute zählte nur eines: Aya den ersten Schnee dieses Jahres zeigen. Ich schmunzelte, als ich die Schneeflocken langsam herunterfallen sah. Mit der warmen Teetasse in der Hand stand ich, angelehnt an die Wand, einfach so da und überlegte, wann ich das letzte Mal einen Winter erlebt hatte. Möglicherweise war es zehn Jahre her. Vielleicht auch nicht. Was spielte es für eine Rolle? Keine.

Leise schlich Aya sich heran. Sie war gerade erst aufgestanden und kuschelte sich müde an mich. Mit der Hand deutete ich nach draußen, dabei sah ich sie an. Ich wollte ihren Gesichtsausdruck sehen. Ihre Augen wurden riesig und ein erstauntes Hauchen entfuhr ihr. »Das ist Schnee«, sagte ich, als sie mich ansah. Noch immer hörte sie nichts. Aber sie hatte gelernt, meine Lippen zu lesen, wenn ich alles ganz langsam aussprach. Wenn sie bald noch Deutsch lernen würde, könnte sie sich mit anderen Menschen unterhalten. Zudem besuchten wir seit ein paar Wochen einen Kurs für die Gebärdensprache. Für sie war es so schwer, aber sie war taff und stark und gab alles. Ich unterstützte sie, wo ich nur konnte. Denn sie war alles, was zählte. Es war egal, woher wir kamen. Ob vom Mond oder von der Erde. Es war nicht wichtig, welche Wege uns zusammengeführt hatten. Über die Vergangenheit nachzudenken, brachte nichts. Wichtig war nur, was die Zukunft bereithielt. Und ich wusste genau, dass sie meine Zukunft war. Egal wo. Und genau das war es, was mir damals im Taxi durch den Kopf ging. Als ich beschloss, zu ihr zu fahren anstatt zum Flughafen. Sie ist meine Zukunft. Das war alles, was ich wissen musste. Egal wer ich damals war, ob Caidan oder Caleb. Sie waren beide egoistische Mistkerle. Wichtig war nur, wer ich sein wollte. Und ich wollte der Mann sein, der an Ayas Seite lebte. Der, der morgens neben ihr erwachte und abends neben ihr einschlief. Der, der sie glücklich machte. Der, der sie niemals verletzen würde. Der, der immer für sie da war.

Wir hatten bisher nie über die Vergangenheit gesprochen. Und ich würde dieses Thema auch nicht aufgreifen. Vielleicht würde sie es eines Tages ansprechen. Aber ich glaubte, dass es auch ihr egal war. Sie wollte, genau wie ich, einfach nach vorn schauen. Die Tabletten hatte ich mittlerweile abgesetzt und bis jetzt war alles okay. Nein. Es war mehr als das. Mit Aya war ich zum ersten Mal so richtig glücklich. Es spielte keine Rolle, dass wir kaum Geld hatten, dass sie nicht hören konnte, dass wir vorübergehend in einer winzigen Wohnung lebten. Hauptsache, wir waren zusammen. Vielleicht würde ich noch studieren oder eine Ausbildung beginnen. Möglicherweise auch einfach nur einen Job suchen. Hauptsache ich konnte Aya irgendwann etwas mehr bieten als das hier. Ich wollte mich um sie kümmern und für sie da sein. Immer. Egal ob auf der Erde oder nicht, in Deutschland oder woanders. Welche Wege wir auch einschlagen würden, das Ziel spielte dabei keine Rolle. Es war nur wichtig, dass wir diese Wege zusammen gingen.


Lucjan - Sieben Jahre später

Sie war die stärkste Person, die ich kannte. Sie war es wert, zu ihr aufzuschauen.

Achtzehn. Morgen würde ich achtzehn werden. Und das Leben auf der Erde durfte nicht meine Zukunft sein. Meine Eltern waren Könige. Könige des Mondes. Vor acht Jahren heirateten sie. Und danach beschlossen sie, es sei das Beste, mich auf die Erde zurückzuschicken. Nein. Nicht sie. Er. Mein Vater. Er schickte mich einfach fort. Das war nun sieben Jahre her und seitdem hatte ich Mutter und Vater nie wiedergesehen.

Ozara und Cyr sollten mich beschützen, mich behüten wie ein kleines Kind. Doch ich war kein Kind mehr. Schon lange nicht mehr. Ich war ein Prinz. Ein Thronerbe. Dort oben. In meinem richtigen Zuhause. Das, das ich jede Nacht, wenn der Himmel sternenklar war, beobachtete.

Die Grenze zwischen der Wut auf meinen Vater und der Wut auf mich verschwamm mit der Zeit. Mein Vater, der König, der mächtigste Mann in Tenebris, schickte mich einfach weg. Damals glaubte ich, ihm niemals verzeihen zu können. Nicht ihm. Der Mann, der meine Mutter und mich jahrelang belogen hatte. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte, herrschte Eiseskälte zwischen uns. Wir sprachen kaum ein Wort miteinander. Meistens unternahm er etwas mit Cyrian oder unterhielt sich mit ihm über mich, so als stünde ich nicht genau daneben. Nun war ich ein Mann. Ein erwachsener Mann, und ich würde niemals etwas derart Hinterhältiges machen wie das, was er meiner Mutter angetan hatte. Ja, sie liebte ihn. Und er sie auch, das wusste ich. Doch Ehrlichkeit und Vertrauen waren doch genau so wichtig. Es war das Fundamentalste für jede Beziehung. Ohne diese beiden Eigenschaften bestünde die Welt nur aus Lügen. Und vor ein paar Jahren noch glaubte ich, mein Vater, Xaver Noblis, sei der Meister der Lügen. Aber etwas stimmte nicht. Er hätte mich zurückgeholt, wenn alles in Ordnung wäre, oder nicht? Manchmal, wenn ich nachts wach lag, fragte ich mich, ob er tot war. Dieser Gedanke war grausam. Obwohl ich so wütend war, war er mein Vater. Es machte mir eine Scheißangst, die ich niemals vor irgendjemandem zugeben würde. Aber sie war da. Allgegenwärtig.

Manchmal schämte ich mich, dass ich so stur gewesen war. Andererseits war er doch mein Vater, mein Vorbild, ich hatte zu ihm aufgesehen. Und er hatte uns eine heile Welt vorgemacht. Uns belogen und hintergangen. Aber vielleicht konnte ich ihm das niemals sagen. Möglicherweise bekam ich nie die Chance, mich mit ihm auszusprechen. Ihm zu erklären, warum ich so wütend war. Das war ich ihm schuldig. Und doch schien das alles keine Bedeutung mehr zu haben. Nicht, wenn er tot wäre. Die ganze Wut, die ich damals hatte, wurde nun überschattet von dieser Angst.

Cyrian war mein Ersatz-Dad. Er war viel cooler, als mein Vater es jemals war. Anders. Er lebte nun schon seit sieben Jahren mit mir auf der Erde und offiziell war er mein Dad. Und Ozara meine Schwester. Die beiden hatten es sehr schwer gehabt, sich bei den Menschen und auf der Erde einzugewöhnen, doch sie hatten ja keine andere Wahl. Mein Vater entschied und jeder tanzte nach seiner Pfeife. Am schwierigsten war es für sie, die Sprache zu lernen. Zum Glück sprach ich Französisch, was mir hier in Kanada viel brachte. Kira fiel es leichter. Sie hatte sich gut integriert. Sie hatte sogar Freundinnen gefunden. Irgendwie war sie für mich so etwas, wie eine Ersatzmutter geworden. Immerhin hatte meine eigene Mutter mich nicht ein einziges Mal in den letzten sieben Jahren besucht. Bei diesen Gedanken schmerzte mein Bauch noch mehr. Mama hätte mich nie im Stich gelassen. Niemals.

Kira war lieb und fürsorglich. Aber man musste aufpassen, was man sagte, denn sie konnte schnell eingeschnappt sein. Einer der vielen Gründe, warum sie andauernd mit Cyrian aneinandergeriet. Er sagte einfach immer das, was ihm gerade durch den Kopf ging.

Cyrian brachte mir alles bei, was ich lernen musste. All das, was mir eines Tages auch von Nutzen wäre, wenn wir jemals nach Hause kämen. Wenn ich eine Sechs im Zeugnis mitbrachte, warf er es in den Kamin. Wenn ich mich in der Schule prügelte, sagte er, er sei stolz auf mich. Wenn die Lehrer anriefen, um sich über mich zu beschweren, lachte er sie aus. Er war der Beste! Cyrian beschaffte Waffen. Richtige Waffen. Schwerter, Pfeile, Bögen. Er brachte mir und Ozara jeden Tag bei, wie man damit umging. Wenn jemals ein Lehrer oder ein anderer Erwachsener gesehen hätte, wie wir beiden Kinder mit Schwertern auf uns einschlugen, hätte man Cyrian das Sorgerecht weggenommen. Er ging mit uns klettern an den gefährlichsten Orten der Erde, ließ mich schon mit vierzehn Jahren Bungee springen, zwang mich, Reitunterricht zu nehmen, wofür mich meine Mitschüler auslachten. Doch ich wusste, wozu er das alles tat. Er wollte, dass ich niemals vor etwas Angst haben musste. Er machte mich stark. Er bereitete mich vor. Auf etwas, das vielleicht niemals eintreffen würde. Darauf, im Krieg zu leben. Doch ich wusste zu gut, dass meine Eltern mich nicht zurückholten, bevor der Kampf zu Ende war. Vorausgesetzt sie lebten noch.

»Sie müssen«, hatte Ozara mir erklärt. »Sie können dich hier auf der Erde nicht alt und runzlig werden lassen, bis du stirbst. Sie müssen dich früher oder später holen!«

Sie hatte recht. Auf der Erde alterte man viel schneller. Ozara, die weit über achtzig Jahre alt war, sah so jung aus, wie ich. Vielleicht sogar jünger. In den offiziellen Unterlagen war sie zwanzig, und somit meine große Schwester. Doch in Wahrheit war sie viel, viel älter als ich. Und auch so viel taffer – was ich natürlich niemals zugeben würde. Egal wobei, ob Schwertkampf, Boxen oder ein einfacher Streit unter Kindern, sie hatte immer gewonnen. Immer. Sie war mein Vorbild, mein Idol – doch das würde sie nie aus meinem Mund hören.

»Hey, Luc!«, rief Ozara mich, als ich mir eben die Kampfkleidung anzog.

»Ich komm ja schon!« Nervensäge.

»Los, Dad und ich warten!«, rief sie ungeduldig. Ja, Geduld war nicht ihre Stärke.

Ich trödelte die Stufen der Treppe hinab, wo sie und Cyrian längst warteten. Beide trugen ihre tenebrische Kampfkleidung. Ozara lachte mich an: »Und? Lust zu verlieren?«

Sie war nun eine Frau. Auf dem Mond wäre sie noch immer ein Mädchen, doch hier unten auf der Erde war sie zu einer hübschen und – auch wenn ich es nie zugeben würde – sehr attraktiven, jungen Frau geworden.

»Los, los, los, komm schon!« Sie boxte mir gegen die Schulter. »Ich hab Lust, dich zu verprügeln!«

»Hättest du wohl gerne, hm?« Diesmal nicht, dachte ich mir. Es musste doch ein einziges Mal möglich sein, stärker zu sein als sie.

Sie grinste frech und nickte. Ihre großen schwarzen Augen blitzten gefährlich auf wie jedes Mal, wenn sie ihre tenebrischen Instinkte weckte. Doch auch durch mich floss dieses Blut. Auch ich wollte kämpfen. Ich liebte es, mit ihr aneinanderzugeraten. Auch in mir floss dieses Blut, dieses Temperament, diese Leidenschaft zum Kämpfen.

Cyrian führte uns auf eine Lichtung des Waldes, an dem wir wohnten. Er achtete stets darauf, uns von den restlichen Menschen abzuschotten. Seit Ozara und ich die Schule beendet hatten, übten wir jeden Tag mehrere Stunden. So lange, bis wir beide vollkommen am Ende waren und todmüde ins Bett fielen.

Heute wurde es noch härter. Es war mitten im Winter und eiskalt in dieser kanadischen Provinz. Der Schnee peitschte uns nur so ins Gesicht, während wir kaum etwas vor uns erkennen konnten. Dunkelheit und Kälte waren für uns Tenebrer kein Problem, doch das stechende Weiß eines Schneesturms brachte uns an den Rand der Verzweiflung.

»Halt deine Deckung, Luc!«, schrie Cyr mir zu. Ich hob das Langschwert in meinen Händen, doch Ozara kam aus dem Nichts und schlug es mir aus der Hand.

»Ha!«, lachte sie überheblich.

»Konzentriere dich, Luc!«, schrie Cyr mich an. »Dein Vater war in deinem Alter viel besser als du.«

Das ließ ich nicht auf mir sitzen. Er wusste genau, was er sagen musste, um mich zu provozieren. Ich bückte mich, hob das Schwert auf und rannte schreiend auf Ozara zu, die nicht so schnell mit mir rechnete. Sie drehte sich, hob ihr eigenes Schwert, doch ich verfehlte es und traf sie am Arm. Blut spritzte auf den weißen Schnee und ich erschrak. Ich hielt den Atem an. Mein Herzschlag setzte aus. Für einen Moment rührte ich mich nicht. Wir hatten uns nie wirklich gegenseitig verletzt. Mein Herz pochte schließlich weiter, aber es raste. Dann sah ich Cyrian auf seine Tochter zurennen.

»Alles okay, Dad«, sagte sie und zwang sich zu lächeln, während sie sich die Stelle am Arm hielt, die ich getroffen hatte. Überall floss Blut in den Schnee. »Es geht mir gut.« Sie rollte mit den Augen. Wenn sie eines hasste, dann war es, wenn man einen Wirbel um sie machte.

Cyr fuhr herum, mit einem Ausdruck in den Augen, der mich töten wollte.

»Sorry … das war …« Ich stotterte, noch immer geschockt. Niemals würde ich sie mit Absicht verletzten.

»Das war kein fairer Kampf!«, schrie er.

»Ich weiß … Sorry …« Ich sah Ozara an, die frech grinste. »Es tut mir leid Ozara.« Und ich meinte es so. Ich wollte sie nicht verletzen. Niemals. Ich könnte es überhaupt nicht.

»Schon okay, Blödmann. Ich lebe noch. Du hast mich nur leicht gestreift.«

Nur leicht gestreift? Es sah nicht danach aus. Ich sah, dass sie Schmerzen hatte, doch sie bemühte sich, es zu verbergen. Das würde sie niemals zugeben, vor allem nicht vor mir.

»Das wars für heute!«, schnaubte Cyrian. »Gehen wir nach Hause.«

Cyr holte Verbandszeug und desinfizierte Ozaras Wunde. Ich stand nur so da wie der letzte Idiot und wusste weder, was ich sagen noch was ich tun sollte. Kira kam aus der Küche in die Stube gerannt: »Was ist geschehen?« Ihre Augen wurden groß und ihr Gesicht kreideweiß.

»Steh nicht so blöd rum!«, fauchte Cyr mich an, der wirklich wütend auf mich war wie noch nie zuvor. »Mach ihr einen Tee oder so!« Er wedelte mit den Händen, um mir zu deuten, dass ich mich nützlich machen sollte.

Kira beugte sich zu Ozara und streichelte ihr über das schwarze Haar. Doch Ozara schlug mit einem Schnauben Kiras Hand zur Seite. »Mir geht’s gut. Alles okay! Es ist nur ein Kratzer!«

Ich ging in die Küche des kleinen Landhauses und setzte Wasser auf den Gasherd. Den Blick richtete ich zur Stube und versicherte ich mich, dass es ihr wirklich gut ginge. Nur ein Kratzer? War das ihr Ernst? Ich hörte, wie sie Cyr wieder und wieder versprach, dass ihr nichts fehlte und dass sie nicht in ein Krankenhaus gehen würde. Ich schämte mich bei dem Gedanken, wie ich mich an ihrer Stelle verhalten hätte. Vielleicht hätte ich aufgeschrien, als Cyr die Wunde desinfizierte, womöglich hätte ich auch geheult wie ein blödes Baby! Aber nicht sie. Sie war die stärkste Person, die ich kannte. Ozara war es wert, zu ihr aufzuschauen.

Die Teekanne pfiff, und ich goss etwas von dem Wasser in eine Tasse. Dazu überlegte ich, einen Beutel Kamillentee hineinzugeben. Ozara hasste Kamille. Das würde sie ärgern … Ich lächelte bei dem Gedanken. Nein. Nicht heute. Ich hatte sie verletzt. Es war nicht der Zeitpunkt, sie zu necken. Also legte ich einen Beutel Früchtetee und einen Beutel Pfefferminz daneben und brachte es ihr auf einem Tablett. »Ich wusste nicht, welchen du lieber magst«, sagte ich. Früchtetee. Sie würde Früchtetee lieber mögen.

Sie zeigte auf das rosafarbene Päckchen, indem sich der Früchtetee befand. »Den!«

Ich wusste es!

Cyr wickelte einen weiteren Verband um die Wunde und stand auf. Mit einem wütenden Blick sah er mich an. »Ich fahre zur Apotheke und hol ein paar Sachen.« Von oben bis unten musterte er mich. »Du bleibst bei ihr, jede Sekunde, auch wenn sie einschläft!« Seine Stimme und sein Tonfall glichen dem Soldaten, den ich kannte.

»Ja!«, sagte ich laut und deutlich. Doch ein Blick aus dem Fenster genügte, um zu wissen, dass die Fahrt in das Nachbardorf, wo sich die nächste Apotheke befand, fast undenkbar sein würde. Der Schnee lag mindestens zehn Zentimeter hoch und der Wirbel aus Schneeflocken machte eine Sicht unmöglich. Doch ich sagte nichts. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, einem sorgenden Vater etwas auszureden. Ich wusste, dass er das auch für mich tun würde. »Nimm dein Handy mit«, sagte ich leise und ein weiterer wütender Blick durchbohrte mich. »Falls der Wagen im Schnee stecken bleibt …«, fügte ich schnell hinzu.

»Und dann? Kommst du mich retten?« Ein gespieltes Lachen und ein Augenrollen unterstrichen seinen Sarkasmus. »Ich bin nicht blöd, Lucjan …« Lucjan. So nannte er mich nur, wenn er wütend war. »Ich nehme das Pferd!«

Unsere drei Pferde hatte Cyr vor einigen Jahren gekauft, nachdem die Hütte im ersten Winter, den wir in Kanada verbracht hatten, völlig abgeschottet worden war. Ich hatte mir einen großen schwarzen Hengst ausgesucht, Ozara ein braunes, und Cyr hatte sich natürlich das wildeste Biest gekauft. Das, das niemand anderes wollte. Doch er zähmte es wie einen treuen Hund und auch wenn er es nicht zugab, ich wusste, dass er sein Ross liebte. Er ging nach draußen zum Stall und ich blieb wie versprochen bei Ozara. »Es geht mir gut! Hab ich doch gesagt. Du kannst gehen!«, murmelte sie müde.

Ich gehe nirgends hin. Niemals. Ich nahm eine Decke und legte diese über sie. Sie säuselte etwas, während sie einschlief, das ich nicht verstehen konnte, und ich setzte mich auf den Sessel daneben und nahm ein Buch in die Hand. Kira machte für Ozara eine Suppe, doch die schlief nun tief und fest ein. Die Wunde schien ihr mehr zu schaffen zu machen, als sie jemals zugeben würde. Aber ich wusste es. Ich spürte es. Und es tat mir unheimlich leid. Ozara stöhnte leicht im Schlaf. Ich wusste, dass sie Schmerzen haben musste. Ich hatte den Schnitt gesehen. Er ging von der oberen rechten Schulter bis zum Ellbogen. Sie hatte mächtig geblutet, aber keinen Schrei von sich gegeben. Sie ist so stark. So viel stärker als ich. Ich sollte mich schämen, dass eine zierliche, junge Frau, so viel mehr Mumm besaß als ich. Doch ich schämte mich nicht. Ich staunte. Jeden Tag bewunderte ich sie ein Stückchen mehr. Ich beugte mich zu ihr vor, um zu verstehen, was sie im Schlaf von sich gab, doch ich verstand es nicht. Gerne hätte ich sie gefragt, ob sie Schmerzen hatte, doch sie würde es ohnehin verneinen. Niemals würde sie es zugeben oder Schwäche vor mir zeigen. Bei diesem Gedanken lächelte ich.

Kira verhielt sich komisch. Sie setzte sich neben mich und starrte in die Ferne aus dem Fenster. Ich folgte ihrem Blick, doch dort draußen sah man nur Weiß. Einen Moment fragte ich mich, ob sie wegen Ozaras Verletzung so apathisch reagierte, doch es schien mir fast so, als wäre es etwas anderes. »Luc«, flüsterte sie leise, um Ozara nicht zu wecken.

Ich legte das Buch zur Seite und sah sie an. Ihr Gesicht war noch immer kreideweiß. »Ja?«, fragte ich vorsichtig. Ein ungutes Gefühl kam auf, als ich bemerkte, dass ihre Finger zitterten.

»Hast du jemals versucht, nach Hause zu gelangen?«

Ich kniff die Augen zusammen. Natürlich hatte ich das. Alle zwei Wochen, egal ob bei Vollmond oder bei Neumond, tat ich kein Auge zu, weil ich versuchte, auf den Mond zu reisen. »Warum fragst du?«, wich ich aus. Sie schüttelte den Kopf, als ob sie es nicht sagen wollte. Aber ich ließ nicht locker: »Sag schon!«

Kira atmete tief ein, dann aus. Schließlich schüttelte sie leicht den Kopf. »Es ist nur … Ich habe es versucht … oft, wenn Vollmond war, aber es gelingt mir nicht.«

Na, da sind wir schon zu zweit.

»Ich mache mir einfach Sorgen«, flüsterte sie und rührte mit dem Löffel in der Suppe herum. Ich mache mir auch Sorgen. Schon sehr lange. Kira sprach aus, was ich nie sagen würde: »Lee und dein Vater hätten dich niemals so lange hier auf der Erde gelassen, wenn …« Sie schluckte. Aber sie musste den Satz nicht beenden. Wenn alles in Ordnung wäre.

Ich nickte. Wir beide wussten es. Und Cyrian wusste es auch. Auch wenn er uns verbot, darüber zu sprechen. Mir war klar, dass er sich ebenfalls große Sorgen machte. Aber er wollte uns Kindern keine Angst machen. Doch das waren wir nicht mehr: Kinder. Ich war kein kleiner Junge mehr, der vor allem beschützt und behütet werden musste.

Es war an der Zeit, einen Weg nach Hause zu finden.

Es war an der Zeit, endlich herauszufinden, was dort oben auf dem Mond vor sich ging.

Es war an der Zeit, meine Eltern wiederzusehen, falls sie noch lebten.

Ich erschauderte. Mama. Sie würde mich niemals hier allein verrotten lassen. Nicht sie! Das beängstigende Gefühl überkam mich, das ich nur zu gut kannte. Meine Eltern. Was, wenn sie nicht mehr am Leben waren? Warum sonst sollten sie mich hier allein lassen? Warum sonst besuchten sie mich nicht? Wenigstens von Mama hätte ich das gedacht. Sie würde mich nicht allein auf der Erde lassen, ohne sich zu vergewissern, wie es mir ginge. Ja, etwas Schlimmes musste geschehen sein. Ich wusste es die ganze Zeit und wollte es verdrängen.

Aber das Schlimmste war, hier gefangen zu sein und nicht zu wissen, wie wir nach Hause kamen.

Nicht zu wissen, ob ich sie jemals wiedersehen würde.


Band 3 - Mondspiegel


»Ich entscheide vieles mit dem Herzen.«

Für alle, die auf ihr Herz hören.

Für alle, die nicht aufhören, an die Liebe zu glauben.

Für alle, die bis zum Ende Hoffnung in sich tragen.


Vollmond

Die Erde … Sie rief mich. Oder bildete ich es mir ein? Nein. Es war nicht nur ein Gefühl, es war mehr als das. Ein Wissen, tief in mir begraben. Die Laute der Stadt sowie das Werken der Bewohner, das ich früher gern beobachtet hatte, drängten in den Hintergrund. Ich sah nur ihn, den blauen Planeten, und hörte genau hin, was er versuchte, mir zuzuflüstern. Mein Herz schlug schneller, das Blut pulsierte mir in den Ohren, ich betrachtete meine zitternden Hände, bevor ich die Augen schloss und einen tiefen Atemzug nahm. Nein, Leetha, sagte ich mir, du bildest dir nichts ein. Nicht diesmal. Sie alle belügen dich.

Keine Einbildung.

Kein Traum.

Keine Sinnestäuschung.

Ein Déjà-vu. Ein Erlebnis, das ich in gleicher Weise schon hundertunddrei Mal erlebt hatte. Hundert-und-drei Mal … Ja, ich zählte mit. Warum wusste ich selbst nicht. Alle vier Wochen. Acht Jahre und vier Monate lang. Jedes Mal bei Vollmond.

Jedes Mal, wenn ich zweifelte.

Jedes Mal, wenn mich Sehnsucht überkam.

Jedes Mal, wenn mein Herz zerbrach.

Wenn ich mir mein Herz vorstellte, sah ich tausend kleine Splitter vor meinem geistigen Auge herumschwirren. Scherben, von denen ich nicht wusste, ob ich sie jemals zusammenflicken konnte. Jedoch wäre das alles vergessen, sobald der Vollmond vorüber war. Schon am morgigen Tag würde ich wieder klar denken und mich auf Wichtigeres konzentrieren können. Dinge wie mein Reich, mein Volk, meine bevorstehende Hochzeit … »Schon bald …«, flüsterte ich vor mir her. »… bald ist es vorbei.«

Langsam öffnete ich die Augen. Meine Finger krallten sich fest um das Geländer des Balkons, der einst mein Lieblingsort gewesen war. Mein Lieblingsbalkon. Der Ort, an dem eine junge Prinzessin stundenlang in der Sonne sitzen und die Erde betrachten konnte. Der Ort, an dem ihr Vater sie oft aufsuchte und sich hinter sie stellte, sodass sie sich an ihn lehnen konnte. Der Ort, an dem sie glücklich war …

Kurz lächelte ich bei dieser Erinnerung, doch schnell senkten sich meine Mundwinkel. Damals schien alles einfach, unglaublich leicht. Unbedenklich. Aber das war es nicht. Nichts war jemals harmlos gewesen. Nur hatte ich es nicht erkannt, hatte nicht die Gefahr gesehen, die sich direkt vor meinen Augen abspielte, hatte nicht damit gerechnet, dass sich in wenigen Wochen alles zum Schlechten wenden könnte.

Diese naive kleine Prinzessin … Sie war noch hier, für immer ein Teil von mir. An jedem anderen Tag im Monat war sie mir fremd. Nicht heute. Nicht bei Vollmond.

Ich musste mich regelrecht zwingen, daran zu denken, was wir ihr zuzuschreiben hatten, ihr, dieser Version von mir, wegen der alles schiefgelaufen war, was nur schiefgehen konnte. Die Leetha, deren einziges Problem darin bestand, welche Schuhe zu ihrem Kleid passten oder welchen Tratsch sie verpassen könnte.

Ja, sie war hier. Heute.

Schritte ertönten hinter der verschlossenen Flügeltür, aber ich drehte mich nicht herum. Stattdessen schloss ich für wenige Sekunden die Augen und stellte mir vor, mein Vater käme zu mir auf dem Balkon. Aber er war es nicht. Sein Duftwasser drang nicht in meine Nase und seine schweren Schritte würde ich nie wieder hören. Mein Herz schmerzte entsetzlich bei diesem Gedanken. Niemals wieder würde ich bei seinen Weisheiten die Augen verdrehen, mit ihm einen Ball eröffnen oder neben ihm auf dem Thron sitzen. Da mir das Gedächtnis an drei Jahrzehnte fehlte, fühlte ich den Schmerz umso deutlicher. Als wären seit seinem Tod gerade einmal acht Jahre vergangen und keine achtunddreißig. Achtunddreißig Jahre, machte ich mir bewusst. Und lediglich an acht davon erinnerte ich mich. Drei Jahrzehnte ausgelöscht, verschwunden, tot. In den Tagen um den Vollmond herum sehnte ich mich danach, zu erfahren, was damals alles geschehen sein mochte. Das Verlangen brannte derart stark in mir, dass ich nicht selbst in der Lage war, es zu löschen. Heute war Vollmond! Ich zweifelte an allem, wie schon hundertunddrei Mal zuvor. An meinem Leben. An der Wahrheit. An mir.

Die Tür hinter mir ging auf. Nein, es war nicht Vater. Es war jemand, der mich zu dieser Zeit aufsuchte. Jemand, der, so wie ich glaubte, der Einzige war, der mir wirklich helfen konnte.

»Eure Majestät?« Die Laute seiner Stiefel verflogen und ich wusste, dass er genau hinter mir stehen blieb.

»Es fängt wieder an«, hauchte ich, ohne den Blick von der Erde zu nehmen. »Dieses Gefühl … Ich kann es nicht besiegen.«

»Lasst uns hineingehen, Eure Majestät.«

»Noch eine Sekunde, bitte.« Erneut schloss ich die Augen und atmete tief ein, dann aus. 384 000 Kilometer reichten nicht aus. Es war nicht genug. Was immer mich dort drüben auf der Erde rief, es war mir näher, als es mir lieb war. Ich schmeckte den Geschmack von Salzwasser auf der Zunge, als wäre ich schon einmal am Meer gewesen. Die Geräusche eines Gewitters, das über den Wolken tobte, ertönten in meinen Ohren. Das Gefühl von Wind, der mir über die Haut blies, ließ mich erschaudern. Als wäre ich einmal dort gewesen … Und so erschreckend diese Gedanken sein mochten, ich musste zugeben, dass es die einzigen Momente in meinem Leben waren, in denen ich mich lebendig fühlte. Zumindest ließ mich mein gebrochener Geist das glauben – nur an Vollmond. Ich öffnete die Augen. Ein letztes Mal presste ich die Finger um das Geländer, lies es schließlich los, und drehte mich schwungvoll zu ihm herum.

Lord Zoran stand breitbeinig da, wie der Soldat, der er war, und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Seine hellbraunen Augen fuhren besorgt über mich, sein Mund verzog sich unter dem Bart zu einer schmalen Linie, bevor er ihn öffnete und zu sprechen begann: »Ihr seht nicht gut aus, Majestät. Es wird Zeit. Lasst uns anfangen, meine Königin, ehe diese schreckliche Krankheit Euch besiegt.«

Nickend trat ich auf ihn zu. »Ja, Ihr habt recht. Ich bin soweit.«

Er reichte mir die Hand und wie schon hundertunddrei Mal zuvor, zögerte ich, denn mein Bauch begann zu schmerzen. Trau ihm nicht … Da war sie wieder, die Stimme der Leetha, die ich nicht mehr sein durfte. Sie sprach zu mir, als warne sie mich vor allem, was um mich herum geschah. Auch vor mir selbst.

Zoran wusste es, er wusste alles. »Vertraut mir, Leetha, ich helfe Euch.«

Schließlich gab ich ihm meine Hand, so wie jedes Mal, und wir traten gemeinsam ins Licht.

In einem Gemach, das abgelegen vom restlichen Palast lag, erschienen wir. Noch immer erklomm mich das seltsame Gefühl, das ich bei jeder Sitzung in mir trug. Aber ich unterdrückte es. Automatisch setzte ich mich in einen Sessel und Zoran ließ sich mir gegenüber nieder. Er faltete die Hände vor der Brust und musterte mich intensiv. »Wie verlief dieser Vollmond?«

»Wie immer«, flüsterte ich und wich seinem Blick aus. Reiner Instinkt riet mir dazu, aber vielleicht war es auch nur die Leetha, die es nicht mehr geben durfte, die aber dennoch in meinem Geist herumschwirrte und mich nicht in Ruhe ließ.

»Schaut mich an, Königin.«

Vorsichtig hob ich den Blick und er traf auf seine goldschimmernden Augen. »Acht Jahre … und noch immer zögert Ihr.«

»Acht Jahre …«, wiederholte ich leise und versuchte meine zitternden Finger unter Kontrolle zu bringen. »… und noch immer ist es nicht besser.«

»Das ist nicht wahr.« Mit einem liebevollen, väterlichen Lächeln, das mir galt, lehnte er sich nach vorn. »Ihr macht Fortschritte, Leetha.«

Ich nickte einfach, weil ich es hinter mich bringen wollte. Für die Zukunft, für das Reich, für mich.

Sein Blick drang tiefer und tiefer und noch tiefer, und schließlich begann Zoran, in meinen Erinnerungen zu suchen. Ich spürte, wie er in mir herumwühlte, als sei ich ein Kleiderschrank. Er durchforstete die herumschwirrenden Erinnerungsfetzen, die Bilder, die für mich nichts weiter waren als kaputte Scherben. Vielleicht ein Puzzle … doch dieses Puzzle würde ich allein niemals zusammensetzen können. Doch sosehr ich es mir wünschte, es gelang mir nicht. Zoran hingegen wusste genau, wo er suchen musste. Er kannte dieses Spiel, den Kleiderschrank, meinen Geist. Ich bekam alles hautnah mit und eine Gänsehaut breitete sich auf mir aus, die mich erschaudern ließ. »Lasst es zu«, hörte ich ihn sagen. Es war nicht ungewohnt, doch jedes Mal erschreckte es mich aufs Neue. Ich fühlte mich nackt, schutzlos, ausgeliefert. Es gab nichts, das er nicht wusste, nichts, das er nicht kannte. Keine Erinnerung, kein Gefühl, kein Erlebnis.

Er begann zu sortieren und trennte das, was ich wissen musste, von dem, was mich krank machte – angeblich – bis vor mir die Luft flimmerte und ich aufkeuchte.

»Lasst es zu, Leetha …«, hörte ich Zoran dumpf im Hintergrund wiederholen. Nein, lass es nicht zu, ertönte die Stimme in meinem Kopf. Ein bekannter Schmerz durchfuhr mich. Einer, der mich seit acht Jahren begleitete. »Lasst es zu …«

Zoran siegte.

Wie immer.

Und plötzlich verschwamm alles vor meinen Augen.

Ich sitze in einem Kerker. Es ist kein normales Verlies, es ist hübsch geschmückt, mit Teppichen an den Wänden. Ein großes Bett steht darin und viele Bücher liegen umher. Das Armband an meinem Handgelenk hindert mich daran, ins Licht zu treten, ich spüre die Eindämmung, die Macht, die von den Saphiren am Armreif ausgeht. Panisch versuche ich, es loszuwerden, doch es gelingt mir nicht. Es ist dunkel, denn nur wenige Kerzen erhellen den Raum. Jedoch ist nichts so finster wie mein Gedächtnis. Ich weiß nichts mehr. Rein gar nichts von dem, was zuvor geschah. Ein schwarzes Loch, wie ein Tunnel, der niemals zu enden scheint, breitet sich in meinem Gedächtnis aus.

Aber dann, plötzlich, gelangen Bilder zurück. Bilder von Vater, Mutter, Onkel … von Aya und Kira, von Claritas, von meiner Kindheit. Bilder von Caidan … Vaters Tod, die Hochzeitsnacht … Xaver! Er ist hier! Er presst Caidan einen Dolch an den Hals. Ich bekomme Panik. Alles dreht sich. Es ist aus. Aus und vorbei. Schwarz. Mit Gewalt versuche ich, mich daran zu erinnern, was danach geschah, wie ich in diese Zelle gelangte und wie viel Zeit seitdem verging.

Nichts.

Plötzlich wird es heller. Vor den Gittern taucht Emion Grauwind aus dem Licht auf und hält einen Schlüssel in der Hand. Er schließt die Tür auf. Ich weiß nicht, was ich machen soll, weiß nicht, ob ich mich freuen soll, ihn zu sehen, doch Emion geht auf mich zu und schließt mich in seine Arme. »Du bist sicher, Leetha«, flüstert er an meinem Ohr. »Jetzt bist du in Sicherheit. Bei mir.«

Unwillkürlich schlinge ich die Arme um seinen Hals und drücke ihn an mich. »Wo bin ich?«, flüstere ich.

»In Tenebris.«

»In Tenebris?«

»Du warst dreißig Jahre lang seine Gefangene, Leetha«, erklärt Emion. »Aber ich habe dich befreit.«

»Seine?« Ein Schauder läuft mir über den Rücken. »Xay … Xavers Gefangene?«

Emion nickt, seine Augen verdunkeln sich.

Ich weiß nicht, was ich fühle. Ich weiß nicht, was ich denke. Ich nehme lediglich diese Informationen auf.

»Jetzt wird alles gut, Leetha, ich verspreche es dir.«

»Wo ist Caidan?«

Meine Frage scheint Emion aus dem Konzept zu bringen, er blinzelt, doch schließlich sieht er mich ernst an. »Der Schattenjäger ist tot.«

Der Schattenjäger … Mein Ehemann … »Er …« Sollte ich keine Trauer verspüren? »Hat Xaver ihn getötet?«

Emion nickt. »Ich bin jetzt hier, alles wird gut, ich verspreche es.« Er drückt mich fester an sich. »Ich beschütze dich. Egal was geschieht, ich werde da sein. Bei dir. Für immer.«

»Ja«, höre ich mich selbst hauchen. »Jetzt wird alles gut«, wiederhole ich leise seine Worte, ohne zu wissen, was ich dabei empfinde. Da ist nichts. Keine Angst, keine Trauer, keine Sorge. Ich fühle mich taub. Aber ich nehme Emions Hand und lasse zu, dass er mich nach Meridem bringt. Nach Hause. Auf den Thron. Dorthin, wo ich hingehöre.

Der Schmerz in meinem Bauch ließ nach und so langsam konnte ich wieder klar sehen, klar denken. Zorans zufriedenes Schmunzeln war das Erste, das ich erkannte. »Wie fühlt Ihr Euch, Leetha?«

»Gut.« Ich setzte mich ein klein wenig gerader hin und hob den Kopf an. »Einwandfrei«, sagte ich eisern – und es war die Wahrheit. »Danke, Lord Zoran.«

»Keine Ursache, Eure Majestät.«

Ohne zu zögern stand ich auf und strich mein Kleid glatt. Ich war wieder die, die ich sein musste, die ich sein wollte. Die Königin von Meridem und keine gebrochene Frau. Meine Hände hatten aufgehört zu zittern, mein Herz raste nicht mehr. Ein wenig überkam mich Scham, weil ich dafür Hilfe benötigte. Ich versuchte, dieses Gefühl zu verbergen. »Ich nehme an, Ihr begebt Euch wieder nach Tenebris?«

»So ist es«, antwortete er.

»Habt Ihr Euren Bericht abgegeben?«

»Ja, Lord Emion besitzt ihn bereits.«

»Gut.« Zufrieden nickte ich. Zoran war unser Spion in Tenebris. Nicht der Einzige, aber der Beste. »Ich nehme an, Lord Emion wird mich informieren, wenn es etwas Wichtiges gibt.«

»Wir sehen uns in einem Monat«, nickte Zoran und stand ebenfalls auf.

»Ich hoffe nicht, dass ich Eure Dienste weiter benötige. Ich meine, diese Art von Diensten.«

»Wir werden sehen«, schmunzelte er und trat ins Licht. So schnell wie er gekommen war, war er wieder verschwunden. Zoran wusste genau, dass es mich beschämte, seine Hilfe zu benötigen, und er wollte mich nicht in Verlegenheit bringen. Doch das tat er. Jeder, dessen Hilfe ich brauchte, um ich selbst sein zu können, würde mich beschämen. Was für eine Königin war ich nur?

Eine Weile stand ich noch da, einfach so, und starrte auf den leeren Sessel. Warum hatte ich gezweifelt? Was war nur los mit mir? Würde das irgendwann aufhören? Vor über acht Jahren, am ersten Vollmond, nachdem ich von Emion gerettet wurde, fing es an: der erste Anfall. Es war so schlimm gewesen, dass ich dachte, ich würde es nicht überleben. Mein Geist hatte rebelliert. Ganz genau erinnerte ich mich nicht daran, ich wusste lediglich noch, dass ich nach Xaver gerufen hatte. Immer und immer wieder rief ich seinen Namen. Trauer hatte mich überwältigt, und Wut, und … vielleicht Machtlosigkeit, ganz genau konnte ich es nicht mehr sagen. Zu schwammig war die Erinnerung an dieses Ereignis. Es waren zu viele Bilder in meinem Kopf, die ich nicht zusammensetzen konnte. Szenen, die wild umherschwirrten. Das Einzige, das ich mit Sicherheit wusste, war, dass ich ins Licht treten wollte. Ich versuchte, zu ihm zu gelangen. Zu Xaver … Und damals glaubte ich, lieber sterben zu wollen, als nicht bei ihm zu sein. Daraufhin hatte man Lord Zoran geholt. Er war der Einzige, der in meinen Kopf gelangte und mich zur Besinnung brachte. Er hatte mich beruhigt und mir Erinnerungen aufgezeigt an das, was wichtig war: an das Reich, an die Vergangenheit, an mich. An Emion, der mich befreit hatte. An seine Liebe und Tapferkeit.

Zoran behauptete, ich verdränge schreckliche Erlebnisse aus der Zeit in Tenebris, die mich bisweilen einholten. Erinnerungen an Xaver, der mich entführt und eingesperrt hatte. Ich glaubte Zoran, zumindest an dreieinhalb Wochen im Monat. Wenn der Vollmond anbrach, begann es jedoch von vorn. Und wieder und wieder. Sehnsucht holte mich ein. Wonach genau, konnte ich nicht einmal sagen. Nach der Erde vermutete ich, denn sie war es, die mich rief. Aber noch etwas anderes überwältigte mich: Zweifel. An allem um mich herum. Als sei nichts real, als sei es nicht mein Leben, das ich lebte. In dieser Zeit musste ich mir immer wieder bewusst machen, dass es nur mein gebrochener Geist war, der mich in die Irre führte. Hundertunddrei Mal.

Ja, Zoran hatte recht, ich machte Fortschritte. Derart schlimm wie anfangs war es längst nicht mehr. Allerdings wusste ich nicht, ob ich es ohne ihn geschafft hätte. Nur eines konnte ich mit Sicherheit behaupten: Was immer in Tenebris vorgefallen war, es musste fürchterlich gewesen sein, denn so fühlte ich mich in der Zeit um den Vollmond herum. Auf eine grausame Weise bestraft.


Neumond

Es war eine Ewigkeit her, seit ich das letzte Mal auf der Erde gewesen war, doch manchmal glaubte ich, sie riefe mich. Die Erde … Ein ferner Planet … Es fühlte sich an, als hätte ich etwas dortgelassen, das mir wichtig war, etwas, nach dem ich mich sehnte. Als hätte ich etwas vergessen, das ich niemals hätte vergessen dürfen.

Während alle anderen Bürger des Reiches die Neumondnacht genossen und wild feierten, stand ich auf einem der Balkone und schaute zur Erde. Manchmal fürchtete ich mich davor, durchzudrehen. Meine Fantasie spielte mir Streiche, besonders dann, wenn ich glaubte, die Erde flüstern zu hören. Aber das würde ich niemandem erzählen. Immerhin sollte mich keiner für verrückt halten.

Umbra unter mir wurde lauter. Die Musik drang bis zu mir auf den Balkon. Mein Volk feierte, die Bürger blühten auf und weckten ihre Instinkte. Früher war ich ebenfalls anwesend gewesen, wenn das Volk durchdrehte. Heute war ich müde. Genau wie den Neumond zuvor, und den davor und alle anderen, die ich in den letzten acht Jahren erlebt hatte.

»Eure Majestät?« Zoran erschien aus dem Licht neben mir und starrte auf die Stadt. »Wollt Ihr nicht feiern gehen?«

»Ich habe Arbeit auf dem Pult«, antwortete ich trocken.

»Die Aufgaben könnt Ihr auch morgen erledigen. Ihr seid ein solch junger König und …«

»Lord Zoran«, unterbrach ich ihn scharf. »Ich habe mich nicht vor Euch zu rechtfertigen!«

»Verzeihung. Es ist nur … Eure Mutter sorgt sich.«

Leise lachte ich auf und schüttelte den Kopf. »Sie soll sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern und wenn sie mir etwas zu sagen hat, soll sie es selbst machen und nicht Euch schicken!«

»Sie schickte mich nicht, ich sah, dass sie sich um ihren Sohn sorgt.« Zoran drehte sich zu mir.

»Mir geht es hervorragend!«

»Mhm … Ich sorge mich, möglicherweise bedrückt Euch etwas …«

»Ihr seid nicht mein Vater«, schnaubte ich genervt. »Ihr seid lediglich der Liebhaber meiner Mutter – warum auch immer sie einen Meridemer aussuchen musste – und wenn sie Eurer überdrüssig wird, brauche auch ich Euch nicht mehr.«

»Ich habe nicht vor, Euch den Vater zu ersetzen, mein König, aber …«

»Gut so!« Ich drehte mich weg und wollte in den Schatten treten.

»Aber des Friedens wegen benötigt Ihr mich dennoch.« Seine Stimme wurde laut – zu laut!

»Ach ja? Ich finde einen anderen Spion, Lord Zoran.«

»Keinen wie mich, und das wisst Ihr! Niemanden, der in den meridemischen Palast bis hin zur Königin dringen kann.«

Ja, verdammt, das wusste ich, aber ich wollte es nicht zugeben. »Ihr schätzt Euch wichtiger ein, als Ihr für mich seid.« Mit diesen Worten verschwand ich direkt vor seinen Augen.

Im Arbeitszimmer setzte ich mich an den Schreibtisch. Dieser verdammte Heuchler. Ich vertraute ihm kein Stück! Er war ein beschissener Meridemer, der meine Mutter um den Finger gewickelt hatte. Oder sie ihn, so genau wusste ich es nicht. Jedoch missfiel mir der Gedanke, dass er im meridemischen Palast ein- und ausmarschierte. Ich wusste, dass er mit Emion Grauwind vor langer Zeit an den Grenzen gedient hatte und glaubte nicht, dass er allein wegen der Liebe zu meiner Mutter die Seiten wechselte. Er war ein Doppelspion. Und Emion wusste es genau wie ich. Die Frage war nur, für wen er tatsächlich arbeitete. Deswegen teilte ich wichtige Informationen weder mit ihm noch mit meiner Mutter. Sie würde es ihm nur erzählen. Eigentlich teilte ich Neuigkeiten mit niemandem. Nur mir selbst konnte ich trauen.

Am allermeisten nervte mich aber, dass Zoran mich zu jedem Neumond auffand, egal wo ich mich befand. Kannte er meine Gedanken? Meine verrückten Gefühle, die aufkamen, wenn mein ganzes Reich der Erde zugewandt war? Die Stimmen in meinem Kopf? Nein. Woher sollte er das wissen? Dennoch glaubte ich, er vermutete, dass etwas nicht stimmte. Diese Besorgnis um mich wies er an anderen Tagen nicht auf.

Es machte mich verrückt, etwas nicht herauszufinden. Und nicht zu wissen, was Zoran für Spielchen spielte, brachte mich fast um den Verstand. Ich hatte selbst Spione angesetzt. Auf ihn. Er war mir nicht geheuer.

Möglicherweise sollte ich mich tatsächlich in die Stadt begeben und feiern gehen. Nicht, weil ich Lust darauf hatte – denn die besaß ich schon lang nicht mehr – sondern um mir Zoran und seine Besorgnis vom Hals zu schaffen. Aber ich war zu erschöpft. Zu kaputt. Viel zu selten zeigte ich mich dem Volk. Nicht mehr, seit Leaf gestorben war, seit Cyrian nicht mehr an meiner Seite stand, seit Lamar nicht mehr lebte … Meine besten Freunde waren tot. Und mein Volk war nur noch das: mein Volk. Ich hatte die Bürger zu beschützen und genau das war meine Aufgabe. Mehr nicht. Nicht, mit ihnen zu feiern, nicht, mir unter ihnen Freunde zu suchen, nicht, um das Bett mit Frauen zu teilen …

Mutters Worte, die sie mir unendlich oft eingetrichtert hatte, fielen mir ein: Liebe bedeutet immer Schwäche. Sie bringt uns dazu, Fehler zu begehen. Ein König darf nur eines lieben: sein Volk. Und so würde es ab jetzt sein. Nur das Volk zählte, wenn auch auf Distanz. Ich würde nicht noch einmal riskieren, alles zu verlieren. Nicht für Freunde und schon gar nicht für eine Frau!

Leetha hatte meine Schwäche für sie ausgenutzt. Sie hatte mich benutzt und mein Volk gegen mich aufgelehnt. Das würde niemals wieder passieren. Und irgendwie musste ich das auch meinem Unterbewusstsein klarmachen. Denn viel zu oft trat Leetha in meine Gedanken, die ich mit aller Kraft versuchte auszulöschen. Zwar erinnerte ich mich nicht an die dreißig Jahre, in denen wir zusammen gewesen waren, doch an alles zuvor erinnerte ich mich genau: wie wir als Kinder miteinander spielten, wie ich sie herausgefordert hatte, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen und wie ich mir als Junge oft vorgestellt hatte, sie zu küssen – natürlich nur, um sie in Verlegenheit zu bringen. Doch das alles musste ich vergessen, so schwer es sein mochte.

Wie sehr hatte sie mich eingewickelt? Selbst jetzt noch, nach über acht Jahren, tastete ich morgens manchmal nach ihr. Dann dauerte es einen Moment, bis ich begriff, dass sie nicht neben mir lag. Und in manchen Augenblicken wusste ich nicht, ob es mich traurig stimmte, oder ob ich erleichtert darüber war.

Ja, ich musste das alles hinter mir lassen. Denn nur so konnte ich zu dem König werden, den mein Volk benötigte.


Die Erde

»Mach dich nicht fertig.« Ozara legte ihre Hand auf meine Schulter. »Bitte, Luc, das bringt so nichts!«

Wütend schlug ich ihre Hand von mir. »Lass mich!« Sofort tat es mir leid, sie wollte doch nur das Beste für mich.

»Seit wir auf der Erde sind, versuchst du es zweimal im Monat. Es gelingt dir nicht, Lucjan …« Ihre Augen leuchteten im Licht der Sterne auf, als sie sich vor mich stellte. »Vielleicht … Möglicherweise sollten wir damit abschließen.«

»Abschließen?« Mit dem Zeigefinger tippte ich mir an die Stirn. »Bist du bescheuert?«

»Luc …« Besorgt betrachtete sie mich. Ich hasste es, wenn sie das tat. Es reichte, dass Kira mich andauernd bemutterte, bei Ozara konnte ich das nicht auch noch gebrauchen. Mitleid war nicht das, was sie für mich empfinden sollte!

»Ich werde es bis an mein Lebensende versuchen, Ozara, und das musst du akzeptieren, wenn du zu meinem Leben gehören willst.«

»Was soll das denn bitte heißen?« Fragend hob sie die Augenbrauen und boxte mir gegen die Schulter. »Natürlich gehöre ich zu deinem Leben. Für immer.«

Ja, das tat sie. Sie war mir das Wichtigste auf der ganzen verfluchten Welt! Aber das würde ich ihr niemals sagen. »Ich will doch nur nach Hause.«

»Ich weiß, aber Dad hat recht, Luc, du setzt dich zu sehr unter Druck.«

»Scheiß auf Cyrian«, sagte ich unüberlegt.

»Sprich nicht so über meinen Dad!« Auf der Stelle schubste sie mich, natürlich fiel ich nicht um. Mittlerweile war ich fast einen Kopf größer als sie und konnte mich besser zur Wehr setzen. Laut lachte ich auf. »Bist du süß, wenn du versuchst, mich zu schubsen«, neckte ich sie.

»Nenn mich nicht süß!« Mit beiden Handflächen boxte sie erneut gegen mich.

»So unglaublich süüüß«, spottete ich weiter.

»Soll ich mein Schwert holen, und dir den Arsch aufreißen, hm?« Drohend stellte sie sich vor mich, indem sie die Hände zu Fäusten ballte wie eine kleine Boxerin.

Das hatte zur Folge, dass ich noch lauter lachte und mich zu ihr herabbeugte. »Niedlich.«

»Halt die Klappe, Lucjan!«, fauchte sie und ihre Augen blitzen gefährlich auf. Es war Neumond und es war nichts Neues, dass selbst auf der Erde unsere tenebrischen Instinkte zu dieser Mondphase geweckt wurden. Lust. Zum Kämpfen, herausfordern, Lust auf … andere Sachen eben. Von oben bis unten betrachtete ich Ozara, die mich noch immer wütend anblickte. Sie sah so sexy aus, wenn Neumond war und wenn … Okay, Lucjan, denk an etwas anderes … Aber ich konnte nicht, ich wollte nicht. Ozara legte, ganz typisch tenebrisch, den Kopf schräg. »Was glotzt du so dämlich, hm?«

Du siehst heiß aus in deinen Hotpants und dem knappen Top unter der Lederjacke … Schnell riss ich mich zusammen: »Ich überlege gerade, wo wir hingehen.«

»Du willst noch ausgehen?« Sie tippte sich auf das Handgelenk, an dem sich keine Uhr befand. »Es ist mitten in der Nacht.«

»Na und?«

»An einem Donnerstag? Mitten in der Woche?«

Ich grinste. »Du willst es doch genauso wie ich.« Hastig griff ich nach ihrer Hand, die sie mir entziehen wollte, doch ich blieb hartnäckig und zog sie ein wenig näher an mich. »Abfeiern, trinken, die Sau rauslassen …«

»Ja, ich will das! Aber du?«

»Bist du eine Tenebrerin oder nicht?«

Diesmal riss die Hand aus meiner und boxte mich erneut. »Ich bin tenebrischer als du!«

Amüsiert gluckste ich auf. »Tenebrischer …«

»Halt die Klappe!« Sie verdrehte ihre wunderschönen schwarzen Augen. »Ja, lass uns gehen.«

In meiner uralten Klapperkiste, die ich liebevoll mein Baby nannte, fuhr ich uns in Ozaras Lieblingsclub. »Halten wir noch schnell bei Mc? Ich habe Hunger!«, sagte ich. Noch so etwas, das die Neumondnacht hervorrief: Hunger. Hunger auf alles und jeden.

»Wenn deine Nuttenkiste den Umweg überlebt. Das letzte Mal sind wir liegengeblieben.«

»Mein Baby streikt, weil du es Nuttenkiste nennst.«

»Es ist eine!«

Mein Auto war knallrot, weswegen Ozara mich aufzog. Aber es war meins. Mein Erstes! Ich hatte es vor ein paar Jahren von meinem hart verdienten Geld gekauft und es selbst repariert. »Ist es nicht«, nörgelte ich genervt und bog in den Drive-in ein.

»Hey, schau mal, da ist deine Ex!«, stöhnte Ozara auf und zeigte auf den Parkplatz, auf dem ein paar junge Leute standen. »Ich hasse diese Bitch!«, murmelte sie.

»Sie ist nicht meine Ex, wir waren nie richtig zusammen.« Das Auto wurde langsamer und Michelle kam auf den Wagen zu. Ich ließ das Fenster runter. »Hey.«

»Hey …«, lächelte sie und warf ihr langes braunes Haar nach hinten.

»Heeey«, äffte Ozara uns nach.

»Was machst du heute noch?«, fragte Michelle mit ihrem französischen Akzent, der mich irgendwie scharf machte.

»Wir sind auf dem Weg ins Dance Palace, und du?«

»Hört sich nach Spaß an …«, zwinkerte sie.

Ozara schnitt ihr das Wort ab: »Vergiss es, Michelle, da kommst du eh nicht rein.«

Wissend nickte sie. »Dann wünsche ich dir viel Spaß. Ruf mich mal an, Luc.«

Mit einem verführerischen Hüftschwung bewegte sie sich vom Auto weg zu ihren Freunden. Ich schaute ihr nach, ehe ich fragend den Kopf zu Ozara drehte.

»Vergiss es! Du versetzt mich jetzt nicht für diese kleine Schlampe!«

»Hatte ich nicht vor«, log ich und fuhr weiter auf den Drive-in zu. »Ehrlich nicht.«

»Ja, ja …«

Nachdem ich mir zwei Menüs und drei Extraburger reingehauen hatte, fuhr ich uns ins Dance Palace. Es war ein richtiger Luxusschuppen und wir kamen nur rein, weil Ozara dort eine Weile gearbeitet hatte.

»Hier.« Bevor wir auf den Eingang zugingen, blieb sie stehen und drückte mir etwas in die Hand.

»Was ist das?«

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte in mein Ohr: »Etwas, das wir bisher noch nie ausprobiert haben.«

Ja, man, sie war voll drauf! Nicht auf Drogen, noch nicht, sondern auf dem Blut, dem tenebrischen Blut, das in uns brodelte wie kochendes Wasser. »Und was genau?«

»Schluck es einfach.«

Wie immer tat ich, was sie verlangte, und schluckte die Pille. Wenn sie behauptete, es war gutes Zeug, dann war es auch so. Ozara war nicht der beste Umgang für mich, das wurde mir schon früh bewusst, aber mit niemandem hatte man mehr Spaß als mit ihr – und ich wollte von ihr nicht als Weichei beschimpft werden. Nicht schon wieder! Außerdem vertraute ich ihr mehr als jedem anderen. Sie war eben meine beste Freundin.

»Hey, Jack«, begrüßte sie den Türsteher, einen muskulösen, volltätowierten Typen mit glasigen Augen. Er sah richtig abgefuckt aus, also genau Ozaras Beuteschema. Aber vielleicht wurden soeben meine Sinne vernebelt, denn normalerweise mochte ich ihn.

»Ozara, du siehst heiß aus«, zwinkerte Jack und nahm sie in den Arm – was ich hasste! Ich ballte die Fäuste. Mir nickte er nur knapp zu und ließ uns rein. Im Vorbeigehen warf ich ihm einen warnenden Blick zu. »Was ist mit dir los?«, grinste er dämlich – dieser Trottel!

Neumond, das ist los!

Viele Möglichkeiten zum Ausgehen gab es nicht, da wir in einem beschaulichen Ort mitten in Kanada lebten. Die nächste Stadt war meilenweit entfernt, also blieb mir nichts übrig, als mit Ozara hier auszugehen, oder uns in ein paar der heruntergekommenen Bars aufzuhalten. Eigentlich fühlte ich mich in diesem Club unwohl, denn es tummelten sich nur vornehme Erwachsene herum, sowie all die reichen Kids, die uns in der Schule immer von oben herab angeschaut hatten. Aber es war Neumond und da war eben alles anders.

Hip-Hop-Beats dröhnten in unseren Ohren und ließen mein tenebrisches Blut kochen, das sich allmählich mit – was auch immer das war, was ich geschluckt hatte – vermischte. Meine Bewegungen wurden langsamer, und das kotzte mich irgendwie an. Ich wollte tanzen, mit ihr, mit Ozara.

Ganz der Kavalier, der ich war, ließ ich Oz vorausgehen und blieb dicht hinter ihr, weil ich genau wusste, dass Jack ihr nachschaute. Keine Ahnung, warum es mich auf einmal nervte, das lag sicherlich an dieser beschissenen Neumondnacht. Aber es störte mich eben und ich wollte seine gierigen Blicke abblocken, die er auf Ozara warf. Auf ihren Hintern und ihre Schenkel … Such dir eine andere, die du angaffen kannst! Ich selbst schaute auch hin, aber bei mir war das okay! Ich durfte das. Ein riesiges Tattoo erstreckte sich über Ozaras Schenkel: ein schwarzer Greif mit tödlichen Augen und aufgerissenem Schnabel. Ein Teil der Tätowierung verschwand unter ihrer kurzen Hose, die nur knapp über den Po ging. Eigentlich hatte ich es schon tausendmal angeschaut, aber auf einmal verspürte ich den Drang, mehr von diesem Greif zu sehen … Ach du scheiße! Was ist nur los mit mir?

Es wurde immer schlimmer. Auf einmal befanden wir uns auf der Tanzfläche, keine Ahnung, wie wir so schnell dorthin kamen. Aber vielleicht war es ja gar nicht schnell. Ozara begann zu tanzen. Und wie sie tanzte! Heiß! Eine Weile schaute ich ihr dabei zu, bis sie meine Hände nahm und mich zu sich zog.

Irgendwann, es könnten Stunden oder nur Minuten gewesen sein, drehte sich alles. »Oz ...« Ich zog sie zu mir und flüsterte ihr ins Ohr.

Sie deutete auf ihre Ohren und schrie: »Ich höre dich nicht.«

»Ich bin total fertig«, sagte ich. Wahrscheinlich zu leise. Hatte sie es gehört?

»Was?«, kreischte sie.

»Ich geh kurz an die frische Luft!« Diesmal schrie ich.

Sie nickte.

»Bleib hier, ja?«

»Ja!«

Irgendwie schaffte ich es tatsächlich, den Ausgang zu finden, und atmete einmal tief durch. Was für einen Scheiß hatte sie mir gegeben? Das lag nicht nur am Neumond! Wie immer, wenn ich mich unter dem freien Himmel befand, schaute ich nach oben. Zu den Sternen, zu Mama und Papa. Diesmal wurden die Sterne von den Wolken verdeckt. Was meine Eltern wohl gerade machen? Denken sie an mich? Warum holten sie mich nie zurück? … Leben sie noch ...? Dieser Gedanke war der häufigste – und der schlimmste! Leben sie noch …?

Nach einer Weile ging ich zurück. Ein Kerl tanzte auf Ozara zu. Wieder ballte ich die Fäuste und drängte mich an den anderen vorbei, um schneller bei ihr zu sein. Doch als ich neben ihr stand, zwinkerte sie dem Scheißkerl zu, schlich um ihn herum wie eine Katze und strich mit ihren Fingern an seiner Brust entlang. Langsam kreiste sie vor ihm die Hüften. Er nagte auf den Lippen und nickte zufrieden, während er sie fast mit den Augen auszog. Als er die Hände anhob und sie anfassen wollte, ging ich dazwischen. Sanft schob ich sie zur Seite und stellte mich drohend vor ihn. Aber er sah an mir vorbei zu ihr, und als ich sie ebenfalls ansah, zwinkerte sie ihm zu. Mit der Faust zielte ich auf sein Gesicht und traf – auch wenn ich völlig fertig war. Das war Cyrians jahrelangem Kampftraining zu verdanken. Sofort schlug der Kerl zurück. Seine Hand wehrte ich ab und ich haute erneut zu. Neben uns traten die anderen Leute zur Seite. Irgendwann hatte ich ihn auf den Boden geschmissen, auf den Bauch gedreht und seine Hände hinterm Rücken verschränkt. Ich drückte sein Gesicht auf den versifften Boden. »Ich bring dich um.«

Von hinten packten mich kräftige Hände und zogen mich hoch. Ich wehrte mich, aber drei große Kerle zerrten an mir. Jack, der Türsteher, war ebenfalls dabei. Als ich ruhiger wurde und mich fragte, warum ich das getan hatte, schaute ich Ozara an, die nur dastand und mich angrinste. Ich grinste zurück. Ihre Augen leuchteten auf. Es war egal, dass drei Kerle mich gerade von der Tanzfläche zerrten, ich sah nur Ozara, die mit leuchtenden Augen hinter uns herlief. Neumond … Dieser verfluchte Neumond.

Unsanft wurde ich aus dem Club geschmissen. Geschmissen war das richtige Wort. Ein Mann schubste mich zu Boden und laberte irgendwas von Hausverbot … Es war mir egal. Alles war scheißegal! Die ganze verfluchte Welt war mir egal. Ich hatte versagt. Wie schon seit über acht Jahren. Wieder mal hatte ich es nicht geschafft heimzureisen, zu meinen Eltern, zu Mama und Papa. Obwohl ich in einer dreckigen Pfütze lag, drehte ich mich auf den Rücken und schaute in die Sterne. Ja … Alles einfach scheißegal. Soll mich diese beschissene Erde doch behalten. Soll sie mich von meinen Eltern trennen und mich töten, wenn sie unbedingt will. So ein Leben wollte ich nicht.

»Lucjan.« Ozara beugte sich über mich und reichte mir ihre Hand. »Du bist völlig fertig!«

»Ozara«, lachte ich auf. »Wir kommen nie nach Hause! Nie! Hörst du?« Mein Lachen wurde lauter.

»Steh auf!«, forderte sie eisern und streckte ihre Hand weiter runter.

»Die Erde fickt uns!«

Nun lachte sie ebenfalls und das tat sie selten, deswegen genoss ich jeden Moment, indem ich sie richtig lachen sah. Es gefiel mir. »Jetzt steh auf!«

»Nicht mit mir!« Schwungvoll sprang ich auf, ohne Ozaras helfende Hand zu nehmen. »Ich gehe nach Hause, und wenn es das Letzte ist, was ich mache. Ich werde nicht auf diesem abgefuckten Planeten sterben!« Ich zeigte auf sie. »Und du auch nicht!«

»Lass uns nach Hause gehen, Lucjan.«

»Ja! Nach Hause!« Ich schrie und zeigte zum Himmel. »Dorthin!«

»Was hat dein Freund genommen?« Jack trat auf uns zu und schaute Ozara besorgt an.

»Ist schon okay, Jack«, beschwichtigte sie ihn. »Ich bringe ihn heim.«

»Nein, ich bringe uns heim!«, schnaubte ich und zeigte wieder nach oben. »Zum Mond.«

»Alles klar, kleiner Astronaut …« Jack verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich. Dieser Vollidiot! Er sah zu Ozara: »Was immer du ihm gegeben hast, gib ihm das nächste Mal weniger davon.« Noch einmal ließ er den Blick über mich schweifen. »Ruft euch ein Taxi«, sagte er und ging zurück auf seinen Wachposten.

»Ich fahre«, lallte ich.

»Ganz sicher nicht.« Ozara nahm mich am Arm und führte mich auf die Straße zu. »Ich rufe Dad an.«

»Hast du ihn erreicht?« Ich setzte mich auf die Bordsteinkante und starrte auf die leere Straße. Regen prasselte auf uns herab. Ozara stand vor mir und tippte auf ihrem Smartphone herum. »Ich schreibe Kira, Dad schläft sicherlich schon.«

»Ich fahre uns«, lallte ich.

»Wohin? Gegen einen Baum?«

»Ich kann noch fahren.«

»Bist du bescheuert?«

Es dauerte eine Ewigkeit, zumindest kam es mir so vor, bis Ozara das Telefon einsteckte und mir ihre Hand entgegenstreckte.

»Hast du sie erreicht?«

»Nein. Aber wir warten in deinem Auto.«

»Warum?«

»Warum?« Sie deutete zum Himmel. »Weil es pisst!«

Sie war völlig durchnässt, genau wie ich. Zum Glück froren wir nie. Dennoch gab ich ihr meine Hand und stand auf. »Dann warten wir eben im Auto, wenn die kleine Prinzessin ein bisschen Regen nicht aushalten kann.«

Gerade wollte sie etwas erwidern, da zog ich sie heftig zu mir. Sie prallte gegen meine Brust und schnaubte.

Ich grinste. »Du bist sexy, wenn du wütend bist.« Wow! Wo kam das auf einmal her? Ozara ließ von oben bis unten den Blick über mich schweifen und ich zog sie noch ein kleines Stück näher an mich. »Verdammt sexy …« Ohne darüber nachzudenken, drückte ich meine Lippen auf ihre.

Sofort kassierte ich eine Ohrfeige ein. »Du Idiot!«

»Sorry …«, lachte ich leise.

Empört stapfte sie davon. »Ich setzte mich ins Auto!«

»Brauchst du dafür nicht die Schlüssel?« Mit dem Autoschlüssel wedelte ich vor meinem Gesicht umher. Sie drehte sich um und kam wieder auf mich zu. Ich streckte ihr die Schlüssel entgegen, ich war ja kein Arsch, der eine zierliche Frau im Regen warten ließ. Doch anstatt sie zu nehmen, legte sie ihre Hände in meinen Nacken, zog meinen Kopf zu ihr und drückte ihre Lippen auf meine. Einen Moment fragte ich mich, ob ich halluzinierte, aber sie küsste mich voller Leidenschaft. Ihre weichen Lippen öffneten sich leicht und ich spürte ihre Zunge, die nach meiner suchte. Jetzt war wirklich alles egal. Der Regen, die verfickte Erde, der bescheuerte Mond … Nur wir beide …

Leicht entzog sie sich mir und ich starrte sie einfach nur an.

»Lass uns ins Auto gehen«, hauchte sie heiser.

Dein Wunsch ist mir Befehl … Da ich sowieso keinen Laut herausbrachte, nickte ich einfach. Meine Hände wanderten unter ihren Po und als ob sie wusste, was ich vorhatte, sprang sie hoch und schlang die Beine um meine Körpermitte. Knutschend trug ich sie zum Auto – ich hatte keine Ahnung, wie ich den Weg gefunden hatte – aber irgendwann kamen wir an und ich presste sie gegen die hintere Beifahrertür. Langsam ließ ich sie runter. Ihre Hände fuhren unter mein Shirt, über meinen Bauch und weiter nach unten. Noch bevor ich die Tür aufmachte, hatte sie mir die Hose geöffnet. Hastig streifte sie ihre Jacke ab und warf sie auf den nassen Boden, danach kroch sie auf die Rückbank, rutschte nach hinten und biss sich leicht auf die Lippen, während ihre Augen mich anfunkelten. »Kommst du?«

Ich zögerte. Neumond … dieser verfluchte Neumond!


Kapitel 1 – Leetha

Zu jeder Seite hielten mich zwei winzige Hände fest. Weiche und warme Fingerchen umschlossen die meinen. Ich sah nach unten, erst nach rechts, dann nach links. Große Augen schauten zu mir auf, glänzend, stolz. »Seid ihr bereit?«, fragte ich behutsam.

Beide nickten eifrig.

»Eins … zwei …«

Die Augen der Kinder wurden riesig.

»Drei!«

Lichtpole ummantelten uns und verschluckten unsere Körper. Auf einer kleinen Anhöhe vor dem Gebäude traten wir aus dem Farbenstrudel heraus. Lady Marielle wartete bereits. Männer und Frauen klatschten, als wir erschienen. Einige drängten weiter nach vorn, um die Königin besser zu sehen, wurden jedoch von den Wachen zurückgedrängt. Sofort schaute ich die zwei Kleinen an. »Ist alles in Ordnung?«

Das Mädchen nickte eifrig und der Junge gluckste amüsiert: »Noch mal!«

Ich musste lachen. Diese beiden Kinder waren ebenfalls vollwertig, aber ins Licht treten konnten sie noch nicht. Sie waren zu klein, erst knapp dreißig Jahre alt, sie reichten mir gerade bis zu den Hüften. Noch einmal schenkte ich ihnen ein liebevolles Lächeln, bevor ich mich laut an das Volk wandte: »Liebe Bürger und Bürgerinnen von Barritos!« Der Beifall erlosch sofort. Gespannt warteten die Zuschauer auf meine nächsten Worte. Ich legte mit Absicht eine kurze Pause ein, um mehr Eindruck zu erzielen, so wie es mir beigebracht wurde. Einige der Leute sahen neugierig aus, andere betrachteten mich voller Ehrfurcht. »Heute wird das Waisenhaus eingeweiht«, beende ich die Pause. »Alle Waisenkinder der Stadt werden von nun an hier leben. Es ist meine Pflicht, dem Volk Schutz zu bieten, angefangen mit den kleinsten Bürgern.« Ich ließ die Hände der beiden Kinder los und legte die meinen auf ihre Schultern. »Und es war mir eine Ehre, dieses Projekt, zusammen mit Lady Marielle Mercier, zu begleiten.« Der Beifall wurde erneut lauter und ich nickte Marielle zu, die auf uns zusteuerte. Der heutige Auftritt war nur einer von vielen, mein Terminkalender platzte aus allen Nähten, und doch war es mir wichtig, wenigstens kurz dabei zu sein. Hier, bei diesen Kindern, bei den kleinsten und unschuldigsten Bürgern meines Reiches. Bei denen, die am meisten Schutz benötigten.

Während Lady Marielle in die Menge blickte und wartete, dass es ruhiger wurde, schaute ich nach rechts, wo Emion stand und die Wachen kontrollierte. Er beobachtete alles. Jede noch so kleine Bewegung in meine Richtung würde ihm sofort auffallen. Ich vertraute dem Volk und in Claritas begab ich mich meist ohne Wachen auf die Straßen. Wenn doch, dann nahm ich meine Leibgardistin Zeina mit. Aber zu geplanten öffentlichen Auftritten bestand Emion darauf, mich mit einer Eskorte zu begleiten. Mit wachsamem Blick lief er vor den ersten Reihen umher, die Hand am Knauf des Schwerts, auf alles gefasst, in einer hellblauen Uniform. Hellblau … die Farbe meines Hauses, der Aeternas. Unwillkürlich schmunzelte ich.

»Königin Leetha und ich haben keine Kosten und Mühen gescheut«, begann Marielle ihre Rede. »Barritos ist meine Heimatstadt und deswegen liegt mir dieses Projekt besonders am Herzen.« Sie deutete nach hinten, wo ein Tuch über dem Schild hing. »Heute werden wir nicht nur die Türen öffnen, sondern auch den Namen des Kinderheims preisgeben.«

Ein Mann riss das Tuch herab und in wundervoller Schrift stand in einem Holz eingraviert: Kira und Aya Mercier Waisenhaus.

»Ich widme dieses Projekt meinen beiden Töchtern, die während der Revolution ums Leben kamen«, sprach sie weiter. Sie sagte noch mehr, doch ich kämpfte zu sehr mit meinen Gefühlen, als dass ich ihr zuhören konnte. Marielle war stark, ich bewunderte sie so sehr. Sie verzog keine Miene, obwohl es sicherlich qualvoll für sie sein musste, an ihre Töchter zu denken. Ich selbst spürte Tränen in den Augen, die ich versuchte, wegzublinzeln. Kira und Aya waren meine besten Freundinnen gewesen. Ich vermisste sie und musste jeden Tag an sie denken. Über fünfhundert Jahre lang lebten wir zusammen. Sie waren meine Schwestern und das würden sie für immer bleiben. Das Blinzeln brachte nicht den gewünschten Erfolg, meine Augen wurden nass.

»Warum weint Ihr?« Das Mädchen links von mir schaute zu mir auf. »Tut Euch etwas weh?«

Lächelnd strich ich eine Träne fort, die mir über die Wange perlte. »Nein, ich freue mich nur so sehr für euch Kinder.«

Die Kleine strahlte mich an und ich konnte nicht anders, als in die Knie gehen, und sie fest an mich zu drücken. Ihre Ärmchen schlangen sich um meinen Hals und sie drückte sich fest an mich. Die Zuschauer murmelten bereits, Marielle unterbrach ihre Rede und starrte mich an. Ich wusste, was sie später sagen würde, doch es war mir egal.

Diese Kinder waren mir ans Herz gewachsen. Während des Baus des Kinderheims sowie den Vorbereitungen hatte ich sie oft besucht und nach dem Rechten geschaut. Es waren fast fünfzig Kinder, die während der Revolution meines Onkels ihre Eltern verloren hatten – und das allein in diesem Viertel der Stadt. Im ganzen Reich gab es unzählige Waisen oder Halbwaisen, verletzte, kranke und traumatisierte Kinder. Und jedes einzelne davon war mir wichtig.

Marielle räusperte sich, als Zeichen, ich solle aufstehen und mich zusammenreißen. Laut begann sie weiterzusprechen, doch ich spürte zahlreiche Blicke auf mir. Sogleich sah ich nach links. Emion schenkte mir ein warmes Lächeln und nickte mir fast unmerklich zu. Er verstand mich. Wie immer. In solchen Momenten wusste ich, was uns verband: die Liebe zum Volk.

Ich drückte dem Mädchen einen Kuss auf die Stirn und stand wieder auf. Einen langen Blick ließ ich über die Bürger unter mir schweifen, primär auf die ersten Reihen, direkt unterhalb der Anhöhe. Dort standen die vielen Kinder, die von nun an hier leben würden. Jedem Einzelnen schenkte ich ein kurzes Lächeln. Schließlich straffte ich die Schultern und stellte mich aufrecht hin. Ihr dürft Euch vor dem Volk nicht derart emotional zeigen, hatte Marielle mir schon tausendmal aufgetragen. Natürlich durfte ich das. Ich war die Königin!

Nachdem Marielle die Rede beendet hatte, sollten alle Waisenkinder auf die Anhöhe kommen. Jedes einzelne Kind küsste meine Hand und dankte mir, bevor es das neue Gebäude betrat. Die älteren Kinder sangen Lieder oder sprachen ein Gedicht für mich, manche schenkten mir Blumen und selbst gemalte Bilder, andere zeigten sich schüchtern und trauten sich nicht, oder sie waren einfach noch zu klein. Doch mein Herz ging auf, bei jedem einzelnen Geschenk, bei jedem Lachen und bei jedem dankenden Blick. Ich spürte erneut Tränen in den Augen, denn in solchen Momenten wurde mir eines bewusst: Dafür bin ich hier. Dies war meine Aufgabe. Jeder einzelne Bürger des Landes war wichtig. Egal ob groß oder klein, egal ob arm oder reich, egal ob vollwertig oder nicht. Sie alle waren in gewisser Weise meine Kinder. Mein Volk. Mein Blut. Und sie standen an erster Stelle. Solange ich regierte, sollte es keine Kriege mehr geben, keine Ungerechtigkeiten, keine Unterdrückung. Das war meine Bestimmung, das glaubte ich ganz fest. Daran musste ich glauben, denn das war es, was mich an schlimmen Tagen durchhalten ließ. Es war meine Aufgabe, Meridem in ein neues Zeitalter zu führen. In ein anderes Leben, fernab der strengen Etikette, die ich früher bereits verabscheut hatte. In eine moderne Zukunft, ohne unwürdige Regeln, die in drei Millionen Jahren nichts als Zwietracht gebracht hatten. Unter meiner Herrschaft wollte ich Grundsteine legen für künftige Generationen, die nicht dieselben Fehler begehen sollten wie unsere Vorfahren.

Noch einmal sah ich in die Gesichter der Kinder. Sie waren es … Sie waren die künftige Generation, die Zukunft. Meine Hoffnung.

Es war spät am Abend und die Füße taten mir weh. Zum Glück hatte meine Kammerzofe mir ein warmes Bad vorbereitet. Als ich in mein Gemach trat, duftete es nach frischen Rosenblüten und Badeöl. Die Wanne stand mitten im Raum und das Wasser dampfte verlockend. Den ganzen Tag war ich von einem Termin zum nächsten gereist. Angefangen mit der Einweihung des Waisenhauses am frühen Morgen, einer Ratssitzung im Anschluss, die Ernennung eines neuen Bürgermeisters in Floras und zu guter Letzt eine langweilige Veranstaltung an der Universität von Claritas. Dazwischen hatte ich Papierkram erledigt, der sich auf meinem Schreibtisch meterhoch stapelte.

Es war das achte Jahr, in dem ich als Königin regierte, und ich musste zugeben, dass ich stolz war. Anfangs war es schwer gewesen, allen Bürgern gerecht zu werden, denn überall wurden Gelder benötigt, von denen ich manchmal nicht gewusst hatte, wo ich sie hernehmen sollte. Viele Bürger hatten während der Revolution alles verloren. Sie waren nicht in der Lage gewesen, ihre Steuern zu zahlen, und ich wollte ihnen nicht noch das letzte Brot nehmen, das sie besaßen. Allein der Wiederaufbau hatte enorm viel Geld gekostet und Emion verbrauchte Unmengen an Ressourcen für die Soldaten. Ja, es war anfangs schwer gewesen, doch nun erholte sich das Reich. Nicht zuletzt, weil ich meine persönliche Schatzkammer geplündert hatte, um Meridem eine neue Zukunft zu schenken. Schulen, Kliniken und Unterkünfte für Obdachlose wurden von dem Geld gebaut, das seit Generationen meiner Familie gehörte und nicht für staatliche Mittel gedacht war. Die Schatzkammer war ohnehin nicht mehr so voll gewesen wie zu den Zeiten, als mein Vater regierte. Vestas hatte Unmengen davon für die Rebellen verbraucht. Um sie wieder zu füllen, hatte ich Farmen und Minen bauen lassen. Diese schufen Arbeitsplätze und brachten benötigte Ressourcen ein wie Nahrung, Baustoffe und Materialien für Waffen. Langfristig wollte ich unabhängig von den Steuern der Bürger leben können, denn sollte es zu einem weiteren Krieg mit Tenebris kommen, wären wir finanziell ruiniert. Vermutlich war ich die erste meridemische Monarchin, die sich zugleich als Geschäftsfrau betrachtete. All meine Vorfahren hatten lediglich von Steuern gelebt, vom Blut und Schweiß der Bürger. Zumindest behaupteten das meine Magister. Doch so konnte es nicht weitergehen, nicht in diesen ungewissen Zeiten. Ich wollte und musste wenigstens ein klein wenig unabhängig sein. Vorausschauend … Das war es, was Vater mir stets beigebracht hatte. Nicht nur an heute denken, sondern auch an morgen, und ich würde diesen Rat beherzigen.

Ich seufzte, als ich auf die Wanne zusteuerte, immer im Hinterkopf, was am morgigen Tag alles anstehen würde.

»Was seufzt du so schwer?« Emion saß in einem der Sessel und blickte mich besorgt an. Ich hatte ihn überhaupt nicht gesehen.

»Nichts …«

»Geht es dir gut?« Diese Frage stellte er jeden Abend. Er musste immer wissen, ob ich mich wohlfühlte.

»Ich bin nur etwas erschöpft.«

»Wie war es bei meiner Schwester?«, fragte er und schenkte ein Glas Wein ein, das er mir reichte. »Lernt sie fleißig?«

Ich dachte an die Veranstaltung an der Universität, zu der ich eigentlich nicht geplant hatte zu gehen, doch Neiff hatte mich überredet. Sie wollte mich unbedingt dabeihaben, und da sie meine beste Freundin war, hatte ich zugestimmt. »Ich würde sagen, sie lernt sogar zu viel.«

Emion grinste und setzte sich in den Sessel, während er sein eigenes Glas in den Händen hin- und herdrehte. »Was heißt das: zu viel?«

»Sie verkriecht sich hinter all den Büchern, anstatt mit anderen Studenten auszugehen.«

»Sie ist eine Grauwind«, lächelte er stolz. »Wir sind eben zielstrebig! Das hat sie wohl von mir.«

»Dass ihr beide zielstrebig seid, weiß ich nur zu gut.«

»Geht es ihr gut?«, fragte er vorsichtig. »Ich meine … Sah sie glücklich aus?«

Ich versuchte, dieser Frage auszuweichen, denn ich wusste, dass die beiden sich seit einem Streit nicht mehr gesehen hatten. »Kannst du mir helfen?« Ich drehte mich herum und hob mit der Hand mein Haar an. »Ich bekomme den Knopf nicht auf.«

Emion stellte das Glas zur Seite, stand auf und öffnete mein Kleid.

»Danke.«

»Also, sag schon, geht es Neiff gut? Braucht sie etwas? Geld oder … Egal was es ist, ich sorge dafür, dass es ihr an nichts fehlt.« Er setzte sich wieder, während er mich von oben bis unten anschaute.

»Ja, es geht ihr gut«, sagte ich, zog das Kleid aus und stieg in die Wanne. »Du weißt doch, sie will dein Geld nicht.«

Während er meinen Körper musterte, biss er sich leicht auf die Lippen.

So einfach war es, ihn abzulenken! Denn ich hatte seiner Schwester versprochen, nicht mit ihm über sie zu sprechen. »Willst du zu mir kommen?« Mit der Hand nahm ich eine Schaumwolke und pustete sie in seine Richtung.

Einen Moment schien er zu überlegen, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich würde gern, aber ich treffe mich gleich mit …« Er hielt inne.

»Ich verstehe.«

»Ja.«

Mit Zoran. Er traf sich mit Zoran! »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich leise und lenkte meine Gefühle ab, während ich mit dem Schaum spielte.

»Alles in Ordnung.« Emion leerte den Wein, stand auf und trat an die Wanne heran. Neben mir ging er in die Hocke und fuhr mit den Fingern durch mein Haar. »Mach dir keine Sorgen, Leetha.«

Ich nickte einfach. Er wusste, dass ich mich oft sorgte, vor allem, wenn es um Tenebris ging. Dennoch schob ich diese Dinge von mir. Ich hatte Emion damit beauftragt, sich um Zoran und die anderen Spione zu kümmern, denn es war noch immer zu schwer für mich, an Xaver oder an Tenebris zu denken. Während ich mich um das Volk und den Wiederaufbau kümmerte, und eine neue Zukunft für Meridem plante, sorgte Emion für den Frieden an den Grenzen. Keiner von uns beiden wünschte sich einen weiteren Krieg. Tenebris war uns egal. Xaver war uns egal. Wir wollten doch nur Harmonie. Für das Reich, für die Bürger und für uns.

Emion beugte sich über mich und drückte mir einen Kuss auf die Lippen. »Du sahst heute wunderschön aus, als du vor dem Waisenhaus standst.«

»Danke«, lächelte ich.

Kurz leuchteten seine Augen auf. »Mit den vielen Kindern …«

»Ich wünsche mir nur das Beste für sie. Für mein ganzes Volk.«

»Das weiß ich«, flüsterte er und hauchte mir einen weiteren Kuss auf die Lippen.

»Ich möchte, dass sie wissen, dass ich niemals von ihrer Seite weiche, dass ich alles Mögliche tun werde, damit es den Bürgern an nichts fehlt. Ihre Träume sind auch die meinen. Auch wenn unsere Reise in eine neue Zukunft erst begonnen hat, so will ich mein Bestmögliches tun, um eines Tages ans Ziel zu gelangen.«

»Ich weiß.« Ja, das wusste er. Er wusste immer, was ich wünschte.

»… und alles beginnt mit den Kindern, sie sind die neue Generation, die die Grundsteine legen für die kommenden.«

»Und …« vorsichtig fuhren seine Finger meinen Arm hinunter und tasteten nach meiner Hand. »… sobald wir verheiratet sind, machen wir unser eigenes Kind.«

Unser eigenes Kind … Plötzlich begann mein Herz wie wild zu rasen. »Ja«, flüsterte ich.

»Der Grundstein für die Zukunft des Königshauses«, sprach er weiter. »Die Verbindung der Aeternas und der Grauwinds, wie es mein Vater immer wollte.«

Ich lächelte einfach, obwohl mir nicht danach war. Es fühlte sich an, als läge ein schwerer Stein in meinem Magen. Ich war nicht bereit. Noch nicht. Dennoch fuhren meine Finger an Emions Wange und ich küsste ihn sanft.

»Die beiden ältesten Familien Meridems …«, haucht er zwischen den Küssen. »Seit über dreihunderttausend Jahren gab es keine derart starke Verbindung mehr.« Seine Augen funkelten auf, als er mich voller Stolz anblickte. »Unsere Väter wären beeindruckt, wüssten sie, dass wir beide unsere Häuser vereinen.«

»Das wären sie sicherlich«, hauchte ich. »Zoran wartet. Du solltest gehen.«

Mit einem weiteren Kuss verabschiedete er sich, schaute mich noch einmal genau an und trat ins Licht.

Dann machen wir unser eigenes Kind … Mein Herz klopfte wie verrückt, als würde mein Körper Alarm schlagen bei diesem Gedanken. Ich winkelte die Knie an und schlang die Arme darum. Obwohl das Wasser heiß war, fröstelte ich plötzlich. Was war auf einmal los? Sofort dachte ich an den Kalender und rechnete nach. Nein, es sind noch sechs Tage bis zum nächsten Vollmond, machte ich mir klar. Warum verfiel ich jetzt schon in Panik? Wieso zweifelte ich plötzlich? An der Heirat, an Emion, an unserer gemeinsamen Zukunft. Auf einmal kam mir alles falsch vor.

Mit nassem Haar stand ich im Flur vor Marielles Gemach und klopfte an.

»Herein!«, ertönte ihre Stimme und ich drückte den Türknopf.

Sie saß in einem Sessel am Fenster und hielt eine Tasse Tee in der Hand. Gebäck stand auf dem kleinen Tisch vor ihr und ein Buch lag daneben. »Ihr schlaft noch nicht«, stellte ich erleichtert fest.

»Was ist denn?« Ihre grauen Augen taxierten mich.

»Darf ich mich setzen?«

Sie nickte und deutete auf den anderen Stuhl. »Bedrückt Euch etwas?«

Ja. Meine Gedanken in der Wanne haben mich fast um den Verstand gebracht. Doch das sprach ich lieber nicht aus. »Ich wollte sehen, ob es Euch gut geht.«

Sie nickte.

»Wegen … der Einweihung heute früh.«

»Mir geht es gut, Leetha, was ist mit Euch?«

»Ich musste an Aya und Kira denken«, sagte ich. »Das alles … ist so traurig.«

Marielle legte ihre Hand auf meine. »Sie sind an einem besseren Ort.«

»Daran glaubt Ihr?«

»Ja, mein Kind. Und Ihr solltet das ebenfalls glauben.«

»Leben sie in der Sonne, wie die verstorbenen Könige? Was denkt Ihr?«

»Ich weiß, dass es ihnen gut geht und an nichts fehlt.« Ihre Stimme wurde strenger. »Dennoch … Euer Auftritt war nicht sehr königlich.« Ich wusste, dass sie mir das noch vorhalten würde. »Könnt Ihr nicht schlafen?«, fragte sie, als ich nichts erwiderte.

»Nein.«

»Wo ist Lord Emion? Ist er nicht bei Euch?«

»Er trifft sich mit Zoran.«

»Ich verstehe.« Sie stand auf. »Ich will Euch keinesfalls hinauswerfen, Eure Majestät, aber ich bin eine alte Frau und sollte zu dieser Zeit nicht mehr wach sein.«

»Verzeihung.« Schnell stand ich ebenfalls auf. Doch der Gedanke, allein in mein Gemach zurückzugehen, erschreckte mich. Zu sehr hatten mich Emions Worte aufgewühlt. Unser eigenes Kind … War ich dazu bereit? Dennoch besaß ich den Anstand und ging auf die Tür zu. »Gute Nacht, Lady Marielle.«

»Leetha, wartet«, sagte sie laut.

Ich drehte mich herum und sah sie an.

»Etwas bedrückt Euch, nicht wahr? Und es hat nichts mit meinen Töchtern zu tun.« Sie sah mich auf eine Weise an, die mein Herz erneut poltern ließ. »Habt Ihr Euch mit Lord Emion gestritten?«

»Nein.« Heftig schüttelte ich den Kopf. Sag ihr nichts! Meine Hände wurden schweißnass. Vertraue ihr nicht … Diese Zweifel zu bekommen, so lange vor Vollmond, bereitete mir Angst. »Ich gehe auch schlafen, gute Nacht.« Normalerweise verabschiedete ich mich, indem ich durch die Tür ging, so wie es sich gehörte, doch in diesem Moment trat ich ins Licht.

Auf dem Balkon blickte ich zur Erde. Es ist alles gut, sagte ich zu mir selbst. Alles wird gut. Ich musste meinem Verstand erklären, dass er mich nicht in die Irre führen durfte. Ich sollte mir bewusst machen, dass von Marielle keine Gefahr ausging. Sie hatte mich acht Jahre lang begleitet, hatte mit mir Waisenhäuser und Schulen erbaut, mich in allem unterstützt, was ich mir wünschte. Sie stand an meiner Seite, genau wie Emion. Warum wollte ein Teil von mir das nicht glauben?

Eine Energie tat sich auf und ich wusste, dass sie gleich hinter mir erscheinen würde, deswegen drehte ich mich herum.

»Ich wusste, dass Ihr Euch hier befindet«, sagte sie streng. »Und ich sehe, wenn Euch etwas zu schaffen macht, Leetha. Ich kenne Euch besser, als ihr glaubt.«

»Ich bin nur erschöpft«, log ich. Ein wenig stimmte das sogar.

»Ich sorge mich um Euch.« Ihre Gesichtszüge wurden weich, was eine Seltenheit war. Normalerweise gab sie sich streng und ernst. »Ich sorge mich sogar sehr.«

»Mir geht es gut«, behauptete ich.

Einen Schritt trat sie auf mich zu und blieb ein paar Zentimeter vor mir stehen. »Ihr seid wie eine Tochter für mich, wisst Ihr das?«

Ich schnappte nach Luft. Das hatte sie noch nie gesagt.

»Meine beiden Töchter sind nicht mehr hier und ich habe nur noch Euch, Leetha. Meine einzige Aufgabe besteht darin, für Euch da zu sein und Euch zu unterstützen.«

Auf einmal wurde das Misstrauen abgelöst. Scham überkam mich. Darüber, dass ich an ihr gezweifelt hatte. Ein dicker Kloß steckte in meinem Hals. Gern hätte ich ihr gesagt, dass auch sie eine Mutterfigur für mich war, doch plötzlich tauchte eine andere Frage in mir auf: Vertraute ich ihr deswegen nicht? Weil sie eine Mutterfigur darstellte? Weil meine eigene Mutter mich hintergangen hatte, als sie mit Onkel Vestas gemeinsame Sache machte?

Ich breitete die Arme aus und schlang sie um ihren Hals. Das hatte ich noch nie getan. Marielle wehrte sich leicht, doch ich ließ nicht locker. Irgendwann ließ sie es zu und ich schluchzte. Zögerlich erwiderte sie die Umarmung. »Sagt mir, was los ist«, bat sie leise. »Vielleicht kann ich helfen.«

Langsam löste ich mich von ihr und wischte die Tränen aus meinem Gesicht. Nie hatte mich jemand so gesehen. Schwach. Und zum ersten Mal gab ich etwas zu, das ich nie laut ausgesprochen hatte: »Ich glaube, ich liebe Emion nicht.«

Erschrocken sah sie mich an und schob mich ein Stück von sich. »Aber wie könnt Ihr ihn denn nicht lieben?« Sie ließ mich nicht antworten. »Er hat Euch gerettet, er hat Euch aus Tenebris befreit und sein Leben dafür aufs Spiel gesetzt!«

»Ich weiß, aber ich … ich …«

»Er würde alles für Euch tun, Leetha, er würde für Euch sterben!« Sie sprach leise, aber ernst und streng.

»Da sind diese Bilder in meinem Kopf, wie er mich befreite und … und wie wir uns näher kamen … Ich sehe alles in den Erinnerungen, all die Momente, aber ich fühle es nicht.« Mit dem Finger tippte ich gegen meinen Kopf. »Hier weiß ich es.« Schließlich legte ich die Hand auf mein Herz. »Aber nicht hier.«

»Ihr bekommt kalte Füße.« Mit der Hand wedelte sie umher, als sei das alles unwichtig. »In ein paar Monaten werdet Ihr heiraten, es ist normal, sich zu fragen, ob er der Richtige ist.«

»Nein«, hauchte ich und schüttelte leicht den Kopf. »Das ist es nicht.«

Marielle packte mich an den Schultern und blickte mir tief in die Augen. »Nun hört mal zu, Kind. Emion Grauwind ist der perfekte Mann für Euch. Er kommt aus gutem Hause, stammt von einer namhaften Familie ab und ist gebildet.«

»Das weiß ich, und dennoch …«

»Und er liebt Meridem!«, wurde sie lauter. »Er würde alles für das Reich tun, genau wie Ihr!«

Das stimmte.

»Wollt Ihr Euch einen anderen suchen und riskieren, dass Ihr erneut auf einen wie den Schattenjäger hereinfallt? Auf einen, der Euch benutzt für seine eigenen Zwecke? Dass Ihr Euch erneut täuscht und an einen Mann gerät, der Euch und Euer ganzes Reich verrät?«

»Das möchte ich nicht«, flüsterte ich.

»Dann …« Sie deutete auf meine Brust. »… dann hat das Herz hierbei nicht zu entscheiden, sondern der Verstand.«

Verzweifelt sah ich sie an und wollte wissen, ob sie das ernst meinte.

»Ihr seid eine Königin, Leetha, und Ihr müsst nicht nur für Euch selbst entscheiden, sondern für Millionen von Bürgern. Eure Heirat sowie die Krönung eines Königs betreffen das ganze Reich.«

»Ja …«, flüsterte ich.

»Und Euer Vater wäre stolz«, sagte sie plötzlich.

Mein Herz begann zu flattern bei diesen Worten. Diesmal nicht aus Panik.

»Er wäre stolz, wenn er sehen könnte, was aus Euch wurde und mit wie viel Leidenschaft Ihr Euer Volk regiert. Euer Vater hätte eine Verbindung mit Emion Grauwind abgesegnet, da bin ich absolut sicher.«

»Ihr habt recht«, sagte ich deutlich. »Es tut mir leid.«

»Es muss Euch nicht leidtun, ich bin froh, dass Ihr zu mir kamt mit Euren Zweifeln, und nicht zu jemandem, der Euch Flausen in den Kopf setzt.«

Damit meinte sie sicherlich Neiff. »Danke«, flüsterte ich.

»Gern geschehen«, lächelte sie und stemmte die Hände in die Hüften. »Aber nun ist es Zeit, ins Bett zu gehen.«

»Ja.«

»Gute Nacht, Eure Hoheit.« Sie trat ins Licht.

Einen kurzen Moment blieb ich stehen und starrte auf die Erde. Marielle hatte recht, immer und mit allem, was sie sagte. Mein Verstand wusste es, doch mein Herz wollte es nicht begreifen.


»Warum darf Mutter nicht mit uns speisen?«

Vater hebt den Blick von seinem Teller, über den langen Tisch hinweg, und richtet ihn auf mich. »Leetha …«, seufzt er streng. »Du weißt doch …«

Ich warte, aber es kommt nichts mehr. »Was soll ich wissen?«

»Die Etikette.«

Das ist alles, was er sagt. Aber ich gebe nicht nach. Noch nicht. »Das verstehe ich nicht.«

»Du weißt es genau. Hör auf zu fragen!« Den Blick senkt er wieder und widmet sich seinem reich gedeckten Teller.

»Manchmal darf Mutter bei uns am Tisch sitzen, und manchmal nicht. Ich verstehe es nicht«, erkläre ich, obwohl ich ruhig bleiben sollte.

»Es ist, wie es ist, und du bist noch ein Kind. Eines Tages wirst du es verstehen und auch gutheißen«, erklärt er und zeigt mit der Gabel auf mich.

Nein, das werde ich niemals hinnehmen!

»Und nun sei still, ich hatte einen anstrengenden Tag.«

»Sie gehört doch zu uns«, flüstere ich mehr zu mir als zu ihm und esse weiter.

Noch einmal sieht er mich eindringlich an, schließlich seufzt er und schüttelt enttäuscht den Kopf. Sofort erschrecke ich. Ist er meinetwegen enttäuscht? Weil ich keine Ruhe gebe? »Es tut mir leid, Vater«, sage ich sogleich. »Wirklich, ich werde lieb sein und nicht mehr fragen.«

Einen Moment warte ich aufgeregt ab, während er sich mit der Serviette den Mund abwischt. Würde er mir verzeihen? Dass ich ungehörig war? Dass ich Fragen stellte, die mich nichts angingen? Als er die Serviette beiseitelegt, lächelt er mich warm an und sofort beruhige ich mich. »Iss deinen Teller leer«, schmunzelt er liebevoll.

Eifrig nicke ich und mache, was er sagt, schließlich soll er immer stolz auf mich sein. Ich rede mir einfach ein, dass er nichts dafürkann. Immerhin hat er die Etikette und diese bescheuerten Regeln nicht erfunden. Er befolgt sie nur, genau wie all unsere Vorfahren es getan haben. Aber ich werde das nicht! Niemals. Das weiß ich heute schon.

»Möchtet Ihr einen Nachtisch, Eure Königliche Hoheit?« Ein Diener lehnt sich zu mir herab, während er den leeren Teller zu sich nimmt.

»Darf ich, Vater?« Sofort sehe ich wieder über den langen Tisch. Vater sitzt am anderen Ende, zu viel Abstand ist zwischen uns. Nachtisch bekomme ich meistens, aber ich muss um Erlaubnis bitten. Wenn ich am Tag ungezogen war, schüttelt er den Kopf. Heute nickt er.

»Es gibt Sorbet«, erklärt der Diener. »Euer Lieblingsdessert.«

Ich zwinge mich, nicht vor Freude zu quieken, weil eine Prinzessin das nicht macht. Also nicke ich ganz leicht und versuche, nicht zu aufgeregt zu sein. Die Hände lege ich auf den Schoß, auf mein neues Kleid, denn manchmal kann ich sie nicht ruhig halten, obwohl ich das sollte, denn es macht Vater ärgerlich. Er hasst es, wenn ich nicht stillsitze. Deswegen verstecke ich meine nervösen Hände unter dem Tisch. »Vielen Dank«, sage ich leise zu dem Diener, der mich anlächelt und mir die kühle Nachspeise serviert. Behutsam nehme ich den Löffel, ohne hastige Bewegungen, denn sonst tropft das Dessert neben den Teller.

»Morgen wirst du die Musikstunde mit Lady Ryla nicht einhalten können, wir haben etwas anderes vor«, spricht Vater, während ich versuche, wie eine feine Dame zu essen, so wie es mir die Gouvernante Lady Tiras immer zeigt. Aber bei dem Sorbet, das im Licht der hereinscheinenden Sonne schmilzt, ist es schwer, sich ordentlich zu benehmen. Am liebsten würde ich den Teller in die Hand nehmen und ihn abschlecken, wie Xaver es einmal getan hat, als wir bei einem unserer Treffen ein Eis bekamen. Ich muss grinsen, als ich daran denke.

»Hörst du mir zu, Leetha, Kind?«, wird Vaters Stimme lauter.

»Ja, Vater«, sage ich und ein Klecks tropft auf mein neues Kleid. Sofort sehe ich auf. Zum Glück … Vater hat es nicht gesehen!

Der Diener reicht mir auf der Stelle eine Serviette, die ich mir auf den Schoß lege, damit sie den Fleck verdeckt. Als ich zu ihm aufsehe, zwinkert er mir zu. Er ist ein Niedergeborener wie Mutter – wie alle Bediensteten. Und genau wie alle Angestellten ist er immer nett zu mir.

»Du wirst morgen einige Unterrichtsstunden absagen«, spricht Vater weiter. »Ich treffe mich mit König Obrin und er bringt Prinz Xaver mit. Deswegen wirst du dabei sein. Obrin gefällt es, wenn du mit seinem Sohn spielst.«

Ich versuche, nicht zu sehr zu grinsen. Denn die Musikstunde mag ich überhaupt nicht. Und auch Lady Ryla, die Musiklehrerin, kann ich gar nicht ausstehen. Aber das darf ich nicht sagen, weil eine Prinzessin so etwas niemals zeigen darf.

»Und noch etwas, Leetha«, spricht Vater, während er aufsteht und auf mich zukommt. »In nächster Zeit wird sich einiges für dich ändern.«

»Was denn?«, frage ich neugierig und lege die Hände auf die Serviette.

Sein Blick gleitet auf mein Kleid und ich bin sicher, dass er von dem Fleck weiß. Aber anstatt mich zu schelten, sagt er: »Du bekommst Freundinnen.«

»Freundinnen? Was ist das?«

Vater lacht laut auf. »Na … Freundinnen eben. Zwei Mädchen in deinem Alter, die mit dir die Zeit verbringen, damit du jemandem zum Spielen hast.«

»Aber ich habe doch Freunde, Vater.«

»Ach ja?« Er runzelt die Stirn und sieht mich belustigt an.

»Xaver ist mein Freund!«, erkläre ich ernst. »Und Onkel Vestas und mein Ross Sonnenschein …«

Vaters Lachen wird lauter.

»Und die Wolps und all die Diener!«, füge ich hinzu.

»Leetha, ich spreche von zwei Mädchen in deinem Alter. Du wirst vieles mit ihnen gemeinsam haben, glaube mir, ihr werdet euch gut verstehen. Sie sind aus gutem Hause und wohlerzogen. Es wird dir guttun, Freundinnen zu haben.«

Ich nicke einfach, denn das ist es, was Vater verlangt: dass ich ihm gehorche.

Kapitel 2 – Xay


Kapitel 2 – Xay

»Warum gehst du?« Lizzy streckte ihre Hand nach mir aus und tastete nach meinem Unterarm.

»Ich habe zu tun.« Ruckartig schob ich die Decke von mir und stand auf, bevor sie richtig nach mir greifen konnte.

»Bleib hier, nur einmal«, bat sie leise.

Ich warf ihr lediglich einen knappen Blick zu, während ich meine Hose anzog.

»Nie willst du über Nacht bleiben …«

»Das hatten wir doch bereits …«

»Ja …« Sie bemühte sich, ruhig zu klingen, doch ich kannte sie. Sie war wütend. »Seit acht Jahren …« Ein Vorwurf. »Du kommst nur, wenn es dir gefällt …«

»Du sagtest, es macht dir nichts aus.« Desinteressiert knöpfte ich das Hemd zu. »Und du weißt, dass ich …«

»Ja, ja« genervt stöhnte sie auf und ließ sich nach hinten auf die Matratze fallen. »Du willst nichts Ernstes, willst dich nicht binden, wirst mich niemals lieben …«

»Lizzy!« Meine Stimme wurde lauter, ungeduldiger, vielleicht wütend. Es nervte mich, dass sie wieder damit anfing. »Du bist die Einzige, die ich treffe, reicht dir das nicht?«

»Ob es mir nicht reicht, dir das Bett zu wärmen, wenn dir danach ist? Oder andauernd versetzt zu werden? Mein Bruder hätte nicht gewollt, dass du so mit mir spielst!«

Wow! Das hatte gesessen. Ja, Leaf, ihr Bruder, der mein Freund gewesen war, hätte es nicht gewollt. Dennoch wurde ich wütend. Sie benutzte ihren toten Bruder, um mir ein schlechtes Gewissen zu machen. Und ich spielte nicht mit ihr! »Ich war immer ehrlich zu dir, habe dir von Anfang an gesagt, was ich möchte und was nicht. Du warst einverstanden. Wenn du das nicht mehr bist, sollten wir uns nicht weiter sehen!«

Mit diesen Worten drehte ich mich herum und trat in den Schatten. Ich hörte sie noch rufen: »Xay, warte, es tut mir leid.« Doch meine Schatten brachten mich bereits fort. Weg von diesen Vorwürfen, von ihren Händen, die ständig nach mir griffen, als würden sie mich nie wieder loslassen wollen, weg von meinem Gewissen.

Wütend stapfte ich in mein Arbeitszimmer. Was dachte sie sich? Nie hatte ich ihr etwas vorgespielt, ihr keine Gefühle vorgetäuscht und keine Versprechungen gemacht. Und sie hatte gesagt, sie wäre einverstanden. Sie war es doch gewesen, die sich an mich herangemacht hatte! Sie war es, die nach Leafs Tod behauptete, wir könnten uns gegenseitig Trost schenken – und das hatten wir getan, auf eine sehr leidenschaftliche Weise. Ich schüttelte den Kopf und seufzte, dabei schenkte ich mir einen Kelch Wein ein. Das war ihr Problem, nicht meines. Niemals hatte ich ihr Hoffnungen gemacht. Immerhin war sie Leafs Schwester, und auch wenn er tot war, würde ich nie mit ihren Gefühlen spielen. Ich war immer ehrlich zu ihr gewesen.

Arbeiten … Das war alles, an das ich denken sollte. Keine Gefühle, keine Freundschaft, keine Trauer über verlorene Freunde. Keine Frau … Ich lehnte mich über den Schreibtisch und griff nach der Feder. Es gab unzählige Briefe zu beantworten, Verträge zu unterschreiben, Gelder zu verteilen. Gelder … Ein Thema, das gerade schwierig zu handhaben war. Mutter nahm mir viel an Arbeit ab, wofür ich dankbar sein sollte, doch dafür verlangte sie einiges. Während Leetha in Tenebris gewesen war – in der Zeit, an die ich mich nicht erinnerte – hatte sie Gerüchte verbreitet: Lügen, die mich erbärmlich und schwach erscheinen ließen. Sie hatte es sogar geschafft, das Volk glauben zu lassen, Mutter wäre für Vaters Tod verantwortlich. Ich war sicher, dass dies einer der Gründe war, weshalb mein Volk mich nicht mehr respektierte, obwohl Mutter es geschafft hatte, diese Gerüchte zu widerlegen. Durch die Nähe zum Volk sowie zu den Priestern, war es Mutter gelungen, einen Teil des Vertrauens zurückzuerlangen. Besonders die einflussreichen Geistlichen standen auf Mutters Seite und infolgedessen auf meiner. Als Königinmutter genoss sie noch immer großes Vertrauen bei vielen Bürgern und das setzte sie gekonnt ein. Dafür war ich dankbar. Wirklich. Doch Mutters Forderungen überschritten unsere Mittel – ganz zu schweigen von meiner Geduld. Gelder, die für Wichtigeres gedacht waren, hatte Mutter für die Sanierung der Tempel ausgegeben, für Glaubensfeste und andere – meiner Meinung nach sinnlose – Veranstaltungen. Es warf kein gutes Licht auf mich. Während Leetha in Meridem Schulen baute, Waisenhäuser und Kliniken errichtete, sanierte Tenebris die Tempel? Was sollte das Volk denken? Ich meine, das wahre Volk? Nicht die Reichen, nicht die Einflussreichen. Die, die wirklich Hilfe benötigten wie Veteranen, Waisen oder Kranke? Sie fühlten sich hintergangen, genau wie ich. Mutter hatte den Hohepriestern Spenden versprochen, die ich nicht bereit war zu zahlen. Und nun saßen sie mir deswegen im Nacken. Um dies in Zukunft zu verhindern, hatte ich ihr die Zugangsrechte zur Schatzkammer entzogen. Sie war nicht sehr erfreut darüber. Um die ehemalige Königin weiterhin zu beschäftigen und sie bei Laune zu halten, erteilte ich ihr einfache Aufgaben, aber um das Meiste kümmerte ich mich selbst. Vor allem um die Sicherheit der Grenzen. Emion Grauwind hatte es bisher nicht gewagt, Tenebris anzugreifen, und ich würde nichts unternehmen, solange er es nicht tat, aber von Frieden waren wir weit entfernt. Leethas Verlobter kümmerte sich um die Soldaten, die Kasernen und die Grenzsicherheit. Soweit meine Spione berichteten, hatte sie ihm jegliche Befugnis dafür übertragen. Warum tat sie das? Hatte sie derart viel Vertrauen in ihn? Oder war es die Liebe, die sie blind machte? Unbewusst ballten sich meine Fäuste und ich zwang mich, nicht mehr daran zu denken. Nicht mehr an sie zu denken.

Ich nahm ein Schreiben in die Hände und versuchte es zu lesen, ohne dass meine Gedanken abschweiften. Die Bürgermeister der tenebrischen Städte wollten Gelder für ihre zerstörten Gebäude, Unterstützung, um die Wirtschaft wieder in Gang zu bringen, oder einfach nur Schleimen beim König. Viele von ihnen hatten Leethas Gerüchte geglaubt und waren mir in den Rücken gefallen. Nun erhofften sie sich, dass ich sie nicht dafür verurteilte. Es war so verdammt schwer, all diese Entscheidungen zu treffen, wenn ich immer im Hinterkopf behalten musste, dass es jede Sekunde zu einer Schlacht um die Grenzen kommen konnte. Wenn ich genau wusste, dass meine Erzfeinde nur darauf warteten, dass ich einen Fehler beging.

Zoran behauptete felsenfest, Leetha und Emion hätten nicht die Absicht, sich Tenebris unter den Nagel zu reißen, aber inwieweit konnte ich ihm glauben? Vielleicht steckte er mit ihnen unter einer Decke. Und die anderen Spione kamen nicht nah genug an Leetha und Emion heran, um an nähere Informationen zu gelangen. Würde das jemals enden? Alles, was ich mir wünschte, war Frieden für mein Volk.

•••

Leetha steht am Wasserfall. Sie sieht mich an, voller Liebe. Doch plötzlich werden ihre Blicke kalt wie Eis.

Ich erwachte über dem Schreibtisch gebeugt, die Hand in einer Lache aus Tinte, die umgefallen war und mit einem dröhnenden Kopfschmerz. Erst langsam erhob ich mich, streckte meine Glieder und versuchte mit aller Kraft, diesen Traum abzuschütteln. Es gelang mir nicht. Und um ehrlich zu sein, wusste ich nicht einmal genau, was an ihm das Schlimmste war. Ihre Blicke, die so grausam und hasserfüllt waren, oder die, nach denen ich mich sehnte? Was war nur aus mir geworden? Früher hätte ich mich niemals derart fertig gemacht, und schon gar nicht wegen eines Traumes.

Ohne nachzudenken, trat ich in den Schatten und kam auf einem der Balkone heraus. Manchmal glaubte ich, es beruhigte mich, die Erde zu betrachten. Als befände sich dort etwas, das mir Mut gab – und Hoffnung. Worauf auch immer. Vielleicht die Aussicht auf eine bessere Zukunft für mein Reich, denn nach mehr sehnte ich mich nicht. Nach mehr durfte ich mich nicht sehnen!

Zu dieser Zeit, kurz vor Vollmond, sah man in Tenebris nur wenig vom blauen Planeten. Ganz langsam verabschiedete er sich von uns und wandte sich Meridem zu. Es wühlte mich innerlich auf, es fühlte sich an, als würde ich ihn verlieren. Dabei wusste ich doch, dass er sich ein paar Tage später wieder zeigte.

Ich war total kaputt, manchmal erkannte ich mich selbst nicht mehr. »Schämst du dich?«, flüsterte ich, während ich in den Sternenhimmel schaute. Irgendwo dort, bei den Sternen, lebte dem Glauben nach, mein Vater. »Ich war nie das, was du dir erhofft hast.«

Ich war sicher, dass er enttäuscht von mir wäre, mich so zu sehen.

»Und Leetha?«, fragte ich leise und suchte nach einem Stern, der seiner sein könnte. »Sie hat Tenebris verraten, sie hat mich ausgenutzt und das Volk gegen ihren König aufgehetzt!« Mein Griff um das Geländer wurde fester. »Hast du das geglaubt, hm, Vater? Dass sie dazu in der Lage ist?«

Um ehrlich zu sein, hatte nicht einmal ich daran geglaubt. Lange Zeit hatte ich in Leetha mehr gesehen, als sie in mir. Selbst als wir noch Kinder waren. Und niemals hätte ich geglaubt, dass sie derart bösartig sei. Irgendwo tief in ihr drin hatte ich etwas anderes vermutet. Ein Herz, ein gutes, eine liebe Seele … eine Kämpferin. Aber das war lange her. Als wir Kinder waren … Womöglich hatte ich es mir nur eingeredet. Heute wusste ich es besser! Heute … musste ich es besser wissen.

Es fiel mir noch immer schwer, alles zu glauben, was in den dreißig Jahren geschehen sein sollte. Vor einigen Jahren hatte ich nach Antworten gesucht. Auskunft auf offene Fragen, Hinweise darauf, ob es möglicherweise doch anders geschehen war, als man mir erzählte. Denn es gab zu vieles, das sich widersprach. Als ich nichts fand, hatte ich aufgehört. Auch deswegen, weil Leetha sich zu diesem Zeitpunkt verlobt hatte. Sie lebte weiter. Einfach so. Und ich? Ich wollte nicht in der Vergangenheit wühlen und mich selbst zerstören, während sie nach vorn blickte. Außerdem hatte ich wegen der Suche nach Antworten meine Aufgaben vernachlässigt. Ich hatte aus den Augen verloren, was wirklich wichtig war: mein Reich, mein Volk. Die Sicherheit der Grenzen.


Das Schwert, das ich aus den Gemächern des Kommandanten klaute, ist viel zu schwer, also suche ich nach einem leichteren, das ich zum Üben benutzen darf. Vater erlaubt mir nur Holzschwerter zum Spielen, aber ich will ein richtiges haben!

Wachmann Erik hat eines, das leicht und scharf aussieht. Aber sein Zimmer ist abgeschottet, durch den Schatten komme ich nicht hinein. Über eine kleine Rinne, die unterhalb der Fenster entlangläuft, klettere ich in schwindelerregender Höhe zu seinem Zimmer. Was soll schon passieren? Wenn ich falle, trete ich in den Schatten!

Noch zwei Fenster. Dicht drücke ich mich an die Außenwand des Palastes. Dann, schließlich, befinde ich mich fast am Ziel. Das Fenster steht offen, wie fast alle in Tenebris. Ich höre Stimmen. Oh nein … Er ist in seinem Zimmer!

»Was bedeutet das?«, höre ich eine Stimme von innen und zwinge mich, ruhig zu bleiben, damit sie mich nicht erkennen.

»Ich will jedes Detail erfahren, jedes Wort, das du erhaschst, einfach alles!« Moment mal … Ist das nicht Mutters Stimme? Neugierig drehe ich mich und will in den Raum hineinschauen, da stolpere ich.

»Xaver!«, höre ich sie schimpfen, aber dann falle ich in die Tiefe. Bevor ich auf dem Boden aufpralle, trete ich in den Schatten und komme in meinem eigenen Zimmer heraus. Keine Sekunde später steht Mutter vor mir. Sie sieht wütend aus. Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen und sie stemmt die Hände in die Hüften. Bevor sie etwas sagen kann, trete ich erneut in den Schatten und verschwinde.

Nach einem halben Tag erwischt mich einer von Vaters Leibwächtern und zerrt mich durch den Schatten in den Speisesaal.

»Lass mich los!«, ärgere ich mich und wehre mich. »Ich bin der Prinz!«

Doch er packt mich fest am Kragen.

Ich höre Mutter schimpfen und sehe auf. Meine Eltern sitzen am Tisch. Mutter schlägt die Hände über dem Kopf zusammen und murmelt leise vor sich hin. Sie sieht wütend aus.

»Hier ist der Ausreißer«, grinst Wachmann Keith. »Kann ich ihn loslassen?«

Vater nickt und Keith lässt mich los.

»Setze dich, Xaver«, bittet Vater und schiebt den Stuhl neben sich nach hinten.

»Wie siehst du überhaupt aus?«, schimpft Mutter, doch Vater wirft ihr einen warnenden Blick zu.

»Wo warst du?«, fragt Vater, nicht böse, nicht wütend, eher besorgt.

Ich antworte nicht.

»Weißt du, was mein Vater getan hätte, wäre ich ungezogen gewesen wie du?«

Erneut antworte ich nicht.

»Du erinnerst dich an deinen Großvater?«

Ich nicke.

»Er hätte mir die Seele aus dem Leib geprügelt«, sagt Vater leise und steht auf. »Komm mit!«

Ich folge ihm. Mutter bleibt sitzen. Würde es nach ihr gehen, müsste man mich bestrafen. Doch Vater ist anders. Er führt mich auf den Balkon und deutet nach unten auf die Stadt. »Weißt du, was mit all diesen Leuten geschieht, wenn dir etwas passiert?«

»Nein.«

»Sie haben keinen Thronfolger. Keine Zukunft. Keine Hoffnung.«

»Ich passe auf mich auf …«

»Das Reich wird zerbrechen ohne dich!«, wird er lauter.

»Im Palast ist es langweilig«, nörgle ich.

»Wir alle haben unseren Platz in dieser Welt und unsere Aufgaben, Xaver. Selbst du. Und du musst das verstehen!«

Trotzig scharre ich mit den Füßen auf dem Boden.

»Die kleine Leetha versteht das«, sagt er.

Sofort sehe ich zu ihm auf.

Vater geht in die Hocke, damit wir uns in die Augen sehen können. Das macht er oft, wenn er mit mir redet. »Leetha macht alles, um eine gute Königin zu werden, sie ist brav und lieb und sie versucht immer, ihren Vater stolz zu machen. Sie wird einmal eine große Königin.«

»Ich weiß.«

»Ja, das weißt du, nicht wahr? Aber was ist mit dir? Willst du nicht auch ein großer König werden?«

»Das werde ich!«

Vater seufzt und steht wieder auf. »Also … deine Mutter möchte, dass ich dich für deinen Ungehorsam heute bestrafe. Sie will, dass du morgen zu Hause bleibst, wenn ich nach Meridem reise.«

»Nein!«, entfährt es mir. »Nein, Vater! Bestrafe mich anders.«

Er versucht, mich streng anzusehen, aber ich kenne ihn zu gut.

»Leetha ist traurig, wenn ich nicht mitkomme«, sage ich, weil ich weiß, dass er sie nicht traurig machen würde.

»Also schön«, seufzt er. »Diesmal drücke ich ein Auge zu. Du darfst mitkommen.«


Kapitel 3 – Leetha

Hohe Säulen ragten zu den Seiten hinauf und der Geruch alter Bücher und Staub lag in der Luft. Die Bibliothek von Claritas war das größte Gebäude, abgesehen vom Palast und den Tempeln. Es war spät und von den Straßen ertönten die Laute der Händler, die ihre Waren einräumten, bevor sie nach Hause zu ihren Familien gingen. Man hörte die Tavernen und Tanzlokale, die Musik drang bis hier hoch durch die offenen Fenster.

Ein paar Magister saßen an Tischen und schrieben, während Studenten es sich auf den vielen Sitzmöglichkeiten bequem machten und lasen. Außer die Musik von draußen und das Rascheln von Pergament war nichts zu hören.

Ich wusste, wo ich Neiff Grauwind antreffen würde. Auf einer breiten Fensterbank saß sie mit einem dicken Buch in der Hand. Die Knie hatte sie angewinkelt, den Rücken lehnte sie an die Zarge. Die Sonne schimmerte golden auf ihrem blonden Haar und ließ es aufleuchten. Tief versunken in die Geschichte lächelte sie gelegentlich und ihre blauen Augen blitzen dabei auf. Leise schlich ich mich an, stellte mich neben sie und legte die Hand auf ihre Schulter.

Fast schon panisch zuckte sie zusammen, während sie die Augen weit aufriss und zu mir aufblickte. Als sie mich erkannte, legte sie eine Hand an ihr Herz und keuchte: »Mach das nie wieder.«

»Was denn?«

»Du hast mich zu Tode erschreckt, Lee.«

»Du warst aber auch nicht mehr in dieser Welt.« Ich deutete auf ihr Buch, das sie in zitternden Fingern hielt. »Was liest du Schönes?«

Schnell klappte sie es zu und verbarg den Titel mit ihren Unterarmen. Ihre Wangen erröteten leicht.

»Ah …«, lächelte ich. »Ist es pikant?«

»Nein!«, antwortete sie rasch, ihre rosafarbenen Wangen wandelten sich in ein Knallrot. »Es ist … eine Liebesgeschichte.«

Seufzend sah ich nach draußen. »Du verpasst dein eigenes Leben, wenn du dich hinter den Büchern versteckst, willst du das?«

Die einzige Antwort, die ich bekam, war ein Schulterzucken, als interessiere es ohnehin niemanden, was sie tat oder was sie nicht tat.

»Anstatt eine Liebesgeschichte zu lesen, solltest du deine eigene Geschichte leben, Neiff.«

»Lee …«, stöhnte sie genervt auf, denn es war nicht das erste Mal, dass ich sie damit behelligte.

»Nichts da … Du bist jung, du solltest nicht die Tage und Nächte hier verbringen.«

»Ich muss morgen eine wichtige Hausarbeit abgeben«, wich sie aus.

»Ach ja? Und der Liebesroman hilft dir dabei?« Erneut deutete ich auf das Buch.

Verlegen lächelte sie. »Es war so spannend, dass ich nicht aufhören konnte, zu lesen. Liebesgeschichten sind …« Verträumt presste sie das Buch an ihr Herz. »Sie sind so … romantisch.«

»Hast du keine Freunde, mit denen du in ein Tanzlokal gehen kannst?« Suchend sah ich mich um. »Frag doch jemanden hier.« Neckisch stupste ich sie an. »Der junge Mann ganz hinten im Eck schaut die ganze Zeit herüber.«

Nur eine Sekunde lang schenkte sie dem Kerl einen Blick, ehe sie mich streng ansah: »Er sieht nicht zu mir, sondern zu dir!«

»Ach ja? Ist er nicht ein wenig jung für mich?«

»Weil du die Königin bist! Deswegen schaut er her!«

»Oder vielleicht doch, weil du so hübsch bist?« Ich zwinkerte.

»Wieso bist du hier?«, lenkte sie ab.

»Ich wollte nach dir sehen.« Liebevoll strich ich ihr eine Strähne aus dem Gesicht, die ihr über die Stirn gefallen war. »Ich sorge mich eben.«

»Schickt mein Bruder dich?«

»Nein.« Das war die Wahrheit. Zwar hatte Emion mich angewiesen, ab und zu nach ihr zu sehen, doch sie war meine Freundin. Vielleicht meine einzige, richtige Freundin. »Geh doch aus und …«

»Nein, Lee!«, sagte sie eisern. »Ich muss morgen früh aufstehen und zur Vorlesung gehen.« Von oben bis unten musterte sie mich. »Du bist ebenfalls pflichtbewusst, wieso willst du mich unbedingt zum Ausgehen überreden?«

»Das ist etwas anderes, ich bin eine Königin.« Ich setzte mich neben sie.

»Und ich bin eines Tages Magisterin!«

Ich lächelte. Endlich war es auch Frauen gestattet, zu studieren. Unter der Herrschaft meines Vaters sowie seinen Vorfahren galt dieses Privileg ausschließlich Männern und auch nur den Vollwertigen. Das war inzwischen anders. Vor acht Jahren hatte ich dafür gesorgt, dass jeder Bürger in Meridem dieselben Rechte bekam und schon ein paar Monate nach dieser Änderung, hatte Neiff Grauwind sich als erste Studentin an der Universität eingeschrieben. »Als ich jung war, habe ich das Leben genossen, ich ging ständig aus mit Kira und Aya …« Jedes Mal, wenn ich ihre Namen aussprach, verspürte ich einen leichten Stich in der Brust. »Und das solltest du ebenfalls. Ich möchte nicht, dass du eines Tages auf dein Leben zurückblickst und feststellst, dass du etwas verpasst hast.«

»Ich habe noch lange Zeit dafür, Lee.«

»Ja.« Ja, vielleicht. Alles kann sich so schnell ändern. »Wollen wir wenigstens etwas zusammen unternehmen?«

»Du wirkst bedrückt.« Sorgenvoll betrachtete sie mich. »Es kommt mir vor, als suchst du einen Grund, nicht im Palast zu sein.«

Ich seufzte.

»Was ist denn los? Liegt es an Emion? War er unsensibel?«

»Nein.« Das war er nie. Emion las mir jeden Wunsch von den Augen ab, nie hatte ich ihn taktlos mir gegenüber erlebt.

»Hm …«, machte sie nur.

Unsicher sah ich mich um, um sicherzustellen, dass uns niemand hören konnte. »Gestern Abend ist etwas geschehen …«

»Was?«

»Das, was sonst nur zu Vollmond geschieht«, flüsterte ich.

Wissend nickte sie, schüttelte aber den Kopf. »Da kann ich dir nicht helfen.«

»Ich möchte nicht, dass du mir hilfst, das ist nicht deine Aufgabe. Lass uns einfach essen gehen. Ich will mich ablenken.«

Aufgewühlt rieb sie die Hände gegeneinander. »Ich habe bereits gegessen.« Sie nahm wieder ihr Buch in die Hand und schlug es auf.

Ich lehnte mich ihr gegenüber an die Fensterzarge und starrte nach unten auf die Stadt. »Darf ich wenigstens ein wenig bei dir sitzen?«

»Ja«, hauchte sie und las weiter.

Manchmal kam es mir vor, als stieße sie nicht nur Emion von sich, sondern auch mich. Es gab Momente, in denen ließ sie mich nicht an sich heran und ich wusste nicht, warum. Es schien fast so, als ob sie mir etwas verheimlichte. Dennoch war sie die einzige Person, der ich wirklich vertraute. Nicht, weil es mein Verstand mir sagte wie bei Emion oder Marielle, sondern weil mein Herz es wusste, weil mich mein Unterbewusstsein niemals vor ihr warnte, nicht einmal bei Vollmond. Sie war meine Freundin, auch wenn sie viel jünger war als ich. Sie war keine zweihundert Jahre alt und doch fühlte es sich in ihrer Gegenwart vertraut an. Manchmal erinnerte sie mich an Kira. Aber noch an etwas anderes, das ich nicht erklären konnte. Oft kamen starke Muttergefühle in mir auf, wenn wir zusammen waren, und auf eine seltsame und traurige Weise, gefiel mir das. Es war, als füllte sie ein Loch in meinem Herzen, das niemand sonst zu füllen vermochte.

»Darf ich dich etwas fragen?«, hauchte ich und starrte aus dem Fenster auf die Erde. Ich wartete nicht auf ihre Antwort. »Ist es möglich, zur Erde zu reisen? Was denkst du?«

»Das ist gefährlich.«

»Du sagst also, es ist nicht unmöglich?« Ich dachte an das Buch, das mir Lord Lectran vor vielen Jahren gegeben hatte.

»Ich sage nur, dass es sehr gefährlich ist, Lee.« Neiff suchte meinen Blick und legte ihr Buch zur Seite. »Bitte versuche es nicht.«

»Warum glaubst du, ich würde es ausprobieren?«

»Jede Reise zur Erde birgt Risiken.«

»Welche?«

»Das kommt auf deine Macht und auf deine Fähigkeit an.«

»Ich habe keine. Das hat niemand mehr. Diese Gaben, von denen du sprichst, sind längst ausgestorben.«

»Nein.«

Verwundert schaute ich sie an. »Nein?«

»Sie sind in uns, Lee, auch wenn nicht jeder sie beherrschen kann, bleiben diese Fähigkeiten ein Teil von uns.«

»Hast du eine?«, fragte ich verblüfft.

Sie lächelte nur, antwortete aber nicht. Stattdessen sagte sie: »Und jemand wie du, eine Aeterna, die von Merido höchstpersönlich abstammt …« Sie ließ diesen Satz unbeendet.

»Wie finde ich das heraus?«

Wieder antwortete sie nicht.

»Neiff!«, wurde ich lauter und von irgendwoher war ein »Psssst« zu hören.

»Man steuert es nicht mit dem Kopf, sondern mit den Gefühlen.«

Geh mit deinem Herzen durchs Leben, nicht mit deinem Verstand, Leetha. Vaters Worte drangen in mein Gedächtnis zurück, als hätte er es erst gestern zu mir gesagt. Damals hatte ich mich gefragt, warum ausgerechnet er das zu mir sagte. Er, der von meinen Zukunftsplänen nicht begeistert gewesen war. Wollte er mich auf etwas anderes aufmerksam machen? Vielleicht auf diese Fähigkeiten? »Und wie bewältige ich das?«

Neiff schüttelte den Kopf. »Nicht so.« Sie stand auf und strich ihr Kleid glatt. »Ich gehe zu Bett.«

»Nicht wie?« Am Arm hielt ich sie fest und sah sie flehend an.

»Nicht auf die Weise, wie du seit acht Jahren durchs Leben gehst.« Sie riss ihren Arm von mir weg und trat ins Licht.

Manchmal konnte sie wirklich ungehobelt sein. Ich wurde sauer. Es war nicht das erste Mal, dass sie mich stehen ließ, weil ihr meine Fragen nicht gefielen. Und dennoch konnte ich ihr nicht lange böse bleiben.

Nicht so, wie du seit acht Jahren durchs Leben gehst. Neiffs Worte hallten in meinen Gedanken nach und wollten nicht verschwinden. Was hatte sie gemeint? Vertraute und zugleich beängstigende Worte fügten sich heimlich darunter: Du bist so blind, Leetha. Du siehst nur, was du sehen willst.

Ich setzte mich auf, da ich ohnehin nicht mehr schlafen konnte.

»Was ist?« Emions Arm schlang fest um meine Hüfte, er wollte mich wieder nach hinten auf die Matratze drücken. »Kannst du nicht schlafen?«

»Ich habe Durst«, behauptete ich und stand auf, um mir etwas Wasser einzuschenken.

»Komm aber schnell wieder ins Bett«, murmelte er im Halbschlaf.

Alles in mir zog sich zusammen, bei dem Gedanken, mich erneut neben ihn zu legen und seinen starken Griff um mich zu fühlen, als ließe er mich nie wieder los. Warum nur? Wieso konnte ich nicht glücklich sein? Weshalb sollte ich diese Zuneigung nicht genießen? Ich schämte mich so sehr. Emion hatte das nicht verdient, er war ein guter Mann. Er war ehrlich und treu und liebevoll. Er las mir jeden Wunsch von den Augen ab und sorgte immer dafür, dass es mir an nichts fehlte. Jede andere Frau würde sich glücklich schätzen, seine Angebetete zu sein.

Ich wartete einige Minuten, bis er wieder einschlief, und setzte mich in einen Sessel. Dabei betrachtete ich ihn. Könnte ich ihn jemals lieben? Was war das überhaupt: Liebe? Hatte ich Caidan geliebt? Immerhin hatte ich ihn geheiratet. Der Gedanke an die Hochzeit wühlte viele Gefühle in mir auf, die ich nicht glaubte, bewältigen zu können. Nicht seinetwegen. Bilder von Onkel und Mutter erschienen vor mir. Zwei Verräter, direkt vor meinen Augen, und ich hatte es nicht bemerkt. Ich hatte es nicht bemerken wollen …

Laut Emion hatten Mutter und Vestas, kurz nach meiner Entführung, Claritas an sich gerissen und den Vollwertigen ihre Rechte entzogen. Die beiden hatten nichts dafür getan, mich aus Xavers Fängen zu befreien, sondern eine Chance darin gesehen, ihre eigenen Ziele zu verwirklichen. Erst als Xaver ganz Meridem an sich reißen wollte, wurden Mutter und Onkel getötet, genau wie Aya und Kira. Emion behauptete, Xaver hätte darauf gewartet, dass Meridem sich von innen heraus zerstörte, bevor er endgültig zuschlug. Doch Xaver hätte nicht mit Emion und der Armee aus Himera gerechnet und den Kampf verloren. Emion hatte Claritas zurückerobert und mich gerettet.

Je öfter ich darüber nachdachte – und das tat ich normalerweise nur zu Vollmond, wenn meine Gefühle verrücktspielten – desto unlogischer kam mir das alles vor. Xaver war nicht derart naiv und erst recht nicht schwach. Wie konnte er Claritas an eine winzige Flotte aus Himera verlieren? Warum hatte er nichts von Emion und Himera gewusst? Emions Antworten auf diese Fragen waren wirr und nicht nachvollziehbar gewesen: Die Aussicht auf eine schnelle Übernahme hätte Xaver blind und töricht gemacht. Aber das passte nicht. Nicht zu dem Xaver, den ich von klein auf kannte.

Jedoch bekam ich immer dieselben Antworten, egal wen ich fragte. Ob Marielle, Wachen oder Bedienstete, sie alle erzählten mir exakt diese Geschichte. Warum also zweifelte ich? Und was noch wichtiger war: Spielte es überhaupt eine Rolle? War es relevant, zu wissen, was wirklich vorgefallen war? Wenn es in Wahrheit ein wenig anders abgelaufen wäre, würde es etwas ändern? Endlich war ich die Königin, die ich sein wollte, regierte das Reich, wie ich es mir immer gewünscht hatte, und ermöglichte dem Volk eine gerechte Zukunft.

Würde ich etwas ändern wollen?

»Nein«, hauchte ich vor mir her und stellte den Kelch beiseite. Nein, ich würde nichts ändern wollen. Ich stand auf und legte mich zu Emion, der verschlafen den Arm nach mir ausstreckte und mich so fest zu sich zog, dass ich glaubte, zu ersticken.

• • •

Im größten Tempel der Stadt hatten wir eine Verabredung mit dem Priester. Die Hochzeit würde in wenigen Monaten stattfinden und Emion wollte in alle Vorbereitungen involviert sein. Er war derart engagiert, dass ich manchmal glaubte, ihm sei diese Feier wichtiger als mir. Von den Sicherheitsmaßnahmen bis hin zum Blumenschmuck musste er über alles Bescheid wissen und mitentscheiden. Zum Glück war mir das meiste nicht so wichtig, sonst wäre er enttäuscht, wenn ich ihm sagte, dass mir die gelben Goldlilien nicht gefielen. Das Einzige, in dem ich ihn bremste, waren die Ausgaben. Wenn es nach Emion ginge, wäre unsere Hochzeit teurer als der Bau einer neuen Klinik, oder zwei, oder drei. Er wollte eine Feier, die alles andere in den Schatten stellte. Ein Fest, so groß, dass sich noch viele Generationen davon erzählen würden. Das Einzige, was ich wollte, war es hinter mich zu bringen. Endlich abschließen und nach vorn sehen.

Wir traten ins Licht und kamen im Inneren des Tempels heraus, wo der Priester schon mit einem breiten Lächeln auf uns wartete. Hoch über uns funkelte ein Feuerball auf uns herab, der an die Sonne erinnerte. Ich war nicht sehr gläubig und schämte mich ein wenig, dem Priester in die Augen zu sehen, obwohl er doch genau wusste, dass ich seine wöchentlichen Predigten nicht besuchte.

Dennoch warf er mir nichts vor. Er breitete die Arme aus und strahlte bis über beide Ohren. »Eure Majestät!« Er sah zu Emion. »Lord Grauwind …«

Langsam wurde ich aufgeregt, aber das war selbstverständlich, oder? Immer wieder sprach ich in Gedanken Marielles Worte nach. Es ist normal, nervös zu sein. Emion ging auf den Priester zu und kam sofort zum Punkt – wie immer. Er wusste eben genau, was er wollte und was nicht. Er zählte auf, was er sich für die Trauung vorstellte und wie es seiner Meinung nach ablaufen sollte. »Das ganze Volk soll feiern«, erklärte er. »Alle unwichtigen Arbeiten werden an diesem Tag eingestellt«, hörte ich heraus. »Jeder soll sich noch Jahre danach an die Hochzeit erinnern.«

An unsere Heirat? Oder an ihn?

»Das ist doch auch dein Wunsch, nicht wahr?«, versicherte er sich andauernd, oder: »Gefällt dir diese Idee?«, »Stimmst du mir zu, Liebling?«, »Bist du mit meinen Entscheidungen einverstanden?«

Ich stand einfach nur da und nickte. Solange es nicht mein vorgegebenes Budget überstieg, war es mir egal. Das alles.

»Und wie sieht es mit der bevorstehenden Krönung aus?«, fragte der Priester.

»Sie findet drei Monate nach der Hochzeit statt«, erklärte ich. »So, wie es üblich ist.«

Der Priester sah zwischen uns hin und her. »Lord Emion berichtete, beides findet am selben Datum statt.«

Ich sah Emion an.

»Sieh mal, Leetha … Diesmal ist es etwas anderes.«

»Was meinst du?«

»Ich bin ein Mann. Normalerweise werden die Ehefrauen der Könige drei Monate nach der Hochzeit zur Königin gekrönt.«

»So wie du«, sagte ich ernst. »Drei Monate nach der Hochzeit wirst du der König an meiner Seite sein.«

Emion schmunzelte leicht. »Es bedeutet, dass du drei Monate lang allein regierst. Ohne mich.«

»So wie die letzten acht Jahre schon, Emion.«

»Aber da waren wir nicht verheiratet.«

»Soll ich Euch einen Moment allein lassen?«, fragte der Priester.

»Nein!«, antwortete ich.

»Ja!«, sagte Emion und trat näher an mich heran. »Sieh mal, sobald wir verheiratet sind, sollten wir auf Augenhöhe stehen, findest du nicht?«

»Du glaubst, das sind wir nicht?«

»Nicht, wenn ich vor dir knien oder deine Hand küssen muss. Das sind Dinge, wozu andere Leute verpflichtet sind. Bürger, die unter dir stehen.«

»Du möchtest nicht vor deiner Königin knien?«, fragte ich ernst. »Du möchtest nicht, dass deine Königin über dir steht? Nicht einmal drei Monate lang?«

»Leetha, du verdrehst meine Worte!«, wurde er lauter. »Ich sagte, ich möchte nicht vor meiner Ehefrau knien! Und ich möchte nicht, dass meine Ehefrau über mir steht!«

»Weil du keinen Respekt vor mir hast?« Ein wenig wurde ich wütend.

»Nein, du verdrehst wieder alles, was ich sage! Ich finde lediglich, dass ein Ehemann das nicht tun muss. Männer haben Stolz und müssen sich nicht vor ihrer Frau verneigen. Was soll das Volk von mir denken, Leetha? Soll ich mich vor meinem Volk zum Gespött machen?«

»Das machst du doch nicht, Emion.«

»Du kannst es nicht verstehen, weil du kein Mann bist.« Emion winkte den Priester wieder zu uns, der sich ein paar Meter entfernt hatte. »Erklärt der Königin bitte, dass es für einen Mann Schwäche bedeutet, müsste er vor der Ehefrau knien.«

»Nun … Ich sollte mich wirklich nicht einmischen«, flüsterte der Geistliche.

»Das müsst Ihr auch nicht«, sagte ich streng. »Wir halten uns an die Regeln und warten drei Monate ab!«

»Leetha, bitte …«

»Emion?«

Erneut drehte er sich zu dem Geistlichen um: »Lasst uns noch einen Moment allein!«

Er nickte und ging diesmal aus dem Raum.

Emions Stimme wurde wieder lauter: »Die Etikette, die Regeln … Alles ist dir unwichtig, aber darauf bestehst du? Auf drei lächerliche Monate?«

Er hatte recht.

»Kann es sein, dass es einen anderen Grund gibt? Dass du mir nicht glaubst oder mir nicht vertraust? Bin ich der Krone etwa nicht würdig?«

Für einen Moment schloss ich die Augen. »Nein, das ist es nicht, Emion«, sagte ich, um ihn nicht zu verletzen.

»Dann lasse nicht zu, dass ich mich zum Gespött mache und mein Ansehen verliere. Kompromittiere mich bitte nicht, Leetha. Ich muss mein Gesicht wahren. Als Mann und als zukünftiger König.«

Ja, er hatte recht. Es war an der Zeit, neu anzufangen. Für eine neue Zukunft. Für uns. Ich musste meine Bedenken und Ängste hinter mir lassen. Und wenn ich Emion nicht vertraute, wem dann? »Also gut«, flüsterte ich und nahm seine Hand. »Wenn es für dich eine Schande ist, unter mir zu stehen, dann respektiere ich deinen Wunsch.«

»Ich würde es nicht gerade eine Schande nennen«, sagte er zärtlich. »Nur eben … unwürdig für einen Mann. Als Frau verstehst du das natürlich nicht.«

Oh doch, ich verstand sehr wohl. Dennoch wahrte ich mein Gesicht, wie es mir mein Vater bereits früh beigebracht hatte, und lächelte. »Wir werden beides am selben Tag erledigen, damit du und ich, ab dem Tag der Hochzeit, auf Augenhöhe stehen.«

Emion strahlte über das ganze Gesicht. Allein das musste es wert sein, meinen Stolz für einen Moment herunterzuschlucken. Aber es ging nicht nur um ihn, es ging ebenfalls um das Volk und möglicherweise hatte er recht, wenn er behauptete, eine Hochzeit und eine Krönung gäbe den Bürgern Hoffnung, Vertrauen und Sicherheit.

Hoffnung. Das hatte man auch über Caidan gesagt. Die Hochzeit mit dem Schattenjäger gibt dem Volk Hoffnung. Während der Geistliche zurückkam und die beiden sich weiter unterhielten, sah ich mich um. Hier hatten meine Eltern geheiratet, meine Großeltern und all die Generationen vor ihnen. Und ich … Ein knappes Lächeln huschte mir über die Lippen. Es handelte sich diesmal um einen anderen Priester, aber die Atmosphäre ließ mich an damals denken. Vor achtunddreißig Jahren stand ich mit Caidan hier und er hatte mir eine Blüte ins Haar gesteckt. Ich verspreche, Euch immer zu beschützen, Prinzessin Leetha. Obwohl ich bei Vollmond stets sentimental wurde, traten diesmal keine Tränen in meine Augen. Nein, sagte ich mir. Ich hatte Caidan niemals geliebt.

Warme Finger schlossen sich um die meinen. »Er hatte dich nicht verdient.«

Ich sah zu Emion auf, der mich liebevoll anlächelte.

Er wusste, was in meinem Kopf vorging. »Diesmal wird alles anders, nicht heimlich und nicht mit einem Verräter … Nicht mit jemandem, der nicht weiß, was er an dir hat.« Emion blickte mich an, als sei ich das Wichtigste auf dieser Welt. Und vielleicht war ich das auch für ihn.

In solchen Momenten wusste ich, dass ich mich zusammenreißen musste. Er war der Richtige. Er musste es sein!


Kapitel 4 – Xay

Nachdem es vor Jahren eine Zeit gab, in der ich an allem gezweifelt hatte, musste ich Mutter ein Versprechen geben: Zu besonderen Ereignissen sollte ich die Messe besuchen. Und heute war einer dieser Tage. Teias Atem. Der Hohepriester selbst hatte mich gebeten zu erscheinen und er versprach, mein Volk würde es mir danken. Deswegen hatte ich zugestimmt. Für einige Bürger war es maßgebend, den König im Tempel zu sehen. Und es war wichtig für mich, dass sie mich wieder respektierten.

Hauptsächlich die vom alten Blut waren gläubig – und auch nur die älteren. Dennoch handelte es sich um viele Bürger, die ich mehr und mehr zurückgewann. Eine gute Beziehung zu den Priestern war ebenfalls wichtig, denn sie besaßen Einfluss. Mehr, als mir lieb war.

Früher war es gängig gewesen, dass die Königsfamilie in den Tempeln den Vortritt bekam und in den ersten Reihen Platz nahm. Erst danach durften die anderen Familien – dem Rang nach – eintreten. Das war längst nicht mehr der Fall. Weder mein Vater noch ich waren in den letzten Jahrhunderten hier gewesen. Als ich klein war, musste ich gelegentlich mit Mutter eine Messe besuchen. Manchmal nahm mich mein Großvater mit. Doch während meine Großeltern Ehrfurcht vor dem Glauben besaßen und konzentriert beteten, hatte ich als Junge nur Flausen im Kopf. Ich verstand es nicht – damals wie heute. Erinnerungen an die Kindheit besaß ich noch recht gut, auch die Besuche der Tempel. Auf den Bänken war ich stets herumgerutscht, konnte nicht stillsitzen und hatte andauernd mit den Füßen gegen das Holz geklopft, bis mein Großvater mich grob packte und mich mit nur einem Blick zur Ruhe brachte. Wenn ich gebetet hatte, dann nur für ein schnelles Ende der Zeremonie, damit ich weiterspielen oder Unfug anstellen konnte. Kurz nachdem ich gelernt hatte, in den Schatten zu treten, war ich einfach verschwunden, bevor die Messe zu Ende war. Das hatte ich allerdings nur ein einziges Mal getan, denn mein Großvater hatte mir am Abend eine Lektion erteilt, die ich niemals vergessen hatte.

Auch heute besaß ich kein großes Interesse daran, dem Priester zuzuhören. Dennoch erschien ich, direkt aus dem Palast, im Tempel und setzte mich neben Mutter. Sie war in ihrem Element. Der Glaube war für sie wichtiger als alles andere. Wichtiger als ihr Rang als Königinmutter. Wichtiger als ich, so glaubte ich manchmal.

»Teia …« sprach der Geistliche. »Der Legende nach erschuf sie Tenebra und Merido aus ihrem Haar, das aus Licht bestand, aus ihren Augen, die von Schatten gezeichnet waren, und aus einem Stück ihres Herzens, das aus Sternenstaub bestand.«

Ich saß da und bemühte mich, ruhig zu sitzen. Doch der kleine nervöse Junge, der andere Dinge im Kopf hatte, war wohl noch in mir. Es gab keinen Zeitpunkt, an dem ich nicht grübelte. Der Wiederaufbau einiger Städte, die Kosten der Kasernen und die Sicherheit der Grenzen schwirrten ununterbrochen in meinem Kopf umher. Doch anstatt mich darauf zu konzentrieren, saß ich hier in dem Tempel und ließ eine sinnlose Messe über mich ergehen.

»Sitz still!«, zischte Mutter leise.

»Aber Tenebra und Merido waren nicht die Einzigen«, sprach er weiter. »Sie waren lediglich die Ersten und die Mächtigsten. Ihnen gehen die beiden Königshäuser voraus, die wir heute kennen. Teia übertrug ihnen die Fähigkeiten der Dimensionen, die bis zum heutigen Tage in ihren Nachfahren schlummern.« Wieder bedachte er mich mit einem Lächeln. »Teia erschuf weitere Wesen: unseresgleichen. Wir entsprangen ihrem Atem. Ein Volk wurde geboren. Diesen Tag feiern wir heute.« Er legte eine Pause ein und deutete auf den leeren Sarg, vorn am Altar. »Tenebra war eine herzensgute Frau. Sie besaß eine liebe Seele und den Mut, Meridos unstillbarem Machthunger ein Ende zu bereiten. Sie versammelte ein Teil des Volkes und erklärte Merido den Krieg. Die erste tenebrische Armee war geboren und mit ihnen die Schattenkrieger. Tenebra verteilte ihre Macht, indem sie ihre Fähigkeiten an das Volk weitergab, damit sie sich gegen Merido zur Wehr setzen konnten. Sie legte den Grundstein für das, was wir heute als Leitspruch kennen: Wir sind eins.«

Ich kannte diese Geschichten von klein auf, doch nie hatte ich sie wirklich geglaubt. Da waren zu viele Versionen, zu viele Dinge, die sich widersprachen.

»Krieg …«, sprach der Geistliche weiter. »Mit ihm wurden zwei Seiten des Mondes erschaffen, zwei Könige geboren, zwei Erzfeinde hervorgerufen.« Der Priester sah mit einem kurzen Lächeln zu mir und nickte, als Zeichen, dass er erfreut über meinen Besuch war. »Die helle und die dunkle Seite, so wie es sein muss.«

So, wie es immer war und so, wie es immer sein muss … Mutters Worte nach Leafs Tod gingen mir durch den Kopf und ich sah sie an. Daher hatte sie diesen Unfug!

»Tenebra und Merido waren Erzfeinde. Sie zerstörten fast den gesamten Mond, während sie sich um die Herrschaft stritten. Um ein Haar hätten sie jedes Leben ausgelöscht. Licht und Schatten bekämpften sich. Sonne und Sterne waren ihre Zeugen. Teia war es, die uns rettete. Indem sie ihr Herz auseinanderschnitt und sich selbst tötete, teilte sie den Mond auf, um den Krieg zu beenden. Es war ihr Wunsch, dass die beiden Seiten für immer getrennt bleiben. Und Tenebra fügte sich. Sie schütze ihr Volk, indem sie auf den ganzen Mond verzichtete und die dunkle Hälfte als die ihre ansah. Tenebris wurde geboren!«

War es so gewesen? Diese Geschichten waren drei Millionen Jahre alt und kaum jemand konnte die alte Schrift übersetzen. Woher um alles in der Welt nahm sich der Geistliche die Frechheit heraus, meinem Volk etwas einzureden, das er nicht beweisen konnte?

Mutter drehte den Kopf zu mir und ihre Augen funkelten auf. Sie griff nach meiner Hand, die ich wegzog. Was dachte sie sich? Hier, im Tempel, vor all den Leuten? Als sei ich ein kleiner Junge! Ich verdrehte die Augen und sie warf mir einen warnenden Blick zu. Sie wollte, dass ich das alles glaubte, genau wie sie davon überzeugt war. Doch es war mir egal. Was interessierte es mich, was vor drei Millionen Jahren geschehen war? Das einzig wichtige war die Zukunft. Nur sie zählte!

Als die Messe beendet war, traten Mutter und ich vor den Tempel. Es war der größte der Stadt. Hunderte von Bürgern standen unterhalb der Empore und warteten darauf, dass der Priester heraustrat und zu allen sprach. Sie hofften auf Teias Segnung, die angeblich nur der Hohepriester ihnen geben konnte. Ich sah mich um. Niemand hatte mit mir gerechnet, was traurig war. Umbras Straßen wurden von Bürgern überflutet, selbst von jüngeren Leuten. Für die älteren war es ein Segen, für die jüngeren ein Grund zum Feiern.

Als Mutter und ich auf der Empore erschienen – zahlreiche Wachen an der Seite – wurde es lauter. Beifall erreichte uns und ich wusste, dass ich langsam wieder der König wurde, den sie brauchten. Acht Jahre war ich nicht ich selbst gewesen, doch nun war es an der Zeit, mich zu fangen. Ich dachte an all die Geschichten über die verstorbenen Könige, an die Versprechen, die sie niemals gebrochen hatten, an die Art, wie sie Tenebris zu dem machten, was es heute war. Wir sind eins. Ein Leitspruch, der viele Millionen Jahre überlebt hatte, der uns stark gemacht hatte, der uns Mut gab. Brüder und Schwestern. Egal, ob er von Tenebra stammte, oder von jemand anderem, er war das, was uns zusammenhielt. Wir sind eins.

Obwohl ich nicht vorgehabt hatte, eine Rede zu halten, entschied ich mich um. Ich hob die Hände, als Zeichen, dass es leiser werden müsse. Sofort reduzierte sich die Lautstärke. »Wenn wir durchs Leben gehen, gibt es viele Dinge, die wir nicht verstehen. Das Einzige, das wir wissen, ist, dass nichts nach dem Plan verläuft, den wir uns wünschen.«

Ein Murmeln ging umher.

»Aber eines ist sicher. Tenebris ist stark! Das war es immer!«

Mutter trat näher an mich und stellte sich gerade hin.

»Mein Vater …«, sprach ich laut und deutlich. »… hat diesen Feiertag, Teias Atem, stets mit euch gefeiert.« Ich legte eine kurze Pause ein. »Er und ich waren unterschiedlich und hatten Meinungsverschiedenheiten, doch eines haben alle tenebrischen Könige gemeinsam: Wir regieren das Volk nach unseren eigenen Vorstellungen. Es gibt keine Regeln, keinen Zirkel und keine Etikette wie in Meridem. Wir lassen uns nicht von Unsinnigkeiten einschränken. Als Euer König verspreche ich euch heute, dass Tenebris wieder zu dem Ort wird, den wir kannten und liebten. Wir lassen die Vergangenheit hinter uns und werden wieder eins. Ein Volk. Brüder und Schwestern, so wie es seit vielen Millionen Jahren ist.«

Es wurde ganz ruhig, jeder sah zu mir auf. Mein Herz klopfte wie verrückt.

»Das Wohl des Reiches steht für mich an erster Stelle, das ist mein Versprechen, das ich Euch vor vielen Jahren gab und ich gebe es Euch heute erneut.«

Das Volk klatschte und jubelte, wenn auch zögerlich, aber es war ein Zeichen. Das Zeichen, auf das ich gewartet hatte.

Ich zückte das Schwert und hob es in die Luft. »Wir sind eins!«

»Wir sind eins!«, ertönte die Menge noch unentschlossen.

»Wir alle sind Brüder und Schwestern unter dem Sternenhimmel. Eine Familie!«

»Wir sind eins!«, wurde es lauter.

Und zum ersten Mal seit langem, spürte ich, wie der König in mir langsam wieder erwachte.


Kapitel 5 – Leetha

»Das waren seine Worte?«

»Ja, mein Lord. Der König nannte es Unsinnigkeiten.«

»Eine Frechheit!«

Soeben trat ich in Emions Arbeitszimmer und überraschte ihn mit einem unserer Spione.

Sofort sprang Emion vom Stuhl auf und zwang sich zu einem Lächeln.

»Was ist passiert?«, hauchte ich erschrocken.

»Nichts, Liebling.«

»Mit er … meintest du König Xaver?«, fragte ich den Spion.

Zögerlich nickte er, bis Emion ihm einen warnenden Blick zuwarf. Schnell blickte er zu mir. »Sorge dich nicht, Liebes.«

»Aber das ist es, was ich mache.«

Emion wedelte mit der Hand als Zeichen, der Spion solle gehen. Als dieser verschwand, wandte er sich mir ernst zu. »Es ging lediglich um einen Auftritt des tenebrischen Königs.«

»Ist es ein schlechtes Zeichen?«

Emion zuckte die Schultern und warf sich die Schärpe über. »Die letzten Jahre hat er sich selten dem Volk gezeigt.«

»Dann sprich mit Zoran«, bat ich. »Ich will keinen Krieg, Emion. Nicht schon wieder!«

»Das mache ich. Aber zunächst sollten wir unseren eigenen Auftritt über die Bühne bringen.«

Es war ein Feiertag. Teias Atem. Ein Ereignis, das jedes Jahr gefeiert wurde.

»Angeblich hat er eine Rede gehalten«, murmelte Emion, während er an der Schärpe herumtastete.

»Lass mich das machen«, flüsterte ich und trat auf ihn zu, um sie gerade zu ziehen.

»Wir müssen uns ebenfalls von der besten Seite zeigen. Das signalisiert, dass wir uns nicht einschüchtern lassen.«

»Ging es in der Rede um … einen Angriff?«, fragte ich zögerlich.

Emion schüttelte den Kopf. »Aber er erwähnte Meridem und hat es in ein negatives Licht gerückt.«

»Was hat er über Meridem gesagt?«

»Dass wir nur auf ein Werk aus Regeln und der Etikette bestehen.«

»Das ist nicht wahr … Nicht mehr. Nicht, seit ich Königin bin.«

Nickend betrachtete er sich im Spiegel und nahm meine Hand. »Wir müssen uns stark zeigen, das ist wichtig!«

»Was hast du vor?«

»Du wirst ebenfalls eine Rede halten und Tenebris schlecht machen.«

»Nein!« Heftig schüttelte ich den Kopf. »Das will ich nicht.«

»Ich lasse es nicht auf mir sitzen, dass er uns angreift, sei es auch nur verbal.«

»Nein, Emion«, protestierte ich.

»Er hat uns beleidigt!«

»Und wir sind schlau genug, um darüberzustehen. Je weniger Beachtung wir Tenebris schenken, desto besser.«

»Aber …«

»Kein Aber!«, wurde ich lauter. »Ich sage nein!«

Nein. Vier kleine Buchstaben, die Emion nicht gern hörte. Doch er war kein König, er stand unter mir. Noch …

Vaters Worte, die er vor langer Zeit gesagt hatte, traten in meine Gedanken: Ein Vollwertiger würde gekrönt werden, würde König werden und könnte deine Entscheidungen anzweifeln. Hätte er wirklich gewollt, dass ich Emion Grauwind eines Tages heirate? Euer Vater wäre stolz auf Euch … Wäre er das? Manchmal kam es mir vor, als hätte Vater mich unbewusst auf Dinge aufmerksam machen wollen, um mich zu rüsten. Vorbereiten auf den Tag, an dem er nicht mehr hier war. Vorkehrungen treffen für die Zeit, in der ich Entscheidungen allein traf. Als hätte er gewusst, dass er mich bald darauf verließ.

Obwohl Emion gekränkt war, versuchte er, es nicht zu zeigen. Aber ich kannte ihn. Er hasste es, wenn ich ihm Befehle erteilte, wenn ich ihm ein Budget einteilte, als sei er ein Kind, das Taschengeld bekam, wenn ich nein sagte …, wenn ich seine Königin war, anstatt seine Frau. Doch noch mehr hasste er es, sich all das anmerken zu lassen. Deswegen lächelte er mich an. Jedoch stand die Enttäuschung zu groß in seinen Augen, als dass er sie verbergen konnte. Nicht vor mir.

Hand in Hand erschienen wir vor dem größten Tempel der Stadt. Viele Bürger versammelten sich auf den Straßen und jubelten, als wir auftauchten. An den Fenstern und Türen hingen Kränze aus Stroh, Heu und Zweigen. Fahnen und Flaggen zierten die Häuser. Kleine Spiegel wurden angebracht, die den meridemischen Glitzer reflektierten und es magisch wirken ließen.

Der Festplatz vor dem Tempel lag frei, die Menge stand rings herum. Mittendrin hatten die Bürger den Weg mit Blumen gedeckt: wunderschöne Muster, in allen Farben. In der Mitte, sodass ich direkt darauf blicken konnte, wurde das Wappen der Aeternas angefertigt. Ein weißes Einhorn auf hellblauem Hintergrund.

Da ich als junges Mädchen die meiste Zeit mit Büchern über die Erde verbracht hatte, wusste ich nicht viel über den alten Glauben, aber das Wichtigste war mir bekannt: Teia war eine Art Göttin, die alles Leben auf dem Mond erschuf. Die wenigsten waren noch gläubig in Meridem, hauptsächlich Niedergeborene, und die glaubten an andere Dinge: an das Universum und Karma. Dennoch wurde dieser Tag gefeiert, seit acht Jahren mehr denn je. Vielleicht, weil es nach dem Krieg ein Zeichen von Hoffnung darstellte. Das Vertrauen in das Königshaus, der Wunsch nach einer gerechten Zukunft und der Mut, alles zu überwinden, war stärker als jemals zuvor.

Es war üblich, vor dem Tempel ein paar Worte an das Volk zu richten, das hatte ich schon viele Male bei Vater gesehen. »Teia segne euch alle!«, rief ich das, was er stets gesagt hatte. Viel mehr musste ich nicht sagen, denn das Volk jubelte bereits und hätte die nächsten Worte ohnehin nicht vernommen. Ja … das war es, was sie jubeln ließ: das Vertrauen in mich und nicht der Glaube an eine Göttin, die sie nie gesehen hatten.

Emion war es ebenfalls bewusst und er drückte meine Hand fester. »Die Königin und ich möchten den Tag mit euch allen feiern!«, ertönte seine Stimme neben mir und das Volk wurde auf der Stelle leiser.

Sofort sah ich ihn an. Ich wusste nicht, dass er ebenfalls eine Rede halten wollte, aber ich hätte es mir denken können. Ruhm teilte er nicht gern, nicht einmal mit mir. Anerkennung war etwas, das er gern für sich allein beanspruchte. Ich lächelte, wie es von mir verlangt wurde, und hörte ihm zu, wie er es sich wünschte.

»Es gibt etwas, das ich euch heute verspreche: Sobald ich König bin, werde ich niemals von eurer Seite weichen, ich werde alles Mögliche tun, damit es dem Volk an nichts fehlt …«

Moment mal … das waren doch meine Worte. Worte, die ich vor ein paar Tagen zu ihm gesagt hatte!

Laut und deutlich sprach er weiter: »Eure Träume sind die meinen. Auch wenn unsere Reise in eine neue Zukunft erst begonnen hat, so will ich mein Bestmögliches tun, um eines Tages ans Ziel zu gelangen, und Meridem in ein neues Zeitalter führen, ohne Kriege, ohne Leid, ohne Ungerechtigkeiten.« Mit funkelnden Augen sah er mich an. »Wir beide wünschen uns das.«

Der Jubel wurde derart laut, dass er selbst die Glockenschläge der Turmuhr übertönte. Es war kein Geheimnis, dass das Volk Emion verehrte und an meiner Seite guthieß. Er hinterließ Eindruck, egal wo er sich befand. Er konnte einschüchternd wirken und gleichzeitig Bewunderung ernten. Vor allem bei den Vollwertigen, die niemals vergessen würden, dass er sie alle gerettet hatte. Dennoch hatte er meine Worte benutzt, anstatt sich eigene zu überlegen. Ich sollte nicht so kleinlich sein, und darüber hinwegsehen, deswegen zwang ich mich, zu lächeln, doch innerlich fühlte ich mich übergangen. Emions Finger schlangen eng um die meinen und er hob unsere Hände in die Höhe – fest verankert. Vielleicht für immer.

Zusammen traten wir durchs Licht in den Tempel. Eine ganze Weile verstrich, indem sich andere, hochrangige Familien versammelten. Das Betreten des Tempels für Niedergeborene war nicht mehr verboten, dank meines neuen Gesetzentwurfes. Dennoch war es ihnen unmöglich, den Tempel zu betreten, da er keine Türen oder Fenster aufwies. Da ich nur an einem Tag in Jahr hier war, fiel mir diese Ungerechtigkeit erst jetzt auf. Wieder etwas, das geändert werden musste!

»Teias Atem entspringen wir«, begann der Priester seine Rede. Dabei bedachte er mich mit einem zufriedenen Lächeln. Es war derselbe, mit dem wir uns am gestrigen Tag getroffen hatten. Der Hohepriester. Ein normaler Geistlicher war Emion nicht gut genug für unsere Hochzeit. »Vor drei Millionen Jahren erschuf sie erst Merido, danach Tenebra. Beide beschenkte Teia mit Fähigkeiten, die sie als Königspaar mächtig machen sollten. Als Nächstes folgte das normale Volk.«

Als Königspaar … ging es mir durch den Kopf.

»Die Liebe zwischen Tenebra und Merido, die einst vielversprechend aussah, starb mit Tenebras unstillbarem Machthunger. Merido der Gerechte wandte sich deswegen von ihr ab und schützte einen Teil der Bevölkerung, der sich ihm anschloss. Tenebra wollte den Mond allein regieren. Doch Merido verhinderte es, indem er seine Macht mit dem Volk teilte. Eine Armee aus Lichtkriegern entstand. Eine, die Meridem über Jahrtausende beschützte. Nachdem Tenebra den Krieg verlor, entschied Merido, die helle Seite des Mondes zu regieren. In seiner Gutmütigkeit ließ er Tenebra am Leben und überließ ihr die andere Hälfte des Mondes. Die Grenze wurde mit dem Blut der verwundeten Soldaten gezogen. Das Volk stellte er vor die Wahl: Lebt dort, wo die Sonne nie scheint, und kommt niemals zurück, oder bleibt bei mir und lebt nach meinen Bestimmungen. Die Etikette war geboren.«

Merido hatte die Etikette erschaffen? Mein Vater hatte es mir einmal anders erzählt … Was sollte man glauben? Was nicht?

»Die Etikette ist ein Werk aus Regeln, das lange Zeit vorgab, wie wir zu leben hatten. Es half uns, uns nicht zu verirren, und gab uns die Chance, auf etwas Handfestes zurückzugreifen, wenn wir nicht weiterwussten.« Während er sprach, bohrte sich sein Blick in den meinen, so tief, dass ich zu frösteln begann. Ich hatte die Etikette verabscheut und er wusste das. Gleichzeitig wurde mir bewusst, dass er sie meinetwegen ansprach. Weil ihm meine Vorgehensweise nicht gefiel? Aber ich war die Königin! Und ich regierte, wie es mir beliebte. Ich tat das, was mein Herz mir sagte und kein Priester, kein Emion und keine Lady Marielle könnten mich davon abbringen.

• • •

Tanzende Paare, ein heller Raum, der nicht von der Sonne erhellt wird, sondern von Millionen von Sternen. Schatten hüllen mich ein. Wärme durchflutet mich. Sie bringen mich auf eine Terrasse. Irgendwo höre ich Musik spielen. Leise, aber wild, wie mein Herzschlag.

Kerzenschein flackert an den Wänden und mein Kleid weht auf, während ich in drehenden Bewegungen zur Musik tanze. Hände liegen auf meinen Hüften. Jemand hält mich. Sicher und warm. Fest und geborgen. Ein unvergesslicher Geruch steigt in meine Nase. Bitter und süß zugleich. Ich sehe nach oben. Die Sterne leuchten auf, als senden sie mir ein Zeichen. Sehnsucht durchflutet mich. Sehnsucht … und …

Ich erwachte. Es war mitten in der Nacht und Emion schlief tief und fest. Seine Hände waren sicher und warm. Aber auf eine andere Weise. Nichts fühlte sich an wie bei einem Tanz, eher wie in einem Käfig.


Kapitel 6 – Leetha

Licht flackerte auf, als ich mich gerade an den Schreibtisch setzen wollte. Ihre Aura erkannte ich sofort und der Duft von Vanille breitete sich in meinem Arbeitszimmer aus, noch bevor sie erschien. Sie war mächtig. Nicht so wie Xaver oder ich, aber auf eine andere Weise. Ihre Aura spürte ich manchmal ganz deutlich, und zeitweise nur wenig, als ob sie diese verstecken könnte.

»Hallo, Neiff«, sagte ich und stand auf.

»Mein Bruder hat am gestrigen Tag eine bezaubernde Rede gehalten.« Kein guten Morgen, kein wie geht es dir …

»Ja …«

»Warum kommt es mir vor, als seien es nicht seine Worte gewesen?«

Weil es so ist. »Dem Volk hat es gefallen.«

»Wollen wir ausreiten?«, lenkte sie ab.

Ich blinzelte ein paar Mal. »Hast du dir meine Worte zu Herzen genommen?«

»Und du dir meine?«

Ich wusste nicht, was sie hören wolle, dennoch nickte ich einfach.

»Zwei Tage bis Vollmond«, flüsterte sie und ging nervös im Raum auf und ab. »Geht es dir gut?«

»Ja.«

»Wollen wir ausreiten?«, wiederholte sie ihre Frage und sah mir tief in die Augen.

Ich musste lächeln. »Gern.«

»Verzeih mir, dass ich dich das letzte Mal habe sitzen lassen.« Neiff seufzte. »Es tut mir wirklich leid.«

»Ich verzeihe dir.« Sie war nicht hier wegen meiner Worte, sie solle etwas unternehmen, nein, sie war gekommen, um mich abzulenken. Sie tauchte auf, weil der Vollmond anbrach, weil sie wusste, dass es keine leichte Zeit für mich war. Und dafür liebte ich sie noch mehr. Sie war die Einzige, die nicht auf mich einredete und die nicht versuchte, meine Meinung zu ändern, wenn ich Zweifel äußerte. Sie war einfach für mich da.

»In Floras? Jetzt?« Ihre Augen wurden groß.

Ich nickte und sie verschwand wieder im Licht.

Ich folgte ihr.

Floras war eine der größten Städte des Reiches und die wertvollste, wenn es um den Anbau von Nahrung ging. Die Grauwinds besaßen dort seit hunderten von Generationen ein Anwesen. Emions Eltern waren längst verstorben und er ließ sich nur selten hier blicken. Dafür kümmerte sich seine Schwester um das Landgut und um die Arbeiter. Es gab zahlreiche Felder, Wiesen und Vieh, das zum Grundstück gehörte. Zwar hatte es während der Revolution in Vestas Händen gelegen, doch vor acht Jahren hatten Emion und Neiff es zurückbekommen. Kurz darauf zerstritten sich die beiden und sprachen kaum noch ein Wort miteinander. Mir erzählten sie nie, warum sie gestritten hatten, aber ich vermutete, es ging um das Anwesen. Daraufhin war Emion zu mir in den Palast gezogen. Gelegentlich kam er hierher, um mit mir einen Ausflug zu unternehmen, aber meistens war es Neiff, die sich um das Familiengrundstück kümmerte.

Neiff strahlte mich an, als ich aus dem Licht trat. Sie lehnte an einem Zaun, hinter dem einige Flugrösser standen. Ihr Wolp, Dex, flog um sie herum und bellte mich an, während sein Schwanz wedelte, als hätte er mich seit einem Jahrhundert nicht gesehen. Die Strahlen der Sonne schienen in mein Gesicht und ich schloss für einen Moment die Augen und genoss den Duft dieser wundervollen Stadt. Blumen, Trauben, Honig. Es war der Duft von Meridem. Aber nirgends lag er so stark in der Luft wie hier, vermischt mit dem Duft von Rössern. Ich öffnete die Augen. Vor mir erstreckte sich die Koppel, wie eine unendliche Weite aus Grün, unter das sich kleine bunte Punkte mischten. Dahinter lag eine Mauer, die nicht hoch genug war, um den Blick auf die Erde zu verdecken. Denn der Planet lag heute nah und hoch vor meinen Augen. Blau und ebenfalls bunt. Voller Leben.

Dies war ein Anwesen, das mir gefallen könnte. Unwillkürlich stellte ich mir vor, hier in einem Zimmer zu erwachen und diesen Blick zu genießen, mich anzuziehen und mir einen Ausritt zu genehmigen. Über Weiden, auf denen ich Blumen pflücken könnte. Vorbei an Büschen, an denen ich Früchte abzupfen würde. Durch Weinberge, in denen ich mich ausruhen und die Erde betrachten könnte. Solch ein Leben müsste man haben.

Und schließlich wurde mir flau im Magen, als ich daran dachte, zurück nach Claritas zu gehen. In den Palast.

»Suche dir eines aus«, sagte sie und deutete auf die Rösser. »Wieder das Weiße?«

Ich nickte. »Wieder das Weiße.«

• • •

Neiff und ich waren derart unterschiedlich, dass ich mich manchmal fragte, warum wir befreundet waren. Fremden gegenüber war sie reserviert, fast schon schüchtern, und sie hasste es, wenn Wirbel um sie gemacht wurde – im Gegensatz zu ihrem Bruder, der nicht genug Bewunderung ernten konnte. Sie war gern für sich allein und zog sich immer mehr zurück. Doch dann gab es Momente wie diese, wenn wir gemeinsam ausritten und die restliche Welt hinter uns ließen, und mir wurde wieder bewusst, was ich an ihr schätzte. Sie liebte die Freiheit in der Natur, die Schönheit der Welt und ihr Anrecht auf Selbstbestimmung. Möglicherweise waren wir deswegen befreundet, weil wir wenig gemeinsam hatten. Es gab viele Eigenschaften an ihr, die ich schätzte und liebte.

Es reichte, einfach nur auszureiten. Wir mussten nicht viel sprechen oder tratschen, wie ich es mit Aya und Kira stets getan hatte. Neiff war viel ruhiger als Kira und Aya es jemals waren, aber das war in Ordnung. Ich suchte keinen Ersatz für die beiden, denn niemand konnte sie ersetzen.

Auf einer Wiese ließen wir uns nieder und legten uns ins Gras, dabei sahen wir zur Erde. »Was meintest du, als du sagtest, es sei gefährlich, zur Erde zu reisen?«

Neiff drehte sich zur Seite und blickte mich an. Ihre Augen waren hellblau wie die ihres Bruders, doch ihre funkelten mehr, sahen lebendiger aus, wissbegierig. »Ich weiß nicht viel darüber, lediglich das, was ich in Büchern las.«

»Erzähle mir bitte, was du weißt«, hauchte ich.

»Nehmen wir einmal an, deine Fähigkeit ist Energie, zum Beispiel Feuer?« Fragend schaute sie mich an.

Ich zuckte nur die Schultern.

»Wenn du ungeübt bist, könntest du bei der Reise ein Inferno auslösen, das ganze Landstriche vernichtet.«

»Woher weißt du das?«

»Bücher, Leetha.«

»Mhm. Du hast dich ebenfalls über die Erde informiert? Oder lernt man das im Studium?«

»Das lernen wir nicht. Ich habe mich schlaugemacht.«

»Wieso?«

»Weil ich nach Wissen strebe …« Sie lachte leise. »Das ist nun mal meine Leidenschaft.«

»Also könnte ich der Erde gefährlich werden?«

»Und dir selbst ebenfalls. Stell dir vor, du hättest die Fähigkeit der Zeit …« Ihre Stimme wurde plötzlich merkwürdig leise. » Dann könntest du zu einem Kind werden, oder steinalt … oder noch schlimmer, du vermöchtest dein eigenes Zeitgefühl verändern und das derer, die mit dir verreisen.«

»Unsere Vorfahren konnten doch zur Erde reisen, wie haben sie das gemacht?«

»Sie dachten nicht darüber nach, Leetha, manche von ihnen kamen niemals zurück. Wenn sie die Fähigkeit der Illusion in sich trugen, und diese nicht beherrschten, sind sie zu Tieren geworden oder zu Pflanzen, und konnten nicht mehr heim gelangen.«

»Wie soll man denn üben, wenn man es nicht versuchen soll?«

»Man muss nicht üben, zur Erde zu reisen. Man muss seine Fähigkeit kontrollieren. Für manche ist es risikolos, zum Beispiel, wenn man immun gegen sämtliche Fähigkeiten ist oder wenn man die Fähigkeit des Raumes besitzt.«

»So etwas gab es damals?«

»Das, Leetha, gibt es noch heute, nur zeigt niemand mehr, was in ihm steckt.«

»Warum?«

»Viele wissen es nicht, weil man glaubt, Fähigkeiten seien ausgestorben, und andere verheimlichen es aus reinem Selbstschutz.«

»Wovor schützen sie sich?«

»Davor, ausgenutzt zu werden.«

Ausgenutzt … Selbstverständlich wäre es ein enormer Vorteil, Vollwertige in der Armee zu haben, die besondere Kräfte besaßen. Aber auch für andere Machenschaften wären sie geeignet. Spionage, Kontrolle über … Ein erschreckender Gedanke kam plötzlich auf. »Welche Fähigkeit hat Lord Zoran?«

Neiff zögerte mit der Antwort, doch schließlich fragte sie: »Weißt du das nicht selbst?«

»Er kann einen gebrochenen Geist heilen?« Ich ließ es absichtlich wie eine Frage klingen.

»Oder kann er einen gesunden Geist brechen?«, entgegnete sie.

Neiffs Worte verursachten mir ein Unwohlsein, das ich bereits sehr gut kannte. »Denkst du, er kann ein Gedächtnis verändern?« Das war eine Frage, die in mir brannte wie heißes Feuer.

»Ja.«

Ja. Zwei kleine Buchstaben, die mein ganzes Leben auf den Kopf stellen würden. »Und du bist sicher, dass er das kann?«, versicherte ich mich.

»Ja.«

»Denkst du, er war es, der …«

»Das kannst nur du allein herausfinden, Lee«, fiel sie mir ins Wort.

Auf einmal tauchte ein Bild vor meinem inneren Auge auf, eines, das ich nie zuvor gesehen hatte: Zoran und ich treten aus dem Licht, genau vor uns steht Xaver. Da waren nicht nur Bilder, auf einmal überkamen mich tausend Gefühle. Hass, Wut, Angst … Zoran hatte mir kurz zuvor gesagt, ich solle Xaver anlächeln …

»Lee, alles in Ordnung?«, riss Neiff mich aus der Erinnerung.

»Ja«, hauchte ich und schloss die Augen.

»Du bist ganz bleich …«, vernahm ich ihre Stimme, doch sie rückte mehr und mehr in den Hintergrund. Ich konzentrierte mich auf das, was ich plötzlich sehen und hören konnte:

»Nehmt ihr das Armband ab und gebt sie mir.« Xavers Stimme geht mir durch Mark und Bein, er klingt besorgt, zerbrechlich, ängstlich, wie ich ihn nicht kenne.

Emion und Marielle treten neben mir aus dem Licht. »Es gibt eine weitere Bedingung, mein König«, sagt Zoran.

»Nein. Ich habe alles getan, was Ihr wolltet. Gebt mir meine Frau zurück.«

Emion legt die Hand an meine Taille und flüstert mir zu, dass alles gut wird.

»Gib mir meine Frau zurück, du kleiner Bastard.«

Ich bekomme Panik.

»Schrei um Hilfe«, fordert Emion.

Meridemische Wachen treten aus dem Licht und stellen sich vor mich. Ich sehe Xaver nicht mehr …

»Eine winzige Bitte«, ertönt Zorans Stimme. »Danach lasse ich sie frei.«

Ich bekomme wirklich Angst, dass Xaver mich mitnehmen will.

»Rufe um Hilfe«, wiederholt Emion leise, aber ich mache es nicht. Ich kann nicht. Alles in mir weigert sich. »Leetha, bitte. Flehe um Hilfe, vertrau mir.«

»Xaver, hilf mir«, rufe ich zitternd. »Bitte hilf mir.«

Ich sehe nicht, was vor sich geht, denn mir wird die Sicht versperrt. »Und jetzt schrei«, fordert Emion. »Denk daran, er hat deine gesamte Familie getötet. Denk an alles, was er dir angetan hat.«

Ich tue, was Emion verlangt, und schreie.

Es poltert. Ein leises Lachen geht unter den Wachen umher. Ich dränge mich zwischen ihnen hindurch und blicke auf Xaver, der am Boden liegt. Die Frau ... Seine Mutter … Sie beugt sich über ihn. Ich fühle die Wut. Wut auf ihn. Auf Xaver. Er wollte mich zurückholen und wieder einsperren.

»Lia«, flüstert Xaver und sieht mir in die Augen. »Lia …«

Panisch sprang ich auf. Das war real. So real … Warum kannte ich diese Erinnerung nicht? Hatte Zoran sie mir genommen?

»Lee, was ist?« Auch Neiff stand auf und sah mich verwundert an. »Geht es dir nicht gut?«

»Doch«, behauptete ich. Vielleicht. Nein.

• • •

»Emion?« Ungefragt trat ich aus dem Licht in sein Gemach, das er nur noch zum Arbeiten nutzte, denn geschlafen hatte er die letzten Jahre bei mir.

Er saß am Schreibtisch, sein Blick wanderte an mir hoch und er lächelte mich warm an. Sofort stand er auf und streckte die Arme nach mir aus. »Habe ich dir gefehlt?«

Ich nickte, ging um den Tisch herum und stellte mich vor ihn.

Seine Hände fuhren an meine Hüften und drückten mich an ihn. »Hast du Hunger? Wollen wir zusammen speisen?« Noch bevor ich antworten konnte, nahm er eine Glocke in die Hand und läutete nach einem Diener, der sofort durch die Tür trat. Tief verneigte er sich vor mir. »Die Königin und ich möchten heute früher zu Abend essen, sorge dafür, dass ein Mahl angerichtet wird.«

Ich schenkte dem Diener ein Lächeln, er war ein Niedergeborener mit braunem Haar und hellbraunen Augen. »Danke, Timor«, fügte ich hinzu, weil Emion sich niemals für die Dienste der Angestellten bedankte. Vor allem nicht bei den Niedergeborenen. Auch ihre Namen waren ihm unwichtig. Mir nicht. Ich kannte jeden, der im Palast arbeitete.

»Gern geschehen, Eure Majestät«, sagte Timor leise, verneigte sich erneut und ging aus der Tür.

»Du warst in Floras«, stellte Emion fest. »Ich rieche es.«

»Dufte ich nach den Rössern?«

»Wenn du es duften nennst …«, schmunzelte er und strich mir liebevoll das Haar zurück, das sicherlich vom Reiten zerzaust aussah. »Möchtest du dich nicht frisch machen, bevor wir in den Speisesaal gehen?«

Ich befreite mich aus seinen Griffen und lehnte mich an den Schreibtisch. Dabei betrachtete ich die vielen Papiere, die herumlagen. »Emion …«

»Ja?«

»Haben wir in der Armee Vollwertige, die besondere Fähigkeiten besitzen?«

Laut begann er zu lachen und schüttelte den Kopf. »So etwas gibt es nicht mehr, Leetha.«

»Also haben wir niemanden?«

»Wie kommst du auf einmal darauf?« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Wer hat dir diesen Unsinn in den Kopf gesetzt.«

»Ich habe mich das schon länger gefragt.«

»Ach ja?« Er hob eine Augenbraue und setzte sich auf den Stuhl, dabei wollte er mich auf seinen Schoß zerren, aber ich weigerte mich. »Du warst in Floras, sicherlich mit meiner Schwester, und auf einmal stellst du merkwürdige Fragen … Was hat sie dir Unsinniges erzählt?«

»Neiff hat nichts gesagt«, behauptete ich.

Leicht kniff er die Augen zusammen und musterte mich intensiv, als wolle er herausfinden, ob ich log. »Bist du sicher?«

»Es ist nur …«, begann ich. »Seit acht Jahren kümmerst du dich um alles, was mit der Armee und den Grenzen zu tun hat …«

»Na und?«

»Das ist nicht gerecht. Ich bin die Königin, ich sollte nicht alles auf dich abwälzen.«

»Das mache ich gern.«

»Ja, das ist mir bewusst, aber …«

»Leetha …«, fiel er mir streng ins Wort. »Vertraust du mir nicht mehr?«

»Selbstverständlich vertraue ich dir.«

»Es ist bald Vollmond. Kann es sein, dass deine Ängste zurückkehren?«

»Das ist möglich«, murmelte ich und spielte mit den Papieren herum.

»Komm her.« Diesmal schaffte er es, mich zu sich zu ziehen. Ich setzte mich auf seinen Schoß. »Bitte vertraue mir«, flüsterte er und küsste mich zärtlich. »Du brauchst dich nicht darum zu kümmern, ich mache das schon. Du hast Wichtigeres zu erledigen, als dich um Kasernen und Soldaten zu sorgen.«

»Was ist bedeutungsvoller als eine gute Streitmacht, falls … falls er uns angreift? Was ist wichtiger als der Frieden?«

»Er wird nicht angreifen, und wenn doch, werde ich rechtzeitig gewarnt. Glaube mir, Leetha, meine Spione sind überall in Tenebris verteilt, ich bin der Erste, der von einem geplanten Angriff erfahren würde.«

»Sollte nicht ich die Erste sein?«

»Acht Jahre lang hast du mir diese Aufgaben überlassen und auf einmal zweifelst du an mir. An dem Tag, als du von Neiff zurückkommst. Was hat sie dir in den Kopf gesetzt?«

»Sie hat nichts damit zu tun.« Warum reagierte er derart merkwürdig?

Emion seufzte. »Na gut. Wenn du es möchtest, unterrichte ich dich täglich über meine Arbeit.« Er beugte sich nach vorn und strich über die Papiere. »Ich habe nichts zu verbergen. Schau dir alles an, lies dir alles durch, es gibt nichts, das ich vor dir geheim halte.«

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Scham überkam mich. »Es ist nicht so, dass ich dir nicht vertraue, es ist nur … Ich denke, es ist an der Zeit, über alles Bescheid zu wissen, was in meinem Reich vor sich geht. Auch über die Dinge, von denen ich nicht viel verstehe.«

»Wenn du es so siehst …«

Schnell küsste ich ihn. »Das hat nichts mit dir zu tun, glaube mir. Aber ich bin die Königin und ich sollte mich um alles kümmern. Um wirklich alles!«

»Wie du möchtest«, brummte er leise. »Aber denke daran, dass auch ich bald König bin, und du weißt hoffentlich, dass Meridem für mich an erster Stelle steht.« Er grinste und drückte seine Lippen auf die meinen. »An zweiter. Nach dir!« Nach mir … »Aber was ich damit sagen will … Ich werde niemals den Frieden riskieren und das Volk stets behüten. Es hat die letzten Jahrzehnte genug gelitten, und du weißt das alles, du kennst mich! Es sind nur deine Ängste, die zu Vollmond erscheinen, die dich nicht klar denken lassen.« Abwartend sah er mich an. »So ist es doch, nicht wahr? Du vertraust mir?«

»Ja, ich vertraue dir«, hauchte ich, weil er genau das hören wollte.

Seine Hand fuhr über meinen Bauch. »Und sobald wir ein Kind haben, hast du ohnehin weniger Zeit für das Reich und du musst mir mehr Verantwortung übergeben.«

»Ich kann sowohl Königin als auch Mutter sein«, rechtfertigte ich mich.

»Das weiß ich doch, aber ich kenne dich und weiß, dass du keine Frau bist, die ihr Kind an fremde Frauen und Ammen abgibt.«

Darüber hatte ich nie nachgedacht. Um ehrlich zu sein, hatte ich dieses Thema gekonnt vor mir hergeschoben.

Seine Hände fuhren über meine Schultern, über meine Wangen, durch mein Haar. Verträumt sah er mich an. »Du wirst eine fantastische Mutter.«

Schnell stand ich auf. »Noch ist es nicht so weit …«

»Leider«, seufzte er grinsend.

»Es gibt Paare, bei denen dauert es Jahrhunderte, bis sie ein Kind erwarten.«

»Dann werden wir uns eben anstrengen.« Er zwinkerte.

Ich strich mein Kleid glatt, um irgendetwas mit den Händen zu machen, damit Emion nicht erkannte, wie sehr sie zitterten und schwitzten. »Ich mache mich frisch. Bis gleich.«

• • •

In der Wanne versuchte ich, mich zu entspannen, aber es war mir unmöglich. Warum belog Emion mich? Gern würde ich behaupten, er wüsste nichts von den Fähigkeiten, von denen Neiff erzählt hatte, aber Emion wusste doch genauso gut wie ich, was Zoran konnte. Allein Zoran war der Beweis dafür, dass manche Vollwertige noch heute Mächte in sich trugen, die als ausgestorben galten.

Und die Erinnerung … Ich schloss die Augen und wollte sie mir nochmals ansehen, denn ich wusste genau, dass sie in zwei Tagen wieder verschwunden wären, sobald Zoran mich besuchte. Sollte ich ihm diesmal absagen?

»Lia …« Xavers Ausdruck in den Augen ließ mich frösteln, vielleicht aus Angst, aber womöglich auch wegen etwas anderem. »Lia« Warum hatte er mich Lia genannt? Ein unbeschreibliches Gefühl flackerte in mir auf, eines, das ich nur empfand, wenn ich an Vater dachte. Es könnte etwas wie Heimweh sein. Sehnsucht nach einem Ort oder einer Person, die man verloren hatte. Warum hatte er auf dem Boden gelegen? Was hatte Zoran mit ihm gemacht? War es Sorge, die mich überkam?

»Benötigt Ihr etwas, meine Königin?« Zeina trat herein und verschränkte die Arme hinter dem Rücken.

»Nein, danke.«

»Lord Emion lässt ausrichten, er warte bereits im Speisesaal auf Euch.«

Irgendwie hatte ich jedes Zeitgefühl verloren. Die Gedanken um den Tag schwirrten wirr in meinem Kopf umher. Die Erinnerung, die ich nicht kannte, obwohl ich das sollte … Emions flüchtigen Antworten … Das alles machte mir zu schaffen. »Wie lange bade ich schon?«

»Seit ungefähr einer Stunde, meine Königin. Das Wasser müsste bereits kalt sein. Soll ich eines der Mädchen schicken?«

Ich schüttelte den Kopf. »Zeina …« Ich stand auf und sie reichte mir ein Badetuch, damit ich mich abtrocknen konnte. »Du kennst Lord Zoran doch schon eine Weile, nicht wahr?« Mir war nicht entgangen, dass die beiden sich nah standen.

»Seit einigen Jahrhunderten, ja, meine Königin, warum?«

»Hat er jemals versucht, in deinen Kopf zu gelangen?«

»Nein.«

»Aber …«

»Lord Zoran ist ein guter Mann, meine Königin, er will euch nur helfen.«

»Das habe ich nicht bezweifelt.« Zumindest nicht laut.

»Der Vollmond bricht bald an, soll ich Lord Zoran rufen lassen, damit Ihr Euch besser fühlt?«

»Nein, danke.« Ich musterte sie kurz. Da war noch mehr. Noch mehr, an das ich mich erinnern könnte. Noch mehr, das mir verwehrt blieb. Ich wollte danach greifen, es erhaschen, es festhalten …

»Ist alles in Ordnung?«

»Ja.«

»Soll ich die Zofe kommen lassen?«

»Ich ziehe mich allein an, danke, du kannst gehen.«

Sie warf mir einen seltsamen Blick zu, ehe sie aus der Tür verschwand.

Ich sah ihr nach. Plötzlich erhaschte ich einen winzigen Teil dessen, was mir sonst verwehrt blieb: Zeina war dabei gewesen, als ich den ersten Anfall bekam. Ich hatte das Gefühl, langsam wieder die Kontrolle über Erinnerungen zu erlangen, die mir entrissen wurden.

»Ich will zu ihm«, schreie ich. »Nach Tenebris.«

Emion drückt mich aufs Bett. »Du bist nicht du selbst«, sagt er immer wieder.

Zeina sieht zu Marielle: »Holt Zoran! Sofort! Er ist der Einzige, der das beenden kann.«

Diese Erinnerungen wurden immer klarer. Nicht nur das. Die Gefühle, der Schmerz … Ich spürte es, als sei es gerade eben erst geschehen. »Ich will zu Xay!«, schreie ich lauter. »Lass mich los, Emion. Ich hasse dich! Ich hasse euch alle!«

Ich stand einfach so da, noch immer mit den Füßen in der Wanne, dem Tuch in den Händen, und die Emotionen überkamen mich. Ein kalter Schmerz bohrte sich in mich hinein und ich fürchtete, keine Luft mehr zubekommen.

Ich will so nicht leben. Nicht so. »Lass mich los! Ich bin deine Königin!«, schreie ich Emion an.

»Du bringst dich selbst um, hör auf mich, Leetha«, beschwichtigt er mich.

»Ich will lieber sterben, als von euch manipuliert zu werden.«

Manipuliert … Das Tuch fiel mir aus den Händen in das Badewasser. Wie erstarrt, blickte ich die Wand an. Mein Herz raste wie verrückt. Steuerten sie mich? Oder heilten sie mich? Was war echt? Was war nur eine Lüge? Was sollte ich denn nun glauben?


»Leetha, was machst du hier?« Onkel Vestas strenge Stimme hallt im ganzen Raum wider, als er wütend um das Pult herum geht und mich darunter erkennt.

»Ich verstecke mich«, flüstere ich und lege den Zeigefinger an die Lippen. »Wir spielen.«

Onkel Vestas stemmt die Hände in die Hüften und schaut mich wütend an. »Aber nicht in meinem Arbeitszimmer.« Mit der Hand deutet er auf die Tür. »Raus!«

»Verzeihung, Onkel«, murmle ich und versuche, ins Licht zu treten, doch ich bin noch ungeübt darin. Wenige Lichtpole flackern auf, und verblassen wieder. Als ich zu meinem Onkel aufsehe, grinse ich und renne zur Tür hinaus.

Auf dem Flur spüre ich ihn bereits, aber es ist zu spät. Mit voller Wucht pralle ich gegen Xaver, der gerade aus dem Schatten tritt, genau vor mir. »Du bist!«, mit diesen Worten flitzt er fort und während er rennt, ruft er die Schatten. Ich bin neidisch. Er kann es viel besser als ich. Aber ich spüre ihn die ganze Zeit. Immer, wenn er den Schatten ruft, weiß ich, wo er ist und mir wird klar, dass er mich deswegen gefunden hat: weil ich ins Licht treten wollte. Das bedeutet, er spürt mich ebenfalls.

Diesmal gehe ich zu Fuß. Ich kenne im Palast die geheimsten Gänge und Abkürzungen. Lange kann sich Xaver nicht vor mir verstecken. Immerhin spüre ich ihn ganz deutlich. Seine Aura, seine Macht, ihn … Das ist schon immer so gewesen. Seit wir uns kennen. Viele Jahrzehnte. Ist das nicht merkwürdig? Einen Moment zögere ich und bleibe mitten im Flur stehen. Ich spüre ihn deutlicher als jeden anderen, den ich kenne, das fällt mir zum ersten Mal auf. Sogar mehr als meinen Vater oder die meridemischen Vollwertigen.

Er befindet sich bei den Stallungen. Und ich schleiche mich leise an. Von Weitem sehe ich sein schwarzes Haar und die dunkle Kleidung. Seine Augen leuchten, während er die Einhörner meines Onkels betrachtet. Eine winzige Sekunde, in der er abgelenkt ist, reicht aus, um mich anzuschleichen. »Du bist!«, rufe ich und renne los. Aber Xaver bleibt stehen und betrachtet die schönen Wesen.

»Warum sperrt ihr sie ein?«, ruft er mir hinterher und ich bleibe stehen. »Das ist grausam!«

Kurz überlege ich, ob es ein Trick ist. Denn er spielt häufig unfair. Aber in seinen Augen erkenne ich etwas anderes: Bewunderung für die Einhörner, und vielleicht Sorge. »Auszeit?«, frage ich, um ganz sicherzugehen, dass er mich nicht hereinlegt, wie schon oft.

»Auszeit!«, bestätigt er und grinst breit.

Langsam gehe ich auf das braune Einhorn zu, das von Xaver bewundert wird, und stelle mich neben ihn. »Onkel Vestas züchtet sie.«

»Wisst ihr in Meridem denn nicht, dass man Einhörner nicht einsperren darf?«

»Wer sagt das?«, frage ich.

»In Tenebris weiß das jeder!«, antwortet er – wichtigtuend wie immer.

»In Meridem auch«, flunkere ich, weil ich mir dumm vorkomme, wenn er mehr weiß als ich.

Xaver sieht mich an, als wüsste er, dass ich lüge. »Wann kommst du endlich einmal nach Tenebris?«

»Irgendwann …«, murmle ich. In Wahrheit erlaubt der Zirkel nicht, dass die Thronerbin von Meridem Tenebris besucht. Es sei zu gefährlich. Aber das will ich Xaver nicht sagen. Es würde ihn traurig machen.

»Ich habe Hunger!«, ruft er laut, nimmt meine Hand und fügt hinzu: »Komm!«

Bevor ich reagieren kann, hat er mich in seine Schatten gehüllt und wir finden uns in der Palastküche wieder. »Wir dürfen nicht hier sein«, flüstere ich. »Wir bekommen Ärger.«

Xaver lacht auf. »Na und?«

»Na und?« Vater erlaubt mir nicht, mich ohne seine Erlaubnis bei den Dienern aufzuhalten.

»Was ist das?«, fragt Xaver und zeigt auf eine Schüssel. Bevor ich ihm antworten kann, steckt er den Finger hinein, zieht ihn heraus und schleckt ihn ab. »Hmm …«

»Was macht Ihr beide hier?«, ertönt die Stimme der Köchin. Ich kenne sie. Sie ist streng. Einmal war ich in der Küche gewesen und hatte von dem Küchenmädchen einen Keks bekommen, daraufhin bekam ich schrecklichen Ärger. Ich fahre herum. Ihre Wangen sind rot und sie stemmt die Hände in die Hüften. »Wer erlaubt Euch, hier zu sein, hm?«

Ich erschrecke und greife nach Xavers Arm, in der Hoffnung, dass er uns schnell durch den Schatten fortbringt. Aber der freche Prinz grinst unverschämt und zeigt wieder auf die Schüssel. »Was ist das?«

»Das wird Sorbet«, sagt sie genervt. »Und nun, verschwindet.«

»Sorbet ist kalt«, erklärt Xaver, denn er lässt nie eine Gelegenheit aus, um zu zeigen, was er alles weiß.

»Ich sagte ja, es wird Sorbet!«, faucht sie.

»Wie macht man es kalt?«, fragt er weiter.

Ich halte mich raus, weil ich eigentlich lieber gehen würde, bevor Vater mitbekommt, dass wir hier sind.

»Es wird in die tiefsten Keller des Palastes gebracht, wo Eiseskälte herrscht und schwarze Finsternis wie in Tenebris. Dort gefriert es, bevor man es serviert!«, erklärt die Köchin.

»Eiseskälte und schwarze Finsternis?«, flüstere ich und ein Schauder fährt meinen Rücken hinab.

»Dürfen wir den Keller sehen?«, fragt Xaver neugierig.

»Nein!«, schimpft sie und jagt uns davon. »Geht nicht dort hinab, dort gibt es Monster!«, ruft sie uns hinterher. »Scheusale, wie es sie in Tenebris gibt!«

Ein Nein hält Prinz Xaver Noblis von nichts ab. Ich kenne ihn, er ist mein Freund. Vielleicht mein einziger, richtiger Freund. Deswegen zeige ich ihm den Eingang zu dem Keller, den er unbedingt sehen will. »Ich bleibe aber hier«, versichere ich. Dort unten ist es unheimlich, das glaube ich zumindest. Ich bin nie dort gewesen, aber die Worte der Köchin haben mir Sorgen bereitet.

»Hast du Angst?«, spottet er.

»Nein!«, flunkere ich.

»Doch, du hast Angst!«, behauptet er und reicht mir die Hand. »Ich habe vor gar nichts Angst! Niemals! Ich bin der zukünftige König von Tenebris!«

»Ich habe auch vor nichts Angst!«, sage ich schnell. »Ich bin auch eines Tages Königin!«

»Dann beweise es!« Auffordernd wedelt er mit der Hand vor mir her, bis ich einwillige, sie entgegenzunehmen. Wie sehr ich auch verängstigt bin, ich will nicht schwach wirken. Niemals. Vor niemandem. Auch nicht vor Xaver.

Seine Schatten bringen uns in den Keller. Es ist eiskalt und stockfinster. Da ich nichts sehe und nicht richtig ins Licht treten kann, weiß ich nicht, wie ich jemals herauskomme. Fest presse ich mich an meinen Freund. »Gib zu, dass du dich fürchtest«, stichelt er.

»Ich fürchte mich nicht. Ich sehe nur nichts!«

»Ich sehe alles, ich bin Tenebrer«, gibt er an.

Ich werde wütend. Warum ist er immer besser als ich? Dennoch bin ich neugierig: »Was siehst du?«

»Hier unten ist gar nichts«, sagt er. »Das ist langweilig, lass uns wieder gehen.«

»Ja, das ist langweilig«, wiederhole ich. »Lass uns gehen.«

»Ich hoffte, es gäbe Monster, wie die Köchin sagte.«

»Du hast das gehofft?«, frage ich ungläubig. »Warum?« Noch immer klammere ich mich an ihm fest. Alles hier unten ist unheimlich und kalt, und Xaver strahlt eine Wärme aus wie die Sonne.

Plötzlich knarrt etwas, und ich schreie kurz auf.

Xaver lacht laut: »Gib zu, dass du Angst hast!«

»Nein!«, bleibe ich stur.

»Gib es zu!«, wiederholt er und löst sich aus meinem klammernden Griff. »Wenn du es zugibst, gehen wir.«

»Nein!« Ich zittere am ganzen Leib, aber hauptsächlich wegen der Kälte. Mit den Händen taste ich um mich herum, in völliger Finsternis, und hoffe, Xaver zu ertasten. Denn er ist warm und bei ihm fühle ich mich sicher. »Wo bist du?«, flüstere ich.

Kein Laut.

»Xaver?« Meine Augen beginnen zu tränen und ich friere entsetzlich. »Wo bist du?«, rufe ich laut. Fest schlinge ich die Arme um mich. »Das ist nicht lustig«, schniefe ich.

Auf der Stelle spüre ich seine Aura. Neben mir, hinter mir, um mich herum. Seine Hände tasten nach meinen. »Es tut mir leid«, flüstert er. »Ich wollte dich nur ärgern.«

»Das ist nicht lustig!«, wiederhole ich. »Ich will zurück!«

»Es tut mir leid, Leetha«, flüstert er und ich spüre seine Arme, die er um mich schlingt. Auf der Stelle wird mir warm und ich fühle mich wieder sicher. Denn er ist da. Mein Freund. Ein bescheuerter und ungehobelter Freund. Aber das ist er. Mein Freund.


Kapitel 7 - Leetha

Das Bett war weich und warm. Emions Hitze, die er neben mir ausstrahlte, war fast unerträglich. Dabei liebte ich doch die Wärme. Ich lag wach auf dem Rücken und starrte an die Decke. Noch eineinhalb Tage, bis Zoran mich aufsucht. Noch eineinhalb Tage, bis ich auf den Balkon trete und die Erde flüstern höre.

Sachte schob ich Emions Arm von mir, doch auf der Stelle legte er ihn wieder auf meinen Bauch. Es fühlte sich an wie in Gefangenschaft. Drehte ich mich zur Seite, umarmte Emion mich fest von hinten, lag ich auf dem Bauch, legte er sich halb auf mich, rollte ich mich auf dem Rücken, schlang er den Arm um mich. Egal was ich versuchte, es fühlte sich an, als könnte ich ihm nicht entkommen. Nicht hier, nicht in diesem Bett und nicht in Meridem. Vielleicht niemals.

Fühlte es sich jeden Monat so an? Ging es mir immer so, vor Vollmond? Wenn ja, warum erinnerte ich mich nicht? Löschte Zoran diese Erlebnisse, damit ich die nächsten vier Wochen Ruhe hatte? Sodass ich die Königin war, die ich sein musste? Dass es mir besser ging oder dass er mich dort hatte, wo ich sein sollte? Er … er und … wer steckte noch hinter all dem? Ich glaubte, langsam durchzudrehen, und sehnte mich regelrecht danach, alles wieder zu vergessen. Doch ein winziger Teil von mir wollte es nicht. Ein Teil, so klein er auch sein mochte, wollte die Wahrheit erfahren.

• • •

Ich hatte keine Angst vor meinem Volk. Niemals hatte ich Wachen an der Seite, wenn ich mich innerhalb Claritas befand. Warum auch? Wer sollte mir etwas anhaben wollen? Meridem blühte allmählich wieder auf, jeder Bürger trug Hoffnung in sich, niemand hasste mich. Zumindest glaubte ich das. Ich vertraute ihnen.

Die Glocke der Stadt läutete zum siebten Mal, es war Mittagszeit. Auf dem Campus der größten Universität von Claritas wartete ich darauf, dass die Vorlesungen beendet wurden. Massen von Studenten traten aus dem Licht und erschienen in dem kleinen Park vor dem Gebäude oder sie stürmten aus den Türen heraus, wenn sie nicht vollwertig waren. Es handelte sich fast ausschließlich um junge Männer, ich erblickte kaum eine Frau.

Jeder erkannte mich. Die meisten spürten mich, denn es gab kaum Niedergeborene hier. Ich stand unter einem blühenden Baum im Schatten und wartete auf Neiff. Die Studenten verneigten sich und blieben einige Meter von mir entfernt. Niemals würde mich jemand unerlaubt ansprechen.

Die Universität war eines der größten Gebäude der Stadt. Abgesehen von der Stadtbibliothek und dem Palast waren nur die Tempel höher. Um die Fenster herum blitzten goldene Verzierungen im Licht der Sonne auf und große Statuen von Einhörnern und Flugrössern schmückten den Eingangsbereich. Der Campus bestand aus einem Park, der grün bewachsen war. Viele Brunnen und kunstvoll beschnittene Sträucher zierten das prächtige Anwesen. Kleine Wege verliefen durch die Grünanlage, rechts und links gab es Bänke, auf denen man sitzen konnte. Einige Händler hatten Stände aufgebaut, an denen die Studenten eine Kleinigkeit zu essen kauften. Der Geruch von frischem Gebäck und Früchten lag in der Luft, vermischt mit dem blumigen Duft der vielen Pflanzen.

Dex schwirrte um mich herum und ich wusste, dass auch er auf Neiff wartete. Zu dieser Stunde erschien sie normalerweise im Park, ließ sich von ihrem Wolp begrüßen und holte sich eine Kleinigkeit zu essen, bevor sie in der Bibliothek verschwand.

Aus dem Licht, direkt vor der großen Eingangstür, erschien sie. Neben ihr trat ein junger hübscher Mann heraus und lächelte sie an. Einen Moment glaubte ich, die beiden zu stören, und wollte verschwinden, doch Neiff schenkte ihm lediglich ein knappes Nicken, ehe sie sich von ihm abwandte.

Dex flog unaufhaltsam auf sie zu und prallte fast gegen ihre Brust vor Aufregung. Als Neiff mich erkannte, wurden ihre Augen riesig. »Was machst du denn hier, Lee?«

Ich zuckte die Schultern. »Ich hoffte, du würdest deine Mittagspause mit mir verbringen.«

Eifrig nickte sie und begrüßte ihren Wolp, indem sie ihn an sich zog und ihm einen Kuss zwischen die großen braunen Augen drückte.

»Wer war denn der junge Mann neben dir?«, musste ich fragen.

Sofort errötete sie. »Ein Studienkollege.«

»Er sieht gut aus, wie ist sein Name?«

»Lee … Bitte …«, seufzte sie und verdrehte die Augen.

»Was?« Ich stupste sie leicht mit dem Ellbogen an, wie es Kira stets bei mir getan hatte, wenn sie von Jungs sprach. »Du scheinst ihm zu gefallen.«

»Ich habe kein Interesse.«

»Kein Interesse an ihm, oder allgemein an Männern?«

»Ich warte auf den Richtigen«, behauptete sie. »Wollen wir uns etwas zu essen holen?« Sie deutete auf die Marktstände.

»Woher willst du wissen, wer der Richtige ist, wenn du niemandem eine Chance gibst?«

»Leetha!«, wurde sie lauter. »Hör auf, dich ständig einzumischen.«

»Ich sorge mich nur, das ist alles.«

»Du bist nicht meine Mutter!«

Das tat weh. Aber sie hatte recht, ich mischte mich zu sehr ein. Möglicherweise, weil ich von Kira und Aya anderes gewohnt war. »Ich wollte dich nicht bemuttern.«

»Aber das tust du ständig.«

»Du hast recht, verzeih mir bitte.« Ich wollte doch nur an ihrem Leben teilhaben. Die Angst, einen Teil davon zu versäumen, machte sich in mir breit. Als ob ich etwas verpassen könnte, das mir wichtig war. Es fühlte sich an, als wolle ich alles festhalten, dass mir erlaubt wurde, weil es zu viele Dinge gab, die mir entrissen wurden. Erinnerungen, nach denen ich gern greifen würde, um sie für die Ewigkeit in mein Herz zu gravieren. Ein vergangenes Leben, das sich anfühlte, als sei es eine Seifenblase, die zerplatzt, sobald ich auch nur versuche, sie zu berühren. Aber Neiff war real, am Leben, und sie war die Gegenwart. Ich durfte sie nicht verlieren, wie ich bereits so vieles verloren hatte. Ich brauchte sie als meine Freundin, als meine Schwester.

Wir schlenderten durch den Park, kauften uns Gebäck und setzten uns auf eine Wiese. »Alle schauen uns an«, nörgelte Neiff.

»Weil du heute so hübsch aussiehst«, alberte ich. Aber es stimmte. Neiff sah stets hinreißend aus. Sie trug ein langes Kleid in gelb, ihrer Lieblingsfarbe, und ihre samtweiche Haut schimmerte leicht golden in der Sonne, genau wie ihr Haar, das sie meist offen trug und nur an den Seiten mit zwei Nadeln nach hinten steckte. Es war lang und leicht wellig. Neiff Grauwind war eine klassische meridemische Schönheit mit weiblichen Rundungen – nicht zu viel und nicht zu wenig. Alles an ihr war genau im richtigen Maße und dort, wo es sein musste. Sie war perfekt. Nur leider wusste sie das nicht.

»Nein, sie sehen zu uns, weil du hier bist, Lee!«

»Stört dich das?«

»Nein.«

»Neiff, bitte sei nicht böse, dass ich so viele Fragen stelle, es ist nur so, dass du die schlauste Person bist, die ich kenne.« Und die Einzige, der ich wirklich glaube.

Sie rupfte das Gebäck auseinander und schob sich ein kleines Stück nach dem anderen in den Mund. Zwischendurch fütterte sie Dex damit, der schwanzwedelnd neben ihr saß und sie mit riesigen Augen betrachtete. »Ich bin doch nicht böse, was möchtest du diesmal wissen?«

»Diesmal?«

»Deswegen bist du hier, oder nicht?«

Ja. Und ich kam sofort zum Punkt, da ich die ganze Nacht nicht schlafen konnte. »Was weißt du über das Löschen von Erinnerungen?«

»Was ich weiß? Nicht viel.« Unruhig rutschte sie auf ihrem Hintern hin und her.

»Das glaube ich dir nicht.«

»Was genau möchtest du darüber erfahren? Wie es geht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich würde gern wissen, ob so etwas von Dauer ist.«

»Ja«, sagte sie und ich fröstelte bei ihrer Antwort. »Normalerweise schon.«

»Normalerweise?«

»Stelle dir vor, du bekommst eine Krankheit und besiegst sie. Beim nächsten Mal, wenn du derselben Infektion erliegst, wird es weniger schlimm, weil dein Körper sich besser dagegen wehren kann. Und beim dritten Mal … bist du womöglich immun.«

Ich blinzelte. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wovon du sprichst.«

»Je öfters du deine Erinnerungen verlierst, desto schwieriger wird es, den Gedächtnisverlust aufrechtzuerhalten.« Vorsichtig musterte sie mich. »Erinnerst du dich etwa an Dinge, die du nicht kennen solltest?«

»Es sind kleine Fetzen …«, gab ich leise zu. »Winzige Bruchstücke.«

»An die dreißig Jahre, in denen du …« Sie sprach nicht weiter.

»Nein. Danach.« Ich nahm ihre Hand in meine. »Weißt du etwas über diese dreißig Jahre?«

»Ich kann dir nicht helfen.«

»Du kannst nicht, oder du willst nicht?«

Neiff blinzelte ein paar Mal und ich erkannte, dass ihre Augen feucht wurden.

»Was ist denn?«

»Ich kann nicht«, antwortete sie eisern und stand auf. »Wirklich nicht.«

»Bitte bleib hier«, bat ich und tätschelte die Wiese neben mir. »Setze dich wieder. Ich frage auch nicht mehr so viel.«

Sie nickte und ließ sich nieder.

Emion hatte mir einst erzählt, Neiff sei Vestas Gefangene gewesen. Ebenfalls hatte ich erfahren, dass sie dort schreckliche Dinge erlebte. Deswegen fragte ich nicht weiter. Es schien ihr unangenehm zu sein und es kam mir vor, als wolle sie alles vergessen, was damals geschah. Niemals würde ich riskieren, dass schlimme Erinnerungen in ihr aufkamen, die sie zerstören könnten. Erst recht wollte ich unsere Freundschaft nicht aufs Spiel setzen.

Dennoch hatten mir ihre Antworten weitergeholfen. Es war interessant zu erfahren, dass man niemandem unbegrenzt die Erinnerungen nehmen konnte. Je öfters Zoran mich versuchte zu lenken, desto höher wurde die Wahrscheinlichkeit, eines Tages gegen seine Fähigkeit anzukommen. Und obwohl es mich ängstigte, gab es mir in gewisser Weise Mut.


Im großen Salon, in dem normalerweise nur die Familie Zutritt hat, warten wir.

Eine Frau tritt aus dem Licht und ich fühle, dass sie mächtig ist. Nicht so wie Vater oder König Obrin, die ich ebenfalls stets deutlich spüre, wenn sie sich in meiner Nähe befinden, aber mächtiger als die meisten, die ich kenne. Die Aura der Frau nimmt den ganzen Salon ein und ich frage mich, warum sie ausgerechnet hier erscheint. Wer ist sie?

Ich sitze auf einem Sofa neben Mutter und genieße jede Minute mit ihr, denn sie musste lange Zeit in unserem anderen Anwesen leben, weil Vater das wollte. Jetzt ist sie endlich wieder hier, bei mir. Onkel Vestas und Vater stehen daneben. Die fremde Frau hält an den Händen zwei Mädchen. Eines rechts und eines links. Das Kind mit den hellen Haaren weint entsetzlich. »Beruhige dich endlich, Kira!«, zischt die Frau und zerrt grob am Arm des Mädchens, das genauso groß ist wie ich. Daraufhin weint sie noch mehr. Ich rühre mich nicht, sitze steif wie eine Statue, wage es kaum, zu atmen. Mutter legt ihre Hand auf die meine, und sofort entspanne ich mich. Sie schafft es immer, dass ich mich beruhige.

Das Mädchen, Kira, zerrt am Rockzipfel ihrer Mutter. Ihr Gebrüll übertönt die freundliche Begrüßung meines Vaters. Niemals würde ich mir ein solches Verhalten anmaßen! Ich sehe zu Mutter, die das brüllende Mädchen liebevoll anlächelt und sie mit einem Nicken begrüßt. Mehr darf sie nicht. Mutter darf nicht sprechen, ehe sie an der Reihe ist. Nicht einmal mit diesem ungezogenen Kind. Ich drücke ihre Hand ganz fest, denn es stört mich, dass das blonde Mädchen zu weinen aufhört, und stattdessen meine Mutter anstarrt. Vielleicht … Nein, gewiss, weil Mutter eine Niedergeborene ist und man es ihr ansieht. »Schau sie nicht so blöd an!«, sage ich unbedacht.

»Leetha!«, schimpft mein Vater sofort laut. »Entschuldige dich!«

Ich zögere und sehe derweil zu Onkel Vestas, der zu lachen anfängt. Er ist immer auf meiner Seite!

»Entschuldige«, murmle ich dennoch.

Kira fängt erneut an zu weinen. »Ich will nicht hierher!«, weint sie laut. »Ich will nicht weg von Zuhause. Hier ist es blöd!«

Die alte Frau versucht zu lächeln und schiebt ihre Tochter näher zu meiner Mutter und mir. »Normalerweise ist sie nicht so«, erklärt sie. Aber ich glaube ihr nicht. »Meine Töchter haben eine gute Erziehung genossen.«

»Selbstverständlich«, nickt Vater. »Etwas anderes habe ich von Euch nicht erwartet, Lady Marielle.«

»Mutter, bitte … Was habe ich denn falsch gemacht?«, winselt das Mädchen, aber die Frau schiebt sie weiter nach vorn in meine Richtung und schimpft: »Stelle dich gefälligst der Prinzessin vor, wie ich es dir beigebracht habe!«

Schniefend sieht das Mädchen auf, in meine Augen, und knickst. Über ihre Wangen kullern Tränen und sie wimmert leise.

Ich sehe zu dem anderen Mädchen, das auffällig ruhig bleibt. Sie zuckt nicht einmal mit der Wimper, sondern starrt mich eindringlich an. Wütend. Bedrohlich. Ich drücke Mutters Hand so fest es geht.

»Du auch!« Die Frau schubst nun ihre zweite Tochter nach vorn. »Knickse, wie man es dir zeigte!«

Das Mädchen knickst vor mir, hört aber nicht auf, mir böse in die Augen zu starren.

Als Vater meiner Mutter unauffällig zu nickt, lässt sie meine Hand los und steht auf. »Lady Marielle, Willkommen.« Vor dieser fremden Frau, die eine Vollwertige ist, senkt Mutter den Kopf. Die Frau streckt ihre Hand aus und meine Mutter, die Frau des Königs, ist gezwungen, einer anderen Frau die Hand zu küssen. Ich werde wütend und springe auf. »Nein!«, rufe ich laut. Doch es ist zu spät. Mutter musste sich erniedrigen. Ich konnte nichts tun. »Ich hasse das!«, entfährt es mir und ich nehme wieder Mutters Hand in meine, so wie es sich gehört. »Ich hasse das alles.«

»Was soll das, Leetha?«, schimpft Vater laut und zieht mich zur Seite. Von oben herab sieht er mich böse an und ich bekomme Tränen in die Augen. »Mutter soll das nicht tun …«

Fest packt Vater mich am Arm und zieht mich noch ein Stück von den anderen weg. Leise, aber streng sagt er: »Du beschämst mich vor diesen Leuten, Leetha. Solch ein Verhalten dulde ich nicht, es ist nicht königlich! Die Etikette ist stets zu wahren und ich verbiete dir, es jemals wieder anzuzweifeln.«

»Xaver sagt, in Tenebris muss man das nicht machen!«, erkläre ich laut. »Er sagt …«

»Wir sind hier in Meridem!«, schreit Vater laut. »Und nun will ich keinen Ton mehr hören!«

»Prinz Xaver?«, mischt sich die fremde Frau ein und ich fahre wütend herum.

»Ja!«

Sie wendet sich an Vater: »Die Prinzessin hat Kontakt zu dem Prinzen von Tenebris? Ist das eine gute Idee?«

»Er ist mein Freund!«, erkläre ich, bevor Vater etwas erwidern kann.

»Wenn das so ist …«, murmelt die Frau und widmet sich erneut ihren Töchtern. »Aya, Kira, spielt mit der Prinzessin. Ich muss mich mit dem König unterhalten.«

Kira krallt sich wieder an ihrer Mutter fest, die sie genervt wegschiebt. »Lass es gut sein, Kind«, schimpft sie.

Aya nimmt ihre Schwester in den Arm und drückt sie an sich. Dabei wirft sie mir böse Blicke zu.

»Ich will die Mädchen nicht hier haben!«, sage ich laut.

»Leetha!«, schreit Vater.

»Sie sollen gehen!«, bleibe ich trotzig.

Onkel Vestas lacht leise und legt die Hand auf meine Schulter.

»Du entschuldigst dich sofort!«, schreit Vater.

Und wie immer mache ich das, was er verlangt, und entschuldige mich bei den Mädchen. Aber Freundinnen werden wir nicht. Niemals! Ich hasse sie!

Kapitel 8 - Leetha



Kapitel 8 - Leetha

»Eure Majestät …«

Wie immer drehte ich mich nicht herum, sondern starrte zur Erde. Diesmal war es anders. Heute hoffte ich nicht darauf, Zoran könne mir helfen. Nun wünschte ich mir, er würde wieder verschwinden und mich allein lassen mit den Ängsten, mit diesen Gedanken, mit dem Flüstern der Erde.

Es gab nur eines, das ich zweifellos sagen konnte: Nichts war sicher!

Ich wusste nicht, was echt war. Wusste nicht, was die Wahrheit war. Wusste nicht, was das alles bedeutete. Hatte keine Ahnung, wer Freund war und wer Feind. Sosehr ich mich bemühte, herauszufinden, wer meine Gegner waren, kam immer wieder die gleiche Frage auf: Sind es wirklich die anderen oder liegt es an mir? Bilde ich mir alles ein? Und wenn nicht … Hatten sie mich zu oft manipuliert? Mir zu oft Erinnerungen genommen oder sogar neue eingepflanzt? Würde ich eines Tages durchdrehen oder tat ich es bereits?

»Benötigt Ihr noch einen Moment, Königin?« Seine Stimme verursachte mir Bauchschmerzen. Wie immer. Hundertundvier Mal.

Ich drehte mich herum und versuchte, sicher zu wirken und nicht so angespannt, wie ich mich fühlte. Fest straffte ich die Schultern und hob das Kinn an. So ernst ich konnte starrte ich ihm in die Augen. Als diese aufblitzen, wusste ich, dass es zu gefährlich war. Ich war in Versuchung, den Blick zu senken, doch das würde Schwäche bedeuten, er könnte etwas ahnen. Also konzentrierte ich mich auf die Stelle zwischen seinen Augen, auf den Teil, wo die Nase in die Stirn überging. Zoran bemerkte schnell, dass ich ihm nicht tief in die Augen sah, seine Pupillen huschten hin und her. Er wollte mich! Mein Innerstes! Mein Leben … Doch ich zwang mich, nicht nachzugeben und versuchte, sicher zu klingen: »Heute benötige ich Eure Dienste nicht, Lord Zoran.«

Leise lachte er auf und schüttelte den Kopf. »Eure Majes...«

»Nein!«, fuhr ich laut fort. »Es ging mir die letzten Wochen einwandfrei, ich glaube, dieses Problem selbst bezwingen zu können.«

»Dieses Problem …«, wiederholte er murmelnd und fuhr sich über den Bart, während er mich von oben bis unten musterte.

»Ja, genau. Dieses Problem wird nicht weiter mein Leben bestimmen. Ich bin stark und ich bekomme es selbst unter Kontrolle.«

»Bei allem Respekt …«, begann er.

»Respektvoll …« Ich ließ ihn nicht aussprechen. »… wäre es, auf Eure Königin zu hören.« Ich wagte einen Schritt auf ihn zu und zwang mich noch immer, ihm nicht direkt in die Augen zu sehen. »Bitte geht und lasst mich allein, Lord.«

»Majestät, ich …«

»Das ist ein Befehl!« Meine Stimme wurde lauter und ernster. Vor allem, weil ich wütend wurde und dieser Zorn die Anspannung überspielte. »Ein Befehl Eurer Königin!«

»Wie ihr wünscht.« Verunsichert nickte er und drehte sich herum. Er war bereits im Begriff, ins Licht zu treten, da sah er noch einmal über die Schulter zu mir, in der Hoffnung, meine Augen zu erwischen.

»Ich zähle bis drei, oder Euer Widersetzen wird ein Nachspiel haben.«

Mein Herz raste, aber er tat es. Er trat ins Licht und verschwand genau vor meinen Augen. Ich stieß einen lauten Seufzer aus und beugte mich über das Geländer. Eine Weile wartete ich, bis sich mein Atem und mein Herzschlag beruhigten. Danach fühlte ich mich befreit. Wieder betrachtete ich die Erde und hörte sie flüstern. Warum tat er das? Wollte er mir wirklich nur helfen? War er mein Feind, oder nur ein Freund, der die Wahrheit gesagt hatte? Eine Wahrheit, die mein gebrochener Geist verdrehte?

Nein, Leetha, nein. Du hast das Richtige getan. Es hat hundertundvier Mal gedauert, aber endlich hast du das Richtige getan!

• • •

Den ganzen Tag war ich von einem Ort zum anderen gereist. Völlig ziellos. Egal ob ich mich in einer Stadt aufhielt oder auf der Mondoberfläche, von überall sah ich die Erde und hörte sie. Dennoch fand ich keinen Ort, an dem ich verstanden hätte, was sie sagen wollte. Was war dort unten? Ein Teil, der zu mir gehörte? Denn so fühlte es sich an. So, als hätte man mir etwas entrissen, an das ich mich nicht erinnerte, das aber dennoch mein Herz zum Schmerzen brachte, wenn ich daran dachte.

Todmüde, vom vielen Reisen durchs Licht, entschied ich, nach Hause zu gehen. Der Vollmond war fast vorüber. Wie würde es weitergehen? Morgen, übermorgen, den Tag danach? Die nächsten Wochen und Monate? Würde ich mich eines Tages erinnern oder müsste ich mit dieser Unsicherheit leben?

Ich dachte an mein Gemach und ein Schleier aus Licht und Farben hüllte mich ein. Das Reisen durch den Raum verbrauchte Energie. Kraft, die ich am heutigen Tag kaum noch aufbringen konnte. Mir fiel ein, dass ich vor Aufregung nichts gegessen oder getrunken hatte, und geschlafen hatte ich die letzten Nächte ebenfalls nicht gut. Ich fühlte mich müde und schwach. Mein Bett war alles, nach dem ich mich sehnte.

Der Tunnel aus Licht verschlang mich und in Sekundenschnelle befand ich mich in meinem Gemach. Als die bunten Farben verblassten, war das Erste, das ich erkannte, Emions Gesicht. Seine blauen Augen musterten mich eingehend und kamen mir dunkler vor als sonst. Zähneknirschend saß er im Sessel und hielt einen Kelch in der Hand, den er ungeduldig hin- und herdrehte. Neben ihm saß Marielle, ausdruckslos, stocksteif, edel wie immer. Und hinter Emion stand Zoran, bereit wie ein Soldat, der auf die Befehle seines Offiziers wartete.

Für einen Moment schlugen alle Alarmglocken in mir. Verschwinde … Schnell … Geh von hier weg, so weit du nur kannst …. Die Stimme in meinem Kopf dröhnte, mein Herzschlag beschleunigte sich, meine Hände begannen zu zittern. Doch anstatt auf sie zu hören, blieb ich wie angewurzelt stehen. »Was …« Meine Stimme klang unsicher. Schnell räusperte ich mich, hob den Kopf an und fragte laut und deutlich: »Was ist hier los? Was habt Ihr in meinem Gemach zu suchen?«

Emions Stimme, die sonst liebevoll und sanft klang, erschien mir in diesem Moment drohend. Stechend. Kalt: »Wir sorgen uns, Liebling.«

»Es gibt keinen Grund, dich zu sorgen, Emion.« Noch immer bemühte ich mich, stark und unbeirrt zu klingen. Nicht so, wie ich mich in Wahrheit fühlte.

»Wo warst du den ganzen Tag?« Sein Ton klang schneidend wie ein Messer. Nicht besorgt, nicht liebevoll. Es war ein Vorwurf.

»Ich …«

Er stand auf und kam auf mich zu, dabei lächelte er, aber auf eine falsche Weise. Ich kannte ihn bereits gut genug, um zu erkennen, dass er sich zu diesem Lächeln zwang.

Noch einmal räusperte ich mich. »Ich bin die Königin und muss mich nicht rechtfertigen!«

»Ich sorge mich nur, das ist alles.« Emion streckte die Hand nach meiner aus, die ich zurückzog.

»Eure Majestät …«, ertönte Marielles Stimme laut und eindrucksvoll. Sie stand ebenfalls auf und deutete mit der Hand auf Zoran. »Der Lord berichtete uns, Ihr wärt durcheinander gewesen, als er Euch heute Vormittag aufsuchte.«

»Das hat er falsch interpretiert«, sagte ich ernst. Wer war ich? Die Königin! Ich hatte mich nicht zu verteidigen!

»Wir alle sehen, dass es Euch nicht gut geht, Leetha.« Besorgt schaute Marielle mich an. »Kind, Ihr seid alles, was ich noch habe.« Ihre Worte schmerzten ein wenig, ich wollte nicht, dass sie sich sorgte. Immerhin war sie wie eine Mutter.

»Das braucht Ihr nicht, Lady Marielle. Mir geht es bestens.«

»Kind, Ihr seid durcheinander. Ihr bringt Euch nur selbst in Gefahr, wenn Ihr nicht erkennt, was vorgeht«, sie klang liebevoller als sonst. »Meinen eigenen Kindern konnte ich nicht helfen, bitte lasst nicht zu, dass ich eine weitere Tochter verliere.« Ihre Worte taten unheimlich weh und für einen Moment glaubte ich, nachzugeben.

»Ich helfe Euch«, erklang Zoran ruhig und gelassen, väterlich. »Vertraut mir. Ihr seid auch für mich wie eine Tochter.«

Innerlich lachte ich leise auf. Das war zu viel … Marielle glaubte ich, aber ihm nicht! »Mir geht es bestens!«, wiederholte ich eisern. Gerade setzte ich an, um ins Licht zu treten, da schnellte Emion nach vorn und schlang die Arme um mich. »Lass mich los!«, schnaubte ich. Seine Macht verhinderte die meine. Lichtpole flackerten auf, die wieder verschwanden. Ich war ohnehin geschwächt, besaß kaum noch Kraft und Energie, und Emion schien in diesem Moment derart mächtig zu sein, dass es mir Angst bereitete. Ich spürte seine Aura, die um mich lag wie ein Schutzwall. »Lass mich los, Emion!«

»Wir wollen nur reden«, hauchte er an meinem Ohr.

»Ich befehle dir, mich loszulassen!« Mit den Fingern bohrte ich in seine Unterarme, die mich um die Taille herum an ihn drückten. Ich kratze ihn, schlug um mich und wollte ihm in den Arm beißen wie ein wildes Tier.

»Siehst du nicht, wie du dich verhältst?«, wurde er lauter. »Das bist nicht du!«

»Lass mich sofort los, Emion!«, schrie ich und wehrte mich, so gut ich konnte. Doch er war kräftig und ... er lässt mich niemals los. Tränen schossen in meine Augen, Tränen der Verzweiflung und Wut.

Marielle stellte sich direkt vor mich und zeigte anklagend mit dem Finger auf mich. »Wir wollen Euch nur helfen, Leetha, wir sind nicht der Feind.«

Meine Wangen wurden nass, Tränen perlten mir den Hals hinab. »Lasst mich bitte los«, schluchzte ich, meine Stimme wurde ungewollt leiser, verzweifelter.

»Leetha ...« Lord Zorans Ton wurde weich, während auch er langsam auf mich zuging und meinen Blick suchte.

Schau ihm nicht in die Augen!

Eindringlich huschten seine Pupillen hin und her und er suchte den Eingang zu meinem Verstand. Ich starrte zu Boden. »Ihr leidet unter einer Geisteskrankheit, Eure Hoheit, ich kann Euch helfen.« Er neigte den Kopf und legte den Finger unter mein Kinn, um meinen Kopf anzuheben, doch ich schloss die Augen.

»Ich bin nicht krank«, flüsterte ich. »Das ist nicht wahr.«

»Ich weiß, es ist schwer, das zuzugeben, aber es ist so, und wir werden alles tun, um Euch zu helfen.«

Fest presste ich die Augenlider aufeinander, während ich aufhörte, mich gegen Emions Griffe zu wehren. »Ich bin nicht krank«, hauchte ich immer wieder. »Ich bin nicht krank.«

»Euer Volk wird von dieser Geisteskrankheit nichts erfahren. Lasst mich helfen, Königin, damit Ihr ein normales Leben führen könnt.« Noch immer klang Zoran zärtlich und für eine Sekunde überlegte ich, die Augen zu öffnen, um dem Ganzen ein Ende zu bereiten. Damit es endlich vorbei wäre.

Gib nicht nach …

Emions feste Griffe wurden schwächer und ich nutzte die Gelegenheit, mich aus ihnen zu winden. Sofort reagierte er. Diesmal drehte ich mich herum, bevor er mich wieder festhielt. Ich schlag die Arme um seinen Hals und schluchzte an seiner Schulter: »Bitte, Emion, bitte lass nicht zu, dass sie das tun.« Meine Hände fuhren an seinen Hinterkopf, über sein Haar. »Bitte hilf mir, Emion.«

Fest und doch sanft glitten seine Hände über meinen Rücken. »Wir helfen dir«, flüsterte er in mein Ohr. »Lass zu, dass ich dir helfe, Leetha, bitte.«

»Nein.«

»Glaubst du, ich wäre in der Lage, dir weh zu tun? Denkst du das von mir?«

Ich weiß es nicht …

»Lass zu, dass Zoran dir hilft«, bat er liebevoll und drückte mir einen Kuss auf die Schläfen. »Dann können wir unser Leben weiterleben. Es ist doch schön, wie es ist? Oder? Wir beide. Du und ich. Für immer.«

Für immer. Ich antwortete nicht.

Emion vergrub sein Gesicht in meinem Haar. »Ich liebe dich«, hauchte er an meinem Ohr. »Lass mich dir helfen.«

Ich hob den Kopf an und sah ihm in die Augen. Schließlich nickte ich.

Seine Mundwinkel gingen nach oben, liebevoll betrachtete er mich und ließ eine Hand locker, mit der er mir eine Strähne aus dem Gesicht strich. »Ja? Lässt du zu, dass wir dir helfen?«

Wieder nickte ich und blinzelte die Tränen davon.

»Alles wird gut«, versprach er und seine festen Arme um mich lockerten sich.

Ich legte die Stirn auf seine Schulter und flüsterte: »Verzeihst du mir? Ich schäme mich entsetzlich.«

An den Schultern packte er mich und schob mich ein Stück von sich. Seine Augen suchten meinen Blick. »Vor mir brauchst du dich nicht zu schämen, hörst du, Leetha? Niemals.«

Ohne zu zögern, nutzte ich die Situation aus, drehte mich von ihm weg, und trat ins Licht. Wollte ins Licht treten … Schneller als erwartet reagierte Emion, schnappte nach meinem Arm und zog mich heftig zurück, sodass ich nach hinten stolperte. Ich fiel zu Boden. Emion ließ meinen Arm nicht los und ließ sich ebenfalls auf den Fußboden fallen. Sofort rollte er sich auf mich. Mit dem Knie wollte ich ihn wegdrücken, doch er legte sein ganzes Gewicht darauf und drückte mein Knie gegen meine Brust. Mit dem anderen Bein versuchte ich, um mich zu strampeln und ihn zu treffen, doch er packte es und presste es mir ebenfalls gegen die Brust. Dabei drückte er mit den Händen meine Schultern nach unten. Ich griff in sein Gesicht und wollte ihn wegschieben, da packte er meine Handgelenke und drückte sie über meinem Kopf zusammen. Fest. Schmerzlich. Kurz japste ich vor Schmerz auf.

»Was sollte das?«, brüllte er mich an. Seine liebevollen Blicke, mit denen er mich eben noch angesehen hatte, wandelten sich. Unbändiger Zorn flackerte in seinen Augen auf. Wut, Enttäuschung, vielleicht Schmerz. »Jetzt, Zoran!«

So fest ich konnte, presste ich wieder die Augenlider zusammen und drehte den Kopf so weit zur Seite, wie es eben ging. Dabei wehrte ich mich gegen Emion, der mich mit dem ganzen Gewicht unten behielt. »Mach die Augen auf!«, schrie er und ich spürte, wie seine Finger an meine Wange tasteten. Grob drückte er mir die Kiefer zusammen und drehte meinen Kopf geradeaus. »Mach sie auf …«

Jemand trat hinter mich und ich spürte Hände auf meinem Kopf. »Leetha, Kind, öffnet die Augen!«, befahl Marielle.

»Ich helfe Euch«, ertönte Zorans Stimme.

»Mach schon, Zoran! Treib ihr diesen Unsinn aus!«, hörte ich Emion brüllen.

Während sich mein Körper darauf konzentrierte, die Augen nicht zu öffnen, gelang alles in den Hintergrund. Die Welt um mich herum verschwamm. Es war ein Déjà-vu. Das hatte ich, so ähnlich, schon einmal erlebt:

»Lass sie los«, höre ich Neiff im Hintergrund schluchzen. »Bitte, Emion, lass sie los.«

Neiff war damals hier gewesen?

»Holt Zoran!«, höre ich Zeina befehligen.

»Ich will zu Xay«, schluchze ich. Ein unbeschreiblicher Schmerz durchfährt mich.

Vor meinem geistigen Auge sah ich Neiff in der Ecke stehen und weinen. Sie zitterte am ganzen Körper. Aber sie ist nicht hier! Ich sah mich auf dem Bett. Emion auf mir. Aber ich liege doch auf dem Boden! Die Erinnerungen an damals und das Geschehen von jetzt gerade verwoben miteinander. Ich konnte kaum noch sagen, was real war und was nicht …

Mein Atem beschleunigte sich und ich glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Dennoch presste ich die Augen zusammen und blendete Emions Brüllen aus, Marielles Worte, Zorans Versprechen … Ich wollte das nicht hören!

Atme, Leetha, sagte ich mir. Ganz langsam. Da waren plötzlich viele Bilder in meinem Kopf, die nicht zusammengehörten und wild umherschwirrten. Bilder von damals, Bilder von heute, Bilder … die ich nie zuvor gesehen hatte, von Dingen, die es auf dem Mond nicht gab: vom Meer, vom Regen, von den Wolken … Bilder von einem See, von einem Hund … Irgendwo hörte ich ein Baby weinen. Und es wurde kalt. Eiskalt. »Ich liebe den Schnee«, höre ich mich sagen und fühle, wie meine Hand sich auf den Bauch legt. Er ist rund und etwas darin bewegt sich.

»Ich liebe den Schnee auch.« Schwarze Augen funkeln mich an und …

Stille.

Ist es vorbei?

Ich hörte nichts mehr, Emion hatte aufgehört, mich anzubrüllen. Er bewegte sich nicht. War das ein Trick? Behutsam öffnete ich die Augen. Marielle stand über mir aufgetürmt, den Mund halb offen. Zoran starrte auf mich, ich wich seinen Blicken aus, auch er bewegte sich nicht. Mit aller Kraft wehrte ich mich aus Emions Griffen und schubste ihn von mir herab. Es war schwer, denn er war stocksteif. Ich betrachtete den Raum. Das Licht der Sonne, die durch die Fenster schien, funkelte nicht. Das goldene Glitzern in der Luft hielt inne. Von außerhalb des Palastes war kein Mucks zu hören. Eine Totenstille legte sich um mich.

Vorsichtig steuerte ich auf die Tür zu und öffnete sie. So müde ich eben noch gewesen war, so stark fühlte ich mich auf einmal. Wo kam das her? Was war geschehen? Eine Weile ging ich durch den Palast. Zwei Wachen standen auf einem der Flure. Der eine halb im Gehen, beide offensichtlich vertieft in ein Gespräch, beide … steif. Wie stillgestanden. Sofort trat ich ins Licht und erschien auf dem Balkon.

Die Stadt unter mir schlief. Keine Laute, keine Bewegungen. Am Horizont machte ich Punkte aus, die sich ebenfalls nicht bewegten: Greifen, auf denen Soldaten saßen, die normalerweise die Stadt bewachten. Sie flogen nicht. Es sah aus wie ein Gemälde. Doch das war es nicht.

Ich blickte zur Erde. Die Wolken rührten sich nicht. Nichts bewegte sich! Die Welt schlief. Und ich wusste, dass ich dafür verantwortlich war.

Ich hatte die Zeit angehalten.

Wie konnte man das rückgängig machen? Wie sollte ich die Zeit weiterlaufen lassen? Noch immer stand ich auf dem Balkon und betrachtete meine Hände, die leicht zitterten. Sie wollten mich … was? Was wollten sie mit mir machen? Meine Erinnerungen vernichten? Mich manipulieren?

Emions Brüllen ging mir nicht aus dem Kopf. In einem Moment war er liebevoll gewesen und im nächsten hatte ich ihn nicht wiedererkannt. Wieso? Warum tat er mir das an? Was hatte er davon?

Während die ganze Welt schlief und ich mich stärker fühlte als jemals zuvor, reiste ich von einem Ort zum anderen. Nicht in die Städte wie am Morgen, sondern ich durchsuchte Emions Arbeitszimmer, Marielles Schreibtisch und ihr Gemach. Ich wollte Beweise, die mir Antworten lieferten. Irgendetwas … Doch ich fand nichts.

Neiff … ging es mir durch den Kopf. Sie war dabei gewesen, als ich den ersten Zusammenbruch erlitt. Ich trat ins Licht und erschien in der Bibliothek. Auch hier stand alles still. Niemand war zu solch später Stunde anwesend, nur sie. Neiff saß in einem der Sessel, mit einem Buch in der Hand, und schlief. Eine Weile stand ich nur da und betrachtete sie. Sie hatte mich ebenfalls belogen und ich war nicht sicher, ob ich enttäuscht, traurig oder wütend sein sollte. Vielleicht alles zusammen.

Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Waren es Stunden oder nur wenige Minuten, in denen nichts geschah? Ich wusste es nicht. Es fühlte sich lange an. Wie sollte ich das rückgängig machen? Wen konnte ich fragen, wenn alle schliefen? Niemand würde mir helfen! Panik überkam mich. Was, wenn es für immer so bliebe? Was, wenn ich auf ewig allein in einer schlafenden Welt leben müsste?


Kapitel 9 - Lucjan

Es war spät in der Nacht und ich konnte nicht schlafen. Mit Ozara an meiner Seite versuchte ich schon den gesamten Abend, etwas zu bewirken, um nach Hause zu reisen, denn es war Vollmond. Wie immer stand ich unter dem Himmel und starrte den Mond an. Heute spürte ich ihn deutlicher als sonst, denn der Horizont war wolkenlos, was wohl an der eisigen Kälte lag, die ich nicht spürte. Ich war ein Tenebrer, Kälte konnte mir nichts anhaben. Und ein Meridemer, auch Hitze störte mich nicht. Ich war beides ... irgendwie ... und doch, fühlte ich mich in diesen Momenten schwach und falsch. Menschlich. Gefangen auf der Erde.

»Wir sollten schlafen gehen«, gähnte Oz laut und nahm sich nicht einmal die Zeit, ihre Hand vor den Mund zu halten.

»Nein.«

»Aber ich gehe rein«, brummte sie und schaute zum Haus. »Meine Augen fallen gleich zu.«

Mama, sagte ich in Gedanken, es ist Vollmond, hol mich zurück. Bitte, hol mich nach Hause. Was, wenn sie tot war? Diese Frage stellte ich mir ununterbrochen. Aber ich war tapfer und hoffnungsvoll und ignorierte sie, so gut es ging. Dennoch wurden meine Augen nass. Während ich bei Neumond durchdrehte, weil mein tenebrisches Blut vor Leidenschaft kochte, wurde ich bei Vollmond viel zu emotional. Es war wie ein Fluch, dem ich nicht entkommen konnte.

»Es tut mir leid.«

Ich drehte mich herum und blickte in Ozaras schwarze Augen. »Ich dachte, du bist reingegangen.« Schnell fuhr ich mir mit dem Ärmel über die feuchten Augen. Sie sollte mich nicht so sehen. Niemals schwach. Das war mir peinlich. Vor allem vor ihr!

»Wie soll ich denn schlafen, wenn du hier draußen stehst und heulst?«, grinste sie verstohlen. »Ich muss meinen kleinen Lucjan doch aufmuntern.«

Ich hasste es, wenn sie kleiner Lucjan sagte, und sie wusste das! »Halt die Klappe, Ozara!«, schmunzelte ich.

»Halt du die Klappe!«

Ja, wir verhielten uns oft kindisch, aber das war die einzige Art, mit der wir uns aufheitern konnten, ablenken von dem Gedanken, möglicherweise niemals zurück auf den Mond zu gelangen.

»Sollen wir feiern gehen?«, fragte sie mit großen Augen.

»Ich dachte, du seist müde?«

»Ich habe da was, was mich wieder wach werden lässt.« Sie wackelte mit den Augenbrauen.

»Nein, danke.« Feiern wollte ich nur zu Neumond, eigentlich war ich eher der ruhigere Typ. Ein Einzelgänger, der gern zu Hause chillte. Nicht so Ozara. Sie konnte jede Nacht zu einer Neumondnacht machen, wenn sie wollte. Und als wir jünger waren, hatte sie mich in ihre Welt mit hineingezogen. Trinken, rauchen, kiffen … Wir hatten viel Scheiße gebaut, die Schule geschwänzt, uns ohne Kiras Erlaubnis tätowieren lassen und wir hatten mindestens zwei Dutzend Schlägereien angezettelt. Ich war nun fast zwanzig und Ozara war in meinem Alter, zumindest sah sie danach aus. Eigentlich war sie weit über achtzig Jahre alt, aber das wusste auf der Erde ja niemand. Und während ich ruhiger wurde, wollte Ozara nicht aufhören, aus ihrem Leben eine einzige Party zu machen.

»Du bist langweilig«, warf sie mir vor und gähnte wieder. »Na gut, dann gehen wir ins Bett.«

»Ich bin nicht langweilig, ich werde erwachsen, im Gegensatz zu dir.«

Der Wind peitschte ihr das lange Haar ins Gesicht, während sie auflachte. »Du? Erwachsen?«

»Halt die Klappe«, grinste ich wissend.

»Ich vermisse den verrückten Lucjan, mit dem ich so viel Spaß hatte.« Leise fügte sie hinzu: »Er ist ein Langweiler geworden.«

Mit dem Finger zeigte ich nach oben zum Vollmond. »Wenn wir zu Hause sind, bekommst du eine Neumondnacht, die du niemals vergessen wirst!« Sofort bereute ich diesen Satz, denn wir hatten nie über die letzte Neumondnacht gesprochen. »Ich meine … Party und so.«

»Schon klar.«

Puhh … Zum Glück war auch sie nicht scharf drauf, über die Sache sprechen. Es gab da eine unausgesprochene Regel zwischen uns. Es war so ähnlich wie mit Las Vegas: Was in einer Neumondnacht geschieht, bleibt in einer Neumondnacht! Normalerweise ging es dabei um Drogen und Schlägereien. Aber das letzte Mal hatten wir wirklich übertrieben. Knutschen oder Sex war nie ein Thema zwischen uns gewesen und eigentlich sollte das so bleiben. Ich liebte Ozara, keine Frage, aber auf eine andere Weise. Sie war meine beste Freundin und ich wusste, dass sie genauso empfand wie ich.

»Lucjan?«

»Ja?« Ich wartete, aber bekam keine Antwort. Fragend schaute ich sie an. »Oz?«

Sie bewegte sich nicht.

»Ozara!«, schrie ich panisch. »Oz!« Ich rüttelte an ihr, aber sie fühlte sich stocksteif an. »Ozara! Hilfe! Cyr! Kira! Etwas stimmt nicht mit …« Und da spürte ich es plötzlich. Mama! Sofort schaute ich zum Himmel. »Mama!«, rief ich, so laut ich konnte. »Mama!« Sie hatte die Zeit angehalten, wie damals im Kerker. Ich fühlte sie überall, in jedem Baum, in der Erde, in der Luft, die nicht mehr windete. Mein Blick glitt zum Vollmond. »Mama!« Ich schloss die Augen und versuchte, ins Licht zu treten, zu ihr, zu Mama, doch es gelang mir nicht. Dennoch legte sich ein breites Grinsen auf meine Lippen. Sie lebt! Es war das erste Lebenszeichen von Mama, seit Papa uns vor acht Jahren auf die Erde gebracht hatte.

Mama lebt … Sie lebt!


Kapitel 10 - Xay

Seit Stunden konzentrierte ich mich auf die Arbeit. An Schlaf war nicht zu denken, um ehrlich zu sein, schlief ich so wenig wie möglich. Zum einen, damit ich mehr arbeiten konnte, und zum anderen, weil ich diesen Träumen entgehen wollte. Träume, in denen Leetha vorkam. Nur wenn ich müde genug war, und sofort einschlief, konnte ich sie vermeiden.

»Was habe ich nur falsch gemacht?« Ohne Ankündigung trat Mutter in mein Arbeitszimmer und schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen.

»Guten Abend, Mutter«, grummelte ich, ohne aufzusehen.

»Du hast Elyzia verletzt!«

»Lizzy ist sofort zu dir gerannt?« Sie und ich hatten uns gestritten – wie immer eben. Sie wollte mehr, als ich bereit war, ihr zu geben. Mehr, als ich in der Lage war. Vielleicht, so glaubte ich manchmal, war ich überhaupt nicht imstande, jemandem mehr zu geben.

Ungefragt setzte Mutter sich mir gegenüber. »Elyzia ist eine tolle Frau. Sie ist die perfekte Partie für dich, Xaver.«

»Mutter, halte dich heraus. Das ist mein Leben.«

»Es geht um unser Volk.«

Genervt lehnte ich mich im Stuhl zurück und schaute sie einfach an.

»Sie wäre die perfekte Königin von Tenebris. Sie ist gebildet, stammt aus gutem Hause und sie vergöttert dich.«

»Ich hege keine Gefühle für sie, Mutter, also lass es gut sein.« Ich schenkte Wein nach, denn anders konnte ich ihr Gerede nicht ertragen. Das hörte ich mir mindestens einmal im Monat an!

»Gefühle …«, lachte sie auf. »Gefühle haben hier nichts zu suchen, mein Sohn.«

»Wenn du meinst …« Ich wedelte mit der Hand umher, als Zeichen, dass wir fertig waren und sie verschwinden sollte.

»Gefühle haben dich erst in die Lage gebracht, in der du warst, vergiss das nicht.« Anscheinend war sie nicht fertig.

»Mutter«, mein Ton wurde schärfer. »Es ist genug!«

»Erinnere dich, was Leetha dir angetan hat, willst du, dass dies erneut geschieht?«

»Wie soll ich mich denn erinnern, hm?«, wurde ich laut und stand auf. Mit beiden Händen stützte ich mich auf dem Tisch ab. »Meine Erinnerungen sind weg! Weg!«

»Und das ist besser so!«, wurde auch sie etwas lauter, aber sie schrie nicht, das tat sie nie.

Mit der Hand deutete ich auf die Tür. »Ich habe zu tun.«

»Entschuldige dich bei Elyzia!« Fest starrte sie mir in die Augen.

Ich lachte auf und schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts falsch gemacht.«

Anklagend zeigte Mutter mit dem Finger auf mich. »So habe ich dich nicht erzogen …«

»Richtig! Du hast mich überhaupt nicht erzogen!«

Sie presste die Kiefer aufeinander, doch es war schwer, sie aus der Fassung zu bringen.

»Vater und du habt mich als Junge in die Kaserne gesteckt, ich war nur selten Zuhause, und wenn, dann hattest du nie Zeit! Also behaupte nicht, du hättest etwas mit meiner Erziehung zu tun!«

»Das werde ich sicher nicht behaupten, denn ich schäme mich dafür, was aus dir geworden ist. Du bist …« Von oben bis unten schaute sie mich an. »… wie dein Vater.«

»Ich bin nicht wie mein Vater«, schnaubte ich.

»Doch, das bist du, und du weißt es. Deswegen hasst du dich selbst so sehr!« Sie ließ mir keine Gelegenheit, mich zu rechtfertigen. »Tief in deinem Inneren hoffst du noch immer auf Gefühle und auf Liebe. Und vielleicht auch darauf, dass Leetha zurückkommt und dir sagt, dass alles anders war. Obwohl du genau weißt, dass du nichts von all dem hoffen solltest! Aber du kommst nicht dagegen an!«

»Du spinnst doch!« Derart laut war meine Stimme lang nicht mehr gewesen.

»Dein Vater war kein richtiger König«, sprach sie laut weiter. »Er ließ sich von Träumen und Gefühlen leiten. Von Liebe …« Bei dem letzten Wort lachte sie verächtlich auf. »Er dachte, er könne die Welt verändern. Du bist genauso schwach wie er und das macht dich so wütend!« Mit diesen Worten trat sie in den Schatten.

Kurz schaute ich ihr nach. Sie machte mich manchmal so rasend vor Zorn! Vor allem, wenn sie mir das mit Leetha vorwarf. Ja, anscheinend war ich dumm gewesen, aber daran erinnerte ich mich nicht. Allem Anschein nach hatte Leetha mich um den Finger gewickelt … Aber das war vorbei. Leetha lebte ihr schönes Leben mit ihrem Verlobten in Meridem und verschwendete hoffentlich keinen Gedanken mehr an Tenebris! Zumindest berichteten das meine Spione. Sie hatte genug zu tun mit ihren Gesetzesänderungen und der bevorstehenden Hochzeit … Wütend holte ich mit dem Arm aus und schlug die Weinkaraffe vom Schreibtisch. Ich wartete auf das Klirren, wenn sie zu Boden fiel, doch es kam nicht. Verwirrt schaute ich zur Seite. Die Karaffe schwebte in der Luft. Nein, sie schwebte nicht, sie … hielt inne. Selbst der restliche Wein, der sich darin befand, tropfte nicht auf den Boden.

Was verdammt noch mal war hier nur los? War ich das gewesen? Vor Wut?

Und plötzlich fühlte ich es. Ich spürte sie! Leetha!

Sie hatte die Zeit angehalten.

Leise lachte ich auf und schüttelte den Kopf. Das konnte sie? Interessant zu wissen! Ihre Aura war von allen Seiten zu spüren, als stünde sie direkt neben mir, aber das tat sie nicht. Dennoch sah ich mich suchend um. Sie war nicht hier. Und doch … war sie überall. Als wäre sie verwurzelt mit der Zeit, die sie zum Stillstand gebracht hatte. Einen Moment fragte ich mich, was sie damit bezweckte. Ich hatte keine Ahnung, was Leetha vorhatte. Sicherheitshalber bewaffnete ich mich und wartete ab. Doch es geschah nichts. Schließlich schlenderte ich eine Weile im Palast umher. Jeder einzelne Bewohner blieb regungslos, niemand rührte sich oder erwachte.

Ich ergriff die Chance und sah mich in Zorans Arbeitszimmer um. Es war mit Mondsaphiren ausgestattet, was es erschwerte, durch den Schatten hineinzugelangen, also brach ich das Türschloss auf, um nach Hinweisen zu suchen. Anhaltspunkte darauf, ob man ihm trauen konnte oder ob mein Bauchgefühl stimmte. Aber ich fand nichts, das ihn belastet hätte. Ich entschied, auch Mutters Gemächer zu durchsuchen. Als ich durch den Schatten hineintrat, saß sie regungslos auf einem der Sessel, ihr gegenüber saß Lizzy, die aussah, als hätte sie geweint, bevor die Zeit angehalten wurde. Ganz leicht verspürte ich Reue. Ja … Ich war ein Arsch! Lizzy hatte das nicht verdient. Möglicherweise sollte ich noch einmal mit ihr sprechen.

Dennoch verfolgte ich weiter meinen Plan und durchsuchte Mutters Schränke, das Pult und ihre Regale. Etwas kam mir seltsam vor. Alles in Mutters Zimmer war sauber. Ich wusste, dass die Zimmermädchen jeden Tag Staubwischen mussten, denn sie hasste Dreck. Doch eines der Bücherregale sah aus, als wäre es seit Tagen nicht gereinigt worden. Das konnte nur bedeuten, die Dienstmädchen bekamen die Anweisung, dort nichts anzufassen. Vor den ordentlich eingeräumten Bänden lag eine leichte Staubdecke, ebenso auf den Büchern selbst. Außer auf einem. Durch die leichte Staubschicht war zu erkennen, dass eines öfters benutzt wurde. Ich nahm es heraus. Ein Buch über die Erde.

Stets im Hinterkopf, die Zeit könnte bald weiterlaufen, blätterte ich das Buch durch. Es handelte lediglich von Kurzgeschichten auf der Erde. Zudem besaß es viele Landkarten. An einer Seite blieb mein Blick haften. Sie zeigte eine Karte von Europa. Deutschland wurde rot eingekreist, wahrscheinlich von Mutter. Ich blätterte weiter. Ein Ort im Süden, an der französischen Grenze, der ebenfalls markiert wurde. Was hatte das zu bedeuten?

Immer wieder sah ich zu den beiden, in der Hoffnung, dass sie sich nicht auf einmal regten. Ich brauchte mehr Zeit. An den darauffolgenden Seiten standen kleine Notizen, jedoch handelte es sich um Abkürzungen und ich wusste nicht, was sie aussagten.

Ich war nicht sicher, was das bedeutete und ob es etwas mit meinem Bauchgefühl zu tun hatte. Vielleicht wollte sie Urlaub auf der Erde machen? Nein. Mutter hasste die Erde und sie hatte es stets verabscheut, wenn Vater mit mir dort hingereist war.

An einem Seitenrand stand in winziger Schrift etwas geschrieben, das ich erst entziffern musste: Luc.

»Luc …«, ließ ich mir leise auf der Zunge zergehen und schaute auf die Karte. Kanada … Luc. Ein Name? Es rief ein ungewohntes Gefühl hervor. Es fühlte sich an wie eine Mischung aus Trauer und Wut, aber so genau konnte ich es nicht deuten. Ich war nicht gut, wenn es um Gefühle ging. Mit dem Finger fuhr ich immer wieder über diese drei Buchstaben. Mein Herz raste wie verrückt und ich konnte nicht einmal sagen, warum. Plötzlich überkamen mich noch mehr Emotionen, die ich nicht verstand. Eine Art Heimweh. Es war seltsam. Panisch klappte ich das Buch zu. Mein Herz raste wie verrückt. Ich schlug es wieder auf und murmelte den Namen noch einmal vor mir her. »Luc.«

Ich versuchte, mir die Orte und Abkürzungen einzuprägen, klappte das Buch wieder zu und stellte es zurück in das Regal. Schließlich blickte ich Mutter an. »Was hat das alles zu bedeuten?«

Sie antwortete nicht, sie konnte es überhaupt nicht, denn sie war gelähmt, starr, gefangen in der Zeit, die gerade nicht existierte.

Auf einem Balkon sah ich unter mich in die Stadt. Alles schlief. Es war Vollmond, die Erde konnte man zu dieser Zeit nicht sehen. Oh Leetha …, dachte ich. Was hast du nur vor?

Beängstigende Gedanken überkamen mich. Gab es noch mehr wie sie und mich? Leute mit der Zeit als Fähigkeit, oder solche, die immun waren? Hatte Leetha sie zusammengetrommelt und eine Armee aufgestellt? Hatte sie Tenebris doch im Hinterkopf und wollte mich auf diese Weise angreifen? Warum dauerte der Stillstand so lange? Leethas Macht war noch immer überall zu spüren. Ich entschied mich, in den Schatten zu treten und die wichtigsten Städte zu besuchen, um nach dem Rechten zu sehen. Angefangen mit den Grenzen.


Kapitel 11 - Leetha

Ich reiste von einem Ort zum anderen, dabei verlor ich jedes Zeitgefühl. Gab es überhaupt noch Zeit? Immerhin stand alles still. In der Hoffnung, auf jemanden zu treffen, der mir helfen konnte, lief ich allein durch sämtliche Straßen von Himera, Floras und Barritos. Es waren die größten Städte des Reiches und falls ich jemanden finden sollte, wäre die Chance dort am höchsten. Die Angst, ich könnte für immer allein bleiben, überkam mich mehr und mehr. Selbst die Wolps, Rösser und Greifen standen still. Kein einziges Wesen bewegte sich. »Hallo?«, rief ich laut die Hauptstraße von Barritos entlang. »Hört mich jemand?«

Nichts.

Stille.

Eine einsame Welt.

Wild fuchtelte ich mit den Armen umher, in der Hoffnung, alles wieder rückgängig machen zu können. Mach schon, Leetha, das kann doch nicht für immer sein!

Nichts!

Waren es Tage? Oder Stunden? Vielleicht nur Minuten? »Ich weiß es nicht«, flüsterte ich vor mir her. »Ich weiß es einfach nicht.«

Etwas zupfte an meinem Rock und ich zuckte zusammen. Erschrocken drehte ich mich herum und sah nach unten. Große blaue Augen schauten mich an. Erleichtert lächelte ich und keuchte auf. »Wer bist du denn?«

»Ich bin Soyla«, sagte das Mädchen, das mir gerade einmal bis zu den Hüften reichte. Sie verschränkte die Arme hinter dem Rücken und grinste mich an. Ihre Augen funkelten auf. »Träume ich? Bist du echt?«

Ehe sie mehr fragen konnte, ging ich in die Knie und schlang meine Arme um das Kind. »Du bist nicht allein«, flüsterte ich. »Ich bin hier.« Ganz fest drückte ich sie an mich. »Fürchte dich nicht.«

»Ich habe keine Angst«, hauchte sie. »Du etwa?«

Leicht schob ich sie von mir, um sie mir genau anzusehen. Sie war vielleicht sechzig Jahre alt, noch ein kleines Mädchen, und eine Vollwertige. Fest schüttelte ich den Kopf. »Nein, ich habe auch keine Angst.«

Ihre Händchen fuhren durch mein Haar. »Das ist so weich …« Und ihre Augen wurden riesig. »Das ist nur ein Traum«, behauptete sie fest.

Das war kein Traum. Ich wusste es! Aber vielleicht war es besser für sie, das zu glauben. Tränen schossen in meine Augen und ich drückte sie ein weiteres Mal an mich. Ich war nicht mehr allein. Dieses Kind war das einzige Wesen, das wach war wie ich und nun war ich für sie verantwortlich.

»Dein Name ist Soyla?«, fragte ich noch mal und wischte mir über die feuchten Augen.

Sie nickte. »Meine Eltern schlafen ganz fest.«

»Sie wachen bestimmt bald auf.«

»Wie heißt du?«

»Ich bin Leetha«, stellte ich mich vor.

Das Mädchen windete sich aus meinen Armen und starrte mich an. Ihre Fingerchen fuhren erneut durch mein Haar und über die Haut unter meinen Augen, wo sich kleine Sommersprossen befanden. »Die Prinzessin?«

Königin, meinte sie wohl. Dennoch nickte ich. »Ja.«

Weit riss sie die Augen auf und öffnete den Mund, um etwas zu sagen oder zu fragen, doch schließlich blieb sie still.

Ein merkwürdiges Gefühl überkam mich und ich betrachtete sie genau. Es kam mir fast so vor, als kannte ich sie. Ihre Blicke kamen mir vertraut vor. Dunkelblaue Augen, mit einem leichten Braunstich um die Iris herum, funkelten mich neugierig an. War sie eines der vielen Waisenkinder, die ich in den letzten Jahren begleitet hatte? »Ich verspreche dir, dass alles gut wird«, sagte ich schnell und stand auf. »Hast du noch mehr gesehen, die wie du und ich sind?«

»Du meinst wach?«

»Ja, genau.«

Heftig nickte sie.

»Wen? Wo?«

»Komm.« Sie nahm meine Hand und führte mich mit ihr. Wir gingen auf ein großes Steinhaus zu, am Ende der Straße.

»Hier wohnst du?« Das Tor stand offen und es war nicht zu übersehen, dass die Bewohner sehr wohlhabend sein mussten.

»Nein«, lachte sie laut.

»Wer wohnt hier?«

»Ich weiß es nicht, ich bin nur den Geräuschen gefolgt.«

Jetzt, wo sie es sagte, hörte auch ich Laute. Es war ein Kratzen oder Schaben, vermischt mit einem Schnauben. Als wir um das Haus herum gingen, tat sich vor uns ein riesiger Käfig auf. Für einen Moment hielt ich die Luft an. Zwischen den Gittern starrten mich braune Augen an. »Ein Greif?«, fragte ich mich selbst. »Aber …« Wie war das möglich? Die anderen Wesen waren wie erstarrt.

»Ganz weit dort hinten …« Soyla zeigte zurück zur Straße. »... ist ein Fuchs umhergeflogen.«

Soyla besaß einen merkwürdigen Dialekt oder Akzent, den ich nicht zuordnen konnte, und manchmal sprach sie die Sätze mit der falschen Grammatik aus, als kannte sie alle Wörter, konnte aber die Sätze nicht recht bilden. »Wo wohnst du?«

Sie zuckte die Schultern.

Ich betrachtete den Greif vor mir. Niemals würde ich es aus diesem Käfig befreien, zu sehr ängstigte es mich, denn die meisten Greifen wurden zu Kampfzwecken genutzt und waren aufs Töten ausgerichtet.

»Lassen wir ihn frei?«, fragte Soyla.

»Nein!«

»Und wenn er verhungert?«

Ihre Frage schnürte mir die Kehle zu. Sie glaubte anscheinend, dass dieser Zeitstillstand ewig andauern würde, genau wie ich es mich gefragt hatte. Das kleine Mädchen hatte recht. Ich könnte doch nicht die einzige Kreatur, in der noch etwas wie Leben steckte, verhungern lassen, oder?

»Wir warten erst einmal ab«, schlug ich vor. »Vielleicht finden wir mehr Leute, die …« Ich wusste nicht, wie ich den Satz beenden sollte. Die wach waren? Nicht eingefroren? Am Leben?

Soyla nickte dennoch und drückte meine Hand. Es fühlte sich geborgen an. Tränen traten mir in die Augen. Diese winzigen Hände in meinen zu halten, wo ich doch gerade noch geglaubt hatte, für immer allein zu sein, ließ mich schluchzen.

»Weinst du, Prinzessin Leetha?«

»Nein.« Schnell wischte ich mir die Tränen fort. »Kannst du schon ins Licht treten?«

»Ja.«

»Komm«, sagte ich. »Wir reisen ein wenig herum und suchen nach anderen.«

»Wann wachen wir auf?« Sie glaubte wirklich, wir träumten nur.

»Ich weiß es leider nicht, meine Kleine.«

Mit Soyla reiste ich durchs Licht, von Stadt zu Stadt. Keine Sekunde ließ ich ihre Hand los. Das alles war meine Schuld und ich war nun für sie verantwortlich. Die Angst, wir könnten uns wieder aus den Augen verlieren, überkam mich.

Nirgends trafen wir auf jemanden, der war wie wir. Soyla jammerte bereits, sie sei müde. Ich dagegen fühlte mich stärker denn je. Müdigkeit schien mir in diesem Moment fremd zu sein.

In einer kleinen Grenzstadt namens Lyttos wieherte endlich ein geflügeltes Ross. Wenigstens etwas, dachte ich mir. Dennoch verstand ich es nicht. Als Soyla und ich in den Stall hineingingen, standen alle anderen Rösser still, nur das eine blieb hellwach. Es erinnerte mich an Sonnenschein, mein Ross von früher. »Hallo, mein Freund«, sagte ich und streichelte ihm über die silberne Mähne. »Du bist etwas Besonderes, weißt du das?«

Eine Weile lang sah ich mich um. Es handelte sich um ein großes Anwesen, mit vielen Rössern und anderem Vieh. Als ich zur Seite blickte, erkannte ich, dass Soyla sich ins Heu gelegt hatte. Sie war eingeschlafen. Wie lange passiert das schon?

Ich legte mich zu ihr. Es war friedlich. Einsam, aber friedlich. Wenn ich daran dachte, die Zeit könnte weiterlaufen und ich müsste zurück zu Emion, fuhr mir ein Schauder den Rücken hinunter. Sosehr ich mir wünschte, die Welt aus ihrem Schlaf zu wecken, so sehr ängstigte es mich.

Soyla kuschelte sich an mich und atmete leise. Als gehörte er dorthin, legte sie ihren Kopf an meine Schulter. Ich war froh, sie gefunden zu haben, denn ich fühlte mich nicht mehr einsam in dieser Welt. Sie war süß und mutig. Kein anderes Kind wäre derart tapfer mit solch einer Situation umgegangen. Allein für sie musste ich eine Lösung finden. Den ganzen Ausflug über hatte sie von ihren Eltern und ihren Freunden gesprochen. Sie vermisste sie jetzt schon. Wie wäre es für sie, wenn das hier noch viel länger andauerte?

Obwohl ich nicht müde war, schloss ich die Augen und ruhte mich aus. Es war kein Schlafen, eher ein Dösen, das mich noch munterer machte. Ich dachte an alles, was geschehen war, an die Erinnerungen, an Emion und Zoran, an Marielle und ihre Weisheiten.

Ich liebe den Schnee … Ich war definitiv auf der Erde gewesen. Aber warum sollte das vertuscht werden? Ich liebe den Schnee auch … Xaver. Er war dort gewesen. Mit mir! Unwillkürlich legte sich meine Hand auf den Bauch und anstatt Furcht darüber zu empfinden, musste ich lächeln. Lächeln und weinen, denn kleine Tränen bahnten sich ihren Weg in meine Augen. Was war in den dreißig Jahren geschehen? Hatte ich … Ich schaute zu Soyla, die seelenruhig schlief. Hatte ich ein Kind? War ich schwanger gewesen? Mein Herz wurde schwer und ich drückte Soyla fest an mich. Danach begann ich zu weinen. Zum Glück schlief sie, denn das sollte sie nicht sehen. Für sie wollte ich stark sein, damit sie sich nicht fürchtete.

Um mich abzulenken, legte ich mir einen Plan zurecht, wie ich mich verhalten sollte, wenn die Zeit weiterlief, wie ich Emion und Zoran aus dem Weg gehen konnte und wie ich reagieren müsste. Am besten wäre es, nicht in ihrer Nähe zu sein und Wachen anzuheuern, die sie einsperrten, bis ich Antworten bekam.

Ein Knacken ließ mich aufschrecken. Sofort sah ich zu dem Ross, doch es kam aus einer anderen Richtung. Ich stand auf und blickte suchend umher. Etwas stupste in meinen Rücken und ich wollte mich umdrehen.

»Keine Bewegung!«, ertönte eine Männerstimme.

Regungslos blieb ich stehen.

Soyla wachte auf und sprang panisch hoch.

»Du auch!«, forderte der Kerl. »Nicht bewegen oder ich töte die Königin.«

Mit bebenden Lippen sah Soyla mich an.

»Lauf!«, rief ich. »Lauf weg! Trete ins Licht, verschwinde!«

Aber sie rührte sich nicht.

Ein leises Lachen hinter mir ertönte und ich war in Versuchung, mich umzudrehen. Das war kein Meridemer, ich hörte es an seiner Aussprache. »Keine Bewegung, habe ich gesagt.«

»Was wollt Ihr?«, fragte ich, ohne mir die Angst anmerken zu lassen.

Wieder ein Lachen. »Die Königin von Meridem …«

»Wer seid Ihr, und was wollt Ihr?«, wurde ich lauter und bewegte den Kopf etwas zur Seite, doch seine Hand drückte ihn wieder geradeaus.

»Einen Gefallen.«

»Wer seid Ihr?«, wurde ich energischer.

»Wir kennen uns nicht persönlich, Eure Hoheit.«

»Anscheinend habt Ihr dieselbe Fähigkeit wie ich, also sagt mir, wie ich es rückgängig machen kann, und ich werde mein Bestes geben.«

Diesmal drehte ich den Kopf so hastig herum, dass ich einen kurzen Blick auf den Mann werfen konnte. Doch so schnell ich ihn sah, so flink hatte er von hinten die Arme um mich geschlungen und mir einen Dolch an den Hals gedrückt. »Ich sagte, nicht umdrehen!«


Kapitel 12 - Lucjan

Irgendetwas stimmte nicht. Der Zeitstillstand hielt viel zu lange an. Nachdem Mama uns damals aus dem Kerker befreit hatte, fiel sie in einen tiefen Schlaf, es hatte ihr jede Kraft geraubt. Wieder schaute ich zum Mond. Was war da nur los?

Ozara hatte ich in ihr Zimmer getragen und ins Bett gelegt, eine Weile saß ich neben ihr und hoffte, sie würde bald aufwachen. Doch ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. In der Zwischenzeit hatte ich dreimal Hunger bekommen und mir etwas zu essen gemacht, was nicht leicht war, denn die elektronischen Geräte funktionierten nicht. Der Ofen sprang nicht an und die Mikrowelle auch nicht. Und viel mehr, als Pizza in den Ofen zu schieben und Mikrowellenessen aufzuwärmen, konnte ich nicht. Warum auch? Kira versorgte uns normalerweise. Sie machte Frühstück, Mittagessen und Abendbrot. Nie hatte ich mir selbst etwas kochen müssen, geschweige denn putzen oder einkaufen. Wieso auch, wenn ich doch Kira hatte? Ich entschied, mir einfach ein Brot zu schmieren, denn der Kühlschrank war kalt, als wäre keine einzige Sekunde verstrichen. Das ganze Haus war noch warm, obwohl es längst abgekühlt sein sollte. Aber das lag wahrscheinlich daran, dass in Wirklichkeit keine einzige Sekunde verstrichen war. Nur für mich fühlte es sich an, als sei bereits ein halber Tag vergangen, und so langsam wurde ich müde.

Kira war eine Vollwertige, möglicherweise war sie ebenfalls immun. Das wäre ein zu großer Zufall, aber ich wollte sichergehen, dass sie nicht einfach nur schlief. Also ging ich in ihr Zimmer. Als ich die Tür öffnete, knallte ich sie sofort wieder zu. Nein … Sie war nicht immun. »Igitt!«, zischte ich und schüttelte angewidert den Kopf. Sie war nicht allein, Cyrian war bei ihr und sie beide waren nackt in der Zeit eingefroren. Um das Bild, das ich niemals sehen wollte, aus meinem Kopf zu verdrängen, ging ich im Haus umher und stellte mir die lustigsten Dinge vor, die ich tun könnte. In eine Bank einbrechen? Wer sollte mich aufhalten? Ozara die Haare abrasieren? Ich war sicher, sie würde sich rächen und mir etwas anderes abschneiden. Aber nach all dem war mir nicht. Ich wollte nur, dass es Mama und Papa gut ging. Sendeten sie mir ein Zeichen? Mama wusste, dass ich immun war!

Wieder rannte ich in den Garten. »Mama!«, rief ich erneut. Wieder schloss ich die Augen und stellte mir vor, in den Schatten oder ins Licht zu treten. Und wieder geschah nichts.

Das war doch alles Scheiße!


Papa und ich sitzen im Garten, auf der Bank vor unserem Haus in Frankreich, und schauen in den Sternenhimmel. Es ist August und wir zählen die Sternschnuppen, die zu dieser Jahreszeit zu sehen sind. »Was wünschst du dir, Papa?«

»Wenn ich das sage, geht es nicht in Erfüllung, Luc.« Er sieht mich mit seinen großen, dunklen Augen an und grinst.

»Ich wünsche mir, dass Shadow zurückkommt«, sage ich. »Wo ist sie jetzt?«

Mit einem Lächeln zeigt er in den Himmel. Den anderen Arm legt er über meine Schultern. »Irgendwo da oben, mein Junge.«

»Kann sie uns sehen?«

Papa drückt mich fester an sich. »Sie wird immer ein Teil von dir sein. Genau wie diese Sterne, Lucjan. Alles ist miteinander verbunden, untrennbar. Die Erde, der Mond, die Sterne. Alle Menschen und Tiere, alles, was es dort oben gibt.« Erneut zeigt er hinauf, und ich kann es kaum glauben. Papa weiß einfach alles. »Wir alle bestehen aus denselben Elementen, nur in unterschiedlicher Zusammensetzung. Die gleichen Stoffe, aus denen ganze Galaxien bestehen. Wir sind ein Teil des Universums. Und das Universum ist ein Teil von uns.«

»Und von Shadow!«, korrigiere ich.

Papa lacht laut auf. »Ja, Shadow ebenfalls.«

»Vermisst sie uns nicht?« Es macht mich sehr traurig, dass Shadow allein irgendwo dort oben sein soll. In einem Stern zu leben, ist sicherlich einsam.

»Nein. Sie ist glücklich. Sie ist dort, wo all unsere Vorfahren sind. Bei ihrem Stern.«

»Wer sind unsere Vorfahren?«

»Du stellst heute viele Fragen, Lucjan«, lacht Papa. »Ich meine … einfach alle.« Wieder sieht er zu mir und kommt mir traurig vor. »Wenn ich eines Tages nicht mehr hier bin, schau hinauf, dort wirst du mich finden.«

Ganz fest nehme ich seine Hand. »Du darfst niemals gehen, Papa.«

»Jeder geht irgendwann. Aber egal was geschieht, in den Sternen werden wir uns wiedersehen. Und wenn ich vor dir gehe, was ich hoffe, werde ich auf dich warten.«

»Und ich werde jede Nacht in den Himmel schauen und dich suchen.«


Kapitel 13 - Xay

Terreson war die letzte Stadt an den Grenzen, die ich absuchte. Bisher hatte ich kein Anzeichen eines Angriffs bemerkt und auch niemanden, der immun war. Ich war der Einzige weit und breit. Die winzige Stadt lag nah an Meridem und es war der hellste Ort in Tenebris. Hier spürte ich Leetha noch deutlicher, als befände sie sich direkt hinter der Grenze. Sie war mir auf einmal so nah, dass mein Herz anfing, wie verrückt zu pochen. Aus Angst vor einem Hinterhalt? Oder wegen etwas anderem? Ich wusste es nicht. Aber ich war sicher, dass sie sich in der Nähe befand. Und wenn sie sich in einer meridemischen Grenzstadt aufhielt, konnte das nur bedeuten, dass sie etwas plante. Vielleicht etwas Großes.

Wie auch immer ich das allein bezwecken sollte, ich musste sie aufhalten. Hatte Emion dieselbe Gabe? Oder war er immun? Das würde erklären, warum es die letzten Jahre so still gewesen war. Die Ruhe vor dem Sturm. Die beiden hatten es die ganze Zeit geplant! Dennoch musste ich vorsichtig sein, es könnte schließlich sein, dass sie einen Hinterhalt plante, der mich in eine Falle locken sollte. Wusste Leetha von meiner Immunität? Es ärgerte mich, dies nicht zu wissen.

Plötzlich veränderte sich ihre Macht und für einen Moment glaubte ich, sie ließe nach. Stattdessen spürte ich ihre Angst und ihren Schmerz, fast so, als wäre es mein eigener. Eine ungewohnte Sorge überkam mich. Es fühlte sich an, als seien wir miteinander verbunden, doch das waren wir nicht. Ihre Kraft lag in der Dimension der Zeit, die sie abgestellt hatte. Wie sonst die Zeit allgegenwärtig war, war es nun Leetha. Und irgendetwas stimmte nicht.

Ohne weiter darüber nachzudenken, trat ich in den Schatten. Ihre Aura war wie eine Spur, die einem den Weg wies, ich musste ihr nur folgen. Doch kopflos handelte ich nicht. Ich folgte zwar ihrer Macht, aber nicht bis zum Ursprung. Irgendwo in Lyttos trat ich aus dem Schatten. Sie ist mir ganz nah. Den Rest würde ich zu Fuß gehen, denn meine Macht könnte sie sofort bemerken. Das hatte sie früher schon, als wir Kinder waren. Sie hatte mich immer gespürt, bevor ich erschienen war.

Es war ruhig, doch plötzlich hörte ich ein Ross wiehern. Vorsichtig sah ich mich um und folgte dem Geräusch sowie Leethas Aura. Vor einem großen Stall waren Stimmen zu hören. Ich schlich mich näher, auf alles gefasst: Auf eine Armee, die Tenebris stürmen könnte oder auf Emion und Leetha.

Hinter der offenstehenden Tür duckte ich mich und sah hinein. Leetha stand seitlich zu mir, dahinter befand sich ein Mann, der ihr einen Dolch an den Hals hielt. Vor ihr weinte ein kleines Mädchen.

»Ich nehme das Kind mit, Eure Majestät«, sagte der Mann und ich erkannte sofort, was er war: ein Tenebrer.

»Nein!«, protestierte Leetha.

»Keine Angst, Königin, das Kind ist nur ein Pfand. Erfüllt meine Forderung und ich schicke es zurück.« Er wurde lauter. »Komm her, Mädchen.«

»Nein!«, rief Leetha laut und es hörte sich verzweifelt an.

»Komm her, oder ich töte deine Königin!«

»Soyla, lauf!«, befahl Leetha.

Das Mädchen blieb stehen und weinte noch mehr.

»Geh, renn weg, Soyla!«

»Bitte töte sie nicht«, schluchzte das Kind.

»Hörst du? Renn weg!« Leetha war voller Panik um das Kind. »Soyla, das ist kein Traum! Renn weg!«

»Bleib hier, oder deine Freundin, die Königin, ist tot.«

Leetha töten? Der Gedanke versetzte mir einen heftigen Stich in die Brust. Was war hier los? Wer war der Kerl und was wollte er? Noch immer war ich nicht sicher, ob es eine Falle war. Aber mein Verstand setzte aus. Leetha in Gefahr zu sehen, gefiel mir überhaupt nicht. Der Drang, sie zu beschützen, war stärker als mein Denkvermögen. Leise zog ich mein Schwert aus der Scheide und schlich mich hinter den Kerl. Kurz bevor ich ihn erreichte, drehte er sich zu mir herum und ließ Leetha los. Den Dolch ließ er fallen und griff zum Schwert. Er holte aus und schwang die Waffe in meine Richtung. Mein Schwert klirrte gegen seines. Er war Tenebrer und so kämpfte er auch. Viel zu gut! Er schlug erneut zu. Ich duckte mich, drehte mich und preschte von der Seite auf ihn ein. Er wehrte mich ab.

Ein Aufschrei aus Leethas Richtung ignorierte ich. Konzentration war jetzt alles. Ich hatte seit mindestens acht Jahren kein Schwert in den Händen gehalten und wer weiß, wie lang es wirklich her war, immerhin erinnerte ich mich nicht an die dreißig Jahre zuvor. Jedoch hatte mich Cyrian ausgebildet. So schnell vergaß ich seine Lehren nicht. Ich gab alles. Es war anstrengend, mein Gegner war geübt. Immer wieder wehrte er meine Hiebe ab und teilte ordentlich aus. Er war vom alten Blut, trat ununterbrochen in den Schatten und kam an einer anderen Stelle heraus, genau wie ich. Leetha und das Mädchen befanden sich nicht mehr im Stall, sie waren im Licht verschwunden. Wieder fragte ich mich, ob es eine verdammte Falle war! Daraufhin verfluchte ich mich, noch während ich kräftige Hiebe austeilte. Mutter hatte recht. Wieder hatte ich mich von den Gefühlen leiten lassen und das machte mich wahnsinnig! Aber Wahnsinn war gut, denn so kämpfte ich besser.

Als ich fast außer Atmen war, sah ich nur eine Möglichkeit, eine kleine Pause einzulegen. Meine Schatten breiteten sich aus, was zur Folge hatte, dass mein Gegner nicht mehr durch den Raum reisen konnte. Ich sah ihm zu, wie er es versuchte und ich grinste.

Keuchend stellte er sich in eine Ecke und drückte sich an die Wand, das Schwert hielt er schützend vor sich. »Diese Gabe mit den Schatten gibt es also wirklich.«

Ich senkte das Schwert und kam langsam auf ihn zu, schlendernd, bedrohlich. Er saß in der Falle. »Ich enttäusche mein Volk ungern, wenn es um Heldengeschichten über mich geht.«

»Held? Das ist feige.« Breit begann er zu grinsen und seine Augen leuchteten herausfordernd auf. »Ich wusste, dass Ihr ein Feigling seid, mein König.«

»Ein Feigling?« Einige Schritte von ihm entfernt, blieb ich stehen. »Ich?«

»Das …« Mit dem Kinn deutete er um uns, wo meine Schatten lauerten und seine Fähigkeit eindämmten. »… das ist kein fairer Kampf.«

»Ich bin der Feigling?« Ich legte den Kopf schräg und betrachtete ihn. »Bin ich es, der sich an einer unbewaffneten Frau und einem Kind vergreift?«

»Zieht Eure Schatten zurück und lasst uns kämpfen wie richtige Männer, Eure Majestät.«

Er hatte es geschafft, mich zu provozieren, und ich wollte nichts lieber, als ihm auf anständige Weise den Arsch aufzureißen, doch ich hatte ein paar Fragen. »Was wolltest du von der Königin?«

»Nehmt die Schatten zurück! Lasst uns auf ehrenhafte Weise kämpfen und ich verspreche, solltet Ihr mich besiegen, erzähle ich Euch alles, was Ihr wissen möchtet.«

In meinen Fingern kitzelte es bereits. Ich wollte ihn besiegen, ihn entwaffnen, aber nicht als ein Feigling. Er hatte recht, das war kein fairer Kampf und diese Fähigkeit raubte mir zu viel Energie. Also zog ich die Schatten zurück. »Dann lass uns die Schwerter kreuzen.« Ohne zu zögern, hob ich die Waffe an und rannte auf ihn zu. Doch er verschwand und tauchte hinter mir auf. Ich drehte mich herum und kämpfte weiter. Immer wieder machte ich mir klar, dass ich ihn nicht töten durfte, denn ich wollte diese Antworten!

Er war ein guter Krieger, vielleicht sogar ein Soldat. Doch je mehr ich gegen ihn kämpfte, desto sicherer wurde ich, dass er es nicht mit mir aufnehmen konnte. Und ihm wurde es ebenfalls bewusst. Er trat ein weiteres Mal in den Schatten und tauchte am Ende des Raumes auf, von wo aus er mich frech angrinste. »Wir sehen uns, mein König.« Seine Augen blitzen gefährlich aus, als er im Schatten verschwand.

»Bleib hier!«, schrie ich. »Du Feigling!« Ich drehte mich herum, weil ich nicht sicher war, ob er wieder auftauchte und mich nur in die Irre führte. Aber er war weg. »Wer ist hier der Feigling, hm?«, rief ich dennoch. Empört. Rasend vor Wut. Hätte ich ihn einfach getötet!

Hinter mir tat sich eine Energie auf und bevor sie erschien, wusste ich, dass Leetha gleich auftauchen würde. Sofort drehte ich mich herum und senkte dabei das Schwert. Sie trat aus einem Strudel von Farben und blumigen Gerüchen heraus und machte einen Schritt nach hinten, als sie bemerkte, wie nah sie mir kam. Sie starrte mich an, irritiert, fragend. Wir sahen uns in die Augen, keiner sprach ein Wort. Selbst wenn ich etwas sagen wollte, ich wüsste nicht, ob ich einen anständigen Satz herausbekäme. Mein Herz schlug wie verrückt gegen die Rippen. Es war eine Ewigkeit her, seit wir uns das letzte Mal gegenübergestanden hatten. Und sie sah so verdammt schön aus! Auf einmal kamen solch viele Gefühle in mir auf, dass es mir schwerfiel, einen klaren Gedanken zu fassen. Ging es ihr ebenso?

Um etwas zu tun, nahm ich mein Schwert und steckte es in die Scheide. Meine Hände, die leicht zitterten, schob ich in die Hosentaschen.

»Was machst du hier?«, brach Leetha die Stille. »Wie kannst du … Wie bist du …«

»Ich bin immun.«

Sie blinzelte irritiert, als glaubte sie mir nicht. Ich kannte sie. Sie wusste nicht, wie sie mit dieser Situation umgehen sollte, deswegen gab sie sich mutiger, als sie war. Das hatte sie schon immer getan. Sie straffte die Schultern und hob das Kinn an. »Wo ist der andere?«

»Er ist abgehauen.« Mein Blick glitt über sie. Ihre Hände zitterten ebenfalls. Als sie bemerkte, dass ich darauf starrte, verschränkte sie sie hinter dem Rücken. Leicht räusperte sie sich und sagte: »Danke.«

»Was wollte er von dir? Und was … was soll das alles? Wieso steht die Zeit still? Ist das eine Falle?«

»Eine Falle?«

»Ja, Leetha, ist das eine verdammte Falle?«

Irritiert blinzelte sie erneut. »Ich weiß nicht, wovon du …«

»Vergiss es«, brummte ich. Obwohl mein Kopf mich warnte, wusste mein Herz, dass keine Gefahr bestand. Aber auf das Herz sollte ich doch nicht hören! Unsicher schauten wir uns wieder an. Ich musste verschwinden. Und zwar schnell. Die Gefühle, die aufkamen, wenn sie in meiner Nähe war, waren nicht auszuhalten. Sie hat dich manipuliert, dir etwas vorgemacht, sie hat sich verführt, um an deinen Thron zu gelangen … Hatte sie das? Noch einmal ließ ich den Blick über sie schweifen. Sie sah verwirrt aus, fast schon hilflos. Dennoch rief ich meine Schatten, um von hier zu verschwinden. »Lass die Zeit weiterlaufen, ich habe noch einiges zu erledigen.«

»Xaver, warte!«, rief sie mir nach. »Ich weiß nicht, wie.«

Die Schatten hüllten mich bereits ein, dennoch blieb ich stehen. Sie trat einen Schritt auf mich zu, was mein Herz noch höherschlagen ließ. Ihr Haar war etwas zerzaust und Stroh hatte sich darin verfangen. Sie sah hinreißend aus. Wie immer. Unglaublich schön … in diesem blauen Kleid, den silbernen Augen … Xaver, reiß dich zusammen! »Du weißt nicht, wie man die Zeit weiterlaufen lässt?«, brachte ich hervor und räusperte mich mehrmals.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht einmal, wie ich sie angehalten habe.«

»Ist das eine Falle?«

»Warum fragst du das andauernd?«

»Ich weiß nicht!«, wurde ich lauter. »Du lockst mich hierher und …«

»Ich habe niemanden hergelockt!« Sie trat einen weiteren Schritt auf mich zu und versuchte, mutig zu wirken, wie sie es früher getan hatte. »Du bist freiwillig hier und ich weiß nicht einmal wieso?«

»War das eine Frage?«

»Ja, Xaver, das war eine Frage.«

»Deine Aura ist so stark wie nie zuvor, Leetha. Jeder, der nicht erstarrt ist, spürt dich.«

»Kannst du mir verraten, wie ich es rückgängig mache?«

Ich legte den Kopf schräg. »Du weißt es wirklich nicht, oder?«

»Denkst du, ich würde sonst ausgerechnet dich um Hilfe bitten?«

»Was bekomme ich dafür?«

»Was meinst du?«

»Ich soll dir helfen? Ausgerechnet dir? Dafür verlange ich eine Gegenleistung.«

»Vergiss es, Xaver. Ich finde es schon allein heraus.« Bevor ich etwas sagen konnte, drehte sie sich herum und trat ins Licht.

• • •

Wo war dieser verfluchte Kerl hin? Um mich von all den Gefühlen abzulenken, die aufkamen, wenn ich an Leetha dachte, machte ich es mir zur Aufgabe, den Bastard zu suchen.

Er hatte irgendetwas von Leetha gewollt. Also sollte ich in ihrer Nähe bleiben. Ihrer Aura nach befand sie sich in Floras auf dem Anwesen der Grauwinds. Sie hatte tatsächlich nichts geplant, hatte mich nicht in eine Falle gelockt und wahrscheinlich wusste sie wirklich nicht, was sie angerichtet hatte. Zunehmend wurde ich davon überzeugt, dass Emion nicht ihre Gabe teilte und dass nur sehr wenige Personen die Dimension der Zeit in sich trugen. Und Wesen. Wie sich herausstellte, besaßen nicht nur wir Vollwertigen besondere Fähigkeiten, sondern auch manche Rösser. Das war mehr als interessant. Vor allem in Kriegszeiten könnte es uns von Nutzen sein. Sobald die Zeit weiterliefe, würde ich ein paar Magister darauf ansetzen. Sie sollten herausfinden, welche Wesen besonders waren und auch, wie man sie trainierte.

Der Tenebrer, den ich suchte, trug zwar die Fähigkeit der Zeit in sich, ich war aber sicher, dass er sie selbst nicht anhalten konnte. Entweder war er zu ungeübt, oder nicht mächtig genug. Hätte er es jemals versucht, hätte ich es bemerkt. Noch nie im Leben hatte ich mitbekommen, dass jemand die Zeit anhielt, also ging ich davon aus, dass außer Leetha niemand dazu in der Lage war. Sie war mächtig! Warum auch nicht? Sie war eine Aeterna, die Nachfahrin von Merido und somit war es nur eine Frage der Zeit, bis sich eine Fähigkeit bei ihr bemerkbar machte. Um ehrlich zu sein, war ich beeindruckt, vielleicht sogar etwas neidisch. Die Zeit war eine geniale Eigenschaft! Was man alles anstellen konnte, wenn man sie unter Kontrolle hatte? Man konnte innerhalb einer Sekunde die ganze Welt lahmlegen. Es war nicht gerade von Vorteil, dass ausgerechnet meine Erzfeindin diese Gabe besaß. Aber war sie das? Meine Erzfeindin?

Um keine unnötige Kraft zu verschwenden, mied ich es, in den Schatten zu treten. Um ehrlich zu sein, hatte mir der Kampf genug abverlangt, ich war wohl etwas aus der Übung. Deswegen hatte ich das Ross aus dem Stall geholt und flog in weit entfernten Kreisen um das Anwesen, in dem sich Leetha befand. Drumherum ragte sich eine Mauer in die Höhe, die mit Mondsaphiren ausgestattet wurde, sodass Unbefugte das Anwesen nicht betreten konnten. Selbst ich könnte nicht durch die Mauer hindurch, und dieser kleine Bastard erst recht nicht. Sollte er versuchen, in Leethas Nähe zu gelangen, müsste er über die Steinwand klettern, und dabei würde ich ihn aus der Luft erkennen.


Kapitel 14 - Leetha

Xaver zu sehen, hatte zu viele Emotionen in mir wachgerufen. Die Erinnerungsfetzen an ihn ließen mich nicht los, und nun hatte er direkt vor mir gestanden. Von Angesicht zu Angesicht. Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen, hätte ihn an mich gedrückt und ihm dafür gedankt, dass er plötzlich aufgetaucht war. Aber ich hatte mich zusammengerissen. In einer Welt, die schläft, sind ausgerechnet wir beide wach …

Und sie, Soyla … Was hatte das zu bedeuten? Ein Zufall?

Das Mädchen hatte ich in das leerstehende Haus in Floras gebracht. Nur ein paar Angestellte befanden sich erstarrt im Garten. In den Palast wollte ich nicht – zu groß war die Angst, die Zeit würde plötzlich weiterlaufen und Zoran könnte seine Arbeit machen.

»Wer war das?«, schluchzte Soyla, deren Hand ich nicht losließ.

»Ich weiß es nicht.«

»Und wer war der andere?«

König Xaver von Tenebris. Er hatte mir vielleicht das Leben gerettet, sofern der Angreifer vorhatte, mich zu töten. Er war ein Tenebrer und doch hatte Xaver zu mir gehalten. Was hatte das alles zu bedeuten?

»Leetha …« Soyla zupfte an meinem Kleid. »Wer war der andere? Du kanntest ihn?«

»Ein alter Freund«, behauptete ich. Ich wollte sie nicht beunruhigen, indem ich ihr sagte, dass es sich um den tenebrischen König handelte. »Ich kenne ihn schon lange.«

»Wo ist er hin? Ist er tot?«

Ich hatte Soyla aus dem Stall gebracht, bevor sie sehen musste, wie womöglich jemand den Kampf verlor. »Nein. Er ist nicht tot.«

»Ist der Fremde tot?«

»Ich weiß es nicht.«

»Leetha …« Wieder zupfte sie an meinem Rock, damit ich sie ansah. »Warum hilft uns dein Freund nicht? Wo ist er jetzt?«

Ich möchte eine Gegenleistung … Was wollte Xaver? Er hatte mir nicht grundlos geholfen. Irgendwie verletzte es mich. Denn da waren viele Gefühle, die ich nicht beschreiben konnte.

»Leetha, warum waren sie anders als wir?«

»Was meinst du?«

»Waren sie von der dunklen Seite?«

»Ja, Soyla, die beiden sind Tenebrer. Hast du noch nie einen gesehen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wann wachen Mama und Papa auf?«

»Ich weiß es nicht, ja?«, wurde ich lauter. »Es tut mir leid, ich wollte nicht laut werden.« Schnell nahm ich sie in den Arm. »Es tut mir leid, meine Kleine.«

»Hast du auch Angst?«

Ich blinzelte. »Nein.«

»Du bist so mutig!«, lächelte sie mich mit großen Augen an.

Wenn es nur so wäre …

»Wie hat dein Freund uns gefunden?«

Ich keuchte auf. Meine Aura. Er hatte sie gespürt!

Soyla und ich verschlossen alle Fenster und Türen des Haupthauses und schoben Möbel davor, zumindest die, die wir bewegen konnten.

»Wieso tun wir das, Leetha?«

»Weil das Anwesen mit Mondsaphiren ausgestattet ist.«

»Was ist das?«

»Es bedeutet, dass kein Unbefugter es betreten kann, in dem er den Raum teilt.«

Irritiert sah sie zu mir auf.

»Es bedeutet, kein Tenebrer kann auf diesem Anwesen in den Schatten treten. Wenn jemand hier hereinkommen will, muss er erst einmal über die hohe Mauer klettern und dann zu Fuß weitergehen.«

»Aber wir können hier ins Licht treten.«

»Ja, Soyla. Und das ist gut.« Ich legte meine Hände auf ihre Schultern. »Wir sind im Vorteil.«

Als ich beim letzten Fenster ankam, und ein leichtes Regal davorschieben wollte, sah ich nach oben. Das Ross aus dem Stall flog über dem Anwesen. »Xaver …«, hauchte ich leise. Suchte er mich? Er wusste doch, dass ich mich hier befand, immerhin hatte er behauptet, mich zu spüren. Auf dem Ross sitzend, zog er weiter Kreise über uns hinweg. Er bewacht uns … Ein leichtes Lächeln legte sich auf meine Lippen und anstatt ängstlich zu werden, weil er so nah war, fühlte ich mich sicher.

Eine Weile sah ich ihm zu, wie er Kreise zog, dann führte ich Soyla in einen Raum, der einst das Arbeitszimmer gewesen war. Es war riesig und in einem der Schränke befanden sich Schwerter und andere Waffen. Lord Grauwind, Emions Vater, war ein Mitglied des Zirkels gewesen. Ich erinnerte mich an den alten Mann, der jeden einschüchtern konnte, doch bei mir hatte er es nicht leicht gehabt. Schon als Kind war ich hier gewesen. Damals gab es Neiff noch nicht, aber wenn Vater Lord Grauwind besuchte, nahm er mich gelegentlich mit. Dann musste ich mit Emion spielen, was mir damals wenig gefallen hat.

Dennoch lächelte ich bei der Erinnerung.

»Mein Vater erlaubt mir nicht, diesen Raum zu betreten«, erzählt Emion und öffnet die Tür.

»Warum gehen wir dann hinein?« Es gefällt mir nicht, dass wir etwas Verbotenes tun.

»Ich zeige dir die Waffen.« Stolz stellt Emion sich vor den Waffenschrank und benennt jedes Schwert beim Namen. »Eines Tages gehe ich in die Armee und werde ein großer Krieger.« Seine hellblauen Augen funkeln mich an. »Gefällt dir das?«

»Was?«, frage ich vorsichtig.

»Wenn ich ein Krieger werde.«

»Emion, du kannst sein, was du willst.«

Er lächelt mich an. »Vielleicht heiratest du mich eines Tages und ich werde König.«

Zum Glück ertönen Schritte, denn ich glaube, rot zu werden. Es sind Vaters Stiefel, die erkenne ich meilenweit. »Sie kommen«, hauche ich. »Wir bekommen Ärger.«

Ehe ich reagieren kann, zerrt Emion an meinem Arm und ich stolpere. »Hier, unter den Tisch …« Er kann bereits ins Licht treten, aber er lockt mich zu sich. »Psst, leise, Leetha!«

Als ich ihm unter den Tisch folge, nimmt er meine Hand in seine. Und ich ziehe sie nicht weg.

Mit dem Finger fuhr ich über das Holz des Schreibtisches und schmunzelte. Vater hatte uns gesehen, aber er hatte Lord Grauwind nichts gesagt und ihn wieder aus dem Zimmer gelockt, damit wir heimlich verschwinden konnten.

»Warum lachst du?« Soyla sah zu mir auf und drückte meine Hand.

»Ich habe nur … an etwas gedacht.« An Emion … An meinen Verlobten. »Wir bleiben eine Weile hier«, sagte ich zu Soyla. »Und wir lassen niemanden hinein.«

Sie starrte mich verwundert an.

»Hast du das verstanden?«

Sie nickte und rieb sich müde die Augen.

»Möchtest du ein wenig schlafen?« Ich deutete auf ein Sofa im Raum. »Ich sehe so lange, ob ich etwas zu essen finde.«

Sie drückte sich an mich. »Leg dich zu mir, ich habe Angst.«

»Sieh nur …« Ich deutete auf die verbarrikadierten Türen. »Nun sind wir sicher, du kannst schlafen.«

»Mama erzählt mir eine Geschichte vor dem Zubettgehen.«

»Na gut, komm her.« Ich griff nach einem Buch aus einem der Regale, setzte mich auf eine Couch und legte die Waffen griffbereit neben mich. Soyla kuschelte sich zu mir und platzierte den Kopf auf meinen Schoß. Mit einer Hand streichelte ich ihren Rücken, mit der anderen hielt ich das Buch. Es kam mir seltsam vertraut vor und erneut fragte ich mich, ob ich in einem Leben, an das ich mich nicht erinnern konnte, eine Mutter gewesen sein mochte.

Nachdem Soyla eingeschlafen war, suchte ich das Haus nach Nahrung ab. Obwohl Xaver dort draußen über uns flog, wollte ich das Haus nicht verlassen. Vielleicht genau deswegen. In der Küche fand ich Früchte und Gebäck, das ich zu Soyla ins Arbeitszimmer brachte. Noch immer schlief sie seelenruhig und kuschelte mit einem Kissen. Ich selbst war weder müde noch verspürte ich Hunger. Was war nur los mit mir? Würde die Zeit existieren, wäre sicherlich schon ein halber Tag vergangen, vielleicht sogar ein ganzer. Ich setzte mich wieder zu Soyla und streichelte durch ihr Haar. Es war dunkelblond und seidig weich. Sie trug ein seltsames Nachtgewand, weshalb ich davon ausging, dass sie bereits geschlafen hatte, als ich die Zeit zum Erliegen gebracht hatte. Der Stoff ihres Gewandes war mir fremd. Vielleicht war es etwas, das nur arme Bürger trugen? Oder ein Stoff aus Tenebris? Keine Seide oder Samt, keine Wolle …

Ein lautes Kreischen ließ mich aufspringen. Dabei wachte Soyla auf, die ebenfalls panisch aufsprang und sich an mich drückte. »Was war das, Leetha?«

»Ich weiß es nicht.« So schnell ich konnte, schnappte ich mir ein Schwert aus dem Waffenarsenal und rannte zum Fenster. Der Greif flog auf das Ross zu und griff es an. Auf ihm saß der Tenebrer, der mich angegriffen hatte.

Soyla schnappte nach Luft und zeigte hinaus. »Da ist dein Freund!«

»Ja …«

»Und der Greif! Und der böse Mann!«

»Bleib hier.« Ich bückte mich und packte Soyla an den Schultern, dabei schaute ich ihr tief in die Augen. »Versprich mir, dass du hierbleibst, ja?«

»Was hast du vor, Leetha?«

»Ich beschütze dich, das habe ich vor!«

Soyla zerrte an meinem Rock. »Geh nicht da raus.«

»Hör zu …« Ich blieb ruhig. »Hier drin geschieht dir nichts. Falls der Fremde doch hineinkommen sollte, trete ins Licht und verschwinde, egal, was er dir sagt.«

»Ich will nach Hause«, weinte sie.

Ich strich ihr die Tränen von den Wangen. »Wir finden einen Weg, aber jetzt musst du mutig sein, ja?«

Sie nickte.


Kapitel 15 - Xay

Dieser elende Bastard! Wo hatte er einen Greif herbekommen? Gezielt steuerte er auf mich zu und versuchte, mich von der Seite zu rammen. Gekonnt wich ich ihm aus. Alles in mir war darauf programmiert, in den Schatten zu treten, doch das ging nicht. Solange wir uns über dem Anwesen befanden, war es für uns wegen der Saphirmauer unmöglich. Deswegen versuchte ich, ihn über die Mauer zu locken, damit wir anständig kämpfen konnten. Ich zerrte an den Zügeln und flog das Ross auf die Steinwand zu, doch er folgte mir nicht. Als ich den Kopf nach hinten drehte, erkannte ich, dass er auf das Haupthaus zusteuerte, indem sich Leetha befand. Auf der Stelle wendete ich mein Ross und steuerte auf ihn zu, um ihn aufzuhalten. Ein geflügeltes Ross konnte es nicht mit einem Greif aufnehmen, doch der Gedanke, dass dieser Bastard zu Leetha wollte, ließ es mich dennoch versuchen. Als ich mich direkt hinter ihm befand, wendete er den Greif und der Schnabel des Wesens stieß meinem Ross in die Seite. Qualvoll wieherte es auf und konnte sich nicht mehr in der Luft halten. Es taumelte in kreisenden Bewegungen nach unten. Ich stemmte die Stiefel in die Steigbügel. »Flieg!«, schrie ich und zerrte an den Zügeln. Es flatterte schwach mit seinen Flügeln, sodass wir für einige Sekunden in der Luft blieben. Dann gab es auf. Wieder wollte ich unterbewusst in den Schatten treten, doch es war zu spät, wir würden beide auf dem Boden aufknallen und wahrscheinlich sterben. Sie hat recht. Ich bin wie mein verdammter Vater! Alles ging so schnell, dass ich keine Zeit hatte, darüber nachzudenken. Ich schloss die Augen. Es war vorbei …

Ich wartete darauf, dass ich auf dem Boden aufprallte. Stattdessen spürte ich Hände hinter mir. Fruchtige Gerüche hüllten mich ein sowie ein Hauch von meridemischen Honig. Ich öffnete die Augen und ein Tunnel aus Farben verschluckte mich regelrecht. Leethas Aura legte sich um mich und ihre Arme schlangen sich um meine Körpermitte, als wir auf dem Boden zum Stehen kamen – auf unseren Füßen. Sie hatte mich rechtzeitig ins Licht gehüllt. Noch benommen und irritiert brachte ich fünf kleine Buchstaben hervor: »Danke.« Sofort sah ich mich um. Das Ross lag auf dem Boden. Von oben stürzte der Greif mit dem Schnabel voraus auf uns zu. Leetha, die noch immer ihre Arme um mich gelegt hatte, hüllte uns erneut in Licht ein. Ein paar Meter weiter traten wir heraus. Als der Greif uns folgte, ließ sie mich los und nahm meine Hand. Stück für Stück brachte sie uns vom Haupthaus weg. Das Mädchen befand sich im Haus, ich war sicher, dass sie den Kerl von dort weglocken wollte. Erst jetzt bemerkte ich, dass Leetha ein Schwert in der anderen Hand hielt. Es war viel zu schwer für sie. »Gib mir das«, forderte ich und gab ihr meines. »Nimm das, das ist leichter.« Nachdem wir getauscht hatten, griff ich wieder nach ihrer Hand. »Kannst du mich zu ihm auf den Greif bringen?«

Erschrocken sah sie mich an. »Das ist gefährlich, du könntest abstürzen.«

»Dann rettest du mich eben wieder«, grinste ich.

»In Ordnung.« Ihre Aura hüllte uns erneut ein und wir kamen hinter dem Tenebrer auf dem Greif heraus. Damit hatte er nicht gerechnet. Sofort schlang ich die Arme um ihn und drückte das Schwert gegen seine Kehle. »Bring den Greif zu Boden oder ich schlitze dir den Hals auf«, drohte ich.

Noch immer hielt er die Zügel in der Hand. Anstatt ihn auf den Boden zu lenken, drehte er das Wesen und ich wusste, dass wir gleich kopfüber fliegen würden. Ich wollte meinen Gegner vom Rücken des Greifs werfen, doch seine Füße pressten sich fest in die Steigbügel. »Leetha!«, schrie ich und ließ den Kerl los. Sie griff nach mir, als wir abstürzten, und hüllte uns rechtzeitig in Licht ein.

Unten angekommen war das Erste, nachdem ich mich versicherte, sie. Ihr fehlte nichts. Keuchend vor Anstrengung stand sie vor mir, als wolle auch sie herausfinden, ob es mir gut ginge. Mein Herz raste. Ihretwegen? Oder wegen des Kampfes? Um dem zu entgehen, blickte ich nach oben und sah ihn über die Mauer fliegen.

»Er kommt wieder«, sagte Leetha.

»Was will er von dir?«

»Ich weiß es nicht.« Sie sah mich von oben bis unten an. »Warum hilfst du mir?«

Weil ich nicht anders kann. »Ich weiß nicht, was geschieht, wenn dir etwas zustößt und ob die Zeit dann für immer so bleibt.«

»Ach so«, flüsterte sie.

»Außerdem hast du ein unschuldiges Kind bei dir. Ich bin schließlich kein Monster.«

Für einen Moment glaubte ich, sie suche nach einer kränkenden Erwiderung, stattdessen sagte sie: »Nein, das bist du nicht.« Suchend sah sie sich um. »Was will er?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Er ist ein Tenebrer.«

»Ich kenne nicht jeden einzelnen Bürger meines Reichs.«

»Und was willst du?« Herausfordernd blickte sie mich an.

»Was meinst du?«

»Du hast eine Gegenleistung verlangt.«

Antworten. Das wollte ich. »Du hast mein Leben gerettet, ohne dich wäre ich abgestürzt. Sagen wir, wir sind quitt.«

Zu Fuß steuerten wir auf das Ross zu. Mit den Stiefeln stieß ich dagegen. »Es ist tot.«

Leetha ging in die Knie und streichelte dem Wesen durch die Mähne. »Es tut mir leid«, hauchte sie dabei.

Am liebsten hätte ich meine Hand auf ihre Schulter gelegt, aber ich schob die Hände in die Hosentaschen. »Sei nicht traurig, es musste nicht lange leiden.«

Sie erwiderte nichts.

Und um ehrlich zu sein, wusste ich nichts anderes zu sagen.

»Es wird Soyla das Herz brechen, lass uns das Ross wegbringen, bevor sie es sieht.«

»Du meinst das Mädchen?«

»Ja.« Leetha schaute verzweifelt zu mir auf. »Hilfst du mir, es woanders hinzubringen?«

»Wer ist dieses Mädchen, und was macht es bei dir?«

»Ich habe sie in Barritos gefunden.«

Lichtpole flackerten auf, bevor Leetha mehr sagen konnte, und das Kind trat neben uns aus dem Licht. Es fing an zu weinen und warf sich auf das tote Wesen. »Ist es tot?«

Leetha und ich nickten.

Das Mädchen schluchzte entsetzlich und zum ersten Mal seit Langem empfand ich so etwas wie Mitleid. »Wollen wir es beerdigen?«, fragte die Kleine und sah zu uns auf.

»Beerdigen?« Irritiert sah ich Leetha an.

»Was meinst du damit, Soyla?«, fragte sie.

»Wir graben ein Loch, legen es hinein und schütten es wieder zu.«

Fragend schauten Leetha und ich uns an. »Wie kommst du darauf?«

»Na, das macht man doch so, oder?«

»Nein. Man bestattet Tote, indem man sie verbrennt.«

Ich nickte. Weder in Meridem noch in Tenebris hatte ich jemals mitbekommen, dass Tote begraben wurden.

»Nein.« Heftig schüttelte das Mädchen den Kopf. »Ich will es beerdigen und ein Kreuz daraufstellen.«

Ich nahm Leethas Arm, weswegen sie kurz zusammenzuckte, also ließ ich sie schnell wieder los. Dennoch verstand sie meinen Wunsch, etwas weiter weg zu sprechen, sodass das Mädchen uns nicht hörte. Ein paar Schritte entfernten wir uns. »Wo hast du das Kind gefunden?«, flüsterte ich.

»In Barritos, das sagte ich bereits. Warum?«

»Das ist seltsam, oder?«

»Vielleicht macht man das so, dort, wo sie herkommt.«

»Begraben, ein Kreuz? Das ist eine Tradition auf der Erde«, entgegnete ich.

Erschrocken sah Leetha mich an. »Woher weißt du das?«

»Weil ich dort war und es gesehen habe.«

»Du warst auf der Erde?« Ihre Augen wurden riesig.

»Das ist ein paar Jahrhunderte her …«

»Was flüstert ihr?« Soyla kam auf uns zu und nahm Leethas Hand, während sie zwischen uns hin und hersah. »Bist du König Xaver?«

Irritiert nickte ich. Sie hatte überhaupt keine Angst vor mir, dabei war sie eindeutig eine Meridemerin.

Leetha ging in die Hocke und nahm die Hände des Mädchens in ihre, wie mein Vater es stets bei mir tat. »Wo genau wohnst du, Soyla?«

Anstatt zu antworten, zuckte sie die Schultern.

»Kommst du von der Erde?«, fragte ich.

Sie nickte.

Leetha keuchte auf. »Wie bist du hierhergekommen?«

Das Mädchen schabte mit dem rechten Fuß auf dem Boden herum. »Das ist doch nur ein Traum, oder?«

Leetha nickte und küsste das Kind auf die Stirn. »Ja, du hast recht, das ist nur ein Traum.«


Kapitel 16 - Leetha

»Hier.« Ich reichte Xaver eine Schaufel, die ich in einem der Ställe gefunden hatte.

Soyla rannte unweit von uns durch den Garten und pflückte Blumen für die Beerdigung.

Xaver nahm die Schaufel. »Ist es eine gute Idee, ihr zu sagen, es sei nur ein Traum?«

»Ich will nicht, dass sie sich fürchtet.«

»Angst bewahrt sie davor, sich in Gefahr zu begeben. Was ist, wenn der Kerl zurückkommt?«

»Ich beschütze sie!«

Kurz lächelte Xaver. Nicht auf die herablassende Weise wie früher, sondern ehrlich. Und mein Herz ging auf. »In Ordnung.« Er begann, sein Hemd aufzuknöpfen.

»Was machst du denn?«, fragte ich empört.

Als Antwort bekam ich nur ein Grinsen, während er das Hemd sorgfältig neben sich auf den Boden legte. Schließlich begann er, die Erde aufzugraben. Ich spürte, wie mir Hitze in die Wangen schoss. Nie zuvor hatte ich ihn ohne Hemd gesehen. Er war muskulös und … Ich sollte an etwas anderes denken und sah zu Soyla, die mit den Blumen die Mähne des toten Rosses schmückte. Doch immer wieder glitt mein Blick zu Xaver. Angeblich hatte er mich entführt und mich gezwungen, ihn zu heiraten. Angeblich …

Mein Blick glitt von seinen Schultern über die Brust. Dabei fiel mir eine lange Narbe auf, die mir einen Schreck einjagte. Die Bilder in meinem Kopf begannen, sich langsam zusammenzufügen wie ein Puzzle. Xaver liegt auf einem Bett, überall ist Blut. Ich beuge ich über ihn. »Xay«, schluchze ich. »Wach auf.« Fest rüttle ich an ihm. »Xay …«

Mir wurde komisch, alles begann, sich zu drehen. Im Augenwinkel sah ich, wie Xaver die Schaufel wegwarf und auf mich zu rannte. »Leetha?« Er hielt mich fest. »Du schwankst.«

»Ich muss mich nur kurz setzen.«

Er stützte mich, und ich setzte mich ins Gras. »Du solltest etwas essen«, hörte ich ihn sagen. Gleichzeitig erklangen andere Worte in meinem Kopf. Meine eigene Stimme: »Ich liebe dich, Xay, ich liebe dich so sehr.«

»Soyla!«, schrie Xaver so laut neben mir, dass ich zusammenzuckte. »Geh ins Haus und such etwas zu essen!«

So langsam konnte ich wieder klar denken und hörte Soylas Schritte auf uns zu rennen. »Im Haus haben wir Obst und Brot.«

»Dann bring etwas davon.« Xaver drückte meine Schultern nach hinten ins weiche Gras. »Leg dich kurz hin. Der Zeitstillstand verbraucht deine Energie.«

»Es geht wieder«, sagte ich und wollte mich gegen seine Hände wehren. Aber er drückte mich nach hinten, wie Emion mich gedrückt hatte, wenngleich nicht so fest. »Lass mich los«, keuchte ich deswegen panisch.

Sofort nahm er die Hände von mir. »Verzeihung.«

Keuchend setzte ich mich wieder aufrecht. »Ist schon gut.«

Soyla kam mit Früchten angerannt. »Hier.«

»Du musst etwas essen«, sagte Xaver zärtlich und lächelte mich an, während die Schatten in seinen Augen besorgt hin und her huschten.

»Danke.« Ich nahm eine süße Frucht und biss hinein. Währenddessen musterte ich ihn. Diese Narbe … Ich war dabei gewesen, als er sie bekam, oder?

»Gefällt dir, was du siehst?«, neckte er mich, als er meine Blicke bemerkte.

»Wo hast du sie her?« Ich deutete auf die Narbe.

»Keine Ahnung.«

»Du erinnerst dich nicht …«

»Nein«, hauchte er nur und setzte sich neben mich.

Soyla nahm auf der anderen Seite Platz und legte den Kopf an mich. »Das war ein Schwert«, sagte sie.

Ich musterte noch einmal die Wunde.

»Danach sieht es aus«, lächelte Xaver.

»Darf ich wieder Blumen pflücken?« Mit großen Augen sah sie Xaver an.

»Ja, geh nur«, murmelte er. »Aber bleib in der Nähe.«

Sie hüpfte davon und ich sah ihr nach.

»Vielleicht solltest du ein wenig schlafen«, schlug er schließlich vor.

»Ich bin überhaupt nicht müde.«

»Wie kann das sein? Du hältst seit einer Ewigkeit die Zeit an!«

»Ich weiß es nicht. Es macht mir auch …« Angst, wollte ich sagen, aber sprach es nicht aus.

»Möglicherweise finden wir es zusammen heraus.«

Ich richtete mich auf. »Erst begraben wir das Ross, dann sehen wir weiter.«

Xaver musterte mich seltsam, schließlich nickte er aber und stand ebenfalls auf. »Dann schaufle ich weiter.« Frech zwinkerte er mir zu. »Du darfst mich gern wieder dabei beobachten.«

»Was? Das habe ich überhaupt nicht!«

Lachend schnappte er sich die Schaufel. »Wenn du meinst … Aber damit du es weißt, es stört mich nicht. Ich kann es dir nicht verübeln.«

»Wie kann man nur derart eingebildet sein?«

»Schau mich doch an, dann weißt du es.«

Früher hätte mich seine arrogante Art wütend gemacht. Früher … »Xaver?«

»Ja?« Den Spaten schlug er in die Erde und schaufelte weiter.

»Hast du manchmal … Rückblenden an die dreißig Jahre?«

Er hielt inne, stemmte die Schaufel auf den Boden und kniff die Augen leicht zusammen. »Dann weißt du, dass ich mich nicht erinnere?«

Ich nickte.

»Man hat mir bereits gesagt, dass auch dir das Gedächtnis genommen wurde …«Seine Stimme wurde leiser. »Angeblich, damit wir uns nicht mehr bekriegen.«

»Angeblich?«

Er wich meinem Blick aus und machte sich weiter an die Arbeit.

»Denkst du das, Xaver, dass wir uns bekriegt haben?«

»Was denkst du?«

Dass wir uns geliebt haben … »Ich weiß es nicht.«

»Wie auch immer«, keuchte er vor Anstrengung. »Wenn das alles vorbei ist, können wir vielleicht …« Düster ließ er den Blick über mich gleiten.

»Vielleicht, was?«, kam es viel zu schnell und zu hoffnungsvoll aus mir herausgesprudelt.

»Frieden schließen.«

»Ja!«

»Das ist es, was unsere Völker brauchen, oder? Frieden?«

»Das sehe ich ebenso.«

»Gut.«

»Gut.«

Eine Weile schwiegen wir. »Warum willst du auf einmal Frieden, Xaver? Du hast Meridem damals den Krieg erklärt.«

»Weil …« Er zögerte, und das kam bei ihm nie vor. »Es ist das Beste für mein Volk.«

Ich nickte einfach. Das war nicht der Grund. Xaver hatte sich verändert, genau wie ich. Er musste es nicht sagen, damit ich es erkannte, aber er war genauso zerbrochen wie ich. Was hatte man uns nur angetan? Ja, uns beiden! Zum ersten Mal seit Langem fühlte ich mich nicht allein damit. Auch wenn Xaver es niemals zugeben würde, aber er litt genau so sehr. Man hatte uns etwas genommen. Ob nun die Erinnerungen an schlimme oder an schöne Dinge, es spielte keine Rolle. Uns beiden wurde etwas entrissen, ein Teil unseres Lebens. Momente, die uns definiert hatten und es noch immer taten. Denn egal, ob wir uns erinnerten oder nicht, wir beide waren nicht mehr dieselben wie früher. Anscheinend gab es Dinge, die kein Gedächtnisverlust löschen konnte.

»Das muss reichen.« Xaver deutete auf das Loch im Boden. Ich sah zu ihm auf, er war verschwitzt und seine Brust hob und senkte sich stark, wenn er atmete.

Sofort wurde mir heiß. »Gut!«, schnell stand ich auf, um von diesem Gefühl abzulenken. Soyla und ich hatten in der Zwischenzeit ein Kreuz aus Holz gebastelt und mit einem Dolch Verzierungen hineingeritzt. Sie stand ebenfalls auf und hob einen der Blumensträuße auf, die sie ordentlich auf dem Boden sortiert hatte. Den größten überreichte sie Xaver. »Für dich.« Dabei strahlte sie ihn an und ihre Augen funkelten auf.

»Danke.« Zögerlich nahm er ihn entgegen.

»Für dich habe ich nur die schönsten Blumen ausgesucht.«

Unsicher fuhr er sich durchs Haar. »Das ist lieb von dir.«

Soyla kicherte auf und ich musste lachen.

»Na gut«, seufzte er. »Dann wollen wir mal …« Er deutete auf mich. »Bring das Ross in die Grube.«

»Ich?«

»Ich bin stark, Leetha, aber so stark auch wieder nicht. Du kannst es durch das Licht transportieren.« Während er sprach, nahm Soyla seine Hand und schmiegte sich an ihn. Dabei sah sie ihn verträumt an.

»Na gut«, Ich machte, was er gesagt hatte, und brachte mich samt dem Ross in die Grube. Danach stellten wir uns um das Grab. »Und nun?« Wir beide sahen zu Soyla.

»Als wir unsere Katze im Garten begraben haben, hat Mama ein Gedicht aufgesagt.«

Eine Katze … Wesen, die es auf dem Mond nicht gab. Xaver sah mich wissend an. Ich selbst kannte sie nur aus Büchern, die unsere Vorfahren gefertigt hatten. Dabei fiel mir ein, dass Soyla zuvor von einem Fuchs berichtet hatte, der angeblich herumflog.

»Und mein Papa hat das Loch wieder zugemacht.« Auffordernd sah sie Xaver an.

»Gut.« Xaver nahm die Schaufel und zeigte auf mich. »Du kümmerst dich um das Gedicht und ich mache den Rest.«

Soyla ging an den Rand der Grube und warf ihre Blumen hinein: »Ich hab dich lieb, Pferd. Ich hoffe, du kommst in den Himmel zu Miezi.«

Neben mir hörte ich Xaver leise lachen. Als ich zu ihm blickte, erkannte ich, dass er Soyla liebevoll betrachtete, fast schon sehnsüchtig. In mir wuchs der Drang, seine Hand zu nehmen, doch ich zwang mich, es zu unterlassen. Stattdessen sprach ich ein paar Worte, die man in Meridem auf Bestattungen sagte.

Anschließend schüttete Xaver das Loch wieder zu. Soyla platzierte das Kreuz darauf und schmückte das Grab mit Steinen und Blumen.

• • •

Xaver half mir, das Haus sicherer zu machen, indem wir noch mehr Schränke vor die Tür und die Fenster schoben. Danach ging ich in die Küche, um uns Essen anzurichten. Als ich zurück ins Arbeitszimmer kam, saß Xaver auf dem Sofa an die Rückenlehne gelehnt und schlief. Soyla hatte sich an ihn gekuschelt, aber sie war wach. Für einen Moment wünschte ich mir, den Mut zu besitzen, mich an die beiden zu schmiegen, doch ich setzte mich Ihnen gegenüber in einen Sessel und betrachtete die zwei.

Wieder fuhren meine Hände an meinen Bauch. Ich liebe den Schnee … Diese Erinnerung ließ mich nicht los. Es war nur ein winziger Fetzen, den ich nicht zuordnen konnte, und doch bedeutete er mir eine Menge. War ich schwanger gewesen? Wenn ja, von wem?

Ich liebe dich Xay, ich liebe dich so sehr … Die eigene Stimme in den Gedanken zu hören, war nicht neu. Das geschah andauernd, zu Vollmond. Vielleicht auch öfter, aber an Vollmond konnte ich es nicht unterdrücken. Haben wir uns geliebt?

Xaver mit Soyla zu sehen, brachte eine bekannte Sehnsucht in mir auf. Wie es wohl wäre, mit ihm ein Kind zu haben? Es erschreckte mich, dass mir der Gedanke weniger Angst bereitete, als die Vorstellung ein Kind mit Emion zu bekommen.

»Leetha? Erzählst du mir eine Geschichte?«, murmelte Soyla.

»Soll ich dir etwas vorlesen?«

»Nein, erzähle mir das Märchen, das Mama mir immer erzählt.«

»Das kenne ich nicht, mein Engel.«

»Doch. Es ist deine Geschichte. Das Märchen der Mondprinzessin.«

Ich hatte öfters gehört, dass Vollwertige sich während der Revolution Geschichten über mich erzählt hatten, um die Hoffnung aufrechtzuerhalten, ich käme sie retten. »Soyla, wie alt bist du?«

»Sechs.«

Sechs? Das konnte unmöglich sein. Mit sechs Jahren war man auf dem Mond noch ein Säugling. Erst mit zwölf fing man an zu laufen und erst mit hundertneunzig galt man als volljährig. Sie war also wirklich von der Erde! »Ich erinnere mich nicht an diese Geschichte, es tut mir leid. Möchtest du sie mir erzählen, Soyla?« Ich streckte die Hände aus.

Sie kam zu mir und setzte sich auf meinen Schoß. Von hinten schlang ich die Arme um sie und sie begann zu erzählen: »Es war einmal eine Prinzessin namens Leetha. Sie wohnte auf dem Mond, auf der hellen Seite. Eines Tages entschied der Zirkel, dass sie den Schattenjäger heiraten muss.«

Woher um alles in der Welt kannte ein Mädchen von der Erde die Geschichte über mein Leben?

»… und dann heirateten sie, aber alles ging schief und sie reisten zusammen zur Erde.«

Mein Herz stockte bei ihren Worten. Wenn das wahr sein sollte, stimme meine Vermutung. »Ich war auf der Erde?«

»Ja, aber du bist zu einem Kind geworden und der Schattenjäger auch.«

Ganz fest drückte ich Soyla an mich. Neiff hatte recht. Meine Fähigkeit musste Caidan und mir zum Verhängnis geworden sein. »Wie geht die Geschichte weiter?«

Soyla schaute zu Xaver, der seelenruhig schlief. »Er ist auch in der Geschichte.«

»Ist er der Böse?«, musste ich sofort fragen.

Doch Soyla zuckte nur die Schultern. »Ich bin müde.«

»Dann geh schlafen.« Liebevoll deckte ich sie zu und stand auf.

»Der König von der dunklen Seite suchte die Prinzessin, und als er sie fand, verliebten sie sich und heirateten«, murmelte sie, während sie sich in die Decke kuschelte.

Mein Herz pochte wie wild. Für eine gefühlte Ewigkeit stand ich einfach da und starrte auf sie. War das nur eine Geschichte? Oder die Wahrheit? »Wie geht das Märchen weiter?«, flüsterte ich schließlich, weil ich es nicht aushielt.

Soyla murmelte etwas Unverständliches. »Aya und der Schattenjäger … verliebten sich.«

Hatte ich sie richtig verstanden?

»Leben sie?«, hakte ich leise nach. »Lebt Aya?«

»Sie sind auf der Erde.« Ihre Stimme versagte und sie schlief langsam ein.

Eine Weile saß ich noch bei ihr und streichelte sie. Dann stand ich auf.

»Wo gehst du hin?« Ihre Ärmchen griffen sofort nach mir.

»Wie heißt deine Mutter?«, fragte ich schließlich, weil ich es nicht aushielt.

»Anja.«

Anja … Ich kannte keine Anja. »Und dein Vater?«

»Caleb.«

Caleb. Caleb. Caleb. Immer wieder ließ ich mir diesen Namen auf der Zunge zergehen, wie ein zartes Stück Fleisch. Caleb. Es sagte mir etwas und gleichzeitig tat es das nicht.

»Ich gehe kurz raus, pass auf Xaver auf, in Ordnung?«

»Wo gehst du hin?«

Ich muss kurz raus, nachdenken … »Nur nach draußen in die Sonne.« Ich deutete auf den schlafenden Xaver. »Passt du auf ihn auf? Machst du das?«

Sie nickte. Dann trat ich ins Licht.

Auf der Veranda lief ich hin und her. Anja? Caleb? Aya und Caidan? Das konnte kein Zufall sein. Aya war am Leben! Und Caidan. Mein Caidan … Mein Ehemann, der mich belogen und ausgenutzt hatte. Sie hatten sich ein Leben auf der Erde aufgebaut und eine Tochter bekommen. Es wunderte mich nicht, dass Caidan auf die Erde geflohen war, nach allem, was vorgefallen sein musste, immerhin galt er als Reichsverräter. Aber Aya? War sie ihm aus Liebe gefolgt, oder steckte mehr dahinter?

All diese Fragen lenkten mich nur von dem ab, über das ich eigentlich nachdenken sollte. Xaver und ich. Wir hatten uns geliebt. Nicht nur Soylas Märchen war ein Anhaltspunkt dafür, es waren meine Erinnerungen, die allmählich zurückkamen. Ich liebe dich so sehr … Diese Worte, diese Bilder, die Gefühle, die aufkamen … Noch immer flog all das wirr in meinem Kopf umher, ohne einen Sinn.

Ich bekam kaum noch Luft, so sehr weinte ich. Das alles war kein böser Traum und kein schönes Märchen. Es war das Leben. Das wahre und grausame Leben.


»Und das ist die Macht der Aeternas …«, spricht Lord Lectran weiter. Während er das Buch in der einen Hand hält, fährt er sich mit der anderen Hand über den langen Bart, an dem viele kleine Glöckchen hängen. »Das Blut ist entscheidend«, liest er laut vor. »Die Macht, die einen König oder eine Königin zum alleinigen Herrscher definiert, liegt im Blut. Es ist eine Stärke, wie kein anderer sie besitzt. Eine, die von Teia höchstpersönlich an Merido dem Gerechten, dem ersten meridemischen König, weitergegeben wurde. Und er vererbte es seinem Sohn. Und dieser gab es an seinen weiter …« Lord Lectran schaut auf und mustert mich. Er sieht mir direkt in die Augen. »Bis zu Euch, Eure Hoheit. Auch in Euch liegt die Macht der Könige und somit das Erbe.«

Stolz setze ich mich gerader hin und straffe die Schultern. Seine Worte lassen mich Überlegenheit fühlen, ich spüre die Macht, von der mein Lehrer spricht. Doch anstatt Respekt zu ernten, bekomme ich nur ein Kichern zu hören. Sofort fährt mein Kopf nach rechts, wo die beiden Mädchen sitzen. Ich ärgere mich. Kira kichert die ganze Zeit und hört dem Lehrer überhaupt nicht zu. Aya hat derweil die Unterarme auf dem Tisch ausgebreitet und den Kopf daraufgelegt. Schläft sie etwa? Während des Unterrichts? Die beiden sind blöd! Wie kommt Vater darauf, dass ich mit ihnen befreundet sein könnte?

Lord Lectran räuspert sich laut. »Lady Kira, Lady Aya!«, mahnt er. »Ihr solltet zuhören und etwas lernen.«

Ich grinse, denn sie haben es verdient, ausgeschimpft zu werden. Doch anstatt sie zu schelten, lächelt Lord Lectran plötzlich und wendet sich den beiden zu: »Auch die Merciers haben eine lange Geschichte in Meridem. Und Ihr seid das Erbe dieses Hauses.«

»Das ist unwichtig«, mische ich mich ein. »Ich möchte mehr über das Haus der Aeternas erfahren.«

Lord Lectran hebt den Zeigefinger. Das ist sein Zeichen, dass ich mich zu gedulden habe. Es stört mich, wenn er das tut, aber ich setze mich brav hin und warte ab.

»Man erzählt sich, die Familiengeschichte der Merciers sei fast genauso alt wie die des Königshauses. Neben den Grauwinds und den Tiras´ ist keine Familie so mächtig wie die Eure, meine Ladys.«

Kira, die sich bis dahin nicht für den Unterricht interessieren konnte, wird plötzlich hellhörig und auch Aya streckt sich, als sei sie gerade aufgewacht. »Meine Mutter sagt, Aya und ich haben keine Fähigkeiten, aber ich glaube das nicht«, plappert Kira.

»Das interessiert niemanden!«, sage ich laut und wende mich an Lord Lectran. »Heute sprechen wir über meine Familiengeschichte! Wenn Kira etwas über ihre wissen möchte, soll sie nach dem Unterricht zu Euch kommen!«

Der Lehrer lacht belustigt, nickt aber und erzählt weiter über die Familie, aus der ich stamme. Die Aeternas. Nachkommen von Merido dem Gerechten. Direkte Nachfahren von Teia, der Erschafferin unserer Welt. Laut dem Lehrer wohnt mir eine Macht inne, die niemand sonst besitzt. »Es ist keine Stärke, die eine bestimmte Fähigkeit hervorbringt«, erklärt Lord Lectran weiter. »Es ist mehr eine … eine Art Lebenselixier. Es ist die Erlaubnis von Teia, alles in ihrem Namen aufrechtzuerhalten.«

»Das verstehe ich nicht«, gebe ich ungern zu.

»Teias Macht erschuf unsere Welt. Sie gab einen Teil davon weiter an Tenebra und Merido. Diese wurden dazu berechtigt, die Welt aufrechtzuerhalten. Es ist ein Stück Natur, das in Euch liegt, Eure Hoheit, ein … Wie soll ich es am besten erklären …« Er fährt sich über den Bart und denkt nach. »Eine Berechtigung … für den Fortbestand, für die Existenz des Lebens auf dem Mond …«

»Aber warum gab sie den beiden dieses Elixier?«, fragt Aya, die endlich wach zu sein scheint.

»Eine hervorragende Frage, Lady Aya. Das weiß niemand genau. Wieso und weshalb Teia den beiden ersten Königen diese Macht verlieh, ist unklar. Wir können nur spekulieren.«

»Vielleicht war sie einsam?«, fragt Kira.

»Allein …«, seufzt Lord Lectran. »Allein mit einer solchen Macht zu sein, kann durchaus Einsamkeit hervorrufen.«

»Warum? Sie war allen überlegen, wieso sollte sie sich allein fühlen?«, frage ich. »Das ergibt keinen Sinn.«

»Eine solche Macht bringt große Verantwortung mit sich. Diese wollte Teia vielleicht teilen.« Lord Lectran nickt Kira zu, wie er mir sonst zunickt. »Ich würde sagen, wir beenden den Unterricht für heute.«

Während ich gern mehr gehört hätte, springen die beiden Mädchen auf und rennen aus der Tür. Noch im Rennen treten sie ins Licht und verschwinden vor meinen Augen. »Warum können das alle anderen besser als ich?«, frage ich Lord Lectran.

»Grämt Euch nicht, Eure Hoheit, eines Tages beherrscht ihr das Reisen durch den Raum ebenfalls.«

»Ich möchte es aber jetzt können!«

Lord Lectran lächelt. »Dann werde ich Euch einen guten Lehrer dafür zuweisen. Er wird es Euch schnell beibringen.«

»Was ist los, mein Schatz?« Mutter streichelt mir über die Stirn und schiebt die Haarsträhnen beiseite, die in meinem Gesicht liegen. Wie jeden Abend hat sie sich in mein Zimmer geschlichen und sitzt auf der Bettkante. Fest deckt sie mich zu und küsst mich auf die Wange. »Du wirkst traurig.«

»Warum müssen diese Mädchen hier sein, Mutter?«

»Magst du sie nicht?«

Ich zucke die Schulter. Eine Prinzessin darf nicht sagen, wenn sie jemanden nicht mag.

»Ich denke …« Mutter lächelt, weil sie genau weiß, dass ich die nächsten Worte nicht hören möchte. »Ihre Anwesenheit wird dir guttun.«

»Wieso sagt das jeder?«

»Ich gebe zu, dein Vater hat dich bisher ziemlich verwöhnt.«

»Hat er nicht.«

Mutter lacht. »Oh doch, das hat er! Du musst lernen, zu teilen, Leetha. Du musst lernen, zu vertrauen. Und du musst sensibler werden, was die Gefühle anderer angeht. Es tat dir nicht gut, all die Jahrzehnte allein zu sein und im Mittelpunkt zu stehen.«

»Magst du mich nicht, wie ich bin, Mutter?«

»Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt, Leetha. Mehr, als dich jemals jemand lieben wird. Aber …«

»Mehr als Vater?«, plappere ich dazwischen.

»Nun, er liebt dich genau so sehr wie ich.«

»Gut«, murmle ich und spüre, wie meine Augenlider schwer werden.

Mutter streichelt mir noch einmal über die Stirn und über die Wange. Leise flüstert sie mir zu: »Vergiss niemals, was wichtig ist im Leben, Leetha. Niemals. Denn nur, wenn du weißt, was wirklich zählt, kannst du eine große Königin werden.«

Ich erwache, weil ich eine mächtige Aura spüre. Eine, die nicht nur von einer Person allein stammen kann. Sofort stehe ich auf. Sollte ich Angst haben? Es ist nichts Gefährliches an dieser Macht, die ich fühle, es ist nur anders. Ich folge der Aura, indem ich die Tür zum Flur öffne und der Spur nachgehe. In meinem Nachthemd und barfuß gehe ich den Gang entlang, bis ich hinter einer Tür die Aura vermute. Leise öffne ich die Tür und schleiche mich hinein. Es ist Kiras Zimmer. Dunkelheit lässt mich für einen Moment blinzeln, denn Kira hat die Vorhänge zugezogen. Als sich meine Augen langsam an das wenige Licht gewöhnen, schleiche ich auf ihr Bett zu. Beide Mädchen liegen darin. Aya liegt ausgebreitet auf dem Rücken und Kira säuselt leise in ein Kissen.

»Kira«, flüstere ich. »Bist du wach? Mit wem sprichst du?«

Sie reagiert nicht.

Ich rüttle an ihr, da sie immer lauter säuselt und panisch um sich schlägt.

Auf einmal wacht Aya auf, springt aus dem Bett und stellt sich drohend vor mich. »Was machst du hier?«

»Ich … ich habe nur …« Was? Eine Aura gefühlt? Wie dämlich von mir!

Auch Kira erwacht und reibt sich die Augen. »Prinzessin, was macht Ihr hier?«

»Ich … habe etwas gehört«, lüge ich.

Die Tür geht auf und eine Kinderdame kommt herein. Nanny Finca. »Lady Aya, Prinzessin Leetha, was macht Ihr hier in Lady Kiras Zimmer?« Streng stemmt sie die Hände in die Hüften. All diese Kinderdamen sind barsch, aber ich weiß mittlerweile, dass sie nicht zu sehr mit mir schimpfen dürfen. Sie sind Niedergeborene und haben nicht das Recht, mich zu kritisieren.

»Wir haben ein Spiel gespielt«, lügt Aya und ich nicke.

»Im Dunkeln?«, fragt Nanny Finca skeptisch. »Mitten in der Schlafenszeit?«

»Wir spielten, wir seien in Tenebris!«, quiekt Kira auf.

»Ja!«, stimmen Aya und ich zu.

»Das würde ich mir nicht wünschen«, erzählt die Nanny und deutet an, wir sollen uns auf Kiras Bett setzen. Plötzlich flüstert sie: »Wisst Ihr nicht, was in Tenebris vor sich geht?«

»Nein«, hauchen wir und drängen uns nebeneinander aufs Bett. Kira sitzt in der Mitte, Aya und ich jeweils außen.

»Was geht dort vor sich?«, flüstert Aya und drückt Kiras Hand.

»Überall herrscht eiserne Kälte und Dunkelheit. Und inmitten dieser Finsternis verstecken sich Geister und Monster.«

Kira kreischt auf und greift panisch nach meiner Hand.

»Man spaziert über Umbras Straßen und vertraut den Lichtern der Laternen, denn außer Feuerschalen und Straßenlampen gibt es dort nichts, das Helligkeit schenkt …«, spricht Nanny Finca weiter. »Du denkst an nichts Böses und auf einmal …« Sie macht eine dramatische Pause, ehe sie laut weiterspricht: »… packt dich eine eiskalte Hand …«

Kira drückt sich an mich und Aya, und ich kralle die Finger in die Bettdecke.

»… und eiskalte Finger zerren dich in eine finstere Ecke …« Die Stimme der Nanny wird ganz leise. »Deine Schreie verhallen in der ewigen Nacht und erfrieren in der eisigen Luft. Niemand hört dich. Niemand kommt dir helfen. Niemand …« Sie flüstert derart leise, dass wir genau hinhören müssen: »Niemand wird dich jemals finden.«

Ich schnappe nach Luft und denke an den Keller und die Worte der Köchin. Dann denke ich an Xaver, der ein Monster sehen wollte. Kira zittert am ganzen Leib und weint entsetzlich, während sie sich an mich drückt. Außer Mutter und Xaver ist mir noch niemals jemand so nah gewesen. »Hier wird uns nichts geschehen«, verspreche ich ihr. »In Meridem sind wir sicher.«

»Kommt, Eure Hoheit!«, fordert Nanny Finca mich auf und reicht mir die Hand. »Ich bringe Euch in Euer Gemach zurück.«

»Kann ich nicht hierbleiben? Nur diese eine Nacht?«, frage ich leise. Die Wahrheit ist, ich weiß nicht, wie sehr ich mich wegen der Geschichte fürchten werde.

»Ausnahmsweise«, nickt die Nanny. »Aber ich will nie wieder, dass Ihr spielt, in Tenebris zu sein, habt Ihr drei das verstanden?«

Die Tür geht erneut auf und wir alle drei kreischen laut und ziehen die Decke über uns.

»Wachmann, es ist alles in Ordnung«, höre ich die Nanny sagen.

»Ich habe Stimmen gehört«, murmelt er und verlässt das Zimmer.

»Und nun werdet Ihr drei schlafen!«, fordert die Nanny.

Eifrig nicken wir und decken uns bis zum Hals zu. Kira schluchzt noch immer und auch mir ist eiskalt, wenn ich an die Geschichte denke.

Seit dieser Nacht veränderte sich einiges, genau, wie Vater es prophezeit hatte. Aya, Kira und ich wurden Freundinnen. Beste Freundinnen. Wir lernten zusammen, alberten miteinander herum, und teilten unsere Spielsachen. Wir gruselten uns gemeinsam, wenn die Nannys abends Geschichten aus Tenebris erzählten, wir liehen uns gegenseitig Kleider aus und machten uns Frisuren. Wir wurden nicht nur zu Freundinnen, wir wurden Schwestern. Und egal was eines Tages geschehen könnte, ich würde Aya und Kira immer zu meiner Familie zählen. Sie waren meine Schwestern, bis zum letzten Atemzug.


Kapitel 17 - Xay

»Xaver!« Kleine Hände rüttelten an mir. Sofort sprang ich auf und griff nach meinem Schwert. Verdammt! Ich war eingeschlafen! »Was ist passiert?«

Soyla schaute mich mit besorgten Augen an. »Leetha … Sie weint ganz doll.«

»Wo ist sie?« Ich sah mich um.

»Sie ist rausgegangen.«

Ich drückte Soyla aufs Sofa. »Bleib hier, ja? Ich sehe nach ihr.«

Die Kleine nickte und machte, was ich sagte. »Warum weint sie?«

»Ich werde sie fragen.«

Vor dem Hauptausgang schob ich den Schrank zurück und trat auf die Veranda. Leetha saß auf einer Bank, in eine Decke eingekuschelt und starrte auf die Erde, die sich nicht bewegte. Als ich auf sie zutrat, blickte sie mich kurz an, ehe sie den Blick wieder geradeaus richtete. Soyla hatte recht, sie hatte geweint. Ihre Augen waren rot und geschwollen. »Was ist los?«, fragte ich und blieb vor ihr stehen. Die Hände schob ich in die Hosentaschen, weil ich nicht wusste, was ich machen sollte. Mich neben sie setzen? Sie in den Arm nehmen? Um ehrlich zu sein, wünschte ich mir, den Mut dafür aufzubringen zu können, doch ich war nicht sicher, ob das eine gute Idee war.

»Ich bin etwas durcheinander«, antwortete sie leise.

»Kann ich dir helfen?«

Leicht schüttelte sie den Kopf.

»Darf ich mich zu dir setzen?«

Sie nickte und rutschte ein Stück zur Seite. Schweigend saßen wir einfach da. Warum hatte sie geweint? War es wegen des Zeitstillstands, den sie nicht unter Kontrolle brachte? Sehnte sie sich danach, dass es aufhörte? Damit sie zurück zu ihrem Verlobten gehen konnte? Meine Fäuste ballten sich bei diesem Gedanken.

Ehrlich gesagt wusste ich selbst nicht, ob ich das wollte. Die letzten Jahre über hatte ich diese Müdigkeit verspürt. Müde von allem eben, vom Leben … Ich war darauf gefasst gewesen, einen weiteren Krieg zu führen, meine Soldaten in eine Schlacht zu begleiten und erneut für verlorene Leben verantwortlich zu sein. Ich hatte mich vorbereitet, die Grenzen gesichert und die Kasernen aufgerüstet, weil ich gesehen hatte, dass auch Emion die Streitmacht aufrüstete.

Jede Minute hatte ich damit gerechnet, dass Meridem uns angreift, dass von einem Moment auf den nächsten mein Volk in Gefahr sein könnte. Und ständig hatte ich mit den Dämonen gekämpft, die sich in meinem Kopf befanden und mir sagten, dass alles um mich herum gefährlich sei. Da war kein Vertrauen mehr gewesen. In niemanden, nicht einmal in meine eigene Mutter. Ständig lebte ich mit dieser Angst im Bauch, nicht zu wissen, wem man trauen konnte und was auf mich zukam. Deswegen hatte ich jedes mögliche Szenario in Gedanken durchgespielt, immer und immer wieder. Doch mit dem, was tatsächlich geschehen war, hatte ich nicht gerechnet. Das Einzige, das wir wissen, ist, dass nichts nach dem Plan verläuft, den wir uns wünschen. Hatte ich nicht genau das erst kürzlich zu meinem Volk gesagt? Das war der Beweis. Nichts hatte den Verlauf genommen, den ich erwartet hatte. Und vielleicht war es die beste Veränderung, die passieren konnte. Denn durch Leetha und Soyla fühlte es sich an, als hätte ich einen Grund, endlich wieder ich selbst zu werden. Die beiden brauchten mich auf eine andere Weise, als mein Volk mich beanspruchte, und irgendwie gefiel mir das. Denn ich brauchte sie auch, das wurde mir jetzt erst richtig bewusst. Obwohl ich stets von irgendwelchen Leuten umgeben war, fühlte ich mich zum ersten Mal nicht mehr allein.

»Ich weiß, dass du geweint hast«, brach ich die Stille.

»Hat Soyla es dir erzählt?«

»Ja, aber ich sehe es an deinen Augen.«

Leetha blinzelte, während sie geradeaus starrte. Sie wollte die Tränen zurückhalten.

»Es ist nicht schlimm, ich verspreche, es niemandem zu erzählen.«

Kurz lächelte sie und presste die Lippen aufeinander.

»Du musst nicht darüber sprechen, ich kann einfach hier sitzen und aufpassen.«

»Aufpassen …«, murmelte sie vor sich her.

»Ja! Falls er zurückkommt, du weißt schon.«

»Darf ich dir eine Geschichte erzählen?«, bat sie und drehte den Kopf zu mir.

»Wenn du magst …«

»Es war einmal eine kleine Prinzessin …«, begann sie und sah wieder lächelnd zur Erde. »… und ein ungezogener Prinz.«

Auch ich musste leise auflachen.

»Sie spielten zusammen an den Tempeln in Claritas, während ihre Väter eine Besprechung hatten. Der freche Prinz ließ keine Gelegenheit aus, die Prinzessin zu ärgern und behauptete, sie könne nicht so gut ins Licht treten, wie er durch den Schatten reisen konnte. Er sagte, sie sei nicht in der Lage, auf die Spitze der Tempel zu gelangen. Das ließ sie nicht auf sich sitzen und wollte ihm das Gegenteil beweisen. Aber als sie oben ankam, fiel sie hinab in die Tiefe.« Leetha machte eine Pause.

»Eine Erzählung ist nur gut, wenn ein Held darin vorkommt«, grinste ich, weil ich genau wusste, wie diese Geschichte ausging.

»Sie stürzte hinab und weil sie solche Angst hatte, hemmte sie sich selbst und konnte nicht mehr ins Licht treten. Aber der freche Prinz rettete sie, indem er sie durch die Schatten sanft zurück auf den Boden setzte.«

»Dann kommt doch ein Held darin vor?«

»Soweit würde ich nicht gehen und ihn als Helden bezeichnen«, lachte sie. Schließlich wurde sie ganz ernst. »Noch bevor ich damals auf den Tempel gereist bin, wusste ich, dass du nicht zulässt, dass ich falle. Ich wusste, dass du mich auffängst.«

»Heute warst du es, die mich auffing, als ich fiel.«

»Dann sind wir ja quitt!«

»Es hat ein paar Jahrhunderte gedauert, bis du dich revanchiert hast.«

Sie sah mich auf eine Weise an, die ich nie zuvor an ihr gesehen hatte. Liebevoll lächelnd. Mein Herz hüpfte für eine Sekunde höher, als sich unsere Blicke trafen. Sie hatte sich verändert. Genau wie ich. Wenn ich sie ansah, konnte ich nicht glauben, dass sie die falsche Schlange sein sollte, die mich manipuliert hatte und wollte nicht wahrhaben, dass sie meine Feindin war, die über Leichen ging. Ich wollte etwas anders glauben …

»Du warst es auch, der mich vor Caidan warnte«, sagte sie schließlich.

Beim Gedanken an den Schattenjäger zog sich alles in mir zusammen. »Ja«, knurrte ich und ballte erneut die Fäuste.

»Warum?« Hoffnungsvoll betrachtete sie mich.

»Wahrscheinlich war mir langweilig.«

»Das war nicht der Grund, und du weißt das!«

Seufzend warf ich den Kopf in den Nacken. »Ich wollte nicht, dass du einen Fehler begehst.«

»Weil er ein Verräter war oder weil du nicht wolltest, dass er mein Ehemann wird?«

»Wo führt uns dieses Gespräch hin, Leetha?«

»Na gut …« Sie räusperte sich und drehte ihren Oberkörper zu mir. In Ihren Augen stand eine Entschlossenheit, die ich nie zuvor an ihr gesehen hatte. »Ich möchte wissen, ob du früher Gefühle für mich hattest.«

Wow! Derart direkt kannte ich sie überhaupt nicht. Weil ich nicht wusste, was ich tun sollte, lachte ich auf. »Wie kommst du da…«

»Ja oder nein?«, schnitt sie mir ernst das Wort ab. »Hattest du Gefühle? Das ist eine einfache Frage.«

»Aber keine einfache Antwort.«

»Wieso?«

Kopfschüttelnd sprang ich auf. »Und wenn schon … Wir waren Kinder.«

Auch Leetha stand auf und stellte sich vor mich. »Als ich Caidan kennenlernte, waren wir keine Kinder mehr.«

»Ich wollte dich beschützen, das ist alles!« Ungewollt wurde ich lauter. »Und du hast keine Gelegenheit ausgelassen, mir deutlich zu machen, was du von mir hältst!«

»Und das tut mir leid«, sagte sie plötzlich. »Aber …«

»Nichts aber«, fiel ich ihr ins Wort. »Das ist eine Ewigkeit her. Jetzt sollten wir uns darauf konzentrieren, die Zeit in den Griff zu bekommen und vielleicht können wir Frieden schließen, damit unsere Völker eines Tages friedlich nebeneinander leben.«

Für einen Moment glaubte ich, sie verletzt zu haben, doch schnell fasste sie sich und nickte. »Das wäre sicherlich das Beste.«

»Das denke ich auch.« Ich fuhr mir durchs Haar. Dann kann sie ihren Verlobten, Emion Grauwind, heiraten und ich … ich könnte … was auch immer! Darüber würde ich nachdenken, wenn es so weit sein sollte. Unwillkürlich knirschte ich mit den Zähnen. Emion war nicht besser als der Schattenjäger. Aber wahrscheinlich sollte ich mich diesmal heraushalten. Leetha war schließlich erwachsen und musste selbst wissen, was gut für sie war. Außerdem wollte ich nicht riskieren, dass sie glaubte, ich hegte noch Gefühle für sie. Denn so war es nicht, oder? Ich sah sie an. Und so schön, wie sie aussah, war es schwer, meine Empfindungen für sie zu ordnen. Dennoch behielt ich im Hinterkopf, wo uns das alles beim letzten Mal hingeführt hatte. Angeblich hatte sie mich verführt und … angeblich …

»Und wie stellen wir es an, dass die Zeit weiterläuft?«, riss sie mich aus den Gedanken.

Ich deutete auf die Bank. »Sollen wir uns wieder setzen?«

Sie nickte und setzte sich, ich ließ mich neben ihr nieder. Als ob meine Nähe sie verunsicherte, rieb sie aufgeregt die Hände gegeneinander.

»Als du mir die Geschichte erzähltest, sagtest du, deine Angst hätte dich gelähmt?«

»Ja.«

»Möglicherweise ist das dein Problem, Leetha. Kann es sein, dass du die Zeit nicht weiterlaufen lassen willst, weil du vor irgendetwas Angst hast?«

»Das ist möglich«, gab sie leise zu.

»Und wovor genau?« Ich bemerkte, wie ihre Hände zu zittern begannen. »Hat es etwas damit zu tun, dass du geweint hast?«

Leetha deutete auf die Tür, die ins Haus führte. »Ich habe mich mit Soyla unterhalten, während du schliefst«, wechselte sie das Thema.

»Und?«

Plötzlich schossen Tränen in ihre Augen. »Ich glaube, dass sie Ayas Tochter ist.«

»Aya, deine Freundin von früher?«

Nickend begann sie zu schluchzen.

»Wie kommst du darauf?«

»Sieh sie dir an, genau so sah Aya als Kind aus. Und sie sagte, ihre Mutter hieße Anja. Das ist doch kein Zufall, oder?«

»Du denkst, deine Freundin befindet sich auf der Erde?«

»Ja.«

»Das ergibt Sinn … Immerhin ist Soyla eine Vollwertige genau wie Aya und es ist Vollmond.«

»Deswegen glaubt sie, alles sei nur ein Traum, Xaver. Soyla kennt das Leben auf dem Mond lediglich aus Geschichten, die Aya ihr in Form von Märchen erzählt.«

»Wie ist sie hierhergekommen?«

»Ich weiß es nicht, vielleicht wegen des Zeitstillstandes?«

»So deutlich, wie ich deine Aura gespürt habe, hat sie es wahrscheinlich auch von der Erde aus gefühlt und ist ihr unbewusst gefolgt.«

»Wir müssen sie zurückbringen, bevor die Zeit weiterläuft. Sag mir, wie ich zur Erde reisen kann, ohne dass meine Fähigkeit mir zum Verhängnis wird.«

»Nein!«

»Warum?«

»Das ist zu gefährlich, Leetha.«

Sie griff nach meiner Hand, die ich erschrocken wegzog. »Entschuldigung«, murmelte sie schnell.

»Es ist Vollmond, ich kann nicht mit dir zur Erde und …« Ich kann nicht auf dich aufpassen. »Ich kann nur zu Neumond reisen.«

»Dann gehe ich allein. Sag mir, wie es geht.«

»Nein!«, protestierte ich. »Wir finden einen anderen Weg. Sobald die Zeit weiterläuft, überlegen wir uns etwas.«

»Das sind womöglich Wochen oder Monate, in denen Aya vor Sorge umkommen wird!«

»Aber dein und Soylas Leben ist mir wichtiger. Weißt du, was alles schiefgehen kann, wenn du ungeübt zur Erde reist?«

Sie schaute mich an, als wüsste sie es bereits.


Während Vater mit König Ary irgendwelche Dinge verhandelt wie Grenzangelegenheiten und Handelsabkommen, soll ich mit Leetha spielen. Ich warte und warte auf dem einsamen Stuhl im Flur, während ich hinter der Tür die Stimmen unserer Väter höre. Sie lachen und reden miteinander, als seien sie alte Freunde. Genau wie Leetha und ich Freunde sind. Mit den Schuhen klopfe ich gegen das Stuhlbein, weil ich nicht stillsitzen kann. Manchmal stehe ich auf und gehe im Flur umher. Dabei sehe ich mir eines der Gemälde an, die in prunkvollen, goldenen Rahmen hängen und einen ehemaligen König abbilden, die für mich alle irgendwie gleich aussehen.

Wo bleibt sie denn? Normalerweise lässt Leetha mich niemals warten. Sie freut sich genauso sehr über unsere Treffen wie ich.

Schritte sind zu hören und ich springe vom Stuhl auf. Ungeduldig trete ich von einem Fuß auf den anderen. Aber schnell wird mir klar, dass es sich nicht um Leetha handelt. Es sind nicht ihre Schritte, die ich höre. Wenn sie wüsste, dass ich hier warte, wäre sie ohnehin gerannt, um schneller bei mir zu sein. Immerhin haben wir uns seit ein paar Jahren nicht gesehen.

Enttäuscht frage ich mich dennoch, wer gleich um die Ecke kommen wird. Leethas Onkel ist es. »Prinzessin Leetha befindet sich in den Stallungen, Königliche Hoheit«, erklärt er, als er mich auf dem Flur antrifft. Lord Vestas, der wie mein Vater stets behauptet, überhaupt kein richtiger Lord ist, neigt leicht den Kopf vor mir. Gerade will ich in den Schatten treten, um zu Leetha zu gelangen, da spricht er laut weiter: »Ach, Prinz Xaver …«

Ich halte inne.

»Hört auf, meiner Nichte irgendwelche Flausen in den Kopf zu setzen.«

»Was?« Irritiert starre ich ihn an. In Tenebris würde es niemand wagen, mir etwas vorzuschreiben oder zu verbieten! Was denkt er, wer er ist?

Lord Vestas steht schmunzelnd vor mir und sieht auf mich herab. »Vor ein paar Tagen versuchten Leetha und ihre beiden Freundinnen, meine Einhörner freizulassen.«

Einhörner müssen frei sein, will ich gerade sagen, da fällt mir ein Detail auf, das er erwähnte. »Freundinnen?«

»Lady Aya und Lady Kira.«

Ich nicke, als wüsste ich, wovon er spricht und trete in den Schatten.

Freundinnen … pfff …

Leetha steht bei den Flugrössern und Einhörnern und zeigt zwei fremden Mädchen Sonnenschein, ihr Lieblingsross. Da es verkrüppelte Flügel besitzt, kann Leetha es nicht reiten, und ist deswegen oft traurig. In Tenebris haben wir einen königlichen Tierheiler, der sich um die Greifen und Rösser der Armee kümmert. Ihn habe ich gefragt, ob er einem verkrüppelten Ross helfen könne, weil ich wusste, es würde Leetha freuen. Aber er sagte Nein, er wolle nicht nach Meridem reisen und einem meridemischen Ross helfen. Daraufhin bat ich meinen Vater, ihm zu kündigen. Aber Vater lachte nur und wedelte mit der Hand, als sei das nicht schlimm. Für mich ist es das aber. Schlimm. Denn ich hatte gehofft, Leetha eine Freude zu machen.

Jetzt steht sie mit den beiden Mädchen vor Sonnenschein und streichelt ihm die Mähne. Ich beobachte sie, wie sie ihre Wange an die Schnauze des Rosses schmiegt und kurz die Augen schließt. Sie bemerkt mich überhaupt nicht. Normalerweise spürt sie mich sofort, wenn ich aus dem Schatten trete, so wie ich sie immer spüre. Heute nicht. Vielleicht lenken die beiden fremden Mädchen sie ab. Ein seltsames Gefühl überkommt mich, das ich bisher nicht kenne. Es fühlt sich an, als tue mein Bauch weh. Oder als liege ein Stein in meinem Magen. Hat Leetha mich vergessen, weil diese Mädchen hier sind? Oder weiß sie, dass ich warte und es ist ihr egal?

Langsam komme ich näher. Die beiden Mädchen drehen sich erschrocken um, als der Holzboden meinetwegen knarrt. Als sie mich sehen, fängt eine von ihnen zu kreischen an und schlägt die Hand vor den Mund. Daraufhin kreischt die andere auch. Irritiert sehe ich zu Leetha, die zu strahlen anfängt, als sie mich erblickt. Ihre silbernen Augen funkeln mich an und sie lässt Sonnenschein los und kommt einen Schritt auf mich zu. Sofort muss auch ich lächeln. Das unbekannte Gefühl verschwindet auf der Stelle.

»Wer ist das, Leetha?«, fragt eines der Mädchen.

Leethas Augen werden größer und ihr Lächeln breiter, als sie vor mir stehen bleibt. »Das ist mein Freund, Xaver.«

»Dein Freund?«, fragt das Mädchen.

Das andere Mädchen nimmt endlich die Hand vom Mund. »Er ist ein Tenebrer!« Sie sagt es, als sei das ein Verbrechen.

Verwundert und etwas verärgert sehe ich zu ihr und bestätige es: »Ja!«

Erneut schnappt sie laut nach Luft und weicht einen Schritt zurück.

»Kira«, lacht Leetha. »Du brauchst keine Angst zu haben. Xaver ist mein Freund.«

Das andere Mädchen stellt sich vor Leetha und sieht mich misstrauisch von oben bis unten an. »Wir spielen nicht mit dir. Geh!«

Fragend sehe ich zu Leetha.

»Aya, er ist …« Leetha stockt.

Mein Freund. Er ist mein Freund … Warum sagt sie es nicht?

»Weißt du nicht mehr, welche Geschichten uns die Nannys erzählen?«, fragt diese Aya und dreht sich zu Leetha herum. »Er ist einer von denen!«

Einer von wem? Ich verstehe die Welt nicht mehr. Was bin ich denn? Gerade will ich sie fragen, da erkenne ich Leethas Blick, und es erfasst mich wieder dieses Gefühl. Ihr Strahlen wandelt sich in Besorgnis. Vielleicht Angst. Angst vor mir? So hat sie mich noch nie angesehen! »Leetha?«, frage ich vorsichtig. »Wovon spricht dieses Mädchen?«

Leetha scheint nicht genau zu wissen, was sie sagen soll, denn sie sieht zwischen uns allen hin und her.

Aya nimmt das andere Mädchen an die Hand und winkt Leetha zu sich. »Kira und ich gehen. Kommst du?«

Noch immer zögert Leetha. Ich kenne sie. Sie stellt sich nicht gegen mich. Niemals. »Leetha bleibt bei mir!«, sage ich bestimmend.

Wir alle warten ab, was Leetha macht. Sie scheint darüber nachzudenken, und das macht mich wütend.

»Sag ihnen, dass wir Freunde sind!«, fordere ich laut. »Sag es ihnen!«

»Xaver und ich sind Freunde«, flüstert sie leise und es kommt mir vor, als schäme sie dich dafür.

»Beste Freunde!«, füge ich hinzu und sehe wütend zu den beiden Mädchen, die erschrocken nach hinten treten, als ich einen Schritt auf sie zukomme. Aus meiner Tasche ziehe ich einen Dolch, den ich einem Wachmann geklaut habe. Eigentlich wollte ich ihn Leetha zeigen, aber jetzt präsentiere ich ihn den beiden Mädchen. »Wir sind allerbeste Freunde!« Es macht mir Spaß, sie zu verjagen, und ich komme noch etwas näher. Daraufhin beginnen sie laut zu kreischen und treten ins Licht.

Als ich grinsend zu Leetha sehe, erkenne ich, dass sie es überhaupt nicht lustig findet.

»Was ist mit dir?«, frage ich schulterzuckend.

Leetha sieht mich traurig an, vielleicht enttäuscht, ganz genau kann ich es nicht sagen. Schließlich sagt sie: »Es tut mir leid, aber heute habe ich keine Zeit für dich.«

»Wegen dieser Mädchen?« Meine Stimme wird laut und wütend.

»Nein«, behauptet sie. »Ich habe viel zu tun, das ist alles.«

Zum ersten Mal, seit ich sie kenne, tritt sie einwandfrei ins Licht. Direkt vor meinen Augen flackern tausend Lichter und Farben auf, Vanille und Honigdüfte verbreiten sich um uns herum und alles wird hell – Leetha verschwindet. Ein wenig bin ich stolz auf sie, weil sie es endlich kann. Und gleichzeitig dreht sich der imaginäre Stein in meinem Magen. Es fühlt sich seltsam an. Traurig? Ich kann es nicht genau sagen. Vielleicht fühlt es sich an, als wird mir soeben etwas entrissen. Etwas, das mir gehört. Mir ganz allein. Und nun ist es weg.


Kapitel 18 - Leetha

Ich war sicher, dass viele Stunden vergangen sein mussten, vielleicht sogar Tage, denn Soyla und Xaver waren wieder eingeschlafen, schon zum dritten Mal. Meine Gedanken brachten mich um den Verstand. Ich konnte Xaver nicht erzählen, was ich vermutete. Nicht, bevor ich nicht sicher wusste, was der Wahrheit entsprach. Wahrscheinlich würde er mir nicht einmal glauben. Ich sollte ihn nicht durcheinanderbringen, so wie ich es war. Es wäre gut, jemanden hier zu haben, der einen klaren Kopf behält. Immerhin könnte der Tenebrer zurückkommen und uns erneut angreifen. Zudem benötigte ich Hilfe, um meine Fähigkeit in den Griff zu bekommen. Deswegen entschied ich, Xaver nicht zu verunsichern. Wahrscheinlich würde ich ihn mit den Neuigkeiten erschrecken, sollte er mir überhaupt glauben. Ich wollte nicht riskieren, dass er womöglich verschwand und Soyla und mich allein ließ. Wir brauchten ihn. Außerdem wusste ich, wie schwer es war, mit diesen Unsicherheiten zu leben. Das wollte ich ihm nicht antun.

Während die beiden schliefen, saß ich die ganze Zeit am Fenster. Ich bewachte die zwei. Dennoch ließ mich eine Frage nicht los: Wo war Aya? Warum Caidan? Hatte sie keinen anderen gefunden? Aber Xaver hatte recht, Aya war eine Vollwertige. Mit Caidan als Vater konnte Soyla ebenfalls eine werden. Mit einem Menschenmann wäre Soyla nicht so mächtig. Wahrscheinlich hätte sie überhaupt keine Fähigkeiten bekommen, nicht einmal ins Licht könnte sie treten.

»Leetha?« Xavers Stimme ließ mein Herz für einen Moment in die Höhe hüpfen und ich drehte den Kopf zu ihm. Er lag auf dem Sofa und streckte sich. Soyla war auf dem Sessel daneben eingeschlafen. »Alles wird gut«, sagte er leise und lächelte mich an, sodass mir warm wurde.

»Bist du ausgeruht?«

Nickend setzte er sich aufrecht hin. Mit der Hand klopfte er neben sich. »Komm her, du musst wenigstes etwas essen.«

Ich stand auf und setzte mich neben ihn. Er reichte mir ein Stück Gebäck, das noch immer weich war. »Nach all der Zeit sollte man meinen, es sei hart«, sagte ich und nahm einen Bissen.

»Es gibt keine Zeit, es kann nicht schlecht werden.«

»Ist das nicht merkwürdig, Xaver? Die ganze Welt schläft, nur wir nicht.«

»Merkwürdig … ja«, brummte er leise.

Merkwürdig, aber schön … Unsere Blicke trafen sich und ich fragte mich, ob er das Gleiche dachte. Ganz leicht lächelte er und in diesem Moment wusste ich, dass ich ihn sehr geliebt haben musste. Wie konnte ich denn nicht? Zum ersten Mal in meinem Leben, zumindest in dem, an das ich mich erinnerte, sah ich ihn mit anderen Augen. Sein schwarzes Haar war leicht verwuschelt und er blickte mich an, als würde er niemals etwas anderes ansehen wollen. Und vielleicht … Nein, höchstwahrscheinlich hatte er mich schon immer so angesehen. Mein ganzes Leben. Aber ich hatte es nie bemerkt. Oder nie bemerken wollen …

Xaver lehnte sich seitlich nach vorn, um auf dem Tisch nach einer Frucht zu greifen. Dabei kam er mir ganz nah und ich roch den bitter-süßen Geruch von Tenebris. Ich glaubte, mein Herz könne explodieren, sollte er mir noch näherkommen. Denn dieses ständige Klopfen war ich nicht gewohnt. Weder bei Emion noch bei Caidan hatte ich jemals ein solches Gefühl verspürt. Mein Herz hämmerte mit voller Wucht gegen meine Rippen und ich versuchte zwanghaft, dem Drang zu widerstehen, Xaver zu küssen. Wie er wohl schmeckte? Wie seine Lippen sich anfühlten? Seine Haut … Mir wurde verdammt heiß.

»Was denkst du?« Mit funkelten Augen und einem amüsierten Grinsen lehnte er sich wieder zurück und mir wurde eiskalt, als er sich von mir entfernte.

»An …« Ich spürte, dass meine Wangen glühten. »Ich denke an die Zeit und wie ich sie unter Kontrolle bringe.«

»Warum wirst du rot?«, schmunzelte er und betrachtete mich eingehend.

»Werde ich nicht!«

»Hast du dir soeben unanständige Dinge mit mir vorgestellt?«

»Nein, wie kommst du darauf?« Um etwas mit den Händen zu machen, zerpflückte ich das Gebäck in viele kleine Stücke.

»Das Brot kann nichts dafür, dass du mich attraktiv findest.« Mit dem Kinn deutete er auf die Krümel.

Ernst drehte ich mich zu ihm herum. »Wolltest du mir nicht helfen, damit die Zeit weiterläuft?«

Leise seufzte er, lehnte sich wieder nach vorn und trank einen Schluck Wasser.

»Was muss ich machen?« Wild fuchtelte ich mit den Händen umher, was nichts brachte.

»So nicht.« Xaver griff nach meiner Hand und drückte sie nach unten auf meinen Schoß. Als er sie loslassen wollte, schlang ich die Finger fest um seine. Erschrocken starrte er auf unsere Hände, danach sah er mir in die Augen. Leicht öffnete er den Mund, um etwas zu sagen, doch er blieb still. Er zog die Hand nicht aus meiner, stattdessen drückte er sie sanft. Ich spürte seinen Daumen, der mir über den Handrücken streichelte, während ich ihm in die Augen sah. Zum ersten Mal fiel mir auf, wie schön sie waren. Sie wurden von dichten, schwarzen, langen Wimpern umrahmt, für die ihn jede Frau beneiden musste. Etwas in seinen Augen blitze auf, leidenschaftlich, feurig. Ich wagte es und kam mit dem Gesicht näher an ihn heran. Nun ließ er meine Hand doch los und er legte den Arm hinter mich auf die Lehne. Noch immer sahen wir uns in die Augen und er wich nicht zurück. Als meine Lippen fast die seinen berührten, ertönte Soylas Stimme: »Küsst ihr euch?«

Erschrocken zog ich mich zurück und auch Xaver rutschte in die andere Ecke des Sofas.

Soyla sprang auf, rannte auf mich zu und setzte sich zwischen uns.

Ich sah zu Xaver, der sich mit beiden Händen übers Gesicht fuhr. Aber er lächelte, was auch mich zum Schmunzeln brachte.

»Meine Mama und mein Papa küssen sich auch immer.«

Ich strich Soyla das lange Haar zur Seite. »Ist deine Mama glücklich?«

»Jaaa!« Selbstverständlich nickte sie.

»Das freut mich«, flüsterte ich.

»Sie und Papa sind verliebt.«

»Wer ist dein Papa?«, fragte nun Xaver.

»Er heißt Caleb.«

Fragend sah er mich an. »Kennst du einen Caleb?«

Wenn meine Vermutung stimmte, und ich war mir fast sicher, sollte ich es Xaver lieber nicht sagen. Immerhin waren Caidan und er nicht die besten Freunde. Ich zuckte die Schultern.

»Können wir rausgehen?«, fragte sie mit riesigen Augen und stand wieder auf. Ungeduldig schabte sie mit den Füßen auf dem Boden herum.

»Draußen ist es zu gefährlich. Wir bleiben hier«, sagte ich ernst.

»Aber mir ist langweilig. Spielen wir Verstecken?«

Verstecken? Xaver und ich schauten uns gleichzeitig an und grinsten.

»Weißt du Soyla, in diesem Spiel verliert Leetha immer«, gluckste er amüsiert.

»Wirklich?« Mit großen Augen sah sie mich an.

»Er lügt«, lachte ich.

»Ich lüge nicht. Ich habe dich immer sofort gefunden.«

»Weil du mich gespürt hast!«

»Ja, weil ich dich immer gespürt habe«, flüsterte er ernst und blickte in meine Augen. »Immer.«

»Ich denke, wir sollten ein anderes Spiel spielen.« Ich wollte Soyla bei mir haben, um sie im Auge zu behalten, denn zu groß war die Sorge, sie zu verlieren.

»Ich habe eine Idee«, sagte Xaver und stand auf. Er ging an den Waffenschrank und holte zwei alte und schmale Schwerter heraus. »Ich zeige euch ein paar Tricks, wie ihr euch verteidigen könnt.«

»Xaver! Sie ist noch ein kleines Kind!« Heftig schüttelte ich den Kopf. »Sie könnte sich verletzen.«

»Die beiden Schwerter sind alt und stumpf.« Vorsichtig legte er sie vor uns auf den Tisch. »Und ich fühle mich sicherer, wenn ich weiß, dass ihr euch verteidigen könnt, wenigstens ein wenig.«

Ich sah zu Soyla. »Na gut, bring es mir bei, aber Soyla bekommt keine Waffe!«

»Warum denn nicht?«, quengelte sie. »Ich habe keine Angst.« Sie zerrte an meinem Rock. »Bitte, Leetha …«

Leicht mit dem Kopf schüttelnd, blickte ich Xaver an. Soyla hielt das alles für einen Traum und er hatte recht, wenn er behauptete, sie könnte deswegen unüberlegt handeln. »Sie ist einfach zu klein.«

»Bin ich nicht, ich bin schon sechs!«

»Nun …« Xaver fuhr sich durchs Haar. »Du schaust erst mal nur zu, Soyla. In Ordnung?«

Beleidigt stapfte sie zurück aufs Sofa und setzte sich. Ja, ich erkannte Aya in ihr. Es gab keinen Zweifel, dass sie ihre Tochter war.

Ich ging an den Waffenschrank und nahm mir ein schönes Schwert heraus.

»Nicht das!«, zischte Xaver sofort.

»Warum?« Mit beiden Händen drehte ich es vor mir hin und her und sah es an. Es besaß einen Knauf aus Gold mit kleinen Saphiren darin. »Es ist hübsch.«

»Es muss nicht hübsch sein, sondern zweckmäßig. Dieses ist zu schwer. Du brauchst eines, das du mit einer Hand halten kannst.« Er übergab mir ein anderes. »Nimm das.«

Es stimmte, dieses war leichter. Ein wenig fuchtelte ich damit in der Luft herum. Xaver trat näher und drückte mein Handgelenk nach unten. »Mach keinen Unfug.« Er nahm einen Gürtel und befestigte eine Schwertscheide daran. »Umdrehen!«

Zögerlich drehte ich den Rücken zu ihm.

Seine Hände kamen von hinten um mich und er legte mir den Gürtel an. Ich spürte seine Brust in meinem Rücken und fühlte sein Herz pochen. Sein Atem lag in meinem Nacken und ich fragte mich, wie es sich anfühlte, wenn er ihn küssen würde … »So!«, sagte er laut und ich drehte mich wieder herum. »Ist dir der Gürtel hübsch genug?«, neckte er mich.

»Er passt nicht zum Kleid«, merkte ich an.

»So ein Pech aber auch.« Von oben bis unten musterte er mich. »Zum Glück trägst du Sandalen und keine Schuhe mit Absätzen.«

Ich sollte ihm lieber nicht sagen, dass diese Sandalen unbequem waren.

»Als Erstes lernst du, deine Waffe zu ziehen.«

Ich begann, das Schwert in die Scheide zu stecken und es wieder herauszuziehen. »Das ist einfach …«

»Unterschätze es nicht. Das gekonnte Ziehen eines Schwerts dauert nur einen Bruchteil einer Sekunde, aber es kann dir bei einem Überraschungsangriff das Leben retten.«

Kurz schmunzelte ich. Vor ein paar Jahren hatte ich Emion gebeten, mir zu zeigen, wie man eine Waffe benutzt. Damals wollte ich mich sicher fühlen, weil ich Angst hatte, Xaver könnte auftauchen und mich erneut entführen. Daraufhin hatte Emion mir einen kostspieligen Dolch geschenkt, in einer schönen Schatulle, die mit vielen Diamanten besetzt war. Bis heute lag der Dolch in dem Etui und ich hatte ihn nicht ein einziges Mal herausgenommen. Und nun stand König Xaver von Tenebris vor mir, der Mann, vor dem ich mich gefürchtet hatte, und zeigte mir, wie ich mein Leben verteidigte. Welche verrückten Wege das Leben doch bereithält …

Ein paar Mal zog ich die Waffe und steckte sie wieder ein, bis Xaver zufrieden schmunzelte. Erneut trat er hinter mich, diesmal legte er die Hände auf meine Hüften. »Beine weiter auseinander.« Ich versuchte es, aber mein Kleid war ziemlich enganliegend. »Deine Füße sollten nie eng beieinanderstehen«, sagte er. »Die Stellung ist entscheidend für die Balance.«

Ich versuchte, mir alles zu merken, und schwang das Schwert erneut durch die Luft. Seine Hände fuhren über meine Unterarme. »Halte die Waffe näher an deinem Körper.«

Wieder machte ich, was er sagte.

»Hör auf, um dich zu schlagen, Leetha.« Seine Stimme wurde strenger. »Ich kann dir nicht an einem Tag beibringen zu kämpfen, ich zeige dir lediglich, wie du die Hiebe eines Angreifers bestmöglich abwehren kannst.«

»Jetzt will ich!«, rief Soyla laut und sprang von der Couch.

»Noch nicht!«, sagte Xaver streng. »Warte noch kurz.«

Seine Hände fuhren wieder an meine Hüften. Es gefiel mir, ihm so nah zu sein. Aber es machte mich auch nervös. Leicht drückte er mich. »Immer geradestehen«, raunte er nah an meinem Ohr, sodass ich eine Gänsehaut verspürte. Mit den Händen an meinen Hüften drehte er mich hin und her. »So kannst du dem Angriff mit einer Drehung ausweichen.« Er ließ mich los. »Übe deine Bewegungen, Leetha.«

»Ja«, hauchte ich nur, weil ich zu mehr nicht imstande war. Ich vermisste bereits seine Hände auf meinem Körper.

»Und jetzt zu dir«, grinste er Soyla an, deren Augen riesig wurden.

Sofort griff sie nach einer der Waffen auf dem Tisch.

»Nein, Leetha hat recht, du bist zu klein dafür.«

»Oh Mann!«

»Komm her, ich zeige dir ein paar Tricks.«

Während ich an meiner Haltung übte und es nicht lassen konnte, das Schwert durch die Luft zu schwingen, blickte ich ein paar Mal zu den beiden hin. Xaver hielt Soyla fest und zeigte ihr, wie sie sich aus seinem Griff befreite. »Das ist alles, was du können musst, denn du kannst ins Licht treten, sobald du frei bist«, sagte er und packte sie spielerisch.

Für sie war das ein Spiel, sie quiekte lachend auf und strampelte mit den Beinen über dem Boden. Für mich war es Erleichterung. Zu wissen, dass sie sich womöglich befreien konnte, wenn etwas schiefging, brachte mir ein wenig Mut.

»Los, befreie dich!«, lachte Xaver auf. »Du darfst auch beißen und kneifen.«

Ihre Fingerchen krallten sich in seinen Unterarm und sie biss hinein. Sofort ließ er sie los. »Gut gemacht.«

»Noch mal!«, kreischte sie und sprang an ihm hoch. »Das macht Spaß!«

Für einen Moment schloss ich die Augen. Wenn wir uns geliebt hatten und ich womöglich schwanger gewesen war … von ihm …, dann musste ich diese Erinnerungen zurückhaben! Ich wollte sie so dringend, dass ich mich zwang, sie hervorzurufen, doch alles, was ich erreichte, waren Tränen in meinen Augen. Da waren viele Gefühle, die mich überkamen, aber kein einziges Bild dazu. Stattdessen hörte ich die Erde flüstern, obwohl ich nicht auf dem Balkon stand. Es war leise und nur in meinem Kopf. Ein Säuseln. Ich öffnete die Augen und sah Xaver und Soyla miteinander herumtollen.

»Noch mal, noch mal!«, hörte ich Soyla im Hintergrund kreischen.

Sollte ich ihm doch von meiner Vermutung erzählen? Wahrscheinlich sollte ich warten, bis Soyla wieder eingeschlafen war, dann konnten Xaver und ich uns ungestört unterhalten.


Kapitel 19 - Xay

Soyla fielen die Augen fast zu und wie immer schmuste sie sich an mich und überredete uns, ihr eine Geschichte zu erzählen.

»Sie hat dich sehr gern«, sagte Leetha, als Soyla endlich eingeschlafen war. Ihre Augen funkelten auf, als sie uns beide betrachtete. Es kam mir vor, als wolle sie mir etwas sagen, wusste aber nicht wie. Sie nagte auf ihrer Unterlippe herum und grübelte. Sie sieht sexy aus, wenn sie grübelt … Schnell räusperte ich mich. »Kann sein …«, murmelte ich. Vorhin hätten wir uns fast geküsst …

»Und du magst sie auch, das weiß ich.«

Selbstverständlich hatte ich Soyla gern. Wenn ich ehrlich war, vielleicht etwas zu gern. Liebe bedeutet Schwäche. Das war nicht gut! Seit Jahren hatte ich solche Gefühle beiseitegeschoben, hatte nicht einmal eine Freundschaft in Erwägung gezogen und plötzlich waren da Leetha und Soyla und ich fragte mich, ob meine Entscheidungen in den letzten acht Jahren richtig gewesen waren. Es war einsam. Und eigentlich hatte ich es doch so gewollt, oder? Möglicherweise weckten die beiden einen tief verwurzelten Urinstinkt in mir. Den Drang, sich zu vermehren und eine Familie zu gründen. Nur auf diese Weise konnte ich mir die Gefühle logisch erklären. Jeder sehnte sich doch danach, oder nicht? Eine Familie zu haben … Eine Frau, ein Kind … Schnell schüttelte ich den Kopf, um nicht daran zu denken, was ich wollte, wollen könnte oder wollen sollte. »Ich gehe davon aus, dass schon einige Tage vergangen wären, würde die Zeit nicht stillstehen«, sagte ich und schob Soyla ein Stück von mir. »Gibt es hier eine Möglichkeit, mich frisch zu machen?« Ich stand auf und sah mich um. Tief unterhalb der meisten Städte befanden sich Wasservorkommen, sowohl in Tenebris als auch in Meridem. Dieses Haus war prachtvoll und gehörte seit vielen Generationen einer wohlhabenden Familie. Es gab Leitungen, über die Angestellte Wasser heraufpumpen konnten, zum Beispiel um eine Wanne zu füllen oder Geschirr zu waschen. Im Badezimmer fand ich eine dieser Pumpen und begann, daran zu drücken.

Leetha erschien neben mir. »Soll ich dir helfen?«

Es kamen nur Tropfen heraus. »Das ist zu schwer für dich.« Ich nahm das wenige Wasser, das in ein Becken floss und wusch mir das Gesicht. »Die meisten Villen in Tenebris haben im Untergeschoss Treppen eingebaut, die zu warmen Quellen führen. Gibt es das auch hier?«

»So oft war ich nie hier gewesen.«

»Dann haben du und …« Ich stockte kurz und nahm einen tiefen Atemzug. Schließlich setzte ich eine gleichgültige Miene auf und beendete den Satz: »… Dann habt ihr nicht vor, nach der Heirat hierherzuziehen?«

Für einen Moment starrte sie mich irritiert an, ehe sie leicht den Kopf schüttelte. »Nein, wir bleiben in Claritas.«

»Aber das hier ist ein wundervoller Ort für die freien Tage.« Mit diesem sinnlosen Gespräch versuchte ich davon abzulenken, dass sie mit Emion Grauwind verlobt war. Das war sie! Sie würde ihn heiraten! Immer wieder musste ich mir das bewusst machen. Sie ist verlobt! Ich zwang mich, zu lächeln. »Also ich würde dieses Anwesen häufig aufsuchen, wenn ich die Möglichkeit besäße.«

Leetha sah sich um, dabei huschte ein Lächeln über ihre Lippen, das ihre Augen aufleuchten ließ. Es kam mir vor, als hätte sie selbst bereits mit diesem Gedanken gespielt. »Es gehört Neiff Grauwind«, erklärte sie schließlich. »Und Emion …« Sie stockte kurz bei seinem Namen. »… Wir möchten im Palast leben«, sprach sie weiter und betonte das wir so hart, als wollte sie es nicht nur mir, sondern auch sich selbst versichern. »Es ist nichts für uns.«

»Nichts für euch, oder nichts für ihn?« Das konnte ich mir nicht verkneifen!

»Wie dem auch sei, ich kenne keine geheimen Wasservorkommen auf diesem Grundstück«, wich sie aus, und eine befremdliche Traurigkeit legte sich in ihre Augen, die mich erschreckte. Für einen winzigen Augenblick kam es mir wie ein Hilfeschrei vor, doch schnell senkte sie die Lider und blinzelte leicht.

»Na« Ich zeigte auf das Becken, um ihren verlorenen Blick aus dem Kopf zu bekommen. »Von irgendwoher muss das Wasser ja kommen. Dachtest du, es wird herbeigezaubert?«

»Wie gesagt, so gut kenne ich dieses Anwesen nicht.«

»Dann lass uns suchen.« Ich reichte ihr meine Hand. »Ich bin zu erschöpft, um zu laufen.«

»Oder zu faul?« Endlich lächelte sie wieder, wenngleich es mir auch müde vorkam.

»Ein tenebrischer König ist vieles, aber niemals faul.« Neckisch stupste ich sie an. Ich wollte sie noch einmal lächeln sehen. Diesmal richtig. Doch so ganz gelang es mir nicht. »Na gut«, gab ich zu. »Heute bin ich faul.«

Eine Weile lang suchten wir das Haus ab und wurden fündig. Es ging eine steile Treppe hinab, die in die Finsternis hineinführte. »Ich spüre die Macht der Mondsaphire«, sagte sie. »Selbst ich kann dort nicht ins Licht treten.«

»Dann gehen wir zu Fuß.«

»Und wenn deine Vermutung falsch ist, wenn dort unten …«

»Hast du Angst im Dunkeln?«

»Nein«, behauptete sie, jedoch erkannte ich, dass es doch so war. »Aber ich sehe dort nichts. Wir benötigen eine Fackel.«

»Nimm meine Hand. Diesmal führe ich dich.«

Sie zögerte. »Was, wenn du unrecht hast? Möglicherweise befinden sich dort unten Kerker.«

»Ich habe niemals unrecht. Vertrau mir. Außerdem sollten wir beide uns wirklich waschen.« Ich rümpfte die Nase.

»Wie charmant du sein kannst …«

»Komm«, wiederholte ich, und Königin Leetha Aeterna nahm meine Hand und folgte mir in eine finstere Höhle.

»Ich sehe die Stufen nicht«, jammerte sie, während ich sie die steile Wendeltreppe hinabführte. Ich sah alles, als sei es taghell. Sie ging dicht hinter mir und drückte meine Hand so fest, als hätte sie Angst, ich ließe sie los. Mit einem Mal stolperte sie und ich drehte mich blitzschnell herum. Gerade rechtzeitig hielt sie sich an mir fest. Ohne nachzudenken, legte ich den rechten Arm um ihre Hüften, bückte mich leicht und schob den anderen in ihre Kniekehlen. »Nicht erschrecken.« Bevor ich weitersprach, hatte ich sie hochgehoben. »Ich trage dich den Rest.«

In der Dunkelheit erkannte ich, dass sie meinen Blick suchte – und fand. Sie sah mir direkt in die Augen und für einen winzigen Moment überlegte ich, sie einfach zu küssen. Aber schnell riss ich mich zusammen. »Wer ist jetzt faul, hm?«

Sie lächelte – diesmal echt – und legte die Arme um meinen Hals.

Um dem Drang zu entgehen, meine Lippen auf ihre zu drücken, konzentrierte ich mich auf die Stufen und brachte uns nach unten, bis wir vor einer verschlossenen Tür standen. Ich stellte Leetha auf die Beine und drückte den Türknauf. »Es ist offen.«

Bevor ich die Tür aufschob, hielt sie mein Handgelenk fest. »Warum ist alles abgeschottet?«

»Finden wir es heraus.« Ich stieß die Tür auf.

»Unglaublich!«, hauchte sie.

Wir standen in einem hellen Raum, der nicht von Fackeln erleuchtet wurde. Stattdessen glitzerte es an den Wänden und an der gewölbten Decke, als befänden sich kleine Sterne darin. Aber es handelte sich nicht um Sterne, sondern um Diamanten, die leuchteten. »Woher kommt das Licht?«, fragte sie und sah mich mit riesigen Augen an.

»Ich weiß es nicht«, hauchte ich.

»Es ist wunderschön.«

Das stimmte. Dampf hüllte uns ein, der im Schein des Lichts glitzerte. Es roch salzig und fremd, und es war unglaublich heiß. Überall tropfte es von den Decken. Kleine Quellen, in denen warmes Wasser sprudelte, traten aus dem Boden heraus.

»Zieh dich aus«, grinste ich.

Leetha blinzelte ein paar Mal und starrte mich einfach nur an.

Derweil zog ich mein Hemd aus. Erschrocken wandte mir Leetha den Rücken zu. »Als ob du das nicht schon gesehen hättest.«

Blitzschnell drehte sie den Kopf zu mir herum und öffnete den Mund, um etwas zu sagen oder zu fragen, doch schließlich sagte sie nichts.

»Auf der Beerdigung, schon vergessen?«

»Ach so …«

Ich zog die Schuhe aus und öffnete meine Hose. Sofort drehte sie sich wieder weg. »Stell dich nicht so an und zieh dich aus«, lachte ich und sprang kopfüber in eine der Quellen. Meine Unterhose ließ ich an, ich wollte schließlich nicht, dass die feine Königin mich für taktlos hielt.

Als ich auftauchte, erkannte ich, dass sie die Arme vor der Brust verschränkte und auf das Wasser starrte. Ausgezogen hatte sie sich nicht.

»Komm rein! Es ist verdammt warm, aber so mögt ihr Meridemer es doch.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich drehe mich auch um, wenn du dich ausziehst.«

Langsam zog sie ihre Sandalen aus, hob den Rock an und kam an den Rand des Beckens. Vorsichtig hob sie das Bein an und tunkte einen Zeh ins Wasser.

Verständnislos schüttelte ich den Kopf und tauchte unter. Ein paar Runden schwamm ich umher und versuchte, sie nicht zu beachten, weil ich glaubte, es beschämte sie, sich vor mir auszuziehen. Als ich zu ihr sah, saß sie am Rand des Beckens und hatte lediglich die Füße ins Wasser gehalten. Als wir klein waren, hatte ich sie zu jeder Gelegenheit geärgert … Damals. Ich grinste, schwamm auf sie zu, griff nach ihren Händen und zog sie hinein.

Sie kreischte auf.

Es platschte.

Mit dem Kopf geriet sie unter Wasser und ich wartete darauf, dass sie auftauchte und mir die Hölle heiß machte. Aber sie strampelte wie wild, und versank immer tiefer. Panik überkam mich und ich tauchte ebenfalls ab, um nach ihr zu greifen. Es war verdammt tief. Gerade rechtzeitig erreichte ich sie und packte sie am Arm. Ich zog sie höher, bis ich ihren Körper an mir spürte. Wie wild fuchtelte sie um sich. Ich drückte ihr die Arme an den Leib, damit sie mich nicht schlug. Danach schwamm ich uns hoch, bis ihr Kopf wieder über der Wasseroberfläche war.

Keuchend und hustend fuchtelte sie um sich und traf mich dabei. Dennoch ließ ich sie nicht los.

»Es tut mir leid!«, sagte ich schnell. »Es tut mir leid.« Ich zerrte sie an den Beckenrand. »Ich wusste nicht, dass du nicht schwimmen kannst.«

Ihre Hände wanderten den rutschigen Rand entlang und sie suchte eine Möglichkeit, sich festzuhalten. Sie versuchte, sich hochzuziehen, rutschte aber wieder ab. Dabei griff sie nach mir. Mit einem Arm hielt ich uns am Rand fest, den anderen schlang ich um ihre Hüfte. »Ich halte dich.«

Bebend presste sie sich an mich, ich spürte ihren rasenden Herzschlag direkt an meiner Brust. Ihre Arme lagen um meinen Hals und sie drückte ihr Kinn auf meine Schulter.

»Ich halte dich«, wiederholte ich. »Ich lass dich nicht los.«

Ihr Atem ging schnell, noch immer rang sie nach Luft.

»Es tut mir leid, ich wollte dich nur ein wenig ärgern«, wiederholte ich. »Ich wusste es nicht, wirklich!« Mein Herz raste mindestens genauso heftig wie ihres. Der Schreck saß noch in meinen Gliedern, meine Knie fühlten sich weich und schwammig an. »Du hast mir vertraut und ich … ich bin wirklich ein Arsch.«

Endlich sah sie mich an. Und nickte. »Manchmal«, flüsterte sie. Ihr Gesicht war kreideweiß.

»Komm, ich helfe dir raus.« Sachte wollte ich sie von mir schieben, doch sie drückte panisch ihren ganzen Körper an mich. »Nein.«

»Sieh mich wenigstens wieder an«, bat ich leise.

Sie hob den Kopf und schaute mir in die Augen.

»Verzeihst du mir?«

Leicht öffnete sie die Lippen, sagte aber nichts. Obwohl es heiß in diesen Quellen war, zitterte sie. Ihr nasses Haar schwamm auf der Wasseroberfläche und in ihren Augen stand noch immer diese Panik. Aber auch etwas anderes. Vertrauen. Galt es mir? Mein Arm schlang sich fester um sie. »Ich hab dich.« Es gefiel mir, sie zu halten. Es war so falsch. Und doch konnte ich nicht aufhören, sie anzusehen. Vorsichtig schaute sie sich um, ohne mich loszulassen, sah hinauf, zu den Steinwänden, die im Dampf glitzerten, zum Beckenrand, und wieder zu mir. Ihre Augen suchten meine und als sich unsere Blicke trafen, blieb mein Herz fast stehen. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ich fand keine Worte. Es fühlte sich an, als hätten wir diesen Moment schon einmal erlebt. Spürte sie das auch? Oder ging es nur mir so?

Ihre Lippen öffneten sich ebenfalls leicht, als wolle sie etwas sagen. Aber sie blieb still. Wir sahen uns nur an, ihre Finger in meine Arme gekrallt, ihr langes Haar im Wasser umherschwimmend, mein Herz rasend. Ganz behutsam kam sie mit ihrem Gesicht näher. Und ehe ich mich versah, streifte sie ihre Lippen über meine. Weich und zärtlich küsste sie mich. Sie schmeckte nach Honig und Trauben, nach Meridem, nach Leetha. Mein Herz hämmerte wie verrückt. Ich zog sie näher an mich – so nah wie möglich. Sicherlich fühlte sie meinen rasenden Herzschlag, denn ich spürte ihren ebenfalls. Ihre Finger kreisten in meinem Nacken und ich stöhnte leise auf, als ihre Fingernägel über meine Haut streichelten. Schließlich legte sie den Kopf in den Nacken und sah mich an. »Xaver …«

»Nicht jetzt«, raunte ich und suchte wieder ihre Lippen. Leicht öffnete sie ihren Mund und meine Zunge streichelte vorsichtig über ihre. Ihre Hände fuhren langsam meine Oberarme hinauf bis zu den Schultern. Mein Herz polterte unaufhaltsam. Überall, wo sie mich berührte, kribbelte meine Haut. Alles in mir brannte wie Feuer. Langsam ließ ich von ihr ab und sah sie an. All die Fragen, die mich über Jahre hinweg beschäftigt hatten, verblassten. In ihren Augen suchte ich nur noch nach einer einzigen Antwort. Und ich fand sie, ohne dass Leetha sie aussprechen musste: Was immer damals geschehen sein mochte, das, hier und jetzt, war echt. Ich wusste es. Genau wie sie. Und ich wollte mehr.


Kapitel 20 - Leetha

Alles in mir sehnte sich nach ihm. Ein Kuss war längst nicht genug. »Hilfst du mir hoch?«, flüsterte ich und krallte mich noch immer an ihm fest, weil ich nicht schwimmen konnte. Mein Kleid war schwer, da es sich mit Wasser vollgesogen hatte.

Xaver nickte, ließ die Hand, die mich festhielt, locker, und schob mich über den Beckenrand nach oben. Er selbst zog sich hoch, als sei es das Leichteste der Welt. Klatschnass stand er vor mir und lächelte. Die Schatten in seinen Augen versprühten Sehnsucht, als wolle er mich sofort wieder küssen. Noch immer raste mein Herz, aber nicht mehr aus Angst. Seinetwegen. Wasser tropfte von seinem Haar über sein Gesicht und er sah mich an, als wollte er diese Quellen nie wieder verlassen. Schließlich hob er sein Hemd vom Boden auf und trocknete sich damit das Gesicht. Danach reichte er es mir und sah sich um. »Sieh mal, Leetha«, sagte er leise und deutete auf ein anderes Becken. »Das ist nicht tief, dort kannst du stehen.«

Eine Aufforderung? Wollte er noch nicht gehen, genau wie ich? Mein Blick folgte seinem. Ein kleineres Becken, nicht tief, mit einer Treppe, die hineinführte. Als ich wieder zu Xaver sah, schaute er mich abwartend an. Fast schon schüchtern fuhr er sich durchs Haar. Ohne etwas zu antworten, ging ich auf ihn zu und küsste ihn erneut. Alles in mir kribbelte. Ob es deswegen war, weil wir uns vor vielen Jahren geliebt hatten, oder ob ich mich jetzt gerade neu in ihn verliebte, konnte ich nicht sagen, und um ehrlich zu sein, wollte ich auch nicht darüber nachdenken. Nicht jetzt!

Xaver raffte mein Kleid hinauf, schob beide Hände unter meinen Hintern und hob mich hoch. Kurz erschrak ich und entzog ihm meine Lippen. Sofort hob er fragend die Augenbrauen, als wollte er sich vergewissern, dass es für mich in Ordnung war. Ich antwortete mit einem Lächeln und einem Nicken auf seine nicht gestellte Frage. Seine Augen leuchteten auf und er trug mich die Stufen hinab in das andere Becken. Behutsam stellte er mich auf die Beine. Mit den Füßen schabte ich leicht auf dem Boden, um sicherzugehen, dass ich stehen konnte. Das Wasser reichte mir bis zum Dekolleté und ich fühlte mich sicher. Aber nicht wegen des niedrigen Beckens, sondern weil er hier war.

»Hier kannst du stehen«, raunte er an meinem Ohr und fuhr mit den Lippen über meinen Hals. Leise stöhnte ich auf und fuhr mit den Fingern durch sein Haar. Ich wagte es kaum, zu atmen, und glaubte, mein Herz explodierte gleich. Seine Hände wanderten meinen Rücken hinauf, zu den Knöpfen meines Kleides. Doch anstatt sie zu öffnen, hielt er inne und sah mich fragend an. Ich antwortete mit einem Kuss. Diesmal leidenschaftlicher, drängender. Ich spürte seinen Herzschlag an meiner Brust, es schlug im Einklang zu meinem eigenen. In einem festen, wilden und wunderschönen Rhythmus.

Ganz langsam, als hätten wir alle Zeit der Welt, öffnete er einen Knopf nach dem anderen, bis ich aus dem Kleid schlüpfen konnte. Zärtlich fuhren seine Hände unter mein Unterkleid, meinen Bauch entlang und weiter hinauf, während seine Lippen meine Wangen, mein Kinn und meinen Hals hinab wanderten. Sanft drückte er mich an den Beckenrand und ich schlang die Beine um seine Körpermitte, während meine Arme um seinen Hals lagen. Noch einmal versicherte er sich mit seinen Blicken, ob ich mich wohlfühlte, ob es mir gut ging, ob ich es wollte. Ich lächelte und streichelte ihm über die Wange. »Ja«, flüsterte ich. »Ich will es auch.«


Kapitel 21 - Xay

»Als hätten wir das schon hunderte Male getan …«, murmelte ich. Meine Unterarme lagen auf dem Beckenrand, das Kinn hatte ich darauf abgelegt. Ich betrachtete Leetha, die ihr Kleid auswrang und versuchte, sich wieder in den nassen Stoff zu zwängen. »Du kannst nackt bleiben«, grinste ich. »Mich stört es nicht.«

Leicht schüttelte sie den Kopf. »Wir sind schon zu lange hier, wir müssen nach Soyla sehen.«

Sie hatte recht, und das war der einzige Grund, weshalb ich sie nicht sofort wieder zu mir ins Wasser zog. Wenn es nach mir ginge, könnten wir hier unten ein ganzes Jahrhundert verbringen. Nur wir beide, in einer schlafenden Welt. Als ob sie meine Gedanken verstünde, lächelte sie mich an.

Ich sollte mich aufrappeln und mich aus dem Becken ziehen, aber ich fühlte mich wie betrunken, ich wollte nicht aufhören, Leetha anzusehen, ihre großen, silbernen Augen, ihr nasses Haar, ihr Lächeln, das mir galt … Sehnsüchtig erwiderte sie meinen Blick.

»Komm, wir gehen wieder hoch«, hauchte ich, fast heiser, und zog mich aus dem Wasser.

»Alles in Ordnung«, atmete sie erleichtert aus, als wir uns zurück im Arbeitszimmer befanden. Das blaue Kleid hängte sie zum Trocknen über einen Stuhl, sie trug lediglich das weiße, nasse Unterkleid. Es klebte an ihrer Haut. Ihr Körper zeichnete sich darunter ab und weckte das Verlangen in mir, alles zu wiederholen, was wir eben getan hatten. Liebevoll beugte sie sich über die schlafende Soyla und deckte sie fest zu. Mit einem besorgten Blick drehte sie sich erneut zu mir herum. »Wir dürfen sie nie wieder so lange allein lassen, was haben wir uns nur gedacht?«

Für einen Moment erschreckten mich ihre Worte. »Du sagst, es war ein Fehler?«

»Nein!«, sagte sie schnell. »Ich meine … ja, aber nicht das …«

Ich musste grinsen.

»Du weißt, was ich meine.«

»Ich denke schon.«

Schnell ging sie ans Fenster und sah hinaus, als wolle sie sichergehen, dass alles in Ordnung war. Ich stellte mich hinter sie und schob ihr Haar zur Seite, dabei küsste ich ihren Nacken.

Langsam neigte sie ihren Kopf zur Seite, damit ich Spielraum bekam. Es gefiel ihr, wenn ich das machte. Leise stöhnte sie auf, als ich in die Haut zwischen Hals und Schultern biss.

Ihr Atem ging schneller und sie drehte sich zu mir herum, suchte meine Lippen und begann mein Hemd zu öffnen.

Ich nahm ihre Hand und führte sie in ein anderes Zimmer, in dem ein großes Bett stand. Ich setzte mich und zog sie auf meinen Schoß, dann ließ ich uns beide nach hinten fallen.


Ich bleibe nicht in Meridem, nicht, wenn Leetha mich nicht dort haben will. Es ist mir egal, dass mein Vater noch dort ist und verhandelt. Ich trete in den Schatten und gehe nach Hause.

Ich bin wütend. Und traurig. Aber am meisten wütend! Im Innenhof des Palastes schnappe ich mir ein paar Übungswaffen und reagiere mich ab. Das mache ich immer, wenn ich zornig bin. Meistens bin ich böse auf meinen Vater, weil er alles besser weiß, heute bin ich wütend auf diese Mädchen. Aber auch ein wenig auf Leetha. Warum lässt sie zu, dass die fremden Mädchen uns auseinanderbringen? Wieso hat sie nicht zu mir gehalten?

Ich schlage das Schwert auf den Sack ein, der dafür aufgehängt wurde. Ich fühle mich nicht besser. Deswegen schlage ich fester zu. Und noch fester. »Mein Prinz …« Cyrian tritt neben mich. Ein junger Mann, der mich seit wenigen Jahren im Kämpfen unterrichten soll. »Was immer Euch belastet, es kann nicht aus diesem Sack herausgeschlagen werden.«

»Mich belastet nichts!«, brülle ich ihn an und schlage das Übungsschwert so fest auf den Sack, dass er aufplatzt.

Cyrian steht breitbeinig da, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und betrachtet mich nur. Er gibt keinen Mucks von sich.

»Wirklich nicht!«, schreie ich ihn an.

Noch immer sagt er nichts.

»Mir geht es gut!«

»Wenn Ihr das behauptet …«

»Ja, so ist es.« Ich werfe das Übungsschwert auf den Boden. »Und nun … häng einen neuen Sack auf, damit ich weiter trainieren kann!«

»Bitte«, grinst er.

»Was?«

Sein Grinsen wird breiter. »Wenn der junge Prinz mich nett darum bittet, dann werde ich mir überlegen, seinem Befehl zu folgen.«

»Es dir überlegen?« Ich stelle mich dicht vor ihn. »Eines Tages werde ich König sein. Und dann muss ich um gar nichts bitten!«

Cyrian beginnt leise zu lachen.

Ich deute auf den kaputten Sack auf dem Boden und sage langsam und deutlich: »Häng einen neuen auf.«

Er rührt sich nicht. »Vielleicht … wenn Ihr Bitte sagt, mein Prinz.«

»Sobald ich eines Tages König bin, wirst du es bereuen, so mit mir zu sprechen!«

»Aber heute seid Ihr kein König.«

»Ich …«

Er lässt mich nicht aussprechen, seine Stimme wird laut und eindrucksvoll: »Und Ihr steht unter meiner Obhut, Ihr steht in meiner Ausbildung. Und wenn ich sage, Ihr habt mich zu bitten, dann werdet Ihr es tun!«

»Sonst was?«

»Sonst werde ich dem verzogenen Prinzen eine Ausbildung erteilen, die er niemals vergessen wird.«

»Das werden wir noch sehen!« Mit diesen Worten trete ich in den Schatten und verschwinde.

»Mutter!«, rufe ich noch bevor ich gänzlich aus dem Schatten getreten bin. »Ich muss mit dir sprechen.«

»Was ist denn, mein Sohn?« Mutter sitzt am langen Tisch des Speisesaals und isst allein zu Abend, während Vater noch immer in Meridem zu sein scheint.

»Dieser Cyrian …«, knurre ich. »Ich bin nicht einverstanden mit ihm als Ausbilder.« Trotzig setze ich mich neben sie.

Unsicher mustert sie mich von oben bis unten. »Solltest du nicht mit deinem Vater in Meridem sein?«

»Ich hasse Meridem«, entfährt es mir wütend.

Etwas in Mutters Augen leuchtet auf und zum ersten Mal, seit ich denken kann, legt sie die Hand an meine Wange. Liebevoll, wie ich sie überhaupt nicht kenne, fragt sie: »Was ist geschehen, mein lieber Junge?«

»Ach … nichts.« Ich winke den Diener herbei, damit er mir einen Teller bringt.

»Hat Prinzessin Leetha dich aufgeregt?«, fragt Mutter vorsichtig. Ich weiß, dass sie Leetha nicht mag, auch wenn sie sie gar nicht kennt. Aber sie erzählt mir ständig, dass ich mich von ihr fernhalten solle.

Deswegen schüttle ich den Kopf. Ich ärgere mich, wenn jemand etwas Schlechtes über Leetha sagt, selbst dann, wenn ich wütend auf sie bin.

Dennoch spricht Mutter weiter und ich bereue es, mit dem Thema angefangen zu haben: »Ich sagte dir schon immer, dieses Mädchen tut dir nicht gut, mein Sohn. Sie ist sich zu fein, einmal hierherzureisen und Tenebris zu besuchen. Sie ist …«

»Hör auf!«, sage ich laut und stehe auf. »Ich habe keinen Hunger.«


Kapitel 22 - Lucjan

»Lucjan …«, flüstert er. »Lucjan?«

Ich höre ihn überall und es macht mir Angst. Es ist immer dasselbe. Bei Vollmond. Seit ein paar Jahren.

»Lucjan? Mein Sohn?«

»Nein!«, schreie ich. »Nein! Geh weg!« Ich ziehe die Decke über meinen Kopf. »Geh!« Ich weiß, dass ich träume. Aber er ist da! Er ist da und wartet auf mich.

»Lucjan …«

»Nein! Geh!«, schreie ich lauter und schlage um mich!

Sofort stößt die Tür auf und Papa kommt in mein Zimmer. »Luc … was ist los?«

Ich weine. Endlich bin ich richtig wach. Es war nur ein Traum. »Ich hab Angst, Papa.«

Papa schiebt die Decke weg und ich weine noch mehr, weil es mir peinlich ist, dass mein Bett ganz nass ist. Er streichelt über meinen Kopf. »Das war nur ein Alptraum, Schatz.«

Nun kommt auch Mama in mein Zimmer. Ich will sie nicht noch trauriger machen, als sie sowieso ist, deswegen ziehe ich die Decke wieder hoch. »Ich mach das schon, Xay, du musst morgen arbeiten«, sagt sie und legt die Hände auf Papas Schultern.

»Nein, Lia«, sagt er und küsst sie. »Geh wieder ins Bett. Ich kümmere mich um Luc.«

»Gut.« Sie nickt und geht zurück ins Schlafzimmer. Papa weiß genau wie ich, dass wir sie nicht traurig machen dürfen, weil sie das Baby in ihrem Bauch nicht mehr hat. Mein Bruder ist gestorben, bevor er auf die Welt kam. Und deswegen ist Mama betrübt.

»Es tut mir leid, Papa«, schniefe ich und stehe auf.

»Ist nicht schlimm …« Er bringt mir neue Kleider und hilft mir, mich umzuziehen. »Du kannst heute bei uns schlafen.«

Das will ich, aber ich schüttle den Kopf. Der Arzt sagte, Mama braucht Ruhe und ich werde nicht ruhig sein, wenn Vollmond ist. Das war ich noch nie an diesen Tagen. »Ich bleib hier«, flüstere ich.

»Bist du dir sicher?«, fragt Papa.

»Ja.«

Als ich wieder einschlafe, gehe ich einen steinigen Weg entlang. Die ganze Zeit sage ich mir, dass es nur ein Traum ist und ich habe Angst, die Stimme zu hören.

Aber dann steht er da. Ein Mann, blond, mit silbernen Augen wie die meinen. Er steht auf einer Brücke und lächelt. Er sieht lieb aus, deswegen habe ich keine Angst mehr.

»Hallo, Lucjan«, sagt er und geht von der Brücke herunter. »Weißt du, wer ich bin?«

Ich schüttle den Kopf.

»Ich bin dein Vater.«


In dieser Nacht träumte ich anders als sonst. Realer. Da war eine Brücke, die ich kannte. Eine, die mir den Weg wies, auf der der Schattenjäger stand und mich anschaute.

Den ganzen verfluchten Tag – wenn man es ohne die Zeit einen Tag nennen konnte – dachte ich über den Traum nach. Schon viel zu oft hatte ich mich gefragt, wie ich es als Kind auf den Mond schaffte. Caidan hat mich zu sich gerufen. Aber wie? Wie hatte er das getan? Er war ein Niedergeborener. Acht Jahre lang hatte ich versucht, mich daran zu erinnern. Doch heute fiel es mir zum ersten Mal wieder ein. Eine Brücke … grübelte ich. Eine Brücke … Ich konnte an nichts anderes denken. Eine Brücke, die zum Mond führte? Das war doch irre, oder? Verrückt! Aber je mehr ich mich entspannte und daran dachte, desto klarer wurden diese Erinnerungen. Es war eine Brücke gewesen.

Ich konnte es kaum abwarten wieder einzuschlafen, in der Hoffnung, mehr herauszufinden. Weil ich mich besser fühlte, wenn Ozara neben mir war, legte ich mich zu ihr. Wie viele Tage wären schon vergangen, würde die Zeit laufen? Es kam mir lang vor. Ohne Oz wurde es noch länger. Erst jetzt begriff ich so richtig, wie sehr ich sie brauchte. Genau wie Cyrian und Kira. Meine Familie. Immer hatte ich nur an die Familie auf dem Mond gedacht, an Mama und Papa. Doch nach der langen Zeit ohne sie, wusste ich, dass ich Ozara, Kira und Cyrian genauso sehr brauchte. Allein würde ich noch durchdrehen!

Zum ersten Mal wurde mir bewusst, was sie für mich taten. Was sie aufgaben. Ja, ich war lange selbstsüchtig gewesen. Ständig hatte ich mich bemitleidet, weil ich nicht nach Hause gelangen konnte. Dabei hatten sie alle etwas verloren. Die Heimat. Sie alle mussten Dinge aufgeben, um bei mir zu sein und um sich um mich zu kümmern. Sie alle hatten Papa ein Versprechen gegeben und es niemals gebrochen.

»Ich bin ein Arschloch, Ozara, wie du so oft sagst …« Zum Glück hörte sie mich nicht, denn ich hasste es, zuzugeben, wenn sie recht hatte. Seufzend drehte ich mich auf den Rücken. »Es gibt so viel, dass ich dir nicht sage«, murmelte ich und spürte, wie meine Augen schwer wurden. »Zum Beispiel, dass ich dich bewundere«, flüsterte ich kurz vor dem Einschlafen.

• • •

Ich ging ein paar Schritte und bemerkte, dass ich auf einem Berg stand. Verfluchte Scheiße. Ist das ein Traum? Es dauerte eine Weile, aber dann verstand ich es. Ja, es ist ein Traum. Und doch ist es keiner. Der Berg, auf dem ich stand, ragte über einer französischen Kleinstadt auf, die ich nur allzu gut kannte. Hier war ich aufgewachsen, mit Mama und Papa. Damals, als alles noch gut war. Die Erinnerungen ließen mich emotional werden, aber warum auch nicht? Es war seit einer stillstehenden Ewigkeit Vollmond. Und zu dieser Mondphase war ich meistens emotional. Die Gefühle zerfraßen mich beinahe.

Am Rande einer Serpentinenstraße schaute ich nach unten. Eine kleine Mauer trennte die Straße vom Abgrund. Unterhalb befanden sich Weiden und Wiesen und über mir nahmen Wälder die Berge ein. Es war nicht Kanada, also nicht einsam, doch auch hier standen die Häuser weit auseinander, bis sie in der Ferne enger zusammenkamen und zu einer kleinen Stadt heranwuchsen.

Von hier aus sah ich das Haus, das wir einst besaßen, den Garten drum herum und den Sandkasten. Ein Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus, während meine Augen zu tränen begannen. Dieser beschissene Wind! Auf einem der Pfade, die nach unten führten, waren wir früher wandern gewesen. Damals war ich noch ein kleiner Hosenscheißer, der auf Papas Schultern saß und niemals glaubte, seine Familie eines Tages aus den Augen zu verlieren.

Ich träumte.

Real.

Fast schon unheimlich.

Aber es kam mir bekannt vor. Ich sah nach oben. Dort, am Gipfel des Berges, hatte Caidan mich bei Vollmond in meinen Träumen aufgespürt und mit mir geredet. Er hatte mir erzählt, er sei mein Vater, und mich eines Tages überredet, mit ihm zu kommen. Obwohl ich wütend war, schrie ich nach ihm.

»Caidan!«, rief ich. »Verdammter Schattenjäger!« Immer wieder rief ich seinen Namen. »Hörst du mich?«

Nichts.

Er war nicht hier.

Niemand war das.

Ich war vollkommen allein.

Angestrengt versuchte ich, mir diese Brücke vorzustellen. Damals war es eine Hängebrücke gewesen, die immer wackelte, wenn er darauf stand. Sie besaß ein Geländer aus geflochtenen Seilen.

Während ich sie mir vorstellte, erschien sie genau vor mir und ich keuchte auf. »Fuck! Wie habe ich das gemacht?« Ich traute meinen eigenen Augen kaum. Doch dann begriff ich wieder, dass ich mich ja in einem Traum befand. Vielleicht war deswegen alles möglich? Brachte mich meine Vorstellungskraft dazu, Dinge zu sehen, die nicht real waren? Warum nicht?

Erst zögerte ich.

Ach, scheiß drauf!

Langsam setzte ich einen Fuß vor den anderen und betrat die Brücke.

Es wackelte, ich erschrak und drohte zu stolpern, deswegen griff ich panisch nach dem Geländer. Zum Glück war Ozara nicht hier, sie hätte mich ausgelacht. Vorsichtig ging ich voran. Anfangs hielt ich mich an den Seilen fest, die das Geländer ausmachten, später jedoch ließ ich es los. Allmählich fand ich Halt unter den Füßen und gewöhnte mich an die wacklige Brücke. Ich wurde schneller. Doch je weiter ich ging, desto sicherer wurde ich, kein Ende zu finden. Die Brücke schien endlos und es ging weit nach unten, wo man nichts erkennen konnte. Nicht einmal ich, der im Dunkeln sah.

Nach einer Weile, es fühlte sich an wie Stunden, machte ich eine Pause und blieb stehen. Soll ich umdrehen? Das alles bringt mich nicht weiter, es gibt gar kein Ende! Noch in dem Moment, als ich zu zweifeln begann, spürte ich plötzlich etwas Vertrautes. Ich konnte beim besten Willen nicht sagen, was es war, aber es fühlte sich an, als gehöre ich auf die andere Seite dieser Brücke. Also rannte ich los. Und rannte und rannte. Immer in der Hoffnung, bald in Meridem zu sein.

Irgendwann, als ich fast nicht mehr konnte und meine Puste ausging, wurde es heller. Goldener Glitzer lag in der Luft und es duftete nach Vanille. So viel Vanille … Es fühlte sich an, als sei auf der anderen Seite etwas, das ich dringender wollte als alles auf der Welt. Etwas, das ich brauchte, das nur mir gehörte. Es muss die Heimat sein …

Ich rannte weiter, obwohl ich kaum noch konnte, bis sich Blumen auf der Brücke bildeten. Abrupt blieb ich stehen und betrachtete sie skeptisch. Blumen? Hier? Was hatte das zu bedeuten? Sie schlängelten sich um das Geländer, meist in gelb-goldenen und weißen Tönen. Langsam ging ich voran, um wieder zu Atem zu kommen, noch immer nicht sicher, was das bedeutete. Je weiter ich ging, desto mehr Vanille stieg mir in die Nase. Noch mehr Blumen wuchsen um das Geländer herum, zusammen mit grünen Zweigen und Ästen.

Ein letztes Mal nahm ich all meine Kraft zusammen und lief los. Ich rannte, was das Zeug hielt. Es war nur ein Traum, und doch war ich völlig durchgeschwitzt und außer Atem. Noch ein Stück, Luc, feuerte ich mich selbst an, da es ja sonst keiner tat. Du bist ein guter Läufer … Du schaffst das … Noch während ich beschleunigte, drehte sich der Raum um mich herum und alles veränderte sich. Ruckartig blieb ich stehen, weil ich fast gegen eine Säule gerannt wäre. Keuchend vor Anstrengung beugte ich mich nach vorn und stützte die Hände auf den Knien ab.

»Alter …«, keuchte ich. »Wo bin ich?« Langsam erhob ich mich wieder, drehte ich mich herum und stolperte über einen Stapel Bücher, der auf dem Boden stand. Weißer Marmor zog sich über den gesamten Fußboden und glänzte in einem goldenen Schimmer. Tiefe Fenster ermöglichten den Blick nach draußen auf die Sonne, auf die Erde, auf Tempel und Mauern. Meridem … Schnell rappelte ich mich auf und sah mich verwundert um. Es roch bekannt. Honig, Trauben. Vanille. Und es fühlte sich vertraut an. Es war schwer zu beschreiben, aber es war nicht nur, weil ich mich zu Hause fühlte, nein, ich fühlte mich angekommen und dieses Gefühl ließ meinen ganzen Körper erschaudern. Obwohl ich nicht wusste, wo genau ich mich befand, war mir klar, dass ich hier sein musste, dass ich hier sein wollte. Wo auch immer das war.

Hier gehöre ich hin.

Ich sah nach oben. Hohe Decken und goldene Säulen zierten diesen Raum, indem ich nie zuvor gewesen war, und Regale reichten vom Boden bis ganz nach oben zu den rundlichen Decken, so hoch, dass ich nicht wusste, wie man jemals darankommen sollte. Jedes dieser Regale war vollgestopft mit Büchern.

Der Ausblick zog mich näher ans Fenster. Claritas! Konnte das sein? Rundliche Dächer erstreckten sich unter mir und hohe Türme spitzten sich nach oben hin zu, um die kleine Diamanten kreisten und im Licht der Sonne funkelten.

Während ich hinausstarrte, flog vor mir ein vogelartiger Hund vorbei und ich erschrak so sehr, dass ich automatisch einen Schritt zurückwich. Es gab keine Scheiben, nur Gardinen, die zur Seite geschoben wurden. Das Viech kam zurück und flog über meinen Kopf hinweg in den Raum hinein. Langsam drehte ich mich herum und verfolgte es mit den Augen. Es landete auf dem Marmorboden, genau vor einem gelben Kleid. Mein Blick wandere nach oben und ich starrte in hellblaue Augen, die im Licht der hereinschimmernden Sonne nur so glitzerten.

»Wer seid Ihr?«, fragte eine junge Frau mit weit aufgerissenen Augen. Vor Schreck fiel ihr ein Buch aus der Hand.

Ich öffnete den Mund, um zu antworten, doch es verschlug mir die Sprache. Ihr langes blondes Haar schimmerte golden und ihre Haut leuchtete wie eine Mischung aus Silber und Gold. Das Kleid besaß die Farbe der Sonne und war schulterfrei, eng anliegend und bodenlang. Um die Taille trug sie einen Gürtel, der ihre Kurven hervorhob. »Das ist nur ein Traum, Luc«, sagte ich zu mir selbst. »So eine schöne Frau gibt es im wahren Leben nicht!«

»Wie bitte?«, hauchte sie leise.

Ehe ich antworten konnte, stellte sich der geflügelte Hund auf, der eher aussah wie ein Fuchs, und knurrte mich an. Seine Zähne waren klein, sahen aber spitz aus. Er reichte mir gerade einmal unters Knie, doch anlegen wollte ich mich mit ihm nicht.

Schnell bückte sich das Mädchen, hob das Buch auf, das ihr heruntergefallen war und hielt es fest vor sich gedrückt. Noch immer wartete sie auf eine Antwort.

Mein Blick glitt zwischen den beiden hin und her. Der knurrende Hund-Fuchs-Vogel war mir nicht geheuer.

»Antwortet mir!« Ihre Stimme zitterte leicht und ich spürte, dass sie Angst vor mir bekam. Dabei wich sie einen Schritt zurück und stolperte selbst über einen dieser Bücherstapel, die überall herumstanden. Innerhalb eines Bruchteils einer Sekunde stand ich hinter ihr und fing sie auf, bevor sie auf dem Boden aufkam und sich verletzte. Scheiße, wie habe ich das gemacht? Sie fiel genau in meine Arme und schnappte erschrocken nach Luft. Für einen Augenblick sah sie mir ganz tief in die Augen, doch schnell rappelte sie sich auf und schüttelte verwirrt den Kopf. »Wie … was?« Leicht stotterte sie und sah sich ungläubig um.

Aufrecht stellte ich mich vor sie und stecke die Hände in die Hosentaschen, dabei fiel mir auf, dass ich die Jogginghose und das T-Shirt trug, das ich nur zum Schlafen anzog. Das Mädchen dagegen war fein herausgeputzt und einfach … bezaubernd. Ich bekam kaum ein Wort heraus, doch ich zwang mich: »Ich bin Luc. Wie heißt du?« Es fiel mir schwer, sie nicht anzustarren, denn sie war bildhübsch. Verdammt schön!

Zögerlich lächelte sie und es kam mir vor, als hätte sie den anfänglichen Schreck über mein Auftauchen überwunden. »Ich bin Neiff Grauwind. Und Ihr? Wie ist Euer Familienname?«

Was für eine Frage! Wie war mein Nachname? Auf der Erde hatten wir damals den Namen König. Ich musste jedes Mal lachen, wenn ich daran dachte, wie dreist mein Vater doch war. Und Cyrian hatte diesen Nachnamen auf der Erde ebenfalls übernommen. Ein deutscher Name, immerhin waren wir das offiziell. Deutsche … Aber hier? Aeterna? Noblis? Meine Eltern hatten damals nach der Heirat ihre Namen behalten und ich hatte als elfjähriger Junge, der das erste Mal auf dem Mond herumspazierte, andere Dinge im Kopf, als nach meinem Nachnamen zu fragen. »Einfach nur Luc«, sagte ich und zuckte die Achseln.

»Und …« Sie musterte mich vorsichtig von oben bis unten und ich kam mir so dämlich vor. »Was seid Ihr?« Noch immer klang sie zurückhaltend.

»Was meinst du?« Warum sprach sie mich so förmlich an? Wir waren doch im selben Alter. Oder? Zumindest sah sie danach aus. Eher jünger. Aber was wusste ich schon? Bestimmt war sie einhundert oder zweihundert Jahre alt.

»Ich meine, seid Ihr ein Meridemer?« Sie fragte so leise, als dürfte sie das nicht. Dabei schaute sie mich direkt an. Ich bemerkte, dass ihre Neugier stärker war als die Furcht vor mir. »Sind das Schatten in Euren Augen?«, fiel ihr auf und sie musterte mich genau.

»Ja, ich bin Meridemer«, versicherte ich. Was sollte ich sagen? Dass ich zur Hälfte Tenebrer war? Dass ich Lucjan Aeterna Noblis hieß? Ich blieb lieber vorsichtig, da ich nicht mehr sicher war, ob das wirklich nur ein Traum war. Das alles kam mir viel zu real vor. Zudem versuchte ich, so gut es ging, den tenebrischen Dialekt loszuwerden. Zu Hause sprachen wir fast ausschließlich tenebrisch, wegen Oz und Cyr. Nur Kira war Meridemerin. Und eigentlich war es dieselbe Sprache. Die Aussprache bestimmter Buchstaben unterschieden sich sowie einige Wörter und ein paar Satzstellungen. Dennoch versuchte ich, es mir nicht anmerken zu lassen und so zu reden wie Kira: »Was soll ich sonst sein?«

Erneut musterte sie mich. »Und was macht Ihr in meinem …« Sie stockte, als dürfte sie das nicht sagen. »… in meinem Traum?«, fuhr sie schließlich fort.

Für einen Moment erstarrte ich. »Was?«

Neiff deutete mit ihrer Hand an, mit ihr zu kommen, und ging ein paar Schritte um den Stapel Bücher herum. An einer der vielen Säulen vorbei zeigte sie auf einen Sessel und ich traute meinen Augen kaum. Da saß sie mit einem Buch in der Hand und schlief. »Ich schlafe«, versicherte sie mir.

Ich musste grinsen. »Ich auch.«

Als sie lächelte und mir in die Augen sah, hüpfte mein Herz für einen Moment höher. »Dann habt Ihr die gleiche Fähigkeit wie ich.«

»Könntest du mich einfach duzen? Das alles kommt mir sonst so dämlich vor.«

»Verzeihung.«

»Du brauchst dich nicht entschuldigen«, lächelte ich und fuhr mir nervös durchs Haar. »Was meinst du damit, du hast dieselbe Fähigkeit?«

»Na die der Illusion«, erklärte sie, ohne dass ich es verstand.

»Ach so«, antwortete ich, nur um nicht wie der letzte Idiot dazustehen.

»Schau!« Mit der Hand machte sie eine Bewegung und auf einmal drehte sich der Raum, sodass mir schwindlig wurde. Alles um mich herum strudelte, verflocht sich neu und schließlich standen wir auf einer Koppel. Die Bücher waren weg, die Säulen, die Fenster, alles verschwand und um uns herum blieben nur Gras und Blumen und Rösser übrig. Neiffs Augen strahlten wie die Sonne.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte ich verblüfft.

Stolz stand in ihren Augen. »Illusion.«

»Kann ich das auch?«

»Ich denke ja. Aber es dauert lange, bis du deine Fähigkeit einwandfrei beherrschst.«

Ich dachte an die Brücke, die ich irgendwie erschaffen hatte. Deswegen versuchte ich es erneut und stellte mir einen großen Blumenstrauß in einer schönen Vase vor. Das ist es doch, was Mädchen mögen, oder?

Sofort zuckte Neiff zusammen und ihre Augen wurden riesig.

»Was ist los?« Ich schaute nach unten, wo der Blumenstrauß sein sollte, aber dort war nichts.

Langsam kam sie auf mich zu und blickte mich von oben bis unten an. »Was war das?«

»Was?«, fragte ich.

»Was habt Ihr, ich meine … was hast du eben getan?«

Ich verstand nicht, was sie meinte, und versuchte ein weiteres Mal, ihr ein Lächeln aufs Gesicht zu zaubern, indem ich mir einen Blumenstrauß vorstellte, aber nichts passierte.

Wieder erschrak sie und trat einen Schritt vor mir zurück.

»Was ist denn mit dir?«, fragte ich erneut. »Mache ich dir Angst?«

Vorsichtig kam sie ein weiteres Mal näher und sah mich verblüfft an. Schon wieder kam es mir vor, als sei ihre Neugier stärker als alles andere. »Deine Energie … Sie ist … so fremd …«

»Ist das gut?«

»So etwas habe ich nie zuvor gesehen«, murmelte sie.

Ich erkannte, dass sie hin- und hergerissen war, weil ich sie zum einen faszinierte und ihr gleichzeitig Angst bereitete. Um sie von mir abzulenken, sah ich mich um. »Ist das eine Traumwelt oder ein realer Ort?«

Neiff ging ein paar Schritte, bückte sich und pflückte eine goldene Blume. »Wir befinden uns in meinem Traum. Ich komme nicht zurück.«

»Was meinst du damit?«

»Ich weiß nicht, was vorgefallen ist, aber ich kann nicht erwachen. Was ist mit dir, kannst du aufwachen?«

Mamas Zeitstillstand! Neiff musste sich in der Traumwelt befunden haben, als Mama die Zeit anhielt. »Wie lange bist du schon hier?«

Sie zuckte die Schultern. »Ich habe gelesen und dabei die Zeit aus den Augen verloren.«

»Wenn du mich hierher bringen kannst, könntest du mich in den Palast bringen?«

Neiff blinzelte ein paar Mal. »In den königlichen Palast?«

»Ja.«

»Warum?«

»Ich suche jemanden«, erklärte ich.

»Wen?« Sie zögerte wieder.

»Leetha Aeterna«, antwortete ich ernst.

Neiff hielt inne und sah mich nur an. Schließlich, nachdem sie mich erneut musterte, fragte sie: »Die Königin?«

Ich nickte.

»Warum?« Sie klang skeptisch.

Weil sie meine Mutter ist und ich sie suche. Soll ich das sagen? Ist das eine gute Idee? Ich lächelte. »Ich mache nur Spaß. Bestimmt kannst du das gar nicht.«

»Stimmt, das kann ich nicht.« Ich erkannte, dass sie log. Sie könnte das. Zumindest im Traum. Aber etwas schien ihr daran nicht zu gefallen.

»Sie lebt doch im Palast, oder?«

»Warum stellst du diese merkwürdigen Fragen?«

Mein Herz wurde ganz schwer. Ich will nur von ihr hören, dass es Mama gut geht. Aber wie sollte ich das fragen, ohne sie misstrauisch zu machen?

»Wer bist du wirklich?« Neiff wich erschrocken einen Schritt von mir weg. »Ein Spion?«

»Nein!«, sagte ich.

»Geh, Luc. Verschwinde aus meinem … Traum!«

Ehe ich etwas sagen konnte, drehte sich alles um mich herum. Neiff Grauwind verschwand.

Und ich erwachte. Sie hatte mich aus ihrem Traum geworfen. Das alles war real. Ich war in Meridem gewesen. Und gleichzeitig war ich es nicht. Mein Herz hüpfte auf und ab. Ich war dort … Mein Blick glitt zum Fenster und wieder zu Ozara. »Oz, ich war da!« Sie hörte mich nicht. »Ich war da …«
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»Hey«, sagte ich, als ich endlich wieder eingeschlafen war. Diesmal ging der Weg über die Brücke schneller, aber vielleicht nur, weil ich noch hastiger rannte als beim ersten Mal. Noch immer keuchte ich deswegen.

Neiff drehte sich herum und stemmte die Hände in die Hüften. »Was machst du denn schon wieder hier?«

»Ich wollte mich entschuldigen.« Das stimmte. Denn ich hatte sie mit den Fragen das letzte Mal ziemlich überrumpelt. Und ich war sicher, dass sie die Einzige war, die mir Antworten geben konnte.

Sie nickte leicht, blieb aber angespannt.

»Tut mir leid«, sagte ich nochmals. »Es ist nur … für mich ist das alles neu. Ich habe meine Fähigkeit gerade erst herausgefunden.«

»Ich verstehe.«

»Kannst du mir ein paar Dinge zeigen? Oder erklären?«

Neiff betrachtete mich eine Weile lang, dann nickte sie und setzte sich auf den Boden, zwischen ihre Bücher. »Was willst du wissen?«

»Kann ich nur in Träume wandeln, von Personen, die die gleiche Fähigkeit haben?«

Sie schlug ein Buch auf und antwortete, ohne mich anzusehen. »Eigentlich solltest du überhaupt nicht hier sein.«

»Wieso bin ich dann hier? Und wie kann ich es kontrollieren?«

»Es kommt darauf an, wie mächtig du bist. Und ich denke, du …« Sie musterte mich erneut. »… du bist außerordentlich mächtig.«

Das war ein Kompliment, oder? Ungewollt stellte ich mich ein wenig aufrechter und spannte die Muskeln an. »Woran erkennst du das?«, fragte ich mit einer tieferen Stimme als sonst.

»Deine Aura, Luc. Jeder Vollwertige wird sie spüren. Hat dir das noch nie jemand gesagt?«

Auf der Erde? Nein, wer denn? Ich schüttelte den Kopf.

»Wo bist du, Luc?«

»Du meinst, wo ich schlafe?«

Sie lächelte, und es war, als ginge die Sonne auf. »Ja.«

Das konnte ich ihr nicht sagen, also wich ich aus. »Und du?«

»Noch immer hier.«

Um sie schlafen zu sehen, ging ich um die Säule herum. Da saß sie und schlief mit einem Buch in der Hand, genau wie beim ersten Mal, als ich hier war. »Du schläfst nicht«, sagte ich. »Du bewegst dich überhaupt nicht.«

»Das ist mir auch aufgefallen.« Das Lächeln verging und ihr Gesicht wurde kreideweiß. »Bin ich tot?«

»Nein, nein«, sagte ich schnell, um sie zu beruhigen. »Die Zeit steht still.«

»Das ist unmöglich …« noch bevor sie zu Ende sprach, zog sie heftig die Luft zwischen den Zähnen ein. »Oder doch?«

»Ja«, sagte ich. »Deswegen bist du in diesem Traum gefangen.«

Eine Weile ging sie im Raum auf und ab und grübelte.

Noch immer stand ich vor ihrem realen Körper, der sich nicht bewegte.

»Luc! Schau mir nicht zu, wenn ich schlafe«, rief sie.

»Du siehst aber süß aus.« Ich drehte mich zu ihr herum und erkannte, wie sie knallrot wurde. »Was? Hat dir nie jemand gesagt, wie niedlich du bist?«

Sie machte große Augen und errötete noch mehr. »Nein.« Schnell quasselte sie drauf los, vielleicht weil sie nervös wurde: »Also … mein Bruder. Aber das zählt nicht.«

»Wie heißt dein Bruder?«

»Emion«, hauchte sie.

»Hat er ebenfalls diese Gabe?«

Sie antwortete nicht, deshalb sah ich sie fragend an, doch anscheinend wollte sie mir nicht darauf antworten.

»Hast du Angst?«, fragte ich. »Weil du nicht hier herauskommst?«

Sie nickte nicht, schüttelte nicht den Kopf. Sie starrte mich einfach an. Der Drang, auf sie zuzugehen und sie in den Arm zu nehmen, wurde stärker. Aber kurz vor ihr blieb ich stehen, da sie einen Schritt zurückwich. »Was macht dein Bruder so?«, fragte ich und merkte, dass ich ihr schon wieder zu viele Fragen stellte. »Ich habe auch eine Schwester«, log ich. Na ja, es ist keine richtige Lüge.

»Wie heißt sie?«

»Ozara.«

»Das ist aber kein meridemischer Name«, stellte die kleine Besserwisserin fest.

Ich zuckte mit den Schultern.

»Seid ihr beide … Doppelblüter?«

»Was ist das?«, fragte ich.

»Seid ihr Meridemer?«, vergewisserte sie sich erneut. Dabei kniff sie die Augen leicht zusammen und musterte mich zum dritten Mal ganz genau. Diesmal stand ich nicht in Jogginghose und Shirt vor ihr. Heute war ich mit ordentlichen Sachen schlafen gegangen, und meine Haare waren gemacht. Immerhin hatte ich gehofft, sie wiederzusehen.

»Ja, wir sind Meridemer.«

»Ozara ist ein tenebrischer Name.«

Diese kleine Klugscheißerin.

»Ich habe viele Bücher über Tenebris gelesen«, versicherte sie.

»Ach, du bist ein kleiner Nerd?«, neckte ich sie.

Fragend sah sie mich an. »Was ist das?«

Ohne ihr zu antworten, sah ich mich nochmals um. »Bist du oft in diesem Raum?«

»Ja. Ich studiere hier.«

»Also doch ein Nerd.«

Sie runzelte die Stirn.

Ich setzte mich auf den Sims, zog die Beine an und schaute aus dem Fenster. »Das ist Claritas, stimmts?« Bevor sie antwortete, fragte ich: »Kannst du mir mehr zeigen?«

»Noch mehr Orte?«

»Ja.«

Sie zwinkerte. »Vielleicht das nächste Mal.«

Ich spürte, dass sie mich wieder aus ihrem Traum werfen wollte, so wie schon beim ersten Mal, aber ich packte sie am Handgelenk, bevor das geschah. »Neiff, warte.«

Erschrocken riss sie sich von mir los und schmiss mich raus.

Kapitel 24 - Lucjan
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Diesmal wird mich diese kleine Streberin nicht aus dem Traum werfen, nahm ich mir fest vor und stürmte über die Brücke. Es konnten Tage vergangen sein, seit ich das letzte Mal bei ihr war. Ich brauchte Antworten. Ich musste wissen, ob es Mama gut ging! Die Blumen, die mich an Neiff erinnerten, erblühten und ich konnte ihren Vanilleduft bereits riechen. Deswegen beschleunigte ich.

»Hallo, Neiff.«

Sie drehte sich herum, als ob sie mich gespürt hatte. »Luc …« traurig sah sie an mir auf und ab.

»Was ist los?«

»Das alles bereitet mir große Sorgen.«

Mir auch, aber das wollte ich ihr nicht erzählen. »Weißt du, wer den Stillstand hervorgerufen hat?«, fragte ich vorsichtig. Ich sollte ihr nicht gleich sagen, dass es Mama war.

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Und …« Sie sprach nicht weiter.

»Und was?«

»Was ist, wenn …«

»Wenn es nicht aufhört?«

Sie nickte.

»Dann darfst du mich nicht mehr aus dem Traum werfen«, grinste ich.

Verständnislos schaute sie mich an.

»Na … ich bin dann der einzige, mit dem du reden kannst.«

Sie deutete auf ihren Hund-Vogel-Fuchs. »Ich habe Dex!«

»Was ist das überhaupt?«

Sie verstand meine Frage nicht und ich merkte, dass ich ruhig sein sollte. Bestimmt hielt sie mich für bescheuert. »Warum ist er in deinem Traum?«

»Er hat auch eine Fähigkeit.«

»Illusion?«

»Ja, und er ist immun.«

Immun … wie Papa. Ich spürte, wie ich ihn vermisste und nach ihm fragen wollte, aber meine Furcht davor, was sie mir antworten könnte, hinderte mich. »Deswegen ist er in deinem Traum?«

»Wir haben eine starke Bindung. Er weiß immer, wo ich bin.«

Wie ein Hund … Noch mal musterte ich den kleinen Kerl, der stets die Lefzen hochzog, sobald ich mich näherte. »Ich glaube, er mag mich nicht.«

Von oben bis unten begutachtete sie mich. Das machte sie ziemlich oft, fiel mir auf. Aber es gefiel mir.

»Stimmt etwas nicht mit mir?«

»Entschuldige«, sagte sie schnell. »Ich denke, Dex spürt deine Macht.«

Erneut plusterte ich mich auf. Mächtig hatte mich auf der Erde noch kein Mädchen genannt, es war eine andere Art von Kompliment. »Gefallen dir mächtige Männer?«

»Nein …«, antwortet sie zögerlich. »Ich meine …« wieder errötete sie. Auch das machte sie oft.

Ich grinste. »Gefalle ich dir?«

»Nein!« Diesmal kam die Antwort schneller und ein wenig kränkte es mich.

»Warum nicht?«

»Du bist zu …« Sie suchte nach Worten.

»Du beendest nicht gern deine eigenen Sätze, stimmts?«

Ihre Hände rieben aneinander und sie blinzelte, während sie versuchte, mich nicht anzustarren.

»Es macht mir nichts aus, wenn du mich anschaust.«

»Ich schaue nicht deinetwegen«, sagte sie schnell. »Es ist nur … du bist so ….«

»Mache ich dich nervös?«

»Nein!«

Ich musste schmunzeln.

»Es ist nur … du bist sehr direkt.«

»Dann magst du meine offene Art?«

»Das habe ich nicht behauptet.«

»Fasziniere ich dich?«

Ungläubig lachte sie auf. »Du bist arrogant, Luc! Weißt du das?«

Leicht biss ich mir auf die Lippen und neigte den Kopf zur Seite. »Warum schmeißt du mich dann nicht aus deinem Traum, wenn ich sooo arrogant bin?«

Sie schluckte, stellte sich aufrecht vor mich und sagte: »Weil du recht hast. Mit dir habe ich jemanden zum Reden.«

So, so …

• • •

Während Neiff auf dem Sims saß und las, schaute ich mich überall um. Ich spürte, dass ihre Blicke ständig auf mir lagen. Um mich zu kontrollieren? Was ich anstellte? Oder weil sie mich gern ansah, so wie ich sie? Wenn ich zu ihr sah, richtete sie den Blick sofort wieder auf das Buch vor ihr. Manchmal wurde sie rot dabei.

Es handelte sich um eine Bibliothek, wie ich feststellte, aber aus einem unbekannten Grund … kam mir das alles seltsam vor. Es war kein realer Ort, sondern einer, den sie erfunden hatte. Jede Tür, die ich öffnen wollte, war verschlossen. »Warum sind die Türen zu?«, fragte ich sie nach einer Weile.

»Keine Ahnung«, behauptete sie, aber ich war sicher, dass sie es wusste.

Auf dem Boden vor einem Schrank fiel mir eine Schleifspur auf. Rillen hatten sich in den Marmor graviert. Das Regal musste mehrmals verschoben worden sein. Meine Neugier ließ nicht zu, dass ich das so stehen ließ, also schob auch ich das Regal, um zu sehen, was sich dahinter befand. Auf der Stelle stand Neiff vor mir, sie trat aus dem Licht und stellte sich zwischen mich und dem, was sich hinter dem Schrank befand.

»Was ist das?« Ich starrte auf die Wand hinter dem Regal, das ich verschoben hatte. Eine schmale Eisentür wurde mit vier Vorhängeschlössern abgeriegelt.

»Es ist tabu für dich!«, sagte sie ernst. »Schieb den Schrank zurück!«

Gerade wollte ich einen dummen Kommentar abgeben, doch ich erkannte den Ernst in ihren Augen. Und auch den Schreck. Sie wurde kreideweiß und ihre Lippen zitterten leicht. »Ja, tut mir leid, Neiff«, sagte ich leise und tat, was sie verlangte.

»Wenn du noch einmal in die Nähe dieser Tür kommst, werde ich dich herausschmeißen und nicht zulassen, dass du jemals wieder hierher gelangst!«

Wow! Das war mal eine Ansage! »Tut mir leid.«

Eine Weile schaffte ich es, ruhig dazusitzen. Aber es fiel mir schwer. »Kannst du noch andere Dinge erschaffen?«

»Was genau meinst du?«

»Keine Ahnung, Musik oder so?«

Sie sah von ihrem Buch auf und ihre Augen leuchteten. »Musik?«

»Ja.«

»Warum nicht.« Lächelnd stand sie auf und bewegte ihre Hand. Und tatsächlich! Leise drang Musik von draußen hinein.

Sofort ging ich ans Fenster und sah nach unten, doch ich erkannte nichts. »Wie hast du das gemacht?«

Stolz stellte sie sich neben mich und sah ebenfalls hinaus.

Es war nicht die Art von Musik, die ich von der Erde kannte, nicht das, wozu ich mit Ozara normalerweise tanzte, es war eher klassisch und langsam. Dennoch reichte ich Neiff die Hand. »Tanz mit mir!«

Einen Moment zögerte sie.

»Komm schon«, zwinkerte ich. »Ich bin nicht gut darin, aber was sollen wir denn sonst machen?«

Lachend gab sie mir ihre Hand und ich hielt sie, wie man es bei einem Walzer machte. Aber sie nahm meine Hand von ihrem Rücken weg und legte sie an ihre Hüfte. »So macht man das.«

»Mhm«, brachte ich nur hervor und wollte sie näher an mich heranziehen, aber das mochte sie überhaupt nicht, sie spannte sich komplett an. Also ließ ich locker. Ich versuchte, mich an die Tanzschritte zu erinnern, die wir mal in der Schule lernen mussten. »Welcher Tanz ist das denn?«, fragte sie, als ich ihr das vierte Mal auf die Füße getreten war.

»Keine Ahnung«, gab ich zu.

»Sieh«, sagte sie und blieb stehen. Sie zeigte mir ein paar Schritte von einem Tanz, der ziemlich einfach zu sein schien. Sie hielt während des Tanzens so viel Abstand, wie es nur ging und ich fragte mich, ob es an ihr lag, oder an mir. Roch ich unangenehm? Oder war sie einfach schüchtern? Es war schwer, sie nicht näher an mich zu ziehen, denn alles in mir sehnte sich danach. Wie es sich wohl anfühlte? Mit glänzenden Augen sah sie zu mir auf und ich starrte auf ihre Lippen, die voll und geschwungen waren. Aber ich wollte sie nicht bedrängen, also fasste ich sie nur ganz leicht an und zwang mich, sie nicht in Verlegenheit zu bringen.

»Verrückt, oder?«, flüsterte ich.

»Was meinst du?«

»Die Zeit steht still … und wir beide tanzen hier.«

»Verrückt, oder beängstigend?«, fragte sie ernst.

»Traumhaft.«

Sie lächelte, blieb stehen und entfernte sich von mir. »Das reicht für heute.«

Wie lange ich bei Neiff blieb wusste ich nicht. Mein Körper wehrte sich dagegen, zu schlafen, ich bekam Hunger und Durst, und ich fragte mich, warum sie so lange in einem Traum sein konnte, ohne zu essen oder zu trinken. Wahrscheinlich weil ihr richtiger Körper in der Zeit gefangen war, während ich mich tatsächlich hier befand. »Ich muss gehen«, sagte ich leise, denn Neiff saß in einer Ecke und las. Sie hatte gesagt, sie wolle sich über den Zeitstillstand schlaumachen.

Sie schaute zu mir auf und ihr Blick traf auf meinen. Ganz leicht kribbelte mein Bauch. Wahrscheinlich, weil sie so schön war. »Wohin?«

»Ich muss aufwachen.«

»Wie meinst du das? Du kannst erwachen? Aber … die Zeit und …«

»Ich bin immun.« Dabei zeigte ich auf Dex. »Wie der da!«

Sofort stand sie auf und blickte mich kopfschüttelnd an. »Du bist nicht immun! Du hast zwei Fähigkeiten.« Mit dem Finger zeigte sie auf mich. »Ich wusste, dass du lügst.«

»Was soll das heißen?«

»Du bist kein Meridemer. Du bist ein Doppelblüter!«

»Neiff …«, lächelte ich. »Ich weiß nicht einmal, was das ist.«

»Du bist Meridemer und Tenebrer. Ein vollwertiger Doppelblüter. Deswegen spüre ich deine Macht so deutlich.«

Sie hatte recht. Ich war Meridemer und Tenebrer! »Dann habe ich zwei Fähigkeiten, weil ich ein Doppel-was-auch-immer bin?«

»Ja, ich denke schon.«

»Krass!«

»Was heißt das? Was sprichst du für eine Sprache?«

»Ich finde es cool.«

Fragend schaute sie mich an.

»Ich bin begeistert.«

Neiff blinzelte. »Du wusstest das nicht?«

»Na ja …« Ich rieb mir über den Nacken. »Das eine schon.«

»Wie kann das sein?« Ihre Lippen bewegten sich, als ob sie rechnete, dabei schaute sie mich genau an. »Wie alt bist du? Zweihundert? Wurdest du zur Friedensperiode geboren?«

Ich bin fast zwanzig! Keine zweihundert! »Kann sein …«, murmelte ich. »Ich muss jetzt echt gehen, sonst verhungere ich in deinem Traum.« Abwartend, ob sie mich endlich rausschmiss, wartete ich.

Sie stemmte die Hände in die Hüften.

»Worauf wartest du?«

»Darauf, dass du gehst«, grinste sie.

»Du musst mich wegschicken.«

»Ach … irgendwie schaffst du es immer, zu mir zu kommen, aber gehen kann der mächtige, eingebildete Luc nicht?«

Ich sah aus dem Fenster. Dann an die Stelle, an der ich hereingeplatzt war. Die Brücke war weg. Nein, sie war nie hier gewesen! Ich purzelte normalerweise in diesen Raum hinein. »Nein«, gab ich nörgelnd zu.

Schmunzelnd setzte sie sich wieder und schlug ihr Buch auf. »Tja …«

Ich ging auf sie zu, nahm ihr das blöde Buch aus der Hand und setzte mich ihr gegenüber, sodass sie mich anschauen musste. »Was muss ich dir dafür geben, dass du mich gehen lässt?«

Sie legte den Finger an die Lippen und tat, als ob sie überlegte.

»Willst du einen Kuss?«, fragte ich.

»Nein!« Ihre Augen wurden groß und ihre Wangen rot.

»Na gut. Entweder du schmeißt mich raus, oder ich küsse dich jetzt.« Mein Oberkörper kam ihr bereits näher und ich fragte mich, was mir lieber wäre. Das Zweite, Luc. Das Zweite!

Ich schlug die Augen auf und sofort erkannte ich, dass ich in meinem Bett lag, das Kissen zwischen meinen Armen haltend, mit einem knurrenden Magen und einer trockenen Kehle. Verdammt. Sie hat sich für das Erste entschieden!
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Jedes Mal, wenn ich schlief, rannte ich über die Brücke. Seit ich Neiff kannte, war der Zeitstillstand überhaupt nicht mehr schlimm. Na ja … die Einsamkeit legte sich. Doch die Sorge um Mama blieb. Andererseits spürte ich sie. Wenn ich auf der Erde war, fühlte ich sie überall. Ich wusste, dass sie lebte und dass sie irgendwo war. Und ich spürte, dass es ihr gut ging. Vielleicht war sie sogar glücklich. Ich hoffte es.

Um mich abzulenken und meinem Ziel näherzukommen, Neiff Antworten zu entlocken, verbrachte ich viel Zeit mit ihr. Ich musste mich langsam vortasten und ihr ein sicheres Gefühl bereiten, damit ich mehr von ihr erfuhr. Denn wie ich befürchtete, war sie die Einzige, die mir Antworten geben konnte. Nach ein paar Treffen wusste ich, dass sie dicht machte, sobald man zu viele Fragen stellte. Warum das so war, hatte ich nicht herausgefunden. Doch ich durfte sie nicht wieder erschrecken und erst recht sollte ich ihr nicht sagen, wer ich war, solange ich nicht wusste, wie sie reagierte und was auf dem Mond vor sich ging.

Sobald ich aufdringlich wurde, schmiss sie mich raus und ich wollte nicht riskieren, dass sie das Ende der Brücke dicht machte. Warum ich ausgerechnet bei ihr landete, wusste ich auch noch nicht, aber ich würde es herausfinden! Wenn sie mein einziger Weg nach Meridem und zu Mama war, durfte ich nicht ungeduldig sein. Das Problem bei der Sache? Geduld war nicht meine Stärke!

Das Positive daran war, dass ich nun wusste, wie ich nach Hause kam, wenn auch nur im Traum. Ich hatte endlich jemanden gefunden, der mir vielleicht helfen konnte. Zumindest, sobald sie mir vertraute. Vertrauen schien ein heikles Thema für sie zu sein, wie ich feststellte.

Dennoch glaubte ich, dass sie mich mehr oder weniger mochte. Allein das war doch ein gutes Zeichen, oder?

Wie bereits die Treffen zuvor, saßen wir auf einer Wiese zwischen vielen Blumen. Neiff hatte eines ihrer Bücher bei sich, weil sie etwas über den Zeitstillstand herausfinden wollte, und ich lag einfach da und chillte. Es langweilte mich ein wenig, wenn sie andauernd las, auch wenn ich ihr gern dabei zusah. Manchmal war sie so vertieft, dass sie überhaupt nicht merkte, wie ich sie mir genau anschaute – und das tat ich oft. Warum auch nicht? Ich mochte es, wenn ihre hellblauen Augen von links nach rechts fuhren, während sie las und wie ihre Lippen sich ganz leicht zu jedem Wort bewegten. Und noch mehr mochte ich es, wenn sie innehielt, nach vorn sah und ich genau wusste, dass sie über den letzten Satz noch mal nachdachte.

»Was machst du hier sonst so? Ich meine, wenn die Zeit nicht stillsteht und du schläfst?«, fragte ich, nachdem ich sie mir eine Weile angesehen und sie mich schon viel zu lange ignoriert hatte.

Sie sah mich an, als wäre die Antwort selbsterklärend. »Lernen!«

»Lernen?« Ich lachte. »Du lernst den ganzen Tag an der Uni und wenn du schlafen kannst, und etwas erleben könntest, weil du dir die Träume selbst bastelst, lernst du auch?«

»Ja.« Weil ich lachte, lachte sie ebenfalls.

»Das ist doch dumm!«

»Dumm?«

»Ja, das ist dumm. Du könntest alles tun in deiner eigenen Welt. Wirklich alles.«

»Zum Beispiel?«

»Auf einem Greifen fliegen!«

»Auf einem Greifen fliegen?«, lachte sie und legte das Buch zur Seite – endlich! Sie saß neben mir, sah auf mich herab und schaute mir zu, wie ich in der Wiese lag und auf einem Grashalm herumkaute. »Sehe ich aus, als wäre es mein Traum, auf einem Greifen zu fliegen?«

»Um das zu beantworten, müsste ich dich ganz genau ansehen«, scherzte ich.

»Aber das machst du doch ständig, wenn ich lese«, lächelte sie leise, sah zur Seite und strich sich das Haar hinters Ohr.

»Na gut«, sagte ich. »Du siehst aus, als wolltest du nichts Aufregendes erleben.«

Für einen Moment sah sie mich an, als hätte ihr das schon einmal jemand gesagt.

»Was ist denn dein Traum?«, fragte ich weiter.

»Ich will das Studium schneller schaffen als jeder vor mir.«

»Hm …« Nerd!

»Wenn ich mit dem Studium fertig bin, will ich Beraterin der Königin werden.«

Nun horchte ich genau hin. Das waren diese kleinen Details, die ich hören wollte. Details über Mama. »In ihrem Zirkel?«

»Sie hat keinen Zirkel. Aber als Magisterin könnte ich ihre Beraterin werden.« Stolz sah sie mich an. »Wir Grauwinds sind strebsam.«

»Ist dein Bruder auch so zielstrebig?«

Sie nickte.

»Was macht er denn so?« Noch während ich diese Frage stellte, bemerkte ich, dass es ein Fehler war, denn plötzlich blockte sie wieder ab und stand auf.

»Meine Beine schlafen gleich ein, lass uns spazieren.«

Ich sprang ebenfalls auf. »Oder du erschaffst ein Greifen.«

»Das ist dein Ernst?«

»Ja … Mir ist langweilig.«

»Du weißt, dass sie gefährlich sind?«

»Es ist deine Illusion«, grinste ich. »Mach ihn zahm!«

Einen Moment zögerte sie, dann nickte sie und schloss die Augen. Ich wartete, aber es kam nichts. Auf einmal, ohne Vorwarnung, ertönte über mir ein ohrenbetäubendes Kreischen, sodass ich automatisch in Kampfstellung geriet. Die Sonne verschwand und ein riesiger Schatten breitete sich über der Wiese aus. Ich sah nach oben. Ein schwarzer Vogel, mit löwenartigen Beinen und Krallen, flog über unseren Köpfen hinweg.

»Lass ihn landen«, hauchte ich erstaunt, doch er flog weit in den Himmel hinauf.

»Nein«, sagte sie. »Das ist meine Illusion!«

»Dann zeig mir, wie ich meine eigene benutzen kann.«

»Hier in meiner Welt?«

Der Greif flog in die Ferne und eine Weile lang sahen wir nur noch einen kleinen Punkt zwischen Goldschimmer und Sonnenstrahlen, dann verschwand er allmählich.

»Ja. Zeig es mir, bitte.«

Neiff stellte sich vor mich. »Konzentrier dich, Lucjan.« Ihre Finger fuhren an meine Augenlider. »Schließ die Augen.«

Ich atmete tief ein. Dann aus. Und ich zwang mich, etwas zu bewirken. Ich spannte alle Muskeln an und aktivierte meine Vorstellungskraft. »Es geht nicht.«

»Irgendwann … irgendwann schaffst du es«, versprach sie.

Als ich die Augen wieder öffnete, stand sie ganz dicht vor mir und der Drang, sie zu küssen, wurde stärker.

»Woran hast du gedacht?«, fragte sie.

»An einen Sternenhimmel.«

Für einen Moment schien sie irritiert. »Du warst schon mal in Tenebris, nicht wahr?«

Ich nickte.

»Und vermisst du es?«

»Ich würde dir gern einen Ort zeigen, den ich mit meiner … Schwester … vor einigen Jahren besucht habe.«

»Gib mir deine Hände«, bat sie. Ich tat, wie mir geheißen, und reichte ihr beide Hände. »Schließ die Augen und sag mir genau, was du damals gesehen hast.«

Ich schloss die Augen und stellte mir den Ort vor, an den Ozara und ich uns vor neun Jahren geschlichen hatten, als wir zusammen in Tenebris lebten. »Ich sehe Sterne, Galaxien und einen Berg, weit weg von den Städten. Sternenstaub liegt in der Luft und die Aussicht ist fantastisch. Es sieht aus, als ob sich das ganze Universum um mich herumschlingt, als wäre es in diesem Moment nur für mich allein gemacht worden.«

Neiff drückte meine Hände und als ich die Augen öffnete, standen wir noch immer auf der Wiese in Meridem. Enttäuscht seufzte ich.

»Sei nicht deprimiert, Luc. Du hast es gesehen. In deiner Erinnerung.«

»Das ist nicht dasselbe.«

»Das ist mehr, als viele andere haben. Es ist mehr wert, als du glaubst.«

Ich verstand nicht, was sie meinte, doch ich nickte einfach.

»Komm mit«, sagte sie und bevor ich fragen konnte, wohin, brachte sie uns fort. Es war das erste Mal, dass ich durchs Licht reiste, fiel mir auf, denn damals auf dem Mond konnte ich mich in Sternenstaub hüllen und Papa hatte mich manchmal durch die Schatten mitgenommen. Aber das Licht war unglaublich. Der Raum teilte sich vor uns und in nur einer Sekunde hatten sich tausende Farben, die ich nie zuvor gesehen hatte, um mich geschlungen. Hunderte Gerüche stiegen mir in die Nase und verließen mich wieder. Lichter blitzen auf und erloschen in nur einem Wimpernschlag. Schließlich standen wir auf einem hohen Felsen, der einsam über fremde Pflanzen aufragte. »Es ist nicht das, was du mir zeigen wolltest, aber es kommt dem am nächsten«, hauchte Neiff und deutete nach unten. »Von hier aus sieht man Floras in all seinen Formen und Farben.«

Wow! Floras war überhaupt keine Stadt wie Umbra oder Claritas. Es bestand aus vielen verschiedenen Ebenen und Gesteinen, die leicht versetzt übereinander schwebten. Diese Plateaus waren riesig, ich sah wahrscheinlich nicht einmal einen Bruchteil von allen.

»Ist das echt oder in deiner Erinnerung?«, fragte ich und glaubte, sie würde mich nicht verstehen.

»Genau so sieht Floras aus«, erklärte sie. »Aber ja, wir befinden uns noch immer in meiner Vorstellung. Hier wuchs ich auf, als ich klein war.« Sie deutete nach vorn. »Jede dieser Ebenen ist einzigartig«, erklärte Neiff und ich gab ihr recht. Eine bestand nur aus Blumen, eine andere aus Wäldern. Wieder eine aus Hügeln … »Von hier aus sehen wir nur einen Teil der Ebenen, es gibt noch viele mehr und sie alle sind Teil eines eigenen Systems.«

»Was meinst du mit System? Ein Ökosystem?«

»Wenn du meinen Bruder fragst, welche die wichtigste Stadt in Meridem ist, würde er antworten: Himera. Weil sich dort die größte Streitmacht befindet. Aber das hier …« Sie deutete unter uns. »Das ist Meridems Herz. Es versorgt uns mit allem, was die anderen Städte benötigen. Ohne Floras könnten wir nicht existieren. Nicht alle zumindest.«

»Stadt? Ich sehe kaum Häuser. Nur ein paar Farmen.«

»Alles, was sich nicht auf der Mondoberfläche befindet, ist eine Stadt, Luc.«

Sie zeigte mir das Herz von Meridem? Den wichtigsten Ort des Reiches? Ich grinste und stupste sie leicht an. »Also hältst du mich nicht mehr für einen Spion?«

»Es tut mir leid, dass ich manchmal misstrauisch bin.«

»Das braucht es nicht. Und so argwöhnisch bist du gar nicht.« Nicht, wenn man Ozara kennt …

»Und … langweilst du dich noch immer?« Sie wollte mir gefallen, das spürte ich. Aber ich mochte das.

»Kommt darauf an«, schmunzelte ich und steckte die Hände in meine Hosentaschen. »Was kannst du mir noch bieten?«

»Komm mit.« Wieder reichte sie mir ihre Hand und es gefiel mir, sie zu nehmen. Ihre Haut war warm und zart, am liebsten würde ich sie nie mehr loslassen. Erneut traten wir ins Licht. Diesmal kamen wir genau zwischen zwei Plateaus heraus. Die eine Ebene schwebte versetzt über der anderen, und Gesteinssäulen ragten dazwischen auf, die die beiden Platten miteinander verbanden. Die untere war wüstenartig, sandig und rau, die obere voller Pflanzen, fast wie in einem Urwald. Der Raum zwischen beiden war hoch genug, dass wir hindurchspazieren konnten. Neiff wollte meine Hand loslassen, aber ich drückte sie fester. Erschrocken drehte sie den Kopf zu mir herum, doch dann funkelten ihre Augen auf und sie lächelte verhalten.

Wir spazierten unter der oberen Ebene hindurch, Händchen haltend, und sprachen kein Wort.

Die Steinsäulen hatten rötliche, braune und gelbe Farben, und an manchen Stellen schien die Sonne seitlich hinein und ließ das Tunnelsystem goldgelb aufleuchten. Es wurde schwül. Wasser drang von oben herab und rieselte die Wände herunter. Kleine Gruben und Quellen entsprangen rechts und links von unserem Weg und Dampf stieg auf. Aber je weiter wir gingen, desto dunkler und kühler wurde es. Bis es wieder hell wurde.

»Wow!«, entfuhr es mir laut. Eis. Überall. Es reflektierte und brach das wenige Licht in der gesamten Höhle, bis es taghell wurde. Wie Diamanten funkelten Eiskristalle an den Wänden, auf dem Boden, an der Decke. Überall zog sich eine Eisschicht über das Gestein und leuchtete in einem stechenden hellen Blau.

»Weißt du, warum die Farbe des Königshauses hellblau ist?«, fragte Neiff.

Ich schüttelte den Kopf.

»Es heißt, dies sei Meridos Lieblingsort gewesen. Man nannte ihn Aeternus, was damals unsterblich hieß, weil diese Eiswelt existiert, obwohl sich unweit davon eine Wüste befindet. Merido glaubte, das hellblaue Leuchten des Eises sei ein Zeichen der Unsterblichkeit und benannte sich selbst nach diesem Ort. Der Name Aeterna wurde geboren und bis heute ist die Farbe der Könige Hellblau.«

Nie hatte ich eine Geschichte über meine Herkunft erfahren, zumindest erinnerte ich mich nicht daran.

»Und der Ort besteht bis heute.« Mit funkelnden Augen schaute sie zu mir auf.

»Magisch …«, hauchte ich.

»Nicht magisch …«, sagte sie und machte diesen – zugegebenermaßen romantischen – Moment zunichte. »Es ist mit Sicherheit wissenschaftlich erklärbar.«

»Wir stehen hier, an diesem wundervollen Ort, Neiff Grauwind«, grinste ich. »Du willst mich doch nicht ausgerechnet jetzt mit Wissenschaft zu Tode langweilen, oder?«

»Wir stehen hier, an diesem wundervollen Ort, Luc«, schmunzelte sie. »Und du willst nicht erfahren, wie er existieren kann?«

Lieber würde ich dich küssen, dachte ich, sprach es aber nicht aus. »Erzähl mir etwas über Merido«, bat ich stattdessen. »War er ein Krieger?«

»Man weiß nicht viel über ihn. Alles, was man sich erzählt, wurde über drei Millionen Jahre verfälscht.« Sie reichte mir die Hand. »Wollen wir zurück?«

»Ja«, flüsterte ich, doch plötzlich spürte ich eine Gänsehaut. Obwohl ich nicht fror, breitete sie sich auf meinem ganzen Körper aus und eine Stelle, an der das Eis heller schimmerte als sonst wo, zog mich an. Langsam ging ich darauf zu und ließ dabei Neiffs Hand los.

»Luc, was ist?«

Ich antwortete nicht, sondern ging zu der Eiswand und legte meine Hand darauf. Sie war warm. Und pulsierte leicht. Hatte Neiff das gemeint mit System? Mit Herz? Nun legte ich beide Handflächen auf die Wand und starrte auf das leuchtende Blau vor mir. Und für einen Augenblick kam es mir vor, als sehe ich mehr als nur Eiskristalle.

»Luc?« Neiff legte ihre Hand auf meine Schulter. »Was tust du?«

Für einen Moment hatte ich vergessen, dass sie hier war.

»Es ist magisch, Neiff. Egal, was du denkst.«

»Wenn du meinst«, lächelte sie. »Gehen wir zurück?«

• • •

Goldblümchen wuchsen um uns herum und wie sie erzählte, waren es Neiffs Lieblingsblumen.

»Jetzt sag schon, was ist ein Nerd?«, lachte Neiff, während wir auf einer Wiese saßen und uns unterhielten.

Ich pflückte ein Goldblümchen, das ich ihr hinters Ohr steckte, danach zwirbelte ich eine ihrer Haarsträhnen zwischen meinen Fingern. Ihr Haar war samtweich und nicht einfach nur blond, es war golden und duftete nach Vanille, wie alles an ihr. »Jemand, der seine Nase andauernd in Bücher steckt«, erklärte ich.

»Liest du nicht gern?«

»Doch. Aber ich schaue lieber …« TV … Ich musste ständig aufpassen, was ich sagte, denn sie hatte noch immer keine Ahnung, dass ich mich auf der Erde befand.

»Du schaust lieber, was?« Sie drehte ihren Kopf zu mir und sieht mich fragend an.

»… lieber dich an«, beendete ich meinen Satz und fand es süß, wie sie rot wurde. Zögerlich lächelte sie und ich fragte mich, wie jemand so hinreißend sein konnte.

»Also Luc … Du hast dich schon ein paar Mal in meinen Traum geschlichen … Erzähl mir etwas über dich.« Sie zog die Beine an, schlang die Arme darum und legte ihre Wange auf den Knien ab, während sie mich ansah.

»Was willst du wissen?«, murmelte ich. Denn ich hasste es, wenn sie mir Fragen stellte, die ich nicht beantworten wollte.

»Wo kommst du her?«

Dieser Frage war ich bisher gekonnt ausgewichen. »Von überall. Wir sind viel herumgereist.« Und es ist ja nicht einmal gelogen. Von der Erde, zum Mond, und zurück …

»Ist dein Vater ein Handelsmann?«

Ich atmete tief ein, dann aus. »Nein.« Mit den Fingern spielte ich mit Neiffs goldblondem Haar herum, das so schön weich über ihren Schultern lag. Das Goldblümchen steckte noch immer hinter ihrem Ohr. Am liebsten würde ich ihre Haare zur Seite schieben und ihren Nacken küssen. Aber sie war so schüchtern. Ganz anders als die kanadischen Mädchen. Mit jedem Wort, mit jedem Blick, brachte ich sie in Verlegenheit. Aber aus einem unbekannten Grund gefiel mir das. »Und deine Eltern?«, fragte ich, um abzulenken. Meine Finger strichen ihren Rücken hinab und ich bemerkte, dass sie sich anspannte.

»Sie sind tot.« Hibbelig stand sie auf und ging umher. »Leben deine Eltern noch?«

Ich dachte an Papa. »Ja«, murmelte ich vor mir her. Ich hoffe es.

»Wer sind deine Eltern, vielleicht kenne ich sie?«, fragte sie mich weiter aus. Auffordernd sah sie mich an. Ich war mir sicher, dass sie beide kannte. Zumindest vom Namen her, immerhin waren sie Könige. Aber ich konnte es ihr nicht sagen. Nicht, solange ich nicht genau wusste, was dort oben vor sich ging. »Es ist friedlich hier, oder?«, fragte ich stattdessen.

Sie nickte. »Floras ist wundervoll.«

Ich meinte Meridem, aber gut. »Denkst du, in Tenebris ist es genauso schön wie hier?«

»Sagtest du nicht, du warst schon einmal dort?« Verunsichert kniff sie die Augen zusammen.

Oh verdammt, ja, ich musste besser aufpassen. Um ehrlich zu sein, hasste ich diese Spielchen und Lügen. Am liebsten würde ich ihr einfach sagen, wer ich war. Aber es hing so vieles davon ab!

»Angeblich gibt es dort diese Monster …«, sprach sie weiter und sah mich fragend an.

»Angeblich?«, fiel ich ihr ins Wort.

»Aber das sind nur Märchen, oder nicht?«

»Wieso denkst du das?«, fragte ich und tätschelte neben mir auf die Wiese, damit sie sich endlich wieder zu mir setzte. Sie machte es, hielt diesmal aber einen guten Meter Abstand zu mir. Hat sie noch immer Angst vor mir? Oder bin ich ihr zu aufdringlich?

»Ich glaube, diese Schauergeschichten werden uns erzählt, um die Neugier in Schach zu halten«, sagte sie leise, als ob das niemand wissen durfte. »Damit wir nicht einfach hinübergehen.«

Mein Atem stockte für einen Moment. Wenn die Grenzen offen waren, bedeutete das, Papa lebte noch, oder? Ganz sicher war ich nicht. »Könntest du mich dort hinbringen?«

Fragend sah sie mich an. »Im Traum?«

»An die Grenze.«

»Nein, ich glaube, das wäre nicht gut.« Heftig schüttelte sie den Kopf.

»Warum? Wer könnte uns sehen? Ich meine, wir schlafen doch!«

»Jemand, der dieselbe Fähigkeit besitzt«, fiel sie mir ins Wort. »Das ist zu riskant. Das mache ich nicht, nein!«

»Was sollte schon geschehen? Wir träumen doch nur«, wollte ich sie überreden. »Außerdem steht die Zeit still.«

Sie wurde blass. »Nein. Das wäre … das ist … falsch. Wir haben dort nichts verloren, Luc.«

Doch, ich schon. Ich stupste sie an. »Komm … Hast du Angst?«, wollte ich sie anspornen. »Bist du so ein Mädchen, das sich immer an Regeln hält?«

»Ja!«, antwortete sie ernst.

»Wie langweilig«, gab ich von mir und seufzte.

Das saß! Bedrückt sah sie mich an und ihr Blick wirkte verloren. Sie wollte mir gefallen, das merkte ich, also setzte ich einen drauf: »Ich mag Mädchen, die etwas … riskieren. Du weißt schon … böse Mädchen.« Das stimmte eigentlich nicht. In Wahrheit mochte ich Mädchen wie sie, Mädchen, die mich bewunderten und mich mächtig nannten.

Neiff wirkte verunsichert. Ich spürte, dass sie innerlich kämpfte mit dem, was sie nicht durfte, und damit, dass sie mir gefallen wollte. Mädchen sind so leicht zu manipulieren! Egal ob Menschenmädchen oder vom Mond.

»Was, wenn der König davon erfährt?«, hauchte sie leise und wirkte etwas verängstigt.

Mein Herz setzte für einen Moment aus. »König Xaver?«

Sie nickte und ich bekam kaum Luft. Papa lebt. Er lebt! Er ist am Leben! Ich sprang auf, ging umher, meine Hände zitterten. Er lebt. Und er holte mich nicht zurück. Warum? Weil ich sagte, dass ich ihn hasse?

Ich spürte, wie mein Herz auf und ab flatterte. »Aber … die Welt steht still«, murmelte ich vor mir her. »Und wir sind in einem Traum …«

»Was ist denn auf einmal los, Luc?«

Sprachlos sah ich sie an. Tränen schossen in meine Augen und ich blinzelte sie weg. »Nichts.« Ich zwang mich, zu lächeln.

»Sag mal, ich wollte dich etwas fragen …«, begann sie und strich mit den Fingern über die Wiese. Dabei presste sie die Lippen aufeinander und wurde leise.

»Was?«, fragte ich geistesabwesend. Papa lebt. Das war alles, woran ich denken konnte. Sie beide leben.

»Hast du ein Mädchen?«

»Ich muss gehen«, sagte ich schnell und überlegte, wie ich hier wegkam. Die letzten Male hatte Neiff mich aus ihrem Traum geschmissen. Noch nie war ich allein gegangen. Wo ist diese verdammte Brücke, wenn man sie braucht? Wieder versuchte ich angestrengt, sie zu erschaffen. Diesmal spürte ich selbst, was Neiff das letzte Mal an mir bemerkt hatte. Alles an mir veränderte sich, meine Energie, meine Aura …

»Was tust du, Luc?« Sie sprang auf.

Diese scheiß Brücke wollte einfach nicht erscheinen! Ich sah sie an. »Bring mich nach Hause, ja?«

»Wegen meiner Frage?«

»Weck mich auf!«

Sie öffnete die Lippen und schloss sie wieder. Ganz leicht zitterten sie. Ihre Augen wurden glasig. »Weil ich dich nicht nach Tenebris begleiten möchte?«

»Bring mich heim!«, befahl ich etwas zu streng. Aber ich konnte nicht mit ihr quatschen. Nicht jetzt. Mir wurde ganz übel. Papa lebt, und er holte mich nicht zurück. Warum? Ich musste allein sein und nachdenken! Neiff sollte mich nicht so jämmerlich sehen!

Als ich die Augen öffnete, sah ich Neiff noch vor mir. Es tat mir sofort leid. Sie war traurig und ich hatte sie einfach stehen lassen. Irgendwie hatte ich es geschafft, von allein aufzuwachen. Wie, wusste ich nicht. Sofort ging ich wieder in Ozaras Zimmer und setzte mich an ihr Bett. Dabei erzählte ich ihr alles, was ich erfahren hatte. Aber sie hörte mich nicht! Sie war nicht wach! »Verdammt, Oz … Ich brauche dich!«


Kapitel 26 - Lucjan

»Neiff, es tut mir leid«, sagte ich. Auf einmal stand ich wieder vor ihr. Es war, als hätte sie mich zurückgerufen, sobald ich eingeschlafen war, denn die Brücke hatte ich nicht einmal überquert. Wurde ich besser? Oder konnte sie mich holen, so wie sie mich aus dem Traum warf?

Beide Hände in die Hüften gestemmt stand sie vor mir, noch immer zwischen Blumen und Wiesen.

»Wirklich«, versicherte ich.

»Warum bist du so schnell verschwunden?«, fragte sie. »Hat es damit zu tun, dass ich dich nicht nach Tenebris bringen wollte? Wieso ist es dir so wichtig? Sobald du wach bist, kannst du doch über die Grenze gehen, warum benötigst du mich dafür?«

Weil es einen Zeitstillstand gibt und Papa immun ist. »Es tut mir leid«, sagte ich wieder. Ozara hatte mir schon oft gesagt, dass ich mich manchmal wie ein Idiot aufführte. Sie hatte recht. Wenn ich sie nicht hätte, würde mir das nie jemand sagen. »Bist du sauer?«, fragte ich.

»Was? Nein, natürlich nicht.« Ich glaubte ihr. Sie sah erleichtert aus.

Vorsichtig ging ich auf sie zu und nahm ihre Hand in meine. Erst zögerte sie, doch dann lächelte sie schüchtern. »Ich bin nervös«, sagte ich und eigentlich stimmte es ja. Vorsichtig zog ich sie an mich heran und kam mit meinen Lippen näher an ihre. Sie schnappte nach Luft und drehte sich weg. Aber ich gab nicht so schnell auf und legte meinen Zeigefinger unter ihr Kinn, damit sie mich ansehen musste. »Du bist so unglaublich hübsch«, hauchte ich.

Ihre Augen leuchteten auf, aber sie sagte nichts, wahrscheinlich weil sie keinen Ton herausbrachte. Wie konnte ein so schönes Mädchen derart schüchtern sein? Eine wie sie besaß mit Sicherheit viele Freunde und kannte haufenweise Kerle, die ihr andauernd Komplimente machten. »Wie alt bist du genau?«, fragte ich.

»Einhundertneunundachzig. Und du?«

»In etwa gleich alt, ich zähle nicht jedes Jahr«, wich ich aus.

Irritiert sah sie mich an. Wahrscheinlich hielt sie mich für zu bekloppt, um mitzuzählen.

Einhundertneunundachtzig. Sie sah aus wie achtzehn oder neunzehn, stellte ich fest. Aber ich wusste, dass man ab einem gewissen Alter auf dem Mond noch langsamer alterte als ohnehin.

»Und hast du einen Freund?«

»Einen Freund?« Sie hob eine Augenbraue und lächelte.

»Einen Geliebten?« Oh Mann, ich kam mir so dämlich vor. Aber wie nannte sich das auf dem Mond sonst?

»Nein«, sagte sie schnell.

»Warum nicht?«

Mit der Hand fuhr sie sich nervös durchs Haar und blinzelte. »Es gibt niemanden …«, flüsterte sie und ich warte, ob mehr kam. Aber sie blieb still.

»Gut.« Noch mal kam ich mit meinen Lippen näher, diesmal ließ sie es zu. Doch nur für eine Sekunde. Etwas verkrampft wollte sie sich abwenden. »Was ist?«, hauchte ich.

»Ich … Das ist …«

»Ist das dein erster Kuss?«, fragte ich irritiert. Das konnte kaum sein, sie war fast zweihundert Jahre alt!

Aber sie nickte.

»Soll ich aufhören?«

Sie nickte nicht und schüttelte nicht den Kopf. Verhalten lächelte sie mich an.

»Nein?« Vorsichtig kam ich wieder näher und flüsterte. »Sag, wenn ich zu weit gehe.«

Diesmal wurde sie lockerer, als meine Lippen sanft über ihre streiften. Mehr tat ich nicht. Ganz behutsam wollte ich sie daran gewöhnen. Ihre Lippen waren weich und ich spürte, dass sie nervös war. Aber das war ich auch. Leicht zog ich sie an mich, doch ich merkte, dass ihr das nicht gefiel. Ihr Körper verkrampfte sich. Aber ich blieb liebevoll und zärtlich. Ihr Herz schlug heftig und wild, sodass ich es an meiner Brust spürte. Manchmal war ich ein Arschloch, ja, aber ich konnte auch ein Gentleman sein.

Als ich mich von ihr löste, sah ich sie an. Sie war schon wieder knallrot. Aber ihre Augen strahlten. Noch immer hielt ich ihre Hand in meiner. Ich setzte mich auf die Wiese und zog sie vorsichtig zu mir, bis sie mir gegenübersaß. Sie lächelte. Ich beugte mich vor und küsse sie erneut. Diesmal richtig. Sie schmeckte nach Honig und Vanille, so wie in meiner Vorstellung. Alles fühlte sich anders an, als mit den Menschenmädchen. Echter und intensiver. Ich beugte mich über sie und drückte sie leicht nach hinten, bis sie auf dem Rücken lag. Mit einer Hand stützte ich mich neben ihrem Kopf ab, die andere wanderte von allein ihren Körper hinauf. Erneut spannte sie sich an und schnappte nach Luft. »Warte!«

Sofort hielt ich inne und sah sie an. »Was ist?«

Sie wollte sich aufsetzen, aber ich lag auf ihr. »Ich … ich will das nicht«, sagte sie fast schon panisch. Ich wich zurück und sie sprang auf. »Ich muss gehen.«

Mit diesen Worten verschwand sie und ließ mich zurück.

Eine Weile lang wartete ich darauf, ob sie zurückkäme, aber sie ließ mich hier sitzen. In ihrem Traum! Sollte ich sauer sein? Oder besorgt? Der Ausdruck in ihrem Gesicht, diese Panik, als ob sie Angst vor mir besäße, war mir fremd. Ich war doch vorsichtig zu ihr.

Obwohl ich mir wünschte, dass sie zurückkam, blieb sie weg und ich beschloss, auf eigene Faust nach Hause zu gelangen. Ich dachte an Ozara und ihr Zimmer, indem ich eingeschlafen war, und tatsächlich schaffte ich es, die Brücke zu erschaffen. Diesmal verschwand ich so, wie ich sonst ankam. Über diese Brücke, den Weg, der mich normalerweise zu Neiff brachte, und nicht von ihr weg. Mit jedem Schritt zurück auf die Erde fühlte es sich falsch an. Als würde ich etwas verlassen, das zu mir gehörte. Vielleicht der Mond, meine Heimat, mein Leben. Aber möglicherweise war es Neiff, die zu mir gehörte. Auf eine seltsame Weise.

Mitten auf der Brücke, als die Blumen am Geländer und der Vanilleduft sich verflüchtigten, blieb ich stehen und atmete tief durch. Hier musste sich die Mitte befinden. Der Ort, von dem ihre Illusion in meine überging.

Ich schaute nach unten, wo ich noch immer nichts erkennen konnte. So, als gäbe es dort rein gar nichts. Ein leeres Loch. Ich drehte mich um und sah zurück zu Neiffs Illusion. Warum sie? Wieso treffe ich ausgerechnet auf sie?

Was, wenn das kein Zufall ist?

So schnell ich konnte, drehte ich um und rannte zurück.

Die Bibliothek war leer, sie war nicht da. Ich stellte mir Floras vor, denn mehr kannte ich nicht. Es klappte nicht. Das hier war Neiffs Welt, nicht meine und deswegen konnte ich nichts erschaffen. Nichts als diese bescheuerte Brücke! Ich fluchte vor mir her und setzte mich auf die Fensterbank. Ich wartete und wartete und wartete. Irgendwann musste sie wiederkommen, und so lange würde ich warten!

»Luc, du bist noch hier?« Sie riss mich aus einer Entspannung, die an Schlaf erinnerte, aber keiner war.

»Ich habe auf dich gewartet.«

»Weshalb?«

»Warum du, Neiff? Wieso gelange ich immer zu dir?«

»Ich weiß es nicht.«

»Vielleicht ist es Schicksal, dass wir beide uns finden«, sagte ich und versuchte dabei zu grinsen.

»Schicksal? Daran glaube ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf und wurde wieder rot. Wie süß ich das finde!

»Ach ja, du willst Magisterin werden, ich vergaß …«, neckte ich sie. »Du glaubst nur an Dinge, die du nachweisen kannst.«

»Wenn ich etwas nicht beweisen kann, versuche ich, es herauszufinden.« Sie blinzelte und schaute mich an, als wartete sie.

»War das eine Frage?« Ich wusste nicht, was sie von mir wollte.

»Hier.« Sie streckte mir ein Buch entgegen. »Ein Buch über die Fähigkeit der Zeit.«

Ich konnte die meridemische Schriftzeichen nicht lesen. Obwohl ich es einmal gelernt hatte, gelang es mir nicht mehr. Ich streckte ihr das Buch wieder entgegen. »Was steht dort?«

»Sehr viel Interessantes.« Ihre Augen blitzten auf. Sie ist wirklich ein richtiger kleiner Nerd …

Bevor sie etwas sagen konnte, nahm ich ihre Hand und schaute zu ihr auf. »Ich will wissen, warum ich immer zu dir gelange, wenn ich die Brücke überquere.«

Sie stockte und sah zu mir herab, als hätte sie einen Geist gesehen. »Du benutzt eine Brücke?« Ihre Stimme brach fast.

»Ja, wusstest du das nicht?«

Ihre Lippen begannen zu beben.

»Neiff, was ist?«

»Du bist von der Erde!«

»Nein«, lachte ich gespielt.

»Für wie blöd hältst du mich?« Sie wich einen Schritt zurück. »Du sprichst anders, benutzt Worte, die ich nicht kenne … Du …« Sie keuchte auf. »Du bist der Junge!« Mit dem Finger zeigte sie auf mich. »Deswegen findest du mich und deshalb fühlt sich deine Gegenwart vertraut an!«

»Neiff …«, versuchte ich sie zu beruhigen, und stand auf. »Welcher Junge?«

»Du bist der, den ich suchen musste!« In ihrer Stimme lagen Verzweiflung und Angst.

Bevor sie abhauen konnte, packte ich sie am Handgelenk und zog sie an mich ran. »Bitte hilf mir, von dort wegzukommen.«

»Nein!« Heftig schüttelte sie den Kopf. »Wer auch immer du bist, du hast mit Vestas gemeinsame Sache gemacht!«

»Nein, Neiff, wirklich nicht …«

»Hör auf!«, rief sie und ich spürte, dass sie versuchte, ins Licht zu treten. »Was machst du mit mir?«, weinte sie. »Warum kann ich nicht ins Licht …«

Sie hatte recht. Ich wusste selbst nicht, wie ich das anstellte, aber ich spürte meine ganze Aura, die sich wie von allein um Neiff legte und sie an allem hinderte, das sie versuchte zu tun. Das war diese Macht, von der sie ständig gesprochen hatte. Sie steckte in mir. Vielleicht schon immer. Und ich konnte sie nicht kontrollieren, zumindest nicht bewusst. Aber die Tatsache, dass Neiff jetzt nicht abhauen durfte, brachte mich dazu, sie festzuhalten und meine Kraft, die in mir schlummerte, verstärkte es.

»Hör zu, ich habe nichts mit Vestas am Hut.«, beschwichtigte ich.

»Ich glaube dir nicht!«, schrie sie und schlug um sich.

Sie riss sich von mir los, doch ich packte sie von hinten und hielt sie fest, was sie nur hysterischer machte. »Ich weiß nicht, was Vestas dir angetan hat, aber damit habe ich nichts zu tun, ich schwöre es!«, sagte ich so laut, dass sie mich anhören musste. »Glaub mir, ich habe nichts mit ihm zu schaffen! Mir hat er ebenso schlimme Dinge angetan!«

Ich ließ Neiff nicht los, denn ich wusste, dass sie verschwinden würde, sobald ich nachgab. Wahrscheinlich schmiss sie mich raus und ich könnte nie wieder zu ihr gelangen. Deswegen wartete ich, bis ihr die Kraft ausging, und sie nicht mehr versuchte, sich loszureißen.

Schließlich erschien wie aus dem Nichts Dex und flog knurrend auf mich zu. Seine spitzen Fangzähne blitzten hervor, während er von oben im Sturzflug auf mich zu preschte. Ich wappnete mich mental, hielt Neiff fest an mich gedrückt und duckte den Kopf, damit der Wolp mir nicht ins Gesicht beißen konnte. Ein lautes Fiepen ertönte und als ich aufsah, prallte Dex auf den Boden. Neiff schrie erschrocken auf. Der Wolp rappelte sich auf und versuchte diesmal, auf mich zu zurennen, doch kurz vor Neiff und mir prallte er ab – als befände sich zwischen uns und ihm eine unsichtbare Wand.

»Bitte tu ihm nichts«, flehte Neiff.

War ich das? Meine Macht? Ich wusste es selbst nicht, aber irgendwas in mir, unbewusst, schien mich vor Dex beschützt zu haben. »Sag ihm, er soll sich setzen und ruhig sein«, sagte ich.

»Dex«, schniefte Neiff leise. »Bleib, wo du bist.«

Er blieb stehen, aber nicht, weil sie es sagte, sondern weil er nicht zu uns gelangte. Seine Lefzen waren hochgezogen und er knurrte laut.

Neiffs Anspannung ließ nach, sie sackte zusammen und weinte. Ich kniete mich hin und hielt sie noch immer.

»Es tut mir leid, Neiff, es tut mir leid«, flüsterte ich in ihr Ohr. »Ich wollte dir keine Angst machen.«

Sie versuchte, meine Hände wegzuschieben, wenn auch nicht mehr so panisch, aber sie war schwach und kraftlos.

»Ich will nur nach Hause«, gab ich zu. »Aber ich schaffe es nicht allein.«

»Wer bist du?«, fragte sie nach einer Weile und drehte den Kopf über die Schulter, um mich anzusehen. Ihre Finger gruben sich in meinen Unterarm und ich wusste, dass sie es hasste, dass ich sie festhielt. Sie wurde wieder steif und spannte jeden Muskel an.

»Das kann ich dir nicht sagen.«

»Warum? Und wieso musste ich für Vestas diese Brücke erschaffen?«

Sie war das! Sie hat die Brücke gebaut, damit Caidan mich finden und entführen konnte! »Auch das kann ich dir nicht sagen«, flüsterte ich. »Bitte, vertrau mir.«

Ihre Finger gruben tiefer in meine Haut. »Lass mich los«, wimmerte sie. »Bitte, Luc.«

»Erst, wenn du ein paar Fragen beantwortet hast.«

»Tötest du mich?«

»Was? Nein!«, entfuhr es mir schnell. »Ich will nur Antworten.« Mein Herz blutete, als ich bemerkte, wie viel Angst sie vor mir hatte. Sie zitterte am ganzen Körper.

»Auf welche Fragen?«, schluchzte sie.

»Wie geht es der Königin?«

Neiff antwortete nicht.

»Das ist eine einfache Frage, oder nicht?«

Sie zuckte die Schultern.

»Geht es ihr nicht gut?«, hakte ich nach.

»Ich verrate dir nichts über Leetha«, schnaubte sie und gab sich mutig, doch ich wusste, dass sie das nicht war.

»Hör zu, Neiff, ich will nur reden.«

»Ich sage dir nichts über die Königin!«

»Na gut, und über den König?«, fragte ich weiter.

»Über ihn weiß ich nichts«, versicherte sie.

»Sind die Königin und er kein Paar?«

Neiff wurde nervös. »Nein, warum sollten sie? Sie sind Feinde.« Es kam mir vor, als wüsste sie mehr, aber sie durfte es nicht sagen.

»Feinde? Wieso sind sie nicht mehr zusammen?«, fragte ich noch mal.

Neiff wurde ungeduldig und fing wieder an, sich loszureißen.

»Beantworte bitte meine Frage.«

»Ich weiß es nicht! Wirklich!«

»Wer hat sie auseinandergebracht?«

»Woher soll ich das wissen?« Sie begann wieder zu weinen. »Bitte, lass mich los.«

Ich wusste genau, was Ozara sagen würde: Drohe ihr! Sage ihr, dass du sie umbringst oder ihr weh tust, wenn sie nicht antwortet!

Aber ich bin nun mal nicht Ozara!

Den festen Griff um sie ließ ich locker. Ich konnte ihr nicht wehtun oder ihr drohen, so war ich einfach nicht. Ich war selbst schon fast dabei, mit ihr mitzuheulen wie ein Baby!

»Neiff bitte, ich will deiner Königin nichts anhaben, ich will nur wissen, ob es ihr gutgeht.«

»Das glaube ich nicht. Du bist ein Spion!«

Das alles hatte keinen Sinn. Sie würde nichts über Mama preisgeben, was mich eigentlich beeindruckte. Sie war ihrer Königin gegenüber loyal. »Ich wollte dir nicht wehtun und dir erst recht keine Angst machen«, sagte ich und ließ sie los.

Auf der Stelle und ohne ein weiteres Wort verschwand sie, und mit ihr die gesamte Traumwelt.

Wie bei einer Explosion verschwand alles um uns herum und ich erwachte in meinem Bett auf der Erde. »Scheiße!«, schrie ich und schlug mit den Fäusten auf das Kissen ein. »Scheiße, scheiße, scheiße!« Hätte ich ihr sagen sollen, wer ich war? Hätte sie mir überhaupt geglaubt? Mama und Papa … Feinde? Neiff hatte die Brücke erschaffen, Vestas hatte sie dazu gezwungen. Das war zu viel. Zu viele Antworten, die noch mehr Fragen aufwarfen.

»Verdammter Mist.«


Kapitel 27 - Leetha

Es konnten Wochen vergangen sein. Oder nur Tage. Soyla hielt uns auf Trab. Wir spielten mit ihr, erzählten Geschichten über die Reiche und übten, uns zu verteidigen. Sobald sie müde wurde, legten wir uns zu ihr, bis sie einschlief. Und dann nutzen wir die Zeit für andere Dinge. Für schöne Dinge … Für uns.

Eigentlich sollten wir den Zeitstillstand beenden.

Eigentlich sollten wir versuchen, dass alles wieder normal wurde.

Eigentlich sollten wir herausfinden, was schiefgegangen war.

Eigentlich …

Das, was wir tatsächlich taten, hatte nichts mit all dem zu tun. Wir kosteten jeden Augenblick aus, der nur uns gehörte. Genossen jeden Moment der Zweisamkeit. Nutzen jede Gelegenheit, die sich uns bot.

Ich ergriff jede Möglichkeit, mit Xay allein zu sein, weil ich nicht anders konnte. Tief in meinem Herzen wusste ich, dass alles um mich herum nur aus Lügen existierte. Die letzten acht Jahre bestanden aus Verrat, Verschwörung und Täuschung. Nichts von alldem war echt gewesen. Aber er schon. Xay war echt! Ich musste nicht darüber nachdenken, ich spürte es. Mein Herz sagte mir, dass ich bei ihm sein sollte, wenn ich jemals glücklich werden wollte. Deswegen lenkte ich ihn immer wieder ab, wenn er vom Zeitstillstand sprach, oder von der Möglichkeit, ihn zu beenden. Ich wollte nicht, ich konnte nicht, ich durfte nicht … Die Angst, das alles zu verlieren, war zu groß. Ihn, Soyla, diesen friedlichen Ort, an dem uns niemand störte. Die endlose Stille. Noch größer war nur die Furcht davor, Xay endlich die Wahrheit zu sagen. Über uns. Über das, an das ich mich erinnerte. Über die Lügen um uns herum.

Obwohl ich genau wusste, dass es bald enden würde, klammerte ich mich an diesem Zeitstillstand fest, als sei er mein einziger Halt. Und ja, das war er. Mein einziger Halt.

Wir waren eingeschlafen, zwischen hunderten von Kissen und Laken. Langsam öffnete ich die Augen und sah Xay vor mir, der ruhig atmete und schlief. Er lag mir gegenüber, seine Stirn an der meinen. Sein rechter Arm lag unter meinem Nacken, seine rechte Hand lag in meiner. Geborgen. Sicher. Richtig. Plötzlich erschrak ich. Ich war eingeschlafen! Endlich, seit einer Ewigkeit. Bedeutete es, dass die Zeit weiterlief? Anstatt mich zu freuen, breitete sich eine Panik in mir aus. Mit zitternden Händen schob ich mich von Xay weg und hüllte eines der Laken um meinen nackten Körper. Mit weichen Knien stand ich auf und lehnte mich mit den Ellbogen auf den breiten Sims des großen Fensters. Mit hämmerndem Herzen sah ich hinaus. Sofort beruhigte ich mich. Noch immer stand die Welt still. Nichts hatte sich geändert. Ich atmete auf. Das durfte nicht enden. Nicht jetzt, ehe ich ihm alles erzählt hatte. Aber das, was ich ihm sagen musste, schob ich weiter hinaus. Stattdessen betrachtete ich sehnsüchtig die Landschaft vor mir, das Anwesen, die Weiden und Wiesen, die Erde. Es könnte für immer so bleiben!

Wünschte er sich das ebenfalls? Ich würde dieses Anwesen häufig aufsuchen … Das hier ist ein wundervoller Ort für die freien Tage, hatte er gesagt. Eine mittlerweile bekannte Traurigkeit legte sich um mein Herz. Es ist unser Ort. Wie ein Zuhause, in dem man sich wohlfühlt, und von dem man weiß, dass man es eines Tages verlassen und hinter sich lassen muss. Wenn alles anders wäre … Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie das Leben hätte sein können, wenn alles von vornherein anders gekommen wäre. Wenn unsere Väter nicht so früh gestorben wären, wenn es keinen Krieg gegeben hätte, sondern Frieden. Wenn Vestas nicht die Chance bekommen hätte, eine Revolution anzuzetteln. Wenn wir uns als Kinder nicht voneinander entfernt hätten … Was wäre geschehen? Hätte ich Xay anstatt Caidan geheiratet? Würden wir in einem Anwesen wie diesem unsere freien Tage zusammen verbringen, während unsere Väter sich um die wichtigen Dinge kümmerten? Wären wir nur Prinz Xaver und Prinzessin Leetha, ein glückliches Paar, das sich noch weit entfernt davon befand, selbst zu regieren?

So schön sich das alles anhörte, ich wusste, dass es niemals so weit gekommen wäre. Ich war selbst daran schuld! Ich war es, die unsere Freundschaft beendet hatte, als wir klein waren. Ich war es, die sich alles einreden ließ. Ich war es, die sich verändert hatte und zuließ, dass Xay nie die Chance bekam, mir zu sagen, was er empfand.

Und nun … in der Realität … wusste ich, dass ich bald zurückmusste. In den Palast. Zu Emion. Ohne Xay … Dieses Leben konnte und wollte ich mir nicht vorstellen. Ich in Claritas. Er in Umbra. Eine Grenze zwischen uns gezogen aus dem Blut gefallener Soldaten. Unüberwindbar. Getrennt für die Ewigkeit.

»Gefällt dir, was du siehst?«, riss seine Stimme mich aus meinen Gedanken. Blitzschnell drehte ich den Kopf zu ihm herum. Er lächelte, und es breitete sich erneut eine Gänsehaut auf meinem gesamten Körper aus. Es ist so schön, wenn er lächelt. Mein Herz sprang auf und ab. »Ja, es gefällt mir sehr.«

»Mir auch«, schmunzelte er und sah mich von oben bis unten an, während seine Augen aufblitzten. »Aber es wäre schöner, wenn du das Laken fallen lässt.«

Hitze schoss mir in die Wangen, und ich zog die Decke etwas fester um mich.

Xaver stemmte den Ellbogen auf die Matratze und legte den Kopf auf seiner Faust ab. Mit der anderen Hand klopfte er leicht neben sich. »Komm wieder her«, forderte er leise, und ein verführerisches Schmunzeln umspielte seine Lippen.

Nur um ihm zu beweisen, dass ich nicht sprang, wenn er es wollte, setzte ich mich auf den Sims und zog die Knie an meinen Körper.

In seinen Augen blitzte es auf und er biss sich leicht auf die Unterlippe. Erneut sah ich aus dem Fenster. Es war der richtige Zeitpunkt, ihm von meinen Erinnerungen zu erzählen. Aber noch wusste ich nicht, wie ich anfangen sollte. »Wenn du die Möglichkeit hättest, dich zu erinnern …« Ich rang nach Worten. »Würdest du es wollen?«

Stille.

Er sagte nichts.

Ich sah zu ihm und wartete ab.

»Ich bin nicht sicher«, flüsterte er schließlich.

Eigentlich hatte ich mir eine andere Antwort erhofft. »Was hat man dir denn erzählt?«, fragte ich vorsichtig. »Was glaubst du, was in den dreißig Jahren geschehen sein mag?«

»Ehrlich?«

»Ja.«

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll.«

»Und was hat man dir erzählt?«, wiederholte ich die Frage.

Xaver sah mich so intensiv an, dass ich kaum zu atmen wagte. So ehrlich. Traurig. Hilflos. Vielleicht froh, über das, was wir gerade besprachen. »Du hättest mich verführt und mich um den Finger gewickelt.«

In dieser Geschichte war ich die Böse! Und in meiner, zumindest in der, die ich glauben sollte, war er es. »Und? Glaubst du es?«

Wieder antwortete er nicht, doch ich sah es in seinen Augen: Er glaubte es nicht.

»Mir sagte man, du hättest Vater getötet und mich entführt.« An den Tod meines Vaters erinnerte ich mich. Und auch daran, dass ich damals selbst geglaubt hatte, Xaver sei es gewesen.

»Und? Glaubst du es?«, fragte nun er.

»Nein.« Ich sah wieder nach draußen.

»Ich erinnere mich nicht an das, was danach geschah, Leetha, aber ich kann dir versprechen, dass ich mit dem Tod deines Vaters nichts zu tun hatte.«

Eine Träne floss über meine Wange. »Es ist so lange her, aber manchmal sitze ich am Fenster und rede mit ihm. Ist das verrückt?«

»Nein«, lachte er leise auf. »Überhaupt nicht«, murmelte er hinterher.

»Bei uns sagt man, dass verstorbene Könige in der Sonne leben«, erklärte ich.

»Und bei uns heißt es, sie leben in den Sternen weiter.« Leise grummelte er, als hätte er selbst schon oft darüber nachgedacht. »Aber … dein Vater ist nicht da draußen, Leetha«, sagte er sanft und ich sah zu ihm. Seine Hand deutete auf das Fenster, dann legte er sie an die Brust, auf sein Herz. »Er ist in dir.«

Ich erschauderte und unterdrückte weitere Tränen, die sich anschlichen. Da ein Kloß im Hals meine Stimme versagen ließ, nickte ich nur. Xay war nicht so, wie ich immer geglaubt hatte, er war anders, als ich früher wahrhaben wollte. Und die Leetha, an die ich mich nicht erinnerte, hatte es anscheinend erkannt. Wie konnte ich jemals vergessen haben, ihn zu lieben? Ich stand auf, das Laken fiel zu Boden und ich kroch ins Bett, in seine Arme, die er um mich schlang wie ein Schutzschild. Diesmal fühlte es sich richtig an. Nicht wie bei Emion. Endlich war ich genau dort, wo ich sein musste.

Und eigentlich hatte ich es doch immer gewusst …

»Du bist zu einer besseren Königin geworden, als ich erwartet hatte«, brach er eine lange Stille, in der wir nur dagelegen hatten. »Die Art, wie du dein Volk anführst, … es ist …« Es kam mir vor, als suche er nach den richtigen Worten. Wahrscheinlich brodelten seine Gefühle genauso nah an der Oberfläche wie meine. »… voller Hingabe.«

»Ich entscheide vieles mit dem Herzen«, erklärte ich.

»Mit dem Herzen …«, murmelte er leise, als ob er darüber nachdachte.

Ich setzte mich auf und beugte mich über ihn. Dabei sah ich ihm in die Augen. In unseren Herzen wussten wir beide, was dem Verstand bislang verwehrt blieb. Leicht drückte ich die Lippen auf seine.

Zwischen den Küssen flüsterte er: »Du bist eine bessere Königin, als ich ein König.«

»Das ist nicht wahr.« Ich richtete mich auf und versuchte in seinen Blicken zu erkennen, ob er das ernst meinte.

Seine Hand streichelte über meinen Rücken. »Doch. Das ist es«, hauchte er. »Dein Volk liebt dich so sehr, Leetha. Dass ich das zugebe, ist in Ordnung … Oder nicht?«

»Ja, es ist in Ordnung.«

»Ich meine … es ist … eigentlich …«

»Vor mir kannst du alles zugeben, was in deinem Kopf vor sich geht, Xay.«

Xay. Es war das erste Mal, dass ich ihn so nannte – laut. Und er lächelte deswegen.

»Aber …«

»Aber was?«, flüsterte ich und küsste ihn wieder. Noch sanfter, noch zärtlicher.

»Aber hast du keine Angst, dass dein Herz dir den falschen Weg weist?«

»Selbstverständlich fürchte ich mich davor.« Mit dem Finger zog ich die Linie seiner Lippen nach. »Doch meistens ist es der bessere Weg, meinst du nicht?«

»Vielleicht.«

Leise Schritte waren zu hören, kleine Tapser, die auf das Zimmer zukamen. Soyla stand in der Tür und rieb sich die Augen. Sofort breitete ich eine Decke über uns aus. »Ich hab Hunger«, murmelte sie leise und kam auf uns zu. Ohne zu fragen, kroch sie aufs Bett und kuschelte sich in meine Arme. »Gibt es Müsli?«


»Du hast mich herbestellt, Vater?« Brav und hübsch angezogen stehe ich vor dem Ratszimmer und warte auf Vater, wie man es mir auftrug. »Was machen wir heute?«

Wie immer steht er vor mir und sieht auf mich herab. Manchmal kommt es mir vor, als sei er ein riesiger Berg. Und gelegentlich glaube ich, dass ich niemals so groß werde wie er.

»Heute …«, seufzt er mit einem Lachen auf den Lippen. »Heute ist ein wichtiger Tag für dich, Leetha.«

»Warum?« Ich kann meine Aufregung kaum verbergen, aber ich muss, denn ich weiß, wie sehr er es hasst, wenn ich aufgeregt bin.

»Zum ersten Mal wirst du am Zirkeltreffen teilnehmen.«

Ich will aufquieken, aber ich zwinge mich, ganz ruhig zu sein. »Wirklich?«

»Ja, es ist Zeit. Alles ändert sich, Leetha. In meiner Regentschaft mehr als jemals zuvor und du, als meine Nachfolgerin, musst von vornherein wissen, was eines Tages auf dich zukommt.«

»Was denn?«

Vater öffnet die Tür und lässt mich vorausgehen. »Die erste Lektion …«, flüstert er mir zu, während ich neugierig in den Ratssaal hineinsehe. »Niemals … niemals erscheint ein König aus dem Licht vor den Ministern … Außer in einem Notfall.«

»Wieso?«, frage ich und sehe zu ihm auf.

»Weil sie alle nur auf den König warten. Oder eines Tages auf die Königin. Du musst es genießen, wenn du durch diese Tür spazierst und sie alle aufstehen, um sich vor dir zu verneigen.« Noch immer stehen wir an der Schwelle, aber ich erkenne, dass die Mitglieder aufgestanden sind und abwartend zu uns sehen. Vater spricht leise, damit sie es nicht hören: »Zeige ihnen immer, wirklich immer, wer der König ist, denn es gab Zeiten, in denen vergaß der Zirkel, was er eigentlich ist.«

»Was ist er?«

Darauf antwortet Vater nicht und schiebt mich langsam nach vorn in den Raum hinein. Wie er voraussagte, verneigten sich die Männer. Sie alle sitzen um einen großen runden Tisch herum, in der Mitte stehen Gebäck, Trauben, Wasser und Wein.

Verhalten lächeln sie mich an, während sie meinem Vater fragende Blicke zuwerfen. Ohne, dass sie fragen, antwortet er: »Die Prinzessin wird von heute an bei den Treffen dabei sein.«

»Aber Eure Majestät«, lächelt ein uralter Mann in einer hellgrünen Robe. »Sie ist ein kleines Kind.«

»Sie ist die zukünftige Königin!«, antwortet Vater streng und laut.

Von all diesen Männern habe ich den Alten nie zuvor gesehen. Die anderen kenne ich vom Sehen her, sie sind meist auf den Bällen und Veranstaltungen des Palastes eingeladen. Am besten von allen kenne ich Lord Grauwind, er ist der Vater eines Jungen, der im Palast wohnt. Emion, das einzig andere Kind unter diesem Dach. Manchmal dürfen wir gemeinsam spielen, aber meistens verbringt Emion die Zeit mit seinem Vater, Lehrern und Soldaten. Ich weiß, dass Lord Grauwind sehr streng ist und Emion sich keinen Fehler leisten darf. Es ist wie bei mir. Nur schlimmer.

Vater schiebt mich auf einen leeren Stuhl zu. »Setz dich, Kind.«

Leise setze ich mich und bleibe still, wie Vater es stets verlangt.

Vater setzt sich mir gegenüber und während sich alle anderen Mitglieder auf den Stühlen niederlassen, bleibt Lord Grauwind stehen und taxiert mich mit seinen alten grauen Augen. Mir wird seltsam. Was will er? Was denkt er? Dass ich hier nicht sein darf? Dass ich in die Kinderstube gehöre? Er scheint meine Unsicherheit zu spüren und schenkt mir daher ein Lächeln, ehe er sich wieder an Vater wendet: »Soll ich meinen Jungen etwa auch hierher bringen? Damit er ausgebildet wird?« Er breitet die Arme aus. »Sollen wir alle unsere Nachfolger an den Tisch setzen?«

»Meine Tochter …« Vaters Stimme wird lauter, als ich es gewohnt bin. »… ist die zukünftige Königin von Meridem!«

Der alte Grauwind schmunzelt mir belustigt zu und sieht wieder zu Vater: »Und mein Sohn wird eines Tages eine wichtige Rolle einnehmen.«

»Wir werden sehen«, antwortet Vater.

»Ja, das werden wir«, schmunzelte Grauwind. »Der Zirkel hat immerhin ein Wort mitzusprechen.«

Ich bin nicht sicher, worüber sie sprechen, aber ich frage nicht nach. Nein, ich bleibe still, wie das Mäuschen aus dem Kinderbuch von der Erde, das Nanny mir früher einmal vorgelesen hat. Das Mäuschen versteckt sich in einer Wand und wartet, bis die Katze verschwindet. Doch während es wartet, bekommt das Mäuschen mit, wie sich im Raum hinter der Wand all die anderen Mäuse gegen es verschwören. Ihr Plan war es von Anfang an, das Mäuschen zu opfern, damit die Katze gesättigt ist und die anderen in Ruhe lässt. Während ich an das Buch denke, wird mir eiskalt, deswegen höre ich genau hin, was die Männer besprechen. Es geht um Emion. Aber wieso?

Manchmal glaube ich, Emion wird ebenfalls auf etwas vorbereitet. So wie ich ausgebildet werde, eines Tages Königin zu sein. Vielleicht möchte Lord Grauwind, dass sein Sohn in seine Fußstapfen tritt und ein Mitglied des Zirkels wird. Aber vielleicht … Dieser Gedanke kommt mir zum ersten Mal, während ich wie das Mäuschen ganz still sitze … Vielleicht soll Emion ausgebildet werden, um eines Tages König zu sein.

Vater klopft auf den Tisch. »Wir besprechen das ein anderes Mal, wenn Leetha älter ist. Nun kommen wir zu wichtigeren Dingen: dem Wachstum!«

Was ist das, will ich fragen, aber ich traue mich nicht.

»Es sind wieder Niedergeborene in die Hauptstadt eingedrungen.«

»Was wurde unternommen?«

»Die meisten starben beim Versuch.«

Ich schnappe nach Luft. Plötzlich liegen alle Blicke auf mir. Schnell senke ich den Kopf, und sie sprechen weiter.

»Es handelte sich um eine Familie. Zwei der Kinder überlebten.«

»Wo sind sie nun?«

»Wir schickten sie zurück.«

»Zwei Kinder … allein zurück auf die Oberfläche?«

»Nur so setzen wir ein Zeichen!«

»Wofür? Für den Hass auf uns?«

»Wir sind die Elite Meridems. Die mächtigsten Männer des Reichs. Wenn wir zulassen, dass uns Emotionen davon abhalten, Unschuldige ihrem Schicksal auszuliefern, wo stehen wir dann in ein paar Jahren?«

»Ich stimme zu. Sollen wir alle Kinder dort draußen aufnehmen? Sollen wir ihnen Nahrung und Wasser geben, damit sie nicht sterben? Das ist der falsche Weg. Sie müssen sterben! Und ihr alle wisst es, denn sie werden zum Problem!«

Ich sehe auf. Obwohl ich seine Stimme erkenne, will ich sehen, wer die letzten Worte sagte: Grauwind.

Er spürt, dass ich ihn ansehe. Meine Mutter ist eine von ihnen, will ich sagen. Doch kein Laut verlässt meine Kehle.

»Es hört sich grausam an, Kind«, sagt Vater und versucht, meinen Blick auf sich zu ziehen, aber ich starre nur Grauwind in die Augen. »Du musst begreifen, worum es hier geht«, spricht Vater weiter. »Deswegen bist du hier, um zu lernen.«

»Ich verstehe«, murmle ich leise und senke erneut den Blick. »Ich verstehe nur zu gut.«

»Prinzessin Leetha«, ertönt Grauwinds Stimme und ich höre ein Lächeln darin. »Niemand von uns will grausam sein. Doch die Niedergeborenen sind eine Plage.«

»Sie sind wie wir!«, werfe ich ohne darüber nachzudenken ein, ohne, dass ich es kontrollieren kann.

»Setz dich wieder!«, schreit Vater.

Ich bleibe stehen.

»Sofort! Sonst war es das letzte Mal, dass du hier anwesend sein wirst!«

Ich folge, wie immer, dabei murmle ich: »Sie sind wie wir.«

Leise, fast schon tröstend, spricht der Mann neben mir: »Nein, Prinzessin, sie sind nicht wie wir.«

Ich sehe auf, in seine Augen. Es ist der Mann mit der hellgrünen Robe. Der Älteste.

»Ihr müsst verstehen, dass die Niedergeborenen niemals vorgesehen waren. Nicht von Teia, nicht für den Mond. Sie sind das Produkt einer sinnlosen Ausschweifung.«

»Was bedeutet das?«, frage ich den netten Mann.

»Vor einigen tausend Jahren, es ist gar nicht lange her, da gab es keine Niedergeborenen. Unsere Vorfahren reisten zur Erde und vergaßen, wer sie waren. Sie waren Mondbewohner. Wie Ihr und ich. Aber die erbärmlichen Menschen …« Er sieht mich fragend an. »Ihr wisst, was Menschen sind, nicht wahr?«

Ich nicke. »Die schlausten Wesen der Erde.«

»Sie sind die mächtigsten Wesen der Erde, nicht die schlausten, Eure Hoheit. Wie auch immer. Diese erbärmlichen Wesen glaubten, wir seien Götter und verehrten unsere Vorfahren. Diese nutzten das aus und nahmen sich, was sie wollten. Männer suchten sich Menschenfrauen und Frauen suchten sich Menschenmänner.«

»Sie ist noch ein Kind …«, geht Vater dazwischen. »Das muss sie nicht hören.«

»Ich will es«, sage ich.

»Frauen bekamen Kinder von den Menschenmännern und sie begingen einen riesigen Fehler. Sie nahmen diese Kinder mit auf den Mond.«

»Warum war es ein Fehler?«

»Weil diese Kinder Niedergeborene wurden. Sie sind anders als wir, da in ihnen menschliches Blut steckt. Und zugleich unser Blut! Sie vermehren sich wie Menschen und leben so lange wie wir. Im Gegensatz zu uns können Menschen ein Kind nach dem anderen bekommen. Normalerweise ist das nicht schlimm, denn die Erde ist riesig und birgt viele Gefahren für diese Kinder, sodass ohnehin nicht alle überleben. Außerdem leben die Menschen nur wenige Jahrzehnte. Aber bei uns ist das ein Problem. Denn der Mond ist klein, es gibt wenig Städte, in denen Leben möglich ist. Der Rest der Oberfläche ist nicht bewohnbar. Und wir leben mehrere tausend Jahre lang. Wisst Ihr, was das bedeutet, Hoheit?«

»Dass der Mond bald überfüllt ist?«

»Genau.«

»Was ist mit mir?«, frage ich verängstigt. »Mutter ist auch eine …«

»Das ist nicht schlimm«, antwortet der Mann. »Niedergeborene haben zur Hälfte Menschenblut, die andere Hälfte besteht aus Mondblut. Wenn sie sich vermehren, werden die Kinder wieder Niedergeborene. Aber wenn ein Niederer und ein Vollwertiger ein Kind bekommen, besitzt es mehr Mondblut und ist somit vollwertig.«

»In mir ist also Menschenblut?«

Er nickt. »Ein wenig.«

Nun spricht Grauwind dazwischen: »Es war ein Fehler, dass Euer Vater eine Niedergeborene ehelichte. Man glaubte, so die Spannungen zwischen ihnen und uns zu besänftigen, doch es gelang nicht. Stattdessen schwächte es uns. Wir wurden getäuscht.« Wütend sieht er zu mir. »In Euch steckt menschliches Blut. In einer zukünftigen Königin! Um das auszumerzen, müsst Ihr später einmal einen Vollwertigen heiraten. Am besten einen mächtigen, aus einem mächtigen Hause.«

»Schluss!«, brüllt Vater. »Sie ist noch ein Kind.«

»Man sollte jetzt schon …«

»Ich sagte: Schluss!«


Kapitel 28 - Leetha

Ich stand am Fenster und starrte hinaus, während ich mir fest vornahm, Xay endlich alles zu erzählen, sobald Soyla wieder einschlief. Ich wusste nicht, wie lange dieser Stillstand bereits anhielt, wahrscheinlich Wochen. Doch jedes Mal, wenn ich Xaver endlich erzählen wollte, woran ich mich erinnerte, bekam ich kalte Füße. Wie sollte ich ihm sagen, dass man uns unsere Liebe genommen hatte und es vielleicht wieder versuchen würde? Je mehr Zeit verstrich, desto sicherer wurde ich, dass er mir glaubte und desto mehr schmerzte mich der Gedanke, ihn damit zu verletzen. Dennoch musste ich es ihm sagen, bevor der Zeitstillstand endete. Denn das Erste, was ich anschließend tun wollte, war nach den richtigen Antworten zu suchen.

»Erzählst du mir eine Geschichte?« Soyla hatte sich angeschlichen.

»Komm her.« Ich setzte mich auf den Sessel. Xay schlief, aber sobald Soyla einschlief, würde ich ihn wecken und ihm alles sagen. »Was willst du hören?«

»Die Geschichte der Mondprinzessin«, schniefte sie und rieb sich die Augen. »So wie sie Mama erzählt.« Ihre Tränen rieb sie an meiner Kleidung ab. Seit einer Ewigkeit fragte sie ununterbrochen, wann ihre Eltern erwachten. Langsam wurde ihr bewusst, dass das alles kein Traum war. So gut wir konnten, lenkten wir sie ab, doch es wurde immer schwerer.

Sosehr ich mir wünschte, die Zeit würde für die Ewigkeit stillstehen, wusste ich auch, dass es nicht sein durfte. Allein wegen Soyla. Sie sollte heim. Sie musste zu Aya und Caidan, zu ihren Eltern, die sie liebte und vermisste. Langsam begann ich, die Geschichte zu erzählen, die sie hören wollte. »Es war einmal eine Prinzessin auf dem Mond …« Bis zu einem gewissen Zeitpunkt konnte ich ihr alles erzählen. Bis zu dem Augenblick, als Xaver in Caidans Gemach auftauchte und mich bedrohte. Danach erinnerte ich mich nicht. »Mehr weiß ich nicht, Schatz«, flüsterte ich.

»Du bist zur Erde gegangen«, erzählte sie weiter. »Mit dem Schattenjäger. Und ihr wurdet zu Kindern.«

»Genau«, sagte ich leise. »Ab hier musst du weitererzählen.«

»König Xaver suchte dich und ihr habt euch verliebt«, erwähnte sie das, was sie mir schon einmal erzählt hatte. Doch plötzlich kam mehr. »Und sie bekam einen Sohn, sein Name war Lucjan …«

Ich schnappte nach Luft. Panisch griff ich seitlich von mir, nach irgendwas, und ich ertastete ein Kissen. Mir wurde heiß und kalt. Ich spürte Tränen meine Wangen herunterkullern und ein Schmerz, der sich anfühlte, als hätte man mir etwas aus dem Bauch herausgeschnitten, breitete sich in mir aus. Sofort berührte ich meinen Unterleib. Die Erinnerung im Schnee …

»… aber der Schattenjäger entführte Lucjan und Leetha musste zurück auf den Mond und rettete ihn.«

»Sie rettete ihn?« Meine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an, ich bekam kaum einen Laut heraus. Das bedeutet, er lebt?

»Ja, sie befreite ihn und flüchtete auf die dunkle Seite zu König Xaver. Dort heirateten sie und lebten glücklich bis ans Ende.«

Glücklich bis ans Ende … So war das nicht gewesen!

Mühevoll zwang ich mich, die nächsten Worte auszusprechen, um vor Soyla die Panik zu verbergen, die sich in mir ausbreitete. »Das ist eine schöne Geschichte.« Tränen kullerten aus mir heraus, die ich nicht steuern konnte und drückte Soyla fester an mich.

Ich weinte, denn es ging nicht anders. Soyla drehte sich auf meinem Schoß herum und wischte mir eine nach der anderen von den Wangen. »Nicht weinen«, flüsterte sie. »Sei nicht traurig.«

Immer wieder sah ich zu Xay. Jetzt durfte er auf keinen Fall aufwachen. So wie ich mich gerade fühlte, konnte ich es ihm nicht erzählen. Zum Glück schlief er tief und fest.

Lucjan … sagte ich in Gedanken immer wieder. Ein Sohn namens Lucjan. Ein Kind. Mit Xay. Ein Sohn. Alles in meinem Kopf drehte sich.

»Nicht weinen«, flüsterte Soyla erneut.

Ich atmete ein, dann aus und nahm alle Kraft zusammen. Dabei betrachtete ich Soyla. Ich dachte daran, wie Xay mit ihr geübt hatte, sich zu wehren. Lucjan lebt, sagte ich mir. Mein Sohn lebt. Er muss. Dabei klammerte ich mich an jeden Strohhalm, den ich erhaschen konnte. Er war Xays Sohn, das bedeutete Lucjan war stark, er musste ein Kämpfer sein, genau wie sein Vater. Xay hätte nicht zugelassen, dass ihm etwas geschehen wäre. Er hätte ihn auf mögliche Bedrohungen vorbereitet. Vielleicht haben wir ihn versteckt.

• • •

Xay wusste, dass mit mir etwas nicht stimmte, dass ich anders war. Ich wollte es ihm nicht verheimlichen, aber jedes Mal, wenn ich vorhatte, es ihm zu sagen, überkam mich entweder Panik, oder Soyla kam dazwischen. Ich war sicher, dass wir beide Lucjan sofort suchen würden, sobald die Zeit weiterlief. Aber was war mit Soyla? Was sollten wir mit ihr machen? Außerdem war da noch diese Sache mit Emion und Zoran, die in meinem Gemach warteten.

»Leetha, was ist mit dir?«, fragte Xay nicht zum ersten Mal.

»Wir reden später, ja?«

Leicht nickte er und wandte sich Soyla zu, die ihm tausend Fragen über Tenebris stellte. Nicht zum ersten Mal musste Xay seine Vorfahren aufzählen und Geschichten zu ihnen erzählen. »Gab es nie eine Königin?«, fragte Soyla schließlich.

»So lange ich weiß, nicht. Außer die Erste, Tenebra.«

Nein? Nun wurde ich hellhörig.

»Eine Frau in der Blutlinie ist selten«, antwortete Xay wie selbstverständlich.

»Erzähle mir von Tenebra«, bat Soyla.

Doch ich ging dazwischen: »Es gab nie eine Königin?«

»Ich glaube nicht, und bei euch?«

Ich überlegte. »Schon sehr lange nicht, soweit ich weiß.« Es war mir etwas unangenehm, das nicht zu wissen, aber ich kannte die meridemische Geschichte nicht so gut, wie Xay über die tenebrische Bescheid wusste.

»Und keiner von ihnen hatte eine Schwester?«, fragte Soyla. »Ich wünsche mir eine Schwester.«

Xaver lächelte leicht. »Nein, Soyla, so etwas gibt es bei uns nicht.«

»Was bedeutet das?«, musste ich fragen. »Was meinst du damit?«

Verblüfft sah Xay mich an. »Könige bekommen nur einmal im Leben ein Kind, wusstest du das nicht?«

Auf einmal wurde mir übel. Ein Nein, brachte ich nicht hervor.

»Warum?«, fragte Soyla an meiner Stelle.

»Das ist eines von Teias Gesetzen«, antwortete er.

Soweit ich konnte, zählte ich die letzten meridemischen Königsfamilien auf. Angefangen mit mir, meinem Vater und Großvater. Mein Urgroßvater, und … Niemand hatte Geschwister gehabt. Ich sprang auf. Mein Magen fühlte sich an, als drehte er sich.

»Leetha, was ist los?«

Ich winkte nur ab, und rannte ins Badezimmer. Dort übergab ich mich. Lucjan … nur ein Kind … Sobald wir unser eigenes Kind haben … auf einmal fügte sich alles. Du wirst eine fantastische Mutter … Sosehr ich vor einigen Minuten noch geglaubt hatte, mein Sohn wäre am Leben, so sehr befürchtete ich nun das Gegenteil. Dann müssen wir uns anstrengen … Emions Worte in meinem Kopf brachten mich ein weiteres Mal dazu, mich zu übergeben. Lucjan war tot. Ich war mir fast sicher. Emion wusste solche Dinge. Er wusste mit Sicherheit, dass die Königin nur ein Kind bekommen konnte und sicherlich wusste er von Lucjan. Wenn selbst ein Mädchen von der Erde von ihm gehört hatte, dann auch Emion und Zoran! Hatten sie meinen Sohn getötet? Damit ich in der Lage war, dem richtigen Mann ein Kind zu schenken? Keinem tenebrischen König? Sondern einem Meridemer, der unsere Traditionen schätzte? Hatten sie mir deswegen die Erinnerungen genommen? Damit ich nicht wusste, was ihr eigentliches Ziel war? Meine Gedanken drehten sich so schnell, dass mir schwindlig wurde. Die Etikette war geboren. Ein Werk aus Regeln, das lange Zeit vorgab, wie wir zu leben hatten. Es half uns, uns nicht zu verirren, und gab uns die Chance, auf etwas Handfestes zurückzugreifen, wenn wir nicht weiterwussten. Ich erinnerte mich an die Blicke des Priesters. Ich war ihm ein Dorn im Auge. Ich hatte die Etikette nicht beachtet, hatte alles über den Haufen geworfen, was Millionen von Jahren angehalten hatte – daraufhin wurde mir noch schlechter. Sie brauchten mich überhaupt nicht. Sie benötigten lediglich mein Blut. Eine Aeterna. Ein Kind … Emions Kind.

Taumelnd ging ich zurück ins Arbeitszimmer.

»Geht es dir gut?« Xay bedachte mich mit einem sorgenvollen Blick.

Ich nickte, da Soyla mich ebenso besorgt ansah.

»Der Zeitstillstand verlangt dir einiges ab«, versuchte Xay mich zu beruhigen.

»Mag sein …«

»Wir sollten …« Er zögerte, doch dann sah er Soyla an und sprach weiter, an mich gerichtet. »Wir müssen uns bald darum kümmern. Deinetwegen und auch wegen Soyla.«

Soyla plapperte drauf los, hunderte Fragen strömten aus ihr heraus, aber Xay sah nur mich an und ich wusste, was er eigentlich dachte: Ich will es auch nicht.

Keiner von uns beiden wollte dieses Leben hinter sich lassen und von vorn anfangen. Das hier, das Anwesen, Soyla, die Ruhe … Das war vielleicht die schönste Zeit, die ich jemals hatte. Zumindest die beste, an die ich mich erinnerte, und ihm ging es ebenso. Er musste es nicht sagen, damit ich es wusste.

Und wenn … Mir wurde erneut schlecht. Und wenn Lucjan tot war … Tränen traten in meine Augen. Ich drehte mich weg und tat, als schaute ich aus dem Fenster. Wenn Lucjan nicht mehr lebte, wollte ich nicht zurück.

Niemals.

• • •

»Wo auf der Erde lebt ihr denn?«, fragte Xaver, während er sich erschöpft aufs Sofa warf.

»In Deutschland.« Soyla setzte sich neben ihn und machte sich über das Essen her, das ich angerichtet hatte. So langsam wurden die Vorräte knapp.

»Deutschland …«, murmelte er. »Wieso sprichst du unsere Sprache?«

»Meine Mama hat sie mir beigebracht.«

Aya hatte Soyla vorbereitet. Wahrscheinlich wusste sie, dass ihre Tochter ins Licht treten konnte und hatte Angst gehabt, sie könne eines Tages aus Versehen hierherreisen. Xaver sah mich an, als dachte er das Gleiche. Ich setzte mich neben ihn und er legte den Arm um meine Schultern. Es hat eine Weile gedauert, aber mein Magen hatte sich beruhigt. Ich war dankbar, dass er sich so lange allein um Soyla gekümmert hatte.

»Wo in Deutschland lebt ihr?«, fragte er weiter.

»Im Süden.«

»An der französischen Grenze?«

»Ja.«

Warum stellte er diese Fragen?

Er stand auf und ging ans Fenster. Dabei winkte er mich zu sich. Schwankend ging ich auf ihn zu.

»Kannst du mich hinter die Mauer bringen?«, fragte er.

»Warum?«

»Ich muss etwas nachsehen.« Er warf Soyla einen eindringlichen Blick zu. »Du bleibst hier und rührst dich nicht, verstanden?«

Eifrig nickte sie.

»Wir kommen gleich zurück.« Er nahm meine Hand und ich führte ihn durchs Licht hinter die Mauer des Anwesens.

»Was hast du vor?«, fragte ich.

»Ich bin sofort wieder da«, sagte er und trat in den Schatten. Es dauerte nur einen Wimpernschlag und er stand erneut vor mir, diesmal mit einem Buch in der Hand.

»Was ist das?«

»Ein Buch über die Erde. Ich habe es gefunden.« Er schlug eine Seite auf, auf der sich eine Deutschlandkarte befand. Ein Ort, ziemlich im Süden, war rot eingekreist. Mit dem Finger zeigte er auf den Rand.

»A und C«, las ich die Notizen.

»Anja und Caleb?«

»Wo hast du dieses Buch gefunden?«

»Spielt das eine Rolle?«

»War es in Zorans Gemach?«

»Wie kommst du auf ihn?« Leicht kniff er die Augen zusammen.

»Das ist sein Buch, stimmts?«

»Das kann sein …«

»Warum wollen sie nicht, dass Aya zurückkommt?«

»Wen meinst du mit sie?«

Anstatt ihm zu antworten, deutete ich auf weitere Notizen. »S könnte für Soyla stehen, aber was ist das für eine Zahl?«

»Das ist eine Jahreszahl. Die Menschen zählen die Zeit anders als wir. Wenn ich richtig rechne, war es vor zwei Jahren. Was bedeutet MM?«

Marielle Mercier. Ayas Mutter. War sie vor zwei Jahren auf der Erde gewesen? Kira und Aya sind an einem besseren Ort, hatte sie mir gesagt. Ich hatte mich immer gefragt, wie sie derart gefasst bleiben konnte, wenn es um ihre Töchter ging. Sie wusste, dass die beiden am Leben waren und hatte es nie erwähnt! Stattdessen ließ sie mich in dem Glauben, meine Freundinnen seien tot.

»Was ist mit dir, Leetha? Bitte sag es mir, ich sorge mich.«

»Steht irgendwo der Buchstabe K?«, wollte ich wissen, ohne ihm zu antworten.

Fragend sah er mich an.

»Für Kira?«

Xaver nickte und blätterte weiter. Eine Karte von Amerika, Nordamerika. »Kanada«, sagte er leise und zeigte mir das Buch. Am Rand standen viele Kürzel, darunter die Schriftzeichen KM, und … »Lucjan«, hauchte ich und fuhr über die drei Buchstaben: Luc.

»Das sagt dir etwas?«

Ich nahm ihm das Buch aus der Hand. Lucjan. Ich lächelte, während sich weitere Tränen in meine Augen schlichen. Mein Herz hüpfte vor Freude. Hoffnung entfachte. Er lebt. Wir haben ihn versteckt. Und Kira ist bei ihm!

»Leetha?« Ungeduldig zerrte Xaver mir das Buch wieder aus den Händen. »Sagt dir der Name etwas?«

Ich sollte es endlich erzählen. Jetzt! Ich nickte. »Lass uns zu Soyla gehen und ich erkläre dir alles.«

»In Ordnung.«


Seit einigen Jahren nehme ich jede Woche an den Sitzungen des Zirkels teil. Es ist immer dasselbe. Es geht fast ausschließlich um die Niedergeborenen.

»Was ist los, mein Kind?«, fragt Vater, nachdem wir die Minister verabschiedet hatten.

»Nichts …«

»Es ist anstrengend, ich weiß, aber wir brauchen den Zirkel.«

»Wieso? Warum sollten wir diese hochnäsigen Männer benötigen, Vater? Wir haben doch uns!«

»Den Zirkel gibt es seit vielen Millionen Jahren, Leetha.«

»Er ist Schwachsinn!«

»Manchmal ja«, gibt er zu und deutet an, ich solle mich erneut setzen. »Aber manchmal ist er ein Segen.«

»Was meinst du?«

Nun setzt er sich neben mich. »Es gibt Dinge, mein Kind, die nur von König zu König weitergegeben werden. Orte, Geschichten, Geheimnisse.«

»Und der Zirkel kennt das alles?«

Vater schüttelt den Kopf und nimmt meine Hand. »Nur wir beide, Leetha. Du und ich.«

»Was für Orte? Was für Geheimnisse?«

»Ich werde dir alles zeigen, was du wissen musst, doch nicht jetzt, nicht heute und nicht morgen. Wenn es an der Zeit ist, erzähle ich dir die wahre Geschichte über den Tempel und den Wasserfall.«

»Den Wasserfall?«

»Heute erzähle ich dir, wie wichtig der Zirkel ist.«

Eifrig nicke ich und spitze die Ohren wie das Kaninchen aus dem Kinderbuch. Ich liebe dieses Buch, auch wenn ich bereits zu alt dafür bin, aber ich liebe alles, was von der Erde kommt.

»Du fragst dich sicherlich, warum die Minister reich und mächtig sind. Nun, die Antwort ist einfach: Weil sie es sich hart verdienen.«

»Sie sitzen nur herum, trinken Wein und diskutieren.«

»Nein, Leetha. Der Zirkel ist mehr als das. Kein Volk kann ohne Hilfe regiert werden. Auch Meridem nicht. Das wirst du merken, wenn ich eines Tages nicht mehr hier sein werde. Aber das Wichtigste ist, dass der Zirkel eine Art Barriere ist, zwischen dem Volk und uns. Eine Abschirmung. Läuft etwas schief, und das Volk lehnt sich gegen unser Herrschaftshaus auf, schieben wir die Schuld auf unsere Berater. So einfach ist das.«

»So einfach?«

Vater schmunzelte. »Wie oft kam es vor, dass ein König Fehlentscheidungen traf und das Volk erzürnte? Die Antwort ist einfach: nie. Niemals traf ein König falsche Entscheidungen. Ging in der Vergangenheit etwas schief, hatten die Minister den König falsch beraten. Ein Schuldiger war gefunden: der Zirkel.«

»Das ist nicht fair, Vater.«

»Es ist sicher. Ein sicheres System, Leetha. Wenn ich einmal nicht mehr hier bin, wirst du dankbar sein. Der Zirkel ist nicht da, um dich zu beraten. Ich meine … das wollen sie natürlich, sie alle wollen dir ihre Meinung aufzwingen, aber am Ende bist es du, die entscheidet! Du allein! Sie sind nur dein Sicherheitsnetz, das dich auffängt, wenn du eine falsche Entscheidung triffst.«

»Sie fangen mich auf?«

»Sicher, mein Kind, aber passe auf, dass sie dich nicht zu oft auffangen, denn für jeden Gefallen, den sie dir machen, verlangen sie eine Gegenleistung. Und nicht immer wird diese dir gefallen.«

»Was wollen sie?«

»Macht. Das wollen diese Männer. Macht! Aber gib ihnen niemals zu viel, sonst könntest du dich in eine düstere Zukunft bewegen, vor allem du.«

»Was heißt das, vor allem ich?«

»Weil du ein Mädchen bist.«

»Vater!«

»Normalerweise ist die Macht, die wir dem Zirkel übertragen, bequem für uns. Das Betreuen der Finanzen, die Gestaltung der Gerichtsverfahren, das Beraten der Bürgermeister und die Kontrolle über die Armee … Dinge, für die du wenig Zeit haben wirst. Doch sollte jemand einen größeren Gefallen einfordern, kann es deine ganze Zukunft beeinflussen. Denn nicht wenige Minister wünschen sich eine Vereinigung des Königshauses und ihrer Familie.«

»Eine Hochzeit?«

»Deswegen sage ich: Pass auf, dass du niemals in tiefer Schuld stehst. Bisher konnte jeder meridemische König die Wahl der Ehe selbst wählen …« Vater seufzt. »Außer einem.«

»Du?«

Er nickt. »Mein Vater, dein Großvater, brachte uns in Schwierigkeiten. Das will ich dir nicht antun.«

»Aber du liebst Mutter doch?«

»Natürlich liebe ich sie«, sagt er schnell und zwingt sich zu lächeln. »Denke immer an meine Worte, Leetha. Das meridemische System ist nichts als ein Geschäft und ich muss dir von Anfang an beibringen, wie dieses Geschäft funktioniert. Sonst bringst du dich nur selbst in Gefahr.«

»Das will ich nicht, Vater.«

»Du kannst es nicht nicht wollen. Das hier ist Meridem, es gibt Regeln, selbst für dich.«

»Ich will diese Spiele nicht. Dieses Geschäft … es … es ist nicht das, was ich mir vorgestellt habe. Ich will meine Fehler nicht auf andere abwälzen! Man muss doch zu seinen Fehlern stehen, oder nicht? Und wenn ich das mache und zu meinen Fehlern stehe, bin ich niemandem einen Gefallen schuldig.«

»Was hast du dir denn vorgestellt, Kind? Dass dein Volk deine Fehler sehen will? Deine Ängste? Deine Zweifel? Glaube mir, niemand will das. Für die Bürger musst du fehlerfrei sein. Denn das ist es, was sie verlangen: eine perfekte Königin!«

»Niemand ist ohne Fehler, Vater, oder nicht?«

»Du schon! Du musst es sein! Und wenn du doch einen begehst, dann schiebe es auf jemand anderen.«

Ich erschrecke.

»Du hast perfekt zu sein, wie all deine Vorfahren! Ist dir nicht nach Lächeln, dann zwinge dich dazu. Möchtest du weinen, dann unterdrücke die Tränen. Bist du glücklich, verliebt oder euphorisch, dann atme tief ein, damit du Ruhe behältst. Bist du unglücklich in deiner Ehe, lass es niemanden wissen. Egal, welche Emotion du fühlst, es ist nicht deine Aufgabe, sie mit der Welt zu teilen.«

»Aber …«

»Kein Aber!«, schnaubt er. »Niemand will wissen, wer du wirklich bist, was du denkst oder fühlst. Sie wollen sehen, wie schön du bist, was für ein Kleid du auf dem Ball trägst und welchen Mann du dir eines Tages aussuchst. Lege dir eine Maske zu, damit niemand erfährt, wer du bist!«

Ich schlucke heftig.

»Kannst du das?« Seine Stimme ist laut und ich weiß, was er will. Er will ein Ja hören.

Ich nicke.

»Kannst du das, Leetha? Ja oder Nein?«

»Ich kann es«, flüstere ich. »Ich kann eine Maske sein.«

Aber ich will es nicht!

Ich hasse es!


Kapitel 29 - Xay

Das Buch hielt ich in der einen Hand, die andere reichte ich Leetha. Durchs Licht brachte sie uns zurück ins Haus. Noch bevor die Lichtpole vollständig verschwunden waren, keuchte Leetha neben mir auf. »Was ist hier passiert?«

Zwei Schränke wurden verschoben, die Tür stand offen. Ein Schreck jagte mir in alle Glieder. »Soyla!«, schrie ich, so laut ich konnte.

Auch Leetha rief nach ihr. »Er war hier!« Sie trat ins Licht und ich rannte im ganzen Haus umher.

»Soyla?« Immer wieder rief ich ihren Namen. War sie abgehauen? Hatte sie sich versteckt, war das nur ein Spiel? Nein! Allein hätte sie die Schränke nicht verschieben können und außerdem musste sie das nicht, immerhin konnte sie ins Licht treten. Er war hier gewesen. Dieser elende Bastard!

Als Leetha wieder vor mir erschien, war sie kreideweiß. »Sie ist weg, Xay, sie ist weg!«

»Wir holen sie zurück. Versprochen, wir finden sie. Er kann nicht weit sein.« Ich übergab Leetha das Schwert, mit dem sie geübt hatte und befestigte einen Dolch an ihrem Gürtel. »Gehe durchs Licht … Suche die Mauer ab. Ich suche zu Fuß das Grundstück ab, vielleicht versteckt er sich irgendwo. Wenn du ihn siehst, holst du mich!«

Sie nickte wie ein Soldat und verschwand. Ich rannte nach draußen. In immer größer werdenden Kreisen suchte ich um das Haus herum. Wir waren nicht lang weg und er kann nicht in den Schatten treten … »Scheiße!«, brüllte ich. Er konnte nicht in den Schatten treten, aber Soyla konnte durchs Licht reisen! Sicherlich hatte er sie gezwungen. Dennoch suchte ich weiter. Die leise Hoffnung, sie könnte sich befreit haben und zurückkommen, breitete sich in mir aus. Allerdings wurde ich immer panischer, mit jedem Augenblick, der verstrich. Ich hätte ihr mehr zeigen sollen, sie besser vorbereiten müssen. Warum hatten wir sie allein gelassen? Das war meine verdammte Schuld! Meinetwegen hatten wir sie verloren!

»Xay!«, Leetha erschien aus dem Licht. »Sie ist weg.«

»Es tut mir leid.«

»Sie muss ihn durchs Licht weggebracht haben«, sprach sie meine Gedanken aus.

»Lass uns hineingehen, wenn sie sich befreien kann, wird sie uns suchen.«

»Denkst du, sie kann sich freikämpfen?«

Nein. »Ich hoffe es.«

Zurück im Arbeitszimmer suchte ich nach Hinweisen.

»Wenn Soyla ihn bemerkt hat, ist sie vielleicht abgehauen, bevor er sie schnappen konnte«, sagte Leetha.

»Dann wäre er noch in der Nähe.«

»Es ist nicht deine Schuld.«

Das hatte ich nicht laut ausgesprochen.

Sie nahm meine Hand. »Lass uns das Gelände nochmals absuchen.«

»Warte!« Mein Blick fiel auf den leer gefegten Tisch. »Leetha, sieh doch!« In das Holz war eine Nachricht hineingeritzt worden. »Triff mich im Palast.«

»Er hat sie nach Claritas gebracht!«, stieß Leetha aus. »Er wollte eine Gegenleistung von mir, als er mich das erste Mal traf, weißt du noch?«

»Was könnte das sein?«

»Ich weiß es nicht.« Sie streckte mir die Hand entgegen und ich ergriff sie. »Lass uns gehen, sofort!«

»Gut«, murmelte ich. »Aber wir müssen vorher einen Plan besprechen.«

Leetha führte uns durchs Licht in den Palast.

»Er kann hier nicht in den Schatten treten, dein gesamtes Schloss ist mit Mondsaphiren ausgestattet.« Alles hier kam mir seltsam vor.

»Das bedeutet, wir haben einen Vorsprung.«

»Warum sollte er uns ausgerechnet hier treffen wollen, wo er uns schutzlos ausgeliefert ist?«

Leetha sah mich verständnisvoll an. »Dann ist das eine Falle?«

»Womöglich.« Ich sah mich um. Ich war eine Ewigkeit nicht mehr hier gewesen. Sie hatten den Palast sicherer gemacht, nachdem ich das letzte Mal einfach aufgetaucht war. Damals, in Leethas Hochzeitsnacht mit dem Schattenjäger, konnte ich die Saphire umgehen, doch das war nicht mehr möglich. Ich spürte die Kraft der Steine, die mich eindämmte. »Und selbst wenn er es ernst meint, uns hier zu treffen, wieso?«

»Und vor allem, wo?«, entgegnete sie. »Der Palast ist riesig.«

In einem der weitläufigen Flure standen wir zwischen zahlreichen Türen und Toren. »Wo warst du, als du die Zeit anhieltest?«

»In meinem Gemach.«

»Lass uns dort hingehen.«

Sie zögerte.

»Was ist?« Ich stellte mich vor sie. »Leetha … Was ist geschehen? Was passierte, kurz bevor die Zeit anhielt?«

»Ich möchte nicht in mein Gemach«, sagte sie leise und ich erkannte, dass sie unruhig wurde. Ihre Lippen begannen zu zittern und sie rieb aufgeregt die Hände gegeneinander.

»Was immer vorgefallen ist, ich bin hier und ich beschütze dich. Komm, bring uns dorthin. Möglicherweise finden wir auf diese Weise heraus, wie wir das alles beenden können.«

»Aber …«

»Nein«, wurde meine Stimme lauter. »Es geht um Soyla, Leetha!«

Schließlich nickte sie, ich ergriff ihre Hand und sie führte uns in ihr Gemach.

Was, verdammt noch mal … Erschrocken trat ich mit ihr aus dem Licht heraus. »Zoran!«, knurrte ich, als ich ihn sah. Erstarrt stand er vor uns und schaute nach unten. Dort lag Emion Grauwind auf dem Boden. Eine alte Frau war ebenfalls anwesend. »Was ist hier passiert, Leetha?«, wurde ich ungewollt lauter und ballte die Fäuste.

»Ich erzähle dir alles in Ruhe, sobald wir Soyla haben, versprochen.«

»Zoran ist ein Spion für dich und Emion, stimmts?« Er war ein Doppelspion, das war kein Geheimnis. Was wir allerdings nicht wussten, war, für wen er sich wirklich entschieden hatte.

»Ich weiß nicht, was Zoran ist«, sagte sie. »Er spielt sein eigenes Spiel.«

Unsicher betrachtete ich die Situation und versuchte, mir vorzustellen, was geschehen sein mochte.

Leetha drückte sich an meinen Arm. »Und wir sind seine Spielfiguren, Xay.«

»Was willst du damit sagen?«

»Dass er uns gegeneinander ausspielt und uns manipuliert.«

»Uns beide?«

»Genau.«

»Er war es, der mir das Gedächtnis nahm, oder?« Es war eine Vermutung, die ich schon länger hatte.

»Du weißt das nicht?«

»Nein.«

»Er war es. Deines und meines. Und sie erzählten uns Lügen über die letzten dreißig Jahre«, erklärte sie.

»Wie hat er das angestellt, ich meine, ich bin doch immun. Das ergibt keinen Sinn.«

»Du hast ihn in deinen Geist gelassen. Für mich«, sagte sie und ließ mich los.

»Was?«, stieß ich wütend aus.

»Es tut mir leid, es war ein Fehler. Ich war so dumm!«

Anscheinend wusste Leetha mehr als ich. Und es war an der Zeit, dass sie es mir erzählte. Endlich. Ungewollt wurde ich noch lauter: »Was hast du getan?«

»Sie behaupteten, es wäre besser, wenn du dich nicht erinnerst.« Ihre Augen wurden feucht. »Ich sollte um Hilfe schreien … Sie erzählten dir, sie täten mir etwas an, wenn du es nicht zulässt.«

»Das hast du geglaubt?«

»Ich hatte Angst.«

»Vor mir, oder vor ihnen?« Ich zeigte auf Emion und Zoran. »Du hast ihnen geholfen, mich in die Irre zu führen und mich zu täuschen?«

»Bitte schrei nicht«, bat sie und sofort tat es mir leid, aber ich hatte in diesem Moment meine Gefühle nicht unter Kontrolle. Alles war eine Lüge. Wirklich alles. Ruhig sprach sie weiter: »Du sagtest, sie sollen dir deine Frau zurückgeben und ich hatte Angst, du würdest mich wieder mitnehmen und mich niemals gehen lassen.«

»Und das erzählst du mir erst jetzt?« Ich fuhr mir mit beiden Händen übers Gesicht. »Die ganze Zeit über, in Floras, waren wir zusammen gewesen, haben gemeinsam in einem Bett geschlafen, haben uns …« Geliebt … Ich suchte nach einem anderen Wort, aber mir fiel keines ein. »… und du erzählst mir das alles erst jetzt? Du hattest eine Ewigkeit Zeit dafür!«

»Es tut mir leid«, wiederholte sie. »Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte.«

Ich versuchte, ruhig zu bleiben, denn ein Streit brachte uns nicht weiter. Wir mussten Soyla finden, das war im Moment das Wichtigste. Dennoch verstand ich die Situation nicht, die sich hier abgespielt haben musste. »Was wollten sie von dir?« Nachdenklich schlich ich um Zoran herum. »Warum sind sie alle in deinem Gemach? Was hat das zu bedeuten?«

»Ich fange an, mich zu erinnern, und das ist ihnen ein Dorn im Auge«, hauchte sie.

Ihre Worte ließen mich erschaudern. »Du erinnerst dich? Woran genau?«

»Es sind nur einzelne Bilder und Szenen, die keinen Sinn ergeben …«

»Was für Bilder?«

»Bilder von uns.«

Von uns. Ich war nicht sicher, ob ich das alles glauben konnte. Warum sollte sie sich erinnern und ich nicht? Das ergab doch keinen Sinn!

»Xay …« Sie kam auf mich zu, aber ich trat zurück und fuhr mir übers Gesicht.

»Ich muss kurz nachdenken, Leetha!«

»Bitte, hör mich an«, flehte sie.

»Ich sagte, ich muss kurz nachdenken!«, schnaubte ich wütend.

Erschrocken nickte sie und wich zurück.

Wenn das alles stimmte, warum hatte sie mir nichts gesagt? Es hatte sich wie Wochen angefühlt, die wir zusammen in Floras verbracht hatten. Und eigentlich hatte ich geglaubt, dass wir uns vertrauten. Zumindest hatte ich ihr vertraut! Vielleicht war das ein Fehler gewesen.

Ich ging im Raum auf und ab und verfluchte mich selbst. Ein weiteres Mal hatte ich mich in sie verliebt und war erneut dabei gewesen, auf sie hereinzufallen. Wenn ich auf meinen Verstand hörte, durfte ich ihr kein weiteres Wort glauben, ich sollte mich von ihr fernhalten und versuchen, das Beste aus der Situation zu machen. Mein Blick glitt zu ihr. Sie stand in einer Ecke und blieb ruhig, wie ich es verlangt hatte. Mein Kopf sagte mir, ich solle ihr nicht vertrauen … Aber mein Herz … Es sagte etwas anderes. Ich entscheide vieles mit dem Herzen … Manchmal ist es der bessere Weg, meinst du nicht? War es das? Oder hatte sie mich geschickt manipuliert?

Mit den Fingern presste ich mir an den Nasenrücken. Diese Entscheidungen waren so verdammt schwer! Dann sah ich zu Emion Grauwind, ihrem Verlobten. »Warum liegt er auf dem Boden?«

Als sie nicht antwortete, blickte ich sie herausfordernd an. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Sag schon!«

»Er hat mich nach unten gedrückt, weil ich mich wehrte.«

»Gewehrt? Wogegen?« Unwillkürlich ballten sich meine Fäuste bei dem Gedanken, dass er sie zu etwas gezwungen hatte, das sie nicht wollte.

»Zu jedem Vollmond kommt Zoran und dringt in meinen Geist ein«, antwortete sie mit zittriger Stimme. »Manchmal wehre ich mich, weil ich das nicht will, und dann …« Sie sprach nicht weiter, aber das musste sie nicht. Sie musste überhaupt nichts mehr erklären!

Unbändiger Zorn überkam mich. Meine Fäuste ballten sich fester, sodass ich meine eigenen Nägel in der Haut spürte, und ich begann, mit den Kiefern zu malmen. Da war nicht nur Wut, die mich beherrschte, da war auch ein anderes Gefühl. Auf einmal überkam mich dieser Schmerz. Die letzten acht Jahre hatte ich geglaubt, Leetha lebte ihr Leben mit Emion glücklich und zufrieden. Ich war neidisch gewesen und ich hatte ihr nicht gegönnt, dass sie nach vorn sah, während ich es nicht schaffte. Eifersucht hatte mich beherrscht, weil sie glücklich war und ich nicht. Stattdessen hatte sie jahrelang gelitten. Und in dem Moment, als sie fast daran zerbrochen wäre, hatte ihre Fähigkeit eingesetzt. Reiner Selbstschutz. Weil sie nicht mehr konnte … Ich sah sie an und ging auf sie zu. Ohne Worte legte ich die Hände um ihre Hüften und zog sie zu mir. Sie begann zu weinen und ich vergrub mein Gesicht in ihrem Haar. Ihr ganzer Körper bebte vor Schluchzen. »Du bist nicht mehr allein«, flüsterte ich. »Du musst nie wieder allein kämpfen.«


Vater bringt mich in die Kaserne zu Cyrian. Alles ist grau und eintönig. Eine hohe Mauer liegt um diesen Ort und ein riesiges Steinhaus steht in der Mitte, das größer ist als die meisten Gebäude in Umbra. Drum herum stehen einfache Holzhütten.

Vater öffnet eine der quietschenden Türen. »Hier wirst du eine Weile leben.«

»Nein!«, protestiere ich. Ein einfaches, kleines Bett, das aussieht, als hätten schon tausende Männer vor mir darin geschlafen, steht mitten im Raum. Außer für einen kaputten Schrank und einen Schreibtisch gibt es keinen Platz mehr. Es gibt nicht einmal ein Fenster.

»Glaube mir, mein Sohn, ich hatte nie vor, das zu tun.«

Wütend schnaube ich. »Ich soll wie ein gewöhnlicher Soldat ausgebildet werden? Und leben wie einer?«

»Ja.« Vater sieht ernst aus.

»Ich bin aber kein einfacher Soldat, ich bin ein Prinz!«, werde ich laut.

»Auch ich musste das durchleben, Junge. Und ich gebe zu, ich habe es gehasst.« Vater sieht mich schuldbewusst an. »Deswegen wollte ich es dir ersparen. Aber du lässt mir keine Wahl.«

»Du bist der König, du hast immer die Wahl!«, werfe ich ihm vor. »Du willst mich loswerden! Das ist es!«

»Nein.« Vater geht vor mir in die Hocke und will meine Hände nehmen, aber ich ziehe sie weg. »Glaube mir, Xaver, dich loszuwerden, ist das Letzte, das ich möchte. Du bist mein Ein und Alles, Junge.«

»Dann lass mich nicht hier!«

»Lass mich aussprechen«, bittet er gelassen. »Du bist mein Ein und Alles und deswegen muss ich das tun. Eines Tages wirst du es verstehen.«

»Ich werde es niemals verstehen!«

»Du musst Disziplin lernen, Xaver.« Vater steht wieder auf.

»Das ist nicht wahr!«, schimpfe ich. »Ich beschäme dich. Das ist der Grund. Weil ich nicht bin wie Leetha … Du sagst selbst immer, sie ist perfekt. Tja …« Beleidigt schlage ich mit dem Fuß gegen die alte Tür. »Ich bin es nicht! Lebe damit oder lass es.«

»Und wärst du ein normales Kind, täte ich dir das nicht an. Aber du wirst eines Tages ein ganzes Reich leiten, deswegen bleibst du hier!« Entschlossenheit steht in seinen Augen. »Das Wichtigste, das du lernen musst, ist, dass dein Volk an erster Stelle steht und dass man oft über den Schatten springen muss, um es zu schützen. Nicht du stehst im Mittelpunkt, sondern Tenebris!« Seine Stimme wird lauter. »Genau das wirst du lernen. Du wirst hier behandelt wie einer von ihnen und nicht wie ein verzogener Prinz. Und erst, wenn du es aus eigener Kraft schaffst, aufzusteigen, bist du würdig, ein König zu sein.« Mit diesen Worten dreht Vater sich herum und tritt in den Schatten.

Es dauert keine Sekunde, da verschwinde auch ich. »Das ist die reinste Zeitverschwendung.« Da ich nicht weiß, wo ich hingehen soll, ohne dass man mich gleich wieder in die Kaserne bringt, streife ich durch den Park in Umbra. Am Wasserfall bleibe ich stehen und starre hinauf. Noch immer bin ich wütend auf Leetha. Es ist einige Jahrzehnte her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben und sie sich gegen mich entschieden hat. Dennoch denke ich manchmal an sie. Vor allem hier. Ich weiß nicht warum, aber hier spüre ich Leetha ganz deutlich, als wäre sie ebenfalls hier. An diesem Ort. Der Wasserfall in Umbra sieht noch viel schöner aus, als der in Claritas. Milliarden von Sternen reflektieren in den Tropfen des Wassers. Und ich wünschte, ich könnte ihr das einmal zeigen. Aber Mutter hat recht. Leetha hält sich für etwas Besseres und kommt niemals zu mir nach Tenebris.

»Du wirst lernen, deinen Kameraden dein Leben anzuvertrauen.«

Erschrocken drehe ich mich herum.

Cyrian hat sich angeschlichen. Dieser Idiot!

»Verschwinde!«

Doch anstatt zu gehen, stellt er sich neben mich und verschränkt die Hände hinter dem Rücken. Er sagt nichts. Ich auch nicht. Beide starren wir das Wasser an, das mich stets beruhigt. Es ist ruhig. Zu ruhig. Das Wasser fließt von einem steinigen Felsen hinab, in dem rechts und links zahlreiche Gebäude und Mauern eingebaut sind. Er ist gigantisch. Unter mir erstreckt sich das Nichts. Das Loch, in welches das Wasser hineinfließt, ohne dass jemand weiß, wo es hingelangt.

»Das Wasser kommt aus dem Nichts und kehrt zurück ins Nichts«, spricht Cyrian leise vor sich her. »Wie das Leben.«

Ich sage nichts dazu.

»Weißt du, Junge, jeder von uns kommt aus dem Nichts, und geht irgendwann ins Nichts zurück.«

Noch immer bin ich still. Seine dummen Worte interessieren mich nicht.

»Erloschene Sterne, verstorbene Seelen …«, murmelt er und streicht sich über den Bart. »Ungesagte Worte, unerfüllte Träume … Zwischen dem einen Nichts und dem anderen gibt es das Leben. Und wichtig ist, was wir daraus machen. Jede Geschichte hat ihre Licht- und Schattenseiten. Meistens entscheiden wir selbst, wie die Geschichte verläuft.«

»Was willst du damit sagen?«

»Willst du nicht ein großer König werden?«

»Das werde ich!«

»All die großen Könige vor dir waren Krieger, weißt du das nicht?«

Ich zucke die Schultern. Ja, das weiß ich.

»Sie alle begannen ihren Weg in dieser Kaserne, im gleichen Zimmer, in dem du wohnen wirst. Und jeder von ihnen bewies sich. Erst wurden sie zu Kriegern, dann zu richtigen Soldaten, zu Offizieren und zum General. Sie lernten nicht nur Disziplin, sondern auch Mut.«

»Ich bin mutig!«, schnaube ich.

»Es gibt verschiedene Arten von Mut, Junge. Eine davon ist, sein Leben in andere Hände zu legen. Und das musst du als Soldat. Du darfst kein Einzelgänger sein. Du musst auf deine Kameraden zählen und ihnen manchmal dein Leben anvertrauen. Aber genau das ist es, was du als König auch machen wirst. Du wirst deinem Volk dein Leben widmen. Und manchmal musst du Entscheidungen treffen, die deiner Ehre schaden, aber dem Volk helfen, verstehst du?«

Ich verstehe es nicht, aber ich nicke.

»Dann komm mit, Junge. Beweise deinem Vater, dass du so gut bist wie all deine Vorfahren. Ich verspreche dir, er wird stolz sein.«

Kapitel 30 - Leetha



Kapitel 30 - Leetha

Du musst nie wieder allein kämpfen.

Er hielt mich ganz fest, als wolle er mich niemals loslassen. »Jetzt verstehe ich es«, sagte Xay und schob mich von sich. »Das mit der Zeit … Dein Unterbewusstsein versucht dich zu schützen.« Er küsste mich zärtlich. »Deswegen kannst du nicht schlafen. Deswegen bist du geschwächt. Deswegen geht es dir so schlecht. Das alles geschieht unwillkürlich. Dein Unterbewusstsein schützt dich vor ihnen.« Mit dem Finger deutete er auf Emion und Zoran. »Es nutzt jeden Tropfen Kraft, den du in dir hast, um nicht wieder in diese Situation zu gelangen.«

»Warum?«

»Möglicherweise, weil deine Erinnerungen noch irgendwo sind. So tief vergraben, dass du nicht herankommst.« Er sah zu Zoran. »Und möglicherweise kommt er ebenfalls nicht heran.«

»Neiff sagt, dass man mit der Zeit gegen das Löschen immun wird.«

»Aber warum ist das bei dir so und nicht bei mir?«

»Ich weiß nicht.« Ich überlegte. »Möglicherweise hatte man mir schon einmal das Gedächtnis genommen. Vielleicht in der Zeit, an die wir uns nicht erinnern.«

»Das würde Sinn ergeben.« Er grübelte. »Hast du mit dieser Neiff darüber gesprochen?«

»Ja, wieso?«

»Ich frage mich, warum sie dir das erzählte.«

»Weil sie meine Freundin ist.«

Xays Blick verdunkelte sich. »Eine Grauwind? Denkst du nicht, sie steckt mit denen …« knurrend deutete er auf die anderen. »… unter einer Decke?«

»Ich weiß überhaupt nicht mehr, wem ich trauen kann.«

Xay sah mich an, als verstünde er mich besser als jeder andere. Schließlich nickte er und trat vor den erstarrten Zoran. »Hast du Ketten oder Seile? Und Mondsaphire benötigen wir ebenfalls.«

»Was hast du vor?«

»Wir fesseln sie. Wenn die Zeit weiterläuft, müssen sie uns ein paar Fragen beantworten. Und wenn ich diese Antworten aus ihnen herausprügeln muss!«

»Wir könnten sie in einen Kerker bringen.«

»Das ist eine hervorragende Idee.«

Durchs Licht brachte ich Zoran, Emion und Marielle in eines der Verliese in Sektor neun, aus denen man nicht entkommen konnte. Es war stockdunkel und ich musste Xay vertrauen, da er im Dunkeln sah. Zwei Wachen standen regungslos im Flur des Tunnelsystems und trugen Fackeln in den Händen. Allerdings war es zu wenig Licht, als dass ich viel erkennen konnte. »Sobald die Zeit weiterläuft, weise ich die Wachen an, mehr Fackeln zu holen. Hier kann man ins Licht treten, aber in den einzelnen Zellen ist es unmöglich.«

Xay grinste, während er die Tür abschloss. »Sie werden einen Schock bekommen, wenn sie aufwachen.«

»Was soll ich dafür tun?«

»Du müsstest dich sicherer fühlen. Habe ich recht?«

Ich nickte.

»Konzentriere dich auf die Zeit. Erzwinge es nicht, Leetha. Du musst deine Gefühle leiten.«

»Ich weiß nicht, wie das geht.«

Er kam auf mich zu und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Das wird schon. Wir haben keine Eile.«

»Was ist mit Soyla?«

»Du sagtest, der Kerl will etwas von dir?«

»Ja.«

»Dann wird er ihr nichts anhaben, bis er bekommt, was er braucht.«

»Ich werde das ganze Reich anweisen, sie zu suchen.«

»Und ich lasse sie in Tenebris suchen.«

»Gut.«

»Bist du bereit, es zu versuchen?«

Er hatte recht. Seit Emion und Zoran in dieser Zelle eingesperrt waren, fühlte ich mich befreit. Vielleicht sicher. Außerdem hatte ich einen Gürtel angezogen, an dem ich einen Dolch und ein Schwert befestigt hatte. Marielle hatten wir ebenfalls zu ihnen gebracht. Mit ihr hatte ich auch eine Rechnung offen und diese Antworten wollte ich mehr als jemals zuvor. Vor allem wegen Lucjan. Sie würden bestätigen, dass es meinen Sohn gab. Xay musste es von ihnen hören. Ich hatte seine Zweifel gesehen, als wir in meinem Gemach standen, und er wütend wurde. Er hatte nicht gewusst, ob er mir glauben sollte. Zwar glaubte ich, sein Vertrauen zurückerlangt zu haben, doch ich spürte, auf welchem seidigen Pfad er sich befand: Kopf und Herz kämpften in ihm, wie sie in mir jahrelang gekämpft hatten. Damit er mir vollständig vertraute, benötigte ich Beweise. Mehr, als ein Buch mit Gekritzel an den Rändern.

»Ich bin bereit!«

»Noch eine Sache …«, begann er. »Bitte konzentriere dich und gib als Erstes den Wachen die Anweisung, mich nicht sofort zu töten.« Trotz der ernsthaften Unterhaltung schmunzelte er.

»In Ordnung. Aber …« Seine Worte hatten mich verunsichert. »Ich denke, dann ist es besser, wenn du dich versteckst.«

»Hier ist es ziemlich dunkel, sie werden mich nicht so schnell erkennen. Ich bin im Vorteil.«

»Das bist du nicht, wenn sie ins Licht treten können.« Ich deutete hinter mich, wo der Gang finster wurde. »Stell dich in diese Ecke, dort sieht man dich nicht sofort.«

»Mach dir um mich keine Sorgen«, grinste er.

Ich legte meine Hände an seine Wangen und zwang ihn, mir in die Augen zu sehen. »Hör mir genau zu. Für den Fall, dass etwas schiefgeht, musst du Soyla finden.«

»Versprochen.«

»Und wenn du sie gefunden hast, muss sie dir das Märchen der Mondprinzessin erzählen.«

»Was redest du denn?«

»Bitte, Xay, vertraue mir.«

»In Ordnung.«

Leicht schob ich ihn nach hinten. »Stell dich dorthin. Und du rührst dich nicht, hast du verstanden?«

Sein Grinsen wurde breiter. »Es gefällt mir, wenn du befehlerisch bist.«

»Du kommst erst heraus, wenn ich es dir sage! Hörst du?«

»Ja.«

»Egal was geschieht, du bleibst dort!«, versicherte ich mich. »Wenn etwas schiefgeht, ist Soyla in Gefahr. Denke an sie, bevor du an mich denkst.« Für einen Moment sah er mich an, als könnte er mir dieses Versprechen nicht geben.

»Versprich es mir!«, wurde ich lauter und verzweifelter. »Bitte.«

»Gut.« Er ging ein Stück den Flur entlang von den Wachen weg, in den Teil, der stockdunkel war. Er sieht im Dunkeln, beruhigte ich mich. Er kann nicht in den Schatten treten, aber er sieht besser als jeder andere.

Wenn Xay recht hatte und mein Unterbewusstsein den Zeitstillstand verursachte, würde ich es diesmal schaffen, ihn aufzuhalten. Denn alles, an das ich denken konnte, waren die Antworten, nach denen wir suchten. Das Verlangen danach war stärker, als jede Angst vor Emion oder Zoran. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf die Zeit. Ich fühlte sie. Sie war ein Teil von mir. Ich spürte, wie sie durch mich hindurchfloss und mich von innen packte. Irgendwo, tief in mir, hatte ich sie begraben. Ich musste sie nur herauslassen. Atmen … Konzentration … Ich dachte an Soyla und Lucjan, an Aya und an Xay. An alle, die mich brauchten und für die ich Antworten suchte. Und ganz langsam, schien sich die Welt von ihrem Schlaf zu erholen. Ich ließ die Zeit frei. Und eine Müdigkeit überkam mich, die ich zwanghaft versuchte, zu besiegen.


Kapitel 31 - Xay

Hier, hinter dieser Abzweigung in tiefster Finsternis, würde mich niemand so schnell erkennen. Weit vor mir sah ich Leetha stehen. Sie gab der Zeit einen Befehl. Was für eine unglaubliche Gabe! Stolz erfasste mich. Was für eine unglaubliche Frau! Mein Herz pochte wie wild. Nun musste ich ihr uneingeschränkt vertrauen. Sollte das eine Falle sein, wie mir mein Verstand weiß machen wollte, würde ich heute sterben. Ich war Leetha komplett ausgeliefert. Dennoch klopfte mein Herz auch aus einem anderen Grund. Die Antworten, nach denen ich so lange gesucht hatte, schienen zum Greifen nah. Ich sah Leetha an. Ganz langsam erwachte die Welt aus ihrem Schlaf. Ich spürte es. Die Zeit löste Leethas Aura ab, die mich so lange umgeben hatte. Es fühlte sich fremd an, denn Leetha zu spüren, hatte mir gefallen. Aber sie verflüchtigte sich. Diese Frau war atemraubend und eigentlich hatte ich es immer gewusst. Ich musste lächeln. Wie konnte ich ihr nicht vertrauen? Wie sollte ich ihr nicht verfallen?

Wie … wie konnte ich sie nicht lieben?

Ich musste einfach.

Das Geräusch von Schwertern, die aus der Scheide gezogen wurden, ertönte, und ich griff automatisch an meinen Gürtel. Die beiden Wachen rannten auf Leetha zu. »Stehen bleiben!«, befahl sie harsch und sie folgten zögerlich ihrem Befehl.

Warum zögerten sie? Ein ungutes Gefühl überkam mich. Dennoch rührte ich mich nicht, wie sie es befohlen hatte.

»Was ist hier los?«, hörte ich Zoran brüllen.

»Was soll das, Leetha?«, schnaubte Emion und umklammerte mit den Fingern die Gitterstäbe, hinter denen er sich befand. »Lass uns heraus!«

»Nein!« Leetha trat einen Schritt von der Zelle zurück. »Erst beantwortet ihr mir ein paar Fragen!«

»Ergreift die Königin!«, hörte ich Zoran rufen und ich zuckte zusammen.

Die Wachen zogen ihre Waffen. Einer von ihnen packte Leetha am Arm, ehe sie begriff, was geschehen war. »Was soll das? Lasst mich los!«, schrie sie und wehrte sich.

Ohne nachzudenken, zückte ich das Schwert und rannte auf sie zu.

»Nein!«, schrie sie. »Geh, renn weg, Xay!«

Aus der Zelle waren Zorans und Emions Stimmen zu hören, und auch die von Marielle Mercier. Sie riefen Leetha zu, sie solle sich beruhigen.

Der andere Wachmann holte mit dem Schwert aus und wehrte mich ab. Seine Fackel fiel dabei zu Boden und ging aus. Es klirrte. Alles um uns herum blendete ich aus. Aggressiv teilte ich einen Hieb nach dem anderen aus. Mein Gegner konnte ins Licht treten, das war beschissen! Aber im schwachen Schein der einzigen Fackel sah ich besser als er.

Er verschwand und kam hinter mir zum Vorschein. In dem Moment drehte ich mich herum und schlug mein Schwert in seinen Bauch. Er wollte verschwinden, aber war zu schwach. Röchelnd wälzte er sich auf dem Boden umher, bis er sich nicht mehr bewegte.

Ich hörte den zweiten Wachmann aufstöhnen. Schließlich ertönte ein Schrei aus Leethas Richtung. Ein kurzer Blick reichte aus, um zu wissen, dass sie sich befreit hatte. Sie hielt ihren Dolch in den Händen und war voller Blut. Der Wachmann trat ins Licht und kam vor mir zum Stehen. Er war nur leicht verletzt und hob das Schwert an, mit dem er auf mich einschlug. Meine Waffe glitt mir aus den Händen und er holte ein weiteres Mal aus. In dem Moment erschien Leetha neben mir, zerrte an meiner Hand und wollte uns ins Licht bringen. Doch sein Schwert traf sie an der Schulter. Die Lichtpole verflüchtigten sich und Leetha fiel zu Boden. Emion schrie qualvoll auf, als hätte die Waffe ihn selbst getroffen und nicht sie. Der Wachmann erschrak kurz, diese Sekunde nutzte ich, um mich zu bücken und Leethas Dolch zu nehmen. Ich schnellte gebückt nach vorn und rammte ihn dem Wachmann in die Brust. Genau zwischen die Rippen. Er keuchte auf. Blut quoll aus seinem Mund. Ich zog die Waffe heraus und stach ein weiteres Mal zu. Er wurde schwer und sackte zusammen. »Leetha …« Ich stürzte mich auf den Boden und beugte mich über sie. Sie lag in einer Blutlache. »Leetha …« Ich rüttelte an ihr.

»Leetha!«, schrie Emion und stieß gegen die Gitterstäbe. »Du elender Bastard hast sie umgebracht!«

»Ich lebe noch«, murmelte sie und sah zu mir auf. Ihre Augen waren trüb und ihre Lippen blass. »Meine Wachen …«

»Sag nichts, du musst deine Kraft schonen.«

»Lass uns raus! Sie benötigt einen Heiler!«, schnaubte Emion. »Leetha …« Verzweifelt schlug er gegen die Gitter. »Leetha, schau mich an, mein Liebling. Schau zu mir …«

Aber sie sah mich an, nicht ihn! Nur mich. »Meine Wachen«, murmelte sie.

»Ich weiß.« Ich nahm sie in den Arm und drückte sie an mich. »Zoran hat sie manipuliert.« Ihre Augen fielen fast zu. »Kannst du ins Licht treten und uns nach Tenebris bringen? Ich sorge dafür, dass du zu einem Heiler kommst.«

Emions Brüllen hallte an den Wänden zurück: »Schatz, hör nicht auf ihn! Das ist eine Falle! Er wird dich wieder mitnehmen und nicht mehr freilassen!«

»Ich habe kaum Kraft«, murmelte sie und ihre Augenlider wurden schwer. Ich erkannte, wie sehr sie damit kämpfte, sie offenzuhalten.

»Na gut, dann trage ich dich nach oben in den Palast. Irgendwer wird einen Heiler holen.«

»Nein«, flüsterte sie. »Sie alle sind Verräter. Auch in Tenebris. Es ist nirgends sicher.«

Ich versuchte dennoch, sie so vorsichtig wie möglich hochzuheben, aber sie wehrte sich.

»Nein, Xay, sobald ich in Ohnmacht falle, töten sie dich …«

»Du verlierst viel Blut, aber es sind keine wichtigen Organe betroffen«, versuchte ich, sie zu beruhigen. »Ich bringe dich in Sicherheit.«

»Wir können niemandem vertrauen, Xay.«

Emions Stimme wurde sanfter: »Du kannst mir vertrauen, Liebling. Lass mich heraus, ich kümmere mich um dich.«

Ich ignorierte ihn und Leetha auch. Während ich mein Hemd auszog und ihre Wunde damit verband, sah sie mir tief in die Augen. »Finde Lucjan.«

»Du bist durcheinander, du meinst Soyla.« Ich schnürte es fest zu, sodass die Wunde nicht zu stark blutete. Irgendwie musste ich sie hier wegbringen.

»Nein. Ich meine Lucjan.« Nun fielen ihre Augen zu.

»Alle in diesem Palast hören auf meinen Befehl«, erklang Zorans Stimme und sie jagte mir eine Gänsehaut über den Körper. »Öffnet die Tür, König Xaver, und wir werden die Königin nicht sterben lassen.«

»Du musst gehen«, flüsterte Leetha. Ganz langsam erstarrte die Welt wieder.

»Leetha … Du darfst die Zeit nicht anhalten. Das kostet dich zu viel Kraft.«

»Nur so kannst du fliehen.« Sie zitterte am ganzen Körper. Es war eiskalt hier unten, was ich nicht fühlen konnte, aber sie schon.

»Du hast sie wieder angehalten. Kannst du wirklich nicht ins Licht treten?«

»Wo sollen wir denn hin? Sie sind überall. Du musst allein gehen«, murmelte sie. »Der Zeitstillstand verschafft dir einen Vorsprung.«

»Wir gehen beide.« Wieder wollte ich sie hochheben, aber sie keuchte qualvoll auf.

»Nein, lass mich hier, du musst gehen. Du musst Lucjan finden. Ich bin nur eine Last und koste dir Zeit.«

Plötzlich erklangen Schritte. Panisch sah ich mich um. Die Zeit stand still. Es konnte nur einer sein! Ich sprang auf und nahm die Waffe in die Hand. »Leetha, er kommt.«

Sie nahm alle Kraft zusammen und versuchte, sich aufzusetzen.

Der Tenebrer schlenderte gemütlich in den Flur hinein, ich war sicher, dass Leetha ihn noch nicht sehen konnte, aber er und ich starren uns in die Augen. Ich hob die Waffe höher und stellte mich vor sie. »Ihr werdet mich nicht töten, mein König.« Hinter ihm lief Soyla, die er fest am Arm gepackt hatte. Sie trug ein Armband mit Mondsaphiren, das sie am Reisen hinderte. »Leetha!«, quiekte sie auf.

Ehe ich etwas tun konnte, zerrte er Soyla vor sich und drückte ihr ein Messer an den Hals. »Eine Bewegung und das Kind ist tot.«

»Xay …«, murmelte Leetha und ich schaute kurz zu ihr. »Er hat sie.«

Ja, das wusste ich auch.

»Bleibt, wo Ihr seid, oder das Kind ist tot!«, wiederholte er langsam.

»Xay!«, rief Leetha.

Ich blieb stehen.

»Was willst du?«, fragte sie und versuchte, sich ihre Schmerzen nicht ansehen zu lassen. Sie schaffte es, sich auf die Beine zu stellen, aber zitterte am ganzen Körper. Noch nie hatte ich solche Angst gehabt. Nicht um mich. Um sie und Soyla.

»Es ist ganz einfach«, grinste er und deutete auf die Zelle. »Schließt auf und begebt Euch hinein.«

Ich zögerte.

»Alle beide.«

»Nein.« Ich sah zu Leetha. Das wäre ein Todesurteil.

»Warum?«, fragte Leetha und hielt sich mit aller Kraft auf den Beinen. Aber sie war schwach und musste sich an die Wand lehnen. Danach beugte sie sich vor und übergab sich.

Als sie fertig war, deutete der Tenebrer auf Zoran. »Lasst ihn seine Arbeit machen, Eure Majestät.«

»Du arbeitest für Zoran!«, schnaubte ich.

Er lachte und nickte.

»Was immer er dir bezahlt, ich verdopple sein Angebot«, sagte ich.

»Was er mir bietet, kann niemand übertreffen.«

»Denkst du? Ich bin ziemlich reich.«

»Bei dem ersten Zeitstillstand vor neun Jahren, war ich der Einzige, der davon etwas mitbekam. Ich war ein verurteilter Mörder, in einer tenebrischen Zelle, und konnte dank der Königin entkommen. Zoran fand mich und begnadete mich.«

»Er ist kein König, er kann dich nicht begnadigen.«

»Ich bin ihm gegenüber loyal, daran wird sich nichts ändern. Also los, in die Zelle!«

»Vor neun Jahren?«, keuchte Leetha. »Ich habe das schon einmal getan?«

»In die Zelle! Ich habe keine Lust, nett zu plaudern!«

Weder Leetha noch ich waren so dumm, auf ihn zu hören, doch plötzlich drückte er Soyla die Kehle zu. Wild fuchtelte sie um sich, sie schlug und kniff ihn, doch es brachte nichts. Diesmal war es kein Spiel!

»Lass sie los!«, schrie Leetha, drehte sich herum und begann, die Zelle aufzuschließen.

Ich schnellte nach vorn, zu Soyla, doch er ließ die Hände locker, damit sie wieder atmen konnte. »Einen Schritt weiter und das Kind ist tot.«

»Ich bin in der Zelle«, weinte Leetha. »Lass sie frei.«

»Der König auch!«, forderte er.

Soyla hatte keinen einzigen Laut von sich gegeben. Aber sie sah mich verzweifelt an. Ich wusste, dass sie geweint hatte, ihre Augen waren rot und geschwollen.

»Los!«, schrie er.

Ich drehte mich herum und sah Leetha an. Einen winzigen Schritt ging ich auf die Zelle zu, die offenstand, dann drehte ich mich hastig um und rannte auf meinen Gegner zu. Auf der Stelle stieß er Soyla zu Boden und richtete das Schwert auf mich. Ich schlug auf ihn ein. Er wehrte mich ab. Wieder und wieder. Die Zeit begann sich zu regen. Ich spürte, wie Leethas Kraft nachließ. Während des Kämpfens drehte ich mich herum und erkannte, dass sie auf dem Boden lag. Sie musste das Bewusstsein verloren haben. Ganz langsam begannen die anderen sich zu regen. Und diese verdammte Zelle stand offen!

Jetzt, sagte ich mir und duckte mich unter dem Feind hindurch. Ich packte ihn in der Körpermitte, stieß ihn zu Boden, und rammte ihm das Schwert in den Bauch. Qualvoll schrie er auf und auch Soyla stieß einen Schrei aus. Aus dem Licht erschien Emion hinter mir. Er hob ebenfalls eine Waffe und schlug sie nach unten in meine Richtung. Ich wälzte mich rechtzeitig zur Seite, wo Soyla sich aufgesetzt hatte, und rappelte mich auf. Ohne zu zögern, warf ich das Schwert weg, griff nach Soyla, hob sie hoch und rannte.

Ich lief einfach in die Finsternis hinein, denn ich wusste genau, dass Emion mich dort nicht sehen konnte. Nicht sofort. Erst, wenn er mehr Wachen und Fackeln angeheuert hatte, würde er mich erkennen. Soyla winselte, ich hielt ihr den Mund zu. Niemand durfte uns hören. In einer dunklen Ecke setzte ich sie ab und nahm ihr das Armband ab. Mit den Händen tastete ich ihren Hals entlang. »Bist du verletzt?«, flüsterte ich.

Sie schüttelte den Kopf.

»Bleib hier, bis ich wiederkomme. Wenn dich zuvor jemand findet, gehst du ohne mich.«

Ihre Fingerchen drückten sich in meinen Arm. »Geh nicht.«

»Du verschwindest, sobald jemand kommt, ja?«

Sie schniefte.

»Bitte Soyla, höre auf mich, ich muss Leetha helfen.«

»Okay.«

Ich schlich mich zurück, bis ich Stimmen hörte. Sie sahen mich nicht, es war zu dunkel, dort wo ich stand. Und anscheinend hatte Emion nicht vor, mir zu folgen. »Sie muss aufwachen«, sagte er stattdessen zu Zoran, der sich über Leetha beugte. Emion setzte sich neben sie und küsste sie zärtlich auf die Stirn. »Wach auf, Liebes.«

Leicht öffnete Leetha die Augen und drehte den Kopf in meine Richtung. Mein Herz schlug höher. Sie sah mich nicht, aber sie wusste, dass ich hier war. Sie spürte mich! Ich tastete nach meiner Waffe, ehe ich begriff, dass ich unbewaffnet war. Verdammte Scheiße!

Emion setzte sie auf und stützte sie, dabei rief er Marielle zu: »Bringt einen Heiler!«

Gut. Sie holen Hilfe.

»Sucht den König, ich kümmere mich um die Königin«, sagte Zoran.

»Nein. Ich bleibe bei ihr!«, schrie Emion ihn an.

»Er kann nicht weit sein …«

»Das ist mir egal. Ich bleibe bei Leetha!«

Warum brachten sie Leetha nicht weg? Sie zitterte am ganzen Leib und saß auf dem kalten Steinboden in einer Pfütze aus Blut. Ich konnte nicht gehen, ehe ich nicht sicher war, dass ihr geholfen wurde.

»Eure Majestät?« Zoran hob Leethas Kinn an. »Schaut mich an.«

Sie presste die Augenlider zusammen.

Halte die Zeit an, Leetha, dann hole ich dich da raus! Aber sie war entkräftet, selbst wenn sie wollte, konnte sie nicht mehr.

»Schaut mich an«, wiederholte Zoran liebevoll. »Wir helfen Euch. Aber wenn Ihr Euch weigert, verblutet Ihr.«

Eine Drohung! Meine Fäuste ballten sich und ich wollte gerade auf ihn losgehen, da sagte Leetha zittrig aber laut: »Ihr werdet mich am Leben lassen, sobald Ihr in meinen Geist eingedrungen seid, nicht wahr?« Noch immer wich sie seinem Blick aus. »Warum habt Ihr mich nicht schon längst getötet, wenn meine Erinnerungen Euch im Weg stehen? Weil Ihr mich braucht?«

Obwohl sie kaum Kraft besaß, sprach sie besonders laut, und ich wusste, dass es ihr alle Energie kostete, die sie noch aufbrachte. Aber aus irgendeinem Grund wollte sie, dass ich es hörte. Also blieb ich ruhig und lehnte mich dicht an die Wand.

»Ihr braucht nicht mich, sondern mein Blut. Das Blut der Aeterna, weil sonst die Grenzen für immer geschlossen sind. Und vielleicht fürchtet ihr auch, dass ohne mich Meridem nicht existieren kann.« Sie sah zu Emion. »Deswegen willst du unbedingt ein Kind mit mir, nicht wahr? Wenn du es hast, wird Zoran mich umbringen, damit ich ihm keine Last mehr bin und ihr könnt das Kind so erziehen, wie ihr es wollt.« Gequält lachte sie leise auf. »Die Etikette wieder herstellen … Alles auf Anfang …«

»Ihr fantasiert«, sagte Zoran gelassen. »Das ist eure Geisteskrankheit.«

»Ich würde dich niemals töten«, warf Emion ein. »Ich liebe dich.«

»Nicht du wirst mich umbringen, aber Zoran wird es tun.«

Emion warf Zoran einen warnenden Blick zu. »Das lasse ich nicht zu.«

»Warum?«, fragte sie und presste die Augenlider fest zusammen, durch die kleine Tränen kamen. »Wieso bringt Ihr Xay und mich auseinander?«

»Er ist der Feind, Leetha«, antwortete Emion überzeugt.

»Wir haben uns nicht gehasst, ich erinnere mich daran. Wir haben uns geliebt …«

Ihre Worte schnürten mir die Brust zu. Ich konnte kaum noch atmen. Wir haben uns geliebt … Eigentlich hatte ich es doch gewusst.

»… und ihr habt uns entzweit.«

»Das bildest du dir ein«, fiel Emion ihr ins Wort. »Er hat dich entführt und dich jahrelang eingesperrt. Hörst du nicht, was du da redest? Du bist krank!«

»Nein, wir haben uns geliebt. Und wir haben einen Sohn. Sein Name ist Lucjan.«

Lucjan … Mein Herz zog sich zusammen. Ich glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Sagte sie das, um Zeit zu schinden, oder war es die Wahrheit?

»Dein Sohn ist tot!«, schnaubte Emion. »Er ist nicht mehr am Leben!«

Wir hatten ein Kind … Lucjan … Mir wurde ganz übel. Mein Magen fühlte sich an, als läge ein Stein darin. Ein Kind …

»Wenn er am Leben wäre, könntest du kein weiteres Kind bekommen«, sprach Emion, »So ist das seit Jahrtausenden!«

»Hast du ihn getötet?«, weinte sie.

»Was denkst du von mir? Nein. Er starb bei einem schrecklichen Unfall auf der Erde.«

Leetha schluchzte. Ich musste sie dort wegholen! »Er ist nicht tot«, weinte sie plötzlich. »Ich spüre es. Er lebt.« Das war an mich gerichtet, oder? Sie sagte es, damit ich ihn suchte und kein Risiko einging, um sie dort herauszuholen. Während ich die Möglichkeiten abwog, gegen Zoran und Emion zu kämpfen, die beide ins Licht treten konnten und bewaffnet waren, öffnete sie die Augen. Sie sah in meine Richtung und flüsterte. »Ich weiß, dass er lebt.«

Zoran fasste sie am Kinn an und drehte ihr Gesicht zu ihm. Sie blickte ihm direkt in die Augen. Und er konnte mit ihr machen, was immer er wollte!


Es ist viele Jahrzehnte her, seit Leetha sich allein mit mir getroffen hat. Zu viel Zeit, seit wir Freunde waren, seit es nur uns beide gab. Wenn mein Vater in der Zwischenzeit nach Meridem reiste und mich mitnahm, waren ständig Aya und Kira an Leethas Seite. Meistens ignorierten sie mich, während ich nur wenige Worte mit Leetha sprach. Unbedeutende Sätze, belanglose Konversation, nette Erwiderungen … Ab und zu schenkte sie mir ein Lächeln, das mich aufmunterte, wenngleich mich der Gedanke traurig machte, dass es nie wieder werden würde wie zuvor. Sie verhielt sich seltsamer, je mehr Jahre verstrichen. Und je mehr Zeit verging, desto schöner wurde sie und desto schwieriger war es, in ihrer Gegenwart einen klaren Gedanken zu fassen. Manchmal sahen wir uns jahrelang überhaupt nicht. Und doch ertappte ich mich dabei, wie ich an sie dachte. So gern ich ihr wieder näherkommen würde, so schwierig war es. Denn ihre Freundinnen wichen keinen Zentimeter von ihrer Seite.

Außer heute.

Heute sind die Schwestern nicht dabei. Dafür unsere Väter. Vater und König Ary haben uns gebeten, bei dieser Sitzung anwesend zu sein. Es geht um etwas an der Grenze. Irgendwelche Niedergeborenen in Meridem, die sich, Gerüchten zufolge, verbünden. Irgendwas mit Soldaten … Verteidigung … Grenzsicherheit … Tenebris und Meridem … Verbündete …

Ich höre nicht zu.

Ich kann mich überhaupt nicht konzentrieren.

Denn alles, an das ich denke, ist sie.

Wir beide sind älter geworden. Reifer. Und mir entgeht nicht, dass Leetha langsam zu einer Frau wird. Sie trägt ein langes Kleid, das mehr Haut verdeckt, als ich es von den tenebrischen Mädchen gewohnt bin. Dennoch erkenne ich, dass sich unter dem vielen Stoff weibliche Rundungen abzeichnen.

Sie sitzt neben mir, unsere Väter sitzen uns gegenüber. Ihre Hände liegen in ihrem Schoß und sie hört aufmerksam zu. Ich zwinge mich, nicht zur Seite zu sehen. Sie soll nicht wissen, dass ich sie am liebsten anstarren würde, dass ich am liebsten mit dem Stuhl näher rücken würde, dass ich am liebsten …

»Xaver?« Vaters Stimme reißt mich aus der Fantasie.

»Ja?« Ich räuspere mich und mir entgeht nicht, dass Leetha den Kopf zu mir herumdreht und mich ansieht. Auch ich sehe zu ihr und unsere Blicke treffen sich. Alles in mir fängt Feuer. Was ist das nur? Ich bemühe mich, mich zusammenzunehmen und konzentriere mich auf Vater. »Was sagtest du, Vater?«

»Ich sagte …« Seine Stimme wird lauter und von König Ary vernehme ich ein leises Lachen. Sofort sehe ich zu ihm. König Ary hebt die Hand in Vaters Richtung und unterbricht ihn: »Ach, Obrin, ich wollte dir noch etwas zeigen.«

»Ist es derart wichtig?«

»Ja … in meinem Arbeitszimmer.« Ary sieht zu Leetha und zu mir. »Es dauert nicht lange, wartet hier.«

Sie lassen uns allein.

Und es ist nicht kurz.

Es ist lang.

Eine Weile schweigen Leetha und ich. Irgendwann stehe ich auf, weil ich nicht still sitzen kann, und schenke mir einen Drink ein, den normalerweise nur Vater und König Ary trinken dürfen. »Möchtest du auch?«, frage ich, da ich ein Kavalier bin.

Leetha steht ebenfalls auf und ich komme nicht umhin, sie mir genau anzusehen. »Vater sagt, ich darf das erst trinken, wenn ich volljährig bin.«

Ich grinse, weil sie sich kein bisschen verändert hat. »Na und?«

»Na und?« Nun muss auch sie schmunzeln. Wahrscheinlich denkt sie gerade dasselbe. Daran, dass ich es immer schaffe, sie zu überreden, Dummheiten zu begehen.

»Wir sind doch bald volljährig, oder nicht?«

»Na ja …«, lächelt sie. »Eine Zeit lang dauert es noch.«

Vorsichtig nippe ich an dem Drink, weil ich um dessen Wirkung weiß. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich so etwas trinke«, gebe ich an.

Leetha setzt sich wieder und sieht zur Glocke. »Wann kommen unsere Väter zurück?«

Ein wenig kränkt mich ihre Frage, denn ich genieße es, mit ihr allein zu sein.

»Wenn mein Ausbilder, Cyrian, schläft oder betrunken in einer Ecke liegt, genehmige ich mir etwas von seinen Getränken«, erzähle ich weiter, denn ich will ihre Aufmerksamkeit.

Leetha nickt leicht. »Ich hörte davon.«

»Wovon?«

»Dass du nicht mehr im Palast wohnst, sondern in einer Kaserne.« Sie sagt es, als habe sie Mitleid.

»Das ist gut so«, erkläre ich schnell. »Ich werde zum Soldaten ausgebildet, wie jeder tenebrische König vor mir. Es ist völlig normal, für ein paar Jahrzehnte in einer Kaserne zu wohnen.«

»Vermisst du deine Eltern denn nicht? Deinen Palast und …« Sie hält inne.

»Und was?«

Leetha fängt an zu flüstern, als dürfe uns niemand hören. »Hast du keine Angst, außerhalb des Palastes zu wohnen?«

»Warum sollte ich?« Laut lache ich. »Ich habe vor nichts Angst.«

»Ja …«, haucht sie und starrt mich merkwürdig an. »In deiner Welt darf man vor nichts Angst haben, nicht wahr?«

Ich verstehe überhaupt nicht, was sie damit meint. Dennoch nicke ich, denn wenn sie mich ansieht, kribbelt alles in mir. Am liebsten würde ich auf sie zugehen, und sie einfach küssen. Aber ich weiß nicht genau, wie das geht, denn ich habe noch nie ein Mädchen geküsst. Auf einmal frage ich mich, ob Leetha schon einen Jungen geküsst hat. Und zum ersten Mal in meinem Leben wird mir bewusst, dass es sehr wohl Dinge gibt, vor denen ich Angst habe. Insbesondere die Antwort auf diese Frage. Hat sie schon mal jemanden geküsst?

Um all den Gefühlen aus dem Weg zu gehen, räuspere ich mich und sage: »Ich glaube, unsere Väter haben uns vergessen. Sollen wir gehen?« Sie öffnet den Mund, um zu antworten, aber ich komme ihr zuvor: »Wir könnten einen Spaziergang machen, oder einen Ausritt?« Oder etwas anderes … Hauptsache zusammen.

»Ich habe noch viel zu erledigen«, erklärt sie und steht wieder auf.

»Kannst du das nicht verschieben?«

Für einen Moment sieht sie mir in die Augen und scheint zu überlegen. Was denkt sie? Ich frage mich, was in ihrem Kopf vor sich geht. Denn wenn ich raten müsste, wüsste ich nicht, ob sie mich verängstigt oder sehnsüchtig ansieht. Vielleicht beides.

»Es tut mir leid«, sagt sie schließlich. »Ich habe wirklich einiges zu erledigen.« Freundlich lächelt sie, weil es sich eben so gehört, und nickt mir zu. »Wir sehen uns irgendwann.« Sie ruft das Licht, um zu gehen. Lichtpole bilden sich um sie herum. Der Raum teilt sich. Ich spüre ihre Macht und ihre Aura deutlicher als jemals zuvor, denn auch sie ist stärker geworden. Obwohl Leetha gerade von mir weg geht, spüre ich sie ganz nah, fast so, als gehöre sie zu mir. Als seien unsere Kräfte zwei Puzzleteile, die zusammenpassen. Als seien unsere Auren zwei Magnete, die sich anziehen. Und als sei unsere Macht ein Spiel aus kleinen Mosaiksteinchen, die zusammengefügt ein wunderbares Muster ergeben.

Dann ist sie weg.

Ins Licht getreten.

Vor meinen Augen verschwunden.

Und ich weiß genau, dass ich sie für eine lange Zeit nicht mehr sehen werde. Vielleicht werden es Jahre sein, vielleicht auch ein Jahrzehnt.

Wer weiß …


Band 4 - Mondbrücke


Kapitel 1 - Aya

Ich erwachte mit einem seltsamen Gefühl im Bauch. Als ich letzte Nacht schlafen ging, war Vollmond gewesen, eine Zeit, in der ich den Mond deutlicher spürte als sonst. Eine Zeit, in der ich sentimentaler war, trauriger und sehnsüchtig. Vielleicht war es Heimweh, aber ganz sicher war ich nicht. Mein Kopf dröhnte. Es fühlte sich an, als hätte diese Nacht eine Ewigkeit gedauert, dabei wachte ich stets früh auf. Sofort tastete ich mit der Hand neben mich und fand Caleb. »Soyla?«, murmelte ich.

Normalerweise schlief sie zu Vollmond bei uns, und auch letzte Nacht war sie zu uns ins Bett geschlichen und hatte sich zwischen uns gelegt. Ich hatte sie die ganze Nacht im Arm gehalten, denn ich war sicher, dass auch sie den Vollmond spürte. Immerhin war sie eine Vollwertige wie ich.

Manchmal hatte ich Angst, sie besäße die Macht, nach Hause zu reisen. Nach Hause. War es das? War der Mond mein Zuhause? Nein. Das war er nicht. Schon lang nicht mehr.

»Soyla?«, murmelte ich noch einmal und meine Hand tastete weiter. Diesmal öffnete ich die Augen.

Nichts.

Schwungvoll setzte ich mich auf. Diesmal rief ich sie laut, fast schon verzweifelt: »Soyla?«

Nichts.

»Caleb!«

Ein Schrei reichte aus und er sprang kampfbereit aus dem Bett. Das war wohl noch tief in ihm verborgen, dieses Gefühl, stets bereit zu sein wie ein Soldat. »Was ist?«

»Soyla ist weg!«

Seine Gesichtszüge wurden weicher. Erleichterung stand in seinen Augen. Ich starrte auf seine Lippen. Mein Gehör war vor zwei Jahren zurückgekehrt, und mit ihm waren die Alpträume verschwunden, die mich täglich begleitet hatten. Dennoch schaute ich automatisch auf die Lippen, wenn jemand sprach. »Sie ist sicherlich in der Küche und macht sich Müsli«, lächelte er und entspannte sich wieder. »Aber, da wir schon mal wach sind …« Er wackelte mit den Augenbrauen. »… und ausnahmsweise allein.«

»Nein!« Ich stand auf. »Ich spüre es, etwas stimmt nicht.« War es mein Mutterinstinkt? Einen, den jede Frau besaß? Oder war es mächtiger als das? Wie auch immer. Soyla war nicht hier. Ihre Aura, die ich ununterbrochen spürte, war fort. Sie befand sich nicht in diesem Haus, vielleicht nicht mehr auf … der Erde. Panisch rannte ich aus der Schlafzimmertür.

»Du machst dir ständig zu viele Sorgen«, rief Caleb mir nach.

»Diesmal ist es wahr«, protestierte ich und rannte die Stufen hinab. »Sie ist weg!«

Wie eine Verrückte rannte ich durchs Haus und in den Garten hinein. »Soyla!« Ich schrie und war sicher, die spießigen Nachbarn würden sich beschweren, aber es war mir egal. »Soyla?«

Nun wurde auch Caleb unruhig. Normalerweise war er derjenige, der mich beruhigte, wenn ich es mit der Sorge übertrieb. Er war mein Anker, mein Fels. Wenn ich durchdrehte, war er da und besänftigte mich. Nicht diesmal. Und die Tatsache, dass er ebenfalls nervös wurde, bereitete mir noch mehr Angst.

Caleb trat zu mir in den Garten, stellte sich neben mich und ich legte die Hände auf seine Brust. »Wo ist sie?« Verzweifelt sah ich zu ihm auf, in seine Augen, als stünde dort die Wahrheit, die ich wissen musste. Aber eigentlich wollte ich von ihm nur hören, was ich längst wusste.

Stattdessen sah er auf die Uhr. »Es ist fünf Uhr morgens. Sie muss hier sein. Sicherlich spielt sie Verstecken.« Auch er drehte sich umher. »Soyla! Komm sofort her! Das ist nicht lustig!«, rief er streng und laut. Normalerweise hörte sie auf ihn. Zumindest mehr als auf mich. »Verdammt noch mal, Soyla! Komm her!« Er wollte nicht, dass ich es ihm ansah, aber er bekam genauso große Angst wie ich.

»Was ist denn da los?« Ursula, die Nachbarin, streckte ihren Kopf aus dem Fenster.

»Hast du Soyla gesehen? Sie ist verschwunden«, rief ich hinauf.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Ich rufe die Polizei«, sagte Caleb und steuerte aufs Haus zu.

Die Polizei … die kann uns nicht helfen … Ich sah nach oben, wo der Vollmond noch immer zu sehen war, selbst wenn die Sonne langsam über dem Horizont aufging. Nicht nur er rief mich zu sich. Sondern sie, mein Kleines, mein Mädchen.

»Caidan, warte!«

Stille.

Abrupt hielt er inne, drehte sich aber nicht herum. Es war das erste Mal seit vielen Jahren, dass ich ihn Caidan nannte, und nicht Caleb. Für einen Moment bewegte er sich nicht. Er stand still da, mit dem Rücken zu mir, und spannte die Muskeln an, ich sah es unter dem dünnen Shirt. Seine Fäuste ballten sich.

»Caidan …«, hauchte ich noch einmal. Viel zu lange hatten wir dieses Thema vor uns hergeschoben. Aber diesmal ging es um das Leben meines Kindes. Diesmal … war alles andere egal!

Endlich drehte er sich herum und sah mich verwirrt an.

Meine Hand hielt ich vor den Mund und ich spürte, wie Tränen darüber liefen. »Ich weiß, wo sie ist.« Wieder glitt mein Blick nach oben.

»Nein!«, sagte er laut. »Hör auf damit, Anja.«

»Aya!«, wurde ich lauter. »Mein Name ist Aya!«

»Du bist …« Er griff sich ins Haar und raufte es. »Das ist …« Schließlich sah er mir ernst in die Augen. »Du bist verrückt! Ich rufe die Polizei!«

Während er sich herumdrehte, griff ich nach seinem Arm. »Wir müssen endlich aufhören, in dieser Traumwelt zu leben, und die Realität erkennen, Caidan!«

Wütend fuhr er herum. »Die Realität besteht darin, dass unsere Tochter verschwunden ist. Und dass wir schnellstmöglich die Polizei rufen müssen!«

»Caidan! Es ist Vollmond. Ich spüre sie nicht mehr … nicht mehr hier auf der Erde.«

»Hör auf!«, wurde er lauter und riss sich aus meinem Griff. »Du … hör auf …«

»Nein, ich höre erst auf, wenn ich mein Mädchen wieder in den Armen halte!«

Stocksteif wie der Soldat, der er einst war, stand er vor mir, und ich wusste, dass er nicht sicher war, was er davon halten sollte. Tief in seinem Inneren wusste er, dass ich recht hatte, aber er besaß zu große Angst. Er fürchtete sich davor, was dieses Leben, das wir einst lebten und das wir stets beiseitegeschoben hatten, mit uns machen könnte. Er hatte sich eingeredet, es sei nicht echt, hatte sich geweigert, die Realität zu erkennen. Doch nun ging es um mehr.

Wir beide waren längst nicht mehr die, die wir einst sein mussten. Keine Flüchtlinge, keine Verräter. Und eigentlich wollten wir diese Personen nie wieder sein. Nur noch Caleb und Anja … und Soyla. In meinen Augen sammelten sich Tränen, denn es tat unheimlich weh, Caidan so zu sehen. Zerbrochen. Nicht wissend, was er glauben sollte. Dazu kam die Angst um mein Mädchen und das Wissen, dass es ab diesem Zeitpunkt niemals wieder werden würde, wie in den letzten acht Jahren.

»Hier geht es um Soyla, nicht um uns«, machte ich ihm klar und senkte die Stimme. »Denkst du, ich will das?« Ein paar Mal blinzelte ich, um die Tränen zurückzuhalten, doch es gelang mir nicht. Auf einmal kam alles zurück, was wir so lange versucht hatten zu vergessen. Ja, auch ich wollte mich nicht an früher erinnern, nicht nur er. Wir beide hatten uns ein anderes Leben eingeredet, uns eine Traumwelt erschaffen.

»Das ist …«, er zögerte. »Das ist … verrückt.« Heftig schüttelte er mit dem Kopf.

»Vertraue mir, Liebling«, bat ich leise. »Sie ist dort, ich spüre es.« Irritiert sah er mich an, dann zum Mond und wieder zu mir. Fast hatte ich ihn, ich wusste es, und nahm seine Hand. »Schatz … vertraue mir, bitte.«

Leicht nickte er, doch dann streckte Ursula erneut den Kopf aus ihrem Fenster und krächzte: »Ich habe die Polizei gerufen, weil ihr zwei Verrückten am frühen Morgen herumschreit!«

Ihr zwei Verrückten … Oh nein!

Caidan ließ meine Hände los. »Ich warte auf die Beamten, dann suchen wir das Dorf ab!« Er ging weiter auf unser Haus zu, kopfschüttelnd, als könnte er damit die Gedanken vertreiben, die in ihm wachgerufen wurden. »Das ist verrückt!«, knurrte er vor sich her. »Das kann nicht sein …«

»Mach, was du für richtig hältst, aber ich gehe!«, rief ich ihm nach. »Wenn es sein muss, ohne dich.«

Mit dem Rücken zu mir blieb er stehen und drehte sich langsam herum. »Was soll das heißen?«

»Du weißt, was es bedeutet, Caidan.«

Unsicher verschränkte er die Arme vor der Brust. Ich kannte ihn und wusste, dass gerade sein ganzes Leben an ihm vorbeizog. Unser gemeinsames, das die letzten acht Jahre so wundervoll gewesen war, aber auch das, bei dem er sich einredete, es sei nicht wahr: Krieg. Kämpfen. Töten. Folter. Machtspiele. Gefangenschaft. Überleben – um jeden Preis.

»Komm mit mir, Caidan.« Ich schloss die Augen und zum ersten Mal, seit einer Ewigkeit, folgte ich dem Klang des Mondes. Er rief mich stärker denn je. Vielleicht, weil er Soyla bei sich hatte, aber möglicherweise war es, weil er mich immer zu Vollmond rief.

»Aya!« Caidan schnellte nach vorn zu mir und packte mich am Arm.

Ich lächelte. »Du hast Aya gesagt.«

Sofort ließ er mich los und riss die Augen weit auf. Ich spürte, wie es warm wurde, und kleine Lichtpole flackerten um mich herum. Es sah aus, als regnete es Farben.

»Was ist das denn?«, kreischte Ursulas Stimme, aber sie wurde immer leiser.

Eine bekannte Stille legte sich um mich und tausend Farben erschienen vor mir. Caidan begann zu strahlen, genau wie ich. Unsere Haut schimmerte und ein salziger Geruch, der Geruch der Erde, ummantelte mich. Ich streckte die Hand nach ihm aus. Ohne zu zögern, ergriff er sie. »Lass uns nach Hause gehen.«

Doch plötzlich wich er erschrocken zurück. Und ich verlor ihn aus den Augen.


Kapitel 2 - Xay

Nachdem ich gehört hatte, dass Emion und Marielle Leetha zu einem Heiler bringen wollten, war ich zu Soyla zurückgerannt. Sie hatte uns durchs Licht aus dem Palast und aus der Stadt gebracht. Sie alle sind Verräter, wir sind nirgends sicher. Leethas Worte gingen mir nicht aus dem Kopf. Ihre verzweifelten Blicke, ihr unausgesprochener Hilferuf.

»Ich will nach Hause«, weinte Soyla entsetzlich.

Das wollte ich nicht riskieren. Ich konnte nur zu Neumond auf die Erde reisen und Soyla war Meridemerin, was bedeutete, dass ich sie nicht mitnehmen konnte. Allein würde ich sie nicht gehen lassen, zu gefährlich war die Reise für Ungeübte. Was sollte ich nur tun? Ich stand mit einem kleinen Kind an der tenebrischen Grenze und wusste nicht, wo ich hingehen sollte. In den Palast konnte ich Soyla keinesfalls bringen, dort würde man sie sofort vermuten. Und sie war ein Druckmittel für Zoran. Ich hatte sie ins Herz geschlossen und ich würde sicher nachgeben, wenn er sie bedrohte. Wie damals bei Leetha …

So langsam ergab alles einen Sinn. Endlich wusste ich, warum ich mich nicht erinnerte und wie es jemand geschafft hatte, mein Gedächtnis zu löschen! Endlich wusste ich, warum Leetha mir nicht aus dem Kopf gegangen war – acht verfluchte Jahre lang. Wir haben uns geliebt … Und endlich war mir klar, wieso meine Gefühle verrückt gespielt hatten, als ich sie wiedersah.

»Ich will zu Mama und Papa«, weinte Soyla und schlang die Ärmchen um mein Bein. »Bitte, bring mich heim.«

»Ich finde einen Weg, versprochen.«

»Ist Leetha tot?«, schniefte sie und rieb sich über die nassen Augen.

»Nein. Sie ist jetzt bei einem Heiler.«

»Wer waren die bösen Menschen?«

»Das sind Leethas Freunde und sie helfen ihr jetzt«, behauptete ich. Das Letzte, was ich wollte, war, Soyla noch mehr zu beunruhigen.

»Kommt sie in ein Krankenhaus?«

Ich nickte einfach. »Komm. Wir gehen.«

Durch die Schatten brachte ich Soyla von der Grenze fort. Es gab nur einen Ort, an dem ich sie in Sicherheit wusste, und das war es, was Leetha sich gewünscht hatte. Sie wollte, dass ich Soyla fortbrachte und nach Lucjan suchte. Im Moment konnte ich Leetha nicht helfen, aber ich würde wenigstens mein Versprechen halten.

Wir erschienen in einem heruntergekommenen Anwesen, das ich seit Jahren nicht besucht hatte. Überall lag Staub auf den Möbeln und der Garten war verwildert.

»Wo sind wir?«

»In Tenebris«, sagte ich und deutete aus dem Fenster.

Soyla machte riesige Augen, als sie den Sternenhimmel sah. »Wo in Tenebris?«

Ich kniete mich zu ihr herab, damit ich auf Augenhöhe mit ihr sprechen konnte. So wie es mein Vater stets bei mir getan hatte. Es war wichtig, dass sie mir vertraute und ruhig blieb, bis ich eine Lösung fand. »An einem geheimen Ort, den niemand außer mir kennt.«

»Und ich!« Obwohl sie tausend Tränchen in den Augen hatte, strahlte sie plötzlich.

»Ja«, lächelte ich. »Jetzt kennst du ihn auch.«

»Wie heißt der Ort?«

»Der König, der diesen Ort erbaute, hat ihn nach seiner Frau Juna benannt.«

»Wie hieß der König?« Mit nassen Augen schaute sie mich an und ich drückte sie fest an mich. Soyla war neugierig, aber ich war froh, dass sie nicht mehr nach ihren Eltern weinte.

»Er hieß Silvan Noblis und lebte vor zwei Millionen Jahren.«

»Wann bringst du mich heim?«, schniefte sie.

»Es ist viel passiert, wie wäre es, wenn du ein wenig schläfst, und ich überlege mir einen Plan, wie wir dich nach Hause bringen, hm?«

»Ich bin nicht müde«, gähnte sie.

»Komm her.« Ich hob sie auf den Arm und legte sie in das verstaubte Bett. »Du brauchst dich nicht zu fürchten, niemand kennt den Ort. Er ist auf keiner Landkarte zu finden.« Das war die Wahrheit. Nicht einmal meine Mutter kannte dieses Anwesen. Nur mein Vater und ich, sowie all unsere Vorfahren. Es war nur Königen bekannt und auch nur ihnen gestattet, es zu besuchen.

»Bleibst du bei mir?«

Ich nickte und setzte mich auf die Bettkante, während ich sie zudeckte.

»Erzählst du mir von dem König?«

»Niemand weiß, was damals geschah, es gibt viele Legenden.«

»Bitte …«, murmelte sie und kuschelte sich in die Decke.

Gegenüber dem Bett lag das tiefe Fenster, das auf die Sterne zeigte. »Man sagt sich, Silvan hätte jede Nacht unter dem Nachthimmel geschlafen. Er glaubte, dass seine verstorbenen Eltern in den Sternen lebten und auf ihn herabsahen. Jeden Abend vor dem Zubettgehen sprach Silvan mit ihnen und man erzählt sich, sie hätten ihm geantwortet, indem sie Sternenstaub zu ihm schickten.«

»War er ganz allein?«

Ich schüttelte den Kopf. »Er hat diesen Ort erbaut, um verfolgten Bürgern des Reiches Zuflucht zu gewähren. Und sie wurden alle seine Freunde.«

»Warum mussten sie sich verstecken?«

Weil sie Doppelblüter waren … Ich sah Soyla an. »Man hatte Angst vor ihnen.«

»Wieso?«, murmelte sie.

Ich bemerkte, dass ihr die Augen langsam zufielen, und streichelte ihr über das Haar. Ja … wieso?

• • •

»Soyla«, flüsterte ich, als ich aufwachte. »Soyla, wach auf.«

»Was ist? Ist der Traum vorbei?«

»Ich muss für eine Weile weg.«

»Nein.« Sofort griff sie nach mir. »Bleib hier.«

»Ich komme bald wieder, hörst du?«

»Nein.«

»Hör zu …« vorsichtig deckte ich sie wieder zu, die ganze Nacht hatte sie die Decke von sich geschoben. »Schlaf ein wenig, ich bin gleich zurück.«

Als ihr die Augen erneut zufielen, trat ich in den Schatten. Genau in Mutters Gemach kam ich heraus, ohne mich anzumelden. Ich hoffte nur, dass Zoran nicht bei ihr war.

Sofort sprang sie von ihrem Pult auf. »Wo warst du?«

»Guten Morgen, Mutter.«

»Es ist Abend!«, schnaubte sie.

Da hatte ich wohl mein Zeitgefühl verloren. Kein Wunder, wenn man wochenlang ohne Zeit lebt …

»Du warst bei Leetha!«

»Dann hast du mit Zoran gesprochen?«

»Was denkst du denn?« Wütend kam sie auf mich zu. »Bist du wahnsinnig? Sie wickelt dich wieder um den Finger, merkst du das nicht?«

»Es ist alles ganz anders, als du denkst …«, wollte ich sie zur Vernunft bringen. »Zoran manipuliert dich, Mutter.«

»Du bist verrückt!«, fiel sie mir ins Wort und zeigte anklagend mit dem Finger auf mich. »Du wirst wieder alles verlieren und diesmal kann ich dir nicht helfen.«

»Ich bin nicht derjenige, der manipuliert wird. Merkst du es nicht, Mutter? Zoran spielt mit uns allen. Auch mit dir.«

»Das hat dir Leetha eingeredet, nicht wahr? Merkst du nicht, dass sie …«

»Ich weiß, dass es stimmt. Also vertrau mir, Mutter.«

»Wie ich bereits sagte.« Sie ließ den Blick über mich schweifen. »Du bist wie dein Vater …«

Diesmal ging ich nicht auf ihre Provokation ein. »Wo ist Zoran?«

»Ich weiß es nicht.«

»Lüg mich nicht an, Mutter, wo ist er?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Wachen?«, rief ich so laut, dass jeder auf dem Flur es gehört haben musste.

Sofort erschienen drei von ihnen neben mir. »Sucht Lord Zoran und bringt ihn zu mir – am besten mit einem Armband, damit er nicht fliehen kann.«

Die drei Männer zögerten. Es war nur eine einzige Sekunde, doch ich hatte ihre Skepsis und die unsicheren Blicke bemerkt, die sie meiner Mutter zuwarfen. Genau, wie ich ihr leichtes Nicken vernommen hatte. Erst danach zogen sie los.

»Er hat sie unter Kontrolle, nicht wahr? Und dich ebenso.«

»Rede keinen Unsinn …«, langsam kam sie näher auf mich zu und wollte nach meinem Arm greifen, doch ich trat in den Schatten.

Wir sind nirgends sicher …

Nicht einmal in meinen eigenen vier Wänden.

Nicht einmal bei meinen eigenen Wachen.

Nicht einmal …

Nirgends.

Ich musste weg, und zwar so schnell wie möglich. Immerhin hatte ich Soyla versprochen, zurückzukommen und wenn man mich gefangen nahm, wäre sie hilflos und allein. Ganz zu schweigen von meinem Sohn, den ich suchen musste sowie Leetha, die sich auf mich verließ, sollte sie sich überhaupt an mich erinnern. Für einen Moment fühlte es sich an, als schlug man ein Messer in meine Brust. Wenn sie sich erinnert …


Kapitel 3 - Lucjan

Es waren vielleicht Wochen vergangen, in denen ich allein geblieben war. Die Brücke konnte ich nicht mehr erschaffen, egal, wie sehr ich es versuchte. Neiff wollte mich nicht sehen.

Ich erwachte neben Ozara. Mama hatte die Zeit weiterlaufen lassen, Ozara war daraufhin eingeschlafen. Nun war alles beim Alten. Ich tastete nach ihr. Auf der Stelle schlug sie meine Hand von ihr herab. »Was machst du in meinem Zimmer?« Erschrocken setzte sie sich auf und schaute sich suchend um. »Habe ich geschlafen? Ich erinnere mich an nichts.«

»Mama hat die Zeit angehalten«, erzählte ich, so schnell ich konnte. »Sie lebt, Oz.« Ich setzte mich auf und schlang die Arme um sie. »Sie lebt. Und Papa auch.«

»Okay, okay, aber hör auf, mich zu umarmen, ich hasse das.« Mürrisch schob sie mich von sich, aber ich war nicht bereit, sie loszulassen, und drückte mich fest an sie, sodass sie nach hinten aufs Kissen fiel und mich mit sich zog. »Lass mich los!«, schnaubte sie und wehrte sich. »Nimm deine dreckigen Finger von mir!«

»Sie leben«, hauchte ich, während ich mein Gesicht an ihren Hals drückte.

Irgendwann gab sie auf und legte die Hände auf meinen Rücken. »Ich freue mich ja für dich«, flüsterte sie.

Es war selten, dass wir uns so nah waren, eigentlich nie, aber in dem Moment brauchte ich das. Ich brauchte sie! Jetzt!

»Waren wir nicht eben noch draußen im Garten?«

Ich nickte.

»Willst du noch länger auf mir liegen?«

»Ja.«

Genervt stöhnte sie auf.

Grinsend hob ich meinen Kopf und sah ihr in die Augen. »Sie leben.«

»Ich habe es schon beim ersten Mal verstanden.«

»Sie werden uns eines Tages zurückholen.«

Ozara nickte und schubste mich von sich herab. »Ich freue mich.«

»Hört sich nicht danach an.«

»Ich bin wütend, das ist alles.«

»Warum?«

»Xay lebt, Luc, das ist toll, dennoch hat er uns jahrelang auf der Erde gelassen! Bist du nicht angepisst?«

Wie sollte ich wütend sein? Eher besorgt. Etwas stimmte nicht. »Lass es uns Kira und Cyrian erzählen.«

Es war früh, aber Cyr achtete stets darauf, dass wir zeitig aufstanden. Gerade als ich die letzten beiden Stufen hinuntersprang, erkannte ich, wie Kira ihm eine deftige Ohrfeige verpasste. Ich hielt inne. Nicht schon wieder.

Schnell rannte auch Ozara die Stufen herab, während sie sich die schwarzen, wilden Haare zusammenband. »Was ist los? Warum bliebst du stehen?«, fauchte sie mich an.

Ich rollte mit den Augen, musste aber nichts sagen.

»Oh, nicht schon wieder«, stöhnte sie und klatschte sich an die Stirn.

»Doch. Lass uns nach oben gehen«, schlug ich vor.

Sie zischte, runzelte die Stirn und stapfte demonstrativ in die Küche. Zögerlich ging ich ihr nach. Noch immer standen sich Kira und Cyrian gegenüber, seine Wange war leicht gerötet, ihr Blick war wütend und gekränkt. Aber als Kira uns bemerkte, setzte sie ein gespieltes Lächeln auf und drehte sich zum Herd. »Habt ihr beide verschlafen?«, fragte sie zuckersüß und fröhlich. Gespielt fröhlich. Ich murrte leise vor mir her, während ich mich an den Tisch setzte und warf Ozara einen warnenden Blick zu, denn ich erkannte, dass sie etwas sagen wollte. Etwas Schlagfertiges. Etwas, das Kira sicherlich verunsichert hätte. Doch als ich ihr eine unausgesprochene Warnung bedeutete, schloss sie ihre Lippen und setzte sich.

Kira drehte sich um und tat, als wäre nichts geschehen. Aber ich wusste es, ich hatte es gesehen. Man war das eklig! Angewidert schüttelte ich den Kopf.

»Was ist mit dir?«, fragte Kira liebevoll.

»Nichts«, murrte ich.

Sie hielt die Pfanne in der rechten Hand und einen Pfannenwender in der anderen. Zudem trug sie eine Schürze, auf der Mommy stand und setzte ihr strahlendes Lächeln auf. »Wie habt ihr geschlafen?«

»Und ihr?«, fragte Ozara und betonte das ihr so sehr, dass es Kira für einen Moment verunsicherte.

Schnell blinzelte Kira und legte ein Spiegelei auf Ozaras Teller. »Gut«, murmelte sie dabei.

Ozara grinste frech und zwinkerte mir zu. Sie konnte es nicht lassen!

Freundlich dankte ich Kira, die mir ebenfalls eines auf den Teller legte und mir ein Stück Brot reichte.

Cyr blieb still und lehnte sich an die Küchenzeile, während er in seine Tasse starrte. Die Situation wurde ungemütlich. Was ich letzte Nacht sehen musste, war mir unangenehm.

Ozara schlang ihr Ei herunter und sah mich dabei provozierend an. Ihre Augen funkelten gefährlich auf und ich befürchtete, dass sie erneut etwas sagen würde, das Kira aus der Bahn warf. Sie kaute und sah zu ihrem Vater. »Und Dad? Wie hast du so geschlafen?«, fragte sie mit vollem Mund.

Cyr knallte die Tasse auf die Küchenplatte und drehte sich zum Gehen um. »Ich mach die Pferde fertig«, murmelte er.

Ozara grinste mich frech an.

»Nein!«, rief ich schnell. »Heute Nacht ist etwas geschehen.«

»Was denn?«, fragte Kira und setzte sich neben mich.

Ich musterte sie. Obwohl sie es verstecken wollte, sah sie traurig aus. Ich erkannte es. Sie tat mir leid, denn ich mochte sie. Aber ihre On-off-Beziehung mit Cyr würde sie eines Tages zerstören. Die beiden waren nicht gut füreinander. Sie stritten sich andauernd, dann trieben sie es laut und wild, danach zankten sie wieder. Und dann sprachen sie tagelang kein Wort mehr. Manchmal wochenlang. Und irgendwann landeten sie erneut in der Kiste! Immer dasselbe. Seit acht Jahren. Als ich noch kleiner war, hatte ich es nicht begriffen, aber nun schon. Schon lang.

»Mama hat die Zeit angehalten«, erzählte ich.

Verwundert sah Kira zu Cyrian. »Bist du sicher?«

»Nein, Kira, ich bin nur aus Spaß ganz allein im Haus herumgelaufen, während ihr alle zu Salzsäulen erstarrt seid.«

Erschrocken sah Kira zu Cyrian.

»Jedenfalls …«, wurde ich lauter. »Mama lebt!«

»Das war nur ein Traum!« Cyr wedelte mit der Hand, als könne er damit vertreiben, was seit Jahren über uns schwebte: Angst, Zweifel, Unwissenheit. Er setzte sich mir gegenüber, neben seine Tochter.

»Nein!«, protestierte ich. »Es war kein Traum, Cyrian. Es war real …« Ich machte mich schon darauf gefasst, dass er mir wieder ins Wort fiel und stur blieb, aber er lehnte sich im Stuhl zurück und schloss für einen Moment die Augen, dabei atmete er tief ein, dann aus.

»Was ist los, Dad?«, fragte Ozara, die ebenfalls bemerkte, dass ihn etwas belastete.

Kira blieb ruhig. Ihre Hände zitterten und ich legte einen Arm um ihre Schultern.

Ozara sprang auf. »Jetzt reicht es mir!«, rief sie. »Lasst uns alle endlich reden!« Ich war so dankbar. Sie sprach aus, was mich seit Jahren plagte. Diese Stille. »Dad!«, schnaubte sie. »Irgendwann müssen wir darüber sprechen. Lucjan und ich sind keine Kinder mehr!«

»Also gut.« Cyr setzte sich neben sie, legte die Hände vor sich auf den Tisch und sah mir in die Augen: »Dein Vater hat dich weggeschickt, weil es in Umbra Attentäter gab, die deine Mutter töten wollten.«

Es war nicht neu, versetzte mir dennoch einen Stich in die Brust. Ich hatte damals alle belauscht und gehört, wie jemand über die Attentäter sprach, die im Flüchtlingslager viele Meridemer ermordeten. Aber dass sie meine Mutter töten wollten, hatte ich nicht gewusst. Mir wurde übel bei diesem Gedanken.

Cyr sprach weiter: »Dein Vater versprach mir, sich nach spätestens zwei Neumonden zu melden. Er wollte auf die Erde kommen und nach dem Rechten sehen.«

»Er kam nie«, sagte ich.

Nun wandte sich Kira an mich. Liebevoll und mit so viel Trauer in den Augen, dass es mir wehtat. »Xaver versprach, dass er kommen wird. Mit absoluter Sicherheit. Aber er sagte auch …« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Wenn er nicht käme, wäre er tot.«

Mein Magen verkrampfte sich. Es war kein Geheimnis, dass Papa und ich unsere Probleme hatten. Ich hasse dich. Meine letzten Worte an ihn schwebten über mir und drohten, mich zu ersticken. Und das an jedem beschissenen Tag. Seit acht Jahren.

»Er lebt auch …«, begann ich, doch ich sah Cyrs Kopfschütteln.

»Nein, Luc. Es war eine Abmachung«, sagte er ungewohnt sanft. In seinen Augen standen Trauer und Wut, und ich wusste, dass er seit vielen Jahren damit herumlief. »Er sagte mir, dass ich dich beschützen soll, und dass du hierbleiben musst, um in Sicherheit zu sein.«

»Er ist am Leben!«, protestierte ich und stand auf. »Ich gehöre nicht hierher. Und ihr alle ebenso wenig!« Meine Stimme wurde lauter. Zu laut.

Cyrian schlug auf den Tisch. »Aber er wollte es so. Er sagte, wenn er nicht zurückkommt, ist er tot! Und du solltest lieber ein kurzes und schönes Leben auf der Erde haben, als eines dort oben, wo er dich nicht beschützen kann.«

»Ich weiß, dass er lebt, Neiff hat es mir gesagt!«

»Neiff Grauwind?«, entfuhr es Kira fast schon kreischend.

»Ja, du kennst sie?«

»Ich hasse sie!«, schnaubte Kira. »Gegen sie hat Emion Aya eingetauscht.«

Es war lange her, aber vor Jahren hatte Kira mir die Einzelheiten ihrer Reise erzählt. Damals hatte ich diese Namen für unbedeutend gehalten … Emion, Neiff, Noal … vielleicht war es an der Zeit, mein Gedächtnis aufzufrischen. »Neiff war das gewesen?«

»Ja.«

»Das ergibt Sinn«, sagte ich und stand auf. Ich konnte nicht sitzen bleiben und ging hinter den Stühlen der anderen auf und ab. »Sie war Vestas Gefangene …«, murmelte ich vor mir her. »Er hat sie gezwungen, die Brücke zu erschaffen.«

»Welche Brücke?«, fragte Cyr misstrauisch. »Ich glaube …«, mit dem Zeigefinger kreiste er neben den Schläfen umher. »Du bist verrückt geworden, Junge.«

Ich hasste es, wenn man mich Junge nannte, also warf ich ihm einen drohenden Blick zu. Dennoch zwang ich mich, ruhig zu bleiben. »Als ich noch klein war und wir auf der Erde lebten, hat Caidan Orchon mich bei Vollmond in meinen Träumen aufgesucht.«

Sie alle kannten diese Geschichte. Dennoch wollte ich weitersprechen, aber Kira fiel mir ins Wort. »Caidan ist ein Niedergeborener.«

»Neiff erschuf die Brücke, sie wurde dazu gezwungen!«, wurde ich lauter.

»Das Mädchen …«, brummte Cyr und starrte aus dem Fenster. Wir alle warteten, ob mehr kam, doch er begann zu grübeln und wenn er das tat, war es schwer, ihn aus den Gedanken zu reißen. Er wurde eben ein alter Mann …

»Was redest du denn?«, fragte Kira.

Ich sah Oz an, sie blieb ungewohnt ruhig und stocherte in ihrem Ei umher.

»Cyr?«, forderte Kira auf. »Kennst du sie?«

Seufzend setzte er sich aufrecht hin, während er die Schultern spannte. Dabei deutete er auf mich. »Wie ihr wisst, saß ich dreißig Jahre in diesen Zellen. In Sektor neun.« Seine Stimme wurde leiser. »Ungefähr fünf Jahre, bevor du zu uns kamst, Lucjan, saß in einer der anderen Zellen ein junges Mädchen.«

»Neiff«, entfuhr es mir.

»Kann sein …«, brummte er. »Ja, das ergibt Sinn.« Wieder fuhr er sich über den Bart. »Tagsüber weinte sie. Jeden verfluchten Tag musste ich dieses Geheule ertragen und nachts murmelte sie im Schlaf.« Cyr deutete auf Kira. »Genau wie du.«

Ozara begann frech zu grinsen. »Woher weißt du, dass Kira im Schlaf murmelt, Dad?«

»Nicht jetzt, Oz!«, schnaubte ich. »Blieb wenigstens einmal im Leben ernst!« Manchmal glaubte ich, Provokation wäre Ozaras größte Leidenschaft.

Ohne darauf einzugehen, fuhr Cyr fort: »Jedenfalls murmelte sie ununterbrochen.«

»Sie war in der Traumwelt«, bestätigte ich. »Vielleicht …« Ich sprach es nicht aus, weil es mir weh tat. Vielleicht war es für Neiff die einzige Möglichkeit, aus der Gefangenschaft zu fliehen, wenn sie träumte.

Aber Cyr nickte, als wüsste er, was ich dachte. »Sie musste viel ertragen. Ich sah das Mädchen nie, kannte ihren Namen nicht, sie saß einige Zellen von mir entfernt, in einem Nebenflur. Das Einzige, das ich hörte, war ihr Geheule und …« Er stockte für einen Moment, ehe er weitersprach. »Und ihre Schreie, als Vestas Soldaten ihre perversen Spiele mit ihr trieben.«

Ich erkannte, dass Cyrian die Finger in die Tischplatte presste und die Zähne aufeinanderbiss. Mir wurde übel. Perverse Spiele? Ich traute mich nicht, zu fragen, was genau er damit meinte.

»Jedenfalls …«, sprach er weiter. »… kam eines Tages Lias Mutter, Lady Hyra, und holte sie dort heraus.«

»Wohin?«, hauchte ich, noch immer benommen von der Vorstellung, was Neiff durchmachen musste.

»Keine Ahnung.« Er zuckte die Schultern und sah zu Kira. »Warum wirst du bleich?«

Kira griff, mit Tränen in den Augen, nach meiner Hand und zog mich zurück an den Tisch. »Du hast die Fähigkeit der Illusion?«

»Sieht so aus«, murmelte ich und setzte mich neben sie. Und vielleicht noch eine … aber das behielt ich erst mal für mich. In diesem Moment spielte es keine Rolle, meine Gefühle kochten über. Eigentlich sollte ich froh sein, dass meine Eltern lebten, andererseits war ich traurig darüber, dass sie mich nicht zurückholten und angeblich Feinde waren. Und die Tatsache, dass ich Neiff festgehalten und ihr Angst gemacht hatte, beschämte mich unheimlich. Angesichts dessen, was sie alles ertragen musste, fühlte ich mich wie der letzte Arsch.

»Erzähle uns alles, Luc, jedes Detail«, bat Kira, die noch immer meine Hand hielt. »Vielleicht hilft es uns, heimzugelangen.«

Ich erzählte ihnen vom Zeitstillstand, von Frankreich, der Brücke, und von Neiff Grauwind. Was ich ausließ, war die Tatsache, dass ich Kira und Cyrian nackt sehen musste, ebenso ließ ich aus, dass ich Neiff geküsst hatte. Das ging niemanden etwas an. Den Rest erzählte ich bis ins Detail.

Als ich das Wort Doppelblüter erwähnte, schnaubte Cyr und warf Ozara einen knappen Blick zu.

»Was?«, fragte ich deswegen.

»Junge …«

Junge … wie ich das hasste!

»Erinnerst du dich, dass ich in einer meridemischen Zelle saß, obwohl Lia und Xay auf der Erde waren und der Vertrag es verhindern müsste?«

Ich nickte.

»Ich bin auch ein … wie du es nennst … Doppelblüter. Mein Vater war ein Meridemer.«

Wow! Damit hatte ich nicht gerechnet. »Aber …« meine Blicke wanderten zu Ozara. »Dann fließt in euch beiden meridemisches Blut?«

Cyr stand auf und brummte laut. »Ich bin Tenebrer! Nicht, weil mein Blut es bestimmt, sondern weil ich mich dazu entschieden habe!« Er zeigte auf Oz. »Und mein Kind ebenfalls!«

»Hast du dann auch mehrere Fähigkeiten?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin und bleibe vom neuen Blut, wir haben keine Fähigkeiten, selbst dann nicht, wenn unser Blut unrein ist.«

»Unrein?«

»Ja, Lucjan, so nennt man das. Unrein.«

»Das hört sich wie eine Beleidigung an.«

»Viele Personen, hauptsächlich die Priester, sehen uns als schmutzig an, als falsch, oder …« Er suchte nach besseren Worten, doch ich verstand, was er meinte. Dennoch sprach er es aus: »Sündhaft.«

»Wie konnte dein Vater Meridemer sein?«, fragte Kira.

»Meine Mutter wurde …« Er hielt inne. »An den Grenzen, als Krieg herrschte …«

»Ich verstehe«, sagte Kira schnell.

Ich auch. Das bedurfte keiner weiteren Erklärung. »Deswegen hasst du Meridemer so sehr!«

»Ja.«

Lange sprachen wir über die Vergangenheit. Es war das erste Mal, dass wir uns wirklich über die Heimat unterhielten. Für uns alle war es schwer, am meisten jedoch für Kira und mich. Während sie ununterbrochen weinte, unterdrückte ich meine Gefühle so gut es ging, aber irgendwann ging es nicht mehr. Obwohl wir beschlossen hatten, den Ausritt an diesem Tag zu verschieben, stand ich auf, verließ das Haus und schwang mich auf meinen Hengst. Dann ritt ich los. Egal wohin. Bloß weg. Es war bereits Nachmittag und die Frühlingssonne erstrahlte in den schönsten Farben. Der Wald hinter unserem Haus war riesig, und wenn man sich nicht darin auskannte, könnte man sich leicht verirren. Ich jedenfalls kannte diesen beschissenen Wald. In diesem beschissenen Land. Auf dieser beschissenen Erde. Ich galoppierte drauflos, obwohl Cyrian mich oft ermahnt hatte, dass der Waldboden nicht gut für mein Pferd sei. Ich wollte nur weg. So weit wie möglich.

»Warum holst du mich nicht zurück?«, schrie ich in den Himmel empor. »Papa! Du lebst, ich weiß es! Wieso holst du mich nicht, hm?«

Ich hasse dich, hörte ich meine egoistischen Worte rufen. Ich hasse dich. Meine dumme Sturheit. Ja, alles war einfach scheiße. »War es deswegen? Weil ich gesagt habe, ich hasse dich?«

Mein Hengst wurde langsamer und als er stehen blieb, sprang ich ab. Es war dunkel. Obwohl es mitten am Tag war, standen die Bäume so eng aneinander, dass ich mich fühlte, als wäre es Nacht. Aber es war egal. In mir floss tenebrisches Blut. Ich könnte den ganzen Tag und die scheiß Nacht hier verbringen.

Jahrelang hatte ich nichts gehört, kein Lebenszeichen der beiden, hatte als Kind nachts geweint, Angst um sie gehabt, zu ihnen gerufen. Und dann stellte sich heraus, sie waren am Leben. Ja, Ozara hatte recht, auch ich war wütend!

Meine Hand ballte sich zu einer Faust und ich schlug auf einen Baumstamm ein, bis sie blutete. Ich brüllte. So ein bekloppter Baum. Was stand er da auch so blöd rum? So ein beschissenes Leben. Mit den Händen stützte ich mich an dem Stamm ab. Mir war, als müsste ich mich übergeben. Keuchend drehte ich mich um und lehnte mit dem Rücken am Baum, der eben meine volle Wut abbekommen hatte. Gleichzeitig sackte ich langsam daran hinab. Die Knie zog ich an und legte das Kinn darauf. Perverse Spiele. Neiffs aufgerissene Augen gingen mir nicht aus dem Kopf, wie ich sie festgehalten hatte, wie sie um sich schlug, versucht hatte, sich zu wehren … Sie würde mir niemals vergeben und mir nicht helfen, zurückzugelangen. Mir war so übel und mein Bauch schmerzte entsetzlich. Ich würde es nie wieder gut machen können. Meine Augen brannten. Und so gern ich behauptete, dass es am Wind lag, es war nicht so.

Gleichzeitig verschwand mein Vater nicht vor meinem geistigen Auge. Du bist egoistisch und selbstsüchtig, hatte ich damals gesagt. Der Einzige hier, der egoistisch war, war ich selbst. Ein selbstsüchtiges Arschloch! Die Arme schlang ich nun stärker um meine Beine. Fest presste ich die Augenlider zusammen und vergrub mein Gesicht in den Armbeugen. Mit jedem Atemzug vibrierte mein Körper. Ich heulte wie ein dummes Baby! Das lag nur an diesem verfickten Vollmond, der eigentlich schon vorüber war. Doch noch immer machte er mich sentimental!

Ich will nur, dass du in Sicherheit bist. Und wenn das bedeutet, dass du mich dein Leben lang dafür hassen wirst, dann ist das so. Aber dein Leben steht für mich an erster Stelle. Ich kannte noch seinen genauen Wortlaut. All das, was er zuletzt zu mir gesagt hatte. Du bist ein beschissener Vater, hatte ich behauptet. Ich wollte ihn so sehr verletzen. »Nein, das bist du nicht«, flüsterte ich erneut. »Das warst du nie.«


Kapitel 4 - Aya

Misstrauen war mein erster Gedanke. Misstrauen hatte mich jahrelang am Leben gehalten. Ich durfte niemandem vertrauen. Nicht einmal Mutter, sollte ich sie treffen. Mein Ehemann galt als Verräter und wurde gesucht. Sicherlich wäre niemand erfreut, mich zu sehen, und vor allem durfte keiner erfahren, dass Caidan eine Tochter hatte, die auf dem Mond herumspazierte. Sie könnte als Druckmittel dienen. Leuten, die den Schattenjäger tot sehen wollten.

Kira. Sie war mein zweiter Gedanke. Wenn ich überhaupt irgendjemandem vertrauen musste, dann ihr. Ich sollte sie suchen und um Hilfe bitten, ohne ihr viel von mir und meinem neuen Leben auf der Erde zu erzählen, denn ich wusste, dass sie manchmal den Mund nicht halten konnte.

Leetha. Mein dritter Gedanke erschreckte mich. War sie dieselbe, die sie früher war? War sie überhaupt noch meine Freundin? Immerhin war sie mit dem tenebrischen König verheiratet und hatte ein Kind mit ihm, während ich mit ihrem ersten Ehemann auf der Erde lebte. Einem Mann, der sie verraten hatte. Außerdem hatten wir uns fast vierzig Jahre nicht gesehen. Würde sie mir helfen, meine Tochter zu finden? Könnte ich ihr überhaupt von Soyla erzählen?

Caidan. Warum hatte er mich losgelassen? Er war der Einzige, den ich an meine Seite wünschte, der Einzige, dem ich wirklich vertraute.

Soyla. Der wichtigste Gedanke überhaupt. Ging es ihr gut? Wo könnte sie hingereist sein? Würde sie zurechtkommen auf dem Mond, in einem Leben, das sie nur aus Märchen kannte? Hatte sie Angst? Weinte sie nach mir oder nach Caidan? Hatte sie Heimweh?

Nichts war jetzt wichtiger als Soyla. Alles andere war mir egal. Leetha und Xaver waren mir egal, der Mond war mir egal. Mein Mädchen war das Einzige, das zählte.

Ich öffnete die Augen. Im ersten Moment schmerzte mein Kopf und ich fühlte mich entkräftet. Es war dunkel, das durfte nicht sein. War ich nicht nach Meridem gereist? Sofort sprang ich auf. Ein Bett. Ein Zimmer. Ein Fenster, dessen Fensterläden zugeklappt waren. Ich sah es lediglich, weil die Sonne einen winzigen Lichtschweif durch einen Schlitz warf. Sofort ging ich darauf zu und öffnete es. Eine Hitze stieg mir entgegen, die ich lange nicht mehr gespürt hatte. Es fühlte sich an, wie in einer Wüste. Die Sonne knallte auf mich herab, ohne eine Atmosphäre, ohne Wolken, die sie abschirmten, wie es auf der Erde der Fall war. Es war ungewohnt und doch fühlte es sich vertraut an. Der Duft von Honig und Trauben stieg mir in die Nase. Ein goldener Schimmer lag in der Luft. Ich blinzelte. Als sich meine Augen endlich an das helle Licht gewöhnt hatten, erkannte ich einige Dächer unter mir. Ich musste mich im ersten oder zweiten Geschoss eines Wohnhauses befinden. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich andere Kleidung trug, jemand musste mich umgezogen haben. Ein braunes, schlichtes Kleid mit einem Gürtel ersetzte meinen Pyjama, mit dem ich angereist war. Schuhe trug ich keine, dafür aber Strümpfe, wie es in Meridem trotz der Hitze üblich war.

Bevor ich weiter grübeln konnte, ertönte ein Knacksen und ich drehte mich herum. Ich ballte die Fäuste und stellte mich auf alles ein. Die Tür öffnete sich und eine zierliche Frau stand vor mir. »Ihr seid wach«, lächelte sie.

Misstrauen! Ich sagte nichts und starrte sie nur an.

»Ich bin Nafia«, stellte sie sich vor und als sie eintrat, erkannte ich ihre ganze Gestalt. Eine Niedergeborene. Eine wie all die, die uns jahrelang verfolgt, gefoltert und versklavt hatten. Eine von Vestas Leuten?

Meine Fäuste ballten sich stärker.

»Wer seid Ihr?«

Ich antwortete nicht. Dafür aber musterte ich sie. Blond, blaue Augen, groß. Keine Waffen. Ein dunkelblaues Kleid. Kein rotes, wie es während der Revolution bei den Niedergeborenen üblich war. Sie lächelte mich warm an. Wieso?

»Habt Ihr Hunger?«, fragte sie.

»Wie komme ich hier her?«

»Mein Verlobter fand Euch bewusstlos auf der Mondoberfläche und brachte Euch in unser Haus.«

»Wo bin ich?«

»In Lyttos.«

Eine Stadt an der Grenze. »Wie lange war ich bewusstlos?«

»Zwei Tage. Wie ist Euer Name?«

»Anja.«

»Anja, und weiter?«

Ich kniff die Augen leicht zusammen. Eine Niedergeborene in einem großen, prachtvollen Haus. Sofort kam mir ein erschreckender Gedanke: Waren die Niedergeborenen noch an der Macht? Ich betrachtete meinen Arm: Kein Armreif. Keine Gefangenschaft. Keine Sklavin.

»Seid Ihr durcheinander?«

»Möglicherweise«, murmelte ich und trat ins Licht. Es ging. Keine Gefangene. Neben Nafia kam ich wieder heraus. »Danke.«

»Wofür?«

Dafür, dass du mich nicht versklavst? Taten sie das noch? Vestas war tot und … »Ich bin tatsächlich durcheinander«, log ich. Irgendwie musste ich sie nach Leetha befragen, ohne dass es zu auffällig wurde. Ich sollte mir ein Bild von der Situation machen und herausfinden, wie der Stand in Meridem war, wer sich an der Macht befand und wie gefährlich es für mich werden könnte. Gespielt hielt ich die Hand an den Schädel und tat, als hätte ich Schmerzen. »Das Letzte, an das ich mich erinnere, ist ein Krieg.«

»Ein Krieg?« Ihre Augen wurden groß.

»Ich glaube, mein Gedächtnis leidet ein wenig, vielleicht bin ich gestürzt, als ich bewusstlos wurde, und habe mir den Kopf gestoßen.«

Nafia betrachtete mich besorgt. »Der Krieg ist acht Jahre her, Lady Anja.«

Lady? Sie, eine Niedergeborene, nannte mich Lady, wie früher vor der Revolution?

»Du kannst auf diese Anrede verzichten, immerhin haben du und dein Mann mir geholfen«, warf ich ein. »Die Etikette ist mir nicht so wichtig.«

Überrascht schossen ihre Augenbrauen in die Höhe. »Die Etikette gibt es nicht mehr, La … Anja.«

Überrascht blinzelte ich. »Ach ja … stimmt. Wie gesagt, ich bin durcheinander.«

»Ihr solltet Euch noch einmal hinlegen. Wenn Ihr mir Euren Familiennamen verratet, kann ich Eure Familie benachrichtigen. Habt Ihr einen Mann oder Eltern, die sich sorgen?«

Kira. Mutter. All das sollte ich für mich behalten. »Nein«, antwortete ich. »Meine ganze Familie starb während der Revolution.«

»Das tut mir leid.«

Das sollte es auch! Aber wenn ich mich so umsah, hatte die Revolution den gewünschten Effekt gebracht, auch wenn Vestas tot war. Vor über dreißig Jahren hätte ein solches Haus keinem Niedergeborenen gehört. Bevor ich weitere Fragen stellen konnte, flackerte das Licht neben mir auf und ein Mann erschien. Unbewusst trat ich einen Schritt zur Seite. Nafias Augen leuchteten auf. »Das ist mein Verlobter«, erklärte sie.

Er war ein Vollwertiger! Ich kannte ihn nicht, aber ich sah ihm an, dass er Soldat war. Er trug eine braune Uniform und für einen Moment stockte mein Atem, als ich an der rechten Schulter ein Wappen erkannte, das darauf eingestickt war: das Wappen der Aeternas.

»Schön, dass du wach bist«, lächelte er mich an. »Ich bin Thoran.«

Er wusste nicht, wer ich war, sonst würde er mich nicht duzen. Außerdem müsste er meine Hand küssen. Die Merciers galten als eine der ältesten Familien des Mondes, eine Art Adelsfamilie. Wahrscheinlich glaubte er, ich sei eine einfache, vollwertige Frau. Andererseits hatte Nafia gesagt, die Etikette gab es nicht mehr. Das alles verunsicherte mich. Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Einerseits hatten die beiden mir geholfen. Andererseits wollte ich niemandem vertrauen.

»Ihr Name ist Anja«, erklärte Nafia und reckte den Hals, damit ihr Verlobter sie küssen konnte. Ganz ungeniert … das war unüblich in Meridem.

»Verzeihung«, lächelte sie, als sie meine Blicke vernahm.

»Es stört mich nicht«, sagte ich schnell. So etwas hatte mich nie gestört, auch nicht damals, als es die Etikette noch gab. Eigentlich war ich froh darüber, dass es lockerer zu sein schien, als früher. Denn das war es, was ich mir für die Heimat erhofft hatte. Das war es, was Leetha immer gewollt hatte. Gerechtigkeit und Gleichberechtigung. Erleichtert atmete ich auf, denn das alles bedeutete, dass Leetha am Leben war.

Thoran grinste verstohlen. »Wenn die Königin und Lord Emion in der Öffentlichkeit Zuneigung zeigen, dürfen wir das ebenfalls.«

Mein Herz rutschte in die Hose. »Wie bitte?«

»Na …« verlegen fuhr er sich durchs Haar. »Ich dachte nur …«

»Sie hat Probleme, sich zu erinnern«, erklärte Nafia.

Leetha und Emion? Sollte das ein schlechter Scherz sein? Oder hatte ich mich verhört? Hatte Thoran sich versprochen? »Königin Leetha?«, fragte ich nachdrücklich, denn wer wusste schon, was hier passiert war, während ich auf der Erde lebte.

»Ja, wer sonst?«, lächelte er. »Die beiden sind ebenfalls verlobt und noch nicht verheiratet, genau wie wir«, sprach er schnell weiter. »Warum sollten wir uns nicht küssen dürfen?«

So ruhig ich konnte, legte ich ein Lächeln auf. »Die Königin ist verlobt mit Emion Grauwind?« Allein bei seinem Namen zog sich alles in mir zusammen. Er war der letzte Kerl, den ich an Leethas Seite sehen wollte, dann doch lieber König Xaver!

»Ja!«, entfuhr es Nafia und sie klatschte erfreut in die Hände. »Die Hochzeit ist schon in ein paar Monaten. Das ganze Volk freut sich darauf.«

Was zur Hölle war hier nur schiefgelaufen? War Xaver gestorben? Hatte Leetha ihn verlassen oder er sie? »Stimmt«, sagte ich leise. »So langsam kommen meine Erinnerungen zurück. Muss ein kleiner Sturz gewesen sein.« Ich ging aufs Fenster zu, ehe mir einfiel, dass ich ins Licht treten konnte. Die Zeit auf der Erde hatte mich das vergessen lassen – ganz zu schweigen von der Zeit zuvor, als ich ständig in Gefangenschaft war. »Wir befinden uns in Lyttos? Also an der tenebrischen Grenze?«

»Ja, genau, warst du nie hier?«

Mit dem Finger deutete ich in eine Richtung. »Liegt Tenebris dort?«

»Nein.« Thoran kam auf mich zu. »Hier.« Er zeigte in eine andere Richtung.

Ich blickte auf seine Uniform. »Dienst du der meridemischen Armee? Bist du ein Grenzsoldat?«

»Mein Stützpunkt ist Himera, aber ich wohne hier bei Nafia in Lyttos.«

»Himera?« Ein Ort, den ich verfluchte!

»Ja, dort befindet sich die größte Kaserne des Reichs. Lord Emion kümmert sich höchstpersönlich darum.«

»Hat Lord Emion viel zu sagen?«

»Selbstverständlich«, lächelte er. »Nach der Hochzeit wird er zum König gekrönt.«

Selbstverständlich. Emion Grauwind. König. Ich erinnerte mich daran, wie seine Armee Claritas durchsucht hatte, nachdem Vestas geflohen war. Dabei hatten sie jeden Niedergeborenen abgestochen, der ihnen in den Weg kam, egal ob bewaffnet oder nicht. Meine letzte Erinnerung an Emion war, als er auf der Empore stand und Lady Hyra hinrichtete. Und Caidan. Er wollte ihn töten. Ich erinnerte mich genau an diesen Moment. Emion hatte sich aufgeführt, als sei er der König. Ich riss mich zusammen, um mir die Abscheu, die ich gegen ihn hegte, nicht anmerken zu lassen. »Und wie stehst du dazu?«, fragte ich vorsichtig.

»Was meinst du?«

»Glaubst du, Emion wird ein guter König?«

»Ja, ich denke, das wird er«, antwortete Thoran.

Ich sah zu Nafia, seine Verlobte, die eine Niedergeborene war. Mit Sicherheit wussten sie nicht, dass Emion hunderte von ihnen töten ließ.

»Er und die Königin haben Meridem zu einem besseren Ort gemacht.« Thoran griff nach Nafias Hand. »Wir müssen uns nicht mehr verstecken, werden nicht schief angesehen, wenn man uns zusammen sieht … wir freuen uns auf die Zukunft. Königin Leetha und Emion Grauwind sind das Beste, das Meridem passieren konnte.«

Das kann ich mir unmöglich vorstellen … doch ich lenkte das Thema in eine andere Richtung: »Warum wurde Himeras Kaserne aufgerüstet? Steht ein Krieg bevor?«

»Nicht, dass ich wüsste. Dennoch werden die Grenzen gesichert. Du hast wirklich keine Erinnerungen?« So langsam wurde er argwöhnisch.

Aber eine Frage musste ich noch stellen. »Wer regiert Tenebris?« Lebte Xaver noch? Warum war Leetha mit Emion verlobt? Das alles ergab doch keinen Sinn!

»Was meinst du damit?«

»Na, lebt König Xaver?«

»Natürlich. Wäre er tot, wäre die Grenze für immer verschlossen. Hast du nie etwas von dem Vertrag gehört? Seit der Revolution weiß jeder davon.«

»Doch, aber ich dachte, dass vielleicht sein Sohn Tenebris regiert …«

»Sein Sohn?« Thoran lachte auf. »König Xaver hat keinen Sohn.«

»Was?«, hauchte ich. Hieß das, Lucjan war tot? Vor einigen Minuten hatte ich mich gefragt, ob Leetha noch immer meine Freundin war. Zu hören, dass ihr Sohn gestorben war, brach mir das Herz. Aber es ergab alles einen Sinn. Der Tod eines Kindes konnte jede Beziehung zerstören. Vielleicht waren Leetha und Xaver nicht damit zurechtgekommen. »Wie ist er gestorben?«, fragte ich sofort.

»Wer denn? Du bist ja völlig durcheinander.«

»Ja, das bin ich wohl«, entschuldigte ich mich. »Danke für alles.« Ich sah an mir herab. Sie hatten mich umgezogen, hatten mich in ein weiches Bett gelegt, hatten mir geholfen. »Ich weiß nicht, wie ich das gutmachen kann.«

»Gern geschehen«, lächelte Nafia.

»Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich muss gehen.«

Sie nickte enttäuscht.

»Vielen Dank«, wiederholte ich und trat ins Licht.

• • •

Eine Weile war ich in Barritos herumgereist, in der Hoffnung, einen Hinweis auf Mutter zu erlangen. Doch das Familienanwesen sah unbenutzt aus. Mutter wollte ich zwar ungern treffen, doch vielleicht würde ich herausfinden, wo sich Kira aufhielt. Stattdessen war ich auf ein Waisenhaus gestoßen, das Kiras und meinen Namen trug.

»Hey!« Ich schnappte mir ein Kind am Ärmel. »Wer baute dieses Kinderheim?«

Verunsichert sah es an mir auf und ab, an den Füßen blieb sein Blick haften. Noch immer trug ich keine Schuhe. »Es … es war die Königin.«

»Warum trägt es den Namen Kira und Aya Mercier Waisenhaus?«

»Sie hat es nach ihren toten Freundinnen benannt. Brauchst du Schuhe?«

Tot? Ich schnappte nach Luft. Kira war tot? Tränen traten in meine Augen. Und Lee glaubte, ich sei ebenfalls nicht mehr am Leben. »Was ist mit Lady Marielle Mercier?«, brachte ich so stark es ging hervor.

»Sie hat der Königin geholfen.«

Mutter war am Leben!

Alles wird gut, wir haben einen Plan! Hatte sie das nicht zuletzt zu mir gesagt? Was für einen Plan? Und wer waren wir?

»Weißt du, wo ich Marielle Mercier finde?«

Das Kind zuckte mit den Schultern. »Brauchst du Schuhe?«

»Nein. Hast du ein kleines Mädchen gesehen, das seit Vollmond neu in der Stadt ist? Sie ist ungefähr so groß …« Mit der Hand deutete ich an meine Hüfte. »… hat blondes Haar und dunkelblaue Augen.« Diese Beschreibung passte wohl auf alle meridemischen Kinder.

»Nein. Brauchst du Schuhe? Dort hinten bekommen Leute wie du Hilfe.« Er zeigte in Richtung der Hauptstraßen.

»Danke, Kleiner.«

Leute wie ich. Vorsichtig begab ich mich die Hauptstraße entlang. Ein Obdachlosenheim. Eine Essensausgabe. Eine Kleiderspende. Sah ich derart verlaust aus? Aber ja, das Kind hatte recht, immerhin hatte ich hier auf dem Mond kein Zuhause mehr. Also begab ich mich direkt auf das Haus zu, in dem Leuten wie mir geholfen wurde.

Nachdem ich von einer netten Frau Schuhe bekommen hatte, ging ich ein Haus weiter, in dem man mir eine Suppe anbot. Ich wollte nicht nein sagen, vor allem, weil ich zwei Tage bewusstlos gewesen war und mein Magen knurrte. Soyla zu finden könnte Tage dauern, vielleicht Wochen, und ich musste gestärkt an die Sache herangehen.

Mit dem Suppenteller in der Hand setzte ich mich an eine der Bänke neben einen alten Mann. Er grüßte mich, indem er kurz nickte, dann machte er sich über das Essen her. Sein Haar war stark ergraut, deswegen fiel es mir nicht sofort auf, doch als ich näherkam, hob er den Kopf an und ich erkannte, was er war. Ein Tenebrer.

Hier? In Barritos? Seltsam.

Dennoch fragte ich ihn, was ich wissen wollte: »Habt Ihr ein Kind gesehen, das etwa so groß ist und dunkelblaue Augen hat? Ein Mädchen, sie heißt Soyla?«

Der alte Mann schüttelte den Kopf, stand auf und anstatt im Schatten zu verschwinden, ging er aus der Tür hinaus. Ich sah mich um, es schien niemanden zu stören, dass ein Tenebrer hier ein und aus ging.

Nach einer Weile setzte sich ein anderer Kerl zu mir an den Tisch. Diesmal ein Meridemer.

»Habt Ihr ein Kind gesehen, das etwa so groß ist und dunkelblaue Augen hat? Ein Mädchen, sie heißt Soyla?«, fragte ich erneut.

»Nein«, brummte er. Dieser Mann besaß nur einen Arm und hatte Schwierigkeiten, den Löffel zu halten. »Seid Ihr ein Veteran?«, fragte ich vorsichtig.

Er nickte.

»Habt Ihr gesehen, dass eben ein Tenebrer hier aß?«

Der Veteran gab erneut ein Brummen von sich, dass ein Ja bedeuten könnte.

»Wisst Ihr, wie Kira Mercier gestorben ist?« Die letzten Worte sagte ich so stark ich konnte, ohne in Tränen auszubrechen. Heute gibt es ein Morgen, hatte ich stets zu Kira gesagt. Ich schluckte heftig bei dieser Erinnerung. War sie meinetwegen tot? Weil ich sie allein auf dem Mond gelassen hatte? Hätte ich zurückkommen und ihr helfen sollen?

»Sie und ihre Schwester starben während der Revolution«, ertönte eine Stimme hinter mir. Eine Frau setzte sich zu uns an den Tisch.

Kauend blickte der ehemalige Soldat kurz zu ihr, ehe er sich wieder abwandte.

Die Revolution? Vestas war bereits tot, als ich ging und Claritas wurde von Emions Flotte eingenommen. Damals war Kira noch am Leben gewesen. Du und deine Schwester müsst untertauchen. Mutters Worte hallten in meinem Kopf, als sei es gestern gewesen. Konnte es sein, dass Kira noch lebte?

»Danke«, sagte ich, schlürfte meine Suppe und blieb still.

»Brauchst du noch etwas?«, fragte mich die Frau, die mir Suppe eingegossen hatte, als ich gerade die Suppenküche verlassen wollte. »Hast du einen Platz zum Schlafen?«

»Wer hat das alles errichtet?«

»Die Königin.«

»Die Königin kümmert sich um ihr Volk«, murmelte ich nachdenklich.

»Sie hat ein großes Herz, für jeden. Bist du nicht von hier? Wo kommst du her?«

»Lyttos«, log ich.

»Gibt es dort keine Hilfsorganisation?«

»Doch, doch.« Wieder legte ich meine Hand an die Hüfte. »Hast du ein Kind gesehen, ungefähr so groß, ein Mädchen namens Soyla?«

»Soyla …«, murmelte sie. »Soyla …«

Hoffnung flammte in mir auf.

Doch dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Aber das hat mich bereits jemand gefragt.«

»Wer? Wann?«

»Vor zwei Tagen. Lady Marielle Mercier.«

Mutter! Wieso ich immer die Fäuste ballte, wenn ich an sie dachte, war mir unklar, aber ein seltsames Gefühl flammte in mir auf. »Lady Marielle hat sich nach einem Mädchen erkundigt?«

Eifrig nickte sie. »Ja. Es war seltsam, da sie normalerweise nicht hier vorbeischaut. Seit sie im königlichen Palast lebt und die erste Beraterin der Königin ist, sieht man sie kaum noch in Barritos.«

»Und sie fragte nach einem Kind namens Soyla?«, versicherte ich mich erneut.

»Ja. Anscheinend wird dieses Kind im ganzen Reich gesucht. Sie soll eine Diebin sein, aber wenn du mich fragst, ist das ziemlich viel Aufwand für eine kleine Göre.«

Wieder ballten sich meine Fäuste, diesmal so sehr, dass ich mich selbst verletzte. So gut ich konnte, nickte ich lächelnd. »Danke.«

»Warum suchst du dieses Kind?« Ihre Stimme wurde leiser. »Ist ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt?«

Ein Kopfgeld? Ich hoffte nicht! »Nein.« Ohne mich zu verabschieden, trat ich ins Licht.

Jetzt gab es nur eine Person, zu der ich gehen konnte. Leetha. Sie war die Königin und wenn ich ihr sagte, dass Soyla mein Kind war, würde sie mir helfen.


Kapitel 5 - Lucjan

»Cyrian!« Kira ritt wie eine Verrückte auf uns zu.

Es war mitten am Tag und wir hatten das Training wieder aufgenommen. Nach ein paar Tagen ohne Plan bestand Cyr darauf.

Kira sprang vom Pferd und rannte den Rest auf uns zu. Dabei hielt sie ein Stück Papier in den Händen. »Seht!«

»Was ist das?«, fragte Cyr.

Sie drückte es mir in die Hände. »Ist das Deutsch? Du sprichst diese Sprache, nicht wahr?«

Ich faltete es auf. Es handelte sich um ein Bild von einer Frau und einem Kind. Suchmeldung. »Was soll ich damit, wo hast du das her?«

»Ich habe das Bild in den Nachrichten gesehen, danach habe ich es im Internet gesucht, aber nicht viele Berichte auf Englisch gefunden.« Sie begann zu weinen.

Ozara stellte sich neben mich. »Wer ist das«?

»Das ist Aya«, weinte Kira.

»Deine Schwester?«, entfuhr es Oz und mir gleichzeitig.

Cyrian riss mir das Papier aus den Händen. »So ein Unsinn!«

»Sie ist es!«, schrie Kira ihn an. »Ich werde doch wohl meine Schwester erkennen!« Sie zerrte es aus seinen Händen und gab es wieder mir. »Was steht da?«

Es war lang her, seit wir in Deutschland gelebt hatten, ich war noch ein kleiner Hosenscheißer gewesen, als wir nach Frankreich zogen. Dennoch hatte Mama lange deutsch mit mir gesprochen, aber deren Schreibweise hatte ich nie gelernt. Dennoch bemühte ich mich, alles zu lesen und zu verstehen. »Ich glaube, dort steht, dass die beiden verschwunden sind. Ihre Namen sind Soyla und Anja Schmidt. Das ist eine Suchmeldung.«

»Wann?«, fragte Kira voller Hoffnung.

»Vor zwei Tagen …«

»An Vollmond!«, kreischte sie auf.

»Das ist ein merkwürdiger Zufall«, mischte sich Ozara ein und schaute sich das Bild genau an. »Das ist deine Schwester? Sie sieht ganz anders aus als du.«

Kira riss es ihr aus der Hand und wedelte damit vor uns her. »Erst der Zeitstillstand, dann das! Das kann kein Zufall sein!«

Da musste ich Kira recht geben.

»Und was bedeutet das für uns?«, fragte Cyr besorgt. Er hasste es, wenn wir uns Hoffnungen machten, die sicherlich enttäuscht wurden, ich kannte ihn.

»Wir reisen nach Deutschland«, sagte Kira überzeugt.

»Wofür? Wenn das alles wahr ist, ist deine Schwester nicht mehr dort.«

»Kira hat recht«, sagte ich und steckte die Waffen ein, die wir in den Wald gebracht hatten, um zu üben. »Es ist der erste und einzige Anhaltspunkt, den wir haben.«

Cyrs Augen verdunkelten sich. »Und mit welchem Geld willst du den Flug bezahlen, Schlaumeier?«

Es war kein Geheimnis, dass wir arm waren. Das Geld, das Papa und dagelassen hatte, war längst aufgebraucht. Aber bisher hatte es uns nicht gestört. Wir hatten ein kleines Haus und ein paar Pferde. Zudem besaß ich mein Auto. Viel mehr benötigte ich nicht. Damit wir über die Runden kamen, erledigte Cyrian Arbeiten auf den umliegenden Höfen, wozu er mich meistens mitschleppte. Nach der Schule hatte ich eine Zeit lang in einer Autowerkstatt gearbeitet, aber das Training war mir wichtiger gewesen, weshalb ich oft zu spät kam und sie mich gefeuert hatten. Bisher hatte ich nie einen richtigen Plan vom Leben gehabt, weil ich immer glaubte, eines Tages zurück nach Hause zu gelangen. Im Gegensatz zu Ozara, die manchmal zwei Jobs gleichzeitig hatte, um ihre Partys zu bezahlen.

»Wir finden eine Lösung«, versprach Kira.

»Deinen Optimismus hätte ich gerne«, schnaubte Cyr. »Aber gut, wir lassen uns etwas einfallen.«


Kapitel 6 - Aya

Eine Diebin … Vielleicht hatte Soyla tatsächlich etwas gestohlen, eine Frucht von einem Marktstand, weil sie Hunger bekam oder eine andere Kleinigkeit, aber deswegen suchte sicherlich nicht das ganze Reich nach ihr. Und erst recht gab sich Mutter nicht mit einer Straßendiebin ab. Sie musste wissen, dass Soyla meine Tochter war. Aber woher?

Claritas sah anders aus, als ich es in Erinnerung hatte. Die zerstörten Gebäude wurden neu erbaut und an vielen Ecken gab es neue Wege und Straßen, die Vollwertige nicht benötigten. Es sah fast so aus, als hätte Leetha sie für die Niedergeborenen erbaut. Allgemein gab es mehr vom neuen Blut auf den Straßen der Stadt. Allein an der Aura konnte man sie noch unterscheiden, aber nicht mehr an der Kleidung, am Schmuck oder an anderen materiellen Dingen. Wo ich hinsah, ich erkannte wohlhabende und arme Niedergeborene sowie reiche und arme Vollwertige. Aber auch die Mode hatte sich drastisch verändert. Während man früher kaum Haut zeigen durfte, trugen die Damen schulter- oder rückenfreie Kleider, deren Saum nicht mehr die Schuhe verdeckte, sondern Knöchel und manchmal auch Waden zeigte. Allgemein kam mir Meridem freizügiger vor. Das lag wahrscheinlich daran, dass Leetha die Etikette abgeschafft hatte.

Mein erster Plan, direkt im Palast zu erscheinen, ging nach hinten los. Die Mondsaphire waren angepasst worden und hinderten mich daran. Also durchquerte ich die Stadt, um nach einer anderen Möglichkeit zu suchen, wie ich zu Leetha gelangen könnte.

Es war nicht zu übersehen, dass vor Kurzem ein Fest stattgefunden haben musste. Überall wehten Blüten durch die Straßen, an manchen Häusern hingen bunte Kränze und andere Schmuckstücke. Teias Atem, nahm ich an, war mir aber nicht ganz sicher. Dennoch nutzte ich diese Information, um an andere Antworten zu gelangen. Ich hielt ein junges Pärchen an, das in einem Park Hand in Hand spazierte. »Entschuldigung«, rief ich und trat ins Licht, um genau vor ihnen aufzutauchen. »Ich bin nicht von hier und es ist das erste Mal, dass ich mich in Claritas befinde.«

Die beiden sahen mich fragend an.

»Gab es hier ein Fest?«

»Teias Atem«, erzählte die junge Frau mit glänzenden Augen. »Aber das wurde im ganzen Reich gefeiert, warst du nicht dabei?«

»Ich hatte vor, die Königin zu sehen, aber ich kam zu spät. Hat sie sich gezeigt?«

»Sie und Lord Emion hielten eine kurze Rede vor dem Tempel.« Aufgeregt zeigte sie in die Richtung, in die der größte Turm der Stadt aufragte.

»Es tut mir leid, ich bin so neugierig, ich wollte sie unbedingt sehen …« Ich tat, als sei ich hin und weg. »Was genau hat sie gesagt?«

»Die Königin sieht man oft in der Stadt, vor allem am Wasserfall. Weißt du, wo das ist?«

»Ja.« Perfekt! Das war mein Plan B. »Habt ihr ein kleines Mädchen gesehen …« Ich musste überhaupt nicht weitersprechen, der Mann schüttelte bereits den Kopf. »Das wurden wir heute schon öfters gefragt.«

»Von wem?«

Er deutete in die Richtung der Straße, in die ein Soldatentrupp stand. »Von denen.«

»Danke!«

Eine Weile beobachtete ich die Soldaten, dann öffnete ich die obersten Knöpfe meines Kleides und raffte den Saum hoch, während ich auf die Männer zuging. Dabei legte ich einen Hüftschwung auf, den ich nicht beherrschte. Auch das gespielte Lächeln beherrschte ich nicht, dennoch war es einen Versuch wert.

»Verzeihung«, sagte ich und tat, als sei ich schüchtern. Dabei hielt ich mit einer Hand meinen Rock hoch, mit der anderen zwirbelte ich eine Strähne, die mir ins Gesicht fiel. »Ich glaube, ich habe mich verlaufen. Könnt ihr Jungs mir helfen?«

Drei der vier Soldaten sahen angewidert an mir auf und ab, sicherlich hielten sie mich für eine Obdachlose. Der Vierte starrte andauernd in meinen Ausschnitt. Der! Ich trat ein Stück näher an ihn heran. Doch bevor ich nach mehr Informationen fragen musste, kam mir einer der Kerle zuvor: »Hast du ein kleines Mädchen gesehen, mit dunkelblauen Augen?«

»Warum sucht ihr es?«

»Das geht dich nichts an!«

»Wenn ich euch sage, dass ich eines gesehen habe, geht es mich wohl etwas an, oder?«

Der Gaffer schaute mir nun in die Augen und musterte mich.

»Ich kann dich auch einsperren lassen«, sagte der Erste wieder.

»Ich möchte keinen Ärger. Und ich glaube nicht, dass ihr eine unbewaffnete Frau, noch dazu eine Vollwertige, grundlos einsperren könnt.«

»Lord Emion will dieses Kind finden und dafür können wir tun und lassen, was wir wollen!«, sagte ein anderer.

Lord Emion? Ich versuchte, mir den Schreck nicht anmerken zu lassen. Sollte ich mich gefangen nehmen lassen, um in den Palast zu gelangen? Aber wer garantierte mir, dass man mich dort hinbrachte? Ganz zu schweigen von der Frage, ob ich wieder herauskäme? Emion wäre der Letzte, der mich zu Leetha bringen würde, da war ich mir sicher.

»Ich habe ein Mädchen gesehen, das auf eure Beschreibung passt«, sagte ich schnell, um sie abzulenken. »Dort hinten.« Ich zeigte in irgendeine Richtung. Zwei der Soldaten verschwanden sofort im Licht, die anderen beiden blieben bei mir.

»War sie allein?«

»Wer sollte bei ihr sein?«

»Beantworte meine Frage!«

»Ja, sie war allein«, antwortete ich.

»Dann war sie es nicht«, brummte der Zweite.

»Wer weiß, vielleicht konnte sie sich befreien.«

Befreien? Wo war mein Kind? Verdammt noch mal, was ging hier vor sich?

»Das Mädchen kann ins Licht treten«, sagte der Erste.

»Und er kann ohne sie nicht in den Schatten.«

In den Schatten? Soyla war in Gefangenschaft eines Tenebrers? Je mehr ich erfuhr, desto panischer wurde ich. Während die zwei abgelenkt waren, verschwand ich im Licht.


Kapitel 7 - Xay

Ein paar Tage lang hatte ich mich nicht im Palast sehen lassen. Aber was hatte ich denn für eine Wahl? Zoran wusste, dass Leetha und ich uns trafen und auch, dass sie die Zeit angehalten hatte. Sicherlich hatte er viele Wachen auf seiner Seite, vielleicht sogar alle. Ich musste mir etwas einfallen lassen. Sobald Soyla mir Zeit ließ, widmete ich sie den Büchern, die es auf dem Anwesen haufenweise gab. Die meisten waren in der alten Schrift, die ich nur schwer entziffern konnte, doch ich musste herausfinden, ob es einen Weg gab, eine Meridemerin außerhalb des Vollmondes zurück zur Erde zu bringen. Soyla musste nach Hause! Denn neben all den Unsicherheiten musste ich auch noch sie beschäftigen. Solange ich mit ihr spielte und sie unterhielt, weinte sie nicht nach ihren Eltern, doch jeden Abend lag sie quengelnd im Bett.

Außerdem wollte ich herausfinden, warum mein Vorfahre, Silvan Noblis, die Doppelblüter hier verstecken musste. Soylas Fragen über ihn hatten auch bei mir Zweifel aufgeworfen. Mein Sohn war ebenfalls einer und vielleicht könnte ich eine Verbindung herstellen zwischen den Geschehnissen damals und denen von heute. Hatten wir ihn verstecken müssen, um ihn in Sicherheit zu wissen? Auf der Erde? In Kanada?

Er starb bei einem tragischen Unfall auf der Erde … Emions Worte ließen mich nicht los.

Ich weiß, dass er lebt. Ich weiß es. Leethas verzweifelte Blicke waren noch schlimmer.

Ich musste Antworten finden. Und zwar schnell! Doch alles, was ich fand, war ein Tagebuch des ehemaligen Königs. Und es war ebenfalls in einer uralten Schrift und kaum zu entziffern.

»Soyla, ich verspreche dir, dass ich dich nach Hause bringe«, flüsterte ich und legte mich neben sie.

»Ich will zu Mama und Papa.«

Es brach mir das Herz. Hatte mein Sohn genauso geweint? Dachte er, wir hätten ihn absichtlich allein gelassen? Wenn Leetha recht behielt, und er am Leben war, könnte er uns überhaupt verzeihen? Dachte er ebenfalls jede Sekunde an uns wie Soyla an ihre Eltern?

Wenn ich schon für Lucjan nicht da sein konnte, dann wenigstens für sie. »Ich finde einen Weg«, versprach ich. »Wir in Tenebris halten immer unsere Versprechen.«

»Das hat Silvan auch gesagt.«

»Silvan? Aus der Geschichte?«

»Ja.«

»Genau«, sagte ich, erinnerte mich aber nicht, ihr das erzählt zu haben. So langsam sorgte ich mich um sie. Die Kleine fantasierte, wahrscheinlich um sich alles schönzureden oder abzulenken. Wer weiß, was sie in den Händen des Tenebrers durchgemacht hatte. Sie sprach nicht darüber. Und ich war nicht gut in so was. Ich wusste nichts von Kindern. Während des Zeitstillstandes hatte ich das Glück gehabt, Leetha bei uns zu wissen. Sie wusste stets, was sie sagen musste, um Soyla zu beruhigen. Aber ich?

»Silvan hat da gesessen und gelesen«, erzählte sie und zeigte auf einen Stuhl. »Am Fenster unter den Sternen.«

»Das hat er bestimmt.«

»Und einmal hat er hier getanzt …« Sie zeigte neben das Bett. »Mit Juna.«

Kindliche Fantasie.

»Und dann haben sie sich ausgezogen und sind nackt ins Bett gegangen.«

»Soyla!«, entfuhr es mir. Wie kam sie denn auf so etwas?

»So, wie du und Leetha.«

Ich musste lachen, wusste aber nicht, was ich sagen sollte. »Wo hast du diesen Unsinn her, hm?«

»Ich habe es gesehen.«

»Du hast Leetha und mir nachspioniert?«

»Ich habe Silvan gesehen.«

»Du machst jetzt die Augen zu und schläfst, verstanden?«

»Genau dort!« Wieder zeigte sie auf den Boden neben dem Bett. »Da haben sie getanzt.«

»Soyla …«

»Keine Angst, sie haben mich nicht gesehen.«

»Ich will jetzt, dass du schläfst, ja? Und hör bitte auf, Unsinn zu erzählen!«

Murrend zog sie die Decke über ihre Schultern und drehte sich beleidigt herum. Eine Weile saß ich noch bei ihr und wartete, bis sie einschlief, dann stand ich auf, ging an das große Regal in der Stube und zog Silvans Tagebuch heraus. Soylas Worte hatten mich stutzig gemacht.

Obwohl ich nicht alle Buchstaben entziffern konnte, verstand ich einiges, wenngleich es mich Unmengen an Zeit kostete und ich jeden Satz vier bis fünf Mal lesen musste, um ihn zu verstehen:

Heute waren Juna und ich beim Wasserfall gewesen …

Ich blätterte weiter.

Es war das erste Mal, dass ich Juna das geheime Anwesen zeigte …

Sie sah so schön aus, in diesem Kleid …

Die anderen fassten gleich Vertrauen zu ihr, genau wie ich bei unserem ersten Treffen …

Auf dem Parkett vor meinem Bett tanzten wir im Licht der Sterne …

Woher um alles in der Welt wusste Soyla davon? Ich las weiter und markierte mir die Seiten, die mir wichtig vorkamen.

Es ist mein Vermächtnis, diesen Ort zu erbauen … Ich muss sie alle schützen … Der meridemische König kennt keine Gnade, er ist ein Monster und ich würde nicht zulassen, dass er mir noch einmal alles nimmt, was mir wichtig ist … Die meridemischen Priester behaupten, wir Doppelblüter seien eine Sünde, wir alle müssten lebendig verbrannt werden, aber ich kenne ihre wahre Sorge: Sie fürchten sich vor uns, vor einer Armee aus Doppelblütern, vor unserer Macht, vor einem Blutbad, vor einem starken Tenebris …

Wir. Silvan hatte sich selbst als einen bezeichnet. War das so? Konnte das so gewesen sein? Sicherlich hatte ich es falsch übersetzt … Kurz legte ich das Buch zur Seite und fuhr mir übers Gesicht. Nach einer kurzen Pause zwang ich mich, weiterzulesen. Es war anstrengend.

Der meridemische König und seine fanatischen Priester ruhen nicht eher, bis sie jeden Einzelnen tot sehen … Nicht wir sind die Sünder, sondern sie. Sie legen den Glauben an Teia aus, wie es ihnen gefällt. So wie sie es brauchen, um einen erneuten Angriff zu starten … Ein paar der tenebrischen Priester haben bereits die Seiten gewechselt … Ich weiß nicht mehr, wem ich trauen kann.

…Fanatische Priester, ging es mir durch den Kopf. Mutter! So wie es immer war, und so wie es immer sein muss. Hatte Zoran sie tatsächlich manipuliert? Oder war es ihr Glaube, der sie unter Kontrolle hatte? Las ich das alles überhaupt richtig?

… die Zeit steht still und sie alle sind wie erstarrt … nicht die Priester haben Teia auf ihrer Seite, sondern wir … es ist ihr Geheimnis und sie hat es mit mir geteilt: …

Was? Was hatte sie mit ihm geteilt? Ich wurde noch verrückt und las diesen Eintrag gefühlte hundertmal, weil ich nicht wusste, ob ich richtig verstand.

… es ist ihr Geheimnis und sie hat es mit mir geteilt: Wenn die Zeit stillsteht, gelten Teias Gesetze nicht … Der Vertrag ist außer Kraft, die Grenze verliert ihre Macht … Man kann zur Erde reisen, wann es einem beliebt, egal ob an Neumond oder Vollmond …

Für einen Moment erstarrte ich. War das wahr? Wir hätten Soyla während des Stillstandes nach Hause bringen können? Aber wir haben es nicht einmal probiert. Ich habe es nicht versucht! Leetha wollte, aber ich habe sie daran gehindert. War das alles meine Schuld?


Kapitel 8 - Aya

Vor dem Palast gab es eine Mauer, die in den Hof hineinführte. Sie war es, die ich überwinden musste. Danach wäre es nicht mehr so kompliziert – glaubte ich zumindest. Woher sollte ich wissen, welche Sicherheitsmaßnahmen verbessert wurden?

Eine ganze Weile wartete ich am Wasserfall, aber Leetha erschien nicht. Der Soldatentrupp, der mich nach Soyla befragt hatte, begann eine Runde im Park zu drehen. Die neunte Stunde schlug. Andere Soldaten trafen auf die vier. Sie lösten sich ab. Während die neuen Wachen weiterzogen, verabschiedeten sie sich und gingen ihrer Wege. Zwei traten ins Licht, die anderen beiden unterhielten sich noch einen Moment. Das war meine Chance. Ich entschied, einen weiteren Knopf am Ausschnitt zu öffnen, und steuerte auf den jungen Mann zu, der nicht aufgehört hatte, mir auf die Brust zu starren. Bevor er ins Licht trat, rief ich ihm zu: »Warte!«

Sofort drehte er sich um und musterte mich.

Ich tat, als sei ich schüchtern, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und lächelte zurückhaltend. »Wie heißt du?«

»Aram.«

»Aram. Bist du allein?«

»Was meinst du?«

»Hast du eine Frau?«

Während er die Augen nicht von mir ließ, fuhr er sich durchs Haar. »Ich bin verheiratet. Aber …«, begann er.

»Aber was?«

Seine Augen blitzten auf, als ich einen Schritt nähertrat. »Aber meine Frau und ich sind schon lange nicht mehr … glücklich.«

»Möchtest du heute Nacht glücklich sein?« Noch einen winzigen Schritt kam ich näher. Gerade nah genug, um ihn verrückt zu machen, aber nicht zu weit, um ihn zu erschrecken.

Kurz überlegte er. Wägte die Vorteile gegen die Nachteile ab.

»Niemand wird es erfahren«, hauchte ich und strich mit dem Finger über seine Uniform.

»Wie viel willst du dafür?«

»Alles, was ich möchte, ist ein Platz zum Schlafen. Und wenn du mich mit zu dir nimmst, bekommst du … alles, was du möchtest.« Ich zwinkerte.

Er biss sich auf die Lippen und streckte mir, ohne zu zögern, die Hand entgegen. »Komm.«

Aram brachte mich genau dorthin, wo ich hinwollte. Hinter die Mauer. Wir standen in einer kleinen Hütte mit nur einem Fenster, von wo aus man auf den Hof der königlichen Stallungen blicken konnte. Ich wusste, dass sich die Behausungen der Wachen dort befanden. Als Kinder waren Lee und ich andauernd hier gewesen, um mit den Tieren zu spielen. Sofort spürte ich, wie mich die Mondsaphire einnahmen. Selbst hier, hinter der Mauer, konnte ich nicht ins Licht treten. »Ich fühle mich eingeengt«, flüsterte ich und tat, als bekäme ich Angst. Fest drückte ich mich an seinen Arm wie ein hilfloses Häschen, das einen großen Beschützer brauchte.

»Die Mondsaphire sind so konstruiert worden, dass nur Bedienstete und Wachen den Raum teilen können. Sobald man eingestellt wird, begibt man sich zu einem Magister, der die Aura freigibt.«

Das war neu – neu und unglaublich!

»Die Sicherheit ist Lord Emion sehr wichtig«, fügte er hinzu. »Er scheut keine Kosten, wenn es um neue Wissenschaften geht, die das Reich und den Palast schützen.«

»Neue Wissenschaften?«

»Er hat Dutzende Magister eingestellt und sogar welche aus Tenebris abgeworben, die zusammenarbeiten und neue Möglichkeiten entwickeln.«

»Was bedeutet das, neue Möglichkeiten?«

Seine Hände wanderten meine Hüften entlang. »Bist du hier, um darüber zu sprechen?«

Mit meinen Lippen kam ich nah an seine. Kurz bevor wir uns berührten, zog ich den Kopf zurück. »Es ist nur so, dass ich mich dafür interessiere. Wäre ich keine Frau, würde ich ebenfalls gerne studieren, weißt du?« Ganz behutsam schob ich ihn von mir.

Wieder kam er näher und zog mich fest an sich. »Und warum studierst du nicht? Fehlt dir das Geld?«

»Ich bin eine Frau.«

»Na und?«

Na und? »Ja, das Geld spielt ebenfalls eine Rolle«, sagte ich schnell.

Seine Lippen kamen wieder näher.

Caidan … »Kann ich mich frisch machen, bevor wir … du weißt schon?«

Enttäuscht seufzte er, nickte aber und zeigte auf einen Brunnen außerhalb der Stallungen. »Dort kannst du Wasser holen.«

»Danke.«

Jetzt oder nie. Irgendwie musste ich dem Ehebrecher entkommen und so schnell wie möglich hier weg!

Als ich die Tür öffnete und zum Brunnen spazierte, spürte ich seine gierigen Blicke in meinem Rücken. Er hatte mir einen Eimer gegeben, den ich hin und her schwenkte, als hätte ich alle Zeit der Welt. Aber die hatte ich nicht! Immer wieder schaute ich zu ihm nach hinten und zwinkerte ihm zu, um ihn in Sicherheit zu wiegen und ihn in dem Glauben zu lassen, dass ich bald zurückkäme und es kaum erwarten könnte, mit ihm das Bett zu teilen.

Ich wusste, dass im Palast Rohre lagen, aus denen man Wasser pumpen konnte. Diese Annehmlichkeiten waren nicht allen Wachen und Bediensteten vergönnt. Nur das Personal, das im Palast lebte, bekamen den Luxus. Die anderen, die außerhalb ihre Behausungen hatten, mussten sich das Wasser aus dem Brunnen holen.

Einige Männer schauten mich an, als ich mit einem gespielt fröhlichen Lächeln und dem Eimer in der Hand, auf den Brunnen zusteuerte. Frauen gingen im Hof umher, liefen mit Futter zu den Stallungen, holten Wasser aus einem der Brunnen oder trugen Wäschekörbe über den Hof. Sicherlich dachten sie, ich sei eine Angestellte. Ich hoffte nur, dass mich niemand erkannte. Immerhin hatte ich jahrhundertelang hier gewohnt. Die meisten Vollwertigen von damals waren tot, aber die niedergeborenen Bediensteten könnten mich durchschauen. Wenn sie noch leben … Schreckliche Bilder traten in mein Gedächtnis, die ich acht Jahre lang versucht hatte, zu unterdrücken. Genau hier hatte Emion ein Massaker an den Niedergeborenen veranstaltet, nachdem Claritas von ihm eingenommen wurde. Ich sah nach rechts, einen schmalen Weg entlang. Dort hatte er gelegen. Ein kleiner Junge, mit einem Speer in der Brust, neben ihm kniet seine Mutter und weint … Nun sah ich nach oben, auf eines der Dächer. Dort habe ich gestanden und habe nichts getan!

»Wer bist denn du?«, riss mich eine männliche Stimme aus den Erinnerungen.

Erschrocken drehte ich mich herum und starrte in ein fremdes Gesicht.

Sofort trat Aram aus dem Licht neben mir und stellte sich vor den Kerl: »Sie gehört zu mir.«

»Ach … schon wieder eine Hure, Aram? Weiß deine Frau davon?«

»Pass auf, was du sagst …«, knurrte er.

»Sonst was?«, lachte der andere.

Aram ballte die Fäuste und eine hitzige Diskussion entstand.

Sofort nutzte ich die Situation aus und stahl mich davon, noch während die beiden stritten. Langsam schlenderte ich um einen Stall herum und sobald ich außer Sichtweite war, rannte ich los.

»He!«, schnauzte mich eine Magd an, deren Eimer ich umgerannt hatte. Aber ich lief weiter, durch einen Stall, indem Rösser untergebracht wurden, und durch die Hintertür wieder heraus.

»Warum rennt sie?«, hörte ich einen Stallburschen schimpfen.

»Keine Ahnung«, sagte ein anderer.

Hinter dem Stall bog ich ab. Durch die Haupteingänge konnte ich schlecht gehen, da Wachen davorstanden. Aber ich kannte den Dienstboteneingang.

Aus ihm kam gerade eine Frau heraus. Um nicht aufzufallen, verlangsamte ich meine Schritte, eilte dennoch stur voraus.

»Bleib stehen, Mädchen«, harschte sie mich an und versperrte den Eingang mit ihrer ganzen Gestalt. »Wo willst du hin? Warum hast du es so eilig? Hier wird nicht gerannt!«

Ich keuchte vom Rennen. »Ich bin die neue Magd von Lady Marielle«, log ich. »Am ersten Tag bin ich schon zu spät.« Beide Hände schlug ich vors Gesicht und schluchzte. »Sie wird mich tadeln.«

»Neue Magd, ja?« Angewidert ließ sie den Blick über mich gleiten. »Hattest du keine Zeit, dich zu waschen und dir etwas Vernünftiges anzuziehen?« Sie deutete auf meine Stiefel, die ich gespendet bekommen hatte.

»Ich war in Eile. Mein Vater ist schwer erkrankt und ich muss ihn pflegen. Deswegen kam ich zu spät.« Ich schluchzte noch lauter. »Bitte, lasst mich durch, ich benötige diese Arbeit, ich brauche das Geld!«

Kopfschüttelnd ließ sie mich gehen. »Mal sehen, wie lange du bei der Hexe durchhältst. Sie verbraucht mehr Mägde und Zimmermädchen, als jeder andere.«

Ja … das hört sich nach Mutter an!

»Danke, danke, danke.« Ich rannte hinein, während ich hinter mir Rufe hörte: »Habt ihr eine Hure gesehen, sie ist klein und trägt ein braunes Kleid?«

Zum Glück kannte ich mich bestens aus. Und ich hatte nur ein Ziel vor Augen: Leetha finden, damit sie mir half, mein Kind zurückzubekommen!

• • •

Hinter der Küche gab es einen Speiseraum, in dem die haltbaren Nahrungsmittel gelagert wurden, wie eingemachte Früchte und Honig. Er wurde selten benutzt und es war schon spät am Abend. Dort versteckte ich mich, bis die Schlafenszeit anbrach, denn ich wusste, dass zu später Stunde weniger Personal die Gänge entlang marschierte. Dafür aber mehr Wachen. Egal. Jetzt durfte ich nichts Unüberlegtes tun. Ich war meinem Ziel so nah! Leetha, Soyla … Im schlimmsten Fall müsste ich mich an Mutter wenden. Dem Einzigen, dem ich auf keinen Fall über den Weg laufen durfte, war Emion Grauwind. Allein beim Gedanken an ihn wurde mir übel. Wie sehr ich diesen Mistkerl verabscheute!

Von der Küche aus waren Schritte zu hören. »Köchin!«, ertönte eine Stimme, die mir bekannt war. Eine weibliche Stimme. »Die Königin benötigt mehr Goldblütentee.«

Zeina!

Ich musste sie nicht sehen, um zu wissen, dass sie es war.

»Wie geht es ihr?«, fragte eine andere, die ich nicht erkannte. Sicherlich handelte es sich um die Köchin.

»Sie wird wieder.«

Leetha war krank?

»Wir alle werden zum Universum beten«, erklang die Stimme der Köchin. »Möge es die Königin schützen.«

»Beeile dich, wie du weißt, ist Lord Emion ungeduldig.«

Zeina hatte mir damals geholfen, sie hatte mich in meiner Mission, Vestas zu töten, unterstützt, obwohl sie eine Niedergeborene war. Einen Moment überlegte ich, herauszukommen und auf sie zuzugehen, doch etwas hielt mich davon ab. Misstrauen, Aya! Misstrauen!

»Ich setze den Tee sofort auf.«

Durch einen winzigen Schlitz versuchte ich, einen Blick auf die beiden zu erhaschen. Doch alles, was ich wahrnahm, waren Beine. Zeina musste sich auf einen Stuhl gesetzt haben, sie legte ihre Stiefel auf einem Tisch ab und überkreuzte sie.

»Ist sie erwacht?«, fragte die Köchin, die für einen Augenblick in mein Sichtfeld trat, während sie Zeina ein Glas Wasser auf den Tisch stellte.

»Sie schläft seit fast drei Tagen. Gelegentlich wacht sie auf, um sich zu übergeben, etwas zu trinken und danach schlummert sie weiter.«

Leise murmelnd erklang ein Gebet.

»Kümmere dich um den Tee, anstatt zu deinem Universum zu beten!«, fauchte Zeina.

Die Stimme der Köchin wurde leise, flüsternd, aber ich hörte genau hin. »Warum geht es ihr so schlecht? Wurde sie … vergiftet?«

Mein Herz stockte.

»Nein, nein.«

»Aber … vor einigen Tagen war sie wohlauf und auf einmal …«

»Sie arbeitete zu viel, das ist alles. Sie ist erschöpft«, beschwichtigte Zeina.

»Hier ist der Tee.« Wieder trat die Köchin in mein Sichtfeld. »Richtet der Königin aus, dass jeder Angestellte im Palast für ihre schnelle Genesung betet.«

Schwungvoll nahm Zeina die Stiefel vom Tisch. »Das werde ich ausrichten.«

Für einen Augenblick sah ich sie. Noch immer war sie groß und schlank, ihr Haar reichte bis zu den Knöcheln. Wenn sie Lee den Tee brachte, musste sie ihre erste Zofe sein. Aber sie war überhaupt nicht angezogen wie eine Kammerzofe. Sie trug eine Lederhose, Stiefel und ein Hemd, außerdem war sie schwer bewaffnet. Vielleicht ist sie Leethas Leibwache … das passte auch viel besser zu ihr. Wie auch immer. Zeina kam nah an Leetha heran, das war alles, was ich wissen musste! Noch einmal überlegte ich, ob ich auf sie zugehen sollte, immerhin vertraute Leetha ihr. Andererseits vertraute Lee auch Emion. Nein. Bleib vorsichtig, Aya, sagte ich mir. Du darfst keinen einzigen Fehler begehen. Es geht um Soyla.

Es verging eine Weile, aber die Köchin packte endlich ihre Sachen und verließ die Küche. Als es ruhiger wurde, kam ich aus meinem Versteck heraus und schlich die Gänge der Bediensteten entlang. Wenn mir jemand entgegenkam, senkte ich den Blick, nickte aber freundlich. Niemand suchte nach mir, die Wachen mussten ihre Suche aufgegeben haben. Die Hure eines Soldaten war es wohl nicht wert, gesucht zu werden. Niemand war argwöhnisch. Wahrscheinlich glaubte man nicht daran, dass ich gefährlich sein könnte. Das alles diente mir, machte mir aber auch ein wenig Sorgen. War es derart friedlich im Palast geworden? Laut Aram stand für Emion die Sicherheit an erster Stelle. Aber vielleicht hatte Aram die Suche nach mir aufgegeben, damit niemand erfuhr, dass er eine Frau mitgebracht hatte. Möglicherweise bangte er um seinen Kopf.

Wie auch immer. Es war ein Kinderspiel. Viel zu leicht, wenn man mich fragte. Innerhalb weniger Minuten gelang ich an eine Gabelung, von der aus ich direkt auf Leethas Gemach zusteuern würde.

Es handelte sich nicht um den Hauptflur, den die wichtigen Leute benutzten, sondern lediglich um eine Höhle, aus der die Angestellten kamen. Gerade setzte ich an, um weiterzugehen, da ging die kleine Tür zu Leethas Gemach auf. Zeina kam heraus und betrat den Gang. Ich drückte mich an die Wand, in der Hoffnung, sie würde in die andere Richtung gehen. Ein Knacken ertönte. Verdammt! Sie schloss hinter sich die Tür ab! Dennoch fiel mir ein Stein vom Herzen, als Zeina einen anderen Weg nahm, der nicht an mir vorbeiführte.

Als ihre Schritte verhallten, schlich ich mich zur Tür. Eine Holztür. Ein Eisenschloss. Mist!

Ich musste einen neuen Weg zu Leetha finden. So knapp vor dem Ziel. Lee befand sich direkt auf der anderen Seite der Tür. Jetzt durfte ich keinen Fehler begehen.

Es gab zwei Möglichkeiten. Nein, drei. Ich könnte Zeina den Schlüssel stehlen, während sie schlief. Dafür musste ich herausfinden, wo ihr Zimmer lag. Aber sie war eine Kriegerin. Es würde nicht einfach werden. Zudem könnte ich abwarten, bis sie zurückkam, und sie überlisten. Das würde schwieriger werden, denn, wie zuvor erwähnt, sie war eine Kriegerin. Außerdem wusste ich nicht, wann sie zurückkommen würde. Der dritte und womöglich beste Plan sah den Haupteingang vor. Ich müsste mich auf den Flur begeben, der vermutlich von Wachen nur so wimmelte und von der anderen Seite kommen.

Während ich überlegte, tat sich eine Energie auf. Nicht neben mir, nicht hinter mir, sondern auf der anderen Seite der Tür. Bei Lee … Ich spürte diese Aura, obwohl mich die Mondsaphire eindämmten. Jemand besuchte Leetha, der ins Licht treten konnte. Emion? Meine Mutter?

»Lee«, hörte ich eine Stimme und drückte mein Ohr dicht an die Holztür. »Lee, wach auf.«

Leetha erwiderte nichts, oder zumindest konnte ich es nicht hören.

»Lee, bitte, wach auf.« Ein Schluchzen folgte.

Ich kannte die Stimme, konnte sie aber nicht zuordnen.

»Ich habe dich lieb, bitte, wach auf, ich vermisse dich.« Sie sagte mehr, aber ich verstand nur wenig, da sie leise sprach.

»Was machst du hier?«, brüllte jemand anderes und ich zuckte zusammen. Noch bevor ich seine Aura spürte, hörte ich ihn. Emion! Erleichtert keuchte ich auf, als mir bewusstwurde, dass auch er sich auf der anderen Seite der Tür befand.

»Ich … ich will sie nur sehen …«, stammelte die weibliche Stimme.

»Verschwinde!«, brüllte er lauter.

»Nein!«

»Neiff! Raus hier!«

Neiff? Neiff Grauwind? Sie war bei Leetha?

»Ich gehe nirgends hin, bis sie erwacht, Emion!«

»Ich will dich nie wieder in meinem Gemach sehen!«

Sein Gemach? Die Tatsache, dass er sich mit Lee die Räume teilte, erschwerte all meine Pläne.

»Leetha ist meine Freundin, ich habe sie lieb«, beharrte Neiff. »Ich bleibe, ob es dir gefällt oder nicht.«

»Du redest ihr Unsinn ein«, warf er ihr vor. »Es ist alles nur deine Schuld. Kannst du dich nicht heraushalten?«

»Unsinn?« Auch Neiff wurde lauter. »Nur weil du mir nicht glaubst, heißt es nicht, dass ich lüge.«

»Deinetwegen war sie bei ihm!«, schnaubte Emion.

»Es ist nicht meine Schuld, dass sie ihn noch liebt!«

»Es ist deine Schuld, dass sie zweifelt, weil du sie in allem bestätigst.«

»Sie zweifelt nicht, weil ich sie bestätige, sondern weil sie spürt, dass etwas nicht stimmt!«

»Und du bekräftigst das!«

»Was ist nur aus uns geworden, Emion?« Neiff wurde wieder leiser und ich hörte, dass sie weinte. »Du bist mein Bruder und du glaubst Zoran mehr als mir.«

Zoran?

»Vertrau mir, Emion. Er manipuliert nicht nur Leetha, er lenkt auch dich.«

»Hör auf damit«, fauchte er. »Ich will deinen Unsinn nicht hören.«

»Du weißt, dass ich recht habe. Aber du hast zu große Angst vor der Wahrheit, weil es bedeutet, dass Leetha dich nicht liebt.«

»Noch ein Wort, und ich rufe die Wachen.«

»Und dann?«, schrie Neiff. »Willst du mich einsperren? Willst du mich gefangen nehmen, wie Vestas es getan hat? Willst du das deiner eigenen Schwester anhaben? Deiner Familie?«

»Ich habe eine neue Familie …«

»Was soll das bedeuten?«, fragte Neiff leise, wimmernd.

»Es bedeutet, dass Leetha schwanger ist und …« Er ließ den Satz unbeendet.

»Emion«, hauchte Neiff so leise, dass ich es fast nicht verstand. »Ist das wahr?«

»Ja, es ist wahr, der Heiler bestätigte es.«

»Dann hast du genau drei Jahre Zeit, um Zoran aus dem Weg zu räumen.«

»Hör auf, Neiff, ich warne dich.«

»Er wird Leetha töten, sobald der Thronfolger das Licht der Welt erblickt. Wegen ihrer Erinnerungen ist sie ihm eine Last, und du weißt das!«

»Hör auf!«, brüllte er. »Niemand wird sie töten, das lasse ich nicht zu!«

»Du bist so dämlich, Emion!«

Es klatschte laut und es hörte sich an wie eine heftige Ohrfeige.

»Willst du so dein Kind erziehen?«, erklang Neiffs brüchige Stimme nach einer gefühlten Ewigkeit. »Wirst du es auch schlagen, wenn es nicht deiner Meinung ist?«

»Es tut mir leid«, flüsterte er leise.

»Du bist erbärmlich, wie kann Leetha nur derart naiv sein und auf dich hereinfallen! Sobald sie aufwacht, werde ich ihr alles erzählen. Diesmal lasse ich mich nicht …«

»Wachen?«, schrie Emion derart laut, dass ich wieder zusammenzuckte.

Innerhalb weniger Sekunden spürte ich mehrere Auren und Neiffs Kreischen ertönte. »Lasst mich los!« … »Hört auf!« … »Fasst mich nicht an!«

»Bringt sie in Sektor neun!«, befahl Emion. »Und sorgt dafür, dass Zoran herkommt. Sofort!«

»Emion! Nein!«, schrie Neiff. »Hör mir zu, bitte …«

Ich spürte, wie sie Neiff wegbrachten, und es wurde still.

• • •

Leetha. Schwanger. Von Emion. Neiff. Sektor neun. In Sekundenschnelle versuchte ich, alle Informationen zu ordnen. Lee war nicht in der Lage, mir zu helfen. Neiff Grauwind dagegen hatte Antworten, die ich benötigte. Und sie war auf Leethas Seite.

Ein neuer Plan musste her. Plan C. Oder D. Ich war nicht sicher, wie oft ich meine Vorhaben bereits über den Haufen geworfen hatte. Während ich überlegte und gleichzeitig aufpasste, dass Zeina nicht zurückkam, tat sich eine neue Energie in Lees Gemach auf. Eine mächtige.

»Wie geht es ihr?«

Mutter!

Emion schrie, ohne sie zu begrüßen: »Was hat Zoran mit Leetha gemacht?«

Mutters Stimme blieb ruhig. »Er hilft ihr, das wisst Ihr doch.«

»Warum erwacht sie nicht?«, brüllte Emion.

»Sie ist geschwächt wegen des Zeitstillstandes.«

Zeitstillstand?

»So lange?«

»Vertraut Ihr Zoran nicht mehr, Lord Emion? Er ist auf unserer Seite.«

»Auf meiner?« Er schrie so laut, dass es mich wunderte, dass Leetha nicht aufwachte. »Seht sie Euch an! Was hat er getan? Warum geht es ihr so schlecht?«

»Es dauert eine Weile. Aber ich denke, diesmal wird es länger halten als vier Wochen.«

»Wovon sprecht Ihr?«

»Ich sagte Zoran, diesmal soll er tiefer in ihren Geist eindringen, als sonst. Das alles muss endlich ein Ende finden.«

»Sie ist nicht … sie ist … tiefer? Das ist gefährlich …«

»Zweifelt Ihr? Wollt Ihr, dass sie zurück zu ihm geht und er sie wieder gefangen nimmt? Dass sie sich freiwillig in seine Arme begibt? Sie muss ihre Fähigkeit vergessen, sonst ist sie schneller in Tenebris, als wir reagieren können.«

Eine besorgniserregende Stille breitete sich aus.

»Ich will nur, dass sie wieder gesund wird«, sagte Emion leise.

»Das wird sie. Bis zu Eurer Hochzeit geht es ihr besser. Und sie wird sich an nichts erinnern.«

Sie nehmen Leetha das Gedächtnis. Sie spielen mit ihr. Sie manipulieren sie, wie es ihnen passt …

»Habt Ihr das Mädchen gefunden?«, riss Emion mich aus meinen Überlegungen.

»Leider noch nicht.«

»Und der König? Was ist mit ihm?«

»Seit ein paar Tagen hat ihn niemand gesehen.«

»Er hat das Kind«, fuhr er fort und ich hörte, wie Emion im Raum auf- und abging. »Seid Ihr sicher, dass es sich um Euer Enkelkind handelt?«

Soyla! Ich presste die Hände vor den Mund.

»Absolut. Aber mir ist schleierhaft, was der tenebrische König von ihr will.«

Xaver hat meine Soyla? Ich wusste nicht, ob das gut oder schlecht war. Wahrscheinlich Letzteres. Aber wenigstens hatte ich nun einen Anhaltspunkt. Dennoch verkrampfte sich mein Magen bei diesem Gedanken.

»Wir werden sie finden, ich verspreche es«, sagte Emion fast schon sanft. »Eine Hand wäscht die andere. Ihr verratet Zoran vorerst nichts von Leethas Schwangerschaft, und ich sage niemandem, dass Aya lebt und dass das Kind, das er gesehen hat, ihres ist.«

Ich verstand die Welt nicht mehr. Soyla. Bei Xaver. Mutter wusste von ihr. Woher?

Es dauerte eine ganze Weile, aber ich hatte es geschafft, in Sektor neun zu gelangen. Zumindest an den Eingang. Es ging eine steile Treppe hinab und es wurde dunkel. Ein paar wenige Fackeln hingen an den Wänden, von denen ich mir eine nahm und sie in den Händen trug. Ich war nie hier unten gewesen, und hatte keine Ahnung, wo ich entlang gehen musste. Viele Verzweigungen und Gabelungen taten sich auf. Zellen, die meist unbenutzt waren, lagen rechts und links der Steinwände. Wenn ich Stimmen oder Schritte hörte, machte ich die Fackel aus und drückte mich an die Wand. Danach musste ich mich im Dunkeln an den Wänden entlangtasten, bis ich eine neue Fackel entdeckte, an der ich meine eigene wieder anzünden konnte.

An einer Zelle hielt ich inne. Ein Mann saß darin und presste die Augenlider zusammen, als meine Fackel ihn blendete. »Hast du eine junge Frau gesehen oder gehört?«

»Ja«, stöhnte er auf. Beim näheren Betrachten erkannte ich, dass er in einer Lache aus Urin lag. Es stank entsetzlich.

»Wo?«

»Hol mich raus«, krächzte er.

»Was hast du angestellt?«

»Nichts …«

»Wegen nichts gelangt man nicht in diese Zellen. Sag mir, wo ich die Frau finde, die sie vor einigen Stunden hergebracht haben und ich überlege, dir zu helfen.«

»Ich habe sie nur schreien gehört.« Er deutete in eine Richtung. »Irgendwo dort. Jetzt ist sie ruhig.«

Ich ging den Gang entlang. »Heee. Hol mich raus«, rief er mir hinterher, aber ich antwortete nicht. »Wenn du mir nicht hilfst, erzähle ich dem nächsten Wachmann, der vorbeikommt, von dir.«

Mist! Ich ging zurück. »Ich hole dich raus, aber ich muss erst einen Weg finden.«

»Lügnerin!«, lachte er.

»Entweder du vertraust mir oder du verrätst mich und vermasselst dir die einzige Chance, die du hast.« Ich hatte nicht vor, ihn herauszuholen, aber für eine Weile musste ich ihn besänftigen.

Er nickte.

»Erst muss ich wissen, ob du die Wahrheit sagst, und dann muss ich einen Schlüssel besorgen.«

»Lord Emion hat meinen Schlüssel. Er hat alle wichtigen Schlüssel.«

»Nur er?«

»Ja.«

Ich lief weiter in die Richtung, in die der Mann gezeigt hatte. Irgendwann hörte ich ein Schluchzen. Das muss sie sein. Ganz langsam näherte ich mich. Neiff musste das Licht der Fackel bemerkt haben, denn sie war aufgestanden und griff mit den Fingern um die Gitterstäbe. »Aya?«, hauchte sie und wich sofort einen Schritt zurück, als hätte sie einen Geist gesehen.

Ich legte den Finger an meine Lippen.

»Ich dachte … du bist tot«, flüsterte sie.

Als ich die Fackel näher an ihre Zelle hielt, schimmerte das Licht in ihren nassen Augen. »Was machen sie mit Leetha?«

Neiff zögerte. Sie schniefte und als ich in ihre nassen hellen Augen sah, erinnerte sie mich an Kira. Wehrlos, weinerlich, ängstlich. All das kannte ich zu gut.

»Du bist auf ihrer Seite, oder?«

Zögerlich nickte sie.

»Ich auch.«

»Ich dachte, Kira und du seien tot«, hauchte sie.

Leicht schüttelte ich den Kopf.

»Aber …«

»Neiff, du musst mir helfen. Wenn du das machst, hole ich dich heraus.«

»Warum bist du hier? Und wo kommst du auf einmal her?«

»Ich erkläre dir alles, sobald wir hier weg sind. Wie gelange ich an den Schlüssel für deine Zelle?«

»Der Wachmann, der mich hergebracht hat, hat ihn.«

»Nicht Emion?«

»Er wird ihn ihm übergeben, denke ich.« Sie kam wieder näher und schlang die Finger um die Gitterstäbe. »Aya, warum hilfst du mir?«

»Ich brauche Informationen, die nur du mir geben kannst.« Vorsichtig schaute ich mich um und versicherte mich, dass wir ungestört blieben. »Was ist hier geschehen?«

»Was meinst du? Wo warst du so lange?«, flüsterte sie.

»Warum ist Leetha mit Emion verlobt? Ist Kira tot? Und was ist mit Lucjan?«

»Luc … Lucjan?« Neiff fiel alle Farbe aus dem Gesicht. »Wer ist das?« Ihre Stimme zitterte.

»Beantworte meine Fragen! Und ich verspreche, ich hole dich heraus.«

»Angeblich ist Kira tot, aber das sagte man auch über dich. Wer ist Lucjan?«

»Er ist Leethas Sohn.«

Neiff keuchte auf. »Luc …«, murmelte sie. »Mein Luc …«

»Dein Luc?«

»Nein.« Heftig schüttelte sie den Kopf. »Ich meine … nicht meiner … nur … na ja …«

»Neiff!«, zischte ich leise. »Weißt du etwas über ihn?«

»Warum hat mir nie jemand gesagt, dass sie einen Sohn hat?«, fragte sie und erwartete keine Antwort. »Jetzt verstehe ich … er ist … Lee und König Xaver?«

Ich nickte und wiederholte meine Frage: »Weißt du etwas über ihn?«

»Ich denke schon.« Sie begann zu zittern. Ihre bebenden Lippen öffneten sich, um mehr zu sagen, doch schließlich blieb sie still.

Ja, sie erinnerte mich zu sehr an Kira und das war nicht hilfreich für meinen Plan. Denn eigentlich wollte ich nur auf mich allein gestellt sein und sie nicht retten müssen. Aber wäre es Kira …

»Jetzt ergibt das alles einen Sinn«, sagte sie leise.

»Was, Neiff? Was ergibt Sinn?«

»Deswegen war er so mächtig …«

»Lucjan?«

»Ja.«

»Du hast ihn gesehen?«

Sie nickte.

»Also lebt er?«

Plötzlich wurde sie ganz ruhig.

»Neiff, bitte rede mit mir. Ich muss ihn finden.« Denn dann könnte ich Lucjan gegen Soyla eintauschen, wenn Xaver auf diesen Handel einginge.

»Das kann nicht sein …«, murmelte sie.

»Was kann nicht sein, Neiff?«

Sie blinzelte leicht und dachte laut nach: »Lee ist nicht schwanger!«

»Was?«

»Wenn Lucjan ihr Sohn ist und lebt, dann kann sie nicht schwanger sein.« Es schien, als stünde Erleichterung in ihren Augen. »Verstehst du?«

»Nein. Ich verstehe überhaupt nichts.«

»Emion lügt«, sagte sie etwas zu laut.

»Psst …«

»Entschuldigung. Aber … Lee kann nicht schwanger sein. Wahrscheinlich behauptet Emion es nur, damit sie ihn schneller heiratet, sobald sie erwacht ist. Sicherlich besticht er den Heiler …« Nachdenklich ging sie in der Zelle auf und ab. Schließlich schaute sie mich intensiv an. »Aya … Emion darf niemals erfahren, dass Luc lebt.«

»Wo ist Lucjan?«

»Auf der Erde.«

»Auf der Erde?«

Sie nickte überzeugt. »Alles ergibt einen Sinn. Sie haben Lucjan dort versteckt, bevor ihnen das Gedächtnis genommen wurde …«

»Also auch Xaver?«

»Ja. Beiden.«

Das war nicht gut. Xaver hatte meine Soyla. Und wenn ich Pech hatte, wusste er, dass sie Caidans Tochter war. Wollte er sich an ihm rächen? Aber wieso, wenn er sich nicht an Lucjan und an die Entführung erinnerte? Je mehr Antworten ich bekam, desto mehr Fragen kamen auf.

»Ich muss müde werden … einschlafen …«, grübelte Neiff.

»Wieso?«

»Um den Kontakt zu Luc zu finden.«

War sie verrückt?

»Finde den Schlüssel, Aya. Ich kann dich vielleicht zu Lucjan führen oder zumindest einen Kontakt herstellen. Hole mich heraus, und ich helfe dir.«

Gut. Wie auch immer ich das anstellen musste, Neiff war meine beste Chance. Oder? Andererseits könnte ich nach Tenebris reisen und Soyla suchen. Vielleicht sollte ich mich gefangen nehmen lassen und nach Xaver fragen …

»Was überlegst du, Aya?«

Ob ich dich hier drin lasse … Noch einmal sah ich sie ganz genau an. Ich könnte sie nicht zurücklassen, selbst wenn ich wollte. »Nichts.«

»Hole mich heraus. Ich versuche derweil, zu schlafen.«

»In Ordnung.«

»Aya, warte …«

»Was?«

»Ich bin nicht ganz sicher, aber ich kenne meinen Bruder und er wird die Schlüssel nicht im Arbeitszimmer liegen lassen. Bestimmt hat er sie immer nah bei sich.«

Ich nickte.

»Und pass auf dich auf, Aya.«

Leise wie eine Katze schlich ich mich zurück in die Dienstbotengänge. Von dort aus musste ich in den Hauptflur gelangen. Es war ruhig, sicherlich schliefen alle. Ich hoffte, Emion schliefe ebenfalls.

Zwei Wachen standen vor Leethas Gemach. Ich bemühte mich nicht erst, mich zu verstecken. Keines der beiden Gesichter hatte ich jemals gesehen. Also kannten sie mich ebenfalls nicht. Heimlichtuerei würde sie nur argwöhnisch machen. Welche Diebin zeigte sich öffentlich zwei bewaffneten Wachen? Ich vermutete keine, und sie würden das ebenfalls vermuten.

»Verzeihung …« Ich ging direkt auf die beiden zu.

»Was willst du? Du hast hier nichts verloren!«

»Ich bin die neue Magd von …«

»Hörst du nicht? Verschwinde. Mägde müssen den Dienstbotengang nehmen.«

»Das ist mein Problem …« Ich begann zu schluchzen. »Ich habe mich verlaufen.«

»Wenn du nicht sofort …« Der eine hob bereits das Schwert an, aber der andere legte seine Hand darauf und drückte es herunter.

»Sei nicht so ein Idiot, siehst du nicht, dass sie bereits heult?«

»Es tut mir leid«, schniefte ich. »Meine Mutter ist schwer krank und ich brauche diese Anstellung, ich bin neu hier und habe mich verlaufen.«

»Ist schon gut«, sagte der Nettere. »Warum trittst du nicht ins Licht?«

»Ich habe erst morgen den Termin mit den Magistern. Es ist mir noch nicht gestattet, mich im Palast zu bewegen.«

»Also …«, sagte er ruhig und deutete in eine Richtung, die ich bereits ausgezeichnet kannte. »Du gehst dort entlang, dann rechts, dann links, und bei dem Bild in dem goldenen Rahmen gibt es eine geheime Tür, die zum Dienstbotengang führt.«

Da war ich hergekommen. »Ich habe sie gesucht, aber nicht gefunden. Kannst du es mir zeigen?«

»In Ordnung.«

»Aber …«, begann der Erste.

»Ich bringe dich direkt durchs Licht zurück in den Hof.« Er reichte mir die Hand.

»Es reicht, wenn du mich in den Gang bringst, damit ich den Weg morgen wiederfinde.«

Er nickte und nahm meine Hand. Dabei lächelte er mich freundlich an. Als die Lichtpole um uns kreisten und wieder verblassten, befanden wir uns im düsteren Gang, aus dem ich gekommen war. Dicht drückte ich mich an ihn. »Es ist aber dunkel hier.«

»Du brauchst keine Angst zu haben.«

»Bringst du mich wenigstens noch ein paar Gänge weiter, bis ich mich an die Finsternis gewöhnt habe?« Misstrauen, etwas, das ich kannte, und das nun in seinen Augen stand, blitze auf. Normalerweise war es nicht dunkel, denn viele Fackeln hingen an den Wänden – normalerweise. Jede zweite Fackel hatte ich ausgemacht! »Es ist nur …« wieder begann ich zu schluchzen. »Mein Vater wurde in solch einem Gang getötet, als die Niedergeborenen sich erhoben. Es geschah direkt vor meinen Augen. Das kann ich nicht vergessen.«

Seine Hand legte sich mir auf die Schulter. »Ich verstehe dich, auch meine Eltern sind während der Revolution gestorben.«

»Danke«, flüsterte ich, stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.

Seine blauen Augen leuchteten in der Dunkelheit auf. »Und … du arbeitest jetzt hier?«, fragte er, während er mit mir den Gang entlangging und ich mich dicht an meinen großen Beschützer drückte.

»Ja.«

»Dann sehen wir uns sicher öfters.«

»Das würde mich freuen«, kicherte ich. Noch eine Kurve, Aya. Hinter dieser Gabelung hatte ich etwas versteckt. »Ich glaube, ab hier kann ich allein gehen«, sagte ich und stellte mich vor ihn, damit er meine Überraschung nicht sah, die sich direkt hinter der nächsten Ecke befand.

»Darf ich nach deinem Namen fragen?«

»Anja.«

»Es freut mich sehr, ich bin Jordan.«

Mit der Hand griff ich hinter mich, um die Ecke herum, und ertastete etwas Hartes. Dabei stellte ich mich erneut auf die Zehenspitzen und kam mit meinen Lippen nah an seine. »Danke für alles«, hauchte ich und er schloss bereits die Augen, während er mit dem Gesicht näherkam. Ich zog die Überraschung hervor und schlug ihm damit in den Nacken.

»Verdammt!«, schrie er.

Bevor er begreifen konnte, was geschehen war, schlug ich erneut zu und er sackte zu Boden.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich. Er war nur bewusstlos – hoffte ich. In der Hand drehte ich das Holz vor mir her. Wozu ein Teigroller gut sein kann … Ohne nachzudenken, und bevor er die Augen öffnete, nahm ich sein Schwert an mich und rannte den Flur zurück, wobei ich die restlichen Fackeln ausmachte.

Im Hauptflur lehnte ich das Schwert an eine Wand, bevor ich um die Ecke ging und dem zweiten Mann zuwinkte. »Komm schnell her!«, rief ich leise.

Auf der Stelle stand er vor mir. »Dein Freund«, keuchte ich. »Er … er …«

»Was?« Er packte mich unsanft und schüttelte mich. »Sag schon.«

»Er hat sich an die Brust gefasst und sagte, ihm sei schwindlig, dann ist er zusammengebrochen.«

»Wo?«

»In diesem Gang … ich kenne mich nicht aus.«

»Rühr dich nicht!« Er verschwand im Licht, ich drehte mich herum, nahm das Schwert und rannte auf Leethas Tür zu.

Es war nicht verschlossen. Leise drückte ich den Knauf. Ich hatte maximal Minuten, bis der Wachmann den Bewusstlosen finden würde. Es war düster, aber nicht dunkel. Die Gardinen waren zugezogen, doch nicht genug, um die meridemische Sonne aufzuhalten. Emion schlief, seine Kleidung hing sorgfältig über einem Stuhl. Als ich nähertrat, sah ich Leetha neben ihm liegen. Sie sah blass aus und trug einen Verband um die Schulter. Was war nur geschehen?

So schnell und so leise ich konnte, durchsuchte ich Emions Jacke, dann die Hose – nichts! Verdammt! Ich ging auf den Nachttisch zu und öffnete die Schublade. Eine Schatulle befand sich darin, mit vielen kleinen und großen Schlüsseln. Laute ertönten. Gebrüll. Energie tat sich auf dem Flur auf, ich spürte es. Ich schnappte die ganze Schatulle und rannte durch das Gemach. Von innen steckte ein Schlüssel im Dienstbotenausgang.

»Was ist hier los?«, ertönte Emions Stimme.

Ich hörte, wie er aufsprang, drehte den Schlüssel herum und drückte den Türknopf. Mein Herz raste. Er ging nach unten, die Tür ging auf und ich rannte los. Egal wohin. Erst einmal weg.

»Neiff!«, rief ich, während ich die dunklen Flure entlanglief. Es war eiskalt hier unten, aber das spürte ich überhaupt nicht – so eilig rannte ich.

»Das ging schneller als erwartet«, schmunzelte sie, als sie mich sah.

»Wir haben wenig Zeit.« Vor ihr schüttete ich die Schatulle aus. »Wenn keiner davon passt, haben wir ein Problem.«

»Versuch die großen«, wies sie mich an.

Mit zitternden Fingern probierte ich einen Schlüssel nach dem anderen aus.

»Haben sie dich erkannt?«

»Ich denke nicht, aber sie wissen, dass etwas nicht stimmt.« Ein Schlüssel fiel mir aus der Hand.

»Ruhig, Aya«, hauchte Neiff.

»Sobald Emion bemerkt, dass die Schlüssel fort sind, sucht er hier unten.« Der nächste Schlüssel ging zwar hinein, ließ sich aber nicht herumdrehen. »Scheiße!«, schnaubte ich.

»Was ist?«

»Er steckt fest.« Ich zerrte und zog, doch ich bekam ihn nicht mehr heraus. Nun ertönten Rufe hier unten. Schritte. Auren waren zu spüren.

»Aya, mach schon«, flehte Neiff.

So fest ich konnte, zog ich den Schlüssel heraus und versuchte es mit einem anderen. Meine Hände wurden schweißnass. »Er passt nicht«, flüsterte ich.

»Versuche es mit dem!« Neiff zeigte auf einen anderen, einen langen und dünnen.

Auch dieser passte nicht. Ich warf ihn weg und nahm den nächsten. Er fiel zu Boden.

»Aya, bleib ruhig«, sagte sie wieder. Aber ich konnte nicht, meine Hände zitterten. Die Stimmen wurden lauter. Das Flackern einer Fackel war hinter der Gabelung zu sehen. Noch einen würde ich versuchen, wenn es nicht ging, würde ich rennen und Neiff zurücklassen!

Er passte hinein. Ich drehte ihn. Es knackste. Neiff drückte von innen die schwere Tür auf. Lichtpole flackerten neben mir. Eine Energie tat sich auf. Jemand warf sich auf mich. Es war Neiff. Sie sprang aus der Zelle. Und dann wurde es hell.

• • •

Eine Sekunde länger und der Wachmann hätte mich erwischt, vielleicht war es auch Emion höchstpersönlich gewesen, so genau konnte ich es nicht sagen. Aber irgendwer hatte sich direkt neben mir befunden, als Neiff mich ins Licht gehüllt hatte.

Wir erschienen in einem Zimmer, das mir fremd war. Zeitgleich erschien ein Wolp aus dem Licht, der schwanzwedelnd um Neiff herumflog, als hätte er sie vermisst. »Das ist Dex«, erklärte sie. »Er findet mich immer.«

»Wie schön …«, murmelte ich und sah mich um. Zwei Regale waren umgeworfen und altes Essen lag auf dem Boden, an dem Dex zu schlecken begann. »Wo sind wir?«

»In Floras.«

»Was machen wir hier?«

»Das Anwesen gehört mir.« Neiff rannte auf einen Schrank zu und holte ein paar Waffen heraus. »Kannst du damit umgehen?«

»Nicht sehr gut«, gab ich zu. »Du?«

»Überhaupt nicht.«

»Was ist hier geschehen?«

»Das sehe ich auch zum ersten Mal, ich bin nicht jeden Tag hier, da ich eine kleine Wohnung neben der Uni habe, in der ich wohne.«

»Wenn das dir gehört, wird Emion hier nach dir suchen.«

»Natürlich!«, sagte sie schnell. »Ich hole auch nur das Wichtigste, dann verschwinden wir.«

Während Neiff irgendwelche Dinge in einen Sack stopfte, darunter viele Bücher, sah ich mich um. Es sah aus, als hätte man das Haus sicher gemacht. Jemand, der nicht ins Licht treten konnte, vermutete ich. Ich ging ans Fenster. Da war ein Grab, ganz frisch, mit einem Kreuz …

Ich rannte hinaus. »Soyla?«, rief ich. »Soyla?«

»Warum schreist du?«, flüsterte Neiff und kam zu mir.

»Sie war hier, sieh doch.«

»Was ist das?«

»Ein Grab.«

»Wie bei den Menschen?«

»Ja, Neiff. Die Blumen … die bemalten Steine … das war sie.«

»Wer?«

»Meine Tochter.«

»Du hast ein Kind?«

»Soyla!«, rief ich erneut.

»Aya, wir müssen weg.« Neiff packte mich am Arm, mit der anderen Hand hielt sie den Sack und dann trat sie ins Licht.


Kapitel 9 - Lucjan

Nie zuvor hatte ich in einem Flugzeug gesessen. Es war grauenhaft. Andauernd dachte ich, ich müsste mich übergeben, aber ich durfte keine Schwäche zeigen.

»Geht es wieder?«, fragte Kira, als ich zurück auf unseren Platz schwankte.

»Muss.«

Sie schaute hinter uns, wo Ozara und Cyr saßen und eingeschlafen waren. Cyr schnarchte so laut, dass ich befürchtete, die anderen Passagiere würden sich beschweren. »Cyrian wird mich umbringen, wenn er die Wahrheit erfährt«, lächelte Kira traurig.

»Er wird es schon verstehen.«

Vor einigen Tagen hatten Kira und ich im Internet nach Hinweisen zu Anja Schmidt gesucht und herausgefunden, dass ihr Ehemann, der sie suchen ließ, Caleb hieß. Kira war sich sicher, dass es sich um Caidan, den Schattenjäger, handelte. Doch Ozara und Cyrian hatten wir nichts davon erzählt, denn ich war sicher, dass Cyr darauf nicht positiv reagieren würde. Und wir waren froh, dass er uns bei der Idee, nach Deutschland zu reisen, unterstützte. Obwohl er es für keine gute Idee hielt, hatte er die Pferde an unseren Nachbarn verkauft, um die Tickets zu bezahlen, die einen Scheißhaufen Geld gekostet hatten.

Kira griff nach meiner Hand und drückte sie fest. »Ich bin aufgeregt.« Tränen schossen in ihre Augen.

Ich auch …

»Aber eines verstehe ich nicht«, begann sie leise. »Caidan und Aya haben ihre Namen geändert …«

»Damit man sie nicht findet.« War doch logisch! »Der Schattenjäger wird als Verräter gesucht, vielleicht will man ihn auf dem Mond tot sehen.«

»Aya macht Anja aus ihrem Namen. Ein deutscher Name, das ist mir klar, aber warum nennen sie ihre Tochter Soyla? Ein meridemischer Name? Wäre das nicht zu auffällig, wenn sie sich verstecken?«

»Ich weiß es nicht, Kira, ehrlich nicht. Ich hoffe, dass Caidan uns diese Antworten geben kann.« Ich drückte ihre Hand.

Sie starrte nach draußen, ich hatte sie am Fensterplatz sitzen lassen, weil auch sie noch nie geflogen war und ich lieber am Gang bleiben wollte. Mir war das alles nicht geheuer!

»Aber ich weiß, dass wir Aya finden«, versprach ich ihr. »Wenn wir schon meine Familie nicht finden können, dann wenigstens deine!«

Über Kiras Wange lief eine Träne. »Ihr seid meine Familie, Luc. Du und Ozara.« Scherzhaft verdrehte sie die Augen, was sonst nur Oz machte. »Und Cyrian«, gab sie schmunzelnd zu. »Ich liebe Aya, und ich vermisse sie, aber dich und Ozara liebe ich auch, ihr seid gewissermaßen meine Kinder. Egal, was uns erwartet, egal, was auf uns zukommt, ich will, dass ihr das wisst.«

»Natürlich weiß ich das«, sagte ich leise.

»Und sie?« Mit dem Kopf deutete sie nach hinten.

»Ozara weiß es auch. Aber sie wird niemals zugeben, dass sie dich lieb hat. So ist sie halt.«

Kira legte ihren Kopf auf meine Schulter und gähnte leise. »Du bist ein guter Junge, Lucjan.«

• • •

Die ganze Tortur mit dem Fliegen hatte sich gelohnt. Hier, in einem Örtchen mitten in Deutschland, lebten sie. Es war ein kleines Haus, so eines wie das, in dem ich einst aufwuchs.

Es war Abend, jedoch noch nicht dunkel. Die Märzsonne schien warm an diesem Tag und die ersten Blumen blühten. Der Garten sah anders aus als unserer, den Kira liebevoll gestaltet hatte. Keine Blumenbeete, kein Kräutergarten … Kira hatte mir bereits erzählt, dass Aya anders war als sie. Zweckmäßiger. Und so sah es aus. Überall im Garten lag Spielzeug herum, eine Schaukel stand in der Mitte der Wiese und ein Prinzessinnenschloss, auf dem in Pink der Name Soyla geschrieben war, ragte neben der Terrasse auf. Am Ende des Gartens wurde ein kleines Grab angerichtet, mit einem Kreuz darauf, auf dem Miezi stand. Es war der einzige Ort auf dem Grundstück, der gepflegt aussah.

Das Haus schien dunkel und verlassen. Die meisten Fensterläden waren zugeklappt. »Hier haben sie gewohnt.« Kiras Stimme brach fast.

»Fang jetzt nicht wieder an zu heulen«, murrte Cyr. »Der Flug hat gereicht.«

Sie nickte und ich warf ihm einen wütenden Blick zu.

»Da bewegt sich was«, flüsterte Ozara und zeigte auf die Balkontür. Unwillkürlich geriet sie in ihre typische Kampfstellung: Beine auseinander, Hände am Gürtel – obwohl wir unbewaffnet waren – und auf alles gefasst.

Aber sie hatte recht. In dem Haus befand sich jemand. »Es muss sich um Ayas Ehemann handeln«, sagte ich und sah Kira wissend an. »Wir zwei sollten als Erstes hereingehen und uns vorstellen.«

»Sollen wir etwa hier warten?«, fragte Ozara.

»Das ist mein Plan.«

»Warum?«

Es war selten, dass ich ein Geheimnis vor Oz hatte, aber diesmal war es nötig. Manchmal waren sie und ihr Vater unberechenbar. Im Gegensatz zu den beiden konnte ich mich – wenn auch nur gelegentlich – zusammenreißen und ich wollte unbedingt Antworten vom Schattenjäger.

Kira wischte sich über die Augen und fuhr sich durchs Haar. Dabei sah sie Ozara an: »Wie sehe ich aus?«

»Wie immer«, murmelte Oz und verdrehte die Augen. Das war ihr Markenzeichen, sie tat es gefühlte tausendmal am Tag. Leise murrte sie etwas vor sich her und schnalzte gelangweilt mit der Zunge. Kira hatte eindeutig die falsche Person gefragt.

»Du siehst hübsch aus«, sagte ich und fragte mich, warum sie sich so aufgetakelt hatte. Andererseits wusste ich, dass Kira Bestätigung brauchte, die Cyr und Ozara ihr nicht gaben. Sie trug einen blauen Rock und eine feine, weiße Bluse, auf der kleine hellblaue Blümchen abgebildet waren. Dazu trug sie eine Halskette mit einem Mondanhänger, die ich ihr vor einigen Jahren vom Flohmarkt mitgebracht hatte. Am Muttertag. Denn ich liebte Kira. Sehr sogar. Schließlich sah ich Ozara an, die selbst aussah wie immer. Ihr schwarzes langes Haar wurde zu einem Zopf gebunden, sie trug ein dunkles Shirt, eine Lederjacke darüber, deren Ärmel ihre vielen Tattoos verdeckten, und eine enge Jeans. »Weiber«, grinste ich und sah Cyr an.

Doch seine Blicke ließen das Haus nicht los. »Ich habe ein merkwürdiges Gefühl«, knurrte er und musterte die Umgebung.

Bevor er Caidan durch das Fenster erkennen konnte, nahm ich Kiras Hand. »Wir holen euch, wenn wir mehr wissen. Wartet hier.«

Es war kein Haus, indem Wohlhabende lebten, aber auch keine heruntergekommene Hütte wie die unsere in Kanada. Ich führte Kira um das Haus herum. In der Einfahrt standen ein altes Auto sowie ein Wohnwagen. Wir gingen auf die Haustür zu. Es war eine weiße Tür mit verzerrtem Glas in der Mitte. Wenn man nah genug davorstand, konnte man einen Flur ausmachen. Caleb und Anja Schmidt, las ich auf der Klingel. Einer der häufigsten Nachnamen in Deutschland, wie ich wusste. Ganz unauffällig. Nicht Mercier oder Orchon. Kira hob den Zeigefinger und strich über die Namen. Doch als er zur Klingel wanderte, zitterte sie und senkte ihn wieder. Mit der anderen Hand drückte sie fest meine.

»Soll ich?«, flüsterte ich.

Sie nickte.

Wenn ich schon so scheiß aufgeregt war, wie musste es dann Kira gehen? Schnell und ohne darüber nachzudenken, drückte ich den Knopf und lauschte dem Geräusch der Klingel, die man aus dem Inneren des Hauses hörte. Schritte folgten und durch das Glas erkannte ich eine Silhouette. Caidan. Groß und mit breiten Schultern, mit dem Gang eines Kriegers, marschierte er auf die Haustür zu. Mein Herz drohte aus der Brust zu springen. Vor Aufregung, ja, und vor Sorge. Was erwartete uns? Wie würde er reagieren? Könnte und wollte er uns helfen?

Mit einem müden Gesichtsausdruck öffnete er die Tür. Seine Augen waren glasig und fuhren über uns. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er begriff, wer vor seiner Tür stand. Jegliche Farbe wich aus dem Gesicht und er starrte Kira an, als wäre sie ein Geist oder Schlimmeres.

»Hallo, Caidan«, brachte sie zittrig hervor.

Blitzschnell wandte er sich mir zu. Er sah mich an, als trauter er seinem eigenen Verstand nicht. Als seien wir nicht real. Ich presste die Kiefer aufeinander. Da stand er vor mir. Caidan Orchon. Der Kerl, der mich auf den Mond gelockt und mir eine Falle gestellt hatte. Der mich jahrelang in meinen Träumen aufsuchte und mir vormachte, er sei mein Vater. Wut und Zorn überkamen mich. Am liebsten hätte ich ihn gepackt und ihn gegen die Tür gedrückt, ihm meine Faust in sein Gesicht geschlagen und ihm gezeigt, dass ich mich nun wehren konnte. Jedoch musste ich die Wut herunterschlucken. Nichts war wichtiger als die Chance, nach Hause zu kommen. Es gab nichts, was ich mir mehr wünschte, als endlich zu meiner Mutter zu gelangen und sie in den Arm zu nehmen und mich bei Papa zu entschuldigen. Selbst wenn das bedeutete, dass ich mich dafür beim Schattenjäger einschleimen musste. Wieder sah er zu Kira. »Kira?«

Auf der Stelle ließ sie meine Hand los und fiel Caidan um den Hals. »Wir haben das Bild von Aya in den Nachrichten gesehen«, schluchzte sie und drückte sich fest an ihn. Caidan starrte mich an und wusste nicht, was er mit den Händen machen sollte. Ganz behutsam schob er Kira von sich, aber sie ließ ihn nicht los.

Ich blieb so ruhig ich konnte und atmete einmal tief durch. »Kennst du mich noch, hm?« Ich sprach auf meridemisch, vielleicht mit einem starken tenebrischen Akzent.

Plötzlich verdunkelten sich seine Augen und er schob Kira kräftig von sich. Drohend stellte er sich vor mich. »Warst du das? Hast du meine Tochter?«

»Caidan …«, schluchzte Kira.

»Willst du dich rächen, weil ich dich damals entführt habe?« Er packte mich am Kragen. Ich stieß ihn weg, aber er schnellte wütend nach vorn und ergriff mich erneut. Der Geruch von Alkohol stieg mir in die Nase.

Ich ließ locker und hob die Hände. »Glaub mir, du willst dich nicht mit mir anlegen. Ich bin kein wehrloses Kind mehr.«

»Caidan, hör auf!« Kira zerrte an ihm. »Wir haben nichts damit zu tun!«

Er nahm die Hände von mir, starrte mich dennoch drohend an.

»Wir haben das Bild im Internet gesehen, das ist alles«, fuhr Kira fort. »Wir waren überrascht. Ich wusste nicht, dass Aya und du ebenfalls auf der Erde seid.«

Kurz ließ er den Blick über Kira schweifen und sah wieder zu mir. »Ihr wart die ganze Zeit hier?« Es war nicht zu übersehen, auf dem Mond wäre ich noch ein Kind. »Warum?«

»Dürfen wir hereinkommen, Caidan?«, bat Kira zärtlich und warf ihr langes Haar über die Schultern, wie sie es sonst nur bei Typen machte, die ihr gefielen.

Was sollte die Scheiße? Sie stand doch nicht auf ihn, oder?

Aber er nickte und warf mir einen warnenden Blick zu.

Im Inneren des Hauses erwartete uns nichts anderes als im Garten. Spielzeug, wo man hinsah. Plüschtiere, Märchenbücher und sonstiger Kram, der überall herumlag. Ich erkannte sofort, dass Aya und Caidan nicht viel Geld besaßen, und war sicher, dass sie alles, was übrigblieb, für ihr Kind ausgaben. Die Möbel passten nicht zusammen – was Kira immer das Wichtigste war – und sahen abgenutzt aus. An den Wänden hingen viele Fotos, hauptsächlich von dem Kind, aber auch von Caidan und Aya bei Ausflügen oder bei Urlauben mit dem Wohnwagen. Auf ein paar Bildern war eine Katze zu sehen.

Erst jetzt fiel mir auf, dass Caidan leicht schwankte. Der Geruch von Whisky wurde intensiver, je weiter wir in die Stube gingen. Benutzte Gläser befanden sich auf dem Tisch und die Tür einer Vitrine stand offen.

»Hast du getrunken?«, fragte Kira entsetzt.

»Hast du ein Problem damit?« Mit einem müden Blick drehte Caidan sich zu uns herum. Sofort schaute er mich an: »Bring mich auf den Mond.«

»Das kann er nicht«, antwortete Kira an meiner Stelle. »Wir können nicht nach Hause.«

Caidan deutete auf mich. »Verfluchte Scheiße, sogar als Kind hat er es geschafft!«

»Wir vermuten, dass Xaver uns verstecken wollte, und wir deswegen nicht heim gelangen.«

Caidan lachte arrogant auf. »Der beschissene Schattenkönig …«

»Halt deine …« Gerade wollte ich auf ihn losgehen, da stellte Kira sich vor uns.

»Hört auf!«, schrie sie laut. »Wir alle wollen doch dasselbe, oder nicht? Heim gelangen, zu unseren Familien!«

»Ja …«, brummte ich, die Fäuste geballt.

»Dann reißt euch zusammen!« Es war Kiras Mommy-Ton, den ich allzu gut kannte. »Setz dich!«, befahl sie Caidan und deutete auf das Sofa. »Du auch!« Sie zeigte auf einen Sessel gegenüber. »Niemand wird sich die Köpfe einschlagen, verstanden?« Die Hände stemmte sie in die Hüften und funkelte uns wütend an. So hatte sie immer mit Ozara und mir geredet, wenn wir uns gestritten hatten. Sie sah zu Caidan. »Du bist sicher, dass Aya auf dem Mond ist?«

Er nickte und setzte sich, wie Kira es verlangt hatte. Dabei goss er sich weiteren Whisky ein.

Sofort beugte Kira sich nach vorn und riss ihm das Glas aus der Hand. »Das reicht!« Mit einem lauten Knall stellte sie es wieder auf den Tisch. »Wie hat Aya es geschafft, dorthin zu reisen?«

»Sie ist ins Licht getreten.«

»Einfach so?«

»Ja, verdammt, einfach so! Und ich habe ihre …« Er hielt inne.

»Was hast du, Caidan?«, wurde Kira ernst.

»Ich habe ihre Hand losgelassen«, flüsterte er und griff wieder nach dem Glas.

Doch Kira kam ihm zuvor und nahm es an sich. »So bekommst du sie nicht zurück, Caidan.«

Nun mischte ich mich ein und bemühte mich, gelassen zu bleiben. »Seit wann seid ihr auf der Erde?«

»Seit acht Jahren.«

»Genau wie wir.« Kira nickte besorgt. »Warum?«

Caidan erzählte uns von dem Kampf um Claritas, von Emion und Zoran und von der Hinrichtung, bei der er hätte getötet werden sollen. Er berichtete ebenfalls, dass er mit Papa zusammen gekämpft hatte, was mich verwunderte. Kira schnappte nach Luft, als Caidan erzählte, dass Aya ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um ihn zu retten. »Sie hat mir mein verdammtes Leben gerettet und uns auf unbekannte Weise zur Erde gebracht.«

»Aber wie?«, wollte ich wissen.

»Ich habe keine Ahnung.«

»Hat sie das nicht gesagt?«

»Wir haben nie über den Mond gesprochen, seit wir hier sind.«

»Warum?«

Müde sah er zu mir auf und sein Blick traf auf meinen. »Das ist unser Leben. Zwei Jahre später kam Soyla und alles andere war uns egal.«

Kira begann zu schluchzen. »Auch ich war Aya egal?«

»Gewiss glaubte sie, du seist in Sicherheit«, sagte er leise. »Wir … das hier ist nun unser Leben, und wäre Soyla nicht verschwunden, wäre es so geblieben!«

»Caidan …«, begann Kira vorsichtig. »Wir sind nicht allein gekommen.«

Er kniff die Augen zusammen. »Was heißt das?«

»Cyrian und Ozara sind bei uns.«

»Verflucht …«, knurrte er. »Wer ist das?« Er sprang auf.

»Meine Familie!« Kira stellte sich vor ihn. »Sie warten draußen.«


Kapitel 10 - Aya

»Warum hast du eine Wohnung in der Stadt, wenn du ein Anwesen wie das in Floras besitzt?«

Neiff seufzte. »Es gehört Emion und mir zusammen und wir verstehen uns nicht sehr gut. Ich kümmere mich zwar um das Anwesen, aber wohnen möchte ich nicht dort.«

»Ich verstehe.«

Seit zwei Tagen befanden wir uns schon hier und ich bekam Durst. Das Wasser war aufgebraucht und alles, was wir an Flüssigkeit besaßen, waren zwei Früchte. Es war wie damals als Flüchtling, nur dass ich diesmal kein Armband trug. Es handelte sich um eine alte Hütte, die seit Jahren nicht mehr benutzt wurde. Sie stand direkt auf der Mondoberfläche, außerhalb der Städte. Weit und breit sah man niemanden. Wie Neiff erzählt hatte, lebten alle Bewohner in den fruchtbaren Gebieten, selbst die Niedergeborenen.

Ihr Wolp wich ihr nicht von der Seite. Sie hatte sogar das letzte Stück Brot mit ihm geteilt. »Was liest du denn andauernd?«, fragte ich und stand auf. Ich musste mir die Beine vertreten.

»Ein Buch über die Illusion.«

»Damit du Lucjan sehen kannst?«

»Ja.«

»Im Traum?«

»Das habe ich dir doch bereits erklärt!«

Ja, das hatte sie und ich hatte bemerkt, dass sie im Schlaf ebenfalls viel murmelte, genau wie meine Schwester. Immer mehr glaubte ich daran, dass Kira noch lebte. »Wenn du heute Nacht keinen Erfolg hast, gehen wir nach Tenebris.«

»Nein.«

»Zur Not gehe ich ohne dich, Neiff.«

»Und was hast du vor? Herumspazieren und nach dem König fragen?«

»Hast du eine bessere Idee? Ich kann nicht hier herumsitzen und nichts tun!«

»Dann lies diese Bücher.« Sie legte mir eines vor die Füße. »Irgendwo könnte etwas stehen, das uns weiterhilft.«

»Wegen der Brücke? Warum hast du sie überhaupt zerstört?« Auf diese Frage hatte sie mir bisher nicht geantwortet.

»Ich wusste nicht, wer er ist.« Sie deutete auf das Buch. »Lies endlich.«

Eine Weile tat ich, was sie sagte, aber nur, um mich abzulenken. Spätestens wenn der Vollmond anbrach, müsste ich Soyla haben, denn dann könnten wir nach Hause reisen. »Wie geht das mit dieser Illusion, kann man nur in Träumen wandeln?«

Neiff schaute auf und ihre blauen Augen funkelten mich an. Ganz leicht schüttelte die den Kopf.

»Du bist schlau und sicherlich übst du deine Fähigkeit jeden Tag. Was kannst du?«

Einen Moment schien sie zu überlegen, wahrscheinlich fragte sie sich, ob sie mir vertrauen konnte. Ich würde mir selbst nicht trauen! Schließlich drehte sie die Handfläche nach oben und ein Krug Wasser erschien auf ihrer Hand. Sofort sprang ich auf und wollte danach greifen, aber ich haschte hindurch. Es war nicht echt.

Sie lachte. »Illusion, Aya.«

»Verdammter Mist, das ist …« Genial. Sie kann jeden täuschen.

»Es gibt so vieles, das heute kaum jemand kennt.«

»Woher weißt du, dass du diese Fähigkeit hast?«

Sie seufzte nur und widmete sich wieder ihrem Buch.

»Ich glaube, Kira hat diese Fähigkeit ebenfalls«, flüsterte ich.

»Wirklich?« Verblüfft sah sie auf.

»Ja … das habe ich noch nie jemandem erzählt, aber als wir klein waren …«

»Du musst das nicht erzählen.«

»Doch«, sagte ich. Es lenkte mich ab. »Also … Wir waren beide noch kleine Kinder, als meine Mutter uns verschiedene Schlafzimmer zuteilte. Sie trennte uns. Das war schrecklich. Du verstehst das nicht … Kira und ich sind Zwillinge und waren mehrere Jahrzehnte lang nie voneinander getrennt. Als Mutter uns nachts separierte, konnte ich nicht schlafen. Ich weinte und wollte zu meiner Schwester. Einmal gelang es ihr, mich zu besuchen. Wir schlichen uns aus den Betten und spielten miteinander, die ganze Nacht lang. Wenn ich aufwachte, lag ich in meinem Bett und sie in ihrem.«

Neiff nickte wissend.

»Manchmal waren wir nicht einmal zu Hause. Wir befanden uns in einer Traumwelt, zwischen fremden Wesen und Welten. Am nächsten Tag fragte Mutter uns aus. Kira erzählte genau das Gleiche, das ich erlebt hatte. Wir waren zusammen, jede Nacht. Mutter glaubte uns anfangs nicht, sie sagte, wir hätten unsere Gemächer nicht verlassen. Sie hätte uns beobachtet. Von da an wusste ich es: Kira fand mich, immer.«

»Und dann hörte es auf?«

»Mutter wurde nervös und ließ uns unter ständiger Beobachtung deswegen«, erzählte ich weiter. »Irgendwann machte sie etwas mit Kira, damit sie diese Fähigkeit verlor. Ich war noch klein, dennoch bekam ich alles mit. Die Angestellten in unserem Zuhause verbreiteten schon Tratsch über uns … und … und dann schickte Mutter uns fort. An den meridemischen Palast.«

»Was ist mit dir, hast du eine Fähigkeit?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Als du zur Erde gereist bist, was ist geschehen?«

Ich hatte Neiff von der Erde erzählt, aber nicht von Caidan. Ich hatte ihr gesagt, Soylas Vater sei ein Mensch. »Was meinst du?«

»Na, normalerweise zeigt sich deine Fähigkeit bei der Reise zur Erde.«

»Nein, da war nichts. Aber …«

»Aber?«

»Ich denke ohnehin, dass nicht ich uns zur Erde gebracht habe, sondern meine Mutter.«

»Uns?«

»Mich!«

Sie sah mich an, als wüsste sie, dass ich log. »Wie auch immer. Du müsstest eine Fähigkeit haben.«

»Ich wurde taub«, murmelte ich. »Wegen eines Sturzes.«

»Taub?« Neiff rappelte sich auf. »Dann ist deine Fähigkeit das Sehen.«

»Was meinst du?«

»Es ist die Fähigkeit der Zeit. Du kannst die Zeit nicht steuern, aber du bist in der Lage, Dinge zu sehen, die in der Vergangenheit geschehen sind.«

Meine Alpträume … »Woher weißt du das alles?«

»Wissen ist Macht, Aya. Und je mehr ich logisch erklären kann, desto sicherer fühle ich mich.« Sie sah mich von oben bis unten an. »Und als du auf den Mond zurückkamst, ist auch dein Gehör wiedergekommen?«

»Nein, das geschah vor zwei Jahren.«

»Das ist seltsam. Und als es den Zeitstillstand gab, warst du wach?«

»Nein.«

»Auch das ist seltsam.«

»Vielleicht kann man doch nicht alles logisch erklären«, sagte ich.

Ich sah ihr an, dass ihr das überhaupt nicht gefiel.

»Was ist mit dir? Warum musst du dich sicherer fühlen? Hast du Angst vor deinem Bruder?«

»Nein.«

»Wovor dann?«

Sie antwortete nicht.

»Was haben Zoran und meine Mutter mit Lee gemacht?«

»Sie nehmen ihr jeden Monat das Gedächtnis.«

»Und warum?«

»Weil sie sich zu jedem Vollmond erinnert.«

»Wenn du ihnen ein Dorn im Auge bist, warum haben sie es nicht bei dir gemacht? Wollte Emion das nicht?«

Neiff starrte die Wand an, als befände sich dort ein Gemälde oder ein Fenster. »Sie haben es versucht«, hauchte sie.

»Und es gelang ihnen nicht?«

»Nein.«

»Wieso?«

Nun sah sie mich an. »Illusion.«

»Du bist eine wahre Meisterin darin, nicht wahr?« Ich stand auf. »Ich glaube dir nicht, Neiff. Du lügst mich an! Du hast diese Brücke erschaffen, du hast sie zerstört. Du kannst sie wieder bauen, aber du weigerst dich. Warum?«

Sie sah mich nur an, antwortete aber nicht.

»Wovor fürchtest du dich? Vor Lucjan?«

Wieder drehte sie den Kopf und starrte auf die Wand.

»Mag sein, dass du gern Fragen ausweichst …« Ich zog das Schwert und hielt es vor sie. »Aber mir wirst du antworten!«

»Du kannst mich nicht töten, Aya, du brauchst mich.«

»Ich habe nichts von Töten gesagt.« Ich steckte es wieder ein. »Aber hier geht es weder um dein Leben noch um Lucjans. Es geht um meine Tochter und dafür muss ich alles wissen!«

Neiff schloss die Augen.

»Sie ist ein unschuldiges Kind in den Händen eines Königs, den ich nicht einschätzen kann. Ein Spielball für meine Mutter – warum auch immer. Und Emion weiß von ihr. Soyla hat niemandem etwas getan!«

Plötzlich flackerte der Raum um uns herum und ich sprang erschrocken zur Seite. Aber niemand tauchte auf. Die alte Hütte verschwand. Säulen und Regale bildeten sich neben mir. Eine Bibliothek.

Ich sehe Neiff, auf dem Boden kauernd. Ein Mann hält sie fest, ihre Finger graben sich in die Unterarme des Mannes. »Bitte, lass mich los«, keucht sie.

Es war eine Illusion. Eine Erinnerung, die sie mit mir teilte!

»Erst, wenn ich ein paar Fragen beantwortet habe«, sagt der junge Mann.

»Tötest du mich?«, zittert Neiffs Stimme und ich spüre ihre Angst.

»Was? Nein! Ich will nur Antworten.«

»Das ist Lucjan?«, fragte ich und die Illusion zerplatze. »Er … er sieht aus wie Leetha.« Und gleichzeitig sah er aus wie Xaver.

Sie nickte.

»Du bist unglaublich mächtig, Neiff«, sagte ich erstaunt.

»Das ist nichts im Vergleich zu dem, wozu Lucjan fähig wäre, würde er seine Kräfte beherrschen.«

»Plural?«

»Ja, Aya. Bevor wir mit ihm gemeinsame Sache machen, müssen wir sicher sein, dass wir ihm trauen können. Ich will wissen, warum man ihn zur Erde brachte und ob …«

»Ob was?«

»Ob er uns gefährlich werden kann.«

»Er sagte, er will nur reden. Er hat dir nichts angetan, oder doch?« Meine Stimme wurde lauter.

»Du verstehst das nicht …«

»Nein, Neiff! Du bist es, die nichts versteht«, schrie ich fast schon. »Ich habe dich aus dieser Zelle geholt und nun bist du dran. Ich habe etwas gut bei dir, vergiss das nicht!«

»Ich bin dir dankbar, Aya«, sagte sie sanft. »Aber wir müssen gut überlegt handeln.«

»Es tut mir leid, dass Lucjan dich ein wenig verängstigt hat, es tut mir leid, dass dein Bruder ein Monster ist. Es tut mir leid, dass du aus deinem schönen Leben gerissen wurdest und er dich in eine Zelle gesteckt hat.« Ich tippte mir auf die Brust. »Weißt du, wie oft ich schon eine Gefangene war? Ich kann nicht mal aufzählen, wie oft! Dreißig Jahre lang habe ich ums Überleben gekämpft und weißt du, was ich dabei nicht getan habe? Überlegt gehandelt. Ich bin nur meinen Instinkten gefolgt und habe nicht abgewartet, ob alles besser wird oder sich von allein klärt!«

Plötzlich begann sie zu weinen und schlug ihre Hände vors Gesicht.

Verdammt! »Warum heulst du jetzt? Weil ich geschrien habe?«

»Denkst du, mir ging es besser?«

Nein. Sie war eine Vollwertige und noch dazu Vestas Gefangene gewesen, sicherlich erging es ihr kaum besser als Kira und mir. Sofort tat es mir leid. »Dann weißt du ja, dass man nur sich selbst vertrauen darf, Neiff, oder?«, fragte ich leise.

Schniefend nickte sie.

Das alles hatte keinen Sinn. Neiff war wie Kira, nur schlauer. Die Heulerei, die Sturheit … aber ich brauchte sie. Und sie mich. Sie wusste Dinge, die mir helfen konnten, Soyla zu finden, und seien es nur Kleinigkeiten. Gleichzeitig benötigte sie mich, weil ich sicher war, dass sie sich allein nicht verstecken, und sich in einer gefährlichen Situation nicht zur Wehr setzen konnte. »Weißt du was …«, überlegte ich und ging vor ihr hin und her.

»Was?«

»Wir brauchen Lucjan überhaupt nicht zu kontaktieren, um ihn gegen Soyla einzutauschen.« Vor Neiff blieb ich stehen und schaute sie an. »Er ist doch längst hier.«

»Was bedeutet das? Und warum grinst du?« Verwirrt sah sie mich an.

Ich beugte mich zu ihr herab und tippte gegen ihren Kopf. »Er ist dort drin, Neiff.«

»Was …«

»Wir täuschen Xaver. So wie du mich mit dem Krug getäuscht hast. Wir stellen ihm eine Falle.«


Kapitel 11 - Caidan

»Was machst du denn?«, fuhr ich Kira an, die anfing, Soylas Sachen wegzuräumen.

»Ich mache sauber. So wie es hier aussieht, ist das dringend nötig.«

»Ich will nicht, dass du etwas anfasst, das meiner Tochter gehört!«

»Caidan …«

»Nein!«

Ich war nicht erfreut darüber, dass zwei Tenebrer in meinem Haus ein und aus gingen. Aber irgendwie schafften wir es, uns aus dem Weg zu gehen. Kira dagegen gehörte zur Familie und Aya hätte gewollt, dass ich freundlich bleibe. Dennoch mischte sie sich überall ein und das nervte mich!

Und dann ist da noch der kleine Prinz … Klein war er längst nicht mehr, Lucjan war erwachsen geworden. Wenn ich ehrlich war, hatte ich mit dem Auftauchen der vier neue Hoffnung gefunden. Sollte Aya nicht zum nächsten Vollmond zurückkommen, müsste ich dorthin reisen und sie suchen. Nur war ich ein Niedergeborener und konnte nicht allein gehen. Vielleicht würden Kira und Lucjan einen Weg finden. Wie ich mitbekam, hatten sie nicht genug Geld, um sich ein Hotel zu leisten. Und wie gesagt, vielleicht brauchte ich sie noch. Deswegen ließ ich sie hier wohnen.

Es waren ein paar Tage vergangen, und weder mit dem tenebrischen Mädchen, noch mit ihrem Vater hatte ich viele Worte gewechselt. Cyr und Kira schliefen im Kinderzimmer auf einer Ausziehcouch und das Mädchen sowie Lucjan auf dem Sofa. Nachts arbeitete ich bei einer Securityfirma und war nicht Zu Hause. Wegen des Verschwindens meiner Familie hatte mein Chef mir freigegeben, aber das sagte ich den anderen nicht und tat so, als ob ich jede Nacht zur Arbeit ginge. Stattdessen streunte ich umher, wie ein Straßenköter, und dachte nach. Über Aya und Soyla, über die Vergangenheit …

Aya hatte recht gehabt. Es musste an der Zeit sein, die Augen zu öffnen und sich dem zu stellen, was wir waren. Wer wir waren.

Tagsüber sah ich die anderen nicht, ich wusste nicht, was sie trieben, aber zum Glück waren sie nicht da. Im Gegensatz zu Kira. Sie benahm sich, als wäre sie meine Frau, nahm mir den Whisky weg und wusch meine Wäsche … Als könnte ich das nicht selbst.

»Du sagst, Aya arbeitet in einem Krankenhaus?« Kira setzte sich und ließ endlich ihre Finger von Soylas Sachen.

Ich nickte nur.

»Dann ist sie eine Krankenschwester?«

»Ja. Weil ich nachts arbeite, konnte sie eine Ausbildung machen.«

»Und du hast dich tagsüber um euer Kind gekümmert?«

»Ja.«

»Erzähle mir von ihr, von meiner Nichte Soyla.« Kiras Augen leuchteten auf.

»Sie ist …« Sie ist mein Engel. »… ein liebes Kind«, beendete ich den Satz.

»Ist sie wie du oder wie Aya?«

»Sie hat viel von uns beiden.« Ich sah mich um. Es war zwölf Uhr mittags und ich war eben erst aufgestanden. »Wo sind die anderen drei?«

»Sie trainieren im Wald.«

»Trainieren?«

»Ja, sie haben ihre Waffen in Kanada gelassen, weil man sie nicht mit ins Flugzeug nehmen durfte, aber sie üben dennoch.«

»Was üben sie denn?«

»Na …« Unverständlich sah sie mich an. »Sie bereiten sich auf einen Krieg vor. Immerhin wissen wir nicht genau, was dort oben vor sich geht.«

Krieg … Meine Tochter und meine Frau waren dort!

»Aber«, fügte sie schnell hinzu, als hätte sie die Panik in meinen Augen erkannt. »Laut Neiff Grauwind herrscht überhaupt kein Krieg dort oben.«

»Neiff Grauwind …« Ich überlegte. »Emions Schwester, die gegen Aya ausgetauscht wurde? Ihr habt Kontakt zu ihr?«

Kira nickte. »Luc hat sie im Traum gefunden.«

Ich stand auf, weil ich dann besser nachdenken konnte. »Lucjan besitzt die Fähigkeit der Illusion …«

»Das weißt du doch, oder nicht? Immerhin hast du ihn damals entführt. Wie hast du das gemacht?«

»Da war …« Ich stockte. Jetzt ergab alles einen Sinn.

»Neiff hat dir geholfen«, sagte Kira, bevor ich aussprechen konnte.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wer es war, ich weiß nur, dass Vestas jemanden gefunden hat, der eine Brücke zwischen Lucjan und mir herstellen konnte.«

»Es war Neiff«, erklärte Kira überzeugt.

»Die kleine Grauwind … wer hätte das gedacht.«

»Und du hast sie nie gesehen?«

»Nein. Damals, als ich bei Vestas war, nicht. Er nannte sie seine Geheimwaffe. Vielleicht hat er damit auch Lucjan gemeint, keine Ahnung, jedenfalls durfte ich die Person nie sehen, die die Brücke erschuf. Vestas vertraute mir nicht zu hundert Prozent, weil er nicht wusste, ob ich für Leetha Gefühle hatte.«

»Hattest du?«

Hatte ich?

Ich erzählte Kira alles, was damals geschehen war. Als es Abend wurde, kamen die anderen nach Hause und Kira hatte etwas zu essen angerichtet.

Das Mädchen und ihr Vater verschwanden gleich im oberen Geschoss, um mir aus dem Weg zu gehen, aber Kira hielt Lucjan zurück. »Luc, warte.«

Müde drehte er sich herum. »Was denn?«

»Du musst dir anhören, was Caidan zu sagen hat.«

»Ich will duschen und dann schlafen.«

Er sah wirklich erschöpft aus und war verschwitzt. Was trainierten sie denn den ganzen Tag im Wald?

»Geh und höre es dir an!«, befahl Kira streng.

Lucjan atmete einmal tief ein, dann aus. Schließlich nickte er.

»Setzt euch!«, forderte Kira auf und drängte uns ins Wohnzimmer. »Ihr beide müsst reden! Wehe, jemand blutet am Ende!« Mit diesen Worten schloss sie die Tür hinter sich und ließ uns allein.

Eine Weile schwiegen wir. Wir schauten überallhin, nur nicht in unsere Augen. Wir kannten uns schon so lange, und doch waren wir uns fremd. Irgendwann stand Lucjan auf, ging an die Vitrine und schenkte sich einen Whisky ein. Fragend sah er zu mir, aber ich schüttelte den Kopf. Solange ich diese Fremden im Haus hatte, brauchte ich einen klaren Kopf. Er setzte sich wieder. »Was sollst du mir sagen?«

Ohne, dass ich es zeigen wollte, wühlte mich die Nähe zu Lucjan auf. Als ich ihn beobachtete, wie er erwachsen auf meinem Sofa saß und ein Glas Whisky in der Hand hielt, muskulös und voller Tattoos, hinterließ das einen Schmerz, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Noch immer hatte ich den zehnjährigen Jungen vor Augen, den ich in seinen Träumen aufsuchte und dem ich vorgemacht hatte, ich sei sein Vater. Er hatte mir geglaubt. Ich hatte sein Vertrauen ausgenutzt. Noch immer erkannte ich den kleinen Kerl in ihm, der hilflos um sich geschrien hatte, als ich ihn in den Kerker schleifen ließ. Der Lucjan, der weinte und darum bettelte, ihn zurück zu seinen Eltern zu bringen. Aber auch der Kleine, der sich tapfer hielt, der wochenlang in eisiger Kälte und Dunkelheit verbrachte. Auch an die letzte Begegnung mit ihm erinnerte ich mich genau. Er hatte neben Leetha im Thronsaal von Umbra gestanden und seinen Vater aufgefordert, meine Strafe zu überdenken.

Ja, er war taff. Und stark. Ich wünschte, dass mein Kind ebenfalls so stark war wie Lucjan. Ich hoffte nicht, dass Soyla das Gleiche durchmachen musste wie er. Dieses scheiß Universum, dieses bescheuerte Karma. Warum benutzte es mein Kind, um mich zu bestrafen?

Soyla durfte niemals erfahren, was ich getan hatte. Sie sollte nie wissen, dass ich der Schattenjäger war, den sie aus ihren Geschichten kannte. Seit acht Jahren war ich nur Caleb, Soylas Papa und der Ehemann einer fantastischen Frau. Doch nun, seit Lucjan und die anderen hier waren, fühlte es sich an, als kämen die ganzen Erinnerungen hoch, die ich so lange versucht hatte zu verdrängen. Verräter. Diesen Stempel würde ich niemals loswerden. Allein die Blicke von Cyrian und Ozara reichten aus, um mich daran zu erinnern. Und niemals wollte ich, dass Soyla mich auf diese Weise ansieht.

»Und?«, hakte Lucjan nach. »Soll ich hier noch länger rumhocken?«

»Kira wollte, dass ich dir erzähle, warum ich das getan habe«, erklärte ich schließlich.

»Dann schieß los!« Er legte ein Bein über das Knie und sah mich mit seinen Schattenaugen an. In diesem Moment sah er aus wie sein Vater, nicht wie Leetha. Die düsteren Blicke, das herausfordernde Funkeln in den Augen … die Lust, mich zu erwürgen, spiegelte sich in ihnen.

»Als ich von dir erfuhr, wusste ich nicht, dass du Xavers Sohn bist«, begann ich langsam.

»Ist das eine Ausrede?«

»Nein. Aber es hätte durchaus sein können, dass du mein Kind bist. Und genau das ließ Vestas mich glauben.«

Lucjan lehnte sich vor und stemmte die Ellbogen auf die Knie. »Du dachtest wirklich, ich sei dein Sohn?«

»Zu Anfang, ja. Ich habe mich so sehr geschämt, weil ich damals Leethas Hand losließ, und allein zurückgegangen war.« Und diesmal war es Aya, die ich losgelassen hatte … »Und irgendwie fand Vestas heraus, dass Leetha ein Kind erwartete, und wollte mich glauben lassen, es sei meines.«

Lucjan schwieg.

»Ich wollte alles versuchen, um dich zu finden! Ich bettelte Vestas an, er solle mich zu Leetha und meinem Kind bringen, doch auf dem Mond wusste damals niemand, wie das geht. Irgendwann, nach vielen Jahren, erzählte er mir von jemandem, der eine Brücke im Traum erschaffen kann.«

»Neiff«, hauchte Lucjan und starrte aus dem Fenster. Ich war gut im Deuten von Gesichtern und Ausdrücken, und mir entging nicht, dass ihn diese Information schmerzte, obwohl er bereits davon wusste.

»Kann sein …«, fuhr ich fort. »Es war mir egal, wer diese Brücke erschuf, es war mir egal, mit welchen Mitteln Vestas das zustande brachte, alles war mir egal. Von mir aus hätte er über Leichen gehen können, um mich zu meinem Kind zu bringen. Ich wollte mit meinem Sohn sprechen und ihm sagen, dass ich ihn nicht vergessen habe, dass ich an ihn denke und dass ich …« Ich hielt inne.

»Dass du was?«

Dass ich ihn liebhatte. »Jedenfalls …«, sagte ich laut. »Als die Traumwanderung Erfolg hatte und ich dich sah, wusste ich sofort, wer du warst! Auf den ersten Blick erkannte ich, wessen Sohn du wirklich bist! Nicht meiner. Sondern seiner!«

Lucjan blieb ausdruckslos, oder er versuchte es zumindest. Diese Unterhaltung schien ihm genauso wenig zu gefallen wie mir. Doch es war an der Zeit, endlich aufzuräumen. Für Aya und Soyla … für mich.

»Ich war wütend, Lucjan.«

»Ich war ein Kind!«, schnaubte er, ohne mich anzusehen.

»Es tut mir leid. Wirklich. Aber in dem Moment, als ich dich gesehen habe … Ich war derart enttäuscht und wütend … Da war dieser Junge, von dem ich geglaubt habe, er sei mein Sohn und er sei auf der Erde gefangen, bei meinem Feind … Jahrelang habe ich gehofft und gebangt … vielleicht geliebt … und in nur einem Augenblick stellte sich heraus, dass du nicht mein Sohn bist.«

»Und was kann ich für all das?« Diesmal sah er mich an. Die Schatten in seinen Augen explodierten fast vor Wut.

»Nichts. Rein gar nichts. Aber ich war wütend … auf Xaver, auf Leetha … und auf Vestas. Ich fragte mich andauernd, ob er es wusste und mich gezielt belogen hatte. Und irgendwie war ich auch wütend auf dich.«

»Ist das deine Entschuldigung?«

»Nein«, seufzte ich. »Dafür gibt es keine Entschuldigung.«

»Schon verrückt, oder?« Er wartete nicht auf meine Antwort. »Du hast ein unschuldiges Kind entführt, für deine und Vestas Pläne, und nun …« Er ließ diesen Satz mit Absicht offen im Raum stehen.

»Und jetzt ist mein eigenes Kind verschwunden. Das Universum bestraft mich.«

Lange schwieg er, doch schließlich sagte er: »Weißt du … ich werde dir nicht verzeihen. Nicht nur, weil du mich entführt hast und mich belogen hast, sondern auch, weil du fast meinen Vater getötet hättest. Aber … deine Tochter kann genauso wenig für das alles, wie ich damals. Nur für sie werde ich versuchen, dir zu helfen. Kira hat recht, wir müssen zusammenhalten, egal ob wir wollen oder nicht. Wir alle haben dasselbe Ziel vor Augen. Auch Cyr und Ozara müssen das endlich begreifen. Und das werden sie!«

Nun war es Leetha, die ich in ihm sah. Ich musste lächeln. »Eines Tages wirst du ein guter König, Lucjan.«

Seine Augen blitzten auf und für einen Moment erkannte ich weder Leetha noch Xaver. Ich sah nur ihn. Lucjan.

»Wirklich«, versicherte ich. »Ich bin sicher, dass du ein großer und gerechter König sein wirst. Egal ob du Meridem oder Tenebris regierst, oder vielleicht beides. Deine Eltern können stolz auf dich sein. Ich wäre verdammt stolz, wärst du mein Sohn gewesen.«


Kapitel 12 - Aya

»Wie kontaktieren wir den tenebrischen König?«, überlegte Neiff und seufzte ungeduldig. »Und wie sollen wir die nächsten Tage überstehen? Wir haben nichts mehr zu essen oder zu trinken.«

»Was weißt du über Tenebris? Gibt es dort ebenfalls Ausgabestellen für Obdachlose?«

Sie zuckte die Schultern. »Und selbst wenn … sie würden uns sofort als Meridemerinnen erkennen.«

»Aber in Meridem können wir nirgends hin. Sicherlich lässt Emion überall nach seiner Schwester suchen, sowie nach der Hure, die in den Palast eingedrungen ist, um sie zu retten.«

»Aya!« Neiff wurde knallrot. »Du bist doch keine …« Das letzte Wort sprach sie nicht aus.

»Aber das denken sie. Hoffentlich. Ich hoffe nicht, dass mich jemand erkannt hat.«

»Warum hat der König deine Tochter?« Seit drei Tagen drehten wir uns im Kreis, stellten immer wieder dieselben Fragen: Wieso hat Xaver Soyla? Warum war Leetha verletzt? Was hatte es mit dem Zeitstillstand auf sich? Wer brachte Lucjan auf die Erde?

Ein paar andere Fragen hatten wir uns gegenseitig beantwortet. Zum Beispiel wusste ich nun, dass Soyla während des Zeitstillstandes auf den Mond gereist war, was bedeutete, sie trug die Fähigkeit der Zeit in sich. Sie war eine Vollwertige, und auch Neiff war das bewusst, weswegen sie mir nicht glaubte, Soylas Vater sei ein Mensch. Dennoch hatte sie nie nachgefragt. Im Gegensatz zu mir respektierte sie es, wenn ich nicht über etwas sprechen wollte. Ich dagegen löcherte sie mit Fragen: »Was meintest du, als du sagtest, Leetha ist nicht schwanger?«

»Alle Könige bekommen immer nur ein Kind. Das ist eines von Teias Gesetzen.«

»Wofür gibt es diese Regeln?«

»Um das Gleichgewicht unserer Welt aufrechtzuhalten.« Wie immer saß sie im Schneidersitz, an die Wand gelehnt, mit einem Buch in der Hand. Diesmal eines über die Zeit. »In Leetha und Xaver steckt die Macht der Könige. Sie wurde von Teia auf Merido und Tenebra übertragen. Stell dir vor, in den letzten drei Millionen Jahren hätten die Herrscher viele Kinder bekommen, und diese hätten weitere gezeugt und die wiederum … dann wäre der ganze Mond übersät mit der Macht.«

»Sie wäre verteilt?«

»Genau. Sie wäre aufgeteilt in tausend Personen.«

»Was wäre schlimm daran?«

»Man glaubt, dass die Macht existieren muss, damit das Leben möglich ist. Vielleicht ist es deswegen wichtig, dass nicht zu viele Personen sie in sich tragen. Es wäre zum einen zu verwirrend und zum anderen gefährlich.«

»Du glaubst, ohne Leetha als Trägerin dieser Macht wäre Meridem nicht in der Lage zu existieren?«

»Definitiv. Jedoch fanden Magister vor wenigen Jahrzehnten heraus, dass es noch ernster sein könnte: Möglicherweise wäre weder Meridem noch Tenebris dazu imstande zu überleben, sollte eines der Königshäuser aussterben. Wir können froh sein, dass es während der vielen Kriege niemals dazu kam.«

»Glaubst du das? Es könnte doch sein, dass die Magister das nur behaupten, damit die ewigen Kriege aufhören, oder nicht? Jeder weiß, dass Magister schon immer gegen Konflikte waren.«

»Du denkst wie ich«, schmunzelte sie.

»Glaubst du, Teia gibt es wirklich?«

Neiff kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Ich denke, es gab sie. Ob es sie noch immer gibt, ist unbewiesen. Es gibt Geschichten und Legenden …« Sie sah zu mir auf. »Weißt du, Aya, schlau sind nicht die, die viele Bücher gelesen haben, sondern diejenigen, die unterscheiden zwischen erfundenen Geschichten und dem, was wirklich geschehen sein könnte.«

»Angenommen du hast recht, und Teia gibt es nicht mehr … kann es dann nicht sein, dass ihre Gesetze unwirksam sind?«

Heftig schüttelte sie den Kopf. »Teias Welt wurde mit den Fähigkeiten erschaffen, die den vier Dimensionen zugrunde liegen, die bis heute unsere Welt auf dem Mond aufrechterhalten: Zeit, Raum, Illusion und Energie.«

»Wir schweifen ab«, nörgelte ich. »Wir müssen einen Weg finden, Xaver zu erreichen.«

»Schreib ihm. Du kennst ihn doch, oder?«

»Wir waren Kinder, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Und … ich wüsste nicht, ob ein Brief bei ihm ankäme, und wenn doch, rechtzeitig vor dem nächsten Vollmond. Immerhin ist er der König und bekommt massenhaft Post, oder nicht?«

»Leetha bekommt viele Briefe«, antwortete Neiff.

»Eben. Außerdem weiß ich noch immer nicht, was er mit Soyla vorhat.«

»Deine Mutter sucht Soyla«, warf Neiff ein. »Vielleicht benutzt Xaver sie, um irgendetwas von Lady Marielle zu bekommen.«

»Aber was?«

»Was besitzt deine Mutter, was ein tenebrischer König haben will?«

»Ich weiß es nicht!«, wurde ich laut. »Und wir drehen uns wieder im Kreis, Neiff!«

Ganz leise warf sie eine Frage in den Raum, als ob sie Angst hätte, mich dadurch zu verärgern: »Was ist mit Soylas Vater … könnte er etwas haben, dass ein tenebrischer König braucht?«

Ich stand auf. »Ich gehe jetzt nach Tenebris. Wie soll ich hier weiter herumsitzen? Hm? Ich kann hier nichts ausrichten!«

»Aya …«

»Nein, Neiff, ich gehe! Komm mit, oder bleib hier!«


Kapitel 13 - Xay

Ich vermied es, in den Schatten zu treten. Jeder Vollwertige würde sofort meine Macht spüren. Deswegen mied ich auch sie. Wenn ich mit jemandem sprach, dann mit Leuten vom neuen Blut. Mein Bart wucherte bereits und verdeckte die untere Gesichtshälfte. Die Kapuze, die bis tief in mein Gesicht gezogen wurde, versteckte meine Augen. Auch sie würden mich verraten.

Ich musste ein Niemand werden. Ein Schatten. Ein Nichts.

Seit Tagen schlich ich umher und versuchte, nicht aufzufallen. Irgendwie musste ich herausfinden, wie ich zu Leetha gelangte. Wenn sie die Zeit erneut anhielt, könnte ich Soyla zurückbringen und Leetha holen. Sie musste weg von Emion und Zoran, weg aus diesem Palast, weg von all den Lügen. Sicherlich hatte man ihr das Gedächtnis wieder genommen. Aber spätestens zu Vollmond würde sie erneut an allem zweifeln. Spätestens dann müsste ich bei ihr sein.

Aber das alles sollte wohlüberlegt sein. Wenn mir etwas geschehen würde, wäre nicht nur Leetha für immer in Emions Händen, sondern auch Soyla wäre allein. Ganz zu schweigen von Lucjan, der wahrscheinlich auf der Erde lebte und wartete, bis wir ihn holten. Eins nach dem anderen, sagte ich mir. Mach keinen Fehler. Geduld war nicht meine größte Stärke, aber für die Familie musste ich bedacht handeln.

Ich suchte nach etwas, ohne genau zu wissen, wonach. Irgendeinen Hinweis darauf, wie es Leetha ging oder wie ich in den Palast käme. Und jedes Mal kam ich ohne Erfolg zurück. Dann brachte ich wenigstens Kleidung für Soyla mit, oder etwas zu essen. Wenn ich sie schon so lange allein auf dem Anwesen ließ, sollte es nicht umsonst gewesen sein. Und hier in Meridem schien man nicht so dringend nach mir zu suchen wie in Tenebris. Die Ausgabestellen für Obdachlose waren nicht bei den Tempeln wie in meinem Reich, wo mich sofort ein Priester erkennen könnte. In Claritas, Lyttos und Floras arbeiteten überwiegend niedergeborene Frauen in den Suppenküchen, die mich kaum eines Blickes würdigten. Da man mich ohnehin nicht erkannte, versuchte ich so gut es ging, den tenebrischen Dialekt abzulegen. Allein mein schwarzer Bart könnte mich als Tenebrer erkennbar machen, doch es schien niemanden zu interessieren, solange ich mich von Soldaten und Wachen fernhielt. Wahrscheinlich hielten mich die netten Damen an den Ausgabestellen für irgendeinen verlausten armen Kerl, der irgendwie über die Runden kommen wollte. Ich hatte mich absichtlich tagelang nicht gewaschen, damit mir niemand freiwillig zu nah kam. Meine Kleidung war dreckig und löchrig. So unwohl hatte ich mich nie gefühlt. Aber es war nötig.

Ich zog die Kapuze dichter in mein Gesicht, während ich in der Schlange stand, um ein paar Früchte oder Brot zu ergattern und gleichzeitig die Gerüchte zu hören, welche die Leute um mich herum erzählten. Klatsch und Tratsch waren etwas, das Meridemer sehr schätzten. Doch die Königin hatte heute niemand erwähnt. Das bereitete mir Sorgen. Vor dem Zeitstillstand hatten meine Spione andauernd von Leetha berichtet. Sie hatte sich ständig dem Volk gezeigt und irgendwo eine Rede gehalten oder einen wichtigen Ort besucht. Seitdem war es ruhig um sie. Zu still. War es wegen der Verletzung? War sie geschwächt? Oder ließen Emion und Zoran sie nicht heraus? Diese Fragen brachten mich um den Verstand!

Als ich an der Reihe war, senkte ich den Kopf, so weit es ging.

»Du bist Tenebrer«, flüsterte die ältere Frau, die mir einen Laib Brot reichte. »Keine Angst, ich verrate es keinem.«

Ich gab ein Knurren von mir.

»Du bist nicht der Einzige.« Mit dem Kopf nickte sie nach rechts und für eine winzige Sekunde hob ich den Blick und folgte ihrem. An einem Tisch in der Ecke saßen zwei Tenebrer. Vom alten Blut, Vollwertige, ein Mann und eine Frau.

Ich steuerte auf die beiden zu, setzte mich aber an den Nebentisch, um zu hören, worüber sie sprachen. Mit dem Rücken saß ich zu ihnen, hatte sie mir aber genau angesehen, bevor ich mich gesetzt hatte. Sie sahen noch schlimmer aus als ich. Dreckiger, stinkender und erbärmlicher. Dennoch sprachen sie derart leise, dass ich nichts verstand. Ohne mich umzudrehen, lehnte ich mich weiter nach hinten.

»Hast du ein Problem?«, fuhr mich der Mann sofort an.

»Entschuldigung«, murmelte ich und beugte mich wieder nach vorn.

»Halte gefälligst etwas Abstand …« Er hielt inne und lehnte sich seitlich an mir vorbei. Ich starrte auf den Tisch vor mir und senkte den Kopf so weit, dass er meine Augen nicht sehen konnte. »Oh, du bist Tenebrer«, murmelte er.

Ich nickte nur und rutschte ein wenig von ihnen weg. Sie sollten meine Aura nicht spüren.

»Haben sie dich in Terreson auch weggeschickt?«

Keine Ahnung, was er von mir wollte, aber ich nickte erneut.

»Tenebris wird immer erbärmlicher«, fluchte die Frau leise. »Mit diesem lausigen König …«

Interessant …

»Den Reichen und den Priestern schiebt er das Geld in den Arsch und wir …« verzweifelt lachte sie auf. »Wir … die für ihn gekämpft haben … bekommen nicht einmal ein Stück Brot ab!«

»Dreckskerl«, schnaubte der Mann. »Ich wünschte, sein Vater würde noch leben. Er war ein gerechter König.«

Autsch.

»Was denkst du darüber?« Mit der Faust boxte er mir leicht gegen die Schulter. »Sieh mich an, wenn ich mit dir rede.«

»Du hast recht«, murmelte ich, ohne ihn anzusehen. »Diesem arroganten Taugenichts sollte man eine Lektion erteilen.«

»Wie ich diese scheiß Meridemer hasse …«, knurrte die Frau. »Aber an solchen Tagen wünschte ich, auf der anderen Seite geboren zu sein.«

»Was war in Terreson?«, fragte ich leise.

»Wir standen in der Schlange vor dem Tempel. Etwa fünfzig Leute waren vor uns, als sie die Essensausgabe geschlossen haben. Der Priester sagte, es gäbe nichts mehr, wir wären zu spät gekommen.«

»Dieser Fettsack«, schimpfte die Frau. »Er sah nicht aus, als gäbe es zu wenig Lebensmittel für ihn.«

»Und hast du seinen Schmuck gesehen? Die Kleidung?«, schnaubte der Kerl. »Diese Priester bekommen alles in den Arsch geschoben! König Xaver ist der Untergang unseres Reiches. Ich wünschte mir, ihn zwischen die Finger zu bekommen.«

Das dachte mein Volk! Und ich konnte es ihnen nicht einmal verübeln. Wie gern hätte ich ihm gesagt, dass ich nicht so war, dass es ein Missverständnis war, dass ich einen Fehler begangen hatte und es wieder gut machen wollte … aber ich durfte mich nicht verraten.

»Erst verschwindet er – jahrelang, dann kommt er zurück, mit dieser meridemischen Hure an seiner Seite, angeblich mit einem Balg, das nie jemand von uns zu Gesicht bekommen hat, dann lässt er zahlreiche meridemische Flüchtlinge in unser Reich marschieren, die uns die Haare vom Kopf gefressen haben … und nun sitzen wir hier und müssen bei den Meridemern betteln. Dieser König ist eine Schande!« Wütend schlug er auf den Tisch. »Eine Schande!«

Eine Schande … ich stand auf.

»Wohin gehst du?«

»Ich muss zu meinem Kind.«

Er musterte mich und den Laib Brot, den ich in der Hand hielt. »Du hast ein Kind?«

»Ja, eine Tochter, sie wartet.«

»Und wo? Hast du ein Haus?«

»Mal hier, mal dort.« Ich ging weiter, in den Schatten konnte ich unmöglich treten, das würde mich sofort verraten.

»Warte!«, rief er mir nach und sprang so schnell auf, dass sein Stuhl umflog.

Ich blieb stehen.

»Schließe dich uns an!«

»Was meinst du?«

»Du sagtest selbst, dass diesem Taugenichts eine Lektion erteilt werden muss.«

Das war keine Antwort auf meine Frage.

»Der Taugenichts-König wird überall gesucht … entweder versteckt er sich, weil er weiß, dass einige Bürger sich auflehnen, oder er wurde entführt.«

Auflehnen? So weit war es bereits gekommen? Noch immer stand ich mit dem Rücken zu ihm.

»Denk doch an dein Kind, an ihre Zukunft … wir müssen uns wehren.«

»Ihr beide?«

»Nein«, lachte er. »Wir sind mehr …«

Mehr …

Ein lauter Knall ließ meinen Kopf herumwirbeln. Jemand hatte die Tür aufgestoßen. »Niemand verlässt den Raum!«, ertönte ein Brüllen und ich sah auf. In der Tür standen zwei meridemische Soldaten, drei andere traten aus dem Licht und stellten sich zwischen die Stühle.

Sofort ließ einer von ihnen einen angewiderten Blick über uns Tenebrer schweifen, ich senkte wieder den Kopf. »Tenebrisches Dreckspack«, murmelte er. »Ihr habt hier nichts zu suchen!«

Ich blieb still, aber mein neuer Freund ballte die Fäuste und schnellte nach vorn. Rechtzeitig packte ich ihn und hielt ihn davon ab, eine erfolglose Schlägerei anzuzetteln. »Wir gehen ja schon«, murmelte ich und trat einen Schritt nach vorn. Sofort blitzte Metall vor mir auf. Eine Schwertspitze pikste mich in die Brust. »Wir sind nicht wegen euch Schattenköter hier«, sagte der Soldat und steckte das Schwert wieder ein. »Wir suchen zwei meridemische Frauen«, rief er laut in die Runde. »Eine davon ist Neiff Grauwind, die Schwester von Lord Emion. Sie wurde von einer Unbekannten entführt. Laut Zeugenaussagen ist die Entführerin klein, dunkelblond und hat blaue Augen mit einem goldenen Ring um die Iris. Hat jemand die beiden Frauen gesehen?«

Jeder schüttelte den Kopf oder verneinte die Frage.

»Wenn jemand eine der beiden sieht, oder nur ahnt, dass es sich um eine der Frauen handeln könnte, berichtet es sofort den Soldaten, die in der Stadt umherziehen. Unternehmt nichts auf eigene Gefahr, die Entführerin ist durchtrieben wie eine hinterhältige Schlange und wickelt jeden um ihren Finger!«

Blaue Augen, goldener Ring um die Iris … wie Soyla … konnte es sich um Aya handeln? War das möglich?

»Ihr drei dürft gehen«, flüsterte der Soldat. »Aber wenn ihr noch einmal die Grenze überquert, schlitze ich euch den Hals auf.«

»Wie viele seid ihr?«, fragte ich die beiden Tenebrer, als wir aus der Suppenküche marschiert waren. »Du sagtest, ihr seid nicht allein.«

»Viele!«, antwortete er und seine schwarzen Augen blitzten gefährlich auf. »Sie sind im ganzen Reich verteilt.«

»Habt ihr Waffen?«

»Nicht viele.«

Ich musste Aya finden, um Soyla aus Tenebris und vom Mond zu schaffen. Und diese Neiff musste sich bei Aya befinden, warum auch immer. »Findet die beiden Frauen, die sie suchen.«

»Was haben wir mit diesen meridemischen Nutten am Hut?«, begann die Frau.

»Wir brauchen sie. Vertraut mir.«

»Vertrauen? Wir kennen dich gar nicht.«

»Ich bin einer von euch, einer, der den König genauso hasst wie ihr. Wenn wir Lady Grauwind finden, nutzen wir sie als Geisel. Lord Emion wird alles zahlen, um seine Schwester zurückzubekommen.«

Die beiden warfen sich Blicke zu, die ich allzu gut kannte. Hoffnung. Vor wenigen Stunden war ich noch sicher gewesen, nicht unüberlegt zu handeln … tja …, wenn eine Möglichkeit vor der Tür steht, schickt man sie nicht fort, oder?

»Wir könnten Neiff Grauwind gegen Waffen eintauschen«, fütterte ich die beiden mit Hoffnung.

»Angenommen wir finden sie vor den Soldaten«, sagte die Frau. »Wie soll die Übergabe stattfinden, ohne, dass wir dabei draufgehen?«

»Ich kenne jemanden«, log ich. »Einen Offizier in Himera, der direkten Kontakt zu Emion Grauwind hat.«

»Woher?«

»Bevor der König das Reich in den Abgrund steuerte, war ich Spion gewesen«, spann ich meine Lüge weiter. »Ich kenne viele Leute.«

»Wir müssen mit unserem Anführer sprechen«, sagte die Frau. »Das können wir nicht allein entscheiden.«

»Macht das. Wir treffen uns morgen zur vierten Stunde in Terreson am Tempel.«

Wenn mein Plan aufginge, könnte ich mehrere Probleme gleichzeitig lösen. Ich würde Aya finden, falls es sich um sie handelte, und Soyla wäre bei ihrer Mutter. Gleichzeitig könnte ich mir ein Bild von der Situation in Tenebris machen. Rebellen. Das waren sie. Sie wollten den König vernichten. Behalte deine Feinde immer im Auge … der Leitspruch meines Großvaters. Und zu guter Letzt könnte ich Neiff Grauwind benutzen, um zu Leetha in den Palast zu gelangen. Und mit Leetha an meiner Seite würde ich Lucjan finden!

Wenn mein Plan aufginge …


Kapitel 14 - Aya

»Hier entlang.«

»Ist das eine gute Idee, Aya? Wenn ich wieder gefangen genommen werden will, dann lieber in Meridem und nicht in Tenebris … als Diebin.«

»Hast du Hunger oder nicht?«

»Du bist wahnsinnig!«

»Mach endlich, was ich dir sage, Neiff«, stöhnte ich genervt auf. »Das ist unsere beste Chance.«

»Aber …«

»Hör auf zu jammern.« Ich duckte mich und spähte hinter einem Haus hervor. »Eins … zwei … jetzt!«

Da sich mein Blick auf das Ziel richtete, sah ich nicht in ihr Gesicht, erkannte nicht, was sie mit den Händen machte oder wie sie die Illusion steuerte. Aber ich spürte die enorme Energie, die sie direkt neben mir ausstrahlte. Es wurde warm und kalt zugleich. Neiff war unglaublich mächtig und ich fragte mich, warum. Wieso war eine einfache, junge Dame derart stark? War es wirklich nur Übung? Oder ein Geschenk des Universums? Zeit, um lange nachzudenken, hatte ich nicht.

Neiffs Illusion nahm Gestalt an und meine ganze Konzentration legte ich auf die nächste Mission. Es ging nicht nur darum, einen Händler zu bestehlen, um etwas zu essen zu ergattern. Nein, es war mehr als das. Es war eine Übung. Die erste und vielleicht letzte. Denn wenn alles funktionierte, so wie ich es mir vorstellte, würden wir auf diese Weise in den tenebrischen Palast gelangen.

Die Händler auf den Straßen hatte ich fest im Blick. Eben noch hatten sie das Handelsgut ausgebreitet und die vorbeigehenden Fußgänger dazu ermuntert, stehenzubleiben und sich die Ware anzusehen. Und im nächsten Moment duckten sie sich, ließen einen erschrockenen Schrei von sich oder drehten sich panisch um, als ein Knall ertönte. Schreie und Rufe ließen die Passanten aufhorchen. Jeder drehte sich herum und versuchte herauszufinden, von wo diese Geräusche kamen. Andere traten in den Schatten und verschwanden samt den Waren. Wachen rannten herbei, verdutzt, unsicher, wo das Geschehen stattfand. Mit gezogenen Waffen zerstreuten sie sich in alle Richtungen.

Die Geräusche wurden lauter. Das Klirren von Schwertern, Brüllen von Kämpfern und Aufschreie von Verletzten breiteten sich in den Straßen aus. Doch niemand schien zu erraten, wo der Kampf stattfand. Denn es gab keinen.

Ich trat ins Licht, stellte mich vor einen Wagen und packte so viele Waren in die Tasche, wie ich auf die Schnelle zwischen die Finger bekam. Zu einfach. Und genial!

»Hee!«, schrie einer und zeigte auf mich.

Ich blieb gelassen, er stand einige Meter von mir entfernt, dabei steckte ich noch mehr in die Taschen.

»Göre!«, schrie er und trat in den Schatten. Als er direkt vor mir herauskam, verschwand ich vor seinen Augen. In der düsteren Gasse wartete Neiff. Ihr Gesichtsausdruck schien angespannt, sie verbrauchte zu viel Kraft, um die Illusion eines Kampfes aufrechtzuhalten. »Du kannst aufhören«, lachte ich. »Das war genial. Aber nun weg hier!« Die Generalprobe hatte Erfolg gebracht.

Hinter einem anderen Gebäude traten wir aus dem Licht.

»Mein Herz …« Neiff hielt sich die Hand an die Brust. »Das war …«

»Aufregend?« Ich zwinkerte und ließ die Tasche vor ihren Augen herumbaumeln. »Erfolgversprechend?«

»Ich kann gut verstehen, wie Kira und du all die Jahre überlebt haben«, zwang sie sich zu lächeln, doch ich sah ihr die Anstrengung an, die sie vor mir zu verbergen versuchte.

»Du bist schlau, Neiff Grauwind«, sagte ich und tippte mit dem Finger gegen meine Stirn. »Aber zum Überleben reicht das nicht, du musst clever werden.«

»Und durchtrieben, so wie du«, lachte sie leise.

»Du musst jede Chance nutzen, die sich ergibt, jedes Potenzial ausschöpfen.«

»Und was nun?«

Ich deutete auf den Palast, der sich über der ganzen Stadt auftürmte. »Ich muss dort hineingelangen. Ich muss mit Xaver sprechen. Unbedingt. Er hat mein Kind.«

»Die Mondsaphire werden unsere Macht verhindern.«

»Wir nutzen deine Illusion, um die Wachen abzulenken«, erklärte ich meinen Plan. »Das eben war nur eine Übung. Ich wollte sichergehen, dass es uns gelingt, eine ganze Horde Wachen abzulenken. Und es ist uns gelungen.«

»Du willst die Wächter vor dem Palast ablenken?« Neiff schüttelte den Kopf. »Und dann? Selbst wenn wir es hinein …«

Unerwartet tauchte hinter Neiff ein Mann auf. Vor Schreck ließ ich die Tasche fallen, sprang einen Satz auf sie zu und wollte sie wegbringen, doch er war schneller. Gerade als sie bemerkte, dass jemand hinter ihr stand, zog der Unbekannte sie grob an sich. Innerhalb einer Sekunde riet mir mein Instinkt dazu, ins Licht zu treten und zu verschwinden, doch ein anderer erschein neben mir, schlug mir gegen den Kopf, was mich taumeln ließ, und packte mich am Handgelenk. Im Augenwinkel erkannte ich, wie Neiff sich wehrte, und ich spürte, wie ihre Energie aufflackerte. Sie versuchte zu verschwinden. Im selben Moment schlug ihr jemand gegen den Hinterkopf. Sie kippte zur Seite. Ein dritter Mann erschien, sowie ein vierter. Dann eine Frau. Zusammen hielten sie mich fest, pressten mich gegen eine Hauswand und drückten mir den Mund zu, damit ich nicht schreien konnte. Sie legten eine Kette um meinen Hals. Mondsaphire. »Nur zur Sicherheit«, grinste die Frau. »Kleine meridemische Diebin.« Ihre Augen sprühten Funken und sie kam nah an mein Gesicht, sodass ich ihren Mundgeruch vernahm, der Übelkeit in mir aufkommen ließ. »Wir haben euch durchschaut.« Sie grinste so breit, dass ihre gammligen Stumpen, die einst Zähne gewesen sein mussten, zu sehen waren.

»Kleine meridemische Diebinnen«, wiederholte einer, der die bewusstlose Neiff vom Boden aufhob und sie in den Armen hielt, als sei sie ein Sack Mehl. »Imara wird sich freuen.«


Kapitel 15 - Xay

Es war spät, als ich zurückkam, eigentlich schon früh am Morgen. Das Laib Brot schnitt ich auf und schmierte Honig darauf, den ich vor ein paar Tagen aus Meridem mitgebracht hatte. Soyla lag im Bett und schlief zum Glück. Erschöpft setzte ich mich neben sie und rieb mir übers Gesicht. »Soy, aufwachen, ich habe Frühstück mitgebracht.«

»Papa?« Verschlafen rieb sie sich die Augen und es brach mir fast das Herz, als sie mich freudestrahlend ansah, und noch im selben Moment ihre Mundwinkel nach unten gingen, als sie feststellte, dass ich nicht ihr Papa war.

»Nein, mein Liebes, ich bin es, Xay.«

Ein paar Mal blinzelte sie, als ob das etwas ändern würde. »Ich habe Papa gesehen.«

»Du hast geträumt.«

»Nein. Er hat Besuch. Ein Prinz ist bei ihm.«

»Ach ja?« Vielleicht sollte ich es sie glauben lassen.

»Ja. Und Mama sucht mich.«

»Sicher, Schatz. Steh auf und iss etwas mit mir.«

»Sie ist hier auf dem Mond.«

»Deine Mama?«

»Ja.«

Das alles konnte kein Zufall sein, oder? Gerade als ich mich selbst fragte, ob sich Aya auf dem Mond befand, erzählte Soyla davon. »Wo genau hast du sie denn gesehen?«, hackte ich nach.

Sie zuckte die Schultern.

»War sie allein?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Wer war bei ihr?«

»Eine schöne Frau. Sie ist eine Zauberin.«

Eine Frau … »Eine Meridemerin?«

»Weiß nicht.«

»War sie blond und hatte blaue Augen?«

»Ja. Und ein gelbes Kleid wie Belle.«

»Wer ist Belle?«

»Aus Die Schöne und das Biest.«

»Was ist das?«

»Ein Märchen.«

»Wie das der Mondprinzessin?«

»Ja.« Sie schlang die Ärmchen um mich. »Erzählst du es mir noch mal?«

Das Märchen der Mondprinzessin kannte ich bereits in- und auswendig. Soyla hatte es mir mindestens dreißigmal erzählt. »Es war einmal eine Prinzessin auf dem Mond, die einen bösen Mann heiraten sollte«, berichtete ich die Geschichte aus meiner Sicht.

»Nein!«, lachte sie auf. »Er ist nicht böse.«

»Der grausame Schattenjäger?«

»Er ist nicht böse!«, beharrte sie. »Er ist ein Ritter.«

»Ein Ritter«, murmelte ich. »So, so …« Ich packte sie, hob sie hoch, legte sie über meine Schultern und brachte sie durch den Schatten in die Stube. Lachend kreischte sie auf. Für sie war alles ein Spiel oder ein Märchen, wenn man es nur danach aussehen ließ. Auf dem Stuhl setzte ich sie ab und verbeugte mich vor ihr wie ein Butler. »Euer Mahl ist angerichtet, Eure Hoheit«, sprach ich mit verstellter Stimme.

»Ich bin doch keine Prinzessin!«

»Heute bist du eine Königin.«

Kichernd zeigte sie mit dem Finger auf mich. »Und du bist mein Diener!«

»Euer Wunsch ist mir Befehl.«

• • •

»Wohin gehst du?«

Obwohl ich stundenlang damit verbracht hatte, mit ihr zu spielen, um sie müde zu machen, war sie hellwach. »Ich muss los, um etwas zu erledigen, Soyla.«

»Bleib hier.« Ihre Arme schlangen sich um mein Bein. »Geh nicht.«

»Ich komme wieder, versprochen.«

Obwohl sie bitterlich weinte, musste ich gehen. Die Verabredung mit den neuen Freunden war wichtig, ich wollte diesen Rebellenanführer kennenlernen, damit er mir half, Aya und Neiff Grauwind zu suchen. Soyla hatte ich das natürlich nicht erzählt. Sie sollte sich nicht sorgen und außerdem wollte ich ihr keine falschen Hoffnungen machen. Wenn Aya sich auf dem Mond befand, würde ich sie finden. Und sobald Soyla und sie wieder zusammen wären, könnte ich mich besser auf all die anderen Probleme konzentrieren. Leetha … ich musste zu ihr! Und mit Neiff Grauwind würde ich in den Palast gelangen, egal, was ich dafür tun musste. Auch wenn ich sie dazu zwang. Lady Grauwind war Leethas Freundin, von ihr hatte Leetha mir eine Menge erzählt, als wir auf dem Anwesen in Floras waren. Mit viel Glück würde sie mir freiwillig helfen, wobei ich nicht sicher war, wie weit man einer Grauwind vertrauen sollte.

»Es tut mir leid, meine Süße …« Ich kniete mich vor die Kleine. »Ich muss gehen, aber ich komme wieder.«

»Nein …« Sie schmiegte ihren Kopf an meine Schulter und wischte sich die Tränen an meinem Hemd ab. »Bleib bei mir.«

Mein Herz zerbrach fast. Und es schmerzte noch mehr, wenn ich daran dachte, schon einmal ein Kind verlassen zu haben. Allerdings konnte ich mich daran nicht erinnern. Wie schwer muss es gewesen sein? Wie sehr hatte mein Sohn geweint?

• • •

Weit entfernt von Terresons Hauptstraßen trat ich aus dem Licht und zog die Kapuze ins Gesicht. So schwer es war, aber ich musste Soylas nasse Augen und ihr Betteln vergessen, wenn ich mich konzentrieren wollte. Irgendwie hatte ich es geschafft, sie davon zu überzeugen, dass sie mich gehen lassen musste.

Ich schlich durch Nebenstraßen und Gassen, um so wenigen Leuten wie möglich über den Weg zu laufen. In der Nähe des Tempels hielt ich mich bedeckt. Die vierte Stunde brach bald an und ich fragte mich, ob die zwei Rebellen vom Vortag erscheinen würden.

Hinter dem Tempel traten sie endlich aus dem Schatten. Etwas weiter vorn erschienen Männer und Frauen und versteckten sich. Für wie blöd hielten sie mich? Das war eine Falle, aber ich wusste nicht, wieso. Hatten sie mich erkannt?

Ich durfte kein Risiko eingehen. Nicht, wenn Soyla allein auf einem Anwesen wartete, das niemand kannte, und von dem sie niemals entkommen würde. Ich durfte keinen Fehler begehen und wenn die Möglichkeit bestand, dass mich einer der Rebellen erkannt hatte, würde ich verschwinden.

Während ich überlegte, was ich tun sollte, erschien ein weiterer Mann direkt vor dem Tempel zusammen mit einer Frau. Ich erkannte sie auf Anhieb. Aya. Sie sah anders aus, als ich sie in Erinnerung hatte. Das letzte Mal, dass wir uns gesehen hatten, musste ein Jahrhundert her gewesen sein. Dennoch war sie älter, als sie auf dem Mond gealtert wäre. Der Kerl schubste sie vor sich her, bis sie stolperte und auf die Knie fiel. Sofort stand sie wieder auf. Die Arme wurden hinter ihrem Rücken gefesselt und wahrscheinlich trug sie ein Saphirarmband. In ihrem Mund steckte ein Knebel. Sie wehrte sich. Da sie die Arme nicht benutzen konnte, trat sie mit einem Bein gegen den Kerl, der sie hergebracht hatte.

»Komm raus, Spion!«, rief der Mann von gestern, so laut er konnte, über die Straße hinweg. »Wir haben, was du wolltest.«

Einen Moment überlegte ich, dann ging ich langsam auf die Männer zu.


Kapitel 16 - Aya

Ich wusste nicht, wo sie Neiff hingebracht hatten, aber mich hatten sie geknebelt und gefesselt. Wieder eine Gefangene … Durch die Schatten brachten sie mich hinter einen Tempel. Ob wir noch in Umbra waren oder woanders, konnte ich nicht einmal sagen. Wie wild schlug ich um mich, doch der stinkende Kerl, der mich festhielt, war zu groß und zu stark. Ich hatte ihn bereits ein paar Mal in die Eier getreten, weshalb seine Griffe grober und die Beschimpfungen lauter wurden. »Halt still, du kleine Nutte!«, schnaubte er. Ich merkte mir Details, um sie auseinanderzuhalten. Es hörte sich falsch an, das zu sagen, aber für eine Meridemerin sahen die vollwertigen Tenebrer alle ähnlich aus. Der, der mich festhielt, trug eine zerlumpte Lederweste, das merkte ich mir.

»Komm raus, Spion!«, rief ein anderer. Dieser hatte eine Narbe im Gesicht. Sie alle sahen verwildert aus, abgemagert und ungewaschen. Wo war ich nur hineingeraten?

»Er kommt«, flüsterte die einzige Frau, die sich bei uns befand.

Ich sah nach vorn. Ein genauso dreckiger Kerl, wie alle anderen hier, steuerte direkt auf uns zu. Er trug ein schwarzes Cape, die Kapuze verdeckte sein halbes Gesicht. Der Bart die andere Hälfte. Genüsslich wie ein Löwe schlenderte er in unsere Richtung. Sie hatten ihn Spion genannt. Alle Informationen, die ich bekommen konnte, speicherte ich in meinem Gedächtnis ab, um einen Vorteil dadurch zu erlangen: Imara. Spion. Ein Tempel. Die Glocke läutete viermal. Andere Tenebrer versteckten sich hinter den Behausungen, als trauten sie dem Spion nicht. Stellten sie ihm eine Falle?

Ungefähr zehn Schritte vor uns blieb er stehen. Er trat nicht in den Schatten und schaute nicht unter der Kapuze hervor, als dürfte man seine Augen nicht sehen. »Ich weiß, dass hier noch mehr von euch sind«, schmunzelte er, was unter dem Bart schwer zu erkennen war. Seine Stimme … ich kannte sie irgendwoher. Gelassen schob er die Hände in die Taschen des Capes. Seine ganze Gestalt kam mir bekannt vor. Groß, einschüchternd … er hatte etwas an sich, das mich faszinierte und gleichzeitig erschreckte. »Also, was wird das? Wollt ihr mir eine Falle stellen?«

»Unser Anführer fand die Idee gut«, rief einer meiner Peiniger ihm zu. »Sie will dich und deine Tochter kennenlernen.«

»Sie?«, murmelte der Spion. »Euer Anführer ist eine Frau?«

Die Frau neben mir lachte auf: »Kann eine Frau keine Rebellen befehligen, oder was?«

»Selbstverständlich kann eine Frau das«, sagte er und ich fragte mich erneut, woher ich diese Stimme kannte. »Wahrscheinlich kann eine Frau das sogar besser, als jeder Mann es könnte«, grinste er breit. Nun war es sein Grinsen, das ich von irgendwoher kannte. »Sie kann mich kennenlernen, aber mein Kind nicht.«

»Sie will euch beide sehen!«

Der Spion drehte sich herum. »Dann wird unsere Zusammenarbeit wohl nichts.« Ein paar Schritte ging er von uns weg. »Was für eine Zeitverschwendung.«

»Warte!«, rief ein anderer Mann.

Der Spion blieb mit dem Rücken zu uns stehen. Obwohl er genau wusste, dass er umzingelt wurde, schien er keine Angst zu haben. Er gab sich gelassen, fast schon fahrlässig. Wer stellte sich denn mit dem Rücken zum Feind?

Neben mir hörte ich die angeblichen Rebellen flüstern: »Bringen wir ihn ohne das Kind zu Imara.«

»Sie sagte, sie will beide sehen.«

»Wenn er geht, dann verlieren wir den Kontakt zu diesem Offizier.«

»Wenn es den überhaupt gibt.«

»Warum tritt er nicht in den Schatten?«, flüsterte die Frau.

»Vielleicht trägt er ein Armband unter diesem Mantel.«

»Habt ihr euch endlich entschieden?«, rief der Spion laut, ohne sich umzudrehen. »Ich habe nicht den ganzen verfluchten Tag Zeit für eure Spielchen!«

»Wir bringen dich zu unserem Anführer.«

Langsam drehte er sich herum und steuerte ohne zu zögern auf mich zu.

»Habt ihr sie richtig gefesselt?«, versicherte er sich. Er kam mir immer näher. Seine ganze Gestalt machte Eindruck, selbst wenn er verlaust aussah wie eine Straßenkatze. Seine Aura war stark, mächtig, doch ich spürte, dass er versuchte, es zu unterdrücken. So wie ich es auch bei Neiff oft gespürt hatte, oder bei meiner Mutter.

»Haben wir«, versicherte einer.

Wieder schlug ich um mich. Der Mann, der mich festhielt, stieß mich zu Boden, sodass ich mit dem Gesicht voraus auf den Stein knallte. Ich stöhnte nicht einmal auf, obwohl mich von der Nase aus ein Schmerz durchfuhr, der über meine gesamte linke Gesichtshälfte verlief. Sofort schmeckte ich Blut, ob von der Lippe oder der Nase, konnte ich nicht genau sagen, denn es brannte beides. Ohne mir den Schmerz anmerken zu lassen, versuchte ich aufzustehen, doch mir wurde leicht schwindlig. Dennoch schaffte ich es, mich auf die Knie zu begeben. Nur einen Augenblick, Aya, einen Moment durchatmen, dann kannst du aufstehen … Es gefiel mir nicht, vor diesen Leuten zu knien. Ich hasste die unterwürfige Haltung. Ich wollte nie wieder eine Gefangene sein! Noch einmal versuchte ich aufzustehen, doch der Kerl hinter mir drückte mir mit beiden Händen auf die Schultern. »Bleib, wo du bist!«

Direkt vor mir blieb der Spion stehen und schaute auf mich herab. Unter der Kapuze erkannte ich nun seine Augen. Dunkel. Fast grau. Mit vielen kleinen Schatten darin. Xaver!

Ich stöhnte auf, doch der Knebel verhinderte, dass mich irgendwer verstand – wobei ich sowieso nicht wusste, was ich hätte sagen wollen.

»Wo ist die andere?«, fragte Xaver emotionslos.

»Sie ist bereits bei Imara.«

»Imara …«, wiederholte Xaver murmelnd. »So, so …«

»Du Idiot!«, schnaubte die Frau und boxte den Kerl, der Imaras Namen erwähnt hatte.

Xaver wollte sich zu mir herabbeugen, doch Narbengesicht ging dazwischen. »Fass sie nicht an!«

»Na gut«, sagte er gelassen. »Bringt mich zu Imara.«


Kapitel 17 - Xay

»Eine Bedingung«, beharrte der Kerl mit der Narbe neben der Nase.

»Welche?«

»Nur gefesselt«, murrte er.

»Vergiss es.« Ich zückte ein Schwert, das ich unter dem Cape versteckt hielt.

Ungefähr zehn Tenebrer erschienen aus dem Schatten und stellten sich um mich herum.

»Lass dich fesseln, Spion, tu es lieber freiwillig.«

»Sonst was?«

»Alternativ töten wir dich. Wir bekommen die Forderungen auch ohne deine Beziehungen.«

»Bist du dir sicher?« Mein Plan hatte etwas anderes vorgesehen. Aber wenigstens Aya müsste ich befreien. Für Soyla. Ich musste nur nah genug an Aya herankommen, dann könnte ich sie zu ihrer Tochter in Sicherheit bringen. Doch so ein Idiot stand genau zwischen uns, mit einem scharfen Dolch in der Hand.

Unsicher sahen sich die Männer an. Ich wusste, dass sie nur Befehle ausführten. Sicherlich hatte man ihnen verboten, mich zu töten. Niemand von ihnen war ein Spion oder ein Soldat, sie waren nicht einmal einfache Krieger. Und erst recht keine Diplomaten. Ihre Anführerin wusste sicherlich, dass sie mich, den angeblichen Spion, benötigten, um einen Austausch über die Bühne zu bringen. Neiff Grauwind war zu wichtig, deswegen war sie nicht hier. Imara wusste, dass sie einen Zwischenhändler für die Forderungen und die Übergabe benötigte. Zum einen, weil sie selbst nicht nah genug an einen meridemischen Offizier herankommen würde, und zum anderen, um jemandem die Schuld zu geben, wenn etwas schiefging. »Ich werde jetzt in den Schatten treten und verschwinden«, sagte ich ruhig, während ich das Schwert vor mich hielt. »Richtet eurer Anführerin aus, dass der Handel schiefgelaufen ist.«

»Warte!«, rief die Frau und sah die Kerle an. »Das war nicht der Plan.«

Sie hatten die Aufgabe, mich zu Imara zu bringen!

»Gib wenigstens deine Waffen her!«, befahl das Narbengesicht.

Ich schmiss das Schwert auf den Boden und hob die Hände. »Mehr habe ich nicht.«

»Durchsuch ihn«, kreischte die Frau und einer der jüngeren Kerle kam auf mich zu und tastete mich oberflächlich ab. Als er mir unter das Cape wollte, packte ich sein Handgelenk. »Fass mich an, und ich töte dich auf der Stelle.« Ganz leicht ließ ich meine Macht aufflackern, nicht so sehr, dass die anderen es mitbekamen oder dass es mich als König identifizierte, aber genug, um diesem Kerl Angst zu machen. Er stockte einen Moment und sein Gesicht verlor an Farbe.

»Was ist da los?«, fauchte die Frau zu uns herüber.

»Nichts«, stotterte der junge Mann und mir wurde bewusst, dass es ihm wichtiger war, sein Gesicht vor den anderen Rebellen zu wahren, als zuzugeben, dass er Angst vor mir hatte.

»Also schön«, flüsterte ich und stellte mich dichter an ihn heran. »Durchsuche mich.« Ich öffnete das Cape gerade so weit, dass der junge Mann alles darunter sehen konnte: Eine Kampfweste über einem Hemd, an einem Gürtel hingen ein Messer und ein Dolch. Als der Mann darauf starrte, öffnete er den Mund, um etwas zu sagen, doch ich kam ihm zuvor. »Kein einziges Wort!«, flüsterte ich drohend. Unsichtbare Schatten legten sich um sein Handgelenk, das ich noch immer festhielt, und krochen eiskalt unter seine Ärmel, wo sie sich auf seiner Haut ablegten. Sein Gesicht wurde kreideweiß und er verstummte auf der Stelle. Im nächsten Augenblick versuchte er panisch, sich von mir loszureißen, und schüttelte sich, doch ich ermahnte ihn: »Bleib ruhig!«

Er stockte.

»Dreh dich zu den anderen herum und sage ihnen, ich sei sauber«, knurrte ich leise. »Ansonsten bist du in wenigen Sekunden tot.« Das war eine Lüge. Derart gut hatte ich die Schatten nicht im Griff. Dies bedarf weiterer Übung, die sicherlich hunderte von Jahren dauern würde, doch für den Anfang reichte es.

Panisch nickte er, drehte sich herum und rief laut: »Er ist sauber!«

»Zeig dein Gesicht«, forderte ein anderer laut.

»Nein. Wenn ihr meine Hilfe wollt, dann bringt mich auf der Stelle zu eurem Anführer oder ich bin weg!«

»Bring ihn zu ihr«, befahl die Frau. »Wir brauchen ihn.«

»Und wenn …«

»Wenn er etwas Dummes anstellt, töten wir ihn«, lachte sie. »Willst du das, Spion? Dass deine Tochter ohne Vater aufwächst?«

»Wir alle wollen doch das Gleiche«, sagte ich ernst. »Rache am König von Tenebris, oder nicht?« Ich schmunzelte und sah dabei Aya an, die mich längst erkannt hatte. »Meinem kleinen Mädchen geht es gut, es ist in Sicherheit.«

Aya hatte mich verstanden. Sie presste die Augen zusammen und atmete tief durch.

Das Narbengesicht legte die Hand auf meine Schulter und brachte mich durch den Schatten. Ich wusste nicht genau, wo wir uns befanden, hatte aber eine Vermutung. Es war düster und es gab keine Fenster, nur Fackeln und Kerzen, die nicht hell genug waren, sodass Meridemer viel erkennen könnten. Die Frau erschien mit Aya genau neben mir. Auch ein paar der anderen Männer. Es war eine Art Höhle, es könnte sich um die Katakomben unter Umbra handeln. Das Höhlensystem dort war groß und es gab viele unbenutzte Räume, die man längst hätte sanieren sollen. Ich war sicher, dass Imara sich dort gut auskannte und sich dort verstecken würde.

Drei Meter vor uns befand sich eine Tür, die aufging. Ich senkte den Kopf tiefer und schlug die Hand des kleinen Bastards von mir, der seine Finger noch immer auf meiner Schulter liegen hatte. Da ich den Blick nicht anheben wollte, erkannte ich nur löchrige Stiefel, die auf der Türschwelle stehen blieben. Dann machten sie einen Schritt nach vorn. Dicht dahinter folgten weitere Stiefel und der Saum eines gelben Kleides. Das musste Neiff Grauwind sein. Ein gelbes Kleid wie Belle … Kurz hob ich den Kopf an, um sie zu sehen, und senkte ihn wieder. Eine Sekunde hatte gereicht, um mir ein Bild der Lage einzuprägen. Neiff war ebenfalls geknebelt und gefesselt, genau wie Aya. Jemand hielt sie grob am Arm fest. Ungefähr fünf Kerle standen hinter Imara. Ihr hatte ich nicht in die Augen gesehen. Das brauchte ich nicht. Sie war es!

»Was für Idioten seid ihr eigentlich?« Ertönte Imaras Stimme.

Neben mir begannen die anderen zu murmeln.

»Erkennt ihr nicht den König, wenn er vor euch steht?«, fauchte sie.

Nun sah ich auf. Direkt in ihre Augen, die sie genervt verdrehte.

»Hallo, Xaver!«

Bevor irgendwer verschwinden konnte, breitete ich meine Schatten im ganzen Raum aus, um alle daran zu hindern, den Raum zu teilen. Neben mir ertönten die Geräusche gezogener Waffen. Sofort teilte ich den Raum und stellte mich etwas abseits, damit mich niemand aufschlitzte. Gestöhne und Murmeln waren zu vernehmen. Verstörte Blicke. Aufkeuchen, einige schnappten nach Luft …

»Er ist es …«

»Der König …«

»Dieser Bastard …«

Jemand rannte mit dem Schwert auf mich zu. Ich trat in den Schatten, kam hinter ihm wieder heraus und drückte meinen Dolch an seinen Hals. »Eine Bewegung!«, rief ich laut. »Und ihr alle seid tot!« Sie wussten nicht, wozu ich imstande war und wozu nicht. Niemand von ihnen hatte mich jemals gesehen – außer Imara. »Meine Schatten können euch in einer Sekunde töten«, log ich.

Imara klatschte in die Hände. »Was für eine nette Vorstellung.« Sie zog ebenfalls einen Dolch, drehte sich herum und fuhr mit der Spitze vorsichtig über Neiffs Oberarm. »Warum willst du diese Frauen wirklich, Xaver? Wofür brauchst du sie?«

Neiff Grauwind weinte, rührte sich aber kaum, im Gegensatz zu Aya, die anfing, mit den Füßen um sich zu schlagen, sodass die Frau und Narbengesicht sie auf den Boden drückten.

»Wie hast du die beiden so schnell gefunden?«, stellte ich eine Gegenfrage.

»Ich habe im ganzen Reich meine Leute, Xaver.«

»Warum? Wieso, Imara, was habe ich dir getan?«

Sie lachte, steckte den Dolch ein und kam langsam auf mich zu. Sie war eine Niedergeborene. Durchtrieben, hinterhältig und gefährlich, aber nur eine vom neuen Blut – ohne Fähigkeit. Wie hatte sie es geschafft, derart viele Bürger auf ihre Seite zu ziehen? Wie lange verfolgte sie diesen Plan bereits? »Du erinnerst dich nicht mehr?« Ihre Augen fuhren angewidert über mich.

»Um ehrlich zu sein, nein«, sagte ich und zuckte die Schultern.

Das schien sie zu verwirren.

»Man hat mir das Gedächtnis an dreißig Jahre genommen. Weißt du das nicht?«

Sie antwortete nicht, sondern musterte mich, als suche sie nach der Wahrheit. »Lügst du?«

»Nein, Imara.« Ich lächelte. »Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe – woran ich mich erinnere – lagst du in einer Gasse, du warst auf irgendwelchen Drogen … aber wie ich sehe, geht es dir besser.«

»Das war nicht das letzte Mal«, zischte sie dazwischen, kam noch einen Schritt näher und zeigte anklagend mit dem Finger auf mich. »Du hast mir meine Tochter weggenommen!«

Ich schmunzelte und stieß den Kerl zur Seite, den ich noch immer vor mich hielt, sodass er zu Boden fiel. Er stand auf und wollte erneut auf mich losgehen, jedoch reichte eine Bewegung von Imara aus, damit er stehen blieb. »Wie gesagt«, sprach ich weiter. »Ich erinnere mich nicht daran, aber ich kann gut verstehen, warum ich das getan habe.«

»Wo ist sie?«, fauchte Imara.

Mutter hatte behauptet, sie sei tot … das sagte ich nicht. Zum einen, um Imara nicht noch wütender zu machen, und zum anderen, weil ich Mutter kein einziges Wort mehr glaubte. »Ich weiß es nicht«, gab ich zu.

»Nach Cyrians Tod bist du zu mir gekommen und hast sie mir weggenommen. Du sagtest, Ozara hätte es besser bei dir.«

»Und das wundert dich? Du hast dich nie um sie gekümmert.« Ich erinnerte mich nicht daran, aber ich wusste, dass ich Cyr versprechen musste, mich um Ozara zu kümmern, sollte ihm etwas passieren.

»Man sagte mir, sie sei tot! Und das ist nur deine schuld!«, fauchte sie. »Du hast mir Ozara weggenommen!«

»Ich weiß es nicht, Imara«, sagte ich, um Zeit zu schinden. Zeit, die ich benötigte, um herauszufinden, wie ich weiter verfahren sollte. Ich könnte in den Schatten treten und Aya herausholen. Ich könnte …

Neiff Grauwind begann plötzlich, sich zu wehren, und gab Geräusche von sich, die man wegen des Knebels nicht verstand.

»Bring die kleine meridemische Schlampe dazu, still zu sein!«, befahl Imara laut und der Kerl, der Neiff festhielt, holte mit der Faust aus.

»Nein!«, sagte ich schnell. »Hör zu, Imara, ich schwöre dir, ich erinnere mich nicht. Aber es ist alles anders, als du denkst.«

»Meine Leute sagten, du hättest eine Tochter. Hast du Ozara bei dir? Handelt es sich um sie?« In ihren Augen stand Hoffnung.

Ich könnte Ja sagen …

Neiff wurde lauter.

»Was sagt sie da?«, fuhr Imara herum. »Nimm ihr den Knebel ab!«

Der Mann nahm Neiff den Knebel aus dem Mund.

»Ozara lebt«, keuchte sie. »Sie lebt.«

»Was redest du da?«, schrie Imara und ging auf Neiff zu. Diesmal war sie es, die die Hand ausholte. Fest schlug sie ihre Faust in Neiffs Gesicht. Die kleine Grauwind stöhnte auf, spuckte Blut und hob den Kopf an. Sie sah mir in die Augen: »Sie ist bei Luc.«

Luc … »Warte, Imara!«, schrie ich sofort und trat in den Schatten. Genau neben den beiden trat ich heraus, gerade rechtzeitig, bevor Imara ein zweites Mal auf Neiff einschlug. »Du kennst Luc?« Ich vermied es, vor ihnen seinen vollen Namen auszusprechen. Man konnte niemandem trauen!

Neiff nickte. Ihre Lippe blutete von Imaras Schlägen. »Er sagte, seine Schwester hieße Ozara.«

»Was hat das alles zu bedeuten, Xaver?«, fragte Imara.

»Es bedeutet, dass deine Tochter lebt.«

»Und wo ist sie? Wer ist dieser Luc?«

»Das soll ich dir sagen? Der Person, die ganz Tenebris gegen mich aufhetzt?«

»Dazu musste ich nicht viel beitragen, du bist ein lausiger König!«


Kapitel 18 - Aya

Meinem Mädchen geht es gut … Alles, an das ich denken konnte, war Soyla. Xaver hatte sie gemeint, da war ich sicher! Und es ging ihr gut.

Warum war er hier? Wer waren die Leute? Was hatte das alles zu bedeuten? Aber Soyla geht es gut … dieser Gedanke gab mir Mut. Sie ist in Sicherheit.

Während Xaver und die Anführerin diskutierten, schaute ich Neiff an und wartete, bis sie meinen Blick erwiderte. Schau mich an, Neiff … Stattdessen senkte sie ihn wieder. Ihre Lippe war aufgeplatzt und blutete. Noch immer konnte keiner der Vollwertigen den Raum teilen. Xavers Schatten lagen um uns verteilt, ich spürte sie, obwohl ich ein Armband trug. Sie dämmten alles und jeden ein. Er war mächtiger, als ich für möglich gehalten hätte. Und wahrscheinlich war das mein Glück. Denn wenn er auf meiner Seite war, oder zumindest auf Soylas, dann würde er uns hier herausbringen. Dennoch diskutierte er mit Imara. Warum? Wieso holte er uns nicht sofort hier heraus? Was erhoffte er sich von ihr?

»Gib mir die zwei Frauen und ich lasse jeden in diesem Raum am Leben!«, forderte Xaver.

»Du bist nicht in der Lage, Forderungen zu stellen«, entgegnete Imara.

»Bist du sicher?«

Sie spuckte ihm vor die Füße. »Ich habe keinen Respekt vor einem König wie dir.« Imara war eine eher zierliche Frau, etwas knochig, und sie sah gebrechlicher aus, als sie war. Ihr langes schwarzes Haar hatte sie zu einem Zopf gebunden, sie trug dunkle Stiefel und eine Kampfweste über einem Hemd. Ihre Haut sah aus, als hätte sie bereits viel mitgemacht. Ihre Arme waren gezeichnet von vielen Blessuren. Auch über ihrem Gesicht verlief eine lange Narbe, die schon alt sein musste.

»Woher wusstest du, dass ich der Spion bin?«, fragte Xaver.

»Ich wusste es nicht mit Sicherheit, aber ich bin nicht so dumm wie die anderen hier«, antwortete sie. »Deine Mutter lässt dich überall suchen, was mich zu der Annahme brachte, du seist abgehauen oder untergetaucht. Plötzlich taucht ein Spion auf, der angeblich Kontakt zu einem meridemischen Offizier hat? Es war ziemlich auffällig, wie du dich uns aufgedrängt hast.« Sie drehte sich herum und schaute Neiff von oben bis unten an, dabei breitete sie die Hände aus. »Das hier ist mein Territorium, Xaver. Hier hast du ausnahmsweise nichts zu sagen.«

Xaver sah zu mir. Dann zu Neiff. »Und was hast du nun vor? Nach Meridem spazieren, zu Emion Grauwind, und seine Schwester gegen Waffen eintauschen, mit denen du mich vom Thron stoßen willst?« Xaver lachte. »Wie die Rebellen in Meridem vor vielen Jahren versuchten, die Macht zu übernehmen? Hast du nicht mitbekommen, wie blutig das wurde?« Er deutete auf die Leute in diesem Raum. »Nichts für ungut, Imara, aber das sind nicht einmal annähernd so gute Kämpfer, wie Vestas sie hatte. Vestas hatte seine Revolution jahrhundertelang geplant. Denkst du tatsächlich, du kannst damit weiterkommen?«

»Ich hatte nie vor, einen Bürgerkrieg zu beginnen.« Sie schüttelte den Kopf. »Das Einzige, das wir vorhaben, ist Gerechtigkeit zu fordern! Wir wollen, dass Tenebris wieder zu dem wird, was es einst war.« Ein Grinsen konnte sich Imara nicht verkneifen: »Damals, als dein Vater regierte!«

Obwohl es düster war, konnte ich sehen, wie Xaver sich komplett anspannte und die Fäuste ballte. Da hatte Imara wohl einen wunden Punkt getroffen. Dennoch fasste er sich schnell wieder. »Dann verhandle mit mir. Gib mir die beiden Frauen und ich erfülle deine Forderungen.«

Belustigt schmunzelte sie. »Ich frage mich, wieso ich dir vertrauen sollte. Und außerdem …« Sie fuhr mit dem Finger über ihr Kinn und tat, als würde sie nachdenken. Danach sah sie Xaver wieder tief in die Augen. »Warum willst du diese Frauen so dringend? Was hast du davon?«

Endlich sah Neiff mich an. Ich nickte ihr zu und blinzelte zweimal. Unser Zeichen. Eigentlich war es für eine andere Situation gedacht gewesen. Aber diesmal könnte es uns ebenfalls helfen. Und Neiff verstand. Leider nicht so, wie ich es mir erhofft hatte. Eigentlich wollte ich, dass sie einen Tumult vortäuschte, um uns einen Vorteil zu verschaffen. Stattdessen flackerte das wenige Licht im Raum auf. Die Illusion erschien genau neben mir und alle starrten darauf. Einige Männer hielten ihre Waffen vor sich, andere traten erschrocken zurück.

Lucjan steht neben mir. Groß, mit breiten Schultern, ein Funkeln in den Augen. Vor ihm steht die Illusion von Neiff. »Ich habe auch eine Schwester«, sagt er.

Neiffs Erinnerung!

»Luc!«, keuchte Xaver auf. Seine Augen wurden größer und eine Sehnsucht spiegelte sich in ihnen, die ich nachempfinden konnte. Alles andere ignorierte er und ging auf seinen Sohn zu, den er von oben bis unten ansah.

»Wie ist ihr Name?«, fragt Neiff.

»Ozara!«, sagt Lucjan.

Xavers Hand schnellte nach vorn, er wollte Lucjans Illusion berühren, doch seine Finger glitten hindurch, als sei er Luft. Die Fantasie zerplatzte wie eine Seifenblase. Für eine Sekunde stand Xaver wie angewurzelt da und starrte auf die Stelle, an der er eben noch seinen Jungen gesehen hatte.

»Ihr wollt doch dasselbe«, sagte Neiff leise. »Ihr beide möchtet eure Kinder zurück.«

Imara und Xaver sahen zu ihr.

»Warum bekämpft Ihr Euch? Anstatt Euch gegenseitig zu helfen?«

Imara drehte sich wieder zu Neiff herum und zeigte mit dem Dolch auf sie. »Wie hast du das gemacht?«, schrie sie. »Das ist nur eine Täuschung!«

»Sie hat recht, Imara!«, ging Xaver dazwischen. »Unsere Kinder sind zusammen – wo auch immer.«

»Unsere Kinder?« Von oben bis unten ließ sie den Blick über Xaver schweifen. »Dein … Sohn …?«

Er nickte.

»Das sind nur Gerüchte, über die uns verboten wurde, zu sprechen. Es gibt keinen Sohn!«, mischte sich einer der anderen ein. »Glaube ihm nicht, Imara!«

»Den gibt es«, flüsterte Neiff.

»Wo sind unsere Kinder dann, hm?«, schnaubte Imara. »Ich glaube euch kein Wort!«

»Ich weiß es nicht«, hauchte Xaver. »Aber wir können es zusammen herausfinden.«

»Auf der Erde«, sagte Neiff. »Sie sind auf der Erde.«

Imara zögerte, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube euch kein einziges Wort!« So schnell, dass Xaver nicht reagieren konnte, holte Imara mit der Faust aus und schlug Neiff ein weiteres Mal. »Lügnerin. Du bist eine … Hexe! Genau wie Zoran! So einer vertraue ich nicht!«

»Ich sage die Wahrheit«, flehte Neiff. »Das ist meine Erinnerung, die ihr gesehen habt.«

»Ich glaube dir kein Wort!« Wieder holte Imara aus. Diesmal packte Xaver ihr Handgelenk und hielt es fest. Mit der anderen Hand entwaffnete er sie und ihr Dolch fiel zu Boden. Auf der Stelle traten Männer an ihn heran, hoben ihre Waffen und bevor sie zuschlugen, hatte Xaver Imara und sich in den Schatten gehüllt. In einer ruhigen Ecke kam er wieder heraus und hielt sie fest. »Ein Schritt … und eure Anführerin ist tot!«

Unsicher sahen sich die Männer und Frauen an.

»Gebt die beiden frei!«, forderte Xaver und deutete auf Neiff und mich.

Niemand reagierte.

Xaver drehte Imara grob die Hände auf den Rücken und hielt ihr einen Dolch an den Hals. Leicht schnitt er ihr ins Fleisch, bis es blutete. Sie verzog keine Miene, sie wehrte sich nicht einmal.

»Macht, was ich sage, entfesselt die beiden Frauen!«, wurde er lauter.

»Tut, was er sagt«, flüsterte Imara. »Gebt sie ihm. Wir bekommen unseren Sieg. Irgendwann, ich verspreche es euch.« Noch immer zögerten ein paar der Leute. »Jetzt sehen alle, wer du wirklich bist, Xaver. Du hast den Hass auf dich nur mehr geschärft«, lächelte sie. »Lasst die Frauen frei. Macht, was er verlangt!«, rief Imara laut. »Ich schwöre euch, wir werden uns rächen. Das Universum ist gnädig zu uns!«

»Du Verrückte«, schnaubte Xaver und sah zu, wie ein Mann Neiffs Fesseln öffnete. Aber nur an den Beinen.

Mit den Händen hinter dem Rücken kam sie auf mich zu. Sie kniete sich vor mich.

»Kommt zu mir, Lady Grauwind!«, forderte Xaver laut.

Neiff zögerte.

Ich nickte ihr zu. Geh, wollte ich sagen, aber der Knebel hinderte mich am Sprechen.

»Macht die andere auch frei!«, forderte Xaver. »Los!«, brüllte er.

Eine Frau löste meine Fußfesseln. Sofort stand ich auf und ging auf Xaver zu. Er hat Soyla … sagte ich mir immer wieder. Vom Regen in die Traufe? Egal. Er hat mein Kind!

Neiff stolperte, während sie mir nachging. Niemand hielt uns auf. Bei Xaver angekommen, schubste er Imara weit von sich und legte die Arme um mich und Neiff. Dann verschwanden wir.

• • •

Wir erschienen in einem Haus, oder war es ein Palast? Ich hatte keine Ahnung. Es war ruhig und alles war alt und staubig. Xaver löste, ohne ein Wort, die Armbänder von unseren Handgelenken sowie die Fesseln. Warum? Wieso tat er das? Bevor ich fragen konnte, ertönte ein Quieken.

»Mama!« Soylas Stimme ließ mich aufatmen und ich drehte mich auf der Stelle um. »Mama, Mama, Mama!« Meine Kleine rannte auf mich zu und schmiss mich fast zu Boden, als sie mich erreichte. Mit den Ärmchen umfasste sie mich in der Körpermitte und drückte sich fest an mich. Plötzlich fing Soyla an zu weinen. Ich kniete mich vor sie und hielt sie so fest es ging. »Ich bin hier«, sagte ich immer wieder. »Ich bin hier. Jetzt ist alles gut. Wir sind zusammen. Ich lasse dich nie mehr allein.«

»Ich will heim«, schluchzte sie. »Zu Papa.«

»Wir gehen heim, versprochen.« Mit den Händen strich ich ihr das verstrubbelte Haar zurück und sah sie mir eingehend an. Sie trug neue Kleidung und Schuhe, sah nicht verwildert aus, aber auch nicht sonderlich gepflegt. Man sah keine Wunden, keine blauen Flecke. Sofort glitt mein Blick zu Xaver, der die Arme vor der Brust verschränkte und uns beobachtete. Ich war mir nicht sicher, was ich tun sollte. Ihm danken? Wofür? Dass er sich um Soyla kümmerte? Oder ihm die Hölle heiß machen, weil …, weil … gab es einen Grund dafür? »Geht’s dir gut?«, fragte ich erneut und sah mein Kind an. »Fehlt dir etwas?«

Mit Tränen in den Augen, schüttelte sie den Kopf.

Ich übersäte sie mit Küssen. Nochmals tastete ich sie ab, untersuchte ihre Ärmchen, Beinchen, alles an ihr.

»Ihr geht es gut, Aya«, ertönte Xavers Stimme. »Denkst du, ich vergreife mich an Kindern?«

»Ich weiß nicht, was ich denken soll!«, schnaubte ich und stand auf. Ein paar Schritte ging ich auf ihn zu. »Wir kennen uns kaum. Mein Kind war bei dir, in einem Versteck, ganz allein … was würdest du denn denken?«

Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch schließlich nickte er nur.

»Mama!« Soyla zupfte an meinem Rock. »Xay ist nicht böse, er hat mich gerettet vor dem bösen Mann.«

In meinen Augen sammelten sich mehr Tränen an. Obwohl ich Unmengen an Fragen hatte, war das einzige, das gerade zählte, mein Kind an mich zu drücken. Eine Weile lang schluchzte ich nur, während ich mir schwor, Soyla nie wieder loszulassen. Doch irgendwann war sie es, die mich losließ und steuerte auf Neiff zu, die still in der Ecke stand und alles aus sicherer Entfernung beobachtete. »Bist du eine Zauberin?«

Neiff lächelte leicht und wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte.

»Zauberst du für mich?«, fragte Soyla, während ihre Augen riesig wurden.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Wir lassen euch eine Weile allein«, sagte Xaver leise und sah mich an. »Aber Aya, bedenke, dass ihr hier sicher seid. Bitte verschwindet nicht. Ich bin auf eurer Seite und wir haben ein gemeinsames Ziel.« Schließlich sah er zu Neiff und neigte den Kopf leicht nach rechts.

Sie verstand nicht.

»Lassen wir die beiden allein«, bat er.

Doch Neiff weigerte sich.

»Habt Ihr Angst vor mir, Lady Grauwind?« Xaver schmunzelte.

»Ich … ich …«

»Neiff, du musst nicht mit ihm gehen, du kannst bei Soyla und mir bleiben«, sagte ich schnell.

»Ich würde gerne mit Euch über meinen Sohn sprechen«, wurde Xaver ernst. »Ich habe viele Fragen, Lady Grauwind.«

Neiff wurde bleich, ihre Lippen zitterten leicht, als sie leise antwortete: »Die könnt Ihr auch hier stellen, bei Aya und Soyla.«

»Ihr habt Angst vor mir.« Xaver trat einen Schritt zurück. »Das verstehe ich. Ich kenne die Schaudergeschichten, die man sich über Tenebris erzählt …«

»Nein!«, sagte Neiff schnell und schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht.« Sie betrachtete Xaver von oben bis unten, öffnete die Lippen, schloss sie wieder, und schüttelte leicht den Kopf.

»Was dann?«, fragte er leise.

Wieder sah sie ihn an. »Ihr … Ihr seid …«

Xaver grinste. »Schüchtere ich Euch ein, Lady Grauwind?«

Plötzlich lächelte Neiff und ihre Augen wurden feucht. »Ihr seid Eurem Sohn sehr ähnlich.«

Wieder zupfte Soyla an Neiffs Kleid. »Zauberst du für mich?«

Neiff sah auf sie herab. »Was meinst du?«

»Sie meint die Illusion«, sagte Xaver lächelnd. »Nicht wahr, Soyla?«

Mein Kind nickte mit strahlenden Augen.

Neiff ging in die Knie und lächelte Soyla an. »Na gut, dann zaubern wir ein wenig.« Schließlich breitete sie die Handflächen aus und ließ diese über dem Boden kreisen. Unter Neiffs Händen erschienen kleine bunte Blumen, die aus dem Steinboden herauswuchsen und immer größer wurden.

Soyla kreischte erfreut auf und klatschte in die Hände.

Xaver schnappte nach Luft. »Das ist … die beeindruckendste Fähigkeit«, murmelte er und fuhr sich übers Kinn.

»Ich will auch!«, quiekte Soyla und griff nach Neiffs Händen.

Sofort zog Neiff ihre Hände zurück und sprang auf. Sie wurde kreideweiß und betrachtete ihre Finger, die zitterten.

»Neiff, was ist los?«, fragte ich.

Sie starrte Soyla an, schließlich drehte sie ihre Hände vor sich hin und her, schnippte mit den Fingern und fuchtelte wie wild herum. »Was hast du getan?«, rief sie laut.

»Neiff?«, wiederholte ich laut. »Was ist?«

Soyla strahlte vor Freude und setzte sich auf den Boden.

»Sie … sie hat …«

Auf einmal zeichnete Soyla mit dem Finger Wellen über dem Boden. Unter ihren Fingerspitzen erschienen Gänseblümchen. »Schau, Mama, ich zaubere!«

»Wow!«, ertönte Xavers Stimme.

»Sie hat mir meine Fähigkeit geraubt!«, rief Neiff wütend.

Erschrocken schaute Soyla zu ihr auf. »Ich bin kein Räuber!«

»Soyla? Ist das wahr?« Ich sah mein Kind an. Mein Herz klopfte wie wild.

Meine Kleine stand sofort auf und ging auf Neiff zu. »Ich bin kein Räuber«, wiederholte sie leise. »Hier!« Sie streckte ihre Händchen aus, doch Neiff trat erschrocken zurück. »Ich wollte nur zaubern. So wie du.«

»Ich habe mich geirrt«, hauchte Xaver, der neben mich trat. »Soyla hat die bemerkenswerteste Fähigkeit von allen.«

»Hier!«, wiederholte Soyla und ging weiter auf Neiff zu. »Ich bin kein Räuber.«

Zögerlich ließ Neiff zu, dass Soyla ihre Hand nahm. Danach betrachte Neiff ihre Handflächen. »Du kannst sie dir einfach nehmen und mir wiedergeben?«

Voller Stolz nickte mein Kind.

»Das ist …« Neiff fehlten die Worte.

»Unglaublich«, beendete Xaver ihren Satz.

»Ja, unglaublich«, flüsterte Neiff. Schließlich sah sie zu mir. »Aya, weißt du, was das bedeutet?«

»Was denn?« Noch immer wusste ich nicht recht, was ich fühlen sollte. Stolz, Unsicherheit, Freunde … das alles übermannte mich gerade. Ich wollte nicht, dass mein Kind so etwas konnte oder dass sie auf den Mond reiste und eine der bemerkenswertesten Fähigkeiten aufzeigte, die es gab. Ich wollte doch nur, dass sie ein ganz normales Menschenmädchen blieb, ohne Sorgen und ohne Feinde.

»Soyla besitzt überhaupt nicht die Fähigkeit der Zeit«, erklärte Neiff.

Xaver und ich sahen fragend zu ihr. »Aber …«, begann Xaver. »Aber sie ist doch …«

Neiff sah auf meine Tochter herab. »Das ist nicht deine Fähigkeit, Soyla, stimmts?«

Fest presste Soyla die Lippen aufeinander. Das tat sie immer, wenn sie etwas nicht zugeben wollte, wenn sie flunkerte oder beim Spielen schummelte.

»Soyla …?«, fragte Neiff streng. »Hast du deiner Mama vor zwei Jahren ihre Fähigkeit geraubt?«

Ich sah mein Kind an. Schuldbewusst nickte sie und ließ den Kopf hängen. »Warum, mein Schatz?«, fragte ich leise.

»Weil du nicht hören konntest«, flüsterte sie und schaute auf ihre Füße. »Du warst traurig, Mama.«

Ich schlug die Hände vor meinem Gesicht zusammen und spürte, wie kleine Tränen darüber rannen. Sofort steuerte ich auf Soyla zu, warf mich auf die Knie und drückte sie an mich. Nun kullerten die Tränen über mein Gesicht. Zum ersten Mal seit langem konnte ich meine Gefühle nicht steuern und die Tränen nicht zurückhalten. »Du wolltest, dass ich wieder hören kann?«, schluchzte ich und presste sie fester an mich. »Du dachtest, ich sei deswegen traurig?«

Soyla nickte und begann ebenfalls zu weinen. »Ich bin kein Räuber«, sagte sie leise. »Ich will nur, dass du mich hörst.«

Mit den Händen strich ich ihr das Haar zurück und sah sie durch einen Tränenschleier an. »Ich bin dir nicht böse, mein Engel.«

Schniefend sah sie mich an.

»Aber wieso kannst du dann hören?«, fragte ich.

»Weil ich weiß, wie es geht.«

»Woher?«

Soyla zuckte die Schultern. »Weiß ich nicht.«


Kapitel 19 - Xay

Soyla bei Aya zu sehen, hinterließ einen Schmerz in mir, mit dem ich nicht gerechnet hatte, weswegen ich mich zurückzog. Das hatte ich doch gewollt, oder? Sie zu ihren Eltern bringen, damit ich mich auf andere Dinge konzentrieren konnte. Aber zu sehen, wie die beiden sich wiederhatten, ließ noch mehr Gefühle und Fragen in mir aufkochen. Wie würde Lucjan reagieren? Genau wie Soyla? Würde er mich ebenfalls in die Arme schließen und sich freuen? Würde er weinen? Würde ich … könnte ich … Wäre er wütend auf mich, weil ich ihn so lange allein ließ?

Um mich von all den Fragen abzulenken, überlegte ich, wie es weiterging. Soyla wusste so vieles und doch eigentlich nichts. Ihre Fähigkeit war beeindruckend. Mehr als das, sie war in der Lage, jemandem die Macht zu nehmen und sie selbst zu nutzen. Außerdem konnte sie diese wieder zurückgeben. Welchen Einfluss das bedeutete, wurde mir mehr und mehr bewusst. Wenn man alles und jeden damit täuschen konnte, wie viel Macht besäße man?

Zoran! Er war der Erste, der mir in den Sinn kam. Wenn ich Soylas Fähigkeit besäße, wäre er mein oberstes Ziel! Seine Fähigkeit, seine Macht. Ich würde ihm alles nehmen, das ihm wichtig war, so, wie er mir alles genommen hatte.

Leise Schritte ertönten. Ich drehte den Kopf zur Seite. Seit einer gefühlten Ewigkeit dachte ich über die letzten Tage und Wochen nach. In der Stube vor dem Kamin, den ich für die Meridemerinnen angezündet hatte, saß ich ruhig da und starrte in die Flammen.

»Was denkst du?« Aya blieb ein paar Meter neben mir stehen und schlang die Arme um ihren Körper.

»Ist dir kalt?«, fragte ich.

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf und setzte sich neben mich auf das kleine Sofa.

»Schläft Soyla?«

»Ja, und Neiff auch«, antwortete sie.

»Hast du ihr eine Geschichte erzählt?«, fragte ich, um ein Gespräch zu finden. Aber vielleicht versicherte ich mich nur, dass Soyla gut eingeschlafen war. Denn seit Tagen war ich derjenige gewesen, der sie zu Bett brachte, der ihr Geschichten erzählte und sie tröstete, wenn sie weinte. Obwohl ich froh darüber war, dass sich Soyla wieder in den Armen ihrer Mutter befand, wurde mir zum ersten Mal bewusst, dass sie mir unheimlich fehlen würde. »Wer ist Soylas Vater?«

»Ein Mensch.«

»Das kann nicht sein und du weißt das. Warum belügst du mich? Ich habe dir geholfen und deinem Kind …«

Aya unterbrach mich sofort: »Ich werde dir nicht sagen, wer Soylas Vater ist.«

»Dann ist es jemand, den ich kenne …«

»Ja«, hauchte sie.

Es gab nicht allzu viele Meridemer, die ich persönlich kannte. Aber ich respektierte ihren Wunsch, da es ohnehin keine Rolle spielte, und fragte nicht weiter. »Kennst du meinen Sohn?« Diese Frage war die wichtigste. Neiff Grauwind kannte Lucjan anscheinend, auch wenn sie mir bisher keine richtigen Antworten gegeben hatte.

»Nein, nicht persönlich.«

Nicht persönlich. Bei der Erinnerung an die Illusion wurde mir heiß und kalt zugleich. Lucjan. Ich hatte ihn gesehen, er hatte genau vor mir gestanden und doch war er nicht anwesend gewesen. Aber er war es! Mein Sohn. Stolz hatte ich gefühlt. Trauer, Wut, Liebe … so vieles in einem kurzen Moment. Aber am meisten Stolz! Er war groß und stark und er sah aus wie eine perfekte Mischung aus Leetha und mir, aus Licht und Schatten, aus Sonne und Sternen, aus Meridem und Tenebris. Ich habe ihn gesehen … machte ich mir bewusst. Er war es, ohne Zweifel. Es hatte keine Sekunde gedauert, ihn zu erkennen. Mein Herz hüpfte vor Freude. Du hattest recht, Leetha, er ist am Leben, sagte ich in Gedanken und starrte weiter in die Flammen. Er lebt. Sie hatte es gespürt. Sie hatte ihn gefühlt, obwohl er hunderttausende von Kilometern entfernt lebte. Und wenn ich endlich ehrlich zu mir war, hatte auch ich ihn gespürt. Zu Neumond, immer dann, wenn ich versucht hatte, das Flüstern auszublenden und mir einzureden, ich sei verrückt. Immer dann …, wenn er mich rief. Derart sentimental hatte ich mich lange nicht mehr gefühlt. Aber so war es gewesen, oder? Er hatte mich zu Neumond gerufen. Sicherlich wollte er nach Hause, zu mir, zu Leetha. Und wir hatten ihn nicht geholt!

Fest presste ich die Augenlider zusammen und rief die Erinnerung an die Illusion zurück in mein Gedächtnis. Lucjan war jetzt erwachsen. Das war ein kleiner Schock gewesen. Mein Verstand wusste, dass er nach all der Zeit auf der Erde groß sein müsste, und dennoch hatte es mich erschreckt, einen jungen Mann vor mir zu sehen und kein Kind. Mein Sohn … auf der Erde … ganz allein. Nein, nicht allein. Ozara war bei ihm, vielleicht auch Kira, zumindest vermuteten wir das.

»Ich muss zu Neumond auf die Erde«, flüsterte ich. »In ein paar Tagen …«

»Das geht nicht, Xaver!«, sagte Aya streng.

Ich öffnete die Augen und schaute sie an. Sie war ebenfalls älter geworden. Anders … Als wir Kinder waren, hatte ich sie und ihre Schwester regelmäßig bei Leetha gesehen. Aya hatte niemals große Angst vor mir gehabt, oder sie hatte es sich zumindest nicht anmerken lassen. »Warum soll das nicht gehen?«

»Sobald du den Mond verlässt, aktivierst du die Grenze und Neiff, Soyla und ich gelangen nach Meridem, wo wir gesucht werden.«

»Aber …« Aber ich muss zu meinem Sohn!

»Wenn du das machst, schickst du uns alle drei geradewegs in den Tod!« Ihre Stimme wurde lauter und sie stand auf. »Willst du das? Willst du, dass Soyla gefangen genommen wird?«

»Nein«, gab ich zu.

Neiffs Energie tat sich auf, aber sie erschien nicht genau neben uns, sondern an der offenstehenden Tür, an der sie respektvoll klopfte, bevor sie eintrat. »Störe ich?«

»Nein!« Aya setzte sich wieder und tätschelte neben sich auf das Sofa. »Komm zu uns.«

»Ich bin eingeschlafen«, hauchte Neiff.

»Hast du Lucjan gesehen?«, fragte Aya.

»Was bedeutet das?«, wollte ich sofort wissen.

»Neiff sieht ihn im Traum«, antwortete Aya.

Verblüfft schaute ich die kleine Grauwind an. »Lucjan … mein Sohn hat … dieselbe Fähigkeit wie Ihr?«

Neiff nickte und setzte sich neben Aya.

Illusion. Eine unglaubliche Gabe. »Seit wann kennt ihr euch?«

»Seit Vollmond«, antwortete sie endlich. Es hatte auch lange genug gedauert, sie zum Reden zu bringen. Vielleicht lag es daran, dass sie bei Aya war, und sich sicher fühlte, denn ich spürte genau, dass Neiff Grauwind Angst vor mir hatte, auch wenn sie es nicht zugab.

»Es war während eines Zeitstillstandes!«, erklärte Aya.

Sofort sah ich Neiff an. »Wie konntet Ihr wach sein?«

»Ich befand mich ... im Traum, als die Zeit anhielt.« Sie stockte kurz und ich fragte mich, ob sie die Wahrheit sagte. Zudem sprach sie leise und tastete an ihrem Kleid herum – das war alles ziemlich verdächtig. »Dort verläuft die Zeit anders.«

»Und mein Sohn war ebenfalls dort?«

Sie sah mir nicht in die Augen, nickte aber. »Er trägt die Fähigkeit der Zeit in sich.«

»Zeit und Illusion?«

»Vielleicht noch mehr«, antwortete sie leise. »Wer weiß das schon …«

»Vielleicht noch mehr …«, wiederholte ich murmelnd. »Er ist …«

»Ja«, sagte sie und suchte kurz meinen Blick. Als sie ihn fand, wich sie sofort wieder aus. »Er ist ein Doppelblüter, noch dazu ein mächtiger, einer, der aus dem Hause Aeterna und Noblis abstammt. Der erste direkte Nachfahre von Tenebra und Merido! Es wäre nicht verwunderlich, wenn er der mächtigste Mann wäre, der jemals existierte.«

Leetha hatte recht, ihre Freundin Neiff war nicht dumm, doch das war kein Grund, jemandem zu vertrauen.

»Ich denke …«, fuhr sie fort. »… ich glaube, Lucjan könnte der erste König werden, der die beiden Reiche vereint.«

Mein Herz hüpfte für einen Moment höher. Der erste König, der Meridem und Tenebris vereint.

»Und ich vermute …«, begann Aya. »Dass es viele Leute gibt, die das zu verhindern wissen.«

»Kann schon sein«, murmelte ich und dachte an Silvans Tagebuch. Danach sah ich die beiden Frauen an. Wie weit konnte ich ihnen trauen? Aya vielleicht mehr als Neiff, immerhin war diese eine Grauwind und Emions Schwester. Andererseits war sie auch Leethas Freundin. Und anscheinend auch Lucjans. Ich stand auf und kramte das Tagebuch aus dem Regal. Ich hielt es Neiff hin. »Könnt Ihr das lesen, Lady Grauwind?«

Zögerlich nahm sie es entgegen und blätterte darin herum. »Ja«, sagte sie schließlich. »Es ist eine alte Schrift und ich kenne sicherlich nicht jeden Buchstaben, aber ich könnte es lesen.«

Ich schlug die Seite auf, in der Silvan von Juna erzählt, und von dem Abend, an dem sie getanzt hatten.

Neiff las es laut vor, als wäre es ein ganz normales Buch. Ich hatte für diese eine Seite zwei Tage gebraucht!

»Diese Szene hat Soyla mir detailliert beschrieben«, erzählte ich schließlich. »Noch bevor ich den Eintrag gelesen hatte.«

Aya keuchte auf.

»Das ist Ayas Fähigkeit«, antwortete Neiff wie selbstverständlich. »Die Gabe des Sehens.«

»Die, die Soyla ihr raubte?«

»Ja.«

»Was bedeutet das?«, musste ich wissen.

»Sie kann Dinge sehen, die in der Vergangenheit geschehen sind.« Neiff nagte auf ihrer Unterlippe herum. »Angeblich gab es früher einige dieser Seher oder Seherinnen. Alles Teias Auserwählte.«

»Warum?«, fragte Aya.

»Früher hatten Magister die Aufgabe, Geschichten weiterzuerzählen. Doch durch die vielen Übersetzungen wurden sie verfälscht. Nur die Seher konnten erklären, was wirklich geschah. Sie waren beliebt bei den Geistlichen, da sie die Anfänge unseres Lebens wiedergeben konnten. Sie erzählten von Teia sowie von Merido und Tenebra. Irgendwann jedoch, nach vielen Generationen, gefielen den Geistlichen diese Geschichten nicht mehr und sie behaupteten, die Seher hätten sich zusammengeschlossen, um Lügen in die Welt zu setzen. Soweit ich weiß, wurden die letzten Seher von den Priestern hingerichtet.«

»Die letzten Seher?«, fragte Aya. »Aber ich …«

»Ich glaube nicht, dass es die letzten waren, Aya«, beschwichtigte Neiff. »Ich denke nur, dass sich seitdem nie wieder jemand traute, zuzugeben, was er ist.«

»Soll das heißen, alles, was Soyla erzählt, ist wahr? Kann sie in die Zukunft blicken?«, fragte ich.

»Seher erfahren lediglich Dinge aus der Vergangenheit. Ob es nun einen Tag her ist oder eine Million Jahre, spielt keine Rolle.«

»Soyla erzählte mir letztens, sie hätte ihren Vater gesehen«, begann ich.

Sofort sprang Aya wieder auf. »Was?«, hauchte sie.

»Soyla behauptete, er hätte Besuch von einem Prinzen.«

Aya schnappte nach Luft.

»Kann es sein, dass es wahr ist? Dass sie von Lucjan sprach?« Ich sah Neiff an.

»Es ist schwierig, diese Frage zu beantworten, König Xaver«, erklärte sie. Noch immer schaute sie mich nicht an. »Soyla ist ein Kind. Wer weiß, was sie wirklich sah und was sie sich nur einredet.«

»Warum sollte Lucjan bei …« Aya stockte. Fast hätte sie seinen Namen gesagt.

»Bei wem, Aya?«, wurde ich lauter. »Wir alle haben doch dasselbe Ziel, oder? Sollten wir nicht anfangen, endlich ehrlich sein?«

Sie antwortete nicht, sondern starrte mich herausfordernd an.

»Kennt mein Sohn deinen Mann?«

Noch immer sagte sie nichts.

»Aya?« Auch Neiff wurde ungeduldig. »Sag es uns, bitte. Wir alle befinden uns gewissermaßen in der gleichen Lage.«

»Sie kennen sich«, bestätigte Aya. »Aber es ist mir schleierhaft, wie sie sich auf einmal finden konnten. Immerhin lebten wir alle acht Jahre lang auf der Erde, ohne etwas voneinander zu wissen.«

»Möglicherweise suchte Soylas Vater nach euch und fand ihn auf diese Weise?«, fragte Neiff. »Kann das sein?«

»Oder deine Schwester wollte dich finden«, sagte ich.

»Was?«, keuchte Aya auf. Ihre Augen riss sie dabei weit auf. »Was hast du gesagt?«

»Leetha hatte die Theorie, dass Kira bei Lucjan sei«, erklärte ich. »Es gibt Indizien dafür.«

Ayas Augen füllten sich mit Tränen, doch sie versuchte mit aller Gewalt, sie zurückzuhalten.

»Du wusstest nicht, dass deine Schwester lebt«, stellte ich leise fest.

»Nein.« Fest presste sie die Lippen aufeinander.

Neiff stand auf und schlang die Arme um Aya. Erst weigerte sie sich, doch schließlich ließ sie es zu. »Wir finden erst Antworten, wenn wir mit offenen Karten spielen, Aya«, flüsterte Neiff an ihrem Ohr. »Sag uns endlich, wer Soylas Vater ist.«

Aya sah zu mir. Drohend. Mein Bauchgefühl verriet nichts Gutes.

»Wer ist es?«, fragte ich dennoch ruhig. »Ich werde es sowieso erfahren, sobald ich auf die Erde reise.«

Aya schob Neiff von sich und stellte sich drohend vor mich. »Wenn du ihm etwas antust, töte ich dich!«

Ich lachte auf. »Ach ja?« Doch mein Bauchgefühl wurde stärker. Allein die Tatsache, dass sie glaubte, ich wollte ihm etwas anhaben, machte mich misstrauisch.

»Ja!«, knurrte sie.

»Wer ist es, Aya?« Gelassen schob ich die Hände in die Hosentaschen und schaute sie fragend an. »Sag es uns.«

»Caidan.«

Caidan. Unwillkürlich ballten sich meine Fäuste, doch ich versuchte ruhig zu blieben. »Der Schattenjäger?«

Sie nickte.

»Aya!«, stieß Neiff aus. »Wie konntest du nur? Er ist ein Verräter!«

»Es ist eine lange Geschichte …«, seufzte Aya und setzte sich. Endlich erzählte sie uns, was sie wusste, alles, was sie durchmachen musste und was damals geschehen war. Von ihrer Flucht, von Caidan Orchon, der sie und Kira gerettet hatte, von Emion Grauwind und Himera. Von ihrer Gefangenschaft, von Zoran, von dem Austausch. Schließlich erzählte sie von Vestas, von dem Kampf in Claritas und davon, dass Emion, Caidan und ich anscheinend gemeinsam gekämpft hatten.

Neiff und ich hörten nur zu. Aya erzählte uns, dass Caidan Vestas tötete und dass Emion ihn hinrichten lassen wollte. Und davon, wie sie ihn rettete.

»Wir hatten niemals vor, zurückzukommen«, beendete sie ihre Geschichte.

Er ist ein Ritter … Soylas Worte … Er ist nicht böse … sie wusste, wer ihr Vater war und was er getan hatte und doch liebte sie ihn.

»Woher kennt der Schattenjäger meinen Sohn?«, wollte ich wissen. »Warum glaubst du, ich würde deinem Mann etwas antun?« Da musste noch mehr sein, das sie verschwieg. Immerhin wusste Aya nicht, dass ich die Geschichte der Mondprinzessin kannte. In diesem Märchen entführte der Schattenjäger mein Kind. Ich wollte herausfinden, ob Aya es mir sagte, ob sie ehrlich war und ob ich ihr vertrauen konnte. Und das tat sie. Sie erzählte mir alles, was sie wusste.

»Am Ende hat er das Richtige getan!«, beharrte sie.

Ich sagte nichts dazu. Sollte ich ihr zustimmen? Sollte ich meine Wut zeigen?

»Wir müssen die Vergangenheit hinter uns lassen«, meinte Neiff plötzlich, die bis dahin still gewesen war.

»Ach ja?«, wurde Aya laut. »Das sagst ausgerechnet du?«

»Was meinst du damit?«

»Du hast die Brücke zerstört und weigerst dich, sie wieder zu erschaffen.«

Neiff schloss für einen Moment die Augen. »Das stimmt. Aber … er hat mir Angst gemacht.«

»Wer?«, wollte ich wissen. »Mein Sohn?«

Sie nickte.

Aya musterte Neiff, dann sah sie zu mir. »Du brauchst Neiff, um Kontakt zu Lucjan aufzunehmen. Wenn du bei Neumond gehst, stehst du allein da, Xaver!«

Sofort flog Neiffs Kopf herum, zu mir, und zum ersten Mal sah sie mir direkt in die Augen. »Ihr wollt uns allein lassen?« Sorge schwang in ihrer Stimme mit. »Aber der Vertrag, Meridem …«

»Nein«, antwortete ich bestimmt. »Wir müssen einen anderen Weg finden.«

»Warte den nächsten Vollmond ab. Soyla und ich werden zur Erde reisen«, erklärte Aya. »Zwei Wochen später kannst du nachkommen.«

»Das sind fünf Wochen«, beharrte ich. »Fünf beschissene Wochen, in denen ich nichts tun kann!«

»Was ist mit mir?«, fragte Neiff. »Emion sucht mich.«

»Du kommst mit mir«, bestimmte Aya.

»Es ist leicht, von der Erde zum Mond zu reisen, Aya, aber zurück gibt es immer ein Risiko!«, beharrte ich. »Ihr solltet nicht gehen, nicht allein.«

»Was haben wir für eine Wahl?«, wurde sie laut.

»Einen Zeitstillstand«, sagte ich ernst. »Hier.« Ich nahm das Tagebuch und blätterte es an der Stelle auf, an der Silvan von Teia sprach. »Während eines Zeitstillstandes kann man unabhängig von Neumond oder Vollmond reisen.«

»Wenn die Zeit stillsteht, gelten Teias Gesetze nicht«, las Neiff vor. Das Buch in ihren Händen begann zu zittern. »Aya«, flüsterte sie. »Weißt du, was das bedeutet?«

»Nein.« Irritiert sah Aya zu ihr. »Was meinst du denn?«

»Es könnte sein, dass Emion gar nicht lügt.«

»Was meint Ihr, Lady Grauwind?«, wollte ich wissen, doch sie antwortete mir nicht, sondern sah Aya an.

»Du meinst …« nun sah Aya zu mir und musterte mich. »Soyla erzählte mir, ihr seid sehr lange in Floras auf dem Anwesen gewesen.«

»Ja.«

»Mit Leetha?«, fragte Neiff.

Auch das bejahte ich.

»Wie nah seid ihr euch gekommen?«, wollte Aya wissen.

Ich verstand Ayas Frage nicht.

»Kann es sein …, dass …« Neiff zögerte und wurde knallrot.

»Was?«, wurde ich laut. »Was wollt ihr wissen?«

Aya stellte sich vor mich und sah mir direkt in die Augen. »Kann es sein, dass Leetha während des Zeitstillstandes schwanger wurde?«

Mein Herz setzte für einen Moment aus und ich glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Als ich wieder atmen konnte, raste mein Herz wie verrückt. »Leetha ist schwanger?« Es war nur ein Flüstern, das meiner Kehle entwich. Mehr nicht. All meine Gedanken begannen, sich zu drehen. Hatte ich mich verhört? Konnte es sein?

»Vielleicht«, sagte Aya sofort. »Wir sind nicht sicher.«

»Wenn während des Zeitstillstandes Teias Gesetze nicht gelten, könnte es theoretisch möglich sein«, ergänzte Neiff.

»Theoretisch …« Ayas Augen funkelten mich an. »Und praktisch?«

Ich nickte nur, denn zu mehr war ich nicht in der Lage. Ich setzte mich wieder. Leetha … noch ein Kind … Noch eines, für das ich nicht da sein konnte, das sich weit weg von mir befand, eines, das möglicherweise in Gefahr war. Mit den Händen fuhr ich mir übers Gesicht.

»Xaver …«, begann Aya leise. »Wir sind uns nicht sicher. Möglicherweise lügt Emion.«

Panisch hob ich den Kopf an. »Emion weiß davon?«

»Er denkt, es wäre seines«, sagte Neiff schnell. »Und solange er das glaubt, ist Leetha sicher.«

Solange er das glaubt … »Was soll ich jetzt tun?«, fragte ich laut, obwohl diese Frage nur an mich gerichtet war. »Ich kann nicht zur Erde gehen und Lucjan suchen. Nicht, wenn Leetha mich mehr braucht.«

»Lee ist vorerst in Sicherheit«, sagte Neiff. »Emion liebt sie, er wird ihr nichts anhaben, solange er glaubt, die Oberhand zu behalten.«

»Er liebt sie …«, lachte ich leise auf.

»Ja!«, protestierte Neiff und wurde ungewöhnlich laut. »Er liebt sie! Mein Bruder ist ein Opfer von Zorans Machenschaften wie Ihr auch, König Xaver!«

»Emion?« Nun war es Aya, die auflachte. Heftig schüttelte sie den Kopf. »Emion ist ein Monster. Das hat nichts mit Zoran zu tun!«

»Das ist nicht wahr«, nahm Neiff ihn in Schutz.

»Wie kann ein solch schlaues Mädchen so dumm sein, wenn es um ihren Bruder geht?«

»Aya …«, murmelte ich. »Lass es bitte gut sein.«

»Es tut mir leid«, sagte sie schließlich. »Ich weiß, dass du deinen Bruder liebst, ich habe eine Schwester, ich verstehe es.«

»Ich bin sicher, Emion liebt Leetha«, fügte Neiff noch einmal leise hinzu.

»Das spielt ohnehin keine Rolle«, mischte sich Aya ein. »Wir müssen so oder so in den Palast und Leetha holen. Ohne sie können wir die Zeit nicht anhalten. Und nur so sind wir in der Lage, gemeinsam auf die Erde zu reisen.«

»Aber ihr Gedächtnis ist weg. Wie sollen wir sie auf unsere Seite bekommen?«, fragte Neiff.

»Ich sage es ihr«, schlug Aya vor. »Mir wird sie glauben, sobald sie erfährt, dass ich am Leben bin.«

»Ach ja?«, wurde Neiff lauter. »Diesmal sind sie weiter in ihren Geist eingedrungen. Ich bin nicht sicher, ob sie uns glauben wird. Vielleicht erinnert sie sich nicht einmal an dich, oder an mich! Möglicherweise an gar nichts!«

An gar nichts … nicht an Floras, nicht an Lucjan, nicht an mich, an nichts! Für einen Moment schloss ich die Augen. »Wir müssen es versuchen!«


Kapitel 20 - Aya

Wir legten uns einen Plan zurecht. Einen riskanten. Aber es war nötig. Leetha musste von Emion und Zoran weg, genauso von Mutter. Noch immer wusste ich nicht, was sie damit zu tun hatte, aber eines war sicher: Mutter stand auf der falschen Seite!

Xaver wollte nicht, dass Soyla allein war. Er bestand darauf, dass ich bei ihr blieb, bis Neiff und er Leetha befreit hätten. Danach würden sie alle zusammen hierher zurückkommen. Und um ehrlich zu sein, war das auch mein Wunsch. Nie wieder durfte Soyla allein sein. Niemals!

Xaver hatte mir eine Waffe gegeben, nur für den Notfall. Dennoch versicherte er immer wieder, dass niemand von dem Anwesen wusste.

Wir hatten einen Plan A. Und einen Plan B. Aber mit dem, was wirklich geschah, hatte niemand gerechnet.

»Kann ich Euch wirklich vertrauen, Lady Grauwind?«, versicherte Xaver sich nicht zum ersten Mal.

Neiff nickte. »Ich bin auf Leethas Seite.«

»Wir entführen sie, auch gegen ihren Willen, wenn es sein muss«, wiederholte er. »Sobald sie hier ist, können wir uns darauf konzentrieren, dass sie sich erinnert.«

Neiff nickte.

»Eure Illusion ist wichtig bei dem Plan.«

»Ja. Ich weiß.« Zitternd atmete sie ein, dann aus und reichte ihm ihre Hand. »Kommt.«

Einen Moment zögerte er, doch schließlich griff er nach Neiffs Hand – und sie brachte ihn durchs Licht in den meridemischen Palast.

Gerade, als die beiden verschwunden waren, tat sich eine Energie auf. Eine mächtige, eine, die ich nur allzu gut kannte. Es war fast so, als hätte sie nur darauf gewartet, bis ich allein war.

Vor Schreck zückte ich die Waffe, obwohl ich genau wusste, wer gleich vor mir erscheinen würde. Soyla dränge ich hinter mich und ich hielt das Schwert schützend vor uns.

Sie erschien. Mutter. Genau vor uns. Ihre grauen Augen leuchteten auf und ihre Gesichtszüge wurden weich, als sie mich erblickte.

»Was willst du hier?«, zischte ich.

»Ich will nur reden«, sagte Mutter gelassen und blickte auf Soyla, die sich hinter mich drückte.

»Wie hast du uns gefunden?«, wurde ich lauter.

Mutter überging mich und konzentrierte sich auf Soyla. »Mein liebes Kind … komm zu mir.«

Ich lachte auf. »Nein.«

»Soyla? Erinnerst du dich?«

»Großmutter?«, flüsterte mein Kind.

Sofort griff ich mit der freien Hand hinter mich und packte Soyla an der Hand, bevor sie unüberlegt losrennen konnte. Mit der anderen Hand hielt ich noch immer die Waffe vor mir. »Woher kennt ihr euch?«

»Das ist meine Oma!«, rief Soyla erfreut und wollte auf sie zu rennen, doch ich hielt sie fest. »Bleib hier!« Mutter warf ich einen warnenden Blick zu. »Woher kennst du mein Kind?«

»Sie hat mich besucht, als du arbeiten warst. Papa war im Garten«, erzählte Soyla.

»Du hast uns nachspioniert?«, entfuhr es mir.

»Ich wollte nur, dass meine Kinder und Enkelkinder in Sicherheit sind«, rechtfertigte sie sich und streckte ihre Hand aus. »Dafür habe ich immer alles getan.« Wieder sah sie zu Soyla. »Willst du nicht zu deinem Papa?«

»Doch«, winselte sie leise.

»Ich bringe euch zu ihm.«

»Wie willst du das machen?«, fuhr ich sie an. »Es ist weder Neumond noch Vollmond!«

»Ich habe die Gabe des Raumes, mein Kind. Deswegen habe ich diesen Ort gefunden, den niemand kennt. Und nun lege dein Schwert zur Seite und komme zu mir, ich bringe dich fort. Du willst zu deinem Schattenjäger und dieses Leben hinter dir lassen, nicht wahr? Ich kann dir helfen.«

»Warum sollte ich dir vertrauen, Mutter?«

»Ich habe dich schon einmal zur Erde gebracht.«

Da war meine Antwort. Ich hatte es vermutet, doch ganz sicher war ich nie gewesen.

»Ich bringe Soyla und dich zurück. Auf dem Mond gibt es keine Zukunft für deine Familie.« Sie sah zu Soyla und lächelte. »Komm her, Kind, ich bringe dich zu deinem Vater.«

Ich reagierte nicht, denn ich vertraute ihr kein bisschen. Doch plötzlich riss sich Soyla von mir los, huschte unter meinem Arm hindurch und rannte auf Mutter zu. »Ich will zu Papa!«

»Nein!«, schrie ich noch, doch es war zu spät. Mutter nahm Soyla auf den Arm und trat ins Licht. Eine Sekunde stockte mein Herz, da ich glaubte, sie nie wiederzusehen, doch im nächsten Augenblick erschienen sie in einer anderen Ecke, etwas weiter entfernt von mir. Mutter hielt Soyla vor sich wie ein Schutzschild. »Komm her, Aya!« Diesmal hörte sie sich nicht mehr freundlich an. »Ich bringe euch beide hier weg.«

»Lass mein Kind los!«, fauchte ich. Ich spürte, wie Soyla versuchte, ins Licht zu treten, doch Mutter verhinderte es. Das ganze Ausmaß ihrer Macht war plötzlich zu spüren. Ich hatte geahnt, dass sie mächtiger war, als sie es jemals zugab. Selbst ich war nicht in der Lage ins Licht zu treten, es fühlte sich an, als hätte Mutter den gesamten Raum unter Kontrolle, so wie Xaver, als er bei Imara die Schatten um uns gelegt hatte.

Auch Soyla bemerkte, dass sie einen Fehler begangen hatte, und begann, um sich zu strampeln. Dabei schrie sie, kratzte und biss Mutter in den Unterarm, den sie fest um mein Kind drückte. »Hör auf!«, fauchte Mutter. »Hör sofort auf, oder du siehst deine Mama nie wieder«, drohte sie meiner sechsjährigen Tochter, die daraufhin zu schluchzen begann.

»Soyla«, beschwichtigte ich schnell. »Bleib ruhig …« Das musste sie. Zumindest, bis ich mir etwas überlegt hatte. »In Ordnung«, sagte ich schließlich und legte behutsam die Waffe auf den Boden. Beide Hände hob ich in die Luft. »Bring uns nach Hause. Aber zunächst muss ich ein paar Antworten haben.«

Noch immer strampelte Soyla und schlug um sich, wenn auch nicht mehr so hastig, doch Mutters Löwengriff war zu stark für sie. Mutter sah mir in die Augen. »Es ist das Richtige, Aya.«

»Sag mir nur eines, Mutter …«

Fragend sah sie mich an.

»Ist Kira am Leben?«

Mutter nickte, und ein riesiger Kloß breitete sich in meiner Kehle aus. »Ja, sie befindet sich auf der Erde. Allein deswegen solltest du mit mir zurückkommen.«

»Warum tust du uns das an? Wieso das alles? Weshalb bist du auf Zorans und Emions Seite?«

»Ich habe euch nichts angetan, Kind. Alles, was ich entscheide, ist zum Wohl meiner Familie.«

»Auch, dass du Leetha belügst und zulässt, dass sie in Emions Arme getrieben wird?«

»Emion Grauwind war bereits früh für Leetha bestimmt.«

»Was soll das bedeuten?«

»Leetha und Emion sollten ein Paar werden, so hatte es der Zirkel schon vor vielen hundert Jahren geplant, doch dann kam Kira mit Lord Emion zusammen und jeder wusste, dass Leetha niemals einen Mann nehmen würde, der sich zuvor mit ihrer Freundin einließ. Was denkst du, wie wütend der alte Lord Grauwind wurde, als er erfuhr, dass sein Sohn sich mit einer Mercier vergnügte, anstatt der Prinzessin den Hof zu machen?«

»Lee hätte Emion niemals genommen. Sie war sich für jeden zu fein. Egal, wer ihr den Hof machte, stets glaubte sie, es käme noch ein Besserer!«

»Vielleicht wäre Lord Emion ihr gut genug gewesen, wenn Kira nicht alles vermasselt hätte. Zumindest bevor die Rebellen sich erhoben und der Schattenjäger ins Spiel kam. Lord Emion weiß, wie man ein Frauenherz erobert«, blieb Mutter stur.

»Und selbst wenn … Lee wäre niemals glücklich mit ihm geworden.«

»Er ist die perfekte Partie für sie, außerdem muss Leetha entscheiden, was das Beste für Meridem ist. Und das ist kein niederer Offizier und erst recht kein tenebrischer König.«

»Du weißt besser als die Königin, was das Beste für ihr Reich ist?«

»Ja. Sie ist blind, wenn es um ihr Herz geht, das war immer so. Schon als sie noch klein war.«

»Du kanntest sie überhaupt nicht, als sie ein Kind war!«, schnaubte ich.

»Und du hast keine Vorstellung davon, was ihr geschehen kann, sollte sie sich weiterhin mit diesem dunklen König einlassen!«

»Du schon?«

»Ja! Aya! Ich weiß es. Es gibt zu viele Leute, die noch heute an Teia glauben und daran, dass sie nur das Beste für den Mond will.«

»Und das ist nicht Lucjan«, nahm ich an. »Er könnte die Reiche vereinen, was dir und den Priestern und auch angeblich Teia missfällt.«

»Diese Leute, von denen ich spreche, sind gefährlich. Fanatisch! Sie glauben, es ist Teias Wille, die Reiche getrennt zu halten.«

»Ihr seid doch alle wahnsinnig!«, schnaubte ich und rollte mit den Augen. »Hatte man vor, Lucjan zu töten?«

»Ich gehe davon aus, dass Königin Araya und Zoran Lucjan getötet hätten. Wenn nicht sie, dann die Priester. Aber als ich Kira zur Erde brachte, legte ich über sie und Lucjan eine Barriere.«

»Was bedeutet das?«

»Es bedeutet, dass weder Lucjan noch Kira nach Hause auf den Mond reisen können. Nicht von allein!«

Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Ich nehme an, das tatst du nicht aus Nächstenliebe.«

Darauf antwortete sie nicht, aber es spielte ohnehin keine Rolle, denn ich würde ihr nicht glauben. »Doch es gab ein Problem«, sagte sie schließlich. »Alles lief einwandfrei, bis vor zwei Jahren mein Buch aus meinem Gemach gestohlen wurde. Darin befanden sich Karten und Kürzel. Ein Fehler, wie ich schnell bemerkte. Ich nahm an, Lord Zoran hatte mich beraubt.«

»Dann weiß Zoran also, dass Lucjan noch am Leben ist?«

»Ja. Und wenn er es weiß, dann weiß es auch Königin Araya.« Mutters Stimme wurde lauter. »Du siehst, Aya, es wird bald schon sehr ungemütlich hier. Ich werde euch beide auf die Erde bringen, in Sicherheit, weil ihr mein Fleisch und Blut seid. Ich muss dich dazu nicht berühren, ich kann dich auch so mitnehmen.«

Ich bemerkte, wie sich bereits Lichtimpulse um Mutters Körper schmiegten.

»Warte!«, rief ich schnell. Langsam bewegte ich mich auf sie zu, nicht wissend, was sie mit uns anstellen würde, sobald ich mich bei ihr befände. So einfach konnte es doch nicht sein, oder? Sie würde uns nicht auf der Erde absetzen und hoffen, wir kämen nicht zurück … außerdem musste ich Neiff und Xaver erzählen, was ich alles wusste.

Als ich fast vor Mutter stand, suchte ich Soylas Blick, der sich in meinen hineinbohrte. Ganz leicht nickte ich ihr zu und sagte schließlich laut: »Soyla! Sei ein Räuber!«

Mein Blick glitt zu Mutter, die mich irritiert ansah, dann zu Soyla, die mit großen Augen versuchte, ihre Großmutter anzusehen.

»Los, Soyla!«, befahl ich lauter. »Sei ein Räuber!«

Ihre Fingerchen krallten sich wieder in Mutters Unterarm, hastig drehte Soyla ihren Kopf, sodass sie Mutter in die Augen sehen konnte und in nur einer Sekunde, die sich anfühlte wie ein Windhauch, erlosch Mutters Aura, die eben noch um uns gelegen hatte.

Erschrocken ließ sie Soyla los und mein Kind knallte auf den Boden. Sofort bückte Mutter sich, griff wieder nach ihr und begann sie zu schütteln. »Was hast du getan?«

Ich schnellte nach vorn und schlug ihre Hände von meinem Kind, aber Mutter hatte Soyla an den Schultern gepackt und schüttelte sie so sehr, dass Soylas Kopf auf den Boden aufknallte. »Gib mir die …«

Ich stieß einen Schrei aus und sprang kreischend auf sie. Sie hatte ihre ganze Macht verloren, das spürte ich, sie konnte nicht einmal mehr ins Licht treten. Dennoch war sie ein Feind! Die Tatsache, dass sie meine Mutter war, blendete ich aus. Sie war nur noch ein Feind, den ich von meiner Tochter fernhalten musste. Mehr nicht. Ich rang sie bäuchlings zu Boden, drückte ihre Arme auf den Steinboden und setzte mich auf ihren Rücken. Dann packte ich sie am Schopf und hob ihren Kopf hoch, zückte ich einen Dolch, den ich immer in meinen Stiefeln stecken hatte, und hielt ihn ihr von hinten an den Hals. »Fass mein Kind an, und du bist tot!«

Mutter schnaubte, sagte aber kein einziges Wort.

Ich zitterte am ganzen Leib, als ich auf Soyla sah, die regungslos am Boden lag.

»Soyla …«, hauchte ich erst leise. Dann lauter, als sie nicht reagierte: »Soyla?« Ich schrie, ließ von Mutter ab und kroch über den kalten Boden zu meinem Kind. »Soy?« Ich setzte sie auf, doch sie blieb regungslos. Ich legte sie in meinen Arm. Es war egal, dass Mutter wieder aufgestanden war, dass sie sich leise davonzustehlen versuchte, dass sie verschwinden würde … Ich sah nur noch Soyla. »Liebling … Schatz …«, schluchzte ich. »Wach auf.« Als ich ihr übers Haar streichelte, blieb Blut an meiner Hand kleben. Ich schrie auf, und schluchzte schließlich. »Soyla …«, hauchte ich wieder und legte meine Wange an ihre Lippen. Ganz leicht, fast unmerklich, vernahm ich ihren Atem. Sie war noch am Leben! Behutsam legte ich sie in das Bett und wich ihr keine Sekunde von der Seite. »Alles wird gut, mein Engel«, versprach ich. »Alles wird gut.«


Kapitel 21 – Xay

»Bleibt hier«, forderte Lady Grauwind und meinte damit eine dunkle Gasse, die zwischen den Gemächern und Räumen verlief. Dienstbotengang nannten es die Meridemer. So etwas gab es in Tenebris nicht, bei uns durften Dienstboten die gleichen Wege benutzen wie alle anderen. Dennoch hörte ich auf sie. »Ich muss sichergehen, dass Lee allein ist«, fügte sie hinzu. »Nur so können wir sie überzeugen.«

»Passt auf Euch auf«, flüsterte ich und grinste. »Wenn Ihr nicht zurückkommt, muss ich zu Fuß flüchten. Immerhin kann ich hier nicht in den Schatten treten.«

Wissend nickte sie.

Aber das war nicht der Hauptgrund, warum sie auf sich achten sollte. Sie war die einzige Verbindung zu meinem Sohn. Und Emion Grauwind suchte nach ihr. Sollte Neiff gefangen genommen werden, wäre der ganze Plan zerstört.

Sie trat ins Licht und ließ mich stehen. Nur wenige Sekunden später kam sie zurück. »Sie befindet sich in ihrem Gemach … allein.«

»Habt Ihr mit Ihr gesprochen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Sie schläft noch immer.«

»Was bedeutet das? Wird sie bald erwachen?«

»Ich weiß es nicht.«

Ich nickte und reichte Lady Grauwind meine Hand. »Bringt mich zu der Mutter meiner Kinder. Ich hoffe, sie wacht auf.«

»Das hoffe ich auch.«

Neiff Grauwind brachte mich direkt neben Leethas Bett. »Leetha …«, flüsterte ich und streichelte ihr über das Haar. Verklebte Strähnen hingen in ihr Gesicht und sie sah abgemagert aus. »Was haben sie nur mit dir gemacht?« Obwohl ich gewusst hatte, dass es ihr schlecht ergangen sein mochte, erschreckte mich der Anblick, sie so zu sehen. Hilflos. Allein.

»Sollen wir sie mit uns nehmen?«, fragte Neiff.

»In diesem Zustand?« Eigentlich war es mein Plan gewesen, Leetha zu mir zu holen. Doch als ich sie dort liegen sah, kreideweiß im Gesicht, mit Schweißperlen auf der Stirn und nur schwach atmend, war ich nicht mehr sicher. »Ist sie in Tenebris sicherer als hier?« Ich sprach mehr zu mir selbst als zu Lady Grauwind. »Hier gibt es Heiler … hier …«

»Emion wird nicht zulassen, dass ihr etwas geschieht.«

»Ich kann nicht mit auf die Erde, solange Leetha hier ist. Schutzlos dem Feind ausgeliefert …«

»Ihr müsst. Ihr müsst zu Luc!« Noch im selben Moment erschrak Neiff. Niemand sagte einem König, was er musste! »Verzeihung …«, fügte sie schnell hinzu.

Sachte setzte ich mich neben Leetha auf die Bettkante und strich über ihre Wangen. »Liebling, hörst du mich?«

Ganz leicht zitterten ihre Augenlider.

»Du hörst mich, nicht wahr?«, flüsterte ich und kam mit dem Ohr näher. »Halte durch. Ich finde einen Weg.«

»Emion …«, hauchte sie plötzlich.

Neiff neben mir schnappte nach Luft. »Lee …«

»Emion …«, wiederholte sie.

Nein, nicht Emion. Ich war es nur! Wäre sie enttäuscht, mich hier vorzufinden? Vielleicht sogar verängstigt? Tief in mir hoffte ich etwas anderes. Vorsichtig küsste ich ihre Lippen, noch immer hielt sie die Augen geschlossen. »Ich bin es …«

»Bitte geh«, sprach sie derart leise, dass ich es kaum verstand. Meinte sie mich, oder glaubte sie, ich sei Emion? Wen von uns bat sie zu gehen?

»Leetha … ich bin es, Xay …«, versuchte ich, ihr zu bedeuten.

Endlich öffnete sie die Augen.

»Ich werde dir nichts anhaben!«, schwor ich sofort und hob ergeben die Hände, bevor sie erschrak. »Hör mir nur zu, Leetha.«

Sie nickte nicht, schüttelte nicht den Kopf, und verschwand nicht, was ich als gutes Zeichen ansah. Schnell atmend starrte sie mich an.

Sofort redete ich darauf los, bevor sie es sich anders überlegte: »Ich bin nicht hier, um dich zu entführen.«

Noch immer sah sie mich an. Forschend, als wolle sie selbst Antworten finden. Es war verflucht schwer, nicht zu erraten, wie viel sie wusste und wie viel nicht.

»Zoran nimmt dir deine Erinnerungen, Leetha«, erzählte ich weiter. »Er und Emion steuern dein ganzes Leben. Du bist nichts als ihre Marionette.«

Nun, endlich, regte sie sich. Leider nicht zu meinem Vorteil. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Geh!« Verzweifelt begann sie, um sich zu schlagen, doch ich nahm ihre Handgelenke, damit sie mich nicht traf.

»Ich werde dir nichts anhaben!«, wiederholte ich.

»Geh!«

»Leetha, bitte, vertraue mir …« Fest drückte ich ihre Arme nach unten, doch schnell ließ ich sie wieder los. Es war genau das, was Emion mit ihr gemacht hatte. Er hatte sie aufs Bett gedrückt, um sie zu beruhigen! Ich würde das nicht machen, ich würde nichts tun, was ihr Angst bereitete! Ich stand von ihrem Bett auf und versuchte, mit ruhiger Stimme auf sie einzureden. »Ich werde dir niemals etwas anhaben, Leetha, bitte glaube mir.«

Sie setzte sich auf, zitterte am ganzen Leib und sah sich hilflos um. Dennoch trat sie nicht ins Licht. Als ihr Blick hinter mich fiel, erkannte sie Neiff. »Ihr beide müsst gehen!«

»Erinnerst du dich?« Das war es, was ich am dringendsten wissen musste! »An uns?«

Ihre Stimme wurde fester, sicherer und sie hörte auf, zu zittern. »Verschwinde sofort aus meinem Gemach!« Leetha reckte das Kinn, wie sie es früher stets getan hatte, straffte die Schultern und räusperte sich leise. Der hilflose Blick wandelte sich in ein eiskaltes Funkeln. »Du solltest verschwinden, Xaver.« Ich öffnete den Mund, um weiterzusprechen, doch sie hob die Hand und zeigte mit dem Finger auf mich. »Ich zähle bis drei, dann rufe ich die Wachen. Und sie werden nicht gnädig mit dir sein.«

»Nein!«, hauchte ich.

Sie schob die Decke zur Seite und stand zur anderen Seite des Bettes auf. »Eins …«, sagte sie laut.

»Wir beide lieben uns!«, rief ich und kam um das Bett herum auf sie zu.

Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper, sondern sah mir fest und unbeirrt in die Augen. »Zwei …«

»Er hat recht, Lee, bitte höre ihn an!«, flehte Lady Grauwind.

Verzweifelt sprach ich schnell weiter: »Wir haben einen Sohn! Lucjan! Er ist am Leben …«

In Leethas Augen spiegelte sich keine Regung, als ich Lucjans Namen erwähnte. »Drei!«

Neiff Grauwind nahm panisch meine Hand, doch ich riss mich los, und stellte mich genau vor Leetha. Fest sah ich ihr in die Augen. Sie zuckte nicht zurück, als ich ihr so nah kam. »Tief in deinem Inneren weißt du, dass ich recht habe.«

»Du musst gehen.«

»Leetha, bitte …« gerade als ich mehr sagen wollte, spürte ich seine Energie.

»Kommt …« in nur einer Sekunde griff Neiff nach meiner Hand, sie fühlte ebenfalls, dass Emion hier erscheinen würde.

Wieder stieß ich sie fort. »Ich gehe nicht ohne Leetha!«

Lichtpole umkreisten die Stelle, an der er aus dem Licht erschien und ich wandte mich herum, zückte mein Schwert und wappnete mich. Plötzlich hielt alles inne. Nichts bewegte sich, keine Laute erklangen. Abrupt drehte ich mich wieder zu Leetha herum. Fragend hob ich die Augenbrauen. Sie starrte mich nur an. »Du hast die Zeit angehalten«, stellte ich fest.

Sie antwortete nicht.

»Weil du nicht wolltest, dass er mich hier sieht.«

»Ja.«

Irritiert wartete ich auf mehr. Erinnerte sie sich? Ich wünschte es mir so sehr!

»Es ist nicht so, dass ich dich verschonen will, Xaver …«

»Aber?«

»Aber sobald dich jemand in meinem Gemach sieht, habe ich keine andere Wahl, als deinen Besuch als Kriegserklärung aufzufassen. Und das Letzte, das ich für mein Volk möchte, ist ein Krieg.«

»Das ist doch Unsinn«, versuchte ich zu erklären. »Du erinnerst dich an deine Fähigkeit, aber nicht an uns? Das ergibt keinen Sinn …«

»Es gibt kein uns!« Diesmal brach ihre Stimme fast. »Verstehst du das?« Für eine Sekunde glaubte ich, Schmerz in ihrem Blick zu erkennen, doch gekonnt setzte sie wieder eine Maske aus Gleichgültigkeit auf. Das konnte sie gut. Aber ich kannte sie. Etwas stimmte nicht. »Oh Leetha …«, seufzte ich leise. »Ich kenne dich besser als jeder andere. Ich kenne dich mein ganzes Leben. Denkst du, du kannst mir etwas vormachen?«

»Es gibt kein uns«, wiederholte sie.

»Es gibt ein uns«, bat ich leise. »Bitte vertraue mir nur dieses eine Mal.« Ich trat näher, obwohl ich ihr bereits viel zu nah stand. »Erinnerst du dich? An damals? Als wir Kinder waren? Du vertrautest mir. Und ich vertraute dir. Schon damals gab es ein Uns. Ein Wir. Du und ich …«

Einen Moment funkelten ihre Augen auf und ich wusste, dass sie sich ebenfalls daran erinnerte.

»Was immer damals geschehen ist, es hätte niemals passieren dürfen. Wir haben zugelassen, dass andere uns auseinanderbrachten.«

»Wir waren Kinder«, murmelte sie leise und schüttelte lächelnd den Kopf. »Naive, dumme Kinder, mehr nicht.«

»Nein«, fiel ich ihr ins Wort. »Wir waren Verbündete. Leetha … damals warst du meine einzige Freundin. Ich weiß, ich hatte immer damit geprahlt, viele Freunde im Palast zu haben, doch das war nicht so. Ich war einsam, genau wie du. Allein und unverstanden. Nur wollte ich es genauso wenig zugeben wie du.«

»Das ist sechshundert Jahre her, warum fängst du nun damit an?« Ihre Augen wurden feucht und ich wusste, dass es ihr erging wie mir.

»Damals waren wir eitel und zu stur, um es zuzugeben, aber wir haben uns gebraucht. Du und ich. Und nun, Leetha … nun brauchen wir uns wieder, denn sonst findet das alles niemals ein Ende. Wir werden gegeneinander ausgespielt, genau wie damals, und wir dürfen nicht zulassen, dass es ein zweites Mal geschieht. Diesmal müssen wir zusammenhalten und uns vertrauen.«

»Ihr solltet gehen«, antwortete sie und deutete auf Neiff, ohne mehr dazu zu sagen.

»Ich gehe nicht ohne dich.« Ich griff nach ihrer Hand. Sie ließ es zu, wenn auch leicht irritiert. »Warum fürchtest du dich nicht mehr vor mir?« Ich ließ sie nicht antworten. »Tief in deinem Inneren weißt du, dass ich recht habe.«

»Ich sage es ein letztes Mal. Geh.« Ihre Stimme wurde leiser, fast so, als befürchte sie, jemand könne uns hören.

Ich ließ ihre Hand los und schüttelte den Kopf. »Nicht ohne dich.«

»Ich dachte, du seist nicht hier, um mich zu entführen, Xay?«

Verdammt, ja, das war das Erste, dass ich ihr versprochen hatte. Und … sie hat Xay gesagt … »Ich werde dich zu nichts zwingen.«

Nun riss sie ihre Hand aus meiner.

»Du weißt, dass ich recht habe«, versuchte ich es ein letztes Mal. »Du wusstest, dass Emion bald in dein Gemach kommt, deswegen hast du bis drei gezählt, du wolltest nicht, dass er uns entdeckt.«

»Er hätte Neiff getötet, dafür, dass sie dich hierherbrachte«, behauptete sie. »Sie ist trotz allem meine Freundin.«

Ich sah zu Lady Grauwind, die wie alle anderen in der Zeit eingefroren war. »Also war es nur für sie?«

Leetha atmete tief ein, dann aus, und legte die Hände auf ihren Bauch. »Ich beschütze die, die ich liebe, kannst du das nicht verstehen?«

Mein Blick blieb auf ihren Händen haften, die auf ihrem Bauch ruhten. »Das verstehe ich«, hauchte ich leise. Wusste sie von dem Kind? Wusste sie nicht, dass es meines war? Wahrscheinlich glaubte sie, es war von Emion. Egal, wie viel sie wusste, egal, woran sie sich erinnerte, sie würde mich niemals über ihr Kind stellen. Vielleicht hatte Neiff recht. So lange Emion und Leetha glaubten, das Kind sei seines, blieb sie in Sicherheit. »Ich werde nicht aufgeben«, sagte ich leise. »Aber vorerst lasse ich dich in Ruhe.«

Sie nickte, als wüsste sie es bereits. »Er hat euch beide noch nicht gesehen«, erklärte sie und deutete an die Stelle, an der Emion aus dem Licht trat. »Ich bringe euch zwei aus dem Zimmer, vom Flur aus müsst ihr allein gehen.«

Sie nahm mich an die Hand, als wäre es das Normalste der Welt, den tenebrischen König aus ihrem Gemach zu schmuggeln. Egal, was sie behauptete, ich glaubte nicht, dass sie gar nichts mehr wusste. Sie erinnerte sich an etwas, woran es auch war … vielleicht an uns als Kinder, oder an mehr. Aber was immer sie wusste, es brachte sie dazu, mich nicht mehr zu hassen und das war das Wichtigste.


Kapitel 22 - Aya

»Mama?« Soyla schlug die Augen auf und tastete nach mir. »Papa?«

»Ich bin hier, Schatz, ich bin hier«, schluchzte ich und überhäufte sie mit Küssen. »Hast du Schmerzen?«

»Mein Kopf … mir ist schummrig.«

»Wir finden einen Weg nach Hause«, flüsterte ich. »Und dann gehen wir zu einem Arzt, ja?«

»Und zu Papa?«

Ich lächelte. »Ja, genau, zu Papa.« Und danach würden wir nie wieder auf den Mond zurückkommen! In diesem Augenblick schwor ich es mir. Egal, wer uns brauchte, egal, was hier geschah, das war nicht mehr unser Problem! Ja, es hörte sich egoistisch an. Aber hier gab es nichts, das uns etwas bedeutete. Nicht, wenn sich Kira ebenfalls auf der Erde befand. Unser Leben fand auf der Erde statt. Soyla würde ein normales Kind sein, ein glückliches Kind! »Wenn wir zu Hause sind, bekommst du wieder eine Katze«, versprach ich ihr.

Ihre Augen wurden riesig und für einen Moment schien sie die Kopfschmerzen vergessen zu haben. »Eine schwarze?«

»Welche auch immer du willst.«

»Und ein Pferd?«

»So schlecht kann es dir ja nicht gehen, wenn du diese Situation ausnutzen möchtest.«

Frech grinste sie mich an. »Ich will aber ein Pferd!«

Panisch sprang ich auf, als ich ein Geräusch vernahm. Ich musste eingeschlafen sein. Mein erster Gedanke war Soyla. Sofort tastete ich nach ihr. Sie war nicht da. Ich sprang auf. Es kam mir vor wie ein Déjà-vu. Panisch rannte ich die Stufen hinab, ehe mir einfiel, dass ich mich ja durchs Licht bewegen konnte.

Unten angekommen, saß Soyla auf Neiffs Schoß. Beide drehten ihre Köpfe zu mir herum.

»Soyla hat uns erzählt, was geschehen ist«, antwortete Neiff auf meine nicht gestellte Frage. »Wir wollten dich schlafen lassen.«

»Wo ist Xaver?«, hauchte ich.

»Er sucht Lady Marielle.«

Ich nickte nur. Sie war mir entkommen.

»Soyla behauptet, Lady Marielle habe nun keine Fähigkeit mehr?«

»Sie kann nicht einmal ins Licht treten, weil ihre Fähigkeit, die Soyla stahl, die des Raumes ist«, bestätigte ich.

»Dann wird Xaver sie finden.«

»Wie war es im Palast? Seid ihr nicht an Lee herangekommen?«

Besorgt schaute Neiff mich an.

»Was?«

»Sie war …« Neiff ließ Soyla von ihrem Schoß herunter und forderte sie auf, allein zu spielen. »Sie war anders …«, flüsterte sie.

»Das heißt, du hast sie gesehen?«

»Wir beide sprachen mit ihr, aber sie glaubte uns nicht.«

»Und wo ist sie nun?«

»Noch im Palast. Xaver wollte sie nicht gegen ihren Willen mitnehmen«, erklärte Neiff. »Das Seltsame ist, dass sie uns beide hat gehen lassen und uns sogar vor Emion versteckte.«

»Hast du nicht gesagt, je öfter ihr das Gedächtnis genommen wird, desto immuner wird sie? Kann es sein, dass sie sich erinnert?«

Neiffs Stimme wurde ganz leise: »Es könnte sein.«

»Warum flüsterst du?«

»Weil ich nicht will, dass König Xaver uns hört. Er ist der festen Überzeugung, dass Lee sich erinnert und uns nur etwas vormacht. Er glaubt, sie liebe ihn noch und sie wollte uns beide nur schützen.«

»Und du glaubst das nicht?«, vergewisserte ich mich.

»Ich denke, Lee war lediglich durcheinander, das ist alles. Ich will nicht, dass er sich falsche Hoffnungen macht.«

»Was machen wir nun?«, fragte ich, als ich auch Xaver noch einmal erzählt hatte, was vorgefallen war. Er hatte Mutter nicht gefunden, was seltsam war, denn sie konnte nicht den Raum teilen. »Ich meine, wenn Mutter es auf unbekannte Weise geschafft hat, von dem Anwesen zu verschwinden, und Hilfe holt? Wenn sie die meridemische Armee hierherbringt?«

»Niemand kann dieses Anwesen verlassen, ohne ins Licht oder in den Schatten zu treten«, versicherte Xaver.

»Und wenn du dich täuschst? Wenn sie doch den Raum teilen kann?«, fragte Neiff.

»Nein, Soyla hat ihre gesamte Macht geraubt.«

»Ich war ein Räuber!«, erklärte Soyla stolz und schaute zu uns auf. Noch immer klagte sie über Schwindel und vor ein paar Stunden hatte sie sich übergeben. Sie musste in ein Krankenhaus, ich vermutete eine Gehirnerschütterung. Xaver sah mich an, als verstünde er meine Gedanken. »Wir werden zur Erde reisen.«

»Selbst mit Mutters Fähigkeit des Raumes … ich glaube nicht, dass Soyla diese beherrschen kann.«

»Ja, das ist viel zu riskant«, fügte Neiff hinzu. »Soyla ist ein Kind!«

»Wir brauchen jemanden, der weiß, wie man eine mächtige Fähigkeit beherrscht.« Xaver sah Neiff an.

»Was willst du damit sagen?«, fragte ich.

Xaver ging vor Soyla in die Hocke. »Kannst du diese Fähigkeit weitergeben?«

Sie nickte.

»Lady Grauwind?«

»Ich?« Neiffs Stimme zitterte.

»Er hat recht«, sagte ich laut und drehte mich zu Neiff herum. »Wenn du die Illusion beherrschen kannst, dann vielleicht auch den Raum. Du bist die Einzige, die Erfahrungen mit den Fähigkeiten hat.«

»Vielleicht?«, fragte sie verängstigt.

»Ist schon gut«, sagte Xaver, als er ihre Angst bemerkte. »Dann versuche ich es eben. Ich bin immun, vielleicht …«

»Nein«, sagte Neiff plötzlich. »Ich mache es.« Sie streckte ihre Hand aus und reichte sie Soyla. »Gib mir die Fähigkeit.«

»Ihr müsst nicht, Neiff. Wenn Ihr Angst habt, dass Ihr dabei sterben könntet, müsst Ihr das nicht tun«, flüsterte Xaver.

»Ihr habt ein Kind, vielleicht zwei«, erklärte sie mit Tränen in den Augen und sah zu mir. »Und du auch. Ich habe nichts zu verlieren.«

Ihre Worte brachen mir das Herz. »Glaubst du wirklich, du kannst mit solch einer Fähigkeit umgehen?«

Sie zuckte die Schultern. »Ich versuche es.« Wieder streckte sie die Hand in Soylas Richtung aus. Diesmal nahm meine Tochter sie entgegen. Wir alle spürten, wie die Macht übertragen wurde. Neiff schloss die Augen und atmete tief ein, dann aus. »Ich denke, ich schaffe das.«

»Du glaubst, du kannst uns zur Erde bringen?«, versicherte ich mich. »Bist du sicher, dass wir nicht alle dabei sterben?«

Neiff trat ein paar Mal ins Licht und kam wieder heraus. Diesmal war es anders. Und doch war es dasselbe. Aber es fühlte sich fremd an. Für uns alle. Jeder spürte, dass sie mächtiger war als zuvor. Ihre Aura war stärker, ihre ganze Ausstrahlung machte Eindruck. »Ich kann euch zur Erde bringen«, versicherte sie. »Aber wenn ich Euch mitnehme …« Sie sah zu Xaver.

Er nickte wissend. »Der Vertrag. Die Grenze wird geschlossen und jeder wird merken, dass ich fort bin. Daraufhin wird man vermuten, dass ich meinen Sohn suche. Und jeder, der es bis jetzt noch nicht weiß, wird sich sicher sein, dass Lucjan am Leben und auf der Erde ist.«

»Was sollen wir machen?«, fragte ich und sah Xaver an.

»Ich gehe auf jeden Fall mit«, erklärte er. »Ich muss zu meinem Sohn!«

»Man wird denken, Ihr seid auf der Erde …«, murmelte Neiff. »Oder …«

»Oder was?«, fragte er.

»Oder man wird denken, Ihr seid tot!« Neiff wurde ganz ernst und ging auf Xaver zu. So nah war sie ihm bisher nie gekommen. Genau vor ihm blieb sie stehen und sah ihm in die Augen. »Seid Ihr bereit zu sterben, mein König?«


Kapitel 23 - Leetha

Nachdem ich Xaver und Neiff half zu verschwinden, ohne dass Emion die beiden bemerkt hatte, wurde ich wieder schrecklich müde. »Liebes«, hauchte Emion, als ich vor ihm aus dem Licht trat und die Zeit weiterlaufen ließ. »Du bist wach!« Ein Strahlen legte sich über sein ganzes Gesicht, er kam sofort auf mich zu und schloss mich in seine Arme. »Ich bin so froh.«

»Ich bin sehr müde!«, erklärte ich. »Außerdem habe ich schreckliche Kopfschmerzen.« Das entsprach der Wahrheit. Mein Kopf fühlte sich an, als würde er gleich in tausend Stücke zerspringen. Das alles war zu viel gewesen.

»Lege dich wieder hin«, flüsterte er sanft und drückte mich nach unten aufs Bett. »Ich lege mich zu dir.«

Ich nickte, auch wenn mir nicht danach war. »Danke.«

»Nichts zu danken, mein Liebling.« Sanft küsste er mich auf die Stirn und deckte mich zu. »Du bist geschwächt.« Als er sich neben mich legte, fragte er vorsichtig: »Du hast tagelang geschlafen … an was erinnerst du dich?«

»Was für eine seltsame Frage …«, murmelte ich.

»Es ist nur …«, suchte er nach Worten. »Ich sorge mich um euch beide.« Freudestrahlend sah er mich an. »Erst wollte ich es dir nicht sagen, ehe du vollkommen gesund bist, aber ich kann es nicht für mich behalten. Wir bekommen ein Kind, Leetha.« Seine Augen versprühten Funken, als er es mir erzählte. »Wir werden Eltern!«

Ich nickte leicht, blinzelte und wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. »Ich bin sehr müde, Emion«, säuselte ich leise und spürte, wie meine Lider schwer wie Blei wurden.

»Das ist völlig normal«, hörte ich ihn sagen, ehe alles um mich herum verblasste. »Du bist schwanger …« liebevoll nahm er mich in den Arm. »Ich kümmere mich um alles, mache dir keine Sorgen, ruhe dich aus.«

Es ist düster und kühl. Aber nichts davon ängstigt mich, denn ich bin dort, wo ich hingehöre. Ich schreite einen Gang entlang auf eine Anhöhe zu, vorbei an Bürgern, die rechts und links in Reihen knien. Der Saum meines blauen, bodenlangen Kleides streift über den dunklen Marmorboden. An den Seiten stehen Feuerschalen und von der Decke hängen riesige Kronleuchter, deren Diamanten das Kerzenlicht reflektieren und im ganzen Raum verteilen. Licht und Schatten tanzen an den Wänden, als feierten sie ihr eigenes Fest. Musik dröhnt in meinen Ohren. Fremd und doch bekannt. Dumpfe Töne erklingen kraftvoll und laut und werden begleitet von sanften Streichinstrumenten, die mir eine Gänsehaut bescheren.

Meine Hand wird gehalten. Fest und sicher und warm. Ich sehe auf unsere Hände. Vereint. So wie es sein muss. So wie es war. Langsam sehe ich an seinem Arm hinauf, über sein dunkles Jackett, bis hin zu seinen Lippen und in seine Augen. Als er meinen Blick bemerkt, sieht er mich ebenfalls an. Seine Augen funkeln voller Liebe. Ich drücke meine Finger noch fester um die seinen. Liebevoll lächelt er.

Vor den Stufen lässt er meine Hand los und berührt mich sanft am unteren Rücken, um mir den Vortritt zu gewähren. Ich steige die wenigen Stufen hinauf und setze mich auf einen der beiden Throne. Er setzt sich neben mich und streckt seine Hand nach mir aus. Ich reiche ihm die meine. Ja … vereint … so muss es sein. Tief in mir weiß ich es. Vielleicht habe ich es immer gewusst.

Endlich sehe ich in den Thronsaal hinein. Wir befinden uns nicht in Meridem und doch hängen meine Banner an den Wänden rechts zu uns – die Banner der Aeternas. Auf der linken Seite zieren Flaggen der Familie Noblis den Raum. »Wir sind eins«, flüstert Xay neben mir. »Ein Volk. So wie es immer sein sollte.«

Kein Traum.

Keine Sinnestäuschung.

Eine Erinnerung.

Eine von vielen, die in mir brodelten und an die Oberfläche gelangen wollten.


Kapitel 24 - Lucjan

Caidan führte uns in einen abgelegenen Wald. Er war warm angezogen, nicht wie wir Tenebrer. Cyr war wenig erfreut darüber, dass der Schattenjäger mit uns kam, doch er riss sich zusammen. Auch Kira musste anwesend sein. Cyrian bestand darauf, dass auch Kira lernte, sich zu verteidigen, da niemand von uns wusste, was uns erwartete, sobald wir auf den Mond zurückreisen würden. Bisher hatten wir keinen Schimmer, wie wir das anstellen sollten. Aber eines wussten wir: Die Lage dort war nicht wie erwartet. Mama und Papa waren kein Paar mehr – warum auch immer. Und sollten wir es schaffen, nach Hause zu gelangen, mussten wir uns erst einmal bedeckt halten und durften uns nicht zeigen, bevor wir die Lage abgecheckt hatten.

Ozara und ich liefen hinter den Dreien her und stachelten uns gegenseitig an, und Caidan und Cyr unterhielten sich sogar miteinander. Als wir an einer Lichtung ankamen, musterte uns Caidan, während er die Arme vor der Brust verschränkte.

Während ich mich darauf gefasst machte, dass Cyr seine Spielchen mit uns trieb, uns herausforderte oder uns eine unbezwingbare Aufgabe erteilte, spannte ich die Muskeln unter dem weißen Shirt an. Schließlich ließ ich den Nacken knacken und krempelte die Ärmel hoch, sodass meine zahlreichen Tattoos zu sehen waren. »Bist du neidisch?«, grinste ich, als ich Ozaras Blicke auf meinem Arm bemerkte. Sicherlich erinnerte sie sich gerade daran, wie wir sie uns hatten stechen lassen. So war das mit uns. Meistens dachten wir das Gleiche. Daraufhin zeigte sie mir eine unangemessene Geste, die mich nur mehr anstachelte. Ja, so waren wir eben. Vor allem kurz vor dem Training. Wir puschten uns hoch und unser tenebrisches Blut kochte allmählich, immerhin war es nur noch eine Woche bis zum nächsten Neumond.

Cyr bemerkte es ebenfalls und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Heute machen wir etwas anderes.« Er sah zu Caidan und nickte.

Wir warfen uns fragende Blicke zu.

»Ich weiß, dass ihr beide euch verteidigen und kämpfen könnt, immerhin habe ich euch ausgebildet«, sprach er weiter und ich ärgerte mich. Ich hatte wirklich Lust gehabt, etwas zu zerstören. Cyr warf Caidan einen langen Blick zu und murmelte etwas vor sich her, dass sich anhörte wie: »Wenn der Schattenjäger schon mal da ist.«

»Es ist so …«, mischte sich Caidan ein. »… da wir nicht sicher sind, wie die Lage zu Hause aussieht, müsst ihr einiges erfahren.«

»Wir wissen genug«, schnaubte Ozara und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Sie wollte das jetzt genau so sehr wie ich. Kämpfen.

»Gar nichts wisst ihr!«, fuhr Cyr sie an.

Der Schattenjäger lehnte sich an einen Baum, noch immer die Arme verschränkt. »Wisst ihr, wie man sich in Meridem verhält? Wie die Etikette lautet? Welche Spielregeln zu befolgen sind?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich kann es ihnen beibringen«, mischte sich Kira ein.

Caidan wandte sich direkt an mich. »Weißt du noch, wie man ins Licht oder in den Schatten tritt? Wie der Palast in Claritas aufgebaut ist, oder wie du am schnellsten zu Leetha gelangst?«

»Nein«, gab ich zu.

Cyr ging einen großen Schritt auf mich zu und packte mich am Hinterkopf, zog mein Gesicht an sich heran und sah mir fest in die Augen. »Hör mir genau zu, Junge.« Schließlich fuhr seine Hand herab und er packte mich am Kragen, dabei drückte er mich gegen einen Baum. Er wusste, dass meine tenebrischen Instinkte geweckt wurden und wie er mit mir umgehen musste. »Ich will es nicht hoffen, aber es könnte sein, dass wir voneinander getrennt werden. Deshalb reiß dich zusammen und hör dir an, was wir zu sagen haben.«

Ich nickte, ballte aber die Fäuste und malmte mit den Zähnen. Als er mich wegstieß, ließ ich noch einmal den Kopf kreisen und den Nacken knacken.

Cyr ging auf dem feuchten Waldboden hin und her. Er verschränkte die Hände hinter seinem Rücken und ging auf und ab. »Regel Nummer eins …«, sprach er laut und deutlich. »Nicht ins Licht treten oder was immer du da machst.« Er wedelte mit der Hand herum. »Ich habe gesehen, dass du weder ins Licht trittst, noch in den Schatten. Es ist eine ganze neue Art, dich fortzubewegen …«

Ja, das hatte ich damals ebenfalls bemerkt. »Warum nicht?«, fragte ich, denn es ergab keinen Sinn.

»Regel Nummer zwei …«, fuhr er fort, ohne meine Frage zu beantworten. »Immer schön dein Gesicht unter einer Kapuze verstecken. Am besten hüllst du dich komplett ein.«

»Was?« Was sollte das denn?

»Regel Nummer drei …« Er musterte mich von oben bis unten. »Versuche, jede Emotion in den Griff zu bekommen. Und ich meine jede!«

»Dad?«, fragte Ozara, während sie eine Augenbraue hob. »Lucjan … Emotionen verbergen? Das passt nicht zusammen.«

»Das Problem ist …« Nun stieß sich Caidan von dem Baum ab, an dem er lehnte und ging auf mich zu. Mit einer Handbewegung deutete er von meinem Kopf, bis zu den Füßen. »Wir sind Niedergeborene und können nicht einschätzen, wie deine Energie dich verrät.«

Ich dachte an Neiff, die sofort gespürt hatte, dass ich anders war. Das würde mich also immer verraten?

»Vollwertige besitzen diese Energie«, erklärte Kira. »Je nachdem, wie viel du davon einsetzt, gibst du etwas an deine Umgebung ab. Zum Beispiel wenn du Fähigkeiten benutzt oder den Raum teilst. Die anderen Vollwertigen spüren dich. Je mächtiger du bist, desto deutlicher erkennt man dich. Einst war das wichtig für den Erhalt der Etikette. Bevor es die vom neuen Blut gab, konnte man anhand der Aura erkennen, wer mächtiger war und wer als weniger wertvoll galt.«

»Weniger wertvoll?«, fragte Ozara und zischte dabei. »Das ist … diskriminierend.«

»Früher war vieles diskriminierend, Ozara«, antwortete Kira scharf. »Aber so war es. Der König aus dem Hause Aeterna wurde stets anhand der Macht erkannt, die er ausstrahlte, und auch die Adelsfamilien wie die Grauwinds, die Merciers oder Tias´ wurden anhand ihrer Aura identifiziert. Somit wusste jeder, vor wem man sich zu verneigen hatte, oder wen man vor sich hatte. Um das alles so zu belassen, vermischte man nur selten diese mächtigen Familien miteinander, damit sie nicht ausstarben, weil sie meist nur ein oder zwei Kinder besaßen. Eine Lady aus gutem Hause heiratete stets unter ihrem Stand, damit der Ehemann ihren Namen annahm. So wurde garantiert, dass ein wichtiger Familienname nicht ausstarb.«

»Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie sonst alle irgendwann miteinander verwandt wären«, grinste ich.

»Was genau soll das mit der Aura nun für uns heißen?«, mischte Ozara sich ein.

»Das heißt, dass Lucjan sich so unauffällig wie möglich verhalten soll«, sprach Caidan.

»Vollwertige sind ohnehin mächtig. Stell dir vor, sie besitzen auch noch meridemisches und tenebrisches Blut – gleichermaßen. Das verleiht ihnen eine unglaubliche Macht, vor denen viele Angst haben. Erinnerst du dich an Offizier Zoran?«, fragte Cyr.

Ich nickte. Eine schwache Erinnerung flammte auf. Er hatte mich oft zu meiner Großmutter in den Kerker gebracht, damit ich mit ihr sprechen konnte.

»Er ist vermutlich einer von ihnen.« Cyrs Blick wurde finster. »Wenn du ihn triffst, halte dich von ihm fern – Regel Nummer vier! Er ist gefährlich.«


Kapitel 25 - Xay

Neiff Grauwind hatte es geschafft, uns auf die Erde zu befördern. Nachdem sie uns abgesetzt hatte, musste es schnell gehen. Denn wir alle wussten, dass sofort die Grenze geschlossen wurde, sobald ich den Mond verließ. Neiff musste innerhalb kürzester Zeit zurück, um unseren Plan zu vervollständigen.

Der Plan sah vor, dass Neiff sich gefangen nehmen ließ. Sobald ich den Mond verließ und die Grenzen verschlossen wären, würde man entweder glauben, ich sei zur Erde gereist, oder ich sei tot. Neiff sollte das Gerücht in die Welt setzen, ich sei gestorben. Leetha wusste, dass ihre Freundin Kontakt zu mir hatte und würde es bestätigen. Mein Herz wurde schwer, wenn ich daran dachte, Leetha zu belügen. Aber nur wenn Emion und sie komplett von meinem Tod überzeugt wären, könnten wir ein Überraschungsmoment nutzen. Und darauf basierte der gesamte, völlig verrückte und riskante Plan.

Neiff sollte bei Emion um Gnade flehen, damit sie wieder seine Gunst erlangte. Würde Zoran ihr zu nah kommen und versuchen, sie zu manipulieren, sollte sie so tun, als gelänge es ihm. Es war riskant, das hatte sie selbst gesagt, aber es war ihre Idee und ihr Plan gewesen. Wenn es nach mir ginge, wäre sie hier bei uns und nicht in Meridem, wo sie von den Soldaten ihres Bruders gefangen genommen wurde.

Neiff wollte in Leethas Nähe sein. Falls etwas schiefging, würde sie Leetha sofort aus dem Palast holen. Wir waren uns nicht sicher, ob die Fähigkeit des Raumes, die sie dank Marielle und Soyla in sich trug, die Mondsaphire umgehen konnte, aber wir gingen davon aus. Es würde bedeuten, Neiff wäre offiziell eine Gefangene, könnte im Notfall aber fliehen. Alles an diesem Plan war riskant. Angefangen mit Neiffs Hoffnung, die Saphire zu umgehen, bis hin zu der Frage, ob Lucjan und Ozara uns unterstützten. Ganz zu schweigen von Imara. Denn Ozara hatte ebenfalls einen Part in diesem Plan, sofern unsere Hoffnung, sie befände sich bei Lucjan, zutraf. Sie musste vor uns zurück auf den Mond, Imara suchen und auf unsere Seite ziehen. Zu Anfang würde es genügen, wenn Imaras Rebellen das Gerücht in Umlauf brachten, sie hätten mich getötet. Das würde Neiffs Lüge in Meridem bestätigen. Niemand durfte mich auf der Erde vermuten.

Es beruhigte mich, dass jemand bei Leetha sein würde. Neiff hatte mir geschworen, auf sie aufzupassen. Ich musste lernen, ihr zu vertrauen, egal, wie schwer es war. Ich musste lernen, ihnen allen zu vertrauen, denn allein würde der Plan nicht aufgehen. Doch es war lange her, seit ich jemand anderem als mir selbst getraut hatte.


Kapitel 26 - Lucjan

Es wurde bereits dunkel, was für alle außer Caidan und Kira kein Problem war. »Hast du das Licht angelassen?«, fragte Cyr an Kira gewandt, als wir in die Straße einbogen. »Du bist manchmal wirklich vergesslich.«

»Nein, habe ich nicht«, rechtfertigte sie sich sofort.

Wir alle sahen zum Haus. Die Fensterläden waren verschlossen, aber man erkannte, dass im Inneren Licht brannte.

»Und die Fenster waren nicht geschlossen, als wir gingen«, fügte Kira leise hinzu und drückte sich an Cyrs Arm. »Jemand muss sich im Haus befinden.«

Caidan ballte die Fäuste und steuerte auf sein Haus zu. Ozara und ich folgten ihm, dicht dahinter Cyr. »Ich rufe die Polizei«, flüsterte Kira und holte ihr Smartphone heraus, mit dem sie überhaupt nicht umgehen konnte, ganz zu schweigen davon, dass sie kein Wort Deutsch sprach. »Vielleicht sind es Einbrecher.«

Ohne zu zögern, sprang der Schattenjäger die zwei Stufen zur Haustür hinauf, steckte den Schlüssel ins Loch und stieß mit dem Fuß die Tür auf. Die Einbrecher hätten keine Chance! Nicht gegen den Schattenjäger! Ich sah nicht an ihm vorbei, denn er blieb breit in der Tür stehen. Wie erstarrt.

»Papa, Papa, Papa!«, ertönte ein freudiges Quieken und ehe ich begriff, was los war, fiel Caidan auf die Knie und ein kleines Mädchen sprang in seine Arme.

»Soyla!«, hauchte er und erdrückte sie fast. Sie war kaum noch zu sehen in den muskulösen Armen, und ich befürchtete, sie würde ersticken. Das Mädchen löste sich von ihm, aber er hielt sie fest und überhäufte sie mit Küssen. Gerade war er der türaufstoßende große Krieger gewesen, vor dem ich Respekt bekam, und im nächsten Moment war er ein liebender Vater, der mit Tränen in den Augen seine Tochter an sich drückte.

Aus der Stube kam eine kleine Frau heraus und steuerte ebenfalls auf Caidan zu. Plötzlich kreischte Kira hinter uns auf. »Aya!« Sie drückte sich an uns allen vorbei und rannte auf ihre Schwester zu.

»Das ist Aya?«, murmelte Ozara neben mir.

Ich zuckte die Schultern. »Sieht so aus.«

Kira und Aya fielen sich in die Arme und Kira schluchzte laut auf. Die beiden standen engumschlungen da, umarmten sich und weinten. Dann sahen sie sich an, lachten und schließlich weinten sie wieder.

Bevor jemand mehr sagen konnte, trat eine weitere Gestalt aus der Stube. Caidan sprang sofort auf und schob Soyla hinter sich. Drohend ballte er die Fäuste und gab ein Knurren von sich wie ein wilder Wolf. In nur einer Sekunde wechselte er wieder vom liebevollen Papa zum Soldaten.

Auch Ozara und ich traten in Kampfstellung und in nur einem Augenblick machte ich mir ein Bild von der Situation: ein Mann. Zerlumpte Kleidung. Dichter verwilderter Bart, Tenebrer …  Dunkle Augen funkelten mich an. Düster und gleichzeitig erleichtert, schwebten kleine Schatten in ihnen hin und her. Mein Herz überschlug sich, meine Knie begannen zu zittern. Ozara neben mir schnappte nach Luft und auch ich keuchte auf. »Papa«, brachte ich gerade so hervor.

Mein Vater blieb hinter Aya stehen, sah an allen vorbei und schaute zu mir. Für einen Moment stand ich wie angewurzelt da. Ich wusste nicht, was ich machen oder sagen sollte. Und erst recht nicht, was ich fühlte. Es überwältigte mich. Erleichterung und Wut, aber auch Liebe und Hoffnung …

»Xay«, hauchten Ozara und Cyr fast zeitgleich.

Aber Papa schaute nur mich an. Seine Augen wurden feucht. Und … verdammte Scheiße, meine auch! Ich presste die Lippen aufeinander und trat einen winzigen Schritt nach vorn. Von hinten gab Ozara mir einen Schubs und schnaubte: »Jetzt geh schon!«

Auch mein Vater kam langsam auf mich zu. Ich wollte stark sein. Wirklich! Aber als wir uns näherkamen, wurde ich schneller, presste mich an Caidan vorbei und schlang die Arme um meinen Papa. »Du bist hier«, flüsterte ich und presste die Lippen aufeinander, um zu verhindern, dass ich anfing zu heulen.

Ich spürte, dass Papa zögerte, aber ich drückte mich fest an ihn, als sei ich noch der kleine Junge, den er einst kannte. Als seien keine acht Jahre vergangen, als sei ich nicht groß geworden. Denn in diesem Moment fühlte ich mich nicht erwachsen, nicht stark oder groß … Ich war nur Lucjan, der kleine Junge, den er einst im Schnee zurückließ.

Papa hob die Hände und wusste nicht, was er tun sollte. Schließlich ließ er meine Umarmung zu – und erwiderte sie. »Es tut mir leid«, sagte er. »Es tut mir so unendlich leid.«

Es war scheißpeinlich, aber ich war nicht in der Lage, es zurückhalten, und begann zu heulen. Ich wollte es nicht, aber ich konnte es nicht steuern. Wir waren jetzt gleich groß. Und doch fühlte ich mich in diesem Moment klein. Ich heulte nicht wie ein Mädchen, aber meine Augen füllten sich mit Tränen und als ich Papa losließ, musste ich mir erst mit dem Arm über die Augen wischen, damit ich ihn richtig ansehen konnte. Er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und lächelte mich mit feuchten Augen an. »Es tut mir leid, Lucjan«, wiederholte er und musterte mich von oben bis unten. Auch seine Augen waren feucht und ich erkannte, dass er ebenfalls mit den Gefühlen kämpfte – genau wie ich.

»Ich bin gewachsen«, erklärte ich unnötigerweise, aber ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte.

Er nickte nur.

»Warum hast du mich nicht geholt? Wo ist Mama?« Suchend schaute ich mich um. »Ist sie hier?« Mein Herz drohte vor Aufregung zu zerspringen und gleichzeitig wurde es ganz schwer.

»Sie ist zu Hause«, sagte er ruhig und hörte nicht auf, mich anzusehen.

»Geht es ihr gut?«

Er antwortete zögerlich: »Ja.« Dabei schaute er kurz zu Aya, die mich besorgt betrachtete. Erst jetzt bemerkte ich, dass Caidan neben uns stand, Aya in seinen Armen und Soyla an der Hand. Er musste sich leise angeschlichen haben. Seinen Blick ließ er nicht von meinem Vater, als müsse er alles um sich herum vor ihm beschützen.

»Was ist mit ihr?«, fragte ich.

Papa sah an mir vorbei zu Ozara und Cyr, die nun ebenfalls beide auf uns zusteuerten.

»Cyr?« Mein Vater kniff die Augen zusammen, als könne er nicht glauben, wen er vor sich hatte. Ein erleichternder Seufzer entfuhr ihm.

»Die Erde hinterlässt Spuren«, scherzte Cyr. »Ich bin ein alter Mann geworden.«

Cyr klopfte Papa freundschaftlich auf die Schulter, aber Papa zog ihn in seine Arme: »Ich dachte, du seist tot.«

»Was? Nein!«, lachte dieser. »Es braucht schon mehr, um mich aus dem Weg zu räumen.« Schließlich boxte Cyrian ihm heftig gegen die Brust. »Ich sollte dir den Hintern versohlen, weil du mich hast so alt werden lassen!« Mit dem Finger deutete er sich an die Schläfen, wo sein Haar bereits ergraute.

So alt war er auch nicht! Er sah aus, als sei er in den späten Vierzigern, doch noch immer sportlich und muskulös.

»Hi, Xay …«, nun kam auch Oz auf ihn zu.

»Ozara?«

»Ja.« Sie musste sich leicht auf die Zehenspitzen stellen, um ihn zu umarmen, aber sie umarmte ihn – und das tat sie eigentlich bei niemandem!

»Du bist …«, sie wurde von Papa eingehend begutachtet – wie wir alle. »… eine richtige Frau geworden.«

»Nur äußerlich«, knurrte ich und Cyr stimmte mir mit einem Nicken zu. »Warum hast du mich nicht geholt?«, wiederholte ich meine Frage und drückte Ozara beiseite. »Wieso?«

»Es ist eine lange und komplizierte Geschichte«, erklärte Papa.

»Wir lassen euch für einen Moment allein«, sagte Aya.

Alle nickten und gingen in die Küche. Außer der Schattenjäger, der mit verschränkten Armen stehen blieb und finster die Situation begutachtete.

»Caidan, kommst du?«, rief Kira aus der Küche.

Missmutig folgte er den anderen. Papa blickte zurück in die Stube und signalisierte mir mit einem Kopfnicken, dass ich folgen sollte. Ich setzte mich nicht. Er auch nicht.

»Ist es wegen unseres Streits?«, musste ich fragen.

Irritiert sah er mich an.

»Warum hast du mich hiergelassen, wenn du doch lebst?« Trauer und Wut kämpften in mir. Aber auch Freude. Ich wusste nicht, was stärker war. »Was ist mit Mama? Wie kommst du hierher? Seit wann bist du auf der Erde? Wieso siehst du aus wie ein Penner?« Die Fragen strömten nur so aus mir heraus. »Warum habt ihr mich nicht geholt?« Die allerwichtigste Frage!

»Sie haben uns die Erinnerung genommen«, erklärte er.

»Wer? Wem?«

»Leetha und mir. Sie haben unser Gedächtnis gelöscht. Wir wussten bis vor Kurzem nichts von dir.«

»Ihr habt mich echt vergessen?«, wiederholte ich, um sicherzugehen, dass ich mich nicht verhört hatte.

Papa nickte.

Sie haben mich vergessen … Nun setzte ich mich doch, lehnte mich zurück und fuhr mir übers Gesicht.

»Lucjan …« Papa trat näher und setzte sich neben mich, aber ich sprang sofort wieder auf.

»Ihr habt mich einfach vergessen?« Diesmal war es laut.

»Es tut mir leid.«

»Es tut dir leid«, lachte ich auf und schüttelte den Kopf. »Und dann? Habt ihr … habt ihr weiter gemacht, als gäbe es mich nicht?« Ich ging hin und her. »Wie kann man sein Kind vergessen?«

»Lucjan …« Papa stand auf und kam auf mich zu. Als er seine Hand auf meine Schulter legen wollte, schlug ich sie fort. »Ich sagte bereits, es tut mir leid.«

»Und eine Entschuldigung macht alles gut?« Ich schrie, aber es war mir egal.

»Nein!«, wurde auch er lauter. »Aber denkst du, wir haben das mit Absicht gemacht?«

»Jahrelang habe ich an nichts anderes gedacht, als an euch!«, brüllte ich. »Jeder verfluchte Neumond, jeder Vollmond … immer wollte ich euch suchen und kontaktieren … acht beschissene Jahre lang!«

Papa nickte nur und schob die Hände in die Hosentaschen.

»Und dann kommst du zurück und sagst, ihr hättet erst kürzlich von mir erfahren? Wo ist Mama? Warum ist sie nicht hier? Schämt sie sich? Kann sie mir nicht in die Augen sehen?«

»Nein«, sagte er ruhig und diese arrogante Gelassenheit kotzte mich noch mehr an.

Es machte mich wütend! Ich schubste ihm gegen die Brust, aber er bewegte sich keinen Millimeter. »Sag doch was!«, schrie ich. »Sag mir, wie du mich vergessen konntest!« Wieder schubste ich ihn. »Warum bleibst du so scheiß ruhig? Hm? Bin ich dir egal?«

Cyr stürmte hinein und stellte sich zwischen uns. »Luc, beruhige dich.«

»Verdammte Scheiße, ich beruhige mich, wann ich es will!« Ich wollte an Cyr vorbei, aber er hielt mich auf. »Bist du jetzt auf seiner Seite? Er hat uns vergessen!«

»Reiß dich zusammen!«, schrie Cyr mich an und auch Ozara betrat den Raum. Wahrscheinlich hatte die ganze Nachbarschaft meine Wut gehört.

»Lass ihn, Cyr«, sagte mein Vater laut. »Lass ihn verärgert sein.«

Seine ruhige Art ließ mich noch mehr ausrasten. »Ich bin angepisst!«, schrie ich. »Und wie!«

»Und das ist in Ordnung«, sagte Papa gelassen. »Sei wütend auf mich.«

Wieder füllten sich meine Augen. Diesmal wischte ich sie nicht trocken, sondern tippte mir mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Ich dachte, es läge an mir. Ich glaubte, du holst mich nicht, weil wir uns gestritten haben.«

Er schüttelte den Kopf.

»Wir dachten, du seist tot«, ergänzte Ozara scharf. »Die ganze Zeit haben wir uns Sorgen gemacht.« Ein Vorwurf! Sie war auf meiner Seite, aber etwas Anderes habe ich auch nicht erwartet!

»Es tut mir leid, dass ich euch alle hiergelassen habe.«

»Jetzt bist du hier«, sagte Cyr. »Nur das zählt.«


Kapitel 27 - Xay

Nach und nach kamen die anderen in die Stube. Die beiden Schwestern saßen auf dem Sofa. Kira wich keinen Zentimeter von Ayas Seite, andauernd begann sie zu weinen und drückte sie sowie ihre Nichte an sich. Soyla schlief langsam ein, den Kopf auf Ayas Schenkel und die Füße auf Kiras Schoß.

Neben Kira saß Lucjan und sprach kein Wort mehr. Er starrte in den Raum hinein. Was wohl in seinem Kopf vor sich ging? Wie wütend war er? Einerseits verstand ich ihn, auch wenn ich mir eine andere Reaktion gewünscht hätte. Lucjan schien sehr aufbrausend zu sein. Das hatte er wohl von mir. Deswegen wusste ich, dass es wichtig war, seinen Emotionen Raum zu lassen. Lieber sollte er die ganze Wut jetzt an mir herauslassen als irgendwann an Leetha.

Cyrian und ich saßen auf Sesseln, Ozara setzte sich auf den Boden neben Lucjan und behandelte mich ebenfalls wie Luft.

Cyr erzählte mir, was damals in Tenebris geschehen war und warum ich Lucjan wegbrachte. Ununterbrochen kämpfte ich mit den Emotionen. Lia … er sagte nicht Leetha, sondern Lia, und ein warmes Gefühl erklomm meine Brust, als er sie so nannte. »Sie wollte alle Flüchtlinge in Tenebris aufnehmen und gegen Vestas kämpfen … Du nicht. Die Priester waren nicht erfreut über eure Hochzeit. …«

Er erwähnte Attentäter, Offizier Zoran und … meine Mutter. Ich glaubte, zu ersticken. »Mutter …«, hauchte ich und fuhr mir übers Gesicht. Es war das erste Wort, das ich sprach, seit er angefangen hatte zu erzählen. »Bist du sicher?«

»Ja, Xay, sie hat deinen Vater getötet!«

Diese Worte schnitten wie Messerstiche. Nun sah endlich Lucjan auf. Dennoch sagte er nichts. Seine Blicke glitten über mich, als sei ich an allem schuld. Und wenn ich mir Cyrians Geschichte so anhörte, war es wahrscheinlich auch so. »Es tut mir leid«, sagte ich erneut und versuchte, Lucjan in die Augen zu sehen. Doch er wich mir aus.

»Du brauchst dich nicht zu fragen, warum Luc wütend ist«, knurrte Ozara, die mir ebenfalls nicht in die Augen sah. »Wir alle sind angepisst.«

»Wie seid ihr eigentlich zurückgekommen?«, versuchte Kira, das Thema zu wechseln.

»Neiff Grauwind brachte uns hierher«, erklärte Aya.

Lucjans Kopf schnellte in Ayas Richtung. Mir entging nicht, dass seine Augen kurz aufleuchteten.

Aya lächelte ihn an. »Neiff brachte uns zu dir, Lucjan.«

»Wo ist sie?«, fragte er mürrisch.

»In Meridem«, antwortete ich.

»Ich habe mit Aya gesprochen!«

Mein Sohn war genauso trotzig wie ich früher. Er war mir ähnlicher, als es mir lieb war. Während er sich mit Aya unterhielt, wurde mir bewusst, dass die Entscheidung, ihn auf die Erde zu bringen, die richtige war. Vermutlich würde er nicht mehr leben, wenn ich ihn in Tenebris gelassen hätte. Und eines Tages würde er es verstehen. Nicht heute und wahrscheinlich nicht morgen. Aber irgendwann.

Aya erzählte, was sie herausgefunden hatte, und alles, was sie von Neiff Grauwind wusste.

»Lia wird immer wieder manipuliert?«, keuchte Ozara auf.

Lucjan wurde unruhig. Ich erkannte, wie er die Finger in die Lehne krallte und die Zähne aufeinanderbiss. Er war wirklich wie ich, auch er konnte nicht lange still sitzen.

»Ja«, bestätigte Aya.

»Und sie ist wirklich mit Emion verlobt?«, flüsterte Kira kopfschüttelnd. »Das ist doch … das ist …«

»Ja.« Aya nickte. »Wahrscheinlich war es das, was er immer schon wollte. Leetha, die Krone, ein König sein …«

Alle sahen mich an. Vor allem der Schattenjäger ließ einen düsteren Blick über mich schweifen.

»Aber …«, begann Kira. »…, wenn Emion sie wirklich liebt, beschützt er sie. Er wird ihr nichts anhaben. Ich kenne ihn.«

Meine Fäuste ballten sich. »Ach …, wenn du das sagst …«, knurrte ich.

»Hey!«, ermahnte Cyr mich laut. »Kein Grund, Kira gegenüber arrogant zu werden!«

Ergeben hob ich die Hände. Da hatte ich wohl einen wunden Punkt getroffen.

»Jedenfalls hat Neiff ebenfalls behauptet, Emion würde Lee nichts anhaben«, beschwichtigte Aya.

Der Schattenjäger stand wieder auf. »Emion Grauwind kann man nicht trauen! Wir müssen Leetha dort wegholen!«

»Neiff wird Mama die Wahrheit sagen«, sprach Lucjan plötzlich.

»Nein!«, sagte ich. »Das war nicht der Plan.«

»Dein Plan?« Herausfordernd funkelte er mich an. Aber wenigstens sah er mich überhaupt wieder an. »Du weißt ja immer, was das Beste für alle ist, hm?«

»Leetha wird ihr nicht glauben«, sagte ich gelassen.

Lucjan wurde lauter: »Dann soll sie weiter manipuliert werden … bis … was? Für immer?«

»Leetha entscheidet mit dem Herzen, nicht mit dem Verstand. Man kann ihr nicht etwas erzählen und sie glaubt es dann. Sie muss fühlen, was sie glauben soll.«

»Und wie sollen wir das anstellen?«, knurrte Lucjan.

»Wir haben einen Plan!«

»Und welchen?«

Ich sah meinen Jungen an. »Sie muss … sie muss sich an Lia erinnern. Du musst mir erzählen, was du über Lia weißt. Alles!«

»Was meinst du?« Er stand auf.

»Einfach alles, Lucjan. Was waren ihre Lieblingsblumen, ihr Lieblingsessen …«

»War?«, schnaubte er. »Du sagst es, als sei sie tot!«

»Und das ist sie vielleicht auch«, ging Aya dazwischen. »Lia gibt es nicht mehr, nur noch Leetha.«

Lucjan ballte ebenfalls die Fäuste. »Sie hat mich geliebt, das kann ich dir über sie sagen! Sie hätte nicht gebilligt, dass du mich auf die Erde bringst, hätte nicht gewollt, dass sie mich tatsächlich vergisst … sie war eine fantastische Mutter …« Er zeigte mit dem Finger auf mich. »Und du … du bist nur …«

»Nur … was?«, wollte ich wissen. »Hm?«

»Sie liebte Erdbeeren«, sagte Ozara plötzlich und sah dabei zu mir. »Du hast ihr extra welche von der Erde mitgebracht.«

Lucjan starrte Ozara an, seufzte leise und setzte sich wieder. »Sie liebte den Schnee«, fuhr er schließlich fort. »Aber sie mochte keine Seen, denn sie konnte nicht schwimmen.« Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Sie liebte die Farben Blau und Gelb. Und an Weihnachten backte mein Vater mit mir herzförmige Lebkuchen für sie, die wir dann vor dem Kamin aßen und Tee dazu tranken.«

Mein Vater … Er sagte nicht du oder wir. Er sagte es, als sei ich nicht anwesend. Und vielleicht war es so. Der Vater, den er kannte, gab es nicht mehr, denn er erinnerte sich nicht an seinen Sohn. Nicht an die Zeit mit ihm.

»Sie liebte den Film: Ist das Leben nicht schön? Und musste dabei immer weinen. Zum Muttertag habe ich ihr eine Duftkerze mit Jasmin-Duft geschenkt, seitdem roch das ganze Haus danach.« Lucjan stand auf und deutete auf die Wand. »So etwas habe ich ihr auch mal gebastelt.«

Wir alle folgten seinem Blick. Er zeigte auf einen simplen Handabdruck von Soyla in gelber Farbe auf weißem Papier, das an der Wand hing.

»Aber meins war blau«, flüsterte er. »Es hing immer am Kühlschrank.«

»Das hab ich gemacht«, murmelte Soyla im Halbschlaf.

Lucjan drehte sich zu mir. »Es ist wirklich traurig, dass du dich an all das nicht erinnerst.« Es hörte sich an wie ein Vorwurf.

»Glaube mir, mein Sohn, für mich ist es ebenfalls nicht leicht.«

»Ich glaube dir gar nichts mehr!«, fauchte er mich an.

»Lucjan!« Kira wurde laut. »Hör endlich auf!«

»Was denn?«

»So haben Cyrian und ich dich nicht erzogen!« Vorsichtig schob sie Soyla zur Seite und stand auf. »Du bittest deinen Vater sofort um Verzeihung!«

»Ich soll mich entschuldigen? Er war …«

»Auf der Stelle!«, beharrte sie und stemmte die Hände in die Hüften. »Wir haben dir Respekt beigebracht!«

»Ihr könnt mich alle mal kreuzweise!« Mit diesen Worten verließ Lucjan den Raum. Eine Weile lang hörten wir noch seine Schritte, dann knallte die Haustür zu. Ich stand auf und wollte ihm nachgehen.

»Lass ihn. Er kommt zurück!«, murrte Ozara. »Er braucht seine Reaktion, er ist eine Dramaqueen.«

Ich seufzte und nickte. »Du wirst es wissen.«

»Ja, ich kenne Luc besser als jeder andere hier!«

»Können wir beide uns kurz allein unterhalten?«, bat ich sie.

»Ich bin auch angepisst, Xay.«

Ja, Kira und Cyr haben die Kinder wirklich anständig erzogen … »Bitte, Ozara, es ist wichtig.«

Wir gingen nach draußen in den Garten. »Was denkst du, wo ist Lucjan hingegangen?«

Ozara zuckte nur die Schultern. »Keine Ahnung. Er kommt wieder. Wenn wir Glück haben, von allein, und nicht von einer Polizeieskorte begleitet.«

»Kam das denn schon einmal vor?«

Laut lachte sie auf. »Einmal?«

»Seid ihr beide …« Ich ließ den Satz unbeendet.

»Was?«, kreischte sie auf. »Nein!«

Noch einmal sah ich mir Ozara ganz genau an. In meiner letzten Erinnerung war sie ein kleines Mädchen gewesen und nun war sie eine hübsche, junge Frau. Sie hatte viel von Cyrian: die langen schwarzen Wimpern, die geraden weißen Zähne … aber auch ein wenig von Imara: ihre schlanke Figur, der wütende Blick … »Danke, Ozara. Danke, dass du seine Freundin bist und für ihn da warst, als ich es nicht konnte.«

»Hör zu, Xay«, begann sie. »Ich war immer auf deiner Seite. Du warst wie ein großer Bruder für mich. Aber …« leicht kniff sie die Augen zusammen. »Jetzt habe ich einen neuen Bruder. Luc. Verstehst du? Und ich werde immer auf seiner Seite stehen, egal, wie dickköpfig er ist, egal, was geschieht. Er und ich sind ein Team und wir halten immer zusammen!«

Bei ihren Worten musste ich lächeln.

»Ich weiß, er ist manchmal ein Idiot. Aber er ist mein Idiot!«

»Ich habe dich nicht gebeten, mit mir zu sprechen, weil du dich auf meine Seite stellen sollst, Ozara.«

»Wieso dann?«

Ich seufzte und warf den Kopf in den Nacken. Die Sterne leuchteten am Himmel und der Mond war sichelförmig zu sehen. »Ich habe deine Mutter getroffen.«

»Tzzz …« Sie verdrehte die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich brauche deine Hilfe. Für unseren Plan.«

»Meine Mutter ist eine Schlampe.«

»Ozara!«, ermahnte ich sie.

»Ist doch so, oder?«

»Keine Ahnung, Ozara, wir alle haben viel durchgemacht.«

»Dass du mich von ihr weggeholt hast, war das Beste, was du tun konntest!«

»Daran erinnere ich mich nicht«, gab ich zu.

»Sie hatte mich tagelang allein gelassen, in einem verdreckten Eck in den Katakomben. Ich hatte weder zu essen noch zu trinken, während sie mit irgendwelchen Kerlen feiern war. Sobald ihr jemand Drogen gab, hat sie mich vergessen.« Ozaras hartes Gesicht wurde weicher. »Und dann kamst du! Du sagtest, mein Dad sei tot. Du hast mich getröstet und mitgenommen und mir versprochen, immer für mich zu sorgen.«

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte.

»Ich will meine Mom nicht sehen! Sie geht mir am Arsch vorbei!«

»Und wenn ich dir sage, dass wir deine Mutter brauchen?«

Ozara blinzelte ein paar Mal und ich fragte mich, ob ich sie jemals weinen gesehen hatte. Sofort wurde sie wieder ernst. »Was muss ich tun?«


Kapitel 28 - Lucjan

Ich hatte nicht mehr mit meinem Vater gesprochen. Irgendwann, mitten in der Nacht, war ich ins Haus geschlichen. Papa hatte in der Küche gesessen, er konnte wohl nicht schlafen. Ich hatte ihn ignoriert und mich sofort neben Ozara gelegt, die – wie immer – das ganze Sofa eingenommen hatte.

Die kleine Soyla weckte uns aufgeregt. »Xay! Mama! Papa! Lucjan! Ozara!« Sie rannte durchs Haus und rief all unsere Namen. »Die Zauberin kommt!«

Es war früh am Morgen und Ozara murrte laut vor sich her, während sie wieder die Decke über ihren Kopf zog. »Kann mal jemand das Kind ausschalten?«

»Die Zauberin kommt!« Soyla sprang aufgeregt auf und ab.

Schritte vom oberen Stockwerk waren zu hören, die die Treppe runter polterten. In nur einer Sekunde stand Caidan neben seiner Tochter. »Was ist los?«

»Sprichst du von Neiff?«, fragte Papa, der mit einer Kaffeetasse in die Stube kam. War er die ganze Nacht wach gewesen? War mir sowieso scheißegal, was er machte!

»Ja, ja, ja …« Noch immer sprang Soyla auf und ab und klatschte dabei in die Hände.

»Wo ist sie?«

»Sie kommt jetzt«, versicherte Soyla.

Auf der Stelle stand auch ich auf. »Neiff wir gleich hier sein? Woher weißt du das?«

»Ich habe sie gesehen, sie wollte zu uns!«

Obwohl ich nicht sicher war, ob das Kind nur geträumt hatte, ging ich ohne Umwege ins Bad, putzte mir die Zähne, rasierte mich und richtete mir die Haare. Neiff sollte mich nicht so ungepflegt sehen!

»Lucjan, mach die Tür auf, ich muss mal!« Ozara hämmerte gegen die Tür.

»Ich bin noch nicht fertig.«

»Hast du es bald?«

Ich öffnete die Tür, während ich mir Haargel auf den Kopf schmierte.

»Lass mich durch.« Oz drückte sich an mir vorbei und setzte sich ungeniert auf die Toilette, um zu pinkeln. »Guck weg!«, schnaubte sie.

»Kannst du nicht warten, bis ich draußen bin?«

Darauf ging sie nicht ein. »Musst du dich schön machen für dieses Mädchen?«

»Nein«, log ich und verließ das Badezimmer. »So etwas nennt man gepflegt sein, solltest du auch mal versuchen.«

Wir alle warteten. Kira begann Frühstück anzurichten und ich stellte mich in die Küche neben Cyr. Es gab nicht genügend Stühle für uns alle. »Was für ein trauriger Haufen«, murrte Cyrian. »Sechs Idioten vom Mond, sowie ein Kind, und keiner weiß, wie es weitergehen soll.«

»Xaver sagte, sie haben einen Plan«, zwinkerte Kira ihm zu, während sie hinter ihn griff, um an eine Tasse zu gelangen. Dabei entging mir nicht, wie er den Kopf senkte und ihr in den Ausschnitt starrte.

»Ihr seid eklig!«, schnaubte ich. »Macht das woanders.«

Cyrian legte die Hand an Kiras Hüfte und zog sie zu sich. »Man weiß nie, wie lange man noch hat, Luc, merk dir das.«

Es war selten, dass ich ihn so sah. Glücklich … Eigentlich erinnerte ich mich an keine Situation, in der er so gechillt war wie heute.

»Ihr beide seid zusammen?«, fragte Aya lächelnd.

»Nein«, sagte Kira schnell. »Wir sind nur …« Fragend schaute sie zu Cyr auf.

»Wir sind, was wir sind«, grinste Cyr mit seiner scheiß guten Laune.

»Ach so«, murmelte Aya und deckte weiter den Tisch.

Kurze Zeit später klopfte es an der Haustür.

»Das muss Neiff sein, sie kennt keine Klingel«, sagte Papa und ging zur Tür.

Langsam folgte ich ihm.

Dieses kleine Mädchen hatte tatsächlich recht. Neiff Grauwind stand vor der Tür, die Papa öffnete. Sofort erschrak ich. Ihre Lippe war aufgeplatzt und sie hatte ein blaues Auge. Ich ballte die Fäuste und hatte so viele Fragen, zu denen ich nicht imstande war, sie zu stellen, denn Neiff verschlug mir die Sprache. Wie immer sah sie umwerfend aus, sie trug ein feines helles Kleid und sah wunderschön aus. Anders. Menschlicher. Aber das war eben so, wenn man zur Erde reiste, man veränderte sich.

»Guten Morgen«, lächelte sie, als sie Papa erblickte. Er schob die Tür weiter auf. Sofort glitt ihr Blick hinter ihn. Zu mir.

Ich nickte nur leicht, denn ich brachte keinen Laut hervor.

»Kommt rein«, sagte Papa.

»Ich habe nicht viel Zeit, sie werden merken, dass ich fort bin«, sprach sie schnell, als sei sie in Eile. Mit der Hand wedelte sie vor unseren Augen umher, wo ein Armband funkelte. »Die Soldaten nahmen mich gefangen. Die Fähigkeit des Raumes ist so, wie wir uns gedacht hatten. Saphire hindern mich nicht mehr und auch keine dieser Zellen in Sektor neun.« Stolz stand in Neiffs Augen.

»Du wurdest gefangen genommen?«, hauchte ich, weil ich meine Stimme nicht fand, aber Neiff hörte es überhaupt nicht. Soyla rannte an mir vorbei auf sie zu und prallte voller Freude gegen sie. »Hallo! Hallo! Hallo!«, rief sie, während sie die Ärmchen um Neiff schlang. »Zauberst du für mich?«

Neiff ging in die Knie und umarmte das Mädchen. »Guten Morgen, meine Kleine.«

»Zauberst du mir ein Pferd?«, quasselte Soyla. »Und eine Katze?«

»Kommt, Lady Grauwind«, forderte Papa erneut und Neiff stand wieder auf. Sie folgte ihm, wobei sie ganz dicht an mir vorbeiging. Ich rührte mich nicht und starrte sie  nur an, während ich ihren Vanilleduft aufsog. Na toll, Lucjan. Sag wenigstens irgendwas! »Und … alles klar soweit?« Ich fuhr mir durchs Haar.

»Wie bitte?« Unverstanden sah Neiff zu mir auf, in meine Augen. Sie stand genau vor mir.

Ganz leicht kribbelte mein Bauch, als ich ihren Vanilleduft vernahm. Zum ersten Mal wurde mir so richtig bewusst, dass ich sie vermisst hatte. »Ich meine … wie geht’s?«

»Neiff!« Bevor sie antworten konnte, rief Aya sie zu sich in die Küche. »Komm herein, hast du Hunger?«

Luc, du Idiot! Ich klatschte mir gegen die Stirn und folgte ihnen.

Caidan und Kira schauten Neiff mürrisch an. Cyr sagte kein Wort, genau wie ich. Alle waren aufgestanden, als sie hereinkam, während Soyla sich auf den Boden setzte und mit einer Puppe spielte.

»Ist unser Plan aufgegangen?«, wollte Papa wissen und mir wurde bewusst, dass ich überhaupt nicht wusste, wie der Plan aussah.

»Ich ließ mich gefangen nehmen, wie wir es besprochen hatten, aber zu Emion haben mich die Soldaten nicht gebracht.« Neiff seufzte. »Es gibt aber ein anderes Problem.«

»Welches?«, wollte Papa sofort wissen.

»Die Grenze«, antwortete Neiff. »Sie ist nicht komplett verschlossen.«

»Was bedeutet das?«, fragte Aya. »Die Grenzschließung gehört zum Plan! Wir benötigen ein Überraschungsmoment.«

»Ich bin nicht sicher …«

Ozara betrat ebenfalls endlich die Küche. Vor Neiff blieb sie stehen und schaute sie dreist vom Kopf bis zu den Füßen an, ohne sie zu begrüßen. Einen Moment blieb ihr Blick auf Neiffs Brüsten haften, die sich unter dem Stoff des Kleides abzeichneten. Neiff verschränkte sofort die Arme davor. Danach grinste Oz mich frech an und murmelte: »Ich verstehe …«

Es war mir unangenehm – und wie.

Neiff lächelte dennoch freundlich: »Du bist sicherlich Ozara.«

»Mhm.« Oz ging an ihr vorbei, setzte sich auf einen Stuhl und begann zu frühstücken.

»Warum ist die Grenze nicht zu?«, fragte Aya erneut. »Laut unserem Plan müssen alle glauben, Xaver sei tot!«

»Ich habe eine Theorie …«, hauchte Neiff.

»Welche?«, fragte Papa.

»Das ungeborene Kind.«

Papa fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht und setzte sich neben Ozara.

»Welches Kind?«, wollte ich wissen.

Niemand antwortete.

»Welches Kind?«, wurde ich lauter.

Ohne zu antworten, sprach Neiff weiter: »Laut Vertrag muss die Blutlinie eines Königshauses ausgestorben sein, oder sich nicht auf dem Mond befinden.«

»Wir sind beide hier …«, sagte ich. Plötzlich wurde mir ganz übel. »Hast du etwa …« wütend ging ich auf Papa zu. »Hast du irgendeiner Frau ein Kind gemacht?«

»Nein, Luc!«, rief Neiff sofort.

Ich drehte mich zu ihr.

»Leetha ist schwanger.«

»Scheiße!«, stieß Ozara aus.

»Mama bekommt noch ein Kind? Aber …« Ich sah wieder zu meinem Vater. »Wenn es …«

»Es wird Zeit, dass du mir endlich zuhörst, Lucjan«, sagte Papa streng.

Ich setzte mich und hörte mir an, was er zu sagen hatte. Ja, ich war wütend auf ihn, aber ich war neugierig und außerdem musste ich wissen, was mit Mama war. Er erzählte von Floras, von Mama und Soyla, davon, dass er sich neu in sie verliebt hatte und schließlich, dass sie alles opferte, damit Papa mich suchen konnte. Wieder füllten sich meine Augen. Diesmal war mir egal, dass Ozara es sah, oder Papa … aber vor Neiff wollte ich nicht wie ein Weichei rüberkommen, deswegen drehte ich mich weg, sodass sie mich nicht direkt ansehen konnte.

»Ihr beide habt euch noch mal verliebt«, schluchzte Kira und drückte sich an Cyrians Schulter. »Das ist so … romantisch.«

Ja … scheiß romantisch …

Papa nickte traurig. »Und ich würde mich noch hundertmal in sie verlieben.«

Kira stieß einen lauten Schluchzer aus.

Ozara begann zu lachen. Mit der Gabel zeigte sie auf Papa. »Du bist kitschig geworden.«

»Es scheint Dinge zu geben, die kein Gedächtnisverlust löschen kann«, sagte Neiff leise.

»Ja!« Papa stand auf. »Deswegen muss Leetha sich schnellstmöglich erinnern.« Intensiv schaute er Neiff an. »Und zwar von allein!«

»Ihr habt recht. Leetha glaubt nicht alles, was man ihr erzählt, und mir wird sie ebenfalls nicht mehr vertrauen.«

»Aber vielleicht uns«, mischte Kira sich ein. »Mir und Aya.«

»Aya bleibt hier!«, knurrte Caidan. »Meine Familie geht niemals zurück!«

»Aber …« Neiff sah ihn unverstanden an. »Soll das heißen, ihr alle lasst uns im Stich?«

»Meine Familie ist hier zu Hause«, sagte Caidan ernst.

»Aber …«

»Ich stimme dem Schattenjäger zu.« Papa sah zu mir. »Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich ebenfalls alles tun, damit meine Familie in Sicherheit bleibt.«

»Wie Ihr meint«, gab Neiff nach. »Ich muss wieder gehen. Meine Wärter denken, ich säße in einer Zelle. Wenn sie erfahren, dass ich fort bin, ist alles aufgeflogen.«

»Du kannst doch hierbleiben«, sagte ich schnell. »Bei uns.« Bei mir.

»Nein«, erklärte Papa. »Wir brauchen Lady Grauwind in Meridem.« Er drehte sich zu Ozara um. »Und dich in Tenebris.«

»Ich bin bereit.« Oz stand auf.

Ich hielt sie zurück. »Was soll das denn heißen?«

»Ich gehe nach Hause, Lucjan, und bereite alles für eure Ankunft vor.«

»Ohne mich?«

»Ja. Ich habe mich gestern Abend, während du verschwunden warst, lange mit Xay unterhalten und er hat mir von dem Plan erzählt.«

»Wie sieht dieser Plan aus?«, wollte ich wissen.

Dieser Plan war riskant. Sehr sogar. Wir mussten Leuten vertrauen, die wir nicht einmal kannten. Personen wie Imara, Ozaras Mutter, von der ich bisher nur Negatives gehört hatte. Aber es war der einzige Plan, den wir hatten.

Wir warteten auf Aya, die schnell einkaufen gefahren war – für den Plan! Derweil unterrichtete mein Vater Ozara in allem, was sie wissen und tun sollte. Caidan war mit Soyla zu einem Arzt gefahren, wegen einer vermutlichen Gehirnerschütterung, von der ich nichts gemerkt hatte. Die Kleine war den gesamten Morgen herumgesprungen.

Draußen im Garten saßen wir auf der Terrasse. Neiff und ich. Allein. »Bring dich und meine Mutter bitte nicht in Gefahr«, bat ich.

»Versprochen«, hauchte sie und wich meinen Blicken aus.

Ich wollte ihr so vieles sagen, doch irgendwie sprachen wir nur über diesen Plan. »Und auch nicht mein Geschwisterchen«, grinste ich.

Neiff schlang die Arme um ihren Körper.

»Ist dir kalt?«

Kurz lächelte sie und nickte. Sofort stand ich auf, zog meine Jacke aus und legte sie über ihre Schultern. Immerhin war ich ein Kavalier! »Aya muss sich beeilen«, sagte sie. »Sie dürfen nicht herausfinden, dass ich fort bin. Ich bin schon zu lange weg.«

»Wer hat dir das angetan?« Ich deutete auf ihre Lippe.

»Imara.«

»Imara? Ozaras Mutter? Die Frau, zu der wir Ozara schicken?«

»Sorgst du dich um sie?«

»Um Oz?« Ich fing an zu lachen. »Ich sorge mich um jeden, der Ozara über den Weg läuft.«

Neiff lächelte ebenfalls, sah mich aber an, als verstünde sie mich nicht.

»Ozara ist die stärkste Person, die ich kenne«, erklärte ich.

»Sie ist überhaupt nicht deine Schwester, wie du anfangs sagtest.«

»Nein«, gab ich zu. »Es tut mir leid, dass ich dich belogen habe. Es tut mir alles sehr leid.«

Sie nickte.

»Auch, dass ich dir nicht gesagt habe, wer ich bin. Ich wollte wissen, ob ich dir vertrauen kann.«

»Ich verstehe.«

»Und es tut mir leid, dass ich dich festgehalten habe und dir Angst machte. Bitte verzeih mir, Neiff.«

»Ich verzeihe dir«, sagte sie viel zu schnell.

»Wirklich?«

»Ja.« Sie zuckte mit den Schultern und starrte in den Garten.

»Warum? Ich meine … es freut mich, aber … wieso so schnell?«

Kurz lächelte sie. »Das Leben ist zu kurz, um lange Groll zu hegen.«

»Wahrscheinlich«, murmelte ich. »Sag mal, ist es für dich okay, in einem Kerker zu sitzen? Ich meine, wegen des Plans … ich meine …« Oh Mann. Wie sollte ich ihr sagen, dass ich wusste, was sie vor vielen Jahren in einer Zelle durchmachen musste?

»Da ich entkommen kann, wann ich will, fühle ich mich sicher«, erklärte sie, aber so genau glaubte ich ihr nicht. »Es gehört zum Plan.«

»Nein, du könntest einfach so im Palast erscheinen.«

»Was mich angeht, soll Emion sich in Sicherheit wiegen. Sobald er glaubt, ich bewege mich frei umher, bin ich eine Gefahr und er wird Leetha nicht von der Seite weichen in der Angst, ich könne auftauchen und ihr alles erzählen. Solange er mich hinter Gittern vermutet, wird er mir nichts anhaben, und er wird erst recht nicht damit rechnen, dass ich heimlich Leetha aufsuche. Und wenn er erst glaubt, König Xaver sei gestorben …«

»Wird er leichtsinniger«, beendete ich ihren Satz.

»Ja, so wird es sein. Er wird keine Gefahr mehr sehen. Nicht für seine Krönung und nicht für die Liebe zu Leetha, nicht für das Kind, von dem er glaubt, es sei seines.«

»Dennoch ist es gefährlich«, murrte ich. »Wenn die Grenze nicht geschlossen ist, wird Emion nicht auf die Idee kommen, dass das Kind von Papa ist?«

»Das habe ich mich ebenfalls gefragt«, seufzte Neiff.

»Der Plan, den ihr hattet, geht jetzt schon nach hinten los, hm?«, grinste ich, obwohl es nichts zu grinsen gab.

»Ich werde mir etwas überlegen.«

»Ich sorge mich um dich«, rutschte es mir raus.

»Wieso denn? Ich kann doch fliehen.«

Weil ich mehr weiß, als du mir gesagt hast … »Ich sorge mich um … dein seelisches Befinden dabei.«

Erschrocken schaute sie mich an. »Aber wieso denn?«, wiederholte sie leise und ich erkannte, dass es schlimmer für sie war, als sie zugab.

»Ich war auch ein Gefangener«, begann ich zu erzählen. Eigentlich wollte ich noch viel mehr sagen, aber Ayas Auto fuhr vor und Neiff sprang auf.

»Es war schwer, alles zu bekommen«, rief Aya und ich rannte auf sie zu, um ihr die Taschen abzunehmen. »Aber einiges habe ich erworben.«

Lebkuchen, Erdbeeren, eine Schneekugel und andere Dinge, die in Mama Erinnerungen wecken sollten, sobald Neiff sie ihr heimlich ins Gemach legen würde. Papa wünschte sich so sehr, dass dieser Teil des Plans aufging. Er sehnte sich nach nichts mehr, als dass Mama sich von allein an ihn erinnerte.

Wir gingen ins Haus, damit niemand sah, wenn Ozara und Neiff zum Mond reisen würden. Es tat mir unheimlich weh, die beiden allein gehen zu lassen.

»Dann wird es jetzt ernst«, sagte Ozara. Sie schaute zu Neiff. »Also … Blondi … bring mich nach Hause.«

Bevor irgendwer mehr sagen konnte, stellte ich mich vor Ozara und schlang die Arme um sie.

»Lass mich los«, fauchte sie.

»Nein.« Ich drückte sie fester. Sie wehrte sich, aber irgendwann ließ sie nach. »Pass auf dich auf.«

Genervt stöhnte sie auf, und obwohl ich es nicht sehen konnte, wusste ich, dass sie die Augen verdrehte.

»Ich hab es dir nie gesagt, aber ich hab dich lieb. Du bist die stärkste Person, die ich kenne.«

»Warum bist du nur so melodramatisch?«, nörgelte sie und stieß mich fort.

»Wir lassen euch kurz allein«, sagte Papa und schob Cyr und Neiff aus dem Raum.

Als sie fort waren, war es Ozara, die ihre Arme um meinen Hals schlang. »Nein, Luc, du bist der Stärkere von uns beiden.«

Ich lachte auf. »Was?«

»Wirklich.« Sie zog sich aus der Umarmung und sah mir ernst in die Augen. »Du hast Nein gesagt.«

Einen Moment überlegte ich, wovon sie sprach.

»An diesem Abend, in der Neumondnacht, am Auto … du hast Nein gesagt.«

»Ich habe gehofft, dass wir nie im Leben darüber sprechen«, gab ich zu und fuhr mir nervös durchs Haar.

»Ich war völlig kaputt, du hättest alles mit mir machen können. Aber du warst stark genug, Nein zu sagen«, lächelte sie.

»Das, was wir beide haben, ist mehr wert als eine Nacht auf der Rücksitzbank unter Drogen …«

»Und die Tatsache, dass du trotz allem die richtige Entscheidung treffen konntest, macht dich stark, Luc.«

»Hör auf, Oz, sonst heul ich noch«, scherzte ich.

»Das wäre ja nichts Neues!«, lachte sie auf. »Du Riesenbaby …«

Bevor sie weitersprach, hatte ich sie wieder in meine Arme gezogen. »Pass auf dich auf.«

»Mache ich.«

»Seid ihr soweit?« Neiff stand in der Tür und sah uns unsicher an. »Verzeihung, ich will nicht stören, aber die Zeit drängt.«

»Ja«, sagte ich und wischte über meine Augen.

»Gut …«

Neiff hatte Angst, ich erkannte es. Einen Moment überlegte ich, ob ich sie in den Arm nehmen sollte. Immerhin hatte sie ebenfalls eine gefährliche Mission vor sich. Aber ich war nicht sicher, ob sie das wollte. Also standen wir beide nur so da. »Na dann …«, brach Oz die Stille. »Auf geht’s!«

Neiff reichte Ozara die Hand und Oz nahm sie zögerlich entgegen.

»Bitte, passt auf euch auf«, sagte ich noch, während sich Lichtpole um die zwei sammelten und sie verschwanden. Mein Herz raste, am liebsten wäre ich hinterhergesprungen. Was für ein Mann war ich denn? Da waren diese beiden wundervollen Frauen – eine toller als die andere – und begaben sich auf gefährliche Missionen, während ich zurückblieb und nur Däumchen drehen konnte. Ich fühlte mich wie ein Loser.

Nachdem ich mich ein wenig gesammelt hatte, ging ich in den Garten, wo Papa stand und auf ein Grab starrte, das wohl einer Katze gehörte. Hinter ihm blieb ich stehen. »Ich verzeihe dir, Papa.«

Sofort drehte er sich herum und lächelte erleichtert. Mittlerweile hatte er den Bart abrasiert und sich gewaschen.

»Eine schlaue Person sagte mir einmal: Das Leben ist zu kurz, um lange Groll zu hegen.«

»Bitte glaube mir, Lucjan, dass mir alles leidtut, was geschehen ist.«

»Ich weiß.«

»Und … das, was Neiff gesagt hat …« Papa schaute zum Himmel, wo man den Mond nicht sehen konnte, sondern nur Sonne und Wolken. »…, dass es Dinge zu geben scheint, die kein Gedächtnisverlust löschen kann … das bezieht sich auch auf dich, mein Sohn.« Es war das erste Mal, dass ich meinen Vater nach Worten suchen sah. »Ich wusste immer, dass es dich gibt … irgendwo, tief drin …« Er legte die Hand auf sein Herz. »Ich wusste, dass ich etwas verloren habe, das mir wichtiger ist, als alles andere auf dieser verfluchten Welt.«

»Es tut mir leid, dass ich so blöd war«, flüsterte ich.

Warm lächelte er mich an. »Du bist eben dickköpfig. Wie ich.«

»Ich hasse es, hier zu sein und nichts tun zu können.«

Papa schüttelte den Kopf und zeigte mit dem Finger zwischen uns beiden hin und her. »Wir werden das hier tun.«

»Was meinst du?«

»Uns vertragen und zusammenhalten. Damit wir ein gutes Team sind, sobald wir zurückreisen.«

»Wir werden zusammen kämpfen, Papa, Seite an Seite.«

Wieder ließ er den Blick über mich wandern. Es schien fast so, als könne er nicht glauben, dass ich erwachsen war. »Es würde mich stolz machen.«

Und mich erst! Am liebsten wollte ich ihm sofort zeigen, was aus mir geworden war, und wie gut ich kämpfen konnte.

»Ozara besitzt meridemisches Blut, wenn auch nur wenig. Sie wird es über die Grenze schaffen, egal, ob diese offen ist oder nicht«, sprach er weiter. »Denkst du, sie wird es schaffen, Imara und die Rebellen auf unsere Seite zu ziehen?«

»Vielleicht.«

Wir gingen ein paar Schritte nebeneinander her und ich erzählte ihm von Ozaras und meiner Kindheit bei Kira und Cyrian, unserer Jugend und sogar von all der Scheiße, die Oz und ich gebaut hatten.

»Auch wenn ich sicher bin, dass der meiste Blödsinn, den ihr beide angestellt habt, von ihr kam, bin ich froh, dass Ozara bei dir war.«

»Ich auch. Ohne sie …« Nun war ich es, der in den Himmel blickte. »Ich weiß nicht, wie einsam ich gewesen wäre.«

»Ich weiß es, ich war die letzten acht Jahre auch einsam.«

»Jetzt nicht mehr, Papa. Von nun an bleiben wir zusammen.«

Voller Stolz lächelte er.

»Trotzdem fühle ich mich wie ein Versager, weil ich die beiden allein auf den Mond gehen lassen muss. Ich kann sie nicht beschützen, ich kann gar nichts tun, nur abwarten.«

»Ich weiß, wie es dir geht.«

Ja, das wusste er. Mama und sein anderes Kind waren auch da oben. Allein. »Wir holen uns zurück, was uns genommen wurde, Papa. Alles!«


Kapitel 29 – Leetha

Als ich erwachte, stieg mir ein bekannter Duft in die Nase. Gleichzeitig überkam mich eine Traurigkeit. Heimweh. Sehnsucht. Kummer. Ich drehte den Kopf zur Seite. Auf dem Nachttisch stand eine Schale mit frischen, süß duftenden Erdbeeren. Auf der Stelle setzte ich mich auf und nahm die Schüssel an mich. Ich schloss die Augen und sog tief den Duft der Beeren ein. Xay … mein liebster Xay … Eine Träne lief mir über die Wange.

Wie auch immer er es angestellt hatte, die Beeren waren von ihm. Daran gab es keinen Zweifel. Du willst, dass ich mich erinnere. Vorsichtig schob ich mir eine in den Mund und ließ mir den Geschmack auf der Zunge zergehen. Es schmeckte nach Heimat. Nach Erde. Nach einem Leben, nach dem ich mich seit acht Jahren zurückgesehnt hatte, ohne es zu wissen. Nach meinem Ehemann, nach meinem Sohn, meinem Haus, meinem Garten und nach allem, was mir entrissen wurde. Dabei erinnere ich mich längst …

Ich nahm noch eine Beere zwischen die Finger. Obwohl mir eine weitere Träne über die Wange floss, lächelte ich und drückte die Schüssel an mein Herz. Ich erinnere mich an alles. An uns. Die freie Hand legte ich auf meinen Bauch, der noch nicht einmal ansatzweise rund war. »Unser Kind hat mir alles gezeigt …«, flüsterte ich vor mir her.

Eine Energie tat sich auf und ohne darüber nachzudenken, stülpte ich die Bettdecke über die Schale. Emion erschien neben meinem Bett. »Ich hatte Sorge, du wachst nie wieder auf«, lächelte er mich an. Er bückte sich über mich und drückte mir einen Kuss auf die Lippen. »Wonach schmeckst du?« Erdbeeren gab es nicht auf dem Mond und ich hoffte, er würde sie nicht entdecken.

Ich blinzelte ein paar Mal und tat, als verstünde ich seine Frage nicht.

»Wie auch immer …« aufrecht stellte er sich vor mich. »Möchtest du nicht endlich aufstehen? Jedes Mal, wenn du aufwachst, schläfst du danach wieder ein. Es kommt mir fast so vor, als wolltest du nicht wach sein«, lächelte er verhalten.

Es war ja auch die Wahrheit. In meinen Träumen hatte ich die schönsten Dinge gesehen. Szenen aus der Vergangenheit, aus längst erloschenen Zeiten. Liebe, Familie, Freude.

»Zieh dich an, mein Schatz, wir heiraten bald und haben viel zu tun.«

»Ja«, hauchte ich nickend. »Schicke eines der Mädchen herein, ich bin in einer Stunde fertig.«

Noch einmal beugte er sich zu mir herab, um mich zu küssen. Ich erwiderte seine Zuneigung ungern, doch ich durfte Emion nicht verunsichern. Nicht, wenn er keinen Verdacht schöpfen sollte. Es musste so aussehen, als hätte sich nichts verändert. Zumindest bis ich wusste, wie es weiterging.

»Nun lass mich bitte allein, damit ich mich hübsch für dich machen kann.«

»Du bist immer schön«, zwinkerte er und forderte einen weiteren Kuss. Seine Hand fuhr dabei unter die Decke, sodass ich sie schnell wieder hinaufschieben musste, damit er die Erdbeeren nicht entdeckte.

»Husch, husch …« Ich wedelte mit der Hand. »Lass die Diener ein Frühstück anrichten, ich habe riesigen Hunger!«

»Gut.« Emion stellte sich aufrecht neben mein Bett und ließ noch einen langen Blick über mich schweifen. Erleichterung stand in seinen Augen, als ob er nicht glauben konnte, dass ich endlich wach war.

Als er ins Licht trat, atmete ich schwer aus und legte die Hände auf den Bauch. Das mache ich nur für uns, mein Engel. Emion muss sich in Sicherheit wiegen, sprach ich mit meinem Kind. Und dein Vater muss aufhören, mich aufzusuchen und mir Geschenke zu machen. Es ist im Moment zu gefährlich.

Ich richtete mich auf und stellte die Schüssel auf den kleinen Tisch vor dem Kamin. Meine Knie fühlten sich geschwächt an, das lag sicherlich an der langen Zeit, in der ich nur geschlafen hatte. Dennoch ging ich zum Schrank und suchte ein hübsches Kleid zum Anziehen heraus, das ich vor mich aufs Bett legte.

Während ich auf eine Zofe wartete, erschien Emion erneut. »Ich habe vergessen, dir zu sagen, dass …« Sein Blick wanderte hinter mich. »Was ist das?«

Gespielt erschrocken drehte ich mich herum und betrachtete die Erdbeeren. »Oh, das habe ich überhaupt nicht gesehen.«

Emion ging darauf zu und nahm eine zwischen die Finger. Er roch daran und legte sie wieder zurück. Mein Herz raste wie verrückt. Eine Weile überlegte er, schließlich drehte er sich zu mir herum und sah mir fest in die Augen. »Hast du davon gekostet?«

»Nein«, behauptete ich fest. »Ich habe diese Schüssel eben erst entdeckt, als du mich darauf aufmerksam machtest.«

Schnellen Schrittes trat er auf mich zu und packte mich an beiden Schultern. Panisch schaute er mich an. »Wirklich, Leetha? Hast du wirklich keine Frucht davon gekostet?«, wurde er laut.

»Nein …«, zögerlich schüttelte ich den Kopf. Wusste er, woher sie kamen?

Fest presste er die Kiefer aufeinander und ballte die Fäuste. »Wachen?«, schrie er so laut, dass ich zusammenzuckte und zwei Männer stürmten herein. »Wer hat das gebracht?«

Noch immer raste mein Herz. Wenn Xay einen Spion in meinem Palast hatte, durfte er nicht enttarnt werden!

Die beiden zuckten mit den Schultern. »Wir haben niemanden gesehen, mein Lord.«

Mit nur einer Bewegung drehte Emion sich hastig herum und stieß dabei mit dem Arm die Schale vom Tisch. Er begann noch lauter zu schreien: »Findet verdammt nochmal heraus, woher das kommt! Und was das ist! Diese Früchte gibt es nicht in Meridem!«

»Möglicherweise sind sie aus Tenebris, mein Lord«, sagte einer der beiden.

Emion knirschte so laut mit den Zähnen, dass ich es hörte. »Denkst du, das ist mir nicht in den Sinn gekommen, Schwachkopf?«, fuhr er den jungen Wachmann an. »Jemand aus Tenebris ist hier eingebrochen und wollte die Königin vergiften!« Schnell griff er nach meiner Hand und führte sie an die Lippen. Seine Stimme wurde wieder leiser: »Schwöre mir, Liebes, dass du keine davon genommen hast.«

»Ich schwöre es«, hauchte ich. Es war besser, er glaubte, jemand wolle mich vergiften, als den wahren Grund zu erfahren.

»Zoran!«, schnaubte Emion. »Befragt alle Wachen und Bedienstete, ob jemand mit Lord Zoran in Kontakt steht!«

Wachmann Loris trat einen Schritt nach vorn. »Zeina, die Leibgardistin der Königin, steht in Kontakt zu Lord Zoran.«

»Zeina … wie konnte ich das vergessen?«, knurrte Emion. »Sucht sie und sperrt sie auf der Stelle ein!«

Die beiden nickten und verschwanden. Emion sah mich von oben bis unten an, fuhr mit dem Finger über meine Wange, meine Lippen, und küsste mich schließlich. Ich schloss die Augen und erwiderte seine Zuneigung – weil ich musste.

»Ich liebe dich«, flüsterte er. »Von nun an wirst du unter strengster Bewachung stehen, mein Liebling, ich hoffe, du weißt, dass ich alles mache, um dich zu beschützen. Und Zeina, diese Schlange, wird nie wieder in deine Nähe kommen.«

Arme Zeina … sie hatte doch gar nichts damit zu tun! »Bist du sicher … ich meine, warum sollte Lord Zoran mir etwas anhaben wollen? Er ist doch unser Verbündeter, oder nicht?« Ich stellte mich mit Absicht dumm.

Emion setzte einen besorgten Gesichtsausdruck auf. »Ich wollte es dir erst sagen, wenn es dir besser geht …«

»Mir geht es gut«, bestätigte ich und wartete auf seine nächste Lüge. Was würde er sich diesmal einfallen lassen?

»Zoran hat ein falsches Spiel mit uns getrieben, Leetha. Er ist auf der Seite von Tenebris, und er will uns vernichten!«

»Aber warum denn auf einmal?«

»Das verstehst du nicht! Sorge dich nicht, Leetha … du musst dich schonen.«

Ich nickte bloß. Mir war sehr wohl bewusst, was in seinem Kopf vor sich ging. Er glaubte, er sei der Vater meines Kindes und er wusste, dass man mich nicht mehr benötigte, sobald dieses Kind auf die Welt kam. Die Blutlinie der Aeternas wäre gesichert. Für den Anfang musste ich mir eingestehen, dass Emions Gefühle mir gegenüber echt waren. Ansonsten wäre ihm mein Leben egal. Deswegen war es wichtig, seine Liebe aufrecht zu halten. Zumindest, bis ich einen besseren Plan hatte.

»Ich würde für dich sterben«, lächelte er und küsste mich erneut. Wieder nickte ich. Es war so verdammt schwer, ihm das alles vorzumachen, wenn ich doch die Wahrheit kannte. Wenn ich eigentlich einen anderen Mann liebte.

Wir werden wieder zusammen sein, sagte ich in Gedanken zu meinem Kind. Xay, Lucjan, und wir beide. Eine Familie. Ich verspreche es. Aber bis dahin müssen wir stark bleiben und vorsichtig sein.


Kapitel 30 - Lucjan

Jeden Abend saßen mein Vater und ich zusammen, während alle anderen schliefen, und genehmigten uns ein Glas Wein oder einen Whisky – was mir lieber war. Stundenlang sprachen wir über alte Zeiten und es kam mir vor, als könne er nicht genug aus meinem Leben erfahren. Ich spürte, dass es ihn schmerzte, das Meiste davon verpasst zu haben und sich nicht zu erinnern. »Ist es seltsam für dich, im Haus des Schattenjägers zu wohnen?«

Er lächelte und schaute zu mir. »Und für dich?«

»Ja … schon.«

»Es ist nicht für lange.« Papa stellte das Glas auf den Tisch und ich wollte ihm nachschenken. »Nein, danke.« Er musste stets einen klaren Kopf behalten, weil er befürchtete, es könnte zu unerwarteten Zwischenfällen kommen. Er war allzeit bereit. Im Gegensatz zu mir. Es war Neumond und ich war dankbar, dass ich ihn bei mir hatte. Viel zu lange hatte ich darauf gewartet. Außerdem gefiel es mir, dass er mich von Ozara ablenkte, denn oft musste ich an sie denken. Es war seltsam, dass sie nicht mehr hier war, bei mir. Die letzten acht Jahre hatte es keinen Tag gegeben, an dem ich sie nicht um mich hatte. Und es hatte keinen Neumond gegeben, an dem ich nicht mit ihr unterwegs gewesen war. Aber nun war sie fort …

»Denkst du an Ozara?«, fragte Papa.

»Nein!«

»Es ist nichts Schlimmes daran, wenn sie dir fehlt, Lucjan.«

»Ich vermisse sie doch nicht«, lachte ich auf. Vermisste sie mich?

»Und was ist mit Lady Grauwind?« Papa grinste verstohlen.

»Was soll mit ihr sein?«

Er schüttelte nur den Kopf, während er nicht aufhörte, zu schmunzeln.

»Da läuft nichts, okay?«

»Wenn du es sagst …«

»Außerdem …« Ernst schaute ich ihn an. »… bist du der Letzte, mit dem ich über Mädchen sprechen will.«

»Ich bin sicher, Cyrian hat dir alles erklärt, was du wissen musst.«

»Ach, Papa … auf der Erde lernt man das in der Schule!«

»So, so …«, lachte er.

»Es gab Mädchen«, gab ich schließlich zu. »Ein paar sogar.« Ich räusperte mich kurz und musste mir die Frage stellen, wie viel ich ihm davon erzählen wollte. »Aber … ich konnte es doch mit keiner einzigen ernst meinen.«

»Weil sie Menschen sind?«

»Ja! Ich meine … ich wusste immer, dass ich eines Tages zurück auf den Mond gehe und … ach, das ist dämlich.«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht.«

»Ich wollte niemandem das Herz brechen.«

Liebevoll sah mein Vater mich an. »Ich verstehe.«

»Ach ja?«

»Ja … aus dir ist ein guter Mann geworden, Lucjan. Ich bin verdammt stolz auf dich.«

»Denkst du, Mama hat die Erdbeeren und die Lebkuchen bekommen?«, lenkte ich von meinem Liebesleben ab, das überhaupt nicht existierte.

»Ich bin sicher, Neiff Grauwind kümmert sich darum.« Sein Grinsen verschwand. Ich wusste, dass es ihn genauso sehr belastete wie mich, nicht bei ihr zu sein. Wahrscheinlich sogar noch mehr. Es war ja nicht nur so, dass seine Frau weit weg war. Sie erinnerte sich nicht an ihn. Das musste schrecklich sein.

»Ich hoffe so sehr, dass es klappt.«

»Neiff muss es langsam angehen«, sprach er weiter. »Niemand weiß, wie sehr es Leetha schaden kann, all diese Erinnerungen auf einmal hervorzurufen.«

»Die Frage ist, ob es überhaupt gelingt …«, murmelte ich und schenkte zum dritten Mal nach.

»Ich bin sicher, dass sie sich erinnern wird«, sagte mein Vater überzeugt.

Er konnte sich nicht sicher sein, wir konnten es nur hoffen. »Neiff ist schlau«, beruhigte ich mich selbst. »Sie wird wissen, was zu tun ist.« Um ehrlich zu sein, hatte ich die Befürchtung, dass der Plan scheiterte, bevor wir überhaupt anfangen konnten, aber Papa hoffte so sehr, dass Mama sich an ihn erinnern würde. Manchmal glaubte ich, alles andere sei ihm egal. »Was auch geschieht, Papa, Mama hat uns beide sehr geliebt.«

»Und deswegen wird sie sich erinnern«, beharrte er. »Sie ist so stark, Lucjan, viel stärker, als ich es je sein könnte.« Seine Augen wurden feucht. »Wir müssen nur dafür sorgen, dass ihre Erinnerungen langsam hervorgerufen werden. In zwei Wochen ist Vollmond und ich will nicht, dass sie überfordert mit allem ist, sobald wir beide heimreisen.«

»Wir bräuchten mehr Zeit …«, murmelte ich vor mir her.

»Zeit haben wir nicht. Nicht, wenn die Grenze offen ist. Niemand wird glauben, ich sei tot. Unser gesamter Plan beruht auf dem Überraschungsmoment, an dem wir beide zurückkehren.«

»Wenn niemand glaubt, du seist tot, wird man nach dir suchen.«

»Und das ist das Gefährliche. Wenn man mich in Tenebris nicht findet, sucht man in Meridem nach mir. Oder hier.«

»Du willst, dass Mama sich erinnert und uns hilft, dein Reich wieder zurückbekommen, so wie du vorhast, dass Imaras Leute für dich kämpfen. Aber die eigentliche Frage ist doch, gegen wen? Wer ist unser Feind?«

Mein Vater sah aus dem Fenster. Draußen war es stockdunkel. »Ich nehme an, wir kämpfen gegen meine Mutter und die Priester.«

»Großmutter?«

»Ja.«

»Denkst du denn wirklich, sie steckt hinter all dem? Glaubst du, sie würde ihren eigenen Enkel aus dem Weg räumen wollen? Und ihre Schwiegertochter? Glaubst du wirklich, sie hat dir das alles angetan?«

»Sie hat ihren eigenen Ehemann getötet, Lucjan.« Seine Stimme wurde lauter. »Meinen Vater! Einen König!«

»Aber warum?«

»Ich fand einige Informationen in Silvans Tagebuch, die Aufschluss bringen. Wahrscheinlich ist man davon überzeugt, dass Meridem und Tenebris getrennt bleiben müssen.«

»Und das soll ein Grund sein, eine Familie zu zerstören?«

»Aus Überzeugung hat man schon Schlimmeres gemacht, mein Sohn. Sieh dir doch nur die Menschen auf der Erde an. Sie sind nicht besser als unseresgleichen.«

»Sie haben daraus gelernt, Papa.«

»Ach ja? Haben sie das?«

Es war nicht gerade üblich für mich, die Menschen in Schutz zu nehmen. Aber am heutigen Tag kam es mir vor, als verschließe mein Vater die Augen vor dem Offensichtlichen.

»Du hast Zweifel, das sehe ich.« Nun schenkte er sich doch nach. »An dem Plan? Oder an meiner Theorie?«

Ich zuckte die Schultern.

»Wenn du einen besseren Einfall hast, sag es mir.«

»Den habe ich nicht«, gab ich zu. »Es ist nur so, dass ich nicht glaube …« Ich suchte nach Worten, doch ich fand nicht die richtigen.

»Sage mir, was du meinst.«

»Du willst es hören? Auch wenn es dir weh tut?«

Vorsichtig nickte er.

»Es ist sehr gut möglich, dass du Mama zurückbekommst. Ich hoffe es sogar. Aber ich glaube nicht, dass du Tenebris zurückerhältst.«

Für einen Moment erlebte ich meinen Vater sprachlos. »Wie bitte?«, hauchte er nur.

»Nimm es nicht persönlich, aber nach allem, was ich von dir und auch von Aya erfuhr, glaubt das Volk nicht an dich.«

»Willst du mir sagen, ich sei ein schlechter König, Lucjan?« Er stand auf und stemmte die Hände auf die Tischplatte.

»Ja!«

Sprachlos blickte er mich an. Ein paar Mal öffnete er den Mund, um etwas zu sagen, doch er ließ es bleiben. Ich kannte diesen Blick. Die Schatten in seinen Augen tobten umher. Er war wütend, aber er versuchte, es nicht zu zeigen. Genau wie früher, wenn ich stur gewesen war.

»Du wolltest meine ehrliche Meinung hören, sei nicht sauer auf mich.«

Noch immer antwortete er nicht.

»Verstehst du dein Volk denn nicht?«

»Nein«, sagte er schließlich.

»Dann erkläre ich es dir: Du wurdest König, und das Erste, was du getan hast, war, einen Krieg zu beginnen.«

»Ich glaubte, Meridem hätte meinen Vater ermordet«, rechtfertigte er sich.

»Aber so war es nicht, nicht wahr?«

»Das wusste ich zu diesem Zeitpunkt nicht.«

»Und wie lange hat es gedauert? Ich meine, wie lange hast du gewartet, vom Tod meines Großvaters, bis du Meridem den Krieg erklärtest?«

Papa schluckte. »Einen Tag.«

»Einen Tag …«, wiederholte ich. »Du hattest nicht mal gewartet, nein, nicht mal versucht, herauszufinden, was passiert sein könnte.«

»Wer hätte geglaubt, dass es meine eigene Mutter war?«

»Im Ernst, Papa? Du rechtfertigst dich noch immer?« Nun stand auch ich auf. »Gib doch zu, dass du einen Fehler begangen hast. Was ist denn königlicher als das?« Bevor er etwas darauf erwidern konnte, sprach ich weiter: »Abgesehen davon hast du dein Volk im Stich gelassen, als du auf die Erde gingst, um Mama zu suchen.«

»Ich bin auf der Erde geblieben, weil du geboren wurdest!«

»Ja, verdammt … das weiß ich. Und ich, als dein Sohn, rechne dir das hoch an, aber du musst das Ganze aus der Sicht der Bürger sehen. Ich weiß nicht, ob ein König sein Volk aufgeben sollte. Nicht einmal für seine Familie.«

»Wie kannst du das sagen, Lucjan?«

»Und als wir zurückkamen, warst du ebenfalls kein guter König. Du hast Großmutter nicht hingerichtet, obwohl sie deinen Vater ermordete. Abgesehen davon hast du Mama nicht genug unterstützt, um Meridem zurückzubekommen.«

»Dann behauptest du, ich bin nicht nur ein schlechter König, sondern ebenfalls ein mieser Ehemann? Was sagst du mir als Nächstes? Dass ich ein lausiger Vater bin?«

Langsam entfernte ich mich vom Tisch. »Stell keine Fragen, deren Antworten du nicht hören willst.« Den letzten Schluck Whisky schluckte ich hinab und wollte gehen.

»Bleib hier, Lucjan.«

»Wieso?«, fragte ich zu laut. »Damit ich dir angetrunken noch mehr schmerzhafte Dinge an den Kopf werfen kann?« Ich ging an ihm vorbei.

Er hielt mich am Arm fest. »Lucjan …« Seine Stimme wurde leiser.

»Was?«

»Du musst keinen Alkohol trinken, um mir das zu sagen.« Besorgt sah er mir in die Augen. »Du bist mein Sohn. Du solltest mir alles erzählen, was dir auf dem Herzen liegt. Immer. Egal, was es für mich bedeutet.«

»Gut, dann sage ich dir, was ich denke: Ich glaube nicht, dass diese Imara und ihre Rebellen für uns kämpfen werden.«

»Aber für wen, wenn nicht für den König? Wer verkörpert das Reich mehr?«

»Die Bürger, Papa. Sie kämpfen für sich, so wie es die Unterdrückten seit je her machen.«

»Dann haben wir denselben Weg vor uns.«

»Jedoch nicht dasselbe Ziel.«

»Was willst du mir damit sagen?«

»Ich habe lange darüber nachgedacht, und vielleicht wäre es besser, wenn du abdankst.«

»Abdanken?«, lachte Papa auf. »Was bedeutet das?«

»Sie vertrauen dir nicht mehr. Das ist nicht nur deine Schuld, sondern auch Zorans, immerhin hat er die Bürger gegen dich aufgehetzt. Aber es ist nun mal so.«

Mein Vater musterte mich. »Ich erlange das Vertrauen zurück. Außerdem sind diese Rebellen, die auf Imara hören, nur ein kleiner Teil meines Volkes.«

»Und doch brauchst du sie als Verbündete …«

»Was möchtest du vorschlagen, mein Sohn?«

»Gib deinem Volk eine zweite Chance, denn das ist es, was sie wollen. Nur dann haben sie das Gefühl, für sich selbst zu kämpfen, für ihre Stimme und für die Zukunft, die in ihren Händen liegt.«

»Und wer wird dann regieren?«

»Man könnte ein Parlament wählen. Eine Demokratie errichten.«

»Du hörst dich an wie ein Mensch von der Erde.«

»Wäre das so schlimm?«

»Lucjan, sei mir nicht böse, aber du hast keine Ahnung, wovon du sprichst. Wir sind keine Menschen. Seit drei Millionen Jahren regieren die Familie Noblis und die Familie Aeterna den Mond. Seit Tenebra und Merido den Mond geteilt haben und Teia ihnen die Macht übergab.«

»Jetzt hörst du dich selbst an wie diese Verschwörer, merkst du das nicht?«

Er antwortete nicht, sondern starrte mich nur an.

»Und jetzt? Ich meine, nach dir und Mama?«

»So weit ist es noch nicht. Das sehen wir dann.«

»Aber die Bürger wollen jetzt eine Veränderung! Warum siehst du das nicht?«

»Und du denkst, du hast die Lösung? Du willst die Herrschaft meiner Familie aufgeben? Wofür? Für ein Parlament? Du erbst die Krone eines Tages, Lucjan, hast du keinen Respekt davor?«

»Eines Tages reicht nicht. Bis dahin hat dich dein Volk aufgegeben.«

»Bist du denn so betrunken, dass du glaubst, du könntest mich dazu überreden, die Krone abzugeben?«

»Bist du denn so von dir überzeugt, dass du glaubst, du wärst das Beste für dein Volk?«

»Nun geh ins Bett! Du hattest zu viel Whisky, mein Sohn!«

»Ist das ein Befehl meines Vaters oder meines Königs?«, lallte ich.

»Ich hatte lange Nachsehen mit dir, aber irgendwann reicht es!«, wurde er laut.

Und ich gehorchte ihm zum ersten Mal.


Kapitel 31 - Xay

Lucjan schlief den gesamten Tag. Ich saß in der Küche und dachte darüber nach, was er mir am Vorabend an den Kopf geworfen hatte. Hatte ihn der Neumond kopflos gemacht?

Kira und Cyrian gesellten sich zu mir.

»… der Junge war restlos betrunken gewesen, als er diese Dinge behauptete«, tröstete ich mich laut, nachdem ich ihnen alles erzählt hatte.

»Ach ja?«, lachte Cyr. »Eigentlich verträgt er so einiges.«

»Er hat die Absicht, mir die Krone abzusprechen, Cyr, ist das zu fassen?«

»Das passt nicht zu ihm«, gab Cyrian zu. »Erinnert dich diese Situation an etwas?« Mein bester Freund grinste breit.

»Das ist nicht dasselbe!«

»Ach ja?« Er fuhr sich über den Bart. »Ich erinnere mich an einen jungen, aufbrausenden Prinzen, der ebenfalls andere Ansichten besaß als sein Vater.«

»Ich sagte doch, das ist nicht dasselbe«, beharrte ich.

»Du dachtest ebenfalls, du wüsstest besser als König Obrin, was das Richtige für das Volk ist.«

»Weil ich ein anderer König sein wollte als mein Vater. Aber ich war nicht so wahnsinnig und hatte vor, die gesamte Monarchie zu stürzen!«

»Stimmt. Das hattest du nicht vor. Aber in gewisser Weise hat er recht, das Volk vertraut dir nicht genug, um für dich zu kämpfen. Egal, ob Rebellen oder sonst was … und die Armee wird sicherlich Zoran unterstehen.«

»Ich weiß«, gab ich zu. »Aber was habe ich für eine Wahl? Die Entscheidung meinem zwanzigjährigen Sohn überlassen? Die Krone aufgeben?«

»Du denkst also wirklich darüber nach?«, fragte mein bester Freund und runzelte die Stirn.

»Spätestens wenn ich sterbe und Lucjan die Krone erbt, kann er machen, was er will.« Ich seufzte. »So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Ich wäre stolz, Lucjan eines Tages auf dem Thron zu sehen, als mein Nachfolger.«

»Ist es das wirklich? Oder bist du enttäuscht, weil er dich für keinen guten König hält?«

»Ich glaube nicht, dass Lucjan dich verletzten wollte«, behauptete Kira. »Und ich denke nicht, dass er dich unbedingt vom Thron stoßen will. Er sieht nur keine andere Lösung.«

»Wir finden Leute, die sich uns anschließen …«, begann ich.

»Das meine ich nicht.« Kira sah zwischen Cyr und mir hin und her. »Er glaubt, dass die Krone seine Eltern erneut auseinanderbringen wird. Zwei Reiche, zwei Seiten des Mondes … zwei Feinde, seit je her. Er hat Angst, ihr beide schafft es nicht, wenn ihr König und Königin zweier Reiche seid.«

»Ja, das passt schon eher zu ihm«, fügte Cyrian hinzu und fuhr sich über den Bart. »Acht Jahre lang wünschte er sich nichts anderes, als seine Familie zurückzubekommen.«

Mein Herz zerbrach fast bei diesen Worten. Lucjan würde sein ganzes Erbe aufgeben und alles, was ihm später einmal zustünde, damit Leetha und ich zusammen sein konnten?

»Wäre ein Machtwechsel denn so schlimm, Xay?«, fragte Cyrian und betrachtete mich besorgt.

»Dann bist du auf Lucjans Seite?«

»Hier sollte es keine Seiten geben, Xaver«, flüsterte Kira. »Es geht um das Wohl deines Reiches, sowie eurer Familie. Und das wollt ihr doch beide. Du bekommst ein weiteres Kind, denke auch daran.«

»Ich wäre der erste König, der alles verliert, was meine Vorfahren aufbauten. Das kann ich nicht machen … Außerdem … Wer bin ich dann? Wenn ich nicht mehr König von Tenebris bin, wer bin ich dann?«

»Dann bist du mein Vater«, ertönte Lucjans Stimme und wir alle sahen zur Tür. »So wie damals auf der Erde. Dort waren wir glücklich.«

»Oder ihr lebt in Meridem«, fügte Kira hinzu. »Wir sprechen nur von Tenebris. Leetha wird Königin bleiben.«

»Das ist es doch, was du denkst, Papa, oder? Dass die Familie an erster Stelle steht!«

»Das Volk ist ebenfalls wichtig«, beharrte ich.

»Das Volk? Oder dein Stolz?« Erwartungsvoll starrte Lucjan mich an. »Um was geht es hier wirklich?«

»Um beides«, gab ich zu.


Kapitel 32 – Leetha

»Eure Majestät!« Zeina stand sofort vom kalten Boden auf und trat an die Gitterstäbe heran. »Ich schwöre, ich habe nichts getan!«

Ich nickte. Zwei Wachen begleiteten mich und ich musste so tun, als glaubte ich Emions Vermutung. Er wusste nicht, dass ich Zeina aufsuchte, doch er würde es erfahren, da war ich sicher. Emion wurde allmählich wahnsinnig. Er hatte alle Wachen und Soldaten aus dem Palast geschickt, die nicht seine engsten Vertrauten waren. Er glaubte wirklich, Zoran wolle mich töten, und wahrscheinlich war es die Wahrheit. Auch wenn Zeina diesmal unschuldig war, hatte sie Kontakt zu Zoran. Vielleicht besaß sie Informationen, die ich benötigen konnte. Deswegen legte ich eine gleichgültige Maske auf. »Warum, Zeina? Wieso wolltest du mich vergiften?«

»Ich schwöre es, meine Königin, bei allem, was ich habe, ich habe nichts damit zu tun! Bitte, Leetha …«

»Nenn mich nicht Leetha«, fuhr ich sie an. Obwohl ich es ihr so oft angeboten hatte. Sie tat mir leid, aber das Mitleid musste ich herunterspielen.

»Meine Königin, ich schwöre es«, wiederholte sie.

»Du machst gemeinsame Sache mit Lord Zoran, der mich tot sehen will.«

Zeina begann zu lachen. »Ihr seid blind, Leetha. So blind!«

Ihre Worte warfen mich für einen Moment aus der Bahn, denn es war nicht das erste Mal, dass das von mir behauptet wurde.

»Euer Feind befindet sich genau vor Euren Augen, er schläft in Eurem Bett und ihr seid nicht in der Lage, es zu erkennen.«

Emion. Sie sprach von ihm! Ich gab mich gleichgültig, obwohl ich gern gelacht hätte. Sie hatte es die ganze Zeit gewusst! Seit acht Jahren wusste sie, dass Emion mich benutzte und erst jetzt, als sie um ihren Kopf bangte, erzählte sie mir davon. Das Mitleid, das ich ihr gegenüber vor wenigen Sekunden noch verspürte, verblasste mehr und mehr.

»Ich habe nichts damit zu tun«, beharrte sie noch immer. »Mag sein, dass Lord Zoran und ich uns verstehen, aber ich würde Euch nichts anhaben.«

»Was soll das, Zeina? Gib es zu oder gib mir wenigstens eine Antwort auf meine Frage: Warum will er mich töten?«

Sie starrte mich nur an.

»Sag schon!«, wurde ich lauter.

»Zoran war nicht hier! Er hat diese Früchte nicht gebracht! Lord Emion will mich loswerden, deswegen behauptet er es«, schnaubte Zeina. »Wahrscheinlich hat er sie selbst in Euer Gemach gelegt.«

Auch wenn ich keine richtigen Antworten bekam, war es sicherlich von Vorteil, Emion und Zeina gegeneinander auszuspielen. Immerhin waren sie jahrelang Verbündete in einer Lüge gewesen, die sie immer weitergesponnen hätten. Einer von beiden würde mir letzten Endes die Antwort liefern, die ich so dringend wollte: Wer waren die eigentlichen Drahtzieher dieser Verschwörung?

Plötzlich spürte ich eine Aura, die ich zu kennen glaubte, wenngleich ich sie nicht zuzuordnen vermochte. Auch meine beiden Begleiter warfen sich fragende Blicke zu. »Was war das?«, wollte ich wissen.

Einer der beiden Leibwachen ging den Flur entlang. Er trug eine Fackel bei sich, da es in diesen Zellen dunkel und kalt war. Ich schlang die Arme um meinen Körper, da ich leicht zu zittern begann. Nicht wegen der Kälte, es war etwas anderes. Hier, in diesen Zellen, wurde Lucjan gefangen gehalten … Da ich mich an alles erinnerte, war es schwerer denn je, mich gleichgültig zu geben. Während Wachmann Loris den Gang entlang ging und nachsah, woher die plötzliche Energie kam, hatte ich das Bild vor Augen, wie ich kauernd auf dem Boden saß – meine Hand in Lucjans – und wie ich ihm vorlas. Zum Glück war es düster, denn es war schwer, die naive Königin zu spielen, wenn meine ganze Welt in Scherben lag.

»Eure Majestät!«, rief Wachmann Enris. »Kommt zu mir.«

Ich folgte ihm, Loris wich mir dabei keinen Zentimeter von der Seite.

Vor einer Zelle blieben wir stehen. »Neiff?«, entfuhr es mir. »Was machst du denn hier?«

Verwundert kam Neiff auf die Gitter zu und blinzelte ein paar Mal, da Loris die Fackel direkt auf sie hielt. »Lee?«

»Warum bist du eingesperrt?« Sofort drehte ich mich zu den beiden Wachen herum. »Wusstet Ihr davon?«

Beide schüttelten den Kopf.

»Weiß Lord Emion davon?«, entfuhr es mir.

Fragend sahen sich die beiden an.

»Holt sie heraus!«, forderte ich.

Wachmann Loris bewegte sich nicht. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Aber Enris trat einen Schritt auf die Zelle zu und betrachtete das Schloss. »Eure Majestät, die Schlüssel für die Türen besitzt Lord Emion.«

Auch wenn ich Neiff nicht heraushelfen konnte, war es interessant zu sehen, wer auf mich hörte, und wer Emion gegenüber loyal blieb. Das hatte nichts mit Zoran oder seine Fähigkeit der Manipulation zu tun. Es war Emions Werk! Soweit ich wusste, war Wachmann Loris damals in Himera gewesen, also ein treuer Anhänger von Emion! Enris hingegen nicht. Das war vielleicht die Information, nach der ich gesucht hatte.

»Nun gut«, gab ich nach. »Aber lasst uns bitte einen Moment allein.«

Wie ich vermutet hatte, gehorchte Loris nicht, während Enis nickte. »Sofort!«, wurde ich laut. »Einen Moment!«

Sie warfen sich Blicke zu, schließlich übergab mir Loris die Fackel und sie gingen ein paar Meter weiter nach hinten. Das war aber schon alles.

»Was ist geschehen?«, flüsterte ich.

»Was machst du hier?«, stellte Neiff eine Gegenfrage.

»Ich suchte Zeina auf.«

»Zeina ist hier in diesem Kerker? Warum? Sie ist nicht einmal eine Vollwertige.«

Emion befürchtet, Zoran wolle sie befreien. Neiff stellte zu viele Fragen und antwortete nicht auf die meinen. »Das geht dich nichts an!« Ich sah Neiff an, die voller Dreck und blauer Flecken war. Obwohl mein Herz bei diesem Anblick blutete, musste ich mich zusammenreißen und so tun, als ob es mir egal wäre. Zumindest vorerst. »Was ist dir geschehen? Warum sperrt man dich weg?«, sagte ich in einem gleichgültigen Ton.

Neiff überlegte, was sie mir sagen sollte, ich erkannte, wie sie grübelte. Ich war sicher, dass sie alles wusste, nur nicht, auf wessen Seite sie stand. Wahrscheinlich auf meiner, sonst hätte sie Xay nicht zu mir gebracht. Und doch ist sie Emions Schwester.

»Bist du eben aus dem Licht gekommen? Obwohl du in diesen Zellen sitzt?«

Erneut antwortete sie nicht.

»Ich verstehe …«

»Was verstehst du, Lee?«

Als ich eben bei Zeina an der Zelle stand, hatte ich eine Aura gespürt. Eine mächtige … Das war sie! Ich blickte auf ihr Armband und die Gitter, die mit Mondsaphiren ausgestattet waren. Irgendwie konnte sie diese Mauern durchbrechen. Hatte sie mir die Erdbeeren gebracht? Auf Xays Anweisung hin? Wahrscheinlich. Dennoch musste ich vorsichtiger sein denn je. Allein deswegen, weil Enris und Joris uns beobachteten. »Was immer du angestellt hast, es muss schrecklich sein, wenn dein eigener Bruder dich hier in diesen Zellen versauern lässt!«

Neiff antwortete wieder nicht, sondern starrte mich nur an.

»Vielleicht fand er heraus, was du getan hast, als ich schlief? Wen du zu mir brachtest?«, flüsterte ich, so leise es ging.

Auch darauf antwortete sie nicht.

Ich würde weder aus ihr, noch aus Zeina irgendwelche Antworten herausbekommen. Wahrscheinlich hatte Neiff zu große Angst vor Emion. Obwohl ich unsicher war, was ihre Loyalität anging, war ich erleichtert zu wissen, dass sie die Saphire umgehen konnte. Warum auch nicht? Sie war schon immer mächtig gewesen und wenn sie, wie ich tief in meinem Herzen vermutete, auf unserer Seite stand, wäre es von Vorteil, sie in der Nähe zu wissen. Doch das müsste ich erst herausfinden!


Kapitel 33 - Lucjan

»Nein!«, schrien mein Vater und Caidan gleichzeitig.

»Aber … es ist ein guter Plan«, beharrte Kira.

»Auf keinen Fall!«, schrie Caidan sie an. »Bist du wahnsinnig? Das ist mein Haus, meine Familie, mein Kind und meine Frau! Deine Schwester und deine Nichte! Du willst sie dieser Gefahr aussetzen?«

»Es ist der einfachste Weg und die beste Chance, die wir haben«, blieb Kira stur.

»Wir alle werden auf Soyla aufpassen«, erklärte ich ruhig und Cyr nickte zustimmend.

»Wir sollten abstimmen«, sagte Kira.

»Niemand stimmt ab! Ich sage nein!«, beharrte Caidan. »Es geht um das Leben meiner Tochter, verdammt noch mal.«

»Sie wird nicht ernsthaft in Gefahr sein«, erklärte Kira.

Aya nahm Caidans Hand. »Es tut mir leid, Kira, aber mein Kind ist keine Waffe.«

»Sie ist die beste Waffe, die wir haben«, beharrte Kira. »Wenn Soyla es schafft, Zoran die Fähigkeit zu rauben …«

»Wenn«, wurde Papa laut. »Das Risiko ist zu hoch. Niemals setze ich Soyla dem aus.«

»Aber Papa«, sagte nun auch ich. »Soyla besitzt eine Fähigkeit, die uns …«

»Nein!«

»Lass mich aussprechen!«, schnaubte ich. »Wenn es gelingt, könnte ein Krieg verhindert werden, ein Blutbad … Sie muss ihm nur nah genug kommen, um ihm die Fähigkeit zu rauben.«

»Nah genug an Zoran?«, schrie Caidan. »Niemals!«

»Aber …«

»Lucjan!«, fuhr Papa mich an. »Wie kannst du bereit sein, das Leben eines Kindes aufs Spiel zu setzen?«

»Warum? Weil ich es nüchtern betrachte? Weil ich tausende Bürger schütze, indem ich einen einzigen einem Risiko aussetze?«

»Bist du so herzlos?« Caidan steuerte wütend auf mich zu, doch Papa blockte ihn ab, bevor es zu einer körperlichen Auseinandersetzung kam.

»Das Risiko eines Bürgers gegen das Leben Tausender, die bei einem Kampf sterben?«, fuhr ich fort. »Vielleicht sogar umsonst?«

»Warum schreit ihr alle?« Sofort drehten wir uns herum, zu Soyla, die gerade ins Wohnzimmer stapfte. In einem rosaroten Pyjama, auf dem kleine Einhörner abgebildet waren, stand sie vor uns und rieb sich müde die Augen. »Ihr habt mich geweckt.«

»Geh wieder ins Bett«, sagte Caidan liebevoll. »Ich lese dir ein Märchen vor.«

Aber Soyla drückte sich unter ihrem Vater hindurch und steuerte auf mich zu. Mit riesigen Augen schaute sie mich an und nahm meine Hand. »Lucjan soll mir etwas vorlesen.«

»Geh lieber mit deinem Vater«, sagte ich leise. Ich konnte nicht gut mit Kindern und wusste nicht, was man mit ihnen machte. Aber mir entging nicht, dass Soyla die letzten Tage versucht hatte, mir näherzukommen. Andauernd forderte sie mich zum Spielen auf.

»Okay«, murmelte sie und nahm Caidans Hand.

»Lucjan …« Papa legte die Hand auf meine Schulter. »Wir können Soylas Leben nicht aufs Spiel setzen.«

»Und wie viele Kinder, denkst du, werden verschont, wenn es zum Krieg kommt? Hm? Glaubst du, sie alle bleiben unversehrt? Das Einzige, was dich daran hindert, ist die Tatsache, dass du Soyla ins Herz geschlossen hast, während die auf dem Mond, die ihre Eltern verlieren, oder gar ihr Leben, Fremde für dich sind.«

»Ja«, bestätigte Papa. »Ich habe Soyla sehr lieb. Aber glaube nicht, dass mir alle anderen Bürger egal sind.«

»Es ist eine schwierige Entscheidung«, beschwichtigte Cyr.

»Nein, ist es nicht. Soyla ist meine Tochter und ich verbiete es«, sagte Aya.

Ich sah Papa tief in die Augen. »Wenn Soyla dir nicht so viel bedeuten würde, wärst du dafür, nicht wahr?«

»Vielleicht«, gab er zu.

»Und wenn wir durch Soyla eine bessere Chance haben, tausende Leben zu retten, warum zögerst du dann? Manchmal muss ein König schwierige Entscheidungen treffen. Aber du solltest an das Wohl der Mehrheit denken.«

»Soyla ist nicht mein Kind«, sagte Papa leise. »Und deswegen ist es nicht meine Entscheidung. Zum Glück.«

»Aber du bist der König!«

»Nicht der von Aya oder Caidan.« Papa schien erleichtert darüber zu sein.

»Wie würde Mama entscheiden?«


Kapitel 34 – Leetha

»Du warst bei Zeina?« Emion sah vom Schreibtisch auf, als ich aus dem Licht trat.

»Werde ich etwa ausspioniert?«

»Mache dich nicht lächerlich, Leetha, ich sagte dir, ich lasse dich bewachen!«

Langsam ging ich um den Schreibtisch herum. »Wusstest du, dass Neiff in den Zellen sitzt?«

Anstatt mir zu antworten, lehnte er sich im Stuhl zurück und starrte mich intensiv an.

»Also ja?«

»Selbstverständlich weiß ich, wer in diesen Zellen gefangen ist.«

Ich nahm einen tiefen Atemzug, um ruhig zu bleiben. »Und wieso?«

»Das erkläre ich dir ein anderes Mal, Schatz.«

»Nein!«, beharrte ich. »Ich will es jetzt wissen, Emion. Neiff ist meine Freundin, deine Schwester, sie gehört zu unserer Familie!« Er hätte ohnehin erfahren, dass ich Neiff gesehen hatte, und wenn ich nichts dagegen tat, würde er nur misstrauisch werden. »Sie ist die Tante unseres Kindes!«

»Gut, du willst es wissen? Meine Schwester ist nicht sie selbst, sie ist eine Gefahr.«

»Eine Gefahr? Für wen? Für uns?«

»Ja, das auch, aber in erster Linie für sich selbst. Ich werde sie nicht für immer dortbehalten, nur für eine Weile. Es ist zu ihrer eigenen Sicherheit.«

Was für ein Monster bist du nur? Ich musste meine Gefühle herunterschlucken.

»Ich liebe Neiff, glaube mir. Ich möchte nur das Beste für sie. Vertraue mir, Leetha. Bitte«, bat er nicht zum ersten Mal.

»Ja«, hauchte ich. »Ich vertraue dir.«

Sorgenvoll stand er auf und nahm meine Hände in seine. »Versprich mir bitte, dass du nicht mehr zu ihr gehst.«

»Wieso?«

»Versprich es mir bitte, ich möchte nicht, dass sie dich mit ihren Fantasien ansteckt.«

»Fantasien?«

»Ich sagte doch, sie ist nicht sie selbst …« Traurig seufzte er. »Denkst du, es ist für mich leicht, meine Schwester so zu sehen? Jahrhundertelang war sie mein Ein und Alles.«

»Nein, es ist nicht leicht für dich, ich weiß, wie sehr du sie früher vergöttert hast, als wir noch jung waren«, sagte ich und wusste nicht, ob ich ihm glaubte oder nicht. »Sie ist deine Familie.«

»Du! Du, Leetha, bist meine Familie!« Traurig lächelte er. »Ja, ich liebe meine Schwester, aber sie ist erwachsen und manchmal muss man sein altes Leben hinter sich lassen, um eine neue Zukunft zu beschreiten.«

»Du kannst Neiff nicht für immer …«

»Wir werden sehen«, ließ er mich nicht aussprechen. Seine Stumme wurde lauter und eindrucksvoller. »Vorerst bleibt sie, wo sie ist. Du und unser Kind, ihr seid alles, was nun zählt! Das Erste und das Wichtigste!«

Er schien selbst überzeugt davon zu sein und ich musste mich fragen, inwieweit er es ernst meinte. Es war schwer, hinter seine Maske zu sehen.

Emion schien meine Verwirrung zu spüren. »Leetha … du musst endlich loslassen.«

»Was meinst du damit?«, hauchte ich nervös.

»Du zweifelst noch immer.«

Ich könnte nein sagen, könnte den Kopf schütteln, aber er würde mir nicht glauben.

»Ich weiß es doch, Leetha. Du zweifelst an mir, an uns.«

Ich antwortete nicht.

»Wir beide könnten so glücklich werden. Wenn du uns nur lassen würdest.« Er lehnte sich nach hinten an den Schreibtisch und zog mich zu sich. Seine Hände legte er um meine Hüften. »Lass die Vergangenheit los, Leetha. Genau wie ich. Hör auf damit, alles anzuzweifeln, was ich sage oder mache. Lerne, mir zu vertrauen. Lass uns hier und heute von vorn anfangen. Du und ich! Wir beide!« Seine Augen leuchteten auf, als ich leicht nickte. »Vertraue mir. Das ist alles, was ich möchte. Dein Vertrauen. Und ich werde dir beweisen, dass es nicht umsonst war.«

Wieder nickte ich, weil er genau das wollte.

»Komm mit mir, Leetha.« Lächelnd hüllte er uns in Licht ein und ich ließ zu, dass er mich mit sich nahm.

Auf einem der höchsten Balkone des Palastes kamen wir heraus. Unter uns war Claritas zu sehen – in all seiner Schönheit. Emion drückte meine Hand. »Das ist unser Reich, unser Leben, unsere Zukunft. Sieh es dir an, Leetha. Meridem, unser Zuhause. Wir hatten eine Vision, weißt du noch? Eine neue Zukunft, eine neue Welt.«

Leicht nickte ich.

»Das können wir noch immer, du musst es nur zulassen. Lass mich dir beweisen, dass ich die Welt für uns verändern kann, Leetha. Ich kann uns ein neues Reich kreieren, du musst mich nur lassen! Alles, was ich möchte, ist dein Vertrauen.«

Weil ich nicht wusste, wie ich reagieren sollte, legte ich den Kopf an seine Schulter.

»Lass mich das für uns tun, Leetha. Für dich, für unser Kind. Lass mich diese Vision verwirklichen.« Seine Hand streichelte über meinen Rücken und er hauchte: »Vertraue mir, mehr verlange ich nicht.«

»Das mache ich, Emion.« So schwer diese Worte mir über die Lippen gingen, so sehr wusste ich, dass er es hören musste.


Kapitel 35 – Lucjan

Es vergingen weitere drei Tage, in denen sich weder Papa noch Caidan überzeugen ließen. Natürlich wollte auch ich nicht, dass Soyla in Gefahr geriet, aber sie war unsere beste Chance, da musste ich Kira zustimmen. Ich ging meinem Vater aus dem Weg. Wir hatten unterschiedliche Vorstellungen, was die Zukunft anging und auch was die Gegenwart betraf. Mir kam es vor, als lehnte er alles ab, was ich zu sagen hatte. Jeder meiner Vorschläge wurde von ihm belächelt. Wäre nur Ozara hier … sie würde mich verstehen.

»Spielen wir?« Soyla zupfte an meinem T-Shirt.

»Ich hab keinen Bock«, gab ich mürrisch von mir.

»Nur einmal, bitte, bitte, bitte.«

Ergeben seufzte ich, immerhin hatte ich nichts anderes zu tun. »Na gut.«

»Memory«, quiekte sie auf und klatschte in die Hände, während sie einen Karton mit Karten auf dem Couchtisch ausschüttete. »Was ist das?« Mit dem Finger fuhr sie mein Tattoo auf dem Arm entlang.

»Lass das«, zischte ich und rüttelte meinen Arm, sodass sie ihre Hände von mir nahm.

»Ist das ein Mond?«

»Ja.«

»Und Blumen und Sterne?«

»Mhm.« Ich nickte.

»Bist du traurig?«

»Nein, wie kommst du darauf?«

»Weil Ozara weg ist.« Mit riesigen Augen sah sie mich an. Erwartungsvoll.

»Nein.«

»Bist du in sie verliebt?«

»Nein!«, wiederholte ich genervt.

Soyla schmiegte sich an meinen Arm und hörte nicht auf, mich anzusehen, fast schon anhimmelnd. »Und die Zauberin?«

»Neiff? In sie auch nicht.«

»Ich habe sie gesehen, in einem Gefängnis.«

Ich schnappte nach Luft. »Das hast du gesehen?«

Eifrig nickte sie und grinste so breit, dass ich ihre Zahnlücke sah, die sie seit einigen Tagen besaß.

»Dann siehst du also wirklich diese Dinge, hm?«

»Ja.« Ihre Augen strahlten und ich konnte nicht leugnen, dass sie sehr süß war.

»Wie geht es Neiff?«

Soyla zuckte die Schultern. »Du hast Schatten in den Augen«, stellte sie fest, während sie nicht aufhörte, mich anzuhimmeln.

»Ja«, murmelte ich.

»Das ist lustig.«

»Mhm.«

»Tenebra hat das auch.«

Irritiert sah ich sie an. »Du hast Tenebra gesehen?«

»Tenebra, Merido, Teia und das Herz«, zählte sie auf und mit großen Augen blicke sie zu mir und stand auf. Sie kam nah an mein Ohr und begann zu flüstern: »Sie alle sind böse.«

»Was meinst du damit?«, fragte ich, wie es schien zu laut, denn Soyla legte den Finger an die Lippen. »Psssst.«

War das alles ein Spiel für sie? »Komm, Kleine«, sagte ich lächelnd. »Lass uns weiterspielen.«

Es klingelte an der Tür. Aya war arbeiten, sie hatte ihren Tagesablauf wieder aufgenommen, genauso Caidan. Die drei hatten nicht vor, jemals zurück nach Hause zu kommen. Kira öffnete die Tür, ich sah sie nicht, aber ich hörte ihre erhöhten Absätze über das Parkett im Flur klacken. Am liebsten wäre es mir, wenn Kira ebenfalls hierbliebe. Sie wäre uns keine große Hilfe und hier besäße sie eine liebende Familie.

»Neiff!«, rief Kira entzückt.

»Hallo, Kira.«

Sofort sprang ich auf und fuhr mir durchs Haar. Ich Depp stand in einer Jogginghose und einem alten Shirt da, während ich mir sicher war, dass Neiff wieder absolut umwerfend aussah. Und ich behielt recht. Kira führte sie in die Stube, wo ich mit Soyla vor der Couch stand. Wie immer brachte ich kaum einen Laut heraus und starrte sie nur an wie der letzte Idiot. Aber sie überwältigte mich jedes Mal, wenn ich sie sah. Warum das so war, konnte ich nicht einmal sagen. Ich war sicher, dass ich sie selbst in Lumpen gehüllt umwerfend finden würde. Ihre Augen funkelten, als sie mich sah. »Hallo, Lucjan.«

»Hey …«

Irritiert betrachtete sie mich, sie war diese Sprache nicht gewohnt. Aber wirklich, ein langweiliges Hey, Luc? Das kannst du besser! Langsam ging ich um den Tisch herum und blieb vor ihr stehen. »Wie geht es dir?«

»Nun …« Sie presste die Lippen aufeinander. »Gut.«

»Geht es meiner Mutter gut?«, entfuhr es mir auf der Stelle.

»Na ja …, um ehrlich zu sein, bin ich nicht sicher.«

»Was ist denn?« Papa stürmte herbei. »Ist etwas mit Leetha?«

»Ja und nein, Eure Majestät.« Neiff kam mir nervös vor. »Es ist nur …«

»Spannt uns nicht auf die Folter, Lady Grauwind!«

Sie holte einmal tief Luft: »Ja, es geht ihr soweit gut!«

»Hast du ihr die Erdbeeren gebracht?«

Neiff nickte.

Während Kira Tee kochte, und Papa sich um Soyla kümmerte, bat ich Neiff, mich in die Stube zu begleiten. »Ich wollte allein mit dir sprechen«, erklärte ich. »Glaubst du, Mama kann sich durch diese Reize erinnern?«

»Ich weiß es nicht«, seufzte Neiff.

»Mein Vater glaubt so sehr daran … ich habe Angst, dass er sich täuscht.«

Neiff lächelte. »Du willst nicht, dass er verletzt wird.«

»Natürlich nicht, er ist mein Vater«, gab ich zu. »Wie kommt es eigentlich, dass Zoran dir nicht die Erinnerungen nahm?«, musste ich fragen, weil mich diese Frage schon seit Tagen beschäftigte.

»Das ist schwierig zu erklären, Luc.«

»Versuche es.«

»Jede Seele ist unterschiedlich. Jede Person ist anders.«

»Schon klar«, erwiderte ich mit einem Augenzwinkern.

»Was ich damit sagen will, ist, dass jeder Geist anders aufgebaut ist. In manchen Köpfen herrscht Chaos, und andere sind aufgeräumt.«

»Ich nehme an, deiner ist ordentlich«, grinste ich.

Neiff reichte mir ihre Hand. »Ich zeige dir, was ich meine.« Ohne zu zögern, nahm ich ihre Hand. Es fühlte sich gewohnt an. »Schließe die Augen«, flüsterte sie und ich tat, was sie verlangte. Auf einmal drehte sich der Raum um uns herum und in nur wenigen Sekunden standen wir in der Bibliothek.

»Sind wir in deinem Traum?«, fragte ich, während ich mich umsah.

»Das war niemals mein Traum«, sprach sie leise. »Wir sind in meinem Kopf.«

»Was?«, erschrak ich und ehe ich mehr fragen konnte, drehte sich der Raum erneut und wir erschienen auf der Wiese in Floras, wo ich Neiff das erste Mal geküsst hatte.

»Das hier …« Sie ließ meine Hand los und drehte sich vor mir. »Das ist es, was Zoran gesehen hat, als er in meinen Kopf eindrang.«

»Eine Wiese?«

Sie nickte. »Nichts. Er glaubte, alles beseitigt zu haben.« Neiff wedelte mit der Hand und wir befanden uns wieder in der Bibliothek. »Aber das ist das wahre Ich.«

»Dann hast du ihn ausgetrickst?«

Langsam ging sie an den Regalen entlang und nahm eines der Bücher heraus. »Jedes Regal ist ein Lebensabschnitt, jedes Buch ist eine Erinnerung. Jedes Kapitel ist eine Szene.«

»Dann war ich überhaupt nicht in deinem Traum?«, fragte ich verblüfft.

»Nein. Du warst und bist in meinem Geist.«

Ich blickte auf die vielen Geschichten, die in den Regalen standen. »Dann sind die Bücher, die du gelesen hast …«

»Nur Erinnerungen. Vieles sind Dinge, die ich längst wusste, aber sie vergaß und auffrischte.«

»Macht dir das keine Angst, dass ich hier sein kann?«

»Doch. Es bereitete mir sehr viel Angst, als ich dich hier vorfand«, gab sie zu. »Vor allem deswegen.«

»Weswegen?«

Sie deutete auf das Regal, das ich verschoben hatte.

»Dahinter befindet sich die Metalltür?«

»Ja.«

»Wohin führt sie?«

Neiff musste mir nicht antworten, damit ich es verstand.

Ich trat näher an sie heran und nahm wieder ihre Hand in meine. »Dort befinden sich die Geschichten, an die du dich nicht erinnern willst, nicht wahr?«

»Ich hatte anfangs Sorgen, du könntest die Tür öffnen.« Verunsichert kaute sie auf ihrer Lippe herum. »Und das Monster entfesseln.«

»Das werde ich nicht, ich verspreche es.« Vorsichtig kam ich näher und küsste sie auf die Wange. »Niemals.«

»Gut«, hauchte sie und ging einen Schritt zurück.

Sofort verblasste die Welt um uns herum und wir befanden uns wieder in der Stube.

»Jetzt verstehst du es.«

»Ja und nein«, gab ich zu. »Was hat das mit Mama zu tun?«

»Ich weiß nicht, wie ihr Bewusstsein aufgebaut ist. Manchmal sind es Bücher wie bei mir, es können aber auch Zimmer sein oder Schubladen. Oder Äste an einem Baum … Es ist alles möglich. Manche sind für Zoran schwerer zu finden als andere …«

»Was bedeutet das?« Ertönte Papas Stimme von der Tür aus. »Sprecht Ihr über Leetha?« Wie ich zuvor befürchtet hatte, hatte er all seine Hoffnungen in diesen Plan gesetzt. Zumindest, was Mama anging. Er glaubte, sie würde sich unter allen Umständen an seine Liebe erinnern – egal, was geschah. Und ich befürchtete, er könnte es nicht verkraften, wenn er sich irrte. »Wird sie sich erinnern?«

»Ich bin nicht sicher«, sagte Neiff und schaute mich an, als suchte sie nach Hilfe.

»Ich denke, was Neiff sagen will, ist, dass Mamas Zustand schlimmer ist als erwartet«, schritt ich ein. Irgendwie musste ich ihm klarmachen, dass Mama sich vielleicht nie wieder erinnern würde.

»Möglicherweise hat sie nur Angst vor ihren Gefühlen«, beschwichtigte Papa uns, oder besser gesagt, sich selbst.

Neiff schüttelte leicht den Kopf. »Ich denke, dass Zoran diesmal tiefer in ihren Geist eindrang und mehr Schaden verursachte, als wir zunächst annahmen, mein König.«

»Aber wie kommt Ihr darauf?«

»Wie ich mitbekam, zeigt sie sich nicht mehr bei offiziellen Treffen. Das ist untypisch.«

Ich nickte. »Ich nehme an, deinem Bruder kommt das gelegen.«

»Leider ja, wenn es nach Emion ginge, würde sie den Palast nicht mehr verlassen, bis das Kind geboren ist.«

»Habt Ihr Leetha die Schneekugel gegeben?« Ich sah meinem Vater an, dass er noch immer Hoffnung in sich trug.

»Noch nicht.«

»Sollen wir sie doch zu uns holen?«

»Nein«, beharrte Neiff. »Wenn sie nun auch noch verschwindet, wird man nicht mehr an Euren Tod glauben.«

»Wird denn daran geglaubt?«

»Ich traf mich mit Ozara an der Grenze, bevor ich herkam.«

Mein Herz hüpfte für einen Moment höher, als sie ihren Namen erwähnte. »Wie geht es Oz?«

»Es scheint ihr gutzugehen«, sagte Neiff. »Aber Imara und ihre Leute haben in den letzten Tagen ihre eigenen Pläne geschmiedet.«

»Was haben sie getan?«, wollte ich wissen.

»Sie schrieben an Königin Araya …« Neiff sah meinen Vater an. »An Eure Mutter, und behaupteten, sie hätten Euch in ihrer Gewalt und Ihr wäret schwer verletzt. Sie stellten Forderungen an das Königshaus und an die Priester.«

»Imara macht ihr eigenes Ding«, knurrte ich.

»Ja«, stimmte Neiff mir zu.

Papa fuhr sich übers Gesicht. »Es sieht so aus, als scheiterte unser Plan, bevor er beginnen konnte.«

Meine Worte.

»Was denkst du, Lucjan?«, wandte er sich an mich. Endlich. Er wollte meine Meinung wissen!

Ich konnte ihm schlecht sagen, dass ich die ganze Zeit recht hatte und es bereits vermutete. »Ich denke, du musst zurück.«

»Allein?«

»Nein. Mit uns allen. Auch mit Soyla.«

»Nein!«, schnaubte er.

»Was meinst du?«, wandte Neiff sich an mich.

»Soylas Fähigkeit.«

»Nein!«, wiederholte mein Vater.

Das war so klar! Erst fragte er nach meiner Meinung und dann war sie ihm nicht gut genug.

»Könnte mich jemand aufklären?«, fragte Neiff.

»Mein Plan …«, begann ich und würgte Papa ab, der mir soeben ins Wort fallen wollte. »… sieht vor, Zoran zu Papa zu locken. Zoran soll glauben, meinen Vater wieder unter Kontrolle bringen zu können.«

»Wird er ihn nicht töten wollen, jetzt, da der König von der Vergangenheit weiß?«

»Nein, Zoran arbeitet für meine Mutter«, erklärte Papa. »Sie würde es ihm niemals verzeihen. Er liebt sie.«

»Jedenfalls«, sprach ich weiter. »Zoran weiß nicht, welche Gabe Soyla hat, ebenso wenig weiß er, dass sich Soyla bereits auf der Erde befindet. Er denkt, Papa und Soyla seien untergetaucht. Es muss aussehen, als finde Zoran die beiden auf eigene Faust. Und dann, wenn er versucht, in Soylas Geist einzudringen, wird sie ihm die Fähigkeit rauben. Sobald Zoran und Marielle keine Gegner mehr sind, können wir aufatmen, da sie sehr mächtig sind. Vielleicht schafft es Soyla sogar, die Soldaten, die unter Zorans Einfluss stehen, auf unsere Seite zu bekommen. Es würde einen Kampf überflüssig machen.«

»Das ist die bisher beste Idee«, stimmte Neiff mir zu meiner eigenen Überraschung zu.

»Ihr seid der Meinung, Soyla in Gefahr zu bringen, sei die beste Idee?«, wurde Papa laut.

»Wer spricht von Soyla?« Neiff hob die Augenbrauen.

»Na … auf ihr beruht der gesamte Plan!«, erklärte ich nochmals.

»Nicht unbedingt«, überlegte Neiff laut. »Wenn Soyla Fähigkeiten übertragen kann, warum nicht auch ihre eigene?«

Papa und ich schauten uns an, als seien wir die dümmsten Männer der Welt. Warum waren wir nicht selbst auf diese Idee gekommen?


Kapitel 36 - Xay

Es war noch eine Woche bis Vollmond. Nun musste es schnell gehen. Wir warteten bereits auf Neiff, die uns auf den Mond bringen sollte.

»Hier!« Soyla streckte ihre Händchen aus.

Ich lächelte, ging in die Knie und zog sie in meine Arme. Dieses Kind werde ich vermissen … Es war kein Geheimnis, dass ich Soyla fest in mein Herz geschlossen hatte. »Bist du sicher, dass du mir deine Fähigkeit geben willst?«

»Es ist nur geliehen«, sagte sie eisern. »Du gibst es mir wieder, wenn du zurückkommst, ja?«

»Natürlich, ich verspreche es, du bekommst deine Fähigkeit wieder.«

Soyla drückte mir einen Kuss auf die Wange und wandte sich schließlich an Lucjan. Während ihre Augen ihn anstrahlten, verschränkte sie die Hände hinter dem Rücken und schabte ungeduldig mit den Füßen auf dem Boden umher, als warte sie auf etwas. Doch Lucjan schien sie überhaupt nicht zu registrieren.

»Sie will sich von dir verabschieden«, erklärte Aya liebevoll und schob Soyla ein Stück näher zu Luc. »Es scheint, als sei sie in deiner Gegenwart ein wenig schüchtern.«

Mein Sohn brummte leise und reichte Soyla seine Hand, die sie verträumt an ihre Wange drückte. »Kommst du mich besuchen?«

Ich musste grinsen und auch Kira kicherte leise: »Da ist jemand verliebt …«

»Ich denke nicht«, brummte Lucjan genervt.

Caidan nahm Soyla und zog sie von Luc weg. »Gib Xaver die Fähigkeit und dann verschwinden wir.«

Soyla streckte erneut die Hand aus und reichte sie mir. »Aber nur ausgeliehen«, versicherte sie sich abermals.

»Nur ausgeliehen, ich verspreche es. Und wir in Tenebris halten immer unsere Versprechen.«

»Das weiß ich«, lachte sie und reichte mir ihre Hand. Als sich unsere Hände berührten, spürte ich, wie die Macht überging. Für einen Moment fühlte es sich an, als wurde es heiß, dann kalt, und schließlich als pulsierte ihre Fähigkeit von ihr zu mir. Sie ließ mich los und ich starrte meine Hand an, die ich aufmachte und wieder zu einer Faust ballte. Was man alles bewirken konnte mit dieser Macht! Die Fähigkeit durfte niemals in die falschen Hände geraten! Soyla deutete mit dem Zeigefinger an, dass ich mich zu ihr herabbeugen sollte, was ich auch tat. »Wenn du zurückkommst, bringst du dann Luc mit?«, flüsterte sie in mein Ohr.

»Ich werde sehen, was ich machen kann«, flüsterte ich zurück.

»Passt auf euch auf«, sagte Aya traurig.

»Sicher, dass ihr nicht mitkommen wollt?«, versicherte sich Lucjan.

»Ja«, blieb Caidan stur. »Wir haben ein neues Leben hier auf der Erde.«

Lucjan wandte sich an Kira und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Du bist hier besser aufgehoben, glaube mir. Ich hole dich, sobald alles vorbei ist.«

Kira nickte, während sie weinte und Lucjan näher an sich zog. »Du bist mein Junge, ich habe dich sehr lieb, vergiss das nicht.«

»Ich werde es nicht vergessen.«

»Und sage auch Ozara, dass ich sie liebe, wenn du sie siehst«, schniefte Kira.

»Ich werde es ihr sagen.«

Cyrian nahm Kira beiseite und küsste sie voller Leidenschaft. »Wir holen dich, wenn alles vorbei ist«, versprach auch er ihr.

»Cyrian …«, hauchte sie.

»Du brauchst es nicht sagen, ich weiß es.«

Bevor Kira etwas erwidern konnte, küsste er sie ein weiteres Mal, so wie ich ihn nie eine Frau küssen gesehen hatte. Seine Hände wanderten über ihren ganzen Körper, während er sie fest an sich zog, als hätte er Angst, sie nie wiederzusehen.

In der Vergangenheit hatte ich Cyr schon mit vielen Frauen gesehen, aber Kira war ihm wirklich wichtig, das wurde mir mehr und mehr bewusst. Vielleicht liebte er sie sogar. Es machte mich traurig. Denn ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn man seine Frau zurücklassen musste.


Kapitel 37 - Lucjan

Aya, Kira, Caidan und Soyla gingen zurück zum Haus, während wir im Wald auf Neiff warteten. Sie hatte uns gesagt, dass es eine Menge Kraft kosten würde, uns alle drei auf den Mond zu bringen und dass es besser wäre, wenn wir uns im Freien befänden, bei Nacht, wenn der Mond zu sehen war.

Kurz darauf erschien sie. Wie immer schlug mein Herz ein klein wenig höher, als ich sie sah. Aber diesmal sah ich sie nicht nur, ich fühlte sie. Aus dem Licht erschien sie genau vor uns und ihre ganze Aura explodierte nahezu, als sie Gestalt annahm. »Seid ihr bereit?«

Waren wir es? Ich nickte. »Bist du sicher, dass dir niemand gefolgt ist?«

Neiff schüttelte das Armband vor ihrem Gesicht umher. »Das sind Mondsaphire. Niemand weiß, dass ich mit der Fähigkeit des Raumes und der Illusion die Saphire umgehen kann. Sie denken, ich sei eine Gefangene.«

»Du bist beeindruckend«, entfuhr es mir aus Versehen laut. »Ich meine, deine Fähigkeiten sind … der Hammer.«

»Was Lucjan sagen will …«, grinste Papa und legte die Hand auf meine Schulter. »Es ist beeindruckend, wie schnell du dich an zwei Fähigkeiten gewöhnt hast und diese miteinander verbinden kannst.« Es war das erste Mal, dass Papa Neiff duzte. Aber so war es nun, oder? Es ging los. Die Wochen, in denen wir nichts tun konnten, waren vorbei. Wir würden jetzt alles riskieren und auf einen Plan setzen. Nun waren wir mehr denn je ein Team! Wir alle. Denn jeder hatte seine Aufgabe.

»Danke, mein König.« Neiff wurde rot und wich unseren Blicken aus.

»Besprechen wir den Plan noch einmal«, forderte Cyrian auf. »Lady Grauwind bringt uns an die Grenze, wo wir meine Tochter treffen.«

»Ozara wartet bereits. Sie wird König Xaver zu Imara bringen. Du, Luc …« Sie suchte meinen Blickkontakt. »… bleibst vorerst in Deckung.«

Es gefiel mir nicht, aber es war notwendig.

»Bevor Zoran nicht außer Gefecht gesetzt ist, darfst du dich niemandem zeigen!«, wiederholte Cyr eindringlich. Er kannte mich einfach zu gut.

Neiff bemerkte, dass mir das nicht gefiel: »Aber du bist in der Nähe, falls wir schnell deine Hilfe benötigen. Bis dahin trainiere ich dich in den Fähigkeiten.«

»Ich lasse mich von Imara gefangen nehmen, damit sie mich als Druckmittel benutzt. Sie wird mich direkt in Mutters und Zorans Arme führen«, erklärte Papa. »Und wenn ich ihnen nah genug bin, setze ich Soylas Fähigkeit ein. Sobald ich Zorans Gabe besitze, stelle ich sicher, dass alle Wachen und Soldaten auf meiner Seite sind. Mit ihnen werden wir Imaras Rebellen in den Griff bekommen.«

»Und ich trainiere die Fähigkeiten, falls etwas schiefgeht und um später Mama meine Erinnerungen zeigen zu können, sollte sie sich nicht von allein erinnern«, fügte ich hinzu. Irgendwie fühlte ich mich überflüssig.

Neiff sah mich an, als wollte sie etwas sagen.

»Was?«, fragte ich.

»Nichts«, behauptete sie aber und ich ließ es sein.

»Dann lasst uns beginnen«, seufzte Neiff. »Auf nach Hause!«

Da Neiff nun die Kraft des Raumes beherrschte, war es ihr möglich, zu jeder Mondphase zu reisen. Sie reichte mir die linke Hand, die rechte gab sie Papa. Cyrian hielt mich auf der anderen Seite.

Und plötzlich verschwand die Welt um uns herum. Alles löste sich auf. Millionen von Sternen leuchteten, tausend Lichtstrahlen ummantelten uns, wärmten uns, vermischten sich mit uns. Der Geruch von Meer und Regenwolken sog sich in uns hinein, und verließ uns wieder. Er verabschiedete sich. Sie verabschiedete sich. Die Erde. Sie wusste genau, dass es an der Zeit war, mich gehen zu lassen. Und mir war es ebenfalls bewusst. Ein Lebewohl. Vielleicht für immer. Der blaue Planet ließ mich los, ließ mich davonziehen, ließ mich endlich frei. Auch sie, die Erde, wusste, dass ich nicht zu ihr gehörte, dass ich nie ein Teil von ihr war und dass ich niemals hätte hier sein sollen.

Unsere Körper verschwanden, ich kannte das Gefühl bereits. Wir lösten uns auf, waren nicht mehr da, existierten nicht länger. Und doch sah ich alles. Die Erde, den Sternenhimmel, den Mond. Das Meer, die Berge, die Wolken. Machs gut, sagte ich in Gedanken, als könnte die Erde mich hören. Möglicherweise werde ich dich vermissen. Aber nur vielleicht.

Schließlich wurde es hell. Strahlend hell. Goldener Glitzer lag in der Luft und funkelte wild um uns herum, tanzte auf unserer Haut, legte sich in mein Herz. Es roch nach Honig und Trauben, süß und frisch. Es roch … nach Mama. Ich sah an mir herab. Ich existierte. Mein Körper war wieder da. Anders. Nicht mehr menschlich. Neiff stand neben mir, Papa, Cyr und … Ozara! Sie wartete bereits auf uns. Ich ließ Neiffs Hand los und rannte auf Oz zu. Es war nicht genug, sie nur zu sehen. Ich musste sie spüren, fühlen, sichergehen, dass sie wirklich hier war. Bei mir. Obwohl sie sich wehrte, zog ich sie zu mir und drückte sie, so fest ich konnte, in meine Arme. »Dir geht's gut …«, hauchte ich auf. »Ich bin so froh.«

»Natürlich geht's mir gut«, meckerte sie, während sie sich von mir wegschieben wollte.

»Nein«, sagte ich und hielt sie fester. »Noch eine Sekunde.«

Aber Ozara drückte mich weg und ging auf ihren Dad zu, den sie ebenfalls kurz umarmte. Ich spürte Neiffs Blick auf mir und sah auf, direkt in ihre Augen, die mich müde anlächelten. Vielleicht war müde das falsche Wort. Möglicherweise war es etwas anderes.

»Was ist in Tenebris geschehen? Deine Mutter verfolgt eigene Pläne?«, fragte mein Vater sofort.

Ozara nickte. »Da niemand wusste, wo du dich befindest, behaupteten sie, dich als Geisel zu haben und forderten Waffen und Gelder.«

»Waffen?«, wollte Papa wissen. »Wofür?«

»Um den königlichen Palast zu stürmen. Sie sprechen von einer Rebellion.«

»Hat meine Mutter geantwortet?«

»Sie ist nicht dumm, oder?« Ozara lachte auf. »Sie wird ihnen keine Waffen geben. Stattdessen verspricht sie eine gerechtere Regelung für die Bürger und Kriegsopfer und im Gegenzug will sie dich unversehrt zurück.«

»Nein, sie ist nicht dumm«, murmelte Papa. »Wie stellen wir es an, dass Imara mich festnimmt?«

»Ich sagte ihr, ich treffe dich zur zehnten Stunde in Terreson. Dort wird sie auf dich warten und dich gefangen nehmen.«

»Das scheint mir alles sehr riskant.« Cyr schüttelte den Kopf. »Zu gefährlich!«

»Ozara und ich machen das schon«, murmelte Papa. »Bleibe du bei Lucjan und passe auf ihn auf.«

»Ich bin kein Baby, ich kann auf mich selbst achten«, knurrte ich. Musste er das vor Neiff sagen? »Und erst recht brauche ich keinen alten Mann als Beschützer.«

»Hey!«, schnaubte Cyr.

»Ich weiß.« Papa lächelte stolz. »Aber wir benötigen Cyrian bei dir, das weißt du, falls etwas schiefgeht.«

»Mhm«, knurrte ich, wenn auch widerwillig, zog die Schultern zurück und stellte mich gerade hin, damit ich größer und breiter aussah. Neiff sollte nicht glauben, ich bräuchte einen Babysitter.

»Na gut!«, lachte Papa und klopfte mir auf die Schulter. »Dann beginnt es.«

»Ist okay, Papa«, sagte ich und umarmte ihn fest. »Wir können uns richtig verabschieden.«

»Lucjan ist eben zartbesaitet«, lachte Ozara und schaute zu Neiff. »Denk daran, wenn du ihn unter deine Fittiche nimmst. Nicht, dass du ihn zum Heulen bringst, Blondi.«

Was sollte das? Wollte sie mich ernsthaft hier und heute bloßstellen?

»Es ist nichts Schlimmes daran, sensibel zu sein«, sagte Neiff schnell. »Im Gegenteil, es gehört großer Mut dazu, seine Gefühle zu zeigen.«

Ozara lachte – ob über Neiff oder mich wusste ich in diesem Moment nicht und ich fühlte mich, als stünde ich zwischen den Fronten. Zwischen den beiden.

»Wie auch immer«, ertönte Cyrs Stimme laut. »Wir sollten aufbrechen.«

»Ich habe alle Angestellten im Haus fortgeschickt«, versicherte Neiff.

Ich sah mich um. Jede Ecke, jede Nische des Hauses prägte ich mir ein. Das geschah ganz von allein. Cyr hatte Oz und mich darin ausgebildet, stets die gesamte Umgebung zu scannen, und ich wusste, dass es mir im Notfall den Arsch retten könnte, zu wissen, wo welcher Schrank stand, wo sich ein Tisch befand und wo eine Tür war. Schließlich blickte ich durch das tiefe Fenster: ein riesiges Anwesen, weite und grüne Flächen, Wiesen und Blumen.

»Floras«, hauchte ich und dachte daran, wie wir schon einmal auf solch einer Wiese standen.

»Ja.« Sie nickte wissend und ihre Wangen erröteten. Dachte sie ebenfalls an unseren Kuss? Auf der Wiese in ihrem Verstand, den sie nach der Umgebung von Floras erschaffen hatte? Dachte sie auch an das Händchenhalten, an den Spaziergang oder an den Tag im Gras, als sie las und ich auf einem Strohhalm herumkaute, während ich sie ständig anschauen musste? »Nur ...«, riss sie sich zusammen. »Da ich die Angestellten bat, für eine Weile freizunehmen, müsst ihr beide euch um die Rösser und das Anwesen kümmern.«

»Das bekommen wir hin«, versicherte Cyr. »Wenn alles nach Plan verläuft, ist es ja nur eine Woche.«

Neiff sah zu mir auf. »Eine Woche …«

»Eine Woche. Bring mir einfach so viel bei, wie geht.«

»Das reicht niemals.«

»Es muss.« Ich grinste. »Ich bin ein vorbildlicher Schüler, versprochen.«

»Das glaube ich dir, nur … ich kann nicht andauernd hier sein. Die Wachen sehen gelegentlich nach mir und wenn meine Zelle leer ist, schöpft Emion Verdacht.«

Ich zwinkerte. »Das bekommen wir hin.«

Neiff kicherte. »Ja … es ist nur eine Woche, ich schaffe das schon.«

»Seid ihr bald fertig mit flirten?«, rief Cyr, der bereits ins Haus marschierte, als gehörte es ihm.

Sofort erröteten Neiffs Wangen noch mehr. Sie glühten beinahe und sahen aus, als könnte man darüber Marshmallows rösten. Aber es gefiel mir. Alles an ihr. Vielleicht hatte ich nie wirklich gewusst, dass mir schüchterne Mädchen gefielen. Jetzt war ich sicher!

Neiff zeigte uns alles, was wir wissen und kennen mussten. Die Schlafräume, die Küche und die Ställe. Es war riskant, uns hier unterzubringen, das wussten wir. Jederzeit könnte ein Angestellter vorbeischauen, auch wenn Neiff allen freigegeben hatte. Aber auch Emion wäre in der Lage, spontan aufzutauchen. »Niemand schöpft Verdacht. Es wäre etwas anderes, wenn man nach dir suchen würde, Luc. Aber die meisten wissen nicht einmal, wer du bist oder dass es dich gibt und niemand weiß, dass ich hier auf dem Anwesen erscheinen kann. Mein Bruder glaubt, ich sei eine Gefangene. Dennoch …« Besorgt ließ sie den Blick über mich schweifen. »Ihr müsst vorsichtig sein. Am besten, ihr seid stets auf der Hut.« Sie zeigte auf mich. »Trete nicht ins Licht, das verrät deine Aura meilenweit.«

Ich nickte, das hatten mir alle bereits deutlich erklärt. Regel Nummer eins!

»Morgen Nacht komme ich wieder«, versicherte sie. »Dann beginnen wir mit dem Training.«

»Ich freue mich.«

Neiff strahlte mich an. »Ich freue mich ebenfalls.«

Das war auch die Wahrheit. Ich freute mich wirklich. Nicht auf das Training meiner Fähigkeit, sondern allein die Tatsache, dass ich endlich hier war, auf dem Mond.

So nah an meinem Ziel.


Kapitel 38 – Xay

Die zehnte Stunde schlug. Damit mich niemand erkannte, hüllte ich meine Gestalt unter das Cape und zog die Kapuze tief ins Gesicht.

Ozara stand bereits am Tempel und wartete, ich sah sie schon von Weitem. Die zwölf vollwertigen Rebellen, die sich dahinter versteckten, hatte ich sofort erkannt. Allerdings tat ich, als sehe ich sie nicht. Wie damals, als sie Aya in ihrer Gewalt hatten, steuerte ich auf den Tempel zu. Diesmal war es Ozara, die auf den Stufen stand. Mit eiserner Mine starrte sie die Straße entlang, auf alles gefasst. Ihre Augen wirkten dunkel, fast schon schwarz wie ihr Haar, das sie zu einem Zopf gebunden hatte. Ihre Hand lang am Knauf eines Schwertes, das an einem breiten Gürtel um ihre Hüfte hing. Ihre Füße steckten in Kampfstiefeln, wie ich sie aus der Armee kannte. Sie trug eine enge Lederhose, ein viel zu großes Hemd und darüber eine braune Lederweste. Wie bei allen Rebellen wurde ein umgekehrtes Dreieck oben rechts in die Weste eingestickt. Ein Zeichen … damit sie sich erkennen.

Als sie mich erkannte, richtete sie den Blick auf mich. Sie zeigte keine Regung, keinerlei Emotionen. In diesem Moment erinnerte sich mehr an Cyrian als jemals zuvor. Immer wieder machte ich mir bewusst, dass ich Ozara vertrauen musste. Aber es war schwer, wenn sie aussah, als sei sie meine Feindin.

Kurz bevor ich sie erreichte, traten ein Duzend Rebellen aus dem Schatten und kreisten mich ein. Damit hatte ich gerechnet. Ozara schnellte nach vorn. Ich griff in den Mantel, nach dem Schwert, und hob es schützend vor mich. Wie vereinbart, schlug sie es sofort aus meiner Hand. Gespielt ließ ich es fallen, es klirrte und ich fluchte laut auf. Es musste aussehen, als hätte sie mich überrascht. »Du hast mich verraten?«, schnaubte ich Ozara an, während ein Vollwertiger hinter mir auftauchte und mich fesselte. »Das wird dir noch leidtun!«

»Imara ist meine Mutter«, sagte sie gleichgültig. »Du glaubst doch nicht, dass ich zu dir halte, nur weil du dich König nennst.«

»Was wollt ihr?«, schnaubte ich, während die Rebellen mir ein Armband verpassten. Auch damit hatte ich gerechnet. Ich tat, als wehrte ich mich, allerdings nicht zu sehr. Das Armband hinderte mich daran, in den Schatten zu treten, aber nicht daran, Zoran die Fähigkeit zu rauben. Deswegen musste es sein, um an mein Ziel zu gelangen. »Hm? Was wollt ihr?«, wiederholte ich laut.

»Gerechtigkeit!«, knurrte der Kerl, der mir Fesseln anlegte.

»Du Miststück!«, fauchte ich Ozara an – sie wusste, dass es zu unserer Tarnung gehörte, auch wenn es sich falsch anfühlte, sie zu beschimpfen.

»Meine Mutter hat recht, du bist ein beschissener König!«, blaffte sie zurück.

Obwohl unsere Worte nur gespielt waren, taten sie weh. Ich fragte mich, inwieweit sie es ernst meinte.

»Bringt ihn zu meiner Mutter!«, befahl Ozara laut und in einem Befehlston, den ich von ihrem Vater kannte. Es war nicht zu übersehen, dass sie in wenigen Tagen das Vertrauen dieser Leute erlangt hatte. Vielleicht sogar mehr, denn wie es schien, hörten sie auf Ozara. Hatte sie einen Teil der Kontrolle übernommen? Noch einmal ließ ich den Blick auf das Dreieck schweifen, das in die Weste eingestickt war. Und auf die Zeichen der anderen sah ich mir genauer an. Manche Dreiecke waren umgedreht, andere nicht. Ozara war die einzige, bei der ein Ring darum lag.

»Bringt ihn weg!«, schnaubte sie lauter.

Sofort wurde ich in Schatten gehüllt. Wie schon beim ersten Mal erschienen wir in einem Höhlensystem. Auch Ozara, ein Vollwertiger brachte sie durch den Schatten. Imara wartete bereits. Diesmal saß sie auf einem Stuhl, der auf einer Anhöhe stand. Wie ein verdammter Thron! Ich knirschte mit den Zähnen. Sie wollte keine Gerechtigkeit, sondern einen Machtwechsel!

Eine Frau, die bei meiner Gefangennahme dabei gewesen war, trat die Stufen hinauf und erklärte Imara haargenau, was geschehen war. Während sie sprach, ließ Imara mich nicht aus den Augen. Ihr Blick lag auf mir, als rechnete sie jede Sekunde mit einer Falle. Nachdem ihr berichtet wurde, wie Ozara mir das Schwert aus der Hand schlug, stand Imara auf. Zum ersten Mal, seit ich hier war, wandte sie den Blick von mir ab und sah ihre Tochter an. »Das war leicht, Ozara. Fast schon zu leicht!«

»Ich kenne ihn eben.« Desinteressiert zuckte Ozara die Schultern. »Seine Stärken und seine Schwächen.«

»Ach ja?« Imara kniff die Augen zusammen.

Ozara stellte sich hin wie ein General. Breitbeinig, mit festem Stand, die Hände hinter dem Rücken verschränkt – wie ihr Vater stets dastand. »Du hast, was du wolltest, Mutter. Bringe ihn zu Zoran und zu Araya und sorge dafür, dass die Welt sich für uns bessert.«

»Das werde ich«, lächelte Imara und trat die Stufen zu mir herab. »Morgen findet die Übergabe statt.« Nun richtete sie den Blick wieder auf mich. Sie schaute mir direkt in die Augen. Auch sie trug eine bestickte Weste. Ein Dreieck in einem Kreis … »Aber so einfach lasse ich dich nicht entkommen.« Ihre Hand winkte ein paar breite Kerle zu uns. »Erteilt ihm eine Lektion.«

Der Größte unter ihnen ließ die Finger knacken, während er auf mich zumarschierte. Erfreut grinste er. Ein umgedrehtes Dreieck. Solange sie mich nicht bewusstlos schlugen, wollte ich so viele Informationen wie möglich sammeln.

Der erste Schlag war heftig, vor meinen Augen funkelten Sterne auf, als seine Faust in mein Gesicht schlug. Ich steckte weitere Hiebe ein, diesmal in den Bauch. Bei jedem Schlag jubelten die Zuschauer auf. Sobald ich einen Ton von mir gab, wurde der Jubel lauter – und das wollte ich ihnen nicht gönnen! Also versuchte ich, so stark zu bleiben wie möglich. Doch beim dritten Schlag in die Magengrube kippte ich nach vorn und musste mich übergeben. Die Menge grölte triumphierend. Wie sehr hassten sie mich? Wollte ich wirklich der König dieser Leute sein? Hatte mein Sohn die ganze Zeit recht gehabt? Vor meinen Augen verschwamm die Sicht und meine Gedanken ergaben langsam keinen Sinn mehr. Noch mal sah ich zu Ozara und Imara auf. Ozara zuckte nicht einmal mit der Wimper. Undurchschaubar stand sie da und schaute dabei zu, wie ich einen weiteren Hieb einsteckte. Sie spielte ihre Rolle verdammt gut. Und um ehrlich zu sein, war ich stolz auf sie.


Kapitel 39 - Lucjan

Die nächste Nacht brach an und ich war bereits ungeduldig. Damit ich mit Neiff üben konnte, ohne dass ich vor Müdigkeit in Ohnmacht fiel, hatte ich den ganzen Tag geschlafen, während Cyr Wache schob. Das Erste, was ich auf dem Mond verfluchte, war die Tatsache, dass es hier keinen Kaffee gab. Nur bescheuerten Tee. Cyr hatte mich ausgelacht und behauptet, ich gewöhnte mich daran. Das glaubte ich nicht!

Nun war Cyr es, der schlief, aber das war okay. Neiff würde gleich kommen und ich wollte sowieso nicht, dass er uns störte.

Pünktlich wie immer erschien sie. An ihrer Seite befand sich Dex, der mich anknurrte.

»Du siehst müde aus«, stellte ich fest.

»Das ist es wert«, lächelte sie. »Wir müssen deine Fähigkeiten entdecken und herausfinden, wie wir sie nutzen können.«

»Du glaubst, ich habe die Illusion, genau wie du?«

»Ja. Aber was noch? Vielleicht Illusion und Zeit.« Neiff kramte ein Buch aus dem Regal und blies den Staub darauf weg. »Das wäre eine gute Kombination. Vorerst bleiben wir aber bei der Illusion. Wärst du gut trainiert, könntest du andere täuschen, das verhilft uns zu einem Vorteil, sollte es zu einem Kampf kommen.«

»Außerdem könnte ich Mama Dinge aus unserer gemeinsamen Vergangenheit zeigen.«

Neiff zögerte mit ihrer Antwort. »Oder das«, murmelte sie schließlich.

»Was ist denn?«, wollte ich wissen.

»Ach … nichts.«

»Es wäre schön, wenn ich meinen Eltern alles zeigen könnte, damit sie sich an unser Leben erinnern.«

»Aber dafür haben wir keine Zeit. Vorerst beginnen wir mit leichten Dingen.« Sie wedelte mit der Hand und auf dem Boden zwischen uns erschien die Illusion eines Stuhles.

»Kann man sich daraufsetzen?«

»Versuche es.«

Noch bevor ich mich setzte, bemerkte ich, dass er nicht aus fester Masse bestand. »Du wolltest mich veräppeln.«

»Ja«, lachte sie. »Ich gebe es zu.«

»Das wäre lustig gewesen, nicht wahr? Wenn ich auf dem Hintern gelandet wäre?«

Noch immer kicherte sie.

»Wie lustig …«

»Versuche etwas zu erschaffen, allein mit deinen Gedanken, Luc. Einen Gegenstand.«

Ich schloss die Augen und tat, was sie von mir verlangte. Es sollte ein Blumenstrauß werden wie damals. Doch nichts geschah. Stattdessen flackerte meine Macht auf. »Das hast du gespürt, nicht wahr?«

Sie nickte.

»Was, wenn es andere gespürt haben?«

»Weit und breit befindet sich niemand«, versicherte sie. »Ich hoffe, dass die Distanz ausreicht.«

Es nervte mich, dass ich nichts zustande brachte.

»Wir haben die ganze Nacht Zeit …«, machte sie mir Mut. »Es wird schon.«

Ich grinste. Normalerweise, wenn ich die ganze Nacht mit einem Mädchen verbrachte, dachte ich an andere Dinge … Nicht heute, Luc!

»Kann ich denn irgendwas?«, schnaubte ich, als wir bereits stundenlang übten. Neiff fiel fast um vor Müdigkeit und ich rastete fast aus vor Ungeduld.

»Es braucht eben Zeit«, erklärte sie ruhig und lächelte mich warm an. Obwohl sie müde war, leuchteten ihre Augen jedes Mal auf, wenn sie mich anschaute. »Nimm meine Hand, Luc.«

Ich berührte sie. Das hatte ich schon lang nicht mehr getan.

»Spürst du das?«, flüsterte sie.

»Ja.« Ich spürte ihre Energie, wie sie durch mich hindurchfloss.

»Schließe die Augen, Luc.«

Wenn sie mich so ansah, würde ich alles machen, was sie verlangte, deswegen schloss ich die Lider. Auf einmal spürte ich sie noch deutlicher. Ganz nah. Als wäre sie ein Teil von mir.

»Was hast du dir vorgestellt? Was wolltest du erschaffen?«, flüsterte sie.

»Einen Blumenstrauß«, sagte ich leise. Es kam mir vor, als gebe es in diesem Moment nur uns beide. Und ich könnte mich an das Gefühl gewöhnen.

»Das ist zu schwer. Stell dir eine Kerze vor oder einen Krug. Einen einfachen Gegenstand.«

Ich nickte.

»Lass es uns zusammen versuchen«, sagte sie und drückte meine Hand fester. »Eine Kerze, ja?«

»Ja.« Mit aller Kraft stellte ich mir eine weiße Kerze vor. Und ich spürte, dass auch Neiff sich etwas vorstellte. Noch immer hielt ich die Augen geschlossen, aber vor meinem geistigen Auge erschien das Bild eines Kerzenhalters. Den hatte ich mir nicht vorgestellt. Ich schmunzelte, weil ich wusste, dass es Neiffs Vorstellung sein musste. Meine imaginäre Kerze steckte ich in den Halter.

»Öffne deine Augen«, hauchte sie.

Ein silberner Kerzenhalter und eine weiße Kerze standen auf dem Boden zwischen uns.

»Das warst du«, sagte ich enttäuscht und ließ den Kopf hängen.

»Nein, ich habe nur nachgeholfen.« Noch immer hielt sie meine Hand. Ich starrte darauf. Mit den Daumen fuhr ich sanft über ihren Handrücken. Sie zog ihre Hand nicht weg, sondern blickte zu Boden, zu unserer Kerze, die wir gemeinsam erschaffen hatten.

»Warum ist ein Blumenstrauß zu schwer?«

»Er hat zu viele Farben und Formen. Wir sollten mit leichten Gegenständen anfangen.«

»Der Blumenstrauß sollte für dich sein«, gab ich zu.

Sie errötete leicht. »Das ist … schmeichelhaft.«

»Schau mich an«, bat ich.

Sie hob den Kopf an und ihre Augen trafen auf meine. »Ich mag dich, Neiff.«

»Ich mag dich auch«, hauchte sie.


Kapitel 40 - Xay

Schritte ertönten. Kampfstiefel, ich erkannte das Geräusch. Gitterstäbe klirrten. »Die Übergabe findet gleich statt«, erklang Imaras Stimme.

Ich richtete mich auf. Die ganze Nacht hatte ich kaum ein Auge zugetan. Mein Gesicht fühlte sich halb taub an und meine Haut brannte höllisch. Aber das war es wert. In diesem Zustand würde Zoran mich für schwach halten und unvorsichtig werden. Zumindest hoffte ich das. Ich musste ihm nur von Angesicht zu Angesicht begegnen. Dann würde der ganze Unsinn enden! Sobald er nicht mehr in der Lage war, sein Umfeld zu manipulieren, wären wir im Vorteil.

Zwei Kerle schlossen die Zelle auf, in der sie mich gefangen gehalten hatten. Sie griffen unter meine Achseln und schliffen mich heraus. Ich wehrte mich kaum. Warum auch? Sie brachten mich dorthin, wo ich hinwollte. Zu Zoran! Außerdem wusste ich nicht, ob ich imstande wäre, auf beiden Beinen zu gehen.

Sie zogen mich hoch und Imara schlich um mich herum wie eine Katze um ihre Beute. Nachdem sie mich eingehend gemustert hatte, nickte sie den beiden Männern zu. »Er fordert noch zwei dieser Armreifen. Er traut ihm nicht.«

Ich sah zu, wie sie mir zwei weitere Armbänder verpassten. Als ob das hilft … du bist am Ende, Zoran! Allein dieser Gedanke ließ mich die Schmerzen ertragen. Zoran war der erste Schritt zu unserem Sieg. Nicht der letzte, aber der erste!

»Nun …«, wurde Imara laut. »Lasst uns aufbrechen!«

Ich sah nach rechts zu dem größeren Kerl. Es war der, der mich am Vorabend geschlagen hatte. Ein Vollwertiger. Seine Schatten hüllten uns ein und es wurde für einen Moment kühl. Doch plötzlich wurde es brennend heiß. Ich erschrak, weil ich damit nicht gerechnet hatte. Die Sonne brannte auf meiner Haut, ehe ich begreifen konnte, was geschehen war. Die Helligkeit stach in meinen Augen wie ein Messer. Ich musste mehrmals blinzeln, ehe ich etwas erkannte. Erschrocken schaute ich mich um.

Nach und nach tauchten weitere Tenebrer aus dem Schatten auf. Mindestens zwanzig, wenn nicht mehr. Ein süßer Honigduft stieg mir in die Nase. Meridem! Was verdammt noch mal taten wir hier? »Was ist hier los?«, schrie ich und begann zum ersten Mal, mich zu wehren, ohne dass es gespielt war. »Was soll das?«

»Na, na, na …«, ertönte eine bekannte Stimme. Ich spürte ihn, wie er aus dem Licht trat und wie seine Aura ihn umgab. Emion Grauwind!

»Verdammte Scheiße«, murmelte ich und schaute ihm direkt in die Augen. »Was soll das?« Diesmal wehrte ich mich gegen jeden Griff, der mich festhielt. Doch diese Kerle waren zu stark und ich zu verletzt, um mich großartig zu wehren.

Emion lachte überheblich und fuhr sich mit der Hand durch das perfekt frisierte Haar. Neben ihm erschienen weitere Meridemer, alle fein herausgeputzt, in grünen oder blauen Uniformen, bewaffnet bis an die Zähne. »Willkommen in Himera, Schattenkönig«, lachte er.

Fest presste ich die Kiefer aufeinander. Am liebsten hätte ich mich losgerissen und ihm dieses selbstzufriedene Grinsen aus dem Gesicht geschlagen.

Imara trat neben mich und hauchte: »Ich weiß, du hast jemand anderes erwartet, Xay.« Leise hörte ich ihr zufriedenes Lachen an meinem Ohr. »Aber Lord Grauwind hat mir das bessere Angebot unterbreitet.«

»Welches Angebot?«, entfuhr es mir keuchend.

Emion trat ebenfalls auf mich zu. »Fesselt ihn stärker!« Im selben Moment breitete er die Arme aus und zahlreiche meridemische Soldaten erschienen aus dem Licht. Jeder einzelne von ihnen trug mehrere Waffen bei sich, die sie vor Imara und ihren Männern auf den Boden legten.

»Dieses Angebot«, flüsterte Imara.

»Wusste Ozara davon?«, entfuhr es mir.

Imara lachte auf. »Selbstverständlich nicht. Denkst du, ich hätte euer kleines Spiel nicht durchschaut?« Sie ging vor den neuen Waffen auf und ab und zählte sie, während ihre Männer sie einsammelten. Schließlich nickte sie. »Er gehört Euch!«

»Wie dumm bist du?«, fuhr ich Emion an, als drei seiner Offiziere auf mich zukamen. »Du gibst dem Feind Waffen?«

Belustigt funkelten seine Augen auf. »Mein Feind? Oder Euer Feind? Tenebris wird sich selbst zerstören.«

»Weiß Leetha davon?« Ich wehrte mich gegen die Griffe der Soldaten, die mich fest packten und mich nach unten auf den Boden drückten.

Emion trat näher und bückte sich leicht. Dabei grinste er, während seine Augen aufleuchteten. »Es war ihre Idee …«

Das konnte ich nicht glauben! »Du scheiß Lügner!«, schrie ich und spuckte ihm vor die Füße. »Das würde sie nicht machen! Niemals!«

Das würde sie nicht! Niemals. Selbst ohne jede Erinnerung an uns würde Leetha keinen Krieg riskieren.

Ich war nicht sicher, was Emion von mir wollte. Getötet hatte er mich noch nicht. Stattdessen saß ich in einer Zelle. Vermutlich in Claritas, in Sektor neun, wo es kein Entkommen gab. Andererseits fragte ich mich, ob er mich tatsächlich in den Palast bringen würde, wo Leetha sich befand. Vielleicht hielt er mich in Himera gefangen? Ich wusste es nicht. Man hatte mich an den Handgelenken an eine Wand gefesselt. Meine Beine waren ebenfalls zusammengeschnürt.

Schritte ertönten und ich erkannte drei Soldaten, die auf mich zumarschierten. Aus dem Licht, genau vor mir, tauchte Emion auf. Ich gab keinen Mucks von mir. Vor mir ging er auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Was hast du Mistkerl mit Leetha während des Zeitstillstandes gemacht?«, fragte er laut.

Ich gab keine Antwort.

»Sprich mit mir!«, brüllte er.

Stattdessen spuckte ich ihm ein weiteres Mal vor die Füße.

Emion hob eine Hand und einer der Soldaten steuerte auf mich zu. Seine Faust traf in mein Gesicht. Nichts, was ich nicht aushalten konnte!

»Antworte!«, schrie Emion.

Ich antwortete nicht, sondern grinste breit und spürte, wie mir das Blut von der Lippe tropfte.

Diesmal war es Emion selbst, der mir eine verpasste. Für einen feinen Kerl wie ihn hatte er einen harten rechten Haken. Unbändiger Zorn steckte in diesem Hieb. Und es gefiel mir auf eine selbstzerstörerische Weise. Denn es war leicht, ihn zu provozieren, und vielleicht war das alles, was mich durchhalten ließ. Denn ich war nicht sicher, ob ich dieser Situation lebend entkommen würde.

»Wo ist das Mädchen?«, fragte er, während er mich am Hemdkragen packte und mir in die Augen starrte. »Wo ist die Tochter des verfluchten Schattenjägers?«

Ich blieb still und starrte ihm nur grinsend in die Augen.

»Wo ist Marielle Mercier?«, fuhr er fort.

Keine Antwort.

»Du weißt es, nicht wahr? Du hast sie umgebracht?«

»Und wenn schon«, schnaubte ich.

»Sie wollte mir verraten, wo du dich mit dem Mädchen versteckst. Daraufhin hat sie nie wieder jemand gesehen.«

Sie wollte … Das bedeutete, mein Anwesen war noch immer geheim.

»Was hat meine Schwester mit dir zu tun?«

Diese Frage war gefährlicher. Wusste er, dass Neiff auf unserer Seite stand? Ich versuchte, so ruhig wie möglich zu atmen.

Als ich nicht antwortete, zielte seine Faust erneut in Richtung meines Gesichtes. Und traf. Einmal. Zweimal. Dreimal. Emion war rasend vor Wut. Kein Wunder. Die Frau, die er liebte, liebte einen anderen. Mich. Und er wusste es. Was er nicht wissen durfte, war, dass sein Kind, nicht das seine war. Diese Information würde nicht nur mein Leben kosten, sondern wahrscheinlich auch Leethas und das des Babys.


Kapitel 41 – Lucjan

»Luc.« Neiff weckte mich aus dem kurzen Schlaf. Wir hatten die ganze Nacht geübt und vor wenigen Stunden erst war sie in den Palast aufgebrochen, in ihre Zelle, in den Kerker … »Luc …«, flüsterte sie.

Ich öffnete die Augen.

Es war kein Traum, sie war wirklich hier, stand neben dem Bett und beugte sich über mich. »Wir müssen weiterüben.«

»Ich bin todmüde«, murmelte ich und zog die Decke über meinen Kopf.

»Verzeihung, ich hatte nicht vor, dich zu stören.« Gerade wollte sie gehen, da griff ich nach ihrer Hand.

»Warte. Geh nicht.«

Erschrocken riss sie sich los.

»Sorry«, sagte ich schnell.

»Ich warte bei Cyrian in der Küche.«

Ich stand auf, putzte mir die Zähne und richtete mein Haar. Sie sollte mich nicht so zerzaust sehen. Dann ging ich in die Küche. Cyr war seit Stunden wach und hatte sich um die Rösser und die Ställe gekümmert. Neiff saß bei ihm am Tisch, trank einen Tee und lachte mit ihm. Es war schwer, Cyr zum Lachen zu bringen, aber sie schaffte es. Sie sieht so hübsch aus, dachte ich mir, als ich auf die beiden zusteuerte.

Als sie zu mir aufsah, strahlten ihre Augen heller.

»Hast du überhaupt geschlafen?«, versicherte ich mich.

»Nein, aber das hier ist wichtiger.«

Auch Cyr sah besorgt aus. »Ihr solltet Euch ein wenig hinlegen, Lady Grauwind.«

»Nein. Luc und ich müssen endlich Fortschritte machen.«

»Ist das wirklich der Grund, warum Ihr hier seid?«, grinste er.

Ich warf ihm einen warnenden Blick zu.

»Selbstverständlich! Welchen sollte es sonst geben?«

»Wie Ihr meint …«, brummte Cyr belustigt. »Ich lasse euch beide allein … üben.«

Sie klatschte in die Hände. »Na dann los! Worauf wartest du? Lass uns anfangen!«

Ich reichte ihr meine Hand. »Wieder zusammen?«

»Ja, bis du es allein schaffst, machen wir alles gemeinsam.«

Gemeinsam … Ich schmunzelte. Diesmal hielten wir uns an beiden Händen und ich spürte, wie sie ihre Macht mit mir teilte. »Fühlst du es?«

»Ich spüre dich«, flüsterte ich.

Verlegen lächelte sie. »Spürst du deine eigene Fähigkeit nicht?«

»Ich bin nicht sicher.«

»Ich fühle dich, Luc. Ganz deutlich.« Neiff schloss die Augen und ich tat es ihr nach. »Es gibt etwas, das du unbedingt lernen musst, Luc«, erklärte sie, während wir mit geschlossenen Augen dastanden und uns an den Händen hielten. »Ich werde dir helfen, dich gegen Zoran zu wappnen, sollte er in deinen Geist eindringen.«

»Was muss ich dafür tun?«, flüsterte ich.

»Du musst deinen Verstand aufsuchen und dir einen Ort schaffen, wie ich die Bibliothek erschuf.«

»Eine Bibliothek?«

»Nein«, hauchte sie. »Es muss zu dir passen, es muss ein Ort sein, den du selbst befähigen kannst. Es sollte nicht zu kompliziert sein, damit du dich gut in deinem Geist auskennst, aber nicht zu einfach.«

»Nicht kompliziert und nicht einfach …«, wiederholte ich ihre Worte leise.

»Es darf nicht schwierig für dich sein.«

»Ich weiß was …«, sagte ich.

»Gut!« Neiff drückte meine Hand fester. »Dann lass es uns versuchen.«

Es vergingen Stunden, in denen wir versuchten, mir einen Ort zu kreieren, zu dem nur ich Zutritt hatte. Es war schwer und es klappte nicht wirklich, dennoch machte es mir Spaß. Vielleicht, weil ich eine tolle Lehrerin hatte.

»Gut«, seufzte sie schließlich. »Wir sollten eine Pause machen.«

Ich wollte nicht. Ich wollte ihre Hände nicht loslassen, wollte nicht aufhören, mit ihr zu üben. Ich wollte nicht, dass dieser Moment vorbeiging. Nicht nur ihretwegen, sondern weil ich glaubte, dass mir das, was ich lernte, wirklich eines Tages helfen könnte.

»Was ist mit unserer Brücke?«, fragte ich. »Gibt es sie noch?«

Neiff zögerte mit der Antwort.

»Hm?«, hakte ich nach.

»Ich habe sie zerstört«, gab sie zu.

»Sollen wir gemeinsam versuchen, sie wieder herzustellen?« Ich öffnete die Augen und erkannte, dass Neiff lächelte. Sofort schloss ich sie wieder und drückte ihre Hände. »Zusammen?«

»Wir können es versuchen. Streng dich an, stelle sie dir vor. Ich mache dasselbe.«

Ich tat, was sie verlangte, und stellte mir die Brücke vor. Aber es war anders als das letzte Mal, als ich geschlafen hatte und die Zeit stillstand. Der Raum um mich herum flackerte und Sterne funkelten auf. Die Brücke, die ich vor meinem geistigen Auge sah, war keine Illusion, sondern nur ein Gedanke und so schnell ich sie gesehen hatte, so flott verschwand sie wieder. Dennoch befanden wir uns … ja, wo denn? »Wo sind wir?«, fragte ich verwirrt. Es war eine Illusion. Aber keine Brücke. Es war … als hätten wir die Welt verlassen …

»Ich weiß es nicht, irgendwo zwischen den Welten.« In Neiffs Stimme lag Sorge.

Um uns herum funkelten Sterne, die sich zu Galaxien vereinten. »Das habe ich schon einmal gesehen«, murmelte ich, erinnerte mich aber nicht wo.

»Es ist …«, hauchte Neiff. »… atemberaubend.«

Ich sah zu ihr, alles an ihr glänzte im Sternenlicht. »Darf ich dich küssen?«, fragte ich. »In dieser Illusion?«

Neiff schnappte nach Luft. Ganz leicht nickte sie.

Vorsichtig legte ich die Hände auf ihre Hüfte und kam mit den Lippen näher an ihre. Auf einmal zerplatze die Illusion wie eine Seifenblase. Alles verschwand innerhalb einer Sekunde und ich spürte die Realität wieder deutlicher. Ihre Hände in meinen.

Blitzschnell öffnete ich die Augen. Neiff ging einen Schritt auf mich zu, ließ unsere Hände los, legte ihre Finger an meine Wangen und stellte sich auf die Zehenspitzen. »Nicht in der Illusion«, wisperte sie und kam mit ihren Lippen näher. »Hier und jetzt.«

Ich schloss die Augen und fuhr zärtlich mit den Lippen über ihre. Ganz sanft und behutsam. Diesmal würde ich nichts überstürzen.


Kapitel 42 - Leetha

Emion trat aus dem Licht und erschien direkt im Arbeitszimmer. Aufgewühlt, wütend, rasend. »Wo ist meine Schwester?«, schrie er.

»Warum schreist du denn?« Erst jetzt bemerkte ich die Blutspritzer auf seiner Uniform. »Was ist geschehen?«

»Wo ist Neiff?«, brüllte er, ohne mir zu antworten.

»Ich weiß es nicht.«

»Weißt du, wo sie hingegangen ist?«

»Nein.« Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Ich habe sie seit Tagen nicht gesehen.«

»Lüg mich nicht an, Leetha!«, schnaubte er. »Ich weiß von Loris, dass du sie in den Zellen besuchtest und dass du befahlst, sie freizulassen.«

»In der Tat, das habe ich, aber deine Wachen weigerten sich!«, wurde auch ich lauter.

»Und nun ist sie fort. Das kann kein Zufall sein!«

Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis jemandem auffiel, dass Neiff nicht in der Zelle saß. »Ich habe sie nicht freigelassen.«

»Von allein entkommt niemand! Und selbst wenn, sie trägt ein Armband!«

»Na, dann kann sie nicht weit sein.« Noch einmal ließ ich meinen Blick über ihn schweifen. »Ist sie in Gefahr?«

Leicht kniff er die Augen zusammen und musterte mich. »Jetzt schon.«

»Was bedeutet das?«

»Nichts, um das du dich kümmern musst.« Er drehte sich um und wollte ins Licht treten.

»Bleib hier!« Es war das erste Mal, dass ich ihn anschrie. »Sprich mit mir!«

»Neiff hat uns verraten, das ist alles, was du wissen musst. Also wenn du sie siehst, bring sie auf der Stelle zu mir.«

»Wie sprichst du mit mir, Emion?«

»Wie bitte?« Er runzelte die Stirn.

»Du sprichst mit mir, als sei ich dein Untertan, aber das bin ich nicht!« Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ich sprach laut weiter: »Ich bin deine Königin und ich lasse mich nicht mit wirren Informationen abspeisen.«

»Du bist meine Frau, die Mutter meines Kindes … ich will nicht, dass du dich sorgst oder überarbeitest.«

»Deine zukünftige Frau«, korrigierte ich. »Und selbst dann bin ich noch immer die Königin!«

Er trat auf mich zu und hob mit dem Zeigefinger mein Kinn an, während er mir tief in die Augen sah. »Die letzten Wochen hast du dich um nichts gekümmert, du hast fast nur geschlafen und alles lief einwandfrei. Lass zu, dass ich mich weiterhin um alles Wichtige kümmere, du sagtest, du vertraust mir!« Er drückte mir einen Kuss auf die Lippen. »Du hast es versprochen, Leetha!«

Sachte schob ich ihn weg. »Wir beide. Zusammen. Das hast du selbst gesagt, Emion. Zeige mir, dass es so ist. Beweise mir, dass auch du mir vertraust.«

»Was willst du damit sagen?«

»Wessen Blut ist das?«

»Du willst wirklich die Wahrheit erfahren?«

»Ja, Emion, ich will dir vertrauen, aber das geht nur, wenn es keine Geheimnisse zwischen uns gibt.« Langsam kam ich näher. »Du und ich. Wir beide«, flüsterte ich. »So ist es doch, oder nicht?« Sanft küsste ich ihn. »Lüge mich nie wieder an, Emion.«

»Gut«, hauchte er und seine Stimme zitterte leicht. »Das Blut stammt von König Xaver.«

»Wie bitte?« Ich keuchte auf, unterdrückte aber jedes andere Gefühl in mir.

»Ich nahm ihn gefangen«, fuhr er fort, und ging vor mir im Raum auf und ab. »Er ist der Feind, Leetha.« Über die Schulter hinweg sah er mich an.

Das war eine Falle, oder nicht? Ein Test, um zu sehen, wie ich reagierte! Deswegen gab ich mich so stark ich konnte.

»Er will dich wieder entführen und dich zwingen, ihm die Macht zu übertragen. Er und Zoran sind unsere Feinde, Leetha. Bitte glaube mir.«

»Was hat Neiff damit zu tun?« Ich rieb die Hände gegeneinander, sodass Emion nicht bemerkte, wie sehr sie zitterten.

»Sie hilft ihm. Sie spioniert dich aus. Für ihn!«

»Ich möchte ihn sehen.«

»Nein!« Heftig schüttelte Emion den Kopf. »Bist du wahnsinnig?«

»Er ist gefangen, nicht wahr? Was soll geschehen? Und ich muss von ihm hören, dass Neiff seine Spionin ist. Wenn es sich bewahrheitet, werde ich nie wieder an dir zweifeln.«

Einen Moment schien er zu überlegen.

»Nie wieder, Emion. Ich verspreche dir, dass ich mich dann zurückhalte und dir die Entscheidungen überlasse, bis unser Kind geboren ist.« Damit konnte ich ihn ködern. »Wenn du die Wahrheit sagst, werde ich dir vertrauen.«

»Das ist keine gute Idee, Leetha«, seufzte er. Dennoch entging mir nicht, dass er darüber nachdachte. Und an seinen Augen erkannte ich, dass er es sogar guthieß. Vertraute er Zorans Fähigkeit so sehr? Glaubte er tatsächlich, ich erinnerte mich an nichts? Oder war die Vorstellung, ich würde ihm endlich vertrauen, zu groß? Die andere Möglichkeit wäre, dass er mich testete. Deswegen musste ich vorsichtig sein.

Langsam ging ich auf ihn zu und legte meine Hände in seinen Nacken. Mein Blick bohrte sich in seinen. »Du und ich. Nur das zählt, nicht wahr?«

»In Ordnung. Zieh dich um, du wirst dreckig, dort wo wir hingehen. Ich hole dich gleich ab.«


Kapitel 43 - Xay

Zum Glück fror ich nie. Denn ich war sicher, dass jeder Meridemer in diesen Zellen erfroren wäre. Stattdessen begleiteten mich Hunger und Durst. Mein ganzer Körper schmerzte von den Wunden und Schlägen und mir war übel von dem ständigen Blutgeschmack im Mund. Doch übergeben durfte ich mich nicht. Es ginge überhaupt nicht, da ich einen Knebel im Mund hatte. Wahrscheinlich würde ich daran ersticken. Alle paar Sekunden, zumindest kam es mir so vor, verlor ich das Bewusstsein.

Licht flackerte auf und vor mir erschienen zwei Soldaten. »Schlag ihn bewusstlos«, forderte einer von ihnen. »Er muss dauerhaft betäubt werden, das ist eine Anweisung von Lord Emion.«

Bewusstlos? Dazu fehlte nicht viel. Noch ein paar Schläge und es wurde schwarz vor meinen Augen.

Es riecht nach Honig und Trauben. Ich spüre sie. Ganz nah. Ganz deutlich. Sie ist hier. Bei mir. Mein Liebling …

»Ist er tot?«, fragte sie.

Leetha!, wollte ich rufen, aber ich war nicht richtig anwesend.

»Nein. Nur bewusstlos«, antwortete Emion Grauwind.

Sie kommt näher … Ich spürte ihre Aura. Ihre warme Hand berührte meine Wange und hob mein Gesicht an. Ich war zu schwach, um die Augen zu öffnen. Aber ich genoss ihre Berührung. Ich liebe dich, Leetha …

»Fass ihn nicht an!«, fauchte Emion.

Ruckartig ließ sie mich los und mein Kopf sackte nach unten. Wahrscheinlich hatte er ihre Hand weggeschlagen. »Was machen wir mit ihm?«, fragte sie und ich hörte das Zittern in ihrer Stimme. »Wir können ihn nicht töten!«

»Warum nicht, Leetha? Er war in Meridem, weil er dich entführen wollte. Er will dich zwingen, ihm deine Macht zu übertragen, damit er Meridem und Tenebris gemeinsam regieren kann.«

Du scheiß Lügner!

»Dennoch können wir ihn nicht töten«, sagte sie bestimmend. »Es würde die Grenzen für immer schließen und wer weiß, was sonst noch geschehen kann, sollte die Macht der Könige aussterben.«

»Nicht, wenn wir ihn dazu bringen, dir die Macht zu übertragen«, erklärte Emion Grauwind und ich hörte die Vorfreude in seiner Stimme. Den Größenwahn! Den Machthunger!

»Hast du mich deswegen hierhergebracht, Emion? Willst du König Xaver dazu bringen, mir seine Macht zu übertragen? Wozu?«

»Stell dir vor, Leetha, wir beide regieren Meridem und Tenebris …«

Arschloch!, versuchte ich zu schreien und nahm all die Kraft zusammen, die ich aufbringen konnte, um den Kopf anzuheben. Dabei öffnete ich die Augen. Und mein Blick traf auf Leethas. Für eine Sekunde schnappte sie nach Luft und ich glaubte, Erleichterung in ihren Augen zu erkennen. Der Knebel und die Schmerzen verhinderten, dass ich etwas sagen konnte. Ich liebe dich … sprach ich stattdessen in Gedanken.

Leetha öffnete die Lippen, als wollte sie etwas sagen. Doch Emion schob sich zwischen uns. Weit holte er mit der Faust aus. Und schlug mir ins Gesicht. Ich hörte noch den leisen Schrei, der Leetha entfuhr, danach wurde alles schwarz.


Kapitel 44 - Leetha

»Hör auf damit!«, schrie ich. »Siehst du nicht, dass er wehrlos ist?«

»Nimmst du ihn in Schutz?«

»Wir dürfen ihn nicht töten. Wenn er tot ist, bringt er uns nichts!« Solange Emion glaubte, ich könnte Xavers Macht bekommen, würde er ihn am Leben lassen. Er war größenwahnsinnig geworden. Aber vielleicht war er das immer schon gewesen. Endlich wusste ich, wieso er mich hierher zu Xay brachte. Es war kein Test. Es war der unstillbare Machthunger, der ihn nicht mehr klar denken ließ.

»Ja, du hast recht. Schade«, seufzte er und nahm meine Hand.

Noch einmal sah ich auf Xay herab und musste mich zusammenreißen, um mich gleichgültig zu geben. »Aber niemand weiß, wie das funktioniert.«

»Nein«, gab Emion zu. »Selbst die Magister sind nicht sicher.«

Ich sah zu ihm auf. »Es könnte gefährlich werden.«

»Denkst du, das weiß ich nicht? Aber Leetha, wir müssen es versuchen. Stell dir vor …« Er legte die Hand auf meinen Bauch. »Unser Kind wird nicht nur Meridem erben, sondern alles! Einfach alles!«

»Dennoch weiß ich nicht, wie das stattfindet«, gab ich zu.

»Ich habe Dutzende Magister befragt«, erklärte Emion und ich fragte mich, wie lange er das Vorhaben bereits hinter meinem Rücken geplant hatte. »Diesen Vertrag, der die beiden Reiche trennt, gibt es nicht schriftlich. Wir wissen deswegen nicht, wie genau wir verfahren müssen.«

»Ist es nicht zu gefährlich? Meridem reicht uns beiden doch«, wollte ich ihn beschwichtigen.

»Wir benötigen einen Seher. Jemanden, der genau sagen kann, was an jenem Tag geschah, als der Vertrag geschlossen wurde. Nur so können wir sichergehen, das Richtige zu tun.«

»Und wo finden wir einen?«

Emion sah mich an, als kannte ich die Antwort. »Neiff weiß vielleicht, wo sich eine Seherin befindet.«

Noch einmal sah ich Xay an, der bewusstlos an der Wand hing. Seine Hände waren an Seilen gefesselt, sein Hemd war aufgerissen und die Brust zeigte zahlreiche Verletzungen auf. Mein Herz schmerzte bei diesem Anblick. Ich liebe dich so sehr, aber ich darf es mir nicht anmerken lassen, Liebling … Ich räusperte mich und legte einen ernsten Gesichtsausdruck auf. »Wie lange hängt er dort bereits?«

»Einen Tag.«

»Mache ihn los. Er wird die Arme nie wieder nutzen können, wenn …«

»Nein«, bestimmte Emion. »Was wäre schlimm daran?«

Mir wurde schlecht. Richtig schlecht. Was würde Emion ihm noch alles antun?

Ich drehte mich zu Noal und dem anderen Soldaten herum, den ich nicht kannte. Es war keiner aus dem Palast: »Macht König Xaver los. Er kann ohnehin nicht fliehen, mit den Armbändern und diesen Wunden.«

Die beiden zögerten und suchten Blickkontakt zu Emion.

»Befolgt gefälligst meine Anweisungen!«, wurde ich lauter.

Der andere tat, was ich verlangte und entfesselte Xay. Dieser knallte hart auf dem Boden auf und mir entfuhr beinahe ein kurzer Aufschrei. Sofort drückte ich die Hände auf den Mund. »Das hat er ohnehin nicht gespürt«, versicherte Noal gelassen. »Er spürt wahrscheinlich gar nichts in diesem Moment.«

Ich versuchte, keine weiteren Emotionen zu zeigen und nahm Emions Hand in meine, wie früher, als ich noch glaubte, ihn eines Tages lieben zu können.

»Tut er dir leid?« Mit großen Augen und einem erwartungsvollen Blick schaute Emion mich an. Er wollte sichergehen, dass ich mich an nichts erinnerte. Hatte ich mich verraten?

»Alles, was ich mache, mache ich nur für uns. Für uns drei.«

»Ich weiß«, log ich. »Ich werde nicht mehr an dir zweifeln.« Das war es, was er hören wollte. »Ich liebe dich«, fügte ich hinzu, woraufhin seine Augen riesig wurden und aufleuchteten.

»Ich liebe dich auch, Leetha.«

Das war es, was er immer hören wollte. Was er sich sehnlichst gewünscht hatte. Diese drei kleinen Worte machten ihn derart glücklich, dass er Xay für einen Moment vergaß, der noch immer entfesselt auf dem Boden lag. »Lass uns nach Hause gehen«, flüsterte ich und fuhr mit dem Finger über Emions Brust.

Und er nickte. Überglücklich.

Neiff tauchte den gesamten Tag nicht auf. Ich musste sie bei den Zellen antreffen, bevor ein Wachmann sie sah, denn dann wüsste jeder, dass sie die Saphire umgehen konnte. Ich musste sie warnen.

Doch sie erschien nicht.

Meine Schwester kennt vielleicht eine Seherin … Soyla? Das würde Sinn ergeben. Immerhin hatte Neiff mit Xay zu tun, und er wusste, wo sich Soyla befand. Ich musste die beiden vor ihm finden! Auch wenn ich Emion für wenige Stunden ablenken konnte, war es nicht genug. Wir waren spazieren gegangen, aber als wir im Gemach ankamen, hatte ich eine Ausrede erfunden. Ich hielt Emion auf Abstand und das machte ihn misstrauisch. Wie lange könnte ich ihn noch hinhalten? Bisher hatte ich es auf die Schwangerschaft geschoben und Unwohlsein vorgetäuscht. Aber gelogen war es diesmal nicht. Allein Xay so zu sehen, ließ in mir Übelkeit hervorrufen. Wie lange wäre Emion noch geduldig? Die Frage erschreckte mich, denn egal, wie sehr ich mich bemühte, dieses Spiel aufrecht zu halten, ich konnte nicht mit ihm schlafen. Nicht, nachdem ich wusste, was alles geschehen war.

Ich ging in der Kälte vor Neiffs leerer Zelle auf und ab. Die ganze Zeit hatte ich Xays Gesicht vor mir. Seine Augen … wie er mich angesehen hatte … voller Liebe. Er war überzogen mit Blut und Wunden gewesen. Hatte er Schmerzen? Ja, sicherlich hatte er die. Ich rieb die Hände gegeneinander, weil sie eiskalt wurden. Wo war nur Neiff? Vielleicht hatte sie nicht vor, wieder in den Zellen zu erscheinen. Möglicherweise wollte sie, dass Emion sie für entwischt hielt. Als ich die Kälte nicht mehr aushielt, ging ich ins Arbeitszimmer und läutete nach einem Diener, der sofort hineinkam. »Wo ist Lord Emion gerade?«

»Er ist mit Noalan Galaton unterwegs und sucht den Palast nach seiner Schwester ab, Eure Majestät.«

»Danke.«

Es war riskant, das wusste ich. In Himera, unterhalb der Stadt in den Zellen, trat ich aus dem Licht. Ein Wärter stellte sich vor mich. »Ich möchte zu meinem Gefangenen«, sagte ich direkt.

»Lord Emion wies an …«

»Ich bin die Königin!«, wurde ich laut. »Was glaubst du, wer du bist?«

»Verzeihung«, murmelte er schnell und trat zur Seite. »Ich … ich …«

»Sei still!«, befahl ich. »Lord Emion wird niemals etwas hiervon erfahren, hast du das verstanden?«

»Eure Majestät, Lord Emion ist mein Befehlshaber. Ich hätte ungern Geheimnisse vor ihm.«

»Und was bin ich?« Ich hob die Augenbrauen.

»Darf ich ehrlich sein, meine Königin?«

Ich nickte.

»Ich habe mehr Angst vor Lord Emion als vor Euch. Und so geht es jedem hier.«

Seine ehrlichen Worte überraschten mich. Noch einmal sah ich den Wärter von oben bis unten an. Er war groß, fast schon riesig, ein Vollwertiger, und etwas jünger als ich. »Angst oder Respekt?«

Seine Lippen bebten, während er überlegte, was er mir antworten sollte. »Er … er ist bald König.«

Das war es also! Die Soldaten glaubten, wenn sie sich gegen Emion entschieden, würde es ihnen zum Verhängnis werden, sobald er König wurde. Sie stellten sich auf seine Seite, weil sie Angst vor ihm besaßen. Er könnte bald der mächtigste Mann im Reich sein – zumindest glaubten sie das.

»Warst du in Himera, während der Revolution meines Onkels?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich war in Tenebris, Eure Majestät. Zusammen mit Rufus Mercier, falls Ihr Euch an ihn erinnert.«

Er war dort gewesen? Im Flüchtlingslager? »Ich möchte ebenfalls ehrlich sein«, sagte ich. »Es wäre besser, du stellst dich auf meine Seite. Auf die deiner Königin.«

Dem Mann fiel alle Farbe aus dem Gesicht. »Was meint Ihr damit? Seid Ihr und Lord Emion nicht auf derselben Seite?«

»Kann ich auf dich zählen?«, stellte ich eine Gegenfrage.

»Ihr seid meine Königin, wenn ich mich entscheiden muss … natürlich.«

»Wie ist dein Name?«

»Remo.«

»Bitte, Remo, sei auf meiner Seite. Ich verspreche dir, ich werde dankbar sein.« Ich war sicher, dass keiner meiner Vorfahren einen Wachmann anbetteln musste, auf seiner Seite zu stehen. Aber vielleicht hatte Marielle recht behalten, als sie einst behauptet hatte, ich verliere den Respekt des Volkes, wenn ich zu gutmütig war.

»Selbstverständlich, Eure Majestät.«

»Und erwähne vor niemandem, dass ich hier war. Auch nicht Lord Emion gegenüber.«

»Ich verspreche es.«

»Bringe mir bitte etwas Wasser und ein Tuch.«

»Ja, meine Königin.«

Langsam betrat ich die Zelle. Xay lag auf dem kalten Boden in einer Pfütze, von der ich nicht wissen wollte, was es war. Vorsichtig kniete ich mich neben ihn und drehte sein Gesicht nach vorn. »Xay«, flüsterte ich. Ich konnte ihn nicht herausholen, denn dann würde Emion sofort wissen, dass ich mich längst erinnerte. Eigentlich wollte ich Xay nur sehen, mich um ihn kümmern und ihm sagen, dass ich ihn nicht vergessen hatte.

Aber er bewegte sich nicht, was mir einen Schreck durch alle Glieder jagte. War er tot? Für eine Sekunde blieb ich wie erstarrt. Dann begann ich, an ihm zu rütteln. »Xay!«, entfuhr es mir lauter. Meine Knie wurden weich vor Panik und meine Hände begannen zu zittern. Plötzlich zuckte sein linkes Auge. Nur ganz leicht, aber ich atmete auf. Es war ein Lebenszeichen. Ein kleines. Aber es war da. »Du lebst!«

»Eure Majestät? Das Wasser.« Der Wachmann stellte einen Eimer neben mir ab und sah besorgt aus. »Was habt Ihr vor?« Er begutachtete mich seltsam, als glaubte er nicht, was er sah: die Königin auf dem kalten dreckigen Boden, den Kopf des tenebrischen Königs auf ihrem Schoß und tausend Tränen in ihren Augen. »Was immer du denkst, es ist nicht so«, versuchte ich mich zu rechtfertigen.

»Was immer es ist, Ihr werdet Eure Gründe haben.«

Ich schniefte bereits. »Es ist nur so …«, mit zittriger Stimme versuchte ich, eine Ausrede zu finden. »…, wenn wir König Xaver zu lange leiden lassen, wird es Krieg geben …«

Remo schüttelte den Kopf. »Wenn er hierbleibt, stirbt er, Eure Majestät. Entweder an den Wunden oder durch Lord Emions Hand.«

Seine Worte schnürten mir die Kehle zu. »Warum sagst du das?« Ich sah zu ihm auf. Wie ein Berg stand er vor mir, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Eifersucht ist manchmal ein stärkeres Motiv als Hass.«

»Eifersucht?« Ich blickte auf Xay, dessen Kopf auf meinem Schoß lag. »Es … es ist nicht … wonach es aus …«

»Doch, meine Königin«, unterbrach Remo mich. »Und es ist in Ordnung.«

»Wie muss ich auf dich wirken?« Ich schüttelte den Kopf. »Was musst du nur von mir denken …«

»Ihr wirkt wie eine verliebte Frau. Genau wie damals, als ich Euch das erste Mal sah.«

Noch einmal sah ich ihn von oben bis unten an. Hatte ich ihn jemals gesehen?

»Nein«, antwortete er lächelnd auf meine nicht gestellte Frage. »Aber ich sah Euch.« Er deutete auf Xay. »Euch beide.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Vor über acht Jahren in dem Flüchtlingslager in der Nähe von Umbra. Ihr landetet mit einem fliegenden Ross hoch oben über der Menschenmenge, dann tratet Ihr an den Rand des Daches und winktet allen zu.«

»Du warst dort gewesen?«

»Die Menge jubelte …«, erinnerte er sich weiter. »Die Königin von Meridem und der König von Tenebris … Es gab viele Leute, die neue Hoffnung schöpften. Aber mindestens genauso viele, die es ängstigte. Später wurde uns erzählt, Ihr wärt gezwungen worden, an seiner Seite zu sein und so zu tun, als wärt Ihr ein Paar.« Mit warmherzigen Augen betrachtete er mich. »Aber ich habe das nie geglaubt. In den letzten acht Jahren an Lord Emions Seite habe ich Euch niemals so glücklich gesehen, wie damals mit dem tenebrischen König.«

Sosehr ich es auch versuchte, es gelang mir nicht, die Tränen zurückzuhalten. Remo verstand, was zu tun war und drehte sich fort, sodass er mich nicht brüskierte. »Ich warte dort hinten«, murmelte er, während er sich leise fortbewegte.

»Danke«, schluchzte ich leise.

Nachdem ich Xay etwas Wasser in den Mund tröpfelte, tupfte ich das Blut von seinem Gesicht. Er rührte sich nicht und atmete nur schwach. Obwohl mir kalt war, zog ich den Mantel aus, zerknüllte ihn und legte ihn unter Xavers Kopf, damit ich mich aufrichten konnte. Noch einmal sah ich ihn von oben bis unten an. Sein Gesicht sah nicht aus wie das, das ich kannte. Grün und Blau, eine aufgeplatzte Lippe, ein geschwollenes Auge. »Es tut mir so leid.«

»Eure Majestät!«, ertönte Remos Stimme laut. »Vorsicht!«

Gerade als ich mich umdrehte, erschienen mehrere Auren. In nur einer Sekunde rasten tausend Ängste durch meinen Körper. Emion. Es war seine Aura. Wenn er mich hier sah, wäre Xay tot. Ohne nachzudenken, drehte ich mich zu Xay herum, panisch, unkontrolliert, und wollte ihn durchs Licht fortbringen. Doch wie ich schnell bemerkte, gelang es mir nicht. Auch die Zellen in Himera mussten seit neustem mit Saphiren ausgestattet sein. »Remo!«, rief ich.

Remo verstand sofort und rannte auf mich zu, beugte sich über Xay, half mir ihn hochzuhieven und steuerte auf den Ausgang der Zelle zu. Doch Emion war längst hier. Außerhalb der Gitterstäbe trat er aus dem Licht. In der ersten Sekunde schien er irritiert und sah mich verwundert an. Er blinzelte, als könne er nicht glauben, was er sah. Im nächsten Augenblick wurden seine Gesichtszüge hart. »Leethaaaa!«, schrie er laut und steuerte auf mich zu. Doch ich setzte das zweite Bein aus der Zelle heraus, griff nach Remo und Xay und trat ins Licht. Emion preschte auf mich zu, ich sah noch seinen roten Kopf, seine Adern, die vor Wut herausstachen, seine weit aufgerissenen Augen und seine Hände, die in meine Richtung griffen.

Und dann waren wir weg.


Kapitel 45 - Lucjan

»Wollten wir nicht üben?«, grinste Neiff zwischen den zahlreichen Küssen.

»Ja …« Aber es war so verdammt schwer, mich von ihr zu lösen. Ich zog sie noch ein wenig näher an mich heran. »Noch eine Minute«, hauchte ich.

Sie musste lachen. »Das behauptest du bereits den ganzen Tag.«

»Diesmal meine ich es ernst.«

»Was war das?« Erschrocken zog sie den Kopf zurück.

»Was?« Mit den Lippen fuhr ich über ihren Hals.

»Ich habe etwas gespürt …« Sie legte die Hände auf meine Brust und schob mich fort. »Eine Aura …«

Aus dem Arbeitszimmer war ein Poltern zu hören.

Wir beide hielten inne. Ich legte den Finger an die Lippen. »Pssst.«

Leise Stimmen waren zu hören: »Sind sie hier?«

»Jemand ist hier«, hauchte Neiff. »Emion.«

»Sicher?«

»Ich spüre seine Aura.«

Cyr schlich in das Zimmer wie eine Katze und gab mir mit den Händen Zeichen. Durch jahrelanges Training waren wir geübt darin, uns ohne Worte zu verständigen.

»Ich lenke ihn ab«, flüsterte Neiff. »Ihr müsst hier verschwinden, aber ohne den Raum zu teilen, sonst spürt er dich.« Sie legte die Handflächen auf meine Brust und gab mir einen flüchtigen Kuss. »Wir treffen uns hinter der Mauer des Anwesens.«

»Pass auf dich auf«, bat ich leise.

Sie nickte und wedelte mit der Hand als Zeichen, dass wir aus dem Fenster verschwinden sollten.

Cyr und ich schlichen uns vom Anwesen weg, wie Diebe in der Nacht. Ein ungutes Gefühl überkam mich, und ich blieb kurz stehen.

»Was?«, zischte Cyr. »Weiter …«

»Ich habe ein ungutes Gefühl.«

»Komm schon, Lucjan«, forderte Cyr.

Ich sah über die Schulter hinweg auf das Anwesen. »Neiff … etwas stimmt nicht.«

Plötzlich waren Schreie zu hören. Ich rannte, was das Zeug hielt, zurück auf das Haus zu. Cyrian packte mich von hinten, sodass ich bäuchlings auf den dreckigen Boden knallte. »Neiff!«, rief ich, aber Cyr drehte mich auf den Rücken und schlug mir ins Gesicht. »Wenn Emion dich findet, sind wir geliefert. Der ganze Plan scheitert!«

»Aber ich habe sie schreien gehört …«

»Los! Denk an den Plan!«, fauchte Cyr und stand wieder auf.

Es war still. Zu still. »Neiff …« Ich rappelte mich auf und rannte zurück zum Haupthaus. Diesmal holte Cyr mich nicht ein, auch wenn er es versuchte. Durch die Tür rannte ich in den Flur, suchte in jedem Raum, doch sie war nicht mehr hier. Niemand war hier. »Neiffff!«, schrie ich panisch umher.

»Halt die Klappe, Lucjan!«, schnaubte Cyr. »Das ist eine Falle!«

Ehe ich begriff, was er gesagt hatte, taten sich zahlreiche Auren auf. Mindestens zehn Männer traten aus dem Licht um uns herum. Einer genau hinter mir. Er packte mich und drückte mir etwas gegen den Hals. Kein Messer, kein Schwert. Aber es war mit Mondsaphiren bestückt. Ich spürte, wie es mich eindämmte. Ein anderer machte dasselbe bei Cyr.

Ein Mann trat aus der Menge heraus und kam auf mich zu. Seine hellblauen Augen und das hellblonde Haar erinnerten mich an Neiff. Er musste Emion Grauwind sein. Als er mich sah, blieb er stehen. Seine Augen weiteten sich. Für einen Moment schien es ihm die Sprache verschlagen zu haben. Er hatte jemand anderen erwartet. Vielleicht Neiff oder meinen Vater. Jedenfalls nicht mich!

»Wo ist Neiff?«, knurrte ich.

Emion kam noch ein Stück näher und kniff die Augen zusammen. »Das kann nicht wahr sein …«, murmelte er.

Ich starrte ihn nur an.

Alle Farbe wich ihm aus dem Gesicht, als ihm klar wurde, dass ich lebte.

»Luc!«, schrie Cyr. »Trete in den Schatten, lass mich hier allein!« Er sagte es auf Englisch, was diese Meridemer nicht verstanden. »Du kannst es, Junge, glaube mir, du bist mächtiger als sie. Mächtiger als die Saphire!«

»Ruhe!«, schrie nun Emion so laut, dass alle zusammenzuckten.

»Ich lass dich nicht allein, Cyr.« Auch ich sagte es auf Englisch.

»Rede gefälligst in meiner Sprache!«, schrie Emion.

»Verschwinde endlich, Luc!«, rief Cyr. »Los! Er wird dich töten!«

Ich konnte nicht. Nicht ohne Cyr. Plötzlich zog Emion ein Schwert und hob es in meine Richtung. Doch bevor er mich verletzen konnte, spürte ich Neiffs Aura neben mir, vor mir, hinter mir.

Emion hielt erschrocken inne. Auch er spürte sie. Und sie war überall zu sehen. Mindestens fünf Versionen von ihr standen um uns herum. Emion drehte sich verwundert im Kreis. Ich sah sie. Sie allein. Die echte Neiff. Sie nahm meine Hand und hüllte mich ein.


Kapitel 46 - Leetha

»Wo hast du uns hingebracht?«, flüsterte ich. Ich hatte kein Ziel gehabt. Bloß weg. Raus der Gefahr … An mehr hatte ich nicht denken können. Mein Kind musste diesen Ort ausgesucht haben, oder Xay hatte uns unbewusst gesteuert. Jedenfalls konnte ich mich nicht daran erinnern, jemals hier gewesen zu sein.

Ich könnte mir an den Kopf schlagen. Warum hatte ich nicht die Zeit angehalten? Das wäre schneller gewesen, aber in dem Moment, als alles schiefging, hatte ich nicht daran gedacht. Und nun hatte ich alles riskiert, alles vermasselt …

Wir kamen aus dem Licht, wie wir verschwunden waren. Remo legte Xay behutsam auf den Boden. Es handelte sich um einen braunen, weichen Teppich. Dunkle alte Möbel befanden sich in diesem Zimmer, ein Sofa, zwei Sessel und ein riesiges Bücherregal. Ich stand auf und ging auf das tiefe Fenster zu. »Tenebris«, hauchte ich und legte die Hände auf meinen Unterleib. Eine Galaxie aus Milliarden von Sternen erstreckte sich über den Horizont. Es war hell und magisch und Heimweh überkam mich. Nicht nach Meridem oder der Erde, sondern nach der Zeit, als wir zusammen in Tenebris lebten. Xay, Lucjan und ich. Die Zeit, in der wir dachten, alles würde gut werden, solange wir nur zusammenblieben. Die Zeit, kurz bevor unser Leben zerbrach.

Langsam glitt mein Blick nach unten. Ein verwilderter Garten erstreckte sich vor mir, soweit ich sehen konnte. Nichts war gepflegt oder liebevoll gestaltet. Alles schien ungenutzt und vergessen. Es handelte sich jedenfalls nicht um den Palast, denn wir befanden uns nicht in Umbra.

Eine Weile durchsuchte ich das Haus. Es war groß, aber nicht so riesig wie ein Palast oder das Anwesen auf Floras. Im oberen Geschoss fand ich ein Schlafzimmer. Es sah aus, als wäre es vor nicht allzu langer Zeit genutzt worden. Dieser Gedanke erschreckte mich ein wenig, denn ich hatte gehofft, wir wären hier sicher. Dennoch brachte ich Xay durchs Licht ins Schlafzimmer. Remo ging derweil in diesem Haus umher und suchte nach Waffen oder Nahrung.

»Soyla«, sagte ich, als ich ein Paar Kinderschuhe in einer Ecke stehen sah. Auch ein kleines Kleid lag zusammengelegt auf einem Sessel. Sie waren hier gewesen. Xay und Soyla. Nur, wo war sie nun?


Kapitel 47 - Lucjan

»Du hättest nicht zurückkommen dürfen«, schimpfte Neiff, aber nicht auf die wütende Weise. Ozara hätte mir vermutlich eine reingehauen, aber Neiff sah mich eher besorgt an als zornig.

»Aber du hast geschrien«, versuchte ich zu erklären. Die Wahrheit war, ich konnte nicht klar denken, als ich glaubte, sie befände sich in Gefahr.

»Das war gespielt, es war ein Trick.«

»Ich wollte dir helfen.« Ja, ich wusste, dass es idiotisch war, zurückzurennen. Aber ich war nun mal ein Beschützer!

»Oh Luc … Ich ließ mich gefangen nehmen, damit Emion von Floras verschwindet und dich nicht sieht. Er wusste nicht, dass ich die Saphire umgehen kann. Ich wäre im Nu wieder entwischt und bei dir gewesen.«

»Deswegen sah er irritiert aus, als du auf einmal zurückkamst.« Logisch. Ich Idiot!

»Er glaubte, ich sei in Gefangenschaft. Nun ist meine Tarnung aufgeflogen. Jetzt weiß er, dass ich stärker bin als er dachte und was noch schlimmer ist: Er weiß, dass du am Leben bist.« Obwohl ihre Worte sich nach einem Vorwurf anhörten, sagte sie es ruhig und gelassen.

»Es tut mir leid.«

»Wir sollten uns etwas einfallen lassen, und zwar schnell.«

»Wir müssen Cyr befreien!« Im Moment war das das Wichtigste. Emion würde ihn töten!

Neiff griff sofort nach meiner Hand, als befürchte sie, dass ich auf eigene Gefahr etwas anstellen würde. »Wir dürfen jetzt auf keinen Fall unüberlegt handeln, egal, was geschieht.«

Seit einigen Stunden versteckten wir uns in einer heruntergekommenen Hütte auf der Mondoberfläche, die Neiff bereits kannte. Sie hatte sich dort vor einigen Wochen mit Aya versteckt. »Wir müssen ihn holen. Ich kann nicht länger herumsitzen und nichts tun«, murrte ich, während ich vor Neiff auf und ab ging. Sie saß auf dem Boden in einer Ecke und grübelte.

»Das ist zu riskant. Emion weiß nun von dir.«

Meine Stimme wurde laut: »Es ist meine verdammte Schuld, dass sie ihn haben! Hätte ich bloß auf euch gehört und hinter der Mauer gewartet.«

»Hör auf, mich anzuschreien, Lucjan, ich kann nichts dafür.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie aufstand und sich vor mich stellte.

»Es tut mir leid.« Ich nahm sie in den Arm. Das alles war scheiße! Die ganze Situation war beschissen. Neiff stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich, doch ich schob sie leicht zurück. »Nicht jetzt …«, murmelte ich.

»Ja, natürlich … das ist … nicht der richtige Zeitpunkt.« Sie setzte ein gespieltes Lächeln auf, aber ich erkannte es an ihren Augen: Enttäuschung.

Ich war gemein. Das wusste ich. Aber das alles war mir fremd. Das mit ihr. Etwas, das sich ernst anfühlt. Etwas, das mir wirklich wichtig ist. Schade, dass wir uns in einer beschissenen Situation wie dieser befanden, umringt von Feinden, umgeben von Unwissenheit und ohne klaren Blick auf die Zukunft. Denn wenn alles anders wäre, wenn wir in einer besseren Welt lebten, hätte es mir Spaß gemacht, herauszufinden, was das zwischen uns war. Wenn ich ein ganz einfacher Kerl wäre und sie ein normales Mädchen … Ich hätte sie auf ein Date eingeladen. Dann auf noch eines. Ich hätte sie von all meinen Qualitäten überzeugt und sie sorgfältig umworben – wie in diesen kitschigen Filmen – weil ich glaubte, dass ihr das gefallen hätte. Aber so war es nun mal nicht. Im Moment war alles scheiße und das Letzte, an das ich denken sollte, war ein Mädchen.

Ich legte meine Hand an ihre Wange. »Es ist eine blöde Situation.«

Sie nickte. Aber ich glaubte nicht, dass sie mich verstand. Denn ich begriff es ja selbst nicht.

»Wenn das alles vorbei ist, dann möchte ich dich richtig kennenlernen.«

Diesmal erreichte ihr Lächeln auch die Augen.

»Aber …«, versuchte ich zu erklären. »Mit all dem, was mir gerade im Kopf herumgeht, kann ich dir nicht gerecht werden.«

»Du musst mir nicht gerecht werden, Luc. Ich mag dich, genau so, wie du bist.«

»Ich mag dich auch, so wie du bist«, gab ich zu. »Und wenn alles vorbei ist, fangen wir beide noch mal von vorn an, ja?« Und dann werde ich es richtig machen!

»Ja«, nickte sie mit einem Funkeln in den Augen.

Suchend sah ich mich um, nicht wissend, was ich eigentlich suchte. »Wir können nicht hierbleiben.«

»Dein Vater hätte sich längst melden sollen.«

Ich fuhr mir übers Gesicht. »Etwas ist verdammt schiefgelaufen.«

»Du hast recht, wir können nicht länger abwarten, wir müssen etwas unternehmen.«

»Wir gehen in den Palast und suchen Mama. Wir müssen ihr alles erzählen …«

»Nein«, ging sie dazwischen. »Leetha ist in Sicherheit, so lange Emion glaubt, sie habe nichts mit all dem zu tun. Er liebt sie, er würde ihr niemals etwas anhaben. Aber wenn er vermutet, sie sei nicht mehr bereit ihn zu heiraten, wird er sich gegen sie stellen und glaube mir, Luc, Emion hat die letzten Jahre alles dafür getan, damit die Soldaten auf seiner Seite stehen. Er hat sie bedroht, bestochen und ihnen Angst gemacht. Anderen hat er viel versprochen für ihre Loyalität.«

»Ich habe kein gutes Gefühl dabei, sie dort im Unklaren zu lassen.«

»Sie kann die Zeit anhalten, Luc. Leetha ist sicher.« Neiff schüttelte schnell den Kopf. »Wir müssen Ozara und König Xaver suchen, jetzt wo wir alle zerstreut sind. Aber wir sollten zusammen sein. Wir sind doch ein Team! Nur gemeinsam schaffen wir es, alles zu bewältigen.«

Ich musste lächeln. »Du bist … unglaublich. Weißt du das?«

Irritiert schaute sie zu mir auf. »Was meinst du?«

»Nichts …« Leicht schüttelte ich den Kopf. »Also … Wo sollen wir nach ihnen suchen? Was ist mit dem geheimen Anwesen, von dem Papa erzählte?«

Neiff überlegte.

»Was denkst du? Wäre es ein guter Rückzugsort, um Pläne zu schmieden?«

»Ich denke, ja!« Sie legte ihre Hände an meine Wange. »Lass uns die anderen suchen.«


Kapitel 48 - Leetha

Wie lange war es her, dass ich derart gut geschlafen hatte? Xays Nähe schenkte mir eine Geborgenheit, die ich vermisst hatte. Meine Hand legte sich wie von selbst auf seine Brust, ich wollte wissen, ob er noch atmete und ich seufzte erleichtert, als ich spürte, wie sie sich hob und senkte. Um ihn anzusehen, hob ich den Kopf an. »Ich bin eingeschlafen«, flüsterte ich, obwohl er mich nicht hören konnte.

»Leetha«, gab er so leise von sich, dass ich für einen Moment glaubte, es mir nur eingebildet zu haben.

Sofort kam ich näher an sein Gesicht. »Bist du wach?«

Seine Lider öffneten sich, aber nicht komplett. Müde sah er mich an. »Nimm das.« Ich spürte, dass er die Hand anhob.

»Was soll ich nehmen?«

Angestrengt versuchte er, etwas zu sagen. Ich griff nach seiner Hand, die er in meine Richtung hob. Seine Finger schlangen sich eng um die meinen. »Es beschützt euch zwei.«

»Wovon sprichst du?« Plötzlich spürte ich es. Eine heiße Energie ging von seiner Hand in meine über. Vor Schreck wollte ich sie wegziehen, aber er hielt mich so fest, dass es mir nicht gelang. Eine Macht ging von ihm an mich über. Was genau es war, konnte ich nicht sagen. Ich spürte nur, dass ich mich stärker fühlte als jemals zuvor. »Ich wusste, dass du dich erinnerst«, röchelte er, bevor seine Augen wieder zufielen.

»Xay?« Was immer er mir gegeben hatte, es hatte ihn zu viel Anstrengung gekostet. »Xay?« Meine Hand fuhr wieder an seine Brust, auf sein Herz. Es schlägt noch …

Ich setzte mich auf. Es beschützt euch zwei. Mein Herz klopfte wie wild. Ohne es steuern zu können, begann ich zu weinen. Dabei legte ich mich wieder neben ihn.

Ich war wieder eingeschlafen. Diesmal wurde ich von Stimmen geweckt. Erschrocken sprang ich auf. Wie erstarrt stand ich neben dem Bett. Jemand war hier, in diesem Haus … Es war zu leise, als dass ich viel verstehen konnte. Deswegen bewegte ich mich, so ruhig ich konnte, auf den Flur hinaus und lauschte. Es waren mindestens zwei. Ich spitzte die Ohren. Remo war es nicht, er war schon vor Stunden hinausgegangen, um herauszufinden, wo genau wir uns befanden.

»Irgendwo hier war das Tagebuch …« War das nicht Neiffs Stimme? »Hilf mir suchen!«

»Ich schaue hier nach …«, erklang eine männliche Stimme mit einem tenebrischen Dialekt.

Noch immer rührte ich mich nicht.

»… Silvan hat es geschafft, sich gegen die Priester zu behaupten …«

Ja! Es war definitiv Neiffs Stimme! Und ihre Aura. Obwohl sie nicht den Raum teilte, spürte ich sie deutlicher als jemals zuvor. Lag das an dem, was Xay mir gab?

»Ich denke, wir werden durch das Tagebuch ebenfalls einen Weg finden.«

Den Raum konnte ich nicht teilen, meine Energie würde mich auf der Stelle verraten. Deswegen schlich ich mich näher an die Treppe heran und nahm, so leise ich konnte, jede Stufe hinab. Die beiden befanden sich in der Stube. An der Tür blieb ich stehen. Sie war es. Neiff. Ein Mann war bei ihr, sie standen mit dem Rücken zu mir. Ich spürte sie deutlicher als sonst. Aber das allein war es nicht. Es kam mir vor, als sehe ich ihre Fähigkeit, die sie umgab, und die des Mannes ebenfalls. Beide wurden von Millionen kleiner Energieteilchen umhüllt, die in allen möglichen Farben und Formen schimmerten. Ich starrte auf meine Hände. Was hatte Xay mir gegeben?

»Da ist es!«, rief Neiff und drehte sich zu dem jungen Mann herum. Dabei sah sie über seine Schulter und erkannte mich. »Lee?«

Nun drehte sich der Mann herum. Und mein Herz setzte beinahe aus. »Lucjan …« Es war nur ein Hauchen, das meiner Kehle entwich. Wahrscheinlich hatte ich seinen Namen nicht einmal ausgesprochen.

Er schnappte nach Luft und riss die Augen weit auf. »Mama«, japste er und trat einen Schritt näher. Kurz vor mir hielt er inne, als wüsste er nicht, wie weit er gehen durfte.

Die Hände schlug ich vor den Mund. Tränen verschleierten mir die Sicht. Und doch sah ich ihn. Ich spürte ihn. Er war hier, bei mir. In meinen letzten Erinnerungen war er ein Kind gewesen. Elf Jahre alt. Und nun? Ich lächelte, wenngleich ich weinte.

Lucjan wusste nicht, was er tun sollte, und ich ebenfalls nicht. Wir standen nur so da und starrten uns an.

»Leetha …«, flüsterte Neiff leise und wollte ebenfalls einen Schritt auf mich zugehen. Doch ich hob die Hand. Nicht jetzt!, wollte ich sagen. Aber ich brachte keinen einzigen Laut heraus.

»Ich bin es, Lucjan«, sagte er leise. »Erinnerst du dich?«

»Ja.« Tränen rannen meine Wangen hinab und ich ließ die Hand sinken. Lucjan trat näher. Nur wenige Zentimeter vor mir blieb er stehen und ich wollte ihn genau ansehen. Ich legte meine Hände an sein Gesicht, an seine Wangen, an sein Kinn. Alles an ihm erinnerte mich an Xay. Lucjan mochte meine Augen und mein silbernes Haar besitzen, aber der Rest glich Xaver. Die Statur, sein Auftreten, diese Ausstrahlung. Die markanten Wangenknochen, die Mundpartie, das Kinn. Dunkle lange Wimpern umspielten seine Augen. Und schließlich erkannte ich Schatten in Lucjans Blicken, die langsam und ruhig hin und her wogen. Er war nicht mehr der kleine Junge, an den ich mich seit Kurzem erinnerte. Er war ein Mann und ich war stolz. »Mein Junge«, hauchte ich dennoch und konnte nicht anders, als meine Arme um seinen Hals zu schlingen und ihn fest an mich drücken. Mein Herz pochte wie wild, aber seines schlug ruhig und fest. Ich spürte seinen Herzschlag und die unglaubliche Macht, die Lucjan einhüllte. Meine Macht, Xavers Macht, und noch mehr. Von Lucjan ging eine enorme Energie aus, die jeden anderen in den Schatten stellte. Mein Junge. Ich weinte und schluchzte an seinem Hals. Er war so groß. So unglaublich groß.

»Du erinnerst dich«, stellte er leise fest und ich hörte sein Flüstern an meinem Ohr. Er schlang die Arme fest um mich und hielt mich an sich gedrückt, genau wie ich ihn. »Du hast mich nicht vergessen.«

Seine Worte stachen in mein Herz. Doch … ich konnte mich nicht erinnern … für eine lange Zeit … Ein kleines Stück schob ich ihn von mir weg und betrachtete ihn nochmals genau. Er blinzelte und kämpfte mit seinen Gefühlen. Schließlich fuhr er mit dem Ärmel über die Augen, weil auch ihm Tränen über die Wangen liefen.

Ich legte die Hände auf seine Schultern. »Du bist … erwachsen«, flüsterte ich und sah ihn erneut genau an. Er war so schön. Ein wunderschönes Kind. Mein Kind. Freude umspielte mein Herz und gleichzeitig triefte es vor Trauer. Freude über ihn, meinen Sohn, und Trauer darüber, dass wir uns so lange nicht hatten.

»Ich war auf der Erde«, erklärte er ruhig. In seinen Augen standen ebenfalls Trauer und Freude. Angst und Hoffnung. Liebe und Erleichterung. All das, was ich fühlte, spürte auch er. Er war auf der Erde gewesen. Allein. Ohne Mutter, ohne Vater. »Es tut mir so leid«, schluchzte ich.

»Ist schon gut«, sagte er leise.

Erneut brach ich in Weinen aus. Acht Jahre hatte man uns genommen. Acht Jahre ohne mein Kind. Acht Jahre, die ich niemals zurückbekommen würde.

»Es tut mir leid«, sagte er.

»Dir? Dir muss nichts leidtun«, flüsterte ich. »Mir tut es leid. Ich … ich habe dich vergessen.« Wie konnte eine Mutter ihr Kind vergessen? Was war ich nur für ein Monster? Endlich sah ich zu Neiff, die in einer Ecke stand. »Du wusstest, dass ich einen Sohn habe? Die ganze Zeit?«

»Neiff kann nichts dafür!«, nahm Lucjan sie in Schutz. Er entfernte sich von mir und ging auf sie zu. Schließlich nahm er ihre Hand. Sie zögerte, sah zu mir, doch er ließ sie nicht los. Ich betrachtete die beiden. Sie waren … mächtig. Zusammen waren sie unglaublich stark. War ich die Einzige, die das sehen konnte? Zum ersten Mal bemerkte ich, dass Neiff kontinuierlich von Schwingungen umgeben war. Genau wie Lucjan. Der Raum flackerte, wenn sie sich bewegten und Energiepole flogen um die beiden herum.

»Was ist?«, fragte Neiff, als sie mein Starren bemerkte. Sofort ließ sie Lucjans Hand los und wurde rot.

Ich war sicher, dass das, was Xay mir gegeben hatte, daran schuld war. Ich konnte die Fähigkeiten anderer erkennen und vielleicht noch mehr. Ich sah wieder zu Lucjan. »Dein Vater ist hier.«

»Was?« Er drehte sich um und wurde bleich. »Wie? … ich meine …«

»Er liegt im Schlafzimmer, er ist schwer verletzt.«

Sofort rannte Lucjan die Stufen hinauf. Ich blieb stehen und betrachtete Neiff.

»Ich wusste nicht, dass du einen Sohn hast, Lee. Ich erfuhr es erst kürzlich.«

Ohne etwas zu erwidern, trat ich ins Licht.


Kapitel 49 - Xay

Alles schmerzte. Jeder Muskel, jeder Knochen. Aber sie war hier, ich spürte sie bei mir. »Xay …«, flüsterte sie und ich fühlte ihren Atem auf meiner Haut. Sie roch nach Honig und süßem Tee. Alles in mir sehnte sich danach, ihre Lippen zu schmecken. »Bist du wach?«

Ich wollte antworten, doch es kam nur ein Brummen aus meiner trockenen, kratzenden Kehle.

»Ist schon gut.« Sie klang sanft. Ich spürte, wie sie mir über die Stirn streichelte. »Du wirst wieder gesund.«

»Ich bin auch hier, Papa.« Mein Sohn … er war ebenfalls anwesend. Lucjan. Ich kämpfte, um endlich die Augenlider aufzubekommen. Aber es war verdammt schwer. Sie fühlten sich an wie Blei.

»Trink ein wenig.« Leetha träufelte mir Wasser in den Mund. Wasser. Das war alles, an das ich denken sollte, denn ich fühlte mich halb verdurstet. Und doch dachte ich nur an sie. An sie und das Kind und an Lucjan.

Ihre Hand lag in meiner, das spürte ich. Und sie legte sich neben mich. So wollte ich einschlafen. Warm und geborgen. Mit dem süßen Duft, der mich einhüllte.


Kapitel 50 - Lucjan

Ich erzählte Mama alles, was ich wusste. Von dem gescheiterten Plan, von Aya und Kira, von Soyla und Caidan. Mama sah an mir auf und ab, dann sah sie zu Neiff, die sich am Bücherregal zu schaffen machte. Leise flüsterte sie: »Dein Vater gab mir etwas. Ich weiß nicht, was es ist, Lucjan, aber … ich sehe euch ganz anders. Viel deutlicher.«

»Was meinst du?«

»Ich sehe eure Fähigkeiten.«

»Soylas Gabe!« Er hatte sie Mama gegeben? Warum? Hatte er geglaubt, er sterbe?

»Xay sagte, es beschützt mich.« Sie legte die Hand auf ihren Bauch. »Uns.«

»Was genau siehst du, Mama?«

»Ich sehe die Fähigkeiten, die euch umgeben.« Sie blickte zu Neiff. »Raum und Illusion.«

»Welche siehst du bei mir?«

»Alle.«

»Wie meinst du das?«, lachte ich. »Alle?«

Nun wurde auch Neiff hellhörig und kam näher auf uns zu.

»Ich sehe Raum, Zeit, Illusion und Energie.«

Neiff keuchte auf. »Luc! Du trägst alle vier Dimensionen in dir.«

Stolz schaute Mama mich an: »So ist es.«

Ich setzte mich ein wenig gerader hin und ließ den Nacken knacken. Dabei spannte ich die Muskeln an. »Bedeutet das, ich bin sehr mächtig?«

»Das habe ich die ganze Zeit vermutet!« Neiff klatschte in die Hände. »Allerdings … es bringt dir nichts, wenn du es nicht beherrschen kannst.«

»Als Erstes müssen wir überlegen, wie wir Cyr und Ozara zu uns holen«, sagte ich.

»Lucjan …« Mama griff nach meiner Hand, als wollte sie mich nie wieder gehenlassen.

»Ich weiß, was ich mache«, sagte ich. »Vertraue mir.«

»Du machst nichts auf eigene Gefahr, Lucjan«, mahnte Mama. »Wir bleiben zusammen und überlegen uns einen neuen Plan.«

Wie mir schien, trauten meine Eltern mir überhaupt nichts zu!


Kapitel 51 - Xay

Als ich erneut erwachte, schaffte ich es, die Augen zu öffnen. Ich fühlte mich schon viel besser. Lucjan stand neben dem Bett, Leetha lag in meinem Arm. Ich fühlte ihren Atem an meinem Hals. Leise und gleichmäßig. »Ich gehe«, sagte Lucjan, als er bemerkte, dass ich ihn ansah. Er flüsterte, wahrscheinlich weil Leetha schlief. »Mama bleibt bei dir und kümmert sich um dich.«

»Wohin?«

»Zu Ozara.« Schuldbewusst sah er auf mich herab, als dachte er, er dürfte mich in diesem Zustand nicht allein lassen. »Ich muss«, rechtfertigte er sich.

»Was ist geschehen?« Meine Stimme kratzte, aber das war egal.

»Nichts. Das ist das Problem. Wir sind keinen Schritt weitergekommen. Ich muss endlich etwas unternehmen!«

»Pass auf dich auf, Luc.« Das war meine Art zu sagen, dass es in Ordnung war. Er durfte gehen. Selbstverständlich. Er war erwachsen und niemandem vertraute ich mehr als ihm. »Ich bin stolz auf dich, mein Junge.«

Lucjan kam näher und setzte sich neben mich. »Papa … ich habe es dir nie gesagt, aber ich bin auch stolz auf dich. Du warst immer mein Held. Ja, zeitweise hatten wir unsere Schwierigkeiten, aber davor, als ich noch ein kleiner Hosenscheißer war, warst du mein Held. Ich sah zu dir auf und wollte so werden wie du.«

»Ach ja?«

Lucjan nickte. »Ich bin schwierig, das weiß ich. Dennoch …«

Ich musste lächeln.

»Du warst damals mein Held und das bist du wieder, das wirst du immer bleiben.«

»Sagst du das, weil du glaubst, ich sterbe?«

»Nein, ich meine es ernst. Wir haben unterschiedliche Ansichten, aber die Art, wie du um deine Familie kämpfst … das ist es, was mich stolz macht, dein Sohn zu sein«, grinste er. »Aber wenn du das Ozara sagst, werde ich es abstreiten, sie wird sich nur lustig machen!« Obwohl er schmunzelte, entging mir nicht, dass seine Augen feucht wurden. Er nickte und deutete auf Leetha, die tief und fest in meinem Arm schlief. »Ich hatte Unrecht, Papa, und du hattest die ganze Zeit recht. Sie erinnert sich an deine Liebe. Und das wird sie immer wieder. Egal, was geschieht.«

»Luc, ich muss dir etwas sagen.«

»Was?«

»Ich gab Leetha etwas …«

Er nickte, als wüsste er es bereits. »Soylas Fähigkeit?«

»Ja. Aber nicht nur.«


Kapitel 52 - Lucjan

Neiff stand vor mir und sah mich ernst an. »Ich komme mit!«

»Mir wäre es lieber, du bleibst bei Mama und Papa.«

»Was soll ich denn bei ihnen?«

»Es ist nur so, dass ich dich nicht in Gefahr bringen will.«

»Ich komme mir dir! Keine Widerrede!«

»Na gut«, seufzte ich. Wer war ich schon, dass ich ihr etwas vorschreiben konnte?

Sie reichte mir die Hand. »Möchtest du?«

»Was?«

»In den Schatten treten?« Ihre Augen funkelten auf. »Ich weiß, dass du es willst, seit dem Tag, an dem wir auf dem Mond ankamen.«

»Ihr alle sagtet ausdrücklich, ich solle das nicht machen.« Regel Nummer eins!

»Hier spürt dich niemand und du solltest es wenigstens einmal getan haben. Damit du im Notfall gerüstet bist.«

»Na gut. Wenn du es sagst …« Ich nahm ihre Hand und zum ersten Mal, seit ich elf Jahre alt war, teilte ich den Raum aus eigenen Stücken. Es war leichter, als ich es in Erinnerung hatte und fühlte sich an, als hätte ich es schon mein Leben lang getan. Vergangen waren die Tage auf der Erde, an denen ich vergeblich versucht hatte, etwas zu erreichen. Ich brachte keine Schatten hervor und kein Licht. Sternenstaub hüllte uns ein. Meine Aura umgab uns wie ein Mantel. Sie löste uns auf und erschuf uns neu an einem anderen Ort. Im Garten des geheimen Anwesens kamen wir auf die Füße. »Was war das?«, stieß Neiff begeistert aus und klatschte in die Hände. »Das war … unglaublich!«

»Das ist meine Art zu reisen.« Irgendwie fühlte ich mich besonders.

»Das ist … anders, als ich geglaubt hatte.«

»Habe ich dich beeindruckt?« Ich richtete mich auf und spannte die Muskeln an, dabei zwinkerte ich ihr zu.

»Das hast du, Luc.« Sie lachte, während sie leicht errötete. »Aber in Zukunft bringe ich uns durch den Raum, das war zu auffällig!«

Ich machte eine salutierende Geste. » Aye, aye, Käpten!«

»Bist du sicher, dass es hier war?«, fragte ich Neiff, nachdem sie uns nach Umbra gebracht hatte. Wir standen vor einer schweren Metalltür, die in einen Berg hineinführte.

»Dein Vater meinte, es sei hier.«

»Der Untergrund …«, murmelte ich. »Ozara hat mir davon erzählt. Sie wuchs hier auf, weißt du?«

»Nein.« Neiff kaute auf ihrer Lippe herum. »Woher sollte ich das wissen? Ich kenne sie kaum.« Sie wollte die Tür öffnen. »Warum ist sie verschlossen?«

»Ich weiß es nicht.« Die ganze Stadt machte keinen entspannten Eindruck. Niemand befand sich auf den Straßen, es war wie leer gefegt.

»Was ist hier los?« Neiff flüsterte, was bedeutete, sie war sich ebenfalls unsicher.

»Die Ruhe vor dem Sturm …«, murmelte ich.

»Welcher Sturm?«

»Genau! Das ist die Frage.« Ein kleines Stück entfernte ich mich von Neiff, um mehr von der Situation zu erkennen.

»Siehst du etwas?« Neiff stand stocksteif an die Tür gedrückt, als hätte sie Angst sich zu bewegen.

»Absolut nichts«, erwiderte ich.

»Ich spüre Auren«, flüsterte sie. »Ganz in der Nähe müssen sich Dutzende Vollwertige befinden.«

»Sie verstecken sich«, dachte ich laut nach. »Aber wovor nur?«

»Vielleicht ist es eine Falle?«

»Psst«, machte ich. »Hast du das gehört? Schritte …« Ich fuhr herum und erkannte einen Soldatentrupp durch die Gasse marschieren. Dabei drückte ich Neiff in eine Ecke, damit sie uns nicht sahen. Im Anwesen hatte ich mich mit Waffen eingedeckt, aber auch sie hatte ich mit Messern und Dolchen ausgestattet, damit sie sich im Notfall wehren konnte. Das Cape, das Papa getragen hatte, trug nun ich. Ich dachte an Caidans und Cyrians Regeln, wie ich mich zu verhalten hatte. Regel Nummer zwei: immer schön das Gesicht unter einer Kapuze verstecken. Regel Nummer drei: Emotionen verbergen.

Plötzlich schrie einer der Soldaten auf und ich sah um die Ecke. Ein Pfeil hatte ihn in den Rücken getroffen. Weitere Pfeile schossen auf die Männer ein. Ich sah nach oben. Auf zahlreichen Dächern standen die Rebellen und verteidigten die Stadt. Ich erkannte sie an den Westen, von denen mein Vater mir erzählt hatte. Mehr Soldaten erschienen aus dem Schatten. Krieger kamen aus allen Richtungen. Schreie ertönten, Rufe und das Geräusch von Klingen. Ich drückte Neiff stärker gegen die Steinwand in der Hoffnung, niemand würde uns entdecken. »Wir müssen weg hier«, jammerte sie. Verdammt. Es war keine gute Idee gewesen, sie mitzunehmen.

Langsam stellte ich mich vor sie, legte meine Hände auf ihre Schultern und legte meine Stirn an die ihre. »Hör mir genau zu, Neiff Grauwind«, hauchte ich leise und schloss die Augen. Dabei spürte ich ihre Hände, die meine Arme entlangfuhren und meine Finger berührten. »Es tut mir leid, dass ich manchmal so ein Idiot bin.«

»Warum sagst du jetzt so etwas, Luc?«

Ich öffnete die Augen und sah direkt in ihre. »Weil ich es dir sagen wollte, bevor wir uns trennen müssen.«

»Trennen?«

»Ja, ich möchte, dass du zurück zu meinen Eltern gehst.«

»Ich gehe nicht ohne dich.«

»Ich muss hierbleiben.«

»Nein, Luc, es ist zu gefährlich!«

»Das sind die Rebellen.«

»Ich gehe nicht ohne dich.« Heftig schüttelte sie den Kopf und versuchte mutig auszusehen. Aber ich erkannte die Angst in ihren Augen. »Ich lass dich nicht allein.«

»In Ordnung.« Fest drückte ich sie gegen die Wand. »Bei der kleinsten Gefahr verschwindest du. Verstanden?«

Sie zögerte.

»Hast du das verstanden?«, wurde ich lauter.

Sie nickte, während sie die Lippen aufeinanderdrückte. »Luc?«, fragte sie, zerrte an meinem Cape, aber ich rannte bereits los und zog ein Schwert. Brüllend steuerte ich auf die Soldaten zu. Die Rebellen waren mein Ziel! Zu ihnen wollte ich. Denn dort, wo sie waren, befand sich auch Ozara!

Ich war es gewohnt zu kämpfen wie ein Niedergeborener, ohne den Raum zu teilen. Ohne zu zögern, stellte ich mich auf die Seite der Rebellen und kämpfte gegen die Soldaten. Der erste wehrte meine Hiebe ab, während ein zweiter auf mich zukam. Ich duckte mich, drehte mich, und schlug ihm gegen das Bein. Der erste kämpfte barbarischer. Andauernd trat er in den Schatten und kam hinter mir zum Vorschein. So zu kämpfen, hatte ich auf der Erde nicht gelernt!

Plötzlich erschien ein Weiterer genau vor mir. Einer der Rebellen schlug ihm das Schwert von hinten in den Rücken, bevor ich reagieren konnte. »Danke, Kumpel«, knurrte ich dem Fremden zu, drehte mich und schlug auf meinen Gegner ein.

Ein Blutbad entstand. Es klirrte. Männer fielen zu Boden, aber auch Frauen, wie ich bemerkte. Die Soldaten waren in der Überzahl, doch die Rebellen machten keine Anstalten, sich zurückzuziehen. Sie würden alle sterben! Erst jetzt wurde mir bewusst, was sie taten: Ohne eine Chance auf den Sieg gaben sie alles, als hätten sie nichts zu verlieren. Sie kämpften aus Überzeugung.

Auch ich würde sterben, sollte ich hierbleiben. Mehr Soldaten kamen nach. Mehr Rebellen fielen. Hinter mir erschien ein Offizier. Gerade rechtzeitig drehte ich mich herum und wehrte sein Schwert ab. Ein zweiter tauchte links von mir auf und ein dritter rechts. Scheiße! Ich saß in der Falle.

Ein Kreischen am Himmel ließ mich aufschrecken und auch die Soldaten blickten erschrocken nach oben. Dunkle Schatten fegten über die Stadt hinweg. Unausweichlich steuerten drei riesige Greifen auf uns zu. Wildes Gebrüll ertönte über der ganzen Stadt. Vom Himmel aus stürzten die Monster auf den Kampf hinab, mit dem Schnabel voraus, um uns alle in Stücke zu reißen. Soldaten schrien auf. »Rückzug!« Die meisten verschwanden im Schatten. Die Rebellen rannten irritiert umher. Nur ich blieb stehen. Beeindruckt. Sicher. Ich war der Einzige, der wusste, was hier geschah. Eine Täuschung. Eine Illusion. Eine Ablenkung. Neiff. Ich grinste, während ich mir den Schweiß von der Stirn wischte. »Danke, Baby«, murmelte ich stolz. »Du hast mir den Arsch gerettet!«

Es verblieben nur wenige Soldaten, denn die meisten flohen. Die Übrigen waren verletzt oder neugierig, was geschehen würde. Die Rebellen hingegen stellten sich im Halbkreis um mich herum. Keiner von ihnen wusste, wer ich war oder was ich hier verloren hatte. Die drei imaginären Greifen landeten direkt vor mir, als seien sie meine zahmen Haustiere. Wie cool das wäre …

Ein Staunen ging umher. Anstatt zu verschwinden, wie es die meisten Soldaten getan hatten, erschienen noch mehr Rebellen. Plötzlich erkannte ich sie überall. Auf den Dächern, Balkonen und aus den Häusern kommend. Ihre braunen Westen zeichneten sie aus, während die Soldaten in Schwarz gekleidet waren. Ich stand in der Mitte des Marktplatzes. Die Greifen schnaubten und es würde nicht lange dauern, bis die Rebellen begriffen, dass es sich um eine Täuschung handelte. In einem angebrachten Abstand stellten sie sich um mich herum und begutachteten mich neugierig. Ich breitete die Hände aus. »Ich will zu Imara. Wer von euch kann mich zu ihr bringen?«

Die Leute sahen sich an. Fragend. Irritiert. Abwertend und gleichzeitig erstaunt.

»Und wer bist du?«, rief mir einer zu. Noch immer wussten sie nicht, dass die Greifen nicht echt waren, sonst würden sie mir näherkommen.

Scheiß auf die Regeln! Ich nahm die Kapuze vom Gesicht und präsentierte mich. »Lucjan Noblis.«

Ein Raunen ging rundherum.

»Ich bin König Xavers Sohn!« Bei den Worten drehte ich mich, damit mich jeder sehen konnte.

»Warum hast du silbernes Haar?«, kreischte eine Frau und kam näher auf mich zu. Doch der größte Greif duckte sich in ihre Richtung und blies heiße Luft aus, sodass sie erschrocken zurückwich.

Danke, Baby, sagte ich in Gedanken. Ich stellte mich ein wenig aufrechter, sodass mich alle betrachten konnten. »Ich bin Lucjan Noblis Aeterna. Und ich bin hier, weil ich dasselbe Ziel verfolge wie ihr alle!«

Ein paar Kerle traten nach vorn und wollten auf mich zu gehen. Verdammt! Kurz vor ihnen entflammte ein Feuer, sodass sie zurückwichen. Zum Glück, denn ich war nicht sicher, ob die Flammen überhaupt heiß waren, ich wusste nicht einmal, ob Neiff es war oder ich. Vielleicht wir beide.

»Und?«, rief ich lauter. »Bringt mich nun irgendwer zu Imara?«


Kapitel 53 - Leetha

»… und dann standst du im Garten, überall leuchteten Lichter und du hieltest einen Ring in deiner Hand … Ich war überglücklich, Xay, überglücklich!«

Er lächelte und es fühlte sich an wie damals. Als hätte es keinen Tag gegeben, an dem wir getrennt waren. Wir lagen uns gegenüber, die Hände ineinander verschränkt. »Kniete ich vor dir?«, schmunzelte er. »Ich hoffe ja, denn ein richtiger Mann macht das.«

»Zuerst nicht, weil du wusstest, wie kitschig ich das finde, aber dann knietest du doch«, erzählte ich weiter. »Ich habe so sehr geweint.«

Er hob eine Augenbraue.

»Vor Freude natürlich!«

»Ich wünschte, ich würde mich ebenfalls an alles erinnern«, sagte er leise und führte meine Finger an seinen Mund, um jeden einzelnen davon zu küssen. »An dich, an Lucjan und an das Leben, das wir hatten.«

»Die Hauptsache ist, dass wir uns wiederhaben«, sagte ich mit einem Kloß im Hals. Denn die Wahrheit war, dass ich es mir ebenfalls wünschte. Er sollte wissen, was wir alles durchgestanden hatten und natürlich ebenso, wie glücklich wir waren.

Mit der Hand streichelte er über meine Wange. »Niemand wird uns jemals wieder trennen, mein Liebling, ich verspreche es.« Sein rechtes Auge war geschwollen, sodass er es kaum aufbekam. Das andere war grün und blau. Dennoch erkannte ich die Liebe, mit der er mich ansah. »Wir vier bleiben für immer zusammen.«

»Wir vier …«, wiederholte ich flüsternd. Der Kloß in meiner Kehle wurde dicker. Dreimal … Um ehrlich zu sein, hatte ich ihm nur die schönen Dinge erzählt und nicht von den drei Fehlgeburten, die ich erlitt. Die Angst und Verzweiflung waren sofort wieder real, wenn ich an die schlimmste Zeit meines Lebens dachte. Doch ich wollte ihn nicht ebenfalls damit belasten.

»Woran denkst du, Liebes?«

»An nichts …«

»An nichts? Warum weinst du dann?«, fragte er leise und strich mir ein paar Tränen von den Wangen.

Mit dem Gesicht schmiegte ich mich in seine Hand. »Ich bin froh, dass es dir besser geht.«

»Alles wird gut«, murmelte er.

Das hoffe ich. Eine Weile schwiegen wir. Er wusste, dass ich ihm etwas verheimlichte. Doch er würde nicht fragen, solange ich nicht bereit war, ihm zu antworten. Auch wenn er sich nicht erinnerte, er war der Xay, in den ich mich einst verliebt hatte. »Ich würde mich immer wieder in dich verlieben, weißt du das?«

»Ja«, grinste er. »Das weiß ich.«

»Was hast du mir gegeben, Xay?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln und um von meinen Gedanken abzulenken. Dabei hielt ich die Hand vor unseren Gesichtern. »Auf einmal sehe ich alles viel deutlicher als sonst. Es ist als … ich kann es nicht beschreiben. Es ist, als sei ich stärker als jemals zuvor. Aber nicht körperlich, sondern … wichtig?« Leise lachte ich. »Das ist vielleicht nicht das passende Wort.«

»Genau das ist das richtige Wort, Liebes …«

Ein Knall ließ mich aufschrecken, bevor er mehr sagen konnte. Nach Luft japsend wollte ich mich aufsetzen, doch Xay legte den Finger an meine Lippen. »Psst.«

Im unteren Geschoss rumpelte es heftig. »Was war das?«, keuchte ich und richtete mich endlich auf.

Auch Xay setzte sich aufrecht, obwohl er noch immer geschwächt war und Schmerzen hatte. »Leetha, warte«, keuchte er, doch ich war bereits aufgesprungen und ins Licht getreten. Derart verletzt durfte ich ihm keinem Risiko aussetzen. Ich würde ihn beschützen!

Im unteren Stockwerk vor dem Kamin erschien ich aus dem Licht. Remo stand breitbeinig in der Tür, mit beiden Händen umschlang er Lady Marielle Mercier, die sich gegen ihn wehrte. »Wo hast du sie gefunden?«, entfuhr es mir sofort. »Mache sie fest!«

»Im Garten. Es ist ein verfluchtes Labyrinth!«, schimpfte Remo. »Die nette Lady trieb sich herum, aber sie konnte nicht entkommen – niemand kann das.«

»Eure Majestät …« Marielle schien verblüfft, als sie mich erblickte. Sofort hörte sie auf, sich zu wehren, und stellte sich gerade vor mich. »Ihr? In Tenebris? Ihr solltet nicht hier sein!«

»Verkauft mich nicht für dumm, Lady Marielle.« Ich kam einen Schritt näher auf sie zu. »Ich möchte Antworten bekommen, und zwar auf der Stelle!«

Marielle betrachtete mich, als sei ich verrückt oder närrisch, wie sie und Emion es mir oft einreden wollten. Aber das war ich nicht, das war ich nie gewesen. Geisteskrank … Wahrscheinlich waren sie die Verrückten! Meine Augen brannten, als ich sie ansah. Einst war sie wie eine Mutter für mich … »Ich bin nicht verrückt«, flüsterte ich. »Und ich verlange Antworten!«

Wie die stolze Frau, die sie war, stand sie vor mir. Remo hielt sie zwar am Unterarm fest, doch sie wehrte sich überhaupt nicht mehr. »Und wenn ich mich weigere?«

»Dann werdet Ihr sterben.« Ich versuchte, eisern zu klingen, doch es gelang mir nicht. Deswegen räusperte ich mich und wollte diese Worte wiederholen. Lauter, eindrucksvoller. Aber die Laute erstickten, als Marielle leise in sich hineinlachte und herablassend den Kopf schüttelte. Sie nahm mich nicht ernst. Wahrscheinlich hatte sie das nie getan und ich hatte es nicht einmal bemerkt. Scham überkam mich. Es war nicht das erste Mal, dass ich mich schämte, aber es war selten, dass ich mich derart erniedrigt fühlte. »Ihr glaubt mir nicht?« Diesmal klang ich lauter. Sicherer. Ich räusperte mich noch einmal und straffte die Schultern, dabei legte ich ein gespieltes Lächeln auf, das meine wirklichen Gefühle verbergen sollte. »Ich bin die Königin und wenn ich den Befehl dazu gebe, werdet Ihr sterben!«

»Ihr seid zu weich, meine Königin. Das habe ich schon immer gesagt«, erklärte sie derart ruhig und gelassen, dass es mich wütend machte. »Ihr werdet mich nicht töten. Niemals«

»Aber ich werde es tun!«

Ich fuhr herum.

Xay trat aus dem Schatten, ich hatte ihn überhaupt nicht gespürt. Einen Moment jagte es mir Angst ein, denn normalerweise spürte ich ihn immer, bevor er auftauchte. »Ihr gebt uns Antworten oder ich töte Euch! Das ist ein Versprechen, Lady Mercier, und wir in Tenebris halten immer unsere Versprechen.«

Remo drückte Marielles Arme hinter ihren Rücken, mir entging nicht, dass er schmunzelte. »Habt Ihr nicht gehört? Der König und die Königin erwarten Antworten!«

Wir fesselten Marielle und befragten sie, doch sie war eine harte Nuss. Die Augen hielt sie geschlossen, während sie auf dem Steinboden kauerte und leise Worte vor sich her murmelte. Gebete, nahm ich an.

»Was machen wir mit ihr?«, flüsterte ich Xay zu, der sich gerade so aufrecht halten konnte und an der Wand festhielt.

»Wir töten sie, wenn sie uns nicht hilft.«

»Wie kann sie uns helfen?«

»Sie kann uns genau sagen, wer unsere Feinde sind.«

»Und dann?«

»Dann …« Xay schmunzelte. »Dann töte ich jeden, der uns das alles angetan hat!«

»Du willst sie wirklich töten? Sie ist Ayas und Kiras Mutter.«

»Glaube mir«, sagte er laut und beugte sich über Marielle. »Aya hat nichts dagegen. Lady Mercier hätte Soyla fast getötet.«

Endlich sah Marielle auf und blickte Xay direkt in die Augen: »Nicht mit Absicht. Es war ein Unfall.«

»Aya glaubt das nicht«, behauptete er. »Sie denkt, Ihr wolltet Euer Enkelkind absichtlich verletzen.«

»Unsinn. Niemals würde ich meinen Enkelkindern etwas anhaben!«, schnaubte sie. »Tötet mich! Es spielt ohnehin keine Rolle mehr, ob ich lebe oder sterbe. Ich habe mein Leben lang Teia gedient. Ich habe nichts zu verlieren.«

»Euer Leben lang?«, fragte Xay weiter. »Was genau habt Ihr getan?«

»Enkelkinder?«, ging ich dazwischen.

Xay drehte den Kopf zu mir herum. »Was?«

»Sie sagte Enkelkinder.«

Marielle schenkte mir ein müdes Lächeln.

Xay nahm mich zur Seite. »Möglicherweise will sie uns durcheinanderbringen.«

»Und wenn nicht?« Ich sah zu Marielle. »Wer ist Euer zweites Enkelkind?«

Sie antwortete nicht.

»Hat eine von Euren Töchtern ein uneheliches Kind geboren?« Anders konnte ich es mir nicht erklären. Doch Aya, Kira und ich waren jahrhundertelang zusammen gewesen, es wäre mir aufgefallen, wäre eine der beiden für drei Jahre verschwunden, um an einem geheimen Ort ein Kind zu gebären. Vielleicht hatte Xay recht und sie wollte uns verwirren.

»Was spielt es für eine Rolle?«, sprach Xay laut und nickte Remo zu. Dieser zog das Schwert aus der Scheide. Er hielt es Marielle drohend an den Hals.

Schmunzelnd sah diese zu Xay auf. »Seid Ihr nicht in der Lage, Euch selbst die Hände schmutzig zu machen? Das ist erbärmlich. Genau wie alles an Euch. Bedauernswert!«

»Sie will dich nur provozieren, Xay«, flüsterte ich, was er längst wusste.

Remo legte die scharfe Klinge näher an Marielles Hals. »Es wäre mir eine Ehre, Majestät.«

Xay ballte die Fäuste.

»Es gab eine Zeit, Leetha, da wusstet Ihr, dass ich recht habe, nicht wahr?« Überheblich schaute Marielle mich an. »Ihr wusstet, dass Ihr Euch nicht mit diesem Strolch abgeben solltet. Ihr wusstet, dass Ihr etwas Besseres seid, als der Bengel, der Euch nur Unfug in den Kopf setzte.«

»Seid still«, sagte ich laut.

Aber sie blieb nicht ruhig: »Es ist Euer Geburtsrecht, Meridem zu regieren und auch wenn Ihr nicht an Teia oder an das Universum glaubt, Leetha, so glaubt Ihr doch an etwas Großes: an Euch selbst. Ihr glaubt daran, eine große Königin zu werden, die dem Reich Frieden schenkt und den Bürgern eine moderne Zukunft. Ihr glaubt an Euer Volk, an deren Liebe und Achtung.«

»Was wollt Ihr mir damit sagen?«

»Ich will Euch die Augen öffnen. Ihr werdet alles verlieren, für das Ihr so hart gearbeitet habt. Wenn Ihr Euch für diesen Mann entscheidet, wird Euer Volk Euch den Rücken zukehren.« Sie deutete auf Xay. »Mein liebes Kind … ich hatte es Euch bereits damals gesagt, wisst Ihr noch?«

»Wovon spricht sie?«, fragte Xay.

Ehe ich antworten konnte, provozierte sie weiter: »Los, Schattenkönig, schwingt das Schwert selbst! Was für ein Vorbild seid Ihr Eurem Sohn? Er sollte sich schämen, einen Vater wie Euch zu haben. Einen Taugenichts! Einen Versager!«

Xay blieb gelassen. Er ließ sich nicht so schnell reizen. Gemütlich schlenderte er vor Marielle auf und ab, während er die Hände in die Hosentaschen steckte. »Was interessiert Euch mein Sohn?«

Als Antwort schenkte sie ihm ein herablassendes Lachen.

»Ihr verstecktet Lucjan und Kira zusammen? Jahrelang? Obwohl Euer Glaube Euch rät, Lucjan zu töten, damit beide Reiche niemals vereint werden?«, sprach er weiter.

Noch immer antwortete sie nicht.

»Ihr hättet Lucjan längst verraten können. Aber Ihr tatet es nicht. Warum?«

»Wieso sollte jemand ein Kind töten?«, fragte sie schließlich. »Ich bin gläubig, aber kein Monster.«

Ich ballte die Fäuste. »Dann hattet Ihr vor, meinen Sohn auf der Erde zu lassen … bis, was? Bis er an Altersschwäche stirbt?«

»Was wäre Euch lieber gewesen, Leetha?« Eindringlich sah sie mich an. »Hätte ich ihn an Königin Araya und Lord Zoran übergeben sollen? Oder gar an die Priester, die ihn in qualvollen Zeremonien an Teia geopfert hätten?«

»Ihn zu mir bringen!«, schniefte ich. »Zu seiner Mutter, wohin ein Kind gehört!« Ich stand auf und fuhr mit dem Ärmel über meine Augen.

»Glaubt mir, Leetha. Es fiel mir nicht leicht. Aber es war das Beste, bei dieser wahnsinnigen Lüge mitzumachen.« Marielles Augen wurden feucht. »Das Beste für Euch.«

»Tut nicht so, als bereut Ihr etwas!«, wurde ich lauter. »Ihr habt mir mein Kind genommen. Acht Jahre lang! Ihr habt keine Ahnung, wie sehr das schmerzt!«

»Ach, Ihr denkt, ich wüsste es nicht? Glaubt mir, ich weiß es sehr wohl.«

»Aber Ihr wusstet, dass es Aya und Kira gut geht. Ich wusste … rein gar nichts! Warum habt Ihr zugelassen, dass mir mein Gedächtnis genommen wurde? Immer und immer wieder?«

»Was wäre die Alternative gewesen?« Sie ließ mich nicht antworten. »Euer Tod! Viele tenebrische Priester wollten Euch tot sehen, genau wie Königin Araya, sodass die Grenzen geschlossen bleiben und damit Tenebris und Meridem für immer getrennt sind, wie Teia es einst wollte.«

»Aber …«

Sie ließ mich nicht sprechen: »Ich schlug vor, Euch stattdessen das Gedächtnis zu nehmen. Ich war es, die Euer Leben rettete!«

Wieder wollte ich etwas sagen, doch diesmal war es Xay, der mir zuvorkam: »Man hatte vor, Leetha auszuschalten, nachdem sie bei mir in Tenebris war?«

»Die tenebrischen Geistlichen und Eure Mutter, ja. Die meridemischen Priester natürlich nicht. Meridem braucht einen Herrscher mit dem Blut der Aeterna, dem ältesten Blut überhaupt. Ein Nachfahre von Merido dem Gerechten. Jedoch wollten selbst die meridemischen Geistlichen kein Risiko eingehen und schlugen vor, Leetha später zu töten, sobald sie einen Thronfolger geboren hätte. Königin Araya stimmte dem zu, immerhin weiß niemand genau, was geschieht, wenn eines der beiden Königshäuser ausstirbt. Sie hatte Angst, es könnte sich ebenfalls auf Tenebris auswirken.«

»Und das alles plante sie hinter meinem Rücken?«, schnaubte Xay wütend.

»Ja, während Ihr überlegtet, wie Ihr Leetha befreien könnt, da sie sich zu dem Zeitpunkt als Gefangene in Zorans Händen befand, wurde dieser Plan geschmiedet.«

»Wer war daran beteiligt?«

Diesmal antwortete sie nicht. Stattdessen sah sie mich an und sagte: »Lord Emion hatte zu diesem Zeitpunkt Claritas eingenommen und Vestas wurde vom Schattenjäger getötet. Lord Emion wusste, dass er durch Euch die Chance erhielt, ganz Meridem zu regieren, deswegen war es nicht schwer, ihn von meinem Plan zu überzeugen.«

Leise lachte Xay auf. »Für die Krone hätte dieser Bastard alles getan.«

»Nein, nicht alles«, nahm sie Emion in Schutz. »Emion Grauwind ist loyal gegenüber dem Reich. Er will das Beste für Meridem und er weiß, dass das Königin Leetha ist. Zumindest so lange sie keinen Tenebrer heiratet.« Eindringlich sah sie mich an. »Lord Emion liebt Euch, Leetha. Von ganzem Herzen.«

»Man hätte mich getötet, sobald ich Emion ein Kind gebäre?«, entfuhr es mir wispernd. »Soll das Liebe sein?«

»Das hätten Lord Emion und ich nicht zugelassen«, behauptete sie.

»Ich glaube Euch kein Wort. Ihr hättet mich den Greifen zum Fraß vorgeworfen. Oder den Priestern!«

»Als Ihr begonnen habt, Euch an Vollmond zu erinnern, war ich es, die immer wieder darum flehte, es erneut zu versuchen. Zoran war skeptisch, deswegen schleuste er Zeina bei Euch unter als Eure Leibgardistin. So konnte sie ihn im kleinsten Zweifel rufen. Sie war eine Spionin. Genau wie Zoran. Er war ein Doppelspion. Seine Mission war es, den Frieden aufrecht zu halten. Das war unser Handel. Er sollte Xaver und Emion davon abhalten, die Waffen gegeneinander zu erheben, und das schaffte er auch, indem er stets beide Seiten beschwichtigte. Und bei zwei sturen Befehlshabern wie König Xaver und Lord Emion war das nicht leicht. Ich tat alles, damit Ihr am Leben bliebt, Leetha.«

»Für Meridem?«, hauchte ich. »Oder für mich?«

Xay legte den Arm um meine Schultern. »Sie tat es für dich.«

Ich sah zu ihm auf. »Wie kannst du da sicher sein?«

Xay blickte zu Marielle. »Ihr hattet mehr als einmal die Chance, das zu tun, woran Ihr glaubt. Aber Ihr entschiedet Euch anders. Ihr habt nie zugelassen, dass Leetha oder Lucjan etwas geschieht.«

»Warum?«, fragte ich erneut und suchte den Augenkontakt zu Marielle. »Wieso?«

Sie antwortete nicht, stattdessen sagte Xay: »So etwas macht man nur aus Liebe.«

Ohne den Befehl dazuzubekommen, senkte Remo das Schwert und schob es wieder in die Scheide.

»Ich verstehe nicht …«, gab ich verwirrt von mir.

»Leetha …«, sagte Marielle leise und hob den Kopf an. Nun sahen wir uns in die Augen. »Ihr seid meine Tochter.«

»Nein!«, entfuhr es mir. »Das ist … das kann nicht … das …«

»Es ist die Wahrheit«, sprach sie laut weiter. »Ich hatte eine Affäre mit Eurem Vater, Leetha. Kira und Aya waren damals noch Säuglinge und mein Ehemann war nie zu Hause. Der König und ich trafen uns oft heimlich.«

»Ich will es nicht hören!«, stieß ich aus. »Das ist eine Lüge!«

»Ein Jahr, nachdem ich schwanger wurde, wurde es auch Lady Hyra, Eure angebliche Mutter.«

»Nein!«, winselte ich.

»König Ary der Siebte, Euer Vater … er wusste, dass ein König nur ein einziges Kind zeugen kann, deswegen warf er mir anfangs vor, mein Kind sei nicht von ihm. Aber das war es! Ihr seid mein Fleisch und Blut, Leetha.«

»Hört auf!«, weinte ich und klammerte mich an Xay fest.

»Lady Hyra hatte nach zwei Jahren eine Totgeburt.«

»Nein!«, weinte ich. »Nein, nein, nein …«

»Ihr erzählte man, das Kind sei gesund, aber sie dürfe es nicht sehen, da es zu früh geboren wurde und von den Heilern versorgt werden müsse. Tagelang verbot man ihr, das angeblich gesunde Kind zu besuchen, nicht einmal das Geschlecht verriet man ihr. Soweit ich weiß, handelte ich es sich um einen Jungen.

Kurz darauf gebar ich ein Mädchen. Euer Vater spürte vom ersten Moment an, dass es eine Aeterna ist – sein Blut, seine Macht, sein Kind! Meinem Ehemann erzählte man, das Kind sei tot zur Welt gekommen, so erfuhr er nie von meiner Untreue. Den Säugling, Euch, Leetha, brachte man in den Palast und legte ihn in die Arme von Lady Hyra.«

Ich erinnerte mich daran, wie ich Mutter und Vestas einmal belauscht hatte: Weißt du nicht mehr, Hyra, wie traurig und wütend du warst, als sie dir nach der Entbindung dein Kind weggenommen haben? Als du es tagelang nicht sehen durftest? »Das ist eine Lüge!«, schniefte ich. »Mein Vater hätte das niemals getan.«

»Es ist die Wahrheit, mein Kind, und mehr als das, es ist ein Zeichen.«

»Ein Zeichen?«, fragte Xay.

»Die Frau des Königs war nur eine Niedergeborene.«

»Passt auf, was Ihr sagt …«, knurrte ich.

»Es zeigt uns, dass Teia nicht will, dass sich das Königshaus mit diesem niederen Volk verbindet. Es ist ein Zeichen, dass ich das Richtige mache, wenn ich Teia diene. Denn sie deutete mir auf diese Weise den Weg.«

»Ihr seid wahnsinnig. Das ist nur ein Zufall. Nicht alles im Leben ist vorherbestimmt«, erklärte Xay.

»Ach nein? Euer Vater starb, als er Tenebris und Meridem näher zusammenbringen wollte«, sprach Marielle weiter.

»Weil meine Mutter ihn tötete!«, stieß Xay aus. »Eine Verschwörerin, wie Ihr es seid!«

»Und wer lenkte Eure Mutter? Es gab eine Verhandlung, die über den Tod Eures Vaters entschied.«

»Warum weiß ich nichts darüber?«, schrie er fast.

»Nicht einmal Euer Vater wusste davon, König Xaver. Die Geistlichen entschieden, dass es besser wäre, wenn er stirbt. Eure Mutter tat nur das, was Teia wollte. Sie vollstreckte nur ein Urteil, das längst gefallen war.«

»Ihr seid alle krank …«, schnaubte Xay und ballte die Fäuste.

»Teia versucht alles, um die Reiche auseinanderzuhalten, König Xaver. Um …« Mit dem Finger kreiste sie vor uns beiden herum. »Um Euch auseinanderzuhalten.«

»Wir gehören zusammen«, sagte ich eisern.

»Vielleicht auf der Erde, mein Kind, aber nicht hier auf dem Mond.«

»Nennt mich nicht Euer Kind! Nie wieder!«

»Denkt Ihr etwa, es war für mich leicht?«, fuhr sie fort.

»Seid still!«

»Nein, höre mir zu …«

»Ich bin Eure Königin«, schluchzte ich. »Ihr habt mich nicht zu duzen!«

»Ich war selbst nicht mehr die jüngste Frau, als ich Euch gebar. Ein paar Jahrzehnte später schickte ich Kira und Aya zu Euch, damit alle meine Kinder zusammen aufwachsen konnten. Ihr drei seid ohnehin nur wenige Jahre auseinander. Wenn ich schon nicht bei Euch sein konnte, so wollte ich wenigstens, dass meine Töchter beisammen sind und wie Schwestern aufwachsen.«

»Ihr lügt«, schluchzte ich. Diesmal leiser. Ich wusste nicht, was ich glauben oder denken sollte.

»Warum sollte ich sonst vor acht Jahren den ganzen Weg von Meridem nach Tenebris auf mich genommen haben? In Kriegszeiten? Als Flüchtige? Wenn ich doch lieber mit erhobenem Kopf gestorben wäre? Weil Ihr dort wart, Leetha. Ich wollte zu Euch, zu meinem Kind, das eine Zukunft als Königin hatte. Meine Tochter, die mich brauchte. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich nicht, wo sich Kira und Aya befanden. Aber ich wusste, dass Ihr Euch in Tenebris befandet. Und tausend Soldaten konnten mich nicht davon abbringen, zu meinem Kind zu gelangen!«

»Ihr lügt …«, wiederholte ich. Doch sicher war ich längst nicht mehr.


Am Wasserfall links hinter den Busch mit den rosafarbenen Blüten, dann rechts über das Gras den Weg verlassen. Bei einem Stein, der aussieht wie ein Gesicht, links, und dann zu dem Baum mit den drei Stämmen.

Ich folge der Anweisung. Aufgeregt. Diese Nachricht kommt von Xaver, da bin ich sicher, auch wenn er bisher keinen der Briefe unterschrieb. Das Papier stammt nicht aus Meridem. Und es riecht bittersüß. Genau wie er.

Es ist lange her, seit wir uns gesehen haben. Aber einmal im Monat bekomme ich einen Brief. Na ja, es ist mehr eine Notiz. Ein paar Worte. Aber liebe Worte. Nette Worte. Worte … die mich zum Schmunzeln bringen.

Niemandem habe ich davon erzählt. Nicht einmal Aya und Kira. Sie mögen ihn nicht sonderlich und deswegen sage ich ihnen nichts, bis ich sicher bin. Sicher darüber, was er mir heute sagen will.

Mein Herz rast, meine Hände schwitzen. Gleich wird der Gong für die fünfte Stunde schlagen. Vor Aufregung gehe ich bei dem Stein aus Versehen nach rechts, anstatt links. Als es mir auffällt, drehe ich mich herum und will zurück.

Lichtpole flackern auf und ich laufe gegen eine Person, die gleich aus dem Licht erscheinen wird.

»Was macht Ihr hier, Eure Königliche Hoheit?«

Ich erschrecke. »Nichts«, sage ich schnell.

Es ist Lady Marielle. Ayas und Kiras Mutter. Was macht sie hier? Streng sieht sie mich an. »Ihr seid allein? Zu dieser Stunde?«

»Ich treffe mich mit jemandem.«

»Mit wem denn?«, sie starrt auf den Brief in meiner Hand.

Schnell schiebe ich die Hände hinter den Rücken.

»Ihr seid nicht volljährig und treibt Euch ohne Wachleute allein im Park herum? Da Ihr die Prinzessin und die Thronerbin seid, kann ich nicht so tun, als hätte ich es nicht gesehen.«

»Was macht Ihr überhaupt hier?«, frage ich wütend. »Abseits der offiziellen Wege? Verfolgt Ihr mich?«

»Ich sorge mich.«

»Also ja, Ihr verfolgt mich?«

»Ich beschütze das Reich, es ist meine Pflicht als Bürgerin.«

»Wie beschützt Ihr das Reich, indem Ihr mir nachspioniert?«

»Ohne eine Thronerbin wird Meridem untergehen.«

»Ohne?«

»Na …« Sie deutete hinter meinen Rücken, wo ich das Papier zusammendrückte. »Ihr habt vor, Euch mit Prinz Xaver zu treffen, sehe ich das richtig?«

Ich antwortete nicht.

»Und wenn Ihr das macht, werdet Ihr nie wieder zurückkommen. Deswegen sorge ich mich.«

»Warum sollte ich nicht zurückkommen?«

»Habt Ihr nicht die Geschichten über Tenebris gehört?«

»Doch … aber …«

»Und was sie mit kleinen Mädchen machen?«

»Was machen sie mit Mädchen?«

»Sie sperren sie ein, unterhalb der Stadt von Umbra, in einem Höhlensystem und dort bleiben die Mädchen, bis sie volljährig sind. Dann verheiratet man sie mit einem Tenebrer, und der Mann bekommt alle Macht der Frau. Wenn sie fertig sind, können diese Frauen nicht einmal mehr ins Licht treten.«

»Das ist lächerlich«, sage ich.

»Und was könnte der Prinz von Euch wollen, Leetha? Eure Macht?«

»So ist Xaver nicht.« Ungewollt wird meine Stimme leiser.

»Er hat Schatten in den Augen. Wie Ihr aus den Geschichten wisst, haben das nur die schrecklichsten Monster!«

»Es sind nur Geschichten«, flüstere ich.

»Ach ja? Ihr wollt einen Beweis?« Lady Marielle rafft das Kleid hinauf und zeigt mir ihren Oberschenkel. Eine lange Narbe zieht sich vom Knöchel bis nach oben. »Als kleines Mädchen war ich in Tenebris. Ich entkam dem Monster gerade so.«

»Wie sah es aus?«

»Scheußlich. Und es hatte Schatten in den Augen.«

Alles an mir zittert, als ich die Narbe betrachte. »Wie …«

»Wie?« Sie lachte traurig. »Ein hübscher tenebrischer Junge brachte mich dazu, mich von zu Hause fortzuschleichen. Als ich bei ihm war, hüllte er mich in Schatten und brachte mich nach Tenebris. Ich bin eine der wenigen, die es zurückschaffte.«

»Ein Junge?«

»Er schrieb mir nette Briefe und sagte mir die schönsten Worte.« Marielle seufzte und setzte an, um ins Licht zu treten. »Na ja … wenn Ihr fort seid, werden Eure Eltern vielleicht ein weiteres Kind bekommen. Immerhin benötigt Meridem einen Erben. Vielleicht wird es diesmal ein Sohn, wie es sich der König immer wünschte …«

Mit diesen Worten ging sie und ließ mich im Park stehen. Die fünfte Stunde schlug und ich spürte, dass nicht weit entfernt, Xaver aus dem Schatten trat.


Kapitel 54 - Lucjan

Ich hielt Neiff an der Hand. Keine Sekunde würde ich sie loslassen. Sieben Kerle und drei Frauen – alle bis an die Zähne bewaffnet – begleiteten uns die Stufen in das Gewölbe hinab. Man hatte uns Armbänder gegeben. Neiff trug bereits eines, das man ihr nie abgenommen hatte. Keiner dieser Saphire würde uns daran hindern, ins Licht zu treten und zu verschwinden. Die Fähigkeit des Raums, die Neiff von Marielle gestohlen hatte, und die längst in mir lag, würde uns im schlimmsten Fall das Leben retten.

Es ging tief in den Berg hinab und wurde finster. Ich war sicher, dass Neiff bald nichts mehr sehen konnte. Sie war Meridemerin, Dunkelheit behinderte sie, weswegen sie stolperte. Zum Glück hielt sie sich rechtzeitig an mir fest. »Ich sehe nichts mehr.« Angst lag in ihrer Stimme. Das war allzu verständlich. Ich rechnete es ihr hoch an, dass sie überhaupt mitgekommen war. Immerhin waren ihr kalte dunkle Räume bekannt und schreckliche Erinnerungen mussten in ihr hochkommen.

»Warum bist du dabei?«, fragte ich, als ich bemerkte, dass ihre Finger eiskalt wurden und sie zu zittern begann.

»Du brauchst mich doch«, scherzte sie. Oder zumindest glaubte ich, es sei ein Scherz.

»Ich kann auf mich selbst aufpassen«, beruhigte ich sie. »Also, wenn du verschwinden willst, dann geh jetzt.«

»Nein. Eben erst warst du in einer gefährlichen Situation. Hast du nichts daraus gelernt?«

Vielleicht. »Kannst du keine Illusion des Lichts herstellen?«, flüsterte ich.

»Doch. Aber dann kennen sie meine Fähigkeit und wissen, dass alles nur ein Schauspiel war.«

»Die meisten von ihnen wissen es doch ohnehin. Imara zumindest.«

»Was flüstert ihr beide?«, brummte uns der Kerl an, der unmittelbar vor uns herging.

»Sie sieht nichts mehr«, knurrte ich. »Das macht ihr Angst.«

»Dann trag sie doch!«, zischte er mit einem herablassenden Lachen in der Stimme.

»Komm her.« Ich nahm Neiffs Arm und legte ihn mir über den Nacken. Mit den Händen fuhr ich unterhalb ihrer Knie und hob sie an. Sie sah fast nichts, aber ich sah sie ganz genau. Sie schaute mir ins Gesicht und ich musste leise lachen, als ich bemerkte, wie sie in der Dunkelheit meine Augen suchte. Zum ersten Mal konnte ich sie ganz genau anschauen, ohne dass ich sie damit in Verlegenheit brachte. Sie war so schön. Ihre Nase, die Augen, der Mund … die Lippen, die so voll und weich und perfekt waren, dass ich sie am liebsten küssen würde …

»Wirds bald?«, knurrte der Typ hinter mir und schubste mich voraus. »Wir haben noch ein paar Gänge vor uns.«

»Bin ich nicht zu schwer?«, flüsterte Neiff.

»Quatsch!« Sie war nicht gerade leicht, aber das sollte ich ihr lieber nicht sagen. Ich beeilte mich, damit wir schnell vorankamen.

Die Katakomben bestanden aus einem Höhlensystem, das man erst mal begreifen musste. Es erinnerte mich an ein Labyrinth. Andauernd gingen Gänge oder Türen ab, die in Räume führten oder in andere Flure. Und nirgends hingen Fackeln an den Wänden. Alles war auf Tenebrer ausgerichtet. Ozara hatte mir einmal erzählt, dass sie hier aufgewachsen war. Soweit ich wusste, befanden sich im größten Teil der Katakomben Spielhöllen, Tanzclubs und andere Geschäfte, die auf die Unterhaltung abzielten. Das war der Teil, den jeder sah und den alle kannten. Der restliche Teil der Katakomben bestand aus den Behausungen bitterarmer Bewohner. Gesindel, so hatte Ozara es genannt: Prostituierte, Drogenabhängige, Straßenräuber und kleinere Ganovenbanden. Soweit ich wusste, waren diese Leute in der Minderheit, denn meine Vorfahren waren gute Herrscher gewesen, die jedem Bürger dieselben Chancen boten. Auch mein Vater, zumindest bis Zoran, Vestas und die anderen alles zerstörten und das Volk gegen ihn aufhetzten.

»Das ist scheußlich.« Neiff hielt die Hand vor den Mund und drückte ihr Gesicht an meine Schulter. Sie hatte recht. Es stank entsetzlich. Nach Pisse, Kacke und anderen Dingen, die ich lieber nicht erraten wollte.

»Das ist ekelhaft«, stimmte ich ihr zu. »Wie kann man nur hier leben?«

»Hier entlang!« Der Mann hinter mir schubste mich nach rechts und es wurde heller. Ein paar kleine Feuerschalen standen auf dem Boden, alle zwanzig Meter, deren Flammen an den Wänden tanzten.

»Du kannst mich herunterlassen, Luc.«

»Geht schon«, murmelte ich. »Der Boden ist total versifft, du musst dir dein Kleid nicht ruinieren.«

Neiff lachte. »Ich wusste doch, worauf wir uns einlassen.«

Vorsichtig ließ ich sie herunter, bis sie fest auf dem Boden stand. Die Wahrheit war, es hatte mir gefallen, wie sie ihre Arme um meinen Nacken gelegt und ihren Kopf an meine Schulter gelegt hatte. Aber an so was durfte ich jetzt nicht denken! Es gab Wichtigeres als das. Unsere Mission. Unser Leben. Die Zukunft. Denn wenn die Pläne aufgingen, würde es eine Zukunft geben. Auch für Neiff Grauwind und mich. Vielleicht als Liebespaar … Ich wünschte es mir.

»Hier entlang!«, scheuchte man uns weiter in einen riesigen Raum hinein, der von Feuerschalen und Fackeln nur so flackerte. »Hier war ich mit Aya«, flüsterte Neiff. »Das ist ihr Hauptsitz.«

Wir wurden durch die Menge gedrängt. Jeder, an dem wir vorbeikamen, sah uns fragend an. Aber niemand sagte etwas. Hunderte Tenebrer standen umher oder saßen an Tischen, tranken und unterhielten sich. Andere rüsteten sich. Sie gesellten sich in Gruppen zusammen, bekamen Anweisungen und legten sich Waffen um. Wieder andere gingen umher und gaben Befehle. Es kam mir vor, als formierten sie sich neu. Wahrscheinlich bereiteten sie sich auf etwas Großes vor.

Schließlich brachte man uns an eine Wand, von der drei Türen abgingen. »Wartet hier.«

Neiff legte ihre Hände in meinen Nacken und zog meinen Kopf zu sich herab. Für einen Moment glaubte ich, sie wolle mich küssen, doch schnell wurde mir klar, dass sie mir etwas zuflüstern wollte: »Unsere Begleiter sind fast alle vollwertig. Warum scheuchen sie uns durch diese Menge, anstatt uns direkt zu Imara zu bringen?«

»Sie wollen, dass wir sehen, wie viele sie sind«, gab ich leise zurück und legte meine Hand auf ihren Rücken, mit dem ich sie näher an mich drückte. Neiff spannte sich komplett an. Wenn man sie festhielt, mochte sie es überhaupt nicht, so viel wusste ich bereits. Sie musste immer das Gefühl haben, nicht bedrängt zu werden. Also ließ ich den Druck schnell wieder locker. »Als Warnung nehme ich an.«

»Du meinst, sie möchten Druck machen und dann verhandeln?«

»Sie wollen mich als Geisel nehmen, denke ich zumindest. Um dann mit meinem Vater oder Großmutter zu verhandeln.«

»Das wäre eine Möglichkeit«, sprach sie leise.

»Was wäre eine andere?«

»Sie werben für sich.«

»Wie meinst du das?«

»Sie demonstrieren ihre Stärke. Vielleicht möchten sie dich als Verbündeten.«

Die Tür ging auf. »Ihr könnt kommen.«

Es handelte sich um einen kleinen Raum, düster und staubig. Imara erkannte ich sofort, obwohl ich sie nie zuvor gesehen hatte. Eine zierliche Frau, ungepflegt und mit einem grimmigen Gesichtsausdruck. Sie stand von einem Sofa aus, als ich hereinkam. Ihr Blick glitt über mich, dann über Neiff.

»Wo ist Ozara?«, wurde ich sofort laut.

»Warum bist du mit dieser meridemischen Schlampe hier?«, stellte sie eine Gegenfrage und deutete auf Neiff.

»Pass auf, was du sagst …«, knurrte ich.

»Ozara kommt gleich«, bestätigte sie und stellte sich direkt vor mich. »Du siehst deinem Vater ähnlich.«

Ich nickte bloß.

»Zum Glück hast du nicht seinen Charakter«, sprach sie weiter. »Zumindest, wenn man Ozara Glauben schenkt.«

»Ich bin nicht wie mein Vater«, bestätigte ich.

»Gut«, murmelte sie und deutete mit der Hand auf das Sofa. »Setz dich.«

Neiff und ich tauschten fragende Blicke aus.

»Du kennst dich hier bereits aus, nicht wahr?«, provozierte Imara, während sie Neiff von oben bis unten musterte. »Wie ich sehe, ist dein blaues Auge verheilt.«

Neiff antwortete nicht, sondern folgte mir auf das Sofa. Ich ließ mich nieder und sie setzte sich dicht daneben. Ich spürte, dass sie Angst hatte. Dennoch war sie hier. Bei mir.

»Ozara meinte, du würdest uns helfen.«

War das eine Frage? »Wo ist sie?«, fragte ich energischer, ohne auf ihre letzten Worte einzugehen.

»Wie gesagt, sie kommt gleich.« Imara setzte sich uns gegenüber. »Also? Wirst du uns helfen?«

Helfen … wobei? Hatte Neiff recht? Wollte Imara mich als Verbündeten? »Ich spreche mit Ozara, wenn sie hier ist. Mit niemandem sonst.«

Imara schien meine Verwirrung zu bemerken. »In den letzten Tagen haben wir zwei Tempel zerstört und eine Kleinstadt eingenommen. Wir werden bis zum Palast vordringen und alles einnehmen, was uns zusteht.«

»Uns?«

»Dem Volk!«

»Aber der Palast gehört euch nicht«, sagte ich ruhig. »Er ist Eigentum meiner Familie.«

Die Männer und Frauen, die um uns herumstanden, begannen zu murmeln.

»Ozara behauptete, du würdest dich auf unsere Seite schlagen, sobald du die Wahrheit erfährst.«

»Was soll das sein?«

»Lucjan!« Die Männer und Frauen, die um uns herumstanden, traten zur Seite. Und da stand sie. Ozara. Mein Herz machte einen Satz, als ich sie erkannte. Unkontrolliert glitt mein Blick über sie, um mich zu versichern, dass es ihr gut ging. Und wie es aussah, ging es ihr gut! Eine Sorge weniger … Wie eine Soldatin stand sie in der Tür, die Hand am Knauf eines Schwertes, in der Kleidung der Rebellen, ihr Gesichtsausdruck düster und kalt. Doch ganz leicht, vielleicht fiel es nur mir allein auf, funkelten ihre Augen erleichtert auf, als sie mich erkannte. Sofort sprang ich auf, schubste dabei einen Kerl zur Seite, rannte auf sie zu und umarmte sie. »Dir geht es gut«, keuchte ich. »Ich bin so froh.« Bevor sie sich wehren konnte, hatte ich sie hochgehoben, sodass ihre Beine über dem Boden baumelten.

»Lass mich runter!«, kreischte sie wie verrückt. »Du Blödmann!« Als ich sie auf die Beine stellte, war sie es, die mich umarmte. »Komm her, du Idiot!«

»Ich hab dich vermisst«, flüsterte ich an ihrem Ohr. Und es war die Wahrheit. Erleichtert seufzte ich auf. Dass sie mir gefehlt hatte, wusste ich die ganze Zeit, aber erst in diesem Moment wurde mir bewusst, wie viel Angst ich um sie hatte. Ja, sie war stark, ja sie war verdammt schlau und selbstsicher. Aber tief in meinem Inneren hatte ich mich mehr um sie gesorgt, als ich jemals laut zugeben würde. Mehr, als ich mir eingestehen wollte.

»Mir geht's gut«, versicherte sie leise und drückte mich ein Stück von sich. Es kam mir fast so vor, als wäre es ihr unangenehm. Als wäre ich ihr peinlich!

»Wie rührend!«, rief Imara. »Setzt euch!«

Ich ließ mich wieder neben Neiff nieder, während Oz nah bei ihrer Mutter Platz nahm.

»Hallo, Ozara«, begrüßte Neiff sie freundlich.

»Hey …«, murmelte diese nur und schaute mich grimmig an. »Warum hast du die mitgebracht?«

Darauf ging ich nicht ein! »Also …«, begann ich ernst und sah zu Imara. »Was ist die Wahrheit, von der du sprachst?«

Sie grinste und lehnte sich zu mir herüber: »Dass dein Vater ein mieser König ist.«

Ich ballte die Fäuste, aber Neiff legte sofort ihre Hand darauf. Das beruhigte mich. Für eine Sekunde. Denn plötzlich bemerkte ich, dass Ozaras Blick auf unsere Hände fiel. Sie malmte mit den Zähnen. Ganz leicht, aber ich erkannte es. Ich kannte sie! Es passte ihr nicht! Also zog ich meine Hand zurück.

»Ihr habt recht«, sprach ich so ruhig ich konnte. »Mein Vater muss als König abgesetzt werden. Und ich werde seinen Platz einnehmen.«

»Das reicht uns nicht …«

»Sehe ich das richtig?« Ich rutschte ein Stück nach vorn und stemmte die Ellbogen auf die Knie. »Das hier ist eine Verhandlung?«

Ernst erwiderte sie meinen Blick: »Wir holen uns den Palast! Wir holen uns die Königsmörderin Araya und ihren Schoßhund Zoran! Wir holen uns die Priester! Wir holen uns alle, die daran beteiligt waren, dass Tenebris zusammenbrach.«

Mein Blick fiel auf Ozara. Wie es aussah, hatte sie ihrer Mutter alles erzählt. »Und dann?«

»Du, Lucjan, hast Tenebris nicht gekannt.« Imara zeigte mit dem Finger auf mich, dann deutete sie um sich herum. »Bevor dein Vater auf die Erde reiste, um Königin Leetha zu suchen, waren wir alle frei!« Sie stand auf und suchte den Blick mit ihren Kollegen, die alle zustimmten. Ich sah zu Ozara, die ebenfalls nickte. »Jeder war gleich! Es gab kein altes oder neues Blut, das von Bedeutung war, es gab keine Ungerechtigkeiten. Alle Bürger hatten dieselben Rechte!«

»Alles, was sie sagt, ist wahr, Lucjan«, sagte Ozara ernst.

Imara sprach weiter: »Aber dann brach Tenebris auseinander.«

»Daran sind Zoran und meine Großmutter schuld!«, wurde ich laut. Nicht mein Vater.

»Mag sein … aber nun ist es so und wir sehen uns gezwungen zu handeln. Selbst Meridem ist zu einem besseren Ort geworden als Tenebris.«

»Ich stimme euch zu. Aber ich werde nicht zusehen, wie ihr Rebellen das Volk abmetzelt und euch den Palast aneignet.«

»Wie du sagtest, Lucjan, das ist eine Verhandlung«, schmunzelte Imara. Ohne auf meine Zustimmung zu warten, sprach sie weiter: »Bis jetzt sind wir in der Unterzahl. Die meisten Bürger wollen nichts mit uns zu tun haben …«

»Weil ihr Terroristen seid?«

»Nein, weil sie nicht wahrhaben wollen, dass das Reich untergeht.« Eindringlich betrachtete sie mich. »Du bist Lucjan Noblis. Xavers Erbe und Thronfolger. Wenn du uns unterstützt, finden wir mehr Anhänger. Ganz Tenebris wird dir folgen, wenn wir es richtig anstellen.«

»Mir folgen? Als König oder als das Maskottchen für deine Rebellen?«

»Sieh uns nicht als Widerstandskämpfer, sondern als … als deine persönliche Armee.«

»Um das Reich einzunehmen, das rechtmäßig meinem Vater gehört?«

»Um dir das zu nehmen, was dir ohnehin eines Tages zusteht, Lucjan.« Imara lachte leise in sich hinein und schüttelte den Kopf. »Schnapp es dir, bevor nichts mehr übrig ist, bevor dein Vater und deine Großmutter den letzten Rest vernichtet haben, bevor du am Ende vor Trümmern stehst.«

»Warum willst du mich unterstützen, wenn du doch gegen die Monarchie bist?«

»Nein, mein Freund«, lachte sie und mir fiel auf, wie ähnlich sie Ozara war, wenn sie lächelte. »Ich bin nicht gegen die Monarchie an sich. Ich bin gegen Ungerechtigkeit. Ich weiß selbst, dass das Blut der Königshäuser niemals aussterben darf, um das Leben auf dem Mond zu garantieren. Deine Familien sind es, die alles aufrecht halten. Dein Blut ist es, das uns erlaubt, am Leben zu sein.«

»Dann wolltest du meinen Vater nicht töten?«

»Töten?« Alle Rebellen um uns herum lachten laut. »Nein, nicht töten.«

»Aber ihr wollt, dass er nach euren Regeln spielt?«

»Seit wir von dir wissen, Lucjan, ist Xaver unwichtig.« Ihre Augen blitzen gefährlich auf. Das kannte ich von Ozara, wenn sie bereit war, zu kämpfen.

»Du sagst, es ist eine Verhandlung … was willst du von mir?«

»Eine blutverschmierte Hand wäscht die andere. Du hilfst uns, Anhänger zu bekommen. Dafür helfen wir dir, den Thron einzunehmen und stehen für immer an deiner Seite, als deine persönliche Armee. Wenn wir es richtig anstellen, wird dir ganz Tenebris folgen. Und eines Tages gehört dir der ganze verfluchte Mond!« Sie legte den Kopf schräg. »Wie ich hörte, wollen Xaver und Leetha zusammen sein. Sie möchten ein einfaches Leben führen …«

»Woher willst du das wissen?«

Imara sah zu Ozara. »Ist es nicht so?« Sie ließ niemanden antworten. »Erfülle deinen Eltern diesen Traum, Lucjan, schicke sie zur Erde, wo sie ein schönes Leben führen können, und übernehme den Mond!«

Eines musste man Imara lassen: Sie träumte auf großem Fuße, doch auf den Vorschlag mit meinen Eltern ging ich nicht ein: »Was bedeutet: Wenn wir es richtig anstellen?«

»Wir erzählen dem Volk, Xaver sei tot. Dann müssen die Tenebrer dich als ihren neuen König akzeptieren.«

»Und dann? Angenommen, wir holen uns den Palast … was dann?«

»Das werden wir sehen.«

Imara erschien mir nicht wie eine Frau, die nicht weiterdachte als bis zum ersten Schritt. Sie musste einen Plan haben. Auch Neiff wusste das, denn plötzlich griff sie wieder nach meiner Hand, damit ich sie ansah. Ganz leicht, fast unmerklich, schüttelte sie den Kopf.

»Ich möchte mich allein mit Ozara unterhalten«, sagte ich eisern.

Man hatte uns in einen Nebenraum gebracht. »Was hat deine Mutter vor?«, fragte ich an Oz gewandt.

»Allein sieht anders aus«, murrte Ozara und deutete auf Neiff.

»Ich kann sie nicht dort lassen, das letzte Mal hat man sie verletzt.«

»Ja … ich verstehe.« Ozaras Blick fuhr von oben bis unten über Neiff, die sich dicht an mich stellte. »Denkst du, Luc kann dich beschützen, wenn es hart auf hart kommt? An deiner Stelle würde ich verschwinden.«

Neiff schaute kurz zu mir auf, schließlich schüttelte sie den Kopf. »Ich bleibe hier.«

»Ich frage noch einmal«, wurde ich energischer. »Was hat deine Mutter vor, Oz?«

»Sie wird dir nichts anhaben, Lucjan, ich verspreche es.«

»Das war nicht meine Frage!«

»Sie …«

Ich ließ sie nicht zu Wort kommen. »Und seit wann bist du auf ihrer Seite? Du hast immer nur in den hässlichsten Tönen von ihr gesprochen!«

Ozara senkte den Blick. »Sie ist meine Mutter, Luc.«

»Ja. Das verstehe ich. Aber …«

»Nichts aber. Alles, was sie über Tenebris sagte, ist wahr. Alles hat sich verändert …«

»Wird sie Lucjan töten, wenn sie hat, was sie will?«, mischte Neiff sich ein.

»Das würde sie nicht tun!«, fauchte Oz. »Du hast sie gehört, das Blut deiner Familien darf nicht aussterben.«

»Und woher will sie das wissen?«, fragte ich. »Ist deine Mutter allwissend?«

»Nein! Aber in dem Tempel, den wir angriffen, fanden wir Unterlagen, die darauf Aufschluss geben.«

»Sie hat König Xavers Leben aufs Spiel gesetzt, egal, was sie behauptet«, sagte Neiff. »Sie hat ihn an meinen Bruder, Emion Grauwind, ausgeliefert.«

Ozara begann zu lachen. »Unsinn.«

»Doch«, sagte ich ernst. »Oz, es ist wahr. Emion hat Papa fast getötet!«

Wütend sprang Ozara einen Satz auf Neiff zu, sodass diese erschrocken nach hinten wich. Oz zückte einen Dolch, den sie vor Neiff hielt. »Hast du Lucjan diesen Unsinn erzählt? Hm?«

»Ozara!«, mahnte ich.

»Wieso lässt du zu, dass sie uns auseinanderbringt, Luc?«, schrie Oz mich an.

Sanft legte ich die Hand auf den Dolch und drückte ihn nach unten. »Mach jetzt keinen Unsinn, Ozara. Neiff sagt die Wahrheit!«

Einen Moment hielt Oz inne. »Nein«, hauchte sie. »Mom sagte, Xay sei bei Zoran.«

»Dann hat sie dich belogen.« Ich wollte meine Hand auf ihre Schulter legen, doch Oz stieß sie weg. »Ich habe ihn gesehen, Ozara, und mit ihm gesprochen.«

Neiff trat einen Schritt näher an Ozara heran. »Was denkst du denn, woher all die Waffen sind?«

»Von einem Überfall auf eine der Kasernen.«

»Oz …«, wurde ich ruhiger. »Sie sind von Emion Grauwind. Als Gegenleistung für meinen Vater! Mama hat ihn gerade rechtzeitig gerettet. Und nun hat Emion deinen Dad.«

Ozara keuchte auf. »Dad?«

»Ja. Und wer weiß, was er mit ihm macht.«

Ozara sah sich um, als würde sie an einer der Wände die Wahrheit finden.

»Was machen wir nun? Hm? Glaubst du mir … oder deiner Mom?«, fragte ich vorsichtig.

»Natürlich glaube ich dir, Luc.« Sie sah erschüttert aus. Wie konnte es sein, dass ausgerechnet Ozara auf Imara hereingefallen war? Die Person, die niemandem traute?

»Was machen wir jetzt?«, fragte Neiff leise.

»Wir spielen ihr Spiel mit«, sagte Ozara. »Immerhin haben wir denselben Plan: In den Palast eindringen!«

»Und was machen sie mit Luc, wenn sie die Anhänger hat, die sie will? Was macht sie mit ihm, wenn sie im Palast ist? Auch wenn sie Lucjan nicht töten kann, kann sie ihn einsperren.« Neiffs Stimme zitterte.

»Das lassen wir nicht zu!« Ozara nickte Neiff mutmachend zu. »Wir beide werden ihn beschützen. Ich mit dem Schwert und du mit deinen Fähigkeiten.«

»Hallo? Wer bin ich, dass ich von zwei Mädchen beschützt werden muss?«

»Der Kronprinz!«, sagte Neiff ernst. »Die Zukunft beider Reiche!«

»Blondi hat recht. Du bist die Zukunft für Tenebris.«

»Und Meridem«, fügte Neiff hinzu.

»Ja … von mir aus«, grummelte Ozara. »Aber heute ist Tenebris wichtiger. Wir müssen in den Palast gelangen und Zoran gefangen nehmen.«

»Wie sieht der Plan aus?«, fragte ich und sah dabei Neiff an.

Ozara antwortete mir: »Du sagst meiner Mom, dass du für sie das Maskottchen spielst, um die Masse auf uns aufmerksam zu machen und sich uns anzuschließen. Wir müssen nur weit genug kommen, um an Zoran zu gelangen und ihn zu Xay zu bringen, damit er Soylas Fähigkeit einsetzen kann.«

Er hat die Fähigkeit nicht mehr. »Es sind zu wenig Rebellen, um gegen alle Wachen und Soldaten zu kämpfen«, erklärte ich. »Wir kommen niemals in den Palast.«

»Nicht mit dem Schwert«, zwinkerte Oz. »Aber du kannst deinen Sternenstaub nutzen, um hineinzugelangen, und den Rebellen die Tür öffnen.«

»Warum sollte er den Rebellen die Tür auffalten, wenn wir auch ohne sie hineingelangen?«, fragte Neiff.

»Damit sie die Wachen ablenken. Niemand wird mit Lucjan rechnen und wir können in Ruhe nach Zoran suchen.« Ozaras Plan war riskant. »Als Erstes sollten wir meine Mom beschwichtigen und so tun, als machten wir bei ihrem Plan mit, danach müssen wir in den Palast gelangen.«

»Nein«, sagte ich ernst. »Imara kann man nicht trauen. Wir drehen ihr nur einen Moment den Rücken zu und sie stößt uns einen Dolch rein!«

»Was hast du stattdessen vor?«, fragte Neiff.

»Wir müssen Imara ausschalten, bevor wir unsere eigene Mission starten.« Schnell sah ich zu Oz. »Machst du mit?«

Sie zögerte.

»Ich weiß, sie ist deine Mutter …«

»Ja«, sagte sie schnell. »Ich halte zu dir, Luc.«

»Gut.« Neiff kaute auf der Unterlippe herum und sah mich abwartend an. »Also, wie sieht dein Plan aus?«

»Wir gehen nicht in den Palast. Wir locken Zoran zu uns. Gleichzeitig schalten wir die Rebellen aus. Zwei Fliegen mit einer Klatsche!«

Neiff sah zwischen uns hin und her. »Was sind Fliegen und was ist eine …«

Oz fing an zu lachen. »Oh Blondi …«

Auch ich grinste. »Also … hier mein Plan …«


Kapitel 55 - Leetha

»Und nun?«

Verzweifelt sah ich zu Xay auf: »Was meinst du?«

»Marielle sitzt seit Stunden unten, angekettet, bewacht von Wachmann Remo … Was machen wir mit ihr?«

»Glaubst du ihr?« Das musste ich fragen. Denn ich selbst wusste nicht, was ich davon halten sollte.

»Ich weiß es nicht, Leetha.« Xay zuckte die Schultern. »Ich weiß es wirklich nicht.«

»Du kanntest doch meinen Vater, Xay …« Ich rieb mir die Augen trocken, weil ich seit Stunden weinte. »Er hätte Mutter nicht betrogen, oder?« Als Xay nicht antwortete, suchte ich seinen Blick. Der sagte mir alles. »Du denkst, mein Vater hat es getan?«

Xay seufzte und setzte sich neben mich auf die Bettkante. Dabei legte er den Arm um mich. »Ich weiß es nicht.«

»Möglicherweise will sie, dass wir sie verschonen?«

»Das ist ebenfalls eine Möglichkeit.« Xay stand auf und ging im Raum umher. »Warum hat sie Lucjan all die Jahre versteckt? Wieso verschonte sie ihn? Weshalb tat sie alles, um dich zu schützen?«

»Weil … weil sie wahnsinnig ist. Genau wie alle anderen!«

»Vielleicht«, murmelte er leise. »Aber wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sie die Wahrheit sagt.«

»Was ändert es? Was bringt es uns?«

»Sie könnte uns helfen. Sie will nicht, dass Lucjan oder dir etwas geschieht … also wird sie alles machen, um euch zu schützen.«

»Nein.« Ich stand auf und strich mein Kleid glatt. »Ich vertraue dieser Frau nicht. Nicht mehr. Wir schaffen es allein!«

»Allein? Wir wissen nicht, wo Lucjan und Neiff sind, wissen nicht, wo sich Imara und Ozara aufhalten … ganz zu schweigen von Cyrian, der in Emions Gewalt ist. Und ich bin verletzt, Leetha. Ich lasse nicht zu, dass du allein losziehst und wieder einmal alles ohne meine Hilfe regelst.«

»Wieder einmal?« Ich lächelte.

»Damals, als du Lucjan rettetest. Ich erinnere mich nicht daran, aber Luc hat mir alles erzählt.« Sorgenvoll betrachtete er mich. »Versprich es mir, Leetha, versprich mir, dass du nichts Riskantes machst! Zumindest nicht ohne mich.«

»Aber du bist verletzt.«

»Ein wenig, ja.«

Ein wenig … Es war mehr als das. Aber ich wusste, dass er sich sorgte. Er hatte Angst. Genau wie ich. Angst davor, uns erneut zu verlieren. Angst, dass wir uns entzweien könnten, wie schon zu oft. Angst, dass uns wieder jemand trennt, diesmal für immer. »Ich verstehe dich«, flüsterte ich. »Ich weiß genau, wie du dich fühlst.«

»Das alles muss ein Ende finden. Und wenn es bedeutet, dass wir den Mond für immer verlassen und auf der Erde leben.«

»Den Mond hinter uns lassen?« Seine Aussage erschreckte mich.

»Ja …« Sein Blick fuhr über mich. Langsam, als prägte er sich alles genau ein, was er sah. Auf meinem Bauch blieb er haften. »Wenn der Zeitpunkt kommt, an dem ich mich entscheiden muss, zwischen der Heimat und der Familie, dann wähle ich die Familie.« Langsam blickte er auf, bis in meine Augen. »Und du?«

»Meridem ist ebenfalls meine Familie.«

Das war es nicht, was er hören wollte. Dennoch nickte er verständnisvoll. »Ich verstehe.«

»Ich muss einen Weg finden, beides zu vereinen. Ich weiß, dass Lucjan, das Baby und du mich braucht. Aber mein Volk braucht mich auch, Xay. Was soll aus ihnen werden? Was, wenn wir zur Erde fliehen und alles hinter uns lassen? Soll ich Meridem Emion überlassen? Sodass er sich selbst krönen kann? Und Tenebris? Fällt es in die Zuständigkeit deiner Mutter oder an die Rebellen? Sollen wir dieses Chaos einfach hinter uns lassen? Allein auf einem sinkenden Schiff?«

Xay nickte. »Ich verstehe deine Sorgen, Schatz. Aber manchmal kann man nicht alles haben und dann muss man Prioritäten setzen. Meine ist die Familie! Du und Lucjan und unser ungeborenes Kind. Ihr steht an erster Stelle und so wird es immer sein. Vor Kurzem habe ich selbst gezweifelt, aber nun weiß ich es. Ihr seid mein Leben.«

Tränen schossen in meine Augen. Einerseits wegen seiner rührenden Worte. Andererseits wegen dem, was ich gleich sagen würde: »Ich kann nicht gehen.«

»Wieso nicht? Wir waren schon einmal auf der Erde. Und wäre Lucjan nicht entführt worden, wären wir niemals zurückgekehrt.«

»Das war etwas anderes.«

»Ach ja?«

»Ich erinnerte mich damals nicht an das, was ich bin. Und selbst wenn, ich hätte es vielleicht nicht gewusst. Aber nun weiß ich es, Xay, endlich weiß ich, wer ich bin und wer ich sein muss … und wer ich sein möchte.«

Xay ging im Raum auf und ab. Obwohl er schwach wirkte, konnte er nicht ruhig stehen oder sitzen. Ich war nicht sicher, ob er meine nächsten Worte hören wollte, dennoch sprach ich sie aus:

»Ich bin eine Königin. Ich habe Verpflichtungen und eine Verantwortung all meinen Bürgern gegenüber, nicht nur für mein eigen Fleisch und Blut. Ich wurde geboren, um zu regieren. Genau wie du. Sosehr ich es mir wünsche, Xay, aber wir sind keine normale Familie. Wir sind keine einfachen Leute, die herumreisen und auswandern können. Wir sind Könige, du und ich. Herrscher und Führer. Wir haben Aufgaben, zu denen wir bereits vor unserer Geburt bestimmt waren. Und ob es nun Teia war, die uns zu dem machte, was wir sind, oder Merido und Tenebra, oder unsere Väter … es spielt keine Rolle … wichtig ist nur, dass wir an uns selbst glauben.«

Er kam auf mich zu und nahm meine Hände in seine. »Und ich glaube an dich, Schatz.«

»Und glaubst du auch an dich selbst?«

»Als Vater, als Ehemann? Ja.«

»Und an dich als König?«

Darauf antwortete er nicht. Das bereitete mir Sorgen.

»Xay, du bist ein König«, flüsterte ich eindringlich und legte meine Stirn an seine. »Das darfst du niemals vergessen.«

»Aber ich würde es am liebsten ignorieren.« Er führte meine Finger an seine Lippen. »Und was machen wir nun?«

»Als Erstes hole ich mir Meridem zurück. Viel zu lange habe ich nicht bemerkt, dass mir Emion hinter meinem Rücken die Armee stiehlt. Das hat ein Ende! Es dürfte nicht allzu schwer sein, Meridem von ihm zu befreien. Er kann das Volk einschüchtern, soviel er will, aber tief im Herzen stehen die Bürger auf meiner Seite! Sobald das geschehen ist, werde ich alles tun, um Cyrian zu finden. Ich hoffe …« Einen Moment stockte ich.

Xays Augen verdunkelten sich.

»Ich hoffe …, dass er noch lebt«, hauchte ich dezent.

»Das hoffe ich auch.« Mit einem tiefen Seufzer setzte Xay sich endlich wieder auf das Bett. Man sah ihm an, wie schwer ihm das alles fiel. Nicht nur sein Eingeständnis, kein König mehr sein zu wollen, sondern auch die körperliche Anstrengung. Emion hatte ihm mehr zugesetzt, als er jemals vor mir zugeben würde.

»Ich hoffe, dass wir bis dahin ein Zeichen von Neiff und Lucjan erhalten. Denn nachdem wir Meridem von Emion befreit haben, werden wir uns Tenebris zurückholen!«

»Gut«, lächelte er. »Lass uns anfangen, Liebling.«

»Uns?«

»Ja, uns.«


Kapitel 56 – Lucjan

Für Imara war ich ein Markenzeichen. Ein Noblis. Ein junger Prinz, den sie zur Schau stellen konnte, damit sie mehr Anhänger fand. Aber in Wahrheit war ich eine tickende Zeitbombe. Wenn unser Plan aufginge, würde es schon bald ungemütlich werden.

Umbra war kein geeigneter Ort, zumindest hatte das Imara versichert. Dort gäbe es zu viele Soldaten und königliche Wachen. Deswegen fingen wir klein an. Eine Grenzstadt namens Sombathe sollte zu Anfang genügen. Laut Imara lebten dort viele Bürger der Mittelschicht. Einfache Arbeiter, die ein wenig Land oder eigene Geschäfte besaßen, bis hin zu reicheren Geschäftsleuten. Zudem waren viele, die in dieser Stadt lebten, ehemalige Soldaten. Auf sie hatte Imara es besonders abgesehen. Bisher folgten ihr nur die ärmsten Bürger: Obdachlose, Drogenabhängige, Prostituierte, Spieler, oder Arbeitslose, die keine Perspektive mehr sahen. Zu meinem eigenen Entsetzen waren das mehr, als ich anfangs geglaubt hatte.

Imara stellte mich auf ein Podest mitten in der Stadt, vor einem zerstörten Tempel, von wo aus mich jeder sehen konnte. Ich fühlte mich wie eine Zielscheibe. Es fehlte nur ein roter Punkt auf meiner Brust und ein paar Kreise darum. Dennoch hatte ich keine Angst.

»Das ist Lucjan Noblis!«, präsentierte sie mich laut. »König Xavers Sohn und Thronfolger!«

Regel Nummer zwei? Für'n Arsch!

Die Menge, die bisher fast ausschließlich aus Imaras eigenen Leuten bestand, teilte sich, sodass die ersten neugierigen Stadtbewohner herantreten konnten. »Seht ihn euch an. Es besteht kein Zweifel daran, wer er ist! Und ich habe ihn gefunden!«, rief sie laut. Ihre Augen versprühten Funken und ich fragte mich, wen sie präsentierte. Mich? Oder sich selbst?

Immer mehr Leute erschienen und wollten mich sehen. Einige traten in den Schatten und kamen kurz darauf mit weiteren Zuschauern zurück. Wie auf einem Präsentierteller stand ich da und wurde begafft wie Affen im Zoo.

»Er wurde jahrelang vor uns versteckt!«, sprach Imara weiter.

Ein Mann wollte in den Schatten treten und direkt vor mir zum Stehen kommen, doch mein Bodyguard, Maison, wehrte ihn ab. Es war derselbe Kerl, der Neiff und mich die Katakomben entlanggeschubst hatte. Imaras Wachhund, hatte Ozara ihn genannt. Ein bulliger, düsterer Kerl. Doch in dieser Situation war er hilfreich. Niemand kam an mich heran, solange Maison es nicht wollte.

Die ersten Leute riefen Fragen zur Empore hinauf: »Wo wart Ihr die ganze Zeit?« Oder: »Warum verleugnet Euch der König?« Und: »Wer ist Eure Mutter?«

Die meisten durften bereits wissen, wer meine Mutter war, allein mein Äußeres wies darauf hin, dass es sich um eine Meridemerin handelte. Dennoch antwortete ich, auch wenn Imara mir verboten hatte, zu sprechen: »Meine Mutter ist Leetha Aeterna!«

Obwohl es den meisten bewusst sein müsste, ging ein Staunen umher.

»König Xaver hat ihn jahrelang vor uns versteckt! Er hat sein Volk hintergangen!«, legte Imara ihre Worte hin, wie sie es gebrauchen konnte. »Dieses Scheusal verstieß seinen eigenen Sohn. Er sendete ihn zur Erde, um dort allein zu sterben!« Imara nahm meine Hand und hob sie in die Höhe, als sei ich ein Medaillengewinner. »Aber Lucjan wehrte sich und tötete den König!«

Ich schnappte nach Luft. Das war so nicht abgemacht! Sie opferte mich? Stellte mich als Königsmörder hin? Wofür? Für Aufmerksamkeit? Jeder, der ihr glaubte, würde mich hängen wollen! Aber ich hatte ja damit gerechnet, dass sie mir einen Dolch in den Rücken rammte. Und um fair zu bleiben: Ich hinterging sie auch!

Die ersten Soldaten und königlichen Wachen erschienen auf dem Marktplatz. Anfangs noch ruhig, als wollten sie die Situation erst einmal begutachten. Imara wusste nicht, wer dafür verantwortlich war. Ich schon: Ozara. Sie war in Umbra geblieben, um den Soldaten zu sagen, wo sie hingehen mussten.

»König Xaver ist tot!«, rief ich laut und Maison drückte mich zur Seite. »Aber nicht ich tötete ihn!«

Nun wurden die Soldaten hellhörig und ungeduldig.

»Mein Vater wurde von diesen Terroristen getötet, die mich gefangen nahmen und mich zwingen, hier zu stehen!«

Die Menge tobte. Die Soldaten und Wachen begannen, ihre Waffen zu zücken. »Bring ihn weg!«, schrie Imara zu ihrem Bodyguard.

Maison wollte mich in seinen Schatten hüllen und fortbringen. Aber es gelang ihm nicht. »Was …? Verfluchte …«

»Vergiss es, Maison«, grinste ich. »Ich bin mächtiger als du.« Mit diesen Worten trat ich in den Sternenstaub. Und kam etwas weiter oben, weit entfernt von Maison und Imara, wieder zum Vorschein.

Manche kreischten erschrocken auf. Weitere schauten erstaunt zu mir hoch. Wieder andere wollten in den Schatten treten und in meine Nähe gelangen. Erneut verschwand ich. Diesmal kam ich auf einem der Dächer heraus. Unter mir entstand ein Kampf. Mehr Soldaten kamen aus dem Schatten und kämpften gegen Imaras Leute. »Soldaten!«, rief ich hinab: »Nehmt die Terroristen fest!«

Ich sah zur Empore. Maison hatte Imara weggebracht. Neiff erschien neben mir.

»Bereit?«

Sie nickte.

Viele der Terroristen verschwanden. Zumindest die, die in den Schatten treten konnten. Alle anderen wurden von den Soldaten gefasst. Die meisten Zuschauer hatten sich aus der Gefahrenzone gebracht. Mit Neiff an der Hand trat ich in den Sternenstaub und kam mitten auf dem Marktplatz zum Vorschein. Die Soldaten wollten mich ebenfalls festnehmen, doch sie kamen nicht nah genug an mich heran. Eine unsichtbare Barriere lag in gut einem Meter Umkreis um uns herum. Die Fähigkeit des Raumes vermischt mit der Energie und der Illusion. Allein hätte ich das niemals bewältigt, immerhin wusste ich nicht, wie man mit den Fähigkeiten umgeht. Aber mit Neiff zusammen schaffte ich es. »Ich bin nun der König! Mein Vater ist nicht mehr am Leben«, rief ich. »Ihr habt gefälligst meinen Befehlen zu folgen!«

Die Soldaten sahen sich verwirrt an. Wir wussten ja, dass die meisten unter Zorans Einfluss standen und ich schindete nur Zeit, bis er endlich hier aufkreuzte.

Ich war nervös. Weder Neiff noch ich waren uns sicher, ob die Falle zuschnappte. Raum, Illusion und Energie. Fähigkeiten, die uns Zoran direkt ausliefern sollten. Er musste nur hineintappen!

»Eure … mein Prinz …« Ein Offizier wusste nicht genau, wie er mich ansprechen sollte.

»Eure Majestät, heißt es korrekt«, schmunzelte Neiff. »Oder: mein König!«

Ein weiterer Soldat trat aus dem Schatten und flüsterte dem Offizier etwas zu. Dieser nickte und deutete mit einer Gestik an, einen Halbkreis zu bilden.

»Er kommt …«, flüsterte ich Neiff zu.

»Bist du sicher?« Sie drückte meine Hand und ich spürte ihre Macht in meine übergehen. Gemeinsam hielten wir die Barriere um uns herum aufrecht. Sobald Zoran auf uns zukam, wollten wir die Absperrung öffnen, ihn zu uns lassen und dann wieder schließen. Die Macht über den Raum müsste ihn daran hindern zu verschwinden.

Es war riskant, aber es war Neiffs Idee gewesen und ich vertraute ihr.

Für die Falle gab ich ihr meine gesamte Macht. Diese verwob sie mit ihren eigenen Fähigkeiten und flocht sie zusammen und wieder auseinander, wie wir sie benötigten. Neiff spielte mit unseren Kräften, als seien sie Instrumente. Und wenn man ganz leise war, hörte man es surren. Es war magisch. Überwältigend. Zumindest für mich. Denn da war es wieder. Das Gefühl, das ich stets auf der Brücke besaß. Die Erkenntnis, dass ich dort war, wo ich sein musste. Nicht Sombathe, nicht Tenebris, nicht einmal der Mond. Es war sie. Neiff. Sie war ein Teil von mir und ich war ein Teil von ihr. Möglicherweise war es Schicksal. Oder es war die Tatsache, dass wir als Kinder miteinander verbunden wurden, als sie für Caidan diesen Traum erschuf. Aber vielleicht war es auch bloß Zufall, dass gerade wir beide einander komplettierten.

Lichtpole flackerten auf und ich wusste, dass es sich um Zoran handelte. Ich kannte ihn von früher. Er hatte sich kein bisschen verändert. Aber er kam nicht allein. Meine Großmutter, Königin Araya, erschien direkt neben ihm. Damit hatten wir nicht gerechnet. Einen kurzen Moment warf es mich aus der Bahn, doch Neiffs Händedruck erinnerte mich daran, stark zu bleiben. Für sie. Für uns. Für den Plan.

Großmutters schwarze Augen funkelten mich an, genau wie damals im Kerker. »Du hast also den Weg nach Hause gefunden.« Keine einzige Emotion lag in ihrer Stimme. Keine Regung auf ihrem Gesicht.

Die Soldaten um uns herum blieben ruhig. Ich starrte meine Großmutter an. Sie hatte nichts von einer Oma. Sie sah so jung und schön aus, wie man sich eine Königin vorstellte. Schließlich sah ich zu Zoran, der überrascht aussah – und gleichzeitig verärgert. Aber sie, Großmutter, die Königin … sie zuckte nicht einmal mit der Wimper.

»Diese Rebellen haben meinen Vater getötet«, log ich ein weiteres Mal, nachdem ich mich zusammengerissen hatte.

Großmutter blieb ausdruckslos. Zumindest beinahe. Ganz leicht bebten ihre Lippen und sie wurde ein wenig bleich, aber vielleicht bildete ich es mir nur ein.

Ich sprach weiter: »Um an Waffen zu gelangen, haben sie ihn eingetauscht und zu Emion Grauwind gebracht, der ihn umbrachte.«

Zorans Blicke wanderten mitfühlend über Großmutter, die sich zwang, eine eiserne Miene zu behalten. Sie wusste, dass es ihre Schuld war. Denn sie hatte die Forderungen der Rebellen nicht erfüllt.

»Das Haus Noblis ist ausgestorben, Großmutter.« Ich schmunzelte. »Na ja … zumindest, wenn du weiterhin vorhast, mich zu töten.«

»Lass uns an einem anderen Ort unterhalten, an dem wir allein sind«, bat sie.

»Nein!«, sagte ich laut. »Ich gehe nirgends hin, wo ich nicht sicher bin. Lass uns hier und jetzt sprechen!«

Königin Araya drehte sich um und befahl den Soldaten, einen großen Kreis um uns zu ziehen, sodass alle Schaulustigen abgeschottet blieben. Sie trat einen Schritt auf mich zu, doch Neiffs Macht hinderte sie, näherzutreten. Zoran war es, den wir in der Falle wissen wollten, nicht sie!

Abwertend blickte Großmutter uns an. Noch immer standen wir Hand in Hand vor ihr. Sie wusste, dass ich es allein nicht geschafft hätte. »Ihr seid also Neiff Grauwind?« Ohne auf Neiffs Antwort zu warten, wandte sie sich wieder an mich: »Weißt du, dass sie die Schwester von Emion Grauwind ist?«

Ich nickte.

»Der Mann, der angeblich deinen Vater tötete?«

»Nicht angeblich, Großmutter. Es ist wahr!«

»Dein Vater ist nicht tot.«

Zoran trat einen winzigen Schritt auf mich zu. Nicht nah genug, um in die Falle zu treten. Noch ein Stück …

Großmutter sah mich an, als ahnte sie etwas. »Bleib stehen, Zoran!«, rief sie laut und sah sich um. Als sie auf die Barriere und auf die Falle blickte, die eigentlich unsichtbar waren, schmunzelte sie und sah zu Neiff auf. »Schlaues Mädchen.«

Mein Herz raste. Hatte sie uns durchschaut? Sollten wir die Falle zuschnappen lassen, obwohl sie darinstand und nicht Zoran? »Jetzt!«, schrie ich.

Neiff zog die unsichtbaren Zügel an. Großmutter stand inmitten eines Strudels aus Energie. Der Raum um sie herum begann sich zu teilen, sich zu winden und zu krümmen. Es dürfte ihr nicht möglich sein, in den Schatten zu treten. Wenn alles glattliefe, würde sie an der Stelle herauskommen, wo wir sie haben wollten.

Aber nichts lief wie geplant.

Meine Großmutter stand noch immer vor mir, schmunzelnd, mit funkelnden Augen, und schüttelte enttäuscht den Kopf. »Ich habe mehr erwartet.«

Mein Herz raste. Mir wurde komisch. Ich wollte den Sternenstaub rufen, doch es gelang mir nicht. Wie versteinert stand ich an derselben Stelle wie zuvor. »Neiff«, flüsterte ich. »Lass uns verschwinden.«

Auch sie versuchte zu fliehen. Ich spürte, wie sie kämpfte, wie sie das Licht rufen und den Raum teilen wollte. Aber es gelang ihr nicht. Schatten lagen über uns. Ich spürte sie nicht nur, ich sah sie. Groß und schwarz, wie die schlimmsten Gewitterwolken, die ich jemals gesehen hatte, zogen sie über uns hinweg, bis sie sich schließlich senkten und uns einhüllten. Es wurde düster. »Ich sehe nichts mehr«, flüsterte Neiff. Ich konnte etwas erkennen: Meine Großmutter, die vor mir stand und diese Schatten kontrollierte. »Es ist zu dunkel«, hauchte Neiff leise.

Noch fester als ohnehin schon drückte ich ihre Hand und zog sie ein Stück zu mir. »Ich lasse dich nicht los.«

Großmutter musterte mich von oben bis unten, während sie näherkam. »Wo ist mein Sohn?« Ihre Stimme klang drohend.

»Sagte ich, er ist tot. Emion Gr…«

»Hör auf zu lügen, Lucjan!«, wurde sie lauter. »Wo ist Xaver?«

Ich sah zur Seite, zu Neiff. »Lass sie gehen, und ich mache, was du willst.«

»Du bist nicht in der Lage zu verhandeln, Junge.«

Junge … So hatte sie mich damals schon genannt, als ich sie im Kerker besucht hatte. »Lass Neiff gehen«, wiederholte ich ernst. »Und dann können wir uns unterhalten.«

Großmutter schmunzelte und sagte ruhig und gelassen: »Nein.«

»Lauf!«, rief ich Neiff zu und rannte los. Hand in Hand liefen wir. Ich zerrte sie hinter mir her, obwohl ich wusste, dass es keinen Zweck hatte, vor diesen vollwertigen Soldaten zu fliehen. Aber ich hoffte, dass die Schatten meiner Großmutter, die mich ummantelten und mich am Reisen hinderten, irgendwann verflogen und ich mit Neiff in den Sternenstaub treten konnte. Aber stattdessen stolperte sie und fiel zu Boden. Ihre Hand rutschte aus meiner. »Nein!«, schrie ich und blieb stehen. Ich fuhr herum. »Neiff!«

Es war zu spät. Ein Soldat trat aus dem Schatten und schnappte sich Neiff. Er ließ sich auf sie fallen, ehe sie aufstehen konnte, und verschwand mit ihr vor meinen Augen.

»Nein!«, keuchte ich. Was habe ich getan?

Anstatt weiter zu rennen, blieb ich wie angewurzelt stehen und starrte auf die Stelle, auf der Neiff eben noch lag. Genau vor mir erschien meine Großmutter und legte den Kopf schräg. Sie streckte die Hände aus. »Du kannst nicht entkommen, Lucjan. Kommst du freiwillig mit, oder muss ich dich zwingen?«

Ich war kein Mann, der sich aus freien Stücken und ohne sich zu wehren gefangen nehmen ließ. Normalerweise. Diesmal war es anders. Sie hatten Neiff! Und ein Mann, der ein unschuldiges Mädchen beim Feind ließ, um sich selbst zu retten, war ich erst recht nicht!

Ich rührte mich nicht. Großmutter nickte zur Seite und ein Soldat trat auf mich zu. Er drückte mir die Hände hinter dem Rücken zusammen. »Ein Armband?«, fragte er.

Großmutter schüttelte den Kopf. »Er trägt die Fähigkeit des Raumes in sich. Ein Armband bringt weder bei ihm, noch bei dem Mädchen etwas.«

Verständnislos sah ich sie an.

»Ich bin ebenfalls mächtig, Junge. Nicht so wie du, aber ich bin eineinhalb tausend Jahre alt. Und ich habe meine Fähigkeiten trainiert, noch bevor ich sprechen konnte. Denkst du wirklich, du und deine kleine Freundin könntet mich hereinlegen?«

Ich starrte sie nur an.

»Schon dein Vater dachte, er sei klüger als ich.« Sie lachte auf. »Und dein Großvater erst …«

»Was machst du mit Neiff?«

»Ihr Noblis Männer und Eure Herzen …«, seufzte sie. »Für die Frauen, die ihr liebt, setzt ihr alles aufs Spiel.« Sie winkte Zoran zu sich. »Pass auf, dass er nicht entwischt. Und finde heraus, ob Xaver noch lebt.«

Solange sie nicht sicher war, ob ich log oder die Wahrheit sagte, würde sie mir nichts anhaben. Aber sobald sie erfuhr, dass Papa am Leben war, würde sie mich töten.

Es tut mir leid, Mama, es tut mir leid, Papa. Es tut mir leid, Neiff. Ich habe alles vermasselt.

Kapitel 57 – Leetha


Kapitel 57 – Leetha

Soldaten, Wachen, Bedienstete. Sie alle drängten nach vorn. Dank Remo hatte sich im meridemischen Königspalast das Gerücht verbreitet, Lord Emion und ich wollten auf der Empore eine Ansprache halten.

Auch Emion erfuhr von dem Gerücht, dafür hatte ich gesorgt. Weil der ganze Palast sich auf den Weg zum Innenhof machte, um eine Rede zu hören, musste Emion dort erscheinen, um die Leute nicht misstrauisch zu machen. Wahrscheinlich hatte er schon einen Plan im Kopf, was er dem Volk sagen würde, wenn sie nach mir fragten. Vielleicht behauptete er, ich sei unpässlich oder ich hätte viel zu tun. Möglicherweise erzählte er, ich sei vom tenebrischen König entführt worden.

Auf einer Anhöhe stellten sich Emion und sein engster Freund Noalan Galaton vor die Bediensteten, die aufgeregt warteten. Es war der Moment, auf den ich gewartet hatte. Von einem der Fenster aus war es mir möglich, direkt auf das Geschehen zu blicken, ohne dass man mich erkannte. Hören konnte ich nichts, da das Gemurmel der Leute zu laut war. Ich sah zu Emion. Er hob die Hände, damit es ruhiger wurde, doch viel brachte es nicht. Als sich seine Lippen bewegten, wusste ich, dass er zu sprechen begann. »Jetzt«, sagte ich zu Remo, und mein Wachmann nickte mir zu.

Genau neben Emion trat ich aus dem Licht, dicht gefolgt von Remo, der mir nicht von der Seite wich. Emion riss weit die Augen auf. Nur eine Sekunde reichte aus, um die Verwunderung zu überspielen und so zu tun, als sei er überglücklich, mich zu sehen. »Meine Liebste!«, stieß er freudig aus. Hunderte von Augenpaaren wurden auf mich gerichtet. Ich hob die Hände, wie Emion es getan hatte. Bei mir wurde es leiser. Alle wollten mich sprechen hören. Jeder außer einem: Emion! »Liebes, ich hatte solche Sorge …« Indem er die Arme hob, trat er auf mich zu. Wahrscheinlich um mich in den Arm zu nehmen und dann durchs Licht fortzubringen. Doch Remo stellte sich genau zwischen uns. »Du bist …« Emion ließ einen verblüfften Blick von oben bis unten über mich fahren. »… unverletzt?«

»Selbstverständlich. Warum sollte ich verletzt sein?«, sagte ich derart laut, dass die ersten Reihen uns hören konnten. Das warf ihn kurz aus der Bahn. Dennoch lächelte er und spielte eine Erleichterung, die ich selbst glauben könnte, wüsste ich es nicht besser. »Mir geht es gut!«, wandte ich mich laut an die Wachen in der ersten Reihe, die mich verdutzt ansahen. »Was dachtet ihr denn?«

»Lord Emion erzählte uns …«, begann einer der Wachen, die am nächsten standen, doch Noalan Galaton ließ ihn nicht aussprechen: »Sei still, wenn du nicht gefragt wirst.«

Sie sind es, die Ihr überzeugen müsst, hatte Remo gesagt. Die Wachen und Soldaten. Sie sind es, die Emion Grauwind fürchten und folgen.

»Aber das habe ich. Ich habe ihn gefragt.« Auch ich gab mich verwundert. »Was ist denn los? Ich war nicht lang fort.« Fest richtete ich den Blick auf den Wachmann, der zum Schweigen verdonnert wurde. »Du! Sprich!«

»Man erzählte uns, der tenebrische König hätte Euch entführt.«

»Was?« Laut begann ich zu lachen und drehte mich zu Wachmann Remo herum. »Kannst du das glauben?«

Auch er schüttelte lachend den Kopf. »Nein, Eure Majestät, kann ich nicht«, grinste er frech.

Emion streckte erneut die Hand aus, um mich am Arm zu berühren, doch Remo ließ ihn keinen Zentimeter an mich heran. »Lass uns reden«, flüsterte Emion dennoch. »Bitte, Leetha … ich weiß, was du vorhast und …«

Aber ich hörte nicht zu, sondern sprach laut zu den Leuten. »Da nun, wie es der Zufall will, alle Palastangestellten beisammen sind, möchte ich etwas verkünden: Remo ist ab sofort mein erster Wachmann und das Oberhaupt meiner neuen Königinnengarde.«

Das war das Zeichen: Weitere Männer traten neben uns aus dem Licht. Ich musste mich auf Remo verlassen, er hatte sieben Wachen zusammengetrommelt, die er seit Jahren kannte und denen er vertraute. Ein Murmeln ging umher. Eine Königinnengarde hatte ich bisher nicht gehabt.

Ein Moment der Unsicherheit reichte aus und Remo machte einen Satz, stellte sich neben Emion und packte ihn grob, ehe dieser Begriff, was geschehen war. So schnell, ohne dass Emion reagieren konnte, hatte Remo ihm ein Armband angelegt, das ihn hinderte, ins Licht zu treten. »Lass mich los!«, fauchte er laut und sah zu den Wachen. »Tut etwas!«

Lass mich los, Emion … lass mich bitte los … Ich versuchte, nicht daran zu denken. Mich nicht an das zu erinnern, was er mir alles angetan hatte, denn es gab Wichtigeres als Rache. Freiheit.

Noalan war bereits im Begriff, seinem Freund zu Hilfe zu eilen, als ich laut und deutlich verkündete: »Niemand wird Lord Emion helfen!«

Daraufhin zögerte Noalan, genau wie alle anderen.

»Ich bin die Königin und wer nicht auf mich hört, ist ab sofort aus meinen Diensten entlassen!«

»Das ist ein Missverständnis!«, rief Emion laut. »Leetha … lass uns reden, bitte.«

Ich hörte nicht, dafür sprach ich laut weiter: »Meine Verlobung mit Emion Grauwind löse ich hiermit offiziell auf!«

Nun wurde es laut. Damit hatte niemand gerechnet.

»Ruhe!«, rief ich und hob erneut die Hände.

»Leetha, bitte, lass uns reden …«, bat Emion. »Schatz, bitte.« Verzweifelt wandte er sich an das Volk: »Ihr alle kennt mich … die Königin, sie … sie ist nicht sie selbst.«

Langsam drehte ich mich zu Emion herum und sah ihm in die Augen »Doch, das bin ich. Vielleicht zum ersten Mal in meinem Leben.«

Noch immer wussten die Wachleute nicht, was sie tun sollten. Auf Lord Emion hören, der sie acht Jahre lang befehligte? Oder auf die Königin, die anscheinend den Verstand verloren hatte?

»Lord Emion wird offiziell des Hochverrats angeklagt!«, erklärte ich laut.

»Leetha!«, schnaubte er. »Du bist wahnsinnig!«

Ich hörte nicht auf ihn, sondern nickte Remo zu, der den Leuten erklärte, was sie wissen mussten: »Lord Emion wird beschuldigt, hinter dem Rücken der Königin die Befehlsgewalt der Armee an sich gerissen zu haben, in dem er Soldaten bestach oder einschüchterte.«

Mit festem Blick schaute ich auf die Männer vor mir. Einige sahen schuldbewusst aus, andere verängstigt oder verwirrt.

»Ihm wird vorgeworfen, die Armee für seine eigenen Zwecke zu führen und nicht im Interesse des Reichs zu handeln. Außerdem wird er der Verschwörung angeklagt, der Hochstapelei und der wissentlichen Irreführung.« Das Gemurmel wurde lauter und Remo musste schreien, damit ihn alle verstanden: »Lord Emion steht ein gerechtes Verfahren zu, das ihm die Königin gewährt. Falls jemand als Zeuge auftreten will, bittet die Königin um wahrheitsgetreue Aussagen vor dem Gerichtsausschuss, dessen Termin bekannt gegeben wird. Sollte jemand Lord Emions Sache gedient haben, wissentlich oder unwissentlich, so wünscht die Königin ein öffentliches Schuldeingeständnis, wodurch der Mittäter die Möglichkeit bekommt, Begnadigung zu erlangen.«

Während Remo sprach, sah ich zu Noal, Emions bestem Freund, der ihm stets zur Seite stand. Ihm wich alle Farbe aus dem Gesicht. Ich war sicher zu wissen, über was er in diesem Moment nachdachte. »Wenn du jetzt verschwindest, Noal, sehe ich das als ein Schuldeingeständnis«, sagte ich schnell.

Er zögerte.

Ich kam näher und flüsterte: »Sage gegen ihn aus, und ich werde sehen, was ich tun kann.«

Seine Augen huschten hin und her.

»Wenn du verschwindest, oder versuchst, ihm zu helfen, wirst du ebenfalls vor Gericht landen. Ich werde dich im gesamten Reich suchen lassen.« Noal wagte kaum zu atmen. Ohne Emion im Rücken war er ein Niemand.

»Und was soll Neiff denken, wenn du davonrennst wie ein Feigling?«

Nun sah er auf, in meine Augen. Das hatte gesessen. Noal mochte Neiff sehr. Vielleicht war er sogar in sie verliebt. Endlich nickte er. »Ich bleibe. Aber ich werde nicht gegen Emion aussagen, sondern für ihn.«

Eine Handbewegung reichte aus, sodass ein Mann aus meiner neugebildeten Garde auf Noalan zutrat und ihn ebenfalls gefangen nahm. Er zögerte nicht, sondern ließ sich freiwillig ein Armband anlegen. Noch einmal sah er mich ernst an. »Versteht mich nicht falsch. Ich weiß, wem ich dienen sollte. Emion mag nicht mein König sein, aber er ist der, der meinen Respekt verdiente, als Ihr nicht hier wart!«

Seine Worte schmerzten und ich war sicher, dass er nicht der Einzige blieb, der so dachte. Dennoch nickte ich der Garde zu: »Bringt beide in den Kerker.« Daraufhin wandte ich mich den Zuschauern zu: »Geht wieder an die Arbeit!«

Einen Augenblick wartete ich, bis die Unruhe abnahm und die Leute sich an die Arbeit machten, ehe ich unauffällig nach oben blickte. Am Fenster, von dem aus ich vor wenigen Minuten die Situation betrachtet hatte, stand Xay hinter einer Gardine. Ich erkannte lediglich seine Gestalt, denn er sollte sich bedeckt halten. Es war nicht der richtige Moment, den Palastangestellten und somit einem Teil des Volkes die ganze Wahrheit zu präsentieren. Eins nach dem anderen. Erst Emion, dann Zoran und zum Schluss Tenebris. Im Augenwinkel erkannte ich, wie Remo und ein Teil meiner Garde Emion abführten. Noch einmal sah ich hinauf, oh, Xay … und trat ins Licht zu ihm.

»Schritt eins ist geschafft«, lächelte ich erleichtert, als ich bei ihm ankam.

»Du warst fantastisch. Wie sollte dein Volk dich nicht lieben?«

Ich schlang die Arme um ihn. »Nun heißt es: warten.« Obwohl er mit dem Plan vertraut war – es war schließlich seine Idee gewesen – sprach ich es noch mal aus. Vielleicht, um es realer erscheinen zu lassen und andere Dinge, die mich innerlich beschäftigten, auszublenden: »Sobald deine Mutter und Zoran erfahren, was hier geschehen ist, werden sie etwas unternehmen. Wahrscheinlich wird Zoran persönlich hier auftauchen. Immerhin weiß er nicht, dass ich in der Lage bin, ihm die Fähigkeit zu rauben.«

»Er weiß so einiges nicht«, murmelte Xay und schob vorsichtig den Vorhang zurück, um herauszusehen.

»Lass das«, sagte ich schnell. »Dich darf niemand hier sehen. Noch nicht.«

Grinsend wandte er sich wieder mir zu, legte die Hände an meine Hüften und zog mich zu sich. »Und nun, Eure Majestät? Sollen wir in dein Gemach gehen und …« Anstatt weiterzusprechen, küsste er meinen Hals.

»Nein«, hauchte ich. »Nicht in mein Gemach.« Nicht dorthin, wo ich mit Emion lebte.

Xay sah in meine Augen und nickte. Er verstand. Natürlich tat er das! Er war ja auch mein Xay, mein Mann, mit dem ich auf der Erde gelebt und den ich über alles geliebt hatte. Mit dem ich ein Kind, nein, zwei Kinder hatte. Aber irgendetwas war anders. Etwas, das ich nicht in Worte fassen konnte, hatte sich verändert. Das erste Mal hatte ich es bemerkt, als er in den Schatten trat und ich es nicht spürte. Ihn nicht spürte. Und es wurde immer schlimmer.

»Schatz, was ist los?«, raunte er und hob mit dem Zeigefinger mein Kinn an, damit er mir in die Augen sehen konnte. »Habe ich etwas falsch gemacht?«

»Nein«, behauptete ich, um ihn nicht zu beunruhigen. »Nein, du hast nichts falsch gemacht.«

• • •

»Leetha!« Emion stand sofort auf. Seine Finger schlangen sich um die Gitterstäbe. Das Licht meiner Fackel schien direkt in sein Gesicht. Leere, traurige Augen blickten mich flehend an. Augen, die mir einst die ganze Welt versprochen hatten. »Bitte, hör mir zu«, bat er leise, fast schon flüsternd.

»Ich habe ein paar Fragen!«, sagte ich laut, eindringlich. »Frage Nummer eins …«

»Leetha«, unterbrach er mich. »Sage mir nur eines: Bist du wirklich schwanger?« Verzweifelt sah er mich an.

Ich antwortete nicht.

»Es kann nicht sein, nicht wahr? Du bekommst überhaupt kein Kind von mir. Hast du die Heiler angeheuert, um mir diese Geschichte aufzutischen? Hast du mich nur belogen?«

Einmal atmete ich tief ein, dann aus. »Jetzt spreche ich, Emion.«

»Ich liebe dich, Leetha. Das ist die Wahrheit. Das musst du mir glauben. Noch können wir von vorn anfangen.«

»Ich sagte: Jetzt spreche ich!« Diesmal wurde ich laut.

Die Finger noch um die Eisenstäbe, ließ er den Kopf hängen und murmelte: »Was willst du wissen?«

Gab er auf? Oder war es ein Trick? Ich sollte nicht lange zögern. »Wo ist Cyrian?«

Sein Kopf schnellte nach oben, sein Blick traf auf meinen. Für einen Moment erhaschte mich ein Schmerz, mit dem ich nicht gerechnet hatte. »Wer?«

»Cyrian! Der Tenebrer, den du im Anwesen auf Floras festgenommen hast. Wo ist er?«

»Du lässt mich vor all den Leuten festnehmen und zerstörst innerhalb weniger Sekunden meinen Ruf. Du betrügst mich mit dem verdammten Schattenkönig …« Unerwartet schrie er: »Mit ihm!«

Ich zuckte zusammen, so sehr hatte ich mich erschrocken.

Plötzlich wurde er wieder leiser: »Du löst vor hunderten Fremden unsere Verlobung, ohne mich zu warnen, und brichst mein Herz! Und als du mich endlich, nach Stunden des Wartens, in der abscheulichen Zelle besuchst, ist das Erste, nach dem du fragst, wo sich dieser niedergeborene Tenebrer befindet?«

Meine Zweifel schluckte ich hinab. Emion wusste, wie man jemandem Schuldgefühle einredete. Nicht mit mir. »So ist es! Wo befindet er sich?«

Leise begann er zu lachen. »Ich muss dich enttäuschen. Ich habe ihn nicht mehr.«

Ein Blick zu Remo reichte aus und er schlug heftig gegen die Zelle.

»Was bedeutet das?«, fuhr ich laut fort. »Wo ist er?«

»Ich habe ihn an Zoran ausgeliefert, er schien ein großes Interesse an diesem Kerl zu haben.«

Mist. »Und was hast du dafür bekommen?«

Emion grinste mich an und ich wusste, dass alles nur gespielt war. Kein Herzschmerz, keine Reue, nichts …

»Sag!«, befahl ich. »Du gibst nichts her ohne eine Gegenleistung!«

Mit funkelnden Augen kam sein Gesicht näher an die Gitter und er hauchte: »Das willst du gern wissen, hm? Was bekomme ich, wenn ich es dir sage?«

Auch ich kam näher. So nah, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spürte. »Eher sterbe ich, als mit dir Geschäfte zu machen.«

»Sag das nicht zu laut«, schmunzelte er. »Eines Tages wirst du mich brauchen. Und dann wirst du betteln und vor mir knien, das schwöre ich dir!«

»Remo!« Schwungvoll drehte ich mich von Emion weg. »Wir gehen!«

• • •

Ich war ein paar Zimmer weitergezogen, weil ich den Gedanken nicht ertrug, mit Xay in dem Bett zu schlafen, das ich mit Emion geteilt hatte. Niemand durfte hinein, nicht einmal die Zimmermädchen, denn keiner sollte Xay bei mir sehen. Er wäre jedem schutzlos ausgeliefert, da er innerhalb des Palastes nicht in den Schatten treten konnte und außerdem noch verletzt war. Er kam mir schwächer vor als jemals zuvor. »Was denkst du, hat Emion von Zoran bekommen?«, fragte Xay, der auf unserem Bett in dem neuen Gemach saß.

»Was … oder wen.« Vor dem Bett ging ich nachdenklich auf und ab.

»Vielleicht log er.«

»Nein, Xay. Er log nicht. Ich kenne Emion … Wen könnte Zoran haben, den er gegen Cyrian eintauscht?«

»Lucjan ist es nicht, Schatz«, beruhigte Xay mich. »Ihn würde Zoran nicht hergeben. Außerdem ist unser Sohn zu clever, um sich von Zoran gefangen nehmen zu lassen.«

Ich wusste, dass er mich nur beruhigen wollte, aber er hatte recht, Lucjan konnte es nicht sein. Er wäre für Zoran zu wertvoll. »Lucjan … du, Tenebris … das alles ist Emion egal«, sprach ich vor mir her. »Es muss etwas mit mir zu tun haben.«

»Du denkst, er ist derart besessen von dir?«

»Ja! Er muss Cyrian gegen etwas hergegeben haben, das mir wichtig ist!«

»Bist du sicher, Leetha?« Xay stand auf, obwohl ich ihn ermahnte, liegenzubleiben. »Was, wenn er lügt und dich nervös machen will? Denn genau das erreicht er.«

»Ich bin absolut sicher.« Eines Tages wirst du mich brauchen. Und dann wirst du betteln und vor mir knien, das schwöre ich dir. Ich hatte es in Emions Augen gesehen. Der Thron war ihm längst nicht mehr genug. Du betrügst mich … mit ihm … Die Krone zu bekommen, war nicht mehr sein oberstes Ziel. Sondern mich zu zerstören. Ich fröstelte leicht, als ich mich an seinen Gesichtsausdruck erinnerte. Und noch mehr erschauderte ich, als ich daran dachte, nicht zu wissen, welches Ass er im Ärmel haben könnte.


Kapitel 58 – Xay

Heftig klopfte es an der Tür und ich erwachte aus einem leichten Schlaf. Seit ich in Meridem bei Leetha war, schlief ich nicht tief genug. Zum einen, weil ich stets in Alarmstellung bleib. Zum anderen sorgte ich mich um Lucjan. Er hätte längst ein Lebenszeichen von sich geben müssen. Dazu kamen die meridemische Hitze und die ständige Helligkeit. Ganz zu schweigen von den Schmerzen, die ich noch immer hatte, obwohl ich es vor Leetha herunterspielte.

Erneut klopfte es. »Schatz …«, flüsterte ich.

Leetha, die neben mir schlief, schreckte auf.

»Jemand ist an der Tür.«

Sofort stand sie auf, da ertönte bereits Remos Stimme von außerhalb: »Eure Majestät?«

»Remo … ich komme gleich.« Sie war in meinen Armen eingeschlafen, weil sie die Augen nicht mehr aufhalten konnte. Seit vier Tagen war Emion eingesperrt und Leetha versuchte, alles allein zu bewältigen. Ich wusste, wie anstrengend es sein konnte, wenn man Hilfe besaß. Aber sie hatte niemanden. Ich durfte mich nicht zeigen, Emion saß in der Zelle, genau wie Zeina, von Neiff fehlte jede Spur, und Marielle saß in einem Kerker in Tenebris. All diejenigen, denen Leetha vor einigen Monaten vertraut hatte, waren fort. Und sie war ganz allein mit den Aufgaben einer Königin.

Im zerknitterten Kleid ging sie an die Tür und flüsterte leise mit dem Wachmann. Schließlich kam sie zurück und reichte mir die Hand. »Komm mit.«

Sie brachte uns durchs Licht nach unten in einen Raum, der an eine Folterkammer erinnerte. Leetha riss, genau wie ich, die Augen weit auf, als wir sahen, wer dort auf einem Stuhl saß: Ozara.

»Die kleine Göre schlich sich in den Palast hinein. Sie behauptet, sie kenne Euch«, erklärte Remo.

»Ja, wir kennen sie«, bestätigte Leetha und ging auf Ozara zu.

Diese drehte den Kopf zu uns herum. »Lia?«

»Meine Güte, bist du groß geworden«, lächelte Leetha mit Tränen in den Augen.

»Ozara, wo ist Lucjan?«, fragte ich sofort.

Remo nahm ihr die Fesseln ab und sie sprang sofort auf. »Alles ging schief!«

»Was bedeutet das?«

»Lucjan und Blondi sind verschwunden! Ich vermute, Zoran hat sie.«

Leetha keuchte auf. »Nein!«

»Die meisten Rebellen wurden gefangen genommen, aber einige konnten fliehen«, erklärte Ozara weiter.

»Wie bist du so schnell hierhergekommen?«, fragte ich.

»Schnell?«, lachte sie auf. »Ich kann nicht in den Schatten treten! Ich habe vier Tage gebraucht, um zu Euch zu gelangen! Ich hörte, dass die meridemische Königin Emion Grauwind verhaften ließ, da wusste ich, wo ihr beide seid!«

»Vier Tage«, hauchte Leetha und griff nach meinem Arm. »Xay …« Sie schlug die Hände vor den Mund. »Das war kurz vor Emions Verhaftung. Kann es sein, dass er …«

»Nein.«

»Was, wenn Cyrian doch gegen Lucjan eingetauscht wurde?«

»Mein Dad? Er ist nicht bei euch?«, wurde Ozara panisch.

»Es tut mir leid, nein«, gab ich zu. »Emion muss ihn kurz vor der Verhaftung Zoran übergeben haben.« Ich wandte mich an Leetha. »Aber so dumm ist Zoran nicht, dass er Lucjan für Cyrian eintauscht.«

»Aber vielleicht Neiff«, sagte Ozara. »Sie ist es, die Emion will, oder nicht?«

»Und es würde mir genug wehtun«, bestätigte Leetha.

»Aber …« Ozara begann zu grübeln. »Wie soll das gehen? Besitzt Blondi nicht die Fähigkeit, sich über die Saphire hinwegzusetzen? Wie konnten sie sie gefangen nehmen, geschweige denn … unbemerkt nach Meridem bringen?«

»Ich weiß es nicht«, seufzte Leetha und sah dabei mich an. »Hast du eine Idee?«

»Möglicherweise …« Ich seufzte. »Es ist nur eine Vermutung, die ich lange hege, aber es könnte sein, dass meine Mutter die Fähigkeit des Raumes besitzt. Anders als Lady Marielle, besser gesagt, anders als Neiff sie jetzt hat, aber es würde reichen, um gegen Neiff anzukommen, wenn Mutter stark genug ist.«

»Und das sagst du uns jetzt?«, fuhr Ozara mich an.

»Es war bisher nur eine Vermutung. Ich bin immun, gegen mich konnte sie nie etwas ausrichten, das wusste sie, deswegen hat sie es nie versucht.«

Leetha fuhr sich übers Gesicht, sofort nahm ich ihre Hand in meine und beruhigte sie: »Mutter muss glauben, ich sei tot, denn so lange lässt sie Lucjan am Leben.«

Leetha strich Ozara liebevoll das lange, zerzauste Haar aus dem Gesicht. »Komm nach oben, du kannst etwas essen und dich waschen. Dann überlegen wir, wie wir weitermachen.«

• • •

Ozara hatte sich gewaschen und Leetha hatte uns etwas zu essen hinauf aufs Zimmer kommen lassen. Genau wie ich sollte Ozara von niemandem gesehen werden. Eine Tenebrerin im königlichen Palast von Meridem? Wir mussten so vorsichtig wie möglich sein.

»Ihr beide könnt euch ausruhen, ich habe etwas zu tun«, sagte Leetha und schenkte mir ein Lächeln, das mir Sorgen bereitete.

»Was hast du vor?«

»Sei nicht beunruhigt«, antwortete sie liebevoll und küsste mich sanft. »Ich bin bald wieder da.« Mit diesen Worten verschwand sie vor unseren Augen.

»Sie hat dir nicht geantwortet!«, sagte Ozara, lehnte sich auf dem Sessel zurück und legte den Fuß auf den Tisch. In der einen Hand hielt sie Trauben, die sie mit der anderen zerpflückte, sie hinaufwarf und mit dem Mund auffing.

»Ja«, murmelte ich und überlegte, was Leetha wohl vorhatte.

»Was sie auch macht, sie wollte es nicht sagen«, erklärte Ozara unnötigerweise. »Soll ich ihr nachspionieren?«

»Nein! Ich vertraue Leetha, sie weiß, was sie macht.«

Ihr Blick glitt über mich. »Er hat dich ganz schön erwischt, hm?«

»Es geht. Ich bin zäh«, grinste ich. »Das weißt du doch.«

»Warum bist du dann hier?«

»Leetha … sie glaubt, ich bin stärker verletzt, als ich mich fühle.« Ich zuckte die Schultern. »Sie macht sich umsonst Sorgen, mir geht es längst besser.«

»Sie ist übervorsichtig? Nervt dich das nicht?«, grinste Ozara. »Deine Frau sperrt dich ein!«

»Das Einzige, was mich nervt, ist die Tatsache, dass ich im gesamten Palast nicht in den Schatten treten kann. Ich fühle mich wie in einem Käfig.«

»Aber ein schöner Käfig«, zwinkerte sie. »Vergoldet …«

Auch ich schaute mich um, während ich mich ihr gegenübersetzte. Der meridemische Palast war wirklich wunderschön. »Alles halb so wild.«

»Halb so wild …« Ozaras Augen leuchteten auf, als sie zum Fenster sah. »Das sagt Lucjan auch immer.«

»Ihm geschieht nichts«, beschwichtigte ich sie, oder besser gesagt, mich selbst.

»Ich weiß. Lucjan kann auf sich aufpassen!« Kauend schaute sie mich an. »Um Blondi mache ich mir Sorgen.«

»Du kannst Neiff nicht besonders leiden, hm?«

Sie zuckte die Schultern. »Ich hab nichts gegen sie.«

»Aber?«

»Nichts aber. Sie ist Lucjans Freundin. Deswegen muss ich nett zu ihr sein.«

»Du musst?«

»Ich kenne Lucjan. Er …« Ozara lächelte leicht. »Sie ist genau sein Typ. Ruhig, schüchtern … süß. Aber das wird ihm auf Dauer zu langweilig. Ich weiß es, und deswegen mische ich mich nicht ein, bis er es selbst herausfindet. Und dann … kommt er wieder angekrochen, verstehst du?«

»Ich denke, ich verstehe, was du meinst«, sagte ich leise. Nur glaubte ich nicht, dass es so kommen würde. Sie machte sich etwas vor. »Weißt du, Ozara, wenn du Gefühle für Lucjan hast, solltest du es ihm so schnell wie möglich sagen.«

»Gefühle?«, lachte sie laut auf. »Nein! Ich habe doch keine Gefühle für ihn!«

»Glaube mir, du wirst es sonst bereuen. Ich weiß, wovon ich spreche. Du siehst doch selbst, wie schnell alles außer Plan geraten kann.«

Ozara lehnte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf ihren Knien ab. Dabei sah sie mir eindringlich in die Augen. »Es ist anders, als du denkst. Lucjan ist … meine Familie. Jahrzehntelang hatte ich niemanden. Ich war allein. Und dann … dann hatte ich Dad wieder, und Luc, und eine echte Mom … ein Zuhause.«

»Wir finden Cyr und Lucjan«, versprach ich. »Und Imara … wir finden einen Weg …«

»Ich spreche nicht von Imara«, unterbrach sie mich und sah wieder aus dem Fenster. »Imara ist nur die Frau, die mich gebar. Das habe ich einen Moment vergessen, aber jetzt weiß ich es wieder. Meine Mom ist die Frau, die mich aufzog, die acht Jahre lang an meinen Geburtstag dachte. Die an meinem Bett saß, wenn ich Fieber hatte. Die mich zu meinem Abschlussball schminkte und die mich zwang, ein Kleid anzuziehen, obwohl ich gar nicht dorthin wollte.« Ozara lächelte traurig, während sie aus dem Fenster sah und die Sonne schimmerte in ihren nassen Augen.

»Du sprichst von Kira.«

»Ja«, hauchte sie und drehte den Kopf zu mir. »Und ich habe ihr das nie gesagt.«

»Ich bin sicher, sie weiß es.«


Kapitel 59 – Leetha

Emion stand auf, wie bereits das erste Mal, als ich ihn besuchte. Diesmal sah er blasser aus, seine Augen trüber und sein Kinn stoppelig. Der feine Kerl, der er einst war, schien innerhalb weniger Tage verschwunden zu sein. »Es ist Vollmond, nicht wahr?«, fragte er.

Ich nickte.

»Hier in den Zellen bekommt man es kaum mit, aber ich fühle es.«

»Deswegen bin ich nicht hier, Emion.«

»Ach …«, lachte er ironisch auf. »Du kommst nicht, weil heute unsere Hochzeit wäre?«

»Es ist Neiff, nicht wahr?«

»Wovon sprichst du?«, fragte er. Leiser. Schwermütiger.

»Du sagtest, du hast jemanden gegen Cyr eingetauscht. Es war Neiff, nicht wahr?«

Leicht schüttelte er den Kopf und wollte sich wieder auf den dreckigen Boden setzen. »Wie kommst du darauf?«, fragte er mit kläglicher Stimme. Wollte er mir ein schlechtes Gewissen bereiten?

»Weil Zoran sie kurz zuvor gefangen nahm.«

Plötzlich schnellte sein Kopf herum. Seine Augen wurden heller und weiter. »Was?« Panik stand in ihnen. Erneut trat er nah an die Gitter und umschlang sie mit den Fingern. »Meine Schwester ist dort?«

»Zusammen mit Lucjan«, bestätigte ich. »Wenn es nicht Neiff ist, die du eingetauscht hast, wer ist es dann?«

»Das sage ich dir, Liebes, wenn du mich herauslässt.«

»Das werde ich nicht.«

»Du brauchst mich, Leetha, und wir beide wissen es.«

»Bilde dir nichts ein.«

»Du weißt genau wie ich, dass du eine Armee benötigst, wenn du deinen Sohn befreien möchtest, wenn du gegen Tenebris und Zoran bestehen musst, wenn du Meridem schützen willst.« Sein Grinsen wurde breiter, sein Lachen höhnischer. »Und wer soll diese Armee anführen?«

»Ich!«

»Ohhh, Liebling …«, lachte er.

»Nenn mich nicht so!«

»Du kannst keine Armee führen. Und du weißt es.« Sein Blick bohrte sich in meinen und sein Gesichtsausdruck wurde ernster. »Dein Sohn ist nicht hier und dein …« Er biss die Zähne aufeinander. »Dein Liebhaber … ist ein beschissener Tenebrer, auf den unsere Soldaten nicht hören!«

»Es sind nicht unsere Soldaten, sondern meine«, sagte ich ruhig, aber scharf.

»Dennoch. Du weißt, dass ich recht habe, Leetha. Sie werden nicht auf einen Tenebrer hören und schon gar nicht auf ihn. Er war jahrzehntelang der Feind, gegen den ihre Kameraden an den Grenzen ihre Leben verloren. Sie werden sich weigern. Allein mit dem Versuch, sie zu überzeugen, wirst du dir eine Grube schaufeln.«

»Warum sagst du mir das alles?«

»Weil ich der Einzige bin, der diese Armee führen kann. Lass mich frei, Leetha.«

Nun war ich es, die auflachte. »Nein!«

»Meine Schwester ist in Gefahr. Genau wie dein Sohn. Wir haben dasselbe Ziel.«

»Vielleicht. Aber ich traue dir nicht über den Weg, Emion.« Langsam schüttelte ich den Kopf und drehte mich herum.

»Warte!«, rief er laut. »Nimm Noal.«

»Wie bitte?« Mit dem Rücken zu ihm blieb ich stehen.

»Noalan kennt die Armee so gut wie ich. Er kann sie anführen.«

»Noal …«, murmelte ich und drehte mich wieder zu Emion herum. »Dein Schoßhund, der alles macht, was du willst? Nein!« Tief atmete ich ein und aus. »Niemanden aus deinen oberen Reihen kann ich auswählen. Sie alle wurden entlassen.«

»Bist du wahnsinnig?«, schnaubte er. »Alle Offiziere?«

»Ich musste jeden austauschen, der eventuell unter deinem Einfluss stand.«

Seine Finger krallten sich fester um das Eisen und er presste die Kiefer aufeinander. »Meridem benötigt eine Streitmacht, Leetha, Offiziere und einen fähigen Anführer!«

Er hatte recht. Genau das hatte Xay auch gesagt. Aber ich konnte niemandem vertrauen, der von Emion persönlich befördert wurde. Und leider traf das auf alle Offiziere zu.

»Du weißt es, Leetha«, wiederholte er. »Ich habe recht.«

Ich sagte nichts.

»Es muss ein Meridemer sein, ein ausgebildeter Soldat, im besten Fall ein Offizier … bitte, Leetha, sei vernünftig!«

»Du hast recht«, gab ich schließlich zu. »Es muss ein Meridemer sein«, wiederholte ich seine Worte. »Ein ausgebildeter Soldat, ein Offizier … und ich habe den perfekten Kandidaten im Sinn.«

»Mich?«, fragte er vorsichtig.

»Nein!« Während ich mich herumdrehte und davon schritt, rief ich: »Und zum Glück haben wir Vollmond!«

Ich hatte Xay ein Versprechen gegeben: keine Alleingänge. Deswegen hatte ich den Plan Ozara erzählt. Denn wenn sie davon wusste, war es kein Alleingang, oder? Zum Glück hatte Xay geschlafen, denn den Plan würde er nicht gutheißen. Ozara behauptete, ich sorgte mich zu sehr um ihn, sie sagte, er sei nicht stark verletzt und könne mich wieder mehr unterstützen. Vielleicht stimmte es. Aber sie kannte nicht die ganze Wahrheit. Sie wusste nicht, wieso ich mich so sehr um ihn fürchtete. Mindestens genau so sehr hatte ich um Lucjan Angst. Deswegen musste es nun schnell gehen.

Ich stand vor einem gelben Haus. Es war Abend. Nicht mehr hell und noch nicht dunkel. Nicht kühl und nicht warm. Einen Moment atmete ich tief ein, dann aus. Die frische Luft der Erde hatte mir gefehlt. Alles hier hatte ich vermisst. Ich sah in den Himmel. Wolken. Es duftete nach Regen. Nach Gras und Wald. Ich lächelte.

Mein Herz schlug schneller. Es überschlug sich beinahe. Gleich würde ich sie alle wiedersehen. Bevor ich weiter zögerte, drückte ich den Finger auf die Klingel.

Es dauerte nicht lange, da öffnete er die Tür.

»Hallo, Caidan!«, sagte ich mit zittriger Stimme.

Er sah nicht überrascht aus. Stattdessen nickte er, trat hinaus vor die Tür und schloss diese hinter sich. »Lass uns gehen!«

Ein paar Mal blinzelte ich, ehe ich fragte: »Was?« Dabei versuchte ich, an ihm vorbeizusehen. Ich wollte Aya und Kira Hallo sagen und auch Soyla wiedersehen.

»Du bist doch hier, um mich zu holen, nicht wahr?« Eisern betrachtete er mich. Wütend? Oder verzweifelt?

»Ja, aber …« Mein Herzschlag beruhigte sich allmählich, als ich Caidan ansah. Er war ein wenig älter geworden. Aber noch immer ein schöner Mann. Groß und stark und … vertraut.

»Dann lass uns keine Zeit verschwenden. Bring mich zurück!«, knurrte er und stapfte an mir vorbei auf den Wald zu.

»Woher wusstest du, dass ich komme?«, fragte ich, als ich versuchte, Schritt zu halten. »Hat Soyla es gesehen?«

Caidan blieb stehen, mit dem Rücken zu mir.

»Caidan?« Vorsichtig stellte ich mich neben ihn.

Mit einem wütenden Funkeln sah er zu mir herab: »Sie sind weg!«

»Wer?«

»Aya, Soyla, Kira! Ich dachte, deswegen bist du hier?«

»Was?«, entfuhr es mir und auf einmal wurde mir übel. »Was heißt weg?«, fragte ich, obwohl ich es mir denken konnte.

»Sie sind verschwunden, einfach so.« Er deutete zum Mond. »Jemand hat sie entführt.«

»Wann?«, keuchte ich.

»Vor sechs Tagen.«

»Vor sechs Tagen war es weder Vollmond noch Neumond, wie konnten sie …« Und auf einmal wurde es mir klar. Königin Araya! Meine Mutter besitzt vielleicht die Fähigkeit des Raumes.

Caidan packte mich an den Schultern. »Leetha, wer hat meine Familie?«

»Ich hoffe, Emion hat sie.«


Kapitel 60 – Caidan

Leetha reiste mit mir zum Mond. Einst hatte ich ihre Hand losgelassen. Diesmal hielt ich sie so fest ich konnte.

Während wir aus dem Strudel von Farben und Formen heraustraten, und mich die verfluchte meridemische Sonne blendete, spürte ich zum ersten Mal, welche Macht von Leetha ausging. Normalerweise fühlte ich so etwas nicht, ich war ein Niedergeborener. Aber diesmal war es anders. Vielleicht bildete ich es mir ein, weil ich lang nicht mehr auf dem Mond war. Womöglich aber hatte Leetha sich verändert. Sie war stärker geworden. Sie strahlte neben mir, als sei sie die Sonne selbst und die Sterne und … vielleicht das ganze verfluchte Universum. Einen Moment sah ich sie verwundert an.

»Was ist?«, lächelte sie verlegen. Sie war viel schöner, als ich sie in Erinnerung hatte. Nicht, dass ich viel an sie gedacht hätte – eigentlich nie.

»Nichts …«, brummte ich und sah mich um. Wir kamen an einer einsamen Stelle heraus, mitten im Nirgendwo. »Warum hier? Ich muss meine Familie finden. Was ist nur geschehen? Ihr hattet einen Plan!« Ich hörte mich unfreundlicher an, als ich beabsichtigt hatte. Obwohl ich jeden Grund dazu hatte, wütend zu sein. Aya und ich wollten nichts mehr, als ein normales Leben auf der Erde zu führen. Nicht einmal das war uns vergönnt. Erst musste sie zurück, um Soyla zu retten, und nun war ich an der Reihe! Verfluchtes Leben, scheiß Karma!

»Wir befinden uns in der Nähe von Himera, Caidan«, erklärte sie gelassen. »Ich konnte schlecht unerwartet mit dem Schattenjäger auftauchen, weswegen ich dich erst allein sprechen musste, um dich in alles einzuweihen. Immerhin wolltest du so schnell wie möglich von der Erde fliehen.«

»Sind sie dort?« Ich deutete auf die Richtung, in der ich Himera vermutete. Die Mondoberfläche war mir bekannt, dennoch war ich eine gefühlte Ewigkeit nicht mehr dort gewesen. Hier gab es keine schönen Erinnerungen, keine Geschichte, an die ich denken mochte. Da Einzige, was ich wollte, war meine Familie!

»Ich weiß nicht, wo sie sind«, gab Leetha leise zu und ich erkannte die Reue in ihren Augen. Gerne würde ich behaupten, es wäre ihre Schuld. Aber war das so? Oder suchte ich nur mit aller Gewalt einen Schuldigen?

»Was wollen wir hier?« Ich wurde ungeduldig. »Wie sollen wir vorgehen?«

»Ich benötige jemanden, der meine Streitmacht anführt.«

Gerne hätte ich gelacht, aber danach war mir nicht. Denn so ernst, wie sie mich ansah, war das kein Scherz. Nicht einmal ein schlechter. »Deine Armee anführen? Hast du sie noch alle?«, fuhr ich sie laut an.

Erschrocken zuckte sie zusammen. Sie war die Königin und ich war sicher, dass lange niemand mehr auf diese Weise mit ihr gesprochen hatte. Dennoch blieb sie ruhig, fast schon quälend gelassen. »Caidan …«, ermahnte sie ernst. »Ich brauche dich mehr als jemals zuvor. Bitte hilf mir, und ich helfe selbstverständlich auch dir. Wir beide müssen zusammenhalten.«

»Du sagtest, sie befänden sich bei Emion.« Mit dem Kinn deutete ich in die Richtung, in der Himera liegen musste. »Ist er dort?«

»Emion sitzt in einer Zelle in Claritas.«

»Und wo ist meine Familie?« Erneut wurde ich lauter.

»Ich verspreche dir, ich werde es herausfinden.«

»Ich will ihn sehen!«

»Emion?«

Ich nickte.

»In Ordnung. Und dann hilfst du mir?«

Leise lachte ich auf und ließ den Nacken kreisen. »Ist es dir wichtiger, dass ich deine Armee anführe, als meine Familie zu finden?«

»Es geht um unsere beiden Familien. Zoran hat meinen Sohn.«

»Lucjan?«, entfuhr es mir erschrocken. Wie mir schien, war der Plan, den sie gehabt hatten, komplett nach hinten losgegangen. »Gut, wir helfen einander.«

• • •

Vor langer Zeit, es kam mir vor, wie in einem anderen Leben, hatte ich Prinzessin Leetha den Hof gemacht. Nicht, weil ich in sie verliebt war, sondern weil es meinen Interessen diente. Ich hatte sie geheiratet. Nicht aus Liebe, sondern aus Hoffnung auf eine starke Allianz. Ich hatte geglaubt, dass wir zusammen etwas erreichen könnten. Nun, nach vielen Jahren, waren wir erneut ein Team. Wir mussten es sein! Wie bereits zuvor hatten wir dasselbe Ziel vor Augen. Warum brachte mich das Universum immer wieder zu ihr?

Leetha brachte mich direkt in den Palast. In den Verliesen, die mir wohlbekannt waren, kamen wir an sieben Wachleuten vorbei, alle voll bewaffnet. Jeder von ihnen erkannte mich. Von oben herab, fragend, angewidert, sahen sie mich an.

Weder ich noch Leetha sagten ein Wort. Stur versuchte ich, geradeaus zu blicken, während wir an ihnen vorbeigingen. Verräter. Ich spürte, was sie dachten. Fühlte, was sie von mir hielten. Verräter. Wie kam Leetha darauf, dass ausgerechnet ich ihre Armee anführen sollte? Das war idiotisch!

Es wurde immer dunkler und wir beide nahmen eine Fackel in die Hand. Sektor neun. Ich erinnerte mich nur zu gut. Scham überkam mich. »Wir sind gleich dort«, flüsterte Leetha und von Weitem erkannte ich, dass es heller wurde. »Er befindet sich dort hinten.«

»Warum gehen wir zu Fuß?«

Kurz drehte sie den Kopf zu mir herum und ihre silbernen Augen leuchteten im Schein der Fackel auf. »Ich wollte kein Risiko eingehen und habe die Magister angewiesen, auch in den Gängen Mondsaphire anzubringen.«

An den Wänden erkannte ich die Saphire funkeln.

Leetha ging wirklich kein Risiko ein. Wir liefen um eine Ecke und dort sah ich ihn bereits. Emion Grauwind. Eingepfercht in eine enge Zelle. An den Wänden hingen Fackeln und zwei weitere Wärter standen genau vor ihm. Als er mich erblickte, kniff er leicht die Augen zusammen und fing schließlich laut an zu lachen. »Ich hätte es mir denken müssen! Einer wie du schafft es immer wieder auf die Beine, hm?«

»Das Gleiche kann ich über dich sagen«, antwortete ich und ballte die Fäuste.

Bevor wir weiter nett plaudern konnten, stellte Leetha sich vor mich: »Wen hast du gegen Cyr eingetauscht? Soyla? Aya? Kira? Oder alle drei?«

»Das würdest du gerne wissen, hm?«, antwortete er frech.

Am liebsten hätte ich diesem Drecksack das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht geschlagen.

»Sag es mir, Emion. Sofort!«, befahl Leetha.

»Du weißt genau, was ich will«, sagte er.

Ehe Leetha antworten konnte, schlug ich derart heftig gegen die Gitterstäbe, dass Emion Grauwind erschrocken zurückwich: »Wo ist meine Familie?«

Nachdem er sich gefasst hatte, sagte er gelangweilt: »Ich habe jemanden eingetauscht, ja …«

»Wen?«, entfuhr es Leetha und mir fast gleichzeitig.

»Wen der drei hättet ihr denn am liebsten?«

Soyla? Aya? Ich sah Leetha an. Emion spielte mit uns. »Sag!«, brüllte ich und schlug noch einmal gegen seine Zelle.

»Wen würdest du lieber sehen, Schattenjäger? Dein kleines Mädchen oder deine Frau?« Sein Blick sagte mir, dass es ihm Spaß machte.

»Emion, bitte, sag uns, wo sie sind«, bat Leetha sanft.

»Ach …« Nun blickte er sie an. »Auf einmal kann die große Königin Bitte sagen.«

»Ja, Emion, bitte.«

Er genoss es sichtlich, sie betteln zu sehen. Wieder ballte ich die Fäuste, da fing er an weiterzusprechen: »Aber … es ist ein paar Tage her, seit ich jemanden von deiner Sippe gefangen nahm.« Diesmal sah er wieder zu mir. »Vielleicht ist sie längst verhungert!«

»Du Schwein!« Ich brüllte, fluchte, und wollte erneut gegen die Gitter schlagen, aber ein Wachmann hielt mich von hinten fest. »Leetha!«, schnaubte ich. »Lass mich zu ihm rein! Ich bringe ihn um!«

»Wo, Emion?«, wurde Leetha lauter. »Wen immer du hast, wo ist sie?«

»Nur ich weiß es, niemand sonst. Also ist seit vier Tagen keiner da, der Wasser oder Nahrung bringt.«

»Sag es uns!«, schrie ich und schlug um mich, doch der zweite Wärter half dem ersten, mich unter Kontrolle zu bringen.

»Emion!«, schrie nun auch Leetha. »Du bist ein Monster!«

»Es ist deine Schuld, du hast mich eingesperrt.«

»Sag uns, wo du sie versteckt hast!«, schrie Leetha verzweifelt. Schnell drehte sie sich herum und befahl dem zweiten Wachmann: »Sucht ganz Himera ab und Floras und alle anderen Verliese, die ihr kennt!«

Der zweite Wärter nickte und ging sofort los.

»Denkst du, ich bin so dumm?«, grinste Emion.

»Sag es mir!«, wurde Leetha leiser. Der erste Wachmann hielt mich noch immer fest. »Sag es mir, und ich lasse dich frei.«

»Wir beide wissen, dass du mich sofort wieder einsperren lässt.«

»Bitte, Emion«, flüsterte Leetha.

»Mach das Tor auf.« Er deutete auf die Zellentür. »Mach es auf, bring mich an einen Ort, an dem ich ins Licht treten kann, und nimm mir die Armbänder ab.« Mit dem Handgelenk fuchtelte er vor ihren Augen herum. »Dann sage ich es dir.«

Ohne zu zögern nickte Leetha. »Mach was er sagt, öffne die Tür.«

Der Wachmann ließ mich los und steuerte auf die Tür zu. »Moment!«, sagte Emion laut und blickte mich an. »Wenn der Schattenjäger mir nur einen Kratzer zufügt, ist der Deal geplatzt.«

Leetha warf mir einen eindringlichen Blick zu.

Ich nickte und stellte mich an die Wand. »Auch wenn ich dich heute entwischen lasse, Emion, ich finde dich, und dann bist du tot!«

Höhnisch lachte er auf, während der Wachmann ihn herausließ. Noch immer trug er die Armbänder, und die Wände in der Höhle dämmten ihn ein. Ich ging hinterher, während der Wärter ihn den Flur entlangführte.

An einer Stelle, die wieder heller wurde, und an der die Wände nicht glitzerten, blieben wir stehen. »Hier kannst du ins Licht treten«, versicherte Leetha. »Du müsstest es spüren, ich sage die Wahrheit.«

Emion streckte dem Wärter den Arm hin. »Nimm sie ab.«

»Sag uns erst, wo das Versteck ist«, forderte Leetha. »Dann sehe ich nach, ob es stimmt. Du wirst mitkommen. Wenn du die Wahrheit sagst, mache ich die Armbänder los.«

»Na, na …« Emion schnalzte mit der Zunge. »Hältst du mich für wahnsinnig? Mach zuerst die Armbänder ab und ich sage es dir.«

Leetha trat näher an ihn heran. »Mach ihn frei, aber halte ihn fest!«, befahl sie dem Wärter. »Halte ihn so fest es geht, er darf nicht entwischen.«

Es klirrte. Einmal. Zweimal. Dreimal. Emions Armbänder fielen zu Boden. Der Wärter hielt ihn am linken Arm fest, genau wie Leetha ihn am rechten Ärmel festhielt. »Los, sag es uns«, forderte sie laut.

»Da gibt es noch eine Sache«, grinste Emion und kam mit dem Gesicht ganz dicht an Leetha heran, sodass ich bereits in Alarmstellung geriet. »Knie vor mir!«

Ich biss die Zähne aufeinander und sprang einen Schritt nach vorn. »Du kleiner …«

»Stopp!«, rief Emion laut. »Einen Kratzer …«, warnte er mich, ehe er sich wieder Leetha zuwandte. »Und jetzt du, Königin … knie nieder!«

Leetha blieb eisern vor ihm stehen. »Treibe es nicht zu weit.«

»Los …« Seine Stimme wurde leise, seine Augen funkelten aufgeregt. »Knie vor mir, meine wunderschöne Königin.«

Ich musste mich dermaßen zusammenreißen, damit ich nicht lospreschte und auf ihn einschlug. Immer wieder versuchte ich, ruhig zu atmen.

»Du spielst ein gefährliches Spiel, Emion«, sagte Leetha.

»Und du erst!«, gab er schmunzelnd zurück. »Wenn man bedenkt, dass das Mädchen bereits verdurstet sein könnte.« Seine Augen blitzen in meine Richtung und ich schnellte erneut nach vorn. Diesmal war es Leetha, die mich davon abhielt, Emion in Stücke zu reißen. »Nein, Caidan!«, rief sie, hob die Hand – und kniete vor Emion nieder.

Wie erstarrt, blieb ich stehen. Ich hatte Leetha niemals knien sehen. Und wie ich vermutete, Emion ebenfalls nicht. Denn er schien es zu genießen. Fast schon erholsam, als hätte er sein Leben lang auf diesen Moment gewartet, stöhnte er auf und legte den Kopf in den Nacken, bevor er das Gesicht nach hinten zum Wärter wandte: »Ist es nicht schön, wenn eine Frau vor einem kniet?« Der Wachmann packte ihn grober und fluchte leise vor sich her, was Emion mehr anstachelte. Belustigt japste er auf und sah nach unten auf Leetha. Sie wollte aufstehen, da rief er laut: »Bleib!«

Zum Glück kniete sie mit dem Gesicht von mir weg, sodass ich ihre Augen nicht sah. Ich wollte nicht sehen, wie erniedrigt sie sich fühlte, wollte nicht wissen, wie gedemütigt sie sich vorkam. Das hätte ich nicht ertragen.

Emion streckte ihr seinen freien Arm hin. »Küss meine Hand, Liebling.«

An dieser Stelle wollte ich Leetha gern sagen, dass sie das nicht tun musste und dass sie sich nicht entwürdigen sollte. Und vielleicht hätte ich es gesagt, wenn es nicht um das Leben meines Kindes ging.

Leetha küsste Emions Hand und ich erkannte den Wahnsinn in seinen Augen. »Und nun bitte mich ein weiteres Mal«, flüsterte er ihr zu. »Und sag schön laut: Bitte.«

Leetha seufzte leise, dann sagte sie: »Bitte, Emion, sag uns, wo Soyla ist.«

»Na geht doch«, nickte er und sah hinter sich. »Sobald der Kerl mich loslässt.«

»Wer garantiert mir, dass du die Wahrheit sagst?«, erwiderte sie.

»Ich werde dich höchstpersönlich zu ihr bringen.« Emion streckte Leetha die Hand hin und half ihr aufzustehen.

»Das ist eine Falle, Leetha«, sagte ich und kam ebenfalls auf die beiden zu. »Ich komme mit.«

Emion nickte.

Ich kam auf ihn zu und packte ihn grob. »Wenn du uns verarschst, bist du tot.«

Der Wärter ließ Emion los und er trat mit uns ins Licht.

»Wo verdammt noch mal sind wir?«, fluchte ich umher, als wir in einer verstaubten Bude herauskamen.

»Floras«, hauchte Leetha und ließ Emion los. Das war ein Fehler. Er schubste mich zur Seite und trat ins Licht.

»Emion!«, schrie Leetha.

Aber er war fort.

»Emion!«, schrie sie dennoch. »Wir hatten eine Abmachung!«

Ich fluchte und trat mit dem Fuß gegen einen Holztisch. »Ich wusste es … ich wusste, dass er uns verarscht!«

»Keine Sorge«, erklang seine Stimme und wir beide fuhren herum. Breit grinsend stand er einige Meter von uns entfernt. »Keine Bewegung!«, warnte er.

»Sag uns, wo Soyla ist«, forderte Leetha.

»In Tenebris bei Zoran«, antwortete er.

»Und Aya? Kira?« Hoffnungsvoll sah Leetha zu ihm.

»Ich hatte diesen Tenebrer«, sprach er weiter.

»Cyr«, hauchte Leetha.

»Was weiß ich, wie sein Name ist? Ich hatte ihn und wollte ihn gegen das Mädchen eintauschen, um ein Druckmittel zu haben. Ich wusste, dass du und Marielle – wo immer sie sein mag – mir alles geben würden, für das Leben der Kleinen.«

»Was ist geschehen?«

»Der Deal lief schief, Zoran hat mich übers Ohr gehauen. Ich habe niemanden!«

»Du Scheißkerl!«, brüllte ich und steuerte auf Emion zu, doch er verschwand vor meinen Augen und tauchte hinter mir auf.

»Das war der Deal, Leetha«, lachte er. »Ich sollte euch sagen, wo das Kind ist, und das sagte ich: Bei Zoran.«

»So war das nicht abgemacht …«, rief sie noch, doch er war fort. Verschwunden zwischen Licht und Farben.

Und ich sackte auf die Knie. »Verdammt.«

Leetha stellte sich vor mich und reichte mir die Hand. »Steh auf, wir holen uns unsere Kinder zurück!«

Einen Moment schloss ich die Augen, atmete tief ein, dann aus, und nahm ihre Hand in meine. Doch nicht, um aufzustehen. Ich küsste ihren Handrücken, wie es sich gehörte. »Ich führe Eure Armee an, Königin!«

Sie lächelte.

»Ich führe die Armee an … und dann machen wir sie alle fertig!«

Eine Weile saßen wir in diesem Anwesen und redeten. Leetha erzählte mir alles, was sie passiert war. Und ich berichtete ihr, was ich wusste. Das war nicht viel. Als ich vor sechs Tagen nach Hause kam, waren Aya, Soyla und Kira verschwunden. Einfach so. Und nicht mehr aufgetaucht.

»Es tut mir so leid, Caidan«, sagte Leetha traurig. »Wenn ich nicht Soylas Fähigkeit besäße, hätte sie sich vielleicht wehren können.«

»Du hast sie nun?«

»Xay gab sie mir.«

»Wo ist er eigentlich?«

»Zuhause.«

»Du meinst, bei dir im Palast?«

»Ja.« Sie saß mir gegenüber auf einem Stuhl und sah aus dem Fenster, als gäbe es dort etwas anderes als Wiesen und Sonne.

»Wir brauchen ihn, wenn es zu einem Kampf kommt«, sagte ich. »Ist er schwer verletzt?«

Nun sah sie in meine Augen. Und ich könnte schwören, sie kämpfte gerade mit ihren Gefühlen.

»Was ist denn?«, fragte ich erschrocken.

Plötzlich traten Tränen in ihre Augen. »Er ist nicht schwer verletzt, nicht mehr.«

»Warum weinst du dann?«

Sie streckte die Hände aus und legte sie auf meine. Kurz zuckte ich zusammen, doch dann ließ ich es zu. »Etwas stimmt nicht mit ihm.«

»Wovon sprichst du?«

»Du bist der Erste, dem ich es erzähle, Caidan.«

»Du kannst mir vertrauen.«

Sie zwang sich zu einem Lächeln und wischte sich ein paar Tränen fort, danach begann sie zu erzählen: »Xay gab mir Soylas Fähigkeit. Seitdem nehme ich die Umwelt anders wahr. Ich sehe die Gaben der Vollwertigen, selbst wenn sie sie nicht kennen, ich sehe ihre Auren und ihre Macht. Bei Lucjan und Neiff sah ich eine unglaubliche Stärke! Sogar bei dir sehe ich etwas.« Intensiv musterte sie mich. »Obwohl du ein Niedergeborener bist, sehe ich deine Begabung. Sie ist um dich herum, die ganze Zeit.«

»Und warum weinst du?«

»Xaver … der mächtiger sein sollte als Lucjan oder Neiff oder Emion … ist auf einmal …« Sie suchte nach Worten. »Farblos.«

»Was meinst du damit?«

»Ich spüre ihn nicht mehr, wenn er in den Schatten tritt, ich sehe seine Macht schwinden. Anstatt eines Leuchtens sehe ich bei ihm graue Schleier. Es fühlt sich an, als würde er schwächer werden …«, laut schluchzte sie. »Es kommt mir vor, als betrachte ich eine welkende Blume.«

»Möglicherweise …« Ich grübelte. »Hat er innere Verletzungen?«

»Nein! Es ist nichts Körperliches … Und ich habe Angst, dass ich mit dieser Fähigkeit sehe, wenn jemand …, wenn es langsam …, wenn …« Sie schluchzte noch lauter.

»Du glaubst, er wird sterben?«

»Anders kann ich es nicht erklären.«

»Hör zu …« Ich hob ihren Kopf an, um ihr in die Augen zu sehen. »Wenn du ihn schonen möchtest, machen wir das. Wir beide schaffen das auch allein. Aber wenn du das Richtige tun willst, solltest du ihm die Wahrheit sagen. Das hat er verdient.«

Leetha schlug die Hand vor den Mund und schluchzte laut. »Was soll ich ihm denn sagen? Dass er schwach geworden ist? Kein Mann möchte diese Worte von seiner Frau hören!«

»Du solltest ihm die Wahrheit sagen, Leetha. Möglicherweise ist es anders, als du denkst. Und wenn nicht … dann wisst ihr beide, was euch erwartet.«

Sie nickte, wischte sich über die Augen und stand auf. »Dann lass uns unsere Familien retten, Schattenjäger.«


Kapitel 61 – Lucjan

Ich friere nie. Ich sehe im Dunkeln …

Ich hasste es, in einem Verlies zu sitzen. Aber am schlimmsten war die Vorstellung, dass Neiff dasselbe durchmachen musste – vielleicht sogar Schlimmeres. Meine liebe, süße Neiff … Sie hatte zu mir gehalten, war bei mir gewesen, weil sie mir helfen wollte … und ich konnte sie nicht beschützen.

Seit Tagen ging ich umher, um wenigstens in Bewegung zu bleiben. Immer im Kreis. Es war eklig. Die circa drei Quadratmeter große Zelle wies nichts auf als Steinwände und eine Schüssel, die als Klo dienen sollte. Großmutters Schatten lagen über mir wie dichte Wolken. Sie verließen mich nicht. Niemals. Und sie hinderten mich an allem.

Wenn ich schlief, versuchte ich, Neiff zu erreichen, zu träumen, die Brücke zu erschaffen, aber nicht einmal das gelang mir. Ich wollte sie so gern sehen und fragen, wie es ihr ging, musste wissen, ob sie sehr litt und ob … ob sie noch am Leben war. Ich übergab mich, wenn ich daran dachte, was sie vielleicht durchmachte. Folter? Großmutter war schwer einzuschätzen. Ich wusste, dass sie eine Mörderin war. Sie tat alles für ihre Zwecke. Deswegen hoffte ich, sie würde Neiff zu Emion bringen. Für einen Deal. Denn so gefährlich Emion Grauwind war, er würde Neiff nicht töten.

Wieder einmal war mir alles entglitten. Und diesmal hatte ich sie mithineingezogen. Das war das Schlimmste.

Irgendwann, es könnten Tage vergangen sein, taten sich Lichtpole auf. Direkt vor den Gittern, die mich einsperrten, erschien Zoran. Neben ihm Großmutter. Es war das erste Mal, seit ich hier war, dass sie auftauchten.

Ich blieb stehen. Sagte kein Wort.

Sie auch nicht.

Eine Weile starrten wir uns in die Augen. Bis Großmutter ein leichtes Nicken andeutete und Zoran zu sprechen begann: »Wir haben Imara festgenommen.«

»Toll!«, rief ich freudig und klatschte in die Hände. »Ich bin ja so stolz auf euch!«

Nun kam Großmutter einen Schritt näher: »Hinter Sarkasmus verstecken sich meist nur die Schwachen, Lucjan, weißt du das nicht?« Sie wartete nicht auf meine Antwort: »Wie mir scheint, weißt du so einiges nicht.«

»Wo ist Neiff?«, rief ich und trat, so nah es ging, an die Gitter heran.

Ohne zu antworten, sprach Zoran weiter: »Ich drang in Imaras Kopf ein und sah, dass König Xaver tatsächlich von Emion Grauwind abgeholt wurde.«

»Ich nehme an, ihr Kopf war kein schönes Ausflugsziel …«, murmelte ich.

Irritiert sah Zoran mich an. Gleichzeitig versuchte er, in meine Gedanken zu kommen. Als es ihm nicht gelang, schüttelte er den Kopf. »Es war aufschlussreicher als erwartet.«

»Verdammte Scheiße«, murmelte ich.

»Nun wissen wir alles über diese Terroristen«, bestätigte Großmutter. »Wo sie leben, wer zu ihnen gehört, was sie als Nächstes vorhaben.« Sie schmunzelte und neigte den Kopf zur Seite. Typisch tenebrisch. »Das alles haben wir nur dir zu verdanken, mein Junge.«

»Bekomme ich nun einen Preis verliehen?«

»Ohne deinen kleinen Hinterhalt hätten wir diese Bande nicht geschnappt. Erst recht nicht ihre Anführerin.«

»Was willst du von mir?«, knurrte ich.

»Wir wollen wissen, ob dein Vater wirklich nicht mehr lebt.« Sie sprach, als würde es sie überhaupt nicht stören, aber ich war sicher, dass sie Angst hatte. »Zoran ist es nicht mehr möglich, in den meridemischen Palast zu gelangen, sie haben die Sicherheitsmaßnahmen erhöht. Aber wie wir wissen, hat deine Mutter Emion Grauwind verhaftet.« Lange starrte sie mich an, bevor sie fragte: »Warum tat sie das?«

»Wahrscheinlich, weil er ohne ihr Wissen meinen Vater ermordete!«

»Vielleicht. Aber möglich wäre es, dass sie ihn vorher rettete?«

»Ist das eine Frage?«

»Wir wollen die Wahrheit erfahren, Lucjan.«

»Die habe ich bereits hundert Mal gesagt! Was muss ich tun, damit ihr mir glaubt?«

»Ich hoffte, dass du das fragst.« Sie deutete auf Zoran.

»Nein!«, schnaubte ich. »Nur über meine Leiche.«

»Ein kurzer Blick würde ausreichen, mein Junge.«

»Nein!«, wiederholte ich. »Ich lasse diesen Möchtegern-Gedankenleser nicht in meinen Kopf!«

»Nicht einmal für eine Gegenleistung?« Großmutter zwinkerte mir zu.

»Ich will, dass ihr Neiff frei lasst«, sagte ich sofort. »Lasst sie gehen und ich mache, was ihr wollt.«

»Freilassen können wir sie nicht. Aber wir würden dir einen Besuch bei ihr erlauben.«

Ich wollte ja schreien! Doch so einfach sollten sie nichts von mir bekommen. »Wenn ich recht habe und Vater ist tot … was passiert mit mir?«

»Das werden die Priester entscheiden.«

»Was soll das heißen?«

»Willst du das Mädchen sehen oder nicht?«

»Ja«, murmelte ich.

»Dann lass Zoran in deinen …«

»Nein! Erst will ich sehen, ob es ihr gut geht.«

Die beiden ließen mich allein. Und ich musste überlegen, was ich tun würde. Mit der Forderung, Neiff zu sehen, hatte ich ein wenig Zeit gewonnen. Sie hatte mir bei unseren Übungen gezeigt, wie man eine Barriere im Kopf errichtet, sodass Zoran es schwer hatte, hineinzugelangen. Zum Glück hatte es geklappt. Zudem hatte sie versucht, mir beizubringen, wie man eine Erinnerung manipuliert und wie man Zoran hindert, ins Innerste des Gedächtnisses zu gelangen. Ich wusste, wie man es theoretisch anstellte. Sie hatte es mir ausführlich erklärt. Aber praktisch war ich nicht bereit dazu. Neiff. Wenn du nur hier wärst und ich dich fragen könnte …

Es war unsere einzige Chance. Großmutter musste überzeugt werden, dass Papa tot wäre. Nur so würde sie mich am Leben lassen. Ich schloss die Augen und stellte mir mein Unterbewusstsein vor. Wie sollte es aussehen? Wie konnte ich es ordnen? Es musste kompliziert sein, damit es Zoran nicht leicht gemacht wurde.

Erfinde eine Erinnerung, Lucjan … Stell sie dir so lange vor, bis du sie beinahe selbst glaubst. Jedes Detail ist wichtig, jede Emotion, jeder Laut.

Konzentration. Das war nun alles. Als Erstes verdrängte ich alle Erinnerungen an das geheime Anwesen, an mein letztes Gespräch mit Papa und daran, dass Mama ihn rettete. Denn das war es, was Zoran nicht sehen durfte. Neiffs ganzes Vorhandensein war eine Bibliothek in ihrem Kopf, wo sie Erinnerungen lagerte. Zu mir passte das nicht. Deswegen stellte ich mir meine als Videos auf einem Smartphone vor, die ich in einen geheimen Ordner verschob, dessen Passwort nur ich wusste. Auf der Bildschirmoberfläche sah man nur noch die Bilder und Videos, die ich Zoran zeigen wollte. Dazu musste ich einen neuen Film drehen. Ein Smartphone war in zweierlei Hinsicht perfekt: Zum einen kannte ich mich damit aus, zum anderen wusste Zoran wahrscheinlich nichts über menschliche Technologie.

Immer wieder stellte ich mir mein imaginäres Smartphone vor. Bis sie erschienen. Erst Zoran, dann Großmutter und schließlich ein Wärter, der die Tür aufschloss. Abwartend blieb ich stehen. »Wo ist Neiff?«

Großmutter schnipste mit den Fingern, dann erschien ein weiterer Wachmann. Am Arm zerrte er Neiff neben sich her und schubste sie in meine Zelle. »Sie ist am Leben«, knurrte Zoran.

»Neiff …«, entfuhr es mir.

Sie schwankte und stolperte über ihre eigenen Füße, ehe sie auf die Knie fiel.

Sofort ging ich vor ihr in die Hocke und hob ihr Gesicht an. Ihre Augen sahen mich an. Leer. Kalt. Ich erkannte kein Strahlen darin. Keine Hoffnung.

»Was habt ihr mit ihr gemacht?«, schrie ich und tastete an ihrer Wange. »Neiff … Was ist mit dir?«

»Keine Sorge«, lachte Zoran. »Sie ist nur ein wenig … müde.«

»Müde?«, entfuhr es mir und ich streichelte ihr über die Wange, strich das verklebte Haar aus ihrem Gesicht und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Sieh mich an«, bat ich leise.

Das tat sie. Und gleichzeitig tat sie es nicht. Langsam, fast schon in Zeitlupe, bewegten sich ihre Pupillen, während ihre Lippen leicht bebten. Mit dem Daumen fuhr ich darüber.

»Ich bin es, Lucjan«, flüsterte ich und küsste sie erneut sanft. »Erinnerst du dich?«

Ganz leicht kniff sie die Augen zusammen.

»Sie erkennt mich nicht!«, schnaubte ich und stand auf. »Was habt ihr mit ihr gemacht?«

Großmutter blieb hinter der Zellentür, die noch immer offenstand. »Du hast sie gesehen. Sie lebt. Und nun erfülle deinen Teil!«

»Sag mir, was du mit ihr …« Mit geballten Fäusten rannte ich auf sie zu. In weniger als einer Sekunde stand ein Soldat zwischen uns und drängte mich von ihr weg.

»Zeige uns die Wahrheit!«, forderte sie.

Ich sah hinter mich, zu Neiff. Ich musste es versuchen. Ich musste Großmutter davon überzeugen, dass Papa tot sei, denn nur dann würde sie mich brauchen und am Leben lassen. Und wenn sie mich brauchte, konnte ich Forderungen stellen. Ich würde fordern, dass sie Neiff halfen. Doch das war nur die Theorie. Denn ich wusste nicht, ob ich es schaffte, Zoran von dieser erfundenen Erinnerung zu überzeugen, von dem Film, der auf dem irrealen Smartphone in meinem Kopf lag.

»Wenn du die Wahrheit sagst, Lucjan, hast du nichts zu verlieren.«

»Na gut«, seufzte ich und sah in Zorans Augen. »Sieh es dir an.«

Es wurde eiskalt und gleichzeitig heiß. Zorans Blick bohrte sich in meinen und alles drehte sich. Es war lustig, denn er konnte kein Smartphone bedienen. Deswegen drückte ich den Knopf für ihn: Video abspielen:

Ich stehe in Meridem in einer Zelle in Sektor neun. Mama steht neben mir. Sie schreit auf. Ich sehe durch die Gitterstäbe und leuchte mit meiner Fackel. Papa hängt angekettet an der Wand. Sein Kopf sackt nach unten. Emion Grauwind steht vor ihm. Mit dem Rücken zu mir. Er dreht sich zu mir herum und zieht dabei ein Messer aus Papas Brust. Ich keuche auf. Verspüre Schmerz und Angst. Ich renne auf Papa zu und schneide die Seile durch, mit denen er gefesselt ist. Er sackt zu Boden. Er ist tot.

Ich spürte Zorans Schreck und nutzte die Gelegenheit, ihn aus meinem Gedächtnis zu schmeißen, bevor er weiter herumstöberte.

Sofort glitt sein Blick zu Großmutter. Mitfühlend schüttelte er den Kopf.

»Nein!«, schrie sie. »Nein!«

»Es ist wahr«, flüsterte Zoran und legte die Arme um sie.

Aber Großmutter stieß ihn von sich. »Nein!«

»Es ist wahr, Araya, ich habe es gesehen! Der Junge sagt die Wahrheit.«

»Er manipuliert dich«, stieß sie aus.

»Er? Dieser ungelernte Junge?« Zoran schüttelte verzweifelt den Kopf. »Du spürst es doch, Xavers Macht … sie schwindet … du hast es selbst gesagt …«

Großmutter kam auf mich zu und tippte mit dem Zeigefinger auf meine Brust. »Dafür wirst du büßen. Es ist alles deine Schuld! Wenn es dich und deine Mutter nicht gäbe …«

Ich nutzte die Nähe und ergriff ihre Handgelenke. »Du Schlange …«

Sofort packten mich zwei Soldaten. »Schön ruhig bleiben, Junge.«

Ich wehrte mich nicht, was brachte es?

»Nehmt das Mädchen wieder mit!«, befahl Zoran.

»Nein!«, schrie ich. »Nein!«

Die Wachen zögerten und warteten auf die Anweisung meiner Großmutter.

»Du weißt, was du wissen wolltest!«, rief ich. »Lass sie bei mir! Was kann sie dir noch anhaben, hm?«

Großmutter nickte dem Wachmann zu: »Nehmt sie wieder mit.«


Kapitel 62 – Caidan

Acht Jahre lang hatte ich nicht mehr gekämpft. Alles, was ich wollte, war ein einfaches Leben, und nun stand ich hier, vor der gesamten meridemischen Armee, und sollte sie befehligen. Ich? Der Verräter, der Schattenjäger. Remo stand vor den Offizieren und erklärte ihnen, was Leetha angeordnet hatte. Sie alle sahen mich an, wie ich es erwartet hatte. Ich war ihr Feind!

»Es ist die Anordnung der Königin«, versicherte Remo laut. Er war der oberste Gardist, das wussten sie. Ansonsten kannten sie ihn zu wenig, um ihm zu glauben. »Der Schattenjäger wird neue Offiziere ernennen und die Armee befehligen.«

Ich wusste, was in jedem einzelnen Kopf vor sich ging. Einem nach dem anderen sah ich in die Augen. Zu meinem Erstaunen waren es genauso viele niedergeborene Offiziere wie vollwertige. Einige kannte ich sogar von früher. Mir wurde schnell bewusst, dass Leetha in den letzten Jahren eine hervorragende Königin gewesen sein musste. Jedoch hatte ich nichts anderes erwartet. Sie war nicht wie ihr Vater, das hatte ich damals schon bemerkt. Sie wollte bereits früher anders sein. Gerecht. Auch wenn es nur wenige gewusst hatten, ich hatte es erkannt.

Alle Anwesenden starrten mich verwirrt an. Einige hassten mich, andere bewunderten mich, weitere blieben verunsichert.

»Hier geht es nicht um einen Aufstand, nicht um Tenebris …«, begann ich endlich, etwas zu sagen. »Es geht um den ganzen Mond, um die Zukunft aller.«

Remo trat ins Licht, obwohl er bei mir bleiben sollte. Ich versuchte, die Masse zu beruhigen, die immer lauter wurde.

»Was ist in Tenebris los?«, rief einer. »Man erzählte mir, König Xaver sei tot!«

»Ich hörte, er habe einen Sohn, der jetzt regiert«, mischte sich ein anderer ein.

Sie alle stellten Erkundigungen an und verlangten nach Antworten.

»Ist Lord Emion wirklich ein Verräter?« Das war die häufigste Frage, gepaart mit: »Wieso sollen wir dem Schattenjäger folgen?«

Dass es schwer sein würde, hatte ich geahnt. Doch ich brauchte diese Männer. Ich musste meine Familie aus Tenebris retten und es war nicht das erste Mal, dass ich ein Heer anführte. Nur diesmal war es schwerer. Dieses Mal hatte ich lediglich die Hälfte der Soldaten auf meiner Seite. Außerdem musste ich Leetha versprechen, keine Zivilisten zu verletzen, nicht einmal in Tenebris. Eine Herausforderung, aber nicht unmöglich!

»Warum sollen wir dem Schattenjäger glauben?«, rief erneut einer aus den vordersten Reihen.

»Weil ich es sage!«, ertönte Leethas Stimme laut. Sie erschien genau neben mir. »Stellt mir die Fragen, die ihr wissen wollt!«, rief sie. »Ich verspreche, mit ehrlichen Worten zu antworten, anstatt mit Lügen, wie Vestas sie erzählte, und nicht mit Geheimniskrämerei wie bei Lord Emion. Ich werde auf jede Frage eingehen, die ihr mir stellt. Aber dafür verlange ich euren Respekt und eure Treue. Ich bitte um euer Vertrauen.«

Ein Nicken ging umher und der erste junge Kerl meldete sich zu Wort: »Warum wurde mein bester Freund aus der Armee entlassen? Er war ein guter Soldat und ein treuer Diener der Krone.« Der Mann, der diese Frage stellte, schrie am lautesten. Jedoch ertönten weitere. Alle durcheinander: »Warum habt Ihr Lord Emion eingesperrt?« … »Ist die Verlobung beendet? Wird er unser König oder nicht?«

Leetha stand da wie die Königin, die sie immer sein wollte. In aller Ruhe hob sie die Hände. Allein das reichte aus, damit es ruhiger wurde. Sie hörte sich die Fragen genau an und wartete ab, bis sie ausgesprochen wurden. Aufrecht stand sie vor ihren Soldaten – souverän, aber nicht arrogant. Ihr Blick richtete sich auf die Männer – ernst, aber nicht zu streng. Und dann antwortete sie – ehrlich und freundlich, aus tiefstem Herzen: »Lord Emion und ich werden nicht heiraten. Das bedeutet, er wird nicht der nächste meridemische König.« Als sie sprach, sah es von außen betrachtet aus, als läge in diesen Worten keinerlei Emotion. Doch ich kannte sie. Leetha … Lia … wie auch immer … Emion hatte sie verletzt – ich sah es. Mag sein, dass sie ihn niemals geliebt hatte, aber er hatte ihr weh getan … genau wie ich damals. Seriös sprach sie weiter: »Lord Emion hat mich Dinge glauben lassen, die nicht real waren. Er log mich an – nicht nur einmal. Die Männer, welche die Armee verlassen mussten, waren zumeist seine Anhänger. Sie werden nicht auf die Straße gesetzt. Es wird verhandelt, was mit ihnen geschieht und ob sie sich überhaupt strafbar gemacht haben.« Sie betrachtete den ersten Mann, der am lautesten gesprochen hatte. »Euer Freund wird sicherlich bald erfahren, ob er wieder zurück zur Armee darf.«

»Ihr sprecht in Rätseln!«, warf ein Mann ein.

Sofort lagen alle Blicke auf ihm.

»Verzeihung, Majestät.« Leicht verbeugte er sich.

»Wie ist Euer Name?«, fragte Leetha laut.

»Thoran, Thoran Birk aus Lyttos, Majestät.«

Ich kannte ihn von früher. Er war ein guter Mann.

Eine Weile betrachtete Leetha ihn, als sei er der Nächste, der die Armee verlassen würde, und wahrscheinlich glaubten das in jenem Moment die meisten. Doch dann nickte sie und sagte: »Sprich weiter.«

»Ihr seid uns keine Rechenschaft schuldig, meine Königin, aber Ihr behauptet, alle Fragen zu beantworten. Doch Eure Antworten sind … nun ja … schwach. Sie sagen nicht wirklich aus, was wir wissen wollen, mehr das, was wir ohnehin bereits hörten.«

Leetha sah mich an, als stünde die Antwort auf meiner Stirn. Ich zuckte mit den Schultern.

Bevor sie antwortete, sprach Thoran weiter: »Wir möchten wissen, wie sich die anderen strafbar machen konnten. Was taten sie? Wir wollen sichergehen, dass das nicht auch uns vorgeworfen wird, denn wir alle vertrauten Lord Emion. Er war für uns alle ein Vorbild.«

»Ich nehme an, die betroffenen Personen wissen, wovon ich spreche, Soldat!«, antwortete sie.

»Seht ihr?«, lachte Thoran auf. »Das ist doch keine Antwort! Ihr verspracht Ehrlichkeit.« Mit den Armen deutete er neben sich, rechts, links, und hinter sich. »Wir alle stehen hier und sollen dem Schattenjäger in einen Krieg folgen. Einen, von dem wir überhaupt nicht wissen, warum es ihn gibt. Wieso kämpfen wir? Wofür? Hat Tenebris uns angegriffen? Wollt Ihr Tenebris einnehmen, wie schon tausende Könige es zuvor versuchten?«

Es wurde laut. Empört diskutierten die Soldaten miteinander.

»Ihr kämpft für die Königin!«, rief ich laut. »Mehr braucht ihr nicht zu wissen!«

»Nein, Caidan …«, sagte Leetha schließlich laut und alle Blicke lagen auf ihr. Sofort wurde es wieder still. »Sie haben recht. Sie sind es, die ihr Leben aufs Spiel setzen werden, deswegen sollen sie wissen, für was sie es tun!«

Einen Moment glaubte ich, Leetha hätte einen Plan, einen Einfall, eine Ausrede, die sie schnell herbeigezaubert hatte. Doch zu meinem Erstaunen – und dem Erstaunen aller – sagte sie: »Wir kämpfen für meinen Sohn!« Eine Sekunde wurde es totenstill. Dann laut. Alle sprach durcheinander, bis Leetha erneut das Wort ergriff: »Ich habe einen Sohn. Er lebte zwanzig Jahre lang auf der Erde.«

Verwunderung. Fassungslosigkeit. Unglauben. All das las ich in den vielen Gesichtern.

»Man nahm mir das Gedächtnis, damit ich ihn vergesse«, sprach sie weiter. Diesmal schaffte sie es nicht, emotionslos zu bleiben. Diesmal sah jeder ihr an, dass ihr Herz bei diesen Worten schmerzte. »Mein Sohn heißt Lucjan. Sein Vater ist …«

Nein, Leetha …

»… König Xaver Noblis.«

Das war riskant, vielleicht naiv. Ich glaubte, gleich einem Tumult ausgesetzt zu sein, doch stattdessen schauten die Männer ihre Königin verwundert an. Sie warteten. Auf mehr. Leetha begriff es sofort.

»Nein …«, lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Es ist nicht, wie ihr denkt. Xaver hat mich nie entführt. Er und ich verliebten uns, als ich auf der Erde lebte und mich an nichts erinnerte. Wir heirateten und bekamen Lucjan. Doch als wir zurück auf den Mond kamen und Vestas Meridem übernahm, ging alles schief.« Hilfesuchend sah sie Remo an, der laut für sie weitersprach: »Wer von euch damals in Tenebris war, in dem Flüchtlingslager, der weiß, dass die Königin und der König nur das Beste für beide Reiche wollten.« Die Hand legte er auf die Brust. »Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen.«

»Aber wieso erzählt Ihr uns das erst jetzt?«, fragte Thoran, der für alle zu sprechen schien, denn auch die anderen nickten ihm zu.

»Es gibt Leute, die mich und Xaver nicht zusammen sehen wollen. Sie nahmen uns das Gedächtnis und spielten uns gegeneinander aus. Unter diesen Leuten befand sich Lord Emion. Er sah die Gelegenheit, König zu werden und dafür hat er mich jahrelang ausgenutzt und belogen.« Nun presste sie die Lippen aufeinander und hielt die Tränen zurück.

Was an vielen Orten als Schwäche angesehen wurde, war hier zu Leethas Vorteil. Ich kannte die Armee seit hunderten von Jahren und ich wusste, dass man in Tenebris dem Stärksten diente. Schwäche wurde von Tenebrern nicht geduldet. Aber die Meridemer waren anders. Leethas Verzweiflung, ihre Ehrlichkeit und das Offenlegen ihrer Emotionen hinterließ eine ganz neue Sichtweise auf sie. Die meridemischen Soldaten besaßen einen großen Beschützerinstinkt – ich eingeschlossen. Und ihre Königin den Tränen nah zu sehen, war eher ein Ansporn als ein Zeichen von Schwäche. Der Impuls, Leetha zu beschützen, überkam die Männer. Das lag ihnen im Blut. Und plötzlich erkannte ich etwas anderes in ihren Augen: Sie würden ihre Königin mit ihrem Leben verteidigen! Jeder Einzelne von ihnen!


Kapitel 63 – Lucjan

Langsam erwachte ich. Nicht aus einem Schlaf, eher aus einer Trance. Sie hatten mir etwas gegeben. Was es war, wusste ich nicht. Ich nahm an, dasselbe Zeug, mit dem sie Neiff betäubten, denn ich fühlte mich so, wie sie ausgesehen hatte. Taub, machtlos, verloren. Ebenso wenig konnte ich sagen, wie sie es mir eingeflößt hatten. Vielleicht durch das Wasser, das sie mir zu trinken gaben. Wahrscheinlich sogar.

Mein Kopf schmerzte. Anfangs war es nur ein leichtes Ziehen, doch dann begann ein Pochen, das immer heftiger wurde, sodass es sich anfühlte, als spielten Schlagzeuger ein Solo nach dem anderen in meinem Kopf. Obwohl es weh tat, sah ich es als gutes Zeichen an, denn endlich spürte ich wieder etwas.

Ob es Stunden waren, in denen ich gewartet hatte, Tage, oder Wochen, konnte ich nicht sagen. Mein Zeitgefühl wurde ebenso betäubt wie meine Gefühle und mein Körper, der sich langsam erholte.

Ich versuchte, aufzustehen, sackte aber innerhalb von Sekunden wieder zusammen. Meine Beine waren eingeschlafen, genau wie meine Hände.

Stunden, nahm ich zumindest an, vergingen.

Ich saß nur da, an die Wand gelehnt, an die ich mich gerobbt hatte, und wartete.

Worauf, wusste ich nicht.

Der Schmerz im Kopf nahm langsam ab. Die Taubheit in Armen und Beinen ging in ein Kribbeln über, das mir unerträglich erschien. Wüsste ich es nicht besser, könnte ich glauben, tausend Ameisen liefen über meine Gliedmaßen.

Ein weiterer Versuch, auf die Beine zu kommen, gelang mir. Wenn auch spärlich. Schwankend hielt ich mich an der Wand fest. Sie war feucht und glitschig und bevor ich einen Schritt machen konnte, übergab ich mich auf meine eigenen Füße.

Die Zeit läuft.

Oder?

Alles dreht sich.

Bewegen sich die Wände?

Erneut sackte ich zu Boden. Und ich spürte, wie mir die Augen zufielen. Schlafen. Einfach nur schlafen.

Noch immer war ich benommen, geschwächt, müde.

Ein Soldat stützte mich. Verschwommen erinnerte ich mich, dass mich jemand aus der Zelle geholt hatte. Ich setzte einen Fuß vor den anderen. So langsam kehrte mein Verstand zurück. »Wo ist Neiff Grauwind?«, murmelte ich dem Soldaten zu, der vor meinem Kerker stand. »Was habt ihr mit ihr gemacht?«

Versteht er mich? Lalle ich?

»Ihr werdet sie sehen«, sagte einer. Obwohl ich den Kopf nicht anheben konnte, drehte ich ihn nach rechts. Da war ein weiterer Soldat. Und noch einer. Und noch einer … Weil mein Kopf zu schwer wurde, ließ ich ihn wieder sacken.

Irgendwann bemerkte ich, dass wir uns im Freien befanden. Sie schliffen mich neben sich her. Eine ganze Truppe Soldaten wurde dafür benötigt. Wenn sie wüssten, wie ich mich fühlte, würde ein Einziger ausreichen.

Rechts und links standen Bürger. Tenebrer. »Sind wir in Umbra?«, fragte ich und spürte, wie ich langsam wieder die Gewalt über meine Zunge bekam.

»Ja.«

Mein Kopf, der sich nur schwer anheben ließ, baumelte umher, bis ich mich zwang, ihn anzuheben. »Was ist das?«

»Der Tempel.«

»Der Tempel …«, wiederholte ich müde.

Man schliff mich geradeaus. Einen Weg entlang. Durch Zuschauer hindurch und auf eine Anhöhe vor dem Tempel. Als wir ankamen, präsentierte man mich. Sie stellten mich so hin, dass die Massen an Bürgern mich sehen konnten. Kurz darauf hüllten uns Schatten ein. Und wir verschwanden.

Die Laute der Stadt hörte ich noch in meinen Gedanken. Waren es Jubelschreie oder Empörungen gewesen?

Meine Gedanken wurden immer klarer.

Suchend blickte ich mich um. Ein Soldat hielt mich links. Ein anderer rechts. Steinwände, die hoch und breit waren, verliefen um uns herum und es war düster. Ein Dunst schwebte in der Luft und roch nach Kräutern und Gewürzen. Wie ein Nebel hing er über allem hier. Um uns herum standen Personen, vermutete ich. Nach und nach konnte man ihre Gestalten ausmachen, als sich der Dampf verdünnte.

Vor mir löste sich der Dunst als erstes auf und ich erkannte einen Mann. Sein langer weißer Bart ragte bis zur Brust, sah aber gekämmt und gepflegt aus. Der Alte trug einen hellen Umhang aus Samt, mit vielen goldenen Knöpfen, und er roch übertrieben nach Rasierwasser.

In Kreisen, die er immer näher zog, kam er langsam auf mich zu wie ein Löwe, der um seine Beute schlich. Dabei strich er sich nachdenklich über den Bart und ließ keine Sekunde den Blick von mir. Ich bin die Beute!, ging es mir durch den Kopf, und ich fragte mich, wie dieser Löwe wohl zuschlagen würde. Innerlich machte ich mich gefasst. Auf alles, was kommen mochte. Als er vor mir stehen blieb, breitete er die Hände aus, noch immer mit einem undurchsichtigen Gesichtsausdruck: »Lasst die Verhandlung beginnen.«

Verhandlung?, schoss es mir durch den Kopf und ich drehte panisch den Kopf hin und her. Plötzlich verflüchtigte sich der übrige Nebel und ich erkannte, dass ich mich in der Mitte eines Kreises befand. Um mich herum ragten Pulte aus dem Boden heraus. Hinter einem davon stand meine Großmutter, Königin Araya, in einem dunklen, funkelnden Kleid. Als ich noch klein war, hatte ich mir eine liebende Oma gewünscht. Aber in Arayas Herz war kein Platz für Liebe – nicht für mich. Ihre schwarzen Augen fuhren düster über mich und blitzten auf – gefährlich, bedrohlich! Sie wollte mich tot sehen. Sie musste es nicht aussprechen, damit ich es wusste.

Hinter den anderen Pulten standen Männer in weißen Umhängen. Das müssen die Priester entscheiden … Meine Gedanken wurden klarer, meine Erinnerungen kamen zurück.

»Heute entscheiden wir über die Zukunft von Tenebris!«, rief der Löwe laut und ging an das einzige unbesetzte Pult. Insgesamt zählte ich acht Plätze. Sieben Männer und meine Großmutter, die allesamt über mein Schicksal entscheiden würden.

Als der Mann sich an seinen Platz gestellt hatte, starrte er mich auf eine fremde Weise an. Ich kniff die Augen leicht zusammen und musterte ihn, so wie er mich taxierte. Meine Finger ballten sich zu Fäusten. »Was zur Hölle soll das hier?«, presste ich zwischen zusammengekniffenen Kiefern hindurch.

Keine Antwort.

Sie sahen mich nur an.

Schließlich trat einer der jüngeren Priester auf mich zu und stellte sich neben mich. »Ich bin Cassius, Eure Majestät, ich bin Eure Verteidigung.«

»Verteidigung?« Ich verstand nur Bahnhof!

»Jedem Angeklagten steht eine Verteidigung zu sowie eine Anklage.«

Ich sah zu Großmutter. »Sie ist die Anklage, nehme ich an.«

»Nein«, sagte er ernst.

»Was dann?«

»Sechs Priester leiten die Verhandlung, einer wird Euch verteidigen, das bin ich. Einer wird Euch anklagen, das ist er …« Cassius deutete auf den Alten, der mich empfangen hatte. Der Löwe. »Die anderen vier sind Beobachter, sie entscheiden später über die Schuld.«

»So etwas wie Geschworene?«

»Ich weiß nicht, was Geschworene sind, Eure Majestät, aber ja, vielleicht.«

»Und sie?« Wieder deutete ich auf Großmutter. »Entscheidet sie mit?«

»Sie fällt das Urteil.«

Mein Herz hämmerte gegen meine Brust. »Sie?« Die Frau, die mich verachtete und hasste?

»Ja … sie. Es sei denn …«

»Es sei denn was?«

»Es sei denn, der König ist noch am Leben.«

War das eine Falle? Wollten sie wissen, ob Papa lebte und wo er sich befand? Ich sollte kein Wort mehr sagen. Deswegen blieb ich still und ausdruckslos, was mir schwerfiel.

»Ich bin Euer Verteidiger, wenn es etwas gibt, das Euch helfen kann, sagt es mir.«

»Wie lang wird dieser Zirkus andauern?«

»Eine Woche.«

»Eine Woche?«

»Heute ist der Auftakt. Es ist er Tag, an dem die Anklage verlesen wird.«

»Ich will nur, dass es vorbei ist«, murmelte ich und spürte, wie ich wieder müde wurde.

»Also habt Ihr mir nichts zu berichten? Keine Zeugen, die für Euch sprechen können?«

Ich solle meine Klappe halten. Deswegen schüttelte ich den Kopf.

»Dann sieht es schlecht für Euch aus.«


Kapitel 64 – Leetha

»Was tust du nur?«, entfuhr es mir, als ich aus dem Licht in unserem Gemach erschien. »Du musst dich schonen!«

»Ich bereite mich vor«, sagte Xay ernst. Er stand mitten im Raum und legte sich eine meridemische Soldatenuniform an.

»Wo hast du die überhaupt her?«

»Ozara hat sie mir besorgt.«

»Sie hat sie gestohlen, meinst du!« Streng stemmte ich die Hände in die Hüften. »Zieh sie aus! Du gehörst ins Bett.«

Er kam auf mich zu und grinste verwegen, während er mich umfasste und an sich zog. »Ist das eine Anordnung meiner Krankenschwester oder ein Befehl meiner Königin?«

»Was davon wäre dir lieber?«

»Ich finde beides sexy.«

»Es ist mein Ernst, Xay …« Während er mit den Lippen an meinen Hals kam, schob ich ihn langsam in Richtung des Bettes. »Du musst dich schonen.«

»Nein. Ich bin gesund, mir geht es besser und wir benötigen jeden Kämpfer.«

»Ich habe alles im Griff …«

»Du meinst, Caidan hat alles im Griff?«

Ich schnappte nach Luft. »Woher? …«

Xay lächelte und küsste mich sanft. »Denkst du wirklich, du kannst auf die Erde reisen, ohne dass ich davon erfahre?«

»Wer hat es dir gesagt? Ozara?« Ich wurde ärgerlich. »Ist es das? Spionierst du mir nach?«

»Leetha … bitte, das würde ich niemals tun. Remo erzählte mir davon.«

Das machte mich noch empörter. »Dann ist Remo auf deiner Seite?«

Xay nahm meine beiden Hände in seine. Seine Stimme wurde lauter, aber nicht wütend: »Er ist auf unserer Seite. Auf unserer!«

»Du hast recht.« Ich legte meine Stirn an seine. »Die Uniform steht dir übrigens hervorragend.«

»Niemals hätte ich geglaubt, jemals freiwillig eine meridemische Uniform zu tragen. Lieber wäre ich gestorben.«

»Aber diese hier ist die falsche für dich, Xay.« Ich deutete auf die Jacke, die in einfachen braunen Tönen gehalten wurde. »Es ist die Uniform eines niederen Soldaten. Du benötigst …«

»Eine Grüne? Wie die eines Offiziers?«, unterbrach er mich.

»Eine Blaue.«

»Eine Blaue? Die tragen nur meridemische Könige.« Er grinste und küsste mich erneut.

»Es spielt ohnehin keine Rolle«, flüsterte ich und öffnete die Knöpfe. »Denn du wirst sie nicht brauchen.«

»Mhm«, machte er und ließ zu, dass ich ihn wieder auszog. Ebenfalls ließ er zu, dass ich ihn in Richtung des Bettes schob, bis er sich daraufsetzte. Leicht drückte ich ihn nach hinten, dann nahm ich eine Decke und wollte ihn zudecken. Ruckartig setzte er sich wieder auf: »Nein, nein, nein …«

»Oh doch, mein Schatz, du musst dich ausruhen«, schimpfte ich und drückte ihn zurück nach hinten.

»Vergiss es!« Diesmal sprang er auf und schnappte sich wieder die Kleidung. Empört schüttelte er den Kopf. »Mir geht es gut. Ich will helfen, wo ich kann. Ich bin gesund …«

»Dir geht es nicht gut«, wurde ich lauter und Tränen traten in meine Augen.

»Bitte hör auf, mich wie ein krankes Kind zu behandeln, Leetha!«, wurde er lauter. »Das gefällt mir überhaupt nicht!«

Wenn du das Richtige tun willst, solltest du ihm die Wahrheit sagen. Das hat er verdient. Nun kullerten die Tränen meine Wangen hinab. »Du bist nicht gesund, Xay, dir geht es nicht besser.«

»Wovon sprichst du nur?«

»Ich spüre es, dir geht es schlecht.«

»Ich fühle mich gesund«, besänftigte er mich leise und drückte meine Hände an seine Brust. »Du hast nur Angst, das ist alles …«

»Nein. Ich fühle … ich sehe … da ist …« Ich schniefte.

»Was? Was ist da? Was siehst du?«

Schluchzend drückte ich mich an seine Brust. »Ich spüre dich nicht mehr so wie früher.«

Xay sagte nichts, stattdessen drückte er mich fest an sich.

»Deine Aura schwindet und das macht mir Angst«, erzählte ich endlich.

Liebevoll schob er mein Haar zurück und drückte mich leicht von sich, wobei er meinen Blick suchte. Als er ihn fand, lächelte er. »Das bedeutet nicht, dass ich sterbe, Liebling.« Fest drückte er mir einen Kuss auf die Stirn, während ich noch mehr zu schluchzen anfing. »Es tut mir so leid«, flüsterte er. »So unendlich leid.«

»Was meinst du denn?«

»Dass ich es dir nicht eher gesagt habe.«

Nun blickte ich Hilfe suchend zu ihm auf. »Was?«

Liebevoll sah er mich an, als sei ich das Wichtigste auf der Welt für ihn. »Die schwindende Aura hat nichts mit meinem Gesundheitszustand zu tun.« Fest schlang er die Arme um mich und legte seinen Kopf in meinen Nacken. »Ich werde nicht sterben, Liebling, nicht daran, versprochen.«

»Nicht woran? Was hast du getan?«, verzweifelt schob ich ihn wieder von mir fort, weil ich ihm in die Augen sehen wollte. »Sag es mir.«

»Das, was an mir verloren geht, ist nicht die Lebensenergie, sondern meine Macht.«

Verständnislos sah ich ihn an.

»Ich habe …« Laut seufzte er.

»Was hast du getan, Xay?«

»Als ich dir Soylas Fähigkeit übertrug, gab ich dir noch etwas anderes.«

»Was, Xay? Was gabst du mir?«

»Die Macht.«

Mit offenem Mund starrte ich ihn an. »Du meinst doch nicht …«

»Genau das meine ich, Leetha.«

»Die Macht … der Könige? Warum hast du das getan?«

»Dafür gibt es tausend Gründe.« Langsam führte er meine Hand an seine Lippen und küsste sie. »Erstens: Ich liebe dich … ich wollte, dass die Macht dich und das Baby beschützt.« Nun küsste er meine Finger, mit jeder Antwort einen. »Zweitens: Niemandem vertraue ich mehr als dir. Drittens: Du bist der bessere Herrscher von uns beiden. Viertens: Diese Macht wird dich unantastbar machen. Fünftens: Wir sind eine Familie. Es ist egal, wer von uns sie trägt, denn was dein ist, ist auch mein, Leetha.«

Jetzt weinte ich aus einem anderen Grund. »Du … so sehr vertraust du mir? Du gibst die Macht und somit deinen Anspruch auf Tenebris aus der Hand? An mich?«

»Das alles muss aufhören. Die ständigen Konflikte zwischen Meridem und Tenebris. Und es findet niemals ein Ende, solange es zwei Herrscher gibt. Ich glaube nicht daran, dass es so sein muss. Ich glaube nicht, dass Teia es jemals so geplant hatte. Die Trennung des Mondes in zwei Hälften ergibt keinen Sinn … verstehst du, was ich meine?«

»Ja«, schniefte ich und wischte mir die letzten Tränen fort.

»Unsere Macht, deine und meine, passen zusammen wie Puzzleteile. Sie gehören zueinander, das habe ich schon als kleiner Junge gewusst.«

»Ich weiß genau, was du meinst, Xay.«

»Wie sollen wir denn glauben, dass das zwischen uns nicht sein darf, wenn du das Einzige bist, das wahrhaftig zu mir gehört?«

So fest ich konnte, schlang ich die Arme um seinen Hals. »Und nun ist diese Macht vereint? In mir?«

Ich spürte, dass er nickte.

»Was bedeutet das?«

»Das werden wir herausfinden.«


Kapitel 65 – Xay

Die Uniform, in die ich mich hineingezwängt hatte, lag auf dem Boden. Sowie Leethas Kleid und ihre Schuhe. Dort, wo sie immer hingehört hatte, war sie eingeschlafen – in meinen Armen.

Seit ich die Macht der Könige nicht mehr in mir trug, sah ich vieles klarer. Ein Stein fiel mir vom Herzen. Der Druck auf meiner Seele war verschwunden. Die ständige Angst, mich eines Tages zwischen dem Reich und der Familie entscheiden zu müssen, war wie weggeblasen. Anfangs hatte ich ein schlechtes Gewissen gehabt, weil ich diese Bürde Leetha aufzwang, deswegen hatte ich ihr nicht sofort davon erzählt. Sie sollte sich langsam daran gewöhnen. Doch wie immer, kam alles anders.

Auch wenn es bedeutete, dass ich nicht mehr der mächtigste Mann des Mondes war, sondern lediglich ein einfacher Vollwertiger, fühlte ich mich gefestigt. Gestärkt durch das Wissen, dass Leetha von nun an unantastbar sein würde. Nicht, weil sie mächtiger wurde, sondern weil sie neben Lucjan die einzige Person war, die beide Seiten des Mondes in sich trug. Sobald die ganze Welt davon erführe, gäbe es keinen Grund mehr, sie zu töten oder zu manipulieren. Denn leise, still und heimlich wurden die Reiche zusammengefügt. In Leetha, die von nun an einzige Königin des Mondes. Der uralte Vertrag wurde somit nichtig. Niemand, nicht einmal Mutter und die Priester, hatten einen Grund, Leetha aus dem Weg zu räumen.

Ja, ich hatte das Richtige getan. Nicht nur für unsere Familie, sondern auch für Tenebris. Meine Bürger würden es nicht umstandslos akzeptieren, das wusste ich, doch auf lange Sicht war es das Beste für beide Seiten. In der Zukunft, die ich mir wünschte, gab es nur noch ein Reich, ein Volk und eine Königin. Und Leetha war die perfekte Kandidatin dafür. Sie war eine gute Regentin, großzügig, und mit einem riesigen Herzen, in dem Platz für jeden war.

»Xay …«, murmelte sie verschlafen und legte ihren Arm auf meinen Bauch. »Habe ich lange geschlafen?«

»Nein, mein Schatz«, flüsterte ich. »Schlaf noch ein wenig, es liegt einiges vor uns, das uns Kraft kostet.« Mit den Fingern fuhr ich langsam über ihre Haut, denn ich wusste, dass sie das liebte. Wie ein Kätzchen schmuste sie sich an mich.

»Ich muss aufstehen«, grummelte sie. »Ich muss mich mit Caidan und den Offizieren treffen, um das weitere Vorgehen zu besprechen …«

»Dann komme ich mit.«

»Ich glaube nicht, dass …«

»Auch wenn ich kein König mehr bin, so habe ich immer noch Verantwortung«, ließ ich sie nicht aussprechen. »Von jetzt an ist es meine einzige Aufgabe, die Königin zu beschützen. Und das werde ich!«

»Xay …«

»Ich habe nicht alles aufgegeben, damit wir am Ende scheitern, also lass mich bitte dabei sein.«

Gekonnt lenkte sie mich ab, indem sie sich auf mich robbte und mich küsste. Ihre Hände fuhren über meinem gesamten Körper auf und ab und mein Verstand setzte aus. Ja … sie wusste, wie sie mich manipulierte, dafür brauchte es keine besondere Fähigkeit …

Diesmal war ich es, der eingeschlafen war. Als ich erwachte, tastete ich neben mich.

Nichts.

Erschrocken setzte ich mich auf. »Leetha?«

Sie war fort.

»Verdammt!«

Hastig riss ich die Decke von mir herab und stand auf. Dabei sah ich mich um. Keine Nachricht, kein Hinweis darauf, wo sie hingegangen war. Sie war doch nicht ohne mich gegangen?

Gerade als ich die Hose angezogen hatte, erschien sie vor mir. »Bist du endlich wach, du Schlafmütze?«

»Wie lange habe ich geschlafen?« Leetha sah aus, als hätte sie in der Zwischenzeit gebadet, sich frisch angezogen und die Haare gemacht. »Du siehst … unglaublich aus.« Das tat sie wirklich! Ich konnte gar nicht aufhören, sie anzusehen. »Und sexy …«, fügte ich hinzu.

Ich trat einen Schritt zurück, um sie von oben bis unten zu begutachten. Zum ersten Mal sah ich Leetha in einer Hose, anstatt in einem Kleid: eine helle Lederhose, die unterhalb des Knies in Kampfstiefeln verschwand. Zudem trug sie eine blaue königliche Militärjacke, um die ein goldener Gürtel befestigt war. Ein schmales Schwert hing daran. Die Haare wurden ihr fest nach hinten gebunden, wo sie in einen langen Zopf übergingen. Über die Schulter ging quer eine weiße Schärpe, auf der normalerweise Abzeichen und Medaillen angebracht wurden. Auf Leethas Schärpe waren lediglich zwei Anstecknadeln befestigt. Ich schmunzelte. Die eine Brosche zeigte das meridemische Wappen, die andere das tenebrische. »Du siehst aus wie ein richtiger General«, lächelte ich. »Nur verführerischer als die, die ich sonst kenne.«

Besorgt betrachtete sie mich.

»Was ist?«, fragte ich erschrocken, als ich ihren Blick wahrnahm.

»Lucjan«, hauchte sie.

»Was ist mit ihm?«

»Ich hörte von einer Verhandlung.«

»Eine Gerichtsverhandlung? Woher weißt du das?«

»Ich habe Spione in Tenebris …«

»Was genau sagen sie?«

»Angeblich wurde er in einen Tempel gebracht, in dem man über seine Hinrichtung verhandelt. Dem Volk wurde erzählt, du seist tot. Einige verdächtigen Lucjan. Sie beschuldigen ihn, dich getötet zu haben, um König zu werden.«

Mein Atem beschleunigte sich, und mein Herz begann zu rasen. »Wir müssen ihn dort herausholen …«

»Ich weiß.« Leetha nahm meine Hände in ihre. »Ich dachte, wir hätten mehr Zeit … Wir müssen Umbra einnehmen und unseren Sohn retten.«

»Deswegen bist du so angezogen? Hast du etwa vor, die Armee zu befehligen und Tenebris anzugreifen?«

»Nein!« Heftig schüttelte sie den Kopf. »Caidan führt die Truppen an als oberster General. Ich bin nur dabei, um ihm zur Seite zu stehen.«

»Du willst mit?«, entfuhr es mir. »Du weißt nichts über den Krieg …«

»Es wird keinen Krieg geben. Wenn alles nach Plan verläuft, nehmen wir den Tempel ein, indem sie Lucjan gefangen halten, und belagern ihn. Das alles sollte schnell geschehen, ohne unschuldige Zivilisten zu verletzen. Unser Vorteil ist das Überraschungsmoment. Sie rechnen nicht mit uns und erst recht nicht mit dir.«

»Ich?«

»Remo?«, rief Leetha laut und zwei Sekunden später erschien er neben uns mit einer weiteren Militäruniform in der Hand. »Ich sagte doch, du benötigst eine hellblaue Uniform, damit jeder weiß, zu wem du gehörst.«

»Sag nicht, dass es die von Emion Grauwind ist«, schnaubte ich. Soweit ich wusste, war er der Einzige in Leethas Umfeld gewesen, der die Befugnis hatte, eine blaue Uniform zu tragen.

»Nein. Die Emions würde dir nicht passen«, lächelte sie traurig. »Es ist die meines Vaters.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und starrte sie nur an.

»Aus der Zeit, als mein Vater noch jung und schlank war«, fügte sie lächelnd hinzu. »Sie müsste dir einigermaßen passen.«

»Leetha …« Ich sah die Uniform ihres Vaters an, dann die, die mir Ozara gebracht hatte. »Das muss nicht sein, die andere ist auch in Ordnung.«

»Du bist mein Mann. Mein König. Und jeder soll das sehen. Jeder soll wissen, wo du hingehörst, nämlich an meine Seite.«

Fest zog ich sie in die Arme. »Bist du sicher, dass …«

»Mein Vater hätte es so gewollt, das weiß ich.« Mit Tränen in den Augen klatschte sie in die Hände. »Husch, husch … Remo, hilf dem König, sich umzuziehen, wir haben nur wenig Zeit!«


Kapitel 66 - Lucjan

Prinz Lucjan, Sohn von König Xaver Noblis von Tenebris und Königin Leetha Aeterna von Meridem, wird hiermit vor den Priestern, und somit vor den Zeugen Teias, in folgenden Punkten angeklagt:

Er wird beschuldigt, seinen Vater, König Xaver Noblis, getötet zu haben, um an die Krone zu gelangen und als König über Tenebris zu herrschen.

Er wird beschuldigt, das Ergebnis einer Schandtat zu sein, da seine Mutter, Königin Leetha, seinen Vater, König Xaver, wissentlich täuschte und verführte, um an die tenebrische Krone zu gelangen.

Er wird beschuldigt, sich jahrelang auf der Erde versteckt zu haben, um schnell zu altern und um seine Großmutter, Königin Araya, und seinen Vater, König Xaver, glauben zu lassen, er sei tot, damit er hinterrücks zuschlagen konnte.

Er wird beschuldigt, keine Daseinsberechtigung zu besitzen, da er eine Sünde darstellt, die nicht einmal in der untersten Gesellschaftsschicht anerkannt wird, und erst recht nicht in der Blutlinie des Königshauses.

Er wird beschuldigt, durch all diese Punkte das Reich Tenebris dem Untergang geweiht zu haben.

In dieser Verhandlung, die sieben Tage anhalten wird, wird entschieden, ob Prinz Lucjan hingerichtet, oder ob er der neue König von Tenebris wird.

Nach der Anklageverlesung hatten sie mich wieder in die Zelle gesteckt. Ich beschloss, nichts zu essen oder zu trinken. Was immer sie mir einflößen wollten, es durfte nicht in meinen Körper gelangen. Ich musste einen klaren Verstand behalten, wenn ich diese Verhandlung überstehen sollte.

Ein paar Stunden später, zumindest kam es mir so vor, stand Cassius vor meiner Zelle. »Wir müssen die Verteidigung besprechen, mein Prinz.«

»Ach ja?« Ich vertraute ihm nicht. Ich traute niemandem hier!

»Ich bin Euer Verteidiger, Lucjan, Ihr müsst mir vertrauen, wenn ich Euch helfen soll.«

»Wollt Ihr das? Mir helfen?« Müde sah ich ihn von oben bis unten an. Ein typischer Tenebrer mit dunklen Augen und rabenschwarzem Haar. Er sah kaum älter aus als ich, aber was wusste ich schon? Er war so ein verdammter Pfaffe, dem man nicht trauen konnte!

»Ich stehe in Teias Pflicht, mein Prinz, und meine Aufgabe ist es nun einmal, Euch zu verteidigen, das ist Euer Recht!«

»Und wer macht diese Gesetze?«

Cassius wedelte mit den Händen umher und mein Wärter, der nicht von meiner Zelle wich, schloss die Tür auf. Cassius trat ein und sah als Erstes nach oben, wo Großmutters Schatten über mir schwebten wie eine ständige Erinnerung daran, dass sie mich bald hinrichten würde.

Leise seufzte er und nickte dem Wärter zu, der hinter ihm wieder abschloss.

»Hast du keine Angst, mir so nah zu kommen?«, lachte ich. »Mir? Dem Königsmörder? Dem Sünder?«

Cassius wartete einen Moment, in dem sich der Wärter von der Zelle entfernte.

»Ach …«, lachte ich auf. »Lässt er uns etwa allein?«

»Ihr habt das Recht, vertraulich mit mir zu sprechen.«

»Und was soll ich sagen?«

»Alles, was Euch weiterhilft.«

»Nichts kann mir helfen«, murmelte ich. »Dass ich sterben soll, ist doch längst beschlossen, nicht wahr?« Ich saß vor ihm auf dem Boden im Dreck.

»Vielleicht«, gab er zu. Er stand über mir wie ein Berg. Schließlich setzte auch er sich mit seiner feinen weißen Kleidung auf den dreckigen Boden. »Ihr habt die anderen Priester gesehen, sie sind steinalt und stur. Ich bin der Jüngste in diesem Orden, Lucjan, niemand nimmt mich ernst oder hört auf das, was ich zu sagen habe.«

»Dann beruhigt es mich ja, dass ausgerechnet du mich verteidigst.«

»Was ich damit sagen will, ist Folgendes: Ich muss mich beweisen. Ich will diesen Prozess gewinnen! Ich bin mit Leib und Seele dabei, Lucjan. Die Frage ist nur, seid Ihr es auch?«

Lange ließ ich den Blick über ihn schweifen. »Wie alt bist du?«

»Dreihundertsiebzig.«

»Und die anderen?«

»Der jüngste von ihnen ist weit über viertausend Jahre alt. Sie stammen aus einer anderen Ära. Aus der Epoche Eures Urgroßvaters. Sie wuchsen in einer Zeit auf, in der es Krieg und Leid gab, Knappheit von Nahrung und ein Übermaß an Krankheiten, die zumeist von den damals neuen Bewohnern gebracht wurden: den Niedergeborenen. Sie wuchsen in dem Glauben auf, dass Meridem das Schlechte darstellt und Tenebris das Gute. Es gab damals nur Gut und Böse. Schwarz und Weiß. Keine Grauzone, keine Farben. Aber ich …« Die Hand legte er auf seine Brust, auf sein Herz. »Ich wuchs unter einem anderen Herrscher auf. Als ich ein Kind war, herrschte König Obrin, Euer Großvater. Und er hatte eine Vision. Zugegeben, eine, die vielen der älteren Generationen Angst bereitete, aber auch eine, die den jüngeren Mut gab: Er wollte Meridem und Tenebris einander näherbringen.

Ary der Siebte von Meridem war nicht nur der andere König, er war Obrins Freund und sein Vertrauter. Eure Großväter hatten bedeutende Pläne für die Zukunft beider Reiche.«

»Wieso erzählst du mir das alles?«

»Weil ein König wie Euer Großvater Generationen wie mich prägte. Ich bin auf Eurer Seite, Lucjan. Mein König, König Obrin, hätte gewollt, dass ich Euch helfe. Genau wie König Xaver es gewünscht hätte.«

»Die meisten Bürger hassen meinen Vater«, gab ich leise von mir.

»Wie kommt Ihr darauf?«

»Ich habe es bei den Rebellen gesehen.«

Cassius begann zu lachen und schüttelte den Kopf. »Diese selbst ernannten Freiheitskämpfer sind nur ein Bruchteil des Volkes. Sie mochten Euch zahlreich vorkommen, aber in Wahrheit ist es nur eine kleine Handvoll.«

»Dann sind die meisten auf der Seite meines Vaters?« Verdammt … »Ich meine, sie waren es.«

»Selbstverständlich … er ist der König.« Cassius kniff die Augen leicht zusammen. »Oder er war es.«

»Bedeutet es, diese Leute sind auch auf meiner Seite?«

»Sicher …« Er biss sich auf die Lippen. »Das Problem ist aber, dass es keinen Unterschied macht.«

»Was meinst du damit?«

»Das Volk hat kein Mitspracherecht. Diese Verhandlung führen die Priester.«

»Das hätte mein Vater nicht erlaubt!«, schnaubte ich.

»Euer Vater, Lucjan, kannte diese Art von Verhandlungen nicht. Alles, was innerhalb der Tempel vor sich geht, bedarf keinen König.«

»Was macht dann meine Großmutter dort?«

»Sie fungiert nicht als Königin, sondern als Oberhaupt der Glaubensgemeinde.«

»Wie kommt sie dazu?«

»Nun …« Er suchte nach Worten. »Sie ist sehr engagiert und kennt die Priester gut. In schwierigen Zeiten unterstützte sie die Tempel, auch finanziell.«

»Sie hat sich eingekauft!«, knurrte ich. »Sie hat sich ihren Sitz in dieser scheiß Verhandlung erkauft!«

»Genau deswegen will ich Euch helfen, Lucjan. Der Glaube ist seit langer Zeit nichts als ein Unternehmen. Wie überall geht es nur um Geld und Macht. Das muss aufhören. Helft mir, Euch zu helfen, damit das alles ein Ende findet.«

»Was bringt es denn? Hm? Wenn Großmutter das Urteil fällt, ist mein Ende vorprogrammiert.«

»Nicht, wenn die Beobachter überzeugt werden und Euch freisprechen. Königin Araya kann nur ein Urteil sprechen, wenn die Beobachter Euch für schuldig befinden.«

»Sie sind doch genauso bezahlt!«

»Ja … aber was bringt ihnen Einfluss und Macht, wenn Tenebris ausstirbt?«

»Wie?« Nun stand ich auf. Ich konnte nicht mehr sitzen und musste mich bewegen.

»Unsere Verteidigung baut darauf auf, dass ohne die Blutlinie der Familie Noblis das ganze Reich untergehen wird.«

»Ist das so?«

»Das weiß niemand.« Jetzt stand auch Cassius auf. »Und genau diese Unwissenheit nutzen wir zu unserem Vorteil. Angst ist ein größeres Druckmittel als Silber oder Gold.«

»Du willst wirklich, dass ich dir vertraue?«

»Ihr habt keine andere Wahl. Ich war der Einzige, der sich bereit erklärte, Euer Verteidiger zu sein. Also nutzt diese Chance! Es ist die Einzige, die ihr habt.«

Ich seufzte. »Gut, wir versuchen es.« Immerhin hatte er recht, ich hatte keine andere Wahl. Sollte ich auf Mama und Papa warten? Bis sie mir den Arsch retteten? Wahrscheinlich wussten sie nicht einmal, wo ich steckte.

»Du sagtest, der König wusste nichts von solchen Verhandlungen ... wie wurden sie dann bisher abgehalten?«

»Diese Gerichtssitzungen gab es nur drei Mal in der tenebrischen Geschichte. Einmal vor zwei Millionen Jahren. Es war die erste Verhandlung überhaupt. Damals erließ der Hohepriester ein Gesetz, das besagte, dass der König keine Macht über die Tempel haben darf. Denn der Glaube gilt Teia, nicht dem König. Diese Verhandlungen sind nur für Könige vorgesehen, nicht für einfache Bürger.«

»Ich nehme an, der König gewann die Verhandlung? Sonst gäbe es mich ja nicht …«

»Nein«, erzählte Cassius weiter. »Dieser König zerstörte die Tempel und tötete die Priester. So entkam er der Verhandlung.«

»Soll ich das auch tun?«, scherzte ich.

»Vor hundertviertausend Jahren gab es die zweite Verhandlung. Der König war nicht das, was sich die Priester vorstellten. Deswegen griff man zurück auf das Gesetz und stellte ihn vor Gericht.«

»Und auch er gewann?«

»Nein«, sagte Cassius. »Man hängte ihn.«

»Aber …«

»Dieser König hatte bereits einen Sohn und Thronfolger, der daraufhin gekrönt wurde. Gerüchten zufolge hat der Sohn seinen Vater vor Gericht gestellt, um schneller an die Krone zu gelangen.«

»Und die dritte Verhandlung?«

»Die letzte …« Er hielt inne.

»Wann war sie?«

»Damals war ich in der Ausbildung …«

»Dann ist sie nicht lange her?« Ich erschrak.

»Damals hatte ich nicht die Chance, mein Vorbild zu verteidigen.«

»Mein Großvater?«

Cassius nickte.

»Was ist geschehen?«

»Diese Dinge sind vertraulich, mein Prinz. Ein Priester wie ich darf es niemals erzählen. Niemals.«

»Nicht einmal mir?«

»Nicht einmal Euch.«

»Aber die anderen beiden Verhandlungen hast du mir erzählt.«

»Ich will, dass Ihr wisst, worauf Ihr Euch einlasst!«

Ich nickte.

»Überlasst es mir, vor den Beobachtern zu sprechen. Jedes Wort, das aus Eurem Mund kommt, könnte sie erschrecken.«

»Wieso?«

»Macht einfach das, was ich Euch sage. Glaubt mir!«

»Ich versuche es. Aber ich bin nicht gut darin, mich herauszuhalten.«


Kapitel 67 – Leetha

Xay sah umwerfend aus in der blauen Militäruniform. Ich konnte nicht aufhören, ihn anzusehen. »Du siehst aus wie ein meridemischer König.«

Belustigt zog er die Augenbrauen hinauf. »Ach ja? Ich?«

»Wenn man dein Haar und die Augenfarbe außer Acht lässt.«

»Das sind aber wichtige Merkmale.«

Lächelnd reichte ich ihm die Hand. »Lass uns gehen.«

»Bist du sicher, dass die Soldaten mich nicht sofort erstechen, wenn sie mich an deiner Seite sehen?«, scherzte er, aber allzu lustig fand ich es nicht.

»Ich habe ihnen alles erzählt. Nichts als die Wahrheit.«

»Und? Glauben sie dir?«

»Es gab zu viele Lügen und Geheimnisse. Diese Männer kämpfen für mich, sie haben es verdient, die Wahrheit zu erfahren. Über mich, über uns, über Lucjan. Über Zoran und Emion, über Kira, Aya und Caidan. Jeder Einzelne von ihnen wurde jahrelang belogen und benutzt, genau wie wir alle. Das hat ab sofort ein Ende! Ich werde mich vor dem Volk nicht länger verstecken und nichts verheimlichen. Sie sollen sehen, wer ich wirklich bin und wer an meine Seite gehört. Nachdem ich ihnen alles erzählt hatte, bekamen sie die Chance, die Armee zu verlassen, sollten sie nicht einverstanden sein.«

»Ist jemand gegangen?«

»Ein paar. Hauptsächlich Anhänger von Emion. Aber vielleicht ist das gut, denn lieber ziehe ich mit wenigen loyalen Soldaten in eine Schlacht, als mit vielen treulosen Seelen.«

Xay grinste und küsste mich auf die Stirn. »Gesprochen wie ein echter General!« Fest drückte er meine Hand. »Bring uns nach Himera. Und dann nach Hause.«

Nach Hause … Umbra. Tenebris. Einen Moment fühlte es sich komisch an, über Umbra als Zuhause zu sprechen. Aber es stimmte, oder? Jetzt waren sowohl Tenebris als auch Meridem mein Heim.

»Wir retten unser Kind«, flüsterte ich. »Das ist jetzt das Einzige, das zählt.«

»Das werden wir.«

Wir retten unser Kind. Diesmal zusammen. Nicht wie damals, als ich Lucjan aus Vestas Fängen befreit hatte. Dieses Mal befand sich Xay an meiner Seite und allein das gab mir das Gefühl, dass wir es schaffen würden. Es gab mir nicht nur Hoffnung, sondern Zuversicht.

Mitten in Himera, dem größten Stützpunkt des Reichs, erschienen wir. Hand in Hand. Mann und Frau. König und Königin. Vorerst hatte Caidan dafür gesorgt, nur die neu ernannten Offiziere zu versammeln. Ich wollte Xay nicht gleich einer Horde Soldaten ausliefern. Dennoch reichte es, um die Missgunst zu erkennen. Die Blicke der Offiziere verrieten so einiges. Es war die Art, wie sie Xay ansahen, von oben herab und als verdiene er die Uniform nicht, die er trug. Die eines Königs. Aber das war er. Egal wie viel königliche Macht er noch besaß, oder ob er überhaupt noch welche in sich trug, er würde immer ein König bleiben. Denn das war er. Vor allem für mich.

»Ihr alle kennt meinen Begleiter …«, sagte ich laut.

Nicken. Murmeln. Grummeln. Niemand war begeistert und keiner traute ihm. Aber sie vertrauten mir, das wusste ich. Und das musste heute ausreichen!

»König Xaver«, erklärte ich dennoch und deutete auf Xay. »Mein Ehemann. Der Vater meines Sohnes, Eurem Thronfolger!«

»Soll er uns etwa anführen?«, fragte einer der Offiziere. »Oder warum trägt er diese Uniform?«

Gerade wollte ich mich dazu äußern, da schnitt Xay mir das Wort ab: »Ich bin hier, um die Königin zu beschützen.«

Verunsicherung war im ganzen Raum zu spüren. Sollen wir sie von ihm beschützen lassen? Ist das eine gute Idee? Können wir ihm wirklich trauen? Fragen, die in jedem einzelnen Gesicht standen.

»Ihr werdet die Befehle von Caidan Orchon bekommen«, sagte ich laut. Der Schattenjäger war besser als der tenebrische König. Dennoch nicht gut genug für viele hier. »Ich weiß, ihr alle habt Lord Emion vertraut. Aber leider ist es so, wie es ist, und wir haben eine Mission. Deswegen frage ich euch ein letztes Mal: Steht ihr alle auf meiner Seite?«

»Ja!«, rief einer.

Ein Weiterer stimmte mit ein.

Und schließlich alle.

»Dann folgt dem Schattenjäger. Er ist es, der euch anführt. Wenn ihr mir vertraut, dann verlasst euch auf ihn. Er ist einer von euch. Erinnert euch daran, dass er Vestas tötete, erinnert euch, dass er half, Claritas zurückzuerobern und erinnert euch, dass er einst einer von euch war. Ein Krieger, ein Soldat, ein Bruder.«

»Wir erinnern uns«, sagte Offizier Junos laut. »Er war ein guter Heerführer … damals …« Seine Augen fuhren über Xay und er rümpfte die Nase. »… als Tenebris unsere Grenze angriff.«

»Und das ist er auch heute!«, versicherte ich, um von diesem eindeutigen Vorwurf abzulenken.

Ein anderer rief dazwischen: »Der Schattenjäger tötete tausend Tenebrer!«

»Ja!«, sicherten einige zu.

Schnell versuchte ich, die Situation in eine andere Richtung zu lenken: »Diese Mission muss gelingen. Das Leben meines Sohnes steht auf dem Spiel. Glaubt ihr, ich würde alles in Caidans Hände legen, wenn ich ihm nicht zu hundert Prozent traute?«

Es musste ungewohnt für sie sein, mich von einem Sohn sprechen zu hören. Die meisten von ihnen, vielleicht alle, hatten bis vor wenigen Stunden nicht ein Wort von Lucjan gehört.

»Ihr kämpft nicht nur für eure Königin, sondern für euren Thronfolger«, rief Caidan und hob das Schwert. »Für den zukünftigen König von Meridem, der es euch bis in alle Zeit danken wird!«

Caidans Worte gaben ihnen Mut. Wer wollte nicht sein Bestes zeigen? Vor der Königin sowie vor dem zukünftigen König? Es war besser, wenn sie sich darauf konzentrierten und nicht auf Xays Anwesenheit.

Caidan schickte die Offiziere los mit den Worten: »Macht euch bereit. Es geht schon bald los.« Als sie ausschwärmten, kam er auf uns zu und klopfte Xay auf die Schulter. »Wir werden Luc finden.«

»Ich weiß«, sagte Xay ernst.

Caidan sah zu mir: »Wo ist dein Leibwächter, Remo?«

»Er sucht nach Ozara, sie ist seit heute Morgen verschwunden.«

»Wo ist sie hin?«

Xay antwortete für mich: »Ausgebüchst, wie immer.« Er war wütend auf sie, das erkannte ich. Aber ich wusste auch, dass man Ozara niemals einsperren durfte. Sie war wie ein wildes Tier, das in Freiheit bleiben sollte.

»Ich hätte dich fast nicht erkannt«, grinste Caidan belustigt und musterte Xay von oben bis unten. »Fast hätte ich dich mit einem Meridemer verwechselt.«

»Meridemer … Tenebrer …«, schmunzelte Xay. »Ich bin nur ein Mann, der um seine Familie kämpft.«

Caidans Grinsen wich zurück und er wurde ernst: »Genau wie ich, mein Freund.«

Diesmal war es Xay, der Caidan auf die Schulter klopfte.

Was habe ich da nur verpasst? Es war mir neu, dass die beiden sich verstanden. Aber es sollte mir recht sein.

Caidan breitete auf dem Tisch eine riesige Landkarte von Umbra aus. In der Mitte, ziemlich zentral, kreiste er eine Stelle ein. »Das ist der Tempel.«

Xay stand mit verschränkten Armen davor und musterte den Plan. »Wie alt ist der?«

»Ziemlich alt«, versicherte Caidan. »Aber wie schnell kann sich eine Stadt verändern?«

»Wir sprechen von Umbra«, knurrte Xay und fuhr sich über das Kinn. »Dieser Plan ist sicherlich eintausend Jahre alt. In der Zwischenzeit gab es einen Krieg, wenn du dich erinnerst.«

»Es gingen viele Papiere verloren und ich habe keine Ahnung, wo Emion seine Unterlagen sammelte. Auf die Schnelle konnte ich nur den hier finden.« Caidan sah ebenfalls besorgt aus.

»Dann arbeiten wir mit dem, was wir haben«, sagte ich. »Das ist besser, als ewig in Emions Räumen zu suchen.«

Xay legte die Hände auf den Tisch und stützte sich ab, während seine Augen forschend über den Plan huschten. Mit dem Zeigefinger tippte er auf eine Stelle, unweit des Tempels. »Hier ist der Eingang zu den Katakomben …« Sein Finger fuhr weiter. »Dieses Gebäude gibt es nicht mehr …« Es schien, als ob er zu sich selbst sprach.

»Ist das wichtig?«, fragte Caidan. »Wir haben den Haupttempel im Visier. Und der ist meilenweit entfernt.«

Mit einem Schmunzeln sah Xay zu mir auf. »Das ist wichtig.« Er zog die Karte etwas zu sich und nahm einen Stift in die Hand. »Das zerstörte Gebäude war ebenfalls ein Tempel, heute ist es ein Museum. Als man es vor acht Jahren wiederaufbaute, machten die Bauarbeiter einen interessanten Fund. Es gibt ein Tunnelsystem, das mit den Katakomben verbunden ist und sich unter ganz Umbra befindet. Von einem Tempel zum anderen.« Er zeichnete Linien und Kurven auf den Plan. »Vor vielen Tausenden von Jahren muss irgendwer heimlich die Katakomben erweitert haben und niemand, nicht einmal mein Großvater, wusste davon.«

»Sind diese Tunnel gefahrlos?«, versicherte sich Caidan. »Ich schicke niemanden in den sicheren Tod!«

Xay seufzte. »Sie sind alt und es geht tief hinab. Es gibt viele Verästelungen und Gabelungen, sodass ich nicht jeden Winkel erkundete.«

»Dann teilen wir dort unten nur Vollwertige ein«, bestimmte Caidan. »Im Notfall können sie ins Licht treten und sich retten, sollte etwas einstürzen.« Mit dem Finger zog er die Linien nach. »Wer weiß alles davon?«

»Nur wenige. Es wurde nicht öffentlich gemacht.«

»Wieso?«, wollte ich wissen.

Xay antwortete nicht.

»Weil diese Wege nicht nur zu den Tempeln führen, nicht wahr?«, grinste Caidan. »Sondern ebenfalls … in den Palast?«

Xay seufzte. »Ja.«

In Caidans Augen blitze es auf und er murmelte: »Perfekt …«

»Eure Majestät!« Remo öffnete die Tür und Ozara huschte an ihm vorbei.

»Hey Leute!«

»Ach … du lebst?«, knurrte Xay verärgert. »Wir haben dich gesucht!«

»Ich war unterwegs.« Wie eine Katze schlich sie um den Plan herum und begutachtete ihn. »Sollen das die unterirdischen Wege sein?«

»Du weißt davon?«

»Ich kenne Umbra wie meine Westentasche. Als Kind war ich tausendmal dort.«

Caidan nickte Ozara zu: »Dann wissen wir nun, wer diese Truppe anführen wird.«

»Nein!«, ging Xay dazwischen. »Ozara ist noch ein Kind.«

»Bin ich nicht!«, schnaubte sie.

»Sie wird niemanden anführen«, bestimmte er und warf ihr einen finsteren Blick zu.

»Ich bin jetzt erwachsen, du hast selbst gesagt, ich bin eine Frau geworden.«

Xays Stimme wurde lauter. »Anscheinend nur äußerlich. Noch heute bist du verantwortungslos. Du bist den gesamten Tag fort gewesen, ohne Bescheid zu geben.«

»Muss ich mich jedes Mal abmelden?«

»Ja!«

»Anstatt wütend zu sein, könntest du fragen, wo ich war und was ich getan habe.«

»Sicher etwas Naives und Gefährliches, das ich dir nicht erlauben würde. Denn sonst hättest du um Erlaubnis gefragt.«

»Wow!«, lachte sie auf und schüttelte den Kopf. »Du bist nicht mein Dad!«

»Aber ich habe Verantwortung für dich, solange dein Dad …«

»Ruhe!«, schrie Caidan und deutete auf mich: »Lassen wir die Königin entscheiden.«

Alle drei sahen mich abwartend an. »Wo warst du denn, Ozara?«, fragte ich.

»Nachdem ich für Xay die Uniform stahl …« Wütend sah sie ihn an und rollte schließlich verächtlich mit den Augen. »… was ja naiv und dumm ist, wie alles, was ich mache … habe ich mich ein wenig in der Stadt umgesehen.«

»Du solltest den Palast nicht verlassen«, sagte ich sanft. »Aber du hast recht, du bist jetzt erwachsen und wir können dir nichts verbieten.«

»Ich kann nicht in diesem Goldkäfig eingesperrt sein, Lia.«

Ich lächelte. Sie war die Einzige, die mich noch Lia nannte.

»Außerdem habe ich in der Stadt einen Hinweis bekommen, dem bin ich gefolgt und dann habe ich die Zeit vergessen.«

»Von wem? Was für ein Hinweis?«

»Von so ´nem Kerl.«

»So ein Kerl?« Ich hob die Augenbrauen.

»Du glaubst nicht, wie viele meridemische Männer man um den Finger wickeln kann, wenn man etwas … exotisch aussieht.« Ihre schwarzen Augen blitzten gefährlich auf.

»Doch, das glaube ich«, lachte Caidan.

»Um den Finger wickeln … aber was hast du denn gemacht?«, wollte ich wissen.

»Ach …« Sie wedelte mit der Hand. »Nur ein wenig geflirtet. Aber …« Sie setzte sich auf einen Stuhl und schwang den rechten Fuß nach oben auf den Tisch, sodass ihr Stiefel auf dem Plan lag. Sofort schubste Xay ihren Fuß herunter und murrte vor sich her. Ozara interessierte es überhaupt nicht und sprach weiter: »Aber … ich habe herausgefunden, dass Emion Grauwind sich am Tempel herumtreibt, also bin ich dort hingegangen.«

»Emion?«

»Ja und da war wirklich so ein Kerl. Ich habe Emion nie gesehen, aber … ja … das konnte er durchaus sein. Er hatte Ähnlichkeit mit Blondi.«

Nun wurde Xay hellhörig. »Was machte er?«

»Ich bin nicht sicher. Er ist um den Tempel herumgeschlichen und hat sich die Wände angesehen. Dann verschwand er im Licht.«

»Vielleicht war er es nicht«, sagte ich. »Warum sollte er mitten in Claritas auftauchen, wo ihn jeder sehen kann?«

»Und er hatte so ein Ding bei sich … einen Wolp, das ihr Meridemer oft als Haustier haltet.«

»Dex!«, stieß ich aus. Konnte das sein? Was hatte Emion vor?

»Wie auch immer …« Sie lehnte sich zurück und schwang ungeniert beide Füße auf den Tisch. »Jetzt bin ich ja hier. Wann greifen wir an?«

»Laut meinen Informanten haben wir sieben Tage Zeit. So lange läuft die Verhandlung«, erklärte ich.

»Welche Verhandlung?«, fragte Ozara.

»Das sage ich dir später.« Ich stellte mich hinter sie und legte die Hände auf ihre Schultern. »Wir werden Lucjan befreien, Ozara. Aber du musst dich an Anweisungen halten, wenn du dabei sein willst.«

»Klar will ich das! Luc ist mein …« Sie stockte. »Ich befreie ihn!«

»Sieben Tage sind zu wenig, um die Soldaten vorzubereiten«, sagte Caidan besorgt.

»Du hast einen Tag«, antwortete ich.

»Leetha! Das reicht niemals.«

»Ich riskiere nicht, auf den letzten Drücker zu kämpfen. Wenn etwas schiefgeht …«

»Gib mir zwei Tage!«, fiel er mir ins Wort. »Ich muss die verdammte Karte mehrmals von Magistern duplizieren lassen, damit jeder Offizier eine bekommt, ich muss ihnen genaue Anweisungen geben, diese müssen sie den Soldaten weiterleiten ... Wir sollten sorgfältig die Ausrüstung besprechen ... Jede Taktik, jede unerwartete Wendung muss geplant sein …«

Ich sah zu Xay, der nickte. »Ich verstehe euch beide. Wir haben wenig Zeit, es geht um Lucjan. Aber es muss gut durchdacht sein, Lia. Denn wir haben nur einen Versuch.«

Nur einen Versuch … Ich würde noch durchdrehen. Aber Moment mal … hat er mich eben Lia genannt? So wie früher? Mein Herz hüpfte auf und ab. Xay schien es nicht bewusst getan zu haben, denn es fiel ihm gar nicht auf. Er widmete sich wieder dem Plan und besprach ihn mit Caidan. Lia … Drei kleine Buchstaben, die eine große Hoffnung in mir weckten: Vielleicht schlummerten noch Erinnerungen in ihm, die langsam ans Licht kamen.


Kapitel 68 – Lucjan

Tag zwei der Verhandlung.

Ich wartete darauf, dass man mich endlich holen kam. Diesmal war ich klar im Kopf, denn ich hatte weder gegessen noch getrunken. Aber eine Woche würde ich es nicht aushalten.

Neiff? rief ich in Gedanken. Wo bist du nur?

Um mich von Hunger und Durst abzulenken, versuchte ich, sie zu erreichen. Angestrengt wollte ich die Brücke erschaffen, doch es funktionierte nicht.

Es war so weit. Sie holten mich ab. Obwohl ich klar denken konnte, gelang es mir nicht, in den Sternenstaub zu treten. Die Schatten flogen unaufhaltsam über mir und drohten, meine ganzen Fähigkeiten einzunehmen. Wenn ich sie nur loswerden könnte … Es gab ein winziges Zeitfenster zwischen der Zelle und dem Tempel. Heute schliffen sie mich nicht durch die gesamte Stadt. Dennoch konnten die Soldaten mich nicht direkt aus der Zelle in den Tempel bringen. Wir machten einen kurzen Halt hinter dem Tempel in Umbra, abgeschottet von den Zuschauern, die vor dem Eingang warteten. Ich hörte sie rufen – und mit einem Mal wurde mir klar, warum man mich nicht mehr durch die Menge schliff!

»Lasst den König frei!«, riefen sie. Oder: »Prinz Lucjan! Tenebris betet für Euch.«

Ich grinste. »Wie es aussieht, habe ich Fans.«

Die Soldaten gaben keinen Laut von sich, so, als ob ich gar nichts gesagt hätte.

»Man sollte das Volk entscheiden lassen, anscheinend bin ich so was wie ein Superstar«, schmunzelte ich.

Keine Erwiderung.

Aus dem Schatten, genau vor mir, erschien Cassius.

»Wie es aussieht, bin ich beliebter als es meiner Großmutter gefällt«, sagte ich, ohne ihn zu begrüßen. »Bekomme ich dafür einen Pluspunkt bei den Beobachtern?«

»Die jungen Leute demonstrieren gegen die Verhandlung«, erklärte er bedenklich.

»Ist mir aufgefallen«, murmelte ich.

Ernst sah er mich an. »Das wird Eurer Großmutter nicht gefallen. Sie erhoffte sich etwas anderes.«

»Dachte sie, sie kann mich gegen das Volk aufbringen?«

»In der Tat, das hoffte sie, und sie spekulierte darauf, dass jeder ihre Lügen glaubt. Doch wie mir scheint, ist es nicht so.«

»Woran liegt das? Sie kennt das Volk. Von mir wissen sie überhaupt nichts.«

»Ich nehme an, dass die jüngere Generation weniger Angst vor Veränderungen hat. Sie sind während der Herrschaft König Obrins aufgewachsen, genau wie ich. Noch jüngere wuchsen unter König Xaver auf. Und er ist Euer Vater.«

»Es stört sie nicht, wer meine Mutter ist?«

»Im Gegenteil. Viele junge Tenebrer bewundern Königin Leetha, wenn auch nur heimlich. Niemals würde man es laut aussprechen, aber sie sind der Meinung, dass sie eine gute Königin ist, die Meridem zu einem besseren Ort machte. Nur wenige dieser Generation glauben, dass sie Euren Vater verführte, um an den Thron zu gelangen.«

»Was glauben sie dann?«

»Die Ansichten sind unterschiedlich. Aber die traurige Wahrheit ist, dass sie sich von Teia abwenden. Das liegt zum einen daran, dass Euer Großvater der erste König war, der selten die Messe besuchte, und zum anderen, dass König Xaver keinen Respekt vor den Priestern besaß. Also taten es seine Anhänger ihm gleich.«

»Das findest du traurig?«

Cassius deutete auf seine Kluft. »Ich bin ein Mann des Glaubens. Auch wenn ich jünger bin als die anderen und modernere Ansichten vertrete, bleibe ich unserer Schöpferin treu.«

»Und was ist mit mir?«, fragte ich. »Bist du mir ebenfalls treu?«

»Ich bin Euer Verteidiger, Lucjan. Mich für Euch einzusetzen, ist meine Pflicht als Glaubenswächter. Es ist meine Verpflichtung Teia gegenüber.«

»Was geschieht heute? Ich meine … gestern wurde die Anklage verlesen. Was passiert jetzt?«

»Heute bringt die Anklage die ersten Beweise vor. Wir können nicht viel tun, außer zuhören, und herausfinden, welche Strategie sie verfolgen.«

»Darf ich mich dazu nicht äußern?«

»Nicht heute. Wir hatten doch eine Abmachung, Lucjan. Ihr spricht nur, wenn ich Euch aufrufe, und antwortet nur auf meine Fragen!«

»Nicht heute?«

»Morgen ist der dritte Tag. An diesem Tag werde ich die Anschuldigungen erklären oder im besten Fall widerlegen.«

»Dann lass uns gehen«, sagte ich leise.

Cassius nickte den Soldaten zu. »Bringt ihn hinein.«

Auf Knien saß ich in der Mitte des Kreises. Wie bereits am Vortag standen Pulte um mich herum, an denen Großmutter und die Priester lauerten wie wilde Tiere, die nur darauf warteten, mich zu zerfleischen. Der Anklagevertreter stand auf. »Die Anklage bringt den ersten Zeugen hinein.«

Ein Mann. Ich kannte ihn nicht. Er wurde von einem Soldaten direkt durch den Schatten hineingebracht und setzte sich auf einen Stuhl in der Mitte des Raumes mir gegenüber. Nur wenige Meter trennten mich von dem Zeugen. Wäre ich nicht an Händen und Füßen gefesselt, könnte ich auf ihn zurennen und ihn töten.

»Stelle dich dem Gericht vor«, sprach der Ankläger.

»Mein Name ist Davido Vernido und ich bin … ich war ein Spion von König Xaver.«

»Du warst ein Spion in Meridem?«

»Er nickte.«

»Was hast du dem Gericht zu sagen?«

»Ich sah den Prinzen bei der Königin. Sie befahl ihm, den tenebrischen König zu töten und dessen Thron einzunehmen.«

Ein lautes Raunen ging umher.

Echt jetzt? Euer Ernst? Ich riss mich zusammen, um ruhig zu bleiben.

»Könnt Ihr es beschwören?«

»Ja.«

»Ist das dein Ernst?«, rief ich empört.

Sofort ermahnte Cassius mich, ich sollte still sein.

Doch ich blieb nicht ruhig: »Jeder hier weiß doch, dass er gekauft wurde!«

»Lucjan!«, ermahnte Cassius erneut.

»Was wurde dir versprochen, hm? Gold? Eine bessere Stellung?«

»Lucjan, mein Junge«, seufzte Großmutter laut. »Selbst dein Vater besaß mehr Beherrschung als du!«

Am liebsten hätte ich sie angeschrien, aber das würde ihren Vorwurf untermauern. Deswegen riss ich mich zusammen und lächelte sie an. »Mal sehen, wen du noch alles gekauft hast, ich bin gespannt.«

Ein weiterer Spion kam herein und erzählte exakt dasselbe.

»Ihr habt gesehen, dass es Emion war!«, rief ich dazwischen. »Zoran sah es in meinen Erinnerungen!«

Cassius stand innerhalb einer Sekunde bei mir. »Hört auf, Euch einzumischen. Wir haben morgen die Gelegenheit, uns zu verteidigen. Und das muss wohlüberlegt sein. Wenn Ihr heute eine Behauptung aufstellt, werden sie es morgen gegen uns verwenden.«

»Ich soll ruhig sein und nur zuhören?«

»Genau das ist es, was ich Euch die ganze Zeit sage«, zischte er. »Bis jetzt haben sie keine eindeutigen Beweise. Das nutzen wir morgen!«

»Ich muss dir vertrauen«, gab ich zu. »Denn ich habe keine Ahnung, wie es weitergeht.«

»Bitte, vertraut mir. Ich bin Eure letzte Chance.«

Der Ankläger kam auf mich zu, in die Mitte, wo ich gefesselt kniete. »Lord Zoran sah etwas …«, murmelte er. »Doch wie soll er beweisen, was er gesehen hat? Leider haben wir keinen Einblick in die Köpfe des anderen.«

»Ich kann es zeigen!«, rief ich und hörte Cassius, wie er sich räusperte.

»Ach ja?«

»Nehmt die Schatten fort, und mithilfe von Illusion kann ich Euch meine Erinnerung zeigen.«

»Seid Ihr sicher, dass Ihr dazu in der Lage seid, Prinz Lucjan?«

Nein, verdammt. War ich nicht. Aber es wäre die Möglichkeit, um zu flüchten. »Ja!«

Der Ankläger widmete sich Cassius zu. »Dann wird das wohl ein beachtlicher Teil eurer Verteidigung sein, nehme ich an.« Er grinste. »Ich freue mich auf dieses Theaterstück.«

Es ging noch eine Weile zu, wie es anfing. Ein gekaufter Zeuge nach dem anderen tauchte auf. Selbst Zoran sagte aus, allerdings nicht für mich, sondern gegen mich, was ja keine Überraschung sein sollte! Er erzählte vom Zusammenleben meiner Eltern in Tenebris und davon, wie Mama angeblich Papa manipulierte, um sich die Krone zu angeln. Er log unaufhaltsam, genau wie alle hier.

Und dann … als ich bereits dachte, den Glauben verloren zu haben, erschien Cyrian.

»Cyr!«, rief ich und wollte aufspringen, doch dank der Fesseln an den Beinen kippte ich zur Seite. »Cyrian!«, schrie ich, doch er ging an mir vorbei und würdigte mich keines Blickes. »Cyr!« Er setzte sich auf den Zeugenstuhl mir gegenüber. Als sein Blick auf meinen traf, wurde mir eiskalt und das Blut gefror mir in den Adern. »Cyrian?«

Seine kalten Augen fuhren über mich – leer, taub. Stand er unter Drogen?

»Stelle dich dem Gericht vor«, bat der Ankläger.

»Mein Name ist Cyrian, ich habe keinen Nachnamen.« Sein Ton hörte sich anders an, seine Gesichtszüge kamen mir fremd vor, seine Augen … sie waren tot. Mein Magen verkrampfte sich.

»Erzähle dem Gericht, woher du den Angeklagten kennst.«

»Ich war König Xavers Ausbilder. Seinen Sohn, Lucjan …« Er sah mich nicht mehr an. »… kenne ich, da ich mit ihm auf der Erde war.«

»Freiwillig?«

»Nein.«

Mir wurde übel.

»Ich wurde dazu gezwungen«, log er.

Cyrian, nein! wollte ich schreien, aber tief in mir hoffte ich, dass er einen Plan hatte, mich herauszuholen.

»Erzähl dem Gericht, was dir auf dem Herzen liegt, Cyrian.«

»Ich war König Xavers bester Freund und bekam hautnah mit, wie Königin Leetha ihn beeinflusste. Sie nutzte ihre weiblichen Reize, um alles zu bekommen, was sie wollte. Nicht zuletzt einen Sohn, den sie auf den tenebrischen Thron setzen würde. Denn das Einzige, was Xaver ihr nicht gab, war eine totale Machtübergabe. Doch das war es, nach dem Leetha sich am meisten sehnte. Die Übergabe der Macht der Könige war alles, nach dem diese Frau strebte.«

War das ein Trick? Würde er mir helfen? Oder hatte Zoran ihn beeinflusst? Obwohl ich an Cyrs Augen bereits erkannte, dass er nicht mehr derselbe war, hoffte ich etwas anderes. Er war doch mein Ersatz-Dad. Mein bester Freund. Meine Familie.

»Was geschah dann?«, wurde er befragt.

»Leetha und Lucjan schmiedeten einen Plan, indem er zur Erde reisen und schnell wachsen sollte. Mich zwangen sie, mitzugehen, ich musste ihn beschützen. Wenn ich es nicht tat, so sagten sie, würden sie meiner Tochter qualvolle Dinge antun.«

»Aber Ozara war doch bei uns!«, rief ich dazwischen. »Weißt du das nicht mehr?«

Seine eiskalten Augen bohrten sich in mich hinein, als wollten sie mich von innen erfrieren lassen. Es war selten, dass ich zuerst den Blick senkte, aber das hier ertrug ich nicht mehr. Es war grausam!

»Sie erpressten mich mit der Liebe zu meinem Kind!«, sagte er laut und stand auf. Cyrian trat auf mich zu und ballte die Fäuste. Seine Kiefer malmten. Plötzlich brüllte er laut und ließ sich auf mich fallen. Seine Faust traf mich im Gesicht. Seitlich robbte ich mich von ihm weg und spuckte Blut aus. Ich war vollkommen wehrlos durch diese Fesseln. Es war das letzte Mal, dass ich so etwas wie Hoffnung hegte. Wollte er mir nah kommen, um mir zuzuflüstern? So schnell dieser Gedanke erschien, so rasch verschwand er wieder. Denn Cyrs Wut auf mich war echt. Ich kannte ihn so gut! Er hasste mich abgrundtief. Und wie es schien, war ihm nicht mehr zu helfen. Zoran hatte es geschafft, einen der wichtigsten Personen in meinem Leben gegen mich aufzuhetzen. Cyr schlug ein weiteres Mal zu. Fester, aggressiver. Zwei Soldaten schritten ein und trennten ihn von mir. Als sie ihn wieder gewaltsam auf den Stuhl setzen, wusste ich, dass es zu spät war. Cyrian war nicht er selbst. Er wehrte sich, doch sie behielten ihn unten. »Ich bin sicher, dass er Xaver tötete! Und mein Kind, Ozara! Dieser Junge ist ein kaltblütiger Mörder!«

Seine Schläge hatten nicht annähernd so weh getan wie die Worte, die er sprach und die Blicke, die er mir zuwarf.

»Was war das?«, schrie ich und ging in der Zelle auf und ab. »Cyr … wie kamen sie zu ihm?«

»Beruhigt Euch«, bat Cassius. »Es geht weiter, das hier ist nur eine Pause.«

»Es ist nicht vorbei für heute?«

»Nein.«

»Cyr kam freiwillig mit!« Ich raufte das Haar, weil ich nicht richtig denken konnte. Wasser und Nahrung fehlten. »Er und Oz und Kira!«

»Ozara«, murmelte Cassius und notierte sich etwas. »Wo kann ich sie finden?«

»Ich weiß es nicht.« Wieder und wieder ging ich im Kreis. »Und wenn ich es wüsste, ich würde sie niemals hierherlocken.«

»Auch nicht, wenn sie Euch helfen kann?«

»Nicht einmal dann. Lieber sterbe ich, als dass ich meine Familie mit hineinziehe.«

Cassius behielt recht, es war nur eine Pause gewesen. Die Richter aßen und tranken etwas, während ich nicht mehr wusste, was ich tun sollte. Niemals würde ich lebend herauskommen. Nicht durch diese Verhandlung. Wenn überhaupt, dann nur, wenn ich flüchtete. Aber wie?

Erneut saß ich in der Mitte des Gerichts und wartete auf den nächsten Zeugen der Anklage. Mit Cyrian hatte ich nicht gerechnet und ein ungutes Gefühl überkam mich. Konnte es noch schlimmer werden? Laut meinem Bauchgefühl … ja. Und es wurde bestätigt, als ein Soldat vor mir aus dem Schatten trat und ich erkannte, wen er am Arm festhielt. Mir stockte der Atem und ich war kurz davor loszuheulen wie ein kleines Baby!

Kira, meine zweite Mom. Ein Soldat hielt sie grob am Arm fest, während er aus dem Schatten direkt vor mir erschien. Ihre Blicke waren dieselben wie die von Cyrian. Eiskalt und machtlos.

»Kira«, hauchte ich. »Bitte nicht.«

»Stelle dich dem Gericht vor.«

»Mein Name ist Kira Mercier, ich bin Meridemerin und war lange Zeit die Bedienstete der Königin.«

»Was bringt dich hierher?«

»Ich will die Wahrheit sagen. Ich will endlich, dass alles aufhört.« Kira begann zu weinen und schlug die Hände vors Gesicht. Am liebsten wäre ich aufgestanden, hätte mich neben sie gestellt und sie in den Arm genommen. Doch ich blieb wie versteinert.

Wo zur Hölle kam Kira her? Und wenn sie hier war, hatten sie dann auch Aya, Caidan und Soyla?

»Leetha hatte einen Plan, den sie bereits schürte, als sie noch ein kleines Mädchen war. Schon immer behauptete sie, eines Tages würde sie die Königin beider Reiche sein. Und ihr Plan ging fast auf. Lucjan wurde nur zu einem Zweck geboren: Um Tenebris einzunehmen, damit Leetha endlich Xaver töten kann. Denn er gab ihr alles, was sie wollte, nur eines gab er ihr nicht: seine Macht.« Kiras Blick glich dem von Cyr. Ihre Augen schienen keine Seele mehr zu besitzen. Zoran musste sie manipuliert haben. Ich konnte kaum zuhören. Kira erzählte exakt dieselbe Geschichte wie Cyr.

Als es nur um mich ging, war es gerade noch erträglich. Aber nun zogen sie meine Familie mit hinein.

Nun wurde es persönlich!

Und ich würde es nicht auf mir sitzen lassen!

Ich ballte die Fäuste und schnaubte. Mein Herz raste und ich spürte mein Blut in den Adern pulsieren. Alles an mir bebte. Macht … ich fühlte sie. Meine Kraft, die viel zu lange unterdrückt wurde.

Großmutter sah mich an, als spürte sie es ebenfalls. Deswegen atmete ich tief ein, dann aus, damit es aufhörte. Ich kurbelte mich selbst herab. Denn wenn ich es schaffen sollte, allein aus dieser Notlage zu kommen, durfte sie nichts ahnen.

»Das Gericht ruft den letzten Zeugen auf!«

Kira wurde fortgebracht und ich vermutete das Schlimmste. Neiff? Mama? Papa? Ozara?

Es handelte sich um Lady Marielle. Ich wollte nicht mehr zuhören, konnte die Lügen nicht mehr ertragen und die Augen nicht mehr sehen, die gefühllos gemacht wurden. Kiras Mutter wurde auf den Stuhl gesetzt und erzählte eine herzzerreißende Geschichte über Mama, der sie acht Jahre lang diente. Darüber, wie falsch Mama wäre und wie sehr sie sich den Tod meines Vaters wünschte.

Ich wollte das alles nicht mehr hören. Ein Schmerz durchfuhr mich. Mein Kopf dröhnte. Ich raufte mir das Haar. »Hört auf!«, flehte ich. »Ich will das nicht mehr hören! Es ist doch alles gelogen!«

»Es ist wahr!«, sagte Marielle laut und suchte meinen Blick. »Was ich sage, ist wahr.«

Als ich zu ihr aufsah, erkannte ich Leben in ihren Augen. Sie wurde nicht totgestimmt. Sie log aus freien Stücken. Ich brüllte, stand trotz der wackligen, gefesselten Beinen auf und warf mich auf sie. Aber ich verfehlte. Ich war zu weit weg und fiel vor ihren Füßen zu Boden. In nur einer Sekunde beugte sie sich, tastete an meine Westentasche und drückte schließlich meine Kiefer mit der Hand zusammen: »Hör mir zu!«, schnaubte sie wütend. »Du bist ein nichts, genau wie deine Mutter und ich sorge dafür, dass du Gerechtigkeit erfährst.«

Sofort stürmten Soldaten herbei, rissen an mir und brachten mich von ihr fort. Auf meinem Platz wurde ich nach unten gedrückt.

Der Ankläger klatschte in die Hände. »Eine hervorragende Darbietung. Für heute ist die Sitzung beendet.«

Ich weinte. Zum ersten Mal seit Langem. Zum Glück war niemand hier, der es hätte sehen können. Na ja, der Wärter sah es, aber das interessierte mich nicht.

Als Cassius in meine Zelle gelassen wurde, wischte ich mir über die Augen. »Was gab sie Euch?«

»Wie bitte?«

»Die alte Lady, sie steckte etwas in Eure Tasche. Zwar versuchte sie, ungesehen zu bleiben, aber ich sah es.«

Schnell griff ich in meine Westentasche und zog ein Stück Papier heraus.

»Was steht darin?«, fragte Cassius.

Ich schniefte noch einmal, dann gab ich es meinem Verteidiger: »Ich kann die Schrift nicht lesen.«

Er las es leise vor: »Lieber Lucjan. Verzeihe mir, dass ich vor Gericht gelogen habe. Aber sie haben Aya und Soyla und wenn ich nicht mache, was sie verlangen, werden sie ihnen schreckliche Dinge antun. Du liebst deine Familie, ich weiß, dass du mich verstehen kannst. Bitte glaube mir, dass es mir leidtut.«

Ich blinzelte ein paar Mal. »Warum duzt sie mich?«, fragte ich mich selbst. »Wieso schreibt sie, als kennen wir uns? Wir kennen uns kaum!«

»Wer sind Aya und Soyla?«, fragte Cassius.

»Niemand!«, sagte ich schnell.

»Könnten sie für uns aussagen?«

»So wie Cyrian und Kira für uns ausgesagt haben?«

»Es gibt Leute, die sind immun gegen Zorans Fähigkeit, wir müssen alles versuchen. Und wenn Soyla und Aya hier sind, in Tenebris, habe ich als Verteidiger das Recht, sie aufzurufen. Königin Araya muss uns gewähren, jeden Zeugen zu rufen, den ich wünsche!«

»Nein!« Ich knüllte das Schreiben zusammen. »Lieber sterbe ich, als dass die beiden einem Risiko ausgesetzt werden.«


Kapitel 69 – Lucjan

Tag drei der Verhandlung.

Cassius hatte ich seit dem Vorabend nicht mehr gesehen. Ich hatte gehofft, ihn vor der Verhandlung noch einmal zu sprechen, doch das wurde mir nicht gestattet. Stattdessen brachten sie mich direkt von der Zelle in den Gerichtssaal, oder besser gesagt, in den Gerichtstempel.

Diesmal wurde ich auf den Stuhl gesetzt, der sonst nur für die Zeugen gedacht war.

Cassius trat vor.

»Stellt Euch dem Gericht vor.«

»Mein Name ist Lucjan und ich bin König Xavers Sohn.«

»Ist es wahr, dass Ihr Euren Vater tötetet?«

»Nein!« Cassius hatte am Vorabend deutlich gesagt, dass ich kurz und knapp antworten solle. Er meinte, ich müsse ihm vertrauen, und ganz ehrlich, … was hatte ich denn noch zu verlieren?

»Ist es wahr, dass vonseiten Eurer Mutter eine Verschwörung vorlag, in die sie Euch hineingezogen hat?«

»Nein.«

»Seht Ihr selbst Euch als Sünde an?«

»Nein.« Ich sah zu Großmutter, die meinem Blick auswich. »Ich bin ein ganz normaler Mann.«

Cassius ging vor mir auf und ab. »Wie fühlt Ihr Euch, wenn Ihr als Sünde betitelt werdet?«

Einen Moment zögerte ich. Wollte er auf die Gefühle meiner Großmutter abzielen? Da hatte er schlechte Karten, denn wie ich vermutete, hatte sie keine. »Ich fühle mich … traurig.«

»Warum?«

»Meine Eltern liebten sich von ganzem Herzen. Diese Lügen, die hier erzählt werden, brechen mir das Herz.«

»Ihr behauptet, Euer Vater wurde nicht manipuliert? Eure Mutter liebte ihn?«

»Mama wäre für Papa und mich gestorben, so sehr liebte sie uns.«

»Wer tötete ihn?«

Niemand. Aber wenn ich sagte, dass er am Leben war, würde Großmutter mich auf der Stelle töten.

»Lucjan?«

Emion Grauwind, sollte ich sagen. Aber war es fair? Immerhin hatte er es nicht getan. Und wenn ich sterben müsste, und das würde ich mit Sicherheit, dann ohne Lügen auf meiner Seele.

»Ich möchte diese Aussage verweigern.«

Cassius schien einen Moment irritiert. Schnell fasste er sich: »Glaubt Ihr, Tenebris und Meridem sollten für immer getrennt sein?«

»Nein, ich glaube, dass sie zusammengehören.«

Ein Raunen ging umher. Tiefe Abscheu stand in den Augen der Priester.

»Ich bin absolut sicher, dass die beiden Reiche niemals hätten getrennt werden dürfen«, sprach ich weiter.

»Warum?«

»Na … Teia ließ zu, dass ich auf die Welt komme.«

Cassius schmunzelte. »Erklärt das bitte näher.«

»Wenn sie so dringend wollte, dass Tenebris und Meridem getrennt bleiben, warum bin ich dann hier? Hat sie nicht die Macht, so etwas zu verhindern? Vielleicht wollte sie es sogar!«

Das Murmeln wurde lauter und empörter.

»Kennt Ihr jemanden, der die Antwort weiß?«, fragte Cassius.

»Nein.«

»Seid Ihr sicher?«, hackte Cassius nach.

»Absolut.«

Eine kurze Stille legte sich um uns. Mein Verteidiger wedelte mit der Hand und ein Soldat kam auf mich zu. Grob zerrte er mich hinauf und brachte mich wieder an den Platz, an dem ich am gestrigen Tag saß: Auf die Bühne des Schreckens, wie ich es liebevoll nannte. Auf den Boden, kniend, gefesselt.

»Wie? War's das? War das alles, verdammte Scheiße?«, fluchte ich.

»Es gibt eine Seherin, die ich aufrufen möchte!«, rief Cassius.

»Was?« Ich erschrak. Wen?

Zwei Soldaten betraten die Bühne des Schreckens und als die Schatten sich legten, schnürte mein Herz zusammen. Soyla. Die kleine Maus weinte entsetzlich und wehrte sich gegen die Soldaten. Wieder versuchte ich aufzustehen, doch ich fiel zurück. »Lasst sie los!«, schrie ich. »Hört auf, sie ist ein Kind! Ein unschuldiges Kind!«

»Lucjan?«, winselte sie, als sie mich erkannte, und wischte sich über die Augen. Einen Moment hörte sie auf zu weinen und ihre blauen Augen wurden größer. Sie schniefte und wischte mit dem Ärmel über ihre Nase.

»Ja, Soy, ich bin's«, sagte ich sanft.

Sie streckte ihre Ärmchen aus und wollte auf mich zurennen, in meine Arme, doch der Soldat hielt sie am Kragen fest, sodass sie nach hinten taumelte. »Lucjan!«, rief sie und streckte erneut die Arme aus. »Ich will zu Luc!«

Kniend richtete ich mich auf. Da meine Hände leider hinter dem Rücken gefesselt waren, konnte ich sie ihr nicht einmal entgegenstrecken. »Bleib mutig, kleine Maus«, sagte ich. »Hörst du? Du musst jetzt ganz stark sein.«

»Ich hab Angst.« Wieder kullerten Tränen ihre Wangen herunter. »Ich will zu Mama.«

Hilfesuchend schaute ich zu Cassius, dann zu Großmutter, schließlich zu den Beobachtern. »Lasst sie gehen, bitte. Bitte!«

Niemand rührte sich.

»Bitte, Großmutter, lass sie gehen. Sie ist ein kleines Mädchen!«

»Sie wird einige Fragen beantworten, dann darf sie zu ihrer Mutter«, erklärte Cassius.

Ich warf ihm einen drohenden Blick zu. Woher wusste er von Soylas Fähigkeit? Wieso hatte Zoran sie nicht beeinflusst? Und warum hatte Cassius sich mir widersetzt und Soyla hierher gebracht?

»Mädchen …«, sprach er laut, während der Soldat sie auf den Stuhl setzte. »Stelle dich uns vor.«

Soyla sah sich Hilfe suchend um. Schließlich schaute sie wieder in meine Augen. »Lucjan?«

»Ja, mein Kleines, ich bin hier«, beruhigte ich sie. »Beantworte bloß die Fragen, hörst du?« Oh Mann! Ich war doch überhaupt nicht gut mit Kindern! Was sollte ich denn sagen?

Schniefend nickte sie. »Ich bin Soyla.«

»Hallo, Soyla …« Es war das erste Mal, dass Cassius nach vorn in den Kreis trat und sich direkt vor den Zeugen stellte. Aber vor Soyla ging er sogar in die Hocke, um auf Augenhöhe mit ihr zu sein. »Ich bin Cassius. Und ich werde dir heute ein paar Fragen stellen, in Ordnung?«

Fragend sah sie zu mir und ich nickte ihr zu. »Ja«, flüsterte sie schließlich.

»Kennst du diesen Mann?« Er zeigte auf mich.

»Das ist Lucjan, er ist mein bester Freund.«

Nun kamen mir fast die Tränen, als Soyla mich plötzlich anlächelte. Noch immer verheult – aber sie lächelte!

»Und woher kennst du ihn?«, fragte Cassius weiter.

»Er war bei mir zu Hause.«

»Auf der Erde?«

Sie nickte.

»Sag bitte ja oder nein, Soyla.«

»JA!«, rief sie laut.

»Und wer war bei ihm?«

»Mhhhh …« Sie legte den Finger an die Lippen und überlegte. »Ozara … Cyrian und Kira.«

»Und sie alle waren freiwillig bei dir zu Hause?«

»Ja.«

»War noch jemand dort?«

»Mein Papa.«

»Und sonst?«

»Mama und Xay und die Zauberin.«

Erneut ging ein Raunen umher.

»König Xaver?«

Eifrig nickte sie. »Er ist auch mein Freund.«

»Und was haben sie alle bei dir zu Hause gemacht?«

»Sie wollten einen Weg finden, Leetha zu retten.«

»Königin Leetha? Vor wem wollten sie sie retten?«

»Vor den Bösen!«

Ich seufzte schwer. Wahrscheinlich war Soyla die Einzige, die Zorans Einfluss widerstehen konnte. Meine gesamte Chance lag also in den Händen eines Kindes!

»Und wer sind die Bösen?«

Sie zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht.«

Anstatt ein Raunen, war es jetzt höhnisches Gelächter, das umherging.

»Lass sie gehen, Cassius«, bat ich.

Er tat, als hörte er mich nicht. »Soyla, kannst du uns etwas über deine Fähigkeit sagen?«

Erschrocken schaute Soyla wieder zu mir und ich schüttelte leicht den Kopf. Wenn sie erfuhren, dass Mama Soylas Fähigkeit besaß, war sie in noch größerer Gefahr!

»Ich hörte, du kannst Dinge aus der Vergangenheit sehen«, sprach Cassius weiter. »Du bist etwas Besonderes, weißt du das?«

Wieder sah sie zu mir. Erneut signalisierte ich ihr, den Mund zu halten.

»So etwas nennt man einen Seher oder eine Seherin.« Er sprach eindeutig von Ayas Gabe, die nun Soyla gehörte. Das bedeutete, dass hoffentlich niemand von der anderen Sache erfuhr. Nämlich davon, dass es eine Fähigkeit gab, die andere Fähigkeiten stehlen konnte.

»Wenn du uns alles über das Sehen erzählst, lassen wir Lucjan vielleicht frei«, bedrängte er sie weiter.

»Hör auf!«, schrie ich. »Lass sie gehen!«

»Und wenn nicht?«, fragte sie leise?

»Dann wird Lucjan sterben!«, erklärte mein Verteidiger.

»Nein!«, rief ich. »Soyla, nein, mir geschieht nichts.«

Ihr Atem wurde schneller und sie begann wieder zu weinen.

»Erzähle uns, was du alles in der Vergangenheit gesehen hast«, bat Cassius liebevoll. »Es kann Lucjan helfen.«

»Sag kein Wort, Soyla!«, rief ich. »Sei still!«

»Willst du, dass er stirbt?«, redete er auf sie ein.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe Silvan gesehen.«

»König Silvan?«

»Ja.«

»Das ist interessant«, murmelte Cassius.

»Was noch?«

»Tenebra.«

Die Priester schnappten nach Luft. »Und wie war sie?«

»Wunderschön«, schniefte sie.

»Was hast du noch gesehen?«

»Tenebra teilte den Mond in zwei Hälften. Aber das darf sie nicht!«

Es wurde laut. »Ruhe!«, rief Großmutter laut und jeder in Raum wurde leiser.

»Was darf sie nicht, Soyla?«

»Den Mond teilen. Teia will es nicht«, sprach Soyla weiter.

»Das ist unerhört!«, rief einer der Beobachter dazwischen. »Teias Namen zu missbrauchen für dieses Spektakel.«

»Man sollte die Kleine sofort an den Galgen hängen!«, rief ein anderer.

Soyla schaute sich panisch um und suchte meinen Blickkontakt.

»Das Kind sagt nur, was es sah!«, wurde Cassius laut.

»Weshalb sollen wir einem Kind glauben? Noch dazu einem, das auf der Erde aufwuchs? Das Kind des Schattenjägers? Es lügt uns alle an!«, sagte der Ankläger.

»Es ist der Tag der Verteidigung«, machte Cassius klar. »Eure Beschuldigungen könnt ihr morgen aufbringen!«

»Ich lüge nicht«, winselte Soyla. »Mama sagt, man darf nicht lügen.«

»Ich weiß, Soyla«, beruhigte ich sie. »Ich glaube dir.«

»Wirklich?«

»Natürlich. Wir beide sind Freunde!«

Kurz lächelte sie, obwohl sie gleichzeitig weinte.

»Ich rufe einen weiteren Zeugen auf!«, rief Cassius. Der Soldat wollte Soyla mitnehmen, doch mein Verteidiger hob die Hand und sagte eindringlich: »Bring sie zu ihrer Mutter, nirgends sonst!«

»Nein, Cassius!«, rief ich. »Du hast gehört, was sie über Soyla sagen! Sie wollen sie töten!«

»Bring sie zu ihrer Mutter!«, befahl er noch einmal.

»Bitte, Cassius …«

Er trat näher an mich und beugte sich zu mir herab. »Ich lasse sie zu ihrer Mutter bringen, keine Sorge.«

Ich flüsterte: »Du hast gehört, was sie ihr antun wollen! Sie werden sie finden. Bitte, Cassius, Soyla ist so was wie meine kleine nervige Schwester, sie gehört zur Familie! Wenn du jemals an mich geglaubt hast, als den Prinzen, der ich sein könnte, dann lass nicht zu, dass ihr etwas geschieht.«

Nickend trat er von mir weg und flüsterte dem Soldaten zu. Dieser nickte und nahm Soyla mit. Ich wusste nicht, ob es um meine Bitte ging, aber ich hoffte es.

»Die nächste Zeugin!«

Nein!


Kapitel 70 – Leetha

Es gab ein Problem. In ganz Umbra konnte man sowohl ins Licht, als auch in den Schatten treten. Neben dem Palast gab es nur ein Gebäude, das mit Mondsaphiren bestückt wurde. Der Haupttempel. Dennoch konnte man durchs Licht hinein- und hinausgelangen, der Zutritt wurde den Meridemern nicht verweigert. Der Haken an der Sache war, dass die Priester eine Art Schlüssel besaßen, mit dem sie den gesamten Tempel zu gewissen Zeiten abschotten konnten – für jeden – und ich war sicher, dass sie während Lucjans Verhandlung abschließen würden.

Um das alles herauszufinden, hatte ich den gestrigen Tag bei den Magistern verbracht, um sie auszufragen, und sie behaupteten, in Meridem sei es gleich wie in Tenebris. Zu den Priestern wollte ich nicht gehen, denn ich vertraute ihnen nicht. Möglicherweise standen sie mit den tenebrischen Geistlichen in Kontakt. Es war eine weit hergeholte Sorge, aber ich würde kein Risiko eingehen.

Es ging nicht anders, als einen Weg durch die Tunnel zu nehmen.

Und nichts durfte schiefgehen.

Während Caidan die Bodentruppe anführte, sollte Xay die Luftflotte leiten und Ozara die Mannschaft in den Geheimgängen. Doch es hatte ein Problem gegeben: Die beiden Offiziere der unterirdischen Staffel und ihre Soldaten wollten nicht von einem tenebrischen Mädchen angeführt werden. Deswegen musste ich dabei sein. Mir vertrauten sie. Außerdem war es die wichtigste Truppe von allen. Xay und Caidan würden erst auftauchen, wenn wir uns im Tempel befanden, oder wenn es zu Problemen käme. Sie warteten wachsam, bis wir ihnen eine Nachricht zukommen ließen. Erst wenn wir uns im Inneren des Tempels befänden, würden Caidan und Xay dafür sorgen, dass der Tempel in unseren Händen bliebe. Mit ihm hätten wir einen meridemischen Stützpunkt mitten in der tenebrischen Hauptstadt. So etwas hatte es bisher nie gegeben.

Remo blieb an meiner Seite und er musste Xay versprechen, mich umgehend wegzubringen, sollte es gefährlich werden. Aber ich hatte keine Angst. Zudem war Ozara dabei und ich vertraute ihr mehr als jedem anderen hier unten.

Wir wussten nicht, was uns erwartete. Fragen über Fragen schwirrten in meinem Kopf umher: Gab es zwischen den Gängen und dem Tempel eine Tür? Wenn ja, war sie verschlossen? Mussten wir sie mit Gewalt aufbrechen, was laut werden würde, oder reichten Ozaras Einbruchskünste aus? Wussten die Priester von den Gängen? Standen Soldaten davor? Wie viele Personen befanden sich bei der Verhandlung? Und wie viele davon waren ausgebildete Krieger?

In einem abgelegenen Raum in den Katakomben starteten wir. Ein Soldat nach dem anderen kam aus dem Licht in diesen Raum. Wir mussten leise sein und durften kein Aufsehen erregen, denn über uns, auf den Straßen Umbras, wimmelte es nur so von Soldaten, die Zoran ergeben waren.

»Bitte sei vorsichtig«, flüsterte Xay, der mein Gesicht zwischen seine Hände nahm und mich küsste.

»Das bin ich. Du solltest zu deiner Truppe zurück.«

»Ich liebe dich, Lia.«

Lia … schon wieder. Ich lächelte. »Und ich liebe dich.«

»Bring dich nicht in Gefahr«, bat er zum hundertsten Mal und sah nach unten auf meinen Bauch. »Keinen von euch.«

»Ich werde nicht riskieren, dass ihr etwas geschieht.«

»Ihr?« Seine Augen wurden groß und er begann zu strahlen.

»Oder ihm …«, lachte ich. »Aber dem Gefühl nach wird es diesmal ein Mädchen.«

Seine Hände fuhren an meinen Hinterkopf und er zog mich fester zu sich, um mich noch dringender zu küssen. »Bitte, pass auf euch beide auf. Versprich es mir, Liebling«, flüsterte er.

»Habt ihr es bald?«, murrte Ozara neben uns. »Das ist eklig, macht das doch nicht vor uns!«

Langsam zog ich mich von Xay zurück. Dabei sah ich mich um. Die Soldaten und Offiziere versuchten wegzusehen. Ozara hatte recht. Ich hatte für einen Moment vergessen, dass wir nicht allein waren. Wenn Xay bei mir war, war es schwer, alles andere nicht auszublenden. »Du musst ebenfalls auf dich aufpassen«, flüsterte ich und legte meine Hände auf Xays Brust. »Und nun geh!«

»Bist du sicher, dass es dort entlanggeht?« Fünf starke Männer mussten einen schweren Schrank verschieben, nur um dann zu erfahren, dass der Eingang in das geheime Höhlensystem durch ein winziges Loch führte, durch das lediglich eine Person hindurchpasste. »Es ist eng und dunkel.« Es war nicht nur dunkel, es war finsterste Nacht fort unten!

»Deswegen sagte ich: Bringt so viele Fackeln mit, wie ihr habt«, entgegnete Ozara scharf. »Es ist der einzige Eingang von hier aus.«

Nickend drehte ich mich herum. Die beiden Offiziere verstanden. Jeder von ihnen befehligte nur neun Soldaten. So waren es insgesamt zwanzig Krieger plus Remo, Ozara und ich. Aber mehr durften wir nicht sein, es war riskant gewesen, zwanzig Meridemer in die Katakomben zu bringen. Dafür hatte man mir versichert, dass ich die besten Soldaten an der Seite haben würde. »Zündet die restlichen Fackeln an. Jeder Zweite trägt eine«, flüsterte ich und zeigte auf den Eingang.

»Nein!« Ozara schüttelte den Kopf. »Erst gehen wir nach unten. Ich mache den Anfang, denn ich sehe im Dunkeln. Dann die Königin, danach alle anderen. Ihr müsst euch nur an den Wänden orientieren. Sobald wir unten sind, haben wir mehr Platz und können die Fackeln anzünden.«

Der Soldat, der die einzige Fackel trug, die brannte, meldete sich: »Und wenn das Feuer ausgeht beim Heruntersteigen?«

»Das darf nicht geschehen!«, sagte Offizier Junos scharf.

Nelson, der Soldat, zuckte zusammen. Er war sehr jung und hatte den größten Respekt vor seinem Offizier.

»Kein Problem … wenn es ausgeht«, grinste Ozara dem jungen Soldaten zu. »Dann machen wir es wieder an.« Mit einem Feuerzeug klackte sie vor uns her. Die Soldaten sahen sich fragend an, so etwas hatten sie nie gesehen.

»Was ist das für eine Technik?«, fragte der junge Soldat, den Ozara in Schutz genommen hatte und ging auf sie zu.

Offizier Junos packte ihn am Ärmel und zog ihn heftig zurück. »Bleib auf deiner Position. Wir sind nicht hier, um mit Mädchen zu liebäugeln, wir haben eine Mission.«

»Aber, ich liebäugle überhaupt nicht.«

»Kein Aber!«, schnaubte er. »Was soll die Königin denken?«

Ozara überging den Offizier und zwinkerte Nelson zu. »Das ist von der Erde, sollten wir hier auch mal erfinden!«

»Vertraut ihr bitte!«, fügte ich leise hinzu, dabei sah ich entschieden Offizier Junos an. Er war der strengere von beiden, das hatte Caidan mir bereits erzählt. Anscheinend ging er tyrannisch mit den Soldaten um und erntete wenig Bewunderung. Dennoch hatte er sie im Griff. Der andere war Offizier Thoran. Seine Männer sahen ihn als Freund an. Caidan hatte ihn mir zur Seite gestellt, weil er ihm von all den Offizieren am meisten vertraute. Dabei hatte er betont, dass Thoran mit einer niedergeborenen Frau verheiratet war. Vielleicht hatte das Caidan überzeugt, ich wusste es nicht. Aber mich beeinflusste es tatsächlich. Denn meine Mutter war eine Niedergeborene …, wenn …, wenn sie meine Mutter war … aber daran durfte ich nicht denken! Nicht jetzt! Es gab Wichtigeres!

Noch einmal ließ ich den Blick über die beiden Offiziere gleiten. Caidan behauptete, sie wären mir treu ergeben und würden für mich sterben, wenn es sein sollte. Ich vertraute Caidan, deswegen verließ ich mich auf diese Männer.

»Also, Ozara, bring uns hinab«, befahl ich. »Lasst uns meinen Sohn retten!«

Sie steckte das Feuerzeug ein und kletterte das winzige Loch hinunter. Bei ihr sah es groß aus, da sie so dünn war, aber es war eng, und ich hoffte, dass selbst der breiteste Soldat nicht stecken bliebe.

Als sie verschwunden war, schob Remo mich langsam nach vorn. Dabei berührte er mich am Rücken, was niemand anderes wagen würde. Erschrocken sah ich zu ihm nach hinten.

»Keine Angst, Königin, ich bin genau hinter Euch.«

Irritiert nickte ich und kletterte vorsichtig in den Gang hinein. Wie Ozara gesagt hatte, versuchte ich mich an den Wänden zu halten, aber sie waren glitschig und feucht. Außerdem ging es leicht hinab und ich fürchtete zu rutschen. Gerne wäre ich ins Licht getreten, aber Xay hatte betont, das sollten wir nur im Notfall tun, denn jeder vollwertige Soldat auf den Straßen über uns könnte uns auf diese Weise aufspüren. Deswegen riss ich mich zusammen. Es dauerte nicht lang, da wurde es heller.

»Komm, Lia!«, hörte ich Ozara leise rufen und allmählich erkannte ich ihre Umrisse. Sie hatte eine Fackel angemacht und der Gang wurde breiter. Als ich bei ihr ankam, nahm ich sie ihr ab und leuchtete in alle Richtungen. »Wow …«, hauchte ich. Nachdem wir durch den engen Spalt geklettert waren, hatte ich nicht mit einem solch riesigen Tunnel gerechnet. Er war mindestens einen Meter höher als ich, und es konnten vier oder fünf Leute nebeneinander Platz finden. Die Steinwände entlang befanden sich alle paar Schritte riesige Metallbalken zu beiden Seiten, und auch die Decke wurde mit Stahlbalken gestützt. Das hier war eine Meisterleistung. Ein architektonisches Meisterwerk. So etwas hatte ich nie zuvor gesehen. Ich wusste von Ozara, dass die Katakomben unter dem Marktplatz alle paar Jahre renoviert werden mussten, um die Sicherheit aufrecht zu halten. Aber das hier … es wurde für die Ewigkeit erbaut.

Remo kam als Nächstes und danach folgte der erste Offizier mit neun Soldaten. Ozara zündete ihnen die Fackeln an, während ich mich weiter umsah. »Wir gehen voraus.« Ozara zeigte auf drei Soldaten und Offizier Thoran. »Dann kommen die Königin und ihr Leibwächter und dann folgen die anderen.«

»Aber wäre es nicht …«, begann Offiziere Junos.

»Nein!«, ließ sie ihn nicht aussprechen. Sie kommandierte wie ein General! »Ihr macht das, was ich sage!«

Remo musste laut lachen.

»Warum lachst du so blöd?«, blaffte sie ihn an.

Offizier Junos sah irritiert zu mir. »Sollen wir uns von einer frechen Rotzgöre so behandeln lassen?«

»Sie kennt sich hier unten aus, wir folgen ihr«, antwortete ich ernst. »Aber ja, Ozara«, wurde meine Stimme strenger. »Verhalte dich bitte vernünftig, wenn du wie eine Erwachsene behandelt werden möchtest.«

Anstatt einer Antwort oder einer Entschuldigung, ernteten wir lediglich ein Augenrollen, bevor sie sich herumdrehte und vorausging.

Es ging den Gang entlang, der lange nur geradeaus verlief. Irgendwann kam eine Gabelung. Ozara führte uns nach rechts, beim nächsten Zweig nach links. Als besäße sie eine Karte in ihrem Kopf, lenkte sie uns sicher und unbeirrt. Remo blieb direkt hinter mir, fast schon zu dicht für mein Empfinden. Immer wieder versuchte ich, schneller zu werden, damit er mir nicht auf die Pelle rückte, aber dann beschleunigte er ebenfalls.

Als ich derart schnell wurde, dass ich die ersten Soldaten überholte, rief er mir hinter: »Meine Königin! Entfernt euch nicht zu weit von mir!«

Ozara drehte sich herum, blieb kurz stehen, bis ich an ihr vorbei war, und schob mich vor sich. »Geht er dir auf den Sack?«, flüsterte sie mir zu.

»Wie bitte?«

»Na … nervt er dich? Also mich würde das echt ankotzen!«

»Er ist eben besorgt«, nahm ich ihn in Schutz. »Er ist mein Leibwächter.«

»Ach komm, Lia«, lachte sie leise und sah nach hinten. »Er steht auf dich.«

»Sei nicht kindisch, wir haben andere Probleme«, zischte ich genervt, aber die Wahrheit war, ich fürchtete, sie könnte recht haben.

»Eure Majestät …« Keuchend drängte Remo sich an den drei Soldaten vorbei.

»Ich werde hier vorn mit Ozara voranschreiten«, sagte ich.

»Na gut …«, murmelte er und blieb dicht hinter mir.

»Du kannst Abstand halten!«, schnaubte Ozara, drehte sich zu ihm herum und lief rückwärts, während sie ihn wütend anfunkelte. »Wir müssen etwas Vertrauliches besprechen.«

»Aber ich … ich versprach …«

Offizier Thoran ließ Remo nicht aussprechen und zerrte ihn etwa von mir weg. »Du hast die Königin gehört!«

Mit einem obszönen Lächeln drehte Ozara sich wieder zu mir herum. »Ich sagte doch … der will dir an die Wäsche!«

Ich hoffte inständig, dass es nicht stimmte. Denn ich mochte Remo. Sehr sogar.

»Eure Majestät«, flüsterte Offizier Thoran. »Bedrängt er Euch? Soll ich …«

»Nein!«, entfuhr es mir laut und überzeugt. »Wir mussten nur etwas Vertrauliches besprechen, das ist alles.«

»Verzeihung für die Frage.«

Ein schlechtes Gewissen überkam mich. Remo hatte viel für uns getan und immer zu mir gehalten. Es gab keinen Grund, ihn derart zu behandeln. Ich drehte den Kopf zu ihm herum und schenkte ihm ein Lächeln. Sofort strahlten seine Augen heller und er grinste über das ganze Gesicht. Oje … hoffentlich hat Ozara unrecht.

»Du machst ihm nur Hoffnungen«, sprach Ozara leise. »Du musst grausam zu ihm sein, damit er es versteht.«

»Grausam? Das kann ich nicht, er ist ein guter Mann und er beschützt uns.« Instinktiv legte sich meine Hand auf den Bauch. Nicht wahr, mein Schatz? Er beschützt uns!

»Sobald das alles vorbei ist, kann ich deine Leibwächterin werden«, schlug sie vor. »Und keine Angst, ich bagger dich nicht an.« Amüsiert gluckste sie auf. »Na ja … zumindest nicht, solange du mit Xay zusammen bist«, scherzte sie. »Hier rechts!« Sie zeigte nach vorn. »Dann müssten wir fast dort sein.«

Wir bogen ab, dann blieben wir stehen.

»Verdammte Scheiße!«, schrie Ozara aus, als wir vor einem Trümmerhaufen standen. Steinbrocken und umgefallene Metallbalken versperrten den Weg. »Das ist nicht einfach so passiert«, murrte sie. »Das hat jemand mit Absicht gemacht.«

»Wer?«

»Ich kann es mir denken.« Ohne zu zögern drehte sie herum und ging an den Soldaten vorbei. »Los, kommt, Männer! Hier entlang!«

Endlich hatte ich Ozara wieder eingeholt. »Wo gehen wir hin? Gibt es einen anderen Weg?«

»Ich bring sie um …«, knurrte Ozara, während sie voranschritt.

»Wen?«

»Mom.«

»Imara?«

»Sie war das!«

»Wie kommst du darauf?«

»Nur die Rebellen wissen von den Gängen. Niemand sonst.«

»Ozara …«, keuchte ich. »Wo gehen wir hin? Wir haben keine Zeit.«

»Vertrau mir, ich weiß, was ich mache.«

Nickend drehte ich mich zu Offizier Thoran herum. »Sag den Männern, sie sollen auf alles gefasst sein, es ist möglich, dass es ungemütlich wird.«

»Ja, Majestät.«

Fünf Gänge, vier Abzweigungen und drei Kurven später wurde es lauter. Ozara blieb stehen, drehte sich zu uns herum und legte den Finger an die Lippen.

Wie bei der Flüsterpost, einem Spiel, das ich früher mit Lucjan spielte, gaben die Soldaten das Zeichen weiter. Ozara winkte Offizier Thoran und mich zu sich. »Hinter der nächsten Ecke müssten sie sein.«

»Die Rebellen?«

»Ja.«

»Warum müssen wir auf sie treffen?«, fragte Thoran. »Das ist doch nicht unsere Aufgabe!«

»Weil es einen zweiten Weg zum Tempel geben muss. Und ich bin sicher, dass sie ihn kennen.« Ozara deutete auf die Kurve vor uns. »Ich versuche, mit meiner Mutter zu sprechen … aber ich kann nicht garantieren, dass sie uns hilft. Nicht, nachdem ich sie verraten habe, um Lucjan zu helfen!«

»Was hast du vor?«

»Ich gehe voraus …« Konzentriert sah sie mich an. »Mit dir, Lia. Imara macht nichts ohne Gegenleistung und du kannst mit ihr verhandeln. Du bist eine Königin! Du hast mehr zu geben als jeder andere und das weiß sie.«

»Mit mir … verhandeln? Was will sie?«

»Das ist zu gefährlich«, sagte Offizier Thoran kopfschüttelnd.

»Lia … im Notfall kannst du … du weißt schon was …«

Die Zeit anhalten, meinte sie. Ich nickte und winkte Remo herbei. »Er kommt mit.«

Auf alles gefasst, ging ich Ozara nach. Hinter jeder Kurve könnten sich hunderte von Rebellen befinden. Ich ging dicht bei ihr und Remo blieb hinter mir. Als es lauter wurde, befand sich rechts ein weiterer Gang und links eine alte Holztür. Dahinter ertönten Gespräche, alle wild durcheinander. Es mussten sich viele Personen hinter dieser Tür befinden. Ozara stieß sie mit dem Fuß auf, auf alles gefasst, mit einem Schwert in der Hand. Auch Remo hatte seines gezückt.

»Was ist denn …« Ozara blieb stehen. Schließlich steckte sie das Schwert ein und trat in den Raum hinein. »Was ist hier geschehen?«

Endlich konnte ich etwas erkennen. Es war nicht das, was wir erwartet hatten. Frauen und Kinder drückten sich in die Ecken, als sie uns sahen, und rissen die Augen weit auf. Einige Männer befanden sich ebenfalls dort unten, die meisten waren verletzt. Es war düster und stank nach Blut und anderen Dingen. Ohne dass ich darum bitten musste, reichte Remo mir ein sauberes Taschentuch, das ich mir vor die Nase halten konnte.

»Was ist hier geschehen?«, rief Ozara und stellte sich mitten in den Raum.

Die Mütter hielten ihre Kinder fest. Einige verschwanden im Schatten.

»Wo ist meine Mom? Imara?«, schrie Ozara und drehte sich einmal um sich selbst.

»Ozara?« Eine Frau kam auf uns zu. »Bist du das?«

Ein Murmeln begann. Blicke lagen auf mir. Aus allen Ecken hörte ich Geflüster:

Ist das die Königin?

Nein, was soll sie hier unten?

Doch, sieh ihre Uniform!

Das kann sie nicht sein.

Jemand stellt uns eine Falle.

In einer Ecke, nicht weit von mir, wimmerte etwas. Dann begann ein Glucksen. Langsam ging ich auf ein niedergeborenes Mädchen zu und beugte mich zu ihr herab. Sie sah nicht älter aus als Neiff oder Ozara und drückte ein Bündel an sich, aus dem die Geräusche zu hören waren. »Ist das deines?«, fragte ich leise.

Verängstigt nickte sie.

»Darf ich es sehen?«

Das Mädchen sah irritiert zu Remo, der bei mir stand, noch immer mit dem Schwert in der Hand. Ich winkte, als Zeichen, dass er die Waffe einstecken und Abstand halten sollte. Nun schob sie die Decke zurück. Große, nasse Augen sahen mich an und mein Herz ging auf. Ein Neugeborenes. Noch einmal sah ich das Mädchen an, sie war selbst noch fast ein Kind. »Was macht ihr alle hier unten?«, fragte ich.

Sie zuckte nur mit den Schultern.

»Lia!«, rief Ozara mich zu sich. »Komm her!«

»Hat mich gefreut, euch beide kennenzulernen«, sagte ich, stand wieder auf und ging auf Ozara zu.

Sie drehte sich etwas von der Frau weg, mit der sie eben gesprochen hatte und flüsterte mir zu: »Weißt du noch, wie ich dir von meinem und Lucjans Plan berichtete? Als wir die Rebellen verrieten?«

Ich nickte.

»Wie es aussieht, wurden die Meisten gefangen genommen.« Besorgt sah sie mich an. »Auch Imara.«

»Es tut mir leid, Ozara«, sagte ich und legte meine Hand auf ihre Schulter. »Habe kein schlechtes Gewissen.«

»Das habe ich nicht! Ich bin nur froh, dass niemand weiß, dass ich sie verraten habe!«

Ach, nein? Ich sah mich um. All die verletzten Männer, die verwaisten Kinder und verwitweten Frauen … »Also ich hätte eines.«

»Ich bin nicht wie du. Ich komm klar. Das Problem ist folgendes: Sie haben Imara.«

»Das sagtest du.«

»Du verstehst nicht, Lia. Wenn sie Imara haben, gelangt Zoran in ihren Kopf und er erfährt von diesen Tunneln.«

»Du glaubst, Zoran hat den Weg versperrt?«

»Ganz sicher!«

»Und nun?«

»Müssen wir hoffen, dass Imara nicht von einem zweiten Weg zum Tempel wusste.«

»Kannte sie sich nicht aus hier unten?«

»Nicht so wie andere.« Grinste sie. »Leute, hört mal zu!«, rief Ozara laut und es wurde ruhig. »Viele von euch kennen mich, seit ich ein Kind war.« Sie zeigte auf einen verletzten Mann. »Zum Beispiel du!«

Schmerzverzerrt nickte er.

»Und andere wissen, dass ich Imaras Tochter bin.« Sie zeigte auf mich. »Das ist Königin Leetha von Meridem.«

Remo zog wieder das Schwert und ein Aufschrei war zu hören.

»Steck es ein!«, forderte ich flüsternd und er tat, wie ihm geheißen.

»Hört gut zu!«, rief Ozara laut. »Sie ist nicht euretwegen hier! Wir wollen euch nichts anhaben!«

Ein paar Leuten lächelte ich zu. Irritiert lächelten sie zurück oder schauten weg.

»Kinder?«, rief Ozara. »Ich war genau wie ihr! Ein Kind in diesen Gängen, neugierig und allein. Ich kannte so gut wie jeden Weg und Tunnel. Aber das ist ewig her und ich suche einen ganz bestimmten Weg, den vielleicht nur ihr kennt. Wer will mir helfen?«

Ein paar Kinder wollten zu Ozara rennen, doch die Mütter hielten sie zurück.

»Wir sollen euch unsere Kinder anvertrauen?«

»Ach, kommt schon …«, begann Ozara, aber ich hob die Hand als Zeichen, dass sie ruhig sein sollte, und sprach selbst: »Hört mir zu. Ihr alle kennt mich nur aus Erzählungen und ich bin sicher, es sind keine schönen Geschichten. Aber ich versichere Euch, dass ich nicht euretwegen hier bin. Ich will niemandem etwas Böses und ich verspreche euch, dass alles gut wird, sobald wir einen Weg zum Tempel gefunden haben. Viele von euch haben Angst, das verstehe ich. Ihr fürchtet euch davor, auf die Straßen zu gehen und Soldaten zu begegnen. Ihr alle werdet gesucht und verbringt deswegen eure Zeit hier unten. Aber das kann nicht ewig so weitergehen, habe ich recht? Ihr benötigt Nahrung und sauberes Wasser …« Ich deutete auf die Verletzten. »… Medizin und Verbände.«

Eine Frau, unweit von mir, begann zu weinen.

»Ihr könnt euch nicht ewig hier verstecken«, fuhr ich fort. »Und ich verspreche euch, wenn das hier vorbei ist, werden wir alle von vorn anfangen. Meridem, Tenebris, und auch ihr! Wenn ihr mir helft, werde ich euch helfen!«

Von oben bis unten sahen mich die Leute an, nicht wissend, ob sie mir trauen konnten. Ich musste gnadenlos ehrlich sein, wenn ich ihr Vertrauen wollte.

»Uns folgten zwanzig meridemische Soldaten!«, fuhr ich fort.

Sofort wurden sie unruhig.

»Aber!«, rief ich, so laut ich konnte. »Sie sind nicht euretwegen hier! Sie werden euch nichts tun!«

»Ich weiß einen Weg«, sagte ein kleiner Junge leise.

»Ach ja?« Ich ging in die Hocke und winkte ihn zu mir. »Möchtest du ihn mir verraten?«

Langsam kam er auf mich zu und nickte. »Wenn ich das mache, bekommt mein Vater Medizin?« Er deutete hinter sich auf eine Liege, wo ein Mann lag, der nicht ansprechbar zu sein schien.

»Ja«, versprach ich.

»Und wenn er gesund ist, dürfen wir dann wieder hoch?«

»Das dürft ihr, versprochen.«

»Dann zeige ich Euch den Weg.« Strahlend schaute er zu mir auf und tastete mit seinen Fingerchen nach meiner Hand. »Kommt!«


Kapitel 71 – Lucjan

Neiff! Sie war die letzte Zeugin. Ich erkannte sie kaum wieder. Dunkle Ringe lagen um ihre Augen herum, die Lider konnte sie kaum aufhalten, sie war bleich und entkräftet. Der Soldat schleppte sie zu ihrem Stuhl, weil sie selbst kaum in der Lage war zu gehen. Das Zeug, das sie versucht hatten, mir einzuflößen, hatte Neiff so gut wie betäubt. Auch ich fühlte mich plötzlich ohnmächtig. Sie so zu sehen, brach mir das Herz und zu wissen, dass ich nichts tun konnte, verschlimmerte es. Erst Cyr und Kira, dann die kleine Soyla und nun Neiff. Meine Neiff … Das alles machte mich so unglaublich wütend! Während der Soldat sie zum Stuhl begleitete, fiel mir etwas auf: Großmutters Schatten fehlten. Und auf einmal wurde es mir bewusst: Neiff hatte herausgefunden, wie man sie umgeht. Deswegen mussten sie sie unter Drogen setzen – damit sie nicht in der Lage war zu fliehen!

Obwohl meine Augen voller Tränen waren und brannten, lächelte ich sie an, als sie für eine Sekunde zu mir sah. Registriert sie mich? Es fühlte sich eher an, als sehe sie durch mich hindurch. Als sei ich ein Geist aus vergangenen Zeiten oder als bestünde ich aus Glas. »Ich bin hier, Neiff«, erklärte ich sanft und es war schwer, die Tränen zurückzuhalten. »Ich bin hier.«

Noch einmal schaute sie zu mir auf und mein Herz zerbrach fast. Erkennt sie mich?

Nicht einmal aufrecht sitzen konnte sie. Andauernd sackte sie auf dem Stuhl zusammen, ihr Kopf fiel nach unten, als wäre er zu schwer für ihren Hals, sodass der Soldat ihre Wange tätschelte, damit sie die Augen wieder öffnete. Als ich den Anblick nicht mehr aushielt, sah ich zur Seite.

Cassius kam mir erzürnt vor. Er trat einen Schritt auf Neiff zu und sagte zum Soldaten: »Ist das Mädchen überhaupt in der Verfassung, auszusagen?«

»Sie kann sprechen, Eure Gnaden«, versicherte dieser.

»Es war anders ausgemacht. Ich befahl, sie nüchtern zu befragen!«

»Lord Zoran befürchtete, es bestünde ein zu großes Risiko der Flucht.«

Cassius schloss die Augen und atmete einmal tief ein, dann aus. Als er sie wieder öffnete, stellte er sich an seinen Platz und rief: »Stelle dich dem Gericht vor, Mädchen!«

Neiff hob schwermütig den Kopf an und öffnete die Lippen einen Spalt weit. Dann sah sie zu mir, kniff die Augen zusammen, als suche sie nach Erinnerungen, und schließlich huschte ein leichtes, fast unscheinbares Lächeln über ihre Lippen.

»Ich bin hier«, wiederholte ich sanft.

»Luc …«, hauchte sie leise. Für einen Moment schienen ihre Augen leicht aufzuleuchten, doch vielleicht bildete ich es mir nur ein.

»Ja, ich bin's, Lucjan. Ich bin hier, Neiff.«

Cassius räusperte sich. »Stelle dich dem Gericht vor!«, wiederholte er.

Sie sah mich an, als schöpfte sie aus mir neue Kraft. Ich nickte ihr zu: »Du schaffst das. Du schaffst alles, Neiff, du bist die stärkste Person, die ich kenne.« Es gab eine Zeit, da hatte ich das über Ozara gesagt. Aber Neiff hatte diesen Titel ebenfalls verdient. Allein die Tatsache, dass sie hier saß und nach all den Torturen am Leben blieb, war ein Zeichen dafür.

»Mein Name …«, röchelte sie leise. »… ist Neiff Grauwind.«

»Kennst du den Angeklagten?«

»Ja.« Wieder leuchteten ihre Augen auf.

»Woher?«

»Er ist …«

Bitte sag nichts Falsches!

»Er ist … Leethas Sohn und Thronerbe.«

»Du bist mit der Königin befreundet, nicht wahr?«

Neiff nickte. »Ja.«

»Kannst du bestätigen …« Plötzlich unterbrach er. Sofort glitt sein Blick nach oben. »Was um alles in der Welt …«

Ein Kreischen ertönte an der Decke. Dex flog unaufhaltsam hinunter auf die Beobachter zu, die sich duckten und ihre Arme über den Köpfen verschränkten. Wie verrückt schrie der Wolp auf und fuchtelte mit den Flügeln wilder als sonst herum. Für mich war es schwer zu deuten, doch es schien, als befände er sich in Kampflaune.

Während alle nach oben sahen und sich vor dem aggressiven Wolp duckten, erschienen Lichtpole vor mir und verbanden sich, bis sie eine Gestalt ausmachten. Alles ging so schnell, dass ich kaum begreifen konnte, was geschah. Emion Grauwind trat genau vor Neiff aus dem Licht, hob sie hoch, in seine Arme, und verschwand. Der Soldat sprang eine Sekunde zu spät an die Stelle, an der Emion eben noch stand und schlug sein Schwert in den Boden. »Verdammt!«, schrie er.

Auch Großmutter schimpfte empört auf, die Beobachter kamen in Rage. Sofort wurde ich durch zwei Soldaten rechts und links gesichert und Cassius stapfte wütend herum und murmelte etwas vor sich her.

Und ich … ich musste leise lachen. Neiff konnte fliehen. Wie immer Emion das angestellt hatte, sie war nun bei ihm. Zwar war er nicht meine erste Wahl, doch er war ihr Bruder und ich war sicher, dass sie es bei ihm besser hatte, als hier.

»Die Verhandlung wird unterbrochen!«, rief der Ankläger.

»Nein!«, murrte Cassius. »Wir haben einen ganzen Tag!«

»Es ist nicht sicher«, stimmte Großmutter zu. »Die Sicherheit hat höchste Priorität!« Mit diesen Worten verschwand sie im Schatten und tauchte direkt vor mir auf. »Bringt meinen Enkel sofort in seine Zelle und bewacht ihn strenger als jemals zuvor!«

Ich sah nach oben und erkannte, dass Dex im Licht verschwand. Wie hat er das nur gemacht?


Kapitel 72 – Leetha

Gismo, so hieß der kleine Kerl, der uns den Weg wies, hielt noch immer meine Hand, während Ozara sich um das Schloss kümmerte. Ununterbrochen versicherte er sich, ob sein Vater die Medizin wirklich bekam. Ja, ich verspreche es, hatte ich immer wieder gesagt. Ich musste viele Versprechen halten. Dafür durfte nichts schiefgehen.

»Ozara? Wie weit bist du?« Ich sah hinauf. Es war eine Luke, die mit einem Vorhängeschloss verschlossen wurde. Noch waren wir nicht sicher, ob uns der Weg tatsächlich in den Tempel hineinbrachte, aber ich hoffte es so sehr. Mein Herz pochte. Lucjan könnte genau über uns sein. Mein Schatz, sagte ich in Gedanken, halte durch.

Erinnerungen kamen auf, an die Zeit, als Lucjan in diesen Zellen saß. Damals war er ein kleiner Junge gewesen. Nun war er ein Mann. Ich war so stolz auf ihn.

Um an etwas anderes zu denken, sah ich zu Remo und deutete auf Gismo. »Sorge dafür, dass dieser kleine Mann wieder zurückgelangt.«

»Ich weiche Euch nicht von der Seite, ich habe es dem König versprochen!«

»Na gut«, seufzte ich. »Dann wird ein Soldat ihn zurückbringen.« Ich sah zu Thoran, der neben mir stand. »Suche einen guten Mann aus, der sich um die Leute dort unten kümmert, bis wir zurück sind. Falls etwas schiefgeht, soll er in meinem Namen das Versprechen halten und einen Heiler dort hinunterbringen. Meint Ihr, jemand meldet sich freiwillig?«

»Für Euch meldet sich jeder freiwillig, Majestät.«

Thoran wies den jungen Nelson an, der anfangs von Ozaras Feuerzeug beeindruckt gewesen war. Fragend sah er zu mir, denn ich wusste, dass er gerne für mich kämpfen wollte. Das wollten sie alle. Sie wollten sich beweisen.

Ich ging auf ihn zu. »Wirst du das für mich tun? Kann ich dir diese armen Seelen anvertrauen?«

»Ja, Majestät.« Leicht verbeugte er sich. »Es wäre mir eine Ehre, würdet Ihr mir vertrauen.«

»Das mache ich.« Ich legte die Hand auf seine Schulter und sah ihm in die Augen. »Kümmere dich um diese Mütter und Kinder. Das ist eine große und wichtige Aufgabe und ich würde sie nicht jedem zutrauen.«

Voller Stolz nickte er und reichte Gismo die Hand. »Also komm, kleiner Mann, lass uns gehen.«

Kurz nachdem er und Gismo um die Ecke gebogen waren, ertönte ein Klacken. Ich sah zu Ozara hinauf, die das Schloss in den Händen hielt und breit grinste: »Mal sehen, was sich auf der anderen Seite verbirgt.«

Drei Männer mussten sich gegen die Luke stemmen, damit sie aufging. Ein lautes Quietschen ertönte. Dann war sie auf.

»Ich klettere voraus!«, bestimmte Ozara und Remo half ihr, sich hochzuziehen. »Pffffff …«

Ich erschrak. »Ozara? Was ist dort?«

Es rumpelte, dann schaute ihr Kopf wieder aus der Luke zu uns nach unten. »Staub … wo man hinsieht!«

»Ist es nicht der Tempel?«

»Ich bin nicht sicher … Komm mal hoch zu mir!«

»Hilfst du mir hinauf?«, bat ich Remo.

Etwas schüchtern nickte er und berührte mich an der Taille, um mich nach oben zu hieven. »Verzeihung, Majestät«, sagte er leise.

»Ist schon gut.«

Von oben zog Ozara mich hinauf und Thoran sowie Remo kamen unverzüglich nach. Darauf folgten weitere Soldaten. Nachdem wir die Fackeln herumgeschwenkt hatten, blieben wir alle ratlos. Nichts als Staub und Bücher, wo man hinsah. »Dieser Raum würde Neiff gefallen«, flüsterte ich.

Von Ozara erklang darauf nur ein Grunzen.

»Was ist das hier?«, fragte Thoran. »Ein … Arbeitszimmer?«

»Vielleicht war es mal eines …« Ich deutete auf die Schränke an den Wänden. »Lasst sie uns verschieben, möglicherweise gibt es eine Tür dahinter.«

Ich behielt recht. Hinter einem der Regale befand sich eine Holztür. Sie ging nach innen auf. Leise öffneten wir sie, denn sie quietschte. Dahinter war wieder nur Holz zu sehen.

»Ein weiterer Schrank«, vermutete Ozara und winkte ein paar starke Kerle zu sich, die auf Anhieb herbeirannten. »Verschiebt ihn!« Während die jungen Männer den vermutlichen Schrank schoben, wandte Ozara sich an die Offiziere. »Wappnet euch! Jetzt gehts los!«

»Der Tempel«, hauchte ich und sah mich um. Wir kamen in einer Art Nebenzimmer heraus, das sicherlich den Priestern gehörte. Überall standen Schreibtische, auf denen Papiere lagen. Über den Stühlen hingen Roben. Es roch nach Weihrauch und anderen Gewürzen. Eine goldene Tür führte aus diesem Raum hinaus. »Hier entlang!«, wies Ozara an. »Seid auf alles gefasst!«

Sieben Soldaten marschierten voraus, danach folgte Offizier Junos und drei weitere Krieger. Thoran und die restlichen bildeten das Schlusslicht.

Rufe waren zu hören, Stimmen, ein Aufschrei. Ozara ging durch die Tür, ich folgte ihr. Kein Lucjan … war mein erster Gedanke. Enttäuschung, die sich anfühlte, wie ein Schlag in den Magen, überkam mich. Sechs Priester wurden von meinen Soldaten auf die Knie gedrückt, die Hände wurden ihnen hinter den Rücken zusammengebunden. »Wo ist mein Sohn?«, rief ich laut. »Wo ist Lucjan Aeterna?«

Niemand antwortete.

»Spricht!«, wurde ich lauter.

»Die heutige Verhandlung ist vorbei, Majestät«, antwortete ein uralter Mann mit langem Bart.

Vorbei? »Wo ist er?« Meine Stimme zitterte.

»Dort, wo er bleiben muss, bis die Verhandlung zu Ende ist«, versicherte er mir.

Ozara ging auf den Alten zu und stellte sich drohend über ihn. Dabei zog sie das Schwert. »Sag, wo Lucjan ist, alter Mann, oder ich schlitze dich von den Füßen bis zum Kopf auf!« Sie legte den Kopf schräg und grinste. »… ganz langsam … und deine Schreie werden mir Freude bereiten.«

»Der Prinz steht vor Gericht«, blieb der Mann stur. »Nur, wenn er freigesprochen wird, darf er zurück.«

Ozaras Schwertspitze fuhr langsam über den alten Priester, dabei schob sie ein Stück der Robe zurück, die über der Schulter hing. Leicht pikste sie in seine Haut. »Sag!«

Kein Ton.

»Sag, alter Mann …« Die Schwertspitze bohrte sich tiefer in die Haut des Priesters.

Ich wollte Stopp rufen. Wirklich! Ich wollte ihr sagen, dass Gewalt keine Lösung sei. Ich wollte es auf einem anderen Weg versuchen. Friedlich. Aber ich konnte nicht. Nichts wünschte ich mir dringender, als zu erfahren, wo sich Lucjan befand. Und wenn dafür Blut an unseren Händen klebte, dann wäre es das wert, oder nicht?

Wie erstarrt stand ich bei Ozara und sah zu, wie sie den alten Mann quälte.

Mit einem erfreuten Aufquieken, als sei ihr gerade etwas Lustiges eingefallen, zog Ozara das Schwert zurück. »Das ist langweilig, wenn nicht alle mitspielen!« Mit der Hand winkte sie weitere Männer zu sich. »Jeder nimmt einen Priester und schlitzt ihn langsam auf. Mal sehen, wer als Erstes redet!«

Fragend sahen die Soldaten zu mir, bevor sie Ozaras Anweisung folgten.

Noch immer rührte ich mich nicht. Ich nickte nicht und schüttelte nicht den Kopf.

»Los! Macht!«, schrie Ozara ihnen zu.

Offizier Junos nickte zustimmend und stellte sich breitbeinig und mit verschränkten Armen vor die sechs Priester, während diese von Soldaten belagert wurden. Jeweils ein Mann stand hinter einem Geistlichen und hielt ihn unten auf den Knien, während sich ein weiterer vor ihn stellte und ein Loch in sein Fleisch bohrte.

Sechs Priester, zwölf Soldaten.

Mir wurde übel. Ich musste wegsehen.

Ein Mann schrie schmerzverzerrt auf und ich schlug die Hände vors Gesicht, obwohl ich nicht einmal hinsah.

Ein weiterer Schrei ertönte.

»Halt!«, rief ich. »Hört auf!« Ich wollte nach vorn gehen und es auf eine andere Weise versuchen, doch Thoran und Remo stellten sich mir in den Weg. »Das ist Krieg, Majestät.« Besorgnis lag in ihren Augen. »Möglicherweise solltet Ihr im Arbeitszimmer warten.«

Ich sagte nichts, sondern starrte an ihnen vorbei. Auf dem Boden verlief ein kleiner Bach aus Blut. Stöhnen erhellte den wundervollen, heiligen Raum. Abermals schrie jemand auf. Möglicherweise solltet Ihr im Arbeitszimmer warten. Nahmen sie mich ernst? Hätten sie dasselbe zu Xay gesagt?

»Stopp!«, rief ich erneut und trat automatisch ins Licht. Es ging. Ich spürte, wie ich innerhalb des Tempels den Raum teilen konnte. Nur heraus gelangen könnte ich nicht. Genau vor Ozara kam ich zum Stehen.

»Bringt die Königin in das Nebenzimmer!«, befahl Ozara.

Remo und Thoran bewegten sich nicht.

»Macht, was das Mädchen sagt!«, rief Offizier Junos. »Ihre Majestät sollte das nicht sehen!«

»Stopp!«, rief plötzlich einer der Priester.

Ich drängte mich an Remo vorbei und starrte auf den jüngsten der Geistlichen. Er sah kaum älter aus als mein Sohn, seine Robe sog sich bereits mit Blut voll.

»Mein Name ist Cassius Madosa und ich bin des Prinzen Verteidiger.«

»Verteidiger?«

»Ich verteidige ihn in diesem Prozess.«

Ozara ließ von dem alten Mann ab und ging auf Cassius zu. »Lucjan muss nicht verteidigt werden! Er hat nichts getan!«

»Davon bin ich überzeugt …«

Bevor er weitersprechen konnte, legte Ozara ihre Waffe an seinen Hals und kam mit ihren Lippen nah an sein Gesicht. »Wo ist er?«

»Ozara, warte!«, rief ich und ging auf den jungen Mann zu. »Bitte, hilf uns, wenn du an seine Unschuld glaubst.«

»Ich glaube an die Gerechtigkeit, Majestät, und das Gericht wird ein angemessenes Urteil sprechen.«

»Bitte, sag mir, wo mein Sohn ist«, bat ich. »Ich bitte dich.«

»Das kann ich nicht. Es verstößt gegen all das, an das ich glaube, an ein gerechtes Glaubenssystem.«

»Gerecht?«, lachte Ozara auf.

Plötzlich flackerte Licht auf und ich erschrak so sehr, dass ich auf die Seite sprang. Ozara und der Soldat neben ihr wappneten sich.

Unweit von uns entfernt, an der anderen Wand des Tempels, erschien Emion.

»Was um alles …«, fluchte Ozara.

»Emion?«, entfuhr es mir.

»Bitte, Leetha, hör mich an!«, wimmerte er. In den Armen hielt er Neiff, ihre Arme und Beine hingen schlaff zu den Seiten nach unten. Sie rührte sich nicht.

»Was machst du hier?«, fragte ich, trat ins Licht und erschien direkt vor ihm. Remo stand sofort neben mir.

»Ich wollte sie retten, aber ich … ich komme nicht mehr hier heraus.« Plötzlich flog Dex über meinem Kopf hinweg.

»Wo warst du?«

Er sah nach oben.

Mein Blick folgte seinem. Über uns ging es weit hinauf in die Spitze des Tempels. Hoch oben flackerten Sterne und Lichter. Es sah aus wie eine echte Galaxie. Ich war zu beschäftigt gewesen, nach Lucjan zu suchen, um nur einen Moment hinaufzusehen. »Dort oben hast du dich versteckt? Haben sie dich nicht gesucht?«

»Das haben sie. Sogar sehr lange.« Er schüttelte den Kopf. »Ich komme nicht aus diesem Tempel heraus.« Sanft legte er Neiff auf dem Boden ab. »Bitte, Leetha, hilf ihr!«

Ich kniete mich neben sie und fühlte Neiffs Herzschlag, als ich meine Hand auf ihre Brust legte. Schwach und ungleichmäßig. Wütend sah ich zu Ozara. »Finde heraus, wo Lucjan ist und was sie mit Neiff gemacht haben! Egal wie!«

»Leetha …«, begann Emion. »Ich sah, was vor sich geht. Königin Araya ist die Richterin, die über Lucjans Urteil entscheidet.«

»Wie bist du hier hereingekommen?«, wollte ich wissen.

»Das erzähle ich dir später, wir müssen herausfinden, wie wir zurückkommen. Meine Schwester benötigt Hilfe.«

»Durch den Gang …«, wollte ich ihm erklären.

»Nein«, er schüttelte den Kopf.

Im selben Moment hörte ich den qualvollen Aufschrei eines Priesters und presste Lippen und Augenlider zusammen.

»Hör mir zu«, bat Emion, und ich wusste, dass er mich ablenken wollte. »Ich sah, wie Soldaten den Raum teilten. Sie brachten die Zeugen herein und heraus.«

»Vielleicht haben sie eine besondere Zugangsberechtigung?«

»Kann sein«, murmelte er und überlegte. »Die haben dann aber auch Königin Araya und Zoran.«

»Das wundert dich?«

»Wie bitte?« Er hob die Augenbrauen.

»Du hast jahrelang mit ihnen gemeinsame Sache gemacht, du kennst die beiden! Du hast dich gegen mich gestellt und gegen deine Schwester …«

»Leetha, das ist nicht der Zeitpunkt für Anschuldigungen.«

»Ich vertraue dir nicht, Emion. Plötzlich tauchst du hier auf, rettest Neiff, die du selbst eingesperrt hast, und erzählst mir, du seist auf meiner Seite?«

»Mag sein, dass ich viele Fehler machte. Aber eines musst du mir glauben. Ich liebe Neiff. Sie ist alles, was ich jetzt noch habe und ich weiß, dass du sie ebenfalls liebst wie eine Schwester.«

Ozara trat neben mich. »Lia, der alte Mann stirbt, wenn ich weiter mache.«

Einen kurzen Moment schloss ich die Augen. »Fragst du mich um Erlaubnis, ihn zu töten?«

»Ich will nur nicht, dass du mich für ein Monster hältst.«

»Seit wann interessiert es dich, was andere von dir denken?«

»Andere sind mir egal. Mir ist wichtig, was du von mir denkst.« Sie kniete sich neben mich. »Was ist mit Blondi?«

»Wahrscheinlich Gift«, murmelte Emion.

»Drogen«, bestätigte Ozara und tätschelte Neiffs Wange liebevoll.

»Was ist der Unterschied?«, fragte ich.

»Die Mengen. Sonst nichts. Ihr wurde zu viel verabreicht, ob bewusst oder aus Versehen.« Ozara stand auf und zuckte die Schultern.

»Was heißt das?«, fuhr Emion sie an.

»Dass wir hoffen sollten, Lucjan befindet sich nicht im selben Zustand!« Sie ging wieder zurück. »Ich beende es, Lia.«

»Warte!« Emion sprang auf und auf der Stelle standen vier Soldaten um ihn herum. Ergeben hob er die Hände. »Wie kann ich meiner Schwester helfen?«

Ozara schaute über ihre Schulter. »Da kann man nur beten.« Zynisch lachte sie auf. »Wie praktisch, dass wir uns in einem Tempel befinden!«

»Ozara, warte!«, rief ich. »Ich hole Hilfe.«

»Das Zeichen?«

Ich nickte und schloss erneut die Augen. Voller Konzentration versuchte ich, die Zeit anzuhalten, um Xay das Zeichen zu schicken, das wir ausgemacht hatten. Er würde meiner Spur folgen und wissen, wo ich mich befand. Ich sammelte all meine Kraft und Fähigkeit, doch … nichts. Ich öffnete die Augen. Alles war beim Alten. Die Priester jammerten und keuchten, Emion streichelte Neiffs Wange und Remo stand schwer atmend hinter mir. Warum gelang es mir nicht?

Ich versuchte es ein weiteres Mal.

Wieder nichts.

»Leetha?« Emion sah zu mir auf. »Was tust du?«

»Nichts«, log ich. Außer Xay, Ozara und Caidan kannte bisher niemand meine Fähigkeit. Nicht einmal Remo.

Aber Emion wusste es längst … »Du versuchst, die Zeit zum Stillstand zu bringen, nicht wahr? Um deinen Liebhaber zu rufen?«

»Nenn ihn nicht so. Er ist mein Ehemann!«

»Wie auch immer, es geht nicht, Leetha Liebes.« Emion stand wieder auf und sah mir in die Augen. Eine Bewegung reichte, sodass Remo zwischen uns stand. Emion breitete die Arme aus. »Das alles, dieser Tempel, ist reinste Illusion. Er existiert nicht.«

»Woher weißt du das?«

»Als ich Neiff wegbringen wollte, trat ich ins Licht. Aber ich kam nicht aus dem Tempel heraus, sondern lediglich in den Nebenraum. Sofort suchten sie nach mir, denn sie wussten, dass ich nicht entwischen konnte.« Emion zeigte auf Dex, dann nach oben. »Irgendwie hat er mich dort hinaufgebracht und … und …« Er suchte nach Worten. »Er hat Neiff und mich versteckt. Er hat alle in die Irre geführt.«

»Wie?«

»Illusion.«

»Und du glaubst, das lag am Tempel?«

»Leetha …« Er schmunzelte und deutete erneut nach oben. »Ich sah dort oben Dinge … das glaubst du nicht.«

»Was?«

»Das spielt gerade keine Rolle. Was ich dir sagen will, ist folgendes: Dieser Tempel ist reine Illusion. Er existiert nicht, deswegen gibt es hier auch keine Zeit, die du kontrollieren könntest.«

Schnellen Schrittes ging ich wieder auf den jungen Priester zu. »Sag uns, wie man hier herauskommt.«

»Der Tempel ist abgeschlossen.«

»Wie öffne ich ihn?«

»Das kann nur einer von uns.«

»Das ist keine gute Idee«, sagte Ozara. »Sobald der Tempel geöffnet ist, kann eine tenebrische Armee hereinspazieren.«

»Gut …«, murmelte ich. »Mach weiter, Ozara! Finde heraus, wo Lucjan ist.« Ich wandte mich an zwei Soldaten. »Wir gehen zurück in die Tunnel und suchen eine Stelle, an der es wieder möglich ist, ins Licht zu treten. Offizier Thoran! Du bleibst bei Ozara. Junos?«

Sofort trat der zweite Offizier neben mich.

»Du kommst mit mir und kümmerst dich um Emion Grauwind!«

»Leetha …« Emion sprang auf.

Junos brauchte keine Sekunde, um hinter Emion zum Vorschein zu kommen und ihn zu fesseln. Aber Emion wehrte sich überhaupt nicht dagegen. Kräftig stieß Junos ihn voraus. »Los, wir gehen.«

»Was ist mit …«, begann Emion und sah zurück.

»Remo?« Ich musste ihn nur fragend ansehen, und er wusste, was ich verlangte. Über Neiff beugte er sich und hob sie hoch, als sei sie das Leichteste der Welt. In seinen breiten Armen sah sie viel zerbrechlicher und zarter aus, als sie war.

Dann marschierten wir los.


Kapitel 73 – Xay

Etwas musste schiefgegangen sein.

Ich wartete und wartete.

Nichts.

Kein Zeichen von Leetha.

Das Licht flackerte und ein Soldat erschien an meinem Standpunkt. Er hatte den Schattenjäger bei sich, der selbst nicht den Raum teilen konnte. »Wann geht es los?«, fragte er.

Ich antwortete nicht.

Besorgt und wissend sah er mich an. »Sollen wir mit Plan B fortfahren?«

»Noch ein paar Minuten«, bat ich.

Während Leetha sich am Vortag mit den Magistern traf, beschlossen Caidan und ich einen Ersatzplan, falls etwas schiefginge. Leetha erzählten wir davon nichts, denn sie war sich sicher, dass ihr Plan funktionierte. Außerdem war er gewagt und wir durften keine Aufmerksamkeit erregen. Sobald jemand erfuhr, dass sich meridemische Streitkräfte in der tenebrischen Hauptstadt befanden, käme es zum Kampf. Und das war etwas, das wir unbedingt vermeiden wollten. Denn wir gaben uns ein Versprechen: Nie wieder Krieg. Keine unschuldigen Toten. Keine zivilen Verletzten. Keine zerstörten Gebäude. Kein Blut an unseren Händen. Nie wieder Leid und Elend für unser Volk. Denn das war es nun. Es war unser Reich. Unsere Verantwortung. Meridem und Tenebris waren eins, auch wenn es noch niemand wusste. Wir wussten es!

Als kein Zeichen von ihr kam, nickte ich Caidan zu. Ich gab ihm die Erlaubnis, sich zu entfernen und unserer Sache nachzugehen. Damit gab ich ihm etwas, von dem ich niemals geglaubt hätte, es einem meridemischen General zu geben: die Erlaubnis, in den tenebrischen Palast einzudringen.

Ich griff in meine Westentasche und zog eine eigens kreierte Karte heraus. Damit übergab ich ihm das, was ich lange nur für mich behalten hatte: den geheimsten Weg in den Palast.

Ohne Worte nickte er.

Kaum war Caidan mit dem Soldaten verschwunden, spürte ich Leetha. Deutlich. Überall. Sie hielt die Zeit an. Sofort drehte ich den Kopf herum. Alles stand still. Die Greifen, die Armee, die Welt. Es war kein Zeichen, wie wir es ausgemacht hatten. Zweimal kurz, hatten wir gesagt. Doch Leetha hielt die Zeit an und beließ es dabei. Ein Versehen? Konnte sie es nicht kontrollieren?

»Ich komme zu dir«, murmelte ich leise, als ob sie mich hören könnte, und trat in den Schatten. Es dauerte nicht lange, da hatte ich sie geortet. Sie befand sich nicht im Tempel, was meine Vermutung, sie hatte es nicht hineingeschafft, stützte.

Ihrer Macht folgte ich bis zum Ursprung. In den geheimen Gängen erschien ich und stand genau vor ihr. »Schatz, was ist los?«, fragte ich sofort, noch bevor ich registriert hatte, wer alles bei ihr war.

»Neiff!«, keuchte sie und zeigte auf das Mädchen, das in Remos Armen lag. Noch immer war die Zeit eingefroren. Niemand bewegte sich, und dennoch erkannte ich, dass mit dem Mädchen etwas nicht stimmte. »Sie … sie …«

»Was hat sie? Wo ist Luc? Was …« Nun registrierte ich, wer hinter Leetha und Remo stand. Emion Grauwind! Wütend biss ich die Zähne aufeinander. Etwas war gewaltig schiefgelaufen!

Leetha legte ihre Hände an meine Unterarme und sah mir fest in die Augen. »Im Tempel kann ich die Zeit nicht anhalten, deswegen konnte ich dir keine Nachricht schicken.«

»Ihr wart dort?« Erschrocken sah ich mich noch einmal um. »Wo ist Luc?«

Leicht schüttelte sie den Kopf, ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Er war nicht da.«

»Aber unsere Informanten sagten, die Verhandlung dauert den ganzen Tag!«

»Sie wurde früh unterbrochen. Seinetwegen.« Sie deutete auf Emion, was mich noch wütender machte. Er hatte alles zerstört. »Was will er hier?« Ungewollt wurde ich lauter. »Was hat das zu bedeuten?«

»Er möchte das Gleiche wie wir. Seine Familie retten.«

»Weißt du, wo Lucjan ist?«

»Nein, Ozara versucht, es herauszufinden.« Sie sah hinter sich auf Neiff. »Sie muss zu einem Heiler. So schnell es geht.«

»Silbermondblumen …«, murmelte ich. »Das gibt man Gefangenen in Tenebris, wenn sie wehrlos gemacht werden sollen.«

»Gibt es ein Heilmittel?«

»Wenn es in geringen Dosen verabreicht wird, dauert es wenige Tage, bis es aus dem Körper scheidet, wenn man zu viel eingeflößt …« Ich sprach nicht weiter.

»Was dann?«

»Das willst du nicht wissen.«

»Stirbt sie?« Tränen fielen auf den Boden.

»Wir können nur warten.«

Leetha fiel mir um den Hals. »Denkst du, das gaben sie Lucjan ebenfalls?«

»Nein«, flüsterte ich. Denn das war es, was sie in diesem Moment hören musste.

Flehend sah sie zu mir auf. »Geh … und komme in einer Minute wieder, ich lasse die Zeit frei. Wenn du auf einmal hier stehst …«

»Ich verstehe …« Wissend nickte ich und verschwand im Schatten.

Als die Zeit weiterlief, kam ich zurück.

»Hallo, Xaver!«, rief Leetha gespielt erfreut, als hätten wir uns nicht eben gesehen.

»Was ist hier los?«, stellte ich mich dumm.

Noch einmal erzählte sie mir im Schnelldurchlauf, was ich längst wusste, alles nur, damit niemand Verdacht schöpfte. Wir wiesen Junos an, Emion in eine Zelle in Meridem zu bringen, wo dieser Drecksack hingehörte. Die zwei Soldaten, die sich bei uns befanden, schickte ich zurück und wies sie an, den Tempel und Ozara in jedem Fall zu verteidigen. Und Neiff sollte von Remo zu einem Heiler gebracht werden. »Ist schon gut, Kumpel, kümmere dich um die Kleine.« Ich klopfte Remo auf die Schulter. »Ab hier sorge ich mich um die Sicherheit der Königin.«

Unsicher sah er zwischen Leetha und mir hin und her. Sie nickte zustimmend und er verschwand mit Neiff im Licht.

Ich stellte mich vor Leetha, nahm ihre Hände in meine und führte ihre Finger an die Lippen. »Wir holen uns zurück, was uns gehört. Unseren Thron. Unsere Familie. Unser Leben!«


Kapitel 74 – Caidan

Neununddreißig Soldaten hatte ich dabei. Es war riskant, mit solch vielen Männern die geheimen Gänge entlangzustreunen, doch ich benötigte so viele wie möglich. Wir mussten leise sein, niemand sollte ins Licht treten und es durfte zu keinem Zwischenfall kommen. Eine falsche Entscheidung könnte einen Hinweis darauf liefern, dass soeben vierzig Männer unter der Hauptstadt schlenderten und zum Palast gelangen wollten. Es war kein Angriff. Nur eine Mission. Xaver meinte, Zoran versteckte meine Frau und meine Tochter unterhalb des Palastes. Es sei der sicherste Ort für mächtige Gefangene, ähnlich wie Sektor neun in Claritas. Und es war mein einziges Ziel. Aya und Soyla. Der Palast war mir egal. Zoran war mir egal. Tenebris war mir egal … ja der gesamte verfluchte Mond war mir egal! Nur Aya und Soyla zählten. Und Xaver wusste das. Deswegen gab er mir die Karte. Er hatte sie aus dem Kopf gezeichnet und meinte, sie sei nicht genau, aber ich müsse mich an kleinen Details orientieren, die an den Stahlbalken eingeritzt waren. Und er behielt recht. An jeder Abzweigung wurden unscheinbare Schlitze in die Balken geritzt. Ich war sicher, dass dieses Höhlensystem einmal zur Flucht erbaut wurde. Vielleicht um die Königsfamilie sowie die Geistlichen aus der Stadt zu schmuggeln, sollte diese belagert werden.

An der letzten Kreuzung erklangen Schritte hinter uns. Sofort zog ich das Schwert. Niemand durfte entkommen! Jeder, der uns sah und Hilfe holen könnte, gefährdete die Mission. Auch die Soldaten hinter mir reagierten in Windeseile, drehten sich herum und zogen ihre Waffen. Doch dann murmelten sie leise und verbeugten sich – einer nach dem anderem. Hand in Hand traten Leetha und Xaver um die Ecke.

»Was macht ihr beide hier?«, entfuhr es mir.

»Lucjan war nicht im Tempel«, erwiderte Xaver knapp. Das reichte mir als Antwort und ich nickte. Wahrscheinlich wurden Lucjan, Soyla und Aya nicht weit voneinander entfernt gefangen gehalten.

Mir wurde übel, als ich erfuhr, wie es Neiff Grauwind erging. Meine Aya war stark. Sie würde sich nicht schikanieren lassen und alles geben, um Soyla zu befreien. Deswegen vermutete ich, dass sie ebenfalls unter Drogen gesetzt wurde, damit man sie ruhig halten konnte. Bei diesem Gedanken zog sich alles in mir zusammen. Während wir vorsichtig den letzten Flur des Tunnelsystems durchquerten, ballte ich die Fäuste. Vielleicht war mir Zoran doch nicht egal, denn ich verspürte den Drang nach Rache.

Der Weg vor uns gabelte sich. »Wir sollten uns für eine Weile trennen«, schlug Leetha vor.

Ich nickte, denn ich wusste, worauf sie hinauswollte.

Dennoch sprach sie es aus: »Wenn etwas schiefgeht, ist unsere Familie verloren.«

»Leetha und ich suchen meine Mutter und Zoran direkt auf. Immerhin besitzen wir Soylas Gabe und hegen die Hoffnung, dass alles ohne einen Kampf endet«, erklärte Xaver.

»Ich suche derweil unsere Kinder«, versicherte ich und drehte den Kopf leicht über die Schulter zu den Soldaten. »So friedlich wie möglich, aber …«

Xaver nickte, ohne dass ich es aussprechen musste. Er wusste, dass ich zu tun hatte, was zu tun war!

»Ich vertraue dir, Caidan«, flüsterte Leetha. »Das weißt du, oder?«

»Ja.«

»Gut.«

»Es ist nicht weit, Schattenjäger«, erklärte Xaver und deutete auf die Karte in meiner Hand. »Nimm den Weg, den ich rot markiert habe, er ist länger, aber es ist der Einzige, den du nehmen darfst!«

Das hatte er mir bereits zuvor erklärt, dennoch nickte ich.

»Egal, was du siehst, egal, was du dort unten hörst, nimm niemals die Gänge, die ich durchgestrichen habe, sie führen dich in ein verdammtes Labyrinth, aus dem du niemals lebend herauskommst!« Daraufhin nahm er Leetha an die Hand. »Wir sehen uns bald.«

Nachdem die beiden nach rechts abgebogen waren, führte ich die Truppe nach links. Immer dem roten Weg nach … Es wurde verdammt dunkel und kalt. Selbst mit den Fackeln befürchtete ich, kaum etwas zu erkennen. Hinter mir hörte ich die Zähne der Soldaten klappern. Sie alle waren Meridemer wie ich. Sollten Aya und Soyla hier gefangen sein … Nein, Caidan, denke nicht daran, dass sie erfrieren könnten … Ich musste mich auf die Mission konzentrieren!

»General …«, flüsterte jemand hinter mir, nachdem wir eine ganze Weile gelaufen waren. »Hörst du das?« Sofort drehte ich mich herum. Wie erstarrt blieben wir stehen, damit es leise wurde.

»Papa!«

Soyla! Es war ihre Stimme!

»Papa, ich bin hier … ich friere!«

Ich sah nach rechts in einen dunklen Gang hinein, aus der ihre Stimme zu hören war. Dann blickte ich auf die Karte. Dieser Weg wurde von Xaver durchgestrichen.

Plötzlich schrie Soy auf, es hallte an den Wänden zurück und jagte mir einen Schauder über den Rücken. Dennoch blieb ich wie angewurzelt stehen. Etwas stimmte nicht!

»Papa!« Zitternd und quälend rief sie mich, doch etwas tief in mir hielt mich davon ab, loszurennen. Woher wusste sie, dass ich hier war? Hatte sie es gesehen? Hatte sie es gespürt? Oder war es eine Falle? Aber es war ihre Stimme … Wurde sie gezwungen? Ich konnte kaum noch klar denken.

»General …«

»Ruhe!«, fuhr ich den Soldaten an. »Ich muss nachdenken.« Wenn das eine Falle ist, weiß Zoran, dass ich hier bin. Ich sah auf die Karte. Wieso ist dieser Flur durchgestrichen?

»Sie haben meine Familie!«, schrie plötzlich einer der Männer und stürmte an mir vorbei in die Dunkelheit hinein. Ich wollte ihn zurückhalten, doch er verschwand in dem Flur, den Xaver durchgestrichen hatte. Ein weiterer Soldat rannte auf den Gang zu, ich hielt ihn zurück, doch er wehrte sich. So fest ich konnte, drückte ich ihn gegen die Steinwand und schrie ihn an: »Das ist eine Falle!« Doch er zerrte sich los und stolperte über seine Füße. Daraufhin ging die Fackel aus. Das hinderte ihn nicht, denn er rappelte sich auf und rannte ebenfalls in die Dunkelheit hinein. Kurze Zeit später war ein quälender Schrei zu hören und wir alle erstarrten vor Schreck. Was ging dort vor sich?

Breit stellte ich mich vor die Abzweigung: »Niemand geht hier entlang!«

»General …«, flehte mich einer an, der bereits die Hände an die Ohren hielt. »Ich höre meine Schwester um Hilfe schreien.«

»Das ist nur eine Täuschung!«, rief ich den Männern laut zu. »Egal, was ihr hört, es darf euch nicht …« Ich konnte nicht aussprechen, denn der nächste Mann schubste mich zur Seite. Fest packte ich ihn an den Schultern und sah ihm in die Augen.

»Es hat mich gleich!«, schrie er mich panisch an. »Es kommt!« Mit beiden Fäusten schlug er auf mich ein. »Es kommt!«

»Was?«, fragte ich und wehrte seine Schläge ab. »Was kommt?«

»Das Monster!« Panisch riss er sich los und rannte in den Flur.

»Bleibt alle, wo ihr seid!«, schrie ich erneut. »Das ist nur eine Täuschung!«

Diese starken Soldaten, die sich freiwillig gemeldet hatten, um den Thronfolger zu retten, liefen verzweifelt vor mir her, hielten sich die Ohren zu, murmelten vor sich hin, saßen auf dem Boden und sprachen mit ihren Hirngespinsten …

Breit stand ich in der Abzweigung. Niemand sollte an mir vorbeikommen. Niemand …

»Verräter!«, ertönten plötzlich ihre Stimmen. »Verräter!« Auf einmal drehte jeder der Kerle den Kopf zu mir herum. Gleichzeitig. Alle sahen mich an. Wütend, böse … voller Hass. »Verräter!«

»Ich … was?«

»Deinetwegen wurden wir versklavt, verkauft und erniedrigt … du beschissener Schattenjäger!«

»Es tut mir leid!«, sagte ich verwirrt.

Noch immer starrten sie mich an, als wollten sie mich im nächsten Moment töten. »Alle auf ihn!«, schrie einer.

»Halt!«, rief ich. »Nein! Wartet!« Ich ging einen Schritt zurück, in den Gang hinein, den ich nicht betreten sollte. »Bitte, glaubt mir, ich habe aus meinen Fehlern gelernt.«

»Verräter!«, schrien sie gleichzeitig. Im Einklang. »Verräter!«

Erneut trat ich nach hinten.

»Verräter! Lügner, Betrüger!«

»Hört auf! Ich bin nicht mehr der, der ich war!«, schrie ich und lief weiter nach hinten, bis ich glaubte, eine eiskalte Hand zu spüren, die mich packte. Sofort drehte ich den Kopf über die Schulter. Da war nichts. Ich sah wieder nach vorn.

»Du hast das Reich verraten und Vestas geholfen!«, sprachen meine Soldaten und drängten mich tiefer in den Gang hinter mir. Sie gingen im Gleichschritt. Ihre Blicke bohrten sich in mich hinein. Sie wollten mich töten!

»Nicht jetzt!«, schrie ich. Nicht jetzt … erst muss ich Aya und Soyla retten … danach ist alles egal.

Sie trieben mich immer weiter zurück: »Du hast die Revolution angezettelt, hast Lia in die Arme des Feindes getrieben! Du hast sie im Stich gelassen, als sie dich am dringendsten benötigte … Du hast Lias Hand losgelassen und Jahre später machtest du dasselbe mit Aya!«

»Hört auf!«, schrie ich und hielt mir die Ohren zu, während ich immer weiter zurück in den Gang hineingetrieben wurde. »Seid still!«

»Du hättest kämpfen sollen, als man deine Mutter und deine Schwester tötete!«, warfen sie mir vor. »Aber du hast nichts getan!«

»Ich war ein kleines Kind!«

»Du bist ein Niemand … ein Nichts … geboren mit nichts, und du wirst sterben mit nichts … Aya wird es erkennen … sie hat einen besseren Mann verdient … Und dein Kind wird sich von dir abwenden …«

»Hört auf …« Ich hielt inne. Da war wieder diese Hand. Die eiskalte Hand … sie umfasste mich von hinten … Nein, keine Hand. Viele Arme, wie ein Tentakel … Es packte mich und zog mich immer tiefer in die Höhle hinein.

»Stopp!«, rief ich. »Alle zurück!«

Aber niemand hörte auf mich. Und auch ich ging noch immer rückwärts.

»Verräter …«, murmelten sie und drängten mich nach hinten. »Verräter …«

Plötzlich tat sich vor mir Sternenstaub auf und Lucjan erschien vor mir. »Du hast behauptet, du wärst mein Vater … du hast mich benutzt und belogen …«

»Wo kommst du her?«

»Du nahmst mich gefangen. Verräter …«

Caleb … atme …

»Deinetwegen starb um ein Haar mein Vater …«, warf Lucjan mir weiter vor.

»Wir haben uns doch ausgesprochen!«, rief ich. »Wir sind auf einer Seite!«

»Du Verräter …« Lucjan zog ein Schwert.

»Wo ist Soyla? Wo ist Aya? Lucjan, bitte, hilf mir …«

»Da ist er!«, ertönte Ayas Stimme und ich erkannte sie, wie sie hinter Lucjan stand, ihre Augen auf mich gerichtet, als sei ich Abschaum. An der Hand hielt sie Soyla. »Dein Vater ist der böse Schattenjäger aus dem Märchen, Soyla«, erklärte Aya. »Er ist ein Verräter.«

»Nein«, hauchte ich und raufte das Haar. »Nein!«, schrie ich lauter. Soylas strafenden Blick konnte ich nicht ertragen. Enttäuschung und Wut stand in ihren großen Augen.

Caleb … atme langsam … Ich nahm einen tiefen Luftzug. So wie damals, wenn ich schweißgebadet aus Albträumen erwachte und Anja mir sanft über die Stirn streichelte. Atme langsam, Caleb. Das war nur ein Traum. Ich sah sie vor mir. Anja … Aya … meine Frau, wie sie mich anlächelte … Atme langsamer … Und gleichzeitig sah ich sie hinter Lucjan stehend, Soyla an der Hand haltend, mir einen angewiderten Blick zuwerfend. »Das ist der Verräter, Soyla.«

Du ziehst zu viel Luft ein … du hyperventilierst, Caleb. Liebevoll betrachtet Anja mich.

Meine sexy Krankenschwester, scherze ich.

Es war nur ein Traum, Caleb. Nicht real. Atme langsamer.

Zu viel Luft … Ich nahm meinen Dolch aus der Scheide und schnitt ein großes Stück Stoff aus der Jacke. Dann hielt ich den Fetzen vor den Mund und atmete so langsam ich konnte. Allmählich verschwand Lucjan vor mir sowie Aya und Soyla. Und die Soldaten … sie hetzten nicht mehr gegen mich, sondern kämpften mit ihren eigenen Dämonen. Sie schrien umher, liefen im Kreis, saßen auf dem Boden, weinten oder schlugen gegen die Steinwände, bis ihre Fäuste bluteten.

Es ist in der Luft … Erneut schnitt ich Stofffetzen aus der Kleidung und gab sie dem Offizier. Nachdem ich ihn niederschlagen musste, damit er mich überhaupt anhörte, erklärte ich ihm, dass er nicht zu viel von der Umgebung einatmen durfte. Nach und nach kam er zur Besinnung und half mir, die anderen unter Kontrolle zu bringen. Eine einzige Fackel brannte noch, obwohl sie auf dem Boden lag. Ich nahm sie und leuchtete in die Höhle hinein. Für die Hälfte der Männer kam unsere Hilfe zu spät. Ein Soldat hatte seinen eigenen Kopf so oft gegen die Wand geschlagen, bis er tot war. Ein weiterer hatte sich selbst einen Dolch ins Herz gerammt. Ein paar hatten sich gegenseitig getötet. Ein Offizier hatte sich die Pulsadern aufgeschnitten … Es war ein schrecklicher Anblick. Und ich hatte es nicht einmal mitbekommen, weil in meinem Kopf ein eigener Film ablief. Irgendwie fühlte ich mich schuldig.

»Wir müssen zurück zur Abzweigung«, sagte ich laut zu den Überlebenden. »Der Stoff hält nicht alles auf, nach und nach kommt dieses Gift zurück in unsere Körper. Wir müssen von hier verschwinden und die durchgestrichenen Gänge ab sofort in einem großen Bogen meiden.«

Blut überall … Es dauerte eine Weile, bis wir den Schock überwunden hatten.

Achtzehn. Achtzehn Männer waren übrig. Von neununddreißig … Ich würde später darüber nachdenken. Nun war es wichtig, die restlichen Soldaten zu schützen, bis wir an unserem Ziel angekommen wären. Soyla, Aya, Kira, Lucjan und Cyrian … Sie alle mussten befreit werden. Und nur darum ging es jetzt!


Kapitel 75 – Aya

»Papa kommt.«

»Psst!«, machte ich leise und küsste Soyla auf die Stirn. »Ist das wahr?«, flüsterte ich.

Eifrig nickte sie.

»Diese Fähigkeit ist ein Fluch!«, ertönte Mutters Stimme.

Ich sah zu ihr. Sie saß in der Zelle neben uns, einzig die Gitterstäbe trennten uns von ihr.

»Sei froh, dass dein Kind sie dir abnahm.«

»Sei still!«, fauchte ich. Das Letzte, das ich brauchen konnte, waren ihre Kommentare. Meistens tat sie mir den Gefallen. Doch wenn Soyla schlief, hörte Mutter nicht auf zu reden. Vielleicht war es gut so, denn sie war es, die mich davon abhielt, die Soldaten und Wachen zu provozieren. Außerdem hatte sie mir erzählt, wie Königin Araya sie fand, nachdem Xaver sie eingesperrt hatte und wie Zoran versucht hatte, in ihren Geist einzudringen sowie das, was sie während der Verhandlung ausgesagt hatte.

Ich war wütend. So wütend! Egal, was Mutter tat, es war immer nur zu ihrem eigenen Vorteil. Selbst wenn sie log und Lucjan damit hinrichtete, sie hatte kein Gewissen! Deswegen wollte ich ihre Worte nicht hören. Nichts von all dem. Aber sie hörte nicht auf zu sprechen.

»Ich weiß noch, wie du als kleines Mädchen jahrelang Albträume hattest. Alles nur wegen dieser Gabe. Das Sehen. Ich tat mein Bestes, um dich davor zu schützen«, behauptete sie.

Dazu sagte ich nichts, denn ich glaubte kein Wort davon!

»Ich holte sogar Lord Zoran, der dir das Gedächtnis nehmen sollte.«

Nun wurde ich hellhörig. »Damals? Als ich ein Kind war? Vor sechshundert Jahren?«

»Ich kenne Lord Zoran bereits sehr lange, Aya. Und ja, er versuchte sein Glück, aber er kam nicht in deinen Geist hinein, was mich zum einen Stolz machte, da ich erkannte, wie stark du bist, aber zum anderen beunruhigte es mich.«

»Hattest du Angst, ich könnte etwas sehen, dass deiner Weltanschauung widerspricht?«

»Ich hatte Angst, du könntest Dinge sehen, die nicht allzu lange her waren.«

Ihre Worte warfen mich für einen Moment aus der Bahn. »Was meinst du damit?«

»Nun … da es wahrscheinlich das letzte Mal ist, dass wir beide uns unterhalten, möchte ich ein Geständnis ablegen.«

»Ich will deine Geschichten nicht hören, Mutter …«

»Unsere Familie hat schlimme Dinge getan, Aya. Ich möchte, dass du es von mir erfährst, und nicht nach meinem Tod von jemand Fremden.«

»Ich weiß nicht, ob ich dir irgendwas glauben kann.«

»Mein Vater, dein Großvater, war kein guter Geschäftsmann. Er war sowohl im Zirkel des Königs, als auch der Bürgermeister von Barritos. Diese Stadt hat er beinahe dem finanziellen Untergang geweiht. Wir standen kurz vor dem Bankrott. Er hatte gute Beziehungen zum Königshaus und fragte um Unterstützung, doch Leethas Großvater war selbst hoch verschuldet, weil er einen sinnlosen Krieg gegen Tenebris begonnen hatte.«

»Was hat Großvater getan?«

»Er hatte einen Angestellten, einen Niedergeborenen namens Rico.«

»Einen Sklaven?«

Darauf bekam ich nur einen verwerflichen Blick zugeworfen. »Es war eine andere Zeit, Aya. Aber … Rico hatte große Ziele für sein Leben, denn er wollte nicht akzeptieren, schlechter behandelt zu werden als die Vollwertigen. Meinem Vater gefiel das, er mochte diesen zielstrebigen jungen Mann und übertrug ihm sämtliche Vollmachten. Vielleicht gefiel es ihm, weil er selbst nur eine Tochter hatte. Und Rico enttäuschte uns nicht. Er war ein guter Geschäftsmann und schaffte es, uns innerhalb weniger Jahrhunderte schuldenfrei zu bekommen. Selbstverständlich bekam Vater alle Anerkennung für den plötzlichen wirtschaftlichen Aufschwung von Barritos. Niemals hätte er zugegeben, dass er Hilfe von einem Niedergeborenen hatte. Selbst der König war von meinem Vater begeistert und wollte ihn als Schatzmeister ernennen, in der Hoffnung, den Rest an Würde zu behalten und das Reich nicht in den Abgrund zu stoßen. Vater wollte nicht zugeben, dass er nichts von Geschäften wusste, konnte aber nicht Nein zum König sagen. Also glaubte er, offiziell der Schatzmeister sein zu können, während Rico die Arbeit verrichtete. Doch Rico war gerissen. Er stellte Forderungen, die Vater schließlich erfüllte, da er vor dem König die Würde behalten wollte. Er überschrieb Rico sieben Geschäfte in Barritos, darunter befanden sich Minen und Waffenschmiede, die Rico seinem jungen Sohn übertrug, der dadurch reich wurde. Der Name des Sohnes war Vestas.«

»Minen und Waffen«, seufzte ich. »Und ihr seid nie auf die Idee gekommen, warum sie ausgerechnet diese Geschäfte wollten?«

»Ich war damals nur die naive Tochter und die Weitsicht deines Großvaters war begrenzt. Er hat sich nie über irgendwas Gedanken gemacht.«

»Willst du mir mit dieser Geschichte erzählen, dass unsere Familie unabsichtlich Schuld an der Revolution trägt?«

»Es geht noch weiter …«, erzählte sie. »Rico tat nicht viel, um der königlichen Schatzkammer zu helfen. Der Krieg an den Grenzen zu Tenebris dauerte an und Vestas besaß innerhalb kürzester Zeit nicht nur die größten Waffengeschäfte, sondern kaufte auch die kleineren auf, sodass er schnell das Monopol auf Waffen besaß. Diese verkaufte er an das Königshaus, das aber nicht bezahlen konnte. Offiziell war es mein Vater, der die Waffen überteuert einkaufte, aber wir wissen, dass es Rico war. Zudem setzte Rico einen Schuldschein aus, den Vater blind unterschrieb. Und plötzlich war das Königshaus mehr verschuldet als zuvor, und zwar so hoch, dass Vestas alles hätte fordern können, was er wollte.«

»Und das tat er«, murmelte ich.

»Der König war außer sich, als Vestas kam und die Schulden einforderte. Er wollte Rico und Vestas hinrichten lassen, doch der junge Vestas hatte damit gerechnet. Er behauptete, unweit der Grenze läge in einem Geheimversteck ein Waffenlager von unvorstellbarer Größe und sollte ihm oder seinem Vater etwas zustoßen, würden diese Waffen an Tenebris ausgeliefert werden.«

»Er erpresste ihn.« Ich schüttelte den Kopf. Das passte zu Vestas!

»Rico versprach dem König auf die Hälfte der Schulden zu verzichten und ihm zu helfen, das Reich wieder aufzubauen, sollte der König ihn zum Lord ernennen und ihm einen Sitz im Zirkel vermachen. Zudem beanspruchte er den Titel des königlichen Schatzmeisters. Doch der König weigerte sich, einem Niedergeborenen den Titel eines Lords zu vermachen, und erst recht weigerte er sich, einen zum Schatzmeister zu ernennen. Seine Worte waren: Lieber geht Meridem unter als das! Er war ein Idiot«, seufzte Mutter. »Rico schlug ihm deswegen vor, auf den Sitz im Zirkel zu verzichten sowie auf alle Schulden, wenn der König seinen Sohn, Prinz Obrin, mit Ricos Tochter Hyra vermählte.«

»Leethas Eltern«, flüsterte ich.

»Aber Obrin, der junge Prinz, war längst verlobt.«

»Mit wem?«

Traurig blickte sie mich an und ich fragte mich, ob ich Mutter jemals betrübt erlebt hatte.

»Mit dir?«, entfuhr es mir.

Sie nickte. »Dein Großvater hat alles zerstört. Er hat unsere Familie dem Untergang geweiht … Ich hätte Königin werden sollen …«

»Aber …, wenn du König Obrin geheiratet hättest, würde es Kira und mich nicht geben« versuchte ich sie zu trösten und im selben Moment fragte ich mich, ob es ihr überhaupt ein Trost war.

»Ja, das stimmt«, gab sie zu. »Anstatt den Thronfolger habe ich einen einfachen Mann geheiratet, der weder vermögend noch arm war, weder schön noch hässlich, weder dumm noch schlau …«

»Mutter!«, schnaubte ich. »Das ist mein Vater, von dem du sprichst.«

»Er nahm meinen Familiennamen an, wie es in Meridem üblich ist, wenn die Frau aus besserem Hause stammt als der Mann, und Vater übermachte ihm die übrigen Geschäfte und das Amt des Bürgermeisters.«

»Hast du Kira und mich deswegen weggeschickt? Weil wir dich daran erinnern, dass du … dass du nicht das Leben hattest, das du eigentlich wolltest?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, deswegen nicht.«

»Und wie kamst du nun zu Zoran? Warum kennt ihr euch so lang?«

»Zoran war ein junger Mann, der in seinem Leben nicht viel Liebe erfahren durfte. Als Sohn einer meridemischen Mutter und eines tenebrischen Vaters, die beide wegen ihrer Affäre vom König gehängt wurden, wuchs er in Barritos auf. Seine reichen Großeltern versteckten ihn die ganze Kindheit über in einem abgelegenen Haus, wo Zoran von Niedergeborenen großgezogen wurde. Niemand durfte wissen, dass es ihn gab. Durch die Nähe zu den Niedergeborenen lernte er Hyra und Vestas kennen und er verliebte sich in Hyra.«

»Er war in Leethas Mutter verliebt?«

»Ja und ich …« Sie sprach nicht weiter, aber das musste sie nicht.

»Ihr beide wurdet von euren Familien um euer Glück betrogen. Vestas und Rico zwangen Hyra, den Prinzen zu heiraten und weder du noch Zoran bekamt, was ihr wolltet.«

»Es machte uns gewissermaßen zu Verbündeten«, gab sie zu.

»Zu Freunden?«, fragte ich vorsichtig.

Sie schüttelte den Kopf. »Soweit würde ich nicht gehen.«

»Aber eines verstehe ich nicht … Zoran ist Tenebrer und Meridemer, und dennoch will er die Trennung beider Reiche?«

»Als der König starb und Obrin gekrönt wurde, wurden die Gesetze gelockert. Zoran konnte sich endlich frei in Meridem bewegen, ohne Angst zu haben, für das, was er war, verachtet zu werden. Er heiratete eine hochgeborene Frau. Ich hatte sie ihm vorgestellt, sie war eine Freundin von mir.«

Ich wusste nicht einmal, dass Mutter so etwas wie Freundinnen hatte.

»Er liebte sie nicht, sie war nur Mittel zum Zweck.« Mutter sagte es, als sei es ganz normal. »Sie war eine Lady und durch sie erhielt Zoran den Titel Lord und erlangte eine hohe Stellung in der Gesellschaft. Doch er tat es nicht aus Selbstsucht, sondern um etwas zu verändern. Da er von Niedergeborenen erzogen wurde, hatte er ein anderes Weltbild als viele Meridemer. Da er und seine Frau keine Kinder bekamen, adoptierten sie ein paar niedergeborene Waisen. Während der langen Friedensperiode war er ein guter Mann.«

»Aber was ist passiert?«

»Als König Xaver den Krieg erklärte, wurde Zoran in die Armee berufen und kurz darauf verstarb seine Frau. Als Leetha zur Erde verschwand, was damals niemand wusste, schlossen sich die Grenzen. Zoran glaubte, nun gebe es Frieden, doch er musste feststellen, dass sich all seine Kinder der Revolution angeschlossen hatten. Sie folgten Vestas, und das gefiel ihm überhaupt nicht. Als einer der wenigen, der zwischen Tenebris und Meridem reisen konnte, versuchte er herauszufinden, was geschehen war. Dabei lernte er Königin Araya kennen.«

»Und er verliebte sich?«

»Ja. Zum ersten Mal seit vielen Jahrhunderten verliebte er sich wieder. Und er macht bis heute alles, was sie von ihm will!«

»Aber warum machst du dabei mit? Schuldest du ihm etwas?«

»Nein. Aber Arayas Plan war es, Leetha zu töten, nachdem sie von der Erde zurückkam.«

»Woher weißt du das?«

»Zoran liebt Araya, aber Leetha töten … die Königin? Das wollte er verhindern. Also kam er zu mir und bat mich um Hilfe. Und dann …« Mutter seufzte. »Dann geriet alles außer Kontrolle. Xaver sperrte seine Mutter ein und Zorans einziges Ziel war es, Königin Araya vor einer Hinrichtung zu bewahren.«

»Deswegen dieser verrückte Plan, Lee und Xaver die Erinnerungen zu löschen?«

»Es war die einzige Chance, Araya zu befreien und Leethas Leben zu retten! Das Leben deiner Königin!«

»Kira und mich hast du auf die Erde geschickt, weil wir euch einen Strich durch diesen Plan gemacht hätten?«

»Alles, was ich tat, tat ich aus Liebe.«

»Alles, was du gemacht hast, tatest du nur für dich!«

»Nein. Ich tat es für Leetha!«, sagte sie ernst.

»Für Leetha …«, leise lachte ich auf. »Für deine Königin … wie patriotisch.«

Forschend betrachtete sie mich, fast so, als suche sie nach Antworten in meinen Augen. Schließlich flüsterte sie: »Genau. Für meine Königin.«


Kapitel 76 – Xay

Zum Glück schwand meine Macht, denn ich war sicher, dass Mutter mich sonst gespürt hätte und eine Horde Wachen in diesen Teil des Palastes scheuchen würde.

Dieser Teil des Königshauses lag etwas abseits und wurde hauptsächlich von Frauen bewohnt. Nicht von Dienstboten, sondern von hochrangigen Damen, die Mutter als Freundinnen bezeichnete. Ich würde sie eher als Verbündete oder Anhängerinnen bezeichnen, vielleicht als Zeitvertreib. Sie alle wurden dafür bezahlt, mit ihr Tee zu trinken und Karten zu spielen. Darunter befand sich Lizzy, Leafs Schwester, mit der ich lange ein Verhältnis gehabt hatte.

»Bist du sicher, dass sie uns hilft?«, fragte Lia und seufzte leise, als wir aus dem Schatten traten.

»Ich hoffe es. Wenn ich ihr so wichtig bin, wie sie immer sagte, dann ja.«

Leetha antwortete nicht.

»Sie sagte, sie liebt mich«, erklärte ich. »Das war lange vor unserem Wiedersehen und …«

»Du musst mir nichts erklären.« Leicht berührten ihre Finger die meinen und sie sah zu mir auf. »Wirklich nicht.«

»Ich habe nie etwas für sie empfunden«, sagte ich dennoch. »Es war nur …«

»Ich verstehe dich«, fiel sie mir ins Wort, als wolle sie nicht hören, was ich erklären wollte. »Ich verstehe dich besser, als du denkst.«

»Aber das eine muss ich dir noch sagen, Lia.« Ich wusste selbst nicht, woher das kam, aber seit Kurzem nannte ich sie manchmal Lia. Ganz unwillkürlich, als ob es aus meinem tiefsten Herzen käme, das ich nicht steuern konnte. »Damals, als du die Zeit anhieltest und ich dich wiedersah … als du von diesem Tenebrer im Stall bedroht wurdest, konnte ich nicht anders, als dir zu helfen. In dem Moment wusste ich eines: Ich liebe dich, Leetha Aeterna, und das ist in Ordnung, denn ich habe dich immer geliebt. Bereits mein ganzes Leben.«

»Du wusstest es?«, fragte sie und blinzelte ein paar Mal.

»Mein Herz wusste es. Mein Verstand … er hat eine Weile gebraucht …« Ich grinste und küsste sie.

Leetha legte ihre Handfläche auf meine Brust. »Lass uns immer auf unser Herz hören, ja?«

»Ja.«

Nach einem tiefen Atemzug klopfte ich an ihre Tür. »Lizzy? Bist du da? Ich bin es.«

Hinter der Tür hörte man hohe Schuhe, die über den Boden klapperten. Mit einem strahlenden Lächeln öffnete Lizzy die Tür, doch dieses Lachen erstarb innerhalb wenigen Sekunden. Ihre Augen wurden für einen Moment riesig, dann kniff sie sie leicht zusammen und ihr Blick fuhr hastig über Lia. »Was macht sie hier?«, stieß Lizzy nicht leise aus.

»Sei still«, flüsterte ich und schob Lizzy ins Zimmer herein, bevor jemand den Flur entlangkam. »Lia, komm.« An der Hand zog ich sie hinter mir her.

»Sie hat hier nichts zu suchen!«, schnaubte Lizzy und ihr Blick fuhr erneut über Lia.

»Ich brauche deine Hilfe«, gestand ich. »Ich suche …«

»Nein!«

»Lizzy … ich …«

»Nein!« Mit dem Finger tippte sie auf meine Brust. »Du kommst hierher, in mein Zimmer, mit dieser Hure? Und dann willst du, dass ich dir helfe?«

»Das ist meine Frau, von der du sprichst, und das weißt du genau!«, wurde nun auch ich lauter. »Du hast es die ganze Zeit gewusst, nicht wahr?«

Lizzy lächelte mich traurig an. Liebevoll fuhren ihre Finger an meine Wange, und ihre Lippen kamen näher an mein Gesicht. Ich zog den Kopf zurück. »Xay … sie manipuliert dich schon wieder. Merkst du das nicht?«

»Hör auf mit diesen Spielchen, Lizzy, ich kenne die Wahrheit.«

»Sie spielt mit dir.«

»Wenn ich dir wichtig bin, dann hilf mir, Lizzy«, wurde ich ruhiger. »Bitte.«

Sie drehte sich herum und schenkte sich Wein in einen Kelch ein. »Möchtest du auch?«, fragte sie mich und sah zu Lia. »Und was ist mit Euch, Königin?«

Lia schüttelte den Kopf und ich ebenfalls.

Lizzy lachte leise in sich hinein. »Früher hast du nie einen Wein abgelehnt, Xay …« Mit einem Hüftschwung drehte sie sich wieder zu uns herum. »Weißt du nicht mehr … unsere Nächte?« Ihre dunklen Augen funkelten auf.

»Hilfst du mir oder nicht?«

»Was genau muss ich tun?«

»Lass meiner Mutter ausrichten, dass du sie umgehend sprechen musst, und dass sie hierherkommen soll.«

»Damit, was? Wollt ihr sie töten?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Machst du es?«

»Was bekomme ich dafür?«

Ich sah zu Lia. Dann wieder zu Lizzy. »Wenn das alles vorbei ist, verzeihen wir dir.«

Laut lachte sie auf. »Ihr verzeiht mir?«

»Du hast mich jahrelang angelogen!«, wurde ich wieder lauter. »Du warst es, die mich manipuliert hat. Nicht Leetha! Wenn du dafür Vergebung erlangen möchtest, anstatt in einer Zelle zu verrotten, solltest du entscheiden, auf welcher Seite du stehst.« Bevor sie antworten konnte, sprach ich weiter: »Denkst du, du stehst auf der Gewinnerseite, wenn du Mutter hilfst? Sieh uns an.« Ich deutete auf Leetha, dann auf mich. »Sie und ich sind die mächtigsten Personen auf dem gesamten Mond. Wir sind Könige! Und du weißt, Lizzy, dass ich immer meine Versprechen halte.«

»Und doch …«, lachte sie. »… braucht ihr beiden mächtigen Personen meine Hilfe?«

Langsam trat ich auf sie zu und sah sie liebevoll an. Dabei ließ ich zu, dass sie erneut ihre Hand anhob, um mich im Gesicht zu berühren. Zärtlich nahm ich ihre Hände in meine. Dann drückte ich sie zusammen und legte Schatten um sie herum.

»Was?« Lizzy wehrte sich und wollte sich aus meinem Griff lösen. Gleichzeitig spürte ich, wie sie versuchte, in den Schatten zu treten. Ich verhinderte es, auch wenn ich merkte, dass ich nicht mehr so stark war wie früher. »Lass mich los.«

Ich drückte sie fest an mich und sah ihr tief in die Augen. »Du hast drei Sekunden, dich für die richtige Seite zu entscheiden.«

»Sonst was?«

»Ich kann niemanden brauchen, der weiß, dass ich hier bin und Hilfe holen kann.«

»Willst du mich töten?«

»Ich finde eine Lösung, das weißt du doch.«

Leidenschaftlich funkelten ihre Augen auf und ehe ich mich versah, lagen ihre Lippen auf meinen. Sofort zog ich den Kopf zurück.

»Ich helfe dir, Xay. Selbstverständlich halte ich zu dir.«

Ich traute ihr nicht, doch meine Fähigkeit war stark genug, um sie loszulassen. Sie konnte den Raum nicht teilen, solange sich die Schatten wie eine Spirale um sie drehten.

Lizzy steuerte auf einen Tisch zu und kramte etwas aus der Schublade heraus. Da sie mit dem Rücken zu mir stand, sah ich nicht, was es war. »Was tust du?«, schrie ich so laut, dass sie zusammenzuckte.

Mit einem Schmunzeln drehte sie sich wieder herum und hielt eine Feder und Papier in der Hand. »Ich lasse deiner Mutter eine Nachricht zukommen, dass sie unverzüglich hier erscheinen muss.« Sie beugte sich über den Tisch und kritzelte etwas auf den Zettel. Mir entging nicht, dass ihr hautenges Kleid viel zu kurz war, um sich dermaßen weit nach vorn zu beugen. Man konnte alles sehen und ich wusste, dass sie das mit Absicht machte. Sofort sah ich zu Lia, die noch immer an der Tür stand und kein Wort sagte. Liebevoll lächelte ich ihr zu und streckte meine Hand nach ihr aus. Sie sollte nicht glauben, dass ich auf Lizzy schaute, die soeben alles von sich preisgab. Leicht zog ich Lia zu mir in meine Arme und küsste sie auf die Schläfen.

Es waren nur wenige Sekunden, die ich Lia widmete und Lizzy aus den Augen ließ. Aber es reichte aus, damit Lizzy sich herumdrehte, einen Dolch zog und auf Lia zu rannte.

Alles ging so schnell.

Ich hatte Lizzy unterschätzt.

Das war ein Fehler.

Ich schrie auf.

Wie in Zeitlupe lief es vor meinen Augen ab:

Lizzy zog den Arm nach hinten, um auszuholen. Ich griff nach ihr, um ihr die Waffe aus der Hand zu reißen. Doch sie war schneller und stieß nach vorn, direkt auf Lias Bauch zu.

Wie erstarrt, verharrte die Spitze des Dolches genau vor Lias Leib. In einem Moment glaubte ich, Lia hatte die Zeit angehalten. Doch dem war nicht so. Irritiert stieß Lizzy ein weiteres Mal voraus. Wieder gelang es ihr nicht, die Waffe in Lia zu stoßen. Die Spitze des Dolches prallte an einer unsichtbaren Wand ab. Sofort packte ich Lizzys Handgelenk, riss ihr das Messer aus der Hand und schmiss sie zu Boden. Ich drehte sie auf den Rücken und setzte mich auf sie. Meine Faust holte aus. Wäre sie doch nur ein Mann. Noch nie hatte ich eine Frau geschlagen! Und damit würde ich nicht anfangen! So schwer es mir fiel, aber ich ließ sie liegen, stand auf und starrte keuchend auf Lia. »Wie hast du das gemacht?«

In diesem Moment verschwand Lizzy – und es war mir egal.

Kreideweiß schüttelte Lia den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Sie legte die Hände an ihren Bauch. »Ich glaube … ich war das überhaupt nicht.«

Sofort kniete ich mich vor sie, schob ihre Uniformjacke beiseite und küsste ihren Bauch. Fest drückte ich mich an sie. Mein Herz klopfte wie wild. Meine Beine zitterten. »Du hast deine Mama beschützt«, flüsterte ich. »Weißt du, wie dankbar ich dir bin?«

Lia legte ihre Hände auf meinen Kopf und fuhr zärtlich durch mein Haar. »Es hat sich selbst beschützt.«


Kapitel 77 – Aya

»Papa hat die Monster gesehen, Mama«, murmelte Soyla, die voller Hoffnung auf ihren Papa wartete. Seit Tagen hatte ich ihr verboten zu essen oder zu trinken, denn ich wusste nicht, was man uns untermischte. Zum Glück kondensierte ein wenig Wasser an den kalten Wänden, mit dem wir unsere Zunge und die Lippen befeuchteten, wenn der Durst zu stark wurde. Da wir Meridemer waren und schon längst erfroren wären, hatte man uns ein Feuer angemacht und Decken gegeben. Mutter war sicher, dass es von Zoran kam und nicht von Königin Araya. Ich saß an die Wand gelehnt auf einer Decke und legte die Arme um Soyla, die ich fest an mich presste. »Was für Monster?«

»Die Monster aus Tenebris.«

Ich lächelte. »Die gibt es nicht, mein Schatz«, beruhigte ich sie. Manchmal wusste ich nicht, was sie wirklich sah und was ein Alptraum war.

»Doch. Aber Papa hat sie besiegt.« Langsam fielen ihre Augenlider zu. Leise murmelte sie: »Papa ist ein Ritter.«

Schritte ertönten, das Klirren von Waffen, Stöhnen.

»Was um alles …«, rief der Wachmann und sprang auf. Er hatte seelenruhig geschlafen und dabei geschnarcht.

Auch Mutter stand sofort auf. Ich ebenfalls. Soyla schob ich hinter mich.

»Er kommt, Mama.«

Sie behielt recht. Caidan war hier. Ganz nah. Ich spürte ihn, auch wenn er kein Vollwertiger war und keine Aura besaß, wie Soyla oder Kira … Mein Caidan ist irgendwo in der Nähe … ich wusste es einfach.

Soyla konnte nur in die Vergangenheit blicken, nicht in die Zukunft, deswegen wussten wir nicht, wie unsere Rettungsmission ausgehen würde, sondern nur, was vor Kurzem geschehen war.

Der Wachmann ging um eine Ecke und verschwand im Dunkeln. Es rumpelte, klirrte lauter … Zwei starke Auren waren zu spüren, die aus dem Schatten traten. Dann hörte es sich an, als prallte ein Sack Mehl auf den Boden. Es wurde still. Und plötzlich, endlich, trat Caidan um die Ecke. Mein Caidan … Ich atmete auf. Im Schein des Feuers leuchtete sein Haar silbern und seine Augen funkelten auf, als er Soyla und mich erkannte. Sofort rannte er auf die Zelle zu. Seine Uniform war voller Blutspritzer. Mit beiden Händen umfasste er die Gitterstäbe und hauchte: »Gehts euch gut?«

»Papa, Papa, Papa«, schrie Soyla so laut, dass ich ihr den Mund zuhalten musste.

»Psst, leise«, ermahnte ich. »Uns darf niemand hören.«

»Sie kommen!«, flüsterte Soyla panisch. »Der Mann mit dem Bart kommt!«

»Zoran!«, knurrte Caidan und steckte den Schlüssel ins Türschloss, den er dem Wachmann abgenommen hatte. Sofort schloss er uns in die Arme. »Euch gehts gut«, keuchte er auf.

»Der böse Mann kommt gleich!«, warnte Soyla erneut, während sie Caidan nicht mehr losließ.

Einen langen Blick ließ er über Mutter schweifen. »Sollen wir sie ebenfalls freilassen?«

»Nein!«, sagte ich ernst.

»Aya!«, hauchte Mutter. »Bitte …«

»Lass Großmutter frei, Papa«, bat Soyla, deren liebes, unschuldiges Herz ich gern besessen hätte. Noch einmal sah Caidan mich fragend an und schließlich nickte ich. Er schloss auch ihre Zelle auf und winkte die vollwertigen Soldaten hinzu. Dabei deutete er auf unsere Armbänder. »Geht die Gänge zurück, bis ihr ins Licht treten könnt und bringt meine Familie schnell nach Meridem!«

»Und du?«, keuchte ich auf.

»Ich muss die anderen finden.«

»Caidan …«

Fest drückte er mir einen Kuss auf die Wange. »Pass auf Soyla auf, Aya.«

»Komm mit uns.« Ich krallte mich an seiner Uniform fest.

»Sie haben Kira«, flüsterte er. »Und Lucjan.«

Tränen schossen in meine Augen. Da Kira nicht hier war, hatte ich gehofft, sie konnte fliehen. Bevor ich etwas sagte, bildeten sich Schatten um uns herum sowie kleine Lichtpole.

Zoran! Ich spürte ihn. Außerdem war er der wahrscheinlich einzige Meridemer, der im tenebrischen Palast ins Licht treten konnte. Sofort hob Caidan Soyla hoch und drückte sie einem Soldaten in die Arme. »Bring meine Tochter nach Meridem!«

Während Zoran erschien, verschwand der fremde Mann mit meinem Kind.

»Du auch!«, schrie Caidan. »Los! Geh mit ihnen!«

Ich nickte, weil er recht hatte. Soyla durfte nicht allein gelassen werden. Gerade wollte ich dem Soldaten nachrennen, da erschien Zoran vor uns mit ein paar tenebrischen Wachen und … mein Herz … meine Hand fuhr sofort an die Brust und ich japste nach Luft. »Kira!«

Auch Mutter schnappte nach Luft und murmelte: »Kind …«

Ich erkannte sie nicht wieder. Sie stand neben Zoran, die Hand in seine Armbeuge gelegt, als gehöre sie zu ihm. Sie trug kein Kleid, sondern die tenebrische Kampfkleidung und ihr Haar war nicht offen wie sonst, stattdessen war es zusammengebunden. »Kira?«, keuchte ich erneut und wollte einen Schritt auf meine Schwester zugehen, da hielt Caidan den Arm wie eine Barriere vor mich.

Die Feinde stellten sich uns gegenüber und rührten sich nicht.

Wir standen vor ihnen und bewegten uns ebenfalls nicht. Ich wollte mich rühren und zu meiner Schwester rennen, doch ihr Blick hinderte mich. Ihre Augen … ein wenig erinnerte mich ihr Ausdruck an die Zeit, in der wir als Flüchtlinge lebten. Eine seelenlose Schale … hatte ich sie damals genannt. Genau so kam sie mir vor. Fremd. Kalt.

»Wenn du abhaust, Aya, wird Kira sterben«, mahnte Zoran und sah mich intensiv an, dann richtete er den Blick auf Mutter. »Möchtet Ihr das?«

»Was willst du wirklich, Zoran?«, fragte Caidan ruhig. »Wenn du uns töten wolltest, hättest du es getan.«

»Gut«, seufzte er. »Ich bin kein Monster, das Frauen und Kinder tötet … also gebe ich dir, Schattenjäger und dir, Aya, die Chance, mit eurem Kind auf die Erde zurückzugehen und nie wieder zurückzukommen.« Knurrend fügte er hinzu: »Jetzt.«

»Wieso?«, hauchte ich. »Warum das alles?«

»Wegen der Fähigkeit des Sehens«, murmelte Caidan.

»Dem Kind und dir, Aya, wird es hier nicht gut ergehen mit dieser Gabe«, erklärte Zoran.

»Hör auf ihn, Aya«, sagte Kira plötzlich und jagte mir damit einen Schauder über den gesamten Körper. Sie hörte sich anders an, fremd, als gehöre diese Stimme nicht zu ihr.

»Was geschieht mit Kira, wenn wir einwilligen?«, fragte ich.

»Sie wird mit euch kommen. Das ist der Deal«, schmunzelte Zoran Mutter zu. »Unser alter Deal, der schiefging.« Vor uns ging er hin und her und fuhr sich nachdenklich über den Bart. »Eure Töchter in Sicherheit zu wissen ist alles, was Ihr wünscht, nicht wahr, Lady Marielle?«

»Höre auf ihn, Aya«, sprach Kira weiter, als wüsste sie es besser. »Lord Zoran wird euch die Erinnerungen an die letzten Wochen löschen, damit ihr nicht mehr wisst, was hier passierte. Ihr werdet wieder zu Caleb und Anja und Soyla.«

»Nein!«, schnaubte Caidan.

»Denk an deine Tochter, Schattenjäger«, redete sie auf ihn ein. Das sind nicht ihre Worte. Kira nennt ihn Caidan und nicht Schattenjäger … Gab sie mir ein Zeichen? »Sie wird sich an nichts erinnern … niemals. Sie wird ein normales Mädchen von der Erde sein, wie ihr beide es immer wolltet.«

»Wie soll das gehen? Zoran kommt nicht in Soylas und meinen Kopf«, fragte ich, um Kira mehr zu entlocken. Ich musste herausfinden, was mit ihr passiert war. Hatte Zoran sie manipuliert oder sagte sie es, weil er sie bedrohte?

»Doch«, schmunzelte Zoran. »Ihr müsst es nur zulassen.«

»Und wer garantiert, dass es dabei bleibt?«, entgegnete ich.

»Du denkst nicht ernsthaft darüber nach, Aya?«, wurde Caidan laut. »Das ist … überleg nur, was er mit Lee und Xaver tat!«

»Ich möchte nur alle Möglichkeiten abwägen«, gab ich zu. »Für uns. Für unsere Familie.«

Caidan sah von Mutter über Kira zu mir. »Das hier ist ebenfalls unsere Familie«, flüsterte er plötzlich und ich erkannte, dass ihn seine eigenen Worte selbst überraschten.

»Nur damit wir uns richtig verstehen …«, begann Zoran mit einem Lachen im Unterton. »Solltet ihr euch weigern, wird es gleich ungemütlich.«

Soyla ist in Sicherheit … dachte ich andauernd. Soyla … sie ist in Sicherheit. Sie ist nicht mehr hier und vielleicht ist sie es, die Zoran will. Wegen ihrer Gabe? Weiß er davon? Das alles schreit nach einer Falle!

Caidan und ich sahen uns an. Wir beide dachten das Gleiche: Mache niemals Geschäfte mit Zoran!

Am liebsten würde ich abhauen, die Soldaten befehligen, ins Licht zu treten und mit uns zu verschwinden, doch Zoran hatte Kira! Es war eine verzwickte Situation. »Angriff!«, schrie Caidan plötzlich. Sofort zogen die Soldaten ihre Waffen und rannten auf die tenebrischen Wachen zu, die hinter Zoran standen. Caidan selbst forderte Zoran heraus. Es war eine Ablenkung – ich wusste es. Caidan gab mir Raum, um zu Kira zu gelangen. Er rannte mit gezogenem Schwert auf Zoran zu, der daraufhin ins Licht trat und hinter Caidan herauskam. Aber Caidan war geübt darin, gegen Vollwertige zu kämpfen, und drehte sich innerhalb einer Sekunde herum. Das Geräusch von Stahl auf Stahl hallte von den Wänden zurück. Ich nutzte es aus, dass Zoran abgelenkt war, und lief auf Kira zu. Doch dann packten mich Hände von hinten und hielten mich zurück. Ich erschrak und drehte den Kopf über die Schulter. »Mutter!«

»Nicht!«, mahnte sie.

Jedoch hörte ich nicht auf sie und steuerte weiter auf Kira zu, die nur dastand und nichtssagend die Situation betrachtete. Was ist nur los mit ihr?

»Das ist eine Falle, Aya!«, rief Mutter mir hinterher und ich hörte, wie sie mir nachrannte.

Kurz vor Kira blieb ich stehen. Sie neigte den Kopf und kniff die Augen zusammen, als suche sie nach Erinnerungen. »Aya?«

»Ja«, hauchte ich. »Ich bin's!« Tränen liefen mir über die Wangen. »Ich bin's: Aya.«

Behutsam breitete ich die Arme aus und trat den letzten Schritt auf sie zu, um sie fest in meine Arme zu schließen. Doch von hinten schubste mich jemand zur Seite und ich stieß heftig auf dem Steinboden auf. Kurz stöhnte ich auf. Mein Atem beschleunigte sich und mein Herz begann zu rasen, als ich hinauf zu Mutter und Kira blickte. Erst sah ich nur Kiras Hand an ihrem Hals, doch dann sackte Mutter zu Boden. Und dann … Blut. Überall. Es spritze wie eine Fontäne und ich schrie laut auf. In einer Sekunde fuhr Mutters Hand an ihren Nacken, in der nächsten sackte sie zusammen. Mit einem dumpfen Aufprall fiel sie neben mich. Das Blut sprudelte noch immer aus ihrem Hals, doch es wurde langsamer, weniger.

»Mutter«, winselte ich wie ein kleines Mädchen und meine Hand fuhr an ihren Hals, um die Wunde zuzudrücken.

»Es war eine Falle«, röchelte sie.

Nach Luft ringend, sah ich zu meiner Schwester auf, die das blutige Messer in der Hand hielt und gleichgültig auf uns beide herabschaute. Die Waffe war für mich gedacht? Kira stand da wie eine unheimliche Schaufensterpuppe.

So fest ich konnte, drückte ich die Wunde zu, doch Kira hatte das Messer direkt in ihre Halsschlagader gestoßen.» Mutter …«

»Für Kira ist es zu spät«, murmelte sie.

»Mutter!« Normalerweise müsste sie tot sein … »Dich bringt nichts so schnell um, Mutter«, scherzte ich. »Halte ein wenig durch.«

Sie schloss die Augenlider, ihre Lippen zitterten und ich wusste, dass sie etwas sagen wollte, also legte ich mein Ohr an ihr Gesicht. »Kira ist verloren. Denke jetzt nur an Soyla und Lee…« Das letzte Wort hatte ich kaum verstanden. Sprach sie von Leetha?

»Mutter!«, schrie ich und rüttelte vorsichtig an ihr.

Schließlich sackte ihr Kopf zur Seite.

Tränen rannen über meine Wangen, ich schniefte und stand auf. »Kira?«, fragte ich vorsichtig, während ich einen Schritt zurückging. Deswegen hatte Zoran sie unbeaufsichtigt gelassen. Sie war nicht mehr sie selbst und er wusste es!

»Kira?«, schniefte ich erneut.

»Aya?« Wieder legte sie den Kopf schräg und musterte mich. »Bist du es?« Diesmal fiel ich nicht darauf herein. Durch einen Tränenschleier sah ich ihre Augen. Ihre tote Seele. Mutter hatte recht. Es war zu spät für sie.

»Rückzug!«, rief ich. »Weg hier!«

In diesem Moment erschien Zoran vor mir. »Du gehst nirgends hin.«

Caidan reagierte auf der Stelle, sprang neben mich, hob den Arm und schlug das Schwert nach unten auf Zorans Hals. Bevor er ihn traf, verschwand dieser im Licht. Caidan drehte sich suchend herum. »Weg hier!«, wiederholte ich. Doch alle Soldaten waren mit Kämpfen beschäftigt. Caidans Augen verdunkelten sich, als er an die Wand gegenüber von uns starrte. Ich folgte seinem Blick und erkannte Zoran dort stehen. Warum steht er da nur so herum? Noch im selben Moment brach die Erkenntnis über mich herein, als ich sie hinter mir spürte. Sofort drehte ich mich herum. Kira hob den Arm und ihr Messer steuerte auf meinen Hals zu. Es ist zu spät … war mein erster Gedanke und ich wartete auf den Schmerz. Dann schrie ich auf. Aber nicht vor Schmerz. Kira fiel zu Boden und schlug mit dem Kopf auf dem Steinboden auf. Ich sah zur Seite. Caidan hatte sie rechtzeitig von mir weggeschubst. Sofort widmete er sich wieder Zoran, der im Licht verschwand. Wo ist er hin?

Ich sah zu Kira, die leblos auf dem Boden lag. An ihrem Kopf sammelte sich Blut. Erst ein kleiner Bach, dann eine ganze Pfütze. »Kira«, winselte ich. »Kira?«

Bewegungsunfähig lag sie auf dem Boden.

»Kira?«
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Es war anders, als wir es geplant hatten, aber es erfüllte seinen Zweck. Lizzy war direkt zu Mutter gerannt. Noch immer kniete ich vor Lia, küsste tausendmal ihren Bauch und dankte dem Universum und den Sternen, dass meiner Frau und meinem Kind nichts geschehen war.

Dann ging die Tür auf. Sofort sprang ich hoch, stellte mich vor Lia und sah Mutter in die Augen. Innerhalb kürzester Zeit hatte sie den Raum mit Schatten ausgestattet – die Fähigkeit, die ich von ihr geerbt hatte. An der Decke und an den Wänden hingen graue und schwarze Schleier, die uns daran hinderten, zu fliehen.

Zufrieden schmunzelte sie, während sie genüsslich und langsam auf mich zu kam. Acht Soldaten gingen hinter ihr und stellten sich an die Wand sowie vor die Tür. »Sieh mal einer an, der verlorene Sohn ist zurückgekehrt.« Angewidert ließ sie den Blick über Lia schweifen. »Und er brachte eine Schlange in unser Heim.«

Soeben wollte ich etwas erwidern, da sagte Lia ernst: »Ich bin die Königin von Tenebris, möchtet Ihr Euch nicht vor mir verneigen?« Sanft schob sie sich an mir vorbei und reichte Mutter ihre Hand. »Zumindest könntet Ihr meine Hand küssen, oder nicht?«

Mutters Augen blitzten gefährlich auf, doch Lia hatte, was sie wollte. Meine Mutter sah sie direkt an. Lia musste nur noch ihre Hand berühren. Jedoch wusste ich, dass sie das niemals tun würde, also griff ich hastig nach Mutters Hand, ehe sie reagieren konnte, und hob sie an, sodass Lia nach ihr tastete.

Weil ich ihre Hände zusammendrückte, spürte ich, was vor sich ging. Mutters Fähigkeit ging auf Lia über. Viele kleine elektrische Impulse schossen direkt von einer Hand in die andere. Und Lias Macht wuchs enorm.

»Was?« Mutter schrie und fuchtelte wild um sich, nachdem ich sie losgelassen hatte. »Was ist das? Was hat sie getan?« Nie zuvor hatte ich sie schreien gehört. »Wo? Wie?« Wütend trat sie auf Lia zu, doch ich stellte mich zwischen die beiden.

»Sie hat deine Fähigkeit, Mutter. Du bist entmachtet.«

»Ergreift sie!«, rief sie den Soldaten zu.

»Keiner bewegt sich!«, schrie ich sofort. »Sonst seid ihr alle tot!«

Die Männer sahen sich fragend an.

»Königin Leetha besitzt die Macht über diese Schatten.« Ich deutete an die Wände und an die Decke. »Eine Bewegung und die Schleier saugen das Leben aus euch heraus.«

»Unsinn! Das können sie nicht«, behauptete Mutter.

»Ich bin der König und ich sage, ihr bleibt, wo ihr seid!«, knurrte ich.

Lia fuchtelte mit der Hand umher, und die Schatten im Raum lösten sich auf. Dann festigten sie und fügten sich erneut zusammen, sodass Mutter und die Soldaten nicht entwischen konnten. Ich sicherte den Raum ebenfalls mit den meinen, damit es absolut sicher war. Ich sorgte dafür, dass jeder einzelne Soldat an der Stelle blieb, wo er stand. Sie konnten sich nicht mehr rühren. »Wie es aussieht, haben wir dieselbe Fähigkeit, Liebes«, schmunzelte ich und Lia lächelte zurück.

Mutter schnaubte. »Du gibst dem Feind Macht, das ist das Dümmste, das du jemals getan hast, Xaver.«

»Sie ist meine Frau.«

»Sie ist deine Hure!«

Sofort packte ich Mutter, drehte mich herum und drückte sie gegen die Wand. Hilfesuchend sah sie zu den Soldaten, die sich nicht bewegten. »Wo ist Lucjan?«

»Ist es schon so weit …, dass du meridemische Kleidung trägst? Du widerst mich an, Xaver. Du hast kein Rückgrat, genau wie dein Vater.«

»Glaube nicht, dass es mich stört, wenn du mich mit meinem Vater vergleichst. Im Gegenteil, es macht mich stolz.«

Höhnisch lachte sie auf. »Dein Vater …«

»Mein Vater«, schrie ich. »war ein guter König, ein gerechter Mann und ein fürsorglicher Ehemann. Und du …« Zähneknirschend zeigte ich auf sie. »Du hast ihn getötet!«

Die tenebrischen Soldaten um uns herum begannen zu murmeln. In einer drehenden Bewegung wandte ich mich ihnen zu: »Ja, richtig gehört. Die Frau, die ihr verteidigt, ist eine Mörderin!«

»Es gab ein Verfahren, Xaver.«

Wieder lachte ich auf. »Ein Verfahren? Ein Gericht entschied über seinen Tod, hm, willst du das sagen?«

»Ja, das sage ich.«

»Und wer war der Richter?«

Darauf antwortete sie nicht, sondern starrte mich nur an.

»Du. Du warst es, stimmts?« Verdammt, war das schwer, meiner Mutter in die Augen zu sehen, wenn ich das alles wusste. Aber ich durfte keine Schwäche zeigen – das hatte sie mir doch immer beigebracht! »Du hast ihn zum Tode verurteilt, nicht wahr?«

»Es lagen genug Beweise vor, dass er …«

»Falle mir nicht ins Wort«, schrie ich. »Er wusste nicht einmal etwas über diese Verhandlungen.«

»Meine Königin …«, sprach einer der Wachen. »Ist das wahr?«

»Sag es ihnen, Mutter, sag ihnen, was du getan hast.«

»Ja. Es ist wahr. Aber er wurde einem gerechten Verfahren ausgesetzt.« Ihre Augen versprühten Funken.

»Erzähl ihnen von dem Verfahren. All den Männern, die dir jahrelang blind gefolgt sind und die dir vertraut haben. Mutter! Erklär ihnen, warum mein Vater vor diesem angeblichen Gericht stand. Sag ihnen, dass es dir nicht recht war, sich mit Meridem zu verbünden und den Krieg zu beenden, der viele Leben kostete. Erklär ihnen auch, warum mein Vater nichts von dem Verfahren wusste.«

»Xaver …«

»Er glaubte, alles sei in Ordnung, er dachte, er habe eine liebende Ehefrau, ein treues Volk und ergebene Priester. Aber die Wahrheit sah anders aus, nicht wahr, Mutter?« Nach und nach passten all diese Puzzleteile zusammen, die ich so lange nicht zusammensetzen konnte.

»Du verstehst es nicht, mein Junge.«

»Ich verstehe eines: Ein gerechtes Verfahren gibt einem Mann die Chance, sich zu verteidigen.«

Ihre Stimme wurde lauter: »Er hatte einen Verteidiger. Die Priester haben mich zur Richterin gewählt. Soll ich meine Pflicht als gläubige Frau verleugnen?«

Ich sah wieder nach hinten zu den Tenebrern. »Sie hat euren König getötet und ihr seid ihr gefolgt.«

Erschrocken sahen sie zwischen Mutter und mir hin und her.

»Ich sage es ein letztes Mal«, wurde Mutter lauter. »Es war ein faires Urteil.«

»Und willst du diesen Männern berichten, wer das Urteil vollstreckte?«

Sie blieb still.

»Sag es ihnen!« Erneut deutete ich auf die Soldaten, die umherstanden.

»Wer das Urteil fällt, muss auch der Vollstrecker sein«, gab sie zu. »Aber das ist eine Verpflichtung. Ich musste es tun.«

»Dann bist du nach Hause gegangen, hast dich an den Tisch deines Ehemannes gesetzt und ihm ein wenig Gift unter den Teller gemischt? Hinterrücks? Ohne ihn über dieses Urteil zu informieren?«

»Er hätte alles zerstört, was unsere Vorfahren aufgebaut haben, mein Sohn.«

»Nenn mich nicht Sohn. Das ist widerwärtig! Einem Sohn tut man das nicht an!«

»Diese Gerichtsverfahren sind nicht ungesetzlich«, erklärte sie den Leuten. »Der Glaube hat seine eigenen Regeln, und die Gläubigen unter euch wissen das.«

»Der König stellt die Regeln in Tenebris auf«, sagte einer der Soldaten und sah mich an. »Oder?«

Ich wollte soeben mit Ja antworten, da sprach Mutter weiter: »Die Priester stehen über dem König.«

»Nicht laut dem tenebrischen Gesetz«, sagte ich eisern.

»Die Priester sowie die Gläubigen sind sich seit Millionen von Jahren einig darüber, dass es eine Gewalt geben muss, die über dem König steht. Es ist zu gefährlich, dem König alle Macht zu erlauben.«

»Das passt dir gut in den Kram, hm?« Ich suchte ihren Blick. »Und wer steht über dem Glauben?«

Leicht kniff sie die Augen zusammen.

»Siehst du, Mutter, es gibt immer jemanden, der an der Spitze steht, über dem es niemanden gibt. Aber … In diesem Fall gab es jemanden, der über den Geistlichen stand, nicht wahr?«

»Was willst du damit sagen?«

»Du hast dich selbst an die Spitze gesetzt. Du hast sie alle um deinen Finger gewickelt und dazu gebracht, auf dich zu hören.«

»Das ist nicht wahr.«

»Genau so war es. Du hast ein Verfahren eingeleitet, gegen deinen Ehemann, den König, um am Ende nicht die alleinige Schuld zu tragen.« Ich schüttete verächtlich den Kopf. »Sag, kannst du dadurch besser schlafen? Wenn du dir einredest, es gab eine Verhandlung?«

»Ich tat, was ich für richtig hielt.«

»Du hast das getan, was für dich am bequemsten war. Lasst mich eines erklären, meine Freunde …« Vor Mutter ging ich auf und ab. »Nach außen hin war sie eine wunderschöne und geachtete Königin. Doch anstatt es zu genießen, wollte sie mehr Macht. Im Grunde sah sie sich selbst nur als Ehefrau des Königs, der nicht auf ihren Rat hörte und tat, was er für richtig hielt. Er belächelte ihren Glauben und strich Gelder, die sie für Tempel und Priester ausgab, weil er wusste, dass das Geld woanders mehr gebraucht wird.«

Sie sah mich an, als ahnte sie, was ich als Nächstes sagte.

»Ganz richtig, Mutter, er tat das Gleiche wie ich. Hättest du mich auch getötet? Hinter meinem Rücken eine Verhandlung angeordnet?«

»Sei nicht albern. So ein Verfahren gegen einen König kann man nur aufnehmen, wenn bereits ein Thronfolger geboren wurde. Das Blut des Königshauses darf niemals aussterben.«

»Dann hast du den richtigen Zeitpunkt abgewartet, Vater zu töten, weil ich endlich bereit war? Was ist mit meinem Sohn? Hm?«

»Was wird das hier, Xaver? Ist das etwa eine Verhandlung?«, lachte sie auf.

»Genau das ist es!«

Da Mutter selten Emotionen zeigte, erkannte ich keinen Schreck in ihren Augen.

»Das hier ist eine Verhandlung. Vor all diesen Leuten als Zeugen. Und die Richterin wird dich verurteilen!«

»Die Richterin?« Nun war es fast, als stünde Neugier in ihren Augen.

»Die Königin«, korrigierte ich und winkte Leetha zu mir.

»Du bist wieder auf sie hereingefallen. Warte nur ab. Wenn sie hat, was sie will, wird sie dich wegwerfen.«

»Sie hat schon längst alles, was ich ihr geben kann.«

Leise lachte Mutter auf.

»Sie hat meine Liebe und meinen Respekt.«

»Wie kannst du nur so dämlich sein, mein Sohn? Sie will an deine Macht. An die Kraft, die dir und all deinen Vorfahren von Tenebra verliehen wurde. Die Macht, die unser Reich zusammenhält. Die Macht der Könige.«

Schmunzelnd sah ich Lia an. »Ist das wahr? Du willst die Königin beider Reiche sein?«

»Spiele nicht den Dummen, Xaver!«, wurde Mutter laut. »Jeder hier weiß, dass es das Einzige ist, das sie von dir will.«

»Versuchst du auf diese Weise, die Gunst der Zuschauer zu erlangen, Mutter? Weil ich sagte, sie sind Zeugen in deiner Anklage?«

»Ich sage nur die Wahrheit. Sobald Leetha alles von dir hat, wird sie dich fallen lassen und sich selbst auf den tenebrischen Thron setzen.«

Langsam beugte ich mich zu ihr nach vorn und flüsterte: »Ich habe ihr längst alles gegeben. Spürst du nicht, wie meine Macht abnimmt und ihre wächst?«

»Das hast du nicht getan!«, schnaubte sie leise. »Du Idiot! Warum? Wieso, Xaver? Weshalb bist du so blind, wenn es um diese Frau geht?«

»Weil nichts so wichtig ist wie sie und unsere Kinder. Und ich würde ihr mein Leben anvertrauen. Warum also nicht auch mein Volk?«

»Deine Kinder?«, fragte sie, als sei dies das einzig Wichtige. »Dann ist es wahr? Sie erwartet ein zweites Kind?« Von oben herab blickte sie auf Leethas Bauch. »Glaubst du wirklich, ihr werdet dieses Kind bekommen?«

»Das werden wir.«

»Es wird sterben, bevor es auf der Welt ist«, sagte sie mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. »Ein einziges Kind, Xaver. Mehr steht einem König nicht zu. Denke an meine Worte.«

Mir wurde übel, doch ich unterdrückte jede Reaktion, die ihre Worte in mir auslösten. Also nickte ich und sagte laut, sodass es wieder alle hörten. »Diese Verhandlung ist vorbei. Ihr alle seid meine Zeugen, dass Königin Araya eine Mörderin ist.«

Leises Murmeln ging umher.

»Du wirst zum Tode verurteilt, Mutter.«

Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper.

»Außer …«, sagte Leetha plötzlich. »Außer Ihr sagt uns, wo sich Lucjan befindet.«

Mutter spuckte ihr vor die Füße. »Lieber sterbe ich.«

Leetha sah mich fragend an und ich nickte leicht. Alles erstarrte. Die Zeit stand still. »Was machen wir nun?«, fragte sie.

»Wir bringen sie nach Meridem in Sektor neun, das ist der sicherste Ort für Vollwertige wie sie. Sicherer als alle Verliese in Tenebris.«

»Jetzt?«

»Während eines Zeitstillstandes«, nickte ich. »Ich gehe kein Risiko mehr ein!«

»Gut.«

Lia brachte uns nach Meridem und wir sperrten Mutter ein. »Jetzt müssen wir überlegen, was wir mit den tenebrischen Soldaten machen«, seufzte sie. »Woher wissen wir, wer manipuliert ist und wer nicht?«

»Wir wissen es nicht«, gab ich zu. »Deswegen sind wir vorsichtig. Das Einzige, das im Moment zählt, ist Lucjan zu finden, ja?«

Tapfer nickte sie und blinzelte.

»Wir schaffen das«, flüsterte ich und streichelte über ihre Wange. »Lass ihn uns suchen.«

Als wir in den tenebrischen Verliesen ankamen, japste Lia auf. »Was ist hier geschehen?«

Es sah aus, als hätten wir die Zeit während eines Kampfes angehalten.

Marielle lag auf dem Boden – offensichtlich tot. Aya beugte sich über Kira, die ebenfalls auf dem Steinboden lag und … »Lia!«, rief ich, doch sie stürzte sich auf die Knie neben Kira und tätschelte ihre Wange.

»Ist sie tot?« Verzweifelt schaute sie zu mir auf.

Ich zuckte die Schultern und hoffte Zoran zu erblicken, doch er war fort. Caidan stand mit erhobenem Schwert da, aber ohne Gegner. »Lia«, flüsterte ich, als ob uns jemand hören könnte. »Es sieht aus, als sei Zoran im richtigen Moment ins Licht getreten und verschwunden.« Ich drehte mich zu ihr herum.

Fragend und mit Tränen in den Augen sah sie zu mir auf. »Zufall?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das kann kein Zufall sein.«

»Soyla und Lucjan fehlen«, sagte sie erschrocken. »Sie sind sicherlich woanders gefangen gehalten worden.«

»Und Cyrian«, fügte ich hinzu. »Er fehlt ebenfalls.«

»Wir bringen Aya, Kira und Caidan fort, und all die restlichen Soldaten, dann lasse ich die Zeit weiterlaufen.«

Ich nickte, weil ich spürte, dass es Lia Kraft kostete, die Zeit so lang aufrecht zu halten.
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»Kira!«, schrie ich eben noch und beugte mich über meine Schwester. Im nächsten Moment befand ich mich in Meridem im Palast. Ich blinzelte, tastete um mich und sah auf. Caidan stand neben mir und sah genauso verwirrt aus wie ich.

»Mama, Mama, Mama«, schrie Soyla und hüpfte auf mich zu.

»Mein Engel«, keuchte ich erleichtert auf.

»Es gab einen Zeitstillstand«, ertönte eine leise, bekannte Stimme hinter mir. Sofort drehte ich mich herum. »Lee!« Sie stand vor dem Fenster. Vorsichtig, als wüsste sie nicht, wie ich auf sie reagierte. Abwartend, als fragte sie sich, wer den ersten Schritt machen sollte. Neben ihr stand Xaver. Behutsam legte er die Hand auf ihren Rücken und schob sie ein Stück in meine Richtung. »Hallo, Aya«, hauchte sie und ich rannte auf sie zu und schloss sie in die Arme. Fest drückte ich sie an mich. »Ich habe dich vermisst, Aya«, flüsterte sie.

»Ich dich auch.«

Wir ließen voneinander ab, hielten uns aber noch an den Händen und starrten uns bloß an. Leetha weinte und schniefte. So kannte ich sie überhaupt nicht. »Wo ist Kira?«, fragte ich sofort.

Lee zog mich wieder in ihre Arme.

»Sag es mir, Lee.«

Ich spürte, dass sie nickte, dann trat sie einen Schritt zurück und reichte mir sowie Caidan die Hand. »Kommt.«

Mein Herz klopfte wie wild, denn ich wusste, was sie mir sagen wollte.

»Ich bleibe hier bei Soyla«, sagte Xaver leise.

Lee führte uns durchs Licht in einen anderen Raum. Kira lag auf dem Bett, ihr Haar war voller Blut und sie rührte sich nicht. »Sie ist tot«, hauchte ich.

»Ja«, bestätigte Leetha.

»Aya, es tut mir so leid«, sagte Caidan.

»Es ist nicht deine Schuld.«

»Wenn ich … ich habe sie gestoßen … ich habe …« Verzweifelt suchte er nach der Schuld.

Mit Tränen in den Augen, legte ich meine Hand an seine Wange. »Du hast es für mich getan. Du hast sie von mir weggestoßen, weil sie mich töten wollte.«

»Was?«, keuchte Lee erschrocken auf, aber ich widmete mich nur Caidan. Er hatte ohnehin Schuldgefühle wegen der Vergangenheit, da musste Kiras Tod nicht auch noch auf seine lange Liste der Reue.

Caidan nahm meine Hände und drückte sie fest, während er mir in die Augen sah. »Ich wusste nicht, dass sie derart hart auf dem Boden aufschlägt.«

»Ich weiß, du wolltest ihr nichts anhaben«, sprach ich weiter auf ihn ein. Tausend Tränen verließen in diesem Moment meine Augen. »Niemals wolltest du ihr wehtun. Es war nun mal dein Impuls. Der Instinkt, deine Familie zu beschützen, komme, was wolle! Es war ein dummer Unfall.«

Er nickte. Ebenfalls mit Tränen in den Augen. »Bitte verzeih mir, Aya.«

»Natürlich verzeihe ich dir«, schluchzte ich. »Du hast deine Familie beschützt, dasselbe hätte ich getan!«

Während wir uns in den Arm nahmen, setzte sich Leetha weinend an Kiras Bett.

»Kann ich allein mit ihr sein?«, bat ich leise.

Verwirrt sah Lee mich an.

»Ich möchte mich richtig verabschieden.«

»Komm, Leetha, lassen wir sie allein«, sagte Caidan, doch Lee starrte nur auf Kira und schluchzte. Caidan nahm sie an die Hand und zog sie vorsichtig zu sich. »Lassen wir sie allein.«

Schließlich nickte sie.

Als Caidan und sie verschwanden, legte ich mich neben Kira. »Weißt du noch, damals, als Flüchtlinge? Auf der Mondoberfläche? Als wir jede Nacht zusammenlagen?«, schluchzte ich und umarmte sie von hinten. »Ich habe meinen Mantel über dich gelegt und dich die ganzen Nächte bewacht, weil du mir das Allerliebste warst, Kira. Sechshundert Jahre lang warst du alles, was ich hatte. Du warst meine andere Hälfte, meine einzige Liebe und mein ganzes Leben. Du warst meine Verbündete, wenn Mutter uns in den Wahnsinn trieb, oder wenn Leetha sich wie eine Zicke aufführte.« Ich schmunzelte. »Wir beide haben immer zusammengehalten. Und es tut mir leid, Schwesterherz, dass ich die letzten Jahre selbstsüchtig war und dich allein ließ. Ich ging auf die Erde und … und ich wollte von vorn anfangen.« Weinend drückte ich mein Gesicht an ihren Hals. »Ich dachte, ich könnte alles hinter mir lassen, selbst dich. Jedoch habe ich jeden Tag an dich gedacht und gehofft, dass es dir gut geht, das musst du mir glauben. Ich habe dich vermisst, mit jedem Atemzug. Zu Anfang habe ich tausendmal überlegt, zurück auf den Mond zu gehen und dich zu suchen. Doch dann kam Soyla und von dem Moment an war sie das Wichtigste. Sie war alles, was zählte, und ich schwor mir, sie von dem Leben hier fernzuhalten. Bitte verzeih mir, Kira …«

Ihr Murmeln fehlte, das sie im Schlaf von sich gab und mir wurde bewusst, dass ich es nie wieder hören würde. Dennoch hielt ich sie ganz fest und weinte mich in den Schlaf, wissend, dass ich zum letzten Mal neben ihr einschlafen würde.


Kapitel 80 - Leetha

»Bitte, mein Liebes, wach auf.« Sanft strich ich Neiff übers Haar. »Bitte, Neiff, verlass uns nicht.«

Schweißgebadet lag sie seit zwei Tagen in diesem Bett. Drei Heiler kümmerten sich um sie und jeden Tag besuchte ich sie mindestens zweimal. Morgens und abends. Dazwischen suchte ich nach meinem Sohn.

»Lia?« Xay kam aus dem Schatten und legte mir die Hände auf die Schultern. »Wir müssen nach Umbra.«

»Mir ist überhaupt nicht danach, Schatz.«

»Mir auch nicht, aber es muss sein. Das tenebrische Volk braucht dich.«

Es war Xay wichtig. Ich wusste, dass auch er sich nichts mehr wünschte, als endlich Lucjan zu finden, aber wir mussten den Bürgern Antworten geben. Ich wollte keine Königin sein, die das Volk im Unklaren lies. Fragen überhäuften Umbras Straßen. Unsere Truppen, die Lucjan suchen sollten, wurden von verängstigten Bürgern angegriffen oder abgelenkt. Tenebris hing in der Luft, es herrschten Ausnahmezustände. Viele Leute verstanden nicht, weshalb meridemische Streitkräfte in ihren Städten umherspazierten. Sie wussten nicht, wieso Bürgermeister und Offiziere entlassen wurden. Und erst recht verstanden sie nicht, warum in Umbra die Priester verschwunden waren. Es war an der Zeit, ihre Angst zu nehmen und ihnen die Wahrheit zu sagen. Die eine Wahrheit, die alles verändern würde. Die Zukunft, den ganzen Mond.

In einem Gemach in Tenebris wurde ich von vier Frauen vorbereitet. Von drei Meridemerinnen, die schon länger für mich arbeiteten, und einer Tenebrerin. Die letzten beiden Nächte hatten sie an einem Kleid genäht, das ich heute tragen sollte. Xay hatte ihnen genau beschrieben, wie es auszusehen hatte. Wegen der Sorge um Luc und Neiff hatte ich keinen Kopf für das alles gehabt. Ich wusste nicht genau, was mich erwartete. Ich vertraute Xay, denn er kannte sein Volk besser, als ich es tat.

Als mich die Mädchen gebadet hatten, trocknete ich mich ab, stieg in die Unterwäsche und erwartete, dass sie ein Kleid brachten. Stattdessen legten sie eine enge Hose, Stiefel und eine neue Uniform heraus. »Das soll ich anziehen?«, versicherte ich mich. »Das hat der König in Auftrag gegeben?«

Sie alle nickten.

Ich schmunzelte. »Nun gut. Dann ist es das, was ich heute tragen werde.«

Nachdem sie mich fertig angezogen hatten, frisierten sie mich und schminkten mir die Lippen. Als eines der Mädchen Puder auf meine Wangen auftragen wollte, schob ich sachte ihre Hand weg. »Die Sommersprossen darf man sehen«, sagte ich leise. »Sie gehören zu mir. Sie definieren, wer ich bin.«

»Verzeihung, Majestät«, flüsterte sie und trat einen Schritt zurück.

Ich ging auf den Spiegel zu. Das war ich nun? Als ich das letzte Mal in Tenebris als Königin auftrat, vor über acht Jahren an Xays Seite, trug ich ein dunkelblaues Kleid. Dunkel für Tenebris und blau für Meridem, hatte ich damals behauptet.

Heute trug ich weiß.

Ein wenig fühlte ich mich wie ein Kapitän, nur ohne die typische Mütze, und doch kam ich mir königlich vor. Die weiße Militärjacke wies zahlreiche Verzierungen auf, eine Schärpe, einen goldglänzenden Gürtel und goldene Knöpfe.

Es klopfte an der Tür und bevor ich ihn hereinbat, trat Xay ein und stellte sich hinter mich. Durch den Spiegel hinweg sah ich ihm in die Augen. »Weiß trägt man in Tenebris zu Bestattungen, richtig?«

»Das ist es doch, oder nicht? Wir verabschieden heute zwei Reiche, um ein neues zu erschaffen.«

Ich musste lächeln. So hatte ich es bisher nicht gesehen. »Du wolltest, dass ich neutral bin, nicht wahr? Kein Blau, kein Schwarz, und doch königlich.« Ich sah an ihm hinab. »Bist du nicht umgezogen?«

»Doch, das bin ich.«

Nun drehte ich mich herum. »Du trägst Kampfkleidung.«

»Wie ein Soldat. Das ist es doch, was ich nun bin, oder nicht?«

»Du bist der König, Xay.«

»Nein.« Langsam kam er auf mich zu und nahm meine Hände in seine. »Du bist die Königin.«

»Soweit sollte es nicht kommen, Xay. Niemals! Wir beide sind Könige und du weißt es!« Meine Stimme wurde lauter. »Warum tust du mir das an?«

»Ich tu dir nichts an, Lia.« Er küsste meine Finger. »Es ist das einzig Richtige für uns und für unsere Kinder.«

Tränen schossen in meine Augen und ich flüsterte: »Ich fühle mich grausam, fast, als nehme ich dir etwas weg, das dir gehört.«

Leicht schüttelte er den Kopf und lächelte. »Du nimmst nichts, du gibst. Zum ersten Mal seit Langem fühle ich mich vollständig.«

Fest drückte ich seine Hände. »Aber du musst bei mir sein, immer. Egal, was geschieht, ich kann das alles nicht allein schaffen … ich kann … ich weiß nicht, ob ich …«

»Psst.« Xay legte seine Stirn an meine. »Du wirst niemals allein sein. Ich werde dich in allem unterstützen, und dir immer zur Seite stehen, egal, was geschieht.« Sanft streichelte er über meine Wange. »Lass uns gehen. Deine Krone wartet.«

Remo half mir auf das Ross.

»Wohin fliegen wir?« Ich sah zu Xay, der auf einem eigenen Flugross neben mir durch die Lüfte reiten würde. »Müssen wir nicht in den Thronsaal?«

Als Antwort bekam ich lediglich ein Schmunzeln.

»Xay?« Auffordernd sah ich ihn an. »Beantworte gefälligst die Frage deiner Königin!«

»Und wenn ich mich weigere, Eure Majestät?«, grinste er unverschämt.

»Dann werde ich dich wohl oder übel bestrafen müssen.«

Leicht biss er sich auf die Lippen, als ob er sich gerade eine Strafe vorstellte, die ihm willkommen wäre. Aber schnell wurde seine Miene wieder ernst. »Die ganze Stadt soll es sehen«, sagte er nur und hob ab. »Kommt Ihr, Majestät?«

Ich riss an den Zügeln, sodass das Ross die Flügel ausbreitete. Stark schwangen sie hoch und runter, bis ein Wind erzeugt wurde und wir abhoben. Es war eine Ewigkeit her, seit ich geflogen war. Zum ersten Mal seit langem spürte ich, wie ich es vermisst hatte. Ich sah nach oben, in den Sternenhimmel. Wenn die verstorbenen tenebrischen Könige tatsächlich in diesen Sternen lebten, was dachten sie in jenem Moment? Waren sie wütend? Enttäuscht? Empfanden sie es als Schande, dass nun eine meridemische Königin ihr Volk regierte? Während ich darüber nachdachte, fiel mir auf, dass ich kaum einen ihrer Namen kannte. Selbst die meridemische Geschichte war mir fremd, aber erst recht die tenebrische. »Königin Tenebra, König Obrin und König Mearr«, flüsterte ich vor mir her, da es die einzigen Namen waren, die ich kannte. Tenebra, die Gründerin, Obrin, Xays Vater, der stets nett zu mir gewesen war und Mearr, der König aus der Geschichte, die ich von Lord Lectran einst zum Lesen bekam. »… ich weiß, für euch bin ich der Feind. Aber ich verspreche, eine gute Königin zu sein. Ich verspreche euch, euer Volk so zu lieben, wie ich das meine liebe. Und …« Ich schmunzelte, während ich in die Sterne hinaufblickte. »Und ihr wisst ja … wir in Tenebris halten immer unsere Versprechen.«

Vielleicht bildete ich es mir ein, aber in diesem Moment erschien es mir, als flackerte das Licht der Sterne heller auf. Sie funkelten in einem wunderbaren Rhythmus, und ich fragte mich, ob es ihre Zustimmung oder ihre Abneigung bedeutete.

Es dauerte nicht lange, da holten mich die anderen ein. Hinter mir, neben mir und vor mir, kreisten mich Wachen und Soldaten ein. Sie alle waren Meridemer. Nur Xay flog weit voraus und sah ebenfalls in den Sternenhimmel. Bestimmt sprichst du gerade mit deinem Vater, Liebling … Ich lächelte, weil ich ihn zu gut kannte. Und gleichzeitig bekam ich Tränen in die Augen, weil ich mich fragte, ob Lucjan sich ebenfalls dort oben befand. Nein, Lia! Denke nicht daran! Luc lebt! Er lebt! Du spürst, dass er am Leben ist!

Um mich abzulenken, konzentrierte ich mich auf den Flug. Unter mir erkannte ich den Marktplatz vor dem Haupttempel. Meine Wachleute landeten vor mir und bildeten einen rundlichen Platz, der frei von Massen war. Die Bürger wurden zu allen Seiten gedrängt, sodass Xay und ich landen konnten.

Die Menge jubelte. Eine Ansammlung, wie ich sie nicht erwartet hatte. Um mich herum standen tenebrische sowie meridemische Bürger, friedlich und abwartend. Ich hatte geglaubt, es würde Mord und Totschlag geben, sollten beide Völker zusammenkommen, doch das geschah zum Glück nicht.

Die Soldaten bildeten einen Weg, indem die Massen zur Seite gedrängt wurden. Von der Stelle auf dem Marktplatz, auf dem wir landeten, bis zum Tempel. Nun wusste ich, was Xay vorhatte. Er wollte mich vor den Augen der Stadt krönen!

Vor mir marschierten Soldaten los. Neben mir ebenfalls. Sie bildeten einen Schutzwall zu allen Seiten. Ich sah zu Xay, der mir leicht zunickte. »Geh.«

Mit der Hand winkte ich ihn zu mir, ich wollte diesen Weg mit ihm Hand in Hand entlang spazieren, doch er schüttelte den Kopf und zeigte auf den Tempel. »Kommt …« Remo nahm mich sanft zur Seite und führte mich den Weg entlang.

»Königin Leetha!«, riefen sie mir von rechts und links zu und streckten die Arme nach mir aus, jedoch wurden sie von den Soldaten abgeschirmt.

»Falsche Schlange!«, hörte ich ebenfalls heraus.

»Was will sie hier?«

»Wird der König sie als Königin krönen?«

»Sie hat dem König das Leben gerettet.«

»Sie will Tenebris einnehmen.«

»Sie und der König sind noch immer verheiratet!«

»Königin!«, hörte ich eine bekannte Stimme heraus, die in der Menge fast unterging.

Ich sah nach rechts, dann nach links, aber ich erkannte nichts.

»Königin!«

Ich blieb stehen und blickte an einem Soldaten vorbei. Dort stand Gismo, der kleine Junge aus den Tunneln. Sofort wollte ich auf ihn zugehen, da hielt mich der Soldat zurück.

»Kennt sie den verlausten Jungen?«

»Warum bleibt sie stehen?«

»Wer ist das?«

»Lass mich sofort los!«, befahl ich und auf der Stelle tat er, was ich sagte. Ich ging auf Gismo zu, der am Rand des Weges stand und wie alle anderen Bürger von mehreren Soldaten zurückgedrängt wurde. »Geht es deinem Vater besser?«, fragte ich, als ich seine ausgestreckte Hand erreichte.

»Sie kennt den armen Burschen.«

»Ist er nicht bei den Rebellen?«

Gismo nickte. »Danke. Königin.«

»Und wie geht es dir?« Noch während ich fragte, riss jemand an meinem Arm. Sofort wurde die junge Frau herausgezogen und auf den Boden gedrückt. Ein Stöhnen ging herum.

»Sie wollte die Königin anfassen.«

»Wird sie dafür sterben?«

»Das ist eine Freundin!«, rief Gismo. »Sie heißt Liona.«

»Lasst sie frei!«, befahl ich. »Los!«

Zwei Soldaten zogen sie wieder hinauf auf die Füße, ließen sie aber nicht los. Sie hatte ich ebenfalls in den Tunneln gesehen.

»Seht, die Rebellin blutet!«

»Sie muss sicher sterben!«

Ich hörte nicht auf das Gerede und sah die Frau an. Ihr linkes Knie blutete leicht. Ich sah hinter mich und nickte Remo zu, der ein Taschentuch herauszog, das ich der Frau reichte. Dankend nahm sie es an und begann, sich das Blut damit abzuwischen.

»Die Königin gab dem dreckigen Mädchen ein Taschentuch.«

»Gismo …« Ich ging in die Hocke, um auf Augenhöhe mit ihm zu sprechen. »Ich vergesse nicht, dass du mir geholfen hast, wir sehen uns bald, ja?«

Eifrig nickte er und ich stand auf.

Die Hälfte des Weges lag bereits hinter mir und ich erkannte, dass Xay durch den Schatten gereist war und auf der Empore auf mich wartete. Nun, da ich näherkam, erkannte ich einen großen Stuhl. Ja, ich hatte recht, er wollte mich vor all den Bürgern krönen! Xay stand davor und schmunzelte. Seine Augen funkelten mich wild an, als könne er kaum erwarten, bis ich bei ihm war. Mir fiel auf, dass er eine prunkvolle Krone in den Händen hielt. Caidan stand rechts daneben, links befanden sich Ozara und ein paar der Rebellen, die sie ziemlich gut unter Kontrolle hatte, wie ich bemerkte. Es sah fast aus, als besäße sie ihre eigene Armee. Und dann erkannte ich noch jemanden. Cassius! Der Priester? Einen Moment zögerte ich. Was hatte er hier verloren? Dennoch … ich vertraute Xay und steuerte auf die Empore zu. Mit jeder Stufe, die ich nahm, schlug mein Herz schneller.

Oben angekommen, nahm Xay meine rechte Hand, stellte sich neben mich und hob unsere Arme in die Höhe. Ohne dass er die Menge um Ruhe bitten musste, wurde es still. »Wir sind hier …«, begann er, so laut er konnte. »… um eine neue Ära einzuleiten.«

Als er unsere Hände wieder senkte, ließ er mich jedoch nicht los. Noch immer raste mein Herz. Ich konnte nicht sagen, wieso. Vielleicht wegen der Aufregung.

»Ein neues Zeitalter beginnt. Nicht nur für Tenebris, auch für Meridem«, sprach Xay weiter. »Drei Millionen Jahre waren wir Feinde. Eine Grenze aus Blut sollte uns für immer entzweien. Und diese Barriere konnte niemals verblassen, denn es kam stets neues Blut dazu.«

Noch immer war es ruhig und ich erkannte in vielen Gesichtern Angst und Panik. Sie wussten nicht, was hier passierte.

»Vor fünfhundertsieben Jahren«, sprach er weiter. »Als ich ein kleiner Junge war, wurde der erste Grundstein für eine neue Zukunft gelegt. Mein Großvater, ein grausamer König, starb, und mein Vater wurde gekrönt. Er war der Erste, der mehr in Tenebris sah, als einen Militärstützpunkt. Er erkannte, was ich lange nicht sehen wollte: dass zwischen Meridem und Tenebris nicht nur Frieden entstehen kann, sondern auch eine Freundschaft.« Nun sah er mich an. »Mein Vater hielt viel von Königin Leetha. Das habe ich nie jemandem erzählt, bis heute. Heute erzähle ich es euch: Er sagte stets: Leetha wird einmal eine große Königin. Und er behielt recht.«

Nun entstanden ein Summen und Murmeln in der Menge. Bevor er die Aufmerksamkeit der Bürger verlor, führte er mich zu dem Thron und wies mich an, mich zu setzen.

Die Menge wurde lauter und unruhiger. Xay drehte sich zum Volk und hob die Krone von seinem Haupt, während ich mich setzte. Sofort wurde es leise. Ich zitterte am ganzen Körper, denn ich wusste nicht, wie die Tenebrer reagierten. Würden sie uns umbringen? Uns tot sehen wollen? Ich wartete darauf, dass Xay mir die Krone aufsetzte, doch er blieb mit ihr in der Hand neben mir stehen und rief: »Ich will, dass ihr alle Zeugen seid. Jeder von euch soll sehen, dass Tenebris eine neue Herrscherin hat. Erzählt es weiter, und tragt diese Neuigkeit in das ganze Reich hinaus.«

Jetzt wurde es sehr laut. Ich befürchtete, es gab zu viele Bürger, die es verhindern wollten. Doch ich vertraute Xay. Wenn er sagte, dieser Ort, vor all den Augen, sei der richtige, dann musste es stimmen!

Noch immer wartete ich darauf, dass er mir die Krone aufsetze und wir endlich verschwinden könnten. Stattdessen trat Cassius vor mich. Er verbeugte sich und ein kleiner Junge brachte ihm etwas, das aussah wie ein Döschen aus Metall, das im Licht der Sterne funkelte.

»Ich weiß …«, schrie Xay laut. »In Tenebris ist es üblich, dass das Volk den König erwählt. Aber wie ich bereits sagte, es ist eine neue Ära, mit neuen Bräuchen und anderen Regeln.« Er deutete auf Cassius. »Heute werden die verstorbenen Könige entscheiden!«

Eine angsteinflößende Stille breitete sich in Umbra aus. Und erst recht in mir.

»Die Sterne werden beweisen, dass Königin Leetha würdig ist, meine Krone zu tragen!«

Cassius öffnete die Dose vor den Augen Tausender. In dem Moment wehte eine Brise um mich herum und trug den Inhalt des Döschens in die Nacht hinein. Sternenstaub, der bitter und süß roch, wie Xay es tat, wirbelte um mich herum und legte sich auf mir nieder.

Ich traute mich kaum zu atmen, so still wurde es. Weder wusste ich, ob es ein gutes Zeichen war, noch konnte ich sagen, was in den Köpfen der Bürger vor sich ging. Ich sah zu Xay. Am liebsten hätte ich seine Hand genommen. Er zeigte keine Regung und starrte auf den Sternenstaub, der sich auf mir ablegte.

Für einen Moment glaubte ich, die Zeit angehalten zu haben, denn ich hörte nichts. Keinen einzigen Laut. Und ich sah, wie sich niemand regte. Doch dann wehte eine weitere Brise und der Sternenstaub flog in rotierenden Bewegungen hinauf in die Nacht hinein.

Ein Raunen ging umher.

»Die Sterne verblassen niemals«, sprach Cassius laut und drehte sich zum Volk herum. »Sie schenken uns Licht. Sie halten uns warm. Sie bewahren unser Schicksal.«

Xay reichte ihm die Krone und Cassius drehte sich erneut zu mir herum. Der junge Priester trat einen Schritt auf mich zu, bis er genau vor mir stand und hielt die Krone einige Zentimeter über meinem Kopf. »Manchmal gehen Dinge verloren. Wissen und Glaube. Manchmal sehen wir sie nicht, weil das Licht der Sterne zu hell ist. Und manchmal finden wir sie in den unsichersten Zeiten wieder. Dann wissen wir, dass alles, was geschehen ist, nur aus einem Grund passiert. Damit wir wiederfinden, was uns verloren ging.«

Fest sah ich ihm in die Augen.

»Sprecht mir nach, Königin Leetha.«

Ich nickte.

»Ich lege mein Herz in die Hände dieses Reichs.«

»Ich lege mein Herz in die Hände dieses Reichs«, wiederholte ich.

Cassius setzte mir die Krone auf, die etwas zu groß und sehr schwer war. Aber ich hielt den Kopf aufrecht und sah geradeaus in die Gesichter der Bürger. Kaum einer sagte etwas. Ich hatte mit lauten Zurufen gerechnet, vielleicht mit verbalen Angriffen oder auch Jubel. Aber es war stiller, als man es in einer solchen Metropole erwartete.

»Sie warten darauf, dass du etwas sagst«, flüsterte Xay.

Ich stand auf, trotz der schweren Krone, die meinen Kopf fast zur Seite kippen ließ, und hob die Hände als Friedenszeichen. »Meine lieben Bürger.« Das waren sie. Meine Bürger. »Für Meridem hatte ich viel geplant. Ich hatte vor, eine bessere Welt zu erschaffen. Stein für Stein, Weg für Weg, Tag für Tag. Um eines Tages in einer perfekten Zukunft aufzuwachen. Aber heute ist mir etwas bewusst geworden. Die Zukunft ist längst hier. Nicht morgen, nicht übermorgen, nicht in einem Jahr. Sie ist hier und heute. Und es ist Zeit, die Veränderung anzunehmen, mit anderen Steinen zu bauen, neue Wege zu erkunden und andere Tage zu leben als wir es gestern getan haben.

Wir alle sind ein Teil dieser neuen Welt und können uns glücklich schätzen, den Wandel zu erleben. Jeder von euch hat heute die Chance, neu anzufangen, Fehler zu bereinigen und Feinden zu vergeben. Jeder hat die Chance, neue Wege einzuschlagen, Vorurteile zu überdenken und diese Zukunft anzunehmen. Denn nur wer die Vergangenheit hinter sich lassen kann, kann in die Zukunft steuern.

Wir stellen die Uhren zurück, setzen alles auf Anfang. Denn heute ist der Tag, an dem die Zukunft beginnt. Heute ist der Tag, an dem aus Feinden Freunde werden. Heute ist der Tag, ab dem Tenebris und Meridem eins sind.«


Kapitel 81 – Xay

Sie sah wunderschön aus in dieser weißen Uniform, mit dem offenen Haar, das nur an den Seiten nach hinten gesteckt wurde. Ihre Augen funkelten im Licht der Sterne. Ich wusste, dass Leetha genau hierhergehörte. Nach Tenebris. Zu mir. Diesmal für immer. Diesmal auf die richtige Weise. Nicht als Frau des Königs und auch nicht als die Ausländerin im Bett des Königs. Sondern als eine von ihnen.

Ruhig wartete sie ab, wie das Volk sich entschied. Es hatte nicht zu wählen, dennoch war es wichtig, wie es reagierte. Nach einer kurzen Pause, in der es totenstill blieb, begann die Mehrheit zu jubeln – und ich atmete auf, obwohl ich sicher gewesen war, dass mein Volk sie genauso sehr lieben musste, wie ich es tat.

Leetha war nun ihre Königin. Und die meine.

Sie war unsere Zukunft. Vor allem die meine.

Erleichtert blickte sie zu mir und ich sah sie lächeln. Sie streckte die Hand nach mir aus und ich stellte mich an ihre Seite. Das war es, was unsere Väter von Anfang an wollten. Das, was sie bereits früher wussten. Ein Volk, eine Familie.

So wie es noch nie war, aber immer sein musste.

Obwohl ich mich an die letzten dreißig Jahre nicht erinnerte, wusste ich eines mit Sicherheit: Lia und Xay hätten das niemals geschafft. Für Lia und Xay war die Welt auf dem Mond nicht gemacht. Sie waren Menschen auf der Erde, die sich liebten und eine Familie sein wollten. Aber sie hätten niemals zwei verfeindete Reiche verbunden. Egal, wie sehr sie sich angestrengt hätten. Zwei Kronen hätten alles zerstört. Wahrscheinlich hätten sie sich selbst nur noch weiter voneinander entfernt, bis am Ende nichts mehr übriggeblieben wäre.

Das was wir endlich erreicht hatten, war etwas, das nur Leetha und Xaver schaffen konnten. Das worauf sie ihr Leben lang vorbereitet wurden, ohne es zu wissen. Das was sie ohne Schmerz und Leid nicht geschafft hätten. Die letzten acht Jahre waren schrecklich gewesen, ja, aber sie hatten uns das gegeben, was wir am Ende brauchten: einen Neuanfang.

Auch wenn ich Mutter, Zoran, Marielle, Emion und all die anderen Verschwörer hasste, unwissentlich taten sie uns einen Gefallen. Ohne es zu merken, hatten sie unsere Verbindung gefestigt. Sie hatten Leetha zu der Frau gemacht, die sie immer sein wollte: zu einer gerechten Königin. Und sie hatten mir gezeigt, dass es keine Schande war, sich Fehler einzugestehen.

»Jetzt müssen wir nur noch unseren Sohn finden, Xay«, flüsterte sie mir zu. »Dann wird alles gut.«


Kapitel 82 – Leetha

Xay stand auf dem Balkon und starrte in den tenebrischen Nachthimmel. Ich stellte mich hinter ihn. »Komm wieder ins Bett«, flüsterte ich und küsste seine Schulter.

»Ich kann nicht schlafen.«

»Du denkst an Lucjan.«

»Ich denke immer an Lucjan, Liebling. Jede Sekunde.« Langsam stellte ich mich neben ihn und sah ihn an. Seine Augen waren feucht. »Es ist fünf Tage her, Leetha, was, wenn er …«

»Nein!«, sagte ich sofort. »Cassius behauptet, sie haben ihn nicht getötet.«

»Cassius zeigte uns auch, wo Lucjan zuletzt gefangen war. Und dort war er nicht mehr!«

»Du weißt genau, wer ihn hat.«

Wissend nickte er.

»Zoran«, erklärte ich dennoch.

»Denkst du, das beruhigt mich?«

»Er wird ihn nicht töten, Xay«, versprach ich. »Er braucht Lucjan, weil er das Einzige ist, das er gegen Araya eintauschen kann.«

Daraufhin schwieg Xay. Er wusste es. Denn das war es, was Zoran vorhatte. Da waren wir alle sicher.

»Wir werden sie freilassen, wenn wir dadurch Lucjan zurückbekommen!« Drängend sah ich ihn an. »Xay, sag etwas!«

»Was willst du hören?«

»Dass wir es tun werden.« Ich musste mich versichern, dass Lucjans Sicherheit an erster Stelle stand, sobald Zoran uns einen Deal vorschlug. Denn ich wusste, dass Xay seine Mutter nicht freilassen wollte. »Wir setzen Lucs Sicherheit nicht aufs Spiel!«

»Natürlich nicht, Liebes.«

»Gut«, hauchte ich. »Lucjan ist das Wichtigste.«

»Das ist er.«

Eine Weile schwiegen wir und schauten in den Himmel, bis Xay plötzlich sagte: »Jahrhunderte lang glaubte ich, mein Vater und ich seien unterschiedlich. Dabei sind wir uns ähnlich. Ich hielt ihn für schwach, weil er euch Meridemern vertraute.« Er sah zu mir. »Was ist stärker, als dem Feind zu vertrauen, um dem Volk eine bessere Zukunft zu schenken? All unsere Vorfahren hielten sich für mutig, wenn sie gegen Meridem einen Krieg begannen. Jedoch kann man sich hinter einer Armee leicht verstecken, wenn man ein König ist. Das, was mein Vater tat, war der wahre Mut!«

»Oh, Xay …« Ich schmiegte mich an ihn.

»Ich wünschte, ich könnte ihm das sagen. Ich wünschte, ich hätte ihn bei unserem letzten Streit nicht Versager genannt. Ich wünschte, er könnte sehen, was ich für Tenebris getan habe.«

Ich deutete in die Sterne. »Er sieht es, Xay, und er ist stolz auf dich.«

Liebevoll küsste er mich.

»Eure Majestät?« Remo klopfte an die Balkontür, obwohl sie offenstand. »Es ist dringend.«

Ich zog den Morgenmantel enger und nickte. »Ich komme gleich.«

Als er ging, grinste Xay. »Ich glaube, er verehrt dich ein wenig zu sehr.«

»Ozara glaubt das ebenfalls.«

Belustigt gluckste er auf.

»Und obwohl du das weißt, lässt du ihn mit mir allein?«

»Ich vertraue dir und er beschützt dich. Das ist das Wichtigste. Aber wenn du magst, spreche ich mit ihm.«

»Nein, das sollte ich selbst machen.«

Ich schnürte den Mantel zu und ging durch das Zimmer vor die Tür. »Was ist denn so wichtig, dass es um diese Uhrzeit sein muss?«

»Wir bekamen soeben Neuigkeiten aus Meridem, meine Königin. Neiff Grauwind, Eure Majestät, sie ist erwacht.«

So schnell ich konnte, holte ich Xay und wir traten gemeinsam ins Licht, um bei Neiff zu sein.

»Wie geht es ihr?«, rief ich dem Heiler zu, der bei ihr war, noch bevor ich vollständig aus dem Licht getreten war.

»Sie ist kaum ansprechbar, Majestät.« Der Heiler sah zu Xay auf, der nur in einer Hose und ohne Shirt vor ihm stand. Noch immer trug ich meinen Pyjama und den Morgenmantel darüber.

»Neiff«, flüsterte ich, setzte mich neben sie und strich über ihr Haar. »Hörst du mich?«

»Lee?«, hauchte sie und begann zu röcheln.

»Wasser!«, befahl ich.

Xay legte einen Kelch an Neiffs Lippen.

»Trink etwas.« Immer wieder streichelte ich ihr über die Wangen. Sie war warm und knochig, sie war in den letzten Tagen dünn geworden.

»Luc«, stammelte sie leise.

»Lucjan? Du fragst nach ihm?«

»Wo ist er?«

Ich sah Xay an. Sollte ich es ihr sagen?

»Wo ist Luc?«

Noch immer wusste ich nicht, ob es eine gute Idee war, denn sie sollte sich nicht aufregen.

»Wieso ruft er nach mir?«, fragte sie leise.

»Er ruft nach dir?«, entfuhr es Xay. »Wo ist er?«

»Er will mich zu sich holen«, hauchte sie.

»Wo ist er?«, wurde Xay etwas zu laut und ich legte den Finger an meine Lippen, um ihm zu bedeuten, leiser zu sein.

»Neiff, mein Liebes«, begann ich. »Weißt du, wo er ist?«

»Nein.«

»Aber du spürst ihn? Ja? Er ruft nach dir?«

Sie stammelte etwas, das ich nicht verstand.

»Süße, was meinst du?«

»Illusion …«

»Er versucht, dich im Traum zu erreichen?«

Leicht nickte sie.

Ich sah zu Xay, mit Tränen in den Augen. »Er lebt! Er lebt, Xay! Wie ich sagte!«

Xay atmete erleichtert aus.

»Schlaf etwas, Neiff«, sagte ich sanft. »Ich bleibe die ganze Nacht hier, ja?«

Erneut nickte sie.

»Wenn du Lucjan erreichst, musst du es mir gleich sagen.«

»Bitte bleib bei mir«, nuschelte sie, ehe sie einschlief.

»Die ganze Nacht, versprochen.«

Xay wandte sich an den Heiler. »Ist es normal, dass sie so heiß ist?«

»Nein, Eure …« Er wusste nicht, wie er Xay ansprechen sollte.

»Eure Majestät«, sagte ich scharf. »So wird er angesprochen. Er ist mein Mann!«

»Verzeihung. Eure Majestät, das Mädchen ist sehr schwach, ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob sie überlebt.«

»Aber sie ist doch aufgewacht?«

»Das ist kurz vor dem Tod nicht selten.«

Seine Worte stachen wie Messerstiche. Ich erinnerte mich an Vater, der nach der Vergiftung mit mir gesprochen hatte, kurz bevor er starb.

»Sie wird gesund, Liebes, sie ist ein starkes Mädchen«, tröstete mich Xay und legte die Hände auf meine Schultern. »Außerdem ist sie total verliebt in unseren Sohn. Sie wird nicht aufgeben, nicht, solange Lucjan in Gefahr ist, glaube mir.«

»Ich hoffe es.«

Zwei Tage später wachte Neiff Grauwind erneut auf. In der Zwischenzeit war sie ebenfalls erwacht, doch sie war nie richtig ansprechbar gewesen. Obwohl sie noch immer glühend heiße Wangen hatte und schlecht Luft bekam, trat sie ins Licht und machte sich auf in die Bibliothek. Ich wurde sofort informiert. Als ich dort ankam, saß sie schweißgebadet in einer Ecke und las in einem Buch über die Illusion. Zu meiner Verwunderung stand Ozara bei ihr.

»Was macht ihr beide?«

»Lee …«, Neiff sah zu mir auf. »Ich las einmal ein Kapitel über das Orten von Personen …«

»Du gehörst ins Bett!«, schimpfte ich.

»Wir müssen Luc endlich finden, Lia!«, schnaubte Ozara und stellte sich warnend vor Neiff, als müsste sie sie vor mir beschützen.

»Und was ist mit dir?«, fragte ich sie. »Solltest du nicht deine übrigen Rebellen bewachen? Hatten wir nicht eine Abmachung? Du kümmerst dich darum, dass sie sich wieder in die Gesellschaft einfinden, dafür werden sie nicht bestraft!«

»Lucjan ist wichtiger!«, beharrte sie.

»Da stimme ich dir zu, Ozara, dennoch hat jeder hier eine Aufgabe und …«

»Ich hör nicht auf dich! Du bist nicht meine Mutter!«, fauchte sie.

»Ozara, ich bin deine Königin!«

Wütend schnaubend starrte sie mich an. »Willst du die Karte echt ausspielen?«

Ich deutete auf Neiff. »Sieh sie dir an, bitte.«

Ozara drehte sich herum. In dem Moment fielen Neiff die Augen zu, und sie kippte zur Seite.

»Neiff!«, kreischte ich noch auf, doch sie lag schon bewusstlos auf dem Boden. »Remo!« Sofort stand er bereit. »Bring Lady Neiff zurück in ihr Bett, wo sie hingehört.«

Ich hob das Buch auf, das sie in der Hand gehalten hatte, und funkelte Ozara wütend an. »Du setzt ihr Leben aufs Spiel, denkst du, das ist es, was Lucjan möchte?«

Sie antwortete nicht.

Das Buch drückte ich ihr in die Hand. »Wenn du etwas Sinnvolles leisten willst, ließ das hier und finde heraus, ob Neiff recht hat oder ob sie nur fantasierte. Denn das bringen diese Mittel mit sich. Sie fantasiert schon die letzten zwei Tage!«

»Aber …«

»Du machst, was ich sage, Ozara. Du bleibst an Neiffs Bett sitzen, bis es ihr besser geht, und in dieser Zeit liest du das Buch!«

»Ja!« Übertrieben tief verneigte sie sich. »Eure Majestät!«

Als ich zu Hause ankam, wurde ich plötzlich todmüde. Ich glaubte, mir ginge die Kraft aus. Andauernd hielt ich die Zeit an, in der Hoffnung, Lucjan könnte sich auf diese Weise befreien. Doch anscheinend konnte er das nicht einmal während eines Zeitstillstandes. Das raubte mir Kraft. Auch die Sorgen um Neiff bereiteten mir Übelkeit. Es tat mir leid, wie ich mit Ozara sprechen musste, doch wir alle waren angespannt.

Ein Ziehen im Bauch ließ mich kurz aufkeuchen.

»Du musst dich schonen.«

Erschrocken sah ich zur Seite. Xay stand dort, ich hatte ihn überhaupt nicht bemerkt.

»Hast du Schmerzen?«

»Was machst du denn hier?«

»Das war nicht meine Frage.« Besorgt kam er näher und legte die Hand auf meinen Bauch. »Wir haben zwei Kinder, Leetha, bitte denke daran.«

»In Ordnung«, sagte ich leise. »Ich lege mich ein wenig hin.«

»Lia?«

Ich musste eingeschlafen sein.

Ozara stand vor meinem Bett. »Lia?«

»Ja?«

»Sie ist wieder aufgewacht, sie sagt, es geht ihr besser.«

»Neiff?«

»Ja.«

»So schnell?«

»Es hat Stunden gedauert.«

»Habe ich so lange geschlafen?«

»Wie's aussieht …« Ozara zuckte die Schultern. »Sie will unbedingt aufstehen.«

Ich wollte zu Neiff gehen, aber das Ziehen in meinem Bauch wurde schlimmer und ich bekam Angst. Xay hatte recht, wir hatten zwei Kinder. Ich musste mich schonen. Wenn ich Lucjan nicht helfen konnte, dann würde ich wenigstens nicht das Leben dieses Kind aufs Spiel setzen. »Na gut, Ozara, lass sie aufstehen. Aber bitte bleibe bei ihr, ja? Kümmere dich um sie, wie es Lucjan gewollt hätte. Tust du das für mich?«

»Ja«, versprach sie. »Ich passe auf sie auf.«

»Sie soll sich nicht überanstrengen.«

»Ich achte darauf, versprochen, Lia.«

»Gut«, stöhnte ich und legte mich zurück. »Du bist Tenebrerin, du hältst deine Versprechen.«

»Immer!«


Kapitel 83 – Xay

Tagelang suchten wir Tenebris ab, aber fanden keine Spur von Lucjan. Ich gebe zu, ich bekam Angst. Riesige Angst.

Caidan und Aya durchkämmten die Städte mit der meridemischen Armee. Ich suchte mit einem Teil der tenebrischen Soldaten. Zumindest mit denen, die nicht in direktem Kontakt zu Mutter oder Zoran standen. Alle anderen wurden verhaftet oder vorübergehend beurlaubt, bis wir Näheres wussten. Mein Team und ich krempelten jeden Stein um, durchsuchten jede Straße und jedes Haus. Wir setzten hohe, fast schon unbeschreibliche Summen an Belohnungen aus. Doch es gab keine Spur von meinem Sohn.

Leetha wollte unbedingt mit uns kommen, aber das konnte ich nicht verantworten. Sie hatte starke Schmerzen im Bauch verspürt und Mutters Worte hingen mir nach. Was wenn sie recht hatte? Wenn uns nur ein Kind vergönnt war? Leetha musste sich schonen, denn wenn etwas mit dem Baby sein sollte, würde ich mich immer fragen, ob Mutters Botschaft der Grund dafür war.

Seit wir Lucjan suchten, wohnten wir im tenebrischen Palast, in der Hoffnung, eine Spur von ihm zu erhaschen, während Aya und Caidan im meridemischen Palast auf einen Hinweis warteten. Dennoch wimmelte es in Umbra nur so von meridemischen Soldaten. Auch im Palast. Ich ließ keine fremden Wachen an meine Frau heran. Erst recht keine, die vor wenigen Tagen noch für Mutter gearbeitet hatten. Auf Leetha passten nur Meridemer auf. Vorerst.

Eines Tages ist alles anders, versprach ich ihr jeden Abend. Eines Tages gibt es keine Unterschiede mehr. Unsere Urenkel werden fragen, wie es war, in zwei Reichen aufzuwachsen, scherzte ich dann. Sie werden uns mit Fragen löchern.

Als ich wieder von einer langen Mission zurück in den Palast kam, war Leetha verschwunden, obwohl sie im Bett bleiben sollte. Sofort verfiel ich in Panik. »Wo ist die Königin?«, rief ich laut und unbeherrscht.

»Sie ist mit Remo nach Meridem gereist«, erklärte ein Wächter.

»In den Palast?«

»Ja … Eure Hoheit.«

»Weißt du wieso?«

»Der Schattenjäger kam und sagte, es gäbe Neuigkeiten.«

»Bring mich direkt in den Palast!«, befahl ich, da ich dort noch immer nicht ins Licht treten konnte.

Er nickte und tat, was ich verlangte.


Kapitel 84 – Caidan

So schnell ich konnte, marschierte ich den Gang entlang. In solchen Situationen ärgerte es mich maßlos, dass ich nicht ins Licht treten konnte. Der Palast war wie ausgestorben. Fast jeder, der hier Zutritt besaß, befand sich auf den Straßen bei der Suche nach dem Jungen.

Den Soldaten, der mir erzählte, Zoran sei bei den Zellen, hatte ich sofort nach Umbra geschickt, um Leetha und Xaver Bescheid zu geben. Niemand von uns sollte allein mit Zoran sein. Nicht nachdem wir gesehen hatten, was mit Kira geschehen war.

Um eine Kurve herum stand ein vollwertiger Wärter. »Du!«, rief ich und steuerte auf ihn zu. »Bring alle Soldaten her, die du auf die Schnelle auftreiben kannst und befördere sie in Sektor neun!« Ich rannte weiter. »Beeil dich!«, rief ich ihm hinterher. »Es geht um Leben und Tod!«

Ja, ich hätte Aya fragen können, aber das durfte ich nicht. Sie sollte sich um Soyla kümmern und endlich einmal um sich selbst. Immerhin verbrachte sie die meiste Zeit damit, Lucjan zu suchen und dabei verdrängte sie, dass sie um Kira trauern sollte.

»Du!« Ein anderer Wächter stand etwas weiter hinten und ich rannte auf ihn zu. »Bring mich in Sektor neun«, keuchte ich. »In den Gang, in dem Emion in einer Zelle sitzt.«

Ich wusste, dass Zoran woanders war. Bei Königin Araya. Das durfte ich jedoch nicht mehr sagen. Xaver hatte neuerdings jedem verboten, seine Mutter mit Königin zu betiteln. Dennoch musste ich etwas weiter abseits von ihnen aus dem Licht treten, da es die Gänge entlang nicht mehr ging. Sie waren mit Saphiren ausgestattet. Wir brauchten einen Plan. Und zwar schnell.

Leetha wartete mit Remo, der niemals auch nur einen Zentimeter von ihrer Seite wich. Wie bereits die Tage zuvor, trug sie eine Uniform. Als sei sie allzeit bereit zu kämpfen. »Sie wissen, dass wir hier sind«, flüsterte sie. »Ich bin sicher, Zoran wartet nur auf uns. Um uns zu Willen zu machen.«

»Er weiß nichts von deiner Fähigkeit!«

»Du meinst Soylas Fähigkeit«, korrigierte Leetha.

»Nenn es nicht so. Du kannst sie behalten. Sobald das alles vorbei ist, gehen wir zurück auf die Erde und Soyla wird diesen Unfug nie wieder benötigen.« Ich erkannte Schreck in ihren Augen, doch sie wusste, dass es im Moment Wichtigeres gab, als darüber zu diskutieren.

»Was ist unser Plan?«, fragte sie und sah zwischen mir und Remo hin und her.

»Als Erstes müssen wir überlegen, was sein Plan ist«, erklärte ich. »Du musst deinem Feind immer einen Schritt voraus sein.«

»Das sagte ich, er will uns beeinflussen, um Araya zu befreien.«

»Und dann? Will er ganz Meridem und Tenebris bekehren, damit jeder vergisst, was wir seit Tagen in die Welt hinaustragen, nämlich dass er ein Verräter ist?«

»Ich nehme an, sie wollen verschwinden. Vielleicht auf die Erde.«

Ich sah mich um. »Das ist der am tiefsten gelegene Ort, an dem man ins Licht treten kann, nicht wahr?«

Leetha nickte.

»Alle Soldaten, die ich orderte, kommen hier an …« Ich dachte laut nach. »Laut meinem Informanten waren vier Wachen bei Araya. Einer konnte fliehen. Die anderen müsste Zoran längst auf seiner Seite haben.«

»Bedeutet es nicht, dass er sie befreit hat?«, fragte Remo.

»Nein«, erklärte Leetha. »Der Schlüssel für die Zelle ist bei Xay. Niemand anderes besitzt einen.«

»Es bedeutet lediglich, dass vor Arayas Zelle drei gut ausgebildete, meridemische Soldaten warten, die Zoran mit ihrem Leben verteidigen werden. Sie werden …« Ich seufzte. »Sie werden …« Das Bild von Kira ging mir nicht aus dem Kopf. »Sie kämpfen, als besäßen sie keine Seele mehr.«

Remo sah Leetha an. »Dann wird die Königin nicht mitkommen.«

»Ich muss, Remo.«

»Nein! Meine oberste Aufgabe ist es, Euch zu beschützen!«

Sanft legte sie ihre Hand auf seine Schulter. »Ich muss Zoran gegenüberstehen. Nur so wird alles enden.«

»Ich gebe euch beiden recht«, ertönte eine Stimme und aus dem schwachen Licht des Flures erschien Xaver neben einem Wärter. »Caidan und ich schalten zuerst die Krieger aus, danach kommst du ins Spiel.«

Hinter Xaver tauchten die Soldaten auf, die ich angeordnet hatte. Sie alle kamen nicht aus dem Licht, sondern waren den Flur entlanggelaufen.

»Zoran könnte uns spüren, wären wir direkt hier aus dem Licht getreten«, erklärte Xaver.

Verdammt, ja … das waren solche Dinge, die ich leicht vergaß, da ich sie selbst nicht spüren konnte.

»Das muss funktionieren. Vielleicht ist es unsere einzige Chance, ihn zu bekommen«, sagte Leetha. »Wer weiß, ob er jemals wieder hier auftaucht, sollte er entkommen.«

»Das wird er«, sagten Xaver und ich fast gleichzeitig. Wir sahen uns an und schmunzelten.

»Woher wisst ihr das?«

»Weil …« Xaver nahm Leethas Hand. »Weil hier die Frau ist, die er liebt.«

»Und wenn er es schafft, sie zu befreien? Er weiß als Einziger, wo Lucjan ist!«

Xaver schüttelte den Kopf. »Ich habe den Schlüssel nicht bei mir. Er ist gut versteckt an einem Ort, den niemand kennt. Meine Mutter wird niemals wieder freikommen. Dafür sorge ich.«

»Dennoch«, beharrte Leetha. »Es muss heute gelingen. Denn mit seiner Fähigkeit kann ich in seinen oder in Arayas Kopf eindringen und herausfinden, wo sich Lucjan befindet.«

Xaver sah mich an und nickte. »Bereit?«

»Wir schnappen uns diesen W…« Ich sah Leetha an. Vor einer Frau sollte ich solche Worte besser nicht in den Mund nehmen. »… diesen Kerl.«

Xaver, ich und einige Soldaten schlichen die Gänge entlang, vorbei an Emion, an Zeina. Vorbei an vielen tenebrischen Soldaten, die vor Kurzem noch Zoran gedient hatten.

Vor einer Kurve drehte Xaver sich zu mir herum. »Wir haben einen Vorteil«, sagte er leise. »Unsere Gegner sind Meridemer, ich bin der einzige Tenebrer hier. Wenn etwas schiefgeht, macht alle Fackeln aus und duckt euch.«

Ich nickte, weil ich wusste, wie viel es wert war, wenn man im Dunkeln sehen konnte. Das Licht ausmachen war eine bekannte Strategie der Tenebrer. Andererseits war ich sicher, dass auch Zoran das wusste.

Der Gang an dieser Stelle war derart eng, dass maximal zwei Personen nebeneinander Platz hatten. Xaver drückte sich an die Wand und winkte die ersten Soldaten vorbei. »Hinter dieser Ecke sind sie«, flüsterte er. »Egal, was geschieht, seht Zoran nicht in die Augen!«

Sie nickten und schritten voraus. Xaver schickte die Nächsten voran.

Ich wartete darauf, Schreie und Klirren zu hören, aber nichts geschah.

»Eure Majestät?«, rief einer und ich schaute um die Ecke, auch wenn ich nicht mit diesem Titel gemeint war.

»Hier ist niemand.«

»Verfluchte Scheiße«, stieß ich aus.

Xaver sah mich fragend an. »Eine Falle«, vermutete er.

Nickend stimmte ich ihm zu. »Wo könnten sie sein?«

»Es geht etwas weiter den Flur hinab in die Dunkelheit hinein«, erklärte er. »Aber dort ist es so kalt, dass jede Flamme ausgeht. Und ins Licht treten kann man dort auch nicht.«

»Ist Königin Araya noch da?«, rief ich den Soldaten zu.

»Ja«, bestätigte einer. »Sie sitzt in der Zelle.«

Ich ging um die Ecke herum und wollte mir selbst ein Bild machen, da hielt Xaver mich zurück. »Warte.« Er überlegte. »Das ist eine Falle, Caidan.«

Ich glaubte, es war das erste Mal, dass er mich Caidan nannte und nicht Schattenjäger.

»Das ist es, was er will. Er will uns beide dort haben. Aber wieso?«, grübelte er laut vor sich her, wie ich es manchmal tat. »Hat einer dieser Männer eine besondere Fähigkeit?«

»Ich weiß es nicht, warum? Denkst du, er kontrolliert jemanden, der ein Feuerinferno auslösen kann?«

»Das wäre zu gefährlich, er würde Mutter niemals in Gefahr bringen. Aber vielleicht eine andere …« Xaver stockte. »Illusion …«

»Er will uns täuschen«, murmelte ich und sah Xaver an. »Wir brauchen selbst jemanden, der diese Fähigkeit besitzt.«

Xaver drehte sich zu einem Soldaten herum. »Renn zurück, so schnell du kannst, trete ins Licht und such Neiff Grauwind.«

Eifrig nickte der junge Mann und lief los.

»Wir schlagen ihn mit seinen eigenen Waffen.«

Ein Aufschrei ließ mich um die Ecke sehen. »Verdammt!«, schnaubte ich und zog den Kopf zurück. Unsere vier Soldaten kämpften. Es klirrte, jemand schrie … »Das ist eine Falle«, knurrte Xaver. »Er hat die Absicht, uns beide herauszulocken.«

»Sie werden sterben«, fauchte ich, aber ich wusste, dass Xaver recht behalten würde.

»Schlimmer. Sie werden Zoran zu Willen gemacht.«

Es dauerte ein paar Minuten. Dann wurde es ruhig. Erneut spähte ich um die Ecke. »Sie sind weg.«

»Er hat sie zu sich geholt.«

»Dann hat er sieben Krieger«, zählte ich nach. »Drei von vorhin und vier von jetzt.«

»Nicht unbedingt.«

»Er hat niemanden getötet, er braucht sie, um sich dort in der Dunkelheit eine eigene Armee zu schaffen.«

»Überleg mal, wie viele von uns gegen seine Fähigkeit ankommen. Aya, Soyla, Neiff … Theoretisch gesehen, kann er nicht jeden dort unten zu Willen machen, es gibt sicher jemanden, den er nicht kontrollieren kann.«

»Und den hat er dann getötet.«

»Also gehe nicht davon aus, dass es sieben sein müssen. Und wenn unsere Vermutung stimmt, und er jemanden kontrolliert, der die Illusion in sich trägt, kann er sich Licht und Wärme erschaffen. Das heißt, er kann ewig dort unten verharren.«

Eine ganze Weile warteten wir ab. Jeder unüberlegte Zug könnte Zoran weitere Kämpfer bescheren. Es wurde kalt. Nicht nur für mich. Ich hörte die Zähne einiger Soldaten klappern.

»Was ist dein Plan?«, fragte ich.

»Ich hoffe, dass wir Neiff finden. Sie ist die Einzige, die hier unten ins Licht treten kann, denn sie trägt die Fähigkeit des Raumes in sich.«

»Leetha jetzt auch«, sagte ich. »Nachdem sie diese von Araya stahl.«

»Mag sein …«, murmelte er. »Aber …«

»Ja.«

Er musste es nicht aussprechen. Zum einen hatte Leetha die neue Fähigkeit nicht richtig unter Kontrolle und zum anderen sorgte er sich um das Kind. Leetha hatte Aya erzählt, dass sie Bauchschmerzen hatte. Und das seit ein paar Tagen.

»Außerdem hoffe ich, dass sie einen guten Plan hat. Lucjan sagt, sie ist die schlauste Person, die er kennt«, erklärte Xaver weiter.

»Wow«, scherzte ich. »Das ist für dich als Vater sicherlich ein Schlag ins Gesicht.«

»Er ist eben verliebt«, grinste Xaver. »Auch wenn er es selbst noch nicht weiß.«

»Ach ja, in wen?«, ertönte Leethas Stimme und wir beide fuhren herum. Sie stand hinter uns, neben ihr Neiff Grauwind, deren Gesicht knallrot anlief.

»Was machst du hier, Liebes?«, flüsterte Xaver.

»Neiff sagt, ihr braucht mich für den Plan.«

»Dann hast du einen?«, wandte er sich an das junge Mädchen. Ich selbst war ja skeptisch, was sie anging. Sie war eine Grauwind. Und fast noch ein Kind.

»Ja.«

»Aber ohne Leetha.« Xaver schüttelte den Kopf. »Sie darf nicht in Gefahr geraten.«

»Wir müssen alles versuchen«, entgegnete Leetha. »Es ist unsere beste Chance, Lucjan endlich zu finden.«


Kapitel 85 – Leetha

Ich ging langsam auf die Zelle zu, in der Araya saß. Vor den Gitterstäben stellte ich mich aufrecht hin und sah ihr in die Augen. »Lasst uns reden, Schwiegermutter«, schmunzelte ich.

»Zoran!«, rief sie laut und stand ebenfalls auf. »Bleib, wo du bist, das ist eine Falle!«

»Lord Zoran!«, rief auch ich in die Dunkelheit hinein. »Ich habe den Schlüssel bei mir.«

»Nein!«, schrie Araya. »Sie wollen dich in eine Falle locken.« Ihre Augen fuhren über mich. »Ich weiß, welche Fähigkeit Ihr besitzt, Leetha, Ihr wollt Zoran seine Macht rauben.«

Ich lächelte und schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht. Wir möchten lediglich weiteres Blutvergießen vermeiden.« Mit der Hand griff ich in die Tasche meiner Jacke und holte einen Schlüssel heraus. »Und ich will verhandeln.«

»Xaver wäre niemals derart närrisch, den Schlüssel hierher mitzubringen.«

»Auch nicht, wenn es die einzige Möglichkeit ist, zu verhandeln? Um herauszufinden, wo sich unser Sohn befindet? Ihr wisst doch, Araya, Xavers Herz ist mächtiger als sein Verstand.«

»Woher soll ich wissen, dass der Schlüssel echt ist?«

Ich kam näher und legte den Schlüssel an das Loch. Dann hielt ich inne. »Tretet zurück.«

Sie wich nach hinten und sah gespannt auf meine Hand.

Ich setzte die Spitze des Schlüssels an das Loch und schob es langsam hinein. Er passte nicht, das wusste ich. Es war der falsche Schlüssel. Er ließ sich nicht drehen. Aber hier kam Neiff ins Spiel. Ganz langsam drehte ich meine Hand, als ob ich das Schloss aufschließen würde, und Neiffs Illusion sorgte dafür, dass es so aussah, als ob es mir gelang. Zumindest hoffte ich, dass es von Weitem den Anschein machte, denn wenn ich genau hinsah, erkannte ich, dass es nur ein Trick war. Aber Neiff sorgte sogar für ein lautes Knacken, als ob die Tür nun offen wäre. Araya trat auf mich zu und ich drehte den Schlüssel zurück. Erneut knackste es. »Ich bin nicht blöd«, sagte ich laut. »Ich lasse die Tür erst auf, wenn ich weiß, wo Lucjan ist.«

»Ich sage es Euch«, lächelte sie. »Aber nur im Austausch gegen Xaver. Denn nur so kann ich sicher sein, dass Ihr Euer Versprechen haltet und mich frei lasst, sobald Ihr den Jungen habt.«

Ich steckte den Schlüssel wieder in meine Tasche. »Ihr und ich. Niemand sonst. Auch nicht Xay.«

»Xaver muss dabei sein.«

»Wozu? Damit Zoran ihn unter Kontrolle bringt? Nein.« Ich schüttelte den Kopf.

»Haben wir eine Abmachung, oder nicht?«

Ich tat, als würde ich überlegen. Aber eigentlich gehörte es zum Plan. Also nickte ich. »Wenn Xay auch nur ein Haar gekrümmt wird, werdet Ihr beide sterben. Zoran und Ihr.« Ich wollte zu Xay und Caidan gehen, da rief sie: »Wartet!«

Ich blieb stehen.

»Ich will Euch sehen. Und meinen Sohn ebenfalls. Berührt Euch nicht.«

Xay kam mit erhobenen Händen um die Ecke. Er war unbewaffnet. Ich drückte mich an die Wand und er ging an mir vorbei auf Araya zu. Aus einem dunklen Gang kam ein Soldat heraus, einer, der vor wenigen Minuten noch auf unserer Seite gewesen war, und nahm Xay fest. Xay wehrte sich überhaupt nicht. »Wo ist Lucjan?«, rief ich Araya zu.

Sie wartete ab, bis Xay gefesselt, durchsucht und in die Dunkelheit gebracht wurde. »Unterhalb des Tempels gibt es Grotten, Gänge und eine uralte Gruft. Dort ist er.«

»Das kann nicht sein, wir waren dort und suchten alles ab.«

»Wart ihr in der Grotte? Sie ist gut versteckt!«

Nein, da war keine Grotte. Ich drehte mich zum Gehen. »Ich hoffe, Ihr behaltet recht, sonst seid Ihr alle tot!«

»Aber Königin!«

Ich hielt inne.

»Es ist schwer, dort den Eingang zu finden. Und die Zeit läuft.« Ein höhnisches Lachen lag in ihrer Stimme. »Ticktack.«

Ich rannte auf Caidan zu. »Warte eine Minute, dann schlag zu.« Ich wandte mich an Neiff: »Hole Ozara und so viele Soldaten, wie du findest, und dann sucht Lucjan noch einmal unter dem Tempel. Diesmal genauer.«

»Was machst du?« Caidan hielt mich fest.

»Ich muss zu Emion.«

»Was?«

»Er sagte mir, er habe im Tempel Dinge gesehen, die ich niemals glauben würde, ich muss wissen, ob es was mit dieser Grotte zu tun hat.«

»Du denkst, er wird dir helfen?«

»Für eine ordentliche Gegenleistung macht er alles.«


Kapitel 86 – Xay

Es lief genau nach Plan. Man führte mich direkt in die Finsternis hinein. Nur, dass es für mich nicht finster war. Ich sah alles. Einige Gänge später wurde es hell. Wie ich vermutet hatte, stand einer der Soldaten vor Zoran, die Hände ausgebreitet, und er ließ ein unechtes Feuer vor seinen Füßen brennen. Wärme und Licht. Wahrscheinlich hatte der Soldat selbst nicht von dieser Fähigkeit gewusst, wie die meisten Vollwertigen ihre Gaben nicht kannten. Doch Zoran war in seinen Verstand eingedrungen und hat Dinge herausgefunden, die der junge Mann selbst nicht einmal wusste.

Er starrte mich an. »Geisel, hm?«, murrte er.

»Geisel«, sagte ich und boxte mit der Schulter gegen meinen Wärter. »Komm mir nicht zu nah.« Ich war nicht gefesselt, er drückte mir lediglich die Hände hinter dem Rücken zusammen.

Er packte mich grober und ich wehrte mich. Es sollte ja nicht so aussehen, als sei alles geplant.

»Hört auf!«, schnaubte Zoran und kam näher. Einige Meter vor mir blieb er stehen. »Araya sagte sie Wahrheit. Der Junge ist dort.«

»Ich vertraue keinem von Euch!«, schnaubte ich. »Mag sein, dass Leetha so naiv ist, aber ich bin es nicht.«

Er sagte nichts, stattdessen stand er vor mir und grinste dämlich. Warum grinst er so dämlich? Er wusste, dass er freiwillig nicht in meinen Verstand kam, das letzte Mal zwang er mich dazu. Deswegen sah ich ihm direkt in die Augen.

»Ich weiß, was Ihr vorhabt«, sagte er schließlich.

Das glaubte ich nicht!

»Ihr wollt gegen den Schlüssel ausgetauscht werden. Aber Araya und ich werden es nicht aus diesem Sektor herausschaffen.«

Ich sagte nichts.

»Deswegen gibt es eine kleine Planänderung.«

Mein Magen zog sich zusammen. Waren wir es, die in eine Falle tappten?

Zoran ging vor mir auf und ab und strich sich über den Bart. »Der kleine Prinz … Lucjan … er wurde vergiftet, bevor ich hierherkam.«

Sosehr ich mich bemühte, Zoran nichts zu glauben, es gelang nur schwer.

»Aber ich habe ein Gegenmittel. Eines, das Ihr nur bekommt, wenn Araya und ich gemeinsam und ohne Hindernisse diese Zellen verlassen können.«

»Du kleiner Bastard lügst doch!«

»Tu ich das? Lügen?« Er kam näher. Fast war er nah genug. Tief sah er mir in die Augen.

»Ich glaube dir kein einziges Wort.«

Er lachte und passte für eine Sekunde nicht auf. In dieser ergriff ich meine Chance, riss mich mit aller Kraft los und packte Zoran am Kragen. Gemeinsam fielen wir zu Boden und ich spürte, wie starke Hände an mir zerrten, um mich von Zoran wegzuziehen. Aber es war zu spät!

»Was …?«, schrie er, als ich nach seiner Hand griff und die Falle zuschnappen ließ. Ich stahl ihm seine Fähigkeit. Genau rechtzeitig, bevor mich die Soldaten hinaufzogen und ich nach hinten fiel.

Zoran sprang auf. »Was ist das?« Er betrachtete seine Hände. »Warum bin ich …«

»Leetha gab mir die Fähigkeit, bevor ich auf dich traf, du elender Bastard!«, lachte ich.

Zoran nahm, ohne zu zögern, die Beine in die Hand und begann zu rennen.

Ich hatte gehofft, dass die Beeinflussung nachließe, sobald Zoran keine Macht mehr besaß, doch dem war nicht so. Die Soldaten waren darauf programmiert, mich gefangenzuhalten. Zum Glück auch darauf, mich nicht zu töten.

»Caidan!«, schrie ich hinaus, den Flur entlang, aus dem ich gekommen war. »Er kommt!«

Ich wusste nicht, ob er mich hörte.

Fünf Soldaten pressten mich gegen die Wand. Einer stand da und machte Feuer. Einer lag tot auf dem Boden. Wie ich vermutet hatte! Sicherlich war er immun gewesen.

»Hey du!«, rief ich dem Feuermacher zu. »Schau mal her!«

Ich hoffte, ihn mit meiner neuen Gabe dazu zu bringen, das Licht auszuschalten, damit ich im Vorteil wäre, doch er sah mich nicht an. Ich fühlte mich nicht anders als zuvor. Doch dann erhaschte ich den Blick einer der Soldaten, die mich festhielten, und ich drang ungewollt in seinen Kopf ein. Und auf einmal wusste ich, was zu tun war.

Ich drang in den Kopf der Männer ein und was ich sah, war grausam. Sie besaßen keine Seelen mehr und befolgten lediglich Befehle, genau wie Aya es von Kira erzählt hatte. In ihren Köpfen war es leer. Grausam leer. Außer ein paar Befehlen befand sich darin nichts mehr.

Dennoch war ich mit Zorans Gabe in der Lage, in ihren Verstand zu gelangen. Ich würde ihnen niemals ihr Leben zurückgeben können, aber ich konnte diese Befehle umschreiben. Und das tat ich.

»Lasst mich los!«, befahl ich schließlich und sie ließen von mir ab. »Dreht euch im Kreis. Steht auf einem Bein …« Nein, ich machte mir keinen Scherz daraus. Ich wollte lediglich testen, ob sie auf mich hörten, immerhin musste ich sichergehen, dass es funktionierte!

»Na sieh mal einer an«, ertönte plötzlich eine Stimme und aus einer Abzweigung schlenderte jemand herbei.

»Nein!«, hauchte ich. »Cyr!«

Zoran hatte anscheinend Cyrian mitgebracht und er schlenderte genüsslich auf mich zu, hob sein Schwert und sah mich an, als wolle er mich gleich von oben bis unten aufschlitzen. Ich kannte den Blick.

»Cyr … ich bin es, Xay.«

Seine Gesichtszüge blieben emotionslos, während er auf mich zumarschierte.

»Halt!«, schrie ich, aber er hörte nicht. Sofort suchte ich seinen Blick, drang in seinen Geist ein und … nichts … Keine Erinnerungen, kein Leben .... Lediglich dieselben Befehle, wie bei den anderen.


Kapitel 87 – Leetha

»Eine Hand wäscht die andere, Emion.«

Er seufzte und suchte meinen Blick. »Kannst du mir jemals verzeihen?«

»Nicht, wenn mein Sohn deinetwegen stirbt.« Flehend betrachtete ich ihn. »Was ist nur aus uns geworden? Wir haben uns einmal vertraut.«

»Du liebst einen anderen, Leetha«, warf er mir vor. »Das ist geschehen!«

»Ja … ich liebe einen anderen. Aber das wusstest du von Anfang an.«

Er senkte die Augenlider.

»Hilfst du mir?«

Erneut seufzte er.

»Sag mir nur, ob du weißt, wie man in diese Grotte gelangt. Anscheinend kennst du dich mit dem Tempel in Tenebris aus.«

»Ich weiß nichts über die Grotte, aber …«

»Aber?«

»Als wir beide dort waren, um unsere Hochzeit zu planen, sind mir die Besuchszeiten des Tempels aufgefallen, die neben dem Eingang eingraviert sind. Dabei fiel mir ein winziger Makel auf, ein kleiner Splitter, der an der Wand fehlte. Als ich Neiff suchte und in Umbra war, versuchte ich in den Tempel zu gelangen. Es ging nicht.

Ihr dummer Wolp wich mir nicht von der Seite und flatterte die ganze Zeit um mich herum. Als ich nach ihm schlug, damit er verschwindet, wich er flott aus und ich traf die Wand neben den Öffnungszeiten, und mir fiel auf, dass sie genau entgegengesetzt zu unseren sind. Und plötzlich fiel mir derselbe Makel an der Wand ins Auge. Exakt dieselbe Größe, dasselbe Muster … und da wurde es mir klar. Also ging ich nach Claritas in den Tempel und versteckte mich hoch oben im Turm. Und ich behielt recht. Die meridemischen Priester verließen ihre nutzlose Arbeit und gingen pünktlich zur Schließung. Daraufhin eröffnete er in Umbra. Und die Verhandlung deines Jungen begann.«

»Du meinst, es ist ein und derselbe Tempel? Er steht sowohl in Claritas als auch in Umbra?«

»Ja.«

»Wie kann das möglich sein?«

Er zuckte die Schultern. »Illusion … Raum … keine Ahnung. Wie ist alles hier möglich? Das Leben?«

Ich seufzte.

»Aber wenn die Grotte zum Tempel gehört, gibt es sie vielleicht auch in Meridem. Und wenn der Eingang in Tenebris verschlossen ist, heißt es nicht, dass er es in Meridem ist. Denn die unterirdischen Gänge gibt es bei uns nicht!«

»Danke, Emion«, sagte ich und ging weiter.

»Warte! Lässt du mich nicht frei?«

»Wenn du die Wahrheit sagst, lasse ich dich frei!«, rief ich im Gehen. Ich wollte los und am Tempel in Claritas nach Hinweisen suchen, da hörte ich einen Tumult. Er war so nah. Unser Plan … etwas war schiefgelaufen.


Kapitel 88 – Caidan

»Caidan, er kommt!«, rief Xaver und ich hörte ihn nur leise.

»Er kommt, wappnet euch.«

Ich rannte um die Ecke auf die Zelle zu, ohne zu wissen, ob der Plan funktioniert hatte. Besaß Zoran noch seine Fähigkeit? Wie ein verängstigter Hund rannte Zoran aus der Dunkelheit heraus und kniete sich vor Arayas Zelle. »Verzeih mir, Araya, bitte, vergib mir«, flehte er.

Ist das eine Falle? Ich geriet in Kampfstellung. So hatte ich Zoran nie gesehen, so hatte ich noch keinen Mann gesehen. Er war nur noch ein Häufchen Elend.

Hinter ihm kamen die Soldaten nach, die er gestohlen hatte. Langsam und ohne Druck umkreisten sie ihn.

»Was hast du Versager getan?«, schrie Araya. »Wo ist mein Sohn?«

»Ich bin hier, Mutter«, auch Xaver schlenderte herbei, als hätte er alle Zeit der Welt. Neben ihm tauchte Cyr aus dem dunklen Gang auf. Scheiße! Er hatte dieselben toten Augen wie Kira. Vor der Zelle blieb Xaver stehen und nickte mir unauffällig zu, als Zeichen, dass er alles im Griff hatte. Ich senkte das Schwert, ließ meine Männer aber noch immer den Gang abdichten.

Xaver stand über Zoran, der vor Araya kniete und die Finger um die Gitter schlang, die die beiden trennten. »Bitte, vergib mir.«

»Du nutzloser …«, knurrte sie.

»Na, na …« Xaver schnalzte mit der Zunge. »So spricht man doch nicht mit dem Mann, den man liebt, oder, Mutter? Wo sind denn deine Manieren?«

Sie sah zu ihrem Sohn auf. »Was hast du getan?«

Kurz blitzen seine Augen auf, als sie auf ihre trafen, doch dann schmunzelte er. »Du weißt also, wie man sich verschließt. Zoran war nie in deinem Kopf, stimmts?«

»Du hast seine Fähigkeit geraubt?«

»Leetha gab mir die Gabe dazu, bevor sie zu dir kam, um zu verhandeln.«

Erneut blickte sie auf Zoran. »Du Idiot.«

»Er kann nichts dafür«, nahm Xaver ihn in Schutz. »Da er sich nie in deinem Kopf befand, wusste er nicht, dass er für dich nur ein Werkzeug war. Du hast ihn manipuliert, ohne dafür eine Fähigkeit anzuwenden. Aus Liebe hätte er den gesamten Mond für dich gesprengt, wenn du es ihm gesagt hättest.« Xaver begann zu lachen. »Du hast genau das getan, was du all die Jahre Leetha vorgeworfen hast. Nicht sie ist die Schlange. Sondern du!«

»Mach mit Zoran, was du willst, Xaver, aber mich wirst du freilassen.«

»Das werde ich nicht.«

»Lucjan bekam ein Gift. Und nur ich weiß …«

»Du und Zoran!«, rief er laut. Und wie du weißt, war ich in Zorans Kopf. »Ich kenne das Gegengift. Und ich weiß, wie man in die Grotte gelangt.«

»Und du stehst nur herum, während du das alles weißt?«

»Ich habe längst jemanden losgeschickt, um Lucjan zu holen. Und einen, um das Gegengift zu besorgen.« Er deutete auf die Soldaten. »Fällt dir nicht auf, dass einer fehlt?«

Sie griff nach ihm. »Bitte, Xaver, verzeih mir.«

Xaver nutzte die Gelegenheit, dass Araya ihre schmale Hand durch die Gitter pressen konnte. Er hielt ihre Hand fest und zog sie nah heran. »Du, Soldat!« Er rief einen zu sich. »Töte sie.«

Der Mann, der ohnehin keine Seele mehr in sich trug, hob sein Schwert, und rammte es Araya in den Bauch. Sie schrie entsetzlich auf und glitt zu Boden.

Selbst ich erschrak.

»Was ist?«, fragte Xaver, der mich ansah. »Du wirst bleich?« Von oben bis unten war er mit Blutspritzern besprenkelt.

»Sie ist …« Ich konnte es kaum aussprechen.

Xaver lief hastig an mir vorbei. »Sie hat meinen Sohn vergiftet. Wir müssen ihn rechtzeitig finden.«

Ich folgte ihm und auf dem Flur kam uns bereits Leetha entgegen.


Kapitel 89 – Lucjan

Diesmal waren die Kopfschmerzen schlimmer. Ich hatte mich geweigert, etwas zu trinken, doch diese Bastarde hatten mich festgehalten und mir das Zeug eingeflößt. »Die Königin will kein Risiko eingehen«, hatten sie gesagt.

»Verdammte Scheiße, sie ist keine Königin«, hatte ich daraufhin geschrien. »Sie ist eine Mörderin, eine verdammte Hexe!«

Zeit verging.

Alles drehte sich.

Ich lachte.

Dann weinte ich.

Schließlich lachte ich erneut.

»Mama, Papa, ich werde sterben«, lallte ich vor mir her. »Sie werden mich niemals lebend herauslassen.« Immer wieder versuchte ich aufzustehen. Doch dann sackte ich zu Boden. Manchmal schaffte ich es, wenige Sekunden zu stehen. »Mama, Papa!«, schrie ich dann. »Es tut mir leid. Bitte seid nicht traurig. Ich liebe euch!«

»Sie hören dich nicht«, ertönte die Stimme des Wärters – verzerrt, irreal. Ich blickte zu ihm. Hat er das gesagt oder bilde ich es mir ein?

Das Gesicht unter einer Kapuze, trat er näher an die Gitterstäbe, die Hände fest um den Knauf der Waffe. »Sie sind nicht hier, kleiner König.«

»Wer bist du?«, hauchte ich, nahm alle Kraft zusammen und stand auf.

»Ich wache hier seit Tagen!«

Wachen oder bewachen? »Wie ist dein Name?« Langsam taumelte ich die Wand entlang auf ihn zu. »Hast du mir dieses Zeug gegeben?« Wenn ja, dann sicher, damit ich nicht mitbekam, wenn sie mich hinrichten würden. Nun stand ich genau vor ihm und hielt mich mit aller Kraft an den Gittern fest.

»Nein«, antwortete er und griff neben sich auf einen kleinen Tisch, auf dem eine Karaffe stand. Er leerte Wasser in einen Kelch, schob die Schiebetür auf, durch die man mir Wasser und Essen gab, und reichte mir den Kelch. »Trink.«

Ich schüttelte den Kopf.

Daraufhin nahm er ihn wieder an sich und trank selbst davon. »Es ist nicht gefährlich. Nur Wasser.«

Als er es mir reichte, verschluckte ich mich beinahe. Erst jetzt fiel mir auf, wie durstig ich war. »Werde ich nicht sterben?«

»Schlaft …«

Habe ich geschlafen? Oder nur eine Sekunde die Augen geschlossen? Ein wenig sah ich klarer, aber nicht genug, um zu begreifen, was vor sich ging. Doch die Kopfschmerzen waren noch da. Sofort sah ich zur Zellentür. Dort stand niemand. Hatte ich mir alles nur eingebildet? Wenn ja, was konnte ich mir noch einbilden? Ich schloss die Augen, und dachte an etwas Schönes. Als ich sie öffnete, stand Neiff vor mir. Ich lächelte. »Du bist nicht echt«, sagte ich mit Tränen in den Augen. »Aber … ich sehe dich so gerne an.«

Sie lächelte und für einen Augenblick fühlte ich mich glücklich. »Lucjan«, sagte sie und strich mir über die Wange. Es fühlte sich real an. Echt. Ich nahm ihre Hand und küsste sie. »Du bist so schön.«

Sofort errötete sie.

»Selbst dann, wenn du nur eine Illusion bist.«

Neiff kniete sich vor mich und legte ihre Stirn an meine. »Es wird alles gut.«

»Jetzt …«, flüsterte ich und führte die Hand an ihre Wange. »Jetzt, wo du hier bist, kann ich in Ruhe sterben.«

»Das darfst du nicht, Luc. Gib nicht auf«, hauchte sie und ich schmeckte ihren Vanillegeschmack in der Luft zwischen uns.

»Ich habe nur die Augen zugemacht, und als ich sie aufmachte, warst du hier …«

»Lucjan …«

Ich ließ nicht zu, dass sie mich unterbrach. Auch wenn sie nicht echt war, ich musste es loswerden, denn es war wahrscheinlich das letzte Mal, dass ich sie sah: »Weißt du, warum? Wieso ich gerade dich sehe? Weil ich ständig an dich denke. Ich versuche ja, es nicht zu tun, aber das Gefühl ist größer und mächtiger als ich. Ich kann nicht anders, verstehst du? Ich kann es nicht steuern.« Wieder führte ich ihre Hand an meine Lippen. »Ich kann nicht anders, als ständig an dich zu denken, Neiff Grauwind.«

»Habt ihr beide es bald?«, ertönte eine andere Stimme. Eine bekannte. Eine geliebte Stimme. Mein Kopf fuhr herum. »Oz?«

Eine zierliche Person trat näher.

»Oz«, hauchte ich erfreut und gleichzeitig verwundert.

Wachsam und ungeduldig, wie ich sie kannte, stand sie an die Gitterstäbe gelehnt. »Seid ihr beide bald fertig mit dem Herumschleimen?«

Für einen winzigen Moment kam es mir vor, als sei es real. Doch schließlich holte mich die Realität wieder ein. »Sie sind nicht hier, das ist dieses Gift, das durch meine Adern fließt, es lässt mich fantasieren.«

»Luc?«, fragte Ozara. Nun beugte sie sich herab, griff an mein Kinn und zwang mich, sie anzusehen.

»Du bist auch schön, Ozara«, lallte ich. »Ihr beide seid … perfekt.« Ozara ließ los und stand wieder auf. Meine Augenlider wurden schwer wie Blei und fielen schließlich zu. Neiffs warme Hand lag noch auf meiner Wange. Ihr Duft lag noch in meiner Nase. Ihre Stimme raunte an meinem Ohr: »Lucjan … bleib stark …«

Gepaart mit Ozaras Stimme: »Verdammt, Lucjan! Reiß dich zusammen!«

Sie verhallten in der Weite. Zwischen den Sternen und den Galaxien. Erst leuchteten tausend Lichter auf wie Glühwürmchen unter dem Sternenhimmel. Dann wurde es dunkel. Selbst für mich. Diesmal sah ich nichts als schwarze Finsternis.

Von irgendwo hörte ich Papas Stimme: »Wir alle sind ein Teil des Universums …«

Und das Universum ist ein Teil von uns …, flüsterte ich in Gedanken. Vergib mir, Mama, vergib mir, Papa, ich wollte euch nie allein lassen. Ich wünsche euch nur das Beste. Für euch, und euer neues Kind.

»Lucjan … bleib stark …«

Vergib mir, Neiff Grauwind, ich wollte, ich hätte die Chance gehabt, dich auf ein Date einzuladen. Ich wünsche, dass du nicht um mich weinst.

»Verdammt, Lucjan! Reiß dich zusammen!«

Vergib mir, Ozara, ich wollte, ich hätte dir gesagt, wie sehr ich dich bewundere. Ich wünsche, dass du auf mein Geschwisterchen aufpasst, wie du auf mich aufgepasst hast.

Ich würde alles geben, um sie noch einmal zu sehen: meine Familie. Um ihnen zu sagen, dass sie nicht um mich weinen sollen. Um ihnen zu sagen, dass ich weiß, wie sehr sie mich lieben und dass ich sie genauso sehr liebe.

Ich würde sie trösten, indem ich ihnen erzähle, dass das Universum mich auffängt, wo immer ich lande. Ich würde ihnen erklären, dass das Universum meinen Namen ruft, und seine unendlichen Weiten derart schön sind, dass ich nicht widerstehen kann. Ich reiche ihm meine Hand, und es nimmt mich fort. Mir wird bewusst, dass ich alles hinter mir lassen musste. All das Schlechte und all das Gute. All das, das ich liebe. All das, das ich geglaubt habe, zu brauchen. Aber in dieser Stille, in der ich nicht einmal meinen Herzschlag höre, liegt eine Sehnsucht, von der ich nicht wusste, dass sie in mir ist. Sie gibt mir das Gefühl, dass diese Galaxien allein für mich geschaffen wurden. Als mein Heim, mein Neuanfang und meine Ewigkeit.

All das würde ich ihnen sagen, damit sie mich loslassen. Damit sie nicht leiden. Damit nichts in ihnen zerbricht.

Und in weiter Ferne, weit weg vom Mond, weit weg von der Erde, und noch weiter weg von meinem Körper, wird es heller. Sternenstaub glitzert im Schein der Galaxie und ich verstehe endlich, dass Licht niemals verglüht. Es lebt weiter. In uns. In jenen, die an mich denken. In jenen, die mich vermissen. In jenen Herzen, in denen ich weiterleben werde. Für immer. Und zum ersten Mal in meinem Leben verstehe ich das Wort: Unendlichkeit.


Kapitel 90 – Xay

Gerade als wir den Raum teilen wollten, tauchte eine mächtige Präsenz auf, die jeder von uns spürte. Sie nahm alles ein.

»Neiff!«, keuchte Leetha. »Sie ist oben.«

»Lucjan!«, entfuhr es Leetha und sie rannte auf ihn zu. Er lag am Boden. Sie ging auf die Knie und beugte sich über ihn. »Mein Liebling, wach auf.«

Ozara stand kreideweiß da und bewegte sich nicht. Sie starrte auf meinen Sohn. Neiff beugte sich ebenfalls über ihn und weinte.

Sofort trat ich näher. Mein Herzschlag beschleunigte sich, meine Knie wurden weich. »Ist er schwer verletzt?«, brachte ich gerade so hervor. Denn ich hatte Angst vor der Antwort.

Neiff schluchzte entsetzlich auf und Leetha vergrub wimmernd ihr Gesicht an Lucjans Hals.

»Leetha?«, hauchte ich. »Ist er schwer verletzt?«

Das Gesicht voller Tränen sah sie zu mir auf und schüttelte leicht den Kopf.

Ich versuchte zu atmen, aber ein riesiger Brocken steckte in meiner Kehle. Vorsichtig kniete auch ich mich neben Leetha, gegenüber von Neiff, und schob Leetha sachte weg, damit ich ihn sehen konnte. Sie robbte sich an Lucjans Kopf, hob ihn an und legte ihn auf ihren Schoß.

Seine Augen waren geschlossen, als ob er schliefe. Meine Hand fuhr an seinen Hals und ich wartete darauf, einen Puls zu fühlen, danach legte ich meine Wange an seinen Mund und hoffte, ihn atmen zu hören. Leetha neben mir schluchzte entsetzlich und strich ihm das Haar von der Stirn. »Ich liebe dich so sehr, Lucjan«, wimmerte sie.

»Mach die Augen auf, Lucjan«, sagte ich erst leise. Schließlich lauter: »Wach auf!« Und noch lauter: »Wach auf, Lucjan! Hörst du? Du musst aufwachen!« Ich rüttelte an ihm und sah zu Ozara. Ich schrie sie an: »Steh nicht so herum! Hol einen Heiler! Hol das Gegengift!«

Aber sie blieb wie erstarrt stehen, mit nassen Augen und bebenden Lippen.

»Hörst du nicht, Ozara? Hol einen verdammten Heiler!«

Endlich sagte Ozara etwas: »Wir können nichts mehr tun, Xay.«

»Sie hat recht, bleib hier, bei mir …« Leethas Stimme brach. »Bei uns.«

»Das ist nicht wahr«, kniff ich durch zusammengepresste Kiefer. »Lauf, Ozara, und hol einen Heiler, sonst …«

»Ist gut«, sagte sie und ich sah sie zum ersten Mal in meinem Leben weinen. »Ich geh schon.«

Leetha zog mich am Ärmel zu ihr und Lucjan herab. Ich setzte mich neben sie und nahm seine Hand. »Bitte wach auf«, bat ich erneut. Leiser. Hoffnungsloser. »Wir haben so viel Zeit miteinander verloren. Die müssen wir doch nachholen, mein Sohn.«

Leetha rang schmerzverzerrt nach Luft. »Er weiß, dass wir ihn lieben, Xay.« Sie griff nach meiner Hand, in der Lucjans Hand lag, und legte ihre darauf. »Er weiß es.«

Vor der Tür ging ich auf und ab, denn ich konnte nicht stillsitzen. Nicht wie Leetha, die in einer Ecke kauerte und schniefte. Neiff saß neben ihr und drückte sie an sich. Ozara war längst verschwunden, niemand wusste, wohin. »Er ist nicht tot«, stammelte Neiff immer wieder. »Sie sagten es, er ist nicht tot.«

»Nein!«, schnaubte ich. »Sie sagten, er ist noch nicht tot!«

»Was dauert denn so lange?«, wimmerte Leetha. »Sie müssen ihn doch bald untersucht haben?«

»Sie brauchen Ruhe, Lee.« Neiff weinte ebenfalls. »Sie haben jetzt das Gegengift, das geben sie ihm. Dann wird alles gut!«

Ein einziges Kind, Xaver. Mehr steht einem König nicht zu. Denke an meine Worte.

Mutter war tot! Tot! Und doch war sie hier, in meinem Kopf, und hörte nicht auf, mich zu verhöhnen.

Glaubst du wirklich, ihr werdet dieses Kind behalten? Ein einziges Kind, Xaver.

Mit beiden Händen griff ich in meine Haare und raufte sie. Raus aus meinem Kopf! Aber sie blieb. Ihre Augen, wie sie mich ansah. So, als glaubte sie wirklich, was sie sagte.

Ein einziges Kind.

»Du bist tot!«, schrie ich aus Versehen laut.

Leetha stand auf und stellte sich neben mich. Ihre Arme legte sie um meinen Hals und ihre Finger fuhren an meine Wangen. Sie zwang mich, sie anzusehen. Dann zog sie mein Gesicht zu sich und legte die Stirn an meine. Alles wird gut. Ohne etwas zu sagen, beruhigte sie mich.

Dann, endlich, ging die Tür auf.

Und wir durften hinein.


Kapitel 91 – Leetha

Es war eine Woche her. Sieben Tage, in denen mein Herz ein wenig heilen sollte. Doch es fühlte sich wie das Gegenteil an. Als ob jeder Tag schlimmer wurde als der vorherige. Als ob der Schmerz sich ausbreitete wie ein großes Loch in meinem Herzen, das mit jedem Tag wuchs.

Sieben Tage hatten uns die Heiler gegeben. Eine Woche, in der Lucjan aufwachen sollte.

Heute war Tag sieben.

Und ich konnte an nichts anderes denken.

Bitte wach auf, Liebling, bitte verlasse uns nicht.

Sie wollten am siebten Tag die Magensonde entfernen und ihn sterben lassen, und ein Teil von mir würde ebenfalls verloren gehen. Es würde niemals aufhören, weh zu tun. Das wusste ich. Ein nie endender Schmerz. Unerträglich und grausam.

Tu mir das nicht an, mein Schatz.

Es waren sieben Tage, die nicht vergehen wollten. Die sich ewig zogen. Eine Woche, in der ich nicht aufstehen konnte. Aber ich musste. Jeden verdammten Tag musste ich aufstehen. Ich war so dankbar, dass ich Aya und Caidan an meiner Seite hatte. Denn weder Xay noch Neiff oder Ozara waren imstande, etwas Sinnvolles zu leisten. Wie denn auch? Ich konnte es selbst nicht!

Cyrian hatten wir vorerst eingesperrt. Wir wussten nicht, was wir mit ihm machen sollten. Er war nicht er selbst.

Caidan und die Armee streiften umher und nahmen Mittäter der Verschwörung gefangen. Es würde zahlreiche Verhaftungen und Verhandlungen geben. So viele, dass es mir Angst bereitete. Aber das war im Moment das wichtigste: Sicherheit. Für die, die noch hier waren. Für den Rest unserer Familie.

Ich stand auf einem Hügel, außerhalb der Städte, auf der Mondoberfläche. Eine lange rote Linie erstreckte sich über den Boden. Ich sah hinauf. Es war der schönste Ort auf dem Mond, hier an der Grenze, wo hell in dunkel überging. Ein ewiger Sonnenaufgang und ein ewiger Sonnenuntergang. Die ewige Dämmerung.

Während tausend Tränen meine Wangen hinabliefen, trat ich ins Licht und kam unterhalb des Hügels heraus, direkt auf der roten Linie. Das ist der Ort, an dem wir deinen Bruder bestatten werden, sollte er heute nicht erwachen, erklärte ich meinem ungeborenen Kind. Der Ort, an den er gehört. Wo sich Sonne und Sterne berühren. Es würde ihm gefallen.

Für andere mag es sich verrückt anhören, aber ich spürte Lucjan bei mir. Als ob er sich direkt neben mir befände und mit mir zusammen seinen Platz aussuchte. Ich streckte die Hand zur Seite aus, in der Hoffnung, dass sein Geist dort stünde und mich spürte. Ein leichter Wind wehte um mich herum. Zärtlich und warm. Eine Gänsehaut breitete sich auf mir aus. »Willst du mir etwas sagen, Lucjan? Sollen wir dich nicht gehen lassen?«

Es war Hoffnung. Wunschdenken. Es war naiv zu glauben, dass er mir antwortete oder dass er hier war und mir sagte, er würde zurückkommen. Oder? Manchmal wusste ich nicht mehr, was wahr war und was nicht.

Ich fühlte mich genau wie damals auf dem Balkon.

Was war wahr und was nicht?

»Gib mir ein Zeichen, Lucjan! Irgendeines!«, rief ich zum Himmel hinauf. Immer und immer wieder. »Bitte, gib mir ein Zeichen!« Und irgendwann erkannte ich vor dem Tränenschleier einen winzigen gelben Punkt in der Ferne. Genau auf dem Blutrot der Grenze. »Was ist das?«, flüsterte ich leise vor mir her, während ich vorsichtig darauf zuging und mir die Tränen von den Augen wischte. Es brachte nichts, denn es kamen immer neue nach. Vor dem gelben Punkt blieb ich stehen und beugte mich herab. »Das gibt es nicht!«, entfuhr es mir. Eine winzige Goldlilie wuchs zwischen dem Gestein der trostlosen Landschaft. Seine Blüte war nicht ganz offen, aber dennoch wundervoll. Ich lachte und gleichzeitig weinte ich noch mehr. Dabei sah ich hinauf zur Sonne und zu den Sternen. »Hier?«, rief ich laut. »Ist das der Platz, auf dem dein Körper bestattet werden soll?«

Es mag verrückt klingen, aber in diesem Moment hatte ich das Gefühl, die Sonne schien wärmer und die Sterne leuchteten heller als jemals zuvor. Eine weitere Brise wehte um mich herum. Noch zarter und noch linder als die vorherige. Es war nicht das, was ich hören wollte, nicht das Zeichen, das ich erwartet hatte. Aber es kam von Lucjan. Es war sein Wunsch, dass wir losließen und ihn hier bestatteten. Genau hier. Zwischen Sonne und Sternen.

»Ich liebe dich, Lucjan!«, rief ich in der Hoffnung, er könne mich hören. »Vergiss das nie! Wo du auch bist. Ob in der Sonne oder in den Sternen. Du bist in meinem Herzen – für immer!«

Xay war nicht begeistert. Zwar gefiel ihm die Idee, Lucjan an der Grenze zu bestatten, aber er wollte nicht, dass wir ihn aufgaben.

»Das hast du dir sicher nur eingebildet, Lia.«

»Nein«, versicherte ich zum hundertsten Mal. »Er war dort, ich habe ihn gespürt. Er will, dass wir loslassen.«

»Das kann ich nicht«, hauchte Xay und Tränen traten in seine Augen. »Ich kann ihn nicht aufgeben, verstehst du?« Er saß auf einem Sessel und sah nach draußen, das Fenster stand weit offen und wir konnten in die fernen Galaxien sehen. Das Licht der Sterne schimmerte in Xays feuchten Augen und brachte mich ebenfalls wieder zum Weinen.

So weh es mir tat, ich musste Xay erklären, dass es Lucjans Wille war. Ich setzte mich auf die Lehne neben ihn und nahm seine Hand. »Natürlich verstehe ich das«, schluchzte ich leise. »Aber es ist sein Wunsch. Denkst du, ich würde hier stehen und dir davon berichten, wenn ich nicht absolut sicher wäre? Glaubst du nicht, es bricht mir das Herz, ihn sterben zu lassen, anstatt weiter zu warten?«

»Nur noch eine Weile«, bat er. »Bitte, Leetha. Nur eine Weile.«

»Die Heiler gaben uns sieben Tage«, hauchte ich, da meine Stimme bereits versagte. »Sie sagten, sollte er später aufwachen, wird er … er wird …« Ich konnte es nicht aussprechen. »Das hätte er nicht gewollt.«

»Nur noch eine Weile«, bat er nochmals und stand auf.

»Wie lang? Wie lange sollen wir noch warten und leiden? Denkst du, das möchte er?«

»Wenigstens so lang, bis unser Kind auf der Welt ist«, sagte er plötzlich und mir wurde mulmig bei seinen Worten.

»Du willst drei Jahre warten? Lucjan drei Jahre im Koma lassen, mit einer Magensonde und … nein … das ist unnatürlich, das ist falsch!«

Sein Tonfall wurde ernster. »Bis unser Kind auf der Welt ist!«

»Warum ist dir das so wichtig?«, fragte ich, weil ich auf einmal ein sonderbares Gefühl bekam.

»Weil …« Es kam ihm fast nicht über die Lippen. »Weil es mir sonst vorkommt, als nehmen wir ihm jede Chance darauf, unser einziges Kind zu sein.« Xay ging vor mir auf und ab und strich sich dabei über das Kinn. In seinen Augen erkannte ich Angst, vielleicht auch so etwas wie Schuldgefühle.

Nun stand ich ebenfalls auf. Meine Stimme wurde lauter. »Du glaubst doch nicht diesen Unsinn, den deine Mutter von sich gab?«

»Und wenn es stimmt?«

»Sie war es, Xay! Sie hat Lucjan vergiftet! Das hat nichts mit Teias Gesetzen zu tun!«

»Ich will ihm nur eine Chance geben!«

»Eine Chance worauf, Xay? Denkst du, wenn etwas Schreckliches geschieht und ich das Kind in meinem Bauch verliere, wacht Lucjan wieder auf?«

»Hör auf, so etwas Grausames zu sagen!«, brüllte er.

»Das ist es, was du gesagt hast!«, schrie ich.

Wir zuckten zusammen, als ein wilder Windstoß hereinwehte und das Fenster zuschlug. Sprachlos blickten wir uns an. Und keine Sekunde später fielen wir uns in die Arme.

»Er will nicht, dass wir uns seinetwegen streiten«, schluchzte ich an Xays Hals. »Das ist das Letzte, was er will!«

Xay nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und sah mich an. »Das werden wir nicht. Niemals.«


Kapitel 92 – Xay

Tage vergingen. Wochen. Und wir verdrängten, was wir uns versprochen hatten. Wie ein grauer Schleier hing es über uns. Doch wir versuchten, nicht daran zu denken.

»Lee! Xaver!« Noch bevor Neiff komplett aus dem Licht erschien, hatte sie uns bereits gerufen. »Ihr müsst euch etwas ansehen!«

Fragend sahen wir uns an.

»Kommt schon, los! Ich war mit Soyla unterwegs und … ihr müsst es selbst sehen!«, drängte sie und hielt uns die Hand entgegen. »Sonst glaubt ihr es nicht.«

Wir gaben ihr unsere Hände und sie führte uns an die Grenze.

Soyla rannte uns bereits entgegen und nahm uns beide an die Hand, um uns zu zeigen, was sie gefunden hatten. »Seht euch das an«, fiepte sie entzückt und deutete auf einen Fleck voller Goldlilien.

»Das kann nicht sein«, hauchte Leetha. »Wie … wie ist das möglich?«

Es handelte sich um eine kleine Wiese, höchstens zwei Quadratmeter groß, aber mehr, als auf der Mondoberfläche gedeihen sollte.

Während Leetha staunend die Blumen betrachtete, zupfte Neiff eine der Blümchen und schob sie sich ins Haar. Dabei sah sie nach oben und lächelte.

Mir fiel etwas anderes ins Auge. »Seht mal …«

»Was denn?« Leetha stellte sich neben mich und ergriff meine Hand.

»Die Grenze …«, murmelte ich.

»Du hast recht, sie ist … ausgebleicht«, grübelte Leetha.

»Das meinte er nicht«, mischte Neiff sich ein und stellte sich genau auf die rote Linie. »Sie ist verschoben. Sieh doch auf das Licht.«

»Du hast recht«, hauchte Leetha. »Sie liegt weiter in Tenebris. Komplett im Dunkeln.« Verängstigt sah sie mich an. »Was hat das zu bedeuten?«

»Ich weiß es nicht«, gab ich zu.

»Sie verschwindet«, sagte Soyla und legte ein gepflücktes Blümchen auf die ausgebleichte Grenze. »Für immer und ewig.«

»Das kann nicht sein …«, murmelte ich.

»So ist es!«, beharrte die Kleine.

»Woher weißt du das?«, fragte Neiff.

»Sie sagt es!« Soyla rannte zurück, um noch mehr Blumen zu pflücken und auf die Grenze zu legen.

»Wer sagt das?«, hackte Neiff nach.

»Na, sie!« Soyla deutete mit der Hand auf einen der Hügel. Aber dort befand sich niemand.

»Da ist keiner«, sagte ich.

»Soyla …« Neiff ging in die Hocke. »Was genau siehst du?«

»Sie!« Wieder deutete sie auf den Hügel. »Teia.«

Leetha und ich blickten uns ungläubig an. Manchmal war es schwer, herauszufinden, was Soyla tatsächlich sah und was man ihrer kindlichen Fantasie zuordnen musste.

»Du siehst Teia?«, fragte Neiff.

Soyla nickte. »Sie sagt, es wird alles wie früher.«

»Und wie war das?«, wolle ich wissen.

»Wie auf der Erde.«

»Du meinst voller Pflanzen und Wälder?«, fragte Leetha.

Soyla schüttelte den Kopf, dann nickte sie. »Tag und Nacht.«

»Willst du damit sagen, dass es einmal auf dem Mond Tag und Nacht gab?«

Soyla drückte sich an Neiff. »Tenebra und Merido machten die Grenze.«

»Und das wollte Teia überhaupt nicht?«, fragte Neiff.

Soyla zuckte die Achseln.

»Ist sie noch da?«, fragte ich. »Ist sie hier?«

»Sie steht da auf dem Hügel.« Wieder zeigte Soyla in eine gewisse Richtung. »Sie ist müde.«

»Müde?«

»Sie hat lange geschlafen.«

»Wer hat sie aufgeweckt?«, wollte Neiff wissen. »Kannst du sie das fragen?«

»Sie sagt, du warst das!« Soyla zeigte auf mich.

»Ich?«

»Ja, du hast sie geweckt, als du Leetha etwas gabst.«

»Die Macht der Könige …«, murmelte ich.

»Ja!« Soyla schnappte nach Luft.

»Was ist?«, fragte Neiff erschrocken.

»Sie geht!«

»Wohin?«

Soyla zuckte mit den Schultern und schaute lange an die Stelle, wo sie angeblich Teia gesehen hatte. Vielleicht sah sie ihr nach. Möglicherweise brachte sie ihre kindliche Fantasie dazu, all das zu erzählen. Aber wahrscheinlich war alles wahr, was sie sagte. Denn die Blumen und die verschobene Grenze waren Beweis genug. Zumindest für mich.

Eine Weile spazierten wir umher, Soyla spielte mit Dex und Neiff sah in den Himmel zu den Sternen. »Ich hatte gehofft, das Blumenbeet sei von dir, Luc«, flüsterte sie leise.

Leetha griff nach meiner Hand und drückte sie fest. Sie hatte es ebenfalls gehofft. Genau wie wir alle.

Plötzlich begann Neiffs Haar aufzuwehen.

»Wind …«, hauchte Leetha und sah sich um. Auch ihr Haar wirbelte auf.

Der Wind wurde stärker und wehte über das Blumenbeet hinweg, bis um uns eine Vielzahl goldener Blütenblätter wirbelte. In rotierenden Bewegungen kreisten sie um uns herum und wehten schließlich hinauf ins Universum.

»Ich wusste es!«, rief Neiff in den Himmel hinein, breitete die Arme aus und drehte sich im Wind zwischen den Blumen. »Ich wusste, dass die Blumen von dir sind, Lucjan!«

Soyla kreischte spielend auf und drehte sich ebenfalls. Dabei hüpfte sie auf und ab. »Lucjan!«, rief auch sie und klatschte in die Hände. »Du bist hier!«

»Er ist hier«, lächelte Leetha mich an, mit Tränen in den Augen.

»Ja«, stimmte ich zu und legte den Arm um sie. »Er ist hier, bei uns. Für immer.«

»Für immer«, flüsterte sie. »Und das hier wird seine Stelle!«

»Ja. Hier wird er bestattet.«


Kapitel 93 – Neiff

Ich besuchte all die Orte, an denen wir zusammen gewesen waren, in der Hoffnung einen Hinweis zu finden, um die Brücke reparieren zu können. Ich suchte die Wiese auf, die Bibliothek … sogar das Aeternus – die Ewigkeit. Die Eishöhle, hatte ich sie als Kind genannt.

Lucjan hatte an das Magische geglaubt, in allem, was er hier sah. Selbst im Eis. Es reflektierte und brach das wenige Licht in der gesamten Höhle.

Egal, was du sagst, es ist magisch. Mit Tränen in den Augen sah ich mich um. »Du hast recht, Luc, es ist magisch.«

Ich erinnerte mich, wie er vor der Wand stand und in das Eis blickte, als lese er darin oder als sehe er etwas, das ich nicht wahrnehmen konnte. Das Einzige, was ich erkannte, war eine Stelle, an der das Eis heller schimmerte als sonst. Ich stellte mich genau davor, aber ich konnte nichts erkennen. »Was hast du nur hier gesehen, Luc?«, flüsterte ich. »Was war es?«

Wie immer antwortete er nicht. Und ich ging wieder.

»Wo bist du nur, Luc?«

Wie jeden Tag saß ich an der Grenze zwischen den Goldblümchen und beobachtete, wie das Blumenbeet langsam wuchs. Es war meine persönliche Gedenkstätte, an der ich mich eine Stunde am Tag ausruhte, um in Ruhe nachzudenken.

Zwischen den Blumen wuchsen mittlerweile Grashalme. Ich musste lachen und gleichzeitig rannen mir Tränen die Wangen hinab, als die Erinnerung aufkam, in der Luc neben mir auf dem Rücken lag, und gelangweilt auf einem Grashalm herumkaute. Weil ich schüchtern war, hatte er mich stets erst angesehen, sobald ich wegsah oder in meinem Buch las. Aber ich hatte es genau gespürt, wenn sein Blick auf mir lag. Alles in mir hatte gekribbelt. Diesmal spürte ich ihn ebenfalls und sah zur Seite. Er lag dort nicht, mein Luc, und kaute nicht auf einem Grashalm herum, während er so tat, als betrachtete er mich nicht. Es kam mir vor, als wäre es in einer anderen Welt gewesen. In einem vergangenen Leben. Niemals hatte ich mit ihm gerechnet. Damit meinte ich nicht, dass Lee einen Sohn hatte, oder dass plötzlich ein Thronfolger auftauchte, nein, ich meinte … niemals hatte ich geglaubt, dass jemand unerwartet in mein Leben tritt, und meine ganze Gefühlswelt auf den Kopf stellte. Es hatte nicht zu meinem Plan gehört. Nichts davon. Aber vor allem nicht er. Lucjan. Von Männern wollte ich nichts wissen – bis er auftauchte. Bis er, ohne Vorwarnung, vor mir stand und mich komplett fasziniert hatte.

Ich blickte nach oben zur Sonne und zu den Sternen, die sich an diesem Ort die Hand gaben. »Ich weiß, dass die Blumen von dir sind, Luc. Und ich weiß auch, dass du hier bist. Ich spüre dich überall. Tust du so, als beobachtest du mich nicht?« Obwohl ich weinte, versuchte ich zu lächeln. »Du kannst dich nicht ewig vor mir verstecken. Ich werde dich finden und zurückholen.«

In den ersten Wochen wehte eine Brise um mich herum, sobald ich zu ihm sprach, doch mittlerweile bekam ich nichts mehr davon zu spüren. Kein Wind. Keine Antwort. Eigentlich passte das nicht zu mir, hier zu sitzen und mit jemandem sprechen, der nicht vor mir stand. An etwas Unerklärliches zu glauben war nicht meine Art – aber vielleicht war es das ja nicht. Möglicherweise gab es eine Erklärung und ich würde sie finden! Ich würde ihn finden, den Weg, um Luc zurückzuholen! Unsere Brücke …

Ich stand auf und ging ein wenig umher. Dabei dachte ich an Soyla, die von Teia erzählt hatte, und ich blickte zu der Erhöhung, wo sie sie angeblich gesehen hatte. Dabei kam mir eine Idee.

Als ich vor Lucjans Zimmer aus dem Licht trat, hörte ich Stimmen. Anfangs glaubte ich, es sei Leetha, die sich bei ihm befand, aber es war Ozara. Ich wollte nicht lauschen – wirklich nicht! Aber zufällig hörte ich ihre letzten Worte:

»Ich hab´ gehört, was du zu Blondi gesagt hast, als wir dich fanden. Dass du immer an sie denkst und dass du nicht anders kannst …  Weißt du, Luc … seit du hier liegst, verstehe ich es. Auch ich muss ununterbrochen an dich denken. Jeden verfluchten Tag! Und ich kann nicht damit aufhören. Es geht nicht. Du bist in meinem Kopf, Lucjan. Und ja … verfluchte Scheiße … auch in meinem Herzen.« Leise lachte sie auf. »Aber wenn du das jemals jemandem erzählst, bist du ein toter Mann!« Ich hörte, wie sie die Luft zwischen den Zähnen einzog. »Sorry, Bro, in deinem Zustand sollte ich besser überlegen, was ich sage …«

Ich überlegte, wieder zu verschwinden, da sprang Ozara auf und sah in meine Richtung.

»Wo warst du so lang, Blondi?«, schnaubte sie und verdrehte die Augen, wie immer, wenn sie mich sah. Vor einigen Wochen hatte ich einen Tag lang mitgezählt und kam auf siebenundvierzigmal. Wie ich glaubte, war das ein guter Tag für sie gewesen.

»Ich habe eine Idee«, sagte ich, ohne ihr zu antworten. »Soylas Fähigkeit könnte uns helfen.«

»Soylas Fähigkeit?«, fragte Ozara und runzelte die Stirn. »Wie …?«

»Na, eigentlich meine ich Ayas Fähigkeit, die in Soyla steckt. Das Sehen …«

»Glaubst du etwa diesen Unsinn, den die kleine Göre andauernd erzählt? Von früheren Königen und so?« Ozara lachte auf und tippte sich an die Stirn. »Die Kleine hat doch keine Ahnung, wovon sie spricht.«

»Aber wenn ich es selbst sehen könnte … Wenn ich mit Teia sprechen würde, um sie zu bitten, Lucjan zurückzuholen?«

»Du?«

Ich nickte.

Ozara runzelte erneut die Stirn. »Ich dachte, du glaubst nur an Dinge, die du in Büchern liest?«

»Das ist nicht wahr, Ozara, ich glaube an Dinge, die ich beweisen kann. Und wie könnte ich es besser, als es mit eigenen Augen zu sehen?«

»Interessant …« nachdenklich legte sie den Zeigefinger an ihr Kinn. »Bleib du bei Luc, ich hol das Balg!«

Während Ozara losging, um Soyla zu suchen, setzte ich mich neben Lucjans Körper. »Ich finde einen Weg, ich verspreche es.« Zärtlich fuhr ich ihm über die Stirn. Er war dünn geworden und blass. Alles an ihm schrie danach, ihn zu erlösen, aber wir konnten nicht. Noch nicht. »Ich gebe nie auf«, versprach ich. »Niemals.«

Eine Weile wartete ich und dachte über Ozaras Worte nach, die sie zu Luc gesagt hatte. Niemals durfte sie erfahren, dass ich sie gehört hatte. Sie würde mir den Kopf abschlagen! Dennoch … es ging mir nicht aus dem Kopf. Ich hatte Ozara nie von dieser Seite kennengelernt. Selbst als ihr Vater in die Verliese gebracht wurde, weil Zoran ihm die Seele ausgesaugt hatte, vergoss sie keine einzige Träne, und zu Kiras Beerdigung war sie nicht einmal erschienen. Aber die Art, wie sie zu Lucjan sprach, hatte mich fast glauben lassen, sie besäße ein Herz. Liebte sie ihn? Ja, oder? Ich betrachtete ihn, wie er seelenruhig dalag, als schliefe er ganz friedlich. Liebst du sie auch, Luc?

»Ihr wollt mich sehen?« Die kleine Soyla stapfte neben Ozara in den Raum hinein, stellte sich an Lucjans Bett und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Das tat sie jedes Mal, wenn sie hier war. Manchmal glaubte ich, es gefiel ihr, wenn er sich nicht gegen sie wehren konnte. Doch mir war auch bewusst, dass es Soyla das Herz brach, ihn hilflos zu sehen – genau wie uns allen.

»Ich wollte dich um etwas bitten, Soyla«, erklärte ich.

»Um was?« Mit riesigen, verträumten Augen sah sie Lucjan an, während sie seine Hand nahm und diese an ihre Wange schmiegte, als gehöre sie genau dorthin.

Ozara kam mir mit der Antwort zuvor: »Du musst uns helfen, ihn zu retten.«

Sofort sah sie nach oben, zwischen uns hin und her. »Wir können ihn retten?«

Ich wollte ihr nicht umsonst Hoffnungen machen, aber Ozara kam mir erneut zuvor: »Ja, und du kannst uns dabei helfen!«

Eifrig nickte sie. »Für Lucjan mache ich alles!«

»Leetha und Xaver gaben dir deine Fähigkeit zurück, nicht wahr?«, fragte ich vorsichtig.

»Wollt Ihr meine Fähigkeit?«

»Nein«, sagte ich leise. »Ich möchte dich bitten, mir die andere Fähigkeit auszuleihen. Die, in der du Dinge sehen kannst.«

»Die gehört Mama.«

»Ja, aber sie ist nun in dir, nicht wahr?«

Soyla nickte.

»Gut …«

Wieder fiel mir Ozara ins Wort. »Hör zu, Kleine, du musst Neiff diese Gabe geben!«

»Nur ausgeliehen«, warf ich ein.

Soyla zögerte.

Ozara seufzte dramatisch und verdrehte erneut die Augen. »Was willst du denn damit, hm?«, wurde sie lauter. »Du bist nur ein kleines, verwöhntes Kind, das nichts vom wahren Leben weiß.« Soyla kannte Ozaras ruppige Art bereits und kam meistens besser damit zurecht als ich. Deswegen zuckte sie nicht einmal mit der Wimper, als Ozara hinzufügte: »Du blickst eh nicht, was du da siehst!«

»Was Ozara sagen will …«, begann ich.

Aber Ozara ließ mich nicht aussprechen: »Gib ihr diese Fähigkeit, sie kann damit herausfinden, wie man Lucjan retten kann! Das willst du doch, oder?«

Nachdenklich schmuste Soyla sich an Luc.

»Du bist doch verknallt in ihn, oder?«, grinste Ozara.

»Was? Nein!«, quiekte Soyla auf und ließ Lucjans Hand los. Leblos fiel sie auf das Bett, was mir fast das Herz brach.

»Doch, natürlich«, schnaubte Ozara und zeigte nun auf mich. »Genau wie die da!« Bevor einer von uns etwas sagen konnte, sprach Ozara weiter: »Also, Kind, gib uns die Fähigkeit deiner Mutter und rette Lucjan.«

»O. K.!« Soyla rannte um das Bett herum und kam auf mich zu. »Aber nur ausgeliehen?«

»Versprochen«, sagte ich und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Danke, meine Kleine.«

»Anstatt zu kuscheln, solltest du gehen und Lucjan retten!«, kommandierte Ozara – wie immer.


Kapitel 94 – Neiff

Soyla hatte Teia hier gesehen. Hier auf einem Hügel an der Grenze. Doch ich konnte nichts erkennen, selbst mit Ayas Fähigkeit nicht. Vielleicht waren nur die Seher in der Lage, diese Dinge wahrzunehmen. Aber was war dann mit Soyla? Hatte sie nur fantasiert, wie Ozara behauptete?

Tagelang wartete ich auf eine Eingebung, auf etwas, das ich sehen würde. Ich reiste an der Grenze umher, schlenderte an den Tempeln entlang und besuchte den Wasserfall. Jeden Ort, den Lucjan als magisch bezeichnen würde – den ich nicht logisch erklären konnte – suchte ich auf, aber ich nahm nichts wahr.

Die Uni hatte ich längst vergessen. Die Klausuren hatte ich nicht einmal abgelegt. Alles, was zählte, war Lucjan zu finden. Solange sein Körper hier war, hatte ich die Chance, eine neue Brücke zu erschaffen und zu seinem Verstand Kontakt aufzunehmen. Doch wie sollte ich das machen, ohne einen Hinweis darauf, wie ich es damals geschafft hatte?

Nach Tagen, in denen ich nichts aus der Vergangenheit sehen konnte, besuchte ich Emion im Verlies. Leetha hatte ihn nicht herausgelassen. Sie behauptete, seine Hilfe hätte rein gar nichts gebracht. Und ja, es stimmte. Dennoch war er mein Bruder und obwohl ich es ungern zugab: Ich hatte ihn noch immer lieb.

Ohne Worte stand er auf und blickte auf mich herab. Nicht wie in den letzten Jahren, als er voller Stolz vor mir aufragte und stets ein leicht herablassendes Lächeln auflegte, als der große Mann, der er einst war. Nun sah er anders aus. Er kam mir kleiner vor, fast schon zerbrechlich. Mager, unrasiert und ungewaschen. Aber nicht nur äußerlich hatte er sich verändert. Seine hellen Augen leuchteten nicht mehr auf dieselbe Weise wie früher. Sehnsüchtig fuhren sie über mich, als ob er mit aller verblieben Kraft bei mir nach Trost suchte. Oder vielleicht nach Vergebung. Möglicherweise aber auch nur nach ein klein wenig Liebe.

»Emion …«, hauchte ich schließlich, weil ich eigentlich nichts zu sagen wusste. Er hatte mich jahrelang verdrängt, obwohl wir doch zueinandergehörten. Jedoch hatte er sich lieber darum gekümmert, Leetha den Hof zu machen und an seiner eigenen Zukunft zu feilen. Dennoch hatte er mich gerettet, als ich am wenigsten damit gerechnet hatte. Er hatte seine Sicherheit aufs Spiel gesetzt, um mich zu befreien. »Wieso?«, fragte ich leise und musste nicht erklären, was ich meinte.

»Weil ich dich liebe.«

Mit aller Kraft drückte ich die Tränen zurück, die sich anbahnten. Kalte, lieblose Stahlstäbe ragten zwischen meinem Bruder und mir auf, wie eine unverwüstbare Mauer, die uns für die Ewigkeit voneinander trennen würde. »Egal, was ich tat, egal, was geschah, ich habe dich lieb, Schwesterchen. Und das wird für den Rest meines Lebens so bleiben – wie kurz es auch sein mag. Bis zu meinem letzten Atemzug.«

Eine Träne kullerte mir die Wange herab, die ich nicht kontrollieren konnte – eigentlich war ich dazu nur selten in der Lage, ich war ja kein Eisbrocken wie Ozara. »Ich habe dich auch lieb und ich vergebe dir, Emion«, schniefte ich, obwohl er nicht um Verzeihung gebeten hatte. Aber ich wusste, dass das Leben zu wertvoll war, um es mit Bitterkeit zu füllen.

»Kannst du nicht mit Leetha sprechen? Kann sie mich nicht herauslassen?«

»Das kann ich nicht, Emion.« Ich schüttelte den Kopf, während alle anderen Tränen herausbrachen wie ein Wasserfall.

»Bitte, Neiff. Ich wollte ihr helfen, ich habe ihr doch von dem Tempel erzählt.«

»Von dem Tempel?«, fragte ich und wischte die Tränen fort.

»Vergiss es«, sagte er und schüttelte den Kopf.

»Nein, sag es mir.«

Emion sah mich an, wie er mich nie angesehen hatte. Voller Verzweiflung. »Du solltest gehen«, sagte er schließlich. »Jetzt.«

»Emion?«

Mein Bruder drehte sich herum und setzte sich auf den kalten, nassen Boden, auf dem nur eine dünne Decke lag, und sah mich nicht mehr an.

»Emion!«

»Geh endlich!«, schnaubte er scharf, während er an die Wand starrte. »Es ist besser so. Besser für dich!«

»Emion …«, versuchte ich einen dritten Anlauf.

»Hast du nicht gehört?«, schrie er. Diesmal blickte er mich an. Wütend. »Verschwinde!« Anscheinend war ich die Einzige, die Verbitterung aus ihrem Leben streichen wollte. Von wem ich den Glauben an Vergebung hatte, wusste ich nicht, aber von meinem Bruder sicher nicht!


Kapitel 95 – Ozara

Ich wartete eine Weile, bis Blondi im Licht verschwand. Sie sollte mich nicht hier unten sehen. Warum war sie eigentlich so dumm und besuchte ihren Bruder?

Da ich überall zu Fuß hingehen musste, hatte ich keine andere Wahl, als an der Zelle vorbeizugehen, in der Emion Grauwind saß. Während ich vorüberstapfte, drehte er den Kopf herum und schaute mich angewidert an. »Was guckst du so bescheuert?«, musste ich fragen.

Dieser kleine Wichser antwortete nicht, sondern starrte wieder an die Wand.

Ich wollte nur an ihm vorbeigehen und Dad besuchen, aber eines musste ich unbedingt loswerden, denn die Klappe halten war nicht so mein Ding: »Weißt du was? Du hast dich eben wie der letzte Arsch verhalten!«

Verächtlich lachte er auf und schüttelte den Kopf.

Ich schnaubte und ärgerte mich über mich selbst, weil ich mich eigentlich um meinen eigenen Scheiß kümmern sollte. Stattdessen stellte ich mich vor Emions Zelle und sagte: »Deine Schwester hat was Besseres verdient als dich!«

Mit diesen Worten ging ich, da schrie er mir nach: »Denkst du, es interessiert mich, was eine kleine tenebrische Schlampe denkt?«

»Fick dich!«, rief ich noch im Gehen, während ich um die Ecke bog.

»Hi, Dad!« Obwohl ich genau wusste, dass er nicht antwortete, sondern nur dasaß und in die Luft starrte, setzte ich mich im Schneidersitz vor seine Zellentür. »Ich hab´ dir was mitgebracht …« Aus meiner Weste kramte ich eine süße meridemische Frucht heraus, die ich selbst noch nicht lange kannte. »Ich weiß, du hasst Meridem, aber das hier schmeckt wie eine Orange …«, erklärte ich. »Die haben dir auf der Erde immer so gut geschmeckt …« Durch die Gitter ließ ich die kleine runde Frucht kugeln. »Wir haben eben denselben Geschmack … ich bin froh, dass ich nach dir komme.« Dad sah die Frucht nicht einmal an und mich auch nicht. Dennoch redete ich mit ihm und erzählte ihm alles, was mir so im Kopf herumgeisterte. Er sollte sich nicht allein fühlen. Niemals. »Ich sorge dafür, dass du bald herauskommst. Xay und ich waren uns eigentlich einig, dass du nicht in eine Zelle gehörst … doch dann hat er es sich anders überlegt.« Dramatisch seufzte ich auf. »Früher war er mal cool! Jetzt ist er nur noch Lias Wachhund!« Ein wenig ängstigte mich die neue Welt. Dieses neue Leben. Alles war anders. Alles war … fremd? »Manchmal fühle ich mich, als gehöre ich nicht zu ihnen, weißt du, Dad? Lia und Xay haben sich verändert und ich … ich …« Ich gehöre nicht dazu. »Xay behauptet, du seist nicht mehr du selbst und würdest nie wieder normal werden, aber das kann ich nicht glauben! Sobald Lucjan aufwacht – und das wird er – habe ich einen Verbündeten. Luc würde nicht erlauben, dass du in dieser Zelle verrottest. Niemals! Er hält immer zu mir! Immer!«

Eine ganze Weile saß ich noch bei ihm und erzählte ihm alles, was mir einfiel. Dad reagierte nicht, er sah mich nicht an, und sagte keinen einzigen Ton.

»Also, Dad«, seufzte ich. »Ich muss noch Kira besuchen, wir sehen uns morgen.«

Jeden Tag besuchte ich Dad und danach ging ich zu Kiras Denkmal und sprach mit ihr – so dumm es sich anhören mag – aber was hatte ich denn sonst? Wen hatte ich noch? Ich war ganz allein. Lucjan lag seit Wochen im Koma, Kira war tot, Imara saß in einer tenebrischen Zelle, vermutete ich zumindest – es interessierte mich eigentlich nicht – und Dad … Dad war … vielleicht auch nicht mehr hier.

Ich weinte nicht. Niemals. Aber an manchen Tagen war ich kurz davor. Und manchmal, aber nur heimlich, beneidete ich Leute wie Lia oder Neiff, die ihrer Trauer freien Lauf lassen konnten.

Als ich zurück zu Lucjans Zimmer ging, saß Lia am Bett und hielt seine Hand. Sie weinte leise, weshalb ich wieder gehen wollte, da drehte sie den Kopf zu mir und winkte mich zu sich. Nachdem ihr Blinzeln nichts gebracht hatte, wischte sie die Tränen mit der Hand weg und deutete auf den anderen Stuhl. »Setz dich, ich muss dir etwas sagen. Wir haben uns entschlossen …«

»Nein!«, sagte ich sofort scharf. »Nein!«

»Du weißt doch gar nicht …«

Oh doch … ich wusste, worüber sie und Xay schon eine Weile nachdachten. »Nein!«, sagte ich lauter und stand wieder auf.

Lia packte meine Hand, bevor ich abhauen konnte. »Hör zu …« Tränen liefen wieder über ihre Wangen, als sie auf Luc blickte. »Es ist auch für uns nicht leicht …«

»Nein!« Ich wollte das nicht hören!

Sie atmete tief ein, dann aus. »Du und Neiff … ihr beide müsst in euer Leben zurück.«

»Welches Leben?«, schrie ich sie an. »Meine ganze Familie ist tot! Luc ist alles, was ich noch habe.«

»Ozara …«, sagte sie so ruhig, dass ich noch wütender wurde. »Schrei mich nicht an.«

»Du hast keine Ahnung! Du hast einen Mann und noch ein Kind! Wir …« Ich wollte ich sagen, doch es kam ein wir heraus, weil ich unwillkürlich auch für Neiff Grauwind sprach, die überhaupt nicht hier war. »Wir haben nur Lucjan. Niemanden sonst!«

»Aber ihr habt doch uns.«

»Du und Xay? Ihr habt doch eine neue Familie!« Mit diesen Worten riss ich mich los und stapfte trotzig aus dem Raum. Lia ging mir nach. Außerhalb des Raumes hielt sie mich am Arm zurück. »Du gehörst zur Familie.«

»Nicht mehr«, schnaubte ich.

»Es tut mir leid, wenn du das so siehst, aber …«

»Ich habe niemanden.«

Lia sah mich voller Gefühle an. Vielleicht voller Liebe, aber möglicherweise war es auch Mitleid – keine Ahnung! »Du hast doch Neiff. Ihr habt euch beide«, flüsterte sie schließlich.

»Was will ich mit der?«, entfuhr es mir. »Das Einzige, das wir gemeinsam haben, ist Lucjan.« Ich verdrehte die Augen. »Sie ist so empfindlich … ständig muss ich aufpassen, was ich sage. Lucjan hat mich immer verstanden! Immer! Selbst wenn ich nichts gesagt habe!«

»Aber sie ist nicht Lucjan«, sagte Lia sanft, als sei ich ein dummes Kind. »Und sie fühlt sich ebenfalls allein, genau wie du, das habt ihr gemeinsam, Ozara. Vielleicht könnt ihr Freundinnen werden.«

»Nein.« Verächtlich rümpfte ich die Nase. »Sie … nein!«

»Du brauchst eine neue Aufgabe, Ozara, und Neiff muss wieder zur Uni. Lucjan hätte nicht gewollt, dass ihr beide seinetwegen euer eigenes Leben aufgibt. Er hat euch sehr lieb.«

»Ich habe ihn auch lieb.«

»Ich weiß«, sagte Lia sanft und legte ihre Hand auf meine Schulter.

»Weiß er es auch?«, wurde ich wieder lauter und deutete auf die Tür, in der Lucjan seit Wochen im Koma lag. »Weiß er es, hm? Ich hab's ihm nämlich nie gesagt!« Zum ersten Mal konnte ich eine Träne nicht zurückhalten. Nur eine einzige, aber es störte mich trotzdem! Vor allem, weil es jemand gesehen hatte.

»Natürlich weiß er es!«, entfuhr es Lia erschrocken und sie presste die Lippen aufeinander.

»Wir holen ihn zurück, Lia«, flüsterte ich, weil ich befürchtete, würde ich es lauter sagen, könnten weitere Tränen heraussprudeln.

»Was?«, hauchte sie verblüfft.

»Neiff sucht einen Weg, ihn zurückzuholen!«

»Deswegen seid ihr täglich stundenlang hier? Ihr wollt ihn retten?«

»Ja!« Ich nickte. »Und wir schaffen es.«

Lia blinzelte die Tränen fort.

»Bitte, Lia, gib uns noch ein wenig Zeit. Wir holen ihn zurück, ich verspreche es.«

»Ozara …«

»Ich halte immer meine Versprechen! Das weißt du! Und wenn es mein ganzes Leben lang dauert … wir holen Lucjan zurück.«


Kapitel 96 – Neiff

Eine Weile ging ich auf dem Anwesen in Floras umher und grübelte. Seit Stunden versuchte ich, die Brücke zu erschaffen, aber ich hatte sie komplett zerstört. Wie hatte ich das damals gemacht? Wie sollte ich sie erneut erschaffen?

»Emion!«, hörte ich plötzlich eine Stimme, die mich aus den Gedanken riss. Sofort drehte ich mich erschrocken herum. »Emion!« Ein kleines blondes Mädchen rannte über die Wiesen, mit einem riesigen Blumenstrauß in den Händen und in einem gelben Kleid. »Emion!«, rief sie. »Fang mich!«

Schließlich sah ich ihn, wie er immer wieder ins Licht trat und genau vor dem Kind herauskam. Ich musste lächeln. Hätte er sie fangen wollen, wäre es längst geschehen, aber er tat, als gelänge es ihm nicht. Mein großer Bruder … Er hatte immer alles getan, damit ich Spaß hatte. Was ist nur aus uns geworden?

Lächelnd und gleichzeitig sentimental trat ich ins Licht und kam an der Stelle heraus, an der er das kleine Mädchen packte und verschwand. Das war keine Erinnerung. Es war ein Ausschnitt aus der Vergangenheit. Mein Herz klopfte schneller. Nach solch langer Zeit mit Ayas Gabe hatte ich endlich etwas gesehen. Aber warum ausgerechnet jetzt? Wieso Emion? Weil ich ihn im Kerker besucht hatte? Konnte man diese Fähigkeit steuern? Vielleicht durch Gefühle?

Die beiden kamen nicht zurück. Sie waren verschwunden. So gut ich konnte, versuchte ich mich an diese Situation zu erinnern. Ich war so klein gewesen … Es muss mindestens ein Jahrhundert her sein. Wo war Emion an jenem Tag mit mir hingegangen? Kurz überlegte ich, dann fiel es mir ein: Ins ewige Eis! In das Aeternus!

Sofort trat ich ins Licht und kam dort heraus. Doch von meiner Mini-Version und von Emion fehlte jede Spur. Wo waren sie? Ich lauschte, ob ich sie hörte, doch weit und breit lauerte nichts als Stille. Schließlich ging ich umher. Wieso hier? Warum führte ich mich selbst immer wieder hierher? Ich wusste es nicht.

Wieder ging ich auf den hellen Punkt zu, der Lucjan damals fasziniert hatte, und abermals erkannte ich nichts. Eine Weile spazierte ich in der Höhle umher und sah mich um, und für einen kurzen Moment, nur für eine Sekunde, kam es mir vor, als verspürte ich eine starke Aura. Eine gewaltige Macht! Ich schloss die Augen, um herauszufinden, was genau ich gespürt, oder ob ich es mir nur eingebildet hatte. Als ich sie wieder öffnete, flackerte vor mir Licht auf und ein Mann erschien mit dem Rücken zu mir. Er war groß und kräftig und sein Haar war silbern … »Luc!«, hauchte ich. Er hörte mich nicht. Ich trat näher an den Mann heran, bis ich ihn von der Seite sehen konnte. »Luc?« Noch im selben Moment brach die Erkenntnis über mich herein, wie ein Messerstich in den Magen. Es war nicht mein Luc.

Jedoch ging der Mann auf die helle Stelle an der Wand zu und starrte hinein, wie es Lucjan getan hatte. Fasziniert betrachtete er diese Wand, als lese er in einem Buch oder als sehe er durch ein Fenster. Was sah er dort? Wie versteinert stand ich da und beobachtete ihn. Was befand sich dort, was ich nicht erkannte? Es ärgerte mich, etwas nicht herauszufinden. Aber das werde ich schon noch …

»Du findest die Antwort nicht in der Unendlichkeit«, ertönte eine weibliche Stimme hinter mir, die mich erschaudern ließ. Als ich mich herumdrehte, blickte ich in zwei schwarze Augen, die voller Leidenschaft funkelten. Eine schöne dunkelhaarige Frau kam auf den Mann zu und blieb einige Meter von ihm entfernt stehen. Sie trug einen roten Stofffetzen, der nur an der Hüfte durch einen gewöhnlichen Gürtel zusammengehalten wurde und kaum Haut verdeckte. Ihre Brüste, ihre Schenkel … alles war zu sehen.

»Was willst du hier, Tenebra?«, fragte der Mann emotionslos, ohne sich umzudrehen.

Tenebra? Mein Kopf fuhr zu dem Mann herum, dann ist er …

»Ich will, dass du deinen Part erfüllst, Merido.«

Nun drehte er sich herum und starrte in ihr Gesicht. Seine Augen leuchteten auf. »Erfülle du deinen, meine Hübsche.«

»Es ist die letzte Chance, die ich dir gebe, Merido. Meine Armee ist größer, stärker und mächtiger als deine. Sie alle werden sterben, wenn du stur bleibst.«

»Wir haben einen Vorteil, und das weißt du.«

»Gib mir deinen Teil der Macht und ich lasse euch am Leben. Es ist mein letztes Angebot.« Tenebra warf das lange schwarze Haar zurück und zwinkerte ihm verführerisch zu. »Danach können wir dort weiter machen, wo wir aufhörten. Wir könnten wieder zusammen sein. Du und ich. Weißt du noch?« Mit einem eleganten Hüftschwung bewegte sie sich auf ihn zu und streckte die Hand aus. Mit dem Zeigefinger fuhr sie über sein Hemd, vom Hals bis ganz nach unten … Ich sah weg und spürte, wie mir Hitze ins Gesicht schoss. Sahen sie mich denn nicht?

Im Augenwinkel erkannte ich, wie er ihr Handgelenk packte und sie fest an sich zog. »Gib du mir deinen Teil der Macht!«, forderte Merido. »Auch dann können wir wieder zusammen sein und alles vergessen!«

»Niemals!«, fauchte sie und riss sich los.

»Dann werden wir darum kämpfen.«

Nein! wollte ich schreien.

»So soll es sein«, schmunzelte sie, drehte sich um und sah noch einmal über ihre Schulter. Weder ihr noch mir entging, dass Merido soeben ihre Rückenansicht begutachtete und sich mit der Zunge über die Lippen fuhr. »Deine letzte Chance …«, stöhnte sie leise und wartete ab.

Als er den Kopf schüttelte, verschwand sie im Schatten.

Eine Weile starrte Merido an die Stelle, an der Tenebra eben noch stand. Schließlich seufzte er verzweifelt.

Eine weitere, weibliche Stimme erklang: »Es wird niemals enden, solange keiner von euch beiden nachgibt.« Eine Schönheit, wie ich sie nie zuvor gesehen hatte, betrat das Eis. Ihre Aura nahm alles um mich herum ein. Ihr Haar bestand aus Licht, ihre Augen aus Schatten und ihre Haut strahlte wie ein Stern. Langsam ging sie auf Merido zu und tastete nach ihm. Ihre Hände fuhren über seine Brust, sein Haar, und schließlich berührten ihre Lippen die seinen.

Bis er den Kopf zurückzog: »Lass es, Teia.«

Teia? Ich keuchte auf.

»Was ist?«, murmelte sie und hörte nicht auf, ihn zu berühren. Ihre Finger fuhren über seine Haut und seine Lippen, unter seinen Augen entlang … »Denkst du an sie?«

Merido schlug Teias Hand aus seinem Gesicht. »Tenebra und ich … das war einmal.«

Teia gab nicht nach und kam erneut mit den Lippen näher. »Sie liebt dich niemals so sehr, wie ich dich liebe.«

»Lass mich!«, schnaubte er und trat ins Licht. Er war fort … War das real? Ja, ich hatte Ayas Gabe, es musste real sein, oder?

Teia drehte sich herum und kam langsam auf mich zu. Sieht sie mich? Als sie vor mir stand, fuhren ihre Finger zärtlich an meine Wange. Es wurde eiskalt und gleichzeitig heiß, überall, wo sie mich berührte. Ich erstarrte. »Mein schönes Kind, du solltest nicht hier sein«, flüsterte sie.

»Ich habe dich gesucht«, hauchte ich. »Ich brauche deine Hilfe.«

Sie neigte den Kopf zur Seite und kam mit ihrem Gesicht näher. Ganz tief schaute sie in meine Augen, während ihre eigenen zwischen schwarzen und silbernen Schatten wechselten.

»Was machst du mit mir?«, keuchte ich.

»Du willst meine Hilfe?«, erklang ihre Stimme in meinem Kopf, in meinen Gedanken. Ich schloss unwillkürlich die Augen und fühlte, wie Teia zu einem Teil von mir wurde.

»Was machst du …«

»Psssst …«, machte sie nur und ich fühlte mich auf einmal verlassen und gleichzeitig geliebt. »Du willst meine Hilfe?«, fragte sie erneut.

»Ja.« Ich wusste nicht, ob ich es aussprach, oder ihr nur in Gedanken antwortete.

»Ich zeige dir, was du wissen willst.«

»Ich will …«

»Pssst …«

Für einen Moment glaubte ich, keine Luft mehr zu bekommen. Als ich wieder atmen konnte, rang ich nach Luft.

»Ich weiß genau, was du willst. Du möchtest die Brücke wieder erschaffen, um Prinz Lucjan zu erreichen.«

»Ja«, keuchte ich, spürte meinen Körper wieder und fuhr mir übers Gesicht. »Was hast du mit mir gemacht?«

Als Antwort bekam ich nur ein müdes Lächeln.

»Wie erschaffe ich die Brücke?«

»Wenn ich dir helfe …« Teias Augen blitzen auf, aber anders, als ich es kannte. In allen Farben leuchteten sie und sprühten voller Leben. »Dann möchte ich eine Gegenleistung.«

»Was für eine?«

Wieder antwortete sie nicht auf meine Frage. »Soll ich dir helfen, Neiff Grauwind?«

»Was verlangst du, im Gegenzug?«

Erneut beschenkte sie mich mit einem Lächeln.

»Ich werde niemanden verletzen oder töten …«, sagte ich zitternd.

Entzückt lachte Teia auf. »Bist du in der Lage, zu verhandeln, mein schönes Kind?«

Nein! Diesmal wusste ich, dass ich es nicht laut ausgesprochen hatte.

»Also …«, lächelte sie und ihr ganzer Körper begann zu leuchten. Sie reichte mir ihre Hand. »Ich zeige dir, wo du den Bauplan für die Brücke findest.«

Kurz zögerte ich, dann ergriff ich ihre Hand. Es war für Luc. All das war für ihn! Dafür würde ich Teia jeden Wunsch erfüllen!

Der Raum drehte sich. Schnell, dann langsam. Mir wurde schlecht. Wir traten weder ins Licht noch in den Schatten. Auch nicht in den Sternenstaub, wie damals mit Lucjan. Und dann … plötzlich … standen wir hier. An dem Ort, den ich lange gemieden hatte. An dem Ort, den ich nie wieder aufsuchen wollte. An dem Ort … »Nein!«, keuchte ich, da mir die Luft wegblieb.

»Du wusstest es die ganze Zeit«, behauptete sie und ja, sie hatte recht. »Aber du fürchtest dich zu sehr, mein schönes Kind.«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, gab ich zu.

»Ich habe meinen Part erfüllt«, sagte Teia entzückt. »Ich zeigte dir, wo du den Bauplan für die Brücke findest. Und hier …« Sie deutete auf die verschlossene Metalltür. »Es war die ganze Zeit zum Greifen nah!«

Mir wurde schlecht und schwindlig.

»Ich werde dich aufsuchen, wenn du so weit bist, schönes Kind.«

»Was?« Panisch drehte ich mich zu Teia herum. »Lässt du mich allein?«

Sie antwortete nicht. Wie mir schien, tat sie das ungern.

»Aber … was muss ich tun? Was ist der Gefallen?«

»Wenn du soweit bist, werde ich dich finden.« Mit diesen Worten verschwand sie vor meinen Augen und ließ mich völlig allein. Hier in der Bibliothek. In meinem eigenen Verstand. Andauernd sah ich an die Stelle, an der das Regal von der verschlossenen Tür weggeschoben wurde. Mein Panikraum … Dort hatte ich all die Erinnerungen versteckt, an die ich nie mehr gelangen durfte. All das, was ich nie wieder sehen, hören oder fühlen wollte. All das Schlimme, das mir in Vestas Gefangenschaft passiert war. Und ja, Teia hatte recht, ich hatte es die ganze Zeit gewusst. Doch die Angst lähmte mich. Aber die Brücke wurde erschaffen, als ich die schlimmste Zeit meines Lebens erlebte. Wenn es eine Antwort gab, dann dort.

Eine Ewigkeit saß ich vor dem Panikraum und konnte diese Tür nicht öffnen. Selbst wenn ich aufstand und es versuchte, hielt ich mich davon ab. Es war mein Schutz, den ich mühevoll aufgebaut hatte. Ich hatte dieses Monster gezähmt und für immer weggesperrt und nun sollte ich es freilassen? Das Ungetüm, das aus all meinen Ängsten bestand, die ich lange nicht kontrollieren konnte? Aus den Schatten auf meiner Seele, die mich innerlich auffraßen und aus den Alpträumen, von denen ich nächtelang schweißgebadet aufgewacht war? Es hatte so lange gedauert, bis ich ein normales Leben führen konnte.

Zittrig atmete ich ein und aus und schloss dabei die Augen, während ich an die Wand gedrückt vor meinem Panikraum saß. Emion. Warum war er mein erster Gedanke, wenn ich hier saß und die Augen schloss? Ein wenig erschreckte es mich, aber dann fiel mir ein, wieso. Von ihm wurde ich aus Vestas Fängen befreit und auch er hatte geholfen, das Monster zu bändigen. Bereits am ersten Tag in Himera war ich schreiend aufgewacht, voller Panik und Angst. Seitdem hatte Emion mich nicht allein gelassen. Wenn ich wegen all der Alpträume nicht schlafen konnte, hatte er sich neben mich gelegt und wich nicht von meiner Seite. Mein großer Bruder … ohne ihn wäre mir das alles nicht gelungen. Aber ich hatte es geschafft und ich würde es wieder schaffen! Teia hatte recht, ich musste es tun! Für Luc! Und vielleicht auch für mich.

Deswegen stand ich auf. Diesmal überzeugt. Für Luc. Für Lee und für Ozara. Für mich … Ich kämpfte gegen jede Angst an, und öffnete die Metalltür. Damit ließ ich das Monster frei, das ich jahrelang mühevoll vor mir verborgen gehalten hatte. Und ich befürchtete, es diesmal nicht so schnell wieder einfangen zu können.


Kapitel 97 – Lucjan

Ich will ihnen sagen, dass es okay ist.

Dass sie nicht um mich weinen müssen.

Dass sie ihr Leben nicht aufgeben sollen meinetwegen.

Dass sie mich loslassen können …

»Alles wird gut. Wir werden uns wiedersehen.«

Ich höre auf, ihnen Zeichen zu senden, denn mit jedem einzelnen schöpfen sie neue Hoffnung.

Das Ende war nah, ich spürte es. Und doch war es nicht nah genug. Du bist nicht so weit, Lucjan, noch nicht, hörte ich sie.

Du gehörst hierher, eines Tages, ja, aber nicht jetzt, erklang ihre Stimme.

Es musste lange her sein, dass ich hierherkam. Hier in dieses Universum. Voller Lichter, ohne Schmerz, in einer unendlichen Weite. Und doch fühlte es sich an, als sei ich nur einen Augenblick allein gewesen. Als saß ich eben noch in der Zelle und wurde von Neiff und Ozara gerettet. Als seien höchsten zwei oder drei Sekunden vergangen. Und ich fühlte mich geborgen. Bereit zu gehen. Fertig mit allem, was ich noch vorhatte. Als würde mich die Ewigkeit rufen, und ich musste nur zulassen, dass sie mich mit sich nahm. Ich wollte es, oder? Ich wollte gehen und …

Und dann, auf einmal, vernahm ich einen Hauch von Vanille. Der Geruch von Honig und der Nektar von Goldblümchen hinterließ ein neues Gefühl in mir. Ein anderes. Eines, das besagte: Nein! Ich will noch nicht gehen. Eines Tages, ja, aber nicht jetzt. Ich bin nicht fertig. Noch nicht.

Auf einmal spürte ich mich. Hände, Arme, Beine … Zu lange hatte ich mich körperlos gefühlt in diesem Nichts. Doch nun stand ich auf einer wackligen Holzbrücke zwischen Sternen und Galaxien. Unendlich lang erstreckte sie sich vor mir. Allmählich nahm alles um mich herum Gestalt an. Vanille … goldene Blumen … und ein Mädchen, schöner als alle anderen, das am Ende in einem gelben Kleid, auf mich wartete. Zögerlich lächelte sie und hob ihren Arm an. Sie streckte die Hand nach mir aus und ich rannte.

Und rannte und rannte.


Kapitel 98 – Ozara

Hätte ich es ihm sagen sollen? Hätte ich ihm meine Gefühle zeigen müssen? »Nein«, flüsterte ich, während ich beobachtete, wie er leise atmend dalag und sich kaum rührte. »Du weißt es, auch wenn ich nichts sage, nicht wahr, du Blödian?«

Ich betrachtete die Tattoos auf seinem Arm und fuhr sie mit dem Finger nach. Ohne es steuern zu können, sah ich das Bild vor mir, wie er die Ärmel hochkrempelte und die Muskeln anspannte. Das hatte er immer gemacht, bevor er mich herausgefordert hatte. »Obwohl du wusstest, dass du nie gegen mich gewinnst, hast du nie aufgegeben«, lachte ich leise. »Du wolltest andauernd, dass ich dir den Arsch versohle, hm?« Groß und stark hatte er immer vor mir gestanden und doch war ich es meistens, die gegen ihn gewann, egal, ob im Schwertkampf, Ausdauertraining oder beim Wettreiten. Aber nun war er dünn und schwach geworden. Seine Muskeln waren schlaff und sein Gesicht sah knochig aus.

Wie jeden Tag cremte ich sein Gesicht ein, nachdem ich seinen Bart rasiert hatte. Lia hatte Personal angestellt, das ihn wusch, umzog und sich um die Magensonde kümmerte. Ich hätte es gern selbst getan, aber ich wusste, dass er sich schämen würde, sobald er aufwachte. Deswegen ließ ich es die Heiler machen. Stattdessen schnitt ich ihm das Haar, die Nägel und putzte ihm die Zähne. »Ich kenne dich eben, du kleine Prinzessin«, zog ich ihn auf. »Selbst im Koma möchtest du gut aussehen, hm?«

Moment mal … hatten soeben seine Augenlider gezuckt? Einen Augenblick wagte ich es nicht zu atmen, in der nächsten Sekunde sprang ich auf. »Lia! Xay! Neiff!« Alle Namen, die mir einfielen, schrie ich nacheinander. »Lia! Xay!« Ich wollte losrennen und sie alle holen, aber das ging nicht. Ich konnte Lucjan doch nicht hier allein lassen! Was, wenn er aufwachte und niemand hier war? »Verdammt noch mal!«, schrie ich in den Flur hinaus. »Ist denn keiner in der Nähe?« Irgendwer, der ins Licht treten konnte, um die anderen zu holen? Wo ist Blondi, wenn man sie mal braucht? Wochenlang war sie nicht von Lucjans Seite gewichen und hatte mich genervt und wenn man sie brauchte, war sie fort? Selbst über die kleine Göre Soyla würde ich mich in diesem Moment freuen.

»Was ist los, Ozara?« Ein Wachmann kam um die Ecke.

»Hol auf der Stelle die Königin und den König!«, befahl ich. »Sofort!«

»Ja …« Schnell rannte er los, denn er war ein Niedergeborener wie ich. Es würde länger dauern, aber es war egal.

»Lucjan?« Ich setzte mich neben ihn.

Erneut zuckten seine Augen.

»Wach auf …«, hauchte ich leise, da ich befürchtete, meine Gefühle nicht unter Kontrolle zu bekommen, sollte ich mich täuschen. Vorsichtig berührte ich seine Hand und drückte sie fest. Dann spürte ich seine Finger zucken. »Luc!«, entwich es mir lauter. »Wach auf!« Es war schwer, Gefühle zurückzuhalten, wenn die einzige Person, die man liebte, zu einem zurückkam. Tränen sammelten sich in meinen Augen. »Wenn ich schon deinetwegen heule wie ein kleines Kind, dann wach wenigstens auf, damit du mich auslachen kannst.«

Er rührte sich nicht mehr.

»Lucjan!«, wurde ich lauter und drückte seine Hand fester. »Hörst du? Wach auf!«

Endlich … es kam mir vor wie eine Ewigkeit, bewegten sich seine Lippen. Die Augen ließ er geschlossen, aber ein leises Säuseln ertönte und ich kam mit dem Ohr näher an sein Gesicht. »Was sagst du?«, hauchte ich.

»Neiff …«

Tzzz … Die ist nicht da! Aber ich! Ich bin hier, bei dir, du Idiot! Ich riss mich zusammen und sagte, so zärtlich ich konnte: »Ich bin es, Ozara.«

Plötzlich öffnete er die Augen. Erleichtert atmete ich auf. Am liebsten hätte ich laut aufgejapst, aber ich riss mich rechtzeitig zusammen. Sein Blick traf direkt auf meinen. Voller Liebe, Hoffnung … Mein Herz klopfte wie verrückt. Doch dann … nur eine Sekunde später wandelte sich sein Ausdruck in so etwas wie Enttäuschung. Hatte er jemand anderes erwartet? Sie, oder? Ich durfte mir nicht anmerken lassen, wie ich mich fühlte, und zwang mich zu einem Grinsen. »Du warst schon immer eine Schlafmütze …«

»Was ist passiert?«, fragte er so leise, dass ich verdammt gut zuhören musste.

»Du lagst wochenlang hier und hast geschlafen.«

Schwach, wie er war, schloss er erneut die Augen. Dennoch fragte er: »Wo sind Mama und Papa? Kira und Cyr?«

»Sie kommen gleich«, flüsterte ich und war froh, dass er die Augen schloss, denn ich wusste nicht, wie lange ich die Tränen zurückhalten konnte. Vor allem, weil Kira niemals zurückkommen würde. Aber das sollte ich ihm ein anderes Mal sagen.

Aber dann fragte er: »Wo ist Neiff?«

Und irgendwie machte es mich wütend, ohne sagen zu können, warum. Vielleicht, weil er nur an sie dachte! »Keine Ahnung …« Hatte sie ihn zurückgeholt? Hatte sie es geschafft, die Brücke zu bauen? Oder war das alles Zufall? »Woran erinnerst du dich?«, fragte ich vorsichtig.

»An … an die Zelle. An die Verhandlung …«

»Und sonst?«

Ich sah ihm an, dass er sein Gedächtnis durchforstete. »Ich bin nicht sicher.«

»Erinnerst du dich an etwas aus den letzten Wochen?«

»Nein.«

»Lucjan!« Lia erschien genau neben mir und fiel ihrem Sohn um den Hals. Dabei verlor sie tausend Tränen. Keine Sekunde später standen auch Xay und Soyla hier. Das alles wurde mir zu viel. Ich sollte gehen.


Kapitel 99 - Leetha

»Mama …«

Ich schlug die Hände vor den Mund.

Lucjan öffnete die Augen und sah mich direkt an.

»Ich bin hier, Liebling. Ich bin hier …« Sanft streichelte ich ihm über die Stirn, über die Wangen und nahm schließlich seine Hand.

Lucjan sah hinter mich. »Papa …«

»Wir sind beide hier«, sagte er und ich hörte, dass seine Stimme brach.

»Jetzt wird alles gut«, flüsterte ich. »Alles. Für immer.«

Stundenlang saßen wir bei ihm. Aya, Caidan und Soyla kamen ebenfalls, um Lucjan zu begrüßen, doch er war längst wieder eingeschlafen. Die Heiler behaupteten, es würde einige Zeit dauern, bis er vollständig genesen wäre. Er war schwach und dünn geworden, auch das Gehen würde ihm anfangs schwerfallen. Doch das war egal. Er war wach! Das ist alles, was zählt.

Irgendwann, spät am Abend, ich war selbst eine Weile neben Lucjan eingeschlafen, bewegte er sich erneut. Sofort hob ich den Kopf. »Du bist wach.« Ich sah auf den Stuhl, wo Xay saß und ebenfalls schlief. Auch er hatte diesen Raum nicht verlassen.

»Mama, was ist passiert?« Er sah erholter aus als noch am Morgen.

»Es ist viel geschehen«, erklärte ich mit Tränen in den Augen. »Aber das alles ist unwichtig, jetzt musst du gesund werden.«

»Was ist mit Neiff?«

»Ich weiß nicht, wo sie ist, aber ihr geht es gut«, beruhigte ich ihn.

»Kira?«

Ich schwieg.

»Mama, was ist mit Kira und Cyr?«

Xay Stimme ertönte leise: »Kira ist tot, Lucjan. Und Cyr … er ist verloren.«

»Lucjan?«, fragte ich vorsichtig, denn er schwieg. »Wir erzählen dir alles, wenn es dir besser geht.«


Kapitel 100 – Xay

Seit zwei Tagen war Lucjan bereits wach und wir verbrachten die meiste Zeit bei ihm. Um mir die Beine zu vertreten, ging ich im Flur auf und ab, während Lia und Lucjan schliefen. Ich war überglücklich und gleichzeitig breitete sich eine Angst in mir aus. Nur ein Kind, Xaver …

Hinter mir tat sich eine mächtige Energie auf und weil ich sie genau zuordnen konnte, drehte ich mich nicht herum. Stattdessen blieb ich stehen und fragte scharf: »Wo warst du?«

»Ich hatte etwas zu erledigen.«

»Lucjan fragte jede Stunde nach dir!«

»Jetzt bin ich hier.«

Verständnislos schüttelte ich den Kopf und deutete auf die Tür. »Er schläft.« Ich drehte mich zu Neiff herum.

»Soll ich später kommen?«, fragte sie und als ich sie ansah, kam sie mir merkwürdig vor. Ich konnte nicht sagen, was sich verändert hatte, aber etwas stimmte nicht.

»Nein, geh hinein«, sagte ich leise. Ich hielt ihr die Tür auf und ging hinter ihr in den Raum. Lia öffnete die Augen und lächelte Neiff an. »Du bist endlich hier.«

Neiff nickte nur und setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. Lange betrachtete sie schweigend meinen Sohn.

Auch Lia schien zu bemerken, dass mit Neiff etwas nicht stimmte, und warf mir einen besorgten Blick zu. Schließlich widmete sie sich wieder Neiff und fragte: »Was ist mit dir?«

»Was soll sein?«, hauchte sie und hörte nicht auf, Lucjan anzusehen, der ruhig schlief.

»Ich weiß nicht«, murmelte Lia nachdenklich. »Du siehst … müde aus.«

»Hat er gesprochen?«, fragte Neiff und deutete mit dem Kinn auf Luc.

»Ja.«

»Was hat er gesagt?«

»Er fragte nach dir.«

Ganz kurz, fast unmerklich, funkelten ihre Augen auf, die heute trüb wirkten. »Sagte er dir, wie er zurückkam?«

»Na … er ist aufgewacht«, antwortete Lia.

»Aber erklärte er auch, wie?«

»Was meinst du?«

»Ach …« Neiff wedelte mit der Hand umher. »Das ist nicht wichtig.«

Lia stellte sich neben sie und strich mütterlich ihr Haar zur Seite. »Du siehst kränklich aus, was hast du denn?«

Neiff ergriff Lias Hand und sah zu ihr auf. »Mir gehts gut.« Sie zwang sich zu einem Lächeln und stand auf. »Sagst du Luc, dass ich hier war?«

»Bleib doch«, bat ich, weil ich wusste, wie wichtig es meinem Sohn war, dass sie hierbliebe.

Leicht schüttelte sie den Kopf.

»Neiff …« Lia nahm ihr Gesicht zwischen ihre Hände und sah sie ernst an. »Kann ich etwas für dich tun?«

Plötzlich traten ein paar Tränen aus ihren Augen und sie schniefte nickend.

»Und was?«, fragte Lia leise.

»Könntest du mir einen Gefallen tun, Lee?« Sie ließ Lia nicht einmal antworten. »Ich weiß, es ist eine zu große Gefälligkeit, aber ich würde dich nicht bitten, wenn es nicht wichtig für mich wäre.«

»Alles, was du willst.«

Neiff sah mich an, als solle ich es nicht hören, schließlich umarmte sie Lia und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sofort zog Lia sich von ihr zurück und sagte laut und bestimmt: »Nein!«

»Aber Lee …«

»Nein!«, schnaubte Lia. »Nein, Neiff. Alles, außer das!«

Neiff begann zu weinen. »Bitte, lass ihn frei, Lee.«

»Nein.«

»Sprichst du von Emion?«, fragte ich.

Neiff sah zu mir und nickte. Bevor ich ebenfalls nein sagen konnte, sprach sie schnell weiter, während ihr Tränen von den Wangen perlten: »Wir gehen! Ich verspreche, wir werden gehen und niemals zurückkommen, wenn ihr es so wollt, aber lasst ihn frei, er ist mein Bruder!«

»Das können wir nicht«, sagte ich ehrlich.

»Wenn ihr wollt, werden wir zur Erde gehen«, bettelte sie. »Bitte, lasst ihn frei. Ich brauche ihn.«

Lia und ich tauschten Blicke aus. Schließlich sagten wir gleichzeitig: »Nein!«

Neiff presste die Lippen aufeinander und hob den Kopf an. Verzweifelt nickte sie, als würde sie unsere Entscheidung akzeptieren.

»Ich vertraue ihm nicht«, erklärte Lia. »Er ist dein Bruder, ja, aber Neiff, du weißt selbst, wozu er in der Lage ist.«

Erneut nickte sie und gab sich tapfer. Schließlich ging sie auf die Tür zu.

»Wo gehst du hin?«, fragte Lia.

»Ich … ich muss los.« Neiff ging weiter auf die Tür zu und als sie an mir vorbeikam, blieb sie kurz stehen und flüsterte: »Ach, da ist noch eine Sache … Ich habe mich schlaugemacht, wie du es wolltest, Xaver.«

Mein Herz raste wie verrückt.

Neiff bedeutete mir, mit auf den Flur zu kommen, denn sie wusste, dass ich Lia mit meiner Angst nicht in Besorgnis bringen wollte.

Als wir auf dem Gang standen, sagte sie: »Das Kind wurde während des Zeitstillstandes gezeugt, mache dir keine Sorgen wegen Teias Gesetzen, sie gelten nicht für dieses Kind.«

»Niemals?«, fragte ich. »Was bedeutet das?«

»Es bedeutet, dass dieses Kind stärker wird, als jemals jemand vor ihm. Mächtiger als du und Lee oder als Lucjan, und mächtiger als Tenebra oder Merido. Selbst wenn Teia ihm etwas anhaben wollte, es würde sich zu schützen wissen.«

»Ist das wahr?«, fragte ich erleichtert und dachte daran, wie es sich selbst vor Lizzy beschützt hatte.

»Ja.«

»Danke.« Ich konnte nicht anders, als Neiff zu umarmen. Aber sie wehrte sich panisch, deswegen ließ ich sie schnell los. »Entschuldige.«

Fast schon apathisch wich sie einen großen Schritt vor mir zurück und rief das Licht. »Bis dann.«


Epilog

3 Jahre später

»Nicht jeder kann ein Happy End bekommen. Es gibt immer einen Verlierer, oder?«


Xay

»Wer hätte das gedacht, hm? Dass wir drei eines Tages zusammensitzen und etwas trinken?«, lachte Lucjan leise in sich hinein.

In den Händen drehte ich den Weinkelch hin und her. Einer fehlt … Wie gern hätte ich am heutigen Tag Cyrian bei uns gehabt.

»Aber so ist es eben … eine Familie wird oft auf die interessanteste Weise zusammengesetzt«, sprach er weiter.

Ich sah auf, in die Männerrunde. Lucjan grinste, nippte an seinem Kelch und verzog das Gesicht. Wein war nicht sein Lieblingsgetränk, das wusste ich bereits. Der Schattenjäger leerte seinen eigenen Wein, lehnte sich im Sessel nach vorn, stützte die Ellbogen auf den Knien ab und starrte in den Kelch hinein. Er wusste nicht, was er sagen sollte, und ich war froh darüber, denn auch ich wusste es nicht. Drei Jahre lang waren Caidan und ich uns, so gut es ging, aus dem Weg gegangen, aber mit Luc und Ozara schien er sich immer besser zu verstehen. Vielleicht waren sie sogar Freunde geworden. Lucjan und Ozara verbrachten viel Zeit in den Kasernen, um ausgebildet zu werden, und wer war dafür besser geeignet? Ja, genau, Cyrian! Aber er … Denk nicht daran, sagte ich mir. Nicht heute.

Es war nicht leicht, es zuzugeben, aber ich war froh, dass Caidan und Luc sich verstanden. Der Schattenjäger sollte aus ihm einen General machen, eine Ausbildung, wie ich sie einst durchlaufen musste. Nicht, weil es in der Zukunft zu einem Krieg kommen könnte, sondern um all das zu lernen, was ich ohne die Kaserne nie gelernt hätte: Durchsetzungsvermögen, Verantwortung und Führung. Denn Lucjan würde eines Tages König sein.

In seinen Fähigkeiten unterrichteten ihn die Magister, doch wie mir schien, kam er damit nur schleppend voran. Gelegentlich versuchte er, mir Ausschnitte aus seinen Erinnerungen zu zeigen, da ich mich noch immer nicht erinnerte, doch es gelang nicht perfekt. Eines Tages, Papa …, versprach er dann. Lia hatte vorgeschlagen, Zorans Fähigkeit zu nutzen, um in ihren und Lucjans Geist einzudringen. Dort würde ich all das sehen, was mir verwehrt blieb. Jedoch empfand ich es als zu großen Eingriff in ihre Privatsphäre, da ich nicht nur die Erinnerungen sehen, sondern auch ihre Gefühle spüren würde. Und das war es mir nicht wert. Jeder hatte das Recht, seine Gedanken zu behalten, deswegen mussten wir mit Zorans Fähigkeit verantwortungsvoll umgehen.

»Was ist los, Papa?«, lachte Lucjan, lehnte sich im Sessel zurück und riss mich aus den Gedanken. »Bist du etwa nervös?«

Ja, verdammt, das war ich. Und wie! Ich sah auf das prasselnde Feuer im Kamin. Zur Geburt unseres Kindes hatte sich die Familie nach Tenebris in das geheime Anwesen zurückgezogen. Ein paar Tage ohne Verpflichtungen würden uns guttun. Dafür hatten wir neue Minister eingestellt sowie Caidan und Aya, die gleich nach der Geburt zurück nach Claritas reisten, um uns zu vertreten.

Das Warten brachte mich um den Verstand. Lia lag seit Stunden in den Wehen und um ehrlich zu sein, ängstigte es mich mehr, als es sollte. Nur die besten Heiler und Hebammen kümmerten sich um sie. »Lenkt mich ab«, bat ich und trank endlich den Kelch aus. Dabei sah ich Caidan an. »Wie geht es mit euren Vorbereitungen voran, auf die Erde zurückzugehen?«

»Mhm«, brummte er leise.

»Ach was …«, lachte Lucjan gelassen. »Ihr bleibt hier, das ist doch klar!«

»Wenn es nach mir ginge, wären wir längst fort«, sagte Caidan. Schnell sah er zu mir. »Ich meine … es hat nichts mit euch zu tun … nur …«

»Ich verstehe das. Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen. Wenn es jemand versteht, dann ich.«

»Ich denke, dass es schwer für Aya ist, loszulassen. Ihre Mutter und Kira sind tot … Leetha ist die einzige Schwester, die sie hat.«

Leicht kniff ich die Augen zusammen. Wir hatten Aya nie erzählt, was Marielle behauptet hatte.

»Soyla wird noch eine Ewigkeit ein Kind sein, wenn wir hierbleiben …«, sprach er weiter. »Ich glaube manchmal, Aya möchte überhaupt nicht mehr zurück auf die Erde.«

»Und du?«

»Nach allem, was geschehen ist?« Er zuckte die Schultern. »Ganz ehrlich … ich weiß es nicht.«

Lucjan schenkte uns beiden nach, ohne dass wir darum gebeten hatten. »Ihr habt alle Zeit der Welt. Das hier ist euer Zuhause. Für immer. Sowohl Meridem als auch Tenebris.«

Leicht lächelte Caidan und nickte. »Ich will doch nur bei meiner Familie sein. Wo das ist, spielt keine Rolle.«

Lautes Poltern ertönte und Ozara kam die Treppe heruntergesprungen. »Xay!«

Sofort stand ich auf.

»Es ist gleich soweit, nur noch wenige Minuten.«

»Danke.«

Sie setzte sich auf meinen Stuhl und nahm meinen Kelch in die Hand.

»Kommst du nicht mit?«, fragte ich.

Angeekelt sah sie mich an. »Das will ich nicht sehen. Ich bleib hier beim Schattenjäger und Lucjan – und trink was!«

Ich trat in den Schatten und kam in unserem Gemach heraus. Eine Hebamme und Aya befanden sich bei Leetha, die schweißgebadet und aufrecht im Bett saß. Erleichterung stand in ihren Augen, als sie mich erkannte.

Die Hebamme warf mir einen strengen Blick zu. »Es ist unüblich, dass ein Mann bei der Geburt dabei ist.«

»Ich bleibe hier!« Langsam ging ich ums Bett herum und setzte mich neben meine Frau. Ich nahm ihre Hand in meine und küsste sie auf die Stirn. »Ich bin hier«, flüsterte ich. »Alles wird gut.«


Lucjan

»Lucjan …« Aya erschien vor mir aus dem Licht. »Deine Eltern fragen nach dir.«

Wir hatten den kleinen Schreihals bereits gehört und um ehrlich zu sein, war ich froh, dass er endlich da war. Dennoch war ich in diesem Moment nervöser, als ich für möglich gehalten hätte. Vorsichtig stand ich auf und sah Ozara an. »Kommst du mit?«

Langsam schüttelte sie den Kopf. »Geh du als Erstes.«

Ich hüllte mich in Sternenstaub und kam vor der Schlafzimmertür meiner Eltern heraus. Höflich klopfte ich an, aber leise, damit ich das Baby nicht weckte, sollte es schlafen, denn seit ein paar Minuten weinte es nicht mehr.

»Komm herein, Lucjan«, sagte meine Mutter, weil sie genau spürte, dass ich vor der Tür stand. Vorsichtig schob ich dir Tür auf. Mama lag im Bett, sie sah abgespannt aus, was kein Wunder war. Dennoch funkelten ihre Augen heller als jemals zuvor und sie lächelte mich glücklich und erleichtert an, als ich langsam auf das Bett zuging. Papa saß neben ihr, den Arm über ihre Schultern gelegt und auf das kleine Wesen starrend, das in Mamas Armen seelenruhig schlief. Nervös trat ich neben das Bett und schaute den Winzling genau an, das in ein weißes Tuch gewickelt wurde. »Und?«, fragte ich leise. »Habe ich einen Bruder oder eine Schwester?« Lass es ein Bruder sein, dachte ich.

Papa grinste mich an, als wüsste er genau, was in meinem Kopf vorging.

»Setz dich«, bat Mama, und tätschelte neben sich auf das Bett.

Nervös setzte ich mich. »Und?«, hakte ich nach. »Was ist es?«

»Es ist ein Mädchen«, sagte Mama und wartete meine Reaktion ab.

Ich versuchte, mir die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, und gab mich tapfer. Vorbei waren die Zukunftspläne, in denen ich meinem kleinen Bruder das Reiten auf einem Greifen beibrachte, den Schwertkampf und das Flirten mit hübschen Mädchen ... Ja, einen Bruder zu haben wäre cool gewesen ... »Wie schön!«, rief ich dennoch, stark, und vielleicht ein wenig zu euphorisch. Mama lachte wissend, richtete sich auf, und ehe ich etwas dagegen tun konnte, hatte sie mir das kleine Ding in die Arme gedrückt.

»Mama …«, protestierte ich. »Ich hab doch … ich hab keine Ahnung, was …« Da lag es. Das kleine Etwas. In meinen breiten Armen sah es noch zerbrechlicher aus. Und auf einmal öffnete es die Augen und blickte mich direkt an. Meine Knie wurden weich und mein Herz schlug schneller. Es fühlte sich vertraut an, als kannte ich es schon mein ganzes Leben. Ist egal, kleines Ding, dass du kein Junge bist. Ich werde dich liebhaben und dich immer beschützen, versprochen.


Caidan

Es war früh am Morgen und wie bereits die letzten Tage, wachte ich allein in meinem Bett auf. Aya war sicherlich seit Stunden wach und bereitete alles vor. Sie hatte Leetha versprochen, das Fest zu planen, und wie ich sie kannte, steigerte sie sich hinein. Das tat sie bei allem, was sie, seit Kiras Tod, anfing. Manchmal glaubte ich, sie suche krankhaft nach einer Aufgabe, um zu vergessen, dass ihr Herz blutete. Und das seit über drei Jahren. Da wir noch immer im meridemischen Palast wohnten, konnte ich nicht in meinem Schlafanzug aus dem Zimmer spazieren, sondern musste mich erst einmal frisch machen, bevor ich Aya und Soyla suchen ging. Es war nervig. Wie sehr sehnte ich mich nach dem simplen Zuhause, das wir auf der Erde hatten? Aufstehen, im Pyjama an den Esstisch sitzen und mit der Familie frühstücken … Es fühlte sich an, als wäre es in einem anderen Leben gewesen. Selbst Dienstboten wurden uns angeboten, aber das hatten Aya und ich abgelehnt. Hauptsächlich wegen Soyla. Wir wollten, dass sie einmal eine starke und selbstständige Frau wird, die zu allem allein in der Lage wäre.

Müde zwang ich mich in die Uniform, die ich als amtierender Oberbefehlshaber täglich trug, und ging auf den Flur hinaus, auf dem mir bereits zahlreiche Wachen entgegenkamen. Jeden von ihnen grüßte ich mit einem Kopfnicken. Mir war unwohl dabei, aber noch immer hegte ich die Hoffnung, dass wir bald auf die Erde zurückgehen würden, und unser Leben wieder aufnahmen. Seit drei Jahren bildete ich Lucjan zum Soldaten aus, damit er eines Tages meine Position einnehmen konnte. So hatte es Xaver gewollt. Zwar würde es keinen Krieg mehr zwischen Tenebris und Meridem geben, aber Vestas und Imara hatten gezeigt, dass eine gute Armee immer zu gebrauchen war. Innere Unruhen waren nie vollständig zu vermeiden, vor allen nicht in dieser Zeit. Meridem und Tenebris wurden zu einem Reich, zu einem Volk, und das gefiel leider nicht jedem. Dennoch hatte Leetha die Mehrheit auf ihrer Seite und ich war sicher, dass sich die wenigen Aufständischen bald beruhigen würden. Der Hauptgrund für das aktuelle Chaos war nicht Antipathie, sondern die Angst vor der Zukunft. Veränderungen waren immer schwierig, aber ich war sicher, dass Leetha, Xaver und auch Lucjan das meistern würden.

Im Merkursaal, wo ich Aya vermutete, huschten Dienstmädchen und Laufburschen herum, die die Feier vorbereiteten. In einer Ecke sah ich Ozara herumlungern. »Hast du meine Frau gesehen?«, fragte ich, als ich mich umsah und Aya nirgends entdeckte.

»Vorhin …« Sie verdrehte die Augen. »Sie will, dass ich heute Abend ein Kleid anziehe.«

Bei der Vorstellung musste ich lachen. Dennoch fragte ich: »Möchtest du nicht hübsch aussehen für Lucjan?«

»Bekomm du lieber mal deine Frau in den Griff, das ist nur eine Taufe und sie tut so, als ob es sonst was wäre.« Mit dem Kinn deutete sie hinter mich.

Ich drehte mich herum und erkannte Aya am anderen Ende des Raumes. Sie wies die Musikanten an, die sich schon für die Feier einstimmten. Leise schlich ich mich an, legte die Arme von hinten um ihren Bauch und küsste ihren Hinterkopf. »Ich weiß, du bist im Stress, aber schenke deinem Mann einen Tanz.«

Lachend drehte sie sich herum. »Jetzt?«

»Ja, jetzt.«

»Na gut.« Mit einem Nicken bedeutete sie den Musikanten, Tanzmusik zu spielen, nahm meine Hand und begann – wie immer – zu führen. Es war uns egal, dass Aya führte. Auch, dass wir bereits während der Vorbereitungen tanzten. Alles war uns egal. Immer.

Ich erinnerte mich an meinen ersten Tanz mit ihr, einst, auf einem Ball in Himera. Es kam mir vor, als läge das eine Ewigkeit zurück. Ich war so nervös gewesen. Aber jetzt war es vertraut. Richtig. So wie es sich anfühlen musste. Wir gehörten zusammen. Für immer. »Ich hasse es, aufzuwachen, wenn du nicht neben mir liegst.«

»Es ist doch nur, bis die Feier vorbei ist«, beschwichtigte sie mich.

»Wirklich? Oder steigerst du dich dann wieder in das nächste Projekt?«

Aya suchte meinen Blick und sah mich ernst an. »Ja.«

»Ja?«

»Ja, ich habe bereits ein neues Projekt«, grinste sie.

»Sag mir, dass es einen Umzug auf die Erde beinhaltet.«

Noch immer wirbelten wir tanzend durch den Saal und nicht nur einmal musste uns jemand aus dem Weg springen. »Es kommt darauf an«, sagte sie schließlich.

»Worauf denn?«

»Darauf, ob du deine Kinder auf der Erde oder auf dem Mond großziehen willst.«

Abrupt blieb ich stehen und starrte sie an. »Meine Kinder?«

Lächelnd nickte sie.

Sofort hob ich sie hoch und wir drehten uns im Kreis.

»Lass mich runter!«, lachte sie und drückte ihre Arme um meinen Hals. »Mir wird schwindlig.«

Und ich ließ sie herab. »Wir bekommen noch ein Kind, bist du sicher?«

»Absolut«, lächelte sie.

»Aya, ich liebe dich so sehr.«

»Ich dich auch.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um mich zu küssen. Es war egal, dass wir mitten im Raum, umgeben von Fremden standen. Es interessierte uns nicht, was andere dachten. Die alten meridemischen Regeln waren neuen gewichen. Die Etikette gab es nicht mehr.

»Weißt du …«, begann ich schließlich. »Eigentlich ist mir die Erde egal.«

»Egal?«

»Ich meine … ich will bei dir sein, bei euch, und wo das ist, spielt keine Rolle.«

Aya lächelte und ihre dunkelblauen Augen leuchteten im meridemischen Sonnenschein auf. »Ich möchte hierbleiben, und Soyla ebenfalls.«

»Das dachte ich mir«, gab ich zu.

»Ist es wirklich in Ordnung für dich?«, versicherte sie sich.

»Aya … alles ist in Ordnung, so lange Soyla und du bei mir seid.« Unsicher schaute ich mich in diesem Ballsaal um. »Na ja … vielleicht sollte es nicht gerade in einem Palast sein.«

»Nein, das war nur übergangsweise«, sagte sie sofort. »Lass uns ein kleines Haus suchen, mit einem Garten, indem wir ein Ross für Soyla halten können, sie wünscht sich so gerne eines.«

»Sie bekommt ein Geschwisterchen, das muss reichen.«

»Das Ross ist beschlossene Sache, Caidan!«

Da hatte ich wohl nichts zu melden! Übertrieben laut seufzte ich.

Aya schlang die Arme enger um meinen Hals und sah hoffnungsvoll zu mir auf. »Wenn es ein Mädchen wird …«

»Ja«, nickte ich.

»Wirklich?«

»Ja, dann nennen wir es Kira.«


Aya

»Tante Kira, ich hab´ dich lieb.« Soyla legte einen Blumenstrauß auf Kiras Gedenkstein. Nachdem wir vor drei Jahren ihren Körper verbrannt und eine wundervolle Zeremonie abgehalten hatten, wollten wir ihr einen eigenen Platz schenken. Und wo ginge das besser als hier, im Park von Claritas am Wasserfall? Es war nicht nur Leethas Lieblingsplatz, sondern auch eine Stelle, an der wir drei als Kinder oft gespielt hatten. Als wir älter wurden, saßen wir oft auf einer der Bänke und beobachteten Jungs. Und heute stand ich mit meiner Tochter vor einem Stein, in dem der Name meiner Schwester eingraviert war. Rund herum hatten Soyla und ich Blumen gepflanzt und kleine bemalte Steine gelegt.

Leethas Aura tat sich auf und Soyla sowie ich drehten uns gleichzeitig herum. Seit Xaver ihr die gesamte Macht der Könige gegeben hatte, spürte man Lee noch deutlicher, noch mächtiger. Vor allem heute, da sie ihre Tochter bei sich trug. Meistens befand sich das Mädchen in einem Tuch vor ihrer Brust. Wenn es nicht bei Leetha in dem Tragetuch schlief, war es bei Xaver oder Lucjan. Die kleine Prinzessin war mit Sicherheit das erste Kind, das im meridemischen Palast ohne Kindermädchen aufwuchs. »Ich wusste nicht, dass ihr beide hier seid, soll ich euch alleinlassen?«, fragte Lee, als sie Soyla und mich erblickte.

»Nein«, hauchte ich und starrte wieder auf Kiras Grab.

Lee stellte sich neben mich. »Ich vermisse sie.«

»Und ich erst. Sechshundert Jahre lang war sie alles, was ich hatte, meine Schwester, mein Herz.«

»Sie war auch meine Schwester«, flüsterte Leetha und ich spürte, wie ihre Finger die meinen suchten.

»Nimm es mir nicht übel, Lee«, sagte ich leise. »Du dachtest vielleicht, dass du in uns so etwas wie Schwestern hast, aber in Wahrheit hast du uns ziemlich oft herumkommandiert und behandelt wie dein Personal.«

Stille.

Ich sah neben mich, zu ihr, und mir entging nicht, dass meine Worte ihr weh taten.

Dennoch nickte sie. »Ich weiß.«

»Ich bin nur ehrlich, Lee …«

»Ich weiß«, wiederholte sie. »Kira ist deine Schwester. Dennoch habe auch ich sie lieb.« Sie drückte meine Hand fester. »Und wenn ich es dir niemals gesagt habe, Aya, ich habe dich auch lieb.«


Leetha

Eine meridemische Taufe war eine Zeremonie, um dem Volk das Königskind zu präsentieren, und hatte wenig mit dem Glauben zu tun. Bis zu diesem Tag durfte niemand den Namen des Kindes erfahren. Zwar waren weder Xay noch ich abergläubisch, jedoch hielten wir es gerade in dieser Zeit für wichtig, ein paar Traditionen zu erhalten. Das Volk war ohnehin mit den ganzen Neuerungen überfordert und wir mussten uns ein wenig bremsen, sodass wir den Bürgern die Chance gaben, sich langsam an unsere neue Welt zu gewöhnen. Sowohl in Meridem als auch in Tenebris.

Lange hatten wir überlegt, ob wir die Zeremonie in einem meridemischen oder einem tenebrischen Tempel abhielten. Für uns gab es keine zwei Reiche mehr, und somit spielte es in unseren Augen keine Rolle. Doch die neuen Berater hatten uns darauf hingewiesen, dass es für das tenebrische Volk ein Vertrauensbruch darstellte, sollte das Königskind in Meridem getauft werden. Tenebris war ebenfalls kein geeigneter Ort, da sich viele Meridemer noch immer weigerten, die Grenze zu überqueren.

Da die meisten Priester auf beiden Seiten des Mondes seit drei Jahren unter strengster Beobachtung standen, und auch im Volk immer mehr Anhänger verloren, hatten wir uns entschieden, auf einen Tempel zu verzichten. Ebenso auf einen Priester. Die Geheimhaltung des Namens unserer Tochter war somit das Einzige, das wir traditionell hielten. Und das musste reichen!

Hier war der perfekte Ort.

Hier verschmolzen beide Reiche miteinander.

Hier hatte Soyla zuletzt Teia gesehen, und was war religiöser als das?

An dieser Stelle wanderte die Grenze seit drei Jahren gen Osten. Die Magister glaubten, es würde ein paar Jahrhunderte dauern, bis der Mond sich in einem regelmäßigen Tag-Nacht-Rhythmus wiederfand. Sie waren sich sicher, dass es so langsam ging, um die Umgebung an die neuen Umstände zu gewöhnen, denn viele Pflanzen und Wesen hatten sich in drei Millionen Jahren an die ständige Sonne oder deren Abwesenheit gewöhnt. Laut ihren Berechnungen würde es in einem halben Jahrhundert soweit sein.

Heute, am Tag der Taufe unserer Tochter, erkannte man die rote Linie kaum noch. Sie blasste aus. Das, was nun als Grenze diente, war der Übergang von hell zu dunkel, eine Dämmerung, an der wir unser Kind der Welt präsentierten.

Beobachter berichteten, dass seit Tagen die Bürger an die Grenze reisten, um in den ersten Reihen zu stehen. Viele übernachteten hier, damit ihnen der Platz sicher war. Als wir mit den Flugrössern an die Stelle flogen, erkannte ich das ganze Ausmaß. Tausende Tenebrer standen auf ihrer Seite der Grenze und noch mehr Meridemer waren auf der hellen Seite angereist. Tosender Beifall ertönte so laut, dass man es bis nach oben in den Himmel hörte. Ein wenig hatte ich Bauchschmerzen gehabt, weil ich befürchtete, dass nicht jeder mit der Neuerung einverstanden wäre, doch als ich sah, wie unser Volk die Arme nach uns ausstreckte und hörte, wie sie uns zujubelten, verflog jede Angst.

Xay und ich saßen auf einem schwarzen Ross, an der Stelle auf der Anhöhe warteten bereits Caidan, Aya, Ozara und Soyla. Soldaten kreisten den Hügel ein, damit keine Unbefugten in unsere Nähe kommen konnten.

Staub wirbelte auf, als wir landeten, und der Beifall wurde lauter. Xay sprang vom Ross und half mir abzusteigen, indem er mich an der Hüfte berührte und wie ein Kavalier herunterhob. Etwas kitschig … aber süß. Vor allen Augen verneigte er sich vor mir, seiner Königin, nahm meine Hand und küsste diese. »Eure Majestät …«, schmunzelte er verwegen, während seine Augen von oben bis unten über mich fuhren. Zum ersten Mal seit drei Jahren trug ich ein Kleid bei einem öffentlichen Anlass. Es war nicht hellblau, wie man es von einer meridemischen Königin erwartet hätte. Stattdessen war es überwiegend weiß mit rötlichen, blauen und violetten Akzenten. Er dagegen trug neue königliche Uniform in Weiß mit vielen goldenen Details. Auch Aya und Caidan waren fein angezogen, und Soyla hüpfte ungeduldig in einem rosaroten Kleid auf und ab. Nur Ozara sah aus wie immer. Ihr langes Haar wurde fest zu einem Knoten gebunden. In einer schwarzen Hose und einer Kampfweste stand sie breitbeinig und bewaffnet da, als müsse sie uns jeden Moment verteidigen. Ich schmunzelte, da ich nichts anderes von ihr erwartet hätte.

Xay und ich nahmen uns an die Hände und traten an den Rand der Anhöhe. Zu allen Seiten winkten wir den Bürgern zu, und der Jubel wurde lauter. Nicht einmal meinen eigenen Atem konnte ich hören.

Ein Hoch auf die Königin.

Ein Hoch auf den König.

Mögen sie ewig regieren. Mögen sie ewig leben.

Und schließlich ertönte ein Kreischen am Himmel und die Menge verstummte. Aus dem Nichts bildete sich Sternenstaub und ein süß-bitterer Geruch hüllte alles und jeden ein. Zwischen Licht und Schatten erschien ein riesiger Greif, der über die Menge hinwegflog. Der Beifall nahm wieder zu, hauptsächlich die jüngeren Bürger und besonders die Frauen konnten sich kaum halten, als Lucjan über ihre Köpfe hinwegflog.

»Er kann es nicht lassen«, grinste Xay und schüttelte den Kopf.

»Er ist voll der Poser!«, lachte Ozara neben mir laut auf.

Es war nicht abgemacht, dass Lucjan eine Runde über die Menge drehte. Eigentlich sollte er direkt neben uns landen, doch wie mir schien, genoss er die Aufmerksamkeit seiner Anhänger ein wenig zu sehr. Vor allem die der Damen! Um seine Brust lag ein Tragetuch, indem unsere Tochter ihr Köpfchen herausstreckte und neugierig ihren Blick über die Menge schweifen ließ. »Er will sie jedem zeigen«, erklärte ich unnötigerweise. Ein wenig ängstigte mich der Gedanke, dass unser kleines Mädchen auf einem Greifen saß und soeben von tausenden Augenpaaren begutachtet wurde.

Xay drückte meine Hand. »Bei Lucjan wird ihr nichts geschehen.« Er wusste immer, wie es mir ging. »Keine Sorge«, fügte er hinzu. »Luc weiß, was er macht.«

Nachdem mein Sohn seinen Auftritt ausgiebig ausgekostet hatte, landete er neben uns, stieg herab und entließ den Greifen wieder in die Lüfte. Er nahm seine Schwester aus dem Tragetuch, trat an den Rand des Hügels und hob sie, für jeden sichtbar, in die Höhe.

Es begann. Bei der traditionellen Taufe wurde das Kind von einem Priester präsentiert, während die Eltern abseitsstanden und sich heraushielten. Bei uns war vieles anders – aber nicht alles. Xay und ich traten einen Schritt zurück, wie wir es ausgemacht hatten, und ließen Lucjan unsere Tochter zeigen.

Es wurde leiser, als die Bürger auf Lucjans Worte warteten. Ich wusste selbst nicht, was er sagen würde, das hatte er vor uns verheimlicht. Er senkte die Arme und hielt meine Tochter vor seiner Brust, an seinem Herzen. »Hier, an diesem Ort …«, begann er laut zu sprechen und legte eine dramatische Pause ein, in der es totenstill wurde. »… wurden drei Millionen Jahre lang zwei verfeindete Reiche getrennt. Man nannte ihn die ewige Dämmerung und verband ihn mit Krieg und Leid. Schlachten wurden ausgetragen, Ehemänner, Väter und Brüder verloren hier ihr Leben … Doch heute steht dieser Ort für etwas Neues. Für die Zukunft. Für einen Neuanfang. Sonne und Sterne berühren sich, Tag und Nacht reichen sich die Hände, aus Feinden werden Freunde. Ab heute werden an diesem Ort keine Kriege mehr geführt, sondern Träume geboren. Dieser Ort wird ein Symbol dafür, dass Liebe alles überwinden kann. Ein Symbol für Hoffnung und Zuversicht. Und wie kann man das besser ausdrücken als mit einem neuen Leben? Ein Leben, das Hoffnung schenkt, in einer Welt, die sich nach nichts anderem sehnt?« Erneut hob er meine Tochter in die Höhe und drehte sich, während er laut weitersprach: »Prinzessin Aurora Nyssa Aeterna Noblis.«

Jubel ertönte erneut und Lucjan präsentierte mein Kind unserem Volk. Ich konnte nicht anders, als sie anzusehen. Sie war wunderschön. Ein perfektes Kind.

»Sieh doch, Lia«, flüsterte Xay neben mir und deutete in den Himmel. Die Sterne über Tenebris leuchteten auf und die Sonne funkelte goldener als jemals zuvor. »Die verstorbenen Könige erkennen sie an.«

Laut sprach Lucjan weiter, bevor er die Aufmerksamkeit verlor: »Aurora bedeutet Morgenröte. Und Nyssa ist der Anfang. Denn das ist es, was meine Schwester symbolisiert: Die ewige Dämmerung verschwindet und ein neuer Tag wird geboren.«

Das Volk feierte und wir ebenfalls. Ein neuer Feiertag wurde geboren. Nicht nur wegen der Taufe meiner Tochter, sondern weil wir genau heute vor drei Jahren ein neues Zeitalter eingeleitet hatten.

Im meridemischen Palast, im Merkursaal, feierten wir mit der Familie und Freunden, mit den neuen Ministern und Beratern. Das Palastpersonal war eingeladen, egal, ob Wachen oder Mägde. Jeder durfte mit uns tanzen, essen und trinken. Bürgermeister aus anderen Städten waren angereist, sowohl aus Meridem als auch aus Tenebris. Es sollte perfekt sein, und ja, es war wundervoll, aber zwei Seelen fehlten. Cyrian und Kira. Es schmerzte mich, daran zu denken, und ich wollte nicht wissen, wie es Aya gehen musste.

Während Musik spielte und die meisten tanzten oder am Buffet aßen, saß ich auf meinem Platz am größten Tisch des Raumes auf einer Anhöhe, und sah mich suchend um. Nein, nicht nur zwei … Neiff fehlt ebenfalls. Seit ich ihre Bitte, Emion zu befreien, abgelehnt hatte, war sie nicht mehr bei mir gewesen. Lucjan hatte sie ein Jahr lang gesucht, und auch Remo hatte ich vor drei Jahren darauf angesetzt, sie zu finden. Als Remo mir sagte, er hätte sie getroffen und sie wolle den Kontakt zu mir abbrechen, hatte es mir das Herz gebrochen. Anfangs hatte ich geglaubt, sie benötigte nur ein wenig Abstand nach allem, was vorgefallen war, doch einmal war ich zu ihrer Wohnung in der Stadt gegangen. Sie hatte mir nicht die Tür geöffnet und ich war wieder verschwunden. Ich hatte gehofft, dass sie wenigstens zur Geburt oder zur Taufe erscheinen würde, und hatte ihm eine Einladung gegeben, die er ihr aushändigen sollte. Aber sie bleibt fort.

Während ich mich umsah, erhaschte ich Ayas Blick und ein kurzes, aber trauriges Lächeln legte sich auf ihre Lippen. Ich vermisse Kira auch …, hätte ich gern gesagt, aber ich nickte ihr nur zu. Am Wasserfall hatte Aya deutlich gemacht, was ihr vielleicht schon viel zu lang auf der Seele gelegen hatte und um ehrlich zu sein, schämte ich mich ein wenig. Sie war nur aufrichtig gewesen, dennoch taten ihre Worte weh.

Sie war meine Schwester. Egal, ob Marielles Geschichte stimmte oder nicht. Vielleicht würde ich ihr eines Tages davon erzählen, aber möglicherweise war es überhaupt nicht wichtig. Aya war meine Familie. Ob durch Blut vereint, oder durch sechshundert Jahre Freundschaft. So oder so, sie gehörte zu meinem Leben und das würde für die Ewigkeit anhalten. Und nun, da sie und Caidan entschieden hatten, hierzubleiben, wollte ich sie bitten, meine erste Beraterin zu werden. Würde sie zusagen, wüsste ich, dass sie ebenso tief empfand wie ich. Wenn sie nein sagt … Ich nahm all meinen Mut zusammen, stand auf und ging zu ihr herüber. Neben ihr war der Stuhl frei und ich setzte mich. Eine Weile schwiegen wir und sahen zu, wie Soyla mit den Kindern der Bediensteten herumtollte. »Ich wollte dich etwas fragen«, begann ich endlich und mein Herz raste.

»Wenn es wegen dem ist, was ich am Wasserfall sagte … es tut mir leid …«

»Nein!« Heftig schüttelte ich den Kopf. »Nein, das ist es nicht, du warst nur ehrlich.«

»Was willst du dann fragen, Lee?«

»Deine Ehrlichkeit ist etwas, wegen der ich dich seit über sechshundert Jahren mehr schätze, als alle anderen in diesen Wänden.«

Leise lachte sie auf. »Nicht jeder wollte es hören.«

»Ich auch nicht immer, das gebe ich zu«, sagte ich und lachte ebenfalls. »Und doch habe ich mir stets jedes deiner Worte zu Herzen genommen. Ich weiß, du glaubtest, ich sei mir zu fein oder zu eingebildet, um dich ernst zu nehmen, aber die Wahrheit ist, du warst immer mein Fels, Aya. Auch wenn ich es niemals zugegeben hätte, aber ich habe zu dir aufgesehen und ich habe niemandem mehr vertraut als dir. Vielleicht genau deswegen, weil du stets das sagtest, was du dachtest und weil du dir immer treu geblieben bist.« Tränen sammelten sich in meinen Augen. »Aya, ich liebe dich, und das wird immer so sein. Du bist die stärkste Frau, die ich kenne, und ich würde mich glücklich schätzen, wenn du meine erste Beraterin wirst.«

Auch in Ayas Augen sammelten sich Tränen, aber sie lächelte, rutschte mit dem Stuhl an mich heran und legte die Arme um mich. »Ich liebe dich auch, Lee.«

Nach einer Weile, in der wir uns festhielten, fragte ich: »Und? Nimmst du an?«

Sie zögerte, was mein Herz fast explodieren ließ.

»Ich zahle dir, was immer du willst!«

Laut lachte sie auf und schüttelte den Kopf. »Geld ist mir unwichtig, das weißt du, oder?«

»Natürlich weiß ich das. Deswegen bist du meine erste Wahl.«

Aya lehnte sich im Stuhl zurück und ich befürchtete, sie würde mir absagen. Doch dann legte sie die Hände auf ihren Bauch. »Ich bin nicht sicher, ob ich das alles unter einen Hut bekomme.«

»Was meinst du?«

»Na … mit einem kleinen Kind und einem Säugling …«

»Aya!«, stieß ich auf. »Du bist …«

»Ja.« Stolz lächelte sie und blinzelte die Tränen fort. »Also wenn dir meine Schwangerschaftslaunen nichts ausmachen, nehme ich dein Angebot an.« Schnell fügte sie hinzu: »Natürlich muss ich das erst mit Caidan besprechen.«

Von hinten schlich Caidan sich an und legte die Hände auf Ayas Schultern. »Was musst du mit mir besprechen?«

Voller Liebe sah sie zu ihm auf. »Lee bot mir an, Beraterin zu werden.«

Stolz grinste er. »Solange wir nicht im Palast leben müssen … warum nicht?«

»Ihr könnt wohnen, wo ihr wollt«, sagte ich schnell und griff nach Ayas Hand. »Solange wir alle eine Familie bleiben!«

»Eine Familie. Für immer«, hauchte Aya und drückte meine Hand. »Schließlich müssen unsere Kinder zusammen aufwachsen.«

»Wenn meine Tochter in deinen Kindern so gute Freunde findet wie ich in dir und Kira, bin ich überglücklich.«


Lucjan

»Ich hab dich lieb, du bist mein kleiner Engel, weißt du das?« Ich hob Nyssa hoch, sodass wir uns in die Augen sehen konnten. »Aber wenn du das Ozara sagst, wirst du es nicht leicht haben, sie ist mega eifersüchtig.«

Die Laute der feiernden Stadt gelangten bis hinauf auf den Balkon und die Musik des Ballsaals drang hinter uns aus der Flügeltür.

»Wenn du groß bist, tanze ich mit dir deinen ersten Tanz und wenn du einmal heiratest, führe ich dich zum Altar … hm …« Ich überlegte. »Wie soll ich das nur Papa beibringen?« Scherzhaft zwinkerte ich ihr zu. »Aber als dein großer Bruder habe ich ein Anrecht darauf, oder nicht?«

Vorsichtig drehte ich sie herum und hielt sie so, dass sie ebenfalls hinab auf die Stadt sehen konnte. Seit ihrer Geburt war ich komplett vernarrt in dieses kleine Ding. Niemals hatte ich geglaubt, jemanden so sehr lieben zu können.

»Auch wenn du ein Mädchen bist, ich zeige dir, wie man kämpft und fliegt … nur das mit dem Flirten müssen wir canceln. Ich lass´ nicht zu, dass irgendein Taugenichts eines Tages dein Herz bricht.«

Nyssa machte glucksende Geräusche, als ob sie mich verstand und protestierte.

»Nur damit das klar ist: Jeder Kerl, der dir zu nahekommt, wird auf Herz und Nieren von mir geprüft!«

»Lucjan?« Mama stellte sich neben mich und nahm mir Nyssa ab. »Ozara fragt nach dir.«

Noch einmal drückte ich meiner Schwester einen Kuss auf den Hinterkopf. »Sie ist wieder da?« Ich hatte sie seit der Grenze nicht gesehen. Es war typisch für sie, dass sie mehrere Stunden am Tag nicht aufzufinden war. Auch Mama drückte ich einen Kuss auf die Wange und ging wieder hinein.

Ich sah mich um und suchte nach der einzigen Person, die schwer bewaffnet in Kampfausrüstung auf einem Ball erscheinen würde. Aber ich wurde nicht fündig. Plötzlich tippte mir jemand auf die Schulter und ich drehte mich herum. Es verschlug mir fast die Sprache. »Ozara? Bist das etwa du?«, lachte ich scherzhaft, als ich wieder zu atmen begann.

»Wer denn sonst, Dummi?«

Ich trat einen Schritt zurück und begutachtete das fremde Mädchen vor mir. Auf den ersten Blick könnte man meinen, sie trüge ein Kleid, aber beim genaueren Hinsehen erkannte ich, dass es sich um einen eleganten Overall handelte – ja, ich kannte mich ein wenig mit Mode aus. Ein schwarzer Einteiler mit breiten Hosenbeinen, und … scheiße, sie trug tatsächlich High Heels! Mein Blick wanderte wieder nach oben. Wegen der feinen Träger und dem tiefen Ausschnitt war sie wahrscheinlich das Mädchen, das von allen Kerlen angegafft wurde. Aber ich konnte es nicht wissen, denn irgendwie wollte mein Blick nicht von ihrem Körper verschwinden. »Drehst du dich für mich?«, fragte ich mit rauer Stimme.

Erst verdrehte sie die Augen, dann tat sie aber, was ich verlangte. Ihr schwarzes wildes Haar war offen und lag über dem tiefen Rückenausschnitt. Als sie wieder vor mir stehen blieb, legte sie die Finger unter mein Kinn und hob es leicht an. »Du kannst den Mund schließen.«

Ich nickte nur.

»Hat es dir die Sprache verschlagen?«

Als ich meine Stimme wieder fand, sagte ich, so gelassen ich konnte: »Ich weiß nicht, ob ich das sagen darf, aber du siehst verflucht scharf aus!«

»Ich erlaube es. Heute!«

Ich reichte ihr meine Hand: »Willst du tanzen?«

Stirnrunzelnd sah sie auf ihre Schuhe: »Ich kann in den Dingern kaum gehen, geschweige denn tanzen!«

Ehe sie sich wehren konnte, hatte ich sie auf die Tanzfläche gezogen und legte eine Hand auf ihre Hüfte. »Meine Füße werden es morgen bereuen, aber heute gehe ich das Risiko ein, dass du darauf herumtappst.«

Obwohl ich mit Tritten und Fußschmerzen gerechnet hatte, war sie besser darin, diese Tänze zu tanzen, als ich gedacht hätte.

»Hast du heimlich geübt?«, scherzte ich.

»Und wenn es so wäre?«

»Echt jetzt?«

»Ich habe es für dich getan, du Idiot!«

»Ozara …«, stöhnte ich leise auf, während wir, das wohl schlechteste Tanzpaar in diesem Saal, uns zur Musik bewegten. »Das hatten wir doch schon …«

Abrupt blieb sie stehen und starrte mich wütend an. »Was soll ich denn noch machen, damit du mich bemerkst?«

»Vielleicht solltest du aufhören, mich ständig Idiot zu nennen«, scherzte ich.

Sie fand es nicht so lustig und wollte sich wegdrehen, aber ich hielt sie fest. Mit funkelnden Augen, die mir vorkamen wie eine Todesbotschaft, schaute sie mich an. »Es ist ihretwegen, nicht wahr? Du denkst noch immer an sie?«

»Sie will mich nicht sehen … das weißt du.«

»Und selbst nach drei Jahren kommst du nicht darüber hinweg. Du musst nach vorn schauen, Luc.«

»Vielleicht hast du recht. Bestimmt sogar.« Kurz sah ich mich um und erkannte Mama und Papa durch die Flügeltür auf dem Balkon stehen. Neben uns sah ich Aya und Caidan miteinander tanzen … »Nicht jeder kann ein Happy End bekommen. Es gibt immer einen Verlierer, oder?«

»Hör auf, dich in Selbstmitleid zu suhlen, und beginne den Neuanfang, den du heute Morgen dem Volk versprochen hast.«

»Mit dir?« Ich schüttelte den Kopf. »Das fühlt sich falsch an.«

Ozara schnaubte genervt und verdrehte ihre wunderschönen Augen.

»Ich weiß, dass du mich sehr liebhast, Ozara«, sagte ich sanft.

»Du bist alles für mich!«, fiel sie mir laut ins Wort. »Nie zuvor habe ich mich bei jemandem so zu Hause gefühlt, wie bei dir. Dad ist … er ist … und Kira …«

»Oz …«

»Du bist alles, was ich noch habe, Luc!«

Eine Weile schwiegen wir uns an, auf der Tanzfläche stehend, zwischen vielen tanzenden Paaren.» Wie gesagt …«, sagte ich schließlich ruhig. »Ich weiß, dass du mich liebhast. Aber du bist nicht in mich verliebt!«

Zum ersten Mal erlebte ich sie sprachlos. Sie starrte mich bloß an.

»Und ist das fair?«, sprach ich weiter. »Ist es fair, dass du mit mir zusammen sein willst, weil du dich allein fühlst?«

»Ich würde dir niemals wehtun, Lucjan.«

»Ich weiß. Ich weiß, dass du mich nie absichtlich verletzten würdest. Aber ich wüsste es. Ich wüsste immer, dass du mich nicht so liebst, wie eine Frau mich lieben sollte.«

»Wir könnten es versuchen …« Bevor ich realisierte, was sie vorhatte, kam sie mit dem Gesicht näher und presste ihre Lippen auf meine.


Neiff

Die Einladung hielt ich in der einen Hand, das Geschenk für die Prinzessin in der anderen. Meine Knie waren weich und meine Finger zitterten. Ob nun, weil sie ständig zitterten oder weil ich nervös war, konnte ich nicht einmal deuten. Wahrscheinlich aber, weil ich genau wusste, dass Luc hier sein würde.

Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, kam ich nicht im Ballsaal aus dem Licht. Lee und Luc würden mich sofort spüren. Langsam wollte ich mich vortasten, dann hatte ich nämlich noch Zeit, zu überlegen, ob es eine gute Idee sei. Das ist es, Neiff, sprach ich mir zu. Du musst endlich wieder du selbst werden.

Seit ich den Panikraum geöffnet hatte, quälte mich die Vergangenheit mehr, als ich jemals geglaubt hatte. All die Bilder, die ich einst mühevoll verborgen hielt, wollten nicht verschwinden. Die Alpträume ließen mich nicht schlafen und selbst wenn ich tagsüber kurz die Augen schloss, tauchte alles wieder auf. Ich durfte nicht mehr daran denken, was Vestas´ Soldaten mir angetan hatten, was die Magister taten, was ich alles gesehen hatte … Ich musste mich zusammenreißen und wieder ich selbst werden. Ich sollte zurück zur Uni gehen, mich mit Lee aussöhnen und Lucjan erklären, warum ich ihn von mir gestoßen hatte. Außerdem besaß ich noch immer Ayas Gabe, die sie sicherlich zurückverlangte!

Aber sie alle zu sehen, und mich zu entschuldigen, war schwerer, als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Langsam ging ich die Flure des Palastes entlang und mit jedem Schritt klopfte mein Herz schneller. Die Gänge waren anfangs wie leer gefegt, doch nach und nach kamen mir Leute entgegen und die Musik aus dem Ballsaal wurde lauter. Ich sah niemanden an, sondern ging geduckt weiter. Meine Schritte wurden schneller, als könnte ich so dem Monster entkommen, das mich zu jeder Sekunde verfolgte. Fest drückte ich das Geschenk an meine Brust und begann zu rennen.

Vor dem Eingang zum Saal blieb ich stehen. Mir wurde schwindlig. Ist das eine gute Idee? Würden sie mir vergeben, dass ich mich so lange nicht meldete? Was soll ich ihnen sagen? Wie soll ich mich entschuldigen?

Als Erstes sollte ich Lee suchen, nahm ich mir vor. Denn so sehr ich mich ängstigte, hier zu sein, so sehr wollte ich ihre Tochter kennenlernen.

Los, Neiff, gehe hinein!      

Einen Schritt setzte ich vor den anderen, fest entschlossen, wieder Teil der Familie zu werden und nach vorn zu blicken. Tanzende Paare schwangen vor meinen Augen umher, lachten, flirteten. Die Stimmung war ausgelassen und voller Leben! Es kam mir fremd vor.

Suche Leetha … Ich sah mich um, und dann, plötzlich, erkannte ich Luc. Er befand sich auf der Tanzfläche, mit Ozara, die umwerfend aussah, und die beiden schienen sich zu unterhalten. Er stand mit dem Rücken zu mir. Ich glaubte, mein Herz würde explodieren. Doch dann, innerhalb eines Augenblicks, zerbrach es in tausend Scherben, als Ozara ihn vor all diesen Leuten küsste.

Nur einen Moment blieb ich wie erstarrt stehen, meine Finger zitterten stärker und das Geschenk fiel mir aus den Händen. Ich wollte das nicht sehen! Also rannte ich zurück den Flur entlang. Immer weiter, bis zu einer Gabelung, an der ich fast einen Mann umrannte. Dann trat ich ins Licht und verschwand.


Ozara

»… aber du bist nicht in mich verliebt …«

Lucjan stand vor mir und sah mich an, als sei es keine Aussage, sondern eine Frage. Wartete er auf eine Antwort? Nein. Ich bin nicht in dich verliebt, aber ich könnte es versuchen. Wenn ich doch nur so gut mit Worten wäre, wie ich es mit dem Schwert war.

»Und ist das fair?«, sprach er weiter. »Ist es fair, dass du mit mir zusammen sein willst, weil du dich allein fühlst?«

»Ich würde dir niemals wehtun, Lucjan.« Wenigstens das konnte ich sagen. Denn es war die Wahrheit.

»Ich weiß. Ich weiß, dass du mich nie absichtlich verletzten würdest. Aber ich wüsste es. Ich wüsste immer, dass du mich nicht so liebst, wie eine Frau mich lieben sollte.«

Aber ich wünschte es. Ich wünschte, ich könnte dich so lieben, wie du es verdienst!

Soeben wolle ich nicken und ihm recht geben, da erkannte ich ein gelbes Kleid an der Tür. Mein Herz begann zu rasen. Sie stand dort. Meine Fäuste ballten sich. Blondi … und sie schaute genau in unsere Richtung. In nur einer Sekunde wog ich ab, was ich zu tun hatte. Würde ich Lucjan auf sie aufmerksam machen, gäbe es kein zurück. Er wäre ihr wieder verfallen und vielleicht ... vielleicht vergisst er mich dann endgültig.

»Wir könnten es versuchen …« Mit meinen Lippen kam ich näher und küsste ihn. Zögerlich erwiderte er den Kuss. Erst sanft, wie er es wahrscheinlich mochte, dann drängender – immer im Hinterkopf, dass er sich nicht umdrehen durfte. Nach wenigen Sekunden zog Luc erschrocken den Kopf zurück und starrte mich an. Mit klopfendem Herzen sah ich an ihm vorbei. Sie war weg. Meine Hand fuhr an seinen Hinterkopf und ich zog ihn wieder zu mir. Anstatt ihn zu küssen, flüsterte ich ihm ins Ohr. »Lass uns gehen, hier ist es langweilig.«

»Ozara ich …«

»Nicht das, was du denkst, Idiot«, grinste ich und nahm seine Hand. »Los, ruf den Sternenstaub, wir machen einen Ausflug.«


Xay

Lia und ich standen draußen auf dem Balkon und blickten lange auf die Erde, ohne viele Worte. Aurora schlief in meinem Arm, eigentlich schlief sie die meiste Zeit. Sie war ein ruhiges Kind, fast schon unheimlich still. Manchmal, wenn sie sich zu lange nicht rührte, musste ich nachsehen, ob sie noch atmete.

Noch immer fehlten mir die Erinnerungen an drei Jahrzehnte. Möglicherweise würden sie niemals zurückkommen. Es tat mir im Herzen weh, Lucjans Kindheit vergessen zu haben, dass ich mich nicht an sein erstes Lachen, an seine ersten Worte und an seine ersten Schritte erinnerte. Das würde mir mit meiner Tochter nicht passieren – das schwor ich mir. Ich würde nichts verpassen, keinen einzigen Tag ihres Lebens. Zumindest, solange sie klein war und ich ihr Held sein konnte. Sobald sie erwachsen wäre … daran wollte ich gar nicht denken. Das hatte noch Zeit!

Lia schmiegte den Kopf an meine Schulter und ich legte den freien Arm um sie. Aurora war so klein, dass ich sie mit nur einem Arm halten konnte. Sie schien so winzig, so zerbrechlich und doch war sie stark. Ihre Aura war enorm, fast wie die von Lucjan und ich war sicher, dass sie sich entwickelte.

Für alle war ich der König, auch wenn ich mich längst nicht mehr danach fühlte. Aber es war ein positives Gefühl. Zwar fragte Lia mich oft nach meiner Meinung, aber entscheiden sollte sie. Weil es richtig war. Das Beste für unser Reich, für unsere Familie und ja, auch für mich. Denn nun konnte ich mit Aurora nachholen, was ich mit Lucjan verpasst hatte, oder zumindest, was mir an Erinnerungen fehlte. Anstatt mich zwischen dem Reich und der Familie zu entscheiden, konnte ich mich voll und ganz auf meine Kinder konzentrieren. Und wenn man es genau betrachtete, zumindest redete ich mir das ein, tat ich es auch für das Volk. Denn meine Kinder waren die Zukunft des Königshauses. Ihre Entwicklung, ihre Ausbildung und ihr Charakter waren entscheidend für das, was eines Tages aus dem Reich werden würde.

Zwei riesige schwarze Greifen flogen kreischend am Balkon vorbei und rissen mich aus den Gedanken. Lia hob erschrocken den Kopf an und ich drehte instinktiv unser Mädchen vom Geländer weg. Doch dann erklangen ein lautes Lachen und Rufe:

»Du denkst doch nicht, dass du mich kriegst!«

»Das wirst du sehen!«

Ozara und Lucjan lieferten sich ein Wettfliegen. So schnell sie aufgetaucht waren, so eilig flogen sie wieder hinauf in die Lüfte.

Ich schmunzelte und sah Lia an, die erleichtert aufatmete. »Kannst du dir vorstellen, dass dieser Kindskopf eines Tages das Reich regiert?«

»Ach, Xay«, seufzte sie. »Du bist doch stolz auf ihn.«

»Ja, verdammt stolz.«

»Und …« Frech grinste sie und knuffte mich in die Seite. »Da kenne ich noch so einen verzogenen kleinen Kindskopf, der vor vielen Jahrhunderten nicht schnell genug König werden konnte.«

»Ich bin nicht sicher, was Lucjan für die Zukunft des Reiches plant, aber ich weiß, er wird ein gerechter Regent. Er hat das Beste von uns beiden abbekommen.«

»Und …« Vorsichtig tastete sie sich voran, da sie meine Meinung erfahren wollte. Ich kannte sie und wusste, dass sie schon lange darüber nachdachte. »Er muss ja nicht auf unseren Tod warten, oder?«

»Nein.«

»Ich meine … sobald er bereit ist, bekommt er die Krone, damit wir drei uns auf Neues konzentrieren können.« Abwartend suchte sie meinen Blick, als benötigte sie meine Zustimmung.

»Wenn er bereit ist und das auch will, spricht nichts dagegen.« Ich zog sie wieder zu mir, in meine Arme. »Ich sehe uns schon auf einem Anwesen mit vielen Rössern, Wolps und Kindern.«

»Kindern?«

»Ja«, lachte ich. »Wir wissen ja jetzt, wie es geht, oder? Du musst nur die Zeit anhalten und wir erschaffen eine ganze Dynastie!«

Sie sah zu mir auf, wie sie es immer tat, wenn sie nicht wusste, ob ich es ernst meinte.

»Doch ich glaube …«, fuhr ich fort. »… um ein guter König zu sein, benötigt Lucjan noch die richtige Königin an seiner Seite.«

»Die wird er finden. Da bin ich sicher.« Lia schmiegte den Kopf zurück an meine Schulter und legte die Hand liebevoll an unsere Tochter.

Lange betrachteten wir die Erde, wie sie voller Leben über uns aufragte, teilweise von der Sonne beschienen, und zum Teil in der Nacht versunken.


Nachwort

Von Lia und Xay

Liebe Leser und Leserinnen,

nach vier Büchern mit vielen Auf und Abs haben wir uns dazu entschieden, eine Atempause einzulegen. Wir haben uns mit Caidan und Aya unterhalten und sind zu dem Entschluss gekommen, dass wir alle viel durchmachen mussten. Die kommende Zeit werden wir deshalb mit unserer Tochter, den Regierungsaufgaben und unseren Freunden verbringen. Es gibt einiges aufzuholen und vieles, das noch ungeklärt ist. Deshalb möchten wir uns in den nachfolgenden Büchern zurückziehen und unsere Hauptrollen abgeben. Natürlich werdet ihr über uns als Nebendarsteller lesen, aber wir sind uns sicher, dass wir den weiteren Verlauf der Geschichte bedenkenlos in die Hände der nächsten Generation legen können.

Danke, dass ihr mit uns auf den Mond gereist seid.

Danke, dass ihr diesen langen und steinigen Weg mit uns gegangen seid.

Danke, dass ihr uns die Chance gabt, unsere Geschichte zu erzählen.

Eure Lia und Euer Xay
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